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„  161.    DesgL    (8  Fig.    Z.) 

„  163.    Plan  fiber  die  Lage  der  Grabhfigel  östlich  vom  Siehdichfor-Canal  bei  Helcnen- 

dorf.    (Z.) 

.,  165.    Skizze  eines  Grabhügels  bei  Helenendorf  und  Fundstficke  daraus.    (5  Fi^^   Z.) 

n  166.    DesgL    (9  Fig.    Z.) 

^  168.    Funde  ans  einem  Grabhfigel  ebendort.    (10  Fig.    Z.) 

„  169.    Skizze  eines  Grabes  ebendort  und  Funde  daraus.    (4  Fig.    Z.) 

y,  170—174.    Balkenlage  fiber  einem  Grabe  ebendort  und  Funde  daraus.   (27  Fig.    Z.) 

.  176—177.    Skizze  eines  Grabhfigels,  ebendort,  und  Funde  daraus  (13  Fig.    Z.) 

«  178-179.    DesgL    (10  Fig.   Z.) 

n  181—188.    DesgL    (17  Fig.    Z.) 

»  184—185.    DesgL    (8  Fig.    Z.) 

«  186.    Plan  fiber  die  Lage   der  Grabhfigel  auf  dem  westlichen  Gandsha-Ufcr   bei 

Helenendorf.    (Z.) 

n  187—188.  Funde  aus  der  Umgegend  TOB  BiganySödwastlichTonHelenendort  (23  Fig.  Z.) 
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SeiU  190.    Steinhammer  ans  der  Nfthe  von  Elisabethpol.    (2  Fig.    Z.) 
.    200.    Schwanennadeln.    (11  Fig.    Z.) 
,    203—204.    Grabfunde  von  Schwenderöd  und  Staufersbaeh  bei  Parftberg  (Oberpfalz). 

(17  Fig.    Z.) 
.    205.    Bandförmige  Fibel  aus  Kaulwitz  (Schlesien).    (Z.) 
,    208.    Fetisch  aus  Togo.    (2  Fig.    Z.) 
.    224 — 225.    Plan  einer  Ausgrabungungsstätte,  Funde  und  Grab  bei  Olschdnka,  bei 

Metschetli  (Kr.  Alexandropol  in  Transkaukasien).    (5  Fig.    Z.) 
.    230.    Fundstficke  in  der  Festungsanlage  auf  Kasna-Tapa,  ebendort.    (4  Fig.    Z.) 
.    231.    Planskizze  der  Anlage.   (Z.) 

.    232.    Lage-Skizze  der  Kurgane  bei  Maly  Parget,  ebendort.    (Z.) 
,    233 — 234.    Skizze  eines  Kurgans  ebendort  und  Funde  daraus.    (5  Fig.  Z.) 
,    236.    Gef&ssscherben  mit  schrifbähnlichem   Ornament  aus   Ani   (Kr.   Aleiandropol). 

(2  Fig.    Z.) 
,    238.    Funde  aus  Gr&bem  daselbst.    (5  Fig.    Z.) 
,    240.    Bronzenadeln  aus  Grftbem  bei  Aleiandropol.    (2  Fig.    Z.) 
.   24L    Situationsskizze  der  untersuchten  Gräber  daselbst    (Z.) 
.    243.    Abklatsche  von  Keilinschriften  von  Kanlidshä  und  Kulidshan.    (2  Fig.    A.) 
«    253.    Brief  in  mandschurischer  und  chinesischer  Schrift  aus  Peking.    (A.) 
,    254.    Desgl.    (A.) 
.    256.    Desgl.    (A.) 

•    2G0.    Gussform  aus  Homo  (Kr.  Guben).    (2  Fig.    Z.) 
^    280.    Unteres  Stück  eines  Femur  von  Elephas  antiquus  und  Fragment  eines  Humerus 

von  Rhinoceros  Mercki  aus  Taubach.    (2  Fig.    A.) 
.    281.    Fragment  eines  Os  petrosum  von  Rhinoceros  Mercki,  ebendorther.    (A.) 
.    282.    Tibia  von  Rhinoceros  Mercki,  ebendorther.    (A.) 

.    283.    Ausgehöhlter  Femurkopf  von  Rhinoceros  Mercki,  ebendorther,    (8  Fig.    A.) 
.    284.    Dolch  aus  der  Ulna  und  Metacarpal-Knochen  von  Ursus  arctos,  ebendorther. 

(3  Fig.    A.) 
.     285.    SUexgeräthe  aus  Taubach.    (8  Fig.    A.) 
.     291.    Skelette  aus  der  «Grotte  des  Enfants*  bei  Mentone.    (A.) 
,     292.    Desgl.    (A.) 

.    338—389.    Steinäxte  aus  der  Puna  de  Jujuy.    (11  Fig.    A.) 
.     348.    Altperuanische  Vase.    (2  Fig.    A.) 
,     855-857.    Apiakä-Indianer.    (6  Fig.    A.) 

•  358.    Tätowirung  der  Apiakä-Indianer.    (2  Fig.    A.) 

.     394—397.    Schädelcurven  der  Schädel  von  Spy,  Krapina  und  Hjlobatos.   (8  Fig.    Z.) 

«     398.    Occipitalia  der  Schädel  von  Spj.    (2  Fig.    A.) 

,     404 — 405.    Schädelskizzen  von  Spy  I,  einem  Gorilla,  einem  Europäer,  Neger,  Japaner 

nnd  einem  Australier.    (3  flg.    Z.) 
.     407.    Temporalia  der  Schädel  von  Spy.    (2  Fig.    A.) 
,     412.    Gefässe  aus  Tangermfinde  und  Trebbus.    (2  Fig.    A.) 
,     413.    Obertheil  eines  Gefässes  von  Eichow.    (2  Fig.    A.) 
,     414.    Gefässboden  von  Trebbus.    (2  Fig.    A.) 
,     429.    Instrumente    zum   Gebrauch    bei   der   Conservirung    der   Eisen -Alterthömer. 

(6Fig     Z.) 

•  435.    Beispiele  zur  (/onservimng  der  tanschirten  Eisen-AlterthQmer.   (4  Fig.    A.) 
V     445.    Bemstein-Schmuckstficke  aus  Kurganen.    (11  Fig.    Z.) 

,  446.  Belief  eines  mexikanischen  Erd-Ungeheuers.    (A.) 

,  447.  Desgl    (A.) 

,  450.  Die   Fenergöttin  Quaxolotl    Chantico    und    die    Hieroglyphe    atl  tlachinolli. 

(2Pig.   A.) 

,  452.  Uenecoyotl.    (A.) 

9  458.  Der  tarnende  Hirsch.    (A.) 

0  454.  Die  tarnende  Göttin  Xochiqnetzal.    (A.) 
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(>in/.e]nen  Er.schoimujj>;<'n  uns  wie  AVassertropfon  ersclu'inen,  «lie  erst  vcroint 
die  Flutheii  oiues  inächti«i;eii  Stromes  bilden.  Hin  so  dürftiuer  Stoff,  wie 
ihn  die  einfachen  Stein-  und  Kn(»ohengt»räthe  derCMiathani-Insuhmer  darstelh'u, 
verlan<^t  ^eldeterisch  eine  Beliandlunj;  in  die8(»ni  Sinne,  /unäelist  wird  es 
nöthii^  sein,  einen  Blick  auf  die  !;;eoi^rai»hi.sc'he  i.ay:e  und  auf  die  Bevöl- 
kerung der  Inseln  zu  werfen. 

Von  der  Mehrzahl  der  kleineren  inseli^ruppen  des  Stillen  Oceans  unter- 
scheiden sich  «lie  (Jhathani-Insein  durch  die  Besonderheit  ihrer  Lage  und 
durch  ihren  geologischen  Aufbau.  Di«*  Lage  der  <Jiu|>|»e  wird  charakte- 
risirt  durch  die  beträchtliche  südliche  Breite  und  durch  die  Nähe  Xeu- 
setdands.  das  unter  allen  grösseren  Landgebieten  Australiens  und  Oceani«*ns 
am  weitesten  nach  Süden  gegen  das  Polarmeer  hin  vorgeschoben  und  mit 
Ausnahme  d(»s  Westens  auf  allen  Seiten  von  klein iM'en  Inselgruppen  um- 
geben ist.  die  es  in  anthrt»])ogeogra]>hischer  Beziehung  lndn^Tscht.  Unter 
tliesi»n  <irupp(Mi.  tlen  Xorfolk-.  Kermadec-,  Bountv-,  Anckland-insidu  usw. 
ist  die  der  Chatham-Inseln  verhältnissmässiir  am  wichti^c-^ten:  An  Umfan*;: 
übertrifft  sie  alle  übrigen,  und  von  dt?ii  südlicheren  Archij)(den  untt^rscheidet 
sie  sich  zu  ihrem  Vortheil  dadurch,  «lass  ihr  Klima  eine  dauernde  lie- 
siedelun;;  durch  Mensclien  m»cli  sehr  wohl  gestattet.  Zur  Besiedelnnirs- 
fähigkeit  trägt  auch  der  Umstand  bei.  dass  die  Cliatliamgrupi^e  nirlit  aus 
einer  grossen  Anzahl  kleiner  Lilande  besttdit.  sondern  sich  in  der  llauptsachf 
aus  zwei  Insidn  ziisammensotzt.  der  ilauptinsel  (Wharekauri.  lU'kohu)  und 
der  IMttinsrd  (Bangiauria).  Dit?  erste  ist  woitaus  grösser  als  dit^  zweite  und 
stidit  ein  (lebiet  dar.  auf  «lem  si<di  ein  reich(»res  Volksleben  reidit  gut  ent- 
falten konntr.  Diesos  Lobon  aber  musste  nothwendig  eine  gewisse  ein- 
seitige Entwirkelumr  nehmen.  Die  Chatham- Inseln  besitzen  tdno  aus- 
gesprotrhone  Hand  läge,  denn  im  Südon  und  im  Osten  bliek«'n  sie  auf  ein 
öiles  Meer  hinaus,  und  auch  im  Norden  liegen  die  Bahnen  der  gros>en 
jjolynrsisehen  WanderungcMi  weit  vou  iler  (iru]>p<'  ab;  nur  Neuseeland  im 
Westen  ist  nalie  giMUig.  um  die  Chathams  zu  beeinflussen,  und  in  der  Tbat 
scheinen  alb*  unmittelbaren  Kinwirkungen  von  diesem  (.itd»iete  ausg(»ganmMi 
zu  sein  Nt»ch  die  letzt»'  Linwanderung.  die  der  Kuro|)äer.  ist  über  Nou- 
seoland  erfolgt,  uml  wirtlisehaftlirh  wio  politisrh  bildet  die  ('hatliamgrup|H' 
jetzt  nur  «»in  Anhäniif*el  dieses  Inselstaates.  So  ist  es  denn  fa>t  selbst- 
verstämllieh,  da»  auch  dor  C'nlturbositz  der  älteren  Bewohner  iles  Uhatham- 
Arehipels  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  der  .Neuseeländer  steht,  und 
da>s  der  letztere  als  der  besser  bekannte  aucdi  das  Verstäudniss  des  ersteren 
vielfach  ermöglicht.  Trotz  di«!ser  verhältnissmässig  einfachen  Sachlage 
tM'gebtm  sich  indessen  bei  näherer  Betrachtung  verschieilem*  iVoblonn*. 
deren  Lösunir  nur  l»ei  Anwemlung  aller  zu  (lebott*  stelionden  liülfsmittid 
.Aussicht  auf  Krfolg  hat.  Die  Untersuchung  des  TIhmIs  der  (.'ulturbesitz- 
thümor.  der  aus  steinerm*u  und  knöchernen  Waffen  und  (leräthschaften 
best«dit,    bildet    in   diesem  Sinne  nur    ein    Bruchstütk   «1er    verglelehemlen 
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Forsi'liung  und   kann   als  solches  natürlich  nichts  weiter  bieten  als  einen 
\M«clieidenen  Beitrag  zur  Lösung  der  anthropogeographischen  Fragen. 

Zu  der  Vorprüfung,  die  zunächst  erforderlich  ist,  gehörtauch  ein  Blick 

ittfdie  geologische  Beschaffenheit  des  Tjandes;    nur  auf  diese  Weise  lässt 

siVh  namentlich  die  wichtige  Frage  entscheiden,  ob  die  vorhandenen  Stein- 

i.'erätlie  sammtlich  an  Ort  und  Stelle  gefertigt  oder  ob  manche  von  ihnen 

't*i  d»?r  Einwanderung  oder  durch  sjiäteren  Handelsverkehr  von  aussen  her 

ei/iijefnhrt  worden  sind.     Ferner  ist  es  von  Bedeutung,  zu  wissen,  welche 

Daspinsmöglichkeiten  das  Land  den  Bewohnern  bietet. 

Eingehende  Arbeiten  über  die  (Jeologie  der  Chatham-Inseln  sind  noch 
nichf  vorhanden;  eine  kleine  Abhandlung  von  .1.  v.  Haast*)  und  gelegent- 
liche An.u:ftben  anderer  Kenner  des  Gebietes  sind  die  einzigen  brauchbaren 
Quellen,  die  aber  immerhin  ein  leidliches  Bild  der  Verhältnisse  gewahren. 
DHniich  treten  die  alten  Gneisse  un<l  (rlinimerschiefc^r,  flie  auf  der  Süd- 
insel Neuseelands  vorherrschen,  auch  auf  der  Hauptinsel  der  Chatham-Gruppe 
zu  Tag»»,  und  zwar  sowohl  im  Nordosten  wie?  am  Nordwestrande  der  grossen 
I^guue  mui  weiter  im  Westen  bei  Wangaroa.  Alle  übrigen  Höhen  der 
Hauprinsel,  sowie  ganz  Pitt-Island,  bestehen  aus  tertiären  Eruptivgesteinen, 
V4.rwi4';'t»nd  Basalten.  Alte  Kalksteine  finch^n  sich  im  Südwesten  der 
I.Hirunt«:  Tuffe  sind  weit  verbreitet,  auch  jüngere  verateinerungsführendo 
Kalkt*  treten  stellenweise  auf.  Für  die  Geräthschaften  der  Moriori  haben 
\'»rwieg»?nd  <lie  Eruptivgesteine,  in  erster  Linie  der  Basalt,  tlen  Stoff 
srt-lieftTt.  ferner  GlimmerschieffT,  Kalkstein,  Hornstein  usw.  Vulkanisches 
•  »las  i>t  nicht  vorhan<len  oder  W(»nigstens  nicht  benutzt  wonlen. 

Das  Material  aller  Steinsachen  der  in  Bremen  befindlichen  Sammlung*), 
iiiif  die  sieh  die  folgenden  Untersuchungen  in  der  Hauptsache  beziehen, 
M'lu'inr  von  den  ( -hathanis  selbst  zu  stammen.  Es  gilt  das  wohl  auch  von 
d**n  in  anderen  Sammlungen  vorhandenen  Gegenständen,  abgesehen  von 
*rini.L:»'n  aus  Feuerstein  gefertigten  Stücken  im  Museum  zu  Canterbury, 
v-.n  denen  .F.  v.  Haast  vermuthet,  dass  sie  neuseeländischen  Ursprungs 
sin«!,  uhnt»  indessen  seine  Ansicht  eingehender  zu  begründen").  Der  für 
•lie  jüngere  Uultur  Neuseelands  höchst  charakteristische  Nephrit  fehlt  ganz. 
Vi-n  ilnn  und  dem  Obsidian  abgesehen  standen  den  älteren  Bewohnern  der 
■harhanis  ungefähr  dieselben  (Jesteine  zur  Verfügung  wie  den  Neusee- 
HTidt'fn.  sodass  gerade  in  Bezug  auf  Stcingeräthe  eine  Umbildung  des 
<  ahurbesitzes  beim  Einwandern  neusetdändischer  Volkselemente  nach  den 
<'hdthuni-Inseln  nicht  weiter  erford(»rlich  war;    hat    sie    tieunoch    in   nicht 


1  Tr.  N.  Z.  Inst.  lh<^,  S.  127  fl. 

2  Die  Gegcnst&nde  «lieser  Sammlung  sind  von  TrolVssor  Dr.  H.  Schauinsland  im 
Mhjahr  1897  aof  den  Chatham-Inseln  theils  selbst  gesammelt,  theils  angekauft  un<l  mir 
mg  Bearbeitung  übergeben  worden. 

3j  Tr.  N.  Z.  Inst.  1SK3,  S.  2:>. 
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unbeträchtlichen)    Maasse    statt^^ofundeu ,    so    müssen    besondere    L'rf<acheu 
wirksam  gewesen  sein,  die  der  genaueren  Aufklärung  wohl  werth  sind. 

Dass  im  Uebrigen  die  Cultur  der  Chatham-lnsulaner  von  der  Neusee- 
lands in  vielen  Einzelheiten  abwich,  erklärt  sich  dagegen  sehr  leicht  ans 
den  Unterschieden  der  natürlichen  Bedingungen.  Das  Klima  der  Chathams 
ist  feucht  und  verhältnissniässig  kühl;  in  Folge  dieser  grossen  Feuchtigkeit 
ist  ein  grosser  Theil  des  Innern  der  Hauptinsel  von  Torfmooren  bedeckt. 
Wenn  schon  dadurch  der  Anbau  von  Nutzpflanzen  sehr  eingeschränkt 
wurde,  so  kommt  hinzu,  dass  den  subtropischen  Gewächsen,  die  von  den 
Maori  früher  ausschliesslich  angebaut  wurden,  das  Klima  der  Chatham-Inselu 
wenig  zusagte.  Die  Cumera  (l])onaea  tuberculata),  die  alte  Ackorfrucht 
der  Maori,  die  von  den  Einwanderern  aus  Neuseeland  mitgebracht  wurde, 
gedieh  nicht;  nur  die  Karaka  (Corynocarpus  laevigatus)  bürgerte  sich  so 
gut  ein,  dass  sie  noch  jetzt  an  den  alten  Siedelungsstätten  massenhaft  in 
verwildertem  Zustande  vorkommt*).  Aber  dieser  Raum  mit  süssen  essbaren 
Früchten  konnte  nicht  wohl  als  (irundlage  derErnährnng  oder  als  (Jeircii- 
stand  eines  ausgedehnten  Feldbaues  dienen;  die  Moriori  waren  also  i,^e- 
zwungen,  fast  ganz  zur  rein  aneignenden  Wirthschaft  zurückzukehren  und 
ihr  Dasein  auf  das  Einsammeln  von  Farrnwurz(»ln,  das  ja  auch  von  den 
Maori  in  grossem  Umfimge  betrieben  wurde,  auf  <len  Fischfang:  und  auf 
etw'as  .lagd  zu  gründen.  Die  um  1832  eingewanderten  Maori  haben  dann 
die  Kartoifel  und  den  Mais,  die  sie  inzwischen  von  den  Eurnjuiern  «M'lialteu 
hatten,  auf  die  Inseln  mitgebracht  und  mit  Krfolg  angebaut. 

Wie  es  scheint,  war  auch  der  Haumwuchs  auf  den  Cliathams  aud<*rs 
als  auf  Neuseeland;  namentlich  soll  Mangel  an  geeigneten  Holzarten  für 
den  Bim  von  Booten  gelu'rrscht  hab(>n.  weshalb  man  in  der  llauptsactu* 
Flösse  aus  Flachssbrngeln  verwendete.  Im  Uebrigen  kann  es  indessen  nirht 
an  Holz  gefehlt  haben,  tlenn  Pitt-Island  war  fast  ganz  bewaldet.  un<l  auch 
die  Hau])tinsel  war  grössrentheils  von  einem  '2-  3  km  br<»iten  Busch wmM 
umsäuuit. 


2.   Die  Bevölkerung. 

Da  die  Chatlunu-lnseln  in  anthropogeographisdu^r  ß(*ziehung  nur  ein 
Anhängsel  Neuseelands  sind,  so  trettMi  auch  die  Problem«',  die  uns  die  Vor- 
geschichte der  dortigen  Einwohner,  der  Maori,  bietet,  in  ähnlicher  W(»isp 
dem  «mtgej^en.  der  über  die  ältere  Besiedelung  der  (hathanis  Klarheit  zu 
erlangen  sucht;  zugleich  muss  also  <lie  Losung  der  neuseidändischen  Probbfun» 
auch  hier  Ijicht  verbreiten.  Aber  die  Vorgescliichte  Neuseelands  ist  keines- 
wegs genügend    aufgeklärt.     Zweifellos    gehört    <h»r  Korn    der  .Maori    dei 

1)  Travers  in  Tr.  N.  Z.  Inst.  1871,  S.64. 
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malayo-polyiieswchen  Kasne  an  und  ist  nach  eigener  Ueberliefcruug,  wohl 

in  vie<lerholten  Wanderzügen,    von    nördlicher    gelegenen    polynesischen 

IraAu  über  das  Meer  nach  der  neuen  Heiniath  gelangt.     Die  Moriori,  die 

inr  Eiitdoekungszeit    als    die  einzigen  Bewohner  der  Chathani- Inseln    er- 

iifliHnHn,  sind  wieder  nur  ein  Zweig  der  Maori,   der  von  Neuseeland  hier 

einfi:Hwandert  ist     Aber  eine  grosse  Anzahl  von  Spuren  sowie  dirocte  Ueber- 

liefrrnngen  tler  Maori  deuten  darauf  hin,   das   bei  der  Ankunft  der  ersten 

Polyiiesier  in  Neuseeland  bereits  Bewohner  vorhanden  waren,  die  der  mela- 

Dfsis'-lifii    oder    der   australischen   Völkergru])pe    angehörten,    also    jener 

iluiikelfarbii^en  Kasse,  die  sich  schon  vor  Beginn  der  nialayo-polynesischen 

WHiideningen  über  einen   grossen  Theil  Oceaniens  verbreitet  hatte.     Die 

Mischunir  mit  diesem  Urvolk  hat  derCultur  der  Maori  manche  eigenartige 

ZiliTi»    verliehen;    ein    Versuch,    die    Einflüsse    näher    zu    bestimmen    und 

cainentlioh  festzustellen,    ob    das    ältere  Volk  mit  seiner  Cnltur  mehr  der 

aii^irralisch-tasmanischen  oder  der  papuanischen  (Jruppe  nahegestanden  hat, 

i>r  in  ;;rnssereni  Umfang  noch   nicht  angestellt  worden,   würde  aber  sehr 

Dfirzlioh  und  dankenswerth  sein. 

\V«»nii  die  Maori  mit  der  dunkelen  Kasse  gemischt  waren,  so  dürfte 
flji*  auch  vi»n  ihrer  Abzweigung,  den  Moriori  der  Chatham-Inseln  gelten. 
Aber  wjihrscheinlicli  waren  diese  Insehi  übeniies  schon  vor  dem  Beginne 
•l^r  polynesischen  Wanderungen  ein  aiithropogeographisches  Anhängsel 
Nt^ust^eiands  in  dem  Sinne,  dass  auf  ihnen  ebenfalls  eine  dunkelfarbige 
B^-vr.lkerung  vorhanden  war.  Als  Maoris  nach  den  C^hathanis  vonlrangen, 
fand  also  abermals  eine  Mischung  statt:  die  neuen  Ankömmlinge  kreuzten 
!»ich  mir  den  älteren  Bewohnern,  den  „Hiti**,  wie  sie  in  dt*n  Teberliefe- 
run;:en  der  Moriori  genannt  werden^).  Diese  Hiti  waren  grösser  und 
dunktdfarbiger  als  die  Einwanderer  und  hatten  sehr  dunkles  Haar'); 
m:in(-h(*  körperliche  Eigenheiten,  durch  die  sich  die  Moriori  von  den  Maori 
unrersrhieden,  dürften  sich  aus  dieser  Mischung  erklären,  die  im  All- 
ict-niein^n  die  Wirkung  gehabt  haben  muss.  dass  <ler  melanesische  Zug  im 
Winsen  der  Chatham-Insulaner  stärker  hervortrat  als  in  dem  der  Neusee- 
l:'ind«-r. 

Di«*  Polvnesier.  die  sich  in  Neuseeland  niederliessen,  scheinen  von 
'Vm  ;rrossen  Ausstrahlungs-Centrum  der  Südsee,  von  Sanioa,  ausgegangen 
IL  M'in,  von  wo  die  Tonga-  und  die  Kermadek-lnseln  eine  Brücke  nach 
<l*'m  ^r<»ssen  südlichen  Inseliaiide  schlugen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
Dicht  um  eine  einzelne  Wanderung,  sondern  um  eine  ganze  Wanderperiode, 
•:2iiHrhaib  deren  mehrfache  Nachschübe  stattfanden,  ist  schon  über  diese 
Zöge  keine  volle  Klarheit  mehr  zu  «»rlangen,  da  sich,  wie  bereits  Schirren 
luihirewiesen  hat.    di<'   historischen  Bericht«'  in  unentwirrbarer  Weise  mit 

I)  E.  Tregear  in   Tr.  N.  Z.  Inst.  1889,  S.  76. 
2^  Travers  in  Tr.  N.  Z  Inst  1«76,  S.  17. 
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mytliisohen  Ueberlieferiiugeii  vermi^scht  haben,  so  stellt  sicli  für  die  Cliathams 
die  Frage  insufeni  noch  verwickelter,  als  das  zeitliche  und  ursächliche  Ver- 
hältnisH  der  Colonisationsfahrten  nach  <len  Chatanis  zur  grossen  neusee- 
ländischen Einwanderung  nicht  feststeht.  Fällt  die  Besiedelung  der  Insehi 
ungefähr  in  dieselbe  Periode  wie  die  Neuseelands,  otler  hat  sie  später 
stattä:efunden?  Haben  vielleicht  grar  Boote,  die  von  der  irrosson  \Vaiider- 
stnisse  verschlagen  wurden,  die  Chathanis  erreicht,  ohne  Neust^dand  über- 
haupt berührt  zu  haben?  Ks  lässt  sich  im  Allg<Mneinen  teststollpu.  dass 
die  Seetüchtigkeit  und  Reiselust  tler  Maori  im  Laufe  der  Zeit  hrdtnitend 
abgenommen  hat,  wie  das  ja  auch  dem  mehr  continentalcn  Charakrer  ihrer 
neuen  Heimath  entsprach,  und  dass  in  Kolge  dessen  eine  BcsiiMUduni»  der 
Chathams  durch  seefahrende»  Maori  in  früher  Zeit  wahrscheinlicher  ist  als 
in  späteren  Jahrhunderten.  Andererseits  ähneln  die  Moriori  tler  Cliarhams 
den  Maori  in  Sprache*)  und  vielen  Einzelheiten  iles  Culturbesitzes  so  sehr, 
dass  wohl  ein  h'ingeres  gemeinsames  \Volinen  auf  dem  Boden  Xeuseehnids, 
wo  sich  in  der  neiuMi  Umgeluing  auch  ein  eigenartiges  Volksthum  erst 
allmählich  entwickelt  hat,  wahrscheinlich  ist.  Die  enge  VerwandtNchalt  th*r 
Horiori  mit  den  Maori  winl  von  d(»ii  Kemieni  bei«ler  Völker  iiiriieiids 
geleugnet;  der  Versuch  IVavers'.  die  Moriori  ihres  rmss<»n>ii  llübitus 
wegen  mit  den  Bewohnern  von  Mangaia  (Cook-Inseln)  zusammeuzu>tell«'n-), 
steht  vereinzelt  und  ist  wohl  nicht  mehr  als  ein  Hüchtiger  Einfall.  Ueln»r- 
lieferungen  tler  Moriori  scheinen  auf  eine  wiederholte,  mindestens  zwei- 
malige Einwanderung  aus  N*Miseelan«l.  an  dessen  Stelle  übrigens  bfi  ihnen 
wieder  das  halb  sagenhafte  Ilawaiki  getreten  ist.  zu  deuten:  na<'li  der 
zweiten  Einwanderung  soll(»n  die  Kriege  und  tler  Cannibalismus  bt'gonnen 
haben,  bis  dann  der  gleich  zu  «'rwähnende  allgemeine  Kriede  i:vstiftet 
wurd(i.  T)i(»se  Trailition  ist  sehr  beachtenswerth.  d(»nn  sie  passt  vorzüglich 
in  das  Bihl  der  allgemeinen  F^ntwickelung  des  nenseidämliscluMi  Volktlnnns. 
Es  scheint  nämlich,  dass  sich  auf  Neuseeland  nach  einer  älteren,  mehr 
friedlichen  Periode  der  Charaktt-r  des  Volkes  sehr  (entschieden  nach  der 
kriegerischen  Seite  hin  entwickelt  hat;  ob  der  gleichzeitig  auftretende 
Cannibalismus  eine  Eidgi»  der  Thatsache  war:  dass  die  Kiesi-uvriüel,  ilie 
das  wichtiyrste  ilaicdwild  waren,  dannils  so  irut  wie  ausgerottet  und  auf  dies»» 
Weise  wichtige  KrinihrungstjUtdlen  versto])ft  wurden,  wie  Ilnchsti'tter 
will,  ma»'  dahiny:estellt  bleiben.  Die  zweite  Moriori-Einwainlerunü"  nach 
den(Mnithams  würde  also  bendts  in  der  kriegerischen  IVriode  .startuefun«l«*n 
haben.  Dagegen  muss  sie  nocli  v<>r  die  Zeit  fallen,  in  der  die  Kunst  d»'r 
Ma(»ri  ihre  jetzige  Eigenart  entwicktdt  hat  untl  namentlich  die  Tiittowirnnu: 
allgemein  in  Gebranch  gekommen  ist:    auf  den  Chathams  war  «!a>    Tättt»- 

1)  Ein  von  DeightdD  gesainmoltcs  Wörtervcrzcirhniss  der  Moriori  enthält  15IS  Wörter, 
von  denen  llö  mit  Maori  Wörtern  voll  koini  neu  identisch  Ax\^\  Thomson  i.  Tr.  N.  Z.  Inst. 
1^79,  S.2a7). 

2)  Tt.  N.  Z.  Inst.  18(i8,  S.  122. 
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virwi  unlit.*kaiiiit,  und  die  Zeichnmi^jcen  und  Ornamente  der  Moriori  haben 
w»^Di;{  Aehiilichktdt  mit  denen  der  Maori.  Auch  <las  ist  wobl  zu  vorstehen. 
Der  elirenthümliche  Kunststil,  den  die  Maori  bis  zur  Uegemv^^rt  gepflegt 
hiheiu  scheint  in  seiner  entwickelten  Form  nicht  sehr  alt  zu  sein,  obwohl 
«■  mit  melanesischen  Stilarten  eng  verwandt  ist  und  also  wohl  von  dem 
iiankelfarbigen  Volksbestandtheilo  Neuseelands  ursprünglich  herrührt;  vor 
ihm  scheint  ein  cinderer,  viel  einfacherer  geherrscht  zu  haben,  der  sich  in 
•W  icemalten  Ornamentik  noch  bis  zur  (Jegenwart  erhalten  hat^). 

Wie  es  sch(dnt,  haben  sich  bei  iler  Ivleinlieit  der  Y(»rhältnisse  auf  den 
rhatliams  die  verderldichen  Folgen  der  beständigen  Kriege  bald  so  <leutlich 
;'ezeigi,  dass  sich  endlich  auf  Anregung  eines  einflussreichen  Häuptlings 
•lii-  ireschwächten  ^Jegner  aussöhnten  und  friedlich  vereinigten,  worauf  man 
auf  d«Mi  <iebrauc'h  tödtlicher  Waffen  ganz  verzichtete  und  dem  Cannibalismus 
«its:u'rf'.  Ks  ist  das  eine  gute  Parallele  zu  d(»r  Krscheinung,  dass  bei  den 
Ani*M>t.*ii  starkr  Vrdker  einander  wüthend  bekämpfen,  schwache  dagegen 
*ich  zusammenthun.  Atdinliche  Vorgänge  scheinen  auf  mehreren  polyne- 
»isrlien  Inseln  startgefunden  zu  haben,  so  auf  ilen  Abgarris-Inseln,  wo  msm 
ausser  «'iner  Art  Knüpjje!  keiiuj  Waife  kennt"),  oder  auf  Xukuor,  dessen 
Bt'Wohnt'r  ebenfalls  krint»  Kriegswatt'en  lu'sitzen,  und  wo  Streit  und  Schläge- 
r^-i^^n   streng  verbt»ti^n  sind'"*). 

l>t»i  dem  grossen  EinHuss,  den  eine  vidlige  Umstimmung  des  Charakters 
iiurh  auf  die  Anfertigung  von  Stein-  nn<l  Knochen waffen  üben  musste, 
würt:»n  zuverlässige  Angaben  über  diese  Vorgang«»  auf  den  Chatham-Inselu 
^nhr  tTwünscht.  Xun  u:ehen  fast  alle  Xachrichten  darüber  auf  die  Mit- 
theiluiigen  eines  einzigen  HerichttM'statters  zurück,  dati  Ansiedlers  Alexander 
Sil  and*),  der  während  seines  hnigjährigen  Aufenthaltes  auf  »len  Chathams 
die  M'^riori  eingehend  studirt  hat,  aber  beider  als  nicht  ganz  zuverlässig 
jilt.  Dass  «du  gewisses  .Misstrauen  niclit  iinberechti,y:t  ist,  zeigt  sich  auch 
!»•*!  >»'inen  Angaben  über  den  ^ewigen  Frieden'',  die  mit  den  Thatsachen 
iii'diT  tlurchweg  ülH»ndnzustimmen  s<*heinen.  Nach  cler  von  ihm  mitgetheilten 
r-b*Tlief«»runL?;en  der  .Moriori  hat  vt>r  '21  ( Jenerationen  «ler  llrni|)tlin^ 
.Vamuku  die  Kriege  und  den  Cannil)alismns  verboten:  in  Zukunft  sollten 
Mri*itiirkeiten  nur  noch  dundi  Zw(Mkäm])fe  mit  Stöcken  entschieden  werden, 
Hie  ^iffort  zu  Knde  sein  sollten,  sobald  ein  'rrojden  Blut  floss  oder  auch 
nur  eine  Hautabschürfung  entstantl.  Die  Sttdnwatfen,  wenigstens  die 
K^'iilen.  wurdiMi  weggeworfen,  die  Speere  kamen  ebiMifalls  ausser  (lebrauch 
find  wiirtleu  an  gewissen  heiligen  Orten  niedergtdeirt.  wo  man  sie  nur  bei 

1;  Vrrjfl.  darüber  moin«^  Abhandlung'  im  «Globus",  B.  77,  S.  r):wr. 

'J    Parkinson  im  Intern.  Archiv  f.  Elhnoi^'r.  X,  S.  142. 

3,  Kubary  i.  d.  Mitth.  d.  (ioo>:r.  <Jes.  Hamburg  XVF.  i>.  iH». 

4)  Shand  selbst  liat  eino  .Abhandlung  iib'M*  dii>  Moriori  im  .luurn.-tl  Polynes.  Soc.  III 
tcröffeDtlii-'bt.  Auf  soim*  mündlirhfn  Mittheiluiiu^en  <iützoii  sirh  ;;rös>toiit]i(Mis  die  .\r1  lii^Mi 
~ia  J.  r.  Haast  nnd  Travt^rs. 
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festlichen  Gelegenheiten  zu  rituellen  Zwecken  verwendete,  kurz,  das  Volk 
war  that^ächlich  waffenlos.  Tn  Wahrheit  scheint  aber  die  Abwendung  von 
kriegerischen  Gewohnheiten  nicht  ganz  so  schroff  gewesen  zu  sein,  da  man 
bei  der  Entdeckung  die  Moriori  im  Besitz  von  Steiiikeulen  und  Speeren 
fand,  deren  (lebrauch  sie  reclit  wohl  zu  keimen  schienen.  Im  Uebrigen 
aber  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Moriori  damals  ein  unkriegerisches 
Volk  waren  und  in  Folge  dessen  auch  dem  neuesten  Angriffe  der  Maori 
im  Jalire  1832  widerstandslos  unterlagen. 

Diese  neueste  Kinwanderung  der  Maori  fand  statt,  als  sich  bereits  euro- 
päische Ansiedler  zahlreich  auf  Neuseeland  niedergelassen  hatten,  und 
wurde  sogar  mit  Hülfe  europäischer  Schiffe  ausgeführt,  nachdem  einzelne 
Maori  als  Matrosen  die  Gelegenheit  erkundet  hatten*).  Die  Moriori  wurden 
ohne  Mühe  untei'^orfen  un<l  zu  Sklaven  gemacht,  eine  beträchtliche  Anzahl 
auch  getödtet  und  verzehrt.  Die  Folge  war  ein  rascher  Rückgang  des 
kleinen  Volkes,  der  auch  nach  der  Besiedelung  der  Inseln  durch  Europäer 
angehalten  hat  und  eine  der  Hauptursachen  ist,  warum  sicli  über  die  Cultur 
und  <Ue  üeberlieterungen  der  Moriori  so  wenig  Klarheit  gewinnen  lässt. 
Als  der  erobernde  Maoristamm  eintraf,  sollen  etwa  1500  Moriori  auf  den 
Inseln  g(»lebt  haben:  18()8  waren  noch  200  Moriori  und  etwa  400  Maori 
vorhanden,  im  Jahre  1889  aber  gab  es  nur  noch  27  reinblütige  Moriori  und 
5  Mischlinge,  aussi»nlem  l)ewohnten  die  Inseln  2r)0. Maori,  die  also  auch 
schon  im  Rückgange  >varen,  und  etwa  (»benso  viele  Europäer.  Eine  Angal)e 
von  181>f>  schätzt  die  noch  voriiandenen  Moriori  auf  etwa  ")0*),  was  zweifel- 
los unrichtig  ist;  Hr.  Professor  Schani nslaml  nimmt  an,  dass  die  Zahl 
noch  16  bis  höchstens  2»')  beträgt. 


3.   Die  Steinkeuleu. 

Auf  den  Chathams  gab  es  zwei  Arten  von  kurzen,  Hachen  Steinkeulen, 
eine  symmetriscln'  und  eine  sehnabelförmig  gekrümmte?.  Der  Name  Patu 
(wörtürh  „zu  töten**),  der  für  beid«»  gemeinsam  angegt^ben  wird,  scheint 
bei  den  Mt»riori  nicht  eigentlich  gebräuchlich  gewissen  zu  sein,  .sondern  ist 
wohl  nur  missverständlich  von  den  Europäern  aufgebracht  worden,  die  eine 
Erläuterung  des  Zweckes  für  den  Xanien  der  Waffe  hielten^).  Beide  Arten 
von  Keulen  wurden,  wie  das  auch  die  Stückr  der  Schau insl an d'sclien 
Öammlnuj^  zei«;en,  mit  Vorliebe  aus  Glinmierschiefer  verfertiirt:  er  eiirnet 
sich  dazu  insofern  jrut.  als  er  leicht  in  Hache  Stücke  bricht,  dii*  keiner 
allzu:rrossen   Bearbeitnn*?    mehr    bo<lürfen,    hat    daire'^'U    die    nachtheiliire 


L)  (}eDaaere>  darüber  bei  A.  Shand  im  Joum.  Polynes.  S<'c.  I.  S.  >^B  tt'. 
2^  The  Otagü  Witiiess,  Christmas  Number  ISiMi. 
3)  Tr.  X.  Z.  lust.  188:i,  S.  28. 


Stein-  und  Knochengeräthc  der  Chatham-Iiisulaner  (Moriori).  9 

Eigenüchaft.  dass  er  in  Folge  der  Grobköniigkeit  und  ungleichen  Härte 
»^mer  Bestandtheile  nur  unvollkommen  geglättet  und  mit  sehneidenden 
KftDWii  versehen  werden  kann.  Nach  Shand's  Angabe  hatte  man  auch 
ilmlich  geformte  Keulen  aas  Basalt^).  Die  Steinkeulen  sind  24 — 29  cm 
lifl^  und  bestehen  aus  einem  Handgriife  und  einem  breiteren  Blatte. 

Bei  iler  ersten  Gruppe  der  Steinkeulen  ist  das  Blatt  roh  symnietrisch; 
der  (rfift'  ist  bald  schärfer  abgesetzt  und  dann  meist  auch  rundlich  zu- 
;vschliflen  (T.  I,  Fig.  3),  bald  erscheint  er  nur  als  eine  Verschmälerung  des 
Blatte^  und  ist  dann  wenig  bearbeitet  (T.  L  Fig.  4).  Bei  einem  Kx<^mplar 
eD«let  er  in  einer  Verdickung.  Ein  anderes,  leider  nur  als  Fragment  er- 
hülr**nt*s  Stuck  bosass  ein  ungewöhnlich  breites  Blatt,  an  das  sich  ein  ver- 
häimissmässig  dünner  Stiel  anschloss  (T.  I,  Fig.  5).  Die  Moriori  bezeichneten 
iiese  Art  Keulen  als  Pohatu  taharua*). 

Die  zweite  Art  von  Keulen,  ükewa  genannt,  ist  v(m  schnabelartig  gc- 
biiinmu^r  Form.  Auch  hier  findet  sich  ein  Handgriff  und  ein  Haches  Blatt, 
iber  nur  die  konvexe  Seite  des  Blattes  ist  zugeschärft.  Die  Schauinsland- 
H-he  Sammlung  enthält  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  (T.  I,  Fig.  1)  und  mehrere 
Brorhstiicke.  Die  Abbildung  einer  besonders  fein  ausgeführten  Keule  mit 
>iark  ki»nkaver  Krümmung  <les  Rückens  und  knopfartigem  Endt»  des  Haml- 
«riffs  findet  sich  bei  Edge-Partington,  die  einer  sehr  rohen  Fonn  ebenda*). 
Ein  b«>snnders  merkwürdiges  F'^xem[)lar  bihlet  J.  v.  Haast  ab*):  Hier  ist 
•Inr  obere  Theil  der  konvexen  Krümmung  thirch  einen  kleinen  Vorsprung 
Tf.n  dem  Uaupttlieil  <ler  Schneide  jibgetrennt  und  ziemlioli  scharf  nach 
hinten  gebogen.  Haast  ei^wähnt  aucli  sehr  khMUt»  Okewas,  die  er  für 
Kinderspielzeug  (xler  für  Proben   von  Anfängern  hält*). 

Auf  die  Technik  der  Steinbearbeitung  wini  bei  der  Besprechung  der 
Sr»'inri\if  zurückzukommen  sein;  besondere  Schwi(»rigkeiten  hat  geratle  die 
Ht-rsrellung  der  Keulen  aus  Machen  Stücken  von  (llimmerscliiefer  wohl 
nicht  ;reuiacht,  wenn  auch  ein  bedeutendes  Maass  mechanis<'her  Arbeit 
tTftir«b»rlieh  gewesen  sein  mag.  Die  Arbeit  war  l>ei  den  Okewa  zweifellos 
;n"ö>äer  als  bei  den  Pohatu  taharua,  und  daraus  erklärt  sich  wohl,  warum 
jfiie  höher  geschätzt  wurden.  Ks  scheint  auch,  dass  man  auf  die  iler- 
•ttflluug  der  Okewa  mehr  Sorgfalt  verwendete. 

Waren  die  Angaben  Shand's  richtig,  so  müssten  die  Moriori  sich 
%A*ßn  zur  Zeit  des  Frie<lenshäuptlings  Nuniuku  ihrer  Steinkeulen  entledigt 
haben,  und  die  vorhandenen  Exemplare  würden  demnach  sämmtlich  aus 
rHfrbt  alter  Zeit  stammen.  Dem  widersitriclit  aber  die  Krzählung  des  Ent- 
^kerü    der   Inseln,  des  Schiffsleutnants   Broughtoii   von   der   lOxpedition 

1)  Juwm.  Poljn.  Soc.  III,  S.  84. 

:;.  Eine  Ähnliche  Waffe  von  Neuseeland  liei  K(li:i;-Pui'tiiiß:toii  111.  T.  is^).  -J. 

3,  Kdge-Pirtingtou  II,  T.  21^5.  Nr.  1  u,  3. 

I    Tr.  S.  Z.  InsU  1886,  T.  I,  1. 

5j  A.  m.  O.  -27. 
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Vancoiiv«rs.  Da  die  Angaben  in  mohrfaclior  Beziehung  wichtig,  abe 
nicht  ganz  khir  sind,  mögen  sie  hier,  soweit,  sie  sioli  auf  ilie  Steinkenlei 
beziehen,  im  Urtext  folgern. 

„On  firing  my  gun  they  seemed  much  alarmed  ar  its  report,  antl  al 
rotreated  as  we  advanced  towards  them,  exeepting  t)ne  old  man.  wli 
maintained  his  ground.  and  presenting  his  sj)ear  sideways,  beat  time  wit! 
his  feet;  and  as  he  seemed  te  notice  us  in  a  v«»ry  threatening  mannei 
I  gave  my  fowling  ])iece  to  one  of  our  j)eu|)le,  went  up  to  him.  slmok  hin 
by  the  liand,  and  used  every  method  1  eould  devise  ro  obtain  his  eonti 
dence.  Observing  semething  in  his  h<md  ndled  oarefully  up  in  a  ma: 
J  was  (h^sinms  of  h)oking  at  it,  upon  which  he  gave  it  to  anotlier  wh 
walked  away  with   it,    but    who   did    not   prevent   my   set'ing  that   it   con 

taim.*d  stoues  fastened  like  th«»  patoo-patoos  wi'  New  Zeahmd Wlie 

onr  little  party  first  set  oft*,  several  of  them  eoHected  hirge  sticks.  whie 
thev  swunif  over  their  heads  as  if  thev  had  some  intontion  of  usinir  theu 
Ile  wlio  liad  rectMveil  the  stones  from  the  old  man  liad  them  n(»w  tixei 
one  at  each  eiid,  to  a  largt»  stick  abont  two  feet  in  length.**  Ks  entstel 
<laranf  ein  feiniUirher  Zasammmstoss,  (bissen  Bt'sehrtMbnng  indessen  übt 
den  <ie)»raueh  der  merkwänligen  Stcinwafft»    nielits  ontliält. 

Ks  ist  nicht  ganz  khir.  was  wir  uns  unter  den  StiMUen  vorzustelle 
haben,  <lie  mit  «len  ncnseeläntlisrhen  patn-patn  vcrgliclien  werden,  alu' 
am  wahrsehoinlic'hsten  dürfte  es  sich  dnüli  um  Steinkenk^n  hand<dn.  obwol 
viin  dem  <iebrauch,  sie  jtaarweiso  ;in  einen  Stiel  zu  befestigiMi.  snuj 
nirgenils  b«»richtet  winl.  Kine  Stein waffe  war  (»s  j(»dciifalls,  durch  sie  sie 
r»roughton  be(h*oht  ghuibte,  un<l  ntfenliar  keine  improvisirte,  wii»  di 
Stöcke,  die  die  anderen  Morii»ri  vom  Fiodeii  aufrafften.  Sehon  damit  i; 
nachgewiesen,  dass  die  lb»liau]>tnngen  Sliands,  wenigstens  in  ihn^r  eu 
schiediMKMi  Korm  nicht  aufrecht  zu  erlialten  sind.  Ks  mair  sein,  dass  imh 
die  Steinwatten  nicht  mehr  zum  Kam])tV  benutzt  hat.  ab(»r  völlig  entb*di: 
liat  man  sich  ihrer  nicht,  und  auch  ihr  Zweck  ist  no<'h  recht  uut  bi*kani 
L!:ewt»sen. 

()bw«dil  die  Sfeinkeuleii  mit  den  meisten  andern  Steiug»'räthen  tl 
Kigenschaft  tlM»ileu,  «lass  sie  sehr  i'infache  Dinire  sind,  üh(^r  ilie  an  su! 
wenig  zu  sagen  ist,  sn  g«*\\ innen  .sie  doch  sofnrt  au  Fnteresse.  sobald  nui 
<ie  vom  Standpunkte  iler  vi*rgleichentlen  Völkerkunde  betrachtet,  und  ihi 
»•thnologischen  Verwandtscluiften  festzustellen  sucht.  Ks  ergiebt  sich  «lani 
dass  dii»  Steiukeulen  und  luiim^utlicli  die  nekri'nnmten  C^kewa  von  irross« 
liedeufung  für  die  rrgi-schichte  ih*r  Südst»einseln  sind  und  in  ihrer  Kigena 
und  Verbreitung  als  willkommene  Bestätigung  v«m  Thatsaclu-n  diem 
können,  die  schon  auf  anderen  Wegi'U  einigermaa-isen  festgestellt  sind  ndi 
wi'uigstens  :ils  wahrsclieinlirh    ueJtiMi   ilürten. 

Die  uäclisteii  VerwiiudteM  oder  vielli'iclii  die  Vnrldliler  iler  SteinkeultJ 
v«»n  iltMi  < 'hiitlianis  sind  die  Sti'iu-.   Kiuu.'Ikmi-  und  Hnjzkeulen   der  Xeusei 
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linder,  uls  deren  vornehmste,  wenn  auch  keinesfalls  älteste  Art  das  Mere 
aoi  Nephrit   erseheint.     Die  neuseeländischen    Steinkeulen   entsprechen   in 
ihrer  Form  meist  ileu  Pohatu  tnharua  der  Moriori,  sind  also  svmmetriseh. 
iW  einem  Stiick   gefertigt  und  bestehen  aus  Handgriff  und  flachem  zwei- 
»dueidigen  Blatte;  ein   gewisser  Unterschied  tritt  darin  zu  Tage,  dass  der 
flflodgriff  meist  weni«rer  deutlich  entwickelt  und  oft  nur  eine  Verschmäle- 
niDir  des  Blattes  ist,    dass  dagegen  die  knopfartige  Verdickung  am  Ende 
r**:relinä&8ig    erscheint.      Ausserdem    ist   der    Handgriff   bei    den    neusee- 
iäodi^cheu   Formen  fast  stets  von   einem   l^oche   durchbohrt,  durch  das  ein 
Strirk  gezogen  werden  kann,  während  den  Keulen  der  Moriori  diese  Kigen- 
rhflmliehkeit   stets   fehlt.     Die    Bedeutuu"*    dieser  rnterschiede    darf   nicht 
überschät/.t  werden,    da  es  sich   hier  wohl    nur   um   allmählig  entstandene 
IKfferenziningen  ursi>rrmglich  gleichartiger  Urformen   handelt.     Schon  der 
rm>tand,  dass  die  Steinkeulen  der  Maori  in  neuerer  Zeit  fast  ausschliesslich 
mi  Nephrit  hergestellt  wurden,  also  aus  einem  besonders  edlen  und  bild- 
«uien    Stoff",    nmsste    eine    andere    Technik    und    damit    andere    Formen 
•■nteii^eH.    Früher  waren  dw  Keulen  der  ilaori  meist  aus  Basnlt  oder  ähn- 
lichen vulkaiiis<*hen  Stoffen  «i:efertigt;  nur  ganz  ausnahmsweise  kamen  solche 
ila^  Glimmerschiefer  vor^).    Die  älteren  Formen  der  Steinkeulen  sind  denn 
tttch  denen  «ler  Ohatam-Inseln  ähnlicher,  selbst  von  den  N(?phritwaften  aus 
frnhfrT  Zeit  scheint  das  zu  ;4:elten:  Ks  giebt  alte  Nephritkeulen  mit  deutlich 
abgesetztem   Handgriff")   und   auch   schnabelartig  gekrümmte  Formen,  die 
£i*m  den  Okewn  der  Moriori  entsprachen^).     Nebenbei  nnig  hier  bemerkt 
*ein.  dass  der  Name  Okewa  auch  auf  NensiM?land  bekannt  war,    hier  aber 
2»Dz  im  Allgemeinen  Steinkeulen  aus  Melaphvr,  Basalt  u.  dgl.  bezeichnete 
im  Uejfensatz  zu  den  aus  Nephrit  gefertigten  Mere. 

Wenn  unter  den  Stein keulen  der  .Maori  dw  gekrümmten  Arten 
«br  selten  sind,  so  fehlen  sie  doch  im  Uebriü-en  keineswei^s:  nur  sind  e^ 
li"lzfrne  und  knöchenn»  KouKmi.  die  in  dieser  interessanten  Form  erscheinen. 
Hamilt«»n  bildet  eine  ganze  Reihe  gekrümmter  hölzerner  Mere  ab*},  von 
'lea#*n  eins,  das  ohne  alle  Verzieruni;:  ist^),  den  Okewa  der  Moriori  in 
«einer  Gestalt  stdir  gut  entspricht.  Die  übrigen  Keulen  sind  auf  beiden 
Fboben  des  Blattes  mit  Ormimentik  bedeckt  und  haben  an  der  konkaven 
Wie  Jeich  oberhalb  des  Handgriffs  eine  Schnitzen^,  ilie  mei>t  eine  stili- 
«le  uien>chliche  Figur  darstellt,  (ianz  ähnlich,  doch  «dme  Ornamentik. 
iai  die  gekrümmten  Knochenkenlen*^).    \n  den  Holz-  un<l  Knochenkeulen 

p      ^1,  Tr.  N.  Z.  Inst,  lS8.j.  T.  I,  Fi;r.  r..    Harnlknilen    aus  J.liittrij^iMn  Sohirl-.T-*  biMot 
[   Ufe-PartinKton  ab  (HI,  'WMl  S.  4  u.  b.) 
'D  Hamilton,  Maori  Art  S.  31,  I  i<,\  ». 

5)  a.  a.  O.  S.  4M,  Fi^.  l>. 
4;  a.  a.  O.   Taf.  XXXHI,  ¥i^.  1,  2,  4. 

6)  a.  a.  O.  Taf.  XXXIIl,  Fipr.  .*».   Verjcl.  amli  W^'bstcr's  ("ataloscuir  ot  Lthn.  Sp«M'.  :i5. 
r  1  o.  :s. 

«>  Uaniiltoii  T.  XXXII,  Fi^.2.    \V«;hstor-s  ('atalojriit.'  1:',.  S.  f.. 


l'J  H.  ScuuRTz: 

«.ler  Neuseeländer  ist  übrigens  eine  sehr  merkwürdige,  vorläufig  in  ihre 
Ursachen  unverständliche  Entwickelung  zu  beobachten,  die  schliesslich  gan 
neue  Formen  schafft.  Bei  vielen  Keulen  befindet  sich  mitten  in  der  koij 
kav(»n  Schneide  ein  kleiner  Ausschnitt  oder  eine  Lücke,  die  weder  au 
der  Art  des  Materials  zu  erklären  ist*),  noch  irgend  einen  erkennbare 
Zweck  zu  haben  scheint:  von  dieser  Form  werden  nun  wieder  svmmetriscfa 
<Jestalten  abgeleitet,  «lie  auf  beiden  Seiten  konkav  gekrümmt  und  mit  enl 
-sprechenden  Feinschnitten  versehen  sind,  sodass  sie  mit  ihrem  Handgri 
im  Umriss  nahezu  einer  Violine  gleichen.  Ein  sehr  grosser  Procentsat 
♦ler  Holz-  und  Knochenmere  hat  diese  neue  Form"),  die  sich  offenbar  er« 
auf  Neuseehuifl  und  zw»r  verhältnissmässig  spät  entwickelt  hat,  da  sie 
nirgends  sonst  Analogieen   finrlen.     Auf  den  Chathams  fohlt  sie   durcliaui 

Die  kurzen,  HaclKMi  Handkeulen  der  Maori  aus  Holz,  Knochen  un 
Stein  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  vergleichende  Kthnologie,  d 
sie  bedeutsame  Fnigen  anregen,  auf  die  hier  wenigstens  in  aller  Kürze  ein 
»»ingegangen  werden  muss;  dcnm  jed(»  Aufklärung  über  tlen  Ursprung  de 
neuse<dändisch«»n  Formen  wirft  aucli  ein  l/icht  auf  die  entsprechende 
Steinwatfen  der  Chatham-Inseln. 

Bei  jeder  Betnulitung  des  Culturbesitzes  der  Neuseeländer  erhebt  sie 
•lie  Frage:  Welclic  Bestandtheih»  gehören  ursprünglich  der  ältesten  dunkel 
farbigen  B<*wohners<'liaft  an,  welche  anderen  sind  nialayo-polynesiscbe 
Irsprungs,  und  w<»l(he  <?nilli('h  haben  sich  in  Neuseeland  als  originell 
Formen  unter  dem  Kinfiuss«*  des  durch  Mischung  und  Lebensbedingunge 
♦.'iirenartig  gefärbten  Volkscharakters,  des  Materials  und  der  sonstigen  örl 
liehen  uutl  soeialen  V(»rhältnisse  entwickelt?  Wenden  wir  diese  Frage 
jHif  dns  Problem  d(M'  Keulen  an.  so  werden  sie  g<'nauer  so  zu  stellen  seil 
Wo  sind  <li»»  Vorbilder  d(»r  kurzen,  Hachen  Schlngkeulen  zu  finden,  i 
MelcUiesien.  Australien  luler  Polynesien,?  Nur  wenn  sich  tierartige  Voi 
bilder  nicht  nachweisen  Messen,  müssen  wir  annehmen,  dass  diese  Ken] 
auf  neuseeländischem  Botlen  von  den  Vi»rfahren  der  heutigen  Bevölkerun 
erfunden  wortlen  sind.  Dass  sich  wenigstens  originelle  Umbildungen  de 
ältenMi  Formen  in  Neuseeland  selbständig  entwickelt  haben,  ist  sehu 
erwähnt,  hat  al>er  für  die  Hauptfrage  nur  nebensächliche  Bedeutung. 

Schon  ein  tlüclitiger  Blick  auf  d(Mi  rulturbesitz  der  hier  in  Betracl 
kommenden  <iebiete  bewr'ist,  dass  die  Keulen  schwerlich  auf  polynesisch 
Anregung  zurückgehen  «lurften.  Was  von  Keulenformen  in  l\dynesie 
vorhanden  ist,  unterseheidet  s'wh  scharf  und  grundsätzlich  von  den  neusec 
länilisehen:  selbst  gewisse  kleine  hölzerne  llandkeulen  aus  Samoa,  die  noc 

l)  Die  WaltiMrhkiioclieii.  iiu>  denen  miin  die  KeuItMi  fertigt,  besitzen  keinerlei  Eii 
kt'rbun^  an  der  in  Hetracht  kommenden  Stelle. 

'2j  Verj^l.  Hamilton  T.  XXXI II,  *2,  XXXIll,  l.  Kiue  Uebcrgangsform  von  der  ok 
•<r'iu^  ^'t'krüiiniiten  zur  ^vminetrisclien  lietUdartiiren Keule  l»ei  Kdge-Partington  II,  T.22^ 
Fij:.  6. 
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B  enteil  zum  Vergleich  herangezogen  werden  könnten,  da  sie  aus  einem 
M  ond  einem  verhältnissmässi^^:  flachen  Blatte  bestehen,  haben  kaum 
nminit  den  nenseeländischen  Formen  zu  thun.  Steinkenlen  fehlen  in 
oim#ien  vielfach  ganz,  und  wo  sie  auftreten,  sind  sie  von  ganz  anderem 
hnkter  als  die  flachen  Hiebwaffen  der  Maori.  Auf  Hawaii  z.  B.  kommen 
ne  steinerne  Handkeulen  vor,  die  aber  nicht  flach  und  blattförmig  8in<K 
ideni  aus  einem  schmäleren  Handgriff  und  einem  dicken  klobigen 
üagende  bestehen*);  auf  Tahiti  finden  sich  verwandte  Formen').  Es  ist 
r  bezeichnend,  dass  sich  in  Neuseeland  ähnliche  äteingeräthe  nacli weisen 
ien.  dass  man  also  an  und  für  sich  wohl  verstanden  hat,  sie  herzustellen: 
r  sie  haben  hier  niemals  als  Kriegswaffen  gedient,  sondern  als  Mörser- 
leu und  Stampfsteine'). 

Einen  ganz  anderen  Eindruck  erhalten  wir,  wenn  wir  das  Culturgebiet 
dunkelfarbigen  Kasse  überblicken.  Man  darf  sagen,  dass  sowohl  in 
tralieu  wie  auf  den  biseln  Melanesiens  der  Typus  einer  flachen,  schnei- 
den Hieb-  und  Wurfwaffe  zur  höchsten  Vollkommenheit  ausgebildet 
den  ist.  ja  dass  der  Besitz  derartiger  Waffen  trotz  aller  localer  Differen- 
n^en  als  ein  wichtiger  Wesenszug  der  papuanisch-australischen  Vrdker 
■arhi^'t  werden  kann.  Der  Schlagbumerang  der  Australier  und  der  ihm 
ran*iTi='  Lil-lil*).  aus  ileuen  sich  dann  als  besondere  Form  der  W'urf- 
leran*^  fiitwiekelt  hat*),  können  als  Musterbihier  der  flachen,  gekrnnmiten 
d»*n  ^r-r-lten.  Auf  Neuguinea  ist  dageg(»n  die  symmetrische  Phichkeuh» 
t  v^rrbr^iret,  und  auf  den  Salomonen  finden  sich  symmetrische  und 
jümniir  Formen  nebeneinander*).  Auch  auf  Neukaledonien,  das  als 
)enran:;^i:ebier  für  Neuseeland  besonders  wichtig  ist,  erscheint  die  ge- 
nimr^.  schneidende  Ilolzkeule  wieder').  Die  Bewohner  der  Neuen 
bridfji  kennen  sogar  eine  bunn^rangartige  Wurfwaff«»  aus  Sttsin").  Die 
ifetriändi^fhen  Formen  sind,  WiMui  nmn  diese  Thatsachen  ins  Auge  fasst, 
'  I^M  .libiMunsft'n.  deren  Zusammenhang  mit  den  australischen  und  mela- 
fe<.h^n  Keulenarten  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Dann  aber  drängt  sich  der 
ilaTi!^  v.-Ti  Mrlbst  auf,  dass  sie  niclit  den  polynesischt»n  Einwanderern 
WUiTiin*ri\.  .-ondern  den  dunkelfarbigen  ürbewohnern  Neuse(»lands. 

1  E.j^^-Partington  III,  T.l>. 

2  1.  a.'  O.  IL  T.  i:\. 

T  a.  A.  O.  III.  T.  17»;.  —  I,  T.8H-I,  388,  :iSI». 

4  T'er-r  -i^n  Lil-lil  und  venvandtt.'  \Vaffoiiforiin*ii  verj^l.  K.  Eth«'ridf;o  im  Intornat. 
kr  f.  Eihno;.Taphi«  X.  S.7  u.  Taf.  II  u.  III. 

5  .ln*Äu-^  ZQ  einer  solchen  Umbildung  finden  sich  auch  in  Neuseeland.   Die  Keul«'n 
ta^TLi  tum  Werfen,   doch  erwälint  Hamilton  (Maori  Art  S. :227)  eine  mereartige 

.  K'.>uha  knrutai:  sie  war  an  einem  Strick  befestigt,  mit  d«*Rsen  Hülfe  sie  narli 
I  V«ff'^'^  znräckgvzogen  wurde. 
C  V-rrL  a.  .A.  <JataIog  ilos  MusiMnns  Godeffroy,  S.  95.  —  Wobst er's  Catalogue  i». 

T  Eiz«-Partingtou  II,  T.»)H.  —  Spuren  auch  auf  Fidschi,  a.a.O.  II,  T.Ö5. 
«I  E  iffr-rartingtou  I.  T.  VV\  Fig.  13. 


14  H.  SCHURTZ: 

Zuirhncli  lasset  sieh  noch  ein  zwoitor  Schhiss  ziehen.  Ausscrha 
XeMse<*lau(l8  un<l  seines  Anhängsels,  des  Chatlnmi-Arehipels,  finden  yich  fa 
nur  jj^ekrüinmte  Hnlzwaffen*);  die  olinehin  naheliegende  Veruiuthuii 
dass  die  hrdzcrnen  Formen,  die  ja  dnrcli  die  Art  des  Materials  (gekrönnn 
Aststiieke)  schon  halb  nnd  halb  geo;ebon  sind,  zuerst  vorhanden  waren  ui 
ilann  als  Vorbilder  der  knöchernen  und  stcdnerneu  Keulen  der  Neuse 
länder  gedient  habon.  wird  dadurch  äusserst  wahrscheinlich*).  Ks  ist  dai 
wohl  anch  anzunciinien,  dass  bereits  die  dunkelfarbigen  Urbewohner  Ne 
S(*elands  Stt'inkeulen  gefertigt  haben,  obwohl  ein  zwingender  Beweis  vo 
läufig  nicht  zu  erbringen  ist.  Fiir  die  Chathain-lnsehi  folgt  daraus,  da 
wir  die  Einführung  der  Stein keulen  keineswegs  den  Einwanderern  pol 
n(»sischen  Stammes  zuzuschreiben  brauchen,  vielmehr  dürfen  wir  annehme 
dass  auch  h'wr  die  Stt»inkeulen  schon  ini  Besitz  der  Urbewohner  wan 
und  vi»n  den  ilaori,  dit»  derartig««  Waften  ja  von  Neuseeland  her  berei 
kannten,  einfarh  übernommen  und  wohl  höchstens  in  Kleinigkeiten  ur 
nestaltet  worden   sind. 

!^^öl^lich(*rweis^•  ist  auch  die  Vorli«d>e  für  die  Verwt»ndung  von  Glimme 
>c'hi<»ffr  uml  (ineiss  als  Stoff  der  St<'ink«'ulen  oine  Eigeuthümlichkeit,  d 
sich  schon  früh  auf  den  (.'hathams  «»ntwickelt  hat.  In  Neuseeland  fertig 
nuin  die  Keuh'ii.  bevor  der  .Nfplirit  allgemein  in  Aufnahme  kam,  fast  am 
schli<'sslich  aus  Eruidivgosteinen,  liasalt,  Andesit  u.  ilgl.  Die  Vermuthuii 
•F.  von  Maa^t's.  «biss  man  auf  d(*n  (  hathams  nur  in  Knmmgelung  bessert 
^Materials  zum  (Jlimmerscliiefer  y-ei^n'iffen  habe,  kann  nicht  widil  aufreel 
erhalten  wrrdi'u:  an  brauchbaren  vulkanisclu-n  üest(?inen  fehlt  es  dnrohai 
nicht,  wie  ja  schon  tlaraus  zu  ersehen  ist.  dass  man  die  Steinbeile  vorwiegen 
aus  Basalt  upfcrtii^r  hat.  Es  handelt  sich  aUo  b«»i  den  Steinkeulen  ai 
(ilimmcrs(?hicfer  wohl  nur  um  oinc  Besonderheit  localor  und  halb  launei 
liafttT  Alt.  die  viideicht  auf  ein   holirs  Alter  zurückblicken   kann. 

Dass  jedenfalls  die  flache,  kurze  Steinkeule,  bt^sonders  in  ihren  schnabe 
artiir  geboirenen  Formen,  nicht  eine  Waffe  ist.  ilie  sich  ohne  Weiteres  vo 
sidbst  versteht,  und  d(»ren  Vorkommen  deslialli  k<'ine  Wichtigkeit  für  di 
.Menschheitstreschicjite  hätte,  eriiiebt  sich  schon  aus  ilem  Umstände,  da; 
.  ie  so  i;ut  wie  nir•i:end^  sonst  auf  der  Erde  in  (.Md)rau<'h  ü'ewesen  ist.  Dti 
gilt  selbst  mit  geringen  Kinschränkungen  von  dem  liölztM-nen  Urbild  de 
Waffe.     \Vn    >ich   eine    kmv.e    Schlaukeule    an>serhalb    des    melanesische 


r  Eiiii'  iiMToartiL^*.  abor  s\  iiiiiii?tri>cli«>  Kwule  aus  Waltischknochcn  erwähl 
Finscil  von  der  'h'^tr-liiscl  {Sainoafahifeii,  Atlas,  T.  XI;.  v'xnv  andere  Ton  Ontong  JaTi 
Paramoii  oder  Laga  L'iMiannt.  bildet  Parkin-^on  al»  (lnt<^rnat.  Archiv  für  Ethnographie] 
r.XL  Fi»:.  «M. 

'J)  Hin  Vorbild  ist  sicber  wirksam  ^«•^vt^<>o1l.  da  sonst  kaum  tdnzubehen  wäre,  warum  dj 
poIyne>iin-hcn  Kinwanderer  nicht  bei  dm  p*\vohnten  Kcirnn-n  yo])liL-l)t.'n  .sind.  Der  Einflu« 
d«'s  in  llacho  Stücke  Imcbendt'n  Jirün&loins.  an  den  man  denken  könnte,  ist  erst  8pi 
wirksam  jre\>orden. 
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Culturkreiäes  entwickelt  hat,  wie  diu  kleine  Stockkeule  mit  dickem  Knopf, 

die  in  Ost-Africa   besonders  beliel>t  ist,    oder  die   merkwürdige    sanduhr- 

förmige  Holzkeule  mancher  südamerikanischen  Stimme,  fehlt  jede  Aehnlich- 

keir  mit  der  neuseeländischen  Form;  dass  auch   die  polynesischen  Keulen 

tolötens  äusserlich  verwandt  zu  sein  schtdnen,  ist  schon   berichtet.     Nur 

die  riaclien   Wurfkeulcn,   die  u.  A.  im    alten    westasiatischen   Culturgebiet 

BD<I  in  Xiird-Africa  vc»rkamen.    und   aus  denen  sich  höchst  wahrscheinlich 

das  eiserne  Wurfmesser  der  Sudan-   und    ('ongone;yi:er^)    und    der    eiserne 

Runienini:  iler  Süd-lndier  entwickelt  haben,   bieten    eine  Analogie.     Viel- 

leitlir  handelt  es    sich    in   diesem  Falle  um   mehr  als   eine  äussere  Aehn- 

lirliknit,  denn  Süd-Indien  mit  seiner  dunkelfarbigen  Bevölkerung  bildet  im 

ffihnolöiri sehen  Sinne  eine  Brücke  von  Mehmesien    und  den   indonesischen 

Wohnsitzen  der  Negritos  nach  Westasien  und  Africa  hinüber.    Dann  wäre 

&•    krumme  Steinkeule    der  Moriori    als    äusserster  Ausläufer    einer    der 

ioiikeieu   oceanischen  Rasse  angehörigen  ürwafte  zu  betrachten,   die  hier 

nni;rebildet  als  Steingeräth  erscheint,  wälirend  sie  sich  anderwärts  zu  einer 

otHtalleuen   Wurfwaffe  entwickelt  hat. 


4.   Die  SteinbeUe. 

Teber  ilie  Steinbeile  der  Moriori  liegen  ziemlich  ausführliche  An- 
jriib-n  v«ir.  die  sich  nnmeiitlich  auf  die  Benennung  und  dit;  Verwendung  der 
•»inzrdueu  Arten  beziehen.  Was  das  Material  anlangt,  aus  dem  die  Aexte 
Ler:ie-ir**llt  sin«l,  so  hat  die  rntersuchuni;  der  Schauinsland'schen  Sannn- 
luiiji  •iurch  Hrn.  Ur.  I)ieseldorff-I)res<len,  s.  Zt.  im  mineral(»gischen  Institut 
d-r  Univi'rsität  Marburg,  erwünschten  Aufschluss  gegeben  (vergl.  den  An- 
bau.';.   Ueber  die   Ergebnisse  mag  kurz  Folgendes  bemerkt  .sein: 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  Steinäxte  besteht  aus  vulkanischen  (le- 
•t»*iuen.  Nur  je  ein  Stück  ist  aus  feinkörnig<»m  Samlstein,  aus  doh»- 
miri-cljHni  Kalkstein  und  aus  grünem,  epidothaltigem  Schiefer  gefertigt. 
Crit^r  d»*n  vulkanischen  (iesteinen  wieder  nl>erwiegt  der  Ba.salt,  und  zwar 
♦iu  normaler  reld.sj)atbasalt;  die  mikroskopische  Untersuchung  führt  zu  <lem 
Srhlusse.  dass  der  grösste  Theil  der  .\exte   einer  einzigen   Fundstelle  ent- 


'r- 

t 

Iß 


imt-).  Wenn  man  kleine  Verschiedenheiten  der  Strnctnr  nicht  zu  hoch 
«lÄtliläirt.  da  ja  auch  bei  Stücken  von  gleicher  Herkunft  nicht  iuiiner  voll- 
^äiiiiiL'*'  Lebereinstininuing  zu  erwarten  ist,  dann  darf  man  32  der  unter- 
•trhirii  Aexte  als  in  diesem  Sinne  zu8anuneng<»hörig  betrachten.    J)aneben 

l  Verjrl.  darüber  eine  Abhandlung  «l>ii8  Wurlincsser  d«T  Xj'^'or"  Jnteniat.  .Archiv 
y  Exhnogr.  II)  und  meine  ,i:r<,'cschichtü  der  Cultnr**  S.  :?:l')-:'.7. 

?»  S.  Percy  Smyth  nennt  als  Haaptfundort  des  für  Stoinaxtv  verwendeten  Materiaiea 
\m  B«l  drt  Awa-iDAn^a  oder  Wai-tohekivrero    Journal  P(dyn»*s.  S<»c.  1,  S.  80). 
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findoii  sich  B&töaltäxto,  die  wohl  von  einer  anderen  Stolle  der  Insel  stanniien 
da  .sieh  darunter  auch  Nephelinbasalte  und  glinmiorreiche  Feldspatbasalti 
befinden.  Die  von  Pitt-Island  stammenden  Aexte  sind  in  der  Mehrzali 
aus  «>:limmerreiehem  Basalt  gefertigt. 

Die  Aexte,  dic^  aus  anderen  Eruptivgesteinen  bestehen,  treten  danebei 
sehr  zurück.  Zwei  sind  aus  Hornblen<leandesit  zurechtgeschlagen,  je  ein< 
ist  aus  Trachyt,  Andesittuff  und  Trachyttuft*.  Es  scheint  sich  also  auci 
keine  besondere  Vorliebe  für  eines  dieser  Gest<M'ne  nachweisen  zu  la.sseii 
die  man  wohl  nur  zufällig  oder  in  Ermangelung  von  Besserem  bear 
beitet  hat. 

Alle  Sti?inäxte  führten  bei  den  Moriori  den  gemeinsamen  Namen  Toki 
der  vollständig  der  neuseeländischen  Bezeichnung  entspricht.  Anscheinen! 
wurde  er  vt)n  den  Moriori  im  engeren  Sinne  besonders  auf  die  grössere: 
Axtformen  angewendet,  während  es  für  die  kleineren  noch  eigene  Namei 
gab.  Die  grössten  Maoriäxte,  die  toki-titaha,  hatten  übrigens  nach  Haast' 
Angabe  bei  den  Mtiriori  keine  ParallehMi*):  oh  das  in  iler  That  stinnni 
möchte  man  gegenüber  den  zum  Theil  sehr  g<»wiclitigen  AextiMi  der  Breme 
Sammluni'  iM'zweifoln.  Die  Toki  dienttMi  auf  den  (hathams  früher  al 
Waffen,  nonerdings  nur  zum  Holzhauen").  Der  Name  für  »lie  kleinere! 
SteinlMMle.  die  zur  Ausfühioing  feinerer  Arbeiten  gebraucht  wurden,  wa 
nach  Shand's  Angabe  panidie,  nach  v.  ilaast  toki  pjnn»ke:  ihm  entspricli 
bei  den  Neuseeländern  panekeneke  oder  jianehehe  mit  ungefähr  der 
jcleii'lien  Sinn*').  Diese  Eintheilunji-  in  «n'osse  und  kleine  Aextc»  erjfiel 
sich  in  tler  Tliat  fast  von  selbst  bei  einem  Blick  auf  die  Sammlung  de 
Bremer  Museums;  aber  zugleich  lässt  sich  feststellen,  dass  eine  scharf 
(irenze  zwischen  «len  beiden  lianptformen  niclit  bestünden  haben  kam 
sondern  dass  sie  «lurch  reber«^äni»:e  verbunden  sind.  Wahrscheinlich  hc 
es  nocli  zahlreicln»  feinere  rnterschiede  y:ei»eben.  ülier  ilie  wir  nicl 
näher  nnterricht<*t  sind.  ;ibge>ehen  von  einer  Hüchtigen  Notiz,  ilie  Travel 
giebt.  „Steingeräth«'  von  verschiedener  Form*",  schreibt  er*),  .,waren  i 
(iebranch,  von  denen  jedes  seinem  bestmderen  Zwecke  geweiht  war.  iudei 
man  die  einen  b(»im  11ausli;iu  verwendete,  amlere  zum  Holzhauen.  uoc 
iunlere  zum  Schnitzen  nsw."  Diese  verschiedenen  Bestimmungen  werde 
natürlich  auch  in  den   Njnnen  der  (ieräthe  hervorgetreten  sein. 

Wi'un  somit  die  .Moriori  selbst  ihre  Aexte  nach  der  (irösse  untei 
schieden,  so  deckt  sich  diese  1-yintheilung  nicht  mit  einer  anderen,  die  eben 


1^  Tr.  N.  Z.  Inst.  JSK'».  S.  26. 

2)  Sliaml,  Journal  l*ol.vnos.  .*^nr.  II  f,  S.  S4. 

:*.)  llamilti.n,  Macri  Art  S.  'J'2\i.  (Jhapman  Tr.  X.  Z.  In^t.  181*1,  S.:>OS  hat  dali 
panehe.  was  also  jraiiz  «ier  Moriori lonii  ontspricht. 

4'  Tr.  N.  Z.  Inst.  187ri.  S.  21.  MaiicL'^  AxtforiiuMi  <!or  Moriori  sollon  auf  Neuseelan 
keine  ParalleLii  jfihabt  haben. 
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üilb  möglich  ist  ond  vor  allein  die  Form  der  StQcke  berücksichtigt.  Auch 
Uer  lassen  sich  zwei  Hauptgruppen  feststellen,  die  aber  beide  sowohl  in 
^naer  wie  in  kleiner  Ausführung  vorhanden  sind.  Zur  ersten  Gruppe 
ffikeu  die  Aexte  mit  länglich-rhombischem  ümriss  (vergl.  z.  B.  Taf.  IV, 
fir.  7),  zur  anderen  die  von  fast  dreikantiger  Gestalt  (vergl.  T.  in,  P.  15, 
IL  F.  15,  IV,  F.  9).  Bei  den  ersteren  ist  die  längere  Parallelseite  des 
Shombns  zugleich  die  zugeschärfte  Schlagseite,  die  kürzere  ist  oft  nur 
DToUkomnien  behauen  und  so  wenig  ausgebildet,  dass  manche  Formen 
icbon  als  Uebergänge  zu  den  dreikantigen  Stücken  zu  betrachten  sind. 
Die  langen  Schmalseiten  des  Steines  sind  in  der  Regel  geschliffen  (T.  UI, 
F.  J,  IV,  F.  7),  m<anchmal  auch  nur  zugeschlagen  (T.  II,  F.  12);  die  Schliff- 
ficheu  sind  eben  und  meist  schai*f  von  den  breiten  Flächen  der  Axt  ab- 
lesetzt.  Bei  den  mehr  dreikantigen  Stücken  tritt  dagegen  die  Neigung  zu 
mdliehen  Formen  hervor:  Die  SchlifllBächen  sowohl  an  den  Seitenkanten 
wie  an  der  Schlagseite  bilden  keine  scharf  begrenzten  ebenen  Flächen, 
,  wndem  gehen  in  entsprechender  Biegung  allniählig  in  die  Flachseiten  des 
!)Ceineii  fiber,  sodass  fast  eiförmige  Gebilde  entstehen  können  (T.  III,  F.  15). 
Din**beii  finden  sich  allerdings  auch  Dreikanter  mit  scharfen  Umrissen 
(T.  V.  F.  "24).  Alle  Aexte  der  ersten  wie  der  zweiten  Gruppe  sind  durch- 
$m  symmetrisch  gefonnt,  von  kleinen  zufälligen  Abweichungen  natürlich 
abgesehen. 

Ueber  die  Technik  der  Herstellung  sind  die  Angaben  J.  v.  Haast^s 
in  vergleichen^).  Die  zu  A exten  bestimmten  Steine  wurden  zunächst  mit 
Hfllfe  anderer  Steine  so  weit  zugehauen,  bis  sie  ungefähr  die  gewünschte 
Fonn  hatten.  Zur  weiteren  Vollendung  wurden  sie  auf  Schleifsteinen 
(bottoga)  gerieben,  flachen,  unten  etwas  konvex  abgerundeten  Platten  aus 
^  nahem  Sandstein,  wie  er  am  Meeresufer  an  verschiedenen  Stellen  zu  finden 
i  var.  Die  Schleifsteine  wurden  auf  die  Rrde  gelegt  und  die  Axt  auf  der 
■it  WasMer  befeuchteteten  platten  Fläche  hin-  und  hergerieben.  Diese 
Arbeit  war  äusserst  ernnidend  und  wurde,  wie  die  zahlreich  vorkommenden 
■vollendeten  Stücke  zu  beweisen  scheinen'),  oft  vorzeitig  aufgegeben; 
Mir  waren  aber  auch  die  wirklich  gelungenen  Stücke  hoch  geschätzt  und 
viplen  von  flen  Kigenthüniern  sorgfältig  behütet,  auch  wohl  wie  kostbare 
Itbicze  vergraben.  Die  besten  Aexte  der  Moriori  übertrafen  au  Feinheit 
Iv  Politur  fast  die  der  Maori^).  Die  Schleifsteine,  die  durch  langen 
Mntuch  ausgehöhlt  waren,  wurden  zuweilen  alsSpeiseschüssehi  verwendet*), 
das  anch  bei  den  Muori  gelegentlich  vorkam.  Die  Schauinsland- 
Sammlun^  enthält  derartige  Steine  nicht,  wohl  aber  zahlreiche  Aexte. 


1   Tr.  N.  Z.  Ingt.  188.^  S.  25. 
^  A.  a.  O.  S.  3(>. 
.1   /oam.  Poljnes.  Soc.  I,  S.  80. 
r,  TraTers  i.  Tr.  N.  Z.  Inst.  1876,  S.  20. 
Ittechrlft  flQr  EtImoloKi«.    Jmhr^.  1901. 
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die  offenbar  nicht  ganz  vollendet  oder  bei  der  Bearbeitung  zerbrochen  sind 
Im  Allgemeinen  war,  wie  sich  aus  v.  Haas t 's  Mittheilungen  ergiebi 
die  technische  Herstellung  der  Steingeräthe  auf  den  Chathams  dieselbe 
wie  auf  Neuseeland,  nur  dass  bei  den  Maori  durch  den  Gebrauch  de 
edloren  Nephrit«  die  Technik  stellenweise  mehr  verfeinert  war.  wie  d« 
von  verschiedenen  Beobachteni   hervorgehoben  wird*). 

üeber  die  Schäftung  der  Morioriäxte  ist  nichts  weiter  bekannt  al 
die  Angabe  Shand's,  dass  sie  der  auf  Neuseeland  üblichen  vollständi] 
entsprach.  Merkmirdi«:erwoise  giebt  es  aber  auch  über  die  neuseeländisch 
Methode  keine  klaren  und  zusammenfassenden  Nachrichten,  sodass  wir  ii 
der  Hauptsache  auf  die  Untersuchung  der  wenigen  in  den  Museen  voi 
handenou  geschäfteteu  Beile  der  Maori  und  auf  die  auch  nicht  sehr  zahl 
reichen  und  manchmal  nicht  sehr  vertrauenerweckenden  Abbildunge 
angewiesen  sind.  Es  ergiebt  sich  daraus  wenigstens  so  viel,  dass  de 
Maori  die  sehr  mannigfaltigen  melanesisclien  Schäftungsarten,  wie  si 
besonders  auf  Neuguinea  ym  beobachten  sind,  anscheinend  unbekani 
waren,  und  dass  sie  sich  ebeusowenig  der  primitiven  australischen  Methode 
bedienten:  sie  wendeten  vielmehr  mit  VctrlielH»  die  in  Polynesien  un 
besonders  auf  Samoa  übliche  Schäftung  au.  mit  andereu  Worten,  sie  wählte 
knieförmig  gebogene  Aeste  als  Stiel  uud  setztr»n  <las  Steinbeil  an  da 
kürzere  Ende  derart  an,  dass  rs  rückwärts  au  eim^m  treppenfCSrmigt» 
Ausschnitt  Halt  fand  uud  dauu  durch  rmschnürung  vtdleuds  befestig 
wurde.  Es  kam  wohl  auch  vor.  dass  man  den  Steiu  S(»H)st  einen  dem  Stii 
entsprechend eu  treppenartigen  Vorspruug  gab.  wie  <las  ein  vt)u  Liversidge 
abgebildetes  Stück  bew(»ist:  vun  den  (-hathaius  sind  d<M-artige  Forme 
nicht  bekannt. 

Für  die  vergleichende  Völkerkunde  sind  diese  Thatsachen  nicht  m 
wichtig;  wir  sehen  auf  diesem  (Jebiete  die  poIyuesicluMi  Einflüsse  einmi 
triumphiren^  wahrend  sich  die  Keulen  deutlich  als  Keste  der  melanesiscl 
australischi»n  ('ultur  zu  erkennen  gaben.  Man  darf  wohl  vennuthen.  da 
die  polynesisehen  Einwanderer  eine  entwickelte  Steinbearbeitungs-  ui 
Schaf tungstechnik  mitbrachten,  an  der  sie  dann  zäh  festgehalten  habe 
worauf  die  Methoden  der  früheren  B<»wohner  allmählig  in  Vergessenhe 
gerath(M)  sind.  Vielleicht  sind  aber,  wie  in  mancher  anderen  Hinsicht^ 
die  Spuren   der  melanesischen   Einwirkungen    auch   auf  dem  Gebiete    di 

1)  Vergl.  ilarübcr  Chyman  i.  Tr.  N.  Z.  Inst.  1891,  J.  v.  Haast  ebenda  1879,  Hutt« 
ebenda  1879. 

•J;  Jouni.  Hoy.  Soc.  N.  S.  Wales  18IU,  T.  '2L  Fig.  30.  E^  erinnert  das  an  die  Stei 
äxte  von  Hawaii,  die  eine  knieartige  Knirkun^^  besitzen,  an  der  der  Stiel  einen  Rflcklu 
tindet. 

i\.  So  z.  H.  im  Hausbau.  Die  Kugdhütte  von  anscheinen«!  nielancsischem  Urspnu 
war  auf  den  Chathams  häutiger  als  das  in  Xenseehind  gobräuchliche  viereckige  Langha 
vTravers  i.  'Vr.  N.  Z.  Inst.  1n76.  S.  lM'.  Vergl.  übiT  diese  Fragen  auch  H.  Frobeniv 
Oceanische  Bautypen. 
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Steinaxttechiiik  auf  den  Chathains  kenntlicher  als  bei  den  Maori  Neusee* 

lad«.    Wenn  Trayers,  wie  oben  erwähnt,  die  Behauptung  aufstellt,  dass 

BnAe  Axtfornien  der  Moriori  eigenartig  wären  und  auf  Neuseeland  nicht 

Toikimen.  »o  darf  man  das  wohl  auf  die  dreikantig-rundlichen  bis  eiförmigen 

iitn  beziehen,  da  die  Maoriftxte  noch  Hut  ton 's  ausdrücklichem  Zeugniss 

lieiiuils  einen  linsenförmigen  Querschnitt  zeigen,    während  in  Melanesien 

Xmde   dieser  Querschnitt   ungemein    häufig   ist^).     Eine    ganz    besonders 

■erkwürdige  Form  aber  ist  in  diesem  Sinne  ein  platter,   eiförmiger  Stein 

der  Bremer  Sammlung,  der  zwei  seitliche,  einander  gegenüberliegende  Ein- 

kerbongen  besitzt  (Taf.  V,  Fig.  20).     Wenn    man    ihn    als    einen   kleinen 

Jfammer  betrachten  darf,  dann   setzt  er  eine  besondere  Schäftung  voraus, 

die  ganz  unpolynesiseh  ist,  dagegen  auf  australischem  und  molanesischem 

Boden    ihre  Parallelen  hat*).     Der  Stein    ist  dann    offenbar  oberhalb  des 

llieleuiles  durch   Schnüre,    die    sich    in    den  Einschnitten    um    den  Stein 

kgfen,  befestigt  gewesen.     Dtiss  man  auch  in  Neuseeland  diese  oder  eine 

»kr  ähnliche  Art  der  Schäftung  wenigstens  für  gewisse  Geräthe  ausnahmst 

mae  Terwenilet  hat,  lässt  sich  nachweisen^).    Leider  ist  indessen  nicht  mit 

fftller  Gewissheit  zu   sagen,   ob  <las  kleine  Steingeräth  von  den  Chathams 

thatsftchlich  ein  kleiner  Hammer  oder  nicht  vielmehr  ein  Netzsenker  gewesen 

irt;  wenigstens  zeigt  ein  neu8eeh"indiseherNetzsenk(*r,  den  Edge-Partington 

ikbildet*).,  einige  Aehnlichkeit. 


5.  Andere  Steingeräthe. 

Den  Steinbeilen  sehr  ähnlich,  nur  weit  schmäler  und  länger  sind  die 
Stein  meissel  (whao  oder  ])uru-puru),  von  denen  T.  \\  Fig.  10  ein  gutes 
Beifpiel  bietet.  Die  Steinmeissel  der  Maori,  die  ebenfalls  whao  heissen, 
«vden  in  der  Kegel  an  einen  Ilolzgriff  befestigt*);  von  denen  der  Moriori 
kt  darüber  nichts  Genaueres  bekannt.  Es  gali  unter  den  whao  auch 
i^ndrisch  geformte,  die  man  namentlich  zum  Bohren  von  Löchern  in  Holz 
lerwendete*);  zu  ihnen  gehört  ein  Exemplar  der  Bntmer  Sammlung  (T.  V, 
T.  18).  Da.s  Material  ist  Kalkstein,  der  häufig  zu  diesem  Zwecke  benutzt 
Inrde'). 

Kine  Gruppe  für  sich,  die  aber  äusserlich  ebenfalls  eine  grosse  Aehn- 

j         1)  Tr.  N.  Z.  Inst.  1897.  S.  183.   Dir  Angaben  Hnttou's  scheinen  ullerdings  noch  einer 

Midlichen  Nachprüfung  xu  hedürfen. 

r      t)  Vergl.  darüber  meine  „Urgeschichte  der  Ciiltur"  8.370. 

I       :i)  Edge-Partington  III,  T.  199,  Fig.  7. 

[       4)  Ä.  a.  O.  II,  T.  232,  Fig.  6. 

'        5)  Hamilton,  Maori  Art.  8.195.    Vergl.  dir  Abbildungen  bei  Edge-Partin^^ton  I, 

6)  Jonm.  Poljni'B.  SSor.  I,  S.  81. 
7}  a.  a.  0.  8.81. 
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lichkeit  mit  den  Steiiirixt<»n  zeigt,  bildou  die  stein eriieii  Stampfer,  di 
vorzüglieli  zum  Zerquetschen  der  Parrnwur/eln,  also  eines  Hauptnakrungi 
mittel«,  dienten  (Taf.  IV,  Fig.  1,  3  ii.  4).  Man  kann  sie  leicht  mit  unvol! 
endeten  Aexten  verwechseln,  da  sie  im  Allgemeinen  nur  grob  zngehaue 
und  auch  mit  <ler  rohen  Andeutung  einer  Schneide  versehen  sind,  ab« 
ihre  Grösse,  ihre  Dicke  und  ihr  fast  rechteckiger  Uuiriss  ermöglicht  di 
Unterscheidung.  Sie  sind  oft'enbar  nicht  mit  einem  (J riflf  versehen  gewesei 
vielmehr  diente  die  rauhe  Oberfläche  «lazu,  den  Händen  einen  festen  Ha 
zu  geben.  Die  Stampfer  sind,  wie  die  meisten  Beile,  aus  vulkanische 
(festeiuen  hergestellt,  nur  einer  von  ihnen  besteht  aus  Glimmerschiefe 
Von  schneidenden  Werkzeugen,  die  unter  den  allgemeinen  Begriif  d^ 
Messer  fallen  würden,  sind  in  der  Bremer  Sammhing  nur  zwei  StOcli 
vorhanden,  die  idnen  anscheinend  auf  den  Chatham-lnsehi  eiust  sei 
btdiebten  Typus  <larstellen  (Taf.  V,  Fig.  t»  und  17).  Ks  sind  roh  z\ 
geschlagene  Stücke  von  ungefähr  «ireieckigem  ümriss  mit  einer  zugeschärftc 
Seite:  das  eine  Stück  besteht  aus  Feuerstein,  das  andere  aus  Basalt.  De: 
artige  Messer,  di<»  hauptsächlich  zum  Zt>rh>gen  der  Hobben  und  Walfiscl 
und  zum  Abhauen  des  Specks  dienten,  hiesscMi  mata.  Sie  wurden  nac 
P.  S.  Smith" s  Angab<'  meist  aus  i^ineni  gelben  Keu(»rstein  oder  jaspiJ 
artigem  Fels  geschlagen.  d(»r  auf  den  Hügeh»  im  Südwt»st(»n  der  Haupi 
insel  häufig  vorkam;  das  eine  th»r  Stücke  nnser»*r  Sammlumc  ijehört  ah 
ZU  dieser  Art,  das  andere  ist  als  Ausnahme  merkwürdig.  Auch  ai 
Glimmerschiefer  wurden  diese  Speckmessrr  zuw»»ilen  gt^fertigt *).  Die  mal 
wurden  beim  ({(»brauch  «mtweder  einfach  mit  der  Hand  gefasst  oder  hatte 
(»in<»ii  hölzernen  GriflT"),  über  d«»Söen  BeschaftVnlieit  leider  nichts  Näheri 
angegeb(»n  wird.  Die  Maori  kannten  entsprechende  M(»ss<*r  aus  Dbsidif 
oder  Quarzit,  und  auch  liei  verschiedenen  anderen  Völkern  erscheinen  d 
äusserst  einfachen  Formen  der  mata  wie<bM'.  so  auf  der  Osterinsel  a 
Obsidianmesser'):  ebenso  kommen  in  den  Kjökk(»nmötldingern  Däneniarl 
Feuersteinmesser  der  gleichtMi  Art  häufig  vor*),  wie  denn  überhaupt  di 
mata  der  Typus  einer  der  ältesten  und  v«»rbreitet8t<»n  Messerformen  U 
Aus  ihr  entsteht  durch  Hinzufügung  ein«»8  Griffes  das  ,, Weibermessei 
(Ulu)  der  Kskinio  und  nördliclnm  Indianer,  über  das  Masou  eine  wertl 
volh»  Monographie  veröffentlicht  hat").  Das  ,, Weibermesser*'  unterscheid 
sich  vom  „Mannernn^sser"  dadurch,  dass  bei  ersterem  der  ganze  Rücken  d( 
Messers  in  den  (rriff  eingelassen  ist,   während  letzten^s  auf  dem  Handgri 

1)  Tr.  X.  Z.  Inst.  18K),  8.2«. 

2)  a.  a.  0.  S.  -Jj;. 

3)  Eiltre-rartin^'toii  I,  Taf.  III,  Kiff.5,  II,  Tat.  I. 

4)  Vergl.  <lit»  Abbilduni^fon  boi  Hocrnes,  Urj^esch icbt«  <les  Monschen,  S.  2:K). 

.V.  Siiiithson.  Uop.  IJ.  S.  National  Museum  18<K).  Verjj^l.  auch  a.  a.  O.  1890  c 
Stu«lie  desselben  VcrfasstTS  fibnr  PtV'ilsiiilzcn.  Sin'orspitzen  uml  Messer,  und  a.  a.  O.  Id 
über  da<  Männfnn«>><i:r. 
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henrorsteht  und  deshalb  ausser  der  Bohueide  auch  eine  zum  Stechen  geeig*- 
nete  Spitze  besitzen  kann.  Bei  den  Culturvölkem  hat,  namentlich  in  Folge 
der  A'erwendung  der  Metalle,  das  „Männermesser"  die  mata-ähnlichen 
[  Fonwn  fast  ganz  verdrängt;  nur  in  einigen  Gewerben,  namentlich  in 
imtSL  die  sich  mit  der  Bearbeitung  des  Leders  befassen,  haben  sich  ent- 
sprechende Schab-  und  Schneidegeräthe  erhalten. 
L  Eine  letzte  Gruppe  von  Steingeräthen  sind  die  steinernen  Kugeln, 

I    TDD  denen  die  Bremer  Sammlung  zwei  enthält  (Taf.  IT,  Fig.  1  und  6);  die 
I    eine  besteht  aus  Hornstein,  die  andere  aus  Andesit.    üeber  die  Verwendung 
dieser  Kugeln  ist  in  den  mir  zugänglichen  Quellen  nichts  zu  finden.    Ob 
fl'e  al8  Netzbeschwerer  gedient  haben,   oder  ob  sie,   w^ie  ähnliche  Formen 
auf  Hawaii,    zum    Spielen    verwendet   wurden,    ist    nicht    zu    ermitteln. 
Schleudersteine    sind    es   jedenfalls  nicht,    da    die  Schleuder    den  Moriori 
■  ebenso  unbekannt  war  wie  den  Maori. 


6.  Die  Knochengeräthe. 

Die    Zahl    der  Knochengeräthe    der  Schauinsland'schen  Sammlung 

ifC  gegenüber   der  Menge    der   Steiugeräthe    nur   gering.     Kinigermaassen 

deutet    das  wohl  darauf   hin,    dass    die  Steinsachen   an  und    für    sich    in 

grosserer  Menge  vorhanden  waren  als  die  aus  Knochen  gefertigten;  anderer- 

•eits   ist  zu  erwägen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Sammlung  aus  Stücken 

berteben  dürfte,    die  schon  vor  langer  Zeit  weggeworfen  oder  vergraben 

worden    waren.      In    diesem    Falle    widerstehen    natürlich    die    steinernen 

ßerikhe  der  Zerstörung  besser  als  die  knöchernen,  geschweige  die  hölzernen, 

und  es  entsteht  der  Eindruck,  den  ja  in  der  That  die  meisten  Funde  aus 

4er  „Steinzeit*'   hervorrufen,    dass   ilie  Steiugeräthe  und  -Waffen   in   ganz 

«DTerhftltnissmässiger  Ueberzahl   an  der  Zusammensetzung  des  materiellen 

C'ttltsrbesitzeri  betheiligt  waren.    Musclielgorathe,  die  es  doch  wahrscheinlich 

mch    gegeben   hat,    fehlen   in   der  Schau inslan duschen   Sammlung  ganz, 

c'^beiiso   die   hölzernen   Schwerter  zum  Tödten  der  Aale,   die  Speerschäfte, 

rae  Schlagstöcke  usw.,  von  denen  Shand  berichtet^).    In  diesem  Sinne  hat 

p^fi»  Sammlung  in  der  That  schon  den  Charakter  einer  präliistorischen. 

[         Das  gewichtigste   Stück    unter  den  vorliandenen  Knoehengeräthen   ist 

mereartige  Keule  aus  Walfischknoclien,   die  durch  ihre  Form  merk- 

ff 

;«lniiK    ist  (Tai.  l,  Fig.  7).     An   (Grösse    ist    sie    den  Steinkeulen    ähnlich. 

ii    besteht  sie  wie  diese    aus  einem      -  in   diesem   Falle   ungewölinlirli 

'H   —  Ilandgriif  und  der  eigentliclien  Schlagkeule;   ebenso  ähnelt  «ItM* 

ins«  mit  der  leicht  gebogenc^n  Schlagseite    selir    dem    der  ;;:t»krümniten 

rinkeulen.     Im  üelirigen    aber    ist    die   Keule    nicht    scliwertartii,^    Hach, 

\\  JoQm.  Polynes.  Soc.  HI,  S.  K)  u.  M. 
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Kondorn  dreikantig  mit  breitem  Rücken.  Sie  ist  aus  Walfischkuoche 
gefertigt,  der  wohl  nicht  in  frischem  Zustande  verarbeitet  worden  ist.  Ui 
ein  unvonendetes  Kxemplar  handelt  es  sich  angesichts  der  sorgfältigen  Am 
fühning  zweifellos  nicht,  die  dreikantige  Form  und  die  Kürzte  des  Han« 
griffs,  die  eine  bequeme  Handhal>ung  sehr  erschwert,  dild'ten  also  absichttic 
gewählt  sein.  Der  Gedanke  liegt  immerhin  nalie«  dass  es  sich  hier  gi 
nicht  um  eine  Kriegskeule  handelt,  somlern  um  ein  anderes  (u»rath  vc 
unbekannter  Bedeutung. 

Die  Knochenangeln  (Taf.  V,  Fig.  1,  2,  G)  sind  von  sehr  einfach« 
Form.  Shand  l)estätigt,  dass  «lie  Angeln  (matau),  die  man  aus  Walfiscl 
kno<*hen  fertigte,  kehien  Widerhaken  besjissen;  er  fügt  hinzu,  man  ha> 
die  Angeln  scht>n  früh  aufgeg(»ben  und  grösstentheils  weggewurfi»n.  we 
das  Fischen  mit  dem  Netze  auf  den  Ohnthams  wirksamer  und  einträ« 
lieber  war^).  Diesi»  Beliau|)tung  mag  übertrieben  sein,  zeigt  aber  imnierhii 
wie  auch  auf  dem  Gel)iete  der  Fischerei  die  Verhältnisse  der  neuen  lleiniai 
d«Hi  Culturbesitz  der  Moriori  boeinflnsst  hal>en.  Die  Angeln  sind  einfacli 
Imlbmondförmige  Knnrhenstückt».  deren  kürzeres  Kntle  zugespitzt  is 
während  «las  längere  entweder  einen  Kinselniitt  nib»r  eint»  Verdickung  Im 
sitzt,  tli(»  zum  Befestigen  der  Leine  gedient  liabm  müssen.  Wahrseheinlit 
bestand  die  Angel  einfüch  aus  Haken  und  Leine,  wie  das  ein  Blick  ai 
andere  Angelformen  dt»r  Südsee  lehrt,  z.  B.  auf  Musrhelangtdn  aus  Tahii 
die  den  knöch(»rneu  <ler  Chathams  ganz  ähnlich  sind.  Aus  dem  Vo 
konnnen  ähnlicher  einfacher  Fornn^n  auf  Taiiiti^)  geht  aurli  hervor,  da: 
in  diesem  Fallt»  tue  Angelarten  nicht  «)hne  Weiteres  von  anthrojjogeogrj 
phischer  Betlentung  sintl:  tlt>r  Getlanke  läge  an  sieh  nahe,  da  <lie  typisch« 
Angeln  Polynt»siens,  die  von  ganz  ainlerer  Art  nml  aus  mehreren  Stückt 
zusammenges(>tzt  sintl,  auf  dtni  (Miathams  ktMut*  Paralbden  haben.  Mö; 
]icherwt»ist»  siml  aluM"  geratit»  iliese  kunstvollen,  aus  zwt»i  Stücken  zusanimei 
gestützten  Fonnt»n  im  Gruntb»  nur  .\t)thbeht»lft»,  die  man  aus  Mangel  j 
geeignetem  .Matt»rial  erfuiitltMi  untl  dann  allertlings  mit  grnsst»r  Sorgfa 
fortgebiItlt»t  hat:  es  wärt»  frei  lieh  aneh  «ItMikbar,  dass  sit»  nur  für  bestimm 
Arten  von  Fischen  botinnut  siml  uml  gewiss«*  Vnrtheilt»  tlen  einfaelit 
Angtdn  gegein'iber  bieten. 

Von  knöcluM'nen  S |»ei»rs]>i tze n  entliält  die  Sehau.i nsla  n<rs<*h<»  Samii 
lung  zwei  Stücke,  ein  grösseres  mit  einfachein  Wiilerhaken  an  dem  eine 
einem  Vnrsprung  und  Kinsi-hnitt  am  anderen  Kndi'  (Taf.  V.  Fig.  7).  untl  v 
kleineres    mit   «Irei    einseitiir    angebmelitHii   Witleriiaki-n'*)   (Taf.  V,  Fig.  M 

li  .lourn.  Puljii.  Su«'.  111,  S.  S4.  Di»-  kiHxlicnioii  Fis«*liaii^'>'ln  erwähnt  auch  Hu; 
(Early  Historv  of  New  /.oalaihl,  S  1*l*).  Abbililunirrii  «U-r  im  Hriti^ch^n  Museum  hefin 
lirh.n  -iibt  E.i j,-r-l*ari  in j^t nn  II,  T.'2M,  F.  S-lo. 

■2i  E.l-.-rartin.-t..ti  II.  T.-J-»,  F.  f.,   I'.-Jl,  K.  4.  12. 

3)  Kill  ähnlichis  Stück  mit  '»  Wiil.Hi.iken  l't'liipKt  >\vh  im  Hritisclien  Museum.  A 
ircliiMet  bi-i  E-l-i«  r.trtin-t..n  H  -T. -231.  K.h. 
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Die  Uestalt  des  ersten  Stückes  lässt  errathen,  dass  man  es  früher  an  einen 
hökernen  Schaft  festgeschnürt  hat;  die  Befestigung  des  anderen  kann  wohl 
nv  durch  Einlassen  in  den  Schaft  stattgefunden  haben,    lieber  die  Speere 
il«r  Moriori  macht  Sh and    einige  Angaben.     Danach    waren    die    grossen 
Sperre   (tao)    10 — 12  Fuss    lang   und    aus    angetriebenem  Totaraholz    ge- 
(nfTtigii  tliese  Verwendung  von  IVeibhoIz    ist  sehr  interessant,   da  sich  in 
•liesem  wie  so  manchem  anderen  Punkte  (Felll)ekleidung,  geringe  Kriegs- 
I       hut,  Vorwiegen   der  Fleisch-  und   Fischkost  usw.)   eine  ganz   selbständige 
Annäherung    dieser    gegen    den  Südpol  yiu'gesehobenen  Insulaner    an    die 
EtkiDiokultur  zeigt.      Die  tao  wurden,   wie  Shand   weiter  berichtet,  nach 
<ler  Stiftung  des  allgemeinen  Landfriedens  nicht  mehr  gel)raucht,   senden» 
1      nur  uoch  an  den  heiligen  Begräbnissplätzen  aufbewahrt  und  >>ei  der  Taufe 
TOD  Kindern  in  nicht  näher  bestimmter  Art  verwendet.    A>)t»r  Broughton 
*■     «ih  bei  seiner  Entdt^ckung  der  Insel  die»  Eingeborenen  mit  langen  Speeren 
bewaffnet,    die  sie  wohl   schwerlich   erst  von   den   heiligen  Plätz(»n  geholt 
hatten,    sodass    auch    in    diesem    Punkte    Shand 's    Angaben    übertrieben 
Tff^heineu.    Neben  den  grossen  S|)eeren  sollen  sie  kleinere  (kaukau)  gehabt 
haben,    die  wolil  als  Harpunen   gebraucht  wurden:    zu  Waffen   dieser  Art 
dürften    denn   auch  die  beiden    Knochenspitzen   di^r  Schaninsland^schen 
Sinmilung  gehören.    Die  Namen  der  Speere  ♦mitsprechen  ganz  den  bei  den 
Maori  üblichen  Bezeichnung(*n  für  Specm*,  tao,  kau-kau  und  koi-koi.     Die 
Maorispeere  hatten  in  der  Regel  liölzerne  Spitzen,  doch  erwähnt  Hamilton*) 
»•inen,  iler  ein«»  mit  \Vi«lerhakt»n  V(»rsehene  Knoolienspitzt»  trug.    Diese  Har- 
punen mit  Widerliaken  dürfen  als  eine  Spur  nndanesischen  Einflusses  Ite- 
tHM^htet  werden:  Auf  dem  australisclu'u  Festlande  und  in  Melnnesien  überaus 
zjthlreieh.  treten  sie  in  Polynesien  ganz  zurück  oder  werden  v«»rtrett»n  durch 
die  mit  Haifischzähnen   besetzten   Wattenfornien.     * 

Anhangsweise  mag  hier  noch  nin  (Jegenstaud  der  Schauin sland- 
«chnii  Sammlung  erwähnt  sein,  der  aus  Pottwalzalin  *)  gt»sclinitzt  ist  (Taf.  Y, 
Fig.  .■$),  ein  hornforniig  gebogeni^s,  in  eine  wenig  scharfe  Spitze  auslaufendes 
Sriiek.  dessen  stumpfes  Knde  durchbohrt  ist.  Die  i*ine  Seite  «les  ruudlirh- 
j  flachen  Gegenstandes  ist  glatt,  die  aud(T(f  enthält  drei  tiefe,  halbuioud- 
(onnijxe  Einschnitte  «xler  Kinkerbungen ,  clie  wie*  ein  rolier  Versuch  einer 
Verzierung  aussehen.  I)as(ran/e  ist  höchst  walirscheiulich  ein  Sehnmck.  und 
iwar  ein  Ohrgehänge;  wenigstens  finden  sich  bei  den  Alaori  ganz  ähnliche 
Xekrüiiimte  <ieliänge  aus  Nephrit''),  die  wohl  auf  knrirherne  (»der  aus  /ahnen 
jprffrtitrte  Vi»rbilder  zurückgehen,  und  bei  Kdge-Partin.irton  sind  ähnli<'he 
Sti'irke  von  ilen  Chathanis  üIs  ,,(ndiänge   aus  Waltischzalnr  abg<d»ildet *i. 

1>  Maori  Art  S.  isl. 

2t  Kmllfl  «He  Krümmung  des  Stücks  natürlich  i^t,  wiir«?  vicIliMrlit   v\ur  ;ni  don  /ahn 
1  LTos^'en  Robbenart  zu  denken. 
3»  Hamilton,  Maori  Art,  J'af.  H»,  Kiir.  4,  Taf.  51,  Kijr- 1. 
4    i:d|?e-Partin^ton  III,  -22:'>,  Vu 
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Soweit  die  vorliegende  üntersiieliuiig  des  stofflichen  Culturbesit-zes  der 
Moriori  zur  Tiösung  anthropogeographischer  Fragen  verwendet  werden  kann/ 
ergiebt  sich  aus  ihr  die  Bestätigung  der  Thatsnche,  dass  die  Cultur  der 
Cbathani-Inseln  ein  Ausläufer  der  neuseeländischen  ist,  dessen  Besonder- 
heiten in  der  Hauptsache  auf  örtliche,  durch  die  Abgeschlossenheit  und 
Armutli  dos  Gebietes  begünstigte  Differenzirungen  zunickzuführen  sind. 
Daneben  scheint  allerdings  der  Einfluss  der  dunkelfarbigen  Urbevölkerung, 
der  auch  auf  Neuseeland  noch  sehr  merklich  ist,  auf  den  Chathams  ver- 
hältnissmässig  stärker  hervorzutreten,  was  \\'ieder  mit  den  Ergebnissen  der 
rein  anthropologischen  Untersuchungen  gut  übereinstimmt. 


Kaassstab  der  Tafeln. 

Taf.  I,  III  und  IV  =  1  :  8. 
Taf.  II  ^  1  :  2,63. 
Taf.  V  =  1  :  2,32. 


11. 

ie  petrograpliisclie  Beschreibung  einiger  Steiuartefacte 

von  den  Chatliam-Inseln. 

Von 

Dr.  phil.  ARTHUR  DIESELDORFF,  Dresden-A. 

Unter  den  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Hugo  Schauinsland  in  Bremen  im 
iire  1897  von  den  Cliatham-Jnsel  n  mitgebrachten  steinernen  Arte- 
ien  finden  sieh  vor  allem  Beile,  dann  Meissel,  Haumesser  usw.,  die  iu 
f  vorhergehenden  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Heinrich  Schurtz,  ebenfalls  in 
emen.  ihre  etlinographische  Beschnubung  gefunden  haben.  Ferner  finden 
h  unter  ilmen  aueli  einige  nur  theilweise  vollendete  und  dann  noch 
»hr^rt-  roh  zugf»richtete  Basaltblöcke.  Die  ebenfalls  von  Schauinsland 
uuiimelten  und  von  ihm  mitgebrachten  (Jesteine  der  obengenannten 
lelgruppe  wurden  in  meiner  Inaugural-Dissertation,  Marburg  1901,  aus- 
liriieh  abgehandelt.  Sie  sind  grösst(Mitheils  vom  anstehenden  Fels  ge- 
Uaigfn  und  unter  ihnen  sind  keine  Nephelinbasalte,  Trachyte  und  Augitan- 
«te.  wohl  aber  sind  von  d(»n  Artefacten  einige  aus  diesen  (-resteinen  her- 
•tellt.  Dif»s  ist  von  Wichtigkeit  für  unsen»  bisherige  Kenntniss  des  geo- 
pflcheu  Aufl>aus  d(»r  lns<*ln,  der  ja  dem  des  Festlandes  der  Mittelinsel 
oKeusMeland  sehr  ähiipit.  Fis  sind  nämlich  Xephelinbasalte  und  Nephelin- 
ilerite  an  der  O.stküste  der  Mittelinse]  XcMiseelands  im  letzten  Decennium 
■ch  <ieorg  H.  F.  l'lrich  (^on  the  occurenct»  nf  Nepheline-bearing  rocks 
i  Xfw  Zealand.  Report  .'Ud  mecting  Anstral.  Ass.  for  the  Advancement 
t  S<'ience,  Sydney,   IH91.   S.  \'21/\'}i))  nachgewiesen    worden. 

Durch  das  gleiche  Vorkommen  dieser  XepluOinbjisalte  auf  dem  Con- 
hnt  un<l  unt«»r  d<'n  Art<»facten  der  Inselgruppe  ergi(»bt  sich  eine  weitere 
Uogie  in  dem  beiderseitigen  gecdogiscIuMi  Aufbau,  zumal  diese  beson- 
hmi  Basalte  meim^s  Wissens  dadurch  zum  ersten  Male  auf  Inseln  der 
V  nachgewiesen  sind.  Im  höchsten  (Jrade  unwahrscheinlich  ist  es, 
diese  Artefacte,  be.sondtu's  aber  die  bis  zu  30  crn  langen,  roh  zu- 
ienen  Blocke  von  dem  iMiO  hn  westlich  gebogenen  Neuseelaud  aus 
hrt  sind:  ich  nehme  an.  dass  sie,  aus  (>inlieimischem  Material  und 
jlb  Produet  der  Eingeborenen  der  Ühatham-Inseln  sind:  Hr.  Prof. 
k  8rhaninsland  und   Hr.   Dr.  Schurtz  sind  der  gleichen  Ansieht. 


2(>  A.  Diisbeldorff: 

Krsterer  hat  bereitwillig^st  erlaubt,  die  zu  einer  richtigen  petro- 
graphischen  Diagnose  in  den  ilberwiegenden  Fällen  nothwendigen  Schleif- 
spHtter  von  den  zum  Theil  unersetzlichen  und  ethnographisch  wichtigen 
Ärtefacten  abzuschlagen.  Hierfür  gebührt  ihm  Dank,  zumal  dies  Entgegen- 
kommen in  erfreulichem  Gegensatz  zu  der  einseitigen  Praxis  anderer 
Museumsdirectoren  steht  und  weil  dadurch  unsere  petrographischen  Kennt- 
nisse dieser  weltentlegenen  Inseln  erheblich  gefördert  worden  sind. 

Die  Nummern  der  nunmehr  folgenden  Beschreibung  stimmen  mit  den- 
jenigen der  Abbildungen  in  der  Arbeit  Dr.  Schurtz'   ilberein. 

Die  (Jesteine  der  Artefacte  theile   ich  ein  in: 

i.    Sedimentgesteine  uud  Mineralien. 
11.    Krvstalline  Schiefer. 
III.    A. — F.    Jüngere  Kruptivgesteine. 

I.  Sedimentgesteine  und  Mineralien. 

Zu  den  ersteren  Lrehört  ein  feinkörniger  dichter  Kalkstein,  aus  dem 
der  Meissel  Taf.  V.  Fiyr.  \t\  hersjrestellt  ist,  ferner  ein  helljrrjmer  Feuer- 
Stein  Taf.  Y.  Fig.  9  mit  mikroskopischen  Resten  niederer  Thiere. 

Die  auf  Taf.  II.  Fig.  1.  8-11  dargestellten  Artefacte  bestehen  aus 
Jaspis,  flessen  Hauptmasse  Chiücedtuisph^rolithe  sind  und  aus  gelbem 
KisiMikiesel  von  splittrigeni  Bruch  und  mit  Andeutuniren  von  onlithisdier 
Srructur. 

Das  Handbeil  Taf.  1.  Fiir.  7  ist  aus  einem  Knochen  irefertiirt.  wahr- 
scheinlich  von  ein«»m  (Vtaeeen  lierrülirend. 

IL   Krystalline  Schiefer. 


flann  Ilelniinth.  Zirkon.  F.|iidi'iköinihen.  Actinolitliniulelriu'n  und  zwar 
ui'li':rentlicli  auf  den  Siliit'fiTunii^-riiulu'H  l^cMnnlfis  aiiireliaut't.  ferner,  aber 
selti'ii.  üranat.  Ct»rdifritkörni'r.  wt^lche  KeMt^rtlhMhini:  /e;u«'ii.  miil  Schwefel- 
kii'>wrirfi'lrlien.  AVir  müssen  ans  ^Trjuiurfllr'u  lirüniifU  in  ili-m  Sericit- 
M-hiefiT  i'in  ur>prnni:liih  .mdrrc^  (icsTfiii  erMii  kcTi.  vi.lli'icliT  fiiirn  Gneis 
o«l«M*  mi'gliviitTwiMM'  anrli  ••ini'H  srln-  ^tnvk  vcräii.i.-vrc^i  t ^Uiarzporph)T, 
jeiirnfalis  ist  «Irr  ^i'viriT'^chieffr.  aus  -li^in  dir«  (»^rii  aut-rzälihfU  Objecte 
jiferri^t  sin-i .  k«-iM  j«riniäri>.  >"ihicvr.  r\u  iuvi  1'  Kf::i"iialnietamorplK»se 
ViTäuii'TTi'S  i.ii>:r'iii     ^ii!;i'  nii-inc   D-S'^i '.raM-'H.   Ma:^;3:.;    i»<»r. 
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m.  Jüngere  ErapttTgestetne. 

Zum  überwiegenden  Theil  werden  diese  durch  Basalte  und  zwar  durch 
deigemeinen  Feldspatbasalt  (A.)  vertreten,  doch  kommen  auch  glimmer- 
ffikrende  Feldspatbasalte  (B.)  und  Nephelinbasalte  (G.)  vor. 

A.    Foldspatbasalte.  , 

Hieraus  sind  gefertigt  die  Nummern  der 
Tafel    I,  Fig.  10  u.  12. 
^      II,     ^       2,  (),  10,  13,  U,  1(),  18,  19. 
^     III,     .       1,  4,  5,  7,  n-16,  18. 
,     IV,     „       1-4,  8~]:i. 
V  1    •>1  — •>') 

Sie  führen  als  Einsprengunge  angeschmolzene  Körner  eines  farblosen 
rhombiftc^hen  Pyroxen's  mit  opacitischen  und  von  Magnetitkörnen  gebil- 
deten Rimdenu  ferner  einfach  und  polysynthetisch  verzwillingte  idiomoq)he 
bis  zu  1,3 ///m  grosse  Feldspate,  dann  violette  bis  rothltraune  Augit(t, 
die  sowohl  nach  (KH))  verzwillingt  sind,  wie  auch  Durclikreuzungs- 
zwillinge  liefern.  Die  Olivineinspr englinge  sin<l  stark  angewittert, 
mehr  als  der  Olivin  der  Grundmasse.  Sie  sind  mit  bräunlichen  Glaseiern 
erteilt  uml  verwittern  in  hellgrünliche  serpentinartige  Substanzen,  wobei 
eine  feinp  dendritische  Bräunung  des  Olivins  eintritt. 

Das  Korn  der  (irundmasse  ist  verschieden  gross,  meist  a])er  ziemlich 
fein:  sie  wird  von  idiomorphen,  oft  schön  Huidal  angeordneten  Feldspat- 
lei^fteiK  von  Augitkryställchen  von  braun-  bis  weinrother  Farl)e,  von  Olivin- 
könieru  uml  Magnetit  gebildet.  Ihnen it  liess  sich  in  typischen  zerhackten 
Lappen  aueh  nacliw«»isen,  so  z.B.  im  Artefact  der  Taf.  II,  Fig.  KJ.  Selt»*n 
tritt  ««twas  Biotit  auf,  um  den  sich  ein  hellgrünliches,  zersetztes  (ilas  an- 
tresiedelt  hat.  Apatit  wurde  oft  in  der  üblichen  Form  von  langen,  staub- 
erfüilten  Nadeln  angetroffen.  Eine  mehr  glasige  Abart  des  Feldspatbasaltes 
liej^  in  Taf.  III,  Fig.  7  und  Taf.  IV.  Fig.  11  vor.  in  «lenen  sich  viel  von 
einem  leicht  in  Salzsäure  lösliehen,  braunem  Glase  Hiider. 

III.  B. 

An-*  ;;limnierfuhreii(len  Feldsjwitbasalteii  siml  die  auf  Taf  I, 
Rg.  8  u.  '.»,  Taf.  II,  Fig.  4  u.  l.\  Taf.  III.  Fig.  2,  x  u.  17,  Taf.  IV.  Fi-.  7 
md  Taf.  V.  Fig.  15  u.   IS  abgelnhleten   Art«»facte  gefertigt. 

In  ihnen  wunle  als  Kinsprengling  nur  Olivin.  kein  Au^rit  odt>r  Fejil- 
ipat  beubarhtet.  Der  porphyrische  Olivin  ist  in  ihn(>n  vielfach  nueii  klar, 
ebenso*  oft  aber  auch  in  der  nben  ;.ft»schilderten  Verwitterung  iM'Lfritteii  min' 
gar  i»«-hon  gänzlich  zu  Serpentin  umgewandelt. 

Die  Grundmasse  dieser  lo  ISasalte  wird  von  oft  ausgezeichnet  iiuidal 
iB||^*rdneten    Feldspatleisten  u:o]»ildet.    vnn  kleinen  hellbräunlichen,    doch 
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auch  farblosen  Augitkrystallen,  von  Magnetit  in  Körnern  und  in  Krystall- 
form;  accessorisch  konunt  Ilmenit  vor,  dann  einige  farblose  bis  hellgrün- 
liche lange  Apatitnadeln,  die  oft  den  Feldspat  durchspicken.  Der  Biotit 
ist  von  einem  opacitischen  oder  von  einem  aus  Magnetit  gebildeten 
Rande  umgeben,  von  hellgelbem  bis  rothbraunem  Pleochroismus  und  kann 
minimale  Dimensionen  annehmen.  Ebenso  häufig  erweckt  er  aber  den 
Anschein  als  eines  Eins^englings.  Auch  hier  wird  er  von  einem  trüben 
hellgrünliehen,  doppeltbrechenden  Grlase  umrahmt;  sein  Yerhältniss  zu  den 
anderen  Gesteinsbestandtheilen  ist  meist  wie  1  :  40.  kann  aber  auch  biis  zu 
1 :  20  steigen.     Olivin  fehlt  in  der  Grundmass(». 

III.  C. 

Von  Xephelinbasalton  stammen  die  Nummern  Taf.  I,  Fig.  1.  Taf.  II, 
Fig.  12,  17  u.  20,  Taf.  IH,  Fig.«.  Taf.  IV,  Fi.i,^  5,  Taf.  V,  Fig.  11,  12,  14 
und  l(). 

Die  Einspronglinjre  sind  hier  Olivin  und  Enstatitkörner  mit  ojia- 
citischer  Schmelzrindc?.  Ersteror  kommt  sowohl  zersetzt  wie  noch  ganz 
klar  vor.  KUiptiseh  ausgezogene  röthliche  oder  gelbliche  Glaseier  er- 
füllen ihn. 

Die  Grundmasse  wird  von  farblosem  Augit.  von  meist  idiomorphem 
Feldspat,  von  Magnetit,  von  Nephelinkörnern  gebildet.  Letzteres  Genieng- 
theil  kommt  nie  in  Krvstallform,  sondern  nur  als  FüUmaterial  vor,  das  sich 
mit  Vorliebe  zwischen  die  Feldspäte  einklemmt.  Es  kann  von  diesem 
leicht  durch  Behandeln  des  Schliffes  mit  Salzsäure  und  nachheriger  Tinction, 
wie  durch  die  Bildung  von  Kochsalzwiirfelchen  erkannt  werden.  Sein 
Verhältuiss  zum  Feldspat  ist  meist  wie  1  :  30,  nur  in  den  Schliffen  Taf.  III, 
Fig.  1)  und  Taf.  II.  Fig.  17  wird  es  grösser.  Hlinige  umgeschmolzene  Quarz- 
kömer  von  centrisch  angelag<»rtem  Porrizin  umgeben,  sowie  mannigfache 
Ilmenitleisten  sind  auch  vorhanden. 

Von  jüngeren  Eruptivgesteinen  sind  noch  zu  nennen:  1).  Hornblende- 
andesite (Taf.  IV,  Fig.l>  und  Taf.  V,  Fig.  ID),  E.  ein  Trachyt  (Taf.  II, 
Fig.  5)  und  flie  Nrn.  .-J  auf  Taf.  11 1  und  2<>  auf  Taf.  V.  welche  F.  Andesit-, 
bezw.  TraclivttuttV'  darstellen. 

4 

III.      1). 

Die  Hornblendi»andesite  besitzen  «»ine  mikrofelsitische  Grundma^se, 
welche  sich  aucli  mit  den  stärksten  Svstenu;n  nicht  auflöst.  An  ihr  be- 
theiligt  sich  forner  sehr  wenig  Magnetit.  Von  Einsprenglingen  sind  zu 
nennen:  Idiomorphe.  leicht  ♦grünlich  gefärbte  Augite,  sowie  idiomorphe 
Feldspatleisten  und  Hornblenden  in  hell-  bis  rothbraunen  Individuen,  ohne 
Krystallbegrenzung.  Letzten'  ist  (»ft  viT/willingt  uml  besitzen  stets  einen 
augitisclien  Oorrosionsraum. 


i 
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m.  E 

utein  iiornialer  Trachyt  von  ophitischer  Structur,  dessen  CTrundroasse  ans 
tbcik  verwitterten,  meist  schön  flnidal  augeordneten  Plagioklasleisten  und 
anAagit  besteht,  der  im  frischen  Zustande  eine  hellbräunliche  Farbe 
K^  meist  aber  zu  einer  trüben,  viriditähnlichen  Substanz  verwittert  ist; 
ipatit  nnd  Magnetit  ist  accessorisch. 

II.  F. 

In  einer  theils  isotropen,  theils  sehr  schwach  doppelbrechenden,  hell- 
briirolich  durchscheinenden  Grundmasse  liegen  Fragmente  von  einfach  und 
mehrfach  verzwillingten  Feldspatindividuen,  femer  hellbräunlicher,  manch- 
mal etwas  gebleichter  Biotit,  dann  pleochrotischer  gnlner,  z.  Tlu  chlori- 
tisirter  Augit,  neben  etwas  Titanit  und  farblosen  Granatkömeni.  Es  sind 
Trachyt-  oder  Andesittuffe. 


I 


III. 

Material  zur  Ethnographie  uud  Sprache 
der  (uiavaki-lndiaiier^). 

Von 

P.  F.  VOGT,  S.V.l). 

(Posadas,  Territorio  Misiones,  Argentiniern.) 


DioGiiavaki  bewoluuMi  ge^emvärti»^  die  siidliolien  und  dio  südöstliche 

Ahhange   der  Sierra  von-  Villa  Rica,   die  ein  Anslfuifer  der  i>nra<;cuayseli€ 

( 'tintraloordillere  ist,  zwischen  dem  2(5.  und  27.'^  südlicher  Breite  und  dei 

j  ih),  und  .V>.'^  westl.  Ijänge  (Ch*eenwich)<  am  rechten  Ufer  des  oberen  Parai 

und  gegenüber  dem  arj^entinischen   Nationalterritorimn  Misiones.     Xeuej 

Ethnographen   haben   die  Behauptung  aufgestellt,   der  Name  Ouayaki   si 

den   älteren  Autoren  nicht   bekannt  gewesen.     Wahr  scheint  allerdings  z 

sein,  daas  über  diese  Indianergruppe  bisher  wenig  bekannt  war,  und  nick 

oder  fast  gar  nichts  veröifentlicht  worden  ist.     Das  erklärt  sich   aber  ai 

[  der  Thatsache.  dass  diese  Eingeborenen  ein  Nomadonlelien  fuhren  und  sie 

j  strenge  von  allem  Verkehr  mit  civilisirten  und  sogar  mit  verwandten  Stämme 

j  nbschliessen.    Sehr  wahrsch(»inlich  ist.  dass  die  Guayaki   vor  Zeiten  eim 

i 

!  anderen  Wohnsitz  inne  hatten   unil    auf   ihrer  Wanderung  der  Sierra  vc 

I  Villa  Rica  entlang  vom  Parana  aufgehalten   wurden.     Auf  der  bekannte 

I  Karte  der  La  Phita-ljänder,  die   im  .Fahre  17.')2  von   den  Jesuiten-Missi« 

!  nar(»n  herausgegeben  wurde*),  findet  sich  am  rechten  Ufer  des  Paraguay 

Stromes,  zwischen  «len  Nebenflüssen  Pilcomayo  und  Yabebiri  (24.  un 
25. '^  südl.  Breite  und  HO.  und  61.^"  westl.  Länge)  der  Name  (iuayuquine 
Ob  «liest»r  sjiäter  in  „Guayaquis"  verwandelt  worden  ist,  und  ob  die  Träg< 
dieses  Namens  zu  der  am  selben  Ufer  des  Paraguay  wohnenden,  grössere 
Gruppe  der  Gnaikurü  gehörten,  müsstt»  untersucht  werden.  Da  di 
Guayaki  ein  ausgesprochenes  Nomadeiivolk  sind,  so  ist  es  nicht  unwahi 
scheinlich,  dass  sie  den  Paraguay  überschritten,  einen  Theil  der  heutige 
Republik  Paraguay  durcluiuerttMi  und  dem  westlichen  Abhänge  der  Coi 
dillere  von  Vilhi  Rica  entlang  zu  ihnwn  jetzigen  Wohnsitze  kamen.  Hei 
^orrageutle  Amerira-lJeisende  un<l  Naturforscher  wieD'Orbigny  und  Feli 

1)  Mit  einigen  Zusut/iMi  von  Theodor  Koch. 

2'  Ver^'I.  Dcscription  gootrraphiquc  et  statistiijae  de  la  Confederation  argeotiiic  pi 
V.  Martin  de  Moiissv.    Atlas.  FManche  IV.     Paris  18t>9. 
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ile  Aznra.  welche  der  parnf^unysohon  Republik  besondere  Beachtung 
Khnkten.  t>rw&hneu  die  Guayaki  iii(?ht.  Niemand  kanu  sich  darüber 
Tmleni.  detiii  >se]hst  die  Bewnhner  von  Villa  Encaniaciün  (Itapua),  von 
itm  iiud  Trinidad  kennen  nur  den  Namen  der  Ounyaki,  obwolil  diexü 
nr^-i  Meilen  von  ihnen  entfernt  sich  aufhalten.  Nur  selten  nnd  nur 
dnn.  wenn  die  Noth  ihn  treibt,  kommt  ein  Guayaki  in  die  Nähe  der  ge- 
uimtfa  Ortxc haften ,  weil  er  vorent  dtu-ch  das  (iebiet  der  Kaingua- 
Ii»liauer  mÜNste.  die  zwar  schon  si-Msliaftei',  aber  Todtfeinde  der  Guayaki 
lind.   Sie  kommen  <rewÖhnlich  nur  als  (lefanf^ne  in  BerQlimn^  mit  ihnen 


Hrp.  l'nratfuay 
-'^^'      Rtiiiiiu  dir  Ouanati 
g[l|}gi;t{i;       WaliraclitMiihtr  früktrer  Wuhiuit; 

li  den  CiTilisirton.  In  der  /.weiten  Hülfte  des  Tori<j:en  Jahrhunderts,  als 
•  Gebiete  des  oberen  Puranä  mehr  und  nudn  dem  Handel  sich  er- 
HoMen.  wurden  zwar  Einzelheiten  über  ilie  <iuayaki  bekannt,  .illeiii 
0«e  Nachrichten  wurden  von  den  Reisenden  <;ewnhnlich  aus  zweiter  oder 
itter  Quelle  geschöpft  und  blieben  daher  nehr  zweifelhaft.  Wührend  des 
■apiaj-KrieKCK  (1864 — \^&X)  konnte  .1.  F.  .Mastermanu.  welcher  im 
OitSrliospital  in  Axunciün  beschäftigt  war.  einige  gefangene  (iiiaviiki 
shrere  Tage  lang  beobachten.     Kr  wehrieb  8]>til4>r  ein  Werk*)  über  seine 


1)  tiiele  «nos  il 


cutnra»  an  ei  ParuRiiHV.    Boenui  .4ires  1970. 


Krl.^lniissc     <iii<)     lii'liaiiiUi't     iiiitcr    j\tulfn'iii.    iVm    (.liltiYnki    HtiiJüli-Ji     iiir.-r 
stiiiH.IcK  l'liysi.iiriH'ini.'  w.'-rt'ii  ii.irli  niitcr  -Ion  Allen.     Sulclii?  L'rtlioili'  >'m[ 


iMiii.viiki'rii<li.iu.'r 
•inaxt.  Hoiii{,'l'vhiitt^r.  lUlsk.-i 
iiii.l  K.<pf1>-.|.'.-hi]nL'. 


•iiL»Mikl-liiamiL'r 
l'f'-il.  HoK-'ii.  HalskKlc  uii<l  Kui>f- 


ImM    iiii'il.-i^'OM'lii'ii-lirii.     all.'iii     vv.-iii-     'l<'v   Wjlirhrir    riii>|in><'li>-ii.L       Im 
-laluv   ivi.;,     vMillViitli.-lif    r:.i-|   .1.-   hl    llitc'.    \->m    Mii-liiiii    in    L:t   Pirna. 
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«H  karte  Arbeit  Aber  die  Guayuki  in  der  „Nacidn"  von  Buenos  Airen, 
■b  BigebnisB  einer  Keiso,  die  er  im  vorhergehenden  Jahre  uutemnhni. 
bi  Auftrage  deeselben  Museums  machte  der  genannte  Herr  in  Begleitung 
mDr.  H.  Ten  Kate,  ebenfalls  vom  Museum  in  Lk  Flata,  zu  Ende  des 
JAm  1896  und  eu  Anfang  des  Jahres  1897  eine  xweite  Reise  zum  oberen 
tta/A,  woduroh  er  seine  früheren  Studien  einigermaassen  vervolUULndigte. 
fiel  neoei  Haterial    aber  Sprache,    Hitten    und  Gebräuche    der  (iuayaki 


Gnajaki'Kindcr. 
Carlito  und  Sophie 

Hli  er  auf  der  zweimonatlichen  Rvm'.  nidit  snimnebi,  da  t'im.'  Bogegnun;; 
^Weinen  mit  dieson  Sölnien  <l(>r  Wildnisn  ruiKserst  Kchwierig  ist.  Da- 
pB  hatte  der  genannte  Reisi'ndo  die  (lenugthuung,  das  Skelet  einer  von 
Hm  Weissen  ermordeten  In'Iianerin  zu  fimleii  und  ilii>  photographisoiic 
ifhahme  einer  IndianerhOtti'  zu  ermöglichoir.  Dr.  Ten  Kate  machti- 
kropologischo  Stadien  an  3  Guiiyaki-Kindvni,  die  zu  verMchit-denen 
iton  den  Colooiston  von  Jesu»  und  Trinidad  in  die  Hände  gefallen  war<-ii. 
B  flbrigen  Daten  wurden  den  beiden  Itfisendi'u  von  Colonisten  in  Vilhi 
iVnMiiön,  Jesus  und  Tnnida<l   gogi'hen. 

ft  far  EthnoluKi«.    JahrK.  lÜOit.  3 
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Schon  vorher  und  in   der  Folge  gaben   andere  Reisende  und  Ethno- 
graphen wie  R.  Lista*),  J.  B.  Ambrosetti*),  H.  Giglioli'),  Carl  von 
den  Steinen*),  Paul  Ehrenreich*),  und  von  Ihering*)  über  die  Guayaki 
meist  nur  wenig  schmeichelhafte  Urtheile  ab  und  ergingen  sich  in  Hypo- 
thesen über  deren  Verwandtschaft  mit  anderen  Indianerstämmen.    So  glaubt 
von    Ihering,    die  Guayaki   gehörten    wegen    der   gemeinsamen  Wurzel 
Guaya  ihres  Namens  zu  den  Guayana,    die   ebenfalls  am  oberen  Paranä 
wohnen.  Andere  halten  die  Guayaki  für  die  Guatschiko,  von  denen  P.  Lozano 
S.  J.')  spricht,  wieder  Andere  glauben,  sie  seien  die  Guatschi,  die  Castel- 
nau®)  erwähnt  und  es  fehlt  nicht  an  solchen,  die  mit  P.  Charlevoix*)  meinen, 
es  seien  die  Gualatsche.    Bei  dem  äusserst  geringen  Material,  das  wir  über 
die  Guayaki  besitzen,  können  natürlich  vor  der  Hand  über  deren  Ursprung 
und  Verwandtschaft  nur  Muthmassungen  angestellt  werden,  aber  auch  der 
geringste  Beitrag   zur  Ethnographie    dieser  Naturvölker   kann    die  Wahr- 
scheinlichkeit   einer    Meinung   geringer    oder   grösser   machen.     Mit    dem 
Namen   „Guayana"   wurden    nach   De  Angelis    alle  diejenigen  Indianer- 
stämme  bezeichnet,  die  nicht  zur  Nation  der  Guarani  gehörten  und  keine 
eigenen  Namen  hatten.    Sie  wohnten  am  oberen  Parana  und  Uruguay  und 
dehnten  sich  bis  zur  Küste  des  Atlantischen  Oceans  aus.    Mit  den  Guarani 
führten  sie  fast  beständig  Kriege.     Daher  wurden  sie  von  diesen  „Wilde" 
genannt  (guay  =  Volk;  anä  =  wild).     Man  kann  daher   wohl    nicht    ohne 
Einschränkung  behaupten,  dass  die  Guayaki  zur  Gruppe  der  Guayana  ge- 
hören, da  jene  ihrer  Sprache  nach  zur  Nation  der  Guarani  gerechnet  werden 
dürften.     Die  Gualatsche  wohnten   anfänglich  in  der  Provinz  Guayra  am 
oberen  Paranä,  bis  sie  nach  Annahme  des  Ghristenthums  und  um  den  Nach- 
stellungen   der    Mamelucken    (Paulisten)    zu    entgehen,    in    die    Provinz 
Santa  Fe  übersiedelten.     Man  könnte  noch  denken,  dass  die  Guayaki  zur 
Gruppe  der  (ruaikuru  gehörten.     Diese  wohnten  im  Chaco,    am  rechten 
Ufer  des  Paraguay  mehr  oder  weniger  nahe  an  der  Mündung  des  Pilcomayo. 
Ein  Theil  dieser  Indianer  war  sehr  wild  und  kriegerisch.     Er  bewohnte 
vorzüglich  das  Dickicht  des  Urwaldes  und  zwar  in  vollständiger  Barbarei. 
Die  Guaikuru  bildeten  dort  mehrere  Fractionen,  die  sie  selbst  „Eyigua- 
y  egui"  nannten,  d.  h.  „Bewohner  der  Palmenregion",  weil  es  am  Pilcoraayo- 
Delta  grosse  Palmwälder  giebt^*).    Der  Name  „Guayuquines'*,  der  auf  der 

1)  £1  Territorio  de  las  Misiones.    £aeno8  Aires  1888. 

2)  Yiaje  ä  Misiones  por  el  Alto  Paranä  e  Iguazü.    (Bolctin  del  Institnto  geogrifico 
argentino.    Tomo  XY,  a.  1894). 

3)  Internationales  Archiv  för  Ethnographie  1896. 

4)  Globus,  Bd.  67,  S.  248/249. 

5)  Ebend.,  Bd.  73,  S.  78  ff. 

6)  Bevista  do  Museu  Paolista  toI.  I. 

7)  Historia  de  la  conqnista  del  Paraguay,    vol.  I. 

8)  Expedition  dans  les  parties  centrales  de  TAmerique  du  Sud.   Paris  1850.    toI.  Y. 

9)  Uistoire  du  Paraguay.    Paris  1756.    vol.  I. 

10)  Ygl.  De  Angelis:    „Golleci(5n  de  obras  y  documentos;  tomo  I,  p.  XXIX,  XXXI. 
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voD  den  Jesuiten  yerfertigten  Karte  figurirt,  kann  sehr  gut  eine  Yerstüni- 
mehing  oder  Vereinfachung  von  Eyiguayegui  sein.    De  la  Hitte  erwähnt 
in  feinem  Werke*),   dass  einer  der  Guayaki-Indianer ,    die    er   zu   sehen 
befam,  Wanden   und  Geschwüre   am  Körper   getragen    habe.     Eine  Art 
Kiüie  scheint  bei  ihnen  häufig  zu  sein,  da  dieselbe  fast  stets  an  Individuen, 
die  mit  Weissen  in  Berührung  kamen,  beobachtet  wurde.     Von  den  Gua- 
nmi  wurden   die   Guaikurü   auch    „mit  Krätze  behaftetes  Volk''    genannt 
((riiai=:yolk;  kurü  =  Ej*ätze).     De  Angelis  meint  indess,    diese  Krätze 
«ei  keine  Krankheit,   sondern   rühre  von    der  Sitte    her,   den  Körper  zu 
befluden,  was  die  Haut  als  mit  Krätze  behaftet  erscheinen  lasse.    Auch  die 
Gnajaki  pflegen  ihren  Körper  mit  einer  schwarzen  Farbe  zu  zieren,  die  sie 
ans  den  Früchten  des  Waldes  gewinnen.     Gewöhnlich  überziehen  sie  die 
Uaotfläche  mit  2  Zoll  breiten,  senkrechten  Streifen,  die  mit  anderen  wage- 
rechten   Linien    von   derselben   Breite    dem  Körper   ein   wie    mit   einem 
karirten  Gewände  bedecktes  Aussehen  geben. 

Die  Gnayaki  leben,  wie  es  scheint,  nicht  in  Tribus,  sondern  in 
Familien.  Nach  de  la  Hitte  gehören  5-  bis  600  Individuen  zu  diesem 
Stamm.  Eine  Prüfung  des  Werthes  dieser  Schätzung  ist  natürlich  vor  der 
Hand  unmöglich,  wie  es  auch  sehr  schwer  ist,  sich  ein  klares  Bild  zu 
machen  über  ihre  Sitten  und  Lebensweise.  Dass  sie  über  die  neolithische 
Periode  nicht  hinausgekommen  sind,  scheint  unzweifelhaft  zu  sein.  Bei 
ibrer  strengen  Abgeschlossenheit  und  Furcht  vor  anderen  Indianerstämmen 
kann  das  auch  nicht  anders  sein.  Zum  Fällen  von  Holz  und  zurBear- 
beitnng  desselben  bedienen  sie  sich  eines  Beiles  aus  Diorit-Gestein 
TOD  verschiedener  Länge.  Gewöhnlich  ist  der  an  einem  Ende  geschärfte 
Sirin  10 — 15  cm  lang  und  4 — 5  cm  breit.  Mit  dem  anderen  Ende  wird  er 
in  einem  hölzernen  Stiele  befestigt.  Dieser  Stiel  ist  aus  möglichst  leichtem 
Höbe  gemacht  und  etwa  3—4  mal  länger  als  die  steinerne  Axt.  Das  eine 
Emde  desselben  läuft  in  eine  Verdickung  aus,  in  welcher  eine  Oeffiiung 
angebracht  wird,  in  die  der  Stein  beim  Gebrauch  hineingesteckt  wird.  Das 
Feuer  ist  den  Guayaki  bekannt  und  bei  ihnen  im  Gebrauch.  Sie  bringen 
dasselbe  hervor  durch  Reiben  zweier  Hölzer.  Das  eine  dieser  Hölzer 
erfailt  eine  runde  Oeffnung,  in  die  eine  Art  Sägemehl  gestreut  wird,  das 
die  Pindo-Palme  (coco  anstralis)  liefert.  Das  andere  Holz  wird  senkrecht 
iB  die  Oefifoung  gestellt  und  mit  möglichster  Schnelligkeit  hin  imd  her- 
jeedreht  nach  Art  eines  Bohrers.  Durch  das  anhaltende,  rasche  Drehen  ent- 
xftndet  sich  das  Sägemehl. 

Ihr  Hauptvertheidigungsmittel  ist  die  Lanze,  welche  gewöhnlich 
:f~2,M)  m  lang  ist  und  auch  zur  Erlegung  grosser  Thiere  dient.  Sie  wird 
4MI9  Palmholz  verfertigt.  Wie  bei  anderen  Stämmen,  so  sind  auch  bei  den 
Gai^aki  -  Indianern    3    verschiedene    Arten   Pfeile    im    Gebrauch.     Die 


1)  Noies  eUmographiqiies.    La  Plata  1897. 
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grösseren  dienen  zum  Tödten  von  Pferden,  Jaguaren  and  anderen  grösseren 
Thieren,  die  kleineren  zur  Erlegang  von  kleineren  Thieren,  und  die  kleinsten, 
welche  statt  der  Spitze  einen  runden,  abgeplatteten  Knopf  tragen,  zum 
Schiessen  von  Vögeln.  Der  Bogen  wird  gewöhnlich  aus  dem  Holze  der 
Pindo-Palme  gemacht,  während  die  Sehne  aus  den  Textilpflanzen  bereitet 
wird,  deren  es  im  Urwalde  mannigfache  Arten  giebt.  Die  Pfeile  werden 
aus  dem  leichten  Holze  einer  Bambus- Art  y erfertigt  und  tragen  oft  eine 
30 — 35  cm  lange  und  gezähnte  Spitze  aus  dem  festen  Holze  der  Pindo- 
Palme.  Wachs  und  Textilpflanzen  dienen  als  Bindemittel.  Auch  die 
macana,  eine  etwa  50 — 80  cm  lange,  schwere  Keule  wird  als  Waffe 
benutzt.  Dieselbe  ist  an  einem  Ende  geschärffc  und  dient  auch,  besonders 
wenn  sie  länger  ist,  bei  verschiedenen  Arbeiten  im  Walde,  z.  B.  zum  Aus- 
roden von  Bäumen  usw.  Man  erzählt  von  den  Guayaki,  dass  sie  sich  zur 
YBrtheidigung  gegen  die  Kainguä  und  andere  Feinde  folgender  List  be- 
dienen: Sie  machen  eine  grössere  Grube  und  schlagen  in  den  Boden  der- 
selben eine  Anzahl  spitzer  Holzpf&ble.  Alsdann  decken  sie  die  Grube  miü 
leichtem  Buschwerk  zu.  Der  arglose  Feind  fällt  beim  Betreten  dieser 
scheinbaren  Decke  in  die  Grube  und  wird  von  den  spitzen  Pföhlen  auf- 
gefangen. 

Die  Feuerwaffe  ist  bei  den  Guayaki  nicht  in  Gebrauch,  aber  sie  ist 
sehr  gefürchtet.  Ein  Schuss  aus  derselben  kann  sie  derart  in  Verwirrung 
bringen,  dass  sie  ihre  Kinder  und  alle  ihre  Habseligkeiten  im  Stiche  lassen 
und  das  Weite  suchen.  Bei  der  Verfolgung  klettern  sie  vielfach  auf  einen 
Baum  und  springen  von  diesem  auf  einen  andern,  bis  sie  sich  schliesslich 
den  Blicken  des  Verfolgers  entziehen  und  im  Urwalde  verschwinden.  So 
geschickt  sie  klettern,  so  gewandt  können  sie  von  der  Höhe  eines  Baumes 
auf  die  Erde  springen,  wenn  es  nöthig  ist.  Mit  einer  unglaublichen 
Schnelligkeit  suchen  sie  dann  das  Weite.  Verirrt  sich  der  Guayaki  im 
Walde  oder  will  er  Andere  avisiren,  so  schliesst  er  mit  den  Fingern  beide 
Ohren  und  ruft  mit  lauter  Stimme. 

Die  Guayaki  leben  unter  der  Herrschaft  eines  Kaziken,  der  als  ein- 
ziges Abzeichen  eine  etwa  V«  ^  hohe  und  in  eine  Spitze  auslaufende 
Kopfbedeckung  aus  Thierf eilen  trägt,  meist  aus  der  gestreiften  Haut 
des  Tapir  oder  der  gefleckten  des  Jaguar.  An  diesem  Hute  werden 
Federn,  Schwänze,  Knochen,  Zähne,  Krallen  usw.  von  den  Wilden  an- 
gebracht, das  der  Häuptling  erlegt  hat  Auch  die  aus  Zähnen,  Krallen 
und  Knochen  zusammengereihte  Halskette  bildet  meistens  eine  Auf- 
zeichnung für  den  Kaziken. 

Da  es  kaum  ein  Volk  ohne  den  vagesten  Begriffeines  höheren  Wesens 
geben  dörfte,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  auch  den  Guayaki  die 
Existenz  desselben  nicht  unbekannt  ist.  Bei  besonderen  Anlässen  scheint 
eine  religiöse  Function  abgehalten  zu  werden.  Der  Kazike,  welcher 
zugleich  Priester  zu  sein  scheint,  schmückt  dch  mit  der  Kopfbedeckung^ 
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und  der  Halskette  und  steigt  aaf  einen  hoben  Banm,  meistens  eine  Palme, 
HDter  wdchem  die  UebrigMi  sich  y^rsammeln.  Alsdann  wendet  er  sich 
geo  Himmel  bittend  nnd  flehend,  besonders  wenn  Mangel  an  Nahnmgs- 
mittehi  h^meht  wtid  Tor  Beginn  der  Jagd.  Die  Fem*  besteht  gewöhnlich 
m  einer  Art  Wechselgeeang.  Ob  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  auf  irgend  eine  Weise  zum  Ausdruck  gebracht  wird  und  ob 
dieser  Glaube  überhaupt  Torfaand^i  ist,  konnte  bisher  nicht  festgestellt 
werden.  Ein  Begr&bniss  ffir  die  Todten  kennen  die  Gnayaki  allem  An- 
schein nach  nicht.  Die  Leiche  des  Yerstorbenen  wird  in  den  n&chst- 
^kgenen  Fhiss  ges^ikt. 

Ihre  Industrie  ist  sehr  primitiv.  Zur  Bergung  des  Honigs,  den  sie 
im  Walde  sanuneln,  bedienen  sie  sich  einer  Art  Körbchen,  die  sie  aus 
Wachs  Terfertigen.  Daneben  fabriciren  sie  auoh  grössere,  die  aus  Pindo- 
Bltttem  geflochten  und  zu  Terschiedenen  Zwecken  verwandt  werden.  Eine 
Art  Messer  wird  aus  Tacnarembö,  dem  Holze  der  bekannten  Liane,  ge- 
macht und  mit  Hülfe  einer  grossen  Muschel  gesch&rft.  Gegen  schlechte 
Witterung  schützen  sie  sich  durch  eine  primitive  Hütte,  die  sie  mit  Baum- 
xweigen,  namentlich  mit  Palmblftttem  oder  auch  Baumrinde  decken.  Die 
Sacht  verbringen  sie  gewöhnlieb  in  der  Nähe  der  Feuerstätte,  wo  sie  sich 
Diederl^en.  Auch  auf  den  Aesten  der  XJrwaldriesen  pflegen  sie  sich  ein 
Xachtquartir  zu  bereiten,  besonders  zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere.  Es 
rerdient  auch  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  sie  beim  Schlafe  vielfach  eine 
eigenthümliche  Lage  annehmen.  Sie  berühren  nämlich  nur  mit  den  Knieen 
ond  mit  den  Händen  den  Erdboden.  Der  Kopf  ruht  auf  den  Händen. 
Andere  behaupten,  die  Guayaki  nähmen  während  des  Schlafes  eine  hockende 
Stellung  ein. 

Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Ergebniss  der  Jagd  und 
des  Fischfuiges  und  den  Früchten' des  Waldes.  Ackerbau  wird  von  ihnen 
nicht  betrieben.  Frösche,  Schlangen,  Eidechsen,  Fleisch  des  Tatü  und 
Tapira,  des  Affen  und  der  Waldhühner  sind  beliebte  Nahrungsmittel.  Hunde 
•rheint  man  nicht  zu  kennen,  ebenso  ist  das  Pferd  bei  den  Guayaki  nicht 
beimisch.  Das  Fleisch  desselben  ist  für  sie  jedoch  ein  Leckerbissen.  Für 
die  Jagd  wird  anstatt  des  Hundes  der  amerikanische  Fuchs  abgerichtet. 
Die  Fische  werden  mit  dem  Pfeil  geschossen,  die  Angel  oder  sonstige 
Pangwerkzeuge  sind  unbekannte  Dinge,  ebenso  wie  der  Gebrauch  des 
Salzes  und  des  Tabaks.  Aus  dem  Marke  der  Pindo-Palme  pressen  sie 
einen  süss  schmeckenden  Saft,  den  sie  mit  Vorliebe  zu  gewinnen  suchen. 
Auch  die  weissen,  langen  Larven,  die  aus  den  Eiern  schlüpfen,  welche  ein 
grosser  Käfer  in  den  verfaulten  Stamm  der  Pindo-Palme  legt,  sind  sehr 
gesuchte  Nahrungsmittel,  wie  auch  der  wilde  Honig.  Selbst  die  Maden  der 
Wespe  und  diese  selbst  dienen  zum  Lebensunterhalt.  Zum  Kochen  be- 
dienen sie  sich  eines  Topfes,  der  aus  Erde  gebrannt  wird  und  von  röth- 
Keber  Farbe  ist     Sehr  oft  scheint  er   indess  nicht  gebraucht  zu  werden. 
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Den  erlegten  Vögeln  werden  die  Flügel-  und  Schwanzfedern  ausgerupft, 
dann  werden  sie  sammt  und  sonders  ins  Feuer  geworfen^  einige  Male 
herumgedreht  und  mit  Kopf  und  Fuss  und  allem  Uebrigen  verzehrt.  Eine 
Vorsorge  für  Tage,  an  denen  sie  keine  Nahrung  suchen  können,  zeigen 
sie  dadurch,  dass  sie  einige  Nahrungsmittel  in  ausgehöhlten  Baumstämmeu 
aufbewahren. 

Kleider  brauchen  sie  nicht,  doch  scheint  eine  Art  Lendenschurz  ihnen 
nicht  unbekannt  zu  sein.  Als  Vergnügen  kennen  sie  den  Tanz.  Hände- 
klatschen ergänzt  dabei  die  Musik. 

Die  Sprache  der  Guayaki  war  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt.  Nicht 
einmal  ein  Vocabularium  der  bescheidensten  Art  hatte  man  gewinnen 
können,  da  es  sehr  schwer  ist,  mit  diesen  Indianern  in  Verbindung  zu 
treten.  Selbst  wenn  das  zufälligerweise  geschieht,  bleibt  die  natürliche 
Scheu  und  Verschlossenheit  dieses  Volkes  ein  EUndemiss.  Die  verhältnins- 
massig  grosse  Anzahl  Guarani-Vocabeln,  die  sich  unter  den  uns  bekannten 
Guayaki- Wörtern  finden,  deuten  auf  Verwandtschaft  mit  dem  Guarani. 
De  la  Hitte  kehrte  von  den  beiden  unternommenen  Reisen  mit  nur 
21  Wörtern  der  Guayaki-Sprache  zurück.  Dieselben  wurden  ihm  von  einem 
in  der  Nähe  dieser  Indianer  lebenden  Colonisten  mitgetheilt,  der  sie 
wiederum  von  einem  Guayaki-Enaben  erhielt.  So  wie  die  Indianerkinder 
bald  die  Sprache  ihrer  Umgebung  erlernen,  so  vergessen  sie  auch  schnell 
ihre  eigene  Ausdrucksweise  oder  verwechseln  diese  mit  jener.  Zu  allem 
dem  kommt  als  dritte  Ursache  für  die  Schwierigkeit,  ein  Vocabularium 
des  Guayaki  zu  erhalten,  die  mangelhafte,  rasche  und  undeutliche  Aus- 
sprache dieser  Indianer. 

Wir  lassen  nun  zunächst  die  21  Wörter  des  Hrn.  de  laHitte  folgen 
und  zwar  im  Guayaki  und  Guarani.  Die  spanische  Orthographie  des  Ori- 
ginals ist  dabei  in  die  allgemeine  wissenschaftliche  übertragen  worden.  Der 
Buchstabe  y  hat  in  beiden  Sprachen  eine  eigenthümliche  und  für  den  Aus- 
länder sehr  schwierige  Aussprache,  einen  Laut,  der  zwischen  i  und  u  liegt. 
Die  letzte  Silbe  des  Wortes  hat  im  Guarani,  wie  auch  im  Guayaki  ge- 
wöhnlich den  Accent 

Yocabalariniii  de  la  Hitte's  vom  Jahre  1896/97. 


Mutter  (meine) 

Güay 
cambi 

aki. 

Guarani 
ce  8if 

Vater  (mein) 

ci  mird 

ce  ru 

Feuer 

tatd 

tatd 

Bogen 

Wasser 

Ich  spanne  den  Bogen 

Ich  habe  Hunger 

rapd 

y 

ainboro9*ö 
ci  acü 

rapd 

rapd 

y 

acaruse 

Schlagen 

ci  pasö 

ahupd 
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Gaayaki. 

Guarani. 

Cbrist 

dey 

krütiano 

Kiiflgaa  (Indianer) 

ava  cembilü 

kainguä 

CH  Kanke 

iuari 

kasike 

Toditer,  Frau 

rupia 

kuna 

leine  Frau 

ce  rupia 

ce  kuha 

'    Hang  (des  Christen) 

tapui  tuüicd 

oga 

Pfird 

mbae  pona 

kavaiü 

ScUtDge 

'niembö 

mboi 

Jagnar 

mbae  pu 

yagtuireU 

Frosch 

ape  cui^ 

kururu 

Rabe 

bäiku 

wubü 

Hok  (xum  Verbrennen) 

icakd 

X^p^cL 

Kleine  Baumzweige 

büiki 

— 

Die  Zuyerlässigkeit  dieses  Vocabulariums  wird  sich   erst  durch  Yer- 
gleichung  mit  anderen   feststellen  lassen.     Zu  diesem  Zwecke  lassen  wir 
ein  anderes  folgen,  das  der  Verfasser  dieser  Zeilen  vor  Kurzem  aufstellen 
konnte.     Die  Vocabeln    desselben  stammen  von    dem  etwa  9— 10jährigen 
(iaayaki- Knaben  Karayd   und    der    ebenso    alten   Karape,    die    vor   etwa 
'I  Jahren  von  einem  Kainguä-Indianer  in  der  Nähe  von  Trinidad  bei  einer 
Verfolgung  der  Guayaki  gefangen  genommen  wurden.    Die  beiden  Kinder 
blieben  etwa  2  Monate  bei  den  Kaingua,  kamen  dann  nach  Villa  Encar- 
naciöo,  wo  sie  getauft  wurden  und  den  Namen  Carlito,  bezw.  Sophie  er- 
hielten,    äie  werden  nunmehr  in  einem  christlichen  Hause  erzogen.     Der 
Vater  des  kleinen  Carl  heisst   Yuö,  die  Mutter  Dare-,  der  Vater  der  Sophie 
heisst  AicH^',  die  Mutter  CivL     Beide  Kinder   sind   geweckt    und    besonders 
geschickt    in    der  Nachahmung,  z.  B.    der  Stimmen    mancher  Thiere    des 
Waldes.     Sie  erinnern    sich    augenblicklich    noch    mancher  Wörter    ihrer 
Sprache,  vermengen  dieselben  aber  auch  vielfach  mit  dem  Guarani,    das 
sie  während  ihres  Aufenthaltes  in  Villa  Encaniacion  erlernten.    Die  Namen 
der  menschlichen  Körpertheile  und  Glieder  wissen  die  Kinder  indess  mit 
besonderer  Gedächtnisstreue  wiederzugeben.  Welche  von  den  nun  folgenden 
Tocalen  rein  dem  Guayaki  oder  rein  dem  Guarani  angehören,    kann  bei 
den  obwaltenden  Umständen    schwer    entschieden  werden.     Erst  die  Zeit 
wird    darüber  Aufklärung  geben  können  im  Verein  mit  geduldiger,  aus- 
harrender  und  vergleichender  Arbeit.     Der  undeutlichen  und  unvollstän- 
iligen  Aussprache  der  Kinder  muss  es  zugeschrieben  werden,  wenn  einzelne 
Wörter  sich  als  verstümmelt  herausstellen  sollten. 

Von  den  Vocabeln  des  Hrn.  de  la  Hitte  wurden  nur  folgende  durch 
die  Kinder  bestätigt:  tatd  Feuer;  rapd  Bogen;  y  Wasser;  ava  =  Kaifigud 
(ohne  den  Zusatz  dembilü);  tapui  Haus;  membd  Schlange;  ce  haku  gehört 
d0m  (loarani  an  und  heisst  in  dieser  Sprache:    Ich  bin  warm.    In  Bezug 
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auf  das  Wort  ava  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Guayaki  jeden 
Fremden,  besonders  aber  Individuen  feindlicher  Indianerstämme  a»a 
nennen.  Das  Wort  cembilü^  das  Hr.  de  la  Hitte  hinzufügt,  wird  eine  Ver- 
stümmelung von  tembiu  sein,  ein  Wort,  das  in  der  Guarani-Spraehe  ^Eseen, 
Mahlzeit^  bedeutet.  Das  Wort  mbae  panä  für  Pferd  drückt  die  Qnalit&t 
des  Pferdefleisches  aus  (mbae  =  Sache;  panä  =  gut).  Das  mbad  pu  für 
Jaguar  bezeichnet  eine  Thätigkeit  des  Thieres.  Mba^  nämlich  ist  Sache, 
pt/  =  Geräusch;  mbaepu  ist  demnach  „eine  Sache,  die  Geräusch  macht^,  wie 
das  Gebrüll  das  Jaguar.  Biükü  und  urubu  sind  wahrscheinlich  Yerstfim- 
melungen  von  iribu  =  Kabe,  ebenso,  wie  büHä  (Baumzweige)  nichts  anderes 
als  biriku  sein  wird. 

Yoeabalarinm  vom  Jahre  1901. 


Guayaki 

Guarani. 

Kopf 

itaJcd 

akd 

Kopfhaar 

hau 

dva 

Haut 

pir^ 

pire 

Knochen 

ikange 

ikange 

Körper  (insbes.  Rücken) 

heti 

hete 

Stirn 

ud 

zyvd 

Auge 

cad 

hezd 

Ohr 

nambi 

nambi 

Nase 

pivd 

ti 

Augenbrauen 

caa-had  ^) 

tyvyid 

Wange 

Pif 

ratupy 

Gesicht 

havd 

havd  (robd)  auch  tobn 

Mund 

yuru 

yuru 

Zahn 

ati 

tai  (hdi) 

Zunge 

k^mbere 

kff 

Kinn 

nykd 

ta»yka  (hanyka) 

Hals 

yud 

ayura 

Nacken 

ym 

yatita 

Schnurrbart 

butard 

hendycd 

Bart  (langer) 

butard  puku 

hendyvd  guazit 

Fleisch 

daö 

200 

Brust 

kad 

pytia 

Oberes  Armgelenk 

pekd 

— 

Arm 

yycd 

yycd 

Schulter 

yatay 

yo^y 

Arm-  und  Brustwinkel 

pyoy 

yyrary 

Nabel 

punud 

punud 

Bauch 

karad 

xv^  (n^) 

Hand 

y^fcarakd 

fHi 

1)  toa-had  -  Aogenliaar.    K. 
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Gnayaki. 

Finger 

ipohakd 

Fingernagel 

ipopakd 

Obenchenkel 

tyfnavüdü 

UitencheDkel 

kamakd 

Fois 

jpuia 

Speichel 

birü 

Blot 

pird 

Himmel  (Firmament) 

yvd 

Somie 

kuarahy 

Mond 

yaaiy 

Donner  (achlechtes  Wetter) 

arcAaaci 

Bogen  (Waffe) 

rapd 

Pfeil 

tnüci 

Sehne  (Strick) 

ifd 

Mann 

kumbai 

Weib 

küha 

Kind  (8ehr  kleines) 

müamiiüray 

1     Krätze 

ikuru 

Klein 

karapS 

j     Banm 

bacAyrd 

Alt  (Ton  Stein) 

itd') 

Indianer  (Fremder) 

avd 

Weiaaer 

yami 

Weiaa 

moU 

Muschel 

apud 

Feder  (kleinere) 

raguS 

Feder  (lange) 

pepö 

Tapir 

berewi 

Spinne 

Tiandü 

Fliege 

berk 

Schmetterling 

panambi 

Garapata  (Inaect) 

teibü 

Wane  (Geachwür) 

kyüd 

Fucha 

mbyri  qui^ 

Affe 

pud  (cai) 

Reh 

guaiu 

Tatii 

tatu 

Schlange 

fn&mbö 

Kaua 

ffuyd 

Eidechae 

teyü 

Togel 

kygyrd 

Gnarani. 
eu(i 
puap4 

tetymd  (jmartd) 
teiymd 

vy 

hendy  (tendy) 
tuguy 
yvdga 
cuarahy 

y<^ 

ozanü 
rapa 

izd 

kuimbai 
kuna 

mitd  mici 
kuru 
karapS 
ybyrd  guazü 
dia^) 


mcroU 

ragtU 

pepö 

mbotewi 

nandu 

beru 

panamby 

yaUbü 

kyüd 

aguard 

karayd  (jcai) 

ffuazu 

tatu 

mböi 

anguyd 

Uyii 

vyrd 


l)  itdim  Oaaraai  =  Stein.    K. 


2)  aca  Tom  Span,  htteka.    K. 
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Gnayaki. 

Gnarani. 

Papagei 

kand 

loro  (span.  loro) 

Huhn 

uru  guazü 

rygiLozü 

Ei 

rupid 

ryguazii  rapid 

Fisch 

pird 

pird 

Honig 

ird 

eira 

Wachs 

heity  (deiiy?) 

areity 

Pindö-Palme 

pindö 

pindö 

Wespe  (Larve) 

kdva 

cavaray 

Berg 

kaagui 

kaagui 

Messer  (Holz) 

takuarembö 

kys^ 

Roth 

pyta 

pytd 

Geräusch 

ipü 

ipu  (pu?) 

Mark  (der  Pindopaline) 

toö 

karaku  (?) 

Rebhuhn 

nanibu 

ynambti 

Grosse  Ameise 

tahyiguacu 

tahyi  guazü 

Lendenschurz 

hao 

Blume 

iboty 

iboty 

Ich  habe  Hunger 

ame  hembyhayi 

cehemhyahyi 

Tiasset  uns  Holz  sammeln 

yahd  yarü  yeped 

yahd  yarü  yiped 

Lasset  uns  gehen 

ingüi 

yahd 

Ich  will  arbeiten 

hambapö 

ambaopozS 

Ich  will  sprechen 

aheezi 

aiieez^ 

Ich  will  essen 

akarucembarö 

akaruz4 

Ich  will  nicht  essen 

nakaruceiborö 

ndaJcarvzei 

Ich  will  nicht  (Abscheu) 

uf!  ihuf!) 

Ich  will  schlafen 

ukec^ 

akeze 

Ich  will  nicht  schlafen 

tikid 

ndakezei 

Trage  mich  (z  B.  über  den  derupt 

Fluss) 

Ich  friere 

ceroy 

ceroy 

Es  ist  mir  warm 

cevnburyai 

^embyryai 

Töte  mich  nicht  unnütz 

oyuka  rei 

oyukd  rei 

Er  ist  gesund,  erhebt  sieh 

okuerd 

okuerd 

Werfen 

omombö 

omombö 

Beissen 

ocuii 

oizuü 

Schreien 

yacapukd 

zapukai 

Tödten 

yayukd 

yayukd 

Sterben 

omanömboro 

omanö 

Es  ist  aus 

opd 

opd 

Auch  eine  Art  Kriegsgesang  kennt  der  Guayaki;  jedoch  ist  er  sehr 
monoton.  Interessant  ist  es,  zu  sehen,  wenn  der  kleine  Carl  mit  der  Sophie 
eine  Kampfscene  aufführt,   in  der  das  Mädchen  den  besiegten  Theil  dar- 
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Ntellt  Liegt  dann  die  Eüieine  „todt'^  am  Boden,  so  läuft  Carlito  einige 
Kaie  am  die  ^Gefallene^  herum,  pflanzt  sodann  seine  Waffe  auf  und  dreht 
^  im  engen  Kreise  um  dieselbe  herum,  indem  er  das  todtbringende  In- 
soroment  mit  beiden  Hftnden  von  oben  nach  unten  streicht,  als  ob  er  es 
liebkosen  wolle.     Er  singt  dabei: 

Cimpytd  pird^)^  ci  rapd    pulcü*)^ 
cS  perö    rekuavuy  at?a')  rekuavu 
cV  Ay!    Ay! 

ce  perö    ava  rekuavu^  cV  rapd  puku 
ii  ava     rekuavu^  ci  rapd  puku 
Ay!    Ay! 


Hr.  Koch  bemerkt  hierzu: 

Die  vorliegende  Abhandlung  des  Hm.  P.  Vogt  über  die  Guayaki  ist. 
neben  den  interessanten  ethnographischen  Angaben,  besonders  deshalb 
werthvoU,  weil  sie  zum  ersten  Mal  ein  ausführliches  Verzeichniss  von 
36  Namen  menschlicher  Körpertheile  bietet,  die  einen  Vergleich  mit 
anderen  Sprachen  ermöglichen. 

EiS  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass  das  Uuayaki  mit  dem 
(Tuarani  im  engsten  Zusammenhang  steht.  Indessen  finden  sieh  neben  der 
Mehrzahl  mit  Guarani  identischer  Wörter  eine  ganze  Keihe  von  Ausdrücken, 
die  mit  dem  modernen,  paraguayschen  Vulgäridiom  wenig  oder  gar  nichts 
zu  than  haben,  und  einige  von  diesen  letzteren  stimmen  wiederum  mit 
Guayaki- Vocabeln  des  Hrn.  Dr.  vonWeickhmann  überein,  deren  Richtig- 
keit dadurch  bewiesen  wird;  so: 

von  Weickhmaun  P.  Vogt 

Goayaki  Guayaki  Qaarani 


Haar:    yad,  ad 

had 

dva 

Nase:     pyngud 
Zähne:  ad 

pivd 
ad 

tai  QidiY)  u.  a. 

Woher  diese  fremden  Elemente  in  der  Guayaki-Sprache  kommen,  und 
ob  hier  eine  Mischung  zweier  Idiome  stattgefunden  hat,  bleibt  nach  wie 
vor  nngewiss.  Erst  ein  genaueres  Studium  des  Stammes  in  der  Intimitat 
•einer  Wälder  und  die  Aufnahme  von  Texten  wird  vielleicht  darüber  Auf- 
kUlrang  schaffen. 


1)  pird  =  Blnly  pytd  =  roth. 

S)  rapi  pMkm  =  Groner  Bogen  oder  auch  lange  Keule. 

Q  oMi  =  Feind. 

4)  Zeitfolir.  (Or  Ethnol.  1901,  Bd.  XXXIII,  Heft  IV,  S.  267  ff. 


44  F.  Vogt: 

Eine  übereinstimmende  Thatsache  ist,  dass  sowohl  die  Jesuiten- 
Missionare  des  18.  Jahrhnnderts,  die  kompetenteeten  Zeagen,  die  die 
Guayaki  zum  Theil  in  ihren  Missionen  unterrichteten,  als  auch  neuere 
Reisende,  wie  Ramon  Lista  u.  A.,  die  Guajaki-Sprache  als  yerschieden 
von  dem  Guarani  bezeichnen,  und  dass  die  Eaingna,  ein  reiner  Goarani- 
stamm,  erklären,  sie  Yerständen  die  Sprache  ihrer  Nachbarn  nicht. 

Bei  Dobrizhoffer  und  Hervas  finden  sich  einige  Nachrichten  über 
die  Guayaki  und  ihre  Sprache. 

Ersterer  schreibt:^)  „Die  Quayaki  sind  eine  besondere  und  zahlreiche 
Nation  und  an  Sprache,  Sitten  und  der  weissen  Gesichtsfarbe  von  den 
Quaraniern  gänzlich  verschieden.  Sie  durchstreichen  die  entferntesten 
Gehölze  am  Ufer  des  Monday  guazü')  und  hüpfen  wie  die  Affen  auf  den 
Bäumen  herum,  wenn  sie  Honig,  Vögel  oder  eine  andere  Näscherey  er- 
haschen wollen.  Kleider  oder  einen  beständigen  Aufenthalt  haben  sie 
nicht.  Von  Natur  furchtsam  beleidigen  sie  keine  Seele.  Ich  habe  ihrer 
mehrere  sehr  nahe  gekannt,  welche  sich  in  den  guaranischen  Colonien 
durch  Frömmigkeit,  Emsigkeit,  Rechtschaffenheit  und  besondere  Reinlich- 
keit in  den  Kleidern  vor  anderen  ausgezeichnet  haben. ^ 

Ausführlicher  weiss  Hervas  über  diesen  Stamm  zu  berichten*):  „Von 
der  Sprache  der  Guayaki  gieb't  es  nur  wenige  Nachrichten.  Die  Guayaki- 
Nation  wohnt  westlich  vom  Rio  Parana  in  den  Wäldern,  die  sich  nördlich 
von  der  Ortschaft  „Jesus^  der  Guarani-Missionen  erstrecken.  In  dieser 
blieben,  wie  mir  Don  Sanchez^)  schreibt,  einige  Handschriften  über 
die  Guayaki-Sprache  zurück,  welche  einige  von  den  Jesuiten  kannten, 
die  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nach  Europa  gekommen  sind. 
Don  Camano  drückt  sich  in  einem  seiner  Briefe  folgendermaassen  über 
das  Idiom  der  Guayaki  aus:  „Pater  Joseph  Cardiel,  ein  eifriger  Missionar^ 
Verfasser  des  Buches  „De  moribus  Guaraniorum'',  versicherte  mir,  dass  die 
iiuayaki-Sprache  nicht  wenig  verschieden  sei  von  dem  Guafiana*), 
dem  Guarani  und  anderen  Sprachen,  die  er  kannte.^ 

Ebenso  urtheilt  darüber  Don  Manuel  Arn al,  der  in  seiner  Mission 
Jesus  dreissig  bekehrte  Guayaki-Indianer  hatte. 

Irgend  ein  Missionar  behauptet,  dass  das  Guayaki  ein  Dialect  des 
Guarani  sei;  aber  diese  Behauptung  gründet  sich  allein  darauf,  dass  einige 


1)  Martin  Dobrizhoffer:  Geschichte  der  Abiponer.  Aas  dem  LAteini^hen  übersetzt 
von  A.  Kreil.    Wien  1788,  Bd.  I,  S.  162. 

2)  Im  Wesentlichen  noch  ihre  heutige  Heiromth. 

3)  Ab.  Lorenzo  Herras,  Catalogo  de  bs  leni^tims  de  las  nacioaets  cMoeidas  etc. 
Vol.  I,  p.  VM  ff.  Madrid  1800.  —  Ab.  Lorcnso  HerTas,  Idea  deir  Unirerso  etc.  Tom.  X7II. 
(Catalogo  delle  lingue),  pp.  45/46.    Cesena  1784. 

4)  Pater  Sanchez  Labrador,  MlasioBar  d«r  Mbajä-Gsaikiurtt,  mit  denen  er  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhnnderts  die  Mknea  BaMn»  dm  hevtis«  Bekincme,  (rr^dete. 

5)  Die  heutigen  Guayana  des  Faehlo  Pira-pmjta-j  oder  Villa  Aiara  anf  dem 
rechten  Ufer  des  Rio  Paranä,  äe«*  sftdL  Butt». 


Material  sor  Ethnographie  nnd  Sprache  der  Gaajaki-Indianer.  4..> 

Guayaki  wegen  ihrer  Verbindung  mit  jenen  Guarani,    die  auch 
durch  die  Wälder  streifen,  das  Ouarani-Idiom  verstehen. 

Einige  Missionare  geben  den  Guayaki  den  Kamen  Guanana  oder 
tioajana,  aber  ich  weiss  nicht,  ob  dieser  Name  ihnen  durch  Yerwechse- 
hmg  gegeben  wurde,  oder  weil  die  Guayaki-Nation  sich  für  einen  Stamm 
der  Cnanana  hielt  ^). 

Die  Guayaki  hausen  beständig  im  Schatten  der  dichtesten  Wälder. 
Deshalb  werden  sie  krank  und  sterben  gewöhnlich,  wenn  sie  veranlasst 
werden,  in  offenen  Dörfern  zu  wohnen.  Es  sind  nicht  wenige  Versuche 
^macht  worden,  die  Guayaki  innerhalb  ihrer  Wälder  zu  vereinigen  und 
mit  ihnen  einige  Reductionen  von  zerstreuten  Hütten  zu  gründen.  Aber 
sie  Tertrugen  das  ungewohnte  Leben  nicht,  sondern  starben  fast  alle,  oder, 
wie  sich  Hervas  ausdrückt,  „se  hallan  tan  mal  como  los  peces  fuera  del 
agaa.^ 


1)  Ueber  der  liogniatischen  Stellung  dieser  Guayana  schweht  noch  manches  Dunkel. 
Lflider  iat  es  Guido  Boggiani  nicht  vergönnt  gewesen,  uns  hierüber  die  im  ersten 
Theo  seiDes  .Compendio  de  Etnografia  Modema*  (p.  8,  Asnnciön,  1900)  angekündigte  Aus- 
fanft  sn  geben.  Inzwischen  ist  ans  Paraguay  die  traurige  Nachricht  eingetroffen,  dass 
dieser  treffliche  Forscher  seit  Monaten  im  nördlichen  Chaco  yerschollen  und  wahrscheinlich 
sebeo  eigenen  Begleitern  sum  Opfer  gefallen  ist 


Besprechungen. 


<T.  A.  Eoeze:  Crania  ethnica  Philippinica.  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie 
der  Philippinen,  auf  Grund  von  Dr.  A.  Schadenberg's  gesammelten 
Schädeln.  Mit  Einleitung  von  J.  Kollmann  in  Basel.  Mit  25  Tafeln. 
I.  Haarlem.  H.  Kleinmann  &  Co.  1901.  4  *.  Der  Veröffentlichungen 
des  Niederländischen  Keichsmuseums    für  Völkerkunde,  Serie  11,  Nr.  3. 

Die  werthrolle  Sammlung  philippinischer  Schädel,  welcher  der  verdiente,  leider  lu 
früh  verstorbene  Dr.  Schadenberg  hinterlassen  hatte,  wurde  vor  einigen  Jahren  von  dem 
Niederländischen  Beichsmuseum  für  Völkerkunde  in  Leiden  erworben.  Dank  den  eifrigen 
Bemfihnngen  seines  Directors  und  der  verständnissvollen  Unterstützung  durch  die  vor- 
gesetzten Behörden.  Da  die  Provenienz  der  einzelnen  Stücke  durch  Schadenberg  selbst 
überall  gewissenhaft  angegeben  ist,  so  eignet  sich  die  verhältnissmässig  grosse  Sammlung 
von  270  Schädeln  der  verschiedensten  Stämme  der  Philippinen  ganz  besonders  zum  anthropo- 
logischen Studium  der  Elemente,  welche  die  Bevölkerung  dieser  Inselgruppe  zusammen- 
setzen. Ausser  vielen  deformirten  Uöhlenschädeln  und  60  Negritos  umfasst  die  Sammlung 
nämlich  Tagalen,  Igorroten,  üocanen,  Tingianen,  Ginaanen,  Qaianganen,  Mangianen,  Balugas, 
Tagbannas  und  Yisayas.  Es  war  daher  ein  grosses  Verdienst  des  Hm.  Schmelts,  dass 
er  nun  diesen  Schatz  des  Museums  in  einer  so  schönen  Pablication  der  wissenschaftlichen 
Welt  zugänglich  machte.  Hr.  Eoeze,  der  frühere  Prosector  an  der  Anatomie  zu  Leiden 
hat  sich  der  ehrenvollen  Aufgabe  unterzogen,  das  so  seltene  Material  anthropologisch  zu 
beschreiben  und  abzubilden  und  der  Verleger  ist  in  dankenswerther  Weise  den  Wünschen 
der  Museumsdirection  und  des  Autors  durch  eine  würdige  Ausstattung  entgegengekommen. 
Wir  behalten  uns  vor,  auf  das  Werk  nach  dessen  Vollendung  ausführlich  zurückzukommen. 
Nach  der  vorliegenden  ersten  Lieferung,  welche  über  22  Visayas-  und  12  Igorroten-Schädel 
handelt,  sind  wir  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  die  •  anthropologische  Literatur  durch 
diese  Publication  eine  sehr  schätzenswerthe  Bereicherung  erfahren  wird.  Es  sei  mir  nur 
gestattet,  auf  einen  den  Laien  leicht  irreführenden  Druckfehler  auf  S.  8  Z.  11  v.  u.  hin- 
zuweisen, wo  es  bei  der  Länge  des  Profils  statt:  vom  Nacion  heissen  muss:  vom  Alveolar- 
punkt.  Lissauer. 


Gottfried  Herzbacher:    Aus    den  Hochregionen    des  Kaukasus.     2  Bde. 
Leipzig.    Duncker  und  Humblot.    1900.    Mit  Abbildungen  und  3  Karten. 

Haben  auch  schon  seit  Jahren  deutsche  Forscher  neben  den  russischen  an  allen  auf 
Landes-  und  Volkskunde  Kaukasiens  bezüglichen  Arbeiten  ruhmvollen  Antheil  gehabt,  so 
war  doch  bisher  die  Erforschung  des  eigentlichen  Hochgebirges  hauptsächlich  die  Domäne 
der  Engländer.  Nunmehr  reiht  sich  dem  Freshfield' sehen  Prachtwerk  auch  eine  dentachc 
Publication  würdig  an,  die  geradezu  als  eine  monumentale  bezeichnet  werden  darf.  Sie 
«nthüllt  uns  nicht  nur  die  Geheimnisse  der  kaukasischen  Hochgebirgswelt  durch  anschau- 
liche Schilderung  und  bildliche  DarsteUung  einer  ganzen  Reihe  kühner  und  erfolgreicher 
Gipfelbesteigongen,  die  fast  sämmtlich  als  alpine  Grossthaten  ersten  Banges  zu  beseichnen 
sind,  durch  eingehende  Erörterung  der  geologischen  Probleme,  der  Vegetationsverhältnisse 
und  des  Land8chaft€charakters  im  Allgemeinen,   dessen  Scenerie   überall  mit  derjenigen 
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QQserer  eoropüscheo  Alpen  in  Vergleich  gestellt  wird,  sondern  berücksichtigt  auch  ein- 
gebend das  überaas  bunte  Yölkerleben  dieses  Gebietes,  das  uns  noch  so  viele  ungelöste 
Bäthsel  aolgiebt   and  iwar  mit  echt  deutscher  Gründlichkeit  unter  Bezugnahme  auf  die 
iresammte  bisherige  russische,  deutsche  und  englische  Literatur  über  dieses  Yölkergewirr. 
Da  die  ausserordentliche  Bedeutung  dieses  Werkes  für  Geographie  und  Gebirgskunde 
brreits  in  den  Fachblättem  nach  Gebühr  gewürdigt  ist,  so  sei  an  dieser  SteUe  nur  auf  den 
etbologischen  Inhalt  hingewiesen,  für  dessen  Reichhaltigkeit  wir   dem  Verfasser  nicht 
dankbar  genug  sein  können,  denn  die  hier  geleistete  enorme  Arbeit  bef&higt  nun  auch  den 
N'ifbtfachmaDn,   sich  mit  Leichtigkeit  über  dieses  ungewöhnliche  schwierige  Gebiet  zu 
ori^tireo.    Ganz   besonders   anerkennenswerth  ist  der  überaus  reichhaltige  Index.    Der 
erste  Band  bringt  die  durch  treffliche  Typen  illnstrirte  allgemeine  Uebersicht  aller  kauka- 
iisckeo  Stamme.    Unterschieden  und  im  Einzelnen  behandelt  wird  zun&chst  im  Süden  die 
karthwelische  Gruppe,  bestehend  aus  den  fünf  Hauptabtheilungen  der  Lazen,  Mingrelior, 
loMretier,  Gurier,  Grusiner  und  den  kleineren  Stänunen  der  Adscharen,  Swaneten,  Pschawen, 
Tos^o  und  Chewsuren,  femer  westlich  davon  die  abchasische  Gruppe  an  der  Küste 
<ies  schwarzen  Meeres     Am  Nordabhang  des  Gebirges  finden  sich  von  West  nach  Ost 
Ticberkessen  und  die  ihnen  verwandten  Kabardiner,  die  tatarischen  Karatschaier  sowie  die 
TsciielBchener  und  Lesghier  mit  ihren  ünterabtheilangen.   Ausführlicher  geschildert  werden 
natörlich  alle  diejenigen  Stämme,  mit  denen  der  Verfasser  im  Verlaufe  der  Reise  in  engere 
Berährang  kam,  wie  z.  B.  die  Swaneten,  die  Nachkommen  der  alten  Kolchier,  mit  ihrem 
endogamischen  Heirathssjstem ,  ihrem  eigenthümlichen,  aus  christlichen,  heidnischen  und 
islamitischen  Elementen  gemischten  Religionswcsen,  der  arische  Stamm  der  Osseten  mit  ihrem 
Xatorcnlt,  ihren  merkwürdigen  Begr&bnissplätzcn  (Thürmen,  in  denen  mumificirte  Körper  oder 
Skelette  oft  noch  vollständig  bekleidet  herum  sitzen),  und  endlich  dass  interessanteste  Volk  von 
Allea,  die  unter  völlig  mittelalterlichen  Verhältnissen  lebenden  Chewsuren.    Ihre  primi- 
tiren  Rechtsgebränche  (Blutrache,  Ordalien,  Wehrgeld,  Eide),  Heirathssitten  und  Heilig- 
tbfimer  werden  eingehend  dargestellt.    Von  eigenthümlichen  Bräuchen  sei  erwähnt,  dass 
Idaderlose  Leute  noch  zu  ihren  Lobzeiten  für  sieh  selbst  Todtenopfer  veranstalten,  denen 
öe  Ton  einem  Versteck  aus  zusehen;  dass  eine  kreissende  Frau  ohne  jede  Hülfe  sich  selbst 
iberlassen  wird,  während  ihr  Mann  mit  gespannter  Flinte  auf  dem  Dache  der  Hütte  sitzt, 
SB  den  Teufel  su  verscheuchen  u.  dgl.    Kurz  das  Buch  darf  als  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grabe für  den  Ethnologen  betrachtet  werden   und   dürfte  bei  dem  langsamen  Tempo,  in 
dem  die  Erforschung  des  Kaukasus  vor  sich  geht,   als  solche  noch  lange  seinen  Werth 
behalten.    Wie  dem  Verfasser  gebührt  auch  dem  Verleger  unser  Dank  für  die  glänzende 
Ansitattnng  und  den  überreichen  trefflichen  Bilderschmuck  dieses  Werkes. 

P.  Ehrenreich. 


Hann  Spörry,  Das  Stempelwesen  in  Japan.  Mit  2  Tafeln  und  zahlreichen 
Textbildern.  (Schweizerische  Heraldische  Gesellschaft.)  66  Seiten,  Gross- 
«•.    Zarich.    (Buchdruckerei  F.  Lohbauer.)     1901. 

Der  Gebrauch  der  Stempel  ist  in  Japan,  wie  so  vieles  Andere,  von  China  aas  ein- 
gefühlt worden.  Er  l&sst  sieh  bis  in  die  erste  H&lfte  des  7.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnong  zurückverfolgen,  wo  er  das  ausschliessliche  Vorrecht  der  Kaiser  gewesen  ist.  Im 
Aiiiuig  des  8.  Jahrhunderts  worden  den  Provinzial- Verwaltungen  und  einige  Jahrzehnte 
ipiter  auch  der  hohen  Geistlichkeit  von  der  Regierung  officielle  Stempel  vorgeschrieben 
üd  bewilligt.  Heute  ist  die  Anwendung  von  Stempeln  allgemein,  und  es  giebt  kaum 
«Ben  Stand,  dessen  Angehörige  sich  nicht  eines  Stempels  bedienten;  selbst  die  Arbeiter, 
Lunpensammler  und  Kuli,  sowie  die  Frauen  und  die  Kinder  haben  ihren  eigenen  Stempel. 
Kv  dem  Verklagten  oder  dem  Vemrtheilten  ist  die  Benutzung  des  Stempels  verboten. 
Stempel  mfitsen  bei  der  Behörde  angemeldet  werden  und  es  ist  daselbst  ein  Abdruck 
hinterlegen.  Willkürlich  darf  Niemand  seinen  Stempel  Ändern.  Beabsichtigt  er  letz- 
,   80  hat  er  data  die  behördliche  Genehmigung  einzuholen,   die   allerdings   in   den 
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meisten  F&Uen  gew&hrt  wird.  Selbst  die  Farbe,  in  welcher  der  Stempel  abgedrfiekt  wird, 
mnss  immer  die  gleiche  sein  und  mnss  der  Behörde  angezeigt  werden.  Yen  denselben 
Personen  werden  häufig  2  bis  8  Stempel  für  dieselbe  Sache  benutzt,  z.  B.  auf  ICalereien 
ein  oder  mehrere  Abdrücke  ihres  Stempels  mit  ihrem  wahren  Namen  oder  ihrem  Ptendo« 
nym  und  ein  Stempelabdmck  mit  einem  Wahlspruch.  Derselbe  Stempel  mnss  auf  das 
zu  beglaubigende  Stück  in  manchen  Fftllen  mehrmals  aufgedruckt  werden,  so  bei  Gdid- 
quittungen  auf  den  Betrag,  auf  die  Empfangsbescheinigung  und  unter  die  Namennuilar- 
schrifL  Der  Verlust  des  Stempels  ist  eine  grosse  Unannehmlichkeit,  da  der  daTon  Be* 
troffene  rechtlos  ist,  bis  ihm  die  Behörde  einen  neuen  Stempel  bewilligt  und  denselben  in 
ihre  Listen  eingetragen  hat  Bevor  das  Volk  Stempel  benutzen  durfte,  wurde  auch  biafig 
schon  eine  Art  Ton  Abstempelung  von  den  Leuten  verlangt,  welche  mit  dem  eingesdn^bsten 
Fingernagel  des  linken  Daumens  oder  mit  der  ganzen  gesohw&rsten  Handfl&che  auageftlut 
wurde.  Auch  der  Daumenballen  der  linken  Hand  wurde  benutzt,  doch  ist  diese  Art  dar 
Abstempelung  nicht  beliebt,  wahrscheinlich  weil  sie  früher  von  den  Yerbreehem  heaiilit 
werden  musste.  Der  Verfasser  spricht  alle  diese  verschiedenen  Arten  der  Stempel,  sowie  die 
Methoden  ihrer  Anwendung  usw.  ausführlich  durch.  Er  führt  ihre  japanischen  Namen  an 
und  erklärt  deren  Abstammung  und  Bedeutung;  er  bespricht  die  Materialien,  ans  denen 
die  Stempel  gefertigt  werden,  die  Farben,  welche  man  für  den  Abdruck  benutzt,  nnd  wie 
dieselben  herzustellen  sind;  endlich  zeigt  er  uns  die  Stempelschneider  bei  ihrer  Arbeifcy 
und  ausserdem  ist  manches  interessante  Streiflicht  über  das  Leben  in  Japan  der  hkat* 
reichen  Schrift  eingefügt  Eine  Anzahl  von  Abbildungen  geben  allerlei  Stempelabdrücke 
und  die  Darstellung  von  Stempeln  im  Ganzen  an,  wie  sie  im  Japan  gebrftnchlieli  sind. 
Auch  von  den  Abdrücken  der  Hand  und  des  Nagels  werden  Beispiele  vorgeführt 

Max  Bartels. 


Emanuel  Löwy,  Die  Naturwiedergabe  in  der  älteren  griechischen  Kunet. 
Rom.  Verlag  von  Löscher  &  Co.  (Bretschneider  und  Regenberg).  1900. 
60  Seiten,  Oross-S^ 

Das  Erinnerungsbild  eines  gesehenen  Gegenstandes  stellt  sich  als  ein  flächenliaftes 
dar.  In  diesem  umstände  erblickt  der  Verfasser  den  Grund,  warum  in  der  piimlfciveii 
Kunst  ausschliesslich  das  Flächenhafte  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  und  warum  affWiAl 
in  der  Malerei,  als  auch  in  dem  sich  ihr  anschliessenden  Flach-Belief  das  vollkosuMBe 
Profil,  das  Silhonettenhafbe ,  vorherrschend  ist.  Ja  selbst  bei  der  YoU-Plastik  liest  sich 
das  zum  Theil  noch  erkennen.  Denn  manche  der  archaischen  Statuen  sind  eigentlieh  aus 
vier  Silhouetten  zusammengesetzt,  aus  der  Front-Silhouette,  zwei  Seiten-Silhouetten  und 
Rücken-Silhouette,  welche  mit  abgerundeten  Kanten  aneinander  gefügt  sind,  so  data  die 
Figur  einen  fast  quadratischen  Querschnitt  hat.  Der  Uebergang  von  diesen  EntwickeUlBgs- 
Stadien  zur  naturalistischen  Darstellung  hat  sich  nur  ganz  allm&hlich  vollzogen.  Nor 
langsam  und  allm&hlich  haben  sich  die  Verkürzungen,  Projectionen  und  Perspective  bei 
den  Malereien  und  dem  Flach-Relief  und  die  richtige  Durcharbeitung  der  Körper  in  der 
VoU-Plastik  ausgebildet.  Dieses  Alles  geht  der  Verfasser  mit  Heranziehung  vieler  Bei- 
spiele durch.  Eine  Anzahl  der  letzteren  sind  als  überwiegend  autotjpische  Textbilder  (80> 
der  Arbeit  beigegeben  worden.  Max  Bartels. 
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lY. 
Der  Individualismus  im  Ahnencult 

Von 

JULIUS  VON  NEGELEIN. 


Theil  I. 

Die  Auffassung  des  Menschen  als  eines  nach  freier  Selbstbestimmung 
denkenden  und  handelnden  Individuums  ist  früheren  Zeitperioden  völlig 
imbekannt  gewesen.  Wie  man  das  psychische  Leben  nur  als  Abbild  des 
physischen  verstehen,  seine  Functionen  lediglich  als  Willenshandlungen 
ausserhalb  des  menschlichen  Machtbereichs  stehender  Götter  begreifen 
konnte,  so  fasste  man  die  physische  Existenz  des  Einzelindividuums  als 
blosses  abhängiges  Organ  seiner  empirischen  Umgebung,  von  der  man  es 
nicht  getrennt  denken  konnte,  auf.  Der  Grad  von  Abstraction,  dessen  man 
bedarf,  nm  Ursache  von  Wirkung,  das  handelnde  Wesen  von  dem  Objecto 
dieser  Handlung  zu  scheiden,  war  der  alten  Zeit  fremd  und  eine  Ver- 
webong  nicht  nur  des  Menschen  mit  dem  Menschen,  sondern  auch  der 
ursprfinglichen  Menschengemeinschaft,  des  Stammes,  mit  der  von  uns  für 
kblos  gehaltenen  Umgebung  nothwendig.  So  erklärt  es  sich,  wenn  der 
Torislamische  Beduine  die  Stammesgenossen  als  sein  eigenes  Fleisch  und 
Blat  in  Rede  und  Cultusgebräuchen  ^)  anerkennt  und  die  Identification  der 
Kleidung  mit  der  Haut  des  menschlichen  Körpers*)  spontan  an  verschie- 
denen Stellen  der  Erde  auftritt.  Ein  ungeheuer  weiter  Weg  war  zu  gehen, 
eine  riesenhafte  Gedankenarbeit  zu  leisten,  ehe  man  die  einzelne  Person, 
getrennt  von  alledem,  was  sie  durch  geistige  oder  körperliche  Inangriff- 
Babme  zu  Trägem  des  eignen  Selbst  gemacht  hatte'),  hinstellen  und  ihrer 
ümgebong  gegenübertreten  lassen  konnte.  Diesen  Proce«s  zu  verfolgen, 
dürfen  wir  bei  der  Ueberfülle  des  sich  darbietenden  Materiales  nur  in  dem 
engen  Böhmen  einer  bestimmten  religiösen  Idee  versuchen.  Wir  wählen 
eine  Olaubensform,   die  den  Variationen  des  zu  behandelnden  Gedankens 


1)  Siehe  Smith,  Religion  of  the  Semits,  flbersetst  von  Dr.  R.  Stube,  Freibarg  i.  B. 
ISOd,  8. 209,  Anm.  42L 

8)  8.  Globus,  Jahrgang  1900,  8. 291. 

9i  ffier  darf  ieh  auf  meinen  Anfsats;  «Bild,  Spiegel  and  Schatten  im  Volksglaaben'', 
Jkstbif  ftr  BeUgionswissenscbafty  Jahrgang  1902,  yerweisen. 

StllMkffMI  ftr  Kthaolofl«.    iahrf.  1902.  i 
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aufs  Exacteste  folgt:  den  Ahuencult.  Musste  doch  die  Gleichgültigkeit, 
mit  der  das  Idealbild  modern-deutschen  Strebens  und  Schaffens  einem 
metaphysischen  Himmel  und  seinen  Freuden  gegenüberstand  ^)y  einer  Aera 
fremd  sein,  die  in  den  Felsen  und  Bäumen,  in  Sonne  und  Mond  ihre  Gott- 
heiten sah  und  diese  Gottheiten  als  eigene  Yäter  verehrte.  So  zog  die 
Idee  des  Ahnencults  das  ganze  religiöse,  politische  und  sociale  Leben  in 
ihren  Bannkreis  und  drückte  ihm  ihren  Stempel  auf.  Ihre  Betrachtung 
nach  Maassgabe  des  hingestellten  Gesichtspunktes  kann  mithin  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  allgemein-menschlichen  Denkens  und  Handelns  liefern. 

Die  Beeinflussungen,  denen  der  Mensch  der  Urzeit  von  Seiten  der  um- 
gebenden Natur  in  reichstem  Maasse  unterworfen  war,  mussten  sich  ihm, 
der  sich  ihrer  zu  erwehren  oder  sie  sich  nutzbar  zu  machen  erst  in  ein- 
geschränktem Maasse  gelernt  hatte,  unter  dem  Bilde  machtvoller  Wesen 
darstellen;  und  welches  Bild  lag  hier  näher  als  das  der  liebevollen  oder 
zürnenden  Eltern?  Im  engsten  Gedankenkreise  fand  er  hier  Alles  bei- 
sammen, was  er  zur  Erklärung  der  auf  ihn  einstürmenden  Eindrücke 
brauchte.  Die  frühesten  und  deshalb  mächtigsten  Erinnerungen  seiner 
Kindheit  standen  mit  den  Erscheinungen  der  Eltern  in  umittelbarstem 
Zusammenhange.  Allgemeinen  Denkgesetzen  zu  Folge  projicirte  er  bei 
Erregung  des  analogen  psychischen  Affects  die  gleichen  Erinnerungsbilder 
auf  die  ja  ohnedies  belebt  gedachten  einzelnen  Objecto  der  Aussenwelt, 
und  so  wurde  ihm  Alles,  was  er  fühlte  und  sah,  zu  Vater  und  Mutter.  Der 
Trieb  zur  Construction  von  Genealogien,  wie  er  sich  bei  den  alten  Culiur- 
völkern  so  mächtig  findet,  entspringt  dieser  Quelle.  Wie  unsere  Kinder 
mit  Vorliebe  „Papa  und  Mama"  spielen,  suchen  sie  das  gleiche  Verwandt- 
schaftsverhältniss  im  Thierreich  auf  und  machen  jede  ihnen  näher  stehende 
Persönlichkeit  zu  Onkel  und  Tante.  Der  antiken  Zeit  waren  Pflanzen 
und  Thiere  Etappen  in  der  grossen  Entwicklungsreihe,  die  zum  Menschen 
führte.  Auch  galt  eine  Paarung  von  Vertretern  der  drei  grossen  Reiche 
unter  einander  als  sehr  wohl  möglich  und  mythisch  beglaubigt.  So  gab 
es  nichts  in  der  Natur,  was  nicht  in  die  vorhandenen  Genealogieen  hinein- 
gezogen worden  wäre.  Durch  seine  Stellung  in  denselben  gewann  es  erst 
seine  Bedeutung  und  Existenzberechtigung.  Der  Veda  allein  beherbergt 
tausende  solcher  Speculationen,  irgend  einem  Thiere,  einem  Gtotte  oder 
Opfergegenstand  das  Räthsel  seiner  Wesenheit  durch  irgend  eine  Ursprungs- 
sage abzugewinnen,  die  man  tendenciös  zu  dem  speciellen  Zwecke  erfand. 
Die  Kosmogonien  sind  die  ersten  Versuche  gewesen,  die  Einzelwesen  zu 
einander  in  ein  sociales  und  ethisches  Verhältniss  zu  bringen. 

Der  Trieb  zur  Erschaffung  von  Genealogieen  musste  sich  praktisch  in 
dem  Wunsche  nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  äussern.    Die  ethischen 


1)  Goetho,  Faust,  I.  Theil:   «Das  Drüben  kann  mich  wenig  kfimmern,  schlugst  du 
erst  diese  Welt  in  Trümmern,  die  andre  mag  danach  erstehen. 
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Qualitäten,  die  wir  den  Einzelindividuen  zuertheilen,  waren  ehemals  noch 
nicht  geschaffen;    der  Mensch  galt  nicht  als  Mensch,   sondern   als   erzeu- 
gendes  oder   gebärendes  Wesen.    Daher  die  Sitte  des  Schwurs   bei   den 
€eschlechtstheilen,  daher  die  Zauberkraft  der  mit  reichlichem  Kindersegen 
begnadigten  Frau,   namentlich  bisweilen   auch   derjenigen,   die  Zwillinge 
geboren  hat,  ja  der  Hure*),   sowie  sämmtlicher  Thiere,   die  viele  Jungen 
va  Welt  bringen,    und  die  Verehrung  einzelner  menschlicher  oder  thie- 
riacher  Wesen  mit  abnorm  grosser  Nachkommenschaft,  sowie  der  mit  vielen 
Früchten  begabten  Bäume '). 

Kinder   zu   erzeugen  ist  der  Zweck  der  monogamen  wie  polygamen 
Ehe.   Im  indischen  Drama  nimmt  der  König  die  Sakuntala  erst  in  seinem 
Harem  auf,  als  diese  ihm  einen  Sohn  gebärt.    Auf  Tahiti  lebt  der  Mann 
iiitt  seiner  Frau   zunächst   nur   in  Liebesverband.     Wird   ihm    ein  Kind 
^boren,  so  steht  er  vor  der  Erwägung,   ob  er  die  Ehe  eingehen  soll'). 
Auf  den  Molukken  ^  ist  die  Fortpflanzung   das  erste  Gesetz.     Oeffentliche 
Diener  müssen  dort  von  Tagesanbruch  durch  die  Strassen  gehen  und  durch 
Trommelschlag  die  verheiratheten  Leute  dazu  auffordern,  ihre  eheliche  Pflicht 
zu  erfüllen*).     Einer    der    sehnlichsten   Wünsche    des    arabischen   Dorf- 
bewohners wie  des  Orientalen  überhaupt  ist  es,  eine  zahlreiche  männliche 
Kachkommenschaft  zu  haben.   Ein  Vater,  der  viele  Söhne,  Enkel  und  etwa 
Urenkel  hat,    gewinnt  dadurch  nicht  bloss  Unterstützung   und   Hülfe    im 
AUer,  sondern  jedes  weitere  männliche  Mitglied  ist  auch  ein  Zuwachs  an 
Ehre,  Einfluss  und  Macht").    Die  Bibel  lehrt  den  Heisshunger  nach  Kindern 
ZBT  Genüge,  die  indische  Literatur,  namentlich  der  Yeda,  spricht  ihn  neben 
den  Wünschen   nach  Gold  und  Sieg   tausendfach   aus^).     Zahllose  Mittel 
sollten  die  Fruchtbarkeit  erhöhen.    Die  Götter  und  Ahnen  erfreuen  sich 
vielfach  eines  Kinderreichthiims  ohne  Gleichen,  der  bisweilen  auf  dem  Wege 
schwerer  Verbrechen   erreicht   wird.     Das    ethische  Element   hinkt   eben 
diesem  vehement  auftretenden  lustinct  gewaltig  nach.    Unzweifelhaft  haben 
wir  hier  den  darwinistischen  Trieb  nach  Erhaltung  der  Art  als  unbewusst 


1)  Siehe  Wnttke,  Aberglaube  unter  „Zwillinge*.  In  unseren  Gegenden  wird  die 
Berttmmg  mit  Jfidinnen  manehmal  f&r  glückbringend  gehalten,  weil  diese  meist  kinder- 
niehe  FamiHen  haben.  Wer  sich  rerrenkt  hat,  muss  sich  von  einem  Weibe,  das  zwei 
laaben  geboren  hat,  treten  lassen:  Bavaria,  Jahrg.  1868,  S.  820.  Der  Angang  einer  Hure 
fall  als  glftcklich:  Liebrecht,  Volkskunde  859. 

9)  Eine  Kameelin,  die  10  weibliche  Junge  zur  Welt  gebracht  hatte,  wurde  ron  den 
Inbem  yerehrt  Unter  den  Tbiereu  stand  (z.  B.  in  der  Yolksmedicin)  der  Hase,  unter  den 
Hanzen  Apfel  und  Haselmiss  in  besonderem  Ansehen:  Smith,  Religion  of  the  Semits 
üebert.  8. 187. 

8)  J.  M filier,  das  sexuelle  Leben  der  NaturYÖlker  5« 

4)  Liebreeht,  Yolkskonde,  S.  859  ffl 

5)  ZeitBchr.  des  dentsehen  Palistina-Yereins  4,  62. 

€)  8.  Zimmer,  altindisches  Leben,  Register  unter  .Gold*'. 
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wirkendes  Motiv  vorauszusetzen^).  Ist  er  es  doch,  der  die  socialen  In- 
stitutionen der  Greise-  und  Kindertödtung,  sowie  der  Mädchenmorde  und 
namentlich  auch  des  Menschenopfers,  d.  h.  der  Preisgabe  Eines  für  Viele,, 
gab  lind  in  denjenigen  Zeiten  am  meisten  wirksam  sein  musste,  die  der 
Gattung  des  homo  sapiens  die  culturellen  und  die  intellectuellen  Waffen 
im  Kampf  ums  Dasein  am  wenigsten  geschärft  hatte,  d.  h.  in  der  fernsten 
Vergangenheit.  Der  menschlichen  Seele  konnte  in  jener  Zeit  keine  speci- 
fische  Function  und  kein  specifisches  Substrat  zukommen.  Solange  das 
Leben  und  das  Zeugen  Selbstzwecke  waren,  hatte  der  Himmel  der  Frommen 
keinen  Raum.  Das  Leben  lag  in  der  Materie  des  Körpers  und  bethätigte 
sich  in  seinen  Bewegungen;  es  war  empirisch  an  die  Elrscheinung  des 
lebenden  Menschen  geheftet  und  zerfiel  mit  dieser.  Daher  die  Vergött- 
lichung der  einzelnen  Theile  des  Körpers,  die  widersprechenden  Reflexionen 
gemäss  zu  Trägem  des  Lebens  gemacht  wurden,  daher  die  Sitte  der  Bai- 
samirung  der  Leichen,  denen  man  mit  dem  Schein  des  Lebens  dieses 
selbst  möglichst  lange  erhalten  wollte*).  Die  Anthropophagie  hatte  theil- 
weise  den  Zweck,  Seele  und  Leib  des  Getödteten  sich  zu  eigen  zu  machen'). 

1)  Bekanotlich  beobachtet  man  auch  bei  Thieren  häufig  Hinrichtongen '  von  Er- 
krankten, Verwundeten  oder  sonst  hülflosen  Kameraden.  Siehe  auch  Groos,  Spiele  der 
Thiere,  S.  205. 

2)  Siehe  Zeitschr.  f.  Yolksk.  1001:  „Die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits'*,  namentlich 
S.28. 

3)  Gas  pari,  Urgeschichte  der  Menschheit  1,  351,  sagt  gut:  „Der  Mensch  glanbtc 
seine  individuellen  Kräfte  verbessern  und  seinen  Leib  gleichsam  verdoppeln  sa  kOnnen^ 
sobald  er  es  den  Thieren  nachmachte  und  das  Fleisch  getödteter  Genossen  oder  ge- 
fallener Feinde  nebst  deren  Kräften  nicht  verschmähte,  sondern  es  als  Speise  in  sich 
aufnahm. **  Wie  deshalb  Negervölker  Thiere  schonen,  die  durch  Genuas  menschlicher 
Leichen  sich  deren  Kräfte  und  Seelen  angeeignet  haben  könnten  (Gerland  und  Waitz, 
Anthropologie  2,  177),  so  frassen  die  Basuto  im  Jahre  1868  im  Kriege  mit  den  Boers 
die  Erschlagenen,  damit  deren  Muth  in  ihre  Leiber  überginge:  Bastian,  Yerbleibsorte, 
S.47,  ebenders.  Elemente,  S.30,  und  tranken  die  Caraiben  die  Asche  ihrer  verstorbenen  Häupt- 
linge: Sonntag,  Todtenbestattung,  S. 72.  Die  Weiber  der  Botocuden  sollen  ihre  todten 
Kinder  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  verzehrt  haben:  Gerland  und  Waitz,  Antiiro- 
pologie  3,  446,  Anm.  3;  die  Australneger  frassen  ihre  Angehörigen,  weil  sie  glauben,  dAK8 
man  dadurch  die  Kräfte  und  die  guten  Eigenschaften  gewinnt,  welche  die  Betreffenden  haben  i 
Lippcrt,  Ahnencult  74  (s.  auch  das  Beispiel  eb^ders.  S.  73);  cf.  Smith,  Religion  of  the 
Semits,  Uebers ,  S.  248.  Den  Zweck  der  Incamation  der  Seele  eines  Anderen  haben  die 
zahlreichen  Gebräuche,  nach  denen  der  Ueberlebende  einzelne  Theile  des  Todten,  die  als 
dessen  Seelensitz  gelten,  verschlingt,  so  s.  B.  die  etwa  aus  den  Füssen  oder  der  Nabelgegend 
gezogene  Fäulnisssauce:  Zeitschr.  f.  Ethnol.  27,  534;  (in  Oceanien  weit  verbreitet)  oder 
das  Blut  des  Feindes  (nach  arabischer  Ueberlieferung  dem  wilden  Volk  der  kahtan  zu- 
geschrieben: Smith  a.  a.  0.  240,  vergL  Anm.  619).  Man  vergleiche  die  Heiligkeit  der  durch 
gemeinschaftlichen  Blut-,  bezw.  Milchgenusa  begründeten  Bluts-  oder  Milchbrüderschaft 
(vorgl.  Wellhausen,  Skizzen,  3,  120);  das  Trinken  von  dem  Blut  Desjenigen,  dessen  Liebe 
man  sich  einverleiben  will:  lY^^tke,  Aberglaube  843,  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  898;  den 
Genuss  der  weissen  Schlange,  der  Weisheit  verschafft,  wie  Siegfried  das  Blut  des  Fafhir 
trank.  Umgekehrt  wurde  durch  Anthropopiiagie  häufig  Vernichtung  des  Seelensitzes  an- 
gestrebt: s.  Globus,  Jahrg.  1900,  S.  290,  Anm.  7;  Lippert,  Ahnencult  58,  sowie  den  Wunsch 
des  rachesüchtigen  Hectors:  Uias  10,845;  Hind  wurde,  weil  sie  die  Leber  H am zas' nach 
der  Ohod-Schlacht  ass  die  „Leberesserin"  genannt 
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Charakteristisch  för  diese  Periode  ist  der  Mangel  an  constant  bleibenden 

Sigennamen.    Der  Name  einer  Persönlichkeit  ist  ja  mit  dieser  aufs  Innigste 

Terwachsen,  der  Ausdruck  ihres  Ideal-Bewusstseins  und  daher  ein  magisches 

mttel,  seinen  Träger  zu  citiren,  zu  beeinflussen,  ja  zu  tödten^).    Deshalb 

laoehen   erst  in  der  Zeit,  die,  wie  Bibel  oder  Yeda,  althergebrachte  An- 

tdumangen  canonisiren  und  auf  Ahnen-Reihen  zurückführen,  d.  h.  in  der 

Periode  des  ausgebildeten  Ahnencults,  Eigennamen  auf.    Die  Bestattungs- 

gebr&ache  jener  Zeit  werden  sich  auf  einfaches  Wegwerfen  des  leblosen 

und  deshalb  entwertheten ')  Körpers  beschränken,  wie  sie  sich  in  derweit- 

Tohreiteten  Sitte  des  Begrabens  Todter  in  deren  Häusern  kundgeben  — 

fin  UsQS,  den  bereits  die  Pfahlbauten -Periode  kennt').   Dass  die  Mumi- 

fieining  der  Leichen  und  bisweilen  die  Anthropophagie,  wie  namentlich  die 

Verzehrong    der    eigenen   Eltern^)    dieselbe    psychologische   Bewandtniss 

kiben,  wurde  bereits  erwähnt.    Wichtig  ist  indess  noch  die  gleichlaufende 

Erscheinung  der  Massenbegräbnisse,  in  denen  wir  die  Vorbedingung  der 

Schedl-Yorstellung  des  alten  Testaments  zu  sehen  haben.   Ich  brauche  nur 

an  die  in    ihrer  Art  gewaltige  Stelle,  Jes.  14,  9 — 20,  zu  erinnern.    Der 

Dichter  muss  die  alte  Yolksauffassung  von  der  Nichtigkeit  der  Todten*) 

«Dtschieden  ins  Extrem  getrieben,  vielleicht  aus  ihr  die  Consequenz  gezogen 

haben.    Demjenigen,  der  in  dem  menschlichen  Cadaver  nichts  als  ein  sich 

mit  Maden  bedeckendes  Aas  sah,  konnte  es  nicht  einfallen,  ihn  friedlich 

bei  den  Seinigen  zu  bestatten.    In  dem  Massenbegräbniss  entspricht   die 

Gemeinschaft  der  Todten  der  Stammesgemeinschaft  der  Lebenden.    Diese 

Tereinigung  der  Dahingeschiedenen  musste  von  der  Idee  geleitet  sein,  dass 

die  Yerstorbenen   eine  Art  von   seelischer  Gemeinschaft   verbindet.    Der 

iltarabische  Brauch,  den  Todten  beim  Yorüberreiten  zu  grüssen^),  beweist 

ein  Gleiches. 


1)  Ich  renreise  auf  die  nmfassende  Arbeit  yod  Giesebrecht,  Der  Name  Gottes  im 
Testament,  Königsberg  1901. 

2)  Das  alte  Testament  steht  noch  durchaus  auf  dem  Standpunkt  der  Identification 
Seele  und  Leben,  des  Dualismus  von  Sein   und  Nichtsein.    Gott  ist  der  Herr  der 

igen  und  nicht  der  Todten.  Wer  preist  ihn  in  der  Scheöl?  Siehe  A.  Joremias, 
Dit  babylonisch -assyrischen  Yorstellnngen  vom  Leben  nach  dem  Tode,  Leipzig  1887. 
J.  Vrtj,  Tod,  Seelenglanben  und  Seelencult  im  alten  Israel,  Leipzig  1S98. 

8)  Dass  Tielfach  die  pure  Faulheit  der  üeberlebenden  die  bequeme  Sitte   des  Ein- 
sdMrreDs  derselben  in  der  eigenen  Hütte  veranlasst  hat,  scheint  mir  z.  B.  auch  der  Bericht 
den  Calanassan-Leuten  auf  Luson  zu  bestätigen,  deren  religiöse  Ansichten  sonst  sehr 
oitwickelt  sind.    Bei  ihnen  wird  am  Tage  nach  dem  Tode  der  Kadaver  unter  dem 
in  eine  Matte  gehftllt  und  in  einer  Rindenkiste  begraben,  Zeitschrift'  f.  Ethnologie 

4}  leh  verweise  auf  meinen  Aufsatz:  Eine  .Quelle  der  Seelenwanderungs-Yorstellung*' 
Im  AiehiT  tta  Religionswissenschaft,  Jahrgang  1902. 

-<  6)  Jeremias  a.a.O.  112,  Anm.5,  sagt:  „Solche  Stellen  (wie  Jes.  14,  9—20  oder 
Sl  82,  18 — 81}  kommen  f&r  die  Betrachtung  der  reinen  Yolksvorstollung  besonders 
ImBtIUmtbL 

6)  8.  Wellhaasen,  Reste  arabischen  Heidenthums  185. 
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Wir  wollen  hier  einem  Einwand  begegnen,  der  oüsere  BeweisftLhrang 
gefährden  könnte.  Seit  nraltester  Zeit  und  selbst  bei  den  cnlturell  niedrigst 
stehenden  Yölkem  ist  die  Erscheinung  von  Geistern  Verstorbener  bekannt. 
Hier  verweise  ich  auf  die  grundlegenden  Ausfährangen  Tylor's*).  Diese 
Wesen  tragen  durchaus  individuellen  Charakter:  der  Vater  glaubt  den  ver* 
storbenen  Sohn,  das  Weib  den  Gatten  zu  sehen.  Die  Dahingeschiedenen 
reden  vielfach  von  Dingen,  die  nur  ganz  enges,  subjectives  Interesse  haben 
können;  sie  haben  das  Aussehen  ihrer  dereinst  sichtbar  gewesenen  Körper- 
Erscheinung.  Wie  ist  Derartiges  in  einer  Zeit  möglich,  die  dem  Einzelnen 
noch  nicht  das  Anrecht  auf  individuelle  Bethätigung  verlieh?  —  Nun,  ich 
meine,  dasRäthsel  löst  sich  in  folgender  Weise:  in  den  bisher  entwickelten 
Vorstellungen  haben  wir  das  Werk  einer  starken  Reflexion  vor  uns,  deren 
Gewicht  dadurch  nicht  abgeschwächt  wird,  dass  sie  auf  ungenügenden  und 
desshalb  irreführenden  Voraussetzungen  und  Vorkenntnissen  beruht  Der 
Gespensterglaube  dagegen  ist  nichts  Anderes  als  die  nothwendige  Reaction 
des  sich  völlig  passiv  verhaltenden  Individuums  auf  den  furchtbaren  Ein- 
druck des  Todes  und  Sterbens.  Nicht  das  Spiegelbild  des  Verstorbenen, 
wie  es  auf  der  Bühne  sich  zeigt,  ist  es,  was  den  üeberlebenden  mit 
Schrecken  erfüllt,  sondern  das  Phänomen  der  Leiche  selbst,  gerade  so, 
wie  sie  nach  Eintritt  des  Todes,  beim  Schliessen  des  Sarges,  aus- 
sah, mit  den  schauerlichen  Anzeichen  der  beginnenden  Verwesung  behaftet,. 
einen  intensiven  Leichengeruch  verbreitend*)  usw.  Von  einem  Glauben 
im  eigentlichen  Sinne  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein.  Der  Glaube 
ist  eine  freie  sittliche  That,  die  Geisterei'scheinungen  sind  Folgen  des  Un- 
vermögens, gewonnener  Eindrücke,  erregter  psychischer  Affecte  sich  zu 
entäussern  oder  sie  intellectuell  zu  verwerthen.  Zweifellos  werden  dem 
Thierreich  die  ihm  vom  Aberglauben  zugeschriebenen  Phänomene  iheil- 
weise  eigen  sein;  wie  wir  wissen,  dass  der  junge  Hund  nicht  nur  lebhaft 
träumt,  sondern  auch  im  Schlafe  bellt,  winselt,  Laufbewegungen  macht,. 
so  wird  sich  der  Hündin,  deren  Junge  man  ertränkt,  das  Bild  derselben 
im  Traume  darstellen  und  gewisse  Erinnerungsmomente  werden  ihr  nach 
dem  Erwachen  nicht  fehlen.  Unmöglich  ist  es,  derartige  Sinneseindrücke 
als  Glaubens  Vorstellungen  im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen.  Das  indi- 
viduelle Element,  das  den  Gespenstern  zukommt,  konnte  nicht  zur  ergie- 
bigen Quelle  höher  gearteter  religiöser  Gebilde  werden. 

Es  hiesse  sich  der  Tendenzreiterei  schuldig  machen  und  den  Werth 
der  bisher  der  Wissenschaft  zur  Verfügung  stehenden  Beweismittel  über- 
schätzen,   wollten   wir   den  Ahnencult   für   die  älteste  Form    religiöser 


1)  E.  B.  Tylor,  Die  Anftnge  der  Caltur,  übew.  von  J.  W.  Spengel  und  Fr.  Poske 
Leipzig  1878.    Band  II,  S.  1  ü 

2)  Bei   den  von  mir  gesammelten  Geistergeschichten    spielen   auch   die   Geracha- 
Hallucinationen  eine  gewisse  Bolle. 


Der  IndiTidnalismus  im  Ahnencalt.  55 

Glaobensmeinungen  halten^).  Schwerlich  lässt  sich  die  individuelle 
Gedankenentwicklung  der  Völker  in  ein  so  enges  Schema  zwängen.  Sicher- 
lich aber  hat  der  Ahnencult  bei  sämmtlichen  Calturvölkern  eine  grosse 
and  psycho'genetisch  wichtige  Bolle  gespielt,  und  immer  wieder  greift  der 
lehlichte  Verstand  zu  den  schlichten  und  alten  Ideen  zurück.  Götter 
werden  gern  zn  Helden  degradirt,  um  als  Helden  menschlich  verstanden 
la  werden.  Lässt  doch  das  deutsche  Volksmärchen  nicht  ungern  „den 
lieben  Gt>tt  auf  Erden  wandeln^,  in  menschliche  Hütten  einkehren  usw. 
Hans  Sachs  bringt  mit  grossartiger  Naivität  den  Herrgott  auf  die  Bühne 
■nd  Goethe,  seinem  Vorgänger  folgend,  lässt  Mephistopheles  sagen:  „Es 
ist  so  nett  von  einem  grossen  Herrn,  so  menschlich  mit  dem  Teufel  selbst 
za  sprechen.^  Petrus,  der  alte,  von  tausend  Legenden  umsponnene 
Himmelapförtner  und  die  heilige  Maria  als  Vorbild  deutscher  Hausfrauen- 
ehre sind  dem  deutschen  Volksgemüth  weit  tiefer  eingeprägt  als  eine  aus 
tbfttrahirender  Speculation  geborene  Liebe-  und  Bache-Gottheit  es  jemals 
werden  konnte.  Sicherlich  würde  unsere  Beligionsforschung  Manches  ge- 
winnen, wenn  sie  diese  popularisirende  Tendenz  des  Mythus  als  historisch 
iqoivalent  neben  die  abstrahirende  stellen  würde,  statt  da  eine  Einheit 
der  Gebilde  sehen  oder  suchen  zu  wollen,  wo  eine  solche  handgreiflich 
aicht  möglich  ist') 

Die  Neigung,  das  Ueberirdische  zu  vermenschlichen,  führt  mit  Noth- 
wendigkeit  dazu,  es  in  ein  genealogisches  Verhältniss  zur  eigenen  Persön- 
lichkeit zu  bringen.  Der  Gedanke,  dass  Menschen  oder  Menschenstämme 
zeitlich  oder  räumlich  neben  einander  ein  von  einander  unabhängiges 
Leben  geführt  hätten,  erweist  sich  schon  durch  die  universellen,  stets  zum 
Stammvater  des  eigenen  Volkes  zurückgehenden  Stammes -Begister  als 
verb&ltnissmässig  modern').  Schon  in  indogermanischer  Zeit  wurde  die 
Abb&ngigkeit  des  Menschen  von  den  Göttern  vorwiegend  unter  dem  Bilde 
der  damals  bereits  schon  rechtlich  vorhandenen  Vaterschaft  begriffen. 
Wie  dem  deutschen  Volksgemüthe  der  Herrgott  als  „himmlischer  Vater^ 
vorschwebt  und  er  als  „Vater**  in  der  Anrede  des  christlichen  Gebets 
bexeichnet  wird,  so  macht  die  schlagendste  aller  Etjrmologieen  den  Zeus- 
pater, Dia-piter,  Diaus-pitar  zum  Menschen-  und  Göttervater  in  urältester 


1)  Siehe  aber  Lippert,  Der  Seelencalt  in  seinen  Beziehungen  zur  althebr&ischen 
UigieiL    Leipzig  1881. 

2)  Ich  mache  speciell  auf  die  A(;vin-Legenden  des  Yeda  and  Mahftbbarata  anfmerk- 
«Di.  Dia  bald  als  Wanderdoctoren,  bald  als  Himmelsgottheiten  gefassten  Zwillinge  sind 
iieheriieh  von  der  Volksmeinnng  in  ersterer  Eigenschaft,  von  dem  Brahmanismns  in  letzterer 
TersiaDdeo  worden.  War  es  doch  die  Tendenz  der  indischen  Priesterschaft,  die  alten  Yolks- 
fottiieiteo  in  ein  solares  Sjstem  zu  zwängen.  Der  Veda  berichtet  an  hunderten  von  Stellen, 
iass  die  Götter  durch  diese  oder  jene  Ceremonie  erst  znm  Himmel  emporstiegen. 

t)  Beweise  hierflbr  habe  ich  in  der  S.  63,  Anm.  4  ciürten  Arbeit  angeführt;  siehe 
Haas,  Der  Zog  znm  Monotheismus  in  den  homerischen  Epen,  im  Archiv  für  B# 
Bd.  8,  8.  G2  ff.;  die  Tendenz  der  Arbeit  kann  ich  nicht  billigen. 
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Zeit.  Von  ihm  stammen  direct  öder  indirect  t&mmtliche  Götter  und  un- 
zählige Menschen,  bezw.  die  Yäter  ganzer  Stämme  abb;^).  Die  Verstorbenen 
werden  vielfach  als  Ahnen  gedacht  und  bezeichnet'  Die  ,,Engel^  des 
namentlich  bairischen  und  tiroler  Yolksglaubens  sind  Ahnenseelen,  üeberall 
aber  handelt  es  sich  lediglich  und  ausschliesslich  um  die  Geister  männ- 
licher Personen;  und  diese  Thatsache  ist  von  entscheidender  Bedeutung: 
Nicht  der  Mensch  als  Mensch  wurde  zum  Geist  oder  zur  Ahnen- 
seele, sondern  der  seinen  Stamm  fortpflanzende  Mann;  Frauen 
und  Eander  sind  desshalb  als  seelenlos  gedacht  und  im  Begräbnisscult 
gekennzeichnet.  Der  Mann  ist  Individuum  der  Frau  und  dem  Kinde 
gegenüber,  die  sein  Eigenthum,  also  als  solche  blosse  Theile 
seines  Wesens  sind,  er  ist  ein  unselbständiges  Glied  in  der 
Kette  der  Generation,  insofern  als  seine  Lebensaufgabe  im  Er- 
zeugen eines  Sohnes  besteht  und  damit  erlischt  Auch  der  Greis 
ist  seelenlos').  —  Während  die  christliche  Beligion  eine  Zurfickkehr  der 
Seele  zu  Gott  lehrt^  erkennt  der  Volksglaube  die  Gegenwart  und  Macht  der 
Geister  als  Ahnenwesen  noch  vielfach  an.  Er  spricht  von  dem  Verstor- 
benen als  einem  „zu  seinen  Vätern  Versammelten".  Diese  Väter,  durch- 
aus nur  männlichen  Geschlechts'),  werden  in  der  deutschen  Sage  als 
Kobolde  und  Hausgeister  mit  langen  weissen  Barten  gefasst^).  Noch  deut- 
licher kennzeichnet  das  ruthenische  Stämmchen  der  Bojken  seine  Haus- 
geister noch   heute   mit   richtigem  Namen   als  Didky,  d.  h.  Grossväter*). 


1)  Thor  heisst  Atli,  d, h.  der  Grossvater,  der  Brahman  (Masculinum)  des  Maba- 
bliarata  ebenso  (mahäpitar),  Odin  bisweilen  der  „Alte^  oder  der  „Olle*',  namentlich  da,  wo 
er  das  männliche  Corrclat  zur  Fruchtbarkeit  der  weiblich  gedachten  Vegetation  bietet; 
Schwartz,  Poetische  Naturanschauung  2,  188  ff.;  Kuhn,  Norddeutsche  Sagen;  Kuhn, 
Westfälische  Sagen;  Mannbar  dt.  Germanische  Mythen  233,  587  ff.  Ausser  den  Deutschen 
fassen  auch  Finnen,  Esthen  und  Lappen  ihre  Götter  (d.  h.  Ahnen)  als  QrossT&ter. 
Schwartz  a.  a.  0.  2,  IBS  ff.,  vergl.  S.  57,  Anm.  7  dieser  Arbeit.  Die  Bezeichnung  der  »Alte** 
ist  in  Deutschland  der  Ausdruck  jedes  patriarchalischen  Verhältnisses.  So  nennt  der  Schüler 
seinen  Lehrer,  der  Sohn  seinen  Vater,  der  Schiffer  seinen  Capitän,  der  Beamte  seinen  Vor- 
gesetzten. Auch  der  Teufel  und  seine  Ausgeburten  gelten  als  ungeheuer  alt  und  heissen  so. 
Goethe  hat  diesen  Zug  übernommen:  Mephistopheles  ist  .des  Chaos  wunderlicher  Sohn*^,  er 
kennt  die  zerstörende  Wirkung  derKaturelemente  schon  seit  „hunderttausend  Jahren",  er  nennt 
sich  selbst  „alt*";  vergl.  den  Wcchselbalg,  der,  entlarvt,  sagt:  ich  denk  die  Kuppelwies' 
schon  dreimal  als  Wald  und  dreimal  als  Wies',  Alpenburg  90;  vergl.  Grimm,  Mjth.  *; 
Bartsch,  Mecklenburgische  Sagen  J,  47,65, 89  und  sonst.  Auch  das  Buschweibchen  ist  stein- 
alt: Mannbar  dt,  Baumcult  1,  8G.  Walddämonen  erklären  so  alt  zu  sein  wie  die  Tanne 
Nadeln  habe,  ebenda  94. 

2)  Nach  Franz  von  Schwartz,  Turkestan,  S.  61,  gingen  bei  den  Kirgis-Kaisaken  bis 
Yor  Kurzem  Männer,  welche  ihre  Frauen,  Kinder  oder  Sklaven  getödtet  hatten,  straflos 
aus,  weil  sie  sich  selbst  schädigten. 

8)  S.  Grimm,  Mjthol.  \  2,  841,  vergl.  ebenda  1, 413:  „hervorzuheben  ist  es  wiederum, 
dass  es  (die  Hausgeister)  lauter  männliche  sind,  nie  weibliche.'* 

4)  Ihre  Kinder  erschienen,  obgleich  erst  zu  dieser  Stunde  geboren,  steinalt, 
UoehhoU  18. 

5)  Lippert,  Christenthum  448. 
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In  Gralizien  heissen  die  Todten  Dzjady  ^),  was  dasselbe  bedeutet.  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  den  weitverbreiteten  Glauben  der  Wiedergeburt 
des  GrossTaters  im  Enkel:  die  Seele  des  ersteren  wird  frei,  Wenn  der  letz- 
tere das  Licht  der  Welt  erblickt.  Zugleich  sehen  wir,  dass  auf  dieser 
Scofe  die  Genealogieen  erst  drei  Namen  kennen;  zur  Constructios  längerer 
Reihen  reicht  das  Oedächtniss  jener  Zeit  nicht  aus.  Unschwer  können 
wir  die  Yeneration  der  Eltern  vor  unseren  Augen  entstehen  sehen.  Sie 
als  höhere  Wesen  zu  ehren  lehrt  das  patriarchalische  System  der  alten 
Pädagogik,  die  in  vielen  Familien  noch  heute  angewandt  wird.  Wo  gut 
cooflolidirter  Ghrundbesitz  dem  heranwachsenden  Sohne  von  selbst  die  Auf- 
gabe zuertheilt,  das  Ererbte  zu  pflegen,  um  es  abermals  den  Nachkommen 
ZQ  überlassen,  wird  sich  eine  Yeneration  der  Yorfahren  und  ihres  Eigen- 
thums  Ton  selbst  einstellen.  Der  Glaube  an  die  magische  Macht  von  Erb- 
Gegenatänden,  dem  Erb-Schlüssel,  -Silber,  -Buch  usw.  gehört  hierher.  Un- 
vülkflrlich  drängt  sich  die  Yorstellung  überirdischer  Kraft  der  Ahnen- 
tieister  ein.  So  lange  man  durch  Erfahrung  ein  Geheimwissen  zu  erlangen 
h<^en  konnte,  musste  der  älteste  Mensch  der  Mächtigste  sein.  Zudem 
watsien  die  frühesten  Zeiten  sich  von  den  Gesetzen  der  Natur  am  wenigsten 
abhängig;  ihnen  galt  Alles  als  möglich.  Die  Späteren  sahen  sich  genöthigt, 
diese  Möglichkeiten  ihren  Erfahrungen  entsprechend  einzuschränken.  So 
varen  die  Patriarchen,  aus  deren  Aera  die  Wundersagen  herstammten,  die 
mächtigsten  Menschen  und  genossen  desshalb  göttliche  Yerehrung.  Auf  die 
eigenen  Eltern  fiel  ein  Schimmer  jenes  Lichtes.  In  Armenien  schwört 
man  bei  seinen  Eltern  („beim  Grabe  meines  Yaters^  usw.),  ja  man  ruft 
sogar  die  Seele  der  Eltern  in  der  Noth  um  Hilfe  an  und  sie  leisten  diese'). 


1)  Ebenda  472.  Auch  das  armeDischo  Zahnopfcr  wurde  nach  dem  Wortlaut  der 
Opfoformel  dem  „GrossTster** ,  d.  h.  dem  Mansgcstaltigen  Ahn,  dargebracht;  s.  Globus, 
Jahrf.  1901,  8.  292. 

2)  Aboghiaa,  Armenischer  Volksglaube  24.  Dieser  Zug  scheint  allerdings  urspr&nglich 
•nutueh  sa  sein.  Wellhausen,  Skizsen  und  Vorarbeiten,  crkl&rt  bereits  die  Heilighaltung 
4m  Titer,  wie  sie  die  vorislamischen  Araber  kennen,  als  natürliche  Folge  der  Ueilighaltnng 
iv  Geschlechter,  die  ja  ton  den  V&tem  sich  ableiten.    [Man  erwäge  auch,  dass  der  alt- 

pater  famiÜas  der  Vater,  d.h.  der  Hausherr  der  gesammten  Familie,  inclusive 
nad  Sklafen  ist  Die  präj&s  (Kinder)  des  alten  Indiens  können  die  Sklaven  der 
•ein.  Unter  bHschi  versteht  der  moderne  Perser  seine  Diener.]  Diese  Veneration 
Ahooi  seigt  sich  in  dem  Verbot  Muhammads,  Gr&ber  zu  Heiligthümem  zu  machen 
bei  den  Vitern  tu  schwören;  Wellhausen,  Keste  arabischen  Ueidenthmns  184. 
Cü  Beispiel  fibr  Griberenlt  scheint  e&a  Vers  Hassans  zu  iiefem;  ebenders.  Skizzen  und  Vor- 
iffMtea  8y  168.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Gr&bcm  und  Heiligthümem  darf 
WB  aodi  darin  erkennen,  dass  hier  und  da  alte  Gultusst&tten  von  den  Muslem  zu  Gr&bern 
dcgradirt  sind.  Ein  eigonthümliches  Beispiel  liefert  das  Grab  des  Gül-Baba  bei  Constan- 
tiaopcl;  dar  Heilige,  tu  dessen  iimit  noch  heute  gepilgert  wird,  ist  der  Tradition  absolut 
Mhrkinnt  Die  Heroen  Griechenlands,  das  heisst  die  Seelen  bevorzugt  gewesener  M&nner, 
«irkeii  ebeofüb  aus  iinrem  Cbrabe  snr  Oberwelt  hin,  und  wird  eine  solche  Grabstätte 
febihread  rerehrti  so  ist  sie  ein  Quell  des  Segens  für  das  ganze  Land:  Müller, 
lUmäbmch  der  Uassisehen  Altorthumskunde  97.  Die  Anwesenheit  geliebter  Personen  galt 
Vcsitorbenea  alt  wohlthuend;  ebenda  224. 
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Vielfach  erweist  die  Anrede  „Yater^  und  „Mutter^,  alten  Leuten  gegenr 
über  angewendet,  die  üebertragong  der  Ahnencnlt-Ideen  auf  alle  Greise 
und  umgekehrt  ihre  Identificirung  mit  den  eigenen  Ahnen.  Bei  den  Slaven 
geniesst  das  hohe  Alter  allgemein  eine  Art  religiöser  Verehrung.  Wie  der 
Russe  nicht  nur  seinen  natürlichen  Erzeuger,  sondern  auch  den  Starosten, 
Grundherrn,  Geistlichen  und  Kaiser  mit  dem  Worte  „Yater^  anredet,  so 
ist  dies  bei  primitiven  Völkern  in  noch  weiterer  Ausdehnung  der  Fall. 
Vielfach  werden  in  einem  Stamm  von  den  Kindern  alle  Gleichaltrigen  als 
Brüder,  alle  Männer  als  Väter,  alle  Greise  als  Grossväter  angeredet  Im 
Madagassischen  bedeutet  „Ray^  „Vater^,  überhaupt  nicht  den  Erzeuger, 
sondern  jeden  Aelteren  oder  höher  Gestellten^).  Bei  den  Eargis-Kaisaken 
geniessen  alle  älteren  Männer  ohne  Ansehen  der  Herkunft  eine  besondere 
Verehrung  und  Auszeichnung.  Bei  allen  Festlichkeiten  werden  ihnen  die 
Ehrenplätze  eingeräumt  und  bei  Volksrersammlungen  spielen  sie  eine  her- 
vorragende Rolle.  Für  den  jüngeren  Kirgisen  gilt  es  als  hohe  Auszeich- 
nung, wenn  bei  einem  Gastmahl  ein  Graubart  eine  Hand  voll  Fleisch  oder 
Brei  aus  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  nimmt  und  sie  demselben  eigen- 
händig in  den  Mund  stopft.  Die  Verehrung,  welche  bei  den  Kirgisen 
älteren  Leuten  von  Jüngeren  gezollt  wird,  geht  soweit,  dass  sich  sogar  der 
jüngere  Bruder  nicht  untersteht,  sich  in  Gegenwart  seines  älteren  Bruders 
zu  setzen,  wenn  er  nicht  speciell  dazu  aufgefordert  wird*).  —  Die  gehei- 
ligte Kette  der  Generationen  um  ein  Glied  zu  vermehren,  ist  der  bewusste 
Zweck  vieler  Ehegebräuche.  Im  indischen  Alterthum  galt  der  Königin  der 
Segensspruch,  die  Mutter  eines  Helden  zu  werden.  Die  Ceremonie  der 
Sohnes-Erzielung  ist  aus  der  Sütra-Literatur  bekannt.  Bei  der  Hochzeit 
wurde  der  Frau  ein  Knabe  auf  den  Schooss  gesetzt*).    Nach  dem  Gesetz- 


1)  J.  Müller,  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker  9. 

2)  F.  V.  Schwartz,  Turkestan  52. 

8)  Interessant  sind  die  Worte  tantu  und  vauQa  f&r  Generation;  das  erstere  geht  tod* 
der  Vorstellung  eines  vielmascbigen  Gewebes,  das  letztere  ton  der  eines  mit  Knoten 
(Blätterans&tzen)  versehenen  Bambusrohres  aus.  Wie  man  in  Ostpreossen  neben  die  Leiche 
ein  Handtuch  legt  und  eine  Waschschüssel  stellt,  so  forderte  man  im  alten  Indian  die 
Ahnen  bis  zum  Urgrossvater  in  die  Höhe  anf,  sich  heim  Opfer  zu  waschen:  Qatapatha- 
brähma^a  2,  6,  1,  34,  vergl.  ebenda  2,  4,  2,  16.  Die  Erw&hnung  der  drei  letzten  Ahnen 
ist  bei  vielen  rituellen  Anlässen  nothwendig.  Selbst  bei  allen  Stiftungen  ((^asana)  bedarf 
es  der  vancävali,  d.h.  der  Nennung  der  Generationsreihe.  Weber,  Rajasnja  74,  AnnL  2, 
vergl.  ebenders.  indische  Studien  10,  85  f.,  macht  auf  die  Vorschrift  des  Gommentars  la 
(;atapäthabrähma9a  5,  4,  5,  1  aufmerksam,  wonach  bei  dem  hochfeierlichen  Opfer  der 
Königsweihe  10  Soma  trinkende,  d.  h.  nach  brahmanischem  Gesetze  lebende  Ahnen  dea 
Opferveranstalters  proclamirt  werden  müssen.  Ebenso  bestimmt  (^ankh&yanaQrautasütra  15, 
14,  8.  Nun  ist  es  höchst  interessant,  dass  der  erst  citirte  Text  an  derselben  Stelle 
(l^atapathabr&hm.  5,  4,  5,  4)  bemerkt,  man  könne  die  Zehnsahl  der  Ahnen  in  den  meisten 
Fällen  doch  nicht  aufbringen,  vielmehr  meist  nur  2  oder  3  dergleichen  nennen.  Weber^ 
Räjasüya  78  hat  Recht,  die  Ahnenprobe  für  sehr  alterthümlich  zu  halten  und  in  eine  Zeit 
zurückzuverlegen,  wo  sie  nicht  so  schwer  erfüllbar  war.  Sehr  wichtig  als  handgreiflicher 
Beweis  für  den  Ersatz  des  Ahnencolts  durch  die  Götterreligion  ist  der  Umstand,  dass  in 
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buch  des  Manu^)  ist  der  Mann  vollkommen,  wenn  er  ans  drei  Theilen,. 
sich  selbst,  seinem  Sohn  und  seinem  Weibe  besteht.  Die  Trank-Spenden 
galten  in  Indien  wie  anderswo  als  der  Ausdruck  der  Verpflichtung,  einen 
derselben  fähigen  Sohn  heranzuziehen.  So  heisst  es:  durch  den  Sohn 
setzten  die  Väter  über  die  dichte  Finsterniss  (der  Vergessenheit,  des  Grabes)- 
Unweg').  Die  Vorstellung,  dass  es  das  grösste  Unglück  ist,  wenn  ein  Vater 
keinen  Sohn  hat,  der  das  Manenopfer  bringt,  findet  sich  bei  Indem, 
Aegyptem,  Chinesen  und  vielen  anderen  Völkern*).  Nach  Lucian  blieb 
der  Kinderlose,  wenn  gestorben,  immerwährenden  Hungersqualen  aus- 
gesetzt*). Nach  armenischer  Volksmeinung  bedarf  die  Seele  der  Verstor- 
benen einer  lebhaften  Pflege.  Desshalb  ist  es  nach  armenischen  Begriffen 
ein  grosses  Unglück,  ohne  Kinder  zu  sterben*).    Dass  in  allen  diesen  Bei- 


Zeit die  10  Ahnen  durch  10  Götter  ersetzt  werden:  KatiyaQrautasQtra  15,. 
$.  17  und  Mahidhara  zn  Yajasanejisamhita  10,  30.  *-  Weher,  Catalog  der  Berliner 
Saasciit-Handschriften,  S.  54—62,  enthält  den  Pravarädhyaya,  d.  h.  eine  Aufz&hlnng  der 
Ahn^nreiben  yerschiedener  Br&hmanen- Geschlechter.  Wer  keine  oder  nicht  genügend 
mie  Ahnen  hatte,  lieh  sich  die  Ahnen  seines  Pnrohita  (Hauscaplans):  Aitareyabrahma^a 
7,  SS;  Tergl.  Weher,  Indische  Studien  9,  825;  10,  17;  10,  79.  Diess  war  namentlich  der 
Fall,  wenn  der  Betreffende  ein  Krieger  (König)  war,  da  im  brahmanischen  Sinne  nnr  die 
Pkieiier  Ahnen  hahen.  Besonders  interessant  ist  das  pitaputnyam  saihpradanam,  die  Ueber- 
fiW  eines  geistigen  Testaments  von  Vater  auf  Sohn:  <;at.  Br.  14,  4,  3,  25  =  Kaus.  Upa- 
iisad  %  12;  Weber,  Ind.  St  1,  409.  Siehe  auch  die  Aitareyahrahma^a  7,  34  genannte 
äenealo^e,  welche  die  mfindliche  üeberlieferung  der  Zubereitung  des  Somatrunks  nach- 
veiat.  Dem  indischen  pravara  (Ahnenreihe)  entspricht  der  arabische  hadiss,  die  biblischen 
Gcaealogieen  und  die  chinesiche  Ahnentafel.  Die  Genealogie  wurde  schon  bei  den  Tor- 
itlamisehen  Beduinen  eifrig  gepflegt;  Jacob  161,  wie  überhaupt  Stammessinn  und  Piet&t 
T9f  den  Ahnen  zwei  Gmndzfige  im  Charakter  des  heidnischen  Arabers  waren;  ebenders.  142. 

1)  Mann  9,  45;  vergl.  Qatapathabrahmai^a  2,  5,  1,  18. 

2)  Aitareyabr.  7.  13. 

8)  Lipper t,  Christenthum  167;  vergl.  ebenders.  Ahnencult  19. 

4)  Zeitschr/  f.  Ethnol.  17,  238. 

6)  Abeghiaa  a.  a.  0.  20  ff.;  vergl.  Gerland  und  Waits,  Anthropologie  2, 121:  „Keine 
Kinder  m  haben,  gehört  dem  t^eger  zum  grössten  Unglück,  das  ihn  tr^en  kann.  Für 
£e  Fren  gilt  ünfrnehtbarkeit  meist  als  Schande  und  in  manchen  L&ndem  als  ein  Beweis 
ftiheiei  grober  Ausschweifungen.  Die  kinderlose  Frau  behandelt  daher  anf  der  Goldkfiste 
4»  Kinder,  welche  ihre  Sklavinnen  ihrem  Manne  geboren  haben,  wie  die  eignen.*  Man  ver- 
fMeha  damit  daa  Lob,  dass  s.  B.  in  indischen  Dramen  den  Frauen  von  Königen  zu  Theil 
wird,  wenn  diese  eine  neue  Sklavin  neidlos  in  ihrem  Harem  empfangen.  Von  König 
Dwjuit*  wird  es  besonders  gerühmt,  dass  er  von  der  Sakuntala  abstehen  will,  weil  diese 
cnichllieh  guter  Hoibinng  ist;  die  schwangere  Gattin  eines  Anderen  zu  berühren,  galt  alt 
iilMThTnll  die  Bhe  erst  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  als  vollzogen.  Nirgends  wird 
iiBginuieiisehaft  gesehitst;  die  alten  Sprachen  kennen  kein  Wort  für  „Jungfrau**  in  unserem 
81mB.  Anch  die  alten  Araber  schätzen  in  Poesie  und  Leben  nur  das  kinderreiche  Weib, 
üt  aingende  Antilopin,  wie  die  Inder  die  von  ihren  Kalbern  umsprungene  Milchkuh.  Bei 
4en  Brahmaoen  ist  ein  Heisshunger  nach  Söhnen  gewöhnlich.  Das  Yerbum  putriyati, 
8oha  wüoadien*,  bildet  nicht  nnr  ein  Intensivum,  sondern  auch  von  diesem  ein 
DedderatiTom  nsw.  bis  zu  monströsen  Formen -Ungeheuern,  vergL  Peters- 
WArierbneh  unter  pntriyatL  Häufig  werden  Beispiele  von  abnormer  Fruchtbarkeit 
Ha  Weib  gebirt  20  Kinder  auf  einmal:  Rgveda  10,  86,  28,  ein  anderes  hat 
IOD86hBe:  BhigaTttiapfiriva  9,  17,  12;  Rama  im  goldenen  Zeitalter  sogar  deren  tausend: 

lymoB^Utf  5;  Sigam  ihrer  60000.  Die  Avesta-Tezte  berichten,  dass  Yima  die^ 
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«pielen  neben  der  Indiyidual-Seele  die  sich  stets  -weiter  vererbende  Ahnen- 
«eele  als  vorhanden  angenommen  wurde,  beweisen  die  nicht  seltenen  Auf- 
stellungen zweier  in  einem  Individuum  vorhandener  Seelen.    So  wird  z.  B. 


^er  Erde  verdoppeln  musste,  am  für  die  im  goldoDen  Zeitalter  so  ungeheuer  sich  ver- 
mehrende Menschheit  Raxaa  zu  schaffen:  siehe  Roth,  Zeitschr.  d.  deutschen  roorgenl&n- 
tischen  Gesellschaft  4,  421.  —  Aitarejabrahma9a  5,  30  verspricht  als  Lohn  der  Götter  so 
viele  Nachkommenschaft,  dass  man  ein  ganzes  Land  damit  bevölkern  könnte.  Nach  Com- 
mentar  zu  ebenda  7,  9  lehrt  die  (^ruti  (geheiligte  Literatur):  „Opfere  den  Göttern,  studire 
«die  Yedas,  bringe  Nachkommenschaft  hervor. *"  Die  Rsi's  des  Yeda  sind  die  mythischen 
Begründer  des  Brahmanismus  und  Dichter  der  rituellen  Lieder,  speciell  geschi^en,  um 
diesem  eine  bis  ins  Unendliche  gehende  Traditionskette  zu  geben.  Sie  haben,  wie  alle 
Ahnen,  überirdische  Kraft;  sie  lassen  die  Sonne  am  Himmel  sich  entflammen:  Bigreda  8, 
29,  10;  gegen  sie  hat  der  Brahmane  der  späteren  Zeit  die  Pflicht  des  Wandeins  innerhalb 
der  Gesetze  des  Brahmanismus,  wie  gegen  die  Götter  die  Verpflichtung,  Opfer  darzubringen 
und  gegen'die  Väter  die,  Nachkommenschaft  zu  erzielen:  AitBr.  7,  9;  ganz  ähnlich  (pata- 
pathabrabma^a  f,  7,  2,  1  ff.;  1,  2,  19;  Taittirija-Brahm.  6,  8,  10,  5;  Atharv.  V.  6,  117,  8, 
vergl,  Taitt.-Br.  3,  7,  9,  8.  Matter,  Vater  und  Sohn  werden  mit  der  Erde,  d.  h.  dem  Leben- 
tragenden Princip  identificirt:  Alt.  Br.  3,  31.  Nach  einem  Vers  der  Traditionsliteratur  bei 
Säjana  zu  Ait.  Br.  7,  13  „giebt  es  kein  grösseres  Glück  als  die  Geburt  und  kein  grösseres 
Unglück  als  den  Verlast  eines  Sohnes;  »Pud**  ist  ein  Name  für  Hölle  (die  speciell  für 
den  sohnlosen  geschaffene  Hölle)  und  man  weiss,  dass  die  Hölle  ein  Ort  der  Qual  ist, 
4esshalb  wünscht  man  zum  Schatze  gegen  die  Pud  sich  einen  Sohn  hie  und  dort*; 
Märka^dejapüräQa  8,  24  sagt:  für  die  guten  Menschen  sind  die  Frauen  mit  dem  Zweck 
•der  Sohneserzeugung  ausgestattet**.  Der  junge  Text  spricht  begriff  lieh  klar  das  ans,  was 
in  dem  Geist  des  Brahmanismus  von  frühester  Zeit  an  liegt:  schon  der  älteste  Veda 
kennt  als  Wort  für  „Frau''  jäya,  d.  h.  Gebärerin ,  wie  der  Mann  vnan,  d.  h.  „der  seinen 
Samen  strömen  Lassende"  heisst.  Die  Debatten  darüber,  ob  die  Stellung  der  indischen 
Frau  eine  hohe  war  oder  nicht,  erledigt  sich  durch  die  Erkenntniss,  dass  das  Weib  ganz 
ausserordentlich  und  schon  in  frühester  Zeit  geschätzt  wurde,  dass  aber  diese  Schätzung 
keine  persönliche  war,  sondern  dem  Geschlecht  als  solchem  galt  und  nur  in  soweit  aufrecht 
erhalten  wurde,  als  dieses  in  Frage  kam.  Uebrigens  wäre  hier  zunächst  die  Vorfirago  zu 
discutiren,  was  man  unter  einer  „hoben**  Stellung  versteht  Diejenigen,  die  gegenwärtig 
diese  Frage  mit  begreiflichem  Eifer  anfwerfen,  denken  dabei  an  die  dem  indischen 
Alterthura  allerdings  wesentlich  unbekannte  Veneration  des  Weibes  im  Sinne  des  mittel- 
alterlichen Mariencults  oder  deren  moderne  Ausläufer.  Nie  handelt  es  sich  trotz  4er 
vorhandenen  Beispiele  früher  Betheiligung  der  Frauen  an  religiösen  Fragen 
um  die  sociale  Stellung  des  Weibes,  sondern  um  seine  Stellung  in  Haus  und  Familie. 
In  den  Aufzäblnngea  der  Componenten  des  Familien wesens  wird  es  gewöhnlich  hinter 
Mann  und  Sohn  genannt,  doch  beweisen  gelegentliche  Beispiele  auch  Gegentheiliges.  Wir 
sprechen  von  „Frau  und  Kind**,  der  Inder  von  «Sohn  und  Frau*  (pntra-dära  s.  Petersb. 
Wörterb).  Der  Hausrath  eines  verheiratheten  Brahmanen  besteht  aus  ihm  (dem  Herrn)  selbst, 
>den  Kindern  und  Enkeln,  der  Gattin  (nur  die  Hauptgemahlin  gemeint),  dem  Vieh  und 
Gesinde:  Ait  Br.  3,  23;  —  Purohita  (Hauscaplan),  Frau  und  Sohn  sind  die  nächsten  Ver- 
wandten des  Königs;  ebenda  8,  24;  die  Frauen  werden  vor  den  Sklaven  genannt:  Ait.  Br. 
3,  34;  die  Mutter  vor  dem  Vater:  Taittiriyasamhita  1,  2,  4,  2;  der  Sohn  vor  der  Frau 
(aber,  ^dara**,  also  Harems -Sklavin):  Atharvavedapari(?i8tha  70.  Interessant  ist  noch  die 
Legende  von  dem  alten  Hari^candra,  der  dem  Varm^a  einen  Sohn  zu  opfern  verspricht, 
sobald  dieser  ihm  einen  solchen  geschenkt  hat:  Ait  Br.  7,  14.  —  Für  die  semitische  Auf- 
fassung ist  die  von  Schwalli,  a.a.O.  30,  citirte  Psalmstelle  bezeichnend:  Jahves  Ge- 
schenk sind  Söhne,  Belohnung  die  Leibesfrucht  Wie  PfeÜe  in  des  Kriegers  Hand,  also 
<lie  Söhne  der  Jugend.  Heil  dem  Manne,  der  seinen  Köcher  mit  ihnen  gefüUt  hat;  und 
für  die  deutsche  der  das  Psalmbild  von  dem  Weib  als  fruchtbarem  Weinstock  wiederholende 
Vers  aus    des  Knaben  Wunderhom«:   an  allen  Ort'  und  Ende  soll  der  gesegnet  sein,  den 
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bei  den  Zulu  zwischen  langem  und  kurzem  Schatten  unterschieden.  Der 
bnge  Schatten  wird  zum  Itongo  oder  Ahnengeist,  der  kurze  Schatten  bleibt 
beim  Verstorbenen  und  wird  mit  ihm  zusammen  begraben^). 

Der  Mangel  an  individuellen  Eigenthümlichkeiten,  der  die  Ahnenwesen 
BamenUich  auch  des  deutschen  Hauses  auszeichnet,  kennzeichnet  sich  nicht 
OUT  in  der  Thatsache,  dass  diese  stets  in  Schwärmen,  nie  allein  auftreten,  dass^ 
fie  keine  £igennamen  tragen,  dass  sie  färb-  und  meist  geräuschlos,  meist 
bei  Nacht  und  unbemerkt,  ihr  schattenhaftes  Wesen  treiben,  sondern  auch 
in  den  von  Sage  und  Märchen  ihnen  zuertheilten  scheinbaren  Charakter- 
eigenthümlichkeiten.  In  ihren  bald  neckischen,  bald  bösartigen  Launen 
wiederholen  sich  die  Wechselfalle  des  häuslichen  Lebens  mit  ihren  kleinlich 
erscheinenden,  aber  die  menschliche  Existenz  ausfüllenden  Unberechenbar- 
keiten.  Sobald  die  Figur  des  Hausdämons  einmal  geschaffen  war,  lag^ 
Nichts  näher,  als  ihm  die  im  Hause  vorkommenden  Zufälligkeiten  in  die 
Schuhe  zu  schieben.  Yiel  deutlicher  redet  die  dem  Zwerggeschlecht  eigen- 
th&mliche  Neigung  zum  Naschen  am  Milchtopf,  über  den  sie  bisweilen  wie^ 
Wdlfe  herfallen*).  Die  Milch  ist  eine  alte  Cultspeise,  das  Lieblingsgetränk 
der  Eiben  und  thiergestaltigen  Geister.  Die  Ahnen  bedürfen  dieser  Nah- 
nmg,  ipreil  in  ihr  das  einzige  vorhandene  Erinnerungsmahl,  in  der  Erin- 
nerung der  Nachkommen  an  sie  aber  ihre  (spirituelle)  Existenz  liegt.  Wir 
machen  auf  den  Passus  des  Mahäbhärata  aufmerksam,  der  von  einem  alten 
dem  Veda-Studium  obliegenden  Junggeselleu  spricht.  Dieser  geht  in  einen 
Wald  und  findet  dort  seine  eigenen  Ahnen  als  Däumlinge  an  Bäumen 
hängen.  Mitleidig  fragt  er,  wer  sie  in  diese  klägliche  Lage  gebracht  und 
erhält  die  erschreckende  und  betrübende  Nachricht,  dass  er  selbst,  der 
Frager,  es  gewesen  sei,  der  als  Junggeselle  bald  sohnlos  sterben  und  seine 
Vorfahren  durch  Ausfall  der  Trankspenden  verdursten  lassen  werde*).  Die 
Vorstellung  vom  Durst  der  Todten  kennt  auch  der  Islam  und  das  vor- 
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Aibett  seiner  Hände  ernähret  still  und  fein.  Gott  wol?  ihm  dazu  geben  ein'  Ehefraa 
to^ndreich,  die  einer  fruchtbaren  Reben  sich  soll  verhalten  gleich. —  Vielfach  versuchtc^ 
mMB.  der  natürlichen  Ergiebigkeit  durch  k&nstliche  Mittel  nachzuhelfen.  Dazu  gehört  das- 
CoBCvbinmt  mit  Thieren  [der  Beischlaf  der  GrosskGnigin  bei  dem  (todten)  Opferpferd]  die 
EbeceremoDien  des  HinanÜBetfens  eines  Knabens  auf  den  Schooss  der  jungen  Frau,  des 
PansaTanmm  und  Simantonajanam,  die  garbhadhana-Ceremonie,  sowie  viele  abergläubische 
GebTftoche,  s.  B.  deu,  dass  der  junge  Gatte,  wenn  er  nur  Knaben  wünscht,  den  Daumen 
•einer  Brmat  in  ergreifen  hat;  wünscht  er  Mädchen,  die  übrigen  Finger:  Hillebrandt, 
Kitiinlliteratnr  66  ff.  Sehr  viele  schamanische  Vorschriften  des  Yeda  schliessen  mit  der  Yer- 
Winamtg'  ei  erblühen  dem  Nachkommen  und  Vieh,  der  solches  weiss  (z.B.  Ait.  Br.  8,  i\5). 
Siehe  aoeh  Haas,  Ehegebr&uche  bei  A.  Weber,  Indische  Studien  B.  II;  Caland,  Ahnencult. 

1)  Bastian,  Yerbleibsorte  34. 

2)  Grimm,  Mjth.  \  1,  401,  Anm.  1.    Die   Butter,   mit  der  auch  Idole   beschmiert 
werden,  ist  ein  Sabstitat  der  Milch;  vergL  Seite  63.    Gegen  Schlangen  schützt  man  sich^ 
wenn  nuui  im  Walde  keine  Butter  auf  dem  Brodte  hat,  weil  diese  die  Schlangen  ansie' 
WoUke  286. 

9)  Mnliiblilnitft,  Tergl.  Boethlingk,  Chrestomathie. 


/ 


ß2  JCLlUS  TOH  NbQHLEIH: 

islamische  Beduinenthum  ^).  Ihre  Unabhängigkeit  von  compacter  Nahrung 
jscheint  das  Bewnsstsein  auszudrücken,  dass  sie  von  der  materiellen  Natur 
in  geringerem  Grade  abhängig  gedacht  sind  als  die  Menschen,  also  der  An- 
fang einer  Vergeistigung  ihrer  Persönlichkeit  zu  sein*).  In  den  indo- 
germanischen Culten  ist  dieser  Anfang  übrigens  kaum  gemacht.  Vielmehr 
wurden  in  ihnen  die  Ahnen  nicht  bloss  sehr  vielfach  gespeist'),  sondern 
■auch  mit  den  Abfällen  des  eigenen  Körpers,  als  dem  Ersatz  für  Theile 
ihrer  eigenen  Persönlichkeit^),  beschenkt.  Doch  auch  diese  Speisen  sind 
nicht  etwa  dem  individuellen  Geschmack  des  einzelnen  Verstorbenen  an- 
gepasst,  sondern  rein  traditioneller  Natur:  sie  bestehen  aus  Hülsenfrüchten, 
namentlich  Bohnen*),  Brodt*)  und  Salz^),  den  ältesten  Symbolen  derNah- 


1)  Jacob,  Loben  der  Torislamischen  Beduinen  107:  Die  bei  den  Arabern  vorkom- 
menden Weinspenden  sollen  den  Durst  derTodten  löschen,  welche  im  Höllenfeuer  1000  Jahre 
lang  schreien:  „Wehe  mein  Dorsf.  Trankspenden  auf  Grftbem  sind  bereits  vorislamisch. 
Die  altindische  Vorstellung  von  Durst  der  Todten  geht  auf  die  Sitte  der  Leichenrerbrennug 
zurück;  die^Y&ter'  heissen  agnisvattäs:  „Vom  Feuer  verzehrt^,  und  ihre  Asche  lechst  nach 
Wasser;  vergL  A.  Weber,  Rajasüya- Opfer,  104,  Anm.  6;  ihr  Mund  ist  nur  eine  Nadelspitze 
gross  und  sie  erbalten  nie  Speise  und  Trank,  sind  desshalb  stets  hungrig  und  durstig; 
s.  A.  Weber,  Indische  Studien  3,  125  Anm. 

2)  S.  Smith  a.  a.  0.  177;  eine  weitere  Stufe  ist  das  blosse  Riechen  an  der  Speise: 
Globus,  Jahrg.  1900,  S.  291,  Anm.  14. 

8)  Speisung  der  Todten  an  gedeckten  Tischen  zur  Neujahrszeit  findet  sich  z.B.  in 
Deutschland  (Ostpreussen),  (s.  Wuttke  442),  Grimm,  Mjth.  *  1,  370,  s.  auch  Grimm, 
deutsche  Sagen  I,  S.  81 ;  83;  femer  in  Litauen:  Bezzenberger,  Litauische  Forschungen  84; 
im  alten  Griechenland:  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  I,  26.  Das  Herabwerfen 
von  Brod-  und  sonstigen  Speiseresten  unter  den  Familientisch  ist  namentlich  in  Litauen 
gewöhnlich,  doch  auch  bei  den  altslavischen  Stämmen,  den  heutigen  Bussen  und  sonst 
bezeugt:  Liebrecht,  Volkskunde  899  ff. 

4)  So  ist  namentlich  das  griechische  Hahnopfer  aufzufassen:  der  Hahn  als  Sjnibol 
der  Manneskraffc  bietet  dem  schwachen  Todten  Ersatz.  Bekanntlich  steht  er  auch  in  der 
deutschen  Sage  am  Eingang  des  Reiches  der  Frau  Holle.  Die  Pflicht  des üeberlebenden, 
dem  Verstorbenen  die  Nägel  zu  schneiden,  ist  wohl  eine  Christianisirung  des  alten,  den 
Ahnen  dargebrachten  Nagel-Opfers  (s.  hierzu  Wein  hold,  Altnordisches  Leben  475). 

5)  Vergl.  Leopold  von  Schröder  „Das  Bohnenverbot  bei  Pjthagoras  und  den  alten 
Indern^'  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenlandes,  Jahrg.  1901. 

6)  Der  Tisch  des  deutschen  Hauses  ist  zugleich  Opferaltar.  Der  geistlose  Unfug  des 
Tischrückens  und  die  Sitte,  dreimal  gegen  den  Tisch  zur  Abwehr  eines  Unheils  tu  klopfen 
(z.  B.  Ostprcussischer  Brauch)  sind  Reste  dieser  Institution.  Die  Abhängigkeit  der  Ahnen- 
seelen von  ihrer  Nahrung  zeigt  sich  am  Besten  in  der  Immanenz  der  ersteren  in  der  letz- 
teren. Plinins  sagt,  Pjthagoras  habe  verboten,  Bohnen  zu  essen,  weil  die  Seelen 
der  Verstorbenen  darin  wären:  nat.  bist.  18,  118.  Vergl.  dazu  den  orphischen Vers : 
Bohnen  zu  essen  ist  gleich  die  Häupter  der  Eltern  zu  essen;  beide  Stellen  nach  L.  von 
Schröder  a.  a.  0.  Ebenso  wird  die  Ahnenseele  im  Brodte  gedacht.  Wenn  man  mit  dem 
Messer  in  das  Brodt  sticht,  so  fliesst  Blut  aus  dem  Brodte.  Wenn  das  Messer  in  dem 
Brodte  stecken  bleibt,  so  thut  dies  den  armen  Seelen  weh  (namentlich  Tiroler  Aber- 
glaube) Wuttke  451;  wer  absichtb'ch  mit  dem  Messer  in  das  Brodt  sticht,  lässt  seinem 
Urgrossvatcr  im  Grabe  nicht  Buhe:  Grohmann,  Aberglaube  aus  Böhmen  und 
Mähren  104  Ebensowenig  darf  man  auf  Brodtkrumen  treten:  Wuttke  451,  sonst  weinen 
die  armen  Seelen:  Grohmann  108.  Das  Brodt  darf  nicht  mit  dem  Röcken  auf  den 
Tisch  gelegt  werden,  noch  darf  man  es  mit  der  angeschnittenen  Seite  von^der  Mitte  des 
Tisches  abwenden,  weil  es  sonst  Unglück  giebt;  Zeitschr.  f.  EthnoL  15,  91.    Man  wickelt 
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rung.  Ihrer  Winzigkeit  entsprechend  nehmen  die  Zwerge  gern  mit  Abfall- 
stoffen Torlieb,  mit  den  Brosamen,  den  beim  Herausschöpfen  am  Bande 
der  Schüssel  hängen  gebliebenen  Tropfen,  dem  am  Eübelreifen  sitzen 
gebliebenen    Mehl^).    Gerade  die  Wichtigkeit  dieser  Opfer  legt  das  be- 


Nacht  ein,  denn  das  Brodt  will  auch  schlafen.  —  Am  Herde,  dem  geheiligten  Site 

4ti  Ahnen,  haben  auch  die  Brodtreste  als  Opfer  ihre  Stfttte.   Schmutziges  Salz  und  Brodt- 

soll  man  ins  Feuer  werfen:   Mannhardt,  Banmcult  1,  82,  Wuttke  275,  291  ff.; 

Mehl  wirft  man  ins  Feuer,  wie*  man  Brodtreste  für  die  armen  Seelen  hinstreut,  ebenda 

U2,    Dnreh  die  dem  Feuer  dargebrachte  Brodtspende  sollen  die  im  Fegefeuer  brennenden 

SMJea  Kühlung  (!)  erhalten;  Grohmann,  AbergL  198,  oder  Nahrung:  Wuttke  291,  vergl. 

Maanhardt,  Banmcult  1,  81.  Die  Immanenz  von  Seele  und  Brodt  lehrt  das  Wort  Seele 

fir  Brodt  (Grimm,  Wörterb.  unter  Seele  25a)  in  der  Verwendung  beim  Allerseelenfest 

ia  Schwaben;    die  missTerst&ndliche  Redensart:   der  Bäcker  hat  seine  Seele  in  das  Brodt 

ftfcacken;  Grimm,  ebenda;  die  Verwendung  der  Seelenzöpfe,  einer  Art  von  Brodten,  die 

keim  Allerseelenfest  gebacken  werden:  Rochholz  a.  a.  0.;  die  Citation  von  Geistern  durch 

4m  Hinstellen  Ton  Brodt  um  Mittemacht,  namentlich  um  die  Jahreswende,  oder,  wie  in 

Bayern^  in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  November:  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  395;  seine  Verwen- 

^■Bg  an  Idolen:  Brod,  mit  einer  Kerze  versehen,  hilft,  wenn  man  es  auf  das  Wassa: 

wizit  (über  die  Bedeutung  der  auf  Gegenstände  gesteckten  Kerzen  s.  Zeitschr.  f.  Volksk. 

Jahrg.  1901,  8.  20)  dazu,   den  Leichnam  aufzufinden:  Liebrecht  a.a.O.  845.    Vielfach 

wird  es  in  menschen&hnlicher  Form  gebacken  und  heisst  desshalb  Laib,  Leibchen.    Nach 

Bo^tins,   de  superstitione  8,  122,  pflegte  man  an  dem  Tage  nach  Pauls  Bokehruug  ein 

BOd  ans  Stroh  vor  dem  Herde  hinzustellen,  auf  dem  man  buk,  und  wenn  es  einen  hellen 

bebiichen  Tag  brachte,  mit  Butter  zu  beschmieren  (die  Butter  gilt  hier  als  Cultspeise!), 

■•Bat   aber  vom  Herde  zu  stossen  und  mit  Unrath  besudelt  in  das  Wasser  zu  werfen: 

Lippert,  Christenthum  4*22  (hier  handelt  es  sich  um  einen  wettermachenden  Ahn.    Nach 

dieaem  Vorbild  richtet  sich  folgender  Gebrauch):   an   die   im  letzten  Getreidefuder  auf- 

gvpflanxtc  Tanne  h&ngt  man  mehrere  Flaschen  Wein  und  an  die  Spitze  einen  Mann  aus 

Brodtteich.    Sitte  in  La  Palisse:  Mannhardt,  Banmcult  1,205.   Offenbar  handelt  es  sich 

hier  mm  einen  Ahn.    Dem  widerspricht  die  Sitte  nicht,  den  Kerl  zu  zerstückeln  und  unter 

4bm  Volk  som  Essen  zu  vertheilen:  ebenders.,  denn  auch  arabische  Stftmme  solion  in  Er- 

aaagehing  von  Steinen  nicht  nur  einen  Leib  Brodt  genommen  haben,  um  ihn  anzubeten: 

Wellbauaen,  Skizzen  8,  172,  sondern  es  wird  von  einem  Stamm  auch  erzählt,   dass  er 

jciae  Gdtxen  ans  Brodtteich  gebildet  und  zur  Zeit  der  Hungersnoth  aufgefressen  habe: 

Jacob,  Bedoinenleben  89.    Die  Gestalten  der  Pfefferkuchenreiter  und  andere  aus  Brodt 

gebildete  Idole  sind  wohl  ebenfalls  speciell  dem  Ahnencult  zugehörig,  da  in  der  Zeit  der 

foodtbereüong  im  eigenen  Hause  die  Hausindustrie  kein  gefügigeres  und  leichter  zug&ng- 

bcbea  Material  finden  konnte,  als  eben  den  Brodtteich.    Lippert  und  Bochholz  haben 

die  Bedentong  der  Brodt- Fetische  (vergl.  den  Ausdruck:  ein  Laib  Brodt)  bei  sla vischen 

^ennaaischen  SUUnmen  aufmerksam  gemacht;   vergl.  auch  Bastian,  Der  Mensch  in 

Gesehichte  8,481:  die  mexikanischen  Priester  formten  aus  Mais  j&hrüch  das  Standbild 

Oatseo  und  vertheilten  dasselbe  unter  das  Volk  als  heilige  Speise. 

7)  6.  Lawrence,  the  Magic  of  the  horse-shoe  Boston  ltf99,  die  „Abhandlung  über 

Tolkftfaümlichen  Gebraoch  des  Salzes"   und   einzelne  Sitten,  wie  z.B.  die,   Salz  ins 

Vemer  in  werfen  (den  Ahnen  zn  opfern),  wenn  Leute  im  Hause  waren,  die  der  Zauberei 

vcrdJkshtig  tiad:  Wuttke  266. 

1)  Die  Winzigkeit  der  Zwerge  ist  wohl  ihr  unerl&ssliches  Attribut.  Die  Nachricht 
▼on  Stranss,  Bulgaren,  dass  nach  dortiger  Anschauung  die  Seele  die  Grösse  eines 
30j&hzigen  Mannes  habe,  ist  anglaubwürdig,  obwohl  die  Seele  auch  in  den  Avosta-Texten  als 
acMnea,  blfihendes  Mldcheo  auftritt.  Das  ist  aber  eine  ins  Ethische  gewandte  dichterische 
PluMtaaie.  Die  Kleinheit  der  Zwerge  reflectirt  sich  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Mäusen, 
In  die  sie  Tielüaeh  übergehen,  ihrem  Wohnen  am  Hcerde  in  Mauselöchern,  ihrem  Reiter 
aaf  Miaaeo  oder  Hunden,  ihren  winzigen  Anzügen,  dem  Genuss  der  Abfallstoffe  usw. 


64  Julius  vok  Neoblbih: 

redetste  Zeugniss  ffir  ihren  coltarhistorischen  Werth  ab:  sie  waren  eben 
Spenden,  die  jede  Familie  darbringen  konnte  und  wollte.  Der  Conser- 
vativismus  der  Abnencultwesen  wird  femer  durch  deren  Idiosynkrasie  gegen 
das  Christenthum  und  seine  Glocken,  durch  die  allen  £obolden  und  Haus- 
geistern gemeinsame^)  Abneigung  gegen  neue  G^w&nder  und  Neuerungen 
in  der  Speise-,  namentlich  Brodtbereitung*),  endlich  durch  ihre  unbegrenzte 
Anhänglichkeit  an  die  Familie  erwiesen,  der  sie  sich  einmal  zugesellt 
haben').  Auch  da,  wo  sie  in  Schlangen-  oder  sonstiger  Thiergestali 
erscheinen,  bewahren  sie  den  Zug  der  durch  Generationen  stetig  gebliebenen 
Treue:  die  Fölgie  begleitet  die  ganzen  Geschlechter^),  beschützt  in  Gestalt 
der  Hausschlange  die  kleinen  Kinder  und  stiftet  Segen  in  der  Wirthschaft 
Der  Zug  der  klettenartigen  Anhänglichkeit,  des  Nichtloswerdenkönnens  der 
Hausgeister  ist  yielleicht  auch  das  GrundmotiT  der  Hattosage.  Namentlich 
aber  tritt  die  Vorliebe  für  das  Haus  und  seinen  altgeheiligten  Besitz,  die 
Hausthiere  und  das  Ackerland,  herror.  Dieser  Zug  ist  ebenfalls  allen 
Kobolden  und  Hausgeistern  gemeinschaftlich*).  Elr  findet  sich  vielfach  bei 
anderen  Völkern  und  hat  sicherlich  eine  uralte  Wurzel:  man  speist  die 
Verstorbenen  und  erwartet  als  Dank  die  Förderung  der  von  den  Ahnen 
selbst  begonnenen  Arbeit,  deren  Fortsetzung  die  Lebensaufgabe  der  Nach- 
kommen ist.  Nur  unter  der  Annahme,  dass  der  Niss  (der  nordische  Kobold) 
der  Stammvater  der  im  Hause  lebenden  Familie  sei,  versteht  man,  dass 
er  Hüter,  Helfer  und  Mitarbeiter  des  von  ihm  gegründeten  Hauswesens 
ist*).   Ebenso  werden  die  Dämonen  des  Feldes  und  Waldes  in  den  Bann- 


haschen, trippeln  and  wispern  wie  MSase;  s.  auchGrimm^  Mjth.\  1,  S71;  Wattked9  ff» 
Einzelne,  wie  der  d&nische  Niss,  sind  so  gross  wie  ein  Knabe  Ton  6  bis  7  Jahren:  Zeitschr. 
f.  Volksk.  8,  2.  Auch  nach  anuenischem  Yolksglanben  ist  die  Seele  zwar  Menschen- 
gestaltij?,  aber  etwas  kleiner  als  der  Körper:  Abeghian,  Armenischer  Volksglaiibe,  IKss.  10. 
Nach  A.  Lndwig,  Rgreda,  Uebersetzong,  s.  Register,  wiren  die  Tedischen  Götter  klein 

gedacht. 

1)  Mannbar  dt  ebenda  1,  81.  Der  litauische  Kanks  ist  aber  gerade  dem  Hanse 
günstig,   dessen  Besitzer  ihm  in  24  Standen  einen  nagelneaen  Anzug  Terfertigt:    Piirat- 

information. 

2)  Nach  Mannhardt  ebenda  1,  75  Anm.  lautet  der  ToUstiadige  Spruch  des  Wald* 
Weibchens:  „Pip  kein  Brodt,  schlle  keinen  Baum,  erzahle  keinen  Traum,  back  keinen. 
Kümmel  in  das  Brodt,  so  hilft  dir  Gott  aus  aller  Noth.^  VergL  dazu  z.B.  Perger, 
Pflanzensagen  201  und  Grimm,  Myth.*,  1,  401:  es  ist  keine  gute  Zeit  mehr,  seit  die  Leute 
die  Klösse  in  den  Töpfen,  das  Brodt  in  den  Oefen  s&hlten  (die  Zwerge  stehlen  ja  Kleinig- 
keiten!) oder  seit  sie  das  Brodt  pipten  und  Kümmel  hineinbuken.  —  Brodt,  worin  Kümmel 
eiogebacken,  kann  nach  deutschem  Yolksglanben  Yon  den  Unterirdischen  nicht  gestohlen 
werden:  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  5,  314. 

3)  Sie  verlassen  das  brennende  Haus,  besteigen  mit  dem  Flüchtigen  das  Schilf;  nm 
sich  an  den  Stammhalter  anzuschmiegen:  Grimm»  lly^  \  t,  75ä. 

4)  Grimm,  Mjth.*,  2,  730. 

5)  Mannhardt,  Baumcult  1,81.  Ueber  dieTortiebe  der  Ahnengeister  für  die  Pferde 
siehe  meinen  Aufsatz:  Das  Pferd  im  SeelengUnben  und  Dodtencnlt,  Zeitschr.  des  Tereins. 
f.  Volkskunde,  Jahrg.  1901-2. 

6)  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  211. 
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kreis  des  Hauses  hineingezogen  und  zu  Kobolden  gemacht.  Charakteristisch 
für  sie  alle  ist  femer  ihre  Abneigung  gegen  Belohnungen ;  diese  Züge  sind 
den  Getreide-Geistern,  wie  dem  Weizen-,  Gersten-,  Schoten-popel  *),  Bubu, 
Bamann,  Butzemann,  Haferbutz  und  den  Wald-Dämonen,  wie  dem  Holz- 
Franlein,  den  Fanggentöchtern*)  usw.  gemeinschaftlich.  Da  das  Ackerland 
in  primitiveren  Verhältnissen  Stammes-  oder  Dorf-Eigen thum  ist,  tritt  der 
Cult  der  Vegetationsdämonen  vorzugsweise  erst  mit  der  Erweiterung  der 
Penaten-Verehrung  zum  Cult  von  Local-Gottheiten  in  die  Erschöinung. 
Reste  von  Local-Culten  dieser  Art  liegen  in  den  Emdtefesten  mit  ihren 
gemeinschaftlichen  Opfermahlen,  bei  denen  das  Opferwesen  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  in  menschlicher  oder  thierischer  Gestalt  darstellt'), 
vor.  Hier  verweise  ich  auf  die  gewaltigen  in  seinem  „Baumcult"  ver- 
öffentlichten und  seinen  Manuscripten  unveröffentlicht  begrabenen  Samm- 
lungen Mannhardt*s.  Noch  eine  hochbedeutsame  Eigenthümlichkeit  der 
Ahnenwesen  gehört  hierher:  ihre  conservative  Sprechweise.  Wie  das 
deutsche  Alterthum  den  Riesen  einzelne  specifische  Wendungen  zuertheilt 
hat,  wenn  es  ihnen  den  Ausdruck  „Heuschrecke"  für  .,Kuh"  in  den  Mund 
legte*),  wie  es  in  Odins  Hrafnagaldr  heisst:  „im  Thale  weilte  die  vor- 
wissende Göttin  .  .  .  Alfengeschlechtern  Idun  genannt",  so  kommt  der 
griechischen  und  deutschen  Götterwelt,  nicht  weniger  aber  der  altindischen*), 
eine  eigene  Sprache  zu,  die  genau  den  älteren  Zustand  derselben  be- 
zeichnet, also  auf  die  Zeit  der  menschengleich  redenden  Ahnenwesen 
zurückgeht. 

Der  Wohnsitz  der  Ahnen  ist  der  Heerd  des  altdeutschen  Hauses,  das 
stabilste  Element  desselben,  da  sein  Feuer  mit  dem  Abbruch  der  Mauern 
nicht  erlischt,  vielmehr  in  das  neue  Gebäude  herübergetragen  wird*).  So 
kommt  es,  dass  man  Hausthiere,  wie  Pferde  usw.  um  das  Feuer  herum- 
fUirt,  ja  die  Magd  dreimal  um  dasselbe  herumjagt,  um  sie  an  das  neue 
Heim  zu  fesseln^),  ihnen  das  Licht  des  Heerdes  zeigt,  usw.  In  Ostpreussen 
wird  zur  Neujahrsnacht  die  Ofenbank  gescheuert  und  für  die  Todten  un- 
besetzt gelassen,  deren  mitternächtlichen  Besuch  man  schweigend  erwartet"), 
nachdem  man  den  Ofen  tüchtig  geheizt.    Um  eine  Uebergabe  von  Kindern 


1)  Mannhardt,  Komdämonen  32. 

2)  Mannhardt,  Baamcalt  1,  108. 

3)  8.  56,  Anm.  1. 

4)  Alpe nb arg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  12. 

5)  Grimmas  Behauptung  (Mjth  .^  1  '275  f.),  dass  dem  indischen  Alterthum  dieses 
Moment  fehle,  ist  also  ungerechtfertigt;  übrigens  ist  dem  alten  Inder  die  Sprache  als  solche 
heilig  und  desshalb  eine  einfache  Etymologie,  eine  verschnörkelte  oder  unsinnige  Wen- 
dung (ndie  Götter  sind  nehmlich  Freunde  einer  mysteriösen  Ausdrucksweise^^)  oder  auch 
ein   einfaches  Wort  der  Götter  Werk;  vergl   Aitareyabrähma^a  3,  43;  7,  30;  3,  33;  5,  23. 

6)  Man  trägt  einen  brennenden  Scheit,  wie  auch  Brodt  und  Salz,  in  das  neue  Haus. 

7)  Wuttke,  S.379. 

8)  Privatinfonnation,  TergL  auch  Wuttke  63. 
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an  die  Zwergdämonen  des  Heerdes  handelt  es  sich  in  dem  Brauche,  Leichen 
derselben  in  Backöfen  zu  schieben^).  In  sfidslavischen  Gegenden  findet 
der  ostpreussische  Brauch  Analogieen.  In  Ljubinje  wird  im  Sterbehause 
,  eine  Woche  durch  Feuer  unterhalten,  um  welches  die  Leute  oft  die  ganze 
Nacht  hindurch  sitzen  und  warten,  ob  die  Seele  des  Verstorbenen  wieder- 
kehre'). Sicherlich  ist  der  häusliche  Heerd,  der  räumliche  und  geistige 
Mittelpunkt  des  Hauses'),  auf  dessen  Backsteinbau  das  Feuer  empor- 
loderte, durch  dessen  verwitterten  Unterbau  die  Mäuse  sich  ihre  Canäle 
gegraben  hatten  und  nur  selten  dem  Blicke  sich  boten,  der  Ausgangspunkt 
kindlich-metaphysischer  Speculationen  geworden.  Wenn  das  Feuer  im  Ofen 
stark  knistert  und  heftige  Funken  wirft,  so  sagt  man  bei  uns  in  Ostpreussen: 
es  gebe  bald  Zank.  Diese  Wendung  erklärt  sich  durch  den  norwegischen 
Aberglauben,  dass  dann  die  Hexen  ihre  Kinder  prügeln,  oder,  noch  deut- 
licher, Lokje,  der  Ahnengeist,  dem  man  z.  B.  auch  das  Zahnopfer  dar- 
bringt, das  Gleiche  thue^).  Sicherlich  glaubte  man  beim  Belauschen  des 
knisternden  Feuers  in  die  Geisterwelt  zu  horchen  oder  zu  blicken.  Beson- 
dere Beziehungen  zu  den  Ahnen  hatte  offenbar  der  Haken,  der  den  Kessel 
des  Heerdes  trug.  Wenn  man  ihn  schüttelt,  so  freut  sich  der  Teufel,  d.  h. 
der  ihn  beschützende  Ahn*).  Wenn  man  ihn  bespeit  und  dabei  den  Teufel 
mit  Namen  nennt,  fängt  man  viele  Fische*).  Wenn  man  eine  Blatter  auf 
der  Lippe  bekommt,  so  braucht  man  bloss  in  die  Küche  zu  gehen  und  die 
Kesselkette  mit  den  Worten  zu  küssen:  „Heil  und  Glück,  liebe  Kette,  ist 
der  Hausherr  zu  Hause?  .  .  .  Ich  werde  Deinen  Haken  küssen,  wenn  Du 
mir  die  Lippe  heilst''  ^).  Wenn  man  einen  „Todtenkuss"  (schlimme  Lippe) 
hat,  so  soll  man  das  Kachelofen-Rohr  dreimal  küssen,  da  heilt  die  Lippe*). 
Die  Gabe  der  Ahnen,  die  Heilkunst  zu  üben,  wird  noch  zu  erwähnen  und 
zu  erklären  sein.  Unter  den  verschiedenen  Formen  der  dem  Heerde  dar- 
gebrachten Opfer  hoben  wir  die  Brodt-,  wie  überhaupt  die  Abfall-Spende 
(Zähne-,  Haare-,  Nägel-,  Hoden-,  Brodt-,  Milch-,  Butter-Spende)  bereits 
hervor •).  Schon  die  altrömische  Familie  erhob  sich  nie  vom  Mahle,  ehe 
sie  einen  Theil  der  Speisen  den  Laren  auf  das  Feuer  ausgegossen  hatte. 
Ebenso  uralt  muss  das  rituelle  Hineinblasen  in  das  Feuer  mit  dem  Munde 


1)  Wuttke,  S.435. 

2)  Lilek  in   den  ethnologischen  Mittheilimgen   aus  Bosnien   und  der  Herzegowina 
8,  408. 

3)  Auf  der  kurischen  Nehrung  ist  der  Heerd  in  den  alten  Häusern  noch  in  alter- 
thämlichcr  Weise  in  der  Mitte  aufgebaut 

4)  Liebrecht,  Volkskunde  828.    In  Telemarken  in  Norwegen  wirft  man  ihm   den 
Pelz  der  abgekochten  süssen  Milch  in^s  Feuer;  ebenda  881. 

5)  Ebenda  371:  Isländischer  Glaube. 

6)  Ebenda  837. 

7)  Ebenda  870. 

8)  Ebenda  840. 

9)  S.  (^2,  Änm.  8—4. 
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sein^)  —  offenbar  eine  Form  der  Veneration  desselben.    Die  Aberkennung 
eines  psychischen  Subjectivismus  der  Ahnenwesen  erweist  sich  namentlich 
in  der  Verehrung  derselben  an  den  grossen  Festtagen  der  Familie.     Hier 
zeigen  sie  sich  deutlicher  als  irgendwo  als  T)Tosse  Träger  einer  die  Familien- 
kette erhaltenden  Tradition.     Wir  müssen  von  den   erst  in  der  Zeit  eines 
staatlichen  Verbandes  fixirten  Feiern  absehen,  weil  diese  eine  späte  Ent- 
iricklangsphase  des  Ahnencults,  der   dann  bereits  in  die  Götterverehrung 
äberzugehen  beginnt,  repräsentiren.    Die  zur  Neujahrszeit,  an  den  Todten- 
festen  usw.    veranstalteten   Culthandlungen   kommen    hier   gegenüber   den 
1.  B.  an   dem  Hochzeitstage  dargebrachten  Spenden  nicht  in  Betracht.    Von 
4len  letzteren  erwähnen  wir  die  Trankopfer-Libationen,  wie  sie  zur  Erlan- 
gang  von  Kindersegen,  d.  h.  zur  Fortpflanzung  der  Generation,  bei  Ehe- 
jehliessungen   dargebracht  werden^).     So  ist   es  z.  B.    in    österreichischen 
Gegenden  üblich,    am  anderen  Tage  nach  einer  Vermählungs-Feier  eine 
Seelenmesse    und    zwar   ganz-  speciell    für  alle  Seelen    der  beiderseitigen 
Verwandtschaft  zu   bestellen  —   es   sollen   also  wie    einstmals  die  Geister 
der  Familie  an  der  Feier  ihren  Antheil  haben').     Nach  altindischer  Auf- 
fassung  sind   die  Ahnen  'bei  Freudenfesten  der  Familie  „vergnügten  Ant- 
litze«**,   nicht  wie  sonst,   „thränenden  Auges"*).     Namentlich  dasi  slavische 
Alterthum  kennt  eine  Speisung  der  Todten  an  der  Tafel  der  Lebendigen 
bei  Familienfesten. 

Vielfach  haben  Sage  und  Märchen,  Cultus-  und  häusliche  Gebräuche 
das  Seelenleben  der  Ahnenwesen  ausgestaltet.  Dem  Sterblichen  gegenüber 
besitzen  die  Geister  die  Gabe  der  Weisheit  oder  Allwissenschaft,  der  Heil- 
konst  und  der  Magie.  Sehr  mannigfach  sind  ihre  mystisch  wirksamen 
WaflTen,  die  Sprüche,  durch  deren  Kraft  sie  Unwetter  heraufbeschwören, 
Oetster  citiren  und  Lebende  tödten  können.  Und  doch  lassen  einfache 
üeberlegungen  diese  Vielheiten  zur  Einheit  zurückkehren,  aus  der  sie  ent- 
standen. Dem  Todten  als  solchen  überirdische  Macht  zuzuschreiben,  lag 
fiberaus  nahe.  Er  ist  begraben  und  doch  zeigt  er  sich  im  Traum  wie  auf 
4eT  EJrde  weilend.  Er  lag  regungslos  da,  und  doch  fühlt  der  Ueberlebende 
sein  handgreifliches  Wirken.  Wir  sahen  seinen  Leib  zerfallen,  und  doch 
«iBcheint  er  der  geängstigten  Phantasie  in  lebensgleichem  Bilde.  Die 
Gabe  der  Weisheit,  wie  sie  bereits  den  Gespenstern  eigenthümlich  ist*), 
liease  sich  schon  allein  aus  diesen  Paradoxien  ableiten.  Im  primitiven 
&nne  entspringt  jede  nicht  sofort  verständliche  Handlung  oder  Erscheinung 


1)  Zwei  Personen  dfirfen  nicht  zugleich  in  das  Feuer  blasen,  sonst  kommt  keiner  von 
ihnen  in  den  Himmel:  Liebrecht  a.a.O.  387.  Alle  rituellen  Handlungen  schliessen  die 
Gleichseitigkeit  ans. 

2;  Bastian,  Elemente  lOU 

3)  Lippert:  Christenthum  592. 

4)  Hillebrandt,  Hitoal-Literatur  92  ff. 

5)  8.  Tjlor  a.  a.  0.  2,  185  £L  Nach  kurischem  Aberglauben  sollen  Ertrunkene  im 
Trawne  den  Verwandten  die  Stellen  ani eigen,  die  reichen  Fischfang  sichern. 

5* 
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der  Zauberei,  d.  h.  ungewöhDlichem  Können   einzelner  Personen,    dieses 
Können    aber   subjectiyer   magischer  Kraft,   begründet  durch    irgend    ein 
Geheimwissen.    Die  vedischen  Prosatexte  sind  nichts  weiter  als  Zauber- 
bücher, die  durch  tausende  schamanischer  Handlungen  demjenigen  äussere 
Güter   verleihen    wollen,    „der  solches   weiss^,    wie    die  jede    Ritual- 
Vorschrift  beschliessende  Formel  lautet.    OflFenbar  aber  liegen  noch  andere 
psychologische  Motive  vor,  die  Magie  der  Geister  verständlich  zu  machen- 
Wir  sprachen  von  dem  Reich  der  Väter,  in  das  nach  einer  auch  unserer 
Volkssprache  geläufigen  Wendung  der  Jfingstverstorbene  eingegangen  sein 
sollte.      Diese    Idee    involvirt    eine    Einheit    sämmtlicher   Todten.      Viele 
Wege  führen  zum  Tode,    der  Tod   aber   ist    für  Alle   dasselbe    grausame 
Schreckniss,  das  den  Aermsten  wie  Reichsten  der  Erde  wiedergiebt,  deren 
Mutterschooss  er  entsprossen.     Der  Volksbrauch  drückt  diese  Idee  durch 
das  rituelle  Hinbetten  des  Sterbenden  auf  den  Erdboden  aus^).     So  wird 
der  Verstorbene  unvermittelt  dem  Schattenreiche  überliefert  und  dadurch 
plötzlich  zum  Mitglied  einer  Gemeinschaft  gemacht,   der  als  solcher  die 
Gaben  der  Prophetie   und  Magie  zukamen.     Prophetie  ist  gesteigerte  All- 
wissenheit,   Allwissenheit  gesteigerte  Weisheit,    diese    aber  im  Sinne  der 
primitiven  Culturen  die  Frucht  unbegrenzter  Erfahrung.     Der  Aberglaube 
ist  als  Produet  von  Lehren  uud  Handlungen,    die  auf  einzelnen  Beobach- 
tungen beruhen,  der  also  auf  empirischer  Basis  aufgebaut  ist,  der  früheste 
Anfang  des  Bestrebens,   die  Welt  und  ihre  Phänomene  zu  verstehen,  der 
erste  Keim  alles  Wissens,  dessen  Summe  sich  naturgemäss  in  gleichem 
Maasse  mit  den  Erfahrungen,  aus  denen  er  floss,  vergrösserte.     Magie  ist 
angewendeter  Aberglaube:  die  falsche  Schlussfolgemng  musste  zur  falschen 
Handlung   führen.     So    ruhen    die  wesentlichen  Attribute    der  Ahnencult- 
geister  auf  derselben  breiten  Basis  der  Erfahrung,  so  musste  dem  ältesten 
Greis,  dem  frühesten  Vorfahr,  die  vollendetste  Fülle  aller  jener  Gaben  zu- 
kommen.    Leicht  Hesse   es  sich  darstellen,  wie  z.B.  die  Gabe  der  Heil- 
kunst  ausschliesslich    auf   der    ausgebreitetsten    Kenntniss    der    einzelnen 
Pflanzen  beruht,   denen  der  Volksglaube   ebenfalls  nur  desshalb  die  Heil- 
kraft verlieh,  weil  die  alten  Leute  sagen,   dass  diese  oder  jene  gegen  das 
oder  dieses  Uebel  „gut"  sein  soll.     So  häufen   sich  die  Scheinerfahrungen 

1)  Nach  deutschem  und  böhmischem  Aberglauben  soll  der  Mensch  nur  auf  der  Erde 
sterben:  Wuttke  4*J8.  Desshalb  wird  z  B.  in  Masuren  der  Sterbende  aus  dem  Bette  ge- 
rissen und  auf  Stroh  gelejjt,  um  ihm  den  Tod  zu  erleichtern:  Toppen,  Aberglaube  aus 
Ma>uren  !()»>.  Auf  Federkissen  stirbt  es  sich  schwer.  Desshalb  wird  das  Kopfkissen  bivS- 
wcilfu  im  Moment  des  Sterbens  dem  Verscheidenden  weggerissen.  Grohmann,  Abergl. 
a.  Böhmen  18T.  Man  darf  eine  Leiche  nie  in  ein  höheres  Stockwerk  tragen,  wohl  aber  in 
ein  nicjleres:  Wuttke  4^J1.  Das  Neugeborene  wie  die  frische  Leiche  soll  man  vielmehr 
auf  die  blosse  Erde  legen:  Weinhold,  Frauen  78.  Im  fnodemen  Indien  sucht  man  dem 
sierbenden  Brahmanen  einen  Platz  auf  der  Erde:  Dabois,  Mocurs  des  peuples  de  linde  20.'. 
Dt'rsi'lbe  darf  weder  in  einem  Bette  noch  auf  einer  Matte  verscheiden,  und  ein  sehr 
gebräuchlicher  Fluch  lautet:  «Möge  dir  Niemand  lur  Seite  stehen,  dich  in  deiner  Todes- 
stunde auf  die  Erde  zu  legen**,  ebenda  204. 
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auf  Grund  Ton  einzelnen,  irrthümlich  generalisirten  Beobachtungen  bis  ins 
Unermedsliche,  und  unermesslich  musste  die  Zeitenfülle  werden,  derer  man 
ZD  ihrer  Bewältigung  bedurfte.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  nicht  der  Herr- 
gott, sondern  der  Teufel  des  deutschen  Volksglaubens  der  alte  Tausend- 
künstler ist,  der  vor  jenem  das  Attribut  grenzenlosen  Alters  voraus  hat, 
i  h.  dem  vorchristlichen  Cult  angehört.  Die  Hexen  als  Zauberinnen,  in 
ereter  Linie  auch  Wettermacherinnen,  sind  seine  Gefährten.  Die  Wetter- 
kunde schreibt  man  noch  heute  in  erster  Linie  den  Greisen  zu;  sie  beruht 
noch  heute  nicht  immer  auf  logischen  Schlüssen,  sondern  lediglich  auf  Er- 
fahrungen und  Vermuthungen.  Der  Wetterprophet  ist  aber  stets  der 
Wetterkünstler.  Man  vergleiche  das,  was  das  grosse  Publicum  sich  unter 
^r  Arbeit  Falb's  vorstellt.  Nie  war  eine  Kunst  populärer  als  die  der 
Wetterkunde;  nie  eine  Gabe  den  Zauberinnen  einstimmiger  zuertheilt,  als 
diese.  Auch  darin  sehen  wir  keinen  Zufall:  Wie  die  logische  Begriffs- 
Verkettung  abstracter  Grössen  Sache  des  Mannes  ist,  so  die  divinatorische 
Combination  empirischer  Thatsachen  die  der  Frau.  Ich  erinnere  au  das 
Wort  des  Tacitus,  dass  nach  deutscher  Anschauung  im  Weibe  etwas  Gött- 
liches und  Yorahnendes  ruhe.  Das  Christenthum  war  dem  schamanischen 
Treiben  feind;  daher  die  Verwendung  ungetan ft er  Kinder  im  Aber- 
glauben. Das  System  des  Brahmanismus  opponirte  gegen  die  mäyä  der 
Afuräs,  die  Zauberkraft  von  Dämonen,  die  sich  als  Vertreter  eines  frühen 
Sohamanenthums  darstellen^).  Die  Gabe  der  historischen  Kritik,  die  uns 
befihigt,  ganze  Ideenreihen  der  Vergangenheit  als  irrthümlich  hinzustellen, 
ist  erst  der  neuesten  Zeit  eigen.  Selbst  der  „aufgeklärte"  Theil  unserer 
Landbewohner  bestreitet  die  Glaubwürdigkeit  der  überlieferten  Schauer- 
mirchen  einer  früheren  Zeit  nicht  im  Entferntesten.  Der  Zeit  der  Hexen- 
processe  ist  der  Gedanke,  dass  es  sich  in  den  Manipulationen  der  unglück- 
lichen \Veiber  um  die  Früchte  von  Selbsttäuschungen  handeln  könne,  nie 
gekommen.  Nicht  um  die  Vertilgung  von  harmlosen,  alten  Glaubens- 
gebilden^  sondern  um  die  Bekämpfung  staatsgefahrlicher  Umtriebe  handelte 
M  sich  damals.  So  wurde  der  älteste  Brauch  nicht  nur  als  der  erprobteste, 
sondern  als  der  aus  den  Zeiten  der  mächtigsten  Wunder  stammende  und 
desshalb  am  reichsten  mit  Zauberkraft  begabte  verehrt.  Der  abergläubische 
Spruch,  die  abergläubische  Handlung,  der  zu  dieser  dienende  Gegenstand  — 
fie  alle  waren  Träger  magischer  Kräfte,  deren  Grösse  mit  ihrem  Alter 
wuchs.     Daher  die  mystische  Verwendung  von  ungebranntem  Thon*),  von 


1)  Ein  interessantes  Licht  f&llt  auf  die  Götterfeindo  des  Veda  durch  Nennung  des 
Asara-PriesterB  Kilata.  Das  Wort  ist  eine  offenbare  Prakrit-Bildnug  zu  Kirata;  die  Kiratas 
flsd  ein  eingeborener  indischer  Stamm,  der  mehrfach  erwähnt  wird.  Das  Kirata-M&dchen  soll 
«in  Zanberkrant  anf  dem  Berge  ausgraben.  Also  handelt  es  sich  um  zauberkundige  Stämme, 
&  den  vediichen  Ariern  feindlich  waren. 

:^  Hillebrandt,  Ritaal-Ldteratnr  9,  erkennt  in  der  Vorschrift  des  Textes,  das  Opfer- 
ffOaa  aUtt  aof  der  TSpfencheibe,  mit  den  blossen  Händen  herzustellen,  den  Rest  nral^ 
Keramik,  die  mit  der  Terwendnng  der  Töpferscheibe  noch  nicht  vertraut  war. 
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Eisen-  oder  Bronze-  statt  StahlwaiFen,  ja  selbst  von  Feuersteinen  statt 
Messern,  ein  auf  die  Steinzeit  zurückführender  Brauch^).  Dazu  kommt 
noch  das  hylozolstische  Element  des  Aberglaubens,  das  die  Dinge  des 
Gebrauchs  nicht  zu  Werkzeugen,  sondern  zu  Trägern  der  specifischeu 
Energie  ihres  Herrn  macht.  Das  Schwert  in  der  Hand  des  Helden,  seine 
Keule,  sein  Oürtel,  sein  Pferd  —  sie  alle  haben  ein  eigenes  Leben  und 
geniessen  bei  den  Nachkommen  die  Yeneration  der  Gottheiten,  die  wiederum 
als  Väter  der  eigenen  Väter,  also  als  Objecto  sich  potenzirender  Pietät 
und  wundergläubiger  Verehrung  gedacht  wurden.  Der  Reliquiencult  ist 
sicherlich  einer  der  mächtigsten  Hindernisse  geistigen  Fortschritts  gewesen. 
•  Die  Anbetung  der  Gebeine  Heiliger,  die  zu  verweigern  noch  das  heutige 
/  f*ussische  Recht  mit  den  schwersten  Strafen  belegt,  die  Verehrung  heiliger 
Röcke  usw.  ist  verhältnissmässig  harmlos  gegenüber  dem  Cult  von  Gebrauchs- 
gegenständen wie  dem  Erb-Garten,  -Zaun,  -Silber,  -Stahl,  -Beil,  -Hand- 
schuh, -Ring,  -Sack,  -Rock,  der  Erb-Egge  und  -Scheere  wie  dem  Erb- 
Schlüssel  und  -Schwert,  die  ihren  Eigenthümer  zu  Sklaven  seiner  eigenen 
Güter  und  deren  attributivem  Leben  machten  und  so  das  Wirken  im  Hause 
durch  unrichtige  Werthung  von  dessen  Theilen  einschränkten.  Freilich 
liegt  in  der  Thatsache  des  Gefesseltseins  von  Gegenständen  an  einzelne 
Personen  oder  an  Familien  und  in  dem  Glauben  an  den  Verlust  der  den 
Dingen  innewohnenden  magischen  Kraft  bei  Wechsel  ihres  Eigenthümers 
ein  Moment  von  der  höchsten  Wichtigkeit  —  eine  Sanction  des  Be- 
sitzes, der  dadurch  erst  zum  Besitz  wird.  Denn  die  Sache  als  solche 
galt  stets  erst  dann  als  Eigenthum,  wenn  sie  durch  Fesselung  an  das  sie 
tragende  Subject  dessen  Leben  erhielt"),  im  Sinne  der  Ahnencult- Ideen 
also  nur  so  lange  als  ein  solches,  als  sie  der  durch  Identification  des  Vaters 
mit  dem  Sohne  begrifflich  gewonnenen  Familie  (Generationsreihe)  an- 
gehörte. Wir  sehen  aus  dieser  Wurzel  mithin  zugleich  das  Erbrecht 
entspringen.  Eine  andere  Erwägung  schliesst  sich  an:  auch  lebende 
Wesen,  Frauen,  Kinder  und  Sklaven  wurden  durch  Fesselung  an  den 
Mann')  zu  dessen  Eigenthum  gemacht,  d.  h.  sie  sind  ein  Theil  seines  Selbst; 

1)  Siehe  bei  Wuttke,  doch  auch  in  unserer  Provinz. 

2)  Hier  verweise  ich  auf  die  abergläubische  Identification  von  Hemd  und  Haut  als 
Beispiel  für  die  Parallelisirung  des  Eigenthums  mit  dem  mit  ihm  zur  begrifflichen  Einheit 
verwachsenden  Leben:  Globus,  Jahrgang  1900,  S.  291.  Auch  Flügel  bei  Lazarus 
und  Stcinthal,  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  XI,  50,  sieht  den  Grund  für  die  nahe  Zu- 
sammengehörigkeit des  Menschen  mit  seinem  selbst  im  Tode  ihm  verbleibenden  Eigenthum 
gut  in  dem  Unvermögen  der  Völker,  die  Person  von  ihrer  Umgebung  zu  abstrahiren  und 
setzt  (S.  51)  richtig  hinzu:  am  innigsten  mit  ihm  (dem  Menschen)  ist  gewiss  nur  das  ver- 
schmolzen, was  er  als  das  Seinige,  als  seinen  Besits  zu  sich  selbst  rechnet,  seien  dies 
Sachen  oder  Personen.  Hieraus  sind  die  bei  allen  Völkern  üblichen  oder  üblich  gewordenen 
Todtenopfer  zu  erklären. 

8)  Die  altdeutsche  Rechts-Sitte  des  Mantelfriedens  —  der  symbolisch  bedeutsamen 
Ausbreitung  des  Mantels  über  die  schutibedürftige  Person  —  findet  sich  auch  im  alt- 
Sechischen  Recht:  „Umfing  die  Frau  ihren  Mann  mit  dem  Arm,  oder  bedeckte  sie  ihn  mit 
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ram  Unterschied  von  den  leblosen  Dingen  aber  sterblich,  d.  h.  nicht  fähig, 
Besitzthoin  einer  Generationsreihe  zu  werden.  Ihnen  kommt  in  Folge  dessen 
zum  Unterschied  von  den  Erbgegenständen  kein  individuelles  Leben  zu;  sie 
r     lind  seelenlos  in  diesem  Sinne.   Sie  sind  aber  auch  nicht  im  Stande,  Besitz 
^     la  gründen,    weil  sie  selbst  besessen  werden,  bilden  also  keine  begriff- 
fiche  Einheit,   die  erst  durch  Zusammenwirken  von  Besitzenden  und  Be- 
•Msenen  erreicht  wird  und  sind  also  auch  in  diesem  Sinne  seelenlos.    Wir 
l    werden    auf  diese  Thatsache  noch  in  anderem  Zusammenhange  zurückzu- 
kommen haben. 

In  den  Reliquiencult  der  Vorzeit  waren  die  geistigen  Besitzthümer 
licht  weniger  als  die  materiellen  eingeschlossen.  Die  Zauberformeln  ge- 
l  wmnen  durch  ihr  Alter  an  Wunderkraft.  Von  der  jüngeren  Generation 
f  meht  besser  verstanden  als  die  Formeln  der  Satumalien  des  alten  Born  oder 
\  von  Hause  ans  sinnlos  wie  die  in  die  altindische  Opfersprache  eingestreuten 
Stichwörter^)  gelten  sie  den  Nachfolgern  als  der  magisch  zusammengefasste 
Ausdruck  uralter  Weisheit.  Die  vedischen  Prosatexte  und  die  Literatur 
der  Cpanishads  lässt  desshalb  z.  B.  aus  dem  Laut  om,  dem  bekannten 
heiligen  Wort  des  Buddhismus,  die  ganze  Weit  durch  Emanation  entstehen. 
Diese  Kosmogonien,  der  eigentliche  Inhalt  der  so  weitschichtigen  Brähmana- 
md  Püräna-Literatur,  sind  als  religiöse  Tendenz-Schriften  mit  der  be- 
wQssten  Absicht,  durch  willkürlich  erfundene  Entwickluugsreihen  die  Glieder 
derselben  zu  heiligen,  geschrieben  worden  und  für  den  indischen  Geist  mit 
•einer  Verehrung  des  Altheiligen  besonders  lehrreich.  Es  ist  kein  Zufall, 
dsts  dasselbe  Volk,  dass  die  Ahnen  und  ihre  Tradition  so  hoch  hielt,  weder 
politisch  noch  religiös  sich  fortbilden  konnte  und  dass  ihm  Individua- 
litäten auf  jedem  Gebiete  in  so  hohem  Grade  mangelten,  dass  man  weder  von 
irgimd  einem  an  Staatengebilde  gebundenen  historischen  Entwicklungsgange 
reden  kann,  noch  der  Begriff  des  Autors  auf  literarischem  Gebiete  vorhanden 
ist,  wesshalb  wir  zwar  Compendien,  nicht  aber  abgeschlossene  Werke  mit 
individueller  Tendenz  als  Ausdruck  religiöser  Bekenntnisse  imVeda  uns  vor- 
liegend finden.  Die  Consequenzen  daraus  zu  ziehen  ist  nicht  unsere  Sache; 
das  Tendenziöse,  Trockene,  Abstracto,  Gemüthsleere  dieser  Texte  liegt  ohne- 
diess  auf  der  Hand. 


Kleid,  so  sollte  ihm  das  als  Asyl  vor  Verfolgung  dienen^',  Lippert,  Christ enthum  668; 
bei  den  Hebr&em  imd  Arabero,  wo  sie  das  symbolische  Mittel  der  Aneignung  ist: 
Jacob,  Bedninenleben  58  f.  —  Das  Bedürfniss  nach  Unmittelbarkeit  der  Beruhrani^ 
mier  Auf  einander  einwirkender  Gegenstände  zeigt  sich  recht  deutlich  in  folgenden  Go- 
ktiachen:  ,,Bei  Schammar  wird  Jemand  der  Dakhil  seines  Feindes,  wenn  er  das  Endo  einer 
Scbanr  oder  eines  Fadens  fassen  kann,  dessen  anderes  Ende  dieser  in  der  Hand  hält'^- 
Jacob  a.a.O.  85.  —  Die  ephesischen  Bürger  führten  ein  Seil  7  Stadien  weit  von  ihrer 
ler  bis  sam  Tempel  der  Artemis,  um  sich  so  unter  deren  Schutz  zu  stellen. 
1}  Z.  B.  Ta^^askr.  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte  8,  7,  Anm.,  sagt  zusammen- 
,:  ^Wenn  der  in  der  Magie  bewanderte  Vater  stirbt,  so  hinterlässt  er  seine  Zauber* 
den  Kindem.^^  Dass  die  Götter  bisweilen  die  Erben  alter  Ahnenweisheit  sind,  lehrt 
Einzelheit:  Odin  verdankt  seine  Weisheit  dem  Zwerge  Thj6drerir  (Hiv.  V 
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Yielleicht  die  wichtigste  Quelle  der  Tradition  und  ihrer  Heiligung  lag 
aber  in  einer  anderen,  bereits  angedeuteten  Ideenreihe.  Die  bei  den  indo- 
germanischen Nationen  nachweisbare  Yorstellung,  dass  die  Oötter  zunächst 
auf  Erden  geweilt,  erst  später  ihren  Aufstieg  zum  Olymp  vollendet  haben  ^), 
dass  sie  in  unzähligen  Steinen,  Seen,  Burgen,  Oräbem,  Thälern,  Bergen, 
Mauern  Zeugen  einer  weit  über  das  menschliche  Maass  hinausgehenden 
Kraft  zurückliessen')  und  die  grundlegenden  Culturerfindungen  als  Beweise 


1)  Worte  von  Rochholz  a.  a.  0.  128.  Auch  z.  B.  bei  den  Japanern  sind  die  Götter 
ursprünglich  auf  der  Erde  weilend  gedacht:  Seidel,  asiatische  Volksliteratnr  44.  Der 
Teufel  (die  ältere  Gottheit)  hat  noch  Muttcrfolge:  er  besitzt  eine  Grossmotter,  keinen  Vater; 
die  ihm  entsprechende  altslavische  Todesgottheit  Morana,  die  mit  der  baba,  d.h.  Gross- 
mutter gleichzustellen  ist  (Lippert,  Christcnthum  561,  vergl.  670),  sowie  dieTbatsache,  „dass 
die  in  Brauch  und  Sage  fortlebenden  Culturreste  der  Öechen  fast  immer  auf  eine  weib- 
liche Gottheit  als  die  höchste  zurückführen,  indem  ihnen  immer  noch  die  Auffassung  der 
Mutterfolge  als  der  älteren,  ehrwürdigen  und  somit  der  religiösen  Betrachtungsweise  ge- 
ziemenden vorschweben  musste^'  (ebenda  667)  lassen  auf  uralte  theogonische  Sagen 
schliessen,  die  von  menschengleicher  Zeugung  und  Geburt  der  Götter  reden.  Nun  ist  aber 
die  slavischc  Morana  zugleich  Herrin  des  Yegetations-Todcii,  des  Winters,  und  des  aus  ihm 
sich  neu  erzeugenden  Lebens.  Mithin  sehen  wir  in  ihr  ein  an  die  Erde  gebanntes 
Wesen,  wie  die  griechische  Gaia  als  Mutter  der  Titauen  ebenfalls  die  Gottheiten  der  Erde 
entsprossen  sein  lässt,  in  Ds-m^tSr  das  mütterliche  Princip  zum  klaren  Ausdruck  kommt 
und  indische  Composita  wie  dyüväprthivi  (Himmel  und  Erde)  oder  der  Dualis  rodasi 
für  denselben  Begriff  den  Gedanken  von  dem  gebärenden  Schooss  der  Urmutter  Erde  als 
alt  hinstellen,  indem  sie  zu  der  Mutter  den  Vater  ergänzen;  siehe  Wiener  Zeitschr.  für 
Kunde  des  Morgenlandes,  Jahrgang  1*.X^,  meinen  Aufsatz  „eine  epische  Idee  im  Yeda*". 
In  Norwegen  sagt  man:  wer  mit  einem  Stock  auf  die  Erde  schlägt,  schlägt  die  Mutter, 
wer  auf  einen  Stein,  den  Vater.  Die  Erde  ist  Allmutter:  Liebrecht  882;  Grimm, 
Mjth.  S  588;  Müller,  amerikanische  Ur-Religionen  110.  In  Indien  war  noch  zur 
Zeit  des  entwickelten  Brahmanisraus  die  Vorstellung  lebendig,  dass  die  Götter  nicht 
über,  sondern  neben  den  Ahnen  ständen.  Eine  Darstellung  der  vedischen  Mythologie 
müsste  dasselbe  Eintheilungsprincip  innehalten.  Ich  erwähne  z.  B.  QatApäthabrähmana  1% 
1,  8,  1:  „Frühling,  Sommer,  Regenzeit,  die  Jahreszeiten  gehören  den  (jöttem;  Herbst, 
Winter  und  Reifezeit,  diese  den  Ahnen:  der  Halbmond,  wenn  er  zunimmt,  den  Göttern, 
wenn  er  schwindet,  den  Ahnen;  der  Tag  den  Göttern,  die  Nacht  den  Vätern;  oder, 
um  das  Bild  auf  den  Tag  zu  übertragen:  der  Vormittag  den  Göttern,  der  Nachmittag  den 
Ahnen.^^  Zu  zahllosen  Malen  wird  die  Formel  angewandt:  „Die  Götter  stiegen  (kraft  der 
und  der  Opferform)  zur  Himmelswelt  empor. ^  Sie  sind  auch  bei  den  Poljnesiem  auf  der 
Erde  und  „scheinen  ursprünglich  Menschen  gewesen  zu  sein^'  (Lippert,  Ahnencult  22). 
Auch  bei  den  Assjrern  und  ßabyloniern  scheinen,  wie  bei  allen  primitiven  Völkern,  die 
Menschen  zusammen  mit  den  Göttern  gegangen  und  die  ersteren  sich  allmählich  von  den 
letzteren  entfernt  zu  haben;  Yastrow,  Religion  of  Assyria  and  Babylonia  56*2,  hält  diese 
Vorstellung  für  einen  gemeinsamen  Glauben  der  primitiven  Völker. 

2)  Hier  brauche  ich  mich  nur  auf  Wein  hold  „Die  Riesen  des  germanischen  MythusS 
zu  berufen;  vergl.  auch  ebenda  Todtenbestattung  18.  Ein  Wort  über  den  Namen  der 
Hünengräber  möge  hinzugefügt  werden:  .  .  .  Der  Volksglaube  schrieb  diese  Steindenk- 
mäler einem  vertriebenen,  halbgöttlichen  Geschlecht  zu,  auf  welches  auch  andere,  einzeln 
liegende  Felsen  und  Hügel  bezogen  wurden.  Besonders  interessant  ist  die  Erzählung 
Firdösis  von  dem  vermöge  seiner  Kraft  die  eigenen  Spuren  in  den  Fels  eingrabenden 
Rustem.  Auch  im  wendischen  Volksthum  herrscht  der  Glaube,  dass  die  Männer  der  Ver- 
gangenheit gross  waren  und  dass  sie  die  Zokunft  wftssten;  Schulenburg,  Wendische 
Sagen  58  ff. 
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ilirer  ungemessenen  geistigen  Fähigkeiten  erschufen^),    musste  die  nach- 
folgenden Generationen  den  vorausgegangenen  gegenüber  als  minderwerthig 
erscheinen  lassen.    Der  klassische  Ausdruck  dieser  Idee  liegt  in  dem  arme- 
nischen Glauben  von  der  beständigen  körperlichen  Beduction  des  Menschen- 
geschlechts bis  zur  DifFerenzialgrösse "),  wie  umgekehrt  Götter  und  Heroen 
immer  als  riesig  grosse  Wesen  gelten.    Dazu  kommt  ein  tief  in  der  mensch- 
\        Gehen  Natur    begründeter   Pessimismus,    der    die    Vergangenheit    natur- 
nothwendiger  Weise  in  goldigem  Lichte  erscheinen  lässt  und  die  Feme  mit 
f        den  Reizen  des  Paradieses  ausschmückt.    Die  vielfach  vorhandenen  Sagen 
1        TOD  Königen,  die  als  Patriarchen  göttergleich  über  ihr  Land  herrschten, 
wie  der  avestische  Yima  oder  der  persische  Feridün,  gehören  hierher.  Dieses 
Princip   vom  goldenen  Zeitalter    dürfte    einer    der    entwicklungsfähigsten 
feime  der  Traditionsidee  und  eines  der  grössten  EUndernisse  in  der  Aus- 
bildung eines  ahnencultischen  Individualismus  sein. 

Wir  haben  es  im  Vorausgehenden  versucht,  die  Wirksamkeit  des  In- 
dividualismus in  dem  religionsgeschichtlich  wichtigen  Gebilde  der  Ahnen- 
reihe   zu    prüfen    und  stehen    nunmehr  vor   der  Aufgabe,  die    einzelnen 
Glieder  dieser  Kette  in  ihrer  Stellung  zu  der  zu  entwickelnden  Idee 
zu  betrachten. 


I 


Theil  n. 


Nur  das  Individuum  kann  eine  Rechts-Sphäre  um  sich  bilden,  kann 
Besitz  gründen.  Indem  es  diesen  ergreift,  besitzt,  sich  ersitzt,  kurz 
mit  ihm  zu  einem  körperlichen  Ganzen  zusammenschmilzt'),  bildet  es  einen 
abgeschlossenen  Vorstellungskomplex,  eine  lebende  Einheit.  So  kann 
man  sagen:  ohne  Besitz,  ohne  Seele.  Kein  besserer  Maassstab  zur 
Beurtheilung  des  Individualisirungs-Princips  wird  sich  desshalb  finden 
lassen,  als  die  Stufe  der  Fortentwicklung  des  Eigenthums-Rechts  auf  der 
jedesmaligen  Culturhöhe.  Wie  wir  in  ältester  Zeit  die  menschliche  Leiche 
ohne  Grab  mitgäbe,  d.  h.  ohne  den  zuerkannten  Anspruch  auf  persön- 
lichen Besitz  bestattet  sahen,  so  haben  wir  im  Folgenden  die  Thatsache 
der  Existenz  derselben  festzustellen  und  auf  ihren  völkerpsjchologischen 
Werth  hin  zu  untersuchen.  Es  wird  uns  dabei  die  Erkenntniss  zu  leiten 
haben,  dass  wir  nur  da  von  Grabmitgaben  werden  reden  dürfen,  wo  die 
oreigentlich   ahnencultische  Idee  der  Wiedergeburt  des  Vaters  im  Sohne, 


1)  Da  der  Begriff  der  historischen  Entwicklang  unbekannt  war,  mussten  die  Schmiede- 
knnst,  Dichtkunst  usw.  nicht  minder  wie  die  metaphysischen  Guter  der  Religion  und  der 
kosmischen  Ursubstans  erschaffen,  d.  h.  erfunden  worden  sein  —  ein  Standpunkt,  den  auf 
religiösem  Gebiete  ja  noch  ein  grosser  Thpü  unserer  Zeitgenossen  einnimmt 

2)  Siehe  oben. 

H)  S.  Anm.  3,  S.  70. 
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d.  h.  der  Identität  der  einzelnen  Glieder  der  GTenerationsreihe,  nicht  mehr 
vollauf  wirksam  war,  wo  mithin  das  Erbrecht  im  ethnologischen  Sinne 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Als  Beispiel  eines  Volkes  mit  exact  durch- 
geführtem Erbrecht  in  unserem  Sinne  finden  wir  den  Brahmanenstaat 
des  alten  Indiens.  Der  sich  im  Sohne  wiederverjüngende  Vater  verlässt, 
nachdem  er  die  Kenntniss  des  Veda,  d.  h.  sein  intellectuelles  Erbe  dem 
Sohne  übergeben  hat,  sein  Haus  und  zieht  als  Bettler  in  den  Wald,  dem 
Nachkommen,  der  eben  nach  Adoption  der  Vedakenntniss  erst  zu  seinem 
psychischen  Ebenbilde  geworden  ist,  zugleich  mit  seiner  Seele  sein 
gesammtes  Besitzthum  überlassend^).  Dass  diese  Idee  in  völlig  folge- 
richtiger Durchführung  den  König  dazu  zwingen  musste,  zu  Gunsten  des 
herangewachsenen  Sohnes  zu  entsagen,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Besitz- 
thum vererbte  sich  zugleich  mit  der  Seele,  sammt  dieser  die  Ahnenreihe 
durchwandernd.  Die  Grabmitgabe  ist  mithin  eine  Durchbrechung  dieser 
Ideenkette,  ein  Fortschritt  zu  Gunsten  des  Individualismus.  Abermala 
liefert  Indien  für  diese  Thatsache  ein  Beispiel:  die  Wittwen Verbrennung, 
als  Grabmitgabe  der  Frau  gefasst,  ist  erst  der  Periode  des  späten  und  ver- 
fallenden Brahmanismus  bekannt. 

Angesichts  der  vielen  Darstellungen  der  ethnologisch  bekannten  Sitte 
der  Opferung  der  Frau  am  Grabe  des  Mannes  muss  es  uns  genügen,  die 
Schlussfolgerung  zu  ziehen,  dass  in  der  Periode  des  Ahnencults  der  Frau 
keine  Individualseele  zukam.  Wir  sahen  diese  Folgerung  in  den  Lehren 
von  der  Wiedergeburt  des  Vaters  im  Sohn,  also  nicht  etwa  der  Eltern  im 
Sohn  oder  in  den  Kindern,  und  in  dem  mythischen  Gebilde  der  ausschliess- 
lich männlich  dargestellten  Ahnenwesen  gezogen.  Es  sei  nunmehr  die 
Betrachtung  einer  einzelnen  Idee  des  Problems  der  Grabmitgabe  gestattet. 
Wir  dürfen  von  hier  aus  weitere  Schlüsse  ziehen  zu  können  hoffen. 

Bekanntlicli  gilt  die  Berührung  von  Lebendigen  mit  todten  Körpern 
und  Gespenstern,  d.  h.  Leichen,  die  durch  die  Phantasie  der  üeberlebenden 
mit  einem  partiellen  Scheinleben  ausgestattet  sind,  stets  für  verhängniss- 
voll. Um  so  interessanter  ist  eine  in  Deutschland,  namentlich  aber  in  Ost- 
preussen  nachweisbare  Sitte,  der  zufolge  die  Annäherung  der  todten  Mutter 
an  ihr  Kind  gewünscht  und  begünstigt  wird.  Stirbt  eine  Wöchnerin, 
so  kommt  sie  nach  ostpreussischem  Glauben  sechs  Wochen  lang  in  jeder 
Mitternacht  wieder,  um  das  Kind  zu  baden  und  zu  stillen  und  man  findet 
auch  wohl  ihr  Bett  eingedrückt.  Man  legt  der  Wöchnerin  Windeln, 
Bettchen,  Häubchen  usw.  des  noch  lebenden  Kindes  mit  in  den  Sarg;  thut 
man  es  nicht  oder  vergisst  man  etwas  davon,  so  kommt  sie  allnächtlich 
wieder,  um  ihr  Kind  zu  waschen,  und  zu  wickeln  .  .  .  oder  man  stellt, 
damit  sie  das  Kind  waschen  könne,  sechs  Wochen  lang  Wasser  und  Schwamm 


1)  Ganz  ähnlich  die  üebergabe  des  Besities  des  Vaters   an  den   herangewachsenen 
Sohn  in  Ostpreussen  und  sonst    Der  Vater  erhält  das  Altentheil. 
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Beben  das  Kind.  Man  zieht  der  Wöchnerin  gute,  neue  Schuhe  und 
Strumpfe  an,  damit  sie  ihren  Besuch  wiederholen  kann^).    Auch  in  Baiern 

[  wird  der  verstorbenen  Wöchnerin  am  längfiten  gedacht,  denn  es  heisst  von 
ftr,  dass  sie  sechs  Wochen  lang  allnächtlich  wiederkomme,  um  ihr  Kind 
n  besuchen  und  zu  sehen,  ob  ihrem  Kinde  das  Bett  ordentlich  gemacht 

l  iri*).  Oder  diese  Besuche  dauern  nur  14  Tage  lang*),  bezw.  werden  an 
jtiem  Sonntag  wiederholt*).     In  Braunschweig  wird   der  im  Wochenbette 

L  gestorbenen  Frau  ein  weisses  Laken  mit  schwarzen  Dutzen  an  den  Ecken 
■f  ihr  Grab  gelegt.    Ursprünglich  ist  dies  das  Betttuch,  auf  dem  die  Ent- 

[  Khlafene  ihr  Kind  geboren  hat,  das  kleine  Tuch  des  Säuglings  ist  dessen 
Windel*).  Dieselben  Züge  werden  auf  mythische  Wesen  übertragen:  in 
Tirol  kehren  die  „wilden  Fräulein"  an  gewissen  Tagen,  nachdem  sie  ihr 
HS  menschlicher  Ehe  erzeugtes  Kind  geboren  haben,  zurück,  um  dasselbe 
B  waschen,  zu  kämmen  und  zu  kleiden.  Derselbe  Zug  begegnet  uns  bei 
Sjmphen,  Nachtmahren  und  den  Seelen  verstorbener  Mütter,  welche  über 
den  Tod  hinaus  ihre  Liebe  bewahren*).  Bei  allen  diesen  Beispielen  er- 
kennen wir  in  den  Grabmitgabeu  und  den  veranlassten  Besuchen  das 
Bestreben  der  üeberlebenden ,  das  Gespenst  der  Mutter  an  das  lebende 
Kind  zu  fesseln.  Wir  sehen  also,  dass  Mutter  und  Säugling  einen  ein- 
heitlichen Vorstellungscomplex  ausmachen,  der  folgerichtig  zur  Mitgabe  des 
Kindes  hätte  führen  müssen.  Auf  deutschem  Boden  ist  diese  Consequenz 
in  ihrer  ganzen  Härte  nicht  gezogen  worden,  dagegen  wird  noch  heute  in 
Baxem  für  das  todte  Kind  nach  dem  gleichzeitig  erfolgenden  Tode  der 
Mutter  kein  besonderes  Grab  gemacht,  sondern  es  wird  der  Todten  in  den 
Ann  gelegt^).  In  prähistorischen  Gräbern  fand  man  Aehnliches:  nur  in 
iwei  Gräbern  unter  25,  die  Friedreich®)  öffnete,  lag  das  Gerippe  eines 
KindeB  neben  der  elterlichen  Leiche.  Beides  waren  Frauenleichen; 
bei  der  Einen  lag  das  Kind  an  der  rechten  Seite  und  war  ziemlich  jung, 
neQeicht  2  bis  3  Jahre  alt;  bei  der  Anderen  sass  das  Kind,  das  ein  Knabe 
fön  10  bis  12  Jahren  zu  sein  schien.  Nicht  besser  als  bei  diesem  Phä- 
MMDen  des  deutschen  Volksglaubens  und  Yolksbrauches  lässt  sich  der 
üebergang  von  den  niederen  zu  den  eigentlich  ahnencultischen  Vorstellungen 
denonstriren;  von  der  Basis  des  Gespensterglaubens  aus  ist  diese  Er- 
•dieinnng  unerklärlich.  Nur  das  rein  ethische  Motiv  der  über  Tod  und 
Grab     hinansdauemden  Mutterliebe    macht    die   Meinung,    dass    die  Yer- 


1)  Wiittke440f.,  Toppen  112,  Lippert,  Gbristenthum  B%,  Grohmann  a.  a.  0.  116. 
t)  BaTaria,  Jahrg.  1865,  8. 867. 
8)  BaTaria,  Jahrg.  1866,  S.  258. 

4)  Simroek,  Myth.  ^  438;  Kahn,  Märkische  Sagen  185,  Norddeutsche  Sagen  91. 

5)  Andree,  Braonschweig  226. 

6)  Mannhardt,  BaoiDcolt  1,  103  f. 

7}  BaTaria,  Jahrg.  1860,  S.  412;   der  Volksglaube  setzt  schön  hinzu:  vor  Matter  w  * 
tjhiit  sieh  dann  die  Himmelsthür  mit  beiden  Flfigeln  auf. 
S)  Friedreich,  Baiem  83. 


76  Julius  von  Negelein: 

storbene  dem  Kinde  noch  die  Brust  reichen  könne,  sodass  man  dieses 
behaglich  saugen  hört,  verständlich^);  d.h.  der  Glaube  an  die  segnende 
Wirkung  von  Geisterbesuchen  entspringt  principiell  gesonderten  psycho- 
logischen Motiven").  —  Wir  wollen  das  gefasste  Problem  an  weiterem 
Material  zu  betrachten  unternehmen.  Die  unauflösliche  Zusammengehörig- 
keit von  Mutter  und  Kind  zeigt  sich  in  der  Bitte  der  sterbenden  slova- 
kischen  Frau,  ihren  Säugling  dreimal  unter  ihrem  Sarg  hindurchzuziehen*), 
denn  der  slavische  Brauch  kennt  das  Hindurchziehen  von  Menschen  unter 
anderen  menschlichen  oder  thierischen  Wesen,  ja  selbst  der  Schwelle  .des 
Hauses  usw.  als  Form  der  Verbindung  beider,  als  symbolische  Vereinigung*). 
Wenn  ein  kleines  Kind  im  Tode  die  Augen  offen  behält,  so  meint  man, 
es  habe  Sehnsucht  nach  der  Mutter  und  ihrer  Brust*).  Wird  im  Kljucer 
Bezirk  eine  schwangere  Frau  begraben,  so  legt  man  neben  sie  in  das  Grab 
eine  Unterhose  mit  Hosenband  für  ein  männliches  und  einen  Spinn- 
rocken mit  der  Spindel  für  ein  weibliches  Kind*).  Wie  dem  auf  der  Welt 
des  Lebens  zurückgelassenen  Säugling,  so  wird  dem  im  Schoosse  der  Mutter 
ins  Grab  mitgenommenen  Embryo  die  Pflegebedürftigkeit  als  Ausdruck 
des  Abhängigkeitsgefühls  zugesprochen.  Darin  liegt  zugleich  der  Keim  der 
Vorstellung  einer  im  Jenseits  metaphysisch  geborenen  Frucht  —  ein  inter- 
essantes Beispiel  für  die  Entstehung  der  Jenseits- Vorstellungen.  —  Nach 
japanischem  Aberglauben  kehren  die  Mütter  aus  der  Geisterwelt  zurück 
und  pflegen  die  Kinder,  die  der  Tod  sie  zu  verlassen  zwang'').  In  dem 
Gräberfelde  von  Koban,  Kaukasus,  gab  es  abgesonderte  Männer-  und 
Frauen-Gräber,  aber  keine  Kindergrabstätten,  sondern  neben  den  Frauen- 
leichen fanden  sich  kleine  Gerippe^).  Sogar  bei  den  Urvölkern  der  kali- 
fornischen Küste  findet  man  die  Urnen  mit  den  Knochen  einer  vermoderten 
Jünglingsleiche  zusammen  mit  der  Mutter  und  unmittelbar  an  der  Seite 
des  weiblichen  Skelettes  **).     Bei  brasilianischen  Stämmen  wurde  die  Ver- 

1)  Privatinformation,  siehe  auch  die  unter  S.  75,  Anm.  1  gegebenen  Belege. 

2}  Wuttko  §  748  kehrt  das  Yerhältniss  um,  wenn  er  meint,  dass  man  aus  Furcht 
vor  der  Gespenstcrcrschcinung  der  Mutter  dieser  die  erwähnten  Näbutcnsilien  mitgiebt. 
Die  erwähnten  Züge  beweisen  vollauf,  dass  man  die  Erscheinung  wünschte.  Woher 
stammt  die  Notiz  Bastian's  (Verblei bsortc  20  f.),  dass  die  durch  den  Kaiserschnitt  ge- 
borenen Kinder  nach  böhmischem  Aberglauben  von  ihren  Müttern  heimgesucht  werden, 
wenn  nicht  Windeln  und  Nähzeug  beigelegt  sind? 

3)  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn  5,  92. 

4)  Auf  gennanischem  Boden  entspricht  dem  das  Umwandeln;  Menschen  umwandeln 
dreimal  andere  Menschen,  um  ihnen  ihre  „Verehrung*'  zu  bezeugen,  d.h.  zur  Knüpfnng 
eines  Bündnisses:  das  indische  pradaksii^am  kar.  Leichen  werden  dreimal  um  Kirchen 
getragen,  Pferde  um  den  häuslichen  Heerd  geführt«  wie  man  in  slavischen  Ländern  Pferde 
über  Leichen  springen  lässt,  als  ein  dem  Durchziehen  der  Leiche  unter  dem  Pferde  ana- 
loges Mittel  der  Verbindung  beider;  siehe  Seite  6%  Anm.  7. 

5)  Li  Ick  a.a.O.  402. 

6)  Ebenders.  401. 

7)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  9,  ?35. 

8)  Ebenda  1(>,  GOO. 

9)  Ebenda  10,  185. 
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einigiing  von  Mutter  und  Kind    durch   die  nachträgliche  Verzehrung   der 
Leiche^  d.  h.  der  immanenten  Seele  des  Letzteren  erreicht:  ein  Camacaner- 
Weib  grub  die  Ueberreste  seines  vor  etlichen  Monaten  gestorbenen  Kindes 
«3,  schabte   die  Gebeine  ab,    kochte    sie  sammt  den  fleischigen  Theilen, 
tmik  die  Brühe,  wickelte    dann  die  Knochen  reinlich  in  Palmblätter  ein 
mA  begrub  sie  von  Neuem  *).    In  den  alten  Gräbern  zu  Ancon  (Peru)  sind 
Ender  den  Erwachsenen  beigepackt^).     Den  Säugling  mit  der  Mutter  zu 
kfraben,    war   bei    den  Eskimos   gewöhnlich.     Kranke  Weiber   traf  bis- 
;     vttlen    das  Schicksal,    lebendig   begraben   zu  werden').     Stirbt   bei    den 
bdimnem   die  Mutter,  so  wird  der  Säugling  getödtet  und  zu  ihr  gelegt*). 
Bri  amerikanischen  Stämmen  gehen  Mutter  und  Kind,   wenn    die  Mutter 
I     li  Wochenbett   gestorben    ist,    zusammen    in    das    glänzende  Haus    der 
f     Sonne*).     Auf  den  Loyalitätsinseln  wird  die  Mutter  bei  dem  Tode  eines 
'     Eiades  mitgetödtet,  damit  sie  diesem  nicht  fehle  *).    Auch  bei  den  Damara 
'     vird  die  lebendige  Mutter  zusammen  mit  ihrem  todten  Kinde  begraben^). 
Australische  Mütter  trugen,  wie  dieses  auch  in  manchen  Theilen  Sibiriens 
nid  Südwest-America's  Sitte  ist,  ihre  todten  Kinder  bis  zur  völligen  Ver- 
wesang  mit  sich  und  begruben  dann  („zum  Schutz  gegen  den  bösen  Geist**?) 
ifcre  Knochen  sorgfaltig®).    Das  Verfahren,  den  Todten  an  den  Lebenden 
farch  Zusammenbindung  beider  begrifflich  zu  fesseln  —  ein  Brauch,  der 
bekanntlich  in  dem  Anbinden  von  männlichen  Cadavern  oder  deren  Theilen 
ID  die  zugehörigen  Frauen   eine   genaue  Parallele  findet  •)  —  ist  ein  der 
Gnbmitgabe  psychologisch    gleichberechtigter  Ausdruck    der  Eigenthums- 
üee.  —  Bei  indischen  Stämmen  ist  die  Furcht  vor  der  Wöchnerin,  wenn 
se  gestorben,  besonders  gross*®).  Besonders  erwähnenswerth  ist  das  Gespenst 
Tidiorail,  das  umgekehrte  Füsse  hat,  dadurch  die  Rückkehr  zum  Hause 
uid  zum  Kinde  andeutend**).     Die  Vorstellung  von  der  segnenden  Wir- 
kung der  Mutterliebe  fehlt  hier  völlig,  wie  denn  überhaupt  das  freundliche, 
fafilfsbereite  Element  in  der  altindischen  oder  wenigstens  altbrahmanischen 
Iitbe  zurücktritt.  —  Als  Substitut  für  Mutter   und  Kind  findet  sich  bis- 


1)  Spiz-MartioB,  Brasilianische  Reise  2,  692;  Sonntag,  Todtenbestattnng  78. 

2)  Zeitschr.  f.  EthnoL  11,  291. 

3^}  Ger  Und  und  Waitz,  Anthropologie  3,  310. 

4)  Sonntag  a.  a.  0.  66. 

5)  Bastian,  Verbleibsorte  17  f.   Die  schöne  Verheissnng  (s.  S.  75,  Anm.  7)  fand  sich 
iMMBilich  bei  den  Azteken:  Tjlor  a.  a.  0.  2,  88. 

6)  Pas  Chol,  Völkerkunde  ^  842. 

7)  LiTingstone,  Süd-Africa  und  Madagaskar  836  ff.;  Sonntag  a.  a.  0.  116  ff. 
i^)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  G,  804. 

9)  O.  Andre e.  Ethnographische  Parallelen. 

10)  Tjlor  a.a.O.  2,  bS, 

11)  Zeitschr.  f.  Volksk.,  Jahrg.  1901,  S.  154,  Anm.  5;  über  die  Bedeutung  der  Füsse 
ud  Fosatpureii  der  Geister  s.  meinen  Aufsatz:  Die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits,  Zeitschr 
1  Tolkfk ,  JAhrg.  1901,  8. 263  ff. 
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weilen   die  Milch  der  erstereu,   dem  Säagling  in  das  Grab  mitgegeben^),    a 
bezw.  die  Construction    einer  Puppe,    der  die  Matter  täglich  Speise    zu-    h. 
führt").     Wir  sehen  in  den  angeführten  Beispielen  den  Ausdruck  der  Idee    jü 
von    der    Zusammengehörigkeit   von   Mutter   und   Kind   in   verschiedenen    « 
Glaubens-  und  Cultusgebilden  wirksam  und  erkennen,  dass  in  dem  deutschen    :^ 
Glauben  von  dem  Motiv  der  Liebe  des  Weibes  zum  Säugling  ein  indivi- 
duelles Element  schlummert,  das  die  Mutter  der  Seelenlosigkeit  über- 
hebt.    Dem    entsprechend  dient   ihr   das  Kind  (bezw.  seine  Pflegemittel: 
Windel  usw.)  als  Grabmitgabe,  sie  bildet  also  eine  begriffliche  und  cultische 
Einheit.     In  der  Tödtung  der  Mutter  am  Grabe  des  Kindes  —  es  ist  wohl 
ausschliesslich  ein  männliches  Kind  zu  verstehen  —  liegt  der  gegentheilige 
Ausdruck  ihrer  attributären  Zugehörigkeit  zu  dem    mit    der  Generations- 
Seele    versehenen    Individuum.     Hier,    wie    überall    da,    wo    die    Geister- 
erscheinung des  Weibes  gefürchtet  wird,    hat  sich  das  Weib  zur  indi- 
viduellen Existenz  noch  nicht  hindurchgerungen.   Ihr  Lebenszweck  ist  mit 
der  Fortpflanzung  der  Generation  erledigt  und  erloschen,  die  Leiche  wirkt 
miasmatisch.     Das    überall   vorhandene  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
von  Mutter  und  Kind  hätte  consequenter  Weise  nur  zu  zwei  Folgerungen 
führen  können:  die  Mutter  am  Grabe  des  Kindes  oder  umgekehrt  zu  tödten. 
Diese  Consequenzen  werden  aber  vermieden,  und  zwar  nicht  nur  durch  das 
Hinzukommen    des   psychischen  Elements   der  Mutterliebe,    sondern   auch 
durch  die  Vorstellung  von  der  Seelenlosigkeit  des  Kindes:  man  konnte 
die  als  Sache  gefasste  Mutter  nicht  dem  ebenso  gedachten  Kinde  ins  Grab 
mitgeben.      Von    dieser    Lehre    zu    sprechen    wird    unsere    nächste    Auf- 
gabe sein. 

Vielfach  verweigert  man  dem  Kinde  die  dem  Erwachsenen  zuertheilten 
Ehren:  das  Ungeborene  ist,  wie  die  romischen  Pandecten  es  wollen,  „pars 
sive  viscera  matris*^.  In  unserem  seit  so  langer  Zeit  christianisirten  Vater- 
lande dürfen  wir  erhebliche  DiflFerenzen  in  den  Bestattungsgebräuchen  nicht 
zu  finden  hoffen.  Immerhin  erhalten  noch  heute  in  Braunschweig  die  un- 
getauft  gestorbenen  oder  todt  geborenen  Kinder  keine  Blumen  auf  das 
Grab  *).  Besonders  \viehtig  greift  wieder  das  Mysterium  der  Namengebung 
ein:  erst  der  mit  einem  Eigennamen  als  dem  Träger  der  Individualität  begabte 
Mensch  kann  eine  Seele  haben,  d.  h.  einen  metaphy^schen  Körper  gewinnen. 
Daher  wenlen  in  zahllosen  deutschen  Sagen  kleine  Kinder  durch  Namen- 
gebung  erlöst  *">.  In  Bulgjirien  wird  der  Toil  kleiner  Kinder  nicht  betrauert 
Die  Elteni  gehen  winler  zur  Einsegnung  der  Leiche  in  die  Kirche  noch 
auf  den  Friedhof.     Der  Tod  eine«?  kleinen  Kindes  ist  sogar  ein  Freuden- 


r  Sonntmg  a.a.O.  t;t\  Sitte  Ton  IndiMier^lAiiinieii. 

2^  Bastian,  Yerbleil^ort*'  7,  Anm. 

S^  Andre,  Brann^hwei^  :*:hv 

4'  Alpenbnrg  a.a.O.  t>4  ff.:  Orimm,  M^rUi.  Mnd  9<HMt. 
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fe*t  weil  die  überlebenden  Eltern  nun  einen  Fürsprecher  bei  Gott  haben, 

da  die  kleinen  Kinder  sofort  zu  Engeln  werden*).    Bei  den  Hienzen  wird 

,  €m  weniger  als  drei  Monate  altes  Kind  von  einem  Mädchen  zum  Kirch- 

\   ht  getragen,  ein  älterer  Mensch  von  2  bis  4  Männern^).     Die  Juden  be- 

Iwierten    Kinder    bis    zum    ersten    Monat    garnicht,    ältere    nur    in    ganz 

Wsehranktem  Maasse.   Dieser  Brauch  ist  uralt*).    Nach  dem  Ayeen  Akberi 

;   mden  die  kleinen  Kinder,  denen  noch  nicht  die  Zähne  ausgebrochen  sind, 

whi  verbrannt,  sondern  begraben  oder  in  den  Pluss  geworfen  —  hier  wird 

i  im  Begrabniss    als    die    ritaeile    Bestattungsweise    aufgefasst*).     In    Rom 

'   vnden    die  Kinderleichen    unter  40  Tagen    durch  Bestattung   unter   dem 

flfgnmdariom  in  der  Nähe  gehalten*).     Kinder,    die  noch  nicht  gezahnt 

httten,  wurden  im  alten  Griechenland  niemals  verbrannt*),  ebensowenig, 

:   Plinius  zu  Folge,  in  Rom').    Nun  vergleiche  man  die  altgriechische  Be- 

ttmmong,  Schafe  und  Rinder  nicht  vor  dem  Wechsel  der  Zähne  zu  opfern*) 

«d  den  gleich  gerichteten  Versuch  des  alten  Hari<^candra  in  der  Qunah<jepa- 

l    Legende  eines  vedischen  Prosatextes,  den  ziim  Opfer  bestimmten  Sohn  erst 

BKh  dem  Wechsel  der  Zähne   zu  schlachten®).    Durch  das  Opfer  soll  ein 

Gegenstand  für  einen  gleichwerthigen  gekauft  werden:  erst  das  den  Zahn- 

weehsel  vollendet  habende  Thier  galt  als  Aequivalent  des  Menschen,  der 

Se  entsprechende  Altersstufe  mithin  ebenfalls  erreicht  haben  muss.  —  Bei 

ien  indischen  Naga-Stämmen  werden  Kinder,    die  noch  nicht  zehn  Tage 

ik  sind,  ohne  jedes  Feuer  im  Hause  begraben^®).    Im  alten  Indien  wurde 

m    Kind    unter    zwei    Jahren    nur    begraben,    über    zwei    Jahren    ver- 

knnnt^^).    Bei  den  Sagaiern  wird  der  Erwachsene  nach  ein  bis  zwei  Tagen 

'     beerdigt,  ein  Kind  an  demselben  Tage,  selten  am  nächsten  ^^).  Die  Armenier 

«hellen  den  Platz,  wo  die  Leiche  gebadet  ist,   nur   bei  den  Gräbern  von 

Kiadem  von  mehr  als  zehn  Jahren^').     Nach  dem  Glauben  von  Völkern 

mt  Celebes  tritt  die  Seele  (Angga)  erst  mit  dem  ersten  Zahn  in  den  Körper 

4m  Kindes  ein").     Die  Samojeden    begraben  Kinder   unter    einem  Jahre 

licht,  sondern  wickeln  sie  in  ein  Renthierfell  und  hängen  sie  an  Bäumen 

«f**).     Aeltere  Menschen  werden  bestattet. 

I)  Siran 8s,  Bulgaren  452. 
i)  Etlmolog.  Mittheilnngon  ans  Ungarn  5,  16. 
S)  Sehwalli  88  f. 

4)  Bastian,  Beiträge  109,  Anm. 

5)  Liebreeht,  Volksk.  852;  daselbst  Quellen.    Zeitschr.  f.  Ethnol.  17,  226. 

6)  Schömann,  griechische  Alterthümer  ^  2,  568. 

7)  Plinins  nat.  hist.  7,  16;  Grimm,  Verbrennen  der  Todten  22. 

8)  J.  T.  Müller,  Handbuch  der  classischen  Alterthnmsknnde  105. 

9)  Aitarejabrähma^a  7,  15. 
10)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  30,  852. 

II)  Hillebrandt,  Ritual-Literatur  87;  Mann  5,  68;  Yajnavalkja  8,  1. 

12)  N.  Th.  Katanoff,  Türkische  Bestattungsgebräuche  111. 

13)  Abeghian  a.  a.  0.  21. 

14)  Bastian,  Yerbleibsorte  22. 

15)  Sonntag  a.  a.  0.  51. 
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In  der  die  yergiftende  Wirkung  der  Leichenmaterie  aufhebenden 
Matterliebe  trat  zam  ersten  Mal  ein  fremdes,  subjectives  Element  in  die 
Schatten  weit.  Nicht  der  Frau  als  solcher,  so  wenig  als  dem  Kinde  als 
solchem,  sondern  beiden,  nur  insofern  sie  die  Generation  fortpflanzen 
oder  insofern  sie  gemeinschaftlich  ein  Ganzes  ausmachen,  kam  ein  im 
generellen  oder  individuellen  Sinne  zu  fassendes  Jenseits-Leben  zu.  Wir 
haben  in  dem  psychischen  Affect  der  Liebe  nichts  weiter  als  ein  Prototyp 
für  das  Gebiet  der  in  den  Seelenvorstellungen  wirkenden  sittlichen  Elemente 
gegeben,  die,  wie  wir  nochmals  betonen,  von  dem  weiten  Complex  des 
Gespenster-Glaubens  völlig  ausgeschlossen  sind.  Sahen  wir  in  den  Gespenstern 
nichts  anderes  als  „wandelnde  Leichen'^  mit  allen  ihren  ekelerregenden 
und  geßhrdenden  Attributen,  so  sind  in  den  Seelen,  die  nach  ihrem  Tode 
den  Geboten  der  Liebe,  der  Pflicht,  der  strafenden  Gerechtigkeit  gehorchend 
zur  Erde  zurückkehren,  abgesplitterte  Wesensenergieen  lebendig  geblieben. 
Unmöglich  ist  es,  in  dem  Gespenst,  das  in  ununterbrochener  Arbeit  das 
Pass  der  Danalden  füllt  ^),  den  verschobenen  Grenzstein  zurückträgt,  die 
stets  sich  gleich  bleibenden  Racherufe  ausstösst,  ein  menschenähnliches  Wesen 
zu  sehen,  denn  die  Wesenheit  solcher  Geister  erschöpft  sich  eben  in 
dieser  Einen  Handlung  und  fällt  mit  ihr  zusammen.  In  dem  über  Grab  undTod 
hinausreichenden  Vorhandensein  der  diese  Willensäusserungen  bedingenden 
psychischen  Aifecte  aber  zeigt  sich  ein  die  Gespensterwelt  mit  recht 
eigentlichem  seelischen  Leben  erfüllendes  speculatives  Element,  das 
desshalb,  wie  diese  gesaramten  Gebilde,  nur  den  höher  gearteten  Volks- 
religionen eigenthümlich  ist.  Der  Yölkerglaube,  dem  ein  metaphysisches 
Jenseits  unbekannt  ist,  verlegt  desshalb  die  Erfüllung  seiner  Forderung 
nach  Sühne  für  Vergehen  gegen  Person  imd  Eigenthum  (Mord,  Grenzstein- 
verrückung), nach  Portdauer  der  pflegenden  und  liebenden  Sorgfalt  für 
verlassene  Neugeborene  usw.,  nach  aussen  und  stellt,  wie  der  Mythus 
überhaupt  das  Gewünschte  als  wirklich  behandelt,  die  Verstorbenen  als 
das  ethische  Postulat  nachträglich  vollziehend  dar.  Hier  sind  wir  auf  der 
Stufe  eines  ausgebildeten  Individualismus  angelangt.  Der  sittlichen  Qua- 
lität des  Verstorbenen  entspricht  die  ihm  „Jenseits  des  Grabes*  zu- 
ertheilte  Handlung.  So  will  es  die  Theorie;  dem  steht  jedoch  die  Praxis 
des  beispielsweise  deutschen  Volksglaubens  einschränkend  gegenüber:  denn 
dieses  kennt  nur  in  einer  verhältnissmässig  sehr  kleinen  und  noch  dazu 
durch  besondere  Bedingungen  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  ein  solches 
vegetatives  Fortleben.  Wie  es  sich  meist  um  Mörder,  Selbstmörder  oder 
Diebe  als  (.reisterwesen  dieser  Art  handelt,  so  erstehen  solche  Subjecte 
stets  zur  Erfüllung  derselben  typischen  Handlung,  des  Tragens  von  Steinen, 
der  Wehklage  usw.     Nur  wenige  Menschen  also,    und  diese  nur  in  ganz 

1,  Uobcr  die    ursprüngliche   Bedeatang   der  Danaidensage  und  üne  FwnSMb  im 
deutschen  Yolksabcrglaubcn  spricht  Was  er  in  einem  vortreff  liehen 
f.  Religionswissenschaft  Bd.  2,  S.  47 — (}3. 
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keselHünktem,  individttell  und  religiös^dogmatiBch  bedingtem  Sinne  «rlangiw 
mt  diese  Art  eine  gewisse  Form  des  ihnen  zukommenden  Jenseitslebeinis. 
Wir  erwähnten  als  Beispiel  eines  solchen  überlebenden  psychischen  A£Eeets 
Ab  Mutterliebe.  Wir  wollen  an  einem  zweiten  die  kindliche  Freude  mn 
«Seriellen  Gennss  betrachten,  zumal  wir  hier  wieder  auf  einer  Grenjfce 
Ofrian^  sind:  nur  in  ganz  bedingtem  Sinne  können  wir  in  der  den  Eander- 
.«den  dargebrachten  Erdbeerspende  oder  Tielmehr  in  dem  Besuch  der  mit 
^B^brachten  Erdbeeren  übersäeten  Gegenden  von  Seiten  der  kleinen 
SadM*  ein  Postulat  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  erkennen,  denn  der 
jbirglaubische  Gebrauch  dieses  Opfers  geht  weniger  von  der  Vorstellung 
im  kindlichen  Naschsucht  aus,  die  irgend  ein  Object  sucht,  als  von  der 
liffawnng  der  Verpflichtung  zu  Opfern,  die  den  aufwiesen  entrückten 
Gtirtoraeelen  als  solchen  gelten.  Ist  doch  die  grüne  Wiese,  der  natürliche 
sd  ahe  Tummelplatz  der  Elinder,  zugleich  die  alte  Heimstätte  der  Geister 
pmeaeHy  denen  man  nicht  weniger  das  Ihrige  zukommen  lassen  wollte  als 
im  im  Hause  Lebenden.  So  vereinigen  sich  in  der  Erdbeerspende  die 
Jkmente  des  generellen  Ahnencultopfers  und  der  den  subjectiven  Neigungen 
im  Kindes  Rechnung  tragenden  speciellen  Spende.  Hier  seien  zunächst 
finge  Beispiele  genannt:  Wenn  die  Kinder  in  den  Wald  gehen  und  Erd- 
kteren  Buchen,  so  dürfen  sie  keine  verlorene  Erdbeere  wieder  aufheben, 
ien  die  verlorenen  Erdbeeren  gehören  der  „Mutter  Gottes^'  —  meint  der 
tokmische  Aberglaube.  Oder  die  Kinder  legen  die  drei  ersten  Erdbeeren 
mi  einen  Baumstumpf  für  die  heilige  Maria  oder  für  die  armen  Seelen. 
Diesen  gehören  auch  alle  Beeren,  die  beim  Pflücken  durch  die  Finger 
idlen^).     Wenn  ein  Kind  stirbt,  darf  die  Mutter  keine  Erdbeeren  suchen, 

die  ersten  Erdbeeren  gehören  dem  Kinde,  ebenso  das   erste  Obst'). 

Frau,  welcher  schon  Kinder  starben,  darf  vor  dem  Johannistage  keine 
£i4beeFen  essen,  denn  an  diesem  Tage  führt  die  heilige  Maria  die  gestor*- 
Kindlein  in  das  Paradies  (?  soll  heissen:    „auf  die  grüne  Wiese**) 

Erdbeerpflfioken.  Jene  Kinder,  deren  Mütter  schon  vor  Johannis 
Jbdbeeren  suchen,  dürfen  nicht  mit,  denn  die  heilige  Maria  sagt,  ihren 
Jtalheil  hätten  schon  die  genäschigen  Mütter  verzehrt').  Eine  schwangere 
Ikm  darf  vor  Johanni  nicht  Erdbeeren  essen,  weil  sie  sonst  dem  Kinde 
§B  Freude  verdirbt^).  Namentlich  diese  letzte  Einzelheit  ist  als  Beweis 
Mftr,  dass  zum  mindesten  das  deutsche  Alterthum  von  der  Vorstelluug 


1;  Grohmann,  Abergl.  98  ft,  Wnttke  279;  ersterer  versteht  unter  der  „Matter 

die  Fraa  Holle,   letiterer  die  Frigg  als  Führerin  des  Heeres  der  Kinderseelen, 

(vtvgL   Wuttke   451);    Mannhardt    Die   Berchtha    (germanische   Mjthol.  304);    wahr- 

■UaKeh  ist  keine  Ton  den  dreien,  sondern  ganz  local  die  Seele  dieser  oder  jener  Mutter 

fnMnt^  die  spiter  la  irgend  einer  Göttin  in  Beziehung  gesetzt  wurde. 

2)  Grohmann  a.  a.0. 118. 

S)  Perger  a.  a.  0.  166  (hoffentlich  ohne  poetische  Ansschmücknug  wiedergegeben!) ; 
1^  Watik«»  488. 

•02.  6  ' 
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ifhinN  Ii49f^i9ti/«ti9n  Vorraths  an  Seelen  ausging,  der  durch  stets  neue  Leiber    ' 
IK^irMum  wurde,  s<idass  die  ungeborene  Seele  mit  der  des  Dahingeschie-    ; 
(luitnii  idoritiffch  wurde,    hochbedeutsam.    Der  Olaube'  an   den  jiufenthalt   * 
mfiiiNithlMehor  Heelen  auf  grflnen  Wiesen  muss  namentlich  dem  deutschen   * 
Alinriliutn  auNNorordentlich  nahe  gelegen  haben.    Er  zeigt  sich  in  allen   ^ 
Jntinri  Hny;m\^  in  denen  Kinder  um  die  Zeit  der  Zwölften  unter  dem  Schnee    ^ 
Ifornlfto  KrdIxMiron  finden.   In  dem  alten  Märchenmotiy  liegt  die  Auffassung,   ^ 
(Imh    um    dio  Zeit   des  Jahreswechsels   das   dicht  unter   der  Schneedecke    - 
unhlutnttiMrnde  Frühlings-  und  Geisterreich-Mysterium  gelegentlich  sich  ent-   --. 
falttui    köntio,   verborgen^).    Noch   seien    einige   hierhin   gehörige  Volks-    ' 
Kt^brüuoho  i^rwAhnt:    Vor   etwa  30  Jahren  war  es  in  Dodenhausen,  Kreis    ^ 
Kr(itik«uü)org,  noch  Gebrauch,  wenn  man  die  auf  den  nahen  Waldbergen    ■- 
^ONUtuinolton  Heeren  nach  Hause  trug,  einige  der  besten  Beeren  auf  einen 
vor  tloiii  Walito  Htohenden  Hagedom  zu  stecken  und  dabei  einen  Stein  in 
doli  lluHoh  KU  worfon').     In  dieser  letzteren  Sitte  wiederholt  sich  in  über- 
aitM  iiitt^rouHnntor  Woise  der  den  niedrigsten  Negerstämmen  eigenthflmliche 
Hrauolii    dio    im  Huschwork   gedachten  Todten   aus   demselben   heraosni- 
klo|don    ^    oin  nohöner  Howeis  für  den  Conservativismus  der  Yolksbriache. 
Kill  oi|9:tMithümliohoH  Opfer  wird  der  erst  im  Elntfliehen  begriffenen  Cnder- 
noolo  nuiii  /«wiH'k  ihn^r  Fesselung  an  den  irdischen  Leib  dai^bracht,  wenn 
mau  Muf  doutnohom  Hoden  bei  Kinderkrankheiten  drei  Schosse  SinngrOn*), 
droi  Kfd boorst(vo klein«  eine  Hand  toU  Salx  und  ebensoriel  Brodtrinde 
imhmx  oin  Hüudel  daraus  maehte  und   es   dem  kranken  Kinde  unter  [den 
Hüokou    iu    da»  Heft    It^^^^"^.     Im  Iviirischen  Hochland  bringt   man   den 
KxVVAiU^Mir\  Kinder  Wsohülaenden  und  entfahrenden  Genien,  ein  Körbchen 
w^U  KiMbe^r^n  dar.  indem  man  ets^  neb$i  Alpenrosen  den  Kfihen  iwischen 
d^e  HAnu^r  bindet  *\     IWi  den  Käthen  jrah  e$  fUr  fin^Telhaft«   im  heiligen 
lUin  ^      .  KvNlb<i>v\n\   tu   «dunmeln.    Sie   be^mbeii   heimlich   ihre  Todten 
^ix^HhM^'^N     ^^Of^'uNar  xi^^iiren  die  Ft1iK^hte  Kieenüiun  der  nnm*  d&n  Boden 
S^^h)^l^^nhM^^U^^^         ^sWt  KeJt  \W  Ov^hoabift»  $laabcea  die  Bewiduoier   der 
<^>>«»«NH  V^tdKN\i.  d^i^  die  S<>eKsi  der  V^Hrrtv^rVeaea  det^  Xackis  in  die  glück- 
WV<vM    V>^W^r   t^^^^!tw^(^^v   >i^w  vi^f  l^raKski  Miigr  n  ggnigaaen.    Man 
>8v^V,N^^i  vo>  nUX^n^  *v;v>vx  .iw^iair  I>rt(^r8bf  ÄMfc  iWiiftera  w^ma«««»*).    Die  In- 
^.^vA*^^s    i^¥S^»    A^  ,?v  ^^le^^^p')üe«^^  li^£Sh«y.   ax  vi4i(k«r  die  Todten    im 
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Der   partiellen  Wiedergeburt   steht  die  Totale  vereinzelter  Menschen 
gegenüber.    Sie  hat  eine  sehr  weitreichende  Wurzel.    Ehe  es  noch  zu  einer 
ftogenannten  Yergeistigung,  d.  h.  zur  Fixirung  irgend  eines  substantiellen 
Unterschiedes  zwischen  Lebenden  und  Todten  kam,  gab  es  den  Glauben 
m  das  Entrücktsein    der  Verstorbenen   oder  wenigstens  einzelner  Ver- 
storbenen.   Bei  allen  diesen  Personen  wird    das   erneute  Auftauchen   als 
Wiedergeburt  gefasst.    Wer  den  Tod  sich  als  Entführung  yorstellte,    wie 
dies  im  Persephone-Motiv  geschieht,  oder  umgekehrt  die  Entführung  mit 
dem  Tode  gleichstellte,    musste  im  Winde,    der  den  Lebenden  entraffte, 
einea  entrückenden  Dämon  sehen  und  brauchte  diesem  nur  theriomorphe 
Figur  zu  geben,  um  zu  den  Sagengebilden,  die  wir  alsbald  berühren  werden, 
xa  gelangen.    Er  konnte  jede  Höhle  als  Wohnsitz  von  Geistern  und  ent- 
rückenden Dämonen  fürchten  und  in  unberührbar  fernen  Ländern  die  durch 
den  Tod  „Verlorenen"  wiederzufinden  hoffen.     Offenbar  aber  spielt  noch 
eine  andere  Idee  mit  hinein:  bei  ungewöhnlich  grossen  Menschen  war  die 
Tbatsache   ihres   plötzlichen  Todes,   ihres  ewigen   Nichtseins   und  Nicht- 
wirkenkönnens  ein  doppeltes  Räthsel  und  der  Glaube,    dass  sie  sich  nur 
Tersteckt  hielten,  um  zeitweilig  oder  dermaleinst  wieder  zu  konmien,  ein 
Postulat  der  Vernunft.    Desshalb  findet  sich  diese  Form  der  individuellsten 
Wiedergeburt  als  ein  die  Persönlichkeit  aller  grossen  Männer  umspinnender 
Aberglaube  bis  auf  diesen  Tag.     Die  uralten  Ahnen cultideen,   durch  die 
der  Enkel  mit  dem  göttlichen  Vorfahr  identificirt  und  als  dessen  leibliches 
Ebenbild  gefasst  wurde,  spielen  mit  hinein.    Ich  erinnere  an  die  biblische 
Erzilhlung  Ton  der  Identification  des  Paulus  und  seines  Begleiters  mit  den 
(jöttem  Mercur  und  Jupiter  durch  die  Ljcaonier.     Das  indische  Alterthum 
brachte  diese  Ideen  in  ein  System.   Das  Mahäbhärata  hat  vermuthlich  alte 
Stammes-Sagen  compilirt  und  deren  Heroen  zu  Söhnen,  d.  h.  Incamationen  der 
Gdtter  gemacht,  um  sie  so  zur  Festigung  des  brahmanischen  Systems  zu 
verwerthen.     So  wird  Arjuna  zur  Wiedergeburt  Indra's,  Hari  zu  der  des 
Visnn.    Bekanntlich  sind  diese  Motive  sehr  alt.    Der  Parsismus  redet  be- 
reits  Ton  der  Wiedergeburt  Dschemsched^s,   des  alten    ersten  Königs  der 
Erde,  der  auf  hundert  Jahre  verschwand,  um  alsdann  wiederzukommen^). 
Im  neupersischen  Nationalepos  heisst  es  von  Feridün:    „fast   glaubt   man, 
Jemsched  sei  vom  Grabe  erstanden"*).  Nach  dem  Minokhired,  einem  mittel- 
persischen  Text,  ist  der  Held  Säm  nicht  todt,  sondern  schläft  blos,  um  zur 
Zeit   der   Todtenauferstehung    wiederzuerwachen').     Auch    im    deutschen 
Alterthum   treten  unter  den  Helden  selbst  Wiedergeburten  ein,    die  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Incamationen  der  Götter  zeigen*).    In  der 


1)  Vergl.  Roth,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellschaft  4,  423. 

2)  Schack,  KöDigsbnch  145. 

3)  Spiegel,  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellschaft  3,  247  iL 

4)  Grimm,  Mjth.%  1,  819.   Siehe  hierüber  auch  namentlich  im  Gmndriss  der  germa- 
nischen Philologie  *,  2,  258. 
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älteren  Edda  faeisst  es:  „es  war  Glaube  im  Alterthnm,  dass  Helden  wieder* 
geboren  würden.  Aber  das  heisst  ntrn  Alter- Weiber- Wahn.  Von  Helgi  nnd 
Sigrnn's  Tochter  wird  gesagt,  dass  sie  wiedergeboren  wftren;  er  hiess  diL 
Helgi  Haddingia-Held;  aber  sie  Kara,  Halfdans  Tochter,  so  wie  gesungen 
ist  in  den  Kara- Liedern;  und  war  sie  Walküre" *).  Skadi  wird  alsWieder-^ 
geburt  Nioerds  betrachtet").  Von  Olaf  dem  Heiligen  glaubte  das  Volk, 
er  sei  eine  Wiedergeburt  von  Olaf  Oeirstadaalfs*).  Die  Gullveig  wird 
di^imal  verbrannt,  dreimal  wiedergeboren^).  Manchmal  tragen  diese  Sagen 
einen  ausgesprochen  tendenziösen  Charakter:  Gudhrun  soll  nach  Gudhrun- 
arhvoet  sich  haben  ertränken  wollen,  sie  konnte  aber  nicht  untersinken;, 
da  wurde  sie  von  den  Fluthen  über  den  Sund  getragen  an  das  Laind  de» 
Königs  Jonakur;  dort  treibt  sie  ihre  alten  Grausamkeiten.  —  Hier  ist  da» 
Bestreben  ersichtlich,  zwäi  historische  oder  mythische  Persönlichkeiten 
zeitlich  und  räumlieh  nicht  minder  als  persönlich  zu  identificiren.  Die 
Sage  trägt  den  Stempel  tendenziöser  Erfindung.  Hoegni  sagt  in  der  Edda 
von  Brunhild,  die  eben  Selbstmord  verübt  hat:  „verleide  ihr  niemand  den 
angen  Gang  und  werde  sie  nimmer  wiedergeboren"*).  Sehr  nahe  sind 
diesen  Ideen  die  beim  Tode  des  Nero  auftretenden  Befürchtungen  verwandt, 
er  komme  wieder,  um  abermals  Unheil  zu  stiften.  Sofort  nach  seinem  Tode 
entstand  das  Gerücht,  dass  er  nicht  gestorben  sei,  sondern  sich  verborgen 
halte.  Bis  zu  Domitians  Zeiten  lässt  sich  der  Glaube  nachweisen,  dass  er 
sich  bei  den  Parthern  verborgen  halte  und  mit  diesen  im  Bunde  wieder- 
kehren werde.  Danach,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts,  entstand  die 
Sage,  er  sei  zwar  gestorben,  werde  aber  aus  der  Unterwelt  zurückkehren *). 
Die  Motive  der  Entrückung  von  Helden  in  den  Hades  und  zu  fernen 
Ländern  müssen  also  schon  damals  in  einander  übergegangen  sein.  Die 
letztere  Idee  ist  sicherlich  parsischen  Ursprungs,  dem  Glauben  an  die 
Fesselung  des  Unheil-Dämons  Ahi-Dahaka  und  seiner  endlichen  Befreiung 
entsprungen^).     Nur  selten  und   nur  bei   dem  Herannahen  schweren  poli- 


1)  Svava  wird  in  der  Kara  als  wiedergeboren  betrachtet.  Kara  tritt  mit  Schwanen- 
hemd  auf  und  schwebt  singend  über  den  Helden,  ist  also  den  Walküren  ähnlich:  Grimm 
Myth.  ♦,  1,  3f)4. 

2)  Weinhold,  Die  Riesen  des  germanischen  Mythus  41. 

3)  Bastian,  Verbleibsorte  79. 

4)  Völiispa  26. 

5)  Sigurdarkwida  3,  4-1. 

6)  Bousset,  Commentar  zu  der  Apokalypse  419.  Vergl.  auch  ebenda  158:  ,Jlit 
der  Erwartung  des  über  die  ganze  Welt  entbrennenden  Kampfes  mit  dem  C&sarenthüm 
verbindet  sich  für  den  Apokalyptiker  der  Glaube  an  die  Wiederkunft  des  Nero  ans 
dem  Hades." 

7)  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  Jahrg.  1901,  S.  418,  habe  ich  den  modern-persischen  Brauch 
erwühnt,  dass  Schmiede  am  Feste  der  Sonnenwende  dreimal  mit  dem  Hammer  auf  den  Ambos 
schlafen,  um  die  Ketten  der  lestgeschmiedeten  Devs  zu  stärken.  Dieselbe  Sitte  herrscht 
aber  auch  in  Deutschland:  siehe  Wuttke.  Uegister  unter  Schmidt,  ist  also  uralt.  Die  Vor- 
stellung von  einem  Kampfe  des  bösen  Princips  gegen  das  Gute  dürfte  also  indo- 
geimai.isch  sein. 
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Ipehen  Unheils    mag   diese  Idee  in  emzelnen  Personen  neue  Gestajlt  ge* 
||Miii  11   haben.    Bisweilen   zeigt   sich   der  Glaube  an  die  Bückkehr  ein- 

Todien  aus  dem  Hades.   Es  wäre  eine  leichte,  aber  fruchtlose  Mühe, 

Sagen    symbolischen   Gehalt   abgewinnen   zu  wollen.     Sobald   der 

an  die  unwiderbiringliche  Fesselung  der  Todten  an  einem  gemein* 

eben  Platze  einmal  Gestalt  gewonnen  haitte,  konnte  die  Speculation 
Terfehlen,  einzelnen  Helden  Kraft  und  Muth,  die  eisernen  Bande  z^ 

rechen,  zu  verleihen.    Die  Mythen  von  dem  Besuch  des  Hercule? 
Hades,  von  der  Höllenfahrt  der  Ishtar,  sind  hier  das  Prototyp.    Auch 

Sagen  bilden  einen  engen,  sich  an  wenige. Namen  anschliessenden 

fnit.    Einzelne  ungewöhnliche  Persönlichkeiten  behalten  bei  denjenigen 

Ittem,   die    die  Hadesvorstellung   durchgebildet  haben,    ihre  ganze  In- 

^^Moalit&t    Vermöge  ihrer  Grösse  sind  sie  vor  dem  Geschick,  zu  wesen* 

Schatten  herabzusinken,    bewahrt:    sie  leben   im  Gedächtniss   der 

elt,  sie  bleiben  Individuen.  Das  gilt  auf  hebräischem  Gebiet  von 
Erzpatriarchen  Samuel^),  der  aus  der  Scheel,  als  dem  Yersammlungs- 
mt  der  wesenlosen  Dahingeschiedenen,  aufsteigen  und  prophezeien  kann; 
pf  griechischem  Boden  von  Heracles,  der  seine  volle  Persönlichkeit  im 
Bades  behält.  Nach  Homer  bleibt  nur  dem  Teiresias  durch  die  Gunst  der 
HoMphoneia  die  Vernichtung  seiner  Phrenes  erspart  und  er  erhält  nicht 
H  sie,  wie  auch  seinen  nöös,  sondern  auch  seine  prophetische  Gabe  un- 
Kndirt,  sodass  er  gleichsam  als  einziger  Ueberlebender  unter  den  Todten 
wdelt'). 

Im  altgermanischen  Beligiouskreise  hat  die  Vorstellung  von  einer 
nterirdischen  Todesgottheit  sicherlich  eine  weit  geringere  Rolle  gespielt 
dl  die  von  der  Wanderung  der  Todten  in  ein  fernes  Land.  Die  Sagen 
mm  der  Aufnahme  einzelner  Kinder  bei  den  in  den  fernsten  Femen  woh« 
Moden  Zwergen  tragen  animistischen  Charakter.  Die  Zweige,  die  den  im 
Walde  Verirrten  die  Rückkehr  sichern  sollen,  die  Brodkrumen,  die  zur 
Irifelliing  dieser  Aufgabe  berufen  sind,  haben  den  Zweck,  die  Geister  von 
Tentorbenen  aus  dem  Labyrinth  des  Todes  zurückzuführen').  Dass  an 
it  Möglichkeit  der  Rückkehr  von  Todten  geglaubt  wurde,  lehren  viele 


1)  Schwalli  a.a.O.  67. 

2)  ßochhols,  Homerische  Realien  8,  2,  %.   Anders  dagegen  ist  wohl  die  Thatsache 
hmtheilen,  dass  Achill  den  Patroklos  trotz  der  Meinnng  von  der  Wesenlosigkeit  und 

»faiden  Genassf&hi^keit  der  Schatten  unter  Trankspenden,  Leichenspielen  und  Beigabe 

fetddteten  Thieren  begraben  lässt.   Das  Ritual  ist  stets  conservativer  als  die  jeweilige 

Ton  der  Beschatfenheit  der  menschlichen  Seele.    Wie  z.  B.  die  arabischen  Dichter 

abaoloten  Materialismus  predigen,  nichts  desto  weniger  aber  im  Zerbrechen  der  Trink- 

des  Verstorbenen,  dem  Aufschlagen  eines  Zeltes  über  seinem  Grabe  und  dem  dem 

geltenden  Gmsse  einem  anderen  Vorstellungen  entsprungenen  Ritual  huldigen. 

3)  Der  Glaube,  dast  die  Seelen  Verstorbener  sich  im  Walcle  verirren,  spielt  nament- 
Ick  im  deataehen  Volksglauben  eine  grosse  Rolle.    Bekanntlich  wurden  die  ersten  Land- 

dnreh  grfine  Zweige  gekennzeiclmet,  die  man  an  zwei  im  Gesichtskreis  stehende 
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Oebränche^).  Noch  anders  zu  beurtheilen  ist  der  auf  wenige  Personen 
forstlichen  Standes  angewandt  gebliebene  Glaube,  dass  der  Verstorbene 
eigentlich  noch  lebe,  dass  er  sich  nur  yerborgen  halte,  nm  nach  einiger 
Zeit  wiederum  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Bei  dem  im  entlegenen 
Orient  gestorbenen  Kaiser  Barbarossa  konnte  dieses  Gerücht  sehr  leicht 
aufkommen.  Ich  habe  die  gleiche  Yermuthung  bei  dem  so  plötzlichen 
Tode  des  Königs  Ludwig  11.  aus  dem  Munde  eines  Baierli  aassprechen 
hören.  Wie  sich  bereits  bei  des  von  der  späteren  Sage  in  den  KyfiThäuser- 
berg  versetzten  *)  Kaisers  Tode  Betrüger  den  gemeinen  Wahn,  der  Herrscher 
lebe  noch,  zu  Nutzen  machten'),  so  gab  sich  vor  wenigen  Jahren  der  Holz- 
schnitzer BasilSemakowsky  für  den  verstorbenen  Ejronprinzen  Rudolph 
von  Oesterreich  aus.  Er  wui*de  desshalb  wegen  Betruges  vom  Ejreisgerichte 
zu  Czemowitz  (Bukowina)  abgeurtheilt.  In  der  dortigen  Landbevölkerung 
besteht  der  seltsame  Glaube,  dass  Kronprinz  Rudolph  nicht  gestorben  sei, 
sondern  lebe  und  von  Ort  zu  Ort  ziehe,  um  die  Leiden  und  Bedürfnisse 
der  Landleute  kennen  zu  lernen.  Semakowsky  benutzte  diesen  Volks- 
glauben bereits  einmal  zu  einem  Betrüge,  wesshalb  er  zu  18  Monaten 
Kerkers  verurtheilt  wurde*).  Auch  bei  dem  Tode  der  Königin  Louise  von 
Preussen  soll  man  gemeint  haben,  sie  lebe  noch  heimlich  fort*). 

Die  vielgebrauchte  Wendung,  dass  ein  Verstorbener  uns  durch  den 
Tod  entrissen  sei,  dass  der  Tod  ihn  hin  wegraffe  (ihn  „mitten  aus  der 
Bahn  reisst")  usw.  führt  zu  der  berührten  Vorstellung  von  dem  Tode  als 
Räuber.  Auch  sie  ist  sicherlich  ursprünglich  auf  wenige  hervorragende 
Individuen  beschränkt  geblieben.  Wer  auf  dem  Stroh  dahinsiechte,  wohl 
gar  von  einer  bösartigen  Krankheit  allmählig  und  bei  lebendigem  Leibe 
zum  Verwesen  gebracht  wurde,  konnte  unmöglich  durch  dieWalkyre  ent- 
rafft gedacht  werden.  Ganz  anders  bei  dem  schnellen  Tode  auf  dem 
Schlachtfelde,  der  häufig  nicht  einmal  die  Identificirung  der  Leiche  ge- 
stattete. Hier  nahm  der  Tod  den  Helden  wirklich  in  das  ferne  Land  mit. 
Wie  vollbrachte  er  dieses?  Er  lud  ihn  auf  sein  Ross  und  trug  ihn  von 
danneu.  Kein  Thier  des  Alterthums  steht  mit  dem  Geisterreich  in  so 
engem  Zusammenhang  als  das  den  Lebenden  im  Nu  in  die  Feme  ent- 
führende Ross^).    Dass  nur  Männer,  und  unter  diesen  wiederum  nur  ein^ 


HäDser,  die  ältesten  Gasthäuser,  band.  Analog  ist  das  Ausstrenen  Ton  Getreidekömem  xn 
gleichem  Zweck.  So  erklärt  sich  die  Sitte,  Roggenkörner  auf  den  Platz  zu  streaen,  wo 
der  Sarg  stehen  soll,  offenbar  um  eine  Rückkehr  des  Todten  zu  ermöglichen:  Wattke 
a.  a.  0.  432. 

1)  Siehe  den  S.  91,  Anm.  4  citirten  Aufsatz,  Theil  III. 

2)  Ich   sehe   die   auf  Barbarossa   bezogene  |;Kjffhäuser-Idee   als  jüngere  Form   des 
Mythus  Yon  einem  in  diesem  Berge  schlummernden  Gotte  an. 

3)  Grimm,  Myth.  *,  2,  800. 

4)  Zeitungsnachricht. 

5)  Adami,  Königin  Louise  ^  401. 

6}  S.  meine  Arbeit:  Das  Pferd  im  Seelenglauben  und  Todtencult,  Zeitschr.  f.  Volks- 
kunde, Jahrg.  1902,  1-3. 
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lelne  Helden  der  Entrückang  theilhaftig  wurden,  auch  diese  Form  des 
Seelenglaabens  also  ganz  beschränkt  blieb,  lehrt  z.  B.  die  Sage  von  der 
lirtf&hniiig  des  Ditrich  von  Bern  durch  einen  Schimmel.  In  den  ausser- 
innanischeii  Sagenkreisen  tritt  neben  dem  Rosse  noch  der  Vogel  als  ent- 
ikkendes  Wesen  vor.  Nicht  immer  und  sicherlich  nicht  ursprünglich, 
im  namentlich  in  späterer  Zeit  häufig,  haben  wir  beide  als  Windsymbole 
■  Terstehen  ^).  Ganz  verkehrt  wäre  es,  solche  Sagen  als  eschatologische 
Imente  heidnischer  Religionen  verwerthen  zu  wollen:  sie  sind  einzeln 
4itehende  Mythen,  an  deren  Verallgemeinerung  gewiss  Niemand  dachte. 
ficht  die  Seele  des  Menschen  als  solche  fährte  im  Sturm  ein  metaphysisches 
OlMein,  sondern  die  Seele  irgend  einer  Persönlichkeit,  der  man  diesen 
lodns  des  transcendenten  Lebens  zuschreiben  zu  können  sich  nach  Maass- 
phe  der  speciellen  Bedingungen  berechtigt  glaubte;  der  Gedanke,  dass 
kr  Bettler  wie  der  König  einen  unsterblichen  Geist  habe,  ist  erst  einer 
•ekr  späten  Zeit  gekommen,  wie  denn  überhaupt  die  Jenseitsvorstellungen 
mtt  spät  in  den  Interessenkreis  der  religiösen  Dogmatiker  traten.  Weit 
catfemt,  der  Ausgangspunkt  derselben  zu  sein,  sind  sie  vielmehr  deren 
bde.  Das  Himmelreich  ist  immer  nur  Denjenigen  verlockend  gewesen, 
£e  mit  dem  Erdenleben  und  seinen  Aufgaben  sich  zu  befassen  zu  müssig 
•der  zu  unfähig  waren. 

Der  Entrückung  Einzelner  in  unbekannte  Fernen ')  stellt  sich  die  Ent- 
fthrang  derselben  in  ein  Land  der  Seeligen  ergänzend  gegenüber.  Be- 
kanntlich haben  Henoch  und  Elias  nach  Angabe  des  alten  Testaments  den 
Tod  nicht  geschaut.  Das  Gleiche  gilt  von  wenigen  assyrischen  und  baby- 
isBiBchen  Persönlichkeiten'),  auf  griechischem  Boden  von  Menelaos  und 
Oedipns.  Menelaos  wird  in  die  elysische  Flur  entrückt,  noch  lebend.  Dort 
vohnt  der  Held  Rhadamanthys,  und  ein  sorgenloses,  ungetrübtes  Dasein 
Ähren  dort  die  Menschen;  weder  Schnee,  noch  Orkan,  noch  Regen  herrscht 
daselbst,  sondern  stets  sendet  der  Ocean  säuselnde  Zephire  zur  Kühlung 
iter  Menschen^).  —  Wie  Menelaos  keineswegs  der  grösste  der  homerischen 
Helden  ist*),  so  ist  Henoch  nicht  im  Entferntesten  der  grösste  Prophet. 
Es  handelt  sich  desshalb  in  den  erwähnten  Entrückungssagen  nach  meiner 
loffassang  um  alte,  volksthümliche  Märchen -Erzählungen  von  kühnen 
Minnem,  die  zu  unbekannten,  glückseligen  Ländern  vorgedrungen  sind. 
Wie  sehr  viele  Völker  von  glückbringenden  Himmelsrichtungen  reden*), 
90  scheint  die  Paradieses-Idee  in  ihrei   volksthümlichen  Gestalt    sich    bei 


1)  8.  meinen  Aufsatz:  Die  Seele  als  Vogel,  Globus  1901,  S.860,  Anm.dS. 

2)  Wie  die  Sage  von  dem  Verschwinden  des  Kai  Chosru  zu  beurtheilen  ist,   dürfte 
MM  offene  Frage  bleiben. 

3)  S.  A.  Jeremias  a.  a.  0.  82. 

4)  Odjaiee  4,  568. 

5)  VergL  Rohde,  Psyche  «,  1, 15. 

6)  Yiellach  wird  der  Norden  als  Qlücksrichtung  bezeichnet  und  im  Tedischen  Ritual 
ak  aoleh«  verwandt;  sehr  hftufig  speciell  der  Nordosten. 


88  Julius  von  Ncgelbih: 

allen  mdogermanischen  Stämmen  zu  finden^).  Abermals  sind  es  die 
indischen  Texte,  die  mit  absoluter  Gewissheit  darauf  schliessen  lassen,  dam 
der  Glaube  an  einen  Ort  der  Belohnung,  bezw.  Bestrafung  von  Guten  und 
Bdsen  mit  diesem  Gebilde  der  Phantasie  durchaus  keine  Gemeinschaft 
hat')w  Die  indogermanischen  Stämme  haben  die  Meinung,  jenseits  des 
Bereiches  ihrer  Wanderungen  gebe  es  eine  Stätte  der  Freude  und  des 
Genusses,  wahrscheinlich  aus  ihrer  Urheimath  mitgenommen  und  dann 
spontan  weitergebildet.  Der  Glaube  an  die  glückselige  Insel,  die  nesd« 
mäkärOn  Hesiods,  gehört  hierher.  Nichts  konnte  die  Yolksphantasie  mehr 
erregen,  als  die  Hofihung,  in  entlegener  Feme  eine  Stätte  zu  finden,  wo 
man  gutes  Essen  hatte  und  nichts  zu  arbeiten  brauchte;  später  treten  sociale 
und  politische  Ideale  hinzu,  deren  Verwirklichung  z.  B.  im  Robinson-  und 
Sigmund-Rüstig-Roman  bereits  ganze  Generationen  fascinirt  hat.  Stets 
aber  ist  diesem  Glaubensgebilde  die  Idee  der  Unerreichbarkeit  des  an- 
gestrebten Ideals  eigenthümlich  gewesen.  Wie  das  aus  der  Avesta- Vor- 
stellung übernommene  Paradies  bereits  durch  seinen  Namen  das  ümhegt- 
sein  mit  einer  Mauer  ausdrückt'),  so  ist  das  Schlaraffenland  durch  eine 
7  Meilen  dicke  Umfriedung  aus  Pfefferkuchen  von  der  Aussenwelt  ab- 
geschlossen, und  das  Uttarakuru  des  Veda  ist  gleich  unerreichbar*).  Sämmt- 
liche  Gebilde  widerstreben  also  begrifflich  ihrer  Auffassung  als  Seelen- 
anfenthalt.  Ich  betrachte  desshalb  die  Mythen  von  der  Versetzung  ein- 
zelner Helden  in  diese  Stätten  als  Wundererzählungen  von  Abenteurern, 
die  nach  grossen  Reisen  zu  jenen  Märchenländern  gekommen  zu  sein,  also 
das  Unmögliche  möglich  gemacht  zu  haben,  vorgaben.  Ist  doch  der  Va- 
gant, der  Schneider  der  deutschen,  der  mehr  listige  als  muthige  Held  der 
griechischen  Sage  stets  die  Lieblingsfigur  des  Märchens  gewesen.  Solange 
die  Erde  noch  unerforscht  war,  konnten  und  mussten  namentlich  nach 
Heereszügen  in  unbekannte  Länder,  wie  dem  trojanischen  Kriege,  der  viele 
Männer  und  Schiffe  für  immer  verschlang,  derartige  Sagen  entstehen.  Die 
Reiseabenteuer  des  Odysseus  mit  den  Begebenheiten  in  dem  Wunderlande 
der  Phäaken  werden  in  der  Phantasie  des  alten  Griechen  keine  vertrautere 
Stätte  gefunden  haben  als  die  Erzählungen  von  dem  Zauberreiche,  in  das 
Menelaus  durch  eine  Gunst    des  Geschickes  drang.     Der  Literatur-Kreis, 


1)  Im  alten  Indien  herrscht  der  Glaube  an  das  Uttarakom-Land. 

2)  Neben  dem  Uttaraknm-Land,  das  auf  der  Erde  liegend  gedacht  wird,  sodass 
ein  indischer  König  es  erobern  möchte  (Ait.  Br.  8,  23}  giebt  es  den  für  die  brahma- 
nischen  Doctrinen  verwandten  sYargaloka,  die  Himmelswelt,  in  welche  der  die  Opfer  Voll- 
ziehende versetzt  wird.  Sie  ist  ganz  analog  dieser  Welt  gebildet;  sogar  das  beim  Opfer  zer- 
theilte  Pferd  wird  Glied  für  Glied  in  sie  hineinversetit;  siehe  die  bahi^püvamänam-Cere- 
monie  des  indischen  Rossopfers.  Das  Üttarakurn-Land  ist  dagegen  ein  Geschöpf  der  Yolks- 
phantasie und  des  Yolkswitzes  wie  das  Schlaraffenland  und  die  theologisch  verwerthete 
Gralsburg. 

8)  S.  hierüber  Geiger,  ostiranisehe  Coltiir«  Erlangen  1882,  8. 277 ff. 

4)  S.  Aitarejabrähma^a  8,  28  die  Enihhing  nm  dem  König  Atjarätih  Janantapih. 
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4er  die  Person  des  letzteren  umwob,  ist  aber  der  Nachwelt  verloren  ge- 

(VigeB.    Die  Persönlichkeit  der  Ealypso  dürfte  wohl  thatsächlich  (s.  o.)  als 

fe  der  Umhüllerin  zu  fassen  sein.     So  wird  eine  alte  Sage  von  Odyssens 

(wie  smch  z.  B.  Ton  der  um  das  Verschwinden  der  Persephone  trauernden 

BoDeter)  ursprOnglich  nur  berichtet  haben,  dass  er  in  eine  Berghöhle  ent- 

sei^). 
Wir  sahen,  wie  der  Ahnencult  den  Gottheiten  vorzugsweise  die  Attri- 

des  Vaters  und  der  Vaterschaft  lieh.     Wenn  wir  nun  im  Folgenden 

reisen  werden,  das8[dieselben  Attribute  dem  König  als  patriarchalischem 
Ifanteher  zuertheilt  wurden,  so  gewinnen  wir  die  Identität  der  Eönigs- 
kmehaft  and  des  göttlichen  Regiments,  mithin  die  Vergöttlichung  des 
BRncbers  als  ahnencultische  Idee.  —  Wir  sprachen  davon,  dass  vielfach 
te Herrscher  zugleich  zum  Vater  seiner  ^Landeskinder^  oder  „Geschöpfe^ 
ii  leiblichen  Sinne  des  Wortes  wurde,  wie  die  zahlreichen  griechischen 
Stenmessagen  lehren.  Das  Sanscrit  kennt  für  „Unterthanen^  und  „Kinder^ 
^Hielbe  Wort.*)  Unzählige  in  geheimnissvoller  Form  weiterverbreitete 
Gerüchte  reden  in  allen  Städten  Deutschlands  von  natürlichen,  aus  morga* 
Ehen  entsprungenen  Kindern  unserer  Grossen.    Oft  knüpfen  sich 

Gerüchte  an  jüngst  verstorbene,  oft  an  noch  lebende,  hohe  Persön- 
Eekkeiten  an.  In  einer  dem  zügellosen  Geschlechtsgenuss  viel  günstigeren 
Tergangenheit,  die  in  der  oft  erzwungenen  Liebe  das  Vorrecht  der 
EMsten  sah,  mussten  derartige  Gerüchte  eine  weit  grössere  Rolle  spielen. 
Tide  Völker,  z.  B.  die  Brasilianer  bezeichnen  ihren  „Landesvater"  als 
JktmßTater^.  Das  physiologische  Band  hat  hier  zum  ethischen  zu  werden 
kffoonen.  Wie  man  Götter  als  Könige  verehrte'),  wie  Könige  ihre  Genea- 
Isgien  so  gern  auf  Gottheiten  zurückführten^),  wie  der  patriarchalische 
Hemeher  sich  nicht  selten  als  Gott  verehren  liess^),  so  wurden  die  Herrscher 


1:  Wie  der  Oyclop  so  treibt  auch  Vrtra  der  vedischen  Legende  geraubte  Rinder  in 
mmt  Höhle.  Höhlen  als  Wohnsitz  prähistorischer  Menschen-  und  Thiergeschlechter  sind 
ji  iiwrall  von  Geistern  belebt  gedacht  worden.  Namentlich  versetzt  bekanntlich  die 
fssMäsche  Sage  Helden  in  Berghöhlen. 

2)  prsjäs. 

8)  Indra  ist  in  den  Vedatexten  der  Donnergott  und  thront  in  der  Himmelswelt:  in 
4v  volksthamiichen  epischen  Literatur  ist  er  der  König  der  Götter,  der,  um  zu  dieser 
fteOmg  za  gelangen,  einer  Weihe  bedurfte,  die  für  alle  irdischen  Krönungsceremonien 
iv  Prototjp  ist:  des  rajasüja;  auch  weilt  er  dort  häufig  auf  der  Erde  und  durchstreift 
A  Wanderer  die  Wälder.  Ganz  ähnlich  macht  die  Saga  den  alten  Odin  zum  halbgött- 
König^  der  auf  dem   Scheiterhaufen   verbrannt   wird:    Weinhold,   Altnordisches 

4    Wir  sehen  von  den  bekannten  Sagen  des  classischeo  Alterthums  ganz  ab.    Weniger 
ist  es,  dasa  die  sehwedischen  Könige  von  Frejr  ihren  Ursprung  ableiteten:  Grund- 
fir  germaniMhe  Philologie'  8,  822. 

5)  In  AegTpten  war  dies  allgemein:  Wiedemann,  Scelenglaube,  IG.    Im  alten  i 
s.  B.  Cisar  erst  inschriftlich  für  einen  Halbgott,   dann  f&r  einen  Gott  erkUit 
ab  iapiter  JuHub  eineB  Tempel  zu  erhalten.    Sextus  Pompejus  erklärte  sich  nach 
nun  Sohne  Keptons;   Antonina  wurde  in  Griechenland  als  Bacchm  ( 
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mit  den  attributären  Machtmitteln  der  ahnencultischen  Gottheiten  ausge-  : 
stattet.  Der  Glaube,  dass  Wallenstein,  Friedrich  der  Grosse,  Ziethen  n.  A.  < 
hexen  könnten,  war  allgemein.^)  Ein  Gleiches  wurde  den  Grafen  Lynar,  j 
den  Besitzern  des  Spreewaldes,  nachgesagt.  Die  Schlachtenführer  der  Tor-  p 
islamischen  Beduinenstämme  haben  göttliche  Attribute.*)  Offenbar  handelt  , 
es  sich  hier  um  ganz  allgemeine,  durch  hervorragende  Persönlichkeiten 
auf  dem  Wege  der  unbeabsichtigten  Massen-Suggestion  erzielte  Vorstellungen  , 
von  den  äusseren  Manifestationen  einer  als  unbegrenzt  aufgefassten  Energie.  , 
Friedrich  der  Grosse  mag  dem  gemeinen  Mann  seiner  Zeit  das  gewesen  , 
sein,  was  der  Europäer  dem  Indianer  war  oder  ist:  das  Prototyp  eines 
mit  unabschätzbaren  Machtmitteln  versehenen  Wesens.  Eine  specielle  und 
umfangreiche  Untersuchung  würde  es  erfordern,  wollten  wir  den  Uebergang 
der  ahnencultischen  Gottheiten  zu  den  Göttern  der  staatlich  sanctionirten 
Culte  und  die  Uebernahme  derselben  in  die  Culte  der  einzelnen  Nationen 
verfolgen.     Hier  sei  nur  weniger  typischer  Einzelheiten  gedacht. 

Der  den  Ahnengeistem  namentlich  der  germanischen  Mythe  eigen- 
thümliche  Zug,  den  Getreidesegen  zu  fördern,  musste  die  ihn  segnenden 
Geister  schon  in  gewissem  Sinne  zu  Gegenständen  der  Yeneration  ganzer 
Ackerbau-Gemeinschaften  machen.  Der  Ackerbau  war  ja  bis  anf  die 
neueste  Zeit  Sache  des  Dorfes,  seine  Pflege  also  Sache  der  ihn  und  jenes 
beschützenden  Genien.  Die  von  Mannhardt  in  seinen  gewaltigen  Samm- 
lungen erörterten  Gestalten  des  Getreidehahns  u.  s.  w.  werden  bisweilen 
geradezu  Dorfthiere  genannt.  Auf  das  ahnencultische  Element  dieser 
Wesen  hat  der  grosse  Gelehrte  bereits  mit  Nachdruck  hingewiesen.  Daran 
schliesst  sich  aber  zugleich  ein  Zweites:  die  in  den  Zeiten  friedlicher 
Entwicklung  zur  Segnimg  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  verehrten  Geister 
können  bei  dem  Beginn  von  Kämpfen  ihre  Antheilnahme  nicht  versagen; 
war  es  doch  dieselbe  Dorfschaft,  die  jetzt  in  den  Kampf  zieht  und  vorher 
das  gemeinschaftliche  Feld  bebaute.  Wie  der  Krieg  den  nationalen  Ge- 
danken stets  mit  neuer  Kraft  ausstattete,  so  bedurfte  es  zur  Sanction  des 
Feldzuges  stets  der  Geister  jener,  die  einst  in  Kampf  und  Tod  gegangen. 
Sicherlich  giebt  es  kein  mächtigeres  Mittel,  die  Gestalten  der  Geschichte 
mit  neuem  Leben  zu  erfüllen,  als  den  Krieg,  dessen  Schrecken  sich  nur 
unter  Berufung  auf  ähnlich  gefährliche  Zeiten  ertragen  lassen.  So  erhob 
das  plötzlich  erstarkende  Nationalgefühl  einzelne  Helden  zu  Gottheiten 
und  Hess  sie  in  ihren  Reihen  kämpfen,  oder  es  machte  umgekehrt  seine 
Gottheiten  zu  streitenden  Helden.     Der  Gott  der  grossen  Befreiungskriege, 


Frühzeitig  erhielt  Augustus  eigene  Tempel:  BmBtimn,  Vorstellungen,  28.  Bekanntlich 
artete  der  Cäsarenwahn  in  späterer  Zeit  immer  mehr  ans.  Caligula  liess  sich  als  Venös 
verehren  u.  s.  w. 

1)  Vgl.  Perger,  Pflanzensagen,  268. 

2)  Jacob,  Beduinenleben,  127.    Man  Tergleiehe  die  Wonderthaten,  derer  in  neuester 
Zeit  der  Majjdi  bedurfte,  um  sich  die  gewtowshte  Amtoritlt  in  yerschaffen. 
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der  Säbel,  Schwert  und  Spiess  dem  Manne  in  die  Hände  giebt,  ja  selbst 
für  die  gerechte  Sache  ficht,  ist  von  dem  Prodnct  einer  von  der  Speculation 
mit  der  unbegreiflichen  Harmonie  aller  Tugenden  ausgestatteten  Abstraction 
himmelweit  verschieden  gewesen.  Mit  dem  Neu-Erwachen  der  Yolks- 
tradition  erstehen  die  Ahnengeister  von  Neuem  und  kämpfen  in  dem 
Kampfe  ihrer  Nachfolger:  dies  Moment  liegt  den  Oeisterkämpfen  der 
grossen  Schlachten  zu  Grunde.*)  Nicht  anders  werden  wir  es  aufzufassen 
haben,  wenn  Indianerstämme  wie  die  Chibchas  in  den  Kriegen  die  Gebeine 
Terstorbener  Helden  mit  sieh  führen,  um  sich  den  Sieg  zu  sichern').  Mit 
Sicherheit  ziehe  ich  aber  die  deutschen  Sagen  von  grossen  Schlangen- 
heeren hierzu  heran,  die  von  einem  König  geführt  werden  und  dem  Könige 
und  dem  Lande  zum  Segen  gereichen');  denn  unter  den  Schlangen  sind 
dcherllch  Ahnenwesen  zu  verstehen.  Ganz  anders  sind  dagegen  die  viel- 
fach wiederkehrenden  Sagen  von  den  Geisterkämpfen  frisch  Gefallener  zu 
benrtheilen.  Hier  liegt  das  von  mir  entwickelte  Beharrungsmoment  zu 
Grunde:  die  Verstorbenen  werden  kämpfend  gedacht,  weil  die  Lebenden 
kämpften^). 

Den  Uebergang  des  Ahnencultus  zum  Cult  der  Staatsgottheiten  lehrt 
der  Elatholicismus,  der  so  oft  die  Stätten  heidnischer  Verehrung  zum  Bau- 
platz für  Kirchen  sich  erkor'),  der  zahllose  Localsagen  von  wunderthätigen 
Personen  seiner  Heiligen-Geschichte  einverleibte,  nicht  deutlicher  als  die 
Avesta-Religion,  wenn  sie  von  den  Ahnengeistern  des  Hauses,  Gaues, 
Stammes  und  Volkes  spricht');  eine  ähnliche  Unterscheidung  kennen  die 
Baghistanon-Inschriften  ^) ,  die  ältesten  Zeugnisse  westeranischer  Cultur. 
Bekanntlich  unterschieden  auch  die  Römer  zwischen  den  lares  publici  und 
lares  privati*).  In  dem  alten  Deutschland  finden  wir  sichere  Spuren  von 
ahnencultischen    Gottheiten    nicht    nur    in    den    berührten  Getreidegenien, 


1)  Siehe  Bastian,  Elemente,  102f.  In  den  Avesta  -  Texten  (jt.  13,  17,  vergl. 
Geiger,  Altiranische  Cultur,  8.  289)  heisst  es:  „sie  (nehmlich  die  Fravashis)  bringen  in 
gewaltigen  Schlachten  am  meisten  Beistand,  die  Fravashis  der  frommen  Menschen;  und 
ebendaselbst  18,  37 f.:  „Sie  (die  Fravashis)  bilden  Heere  und  fuhren  100  Waffen,  sie  tragen 
Faüinen,  (sie)  die  Strahlenden,  die  in  gewaltigen  Schlachten  eilends  hemiederkommen,  die 
rostige  und  schneUe  Schlachten  liefern  wider  die  Danus;  ihr  (Fravashis)  habt  überwunden 
den  Wiederstand  der  Feinde;  vergi.  R.  V.  6,  75,  9 — 10  und  die  um  Wodan  versammelten 
Einherier  der  Edda. 

2)  Gerland  und  Waitz,  Anthropologie,  4,  363. 

3)  Grimm,  Myth.*,  2,  572. 

4)  Siehe  den  citirten  Aufsatz  „Die  Reise  der  Seele'',  Zeitschrift  f.  Volkskunde,  Jahrg. 
1901,  Theil  I.  Diese  Geisterk&mpfe  kennt  nicht  nur  die  deutsche  Sage:  Grundriss  für 
germanische  Philologie',  8,  255 f.;  sondern  auch  die  klassische:  in  den  Feldern  von  Mara- 
thon hörte  man  nach  Tansanias  jede  Nacht  Gewieher  von  Pferden  und  sah  kämpfende 
Männer:  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte,  2,  320. 

5)  Siehe  die  Seite  84,  Anm.  7  citirte  Arbeit. 

6)  Avesta  jt.  13,  21  erwähnt  die  frava§ayo  .  .  .  nmänjäo,  visjäo,  zantumao 
djihjum&o. 

7)  Sie  reden  von  vithibis  bagaibis. 

8)  Siehe  in  diesem  Abschnitt  auch  Gas  pari,  Urgeschichte  der  Menschheit,  I,  355 ff. 
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sondern  auch  in  den  thiergestaltigen,  beim  Tode  des  Menschen  denselben 
Terlossenden  Wesen,  der  Seelenschlange,  Seelenmaus  n.  s.  w.  Denn  diese 
stellen  nicht  etwa  die  (ja  noch  gamicht  erkannte  und  anerkannte)  Incii- 
yidnalität  ihrer  bisherigen  Träger,  sondern  nur  deren  immanentes  und 
wiederum  incamatiopsfähig  gewordenes  Lebensprincip  dar,  stehen  also  mit 
dem  Namen  oder  Schattenbilde  der  Verstorbenen  auf  gleicher  Stufe  ^),  die 
ja  auch  meistens  von  Ahn  auf  Sohn,  doch  auch  auf  beliebige  andere,  in 
der  Nachbarschaft  bleibende,  Personen  vererbt  werden.  So  verstehen  wir 
es,  dass  die  beim  Tode  das  Individuum  verlassenden  Seelenthiere  entweder 
in  demselben  Hause  und  derselben  Familie  bleiben,  oder,  als  Ahnenthiere 
von  ganzen  Dörfern,  sich  anderen  Personen  anschliessend).  In  Indien  hat 
der  Ahnencultus,  so  mächtig  er  seit  urältester  Zeit  im  Volke  wirksam  gewesen 
sein  musste,  in  dieser  Form  sich  eine  weitergehende  staatliche  Sanction  nicht 
zu  erringen  vermocht.  Ein  sicheres  Indicium  dafür  findet  sich  in  dem  Zurück- 
treten eines  allgemeinen  Todtenfestes  gegenüber  der  Feier  der  Geburts-  und 
Sterbetage  der  Hingeschiedenen  einzelner  Familien').  Je  mehr  der  staatlich 
festgesetzte  Todtentag  den  Cult  der  einzelnen  Gräber  resorbirt,  um  so 
bedeutungsloser  wird  der  Ahnencult  für  die  Staats -Institution  als  solche. 
Umgekehrt  giebt  die  ausgeprägte  cultische  Verehrung  zahlloser  Gr&ber- 
stätten  den  besten  Anhalt  zur  Annahme  einer  Zersplitterung  des  den 
Staats-Organismus  festigenden  religiösen  Gebäudes  in  differenzirte  Local- 
culte.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  das  Land  der  lächerlichsten  Kleinstaaterei, 
das  alte  Griechenland,  in  dem  ausgeprägtesten  Cult  der  einzelnen  Gräber 
stecken  blieb  ^),  während  der  zur  Staaten- Organisation  drängende  Instinct 
der  semitischen  Völker  so  früh  in  der  Scheöl  den  allgemeinen  Ruheplatz 
sah.     Freilich    hat    es    das  Semitenthum    zur  Höhe    der  griechischen  Vor- 


1)  Hier  Ycrweise  ich  auf  meine  Arbeit:  „Bild,  Schatten  und  Spiegel  im  Volksglaaben**, 
Archiv  för  Religionswissenschaft,  Jahrg.  1901,  Meft  lY. 

2)  Grimm,  Myth.*,  2,  730. 

3)  Dubois,  Moears  des  peaples  de  Tlnde  221  sagt:  „Man  moss  (in  Indien)  lebens- 
länglich unablässig  den  Todestag  der  Eltern  feiern,  dabei  die  oben  beschriebenen  Cere- 
monien  vollziehen  und  den  Brahmanen  Geschenke  darbringen.**  Die  Feiern  am  Todestage 
existiren  bei  allen  slavischen  Völkern  (bei  denen  die  ahnencultischen  Ideen  überhaupt  am 
lebhaftesten  auftreten ;  nach  russischem  Glauben  sollen  z.  B.  die  Todten  am  Jahrestage 
ihres  Hinscheidens  aus  den  Gräbern  warm  aushauchen),  aber  auch  schon  im  alten  Griechen- 
land: J.  v.  Mueller,  Handbuch  des  classischen  Alterthnma,  100.  —  Ansichten,  wie  die 
oberpfälzische,  dass  der  Verstorbene  am  Jahrestage  wiederkehre  (Rochholz,  Glaube  und 
Brauch,  111)  sind  im  Grunde  die  Consequenzen  solcher  Gebräuche:  der  Todte  kommt  in 
der  Erinnerung  des  U eberlebenden  wieder.  Von  den  Gespenstererscheinungon  unterscheidet 
sich  dieses  deutsche  Glaubensgebilde  aber  gani  markant  eben  dadurch,  dass  man  die 
Rückkehr  des  Todten  wünscht:  nicht  die  Leiche  feiert  ihr  Auferstehen,  sondern  das  in 
der  Persönlichkeit  und  dem  Lebenslauf  des  Verstorbenen  aich  verkörpernd«  traditionelle 
Element. 

4)  J.  v.  Mueller,  Handbuch  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  224  sagt:  die 
Gräber,  ein  Gegenstand  liebevoUster  Pietät,  wurden  fiberaU  «orgfältig  gepflegt;  man  salbte 
die  Stele,   schmückte   sie  und  die  ganze  Grabanlage  mit  Krängen  und  Binden,   begoss  sie 
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ttellongswelt  nie  gebracht.     Ganz  besondere  klar  zeigt  sich  der  Uebergang 

TOD    dem  Cult    des   einzelnen  Ahns   zur  allgemeinen  Ahnen-Verehrung  in 

dem    seltBamen  Gebrauch    der  Uraus,    alle    in    einem   Jahre  Verstorbenen 

des  ganzen  Dorfes  an  einem  Tage  zu  begraben*).     Das  Uebergreifen  des 

llinen-    in    den  Göttercult  lehrt  die  Fravashi-Verehrung  des  Avesta  sehr 

leaÜich.      Die  Frayashis  sind  „Träger  und  Erhalter  der  ganzen  Welt,  mit 

ieren    Hilfe  Ahura  Mazda    Erde    und   Himmel   regiert  ...  die  Fravashis 

find  es,    'welche  den  heiligen  Strom  Ardvi  söra  erhalten,    dass  er  mächtig 

■ad    wasserreich    dahinfluthet.     Sie    lassen  Sonne,    Mond   und  Sterne  ihre 

Bahnen  wandeln*);    sie  sind  es,    welche  die  Festen  der  Erde  stützen  .  .  . 

Den  Fravashi   ist   es   zu    danken,    wenn    die  Kinder   bewahrt  bleiben  im 

Motterleib,    wenn    die  Frauen    leichte  Gebart  haben,    und  wenn  treffliche 

Söhne,   die  tüchtig  sind  im  Rath,  und  auf  deren  Rede  man  gern  hört,  sie 

erfreuen  **- 

Abschliessend  sei  auf  eine  Einzelheit  hingewiesen.  Wir  gingen  von 
dem  gänzlichen  Fehlen  einer  Individualseele  im  ausgeprägten  Ahnencult 
mi»  und  erwähnten  die  Lehre  von  der  Traditionsseele,  woraus  die  Doctrin 
floss,  dass  nur  die  Adligen  Seelen  haben ')^  Es  sei  nun  die  Einwirkung 
dieser  Lehre  und  ihrer  Ausgestaltungen  auf  die  so  zu  sagen  plastische 
Darstellung  des  Einzelindividuums  durch  Namenverleihung  und  Erschaffung 
von  Abbildern  hingewiesen.  So  lange  der  Einzelne  keine  Individualseele 
kmtte^  mussten  ihm  Namen  und  Porträt  fehlen.  Man  konnte  einzelne 
körperliche  oder  seelische  Functionen  des  Menschen  als  solchen  unter  dem 
Bilde  der  Schlange,  der  Maus  darstellen  —  niemals  konnte  es  zur  plastischen 
Darstellung  einer  einzelnen  Persönlichkeit  als  solcher  in  Porträt  oder 
Statue  kommen.     Mit  Recht  hat  man  deshalb  das  Aufkommen  von  Grab- 


mit  wohlduftenden  Essenzen,  und  umgab  sie,  wenn  es  möglich,  mit  Blumenpflanzongen 
Gartenanlmgen,  Blomenschmnck ;  auch  legte  man  Brunnen  an.  Man  besuchte  sie  fleissig^ 
weil  man  glaubte,  die  Anwesenheit  geliebter  Personen  sei  dem  Verstorbenen  in  seinem 
SBterirdischen  Wohnhause  wohlthuend. 

1)  Zeitochrift  für  Ethnologie  i>,  846. 

2)  Der  Zusammenhang  der  Ahnenseelen  mit  den  Gestirnen,  der  der  deutschen  Sage 
■o  geVkaßg  ist  (wer  mit  dem  Fiuger  nach  den  Gestirnen  zeigt,  stösst  dem  lieben  Gott  die 
Am^en  ans;  in  Tirol  hat  jeder  Mensch  seinen  doppelgängerischen  Stern  u.  s.  w.)  findet  sich 
aUo  mach  in  dem  indo-eranischen  Mythus,  vgl.  Rgveda  5,  8,  11:  durch  die  Gestirne 
•chmfickten  die  Ahnen  den  Himmel  aus,  mit  der  Nacht  (d.  h.  der  orientalischen,  stemen- 
kellen  V  «leuchtenden*  Nacht)  die  (kosmische)  Finstemiss,  mit  der  Tageshelligkeit  den 
Ta^.  —  Das  Sternbild  des  grossen  Bären  heisst:  „sapta  r^ajah**,  „die  sieben  Urweisen'. 

S)  GerUnd  nnd  Waitz,  Anthropologie,  VI,  187;  302;  402  und  Lazarus  und 
Steinthal  XI,  49:  anf  vielen  der  Südseeinseln  gelten  die  Sclaven  und  geringen  Leute 
iberiuinpt  f&r  seelenlos,  vgl.  Gerland  und  Waitz  a.  a.  0.  8,  198:  In  Virginien  spricht 
■an  den  Vomelnnen  nnd  Priestern,  welche  später  auf  Erden  wiedergeboren  werden  sollten, 
cm  sweites,  gennssreiches  Leben  zu,  vgl.  Bastian,  Elemente,  23  und  74.  Doch  auch  bei 
M exiluulem  richtete  sich  das  Schicksal  der  Menschen  im  Jenseits  keineswegs  « 
Mormlitil  allein :  den  Vornehmen  wurden  höhere  Genüsse  zu  Theil  als  den  gen 
Lernten:  Oerlaad  und  Waitz  a.  a.  0.  4,  165. 


94  Julius  von  Nbgblbin:  Der  IndiTidaftlismuB  im  Ahnencnlt. 

Statuen  mit  dem  erwachenden  Individualismus  in  Zusammenhang  gebracht.^) 
Wäre  der  Realismus,  nicht  die  Symbolik  die  älteste  Kunst,  so  würde 
unsere  Untersuchung  das  Gegen theil  von  dem  beweisen,  was  sie  be- 
weisen soll. 

Was  wir  auf  wissenschaftlichem  Wege  gewonnen  zu  haben  glauben, 
kann  die  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  leicht  bestätigen:  die  grosse 
Masse  der  Menschen  ist  ihrem  Denken  und  Handeln  nach  aufs  Voll- 
kommenste von  ihrer  Zeit  beherrscht  Nur  dem  ungewöhnlich  veranlagten 
Menschen  gelingt  es,  unter  günstigen  äusseren  Bedingungen  nach  völliger 
Loslösung  von  der  ihn  beeinflussenden  Tradition  zum  Individuum  zu 
werden,  ein  Bild  seiner  Persönlichkeit  der  eignen  Zeit  zu  überlassen, 
sich  einen  Namen  zu  machen. 


l)  J.  V.  Mueller  a.  a.  0.  227. 


Berichtigung. 

Im  vorigen  Jahrgang  der  Zeitschrift  ist  S.  206  der  Absatz  2  (»Nach  Süden  zn"  bis 
,zu  Tage  tritt**)  hinter  den  jetzigen  Absatz  5  (,10  Minuten  südlich*  bis  „KDubben")  zn 
setzen. 


Besprechungen. 


Eeallexikon  der  indogermanischen  Alterthumskunde.  Grundzüge  der  Caltur- 

und  Yölkergeschichte  Alteuropas  von  O.  Schrader.     Strassburg,  Trübner 

1901.     XL  und  1048  8. 

Das  umfangreiche  Werk  des  verdienten  Sprach-  und  Cnltorforschers  erweist  sich  als 
dl  gerade  dem  Prfthistoriker  gans  unentbehrliches  Nachschlagebuch,  der  hier  eine  notb- 
v«dif^  Erganiung  seiner  eigenen  Ergebnisse  durch  sprachliche  Thatsachen,  zum  grossen 
Tkal  aber  auch  durch  Litteraturzeugnisse  findet. 

Die  Wichtigkeit  der  Sprachvergleichung  für  die  Urgeschichte  von  Neuem  zu  betonen 
um  ao  nothwendiger,  als  dieselbe  gerade  von  sehr  beachtenswerther  philologischer 
in  Abrede  gestellt  worden  war.  Gegenüber  dem  Einwände  Kretschmers,  dass  die 
l'^ereinatimmnngen  verschiedener  indogermanischer  Sprachen  in  bestimmten  Wörtern 
nstmtt  »nf  Urverwandtschaft  auch  auf  Entlehnung  beruhen  könnten,  weist  Schrader  in 
(kr  Torrede  darauf  hin,  dass  Eretschmer  selbst  für  die  Zeit,  da  diese  Wörter  sich  ver- 
Iraieten,  noch  eine  andere  geographische  Yertheilung  der  indogermanischen  St&mme  als 
wie  im  Beginn  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  zugiebt,  dass  also  der  ganze  Gegensatz, 
m  dem  dieser  Gelehrte  (vrie  auch  Kossinna)  zu  der  von  ihm  allein  üblichen  Auffassung 
steiit,  nur  auf  eine  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  Beobachter  hinausläuft.  Die 
dfeatlichen  Schwierigkeiten  in  der  Verwerthung  sprachwissenschaftlicher  Ergebnisse  für 
die  Urgeschichte  sieht  Schrader  vielmehr  wie  schon  Y.Hehn  darin,  dass  zur  Ermittlung 
der  Bedeutung  eines  Wortes  in  der  indogermanischen  Ursprache  nicht  immer  eine  sprach- 
Eehe  Untersuchung  ausreicht;  doch  weist  er  auch  hier  Uebertreibungen  zurück. 

Der  Verfasser  zeigt  aber  auch,  wie  sich  Sprachbetrachtung  und  Sachbetrachtung 
gegenseitig  ergänzen  müssen.  Durch  ersten  gewinnt  er  z.  B.  das  Resultat,-  dass  die  Indo- 
germanen  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  Gefässe  geformt  haben,  da  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Wörtern  für  Topf,  Kessel,  Gefäss  usw.,  ja  sogar  ein  Ausdruck  für  Henkel  bei  ver- 
•duedenen  indogermanischen  Völkern  gemeinsam  findet;  die  Beschaffenheit  dieser  Gefässe 
aber,  die  Arten  ihrer  Verzierung,  die  Art  und  Weise  ihrer  Herstellung  kann  natürlich 
lach  nach  ihm  nur  die  Prähistorie  lehren.  Freilich  kommt,  wie  er  mit  Recht  hervorhebt, 
lästere  überhaupt  nur  für  die  materielle  Cultur  in  Frage,  während  über  die  geistige  und 
BtÜiche  Entwicklung  des  prähistorischen  Menschen  uns  nur  oder  fast  nur  die  Sprache  zu 
belehren  im  Stande  ist. 

Ergänzend  hinzutreten  zur  Sprachwissenschaft  müssen  aber  nach  Schrader  auch 
Botanik  und  Zoologie.  Daher  hat  er  auch  Hehn's  nur  auf  sprachliche  Betrachtungen 
■ch  stützend^  Annahme,  dass  sehr  viele  Pflanzen  durch  Menschenhand  vom  Orient  nach 
Griechenland  und  von  da  nach  Italien  verpflanzt  worden  wären,  dahin  modificirt,  dass 
San  für  viele  Fälle  anstatt  einer  Uebertragung  der  Pflanzen  selbst  nur  eine  solche  ihrer 
Cnltnr  anzunehmen  hat.  Der  anthropologischen  Forschung  dagegen  hat  er,  ohne  ihren 
Nutzen  für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  in  Zweifel  zu  ziehen  —  hier  auch  in  Ueber- 
ciastimmnng  mit  Eretschmer  — ,  einen  bis  jetzt  wenigstens  nur  secundären  Werth  für 
die  Völkerkunde  im  Allgemeinen  und  für  die  indogermanische  Alterthumskunde  im  Be- 
foaderen  zuzugestehen  vermocht.  Aber  auch  von  den  Analogieschlüssen  der  allgemeinen 
Völkerkunde  erhofft  er  für  die  indogermanische  Alterthumskunde  nur  da  weitere  Auf- 
kilnmg,  wo  die  betreffenden  Institutionen  bereits  aus  den  Mitteln  der  indogermanischen 
Sprachen  selbst  ab  nneitlich  erkannt  worden  sind.  Was  für  Grundirrthümem  man  sonst 
unterworfen  sein  kann,  zeigt  ja  die  ganz  verkehrte  Annahme,  dass  das  indogermanische 
Urvolk  das  Mntterrecht  besessen  habe. 

Zum  Aosgangsponkte  für  die  Auswahl  der  von  ihm  behandelten  CuUurerschcinungen 
setst  sich  der  Verfasser  die  Gesammtheit  der  auf  alteuropäischem  Boden  historisch  be- 
leagten  Cnltanostinde,  woraus  sich  auch  der  Untertitel  seines  Werkes  erklärt  Er  bespricht 
daher  neben  den  bereits  aus  indogermanischer  Urzeit  herrührenden  Culturerscheinungen 
auch  die  Nenenrerbnngen  der  einzelnen  indogermanischen  Völker,   s.  B.  neben  der  Ge- 
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schichte  der  Wolle  and  des  Flachses  auch  die  der  fiaumwölle  und  der  Seide.  Indische 
und  iranische  Sprach-  und  Culterscheinnngen  dagegen  hat  er  nur  so  weit  berücksichtigt, 
als  sie  über  die  indogermanische  Urzeit  selbst  Auf  klftrung  sn  schaffen  im  Stande  sind. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  vom  Verfasser  verarbeiteten  Materials  ist  es  naturlich  nicht 
zu  verwundern,  wenn  man  ihm  nicht  überall  zuatimmen  kann.  Es  ist  das  besonders  bei 
den  wichtigsten  Fragen  der  indogermanischen  Alterthumskunde  der  Fall,  die  ja  gerade 
die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten.  So  möchte  ich  es  für  zweifelhaft  halten,  ob  wirklieh 
ein  primitiver  Hackbau  die  Form  des  indogermanischen  Ackerbaus  war,  wo  sich  doch  für 
die  Hacke  selbst  kein  indogermanischer  Name  der  Urzeit  nachweisen  Iftsst.  Für  die  Ur- 
heimaihsfrage  scheint  mir  der  Einfluss  des  babylonischen  Zahlensystems  auf  das  euro- 
pftisohe  nicht  genügend  gewürdigt  zu  sein;  es  ist  doch  wohl  ganz  unmöglich,  dass  die 
Germanen,  welche  die  tiefgehendsten  Spuren  des  Sexagesimalsystems  aufweisen,  dies  erst 
in  ihren  historischen  Sitzen  kennen  gelernt  haben  sollen,  und  deutet  wohl  überhaupt  die 
Stärke  dieses  Einflusses  darauf  hin,  dass  ihn  das  indogermanische  Urvolk  auch  nicht  in 
der  südrussischen  Steppe,  sondern  in  noch  weit  grösserer  Nähe  Babyloniens  empfiangen 
hat.  Dagegen  kann  man  Schrader  wohl  zustimmen,  wenn  er  wie  schon  früher  die  Pfahl- 
bauten und  überhaupt  die  ganze  jüngere  Steinzeit  Europas  für  die  bereits  über  weite 
Ländergebiete  ausgebreiteten  Indogermanen  in  Anspruch  nimmt,  wobei  er  auf  die  über- 
raschende Uebereinstimmung  zwischen  den  neolithischon  Fundgegenständen  und  den  schon 
für  die  indogermanische  Urzeit  erschliessbaren  Namen  von  Oulturerscheinungen  hinweist. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verfasser  daraus,  dass  er  die  Sprach- 
wissenschaft in  den  Dienst  der  Prähistorie  gestellt  hat,  auch  wieder  Nutzen  für  erstere 
erhofft,  da  die  unter  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnete  Terminologie  der  Gnltiir- 
erschoinnngen  fOr  die  Frage  der  Herkunft  mancher  bisher  noch  etymologisch  donkler 
Bezeichnungen  neue  Wege  weisen  dürfte. 

Charlottcnburg.  Richard  Loewe. 

Kurt  Lampert,  Die  Völker  der  Erde.  Eine  Schilderung  der  Lebensweiee, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Feste  und  Ceremonien  aller  lebenden  Völker. 
Mit  etwa  650  Abbildungen  nach  dem  Leben.  Yollständig  in  35  Lieferungen 
ä  60  Pfg.     4®.     Stuttgart-Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt. 

Nach  den  drei  ersten  bereits  yorlie^'enden  Lieferungen  f&Ut  das  Buch  auf  und  empfiehlt 
sich  durch  eine  sehr  reichhaltige  Ausstattung  mit  schönen  modernen  Photographien  von 
Yolkstjpen  und  Trachtenbildem,  die  auf  dem  Kunstdruckpapier  zu  voller  Geltung  kommen. 
Der  Text,  der  mit  Oceanien  beginnt,  soll  als  rein  populäre  Darstellung  in  die  Ethnographie 
einführen.  Dennoch  wäre  es  gut,  manche  Flüchtigkeiten  zu  yermeiden,  wie  die  Angabe  S.  20, 
dass  „der  Feuersee  des  Eilauea  4000  m  hoch"  sei,  oder  S.  21,  dass  die  dort  abgebildete 
marquesanische  Häuptlingsfamilie  von  „Vahitaii,  Taeuata"*  statt  „Yaitahu,  Tahnata*  stamme, 
oder  S.  '29,  dass  die  mächtigen  Bildsäulen  der  Osterinsel  „dicht  bedeckt  seien  mit  eigen- 
thümlichen  schriftartigen  Zeichen,  die  noch  kein  Mensch  zu  enträthseln  Terstaad". 

Karl  von  den  Steinen. 

Friedr.  F.  Kraus s.  Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Süd- 
slaven, in.     KQVjndöia  VIII.     Paris  (H.  Welter)  1902.     115  S.    12*. 

Diese  Arbeit,  deren  Abtheilung  I  im  Jahrgange  1898,  S.  420,  deren  Abtheilung  II 
im  Jahrgänge  li>01,  S.  20  besprochen  wurde,  hat  mit  der  vorliegenden  Nr.  m  ihren  Ab- 
schluss  gefunden.  Ueber  die  Eigenart,  die  volkskundliche  und  sprachwissenschaftliche 
Bedeutung  des  Buches  ist  an  den  angeführten  Stellen  bereits  gesprochen  worden,  es 
braucht  daher  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Die  in  diesem  Bändchen  enthaltenen 
Gesänge  sind  nicht  mehr  Tanzreigenlieder,  sondern  Lieder,  welche  zur  Tambura  und  Bugarija 
vorgetragen  werden.  Dann  folgen  Guslarcnlieder,  unter  welchen  das  vom  Christenm&dchen, 
das  dem  Sultan  als  ein  bosnischer  Yecir  gedient  hat,  hervorzuheben  ist.  Endlich  kommen 
dann  einige  Scherzlieder,  Stotterreime  und  Spottlieder  auf  Ortschaften.  Einige  Noten  für 
die  Weisen  von  Tanzreigen  machen  den  Beschluss.  Für  den  Buchhandel  ist  das  eigen- 
artige Werk  nicht  bestimmt.  Max  Bartels. 


Zfituehr.  f.  Eihnologif.     Hand  XXXIV.   fVirh.d.  Anthi-op.  Gtn.j 


Rudolf  Virchow  f. 


Einen  schmerzlichen,  unersetzlichen  Verlust  haben  die  Yer- 
OffenÜichnngen  unserer  Gesellschaft  (während  des  Drucks  dieses 
Heftet)  durch  den  am  5.  September  erfolgten  Tod  Rudolf 
Virchow's  erlitten.  Seit  dem  Jalire  1870  hat  derselbe  den 
lebhaftesten  Antheil  an  den  Redactionsarbeiten  genommen. 

Obwohl  die  Zeitschrift  fflr  Ethnologie  zuerst  (1870-79) 
nur  „unter  seiner  Mitwirkung^  von  Bastian  und  Hartmann 
herausgegeben  wurde  und  Rudolf  Yirchow  auch  später  bis 
1901  nur  als  einfaches  Mitglied  der  Redactionscommission  auf 
dem  Titelblatt  genannt  ist,  so  übte  er  doch  von  Anfang  an  einen 
gprossen  Einfluss  auf  die  Schriftleitung  aus  und  nahm  bald  auch 
hier,  wie  in  allen  Vereinen,  denen  er  angehörte,  die  ganze  Arbeit 
völlig  auf  die  eigenen  Schultern.  —  Dagegen  gab  er  die  „Ver- 
handlungen der  Anthropologischen  Gesellschaft^  von 
Anfang  an,  seitdem  sie  selbstständig  erscheinen  (1871)  ganz  nilein 
heraus  und  auch  die  ^Nachrichten  für  deutsche  Alterthums- 
funde^,  an  deren  Redaction  Voss  Theil  hatte,  leitete  er  in  seiner 
unerschöpflichen  Arbeitslust  wesentlich  allein. 

Nun  hat  das  unerbittliche  Schicksal  uns  dieser  Riesenkraft 
beraubt! 

Unter  den  vielen  Denkmälern  „aere  perennius'^,  welche  der 
Verstorbene  sich  während  seines  Lebens  geschaffen,  nimmt  die 
stattliche  Zahl  von  Bänden,  welche  diese  Veröffentlichungen 
bilden,  wahrlich  nicht  den  geringsten  Rang  ein;  —  sie  sollen 
auch  uns,  seine  Epigonen,  stets  mahnen,  mit  gleicher  Arbeits- 
frendigkeit,  wie  der  grosse  Meister  es  begonnen,  sein  Werk 
fortzusetzen! 


Der  Vorstand. 


V. 

Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe, 
Reg-Bez.  Marienwerder  (W.-Pr.). 

Von 

AUOUST  SOHMIDT,  Graudenz. 

(Mit  Tafel  VI-IX.) 


I. 

Das  vorgeschichtliche  Gräberfeld  von  Warmhof  wird  im  Jahre  1876 
in  der  Literatur  zum  ersten  Male  erwähnt. 

Die,  den  sorgsamen  Untersuchungen  des  Hm.  Budolf  Fibelkorn, 
Besitzer  des  Bittergutes  Warmhof,  sich  anschliessenden  Ausgrabungen  von 
1893 — 98  haben  weitere  wichtige  Funde  zu  Tage  gefördert;  so  dase  jetzt 
ms  diesem  Ghräberfeld  ein  reiches  Material  zur  Verfügung  steht. 

Die  Fundgegenstände  sind  in  5  Sammlungen  vertheilt. 

Die  Ergebnisse  der  Forschungen  aufWarmhöfer  Gebiet  werden  daher 
durch  eine,  sämmtliche  Ghrabungen  umfassende  Arbeit  der  Wissenschaft 
am  besten  zugänglich  gemacht. 


Von  der  Mündung  der  Brahe  bis  zur  Abzweigung  der  Nogat  folgen 
dem  Laufe  der  Weichsel  auf  beiden  üfem  des  Stromes,  bald  sich  diesem 
nähernd,  bald  von  ihm  zurückweichend,  Höhenzüge,  welche  eine  6 — 10  km 
breite  Niederung  einschliessen. 

Diese  Höhen  treten  von  der  Mündung  der  Ferse  bei  Mewe  nordwärts 
bis  etwa  1  km  südlich  Warmhof  unmittelbar  an  den  Stromlauf  heran.  In 
steilen  Lehmhängen,  die,  ehe  sie  durch  Buhnen  geschützt  waren,  bei  jedem 
Hochwasser  unterspült  wurden,   fallt  das  Gelände  hier  zur  Weichsel  ab. 

Sobald  die  Hänge  jedoch  vom  Strome  zurücktreten,  gehen  sie  in  ihre 
natürliche  Böschung  über.  Im  Allgemeinen  sanft  ansteigend,  mit  Gras 
bewachsen,  von  langen  Schluchten  durchbrochen,  umziehen  sie  in  weitem 
Bogen  die  Falkenauer  Niederung. 

NebeA  dem  weit  eingetclmittenen  Thal  der  Ferse  bilden  dieser  S^hluehten 
—  Parowen  — ^  die  natürliche  Verbindung  zwischen  dem  Ufer  dei^  Weio(bs<dl 
md  deni<  westGchen  Hinterland».  Speeiell  auf  Warmhöfidr  Gebiet  ist  <fiese 
Gliederung  der  Weichselhänge  sehr  ausgeprägt. 

Xütoelnin  Ar  Ettmologliu   Jahrg.  19081  7 


98  A.IKID8T  SomoiiT: 

Vier  Bcblncbten  fSbren  von  der  Niedenmg  zur  Höbe  empor.  Während 
in  der  Nfthe  der  atldlichaten  derselben  keine  Anzeichen  Torgeschicbtlicfaer 
ADsiedelongen  wahrnehmbar  sind,  ist  an  der  AoBinflndang  jeder  der  drei 
nördlicbereD  Schlnchten  ein  Bnrgwall  vorhanden. 


Dorcli  die  dritte  Schlucht,  von  Saden  gerechnet,  führt  jetzt  die  ChftusBee 
Dacb  Grfinhof,  900  m  nOrdlicb  zieht  sich  die  vierte  Schlucht,  die  fllange 
Paiowe"  etwa  1  iti»  in  sfldwestlicber  Biobtong  bis  an  den  Weg  Waimbof- 
GrOnbof. 
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Dort,  wo  diese  Schlacht  in  die  Niederung  mündet,  befindet  sich  am 
südlichen  Höhenrande,  wie  schon  bemerkt,  ein  Bargwall  and  an  dem 
gegenüberliegenden  Hange,  an  welchem  ziemlich  steil  ansteigend  ein  etwa 
2  m  breiter  Weg  emporführt,  das  zu  beschreibende  Gräberfeld. 


Mit  dem  Jahre  1856  beginnen  die  Funde  von  Alterthümem  auf  dem 
lirgeschichtlichen  Gräberfeld  von  Warmhof.  Steinkisten  werden  vom  Hegen 
ausgespült,  Urnen  und  Bronzebeigaben  werden  entdeckt  und  zum  Theil 
zerstört,  die  aufbewahrten  Gegenstände  werden  verschleppt. 

Die  Gründung  des  historischen  Yereins  für  den  Regierungsbezirk 
Marien  Werder,  1876,  erweckt  das  Interesse  an  den  vaterländischen  Alter- 
thümem in  weiteren  Kreisen. 

Hr.  R.  Fibelkorn,  Besitzer  des  Rittergutes  Warmhof,  findet  in  diesem 
Jahre  an  der  langen  Parowe  in  der  Nähe  des  Ortes ^  wo  seinerzeit  die 
Steinkisten  ausgewaschen  wurden,  einige  Bronze-Fibeln  und  im  Jahre  1879 
das  erste  Skelet  mit  Beigaben. 

Mit  diesem  Zeitpunkt  beginnt  die  sorgfältige  Untersuchung  des  Gräber- 
feldes durch  Hm.  Fibelkorn. 

Die  ersten  Einzelfunde  werden  noch  der  Sammlung  des  Mewer 
BQdungsvereins  überwiesen;  von  Beginn  der  Skeletfunde  an  verbleiben  die 
Fundgegenstände  in  der  Fibelkorn' sehen  Sammlung  zu  Warmhof. 

Weitere  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1893  u.  94: 

Oberleutnant  Mathes^  Graudenz. 
In  den  Jahren  1894  u.  96: 

Oberleutnant  Schmidt,  Graudenz. 
Im    Auftr^e    des    westpreussischen    Pro vinzial -Museums,    1896   und 
1897:  Dr.  Eumm.  Oberleutnant  Math  es  und  Oberleutnant  Schmidt  (1898). 
Die  Funde  befinden  sich: 
1.    in  der  Sammlung  des  Bildungsvereins  zu  Mewe.   M.  B.  V.; 
^.    in  der  Fibelkorn 'sehen  Sammlung.   F.; 

3.  im  westpr.  Prov.-Museum.   Wpr.  M.; 

4.  in  der  Sammlung  des  Hauptmann  Mathe s,  Graudenz.   M.; 

5.  in  der  Sanmilung  des  Hauptmann  Schmidt,  Graudenz.    S.; 

Veröffentlichungen  fanden  statt: 
1876,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Begierungs-Bezirk 
Xarienwerder.    Heft  1,  S.  134—36.    (Beschreibung  von  3  Fibeln  mit  Ab- 
bildung). 

I  1880,  Catalog  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 

Funde  Deutschlands.   Berlin  1880.    S.  490—91.   (Ausstellung  der  Beigaben 
ans  5  Ghr&bem.) 

1881,  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Begierungs-Bezirk 
Jiarienwerder.    Heft  4,  S.  120— 31.    (Fundberichte  des  Hrn.  Fibelkorn). 


J;00  Aoeuaer  SoHiqivr: 

Lissaner,  Die  prähiBtorischen  Denkm&ler  der  ProYins  Westpreussen. 
IV,   8.156. 

Xyn.   AmtUoher  Beriobt   des   westpreuMisoken  ProTiDzial-MaBeiuns. 

1896.  8.44. 

XVlil.   Amtlicher  Bericht   des  westpreussischen  Proyinzial-Maseums. 

1897.  8.46. 


Die  au^edeckten  Grftber  bestehea  aas 

a)  Skeletgrftbem, 

b)  ümengräbem, 
o)  Brandgruben, 
d)  Steinkisten. 

Skeletgräber  treten  am  häufigsten  auf,  und  zwar  sowohl  am  Hange  als 
auch  auf  dem  Plateau. 

ümengrftber  und  Brandgruben  vomehmlieh  auf  dem  Plateau.  Beigaben 
bei  allen  drei  Bestattungsarten  annähernd  dieselben. 

Die  reichsten  Gräber  wurden  im  nördlichen  Theil  des  Feldes  ge- 
funden, im  südlichen,  woselbst  die  Skelette  etwa  2  m  tief  liegen,  sind 
bis  jetzt  nur  sehr  wenige  Gräber  mit  Beigaben  aufgedeckt  worden. 

Der  Boden  besteht  aus  etwa  20  cm  schwarzem  Humus,  dann  festem,^ 
gelbem  Lehm  von  wechselnder  Tiefe,  diluyialem  Sand. 

Bei  senkrechtem  Abstechen  des  Bodens  markiren  sich  die  Skelet- 
gräber durch  ein  tieferes  Herabreichen  des  festen  Lehms  mit  Holzkohlen- 
resten durchsetzt,  hauptsächlich  im  mittleren  Theil  des  Feldes,  woselbst 
die  Skelette  dann  auf  der  Sandschicht  ruhen,  wechselnd  80  em  bis  1,50  cm 
unter  der  Oberfläche. 

Im  Norden  und  Süden  des  Ghräberfeldes  reicht  der  Lehm  weit  tiefer 
hinab. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  unter  dem  mittleren  Theil  des  Feldes 
ein  Fuchsbau,  zwischen  den  Skelettgräbem  entlang,  hindurchzog,  so  da8& 
einige  Fibeln  im  Bau  aufgelesen  wurden. 
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n. 

Fandbwiebte  des  Herrn  R.  Fibelkom^  Warmliof. 

20.  April  1879.    Z.  M.») 

Auf  den  Warmhofer  Bergabhingen  befindet  sich  ein  Ponkt,  der  sich  auszeichnet 

:     tech    die  Anasicht,  die  man  yon  d(»t,  hat  nach  Norden  über  den  Aosban  yon  Gross- 

I     Crmhof  und  fiiber  die  Falkenaner  Niederong  nach  Gan,  nach  Osten  über  Kesselhof  nnd 

\     fit  Weichsel  aof  den  Stohmer  Wald,  nnd  nach  Süden  anf  eine  hohe  Schanze,  welche  nur 

tech   eine  lange  Paroire  Ton  dem  Standpunkte  des  Beschauers  getrennt  k(t  ">-  Auf 


Punkte  sind  yor  etwa  28  Jahren  durch  Begenwaeser  zwei  Steinkiftengftber  aus- 
f  pült  worden.  Man  fand  iwischen  den  Steinen  Gewandhalter  aus  Bronie,  P^len  ans 
Schmelzen  aus  blauem  Glase  und  eine  Menge  Urnen  ans  Thon,  darunter  luiioh 

gaas  auffallend  kleine.  Diese  Gegenstftnde  sind  damals  theÜB  terst^Sft,  theils  y^f^ 
i^leppt  worden.  Eine  Urne,  welche  aus  jener  Zeit  in  Eesselhof  aufbewahrt  werden  iflfc, 
habe  ich,  nachdem  dieselbe  in  meinen  Besitz  gelangt  ist,  den  Sammlungen  dee  Mewer 
fiüdmigsrrereins  überwiesen. 

Yor  einigen  Jahren  fand  ich  in  der  NShe  der  gedachten  Steinkistengrftber: 

Zwei  Fibehn  (Tai  VI,  Fig.  1)  aus  Bronze  (Hakenfibeln  mit  breitem  FuiS  und  breitem  Bügel). 

In   sp&terer  Zeit  fand  ich  lose  im  Boden  eine  noch  erhaltene  Urne  und  ein  Arbeitet 


Sine  Fibel  (Tai  VI,  Fig.  6). 
fine  Schnalle, 
fine  Pincette. 

AUe  diese  Gegenst&nde  in  der  Sammlung  des  Mewer  Bildungsyereins. 
Yor  einigen  Wochen  stiess  ich  zwischen  den  zerstörten  Steinkistengrftbem  auf  die 
einer  unyerbrannt  beerdigten  Leich& 

Skelet  1»    Beigaben: 

Sne  Fibel  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  4),  über  der  Stirn  gefundeu,  65  mm  lang. 
Zwei  Fibeln  aus  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  1<0,  80  min  lang,  über  den  Schultern. 
fia  Armreif  aus  Bronze. 
Etee  Nihnadel  ans  Bronze,  184  mm  lang. 

Ein  Stück  einer  irisirenden  Muschel.  . 

Zwei  irisirende  (überfangene),  durchbohrte  Glasperlen  mit  (xoldeinlage,  11  mm  Durch- 
r,  am  Unterkiefer. 

Neben  den  Perlen  drei  ganz   gleich  gestaltete  Rftfisrchen  yon  schmutiigsehwarzer 
Fnbe,  denen  man  den  Kopf^   die  Beine  nnd  den  Brustkasten  abgebrochen,  und  die  man 
nach  der  Lftnge  des  KOrpers  durchbohrt  hatte.  Diese  K&ferohen  gingen  yerleren,  am 
Tage  fuid  ich  jedoch  an  derselben  Stelle  drei  weitere  Kftferehen  derselben  Art*) 

16.  MArz  1880.    Z.  M. 

Skelet  2«  Beim  Bajolen  eines  Abhanges  der  langen  Parowe  fanden  meine  Arbeiter 
Hefe  yon  mehr  als  1  m  Knochenreste  einer  Leiche.  Ich  Hess  die  Beste  sorgfUtig 
sbgi*hen  nnd  find  Folgendes: 

Man  hatte  den  Todten  auf  die  reehte  Beite  gelegt,  den  Kopf  nach  Norden,  das 
Jfisäsht  nach  Weeten,  die  F^m^  nach  Süden»  die  Kniee  nach  Westen,  das  Becken  nach 

Sehidel  zermürbt.  Beigaben: 

Zwei  Bronsefibehi  (Taf.  YI,  Fig.  1),  am  Hdse,  77  mm  lang. 

Sine  kleinere  Bronzefibel  (Tai  YI,  Fig.  88),  Bügel  bandförmig,  auf  der  Brust 

Beste  einer  eisernen  Schnalle  am  Becken. 

1)  Zeitacfarift  des  historischen  Yereins  fSr  den  Regierungsbezirk  Marienwerdet  1876, 
I,8.1M— 86. 

2)  Yon  Hm.  Pfirrer  Grasshof  zu  Mewe  bestimmt:  OtioiTnchus  laeyigatus  Fabr. 
h&fjTUB  eipueinai  SehalL 


102  August  Sq^midt: 

Ein  Armreif  ans  Bronze  yom  Unterarm. 

Eine  N&hnadel  ans  Bronze. 

Enöehelehen  eines  kleinen  Thieres  (Frosch  ?),  etwas  Holzkohle 

Bruchstück  yon  cardinm  ednle« 

16.MArsl880.    Z.  M. 
Skelet  8«    Eine  ronde  eiserne  Schnalle  am  Becken. 

17.M&nl880. 

Skelet  4  nnd  5«    Ein  Fuss  unter  der  Oberflftche  eine  Fibel  ans  Bronze. 

1,25  m  tiefer  ein  Skelet,  Rückenlage,  Unterarme  über  der  Bmst  gekreuzt  Auf  diesem 
Skelet  ein  zweites  Skelet,  Bückenlage,  Kopf  auf  den  Unterarmen  des  darunter  liegenden 
Skeletes.  Auf  dem  recht  gut  erhaltenen  Sch&del  des  oberen  Skeletes  auf  dem  Stirnbein 
über  der  rechten  Augenhöhle  ein  ziemlich  grosses  Stückchen  hellrother  Kreide  and  unter 
dem  rechten  Oberschenkel: 

Eine  Schnalle  aus  Bronze. 

Ein  Riemenhaken  aus  Bronze. 

Bei  den  unteren  schlecht  erhaltenen  Knochenresten: 

Zwei  Fibeln  (ähnlich  Taf.  VI,  Fig.  18,  mit  Rollenhülse,  6,6  cta  lang)  auf  dem  Sehlüssel- 
beinknochen. 

Zwei  drahtfQrmige  Armreifen  aus  Bronze  auf  dem  Unterarmknochen  der  rechten  Seite. 

Ein  aus  Silberdraht  gesponnenes  Er&nzchen  yon  8  mm  Äusserem  Durchmesser,  am 
rechten  Oberarmknochen. 

Spuren  yon  Eisen  (Schnalle). 

Ein  Stückchen  hellrother  Kreide. 

Riemenbeschlag  aus  Bronze. 

Ein  halbmondförmiger  Kamm  aus  Knochen,  yon  Bronzestiften  zusammengehalten 
(Taf.  IX,  Fig.  9). 

18.  MArz  1880.    Z.  IL 

Skelet  <U    Wenig  unter  der  Oberfläche  eine  zerbrochene  Fibel  aus  Bronze  mit  daran 

angeschmolzenen  Glasresten.    In  grösserer  Tiefe  stark  yerweste  Knochenreste,  yermnthlich 

Kind. 

Beigaben: 

Zwei  grössere  Fibeln  aus  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  8). 

Eine  kleinere  Fibel,  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  16). 

Zwei  gereifte  Perlen  aus  grünem  Glase. 

Eine  Millefiori  (Taf.yn,  Fig.  50). 

Eine  beschädigte  Mosaikperle. 

Fünf  Bruchstücke  yon  blauen  Perlen. 

Eine  rothe  Perle  mit  siegellackaitigem  Bruch. 

22.  März  1880. 
Skelet  7«    In  geringer  Tiefe  spärliche  Knochenreste  eines  sehr  kleinen  Kindes. 

Beigaben: 

Bruchstücke  einer  eisernen,  silberbelegten  Fibel  (Silberbelag  rautenförmig  yeniert). 

Bügel,  bandförmig  (2,5  mm  langes  Bruchstück,  11  mm  breit). 

Bruchstücke  einer  sehr  kleinen  blauen  Glasperle. 

Eine  weisse  schwarz  incrustirte  Perie. 

Eine  Millefiori  mit  zwei  grünen  Augen. 

Eine  walzenförmig  gereifte  Perle  aus  dunkelblauem  Glase. 

Ein  durchbohrter,  schneckenförmiger  Knopf  ans  weissem  und  blauem  Glase. 

28.  März  188a 

Skelet  8.    In  geringer  Tiefe: 

iäne  yerbogene  Fibel  aus  Bronze  (Tal  YI,  Fig.  28). 
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In  grGeserer  Tiefe: 

Skelet  auf  der  rechten  Seite,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben : 

Eine  kleine  Nfthnadel  aas  Bronze,  mit  abgebrochenem  Oehr,  beim  Sch&del. 

Eine  Fibel  aas  Bronze,  beim  Schädel  (Taf.  VI,  Fig.  16). 

Zwei  Hakenfibeln  mit  breitem  Foss  und  Bügel ;  Hals  und  Schalterknochen  (TaL  VI,  Fig.  1). 

Eine  eiserne  ronde  Schnalle;  Becken. 

Eine  halbe  Glasperle. 

Eine  Menge  yon  KnOchelchen  yor  dem  Gesicht,  yielleicht  Skelet  einer  Schlange. 

28.  M&rz  1880.    Z.  M. 
Skelet  9«    In  geringer  Tiefe  schlecht  erhaltene  Knochenreste  eines  sehr  kleinen 

Beigaben: 

S-I9nniger  Perlschnnrhaken  aas  Silber. 

Zwei  Fibeln  ans  Bronze,  beschädigt 

Zwei  walzenförmige,  gereifte  Perlen  ans  grünem  Glase,  eine  zerbrochen  CTaLYII,  Fig.  17). 

Zwei  runde  gereifte  Perlen  aas  himmelblaaem  Glase  (Taf.  YII,  Fig.  19). 

Eine  Perle  ans  rothem  Bernstein. 

Eine  Perle  ans  gelbem  Bernstein. 

Klftmpchen  einer  gelbfärbenden  Masse. 

Ein  durchbohrter  Zahn  (yielleicht  Haner  eines  jangen  Schweines). 

2.  AprU  1880. 
ttelet  10.    Skelet  1,68  m  lang,  Kopf  nach  Norden,  anf  der  rechten  Seite  liegend. 

Beigaben: 

Eine  Nähnadel  aas  Bronze,  über  dem  Stirnbein. 
Zwei  Rhein  aas  Bronze,  an  den  Schlüsselbeinen  (Fig.  8). 
Ein  8-flirmiger  Perlschnnrhaken. 

28  Perlen,  damnter  10  Bemsteinperlen,  8  geriefte  EmaOperlen,  6  flaschengrüne,  cylinder- 
dge  geriefte  Glasperlen  (Taf.  YII,  Fig.  17),  1  Emailperle,  6  Thonperlen  (wie  Tal  YII, 
f%.  87),  1  irisirende  Glasperle  mit  Goldeinlage,  1  donkelblane  grosse  Glasperle. 
l^e  kleine  Fibel  aas  Bronze  anf  den  Rippen  (Taf.  YI,  Fig.  8). 
Zwei  Armreife  aas  Bronze,  drathf5rmig  mit  bandförmigen  Enden. 
Eine  eiserne  Schnalle. 

Im  Sehooss  des  Skelets  schwarze  Geremonial-Ume,  Inhalt: 
Ein  Spinnwirtel  ans'Thon. 
Ein  Stückehen  yon  einem  Glasgefäss. 
Eine  kleine  Schnalle  aas  Bronze. 
Plättchen  mit  zwei  Nieten. 
Häkehen  ans  Bronze. 
Schädel  aufbewahrt 

8.  April  1880.    Z.  M. 

Morgens. 

Skelet  IL    140  cm  lang,  Kopf  nach  Norden,  Rücken  nach  oben,  unter  den  Knoehen- 
ein  Schlüsselbein  einer  anderen  Leiche.   Der  gut  erhaltene  Schädel  wird  aufbewahrt 

Beigaben:  keine. 

Mittagi. 
Skelet  12.    Kinderskelet 
Drei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  1). 

Abends. 
Skelet  lt.    Skelet  160  cm  lang.    Bückenlage,  Kopf  nach  Norden,  Gesicht  nach  Ostei. 


^04  :     AQOuaT  Schmidt: 

Beigaben: 

Eine  Fibel  ans  Bronze,  HinterMl^t,  7  J  cm  lang  (Tirf.  YI,  Fig.  4a). 
Eiserne  Messerklinge,  rechter  Unterann,  22  cm  lang,  2,7  cm  breit. 
Eiserne  Schnalle,  Becken. 

»  -        ■ 

9.  AprH  1880,  4  Uhr  Nachmittags. 

Skelet  14«    Beigaben: 

Zwei  Fibeln  ans  Bronze,  Hakenfibeln,  wie  Taf.  VI,  Fig.  1. 
Zwei  .BOhrchen  a^  Bronze.    . 
'  Bfne  helld  blaae  Glasperle,  cjrliüdernsrmig.  Idein. 

9.  April  t880,  Abends.    Z.  M. 
tH[<Aet  15.    Skelet  etwa  125  cm  lang,  Kopf  nach  Norden,  Bückenlagä. 

Beigaben: 

Zwei  Armbmstfibeln  ans  Bronze,  Brost  (Taf.  YI,  ilg.  81). 

Eine  sechskantige,  glatte  Perle,  schwarz  nnd  weiss  gemasert  (Taf.  YII,  f^g.  40). 

iUtA  acliä5imig6  Sensteuiperien  (Tat  YXI,  Fig.  14). 

Brachstäcke  Ton  ÜhnlSohen  Berosteiiiperlen. 

Eine  Schnalle  aus  Bronze,  Becken. 

Silberplatirte  Bronzemünze  Antoninas  Pins,  19  mm  Doffchmesser . 

10.  April  1880. 

Skelet  16«  40  cm  unter  der  Oberfläche  im  Feuer  gewesene  unyollst&ndige  Fibel 
•aus  Bronze. 

1,7  em  unter  der  Oberfl&die'ein  kleiner  hoUer  Knöpf  ans  Bronze. 

1,12  cm  unter  der  Oberfl&che: 

Eiserne  Messerklinge  mit  Yerzienmgen. 

Viele  Scherben  (schwacz,  an  der  ftpaseren  Seite  mit  weissen  Vezsiesrungen)  und  ge- 
brannte Knochen. 

In  noch  grtaerer  Tiefe  schlecht  erhaltenes  Skelet,  190  em  lang,  an  der  linken  Seite 
4ea  SohAdels: 

Zwei  Ideine  mit  weissen  Linien  verzierte  Scherben. 

*  r 

Auf  den  Rippen: 

Scherben  und  gebrannte  Knoehen  und  eine  nieht  im  Feuer  gewesene  Fibel  ans  Bronze 
(Taf.  YI,  Fig.  16  a). 

Eiserne  Schnalle  am  Becken. 

Dem  Anschein  nach  hatte  man  auf  der  Fundstelle  ein  Umengrab  aentfixt^  4H&  eine 
Leiche  zu  beerdigen. 

10.  April  1880,  NachmitUgs  4  Uhr. 

Skelet  17.  Skelet,  Kopf  nach  Norden,  auf  der  rechten  Seite  liegend,  Kaiee  |gegen 
den  Bauch  angesogen. 

Beigaben: 

Eine  lange  Fibel  aus  Bronze  .«it  i^bgebreckeMr  .Nadel  (Tat  YI,  Fig.  1). 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  8),  diese  beiden  zwischen  Becken  und  Ffissen. 

Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drahtfOrmig,  Enden  bei  einander.    Nr.J2  mit  HoftöpfeL 

Ein  Riemensenkel  aus  Bronze. 

Eine  eiserne  Sohnalle. 

Eine  gelb  und  braun  carirte  Mosaikperle. 

Zwei  aussen  schwarze,  innen  graue  Piriea. 

Eine  platte  Bernsteinperle. 

Eine  schwane,  innen  graue  Perle.       .     . 

Bruchstücke  ton  Perlen. 

Zwei  Bxuohatftoke  tun  einem  sehwanen  TheigetUi^ 
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Skelet  IS»    Datom  des  Fundes  niofat  za  ermitteln. 

•        •      •  ' 

Beigaben: 

Drei  Fibeln  ans  ßronae  (Taf.  VI,  PJg.  11),  eine  wie  Nr.  17. 
Sieben  Glasperlen : 

1  cjlinderfSrmig  kannellirt,  flascbengrfin, 

1  a  „  hellblau, 

8  ,  „      -dunkelblau, 

1  Mosaikperle,  grfin  mit  gelben  Augen, 

1  eingelegte  Perle,  geb&ndert, 

1  Glasknopf;  flaschengrfln  (Tal  YII«  Fig.  62). 

1  dunkelblau  mit  weisser  Spirale  (Taf.  YII,  Fig.  65). 

24.  April  1880. 

Skelet  19  und  20.    Fragmente  von  dem  Sch&del  eines  kleinen  Kindes,  darunter: 
Skelet  Yon  15Q  cm  L&nge,  Kopf  nach  Nordeh,  auf  der  rechten  Seite  liegend. 

Beigaben: 

Eise  Kfthnadel  aus  Bronze,  in  der  K&he  des  Sch&dels. 
Eine  Glasperle,  hellblau;  unter  den  Zfthnen  (Taf.  YD,  Fig.  60). 
Zwei  grosse  Fibeln  aus  Bronze,  mit  kleinen  Kreisen  wie  Tat  YI,  Fig.  1.    Fuss  le. 
Eme  kleine  Fibel  aus  Bronze  auf  der  Brust  (Taf.  YI,  Fig.  12). 
£n  Ferlschnurhaken  aus  Silber. 
Zwei  Armreife  aus  Bronze. 
Beate  einer  eisernen  Schnalle. 

BroDzebruchstüeJke  yon  einem  öehr  d&nnen  Bronzering,  welcher  anscheinend  auf  einem 
^egeostaod  yon  Leder  angenietet  gewesen,  aufgehoben  yon  der  Stelle  des  Bauehea. 
Drahtringe,  welche  innerhalb  des  Bronzeringes  gelegen. 

26.  April  1880.    Z.  M. 

Yormittags. 

SkeM  21«    Skelet  160  cm  lang,  Bückenlage,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben : 

Eine  Nähnadel  aus  Bronze  mit  abgebrochenem  Oehr. 

Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drahtf5rmig. 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze,  Schlüsselbein  (Taf.  YI,  Fig.  8). 

Eine  kleine  Fibel  aus  Bronze,  Brust  (Taf.  YI,  Fig.  17). 

Ein  schwarzer  Feuersteinsplitter. 

Eis  Stück  einer  schwarzen  Urne. 

Der  Sch&del  wurde  aufbewahrt. 

BemeriEen.  wiU  kh  noch,  dass  sowohl  mir  als  meinen  Arbeitern  die  Kleinheit  der 
iomnge  (wohl  des  Durchmessers,  S.)  im  Yerh&ltniss  zur  Grösse  des  beerdigten  Mensehen 
srijypfallen  ist,  so  dass  ich  geneigt  bin,  anzunehmen,  dass  diese  Armreife  yon  dem  Be- 
mügtta,  als  er  noch  lebte,  yielleicht  nicht  getragen  wurden. 

Nachmittags. 

SkeM  22«    Skelet  eines  noch  wenig  ausgewachsenen  Menschen. 
.Sebea  de«  Knoehenretten  ein  auffallend  roh  gearbeiteter  Becher  ans  Thon,  yon 
f  cm  Dnrehmesser  und  6,5  cm  Höhe,  der  nur  Erde  enthielt. 

Abends. 

§k«l0t  St«  Skelet  160  cm  lang,  auf  der  rechten  Seite  liegend,  Kniea  etwas  gegen 
im  Buch  angesogen,  Kopf  nach  Norden. 

. ,  Beigaben: 
fioM  Kilmadel  ans  Bronze. 
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Zwei  Fibeln  ans  Bronze,  Hak^nfibeln  wie  (Tal  VI,  Fig.  1). 

Eine  kleine  Fibel  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  16). 

Ein  S-förmiger  Perlschnorhaken  aoi  Bronze. 

Ein  Stück  einer  Bronzenadel. 

Eine  kleine  Seeschnecke  (Bncciniom  Bectienlatom}« 

27.  April  1880. 

Skelet  24.    Skelet  mit  Beigaben: 

Eine  Nfthnadel  ans  Bronze,  12,5  cm  lang. 

Zwei  Fibeln  ans  Bronze  (TaLYI,  Fig.  la  und  b). 

Eine  kleine  Fibel  ans  Bronze. 

Ein  S-fOrmiger  Perlschnnrhaken  ans  Bronze. 

Ein  MeUllring. 

Ein  unbestimmter  Gegenstand  aus  Bronze. 

Eine  gekrümmte  Nadel  aus  Bronze. 

13  Glasperlen  mit  Goldeinlage,  7  runde,  dayon  5  kannellirt,  alle  irisirend. 

11  Mosaikperlen. 

21  Bemsteinperlen. 

Ein  Stückchen  hellrother  Schminke. 

Ein  Thonscherben. 

Eine  Thonperle. 

Bruchstücke  Yon  Bernstein  und  Glasperlen. 

Bruchstücke  einer  eisernen  Schnalle. 

Frühjahr  1880.    (Nftheres  Datum  nicht  zu  ermitfcehi.) 

Skelet  86.    Skelet  mit  Beigaben: 
Drei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.  YI,  Fig.  18  und  19). 
Ein  verbogener  Armreif  aus  Bronze,  drahtförmig. 
Kothe  Schminke. 

18.  Mai  1882. 
Skelet  26«    Skelet  eines  kleinen  Menschen,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben: 

Bruchstücke  einer  Fibel  aus  Bronze. 
Eine  Gürtelschnalle  aus  Eisen. 

12.  JuH  1881.    Nachmittags. 
Skelet  27.    Skelet,  Kopf  nach  Nordnordwest,  auf  der  rechten  Seite  liegend. 

Beigaben: 

Eine  Fibel  aus  Bronze,  auf  der  rechten  Seite  der  Brust  (Tal  YI,  Flg.  22). 

Ein  Stück  einer  Bronzenadel  am  Kopf. 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Zwei  Umenscherben. 

Einige  Stückchen  rother  Erde. 

12.  Juli  188L 

Skelet  28«    140  cm  tief,  Skelet  eines  Kindes,  Rückenlage,  Kopf  nach  Noidweat 

Beigaben: 

Eine  kleine  Armbrustfibel  aus  Bronze,  an  der  rechten  Schulter  (Tat  YT,  Flg.  86). 
Eine  grfissere  Fibel  aus  Bronze,  an  der  linken  Hüfte  (Tal  YI,  Fig.  8^ 
Zwei  kleine  Perlen  am  Halse. 

13.  JuU  1881. 

Skelet  29.    Skelet,  1S4  cm  unter  der  Oberfläche,  auf  der  rediten  Seite  Hegend. 
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Beigaben: 

Zwei  sehr  grosse  Fibeln,  9,5  cm  lang,  aus  Bronze,  an  den  Schultern  (Taf.  VI,  Rg.  8)w 

Ein  S-förmiger  Perlschnurhaken  aus  Bronze  am  Halse« 

Eine  lange  Bronzenadel  an  der  linken  Seite  des  Kopfes. 

Drei  Perlen,  am  Halse,  zerbrochen  (2  hellgrüne  Glasperlen  und  1  Thonperle). 

April  1881. 
SkeM  tt.    Eine  Fibel  aus  Bronze. 

19.  September  1881. 
Ekelet  9U    Beigaben: 
Eine  Fibel  ans  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  16). 
Umenscherben. 
Schminke. 

20.  April  1882. 
Ekelet  18.    Skelet  204  cm  lang,  Kopf  nach  Südost 

Beigaben: 

Gftrtelsdmalle  aus  Bronze  (Taf.  YIII,  Fig.  17X 

Ein  kleiner  Nagel  aus  Bronze. 

Beste  eines  rinnenfSrmigen  Gegenstandes  aus  Bronze. 

11.  Mai  1883. 
Skelet  St.    Skelet  ohne  Beigaben. 


Umengreb  1  und  2« 

29.  April  1880. 

Auf  der  alten  Begräbnissstfttte  stiessen  meine  Arbeiter  beim  Bajolen  auf  zwei  kugel- 
Grabumen,  beide  von  etwa  0,27  m  Durchmesser,  welche  in  der  Bichtung  yon  Osten 
Westen,  ziemlich  nahe  aneinander  in  einer  Tiefe  von  ungef&hr  0,6  m  frei  in  der  Erde 


Sowohl  Ostlich  wie  auch  westlich  und  südlich  von  den  Urnen  sind  in  einer  Tiefe  yon 
1—1^  m  Skelette  gefunden  worden.  Ich  vermuthete  auch  unter  den  Urnen  das  Vorhanden- 
sän  einei  Skelets  und  Hess  hach  Entfernung  der  Urnen  in  die  Tiefe  graben,  fand  jedoch 
Ich  muss  annehmen,  dass  die  Urnen  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  Verbrennung 
Bestattung  nebeneinander  üblich  gewesen  sind. 

Eine  der  erwähnten  Urnen  war  aussen  roth  und  rauh  und  innen  schwarz  und  blank; 

hatte   einen  innen  rothen  und  aussen  schwarzen  DeckeL    Diese  Urne  zerfiel  beim 

in  mehrere  Stücke. 

Der  Inhalt  der  Urne  bestand  aus  Erde,  aus  wenigen  yerbrannten  Knochen  und  Zfthnen, 

einem  Stück  spiralfOrmig  gewundenen  Drahtes,   aus  zwei  KnOpfchen  und  aus  zwei 

(yermuthlich  Ohrringen),  letzteres  alles  aus  Bronze. 

EiBielftiBdf« 

April  1^ 
Eine  Nähnadel  aus  Bronze. 

Fünf  Fibeln  aus  Bronze,  8  Hakenfibeln  wie  Taf.  YI,  Fig.  1, 2,.  Fibehi  wie  Tal  VI,  Fig.  8L 
Ein  Armreif  ans  Bronze,  Mitte  draht-,  Enden  bandförmig. 
Ein  Gfirtelbesehlag  mit  Nieten  aus  Bronze. 
ISn  S-fOzmiger  Perlsehnnzhaken  ans  Bronze^ 
fine  Sehnalle  aus  Eisen. 
Eine  Perle  aus  Bernstein« 
Diese  Funde  stammen  aus  mehreren  Skeletgräbem. 


ai 


lOg  .  August  SoHKuyr: 

10.  Juli  1881. 
.£in  yerbogener  eiserner  Bing. 

Eine  Fibel  ans  Bronze  wie  T$l  VI,  Fig.  8. 
Eine  SchnAUenziinge  ans^  Bronze. 
Zwei  BmchBtficke  ans  Bronze. 
Gelbe  Schminke. 

26»  Januar  1881. 
Spinn wirtel  ans  granem  Thon. 

11.  Mai  1888. 

Ein  hntförmiger,  schwarzer  Umendeckel. 

Eine  unvollständige  Fibel  ans  Bronze  (Hakenfibel  wie  Ta£.  YI,  Fig.  1). 

Bronzedraht  an  einem  Sch&delknochen  angerostet. 

Eine  grosse  Fibel  aus  Bronze  (Hakenfibel  mit  2  Löchern  am  Kopfe),  wie  Tat.  VI,  Flg.  la. 

Zwei  Bmchstficke  aus  Bronzedraht. 

Eine  Perle  aus  Bernstein,  wirtelfSrmig. 

Ein  hntförmiger  UmendeckeL 

Schwarze  mit  weissen  Linien  verzierte  Umenscherben. 

Zwei  Bruchstücke  eines  schwaiQEen  mit  weissen  fthrenftrmigen  Limen  Tusierten 
Umendeckels. 

Schwarze  mit  weissen  Linien  Terzierte  Umenscherben. 

Bronzeringe  mit  blauen  Glasperlen  in  einer  Urne,  mit  vier  anderen  Urnen  snsammen 
ausgegraben  (Hallstatt-Zeit). 

12.  Mai  1888. 
Schwarzbrauner  Bernstein. 

18.  Mai  1888. 

Kleiner,  schwarzer,  hutförmiger  Umendeckel. 

Mit  weissen  Strichen  verzierter,  hntfOrmiger,  schwarzer  UmendeckeL 

Kleiner,  hutförmiger,  schwarzer,  mit  vielen  kleinen  Punkten  verzierter  Umendeckel 

9.  M&rz  1886. 
Eine  Fibel  aus  Bronze,  besch&digt  (wie  Taf.  VI,  Fig.  7). 

Febraar  1890. 
Brachstück  einer  Fibel  aus  Bronze  (wie  Tat  VI,  Fig.  8). 

21.  M&rz  1894. 
Verbogener  Armreif  aus  Bronze,  bandförmig. 

I  Ohne  Datumsangabe. 

Eine  kleine  geschmolzene  Glasperle. 


Fundberiehte  des  Uerrn  PremierUeutenant  Matbes,  Graudenz. 

li.  MAn  1898. 

Skelet  84«  1,50  m  unter  dem  gewachsenen  Boden,  Skalet,  auf  der  tecfaten  Seite 
liegend,  Kniee  angezogen. 

Beigaben: 

Zwei  ungleich  grosse  Hakenfibeln  mit  breitem  Fusa  und  breitem  Bfigel,  bei  der  klei- 
neren noch  Verzierung  in  Dreieckform  zu  erkennen,  Nadel  abgebrochen;  bei  der  grosseren 
Verzierungen  der  starken  Patina  wegen  unkenntliclu 

Eine  Bronze-Nadel  von  11,8  cm  Länge,  mit  abgebrochenem  Oehr. 
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eiserne  Gürtelschnalle^  durch  Boat  sehr  stark  serstdrt.  Zwei  Töpfächerben  ohne 


Ein  Stack  gelber  Schminke. 

1,70  m  tief  eine  Sch&deldecke,  darüber  mehrere  Knochen. 

Skelet  86.    I,dO  m  tief^  Skelett  eines  Kindes,  in  Seitenlage  rechts. 

Beigaben: 

Eine   Hakenfibel    ans  Bronze  mit  breitem  Fnss   nnd  breitem  Bügel  nnd  eiserner 
(Taf.  VI,  Pig.  lg). 

23.  M&rz  1898. 

Skelet  t<U    1,60  m  tief,  Skelet  in  Bückenlage,  Kopf  nach  Norden,  anf  den  obersten 
Unterkiefer  in  der  Nühe  des  rechten  Kniees. 

Beigaben: 

Zvei  Armreife  ans  gewundenem  Bronsedraht  an  den  Handgelenken,  deren  Yerschluss- 
fiitte  mit  einem  schachteldeckelförmigen,  silbernen,  durch  aufgelOthete  Drahtringe  und 
Mgekhen  Terzierten  Schlussstück  bedeckt  war.  (Ein  Armreif  im  Besitz  des  Hrn.  B.  Fibel- 
fein,  Taf.  ym,  Fig.  6  und  5  o.) 

Zvei  Ferien  aus  Silberdraht  (eine  im  Besitz  des  Hm.  B.  Fibelkorn). 

Eine  Bronzefibel  mit  Sehnenhülse  und  Bollenkappe  (Tat  YI,  Fig.  7  a}. 

Ein  silbener  Perlschnurhaken,  zerbrochen. 

Zwei  Bronzenadeln,  von  denen  die  eine  mit  gebogenem  Kopf  und  gewundenem 
Wim  TaL  VUI,  Fig.  28. 

Eine  grosse  Bemsteiaperle,  dicht  an  den  Z&hnen  des  Oberkiefers. 

57  grössere  und  kleinere  Bemsteinperlen  (zum  Theil  zerbrochen). 

Ein  Topf  att9  grauschwarzem  Thon,  mit  kleiner  Oei&iung. 

Ein  Topf  aus  grauschwarzem  Thon  mit  abgebrochenem  Henkel  und  ansgebroohenem 


Ein  Stück  gelber  Schminke.    Das  Erdreich  über  dem  Skelet  wies  viele  kleine  Beste 
IM  Holzkohle  auf. 

Scfaidel  im  Besitz  der  Sammlung  des  Bildungsvereins  zu  Mewe. 

16.  September  1894.  . 

In  einem  durch  Premierlentnant  Schmidt  schon  früher  untersuchten  Grabe,  in  welchem 

ein  eisernes  Messer  gefunden  wurde: 
Eine  zerbrochene  Nadel  aus  Hom  oder  Knochen,  durch  Kupfersalze  grün  gef&rbt. 
Kleine  unbestimmbare  Bronzestückchen  (verloren). 
Diese  Gegenstände  in  der  Nähe  derKniee  gefunden. 

Umengrab  3. 

Etwa  50  cm  unter  dem  gewachsenen  Boden  fand  ich  in  dunkelgefilrbter  Erde  eine  zer- 
Üme  von  schwarzem,  mit  QuarzkOnem  vermischtem  Thon  mit  plastischen  Ver- 
den durch  Fingereindrücke.    Bei  den  Scherben  lagen  gebrannte  Knochen  und  eine^ 
hasehakenfibel  von  4,7  cm  Länge  mit  Bügelscheibe^  (Tal  VI,  Fig.  1 6). 

Skelet  t7«  In  der  Tiefe  von  etwa  1  m  wenige  stark  verweste  Knochenreste. 

Beigaben: 

Zwei  Breniehakenfibeln  7,8  cm  lang  (Taf.  VI,  Fig.  1). 

Sine  Moeaikperle. 

Ein  Töpfchen  ans  grauem  Thon. 

Skelet  SS.    1,15  m  tief^  Skelet,  Kopf  nach  Norden. 

Beigaben: 

fin*  Bromeflbel  mit  BoUenfaülse  (Tal  VI,  Fig.  15). 
Vier  Bronzebeschläge  mit  Silberverzierung,  und  zwar: 

Ein  grosser  Schlnsshaken. 

Ein  Ueinei  Schhsshaken. 


f{ 


1X0  August  Sodmidt: 

Zwei  durch  einen  Bing  yerbnndene  Endbeschlftge  mit  Nieten  mit  silbernen 

Köpfen.  * 

Zwei  yerzierte  Niete«  "^ 

Eine  stark  lersetzte  eiserne  Schnalle.  ^ 

Ein  Stück  rothe  Thonerde  (Schminke).  ^ 

Skelet  S9«    1,30  m  tief  unter  dem  gewachsenen  Boden  Skelet^  Bftckenlage,  mit  an-     ~ 
gewinkeltem  linken  Unterarm. 

Beigaben: 

Zwei  Bronzefibel  mit  Sehnenhölse  (Taf.  YI,  Fig.  9). 
Eme  Bronaefibel  (Taf.  VI,  Fig.  17). 

Zwei  Armreife  ans  Bronze  mit  dentliohen,   durch  die  Knpfersalze  erhaltenen  Spuren 
eines  Gewebes  (Taf.  VI  II,  Fig.  9). 
Ein  Perlschnurhaken. 

Ein  gebrannter  Spinnwirtel  aus  Thon.  *  • 

Ein  Topf  aus  schwarzem  Thon. 
Ein  Topf  aus  schwarzem  Thon  mit  Henkel. 
Eine  Nadel  aus  Bronze  (verloren). 
Sch&del  im  Besitz  des  Hm.  B.  Fibelkorn. 

6.— 10.  Juni  1897. 

Skelet  59.  Am  6.  August  1897  legte  ich  ein  Skelet  bloss,  welches  0,75—0,80  m  tief 
unter  dem  gewachsenen  Boden  bestattet  war.    An  Beigaben  wurden  gefunden: 

Zwei  Bronzefibeln  mit  Sehnenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  8). 

Eine  Bronzefibel  mit  Chamier  und  emaülirter  Platte  (Tat  VI,  Fig*87). 

Eine  Gürtelschnalle  aus  Eisen. 

Eine  Bronzenadel,  sehr  stark  zersetzt  und  zerbrochen. 

Ein  Bronze-Perlschnurhaken. 

Dreizehn  Perlen  davon. 

Zwei  kanellirte  niedrige  Glasperlen  von  hellgrünem,  durchscheinendem  Glase  (Tal  VII, 
Fig.  20). 

Fünf  Bemsteinperlen,  scheibenförmig  (Taf.  VII,  Fig.  12). 

Zwei  runde  Mosaikperlen,  davon  eine  grün  mit  weissen  Augen,  die  andere  himbeer- 
farben mit  gelben,  weiss  geränderten  Augen  und   B&ndem   mit  €h)ldpl&ttehen-£iiilage. 

Eine  rothbraune  Millefiori-Perle  mit  schwarzen  Augen,  torpedofOrmig  mit  abgeplat- 
teten Enden  (Taf.  VII,  Fig.  68). 

Eine  ejlinderf5rmige,  canellirte,  dunkelblaue  Glasperle. 

Eine  grüne  Millefiori-Perle,  sechseckig,  flach  mit  drei  Augen  (Tal  VII,  Fig.  69). 

Ein  profilirter  Bronzering. 

Zwei  tamburinfSrmige  Breloques  mit  himbeerfSrmigen  Buckeln  aus  Silber,  vielleicht 
Tergoldet  (Tat  VH,  Fig.  73). 

Ein  Scherben  eines  Gefftsses  aus  geschw&rztem  Thon. 

7.  Juni  1897. 

Skelet  60.  In  dem  festesten  Lehm,  dessen  Bearbeitung  nur  mit  Hülfe  von  Rode- 
hacken möglich  war,  fand  ich  in  einer  Tiefe  von  1,60— -1,60  m  ein  Skelet  in  Rückenlage, 
1,87  m  vom  Kopf  bis  zum  Unterschenkel  gemessen,  Kopf  war  zerdrückti  Rfteken  und  Becken 
noch  erkennbar. 

An  Beigaben: 

Eine  Bronzenadel  mit  Oehr,  letzteres  abgebrochen. 

Zwei  Bronzefibeln  mit  Rollenhülse,  schlecht  erhalten,  ohne  Nadeln  (Tat  VI,  Fig.  14). 

Eine  eiserne  Gürtelschnalle. 

Eine  Bemsteinperle. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Glas  mit  Verzierungen  (Tat  VII,  Fig.  41). 
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7.  Juni  1897. 

Skftlet  €1«    Diebt  neben  dem  eben  angefahrten  Skelet,  so  iwar,   dass  bei  der  Anf- 
dea  enteren  schon  die  Knochen  znm  Vorschein  kamen,  fand  sich  ein  Skelett  in 
Körperlage,  Kopf  höher  als  Ffisse,  in  Rückenlage,  ungeffthre  L&nge  1,65  m,  Tiefe 
Ibi  Kopfes  unter  dem  gewachsenen  Boden  1,27  m. 
Das  Skelet  hatte  keine  Beigaben. 

8.  Jnni  1897. 

Skelet  U«  1,85  m  tief  in  dem  festesten  Lehm,  lag  ein  1,60  m  langes  Skelet  mit 
aidrftcktem  Sch&del  und  stark  yerwesten  Knochen  in  Rückenlage. 

Beigaben: 

Eine  Nadel  mit  Oehr,  zerbrochen. 

Zwei  Fibeln  mit  Rollenhölse,  davon  eine  ohne  Nadel,  die  andere  zerbrochen  und  stark 
anelzt  (Fig.  14). 

Eine  Hakenfibel  mit  ^\  am  Fuss,  Spirale  ans  bandfSrmigem  Draht,  Nadel  abgebrochen 
|h£  VI,  Fig.  1). 

Drei  Perlen,  davon  zwei  cylinderförmige,  flaschengrüne,  kanelllrte  Glasperlen  (Taf.  Vll, 
np.17). 

Eine  Mosaikperle,  dunkelblau,  rund,  mit  weissem  Band  am  Aequator  (Tal  VH,  Fig.  54). 

Ein  Bronze-Perlschnnrhaken,  zerbrochen. 

9.  Juni  1897. 

Skelet  69.  In  festem  Lehm,  der  in  1,50  m  Tiefe  auf  Seesand  lagerte,  fand  sich  ein 
ftdet,  dessen  L&nge  nicht  mehr  zu  ermitteln  war,  da  der  Kopf  zermürbt  und  zerdrückt 
wmk  die  achwftcheren  Knochen  völlig  vergangen  waren. 

Beigaben: 
Eine  zerbrochene  Bronzenadel  unter  dem  Kopf. 
Zwei  eiserne,  dlberplattirte  Fibeln  (Taf.  Vi,  Fig.  206). 

Eine  kleine  Hakenfibel  mit  verbreitertem,  scheibenförmigem  Kopf  (Spirale  abgebrochen) 
(WLVI,  Rg.28a). 

Ein  silbemer  Perlschnurhaken. 

Zwei  silberne  kleine  Breloqnes  (Taf.  YII,  Fig.  72). 

Sin  Kranz  aus  gewundenem  Bronzedraht 

18  Perlen,  davon  zwei  zerstört. 

Aeht  cylinderförmige,  kanellirte,  gelbgrüne  und  kobaltblaue  Glasperlen. 

Sine  runde,  kanellirte,  gelbgrüne  Glasperle. 

Eine  Mosaik,  Mue  belegte,  eine  Millefiori. 

Zwei  hellblaue  Glasknöpfe,  davon  einer  mit  dünnen,  weissen  Spiralwindnngen. 

Eine  Bemsteinperle,  rund,  angebrochen.  « 

Ein  kleiner  Bronzebeschlag,  mit  den  Perlen  zusammengefunden,  jetzt  zerbroehen. 

Ein  Stückchen  der  in  der  Erde  über  dem  Skelet  gefundenen  Kohle  wird  aufbewahrt 

9.  Juni  1897. 

Skelet  7L    1,20  m  tief  auf  Sand  in  Mergel  lag  das  Skelet  eines  Kindes,  an  welchem 
frigende  Beigaben  gefunden  wurden. 

Zwei  Bronzefibeln  mit  Sehnenhülse  (Taf.  VI,  Fig.  96). 

Eine  eiserne  Fibel,  stark  verrostet  sieht  mehr  zu  bestimmen,  mit  Silberresten. 

Efai  Stückchen  zusammengedrehter  Bronzedraht. 

Ueberreste  einer  Gürtelschnalle  aus  Bronze. 

Ein  eiserner  Gegenstand,  stark  verrostet,  nicht  näher  zu  bestimmen. 

Bin  Spinnwirtel  ans  Thon. 

Perlen,  davon 

Vier  theilweise  zerbrochene  Bemsteinperlen, 
Eine  rande,  flaschengrüne,  kanellirte  Glasperle  (Taf.  Vn,  Fig.  18), 
Eine  Mosaikperle  mit  gekreutan,  goldgelben  Bindern  und  gelbe«  Augen  (Taf.  YII, 
Fig.  57), 
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Eine  kleine  Mosaikperle,  Belag  zeiMrt, 

Eine   61a8-(Cz78tall-}Perle   oha«  izisirende  Sehieht,   nüibi  Fctestexglas   und  halb 
durchbrochen. 

10.  Jörn  1897. 

Skelet  78.  0,60  m  unter  dem  gewachsenen  Boden  fand  sich  da«  ^det  eines  Kindes 
mit  schlecht  erhaltenen  Knochen  und  zerdrücktem  SehAdeL 

•Beigaben: 

Zwei  Bronsefibehs,  Sehnenhülse^  mit  gereifelter  Silberdraht-EiBlage  am  Bfigel  und 
gut  erhaltenen  Verzierungen  (Tal  YJ,  Fig.  9a), 

Eine  kleine  Bronzefibel,  verbogen,  mit  um  den  Hals  gewickelter  Sehne,  fthnlich  Tat  YI, 
Fig.  22. 

Eine  runde  flaschengrüne,  canellirte  Glasperle. 

Zwei  runde  Millefiori,  eine  zerbrochen. 

Brftndgnbe  12«  80  cm  unter  dem  gew.  Boden,  86  cm  Dnrehmesser  halteaiy  fand 
ich  eine  Brandgrube  mit  gebrannten  Knochen,  Kohlenresten  und  vielen,  toq  Tenotteten 
Eisentheilen  herrührenden,  rothbraunen  kleinen  Klümpchen. 

Yon  Beigaben  wurden  aufbewahrt: 

Zwei  Bronzefibeln  (Taf.  YI,  Fig.  2  und  Üb). 

Eine  Perle  (gebrannt). 

Ein  grosser,  sehr  gut  erhaltener  Schlüssel. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Eisenbeschlftge. 

Bruchstücke  von  Bronze. 

Brandgmbe  18.    Zwei  kleine  Bronzefibeln,  Sehnenhülse  (Taf.  YI,  Flg.  10). 

Urne  15«  In  einer  zerstörten  Urne  an»  roth  und  schwarz  gebranntem  Thon,  die  völlig 
zerdrückt  und  oben  mit  einem  handlangen  Feldsteine  bedeckt  war,  fanden  sieh  neben 
Kohlen  und  Knochenresten 

Zwei  Bronzefibeln  (Tat  YI,  Fig.  7e). 

Drei  Bruchstücke  von  zwei  drahtförmigen  Armringen. 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Brandgmbe  14.  In  einer  Tiefe  von  0,25  m  fMid  ich  in  einer  Ashiaftengvon  ediwarzer 
Kohle  (Knochenreste  nicht  zu  sehen)  ein  wahrsdieinlieh  durch  den  Pflug  zerstörtes  kleines 
Thongef&ss,  roth  gebrannt,  in  der  Nähe  lag  ein  scheibenförmiger  SpinnwiiteL 

Brandgnbe  16«  0,25  m  unter  dem  gew.  Boden  befanden  sieh  in  einer  aofiTaliend 
grossen  Brandgrube  (etwa  0,50  m  Durchmesser)  neben  viel  Kohlen  und  Knochenresten: 

Ein  eiserner  Schlüssel. 

Eine  Schlossfeder. 

Eiserner  Beschlag. 

Zwei  Füsse  von  Hakenfibeln. 

Ein  Knopf  aus  Bronze. 

Ein  zerstörtes  Gef&ss. 

Nachträglich  fand  ich  in  der  Nähe  von  dieser  Brandgrube  einen  bügelltanigen 
Bronzebeschlag  mit  Nieten. 

Brandgmbe  16.  20  cm  unter  dem  gew.  Boden  lag  eine  Brandgmbe  mil  Uzne^  die- 
selbe war  verziert,  aber  im  Erdboden  schon  zerdrückt  und  enthielt  an  Beigaben: 

Zwei  Bronzesporen,  wovon  der  eine  unvollständig,  Ejiochenreste  befanden  sieh  }n  und 
neben  der  Urne. 

Ein  Bronzebruchstück. 

Brandgmbe  17.    Brandgrube,  oberer  Rand  0,40  m  unter  dem  gew.  Bedsn  (Uein). 

Ein  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Bruchstück  eines  Eoimmes  mit  Bronzeniete. 

Ein  Stück  geschmolzene  Masse,  die  bei  Anfenchtong  rothe  Fäilong  irtgt 

Brandgmbe  18^  25--80  cm  unter  dem  gew.  Boden  mit  TielenSiUsa  und  gebrannten 

Knochen  ohne  Beigaben.  •     • 
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Bnuidgnke  19«   60  cm^  eine  Brandgrabe  mit  einer  eisernen  Gürtelschnalle,  gut 


Bimaignibe  20«    0,40  m  unter  dem  gew.  Boden  in  sehr  schlackiger  Bodenmasse, 
He  mit  Besten  eines  serstörten  Gef&sses  ans  rotbraonem  TJion  gemisdit  war. 
Eine  tironxefibeL 
Theil  eines  bandförmigen  Bronze-Armringes. 

Braadgnbe  Sl*    Brandgrabe  0,40  m  anter  gew.  Boden  mit  weiss  gebrannten  Knochen 
mä  Kohle,  entMelt: 

Zwei  Bronxefibeln  mit  Sehnenhülse  (Taf.  YI,  Pig.  76). 
Einen  Perlsehnurhaken. 
Bmchatfieke  eines  Gef&sses. 
Einen  Spinnwirtel  aas  Thon. 

BraBdgTvbe  22«    0,55  m  in  gewöhnlichem  Boden  fand  sich  in  einer  Steinpacknng 
kohlehaltige  Erde.    Unter  den  Steinen  befanden  sich  Reste  eines  zerstörten  Gef&sses. 

Bnuid^rsbe  28«   Brandgrabe  0,80  m  tief  mit  schlackenartig  gebrannten  Gef&ssresten 
weiss  gebrannten  Knochen. 

Eine  Nadel  mit  Knopf  aas  Knochen  (verziert),  (Tafl  YIII,  Fig  80  a  a.  b). 
Eine  BronzeschnaUe. 
iin  eiserner  Dom  mit  Kopt 


81.  Mai  nnd  1.  Jani  1898. 
Skel#t  M«    1,10  m  tief^  1,56  m  lang,  Rückenlage,  Kopf  rechts  geneigt,  Schädeldecke 


Beigaben: 

Am  Kopf  ein  Stück  gelber,  thonartiger  Masse,  Schminke?  Am  rechten  Oberarm  eine 
e  Bronzenadel  (TaC  YIII,  Fig.  25  a),  am  Becken  eine  BronzeschnaUe,  ein,  Riemen- 
ans  Bronze  (stark  zersetzt). 

Bnuidgnibe  46.     IV«  Spatenblatt  tief,  besonders  gross,   mit   vielen  gebrannten 
Daneben  kleines  Thongef&ss« 


Beigaben:  keine. 

UmeM^^  ^    Zerstörte  roth  gebrannte  Urne  mit  gebrannten  Knochen,  daneben 
serstörtes  Thongef&ss. 

Beigaben:  keine. 

Braiidgrs^  47«    0,40  m  tief,  besonders  gross,  mit  sehr  vielen  gebrannten  Knochen. 
Beigaben:  ein  Anzahl  dorch  Feuer  and  Rost  zerstörte,  nicht  n&her  zn  bestinunende 
Gegenstände. 

ümengnib  82.    Zerstört,  Scherben  einer  roth  gebrannten  Urne,  ohne  Knochenreste. 
Dif&er  kleines  Beigefäss  aas  Thon. 

Beigaben:  keine. 


Fandberiehte  des  Premierlientenant  Schmidt,  Grandenz. 

28.  Angost  1894  and  folgende  Tage. 

Es  worden  im  Ganzen  10  Skelette  blossgelegt 

1,60 — 1|80  m  anter  dem  gewachsenen  Boden,  Kopf  nach  Norden,  aaf  der  rechten  oder 
Seite  liegend,  Kniee  meist  etwas  nach  dem  Banch  angesogen. 

ttilat  4»-42.    Ohne  Beigaben. 

mg  MuMlofl«.    Jahrg.  1M2.  K 


J^}4  August  Sohmidt: 

Skelet  4S«    Beigaben:  ... 

Eine  Bronzenadel,  an  der  linken  Seite  des  Kopfes. 

Zwei  Brpnzeliakenfibeln  mit  breitem  Fusd  und  breitem  fifigel  ^Tat  VI,  Fig.  1). 
Eine  Bemsteii^erle. 
Ein  Armreif  ans  Bronze. 
Skelet  44«    Beigaben: 

Zwei  Bronzefibeln  init  Sehnenhalse  und  Bollenkappe  cTaf.YI,  Fig.  5). 
27  ganz  kleine  grüne  Glasperlen,  zwischen  diesen,  anscheinend  als  Perle  benutzt^  -ein 
Stielglied  von  encrlnns  sp. 

Ein  Töpfchen  ans  feinem  braunem  Thon,  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  (zerbrochen). 
Ein  Spinnwirtel  ans  Thon,  zwischen  Töpfchen  und  Unterkiefer  eingeklemmt. 
Ein  kleineres  Töpfchen,  in  der  Gegend  des  Beckens.* 
Der  wohlerhaltene  Sch&del  worde  aufbewahrt. 

Eiazelf and«  Lose  imBoden  eine  Bronzefibel  mit  Rollenhülse,  zerbrochen  (TalYI^FIg.  14). 

Steinkigtengrab«  50  cm  unter  dem  gewachsenen  Boden  Decke  der  Steinkiate. 
Lftnge  des  Decksteins  88  cm^  Breite  der  Steinkiste  von  aussen  70  cm^  Hölie  von  aossen  GO^?m 
Breite  von  innen  88  cm^  Höhe  von  innen  42  cm.  Eingang  des  Grabes  Ton  Süden,  an  der 
hinteren  Seite  der  Kiste  fehlte  ein  Stein. 

Die  Kiste  war  mit  Erde  angefallt  und  enthielt  zwei  Urnen,' und  zwar: 

Eine  Urne  aus  grobem,  rothgebranntem  Thon,  aussen  rauh,  zerbrochen,  mit  gebrannten 
Menschenknochen  gefüllt,  zwisch^  diesen  ein  Drahtiing  aus  Bronze. 

piese  Urne  war  mit  einer  Schale  mit  Henkel  bedeckt. 

Femer  eine  Urne  aus  feinem  braunschwarzem  Thon  mit  weissen  Yerziemngeo,  zer- 
brochen und  nur  etwa  bis  ein  Drittel  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt,  mit  mützenfSnnigem, 
verziertem  Deckel. 

Beide  Urnen  standen  auf  einer  den  ganzen  Boden  der  Kiste  aasfüllenden  Platte  von 
Kalkstein. 

Skelet  45-46«    Ohne  Beigaben. 

Skelet  47«    Beigaben: 

Zwei  Hakenfibeln  aus  Bronze,  mit  breitem  Fnss  und  breitem  Bügel,  Schlüsselbeine 
(Tat  VI,  Fig.  1). 

Eine  kleinere  ßronzefibel  mit  um  den  Bügel  gewundener  Sehne,  (Taf.yi,  Fig.  28). 

Eine 'Bronzenadel,  wie  Taf.  VIII,  Fig.  31. 

Eine  Thonperle. 

Zwei  Glasperlen,  weiss,  kugelförmig. 

Skelet  48«    Ohne  Beigaben. 

Skelet  49«    Ein  eisernes  Messer  am  Becken. 
Der  gut  erhaltene  Schädel  wurde  aufbewahrt. 

Einzel  fand.    Etwa  40  cm  tief,  lose  im  Boden  stehende  zerdrückte  Urne,  verziert. 

9.  September  1894  und  folgende  Tage. 

Etwa  80  cm  westlich  des  früher  aufgedeckten  Stmnkistcngrabes  und  70  cm  tief 
stiessen  wir  auf  einen  Stein,  Granit,  dessen  untere  Fläche  vollständig  eben  war  and  der 
nach  seiner  Grösse  und  Gestalt  zu  der  Vermuthung  berechtigte,  dass  es  der  an  der  fiUnter- 
wand  der  Steinkiste  fehlende  Stein  sei. 

Etwa  20  cm  südlich  dieses  Steines  stiessen  wir  auf  einen  Schädel,  80  em  tief^  der 
unter  einer  grösseren  Steinplatte,  Granit,  hervorragte.  Hieraof  wurde  eine  Steinaetzong 
blossgelegt. 

Unter  derselben  lag  das  Skelet  eines  halberwachsenen  Menschen. 

Skelet  50.    Beigaben: 

Eine  grosse  Bemsteinperle  (Taf.  VII,  Fig.  6). 

Vier  kleine  Bemsteinperlen. 

Drei  Perlen  aus  hellgrünem  Glase,  kannellirt.  . 
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Eioe  Pepl6  ans  grüngelbem  Glas  (Taf..VII,  JRg.öi).      . 

Zw«  Mosaikperlen  (Taf.  VII.  Fig.  49). 

Kn  Perlschnnriiaken  ans  Silber  (Taf.  VIII,  Fig.  13). 

Zwei  Fibeln  mit  SehnenhtOse  ans  Bronze,  am  Schlösselbein  ^Taf.  VI,  Fig.  10). 

Eine  Fibel  ans  Bronie  mit  Süber  belegt,  auf  der  Brust  (Taf.  VI,  Fig.  27), 

Zwei  Annreife  ans  Bronze,  drahtförmig.     . 

AntTlmg  war  der  geringe  Durchmesser  der  Armreife  im  Vern&Itniss  zu  der  Länge 
fcftelets. 

In  der  N&he  des  Skelets  wurden  verbrannte  Knocbenreste  gefunden,  sowie  ein  Scherben, 
;  iMer  Boeh  genau  mit  seinen  Bmchflächen  an  die  Bruchflftchen  der  im  Steinkistengrab 
^.pfaidenen  Schale  passte. 

^        Beim  Graben  dieses  Grabes  scheint  die  Steinkiste  beschädigt  worden  zu  i^ein  und  ein 
I  lld  ihrer  Steine  hat  zur  Herstellung  der  Steinsetzung  des  Skeletgrabes  Verwendung 

SfauMlfuid«    Ein  Armreif  aus  Bronze,  drahtfSrmi^,  lose  im  Boden. 
Sfcalet  61«    Eine  zerbrochene  Bronzenadel. 

Z'vü  Bcmsteinperlen. 

Sketet  62.    Skelet  eines  Kindes.  . 

Zwei  Bronzefibeln,  Hakenfibeln  tnit  freier  Rolle  und  Kopf  kämm  (Taf.  VI,  Fig.  16). 
fine  iiisirende,  weisse  Glasperle. 

üraeB^ab  4«    80  cm  unter  der  Oberfläche  zerdrfiekte  Urne,  unrerziert. 
Zwischen  den  Scherben  gebrannte  Knochen. 

Beigaben: 

12  geschmolzene,  eingelegte  Glasperlen  (Mosaik?) 
Eine  Fibel  aus  Bronze. 
Ein  Stfick  Bronzedraht. 
fin  Gegenstand  aus  Bronze. 
Geschmolzene  Bronzereste. 

Es  wurde  femer  ein  Steinpflaster  blossgelegt;  die  Pflasterung  bestand  aus  zweidirect 

befindlichen  Lagen  von  etwa  20— 3Q  cm  langen  Rollsteinen,  die  obere  Lage 

unter  der  Oberfläche.    An  einer  Ecke  waren  vier  grössere  Steine  in  eine  Linie  zu- 

elegt   Die  Steine  waren  nicht  geschwärzt,  auch  fanden  sich  unter  denselben  keine 


Nach  Forträumen   der  Steine  wurde  bis  etwa  1,90  m  in  den  Boden  hineingegangen, 
jedoch  etwas  zu  finden. 
Unengrab  6.    Etwa  30  cni  unter  der  Oberfläche, .  Iqse  i^  Bode^^, .  Urne  you  der 
Me  zusammengedrückt  und  theilweise  vom  Pfluge  zerstört. 

Beigaben: 

Ein  Armreif  aus  Bronze,  zerbrochen. 

Eine  Bronzefibel  mit  Sehnetihülse  und  Rollenkappe. 

naselfand.    Bflgel  einer  Armbmstfibel  ans  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  30). 

Kfaielfiiiid«    Eisernes  Messer. 

Umeagrab  6.    Zwei  sehr  gut  erhaltene  Armreife  aus  Bronze  (Taf^  VIII,  Fig.  8). 

Zwei  fibeln  aus  Bronze  mit  Sehnenhülse,  eine  mit  Reparatur  (Taf.  VI,  Fig.  6  b), 

üraeagrab  7.  Bügel  einer  grossen  Fibel  mit  Sehnenhülse  aus  Broilze  (Taf.  VI,  Fig.  7). 
Eine  eiserne  Schlossfeder. 
Zwei  eiserne  Gegenstände. 
Eine  eiserne  Klammer. 
Geschmolzene  Bronzereste. 

VrmfBmgnk  8.    Eine  eiserne  Schnalle. 

Eia  Armreif  aus  Bronze,  serbrochen. 

Sias  Armbmstfibel  mit  hohem  Nadeibalter  (Tat  V(,  Fig.  82). 

•8 
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Eme  eiserne  Schlossfeder  (T«f.  YIII,  Fig.  45). 

Ein  eiserner  Schlüssel  (Taf.  YIII,  Fig.  48). 

Ein  kleines  Töpfcheu. 

Eine  geschmolzene  Glasperle. 

Drei  Spinnwirtd  ans  Thon. 

ürnengrab  9,    Zwei  Fibeln  mit  RoUenhülse  aas  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  14). 
Zwei  Armreife  ans  Bronze. 
Eine  eiserne  Schnalle. 

üraeagrab  10«  Eine  kleine  Urne  mit  wenigen  Knochen  und  ohne  Beigaben  stand 
direct  anf  einer  grösseren.    Letztere  enthielt: 

Eine  Fibel  mit  Rollenhfilse  ans  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  14). 

Eine  eiserne  Schnalle. 

Bruchstück  einer  Fibel  aus  Bronze. 

Bruchstück  eines  Armreifes  aus  Bronze. 

Eine  hellblaue  kanneUirte  Emailperle. 

Biemensenkel  aus  Bronze. 

Brandgrabe  1*    Beigaben: 

Zwei  eiserne  Schnallen,  Beste  einer  Bronzefibel  mit  Bollenhülse,  Haken  aas  Bronze. 

Skelet  68.    Beigaben: 

Eine  kleine  Hakenfibel  ans  Bronze  wie  Taf.  VI,  Fig.  1. 

Einielftind.    Bemsteinperle. 

Brandgmbe  la«    Hakenfibel  aus  Bronze. 

Brandgrabe  2.    Hakenfibel  ans  Bronze. 

Brandgrnbe  8.    Verzierter  Spinnwirtel  aus  Thon  (Taf.  U,  Fig.  16). 

Brandgrabe  4«    Eiserner  Haken. 

EinjEeifand.   Eiserne  Fibel  mit  Sehnenhaken  und  breitem  Bügel  (Tal  VI,  Flg.  20a). 

Uraengrab  11.    Nadel  aus  Bronze  (Taf.  VHI,  Fig.  25). 

« 

Urnengrab  12.  Zwei  Armreife  aus  Bronze,  eine  Fibel  mit  Sehnenhülse  and  Rollen- 
kappe aus  Bronze,  ein  Stück  Broüzedraht,  zwei  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Brandgrabe  5.  Zwei  Armreife  aus  Bronze,  drei  blangrüne  gereifte  Thonperlen 
wie  Tat  VII,  Fig.  36. 

Brandgrabe  5  a.  Theil  eines  Armreifes  ans  Bronze,  eine  Ton  zwei  Stiften  dorehbohrte 
Eisenplatte  (Taf.  VIII,  Fig.  46),  eine  Nadel  aus  Bronze,  vier  eiserne  Klammem  (Taf.  VIII, 
Fig.  50). 

Einzelfand.    Ein  Nagel  aus  Bronze. 

24/25.  Mai  1896. 

Skelet  54«    Ohne  Beigaben. 

Skelet  55.    Beigaben: 

Eine  Hakenfibel  mit  breitem  Foss  und  Bügel  aus  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  1). 

Reste  einer  eisernen  SchnaUe. 

Zu  Füssen  des  Skelets  ümenscherben,  gebrannte  Knochen  und  anscheinend: 

Urnengrab  18«    Inhalt  einer  zerstörten  Urne,  zwischen  den  gebrannten  Knochen 

folgende  Beigaben: 

Gebogenes  eisernes  Messer  (Taf.  VIII,  Fig.  41). 
Zwei  Stücke  eines  Armreifes  aus  Bronze. 

Urnengrab  14.    Zwei  Bronzehakenfibeln  mit  drahtförmigem  Fnss  and  darehbtoelienem 

Nadelhalter  (Tat  VI,  Fig.  4). 

Eine  eiserne  Nfthnadel  (Taf.  VIII,  Fig.  31). 


\ 
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nelet  M«    Beigaben: 

Ein  Perlschnnrhalen  ans  Bronie,  zerbrochen. 

Eine  blane  irisirende  Glasperle. 

Eine  kleine  irisirende  Glasperle. 

Zwei  Mülefiori-Perlen  (Tat  Vir,  Fig.  44). 

Drei  Hakenfibeln  aus  Bronze  mit  breitem  ^ss  tnd  breitem  Bügel  (Tai  VI,  Fig.  1). 

Eine  Nihnadel  ans  Bronze. 

Ein  Töpfehen. 

Braadgiube  6.    Bftgel  einer  Fibel,  Eisen  mit  eingelegter  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  186). 

fin  eisernes  Messer. 

Theü  eines  eisernen  Gegenstandes  (Messer?)  (Taf.  7111,  Fig.  42). 

Skelet  67.    Beigaben: 

Drei  Perlschnnriiaken  ans  Bronze,  zerbrochen. 


.  Acht  Bemsteinperlen. 


14  hellgrüne  ejlinderfSrmige  kannellirte  Glasperlen. 
-  Sechs  heUblane  Glasperlen  (Wasserfarben). 

f  fine  dunkelblaue  irisirende  Glasperle  (Taf.  YII,  Fig.  25). 

Drei  Emailperlen. 

Kenn  flaschengrüne  Glasknöpfe  (Taf.  VII,  Fig.  62).i); 

Fünf  heUbUue  Qlasknöpfe  (Taf.  YU,  Fig.  61).^) 

Sieben  hellblaue  Glasknöpfe  mit  weisser  Spirale  (Taf.  VII,  Fig.  65  und  66).^) 

Ein  Berloque  aus  Bronze  (Taf.  VII,  Fig.  71). 

Eine  Nadel  aus  Bronze. 

fine  EUenfibel  mit  breitem  Fuss  und  breüem  Bügel  aus  Bronze  (TalYI,  Fig.  1). 

Zwei  Fibebi  mit  äehnenhülse  aus  Bronze  (Taf.  VI,  Fig.  8). 

'Em  Riemensenkel  aus  Bronze. 

Zwei  Biemenbeschl&ge  aus  Bronze. 

^ae  eiserne  Schnalle. 

BraBdgmbe  7.    Ohne  Beigaben. 

Skelet  5S.    Bronzefibel  mit  um  den  Hals  gewundener  Sehne  (Tal  VI,  Fig.  22). 

Th«le  einer  eisernen  Schnalle. 

8.  Juni  1897. 

ffiuelAiBd.    In  der  N&he  einer 

Brudgrube  8.    Ohne  Beigaben.    Bügel  Ton  Eisen,  wie  TaiYI,  Fig.  185. 

ttelet  62«    Ohne  Beigaben.    Rückenlage,  Kopf  nach  Westen. 

Skelet  6t.    80  cm  tief^  am  Kopf  starke  Kohlenreste.   Rückenlage,  Kopf  nach  Westen. 

Beigaben: 

Drei  Bronsefibebi  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe  (Taf.  VI,  Fig.  6). 
Neon  eiserne  Nftgel  (Taf.  Till,  Fig.  53),  sowie  Stücke  eines  Beschlages  ron  dünnem 
leeh,  meist  auf  der  linken  Seite,  etwa  20  cm  von  dem  Skelet  in  Höhe  der  Brost; 
Nftgel  auf  der  Brust. 

Skelet  64.    Starke  Kohlenreste  am  Kopf^  1  m  tief.    Rückenlage,  Kopf  nach  Osten, 
Arm  über  der  Brust  im  Winkel  liegend. 

Beigaben: 

Eine  scheibenförmige  Bemsteinperle. 

Eine  halbkugelförmige  Bemsteinperle. 

I>rei  achtförmige  Bemsteinperien  (Taf.  YII,  Fig.  14). 

Zwei  grasgrüne  Glasperlen  (Taf.  VII,  Fig.  25). 

Zwei  Mosaikperlen,  Reste  von  solchen  (Taf.  VII,  Fig.  42,  48). 

Tier  röhrenförmige  hellblaue  Glasperlen  (Taf.  VII,  Fig.  30). 


1)  Je  eir^emplar  im  Besitz  des  Hm.  R.  Fibelkorn. 
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I 

Zwei  Armbrastfibeln  ans  Brooze  mit  umgeschlageDem  Fabs,  diron  «ino  mit  Gewebe- 
reston  (Taf.  VI,  Fig.  28  a,  30a).  * 

Eine  Armbrnstfibel  mit  Nadelscheide  (Taf.  YI,  Fig.  81). 
Skelet  66.    Eindergrab  ohne  Beigaben,  80  cm  tief. 

Brandgrabe  9«    Spinnwirtel  aus  Thon.*'   .  'VJ  ,     «*  ^ 

.    Skeiet  e7.  'Kindergrab,  *70cm  tief. 

Beigaben:  ; 

Eine  AimbnistfibeUpiit  umgeschlagenem.  Foss  .(Taf.  VI,.  Fig.  28). 
Ein  mehrtheiliger  "Kainiti  ans  Knochen  (Taf.  IX,  ¥1g.  8). 
Eine  Schnalle  ans  Bipnzeblecli,  j(Ta{:  VIIL.Fig.  19). 


9.  Juni  1897. 
Skelet  68«    1  m  tief.    Rückenlage,  Kopf  nach  Osten.  '        , 

Beigaben: 

Drei  cubooktaedrische  braune  Glaspeilen,  Beste  ron  solchen  (Tafv  VII,  Fig;  89). 

Zwei  schwane  Glasperfen. 

Zwei  ganz  kleine  scheibenförmige  Perlen  (Taf.  VII,  Fig.  24). 

Zwei  Armbmstfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  ans  Bronze  (Tat  VI,  Fig.  SSO). 

Eine  Armbrnstfibel  mit  umgeschlagenem  Fuf  s  aus  '8ilb^  (Taf.  VI,  Fig.  ^29). 

Brandgrabe  10.    dOig  Brönz'ereste,  darunter  Randstncke  und  Theile  eines  Henkels, 
wahrscheinlich  Reste  eines  Gefässes. 
Geschmolzenes  hellgrünes  Glas. 
-Pertechnurhaken  aus  Bronze.      '  ';;; 
Bügel  einer  Armbrnstfibel  (Taf  VI^Fig.  88). 
Bügel  einer  Fibel  mit  Sehnenhülse  nnd  Rollenkappe. 
Reste  eines  Kammes  (Taf.  IX,  Fig.  10  a  und  6). 
Riemenzunge  ans  Bronze. 
Theile  eines  Schlüssel?  ans  Bronze. 

Brandgrabe  11.    Spinnwirtel  aus  Thon. 
Eine  Schnalle  ans  Bronze« 

Skelet  70.    1,80  m  tief,  rechte  Sdjke 

Beigaben: 

Zwei  kleine  Ringe  aus  Silberdraht  <Tal,;VXI,  Fig.  74). 

Ein  Perlschnurhaken  ans  Bilbör.       .  .^  .    « 

Eine  braune  Emailperle.  . 

Dies  alles  am  Halse. 

Zwei  grosse  Hakenfib^l4  mit  breitem  Bügel  (Taf.VI,  Fig.  1). 

Eine  kleihe  Hakeäfibö]  mit  schmalem  Bügel,  &hnlich  Taf.  VI,  Fig.  16. 

Zwei  Axmreife,  drahtf5nnig,'82  und  25^.  *    ' 

Reste  einer  Nadel  ans  Bronze,  am  Hinterkopf. 

Eine  eiserne  Schnalle. 


10.  Juni  1897. 
Skelet  72.    Kindergrab,  1  m  tief. 

Beigaben:  .,  . 

Zwei  Fibeln  aus  Bronze  (Taf.VI,  Fig.  21),  .  .,    . 

Eine  knief5rmig  gebogene  HfULonfibel  ans  BroAse  (TatVi^  £^*16^). 
Reste  einer  Millefiori-Perle.  r,  '     .    ■- 

Eine  Mosaikperle  (Taf.  VII,  Fig..48). '  ,         /     .  :t. 

Eine  blaue  kannelirte  Perle. 
Eine  weisse  Emailperle. 

Sieben  ganz  kleine  hellrothe,  scheibenförmige  Emailperlen. 
Reste  einer  weissen  Glasperle.  .'  *  j      '^ 
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^ne  Sebnalle  ans  Brotseblech. 
Haselfiui^«    Spinnwirtel  aus  Thon. 

Skelet  74.    1^  m  tiet    Rückenlage. 

Beigaben: 

Zwei  Hakenfibeln  mit  breitem  Fuss  nud  Bügel  ans  Brome,  (Taf.  VIv  Fig.  1). 

Eine  Fibel  mit  omgelegter  Sehne  »ns  fironse  (Taf.  VI,  Fig.  24). 

Beste  einer  eisernen  Schnalle,  daran  angerostet  Riemenbeschlag  ans  Bronze. 

,9.  April^  1898 

nrde  an   der  Stelle  des  Gr&berfeldes  nach  Norden  Torgehend  weitergegraben,   an  der 
[     Or.  Enmm  znktzt  aufgehört  hatt«.    Eine  dreitägige  Arbeit  hier  ergab,  dass  das  Feld  in 
ffimmelsrichtnng  erschöpft  zn  sein  scheint 

Gefunden  wurden: 

»Bseltaid«    EoUe  einer  Fibel  (Taf.  YI,  Flg.  ISb). 

t  ISlBielhiBd«    Fibel  mit  freier  Rolle  und  Sehnenhaken  (Taf.  VI,  Fig.  16  c). 

\  28.  üai  ISda^^^ 

Südlicher  Teil  des  Griberfeldes. 
ttelet  tf«.    1,20  m  tief,  rechte  Seite.  * 

Beigaben:  . 

fine  Fibel  ans  Silber  mit  schmalem  Bügel,  Eopfkamin  mit  Silberdraht  jbelegt^  Sehnen- 
bken  und  freier  Spirale,  in  der  N&he  des  Kopfes,,  wie  Taf.  VI,  Fig.  28  a. 

Eine  Nadel  oder  Pfriem  ans  Knochen  (Taf.  IX,  Fig.  6)»  an  der  linken  Hüfte,  in  einer 
S^dde  aus  Uo]x  oder  Leder,  mit  Bronzeringen  zusammengehalten  (Taf.  IX,  Fig.  7),  beim 
Haaosaehmen  zerfallen. 

Eine  eiserne  Schnalle  am  Becken. 

Beate  eines  eisernen  Gegenstandes,  ein  2,5  cm  langes,  an  beiden  Enden  abgerundetes 
8did[  Belemnit. 

Brandgrvbe  87.    Ohne  Beigaben. 

BrmBdgmbe  88.    Ohne  Beigaben. 

Skelet  91.    1,40  m  tief,  rechte  Seite. 

Beigaben: 

Eine  Bronzefibel  mit  Fussknopf,  drahtftJrmigem  Bügel,  Kopf  kämm.  Sehnenhaken  und 
Mer  Spirale,  auf  der  Bmst  (Taf.  YI,  Fig.  16). 
Eisenreste  an  der  linken  Hüfte. 

29.  Mai  1898.  .  '.   '.    . 

Zwei  Urnen  und  ein  Beigef&ss,  frei  im  Boden  dicht  zusammenstehend,  oberer  Rand 
itf  Urnen  40  em  unter  der  Oberfläche. 

Um«  27.    TerrinenfÖrmig,  yerziert,  in  der  Erde  zardrückt. 

Begaben: 

Eine  grosse  Anzahl  eiserner  bandförmiger  Beschlftge  mit  langen  N&geln  (Taf  IX,  Fig.  2). 

Ein  eiserner  Schlossbeschlag. 

Eine  Fibel  mit  Sehnenhülse  und  Rolleifkappe,  wie  Tat  VI,  Fig.  6. 

Beste  einer  zweiten  FibeL 

Bügel  einer  Hakenfibel  mit  breitem  Fuas,  Angenfibel. 

Eine  Bohmadel  (Tat  VIII,  Fig.  28). 

Getchmolsene  Glasperlen. 

Urne  88.  Ziemlieh  gut  erhalten« 

Beigaben: 

Ein  Schlüssel  aus  Bronze  (Taf.  IX,  Fig.  1). 
Ein  SehlossbeM^ag  aus  Eisen  (Taf.  IX,  Fig.  8). 


126  AaousT.  Sgbmidt: 

Ein  Stück  Knochen  mit  Yenienmg  (Reste  eines  Kammes)» 

Geschmolzene  Glasperlen. 

In  dem  tassenförmigen  Beigefäss: 

Ein  Perlschnnrhaken  aus  Bronze. 

Ein  Anh&nger  aas  Eisen. 

Reste  einer  Ueinen  eisernen  Schnalle. 

Skelet  92.    1,66  m  ti^  rechte  Seite,  Hftnde  übereinander  liegend. 

Beigaben: 

Direct  über  dem  Skelet  im  Boden  ein  eiserner  G^enstand. 

An  den  H&nden  12  Bemsteinperlen,  nnd  zwar: 

Eine  grosse,  regelmässig  abgedrehte  wirtelfSrmige  Perle  (Tat  VII,  Fig.  18). 

Eine  grosse,  nnregelmftssige,  wirteiförmige  Perle. 

Fünf  kleinere,  onregelm&ssige  wirtelfSrmige  Perlen. 

Eine  kleine,  regelmässige  wirtelfSrmige  Perle. 

Zwei  regelmässige,  abgeplattete  kugelförmige  Perlen. 

Eine  kugellOrmige,  gesprungene,  am  Aequator  durch  umgelegten'  Bronzedraht  zu- 
sammengehaltene Perle  (Taf.Yn,  Fig.  l£ia). 

Eine  Perle  in  der  Form  eines  Gladmopfes  (Tal  VII,  Fig.  156). 

Eine  kugelfSrmige,  graugrüne  Thonperle. 

Zwei  wasserblaue  Glasknöpfe. 

Ein  dunkelblauer  Glasknopf  mit  weisser  Spirale. 

Reste  Yon  Bernstein-Perlen  und  einer  Millefiori-Perle. 

Ein  mit  Bronzedraht  umwundener  Drahtring. 

Ein  Anh&nger,  bestehend  aus  einem  Kern  (Kirschkern?),  mit  Bronzebänden  ein- 
gefosst,  und  kleinem  Bronzering  (TatVII,  Fig.  76),  am  linken  Ohr  gefunden. 

Zwei  Armbänder  aus  Silber  wie  Tat  VIII,  Fig.  8,  an  den  Unterarmen. 

Ein  Schlüssel  aus  Bronze  an  der  rechten  Hüfte. 

Zwei  Riemensenkel  aus  Bronze. 

Eine  Schnalle  aus  Bronze  mit  Riemenbeschlag. 

Drei  Fibeln  aus  Eisen  mit  SUberbelag. 

Zwei  Fibeln  wie  Fig.  39. 

Eine  Fibel  wie  Taf.  VI,  Fig.  89,  nur  kleiner. 

Brandgrnbe  39.    Eiserne  Schnalle. 
Zerstörtes  Töpfchen. 

Brandgrnbe  40.  Ohne  Beigaben. 

80.  Mai  1898. 
Skelet  98.    Rückenlage. 

Beigaben: 

Eine  Bronzenadel,  am  Kopf. 

Ein  Perlschnurhaken  aus  Bronze. 

Zwei  Augenfibeln  wie  Taf.  VII,  Fig.  1,  an  dem  Schlüsselbein. 

Eine  kleine  Bronze-Hakenfibel  mit  schmalem  Bügel  und  Kopf  kämm  wie  Tat  VI,  flg.  16^ 

und  mit  Fussknopf^  auf  der  Brust. 
Zw  i  Armreife  aus  Bronze,  drahtförmig. 
Eine  eiserne  Schnalle. 

Brandgrnbe  41.    Eine  eiserne  Schnalle. 
Ein  drahtfSrmiger  Amreif  aus  Bronze. 

Urne  29«    80  cm  tief  in  schwarzer  Branderde  stehend,  zerdrüd[t,  anrendert. 

Beigaben:  • 

Bügel  einer  Augenfibel  aus  Bronze. 
Eine  EUtkenfibel  aus  Bronze. 
Eiserner  Schlossbeschlag. 


Dms  Giiberfeld  von  Wannhef  bei  Mewe.  121 

Skelet  M.    1,00  m  tief  in  weissem  8and^,  Sfiekeiilage,  ohne  Beigaben. 

Bfigel  einer  Angenfibel  mit  abgenmdetem  Fuss  (Tsf.  VI,  Fig.lA). 


81.  Mai  1898. 

Skelet  96.    Kind,  1,90  m  tief. 

Gne  kleine  Bronzefibel  mit  breitem,  silberbelegtem  Kopf  kämm  wie  Taf.YI,  Fig.  88, 
Becken  Eisenreete. 

Brmadgmbe  42.^  Ohne  Beigaben. 

Urse  80«    ünreniert    Zerdrfickt,  ohne  Beigaben. 

Braadgnke  411.   Fuss  einer  Angenfibel. 

Beste  einer  drahtf5rmigen  Ilbel  ans  Bronze. 

1.  Jnni  1898. 

ftraiidgmbe  44.    Töpfchen. 

fine  Bronzefibel  mit  Rollenhülse  wie  Taf.  VI,  Fig.  13. 
Kne  eiserne  Sehnalle. 

BnMdgmbe  46.    Töpfchen. 

Beete  einer  Fibel  mit  Sehnenhülse  und  Rollenkappe,  wie  Taf.  VI,  Fig.  11. 

Bftgel  einer  AngenfibeL 

Be^  einer  zweiten  AngenfibeL 

Ein  Schlosebeschlag  aas  Bronze  mit  zwei  Nägeln  aus  Bronze. 

Efai  Spinnwirtel  ans  Thon. 

fin  eieemer  Schlüssel. 


Abfichrift  aus  dem  Catalog  der  Vorgeschichtiichen  Sammlung 
des  Westpreussischen  Provincial-Museums. 

Fiiie  Ton  dem  gemischten  Gr&berfelde  am  Ansgange  der  Langen  Parowe 

in  Wannhof  bei  Mewe^  Kreis  Marienwerder  ^). 

I.  Theii.    1896. 

Skeletgrab  I  (75). 

Ein  Schidel  mit  Unterkiefer;  Tom  Menschen,  von  einem  1,25  m  tief  liegenden  Skelet 
Eine-Bronzefibel  Ton  T-Form,  mit  BoUenkappe,  reich  omamentirt  nnd  dnrch 
Silber-Einlagen  verziert   Gefunden  an  der  rechten  Seite  von  4325  (Tat  VI,  Fig.  15). 

Skeletgrab  II  (76). 

.  Ein  eisernes  Messer  mit  den  Besten  eines  Holzgriffs  daran.  Gefunden  in  der  Gürtel- 
gegend des  Skelets. 
Eine  eiserne  Schnalle;  gefunden  in  der  Gfirtelgegend  des  Skelets. 

Frei  im  Boden  zerstreut 
2^ahlreiche  Thonscherben  ron  Urnen  und  Schalen. 

Brandgrube  I  (24). 

MOL   Ein  kleines,  kugeliges  Beigeftss  mit  enger  Mündung  nnd  Stehfläche  aus  Thon,  un- 
Teniert    Gefunden  mit  gebrannten  Knochen  etwa  Im  tief. 


1)  Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Um.  Prof.  Gonwents  zur  Verfügung  gestellt 


122  .     ■■'.'■'   Auoüsr  SjCWOdt: 

4B81.  Abgestwtrt  doppeUcegelfSrmiger  Spiimwirtel  äug  ThoA.    *  .:    / 

4832.  Zahlreiciie  Bmchst&cke  eines  grossen  Knoehenkamms,  halbkreisförmig»  ana  iwei  \ 
glatten  Seitenplatten  und  zähnetragender  Innenplatte,  durch  JBronzenieten  gehalten,  ^ 
davon  aach  zwei  lose.  i  -'  .    .  , 

4338.  Bronzenadel  mit  hakenförmig  umgebogenem  Ende. 

4884..  Ein  eisernes  Messer,  Stiel  abgebrochen. 

Brandgrube  II  (25).  ' 

4885.  Ein  eisernes  Messer,  etwa  1  m  tief  mit  Knochenbrand  geftmddn. 
4836.  Ein  eiserner  Pfriem.  ^    - 


Brandgrüb^  III  (26). 

4337.  Ein  grosses  eisernes  Messer,  etwa  1  m  tief  mit  Knochenbrand  und  Holzkohle  (Nadel- 
holz) gefunden. 

4888.  Bronzegegenstand,  stark  verwittert,   anscheinend  Bruchstück  einas  Iftngagerieften 
Armrings.  .... 

4889.  Gefässscherben  aus  Thon,  geglättet,  aussen  schwarz. 

Brandgrube  IV  (27). 

4840.  Ein  ziemlich  grosser  eiserner  Pfriem,  etwa  1,10  m  tief  mit  Knochenbrand  gefonden. 

4341.  Ein  eiserner  Riemenbeschlag  (Endglied),  in  eine  Spitze  auslaufend  und  Bdt  einem 
darin  (zwischen  den  beiden  Armen)  sitzenden  eisernen  Ringe. 

4342.  Eine  breisrunde  Zierscheibe  aus  Thon,  in  der  Mitte  mit  einem  groBBen-Lociii  rings- 
um im  Kreise  zehn  kleine  Löcher. 

4343.  Stück  eines  Eisenbleches,  mit  anhaftenden  Holz-  (und  Knochen- ?)re8tea,  wM  aua 
einer  Brandgrabe,  frei  im  Boden  gefunden. 

Brandgrube  V  (28). 

4844.  Riemenzunge  aus  Bronze,  gut  erhalten,  omamentirt,   etwa  1  m  tief  mit  gebrannten 
.    Knochen  und  Nadelbolzkohleresten. 

4845.  Vier  kleine  Brachstücke   eines  aus  drei  Platten  bestehenden  Knochenkamma  mit 
Bronzenieten  und  lose  Bronzenieten  davon.      ' 

4346.   Geschmolzene  und  stark  zerplatzte  Glas-  bezw.  Emailperlen  und  Brachstü^ke  davon ; 
zum  Theil  an  Knochen  angeschmolzen. 

4847.  Ein  Knochenstück,  durch  früher  daran  befindliciie  Bronze  grÜn  geftrbt. 

Urnengrab  I  (16). 

4848.  Brachstücke  einer  grossen,  terrinenförmigen  ürae  mit  kurzem  breitem  Halse  mit 
'    zwei  (oder  mehr)  Henkeln  unter  dem  oberen  Bande  j(in  der  Stelle  dea  dnein  dnnli- 

bohrt)  und  Ornamenten  am  Halse   und   auf  dem  BauchtheiL*  Qg8(Kr-lai  tief  im 
Boden. 
4349.  Bronzeschnalle,  ziemlich  gross,  mit,  rundem  Bügel  und  drei  Nieten   für  die  Be- 
festigung.  Ohne  eingeritztes  Oraament. 

4850.  Bronzeschnalle,  kleiner,  mit  abgeplattetem  Bügel  und  zwei  Nieten  für  die  Beisstigwig, 
mit  eingeritztem  Zickzack.    Oraament  auf  der  Riemenkapt^e. 

• 

Skeletgrab  III  (77J. 

4851.  Armbrustfibel  aus  Bronze,  mit  Nadelscheide  und  mit  eiserner  RoUenaxe.  Mehr 
als  1  m  tief  im  Boden  gefunden. 

4852.  Armbrustfibel  aus  Bron.z'e,  geaati  so  wie  4851;  aber  am  Nadelhalter  mit  Zeug^ 
abdruck,  an  der  Rolle  mit  durch  Eisensalze  conaenrirtem  Geweberest 

4858.  Armbrustfibel  aus  Bronze,  m^t  umgeschlagenem  Puss.  S^ne  fehlt  (ab- 
gebrochen).   Eigenthümlich  schwarz  gef&rbt. 

4854.  Riemenzunge  aus  Bronze,  verziert,  klein;  mehr  als  1  m  tief  in  der  Erde  gefunden 
in : JSkeletgrab  3. 


I 

I 
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1355a,  L   Zwei  gani  kleine  Eimer-Berloqnes  von  Bronze,  Eimer  anscheinend  versilbert 

(TÄ  VU,  Flg.  79).        ü 
I96fi.  fSscnie'  Nadel  mit  kreisförmiger  Oohse  am  Ende. 

ßbloy  b.   Zwei  Perlen  von  angenäherter  Kpgelform  mit  Email-Einlagen,  eine  Perle  ganz, 

die  andere  gebrochen;  Hauptmasse  schivarz  (in  der  Durchsicht  schwarzgrün),  rings 

herom  swei  weisse  Horizdntalbänder  und  dazwischen  ein  röthliches  Zickzäckband. 

OB.  Eäne  Gylinderperle  ans  Millefiori-Email,  buntes  Muster  mit  yierblättrigen  Blamen  usw. 

ft9.  Eine  runde  Bemsteinperle,  durchbohrt,  verletzt. ' 

Ml  Sieben  gmni  kleine. soheifienfOrmige  Gmailperlen,  anscheinend  brgprftnglieh  auf  .einen 

Bionsedxalit  gereiht  gewesen. 
4361.  Ein  Knochen,  durch  Bronze  grfin  gefärbt. 

• »     .    •  *  ■  • 

Brandgrube  VI  (29).  • 

Eim.  Spinnwirtel  ans  Thon,  abgestumpft.  doppelkegelfSrmig,  durchbohrt;,  gefunden  in 
einer  gebrannten  Knochenanhäufung  in  der  dnnkelen  Schicht  gegen  1  m  tiel 
Eis  Broehstück  (Belle  und  Theil- der  Sehne)  einer  Bronze-Armbrustfibel   mit 
eieemer  fiollenaefase. 

6.  ..Zwei  eitenie  Eimer-Berloques,  klein,  eins  mit  Henkel,  das  andere  ohne  sojchen, 
weil  abgebrochen. 

Bmchstncke  eines  ursprünglich  aus  drei  Pli^iien  zusajmmengesetzten  Knochenkamms 
'■Mi  ßronsenieten;  die-  äusseren  Platten  zeigen  eine  Yeiziernug  durch  Furchen;  zwei 
lose  Bronzenieten.  ,  ,. 

Ein  Knochenstück,  anscheinend  künstlich  bearbeitet.  ,       . ,    .     • 
MelonenfÖrmige  Email-  (oder  Thon-?)  Perle,  durch  Brand  deformirt. 
Brndiatücke  von  zerschmolzenen  und  zerplatzten  bunten  ;Gla9-  usw.  Perlen^ 

In  etwa  1  m  Tiefe  frei  im  Boden  (vielleicht  tn  Brandgrnhe  YI  gehörig). 

Zweisprossenfibel  aus' Bronze,  :mit  oberer  Sehne,  Rollen -SehQenhfilsA    und 
eiserner  BoUenachse,  mit  angeschmolzenen  Glasresten  und  SübertheUen  (vielleicht 
Ton  einer  Silberverzierung  der  Fibel,  ähnlich  Tat  VI,  Fig.  89). 
WO.   Kleines  Bronzekügelchen  (Schinelzproduct). 

Brachstück  einer  grünen  Glasperle.     '  ^        '' 


•   ürnengrab  II  (17). 

tfi2.    Zahlreiche  Bruchstücke  einer  grossen,  terrinenförmigen  Urne  mit  kurzem,  weitem, 
glattem  Halse  uiid  glattem  Bauche,   auf  dem  sich  unter  der  durch  eine  eingeritzte, 
horixontale  Linie  dargestellten  Halsbaachgrenze  dne  Verzierung  aus  grossen,  absicht- 
lich  aufgerauhten  Dreiecken  findet,  etwa  Im  tief  im  Boden  in  dunkeler,  .aber 
gelber  &de. 
ISTSw    Grosse  Bronsefibel  mit  oberer  Sehne  und  Sehnenhülse,  mit  freier  Rolle 
und  broDsener  Rollenachse,  und  mit  breitem,  reich  omamentirten  Bügel  und  kurzem, 
hohem  Nadelhalter;  durch  Fpuer  stark  verbogen,  aber  ursprüngliche  Form  und 
Ornamenttrung  noch  gut  erkennbar. 
4374.    Bronzeschnalle,  durch  Feuer  stark  verändert,  zerschmolzen. 
4g«5u    Bronse-Riemenznnge,  stark  zerschmolzen. 
4876w    Bronsesenkel,  an  einem  Ende  mit  Oehse. 
4977.    Fünf  diverse  Bronze-Schmelzklumpen,  bezw.  -kügelchen. 
4I7S.    Diverse  Silber-Schmelzklumpen,  bezw.  -kügelchen. 
48riSu    Ein  Knocbenstüek  mit. Spuren  angeschmolsener  Bronze-:  und  Silber-Kügelcheu' und 

angeschmolzenen  Perlentheilen. 
4880.   Perle,  geschmolzen; 

4381.    Ein  Kuochenkamm,  aus  einem  Stück  gearbeitet,  klein,  wenig  verziert 
Dorch  anlagernde  Bronzetheile  -grün  gefärbte  Knochenstfickchen. 
Kopftheil  einer  dmrdi  Feuer  zerschmolzenen  Bronsefibel  (anscheinend -Uaken^ 
fibel),  etwa  1  m  tief  in'. der  dnnkelen  Schicht  gefunden  ohne  grössiere  Knochen- 
aasammlong,  wohl  ans  der  zerdrückten  Urne  4d72  herausgefalien.  ^ 
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Brandgrabe  YII  (£0). 

4884.  Kleines  eisernes  Messer,  Griff  zum  Theil  abgebrochen;  geftinden  1  m  tief  in  der 
donkelen  Schicht  in  einer  kleineren  AnhAnfoBg  gebruintar  nnd  Tericohlter  Knochen. 

Frei  im  Boden. 

488&.  Bodenstück  eines  Thongefftsses,  nnversiert,  frei  im  Boden  über,  beiw,  nahe  Skelet- 
grab  lY. 

Skeletgrab  IT  (78). 

4886.  Bronse-Fibel  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhfilse,  Bollenkappe  nnd  bronienar  Bollen- 
achse,  Bügel  und  RoUenkappe  omamentirt,  etwas  ilber  1  m  tief^  Tom  Hinterkopf  de« 
Skelets. 

4387.  Bronze-Fibel,  ganz  ähnlich  4386,  aber  mit  eiserner Bollenaze  Tom  Hmterkopf  des 
Skelets  (Taf.  VI,  Fig.  10). 

4888.  Goldenes  Berloqne  Ton  yorzfiglioher  Arbeit,  gnt  erhalten.  Geftmden  mter  dem 
Unterkiefer  des  Skelets,  am  Halse  (Taf.  VIT,  Fig.  78). 

4889.  Silbernes  Armband  rom  rechten  Arm,  in  dem  mittleren  Theil  drahtf5rmig,  an  den 
Enden  mehr  bandförmig,  dnrch  Knpfergehalt  znm  Theil  grfbi  gellibt 

4390a,  b.  Zwei  rechte  Unterannknochen,  dorch  die  Knpfersalse  des  Armbands  4889  «teilen- 

weise  grfin  gef&rbt 
4891.  Silbernes  Armband,  genau  wie  4889,  rom  linken  Unterarm. 
4392a,  6,  c.   Sieben  Bmchstftcke  von  zwei  oder  drei  reich  mit  Silbereinlagen  Teriierten 

Eisenfibeln  Yon  der  Brust,  besw.  Schulter  des  Skelets. 

4393.  Gebogener  eiserner  Gegenstand  (Schlüssel?)  Ton  der  Brust,  be«w.  Schulter  des 
Skelets. 

4394.  Eiserne  Schnalle  mit  daran  haftenden,  durch  Eisensalze  gnt  erhaltenen  Gewebe- 
resten.   Yon  der  Banchgegend  des  Skelets. 

4895.  Drei  kleinere  Bronze-Objecte  (Oehsen,  Knöpfe  usw.),  anscheinend  von  einem  Biemen- 
beschlag;  ans  der  Bau<^egend  des  Skelets. 

4896.  S«f5rmiger  Schliesshaken  aus  Silber;  aus  der  Bauchgegend  des  Skelets. 

4897.  Eisenobject  (Messer?)  aus  der  Bauchgegend  des  Skelets. 

4898.  Diverse  kleinere  Eisenreste,  rom  Oberkörper  des  Skelets. 

Brandgrube  Vm  (81). 

4899.  Eiserner  Schlossbeschlag  (?),  etwa  40—50  cm  unter  Tage  in  einer  gebrannten  Knochen- 
ansammlnng  und  mit  Kohlotheilen,  yielleicht  zu  Umengrab  III  gehörig. 

Urnengrab  III  (18). 

4400.  Mittelgrosse,  nur  theüweise  noch  erhaltene  weithalsige  terrinenförmige  Urne,  deren 
Bauch  durch  dicht  nebeneinander  stehende  senkrechte  Rillen  omamenÜtt  ist  Hals 
glatt,  an  der  Grenze  beider  rerdickte  Buckel  (?),  80—40  cm  tief  im  Boden. 

4401.  Sporn,  zum  Befestigen  an  einem  Biemen,  vierfüssiges  Gestell  mit  4  Nieten,  aus 
Bronze,  mit  eingelegtem,  gewundenem  Silbordraht  verziert,  Dom  ans  Eisen. 

4402.  Sporn,  anscheinend  ursprünglich  genau  wie  4401,  aber  Form  durch  den  Brand  ver- 
ändert und  Silberdraht  weggeschmolzen. 

4408.  Kleine  Bronzefibel  mit  oberer  Sehne  und  schmalem  nnverziertem  Bfigel,  nnvoll- 
stftndig;  an  der  Bolle,  Sehne  und  Nadel  sind  Spuren  von  Vergoldung  sichtbar. 

Urnengrab  IV  (19), 

4404.  Bmehstücke  einer  zertrümmerten  Urne  ohne  Verzierang,  in  etwa  40  cm  Tiefe  in 
einer  schwarzen  Schicht  gefunden. 

4405.  (Grösserer  Theil  einer  Bronzenadel  mit  Oehr,  aus  Urne  4404. 

Urnengrab  V  (20). 

4406.  Grosse,  kurz-  und  weithalsige  terrinenförmige  Urne  mit  glatter  sohwaner  Oberfliehe 
nnd  einem  Ornament  auf  dem  oberen  Theil  des  Bauches,  da«  au«  Dreieeken,  die 
von  kreisförmigen  Eindrücken  erfüllt  sind,  besteht    Boden  75  cm  unter  Tage. 


Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe.  125 

iM.  Bmchatfieke  eines  ans  eioem  Stück  gearbeiteten  Enocbenkamms  mit  reicher  Ver- 
Benmg  auf  der  Fl&ohe,  ans  geraden  und  Zickzacklinien  sowie  Kreisfigaren;  ans 
Ü1M4I06. 

IDBL  BromerEimerbeiloqaey  siemlieh  gross  und  dickwandig,  Bügel  abgebrochen; .  ans 
Urne  440a. 

Ml  ZersebmolMBe  grüne  Glasperle  nnd  Bmchstficko  von  solchen;  ans  Urne  4406. 

Ml  £ni  KnociieBsfeüek,  dnrch  anlagernde  Bronze  grün  gefSrbt;  ans  Urne  4406. 

ML  Ftaf  antekeinflnd  künsUich^  bearbeitete  Knochenstücke;  ans  Urne  4406. 

ifil  Deiiierei  Thongef&ss,  ohne  Inhalt,  das  auf  dem  inneren  Rande  der  Urne  4406 
.;  mit  ixnrtretendem  Halsbanchxand  nnd  Henkel;  auf  Urne  4406  (Beigefftss). 


Brandgrube  IX  (82). 

IflH  Bmchstficke  eines  kleinen  Thongef&sses,  Beigefäss.    liit  gebrannten  Knochen  und 

ml  Nftdelholzkohle  zusammen  etwa  40  cm  unter  Tage. 
mi  Bsemer  Beschlag  (vielleicht  Tom  Wehrgeh&nge?). 
müfl^  lu    Zwei  Rrnehstücke  eines  dicken  Bronzeannrings,  drahtfSrmig. 
IK  Drei  Proben  ron  Nadelholzkohle. 
IfiT.  Bradiatfick  eines  ganz   ähnlichen  Bronzearmringes  wie  4415  und  wohl  sicher  zu 

Braadgrube  IX  gehörig,  aber  etwa  1  m  entfernt  dayon  frei  im  Boden  in  der  schwarzen 

Schicht  gefunden. 


II.  Theii.    1897. 

Brandgrube  I  (88). 

M.  Bronse-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne,  schmalem  Bügel  nnd  durchbrochenem  Nadel- 
balter. 

Bmchstficke  vom  Bügel  einer  gleichen  Fibel  wie  4881  (Taf.  VI,  Fig.  4). 
Siseme  Nadel  mit  grossem  Oehr,  der  obere  Theil  gut  erhalten. 
Baraehfltücke  eines  kleinen  terrinenförmigen  Beigefftsses  aus  Thon. 
I885l   Holskohle  (von  der  Kiefer?). 

Skeletgrab  I  (79). 

Bronsefibel  mit  oberer  Sehue,  schmalem,  rundem,  etwas  ornamentirtem  Bügel  und 
sabr  hohem  Nadelhalter,  aus  der  Gegend  des  Halses  (Tal  VI,  Fig.  16). 
Bronsefibel,  ganz  wie  4886,  ebenfalls  aus  der  Gegend  des  Halses. 
Scblüsaeibein,  von  der  rorigen  Fibel  (4886)  Kinderleiche. 

Kleine  Armbrustfibel  (mit  unterer  Sehne) ;  in  der  allgemeinen  Form  sonst  den  Fibeln 
4886/7  ähnlich,  nur  kleiner.    Ton  der  Brust  (Taf.  YI,  Fig.  82). 
Ein  Knochengegenstand  von  der  Fibel  4889.    Von  der  Brust. 
1.    Secha  direrse  Bemsteioperlen,  aus  der  Halsgegend. 

läne  cjlindrischo  Glasperle  mit  spiraligen  Emaileinlagen,  aus  der  Halsgegend. 

Kleines  kugeliges  Beigef&ss  aus  Thon,  theilweise  erhalten,  aus  der  Halsgegend. 

Kn  fiach  doppelkegeliger  Spinnwirtel  aus  Thon,  vom  Kopf. 

lEhke  Bronzenadel  mit  grossem  Oehr,  gut  erhalten,  vom  Kopf. 

Ein  Knochenkamm,  aus  einem  Stück,  unverziert,  ziemlich  gut  erhalten,  vom  Kopf. 


Frei  im  Boden  über  und  nahe  Skeletgrab  I. 

Eine  fiach  halbkugelige  Schale  mit  kleiner  Stehfläche  und  Henkel  am  Bande,  aus 
serstrent  im  Boden  aufgefundenen  Scherben  zusammengesetzt. 
Brachstück  eines  grösseren  Henkelgef&sses  mit  ziemlich  grossem  Henkel  und  eigen- 
artigen spitzen  hohen  Buckeln  unterhalb  des  Bandes. 

Diverfe   unverzierte  Scherben  (tielleicht  von   zerstörten  Steinkisten,  Urnen  oder 
Umengribem)  zerstreut  im  Bpdeo. 
49001   Zwei  Schalstücke  von  Unio  spec,  stark  perlmuttergl&nzend. 


126.  AUOU6T  8OHMI0T: 

Skeletgrab  II  (80). 

4901. '  Bronse-Hakenfibel,  mit  oberer  Sehne  und  breitem  Bägel,  Tom  Halse  links. 

4902.   Bronze-Hakenfibel,  ebenso  wie  4901,  Tom  Halse  rechts  (Taf.  VI,  Fig.  U  ohne  Kamm). 

4906.  8-fÖrmiger  Bronxe-Schliesshaken  mit  umgebogenen  Enden;  vom  Halse. 

4904a— c.    Drei  Perlen:   a  eine  von  Blutemail  mit  weissen  und  blauen  Aagen,  '6   eine 

Bemsteinperle,  c  eine  gerippte  blane  Glasperle  (zerfallen)  rom  Hake.- 
4905.   Bronzefibel  mit  onterer  Sehne  (Armbmstfibel),  sehr  kurzer  Bolle  und  breitem,  oma- 

mentirtem  Bügel  (in  der  Form  des  letzteren  am  die  Fibeln  4901/2  erinnernd).   Ton 

der  Brust. 
4906»  Gürtelhaken  von  Bronze,  omamentirt,  massiv,  mit  Bronzenieten-   Aus  der  Banch- 

gegend. 
4907  a,  b.  Zwei  Theile  des  Riemenbeschlags  von  Bronze,  mit  Bronzenieten.   Aus  der  Gürtel- 
gegend. 
4908.  Zwei  kleine  Bronzeknöpfchen,  wohl  Yom  Gürtelbesehlag  (oder  einer  Schnalle).    Ans 

der  Qürtelgegend. 
49090,6.  Zwei  Eisentheile:  a  Schnalle  (?),  b  völlig  durch  blasige  Auftreibungen  Tentn« 

staltetes  Blasenstück.    Ans  der  Gürtelgegend. 

Frei  im  Boden  über  Skeletgrab  II. 

4910.  Kugeliger  Stein  mit  zwei  Paar  Grübchen  (ob  künstlich  bearbeitet?). 

Skeletgrab  III  (81). 

4911.  Kleines  becherförmiges  Beigefäss  aus  Thon,  unverziert,  anscheinend  ursprünglich 
mit  Henkelöhr  am  Rande.    Vom  Fussende. 

4912.  Etwas  grösseres  doppelkegelförmiges  Beigefftss  aus  Thon  mit  Andeutung  eines 
Halses  und  mit  einfachem  Strichomament  auf  der  oberen  H&lfte.  Neben  dem 
vorigen;  vom  Fussende. 

4918.  Grosser  ziemlich  vollständig  erhaltener  Knochenkamm  von  Paralleltrapeifoim,  be- 
stehend aus  zwei  Deckplatten  und  einer  Mittelplatte  aus  acht  Knocjienstüeken  (einem 
grossen  am  Kammrücken  und  sieben  kleinen  die  Z&hne  tragenden},  durch  lablrelclie 
Bronzenieten  zusammengehalten.    Yom  Fussende. 

4914.  Grosse,  abgeplattet  kugelige  Bemsteinkoralle  mit  zahlreichen  lingsumlaufenden 
Rillen,  durchbohrt.    Von  der  Hand. 

4915.  Kleine  Bronze-Armbrustfibel  mit  umgeschlagenem  Fuss.   Vom  Schlüsselbein. 

4916.  Zu  Fibel  4915  gehöriges  Schlüsselbein  (Kinderleiche). 

4917  a — h.  Zahlreiche  Perlen:  a  Emailperle  mit  Millefiori-Gürtelband,  schön,  b  IfiUefiori- 
Mosaikperle,  zerplatzt,  c  vier  kleine  spindelförmige  Millefiori-Perlen,  d  hell  flaschen- 
grüne Glasperle  mit  aufgelegten  weissen  B&ndem,  zerplatzt,  e  dunkelgrüne  Glasperle 
mit  weissen  B&ndem,  f  drei  melonenförmige  blaue  Glasperlen,  g  fünf  achtförmige 
Bemsteinperlen,  in  der  Verengerung  durchbohrt,  h  zwei  ganz  kleine  Emailperlen 
von  Linsenform.    Vom  Halse. 

4918.  An  beiden  Enden  zugespitzte  KnochennadeL    Vom  Kopf. 

4919.  Bronzenadel-Bruchstück,  nahe  bei  Skeletgrab  III  im  Boden  gefunden  und  jedenfalls 
dazu  gehörig. 

Urnengrab  I  (21). 

4920.  Bruchstücke  einer  grossen  terrinenförmigen  weithalsigen  Urne  mit  Henkelöhr  am 
oberen  Rande.    Unverziert,  dunkelgeffirbt. 

4921.  Bronzefibel  von  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse,  Bollenkappen,  Bügel  breit, 
omamentirt,  mit  Querwulst  in  der  lütte. 

4922.  Rest  einer  ähnlichen  Bronzefibel  (Bügelfuss). 

4928.  Oberer  Theil  einer  sehr  grossöhrigen  eisernen  Nadel. 

4924.  Brachstück  eines  eisernen  Gegenstandes. 

Urnengrab  II  (22). 

4925.  Brachstücke  einer  mittelgrossen  weithalsigen,  terrinenförmigen  Urne  mit  Henkelöhr 
am  Rande.  Hals  und  oberster  Bauchtheil  glatt.  Haupttheil  des  Bauches  mit  ganz 
flachen  senkrechten  Rillen. 
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Brandgrnbe  II  (B4). 

Eiaeme   Fib^l;  BoUe,  Sehne  and  Nadel  fehlen,  Bfigel  mit  grossem  rechteckigem 
Kop^  breitem,  gew(Abtem  Halse,  Fuss  ebenso  breit,  gerade,  mit  hohem  Nadelhalter 
(darin  noch  der  Beat  einer  Bronzenadel),  ähnlich  Taf.  YI,  Fig.  27. 
Bmelifltfleke  eines  eisernen  Gegenstandes  (Schnalle?). 
Zw«i  geaebmolsene  blane  Glasperlen. 

Skeletgrab  IV  (82). 

Bronsenadel  mit  langem  Oehr.    Vom  Kopf. 

Schldelknochen,  durch  die  Bronzenadei  4929  grfin  gef&rbt 

BronseoHakenfibel  mit  oberer  Sehne  und  breitem  Bügel.    Bügelfnss  durch  drei  Paar 

Angen  omamentirt;  g^t  erhalten.    Vom  linken  Schlüsselbein  (Taf.  TT,  Fig.  1,  Spirale 

bandlSimig). 

Schlüsselbein  und  drd   andere  Knochen,   durch  Bronze  grün  gef&rbt.    Von 
FIbid  4981. 

Kleidnngnreste??  (oder  Wurzeln).    Ton  Fibel  4981. 

S^Dsehakenfibel,  ebenso  wie  4931,  aber  sehr  stark  verwittert.   Vom  rechten  Schlüssel- 
bein (Taf.  VI,  Fig.  1).  ' 

Beclitea  Schlüsselbein,  rechter  Unterkiefer  und  andere  Knochen,  durch  Bronze  giün 

geOrbt.    Yon  Fibel  4934. 

Kleidnngsreste  oder  Wurzeln??    Von  Fibel  4934. 

BrMixe-Schiiesshaken,  stark  verwittert  und  zerfallen,  an  den  Enden  mit  Silber*  (?) 
Yersierong.    Vom  Halse. 
Bothe  kagelfSrmige  Emailperle.    Tom  Halse. 

BiDgf^Tmiges  Armband  aus  dickem  Bronzedraht,  auf  dem  Rücken  omamentirt,  die 
aieh  berührenden  Enden  etwas  verdickt    Vom  rechten  Unterarm. 
Knochen  des  jrecbten  Unterarms,  durch  Bronze  grün  gefärbt.    Zu  Armband  4989. 
#IL  Bmffi5rmiges  Armband  aus  halbrundem  Bronzeband  (ob  nicht  ursprünglich  so  wie 
4989    and  nur  durch  Terwitterung  bandförmig?),  stark  verwittert.     Tom  linken 
Unterarm. 

Knoehen  des  linken  Unterarms  und  ein  Handwurzelknochen,  durch  Bronze  grün  ge- 
fitebt.     Zu  Armband  4941. 

Skeletgrab  V  (83). 
Perle,  roh  durch  Beschneiden  aus  einem  Belemniten  gearbeitet    Tom  Halse.    • 


Frei  im  Boden  bei  Skeletgrab  T. 

Ml  Zwei    Scherben  von  unverzierten  Thongef&ssen,   frei  im  Boden  bei  Skeletgrab  T 
li^efkinden« 

Brandgrube  IH  (36). 

Theil  eines  dicken  bandförmigen  Bronze-Armbands. 
Kiefern-Kohle. 

Brandgrube  IT  (36). 
n«,  6.     Zwei  eiserne  gebogene  Nieten,  wohl  ehemals  zu  einem  Schlossbeschlag  gehörig. 

Zerstreut  im  Boden,  vielleicht  zu  Brandgrube  IV. 

L    Direrse  Thongef&ss-Scherben,  sehr  zerstreut  liegend,  vielleicht  zu  Brandgrube  IV 
gehörig  (?). 

Ejtwas  grösseres  Beigefftss,  dickwandig,  nnverziert,  mit  Henkel  (abgebrochen),  ganz 
zertrümmert;  vielleicht  zu  Brandgrube  IV  gehörig  (?). 

Urnengrab  III  (23). 

Mittelgrosse  weithalsige,  terrinenförmige  Urne  mit  geglätteter  Oberfläche,  nnverziert, 
nnd  om  den  oberen  Banehtheil  geht  ein  Wulst,  von  dort  bis  zum  Rande  gebt  ein 
(abgebrochener)  Henkel. 
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Urnengrab  lY  (24). 

4d51.  Brachstftcke  einer  grossen  terrinenfSnnigen  weit-  und  korshalsigen  Urne,  am  Bande 
nut  Henkelöhse,  oberer  Tbeil  gegl&ttet,  unterer  ao^eraobt  und  die  annihemd  senk- 
rechten  rillenartigen  Eindrücke  der  streichenden  Finger  leigend. 

4952.  Bronsefibel  von  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Sehaenhfilae  und  Bollenkappen.  Bfigal 
hochgewölbt  mit  Qaerwnlst  in  der  Mitte,  omamentirt;  gut  erhalten. 

4958.  Bronzefibel,  genan  wie  Fibel  4952;  Nadel  abgebrochen  nnd  fehlend. 

4954.  Eiserne  Schnalle,  eingliedrig;  Bügel  kantig. 

4955.  Eiserner  Schlossbeschlag  mit  einem  ronden,  einem  etwas  länglichen  Loch  nnd  drei 
nmgebogenen  Nieten;  gnt  erhalten. 

4956.  Eiserner  SohlüsseL 

4957.  Enochenstück,  gebrannt;  dorch  anlagernde  Bronie  grün  gef&rbt. 

4958.  Kiefern-Kohle. 

Urnengrab  Y  (25). 

4959.  Ziemlich  grosse  terrinenf5rmige,  kurz-  und  weithalsige  Urne  ohne  Yenierimg,  im 
mittleren  Thcil  nur  wenig,  am  Fuss  nnd  Obertheil  dagegen  besser  gegUUtet. 

Urnengrab  YI  (26). 

4960.  Bruchstücke  einer  mittelgrossen  terrinenfSrmigen,  knn-  und  weithalsigen,  unyer- 
zierten  Urne  mit  Henkelöhr  «m  oberen  Bande. 

Skeletgrab  YUl  (86;. 

4961.  (Crosse  Bronzcfibel  von  T-Form,  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse  und  BoUenk^ppe, 
omamentirt,  mit  stark  gewölbtem,  dreikantigem  Bügel  mit  durch  eingelegten  ge- 
perlten Draht  verzierten  Querwulsten;  gut  erhalten.  Yom  linken  Unterkiefer,  wie 
Taf.  YI,  Fig.  18,  aber  grösser. 

4%2.  Linker  Unterkiefer  und  andere  Knochen,  durch  Bronze  grün  gefftrbt  Yon  Fibel  4861. 
4968.   Grosse  Bronzefibel,  fast  genau  wie  Fibel  4961'  nur  etwas  kleiner;  g^t  erhalten.  Yom 
rechten  Unterkiefer,  wie  Taf.  YI,  Fig.  18,  aber  grösser. 

4964.  Bruchstück  Tom  rechten  Unterkiefer  und  andere  Knochen,  durch  Bronze  grün  gef&rbt. 
Yon  Fibel  4963. 

4965.  S-förmiger  Bronze  (oder  Silber?;  -Schliesshaken  mit  verdickten  Enden.  Yom  Halse. 
4966 a~c.    Drei  Perlen:  a  grosse  weisse  EmaOperle,  b  linsenförmige  Bemsteinperle,  c  ab- 
geplattet kugelige  Bemsteinperle.    Yom  Halse. 

4%7.  Grosse  Bronze-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne  und  eiserner  BoUenachae;  mü  breitem, 
omamentirtem  Bügel  mit  drei  Augenpaaren  auf  dem  Fuss.  Auf  der  rechten  Seite 
etwas  entfernt  vom  Skelet,  aber  sicher  dazu  gehörig,  wie  Taf.  YI,  Fig.  1,  Spirale 
drahtförmig. 

4968.  Ornamentirtes  Bronzeobject  nahe  dem  Kopfende  des  Skelets  im  Hoden  gefunden, 
aber  sicher  dazu  gehörig. 

4%9.  Brachstücke  einer  eisemen  Schnalle,  stark  verwittert    Yon  der  Gürtelgegend. 

4970.  Bronze-Riemenzunge,  verziert,  gut  erhalten;  im  Boden  nahe  der  Beckengegend-  von 
Skeletgrab  YIIl  gefunden  und  wohl  dazu  gehörig. 

Frei  im  Boden  über  Skeletgrab  IX. 

4971.  Bronzetheile,  wohl  aus  bei  Anlage  der  Skeletgr&ber  zerstörten  Umengr&bem  oder 
Brandgraben  herrührend. 

Skeletgrab  IX  (87). 

4972.  Omamentiertes  Bronzeobject    Yom  Kopf. 
4978.   Eiseme  Fibel,  stark  verwittert    Yon  der  Brust 

4974.  Diverse  Eisentheile,  stark  verwittert    Yon  Brust  und  Hals. 

4975.  Eisernes  Object  (Messergriff  mit  Holzscheide?).    Yon  der  Beckengegend. 

Frei  im  Boden  über  Skeletgrab  X. 

4976.  iiehi  porös  gebrannter  Thonscherben,  frei  im  Boden. 
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Skeletgrab  X  (88). 

1977.  Grosse  gut  erhaltene  Bronze-Hakenfibel  mit  oberer  Sehne,  sehr  breitem  Sehnenhaken, 
breitttm  omamentirtem  Bügel,  der  am  Kopf  zwei  tiefeingedrfickte  Augen  trägt  Vom 
Kopf  (TaL  VI,  Fig.  1). 

1978.  Eiserne  Nadel.    Vom  Kopt 
019.  Schftdelknocbien  mit  Eisenspnren.    Ton  der  Nadel  4978. 

0BO.  S-f5nmger  Bronie-Schliesshaken  mit  verdickten  Enden.    Tom  Halse. 

ttL  Weisse  Emaflperle  mit  gfirtelartigem,  weissem  Einlagestreifen.    Vom  Halse. 

Mittelgrosse  Bronse- Hakenfibel  mit  oberer  freier  Sehne,  breitem,  omamentirtem 

Bogel  and  swei  Angen  am  Bfigelkopf;  gut  erhalten.    Von  der  rechten  Halsseite 

(Tal  VI,  Fig.  1). 

Rechtes  Schlüsselbein,  ünterkieferstncke  und  kleinere  Knochen,  durch  Bronze  grün 

gefU>t.    Zu  Fibel  4982. 
WL  Mittelgrosse  Bronze-Hakenfibel  genau  wie  Fibel  4982,  gut  erhalten.    Von  der  linken 

Hakseite  (Taf.  VI,  Fig.  1). 
MSl  Linkes  Schlüsselbein  und  kleinerer  Knochen,  durch  Bronze  grün  gefärbt    Zu  Fibel 

4964  gehörig. 

Eiserner  Gegenstand  mit  Holsspuren  (Messer  mit  Grifi).    Von  der  linken  Brustseite. 
17.  Armband  aus  einfachem,  mitteldickem,  nach   den  Enden  zu  sich  allmählich  Ter- 

sdunälemdem,  unTorziertem  Bronzedraht;   die  Enden  selbst  scharf  abgesetzt  und 

knotig  verdickt;  am  linken  Unterarm. 
flSB.  Knoehenstück  vom  linken  Unterarm,  durch  Bronze  grün  gefärbt   Zu  Armband  4987. 

Skeletgrab  XI  (89). 

ftB.  Bronsenadel  mit  grossem  Oehr.    Von  der  linken  Kopfseite. 

Mt  Knochenstück  vom  linken  Oberkiefer,  durch  Bronze  grün   gefärbt    Zu  der  Nadel 

49B9  gehörig. 
9Bh  fironsefibel  Ton  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhülse  und  Rollenkappen,   Bügel 
im   oberen  Theile  breit,  omamentirt,  im  unteren  Theile  schmal,  in  der  Mitte  mit 
Qaerwolst;  ziemlich  gut  erhalten.    Von  der  rechten  Halsseite  (Taf.  VI,  Fig.  96). 
l     Ml  Fünf  Knochen  (Schlüsselbein  u.  a.).  Von  der  rechten  Halsseite,  zu  Fibel  4991  gehörig. 
1     Mft.  Broniefibel,  ähnlich  wie  Fibel  4991,  aber  mit  annähernd  gleich  breit  bleibendem 
\  Bfigei;  ziemlich  gut  erhalten.    Von  der  linken  Halsseite. 

I     Mi   Knoehenstück  vom  linken  Schlüsselbein;  zu  Fibel  4993  gehörig. 

MEi.  Bronzedraht-Haken  (Schliesshaken?).    Von  der  rechten  Halsseite  (an  Fibel  4991). 
M6a— c.    Drei  Perlen:   a  Emailperle  mit  blau  und  weissen  Augen,   b  und  c  Bernstein- 
perlen.   Vom  Halse. 
M7.  Ungewöhnlich  kleine  Bronzefibel  tou  T-Form  mit  oberer  Sehne,  Bügel  schmal  mit 
Qaerwulst  am  Kopf  und  in  der  Mitte.    Von  der  rechten  Brustseite  (ähnlich  Taf.  VI, 
Fig.  19a). 

Perlen  von  der  Brust:   a  Emailperle   mit  gürtelförmig  aufgelegtem  Millefiori- 

Streifen  mit  Blattkranz,  6  Emailperle  mit  bunten  Augen,  zerplatzt,  c  cjlindrische 

gerippt«  blaue  Glasperle,  d  zwei  linsenförmige  Bemsteinperlen.    Von  der  Brust. 

Ringförmiges  Armband  ans  dickem,  unverziertem  Bronzedraht.  Vom  recht>en  Unterann. 

WO.   Knochen  vom  rechten  Unterarm  und  der  rechten  Hand,  durch  Bronze  grün  gefärbt 

Zu  Armband  4999  gehörig. 
SOOl.   Ringförmiges  Armband  ans  dickem,  unverziertem  Bronzedraht.  Enden  etwas  verdickt 

(darch  einen  Hieb  beim  Ausgraben  verbogen).    Vom  linken  Unterarm. 
9008.   Knochen  vom  linken  Unterarm,   durch   Bronze   grün   gefärbt.     Zu  Armband  5001 
gehörig. 
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AuausT  SCHMiiyr: 


Allgemeine  Uebenlcht  der  Gräber,  nach  den  Nummem  geordnet. 


A.  Skeletgriber. 

Nr.   1-33. 

Fibelkorn. 

Nr.  71. 

Mathes. 

,   84-39. 

Mathes. 

n 

72. 

Schmidt. 

„   40-58. 

Schmidt. 

« 

78. 

Mathes. 

.   59-61. 

Mathes. 

» 

74. 

Schmidt. 

„   62-64. 

Schmidt. 

» 

75-78. 

Kumm  (1896). 

.    65. 

Mathes. 

• 

• 

79—89. 

Kumm  (1897). 

„    66—68. 

Schmidt. 

n 

90—95. 

Schmidt. 

,    69. 

Mathes. 

n 

96. 

Mathes. 

«   70. 

Schmidt. 

B.  UrnengrSber. 

Nr.    1-  2. 

Fibelkorn 

(Bronzezeit). 

Nr.  16—20. 

Kumm  (1896). 

.     3. 

Mathes. 

n 

21—26. 

Kumm  (1897). 

.     4-14. 

Schmidt. 

n 

27-80. 

Schmidt. 

n     15. 

Mathes. 

» 

31-32. 

Mathes. 

Nr.    1—11.   Schmidt. 
.    12—23.   Mathes. 


C.  Brandgnibengräber. 

;  Nr. 33- 86.   Kumm  (1897). 

.   37—45.   Schmidt. 


24—32.   Kumm  (1896). 


46-47.   Mathes. 


D.   Summa  der  genau  feetgeetellten  Gräber. 

1.  Skeletgräber 96 

2.  Urnengr&ber 32 

3.  ßrandgrubengräber .    .   .   .   .   .     49  (1  a  u.  5a) 

Im  Ganzen    177. 


IIL 

Beschreibung  der  Fnnde  und  Schlnss. 

Armreife  (Taf.VHl). 

Die  Armreife  treten  in  Skeletgräbern,  Umengräbern  und  Brand- 
gruben auf. 

Drahtförmige. 

Sie  bestehen  aus  einem  meist  an  den  Enden  sich  verdickenden  Bronze- 
draht von  verschiedener  Stärke  und  theils  kreisförmigem,  theils  mehr 
rechteckigem  Durchschnitt,  der  Draht  ist  zu  einem  ovalen  Reif  gebogen. 
Die  Enden  berühren  sich  bei  manchen  Exemplaren  fast,  während  sie  bei 
anderen  bis  zu  7  mm  abstehen. 
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Fig.  1.  Innerer  Durchmesser  60  :  46  mm;  Stärke  des  Drahtes  5  wtw, 
derselbe  verbreitert  sich  an  den  Enden  zu  8  mm.  Querschnitt  des  Drahtes 
ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken  und  gewölbter  Aussenseite.  Auf 
der  Aussenseite  des  Reifes  verläuft  in  der  Längsrichtung  eine  sorgsam 
m  relief  eingeschnittene  Schnurverzierung.  Zu  beiden  Seiten  derselben 
nd  in  Abständen,  meist  vier  nebeneinander,  Hoftüpfel  ©,  wie  bei  den 
flake^fibeln  mit  breitem  Fuss,  eingeschlagen,  nur  von  geringerem  Durch- 
messer, ^'egen  der  Patina  ist  die  genaue  Anordnung  der  Hoftüpfel  nicht 
iBnznsiellen,  ebenso  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Enden  des  Reifes  verziert 
dsd.     Gewicht  33  g. 

Ein  anderes  Exemplar,  Innendurchmesser  60 :  49  mm,  Durchmesser  des 
Drahtes  6  mm,  hat  dieselbe  Form  und  die  gleiche  Schnurverzierung,  jedoch 
keine  Hoftüpfel.  Die  fast  zusammenstossenden  Enden  sind  wie  bei  Fig.  2 
Tcrziert.      Gewicht  40^. 

Ein  weiteres  Exemplar,  innerer  Durchmesser  57  :  45  mm,  Durchmesser 
iee  Drahtes  4  mm.  Die  auf  dem  gewölbtem  Aussenrand  in  der  Längs- 
nehtong  Terlaufende  Verzierung  ist  mehr  perlartig.  Nach  den  Enden  zu 
Tcrbreitert  sich  der  Draht  nur  wenig;  21  mm  von  den  Enden  verläuft  von 
Jen  mittleren  Verzierungen  nach  beiden  Seiten  ein  eingeschlagenes  Doppel- 
Ponktomibnent  wie  bei  Fig.  2.  Dort,  wo  dieses  Ornament  mit  dem  mitt- 
leren Ornament  zusammenläuft,  sind  auf  beiden  Seiten  je  drei  Kreise  von 
1  fnm  Durchmesser  eingeschlagen.  Diese  Kreise  wiederholen  sich  zu 
Seiten  der  mittleren  Verzierung,  meist  je  vier  nebeneinander,  öfters. 
Gewicht  20  g. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Armreife  wurden  zusammen  in  einer 
Cme  gefunden.  Auffällig  ist,  dass  der  eine  derselben  genau  das  doppelte 
Gewicht  des  andern  hat. 

Fig.  2.  Innerer  Durchmesser  58  :  48  mm,  Durchmesser  des  Drahtes  4  mm, 
Querschnitt  fast  kreisförmig.  Die  mittlere  Verzierung  besteht  hier  aus 
Bebeneinander  eingeschlagenen  Punkten,  die  an  den  sich  bis  6  mm  ver- 
breiternden Enden  wie  gezeichnet  verzweigen.     Gewicht  22  g. 

Fig.  3.  Skeletgrab,  Kind.  2  Exemplare.  Innerer  Durchmesser  43  :  36  mm 
wad  42:38  mm.  Durchmesser  des  Drahtes  3  mm;  Verzierung  zwei  parallele 
Pn&ktreihen.     Gewicht  12  ^. 

Fig.  4  und  4a.  Bruchstücke  eines  Armreifes,  rechtwinkliger  Quer- 
•ehoitt  mit  scharfen  Kanten.  Verzierung  zwei  parallele  Punktreihen,  die 
neh  Ober  das  stark  verbreiterte  Ende  Fig.  4a  fortsetzen. 

Diese  Form  tritt  nur  ein  Mal  auf,  zusammen  mit  dem  gebogenen  eisernen 
Messer,  zwischen  ürnenscherben   und  gebrannten  Knochen  eines  Skeletes. 

Die  Obrigen  bis  jetzt  besprochenen  Armreifformen  sind  in  Westpreussen 
mcht  selten.    Vergl.  Ladekopp,  Rondsen;  in  Ostpreussen  tritt  der  ein- 

9* 
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fache   drahtförmige  Armreif  schon    zur  Bronzezeit   auf.     Tischler,    ost- 
preassische  Ghräberfelder,  Grünwalde. 

Eine  Stellung  fOr  sich  nimmt  der  Armreif  Fig.  5  ein.  Innerer  Durch- 
messer 48  :  42  mm.  Der  1,7  mm  starke  Draht  ist  in  17  Windungen  zu- 
sammengebogen und  an  seinem  einen  Ende  zu  einer  Platte  aasgehämmert. 
In  dieser  Platte  befindet  sich  ein  T-fÖrmiger  Einschnitt  zur  Aufnahme  des 
andern  T-fÖrmigen  Endes.  ^ 

Während  die  übrigen  drahtförmigen  Armreife  durch  die  Federkraft  des 
Drahtes  am  Uebergleiten  über  die  Hand  verhindert  werden,  finden  wir 
hier  einen  besonderen  Verschluss.  Auf  der  Yerschlussplatte  war  der  Knopf 
Fig.  5a,  von  Silber-Filigran,  aufgelöthet.  Durchmesser  20 niira,  Höhe  \.mm. 
Auf  der  oberen  Fläche  des  Knopfes  sind  drei  concentrische  Kreise  von 
eingekerbtem  Silberdraht  aufgelöthet.  Der  zwischen  den  beiden  äusseren 
Kreisen  liegende  Raum  ist  durch  11  Kügelchen  verziert,  deren  jedes 
wiederum  von  einem  dünnen  Draht  umlegt  ist.  Zwischen  dem  zweiten 
und  dem  innersten  Kreise  befinden  sich  kleinere  Kügelchen  und  im 
innersten  Kreise,  in  der  Mitte  des  Knopfes  ein  etwas  grösseres  Kügelchen^ 
von  einem  Silberdraht  umschlossen. 

Gleiches  Exemplar  vom  Neustädter  Feld  bei  Elbing;  femer  aus  einem 
böhmischen  Fundort  im  Museum  zu  Prag,  vier  Exemplare  im  Museum 
St.  Germain- en-Laye;  drei  Stück  Cimetiere  de  la  Marne,  fouilles  deLouvwi; 
ein  Stück  La  Cheppe  (Marne).  Alle  angeführten  Exemplare  jedoch  ohne 
den  silbernen  Knopf.  Ein  ähnlicher  Knopf  jedoch  aus  einem  Funde  von 
Bischofswerder  i.  Westpr.,  zwei  Armreife  der  eben  besprochenen  Art 
—  Silber  —  im  Volkermuseum,  Berlin. 

Fig.  6  ist  wegen  des  sonst  hier  nicht  beobachteten  Endknopfes 
bemerkenswerth.    Aehnliches  bei  Anger,  Rondsen,  8.  17). 

b.   Bandförmige  Armreife. 

Der  Uebergang  zu  diesen  Formen  wird  durch  den  Reif  Fig.  6  a  ver« 
mittelt.  Dieser  zeigt  nur  einen  rudimentären  Ansatz  des  Endkopfes,  wie 
er  in  den  Formen  wie  Fig.  7 — 10  zur  Entwicklung  gelangt 

Eine  in  Westpreussen  sehr  verbreitete  Form,  die  besonders  im  Neu- 
städter Feld,  auch  in  Hansdorf  vielfach  auftritt,  ist  Fig.  8.  Dieselbe  Form 
kommt  bereits  in  Rondsen  vor,  wenn  auch  weniger  reich  verziert,  und  ist 
ihr  daher  eine  lange  Entwicklungsdauer  zuzuschreiben. 

Schon  ündset*)  nennt  diese  Form  für  Westpreussen  charakteristisch. 
Dass  sie  in  ihrer  Entwicklung  genau  dem  Alter  der  Gräberfelder  von 
Rondsen  —  einfach  — ,  Warmhof  —  reicher,  Elbing  —  am  reichsten, 
folgt,  erscheint  mir  besonders  beachtenswerth. 

Der  Armreif  Fig.  7   erscheint  wegen  der  am  Ansatz  des  Endknopfea 


1)   Das  erste  Auftreten  des  Eisens  S.  144. 
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tgesdmiUenen   Dreieck-Yerzierung   beachtenswerth.     Diese   Yerzierung 
fct  Tielfach  bei  Fibeln  auf. 

Der  Armreif  Fig.  9  zeichnet   sich  durch  eine  wesentlich  andere  Pro- 
miig  des  Endkopfes  aus. 

Perlschnurhaken  (Taf.Vm,  Fig.  10a— 14). 

Diese  sind  stets  von  S-förmiger  Gestalt.  Die  Art  der  Befestigung 
rSehnor  an  ihnen  ist  aus  Fig.  12  ersichtlich.  Wie  noch  bei  den  Perlen 
werden  wird,  treten  die  Perlschnurhaken  auch  in  mehreren 
plaren  bei  einem  Skelet  auf. 
Das  Material  ist  entweder  Bronze  oder  Silber.  Einmal  wurde  ein 
Mschnnrhaken  aus  Silber  (Fig.  14)  [ähnliche  aus  Silber  und  Oold  vergl. 
liuauer  und  Conwentz,  Das  Weichsel-Nogat-Delta,  Fundort  Ladekopp] 
pfaaden,  der  die  gleiche  Technik  zeigt,  wie  die  goldenen  Anhänger 
i%.14)  und  der  Armbandknopf  (Fig.  5  a). 

Perlschnurhaken  kommen  in  unserer  Provinz  u.  A.  im  Neustädter  Feld 
ül  in  Ladekopp,  aber  nicht  gerade  häufig  vor.  Li  Bondsen  sind  solche 
wki  gefunden  worden. 

Schnallen  (Taf.VIII). 

Sehr  häufig   auftretend,   sind  die  eisernen  überwiegend,   38  gegen  15 

Bronze.   Die  Schnallen  dienten  zum  Zusammenhalten  eines  (ledernen)? 

^^U  und  waren,   nach  den  Skeletfunden  zu  urtheilen,  bei  manchen  oft 

*  «nzige  Beigabe   in    der  Gegend   des  Bauches   gefunden,    ein  Geräth, 

fc  Mch  der  Arme  besass. 

Die  eisernen  Schnallen  (Fig.  21 — 24),    mehr  oder  weniger  halbkreis- 

,  sind  von  einfacher  Arbeit.     Die  Bronze-Schnallen,  zum  Theil  wie 

*%•  19  und  20  klein  und  einfach,  zeigen  meistens  jedoch  eine  sorgsamere 
Weit 

Ein  besonders  interessantes  Stück  ist  Fig.  17.  Statt  des  einen  beweg- 
■*^  Doms  sind  hier  auf  dem  Bügel  zwei,  einem  Entenkopf  ähnliche 
**«D  angebracht,  die  jedenfalls  in  zwei  Löcher  des  Gürtels  passten. 

^^  besseren  Befestigung  des  Riemens  am  Bügel  der  Schnalle  dienten 

*  Bronzebeschläge  mit  Nieten,  in  der  einfachsten  Form  wie  Fig.  7  a, 

"*iUi  zu  wirklichen  Riemenkappen  wurden,  wie  bei  der  Schnalle  Fig.  15, 

®iBe  mit  ausgeschnittenen  Rändern  (Fig.  15  a). 

^ine  besonders   grosse  Riemenkappe    dieser  Art  ist  an  der  Schnalle 

18  sichtbar. 

^^erne  Schnallen  wurden  nicht  mit  Riemenkappen  gefunden,  wohl 
''•mit  Beschlägen  wie  Fig.  7a. 

Schnallenzungen  und  Riemensenkel  (Taf.  YIII). 

^hnallenzungen  wie  Fig.  36  und  37  treten  nur  spärlich,  in  ein- 
^^^  Ausführung,  auf;  zahlreicher  hingegen  die  Riemensenkel  (Fig.  26 
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Aebnlich  wie  bei  den  Schnallenzungen  ist  eines  ihrer  Enden  mit  einem 
Niet  versehen,  durch  weichen  wohl  der  Riemensenkel  an  einen  Leder- 
riemen oder  ein  Band  befestigt  war. 

Die  Form  dieses  Geräthes  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  es  zum 
Schnüren  diente. 

Riemen  beschläge. 

Die  zierlichen  Bronzebeschläge  mit  silbernen  Knöpfen  waren  augen- 
scheinlich an  kleine  Riemen  befestigt.  Yon  hervorragend  sorgfältiger 
Arbeit  erinnert  die  Technik  an  die  des  Perlschnurhakens  (Fig.  14)  und 
des  Knopfes  (Fig.  5  a). 

Nähnadeln  (Taf.  VIE). 

Diese,  in  der  Form  wie  Fig.  31,  meist  aus  Bronze,  selten  aus  Eisen, 
wurden  bei  Skeletten  am  Hinterhaupt  gefunden,  so  dass  sie  bei  der  Leiche 
zum  Befestigen  der  Haare  gedient  zu  haben  scheinen.  Auf  dem  Neu- 
städter Feld  in  Elbing  treten  diese  Nadeln  ebenfalls  häufig  auf.  Ihre 
Verwendung  während  des  Lebens  der  Besitzerin  scheint  durch  das  Oehr 
bestimmt. 

Bronzenadeln  ohne  Oehr,  Haarnadeln  (Taf.  Vill). 

Diese  wurden  gleich  den  Nähnadeln  am  Haupte  gefunden  und  zeichnen 
sich  durch  die  geschmackvolle  Profilirung  des  Kopfes  aus  (Fig.  27  und  30). 

Einfache  Bron^enadeln  (Taf.VHI). 

Die  Nadel  Fig.  25  wird  als  Stecknadel  zu  betrachten  sein.  Die  Form 
Fig.  28,  von  Anger  Bohrnadel  genannt,  hatte  wohl  denselben  Zweck. 
Letztere  Form  tritt  in  allen  Gräberfeldern  dieser  Epoche  in  unserer 
Provinz  auf. 

Nadeln  und  Pfriem  aus  Knochen  (Taf.  VUI  und  JX). 

Ziemlich  spärlich  vorkommend.  Es  scheint  der  schön  verzierte  Kopf 
der  Nadel  Taf.  VHI,  Fig.  30  a  auf  eine  Verwendung  als  Haarnadel  hinzu- 
deuten, während  Fig.  6,  Tafel  IX,  an  der  Hüfte  gefunden,  wohl  einen 
Pfriem  darstellt. 

Nadelbehälter. 

Die  Deutung  der  cylindrischen  Bronzeröhren  (Taf.  VHI,  Fig.  32)  als 
Nadelbehälter  ist  durch  Tischler,  Ostpreussische  Gräberfelder,  Taf.  XI  (V.), 
Fig.  9  und  Jentsch,  Das  Gräberfeld  bei  Sadersdorf,  beglaubigt  Dass 
der  Brauch  bestand,  die  kostbare  Spitze  der  Nadel  oder  des  Pfriems  vor 
Beschädigung  durch  Umhüllung  mit  einem  Futteral  zu  bewahren,  beweist 
der  Nadelbehälter  Taf.  IX,  Fig.  7,  in  welchem  sich  die  Nadel  bezw. 
Pfriem  Fig.  6  befand. 
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Der  untere  Theil  des  Pfriems  war  mit  einer  schwarzen,  faserigen 
Masse,  die  beim  Herausnehmen  zerfiel,  wohl  Holz,  umgeben.  An  der  einen 
Seite  befand  sich  ein  spiralig  gewundener  Bronzedraht,  der  in  bestimmten 
Absätzen  sich  zu  einer  grösseren  Windung  erweiterte,  die  jedenfalls  den 
ganzen  Nadelbehälter  umschloss. 

Dieses  interessante  Fundstück  wurde  gleich  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zeichnet. Jetzt  ist  nur  noch  der  theilweise  zerbrochene  Bronzedraht  er- 
kalten. 

Messer  (Taf.  VHI,  Fig.  38—42). 

Stets  aus  Eisen,  treten  dieselben  in  den  Fig.  38—40  gezeichneten 
Formen  sowohl  bei  Skeletten  als  aach  bei  verbrannten  Leichen  auf. 

Das  Messer  (Fig.  41),  aus  einer  Urne  stammend,  die  bei  Ausschachtung' 
eines  Grabes  zerstört  worden  war,  ist  der  Latöne-Epoche  eigenthümlich 
und  tritt  in  Kondsen  zahlreich  auf.  Ob  der  eiserne  Gegenstand  (Fig.  42) 
Theil  eines  grösseren  sichelförmigen  Messers  ist,  erscheint  fraglich. 

Schlüssel,  Schlossfedern,  Schlossbeschläge  (Taf.  VHI  und  IX). 

Die  Schlüssel  der  Form  Taf.  VHI,  Fig.  43  und  44  sind  in  der  Latfene- 
und  römischen  Epoche  häufig,  sowohl  aus  Eisen  wie  aus  Bronze;  ebenso  die 
Schlossfedem,  Fig.  45  (Keconstruction  eines  Schlosses  bei  Anger,  Rondsen). 

Seltener  sind  die  zweizinkigen  Schlüssel  wie  Fig.  1,  Taf.  IX. 

Schlossbeschläge  treten  ebenfalls  häufig  auf,  jedoch  nur  in  Verbindung 
mit  Leichenbrand  (Taf.  VIII,  Fig.  47  und  48;  Taf.  IX,  Fig.  3-5). 

Sonstiges  Geräth  aus  Eisen. 

Bei  einem  Skelet  fanden  sich  auf  der  Brust  und  an  der  Seite  des 
Körpers  eine  Anzahl  Nägel  der  Form  Fig.  53,  Taf.  VHI. 

In  einer  Urne  eine  grosse  Zahl  von  Beschlägen  und  Nägeln  wie  Taf.  IX, 
Fig.  2;  nach  der  ümbiegung  der  Nägel  von  einem  Holzkasten  mit  ziemlich 
starken  Wänden  herrührend. 

Die  Beschläge  (Taf.  VIII,  Fig.  50)  sind  auch  in  der  Mark  gefunden, 
Tergl.  Voss  und  Stimming,  „Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg"  FV,  8,  6  und  V,  5.  15.     Zweck  unbekannt. 

Sporen. 

Diese  treten  nur  im  Oatizen  in  vier  Exemplaren  auf;  einmal  zwei 
Exemplare  in  der  häufig  vorkommenden  Form.  Sodann  zwei  Exemplare 
mit  yierfüssigem  Bronzegestell  und  Silber-Filigranverzierung,  Dorn  aus 
Eisen. 

Knochenkämme  (Taf.  IX). 

Diese  sind  in  den  Gräbern  der  römischen  Periode  in  unserer  Provinz 
häufig,    z.  B.  im  Neustädter  Feld  und  in  Hansdorf.     Die  einfachste  F^«*««« 
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besteht  aus  einem  halbkreisförmigen  Enochenstück  mit  eingeschnittenen 
Zinken. 

Die  häufigere  Form  (Fig.  8 — 9)  ist  schon  vielfach  beschrieben;  neu  hin- 
gegen, meines  Wissens,  die  Form,  welche  aus  den  in  Fig.  10  gezeich- 
neten Ueberresten  hervorgeht. 

In  einer  Urne  fand  ich  den  Bronzebeschlag  Fig.  10a  und  in  dem- 
selben ein  Stück  Knochen  mit  einem  eingesetzten  Zinken  aus  Bronze 
(Fig.  106).  Da  der  Zinken  genau  die  Form  eines  Kanmizinkens  hat,  so 
scheint  hier  der  Ueberrest  eines  Enochenkammes  mit  eingesetzten  Bronze- 
zinken vorzuliegen. 

Spinnwirtel  aus  Thon. 

Taf.  IX,  Fig.  11 — 15  häufig  in  allen  drei  Bestattungsarten  in  den 
gezeichneten  Formen;  selten  verziert  wie  Fig.  15« 

Urnen  und  Beigefässe  (Taf.  IX). 

Die  Urnen  wurden  meist  in  zerdrücktem  Zustand  gefunden;  es  sind 
jedoch  einige  wenige  erhalten:  eine  grosse  terrinenförmige  (Fig.  22)  mit 
schöner  Dreiecksverzierung  in  meiner  Sammlung  —  eine  ähnlich  versierte 
im  Provincial-Museum. 

Charakteristisch  für  die  Urnen  des  Gräberfeldes  ist  der  kurze,  weite 
Hals  und  der  Mangel  eines  Deckels. 

Beigefässe  fanden  sich  in  den  Fig.  16 — 21  gezeichneten  Formen,  so- 
wohl bei  Skeletten  als  auch  in  Urnen,  nicht  neben  den  Urnen  stehend, 
und  in  Brandgruben. 

Einmal  kam,  wenig  unter  der  Oberfläche,  eine  zerdrückte  flache 
Schale  vor  mit  reicher  Verzierung.  Häuflg  war  femer  bei  zerstörten  Urnen 
die  Strichverzierung, 

Schminke? 

Noch  zu  erwähnen  sind  die  bei  Skeletten  öfter  gefundenen  Stücke  einer 
theils  röthlichen,  theils  gelblichen,  sich  thonig  anfühlenden  Masse,  die  leicht 
abfärbend  als  Schminke  gedeutet  werden  kann. 
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Fibeln«   (Taf.  YL) 

A.   Jüngere  Lat^ne-Epoche. 

Eingliedrige  Armbrustfibel  mit  breitem,  Terziertem  Bügel  —  gefunden 
Wi  Skelet,  zuBammen  mit  zwei  Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel  (Augen- 
ibeln).  Ein  Exemplar.  Im  Norden  nicht  häufig  Yorkommend,  zahlreich 
ii  Darzan. 

B.   Aeltere  Komische  Epoche. 

Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel  (Augenfibeln).  67  Exemplare,  bei 
äeletten  und  in  Brandgruben,  zusammen  mit:  Fibeln  mit  umgelegter 
Sehne,  Fibeln  mit  Rollenhülse,  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  Bollenkappe, 
Fibeln  mit  Sehnenhaken,  freier  Bolle  und  drahtförmigem  Bügel. 

Die  älteste  Form  mit  Bügelscheibe  (Fig.  16)  ist  nur  in  drei  Exem- 
plaren vertreten,  hier  ist  auch  der  Kopf  mit  den  für  die  ältesten  Fibeln 
dieser  Art  charakteristischen  Löchern  versehen;  die  Spirale  ist  draht- 
fönnig,  während  die  Mehrzahl  der  Augenfibeln  bandförmige  Spiralen  be- 
stzt  Meist  ist  der  Bügelwulst  klein,  manchmal  nur  angedeutet.  Bei 
den  jüngsten  Exemplaren  ohne  Eopfplatte,  wie  Fig.  2,  deren  Bügel  meist 
dfinoer  ist,  wie  derjenige  der  älteren  Formen,  ist  der  Bügelwulst  gänzlich 
▼enchwunden. 

Diese  Fibelform  tritt  in  Westpreussen  sehr  zahlreich  in  römischen 
iii  späten  Lat^ne-Gräbem  auf;  in  Lentzen  kommt  sie  in  einem  Exemplar 
mä  Fibeln  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  vor. 

Za  den  von  Almgreen  angegebenen  Fundorten  füge  ich  noch  bei: 
Cbamplin,  Foret  de  Compi^gne,  Fouilles  de  Bancy,  Museum  St.  Germain 
«n  Laye. 

Hakenfibel  mit  schmalem  Bügel  und  durchbrochenem 

Nadelhalter. 

8  Exemplare. 

Nicht  mit  anderen  Fibeln  zusammen  gefunden.  Bei  Skeletten,  in 
Unen  und  Brandgruben.  Diese  Fibeln  treten  auf  mit  drei  kreisförmigen 
Löchern  im  Nadelhalter  (Fig.  4),  mit  Durchbrechung,  wie  Fig.  4  a  und  Fig.  3. 
Das  gezeichnete  Exemplar  Fig.  3  ist  an  der  Spirale  ausgebessert. 

Diese  in  Westpreussen  häufig  Torkommende  Fibelform  ist  auch  in 
proTincial-römischen  Fundorten  zahlreich  Tertreten,  allerdings  meist  mit 
mdnrehbrochenem  Nadelhalter.  Ausser  den  bei  Almgreen  angegebenen 
Fondorten  mir  bekannt  aus:  Wels,  Windisch -Garsten,  Schleyen,  Enns 
(Mnaeom  Francisco  Carolinum,  Linz),  Bürgelstein  bei  Salzburg  (Musev" 
Sakborg)  Marusch  bei  Ghraudenz  (Museum  Graudenz). 
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Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Kollenkappe. 

56  Exemplare. 

Bei  Skeletten,  in  Brandgraben  und  Urnen,  zusammen  mit  Hakenfibeln 
mit  breitem  Bügel,  Hakenfibeln  mit  schmalem  Bügel  und  freier  Spirale, 
mit  Seharnierfibel,  mit  Fibel  mit  bandförmigem  Bügel  und  über  dem  Kopf 
laufender  Sehne  (Fig.  27). 

Diese  in  ungemein  zahlreichen  Abarten  auftretende  Form  zerfällt  in 
zwei  Unterabtheilungen. 

Die  erste  (Fig.  8,  9,  9a,  96,  10,  12)  hat  schmalen  dicken  Bügel, 
massive,  selten  glatte,  meist  verzierte  oder,  wie  bei  Fig.  9a,  mit  Silber- 
draht eingelegte  Bügelscheibe.  Diese  Fibeln  sind  alle  sehr  sorgsam  ge- 
arbeitet, hervorragend  Fig.  9  und  9  a. 

Bei  zwei  Exemplaren  der  Form  Fig.  8  wird  die  Rollenachse  durch 
einen  am  Bügelkopf  befestigten  Ring  aus  Bronze  gehalten  (Fig.  8  a).  Diese 
Fibeln  gehören  dem  früheren  Theil  der  älteren  römischen  Epoche  an. 

Zum  späteren  Theil  der  älteren  römischen  Epoche  ist  die  zweite 
Unterabtheilung  dieser  Fibelreihe  zu  rechnen  (Fig.  5,  76,  7c,  11).  Hier 
ist  der  aus  dünnem  Bronzeblech  bestehende  Bügel  segelförmig  gewölbt, 
an  Stelle  der  Bügelscheibe  ist  eine  hohle  Bügelwulst  getreten. 

Bemerkenswerth  ist  die  Fibel  Fig.  7  c.  Der  Bügel  ist  dünn  und  ge- 
wölbt, die  Bügelscheibe  massiv.  Die  Fibel  hat  keine  eigentliche  Rollen- 
kappe, die  Lappen  sind  nicht  umgebogen,  sondern  gehen  an  beiden  Seiten 
in  den  Bügel  über,  mit  dem  sie  in  einer  Ebene  liegen.  Dieselbe  Variante 
aus  einem  dänischen  Fundort  im  Museum  in  Kopenhagen.  Die  Fibeln 
der  zweiten  Unterabtheilung  zeigen  zum  Theil  nachlässigere  Arbeit,  ein 
Exemplar  (Fig.  6b)  ausgebessert,  neuer  Nadelhalter  eingefügt. 

In  Westpreussen  treten  alle  diese  Fibeln  sehr  zahlreich  auf;  dass  sie 
mit  den  westlichen  Formen  mit  zweilappiger  Rollenkappe  und  Sehnen- 
haken im  Zusammenhang  stehen,  ist  zweifellos. 

Fibeln  mit  Rollenhülse  und  Uebergangsformen  zu  diesen. 

15  Exemplare. 

Bei  Skeletten  und  in  Urnen,  zusammen  mit  Hakenfibeln  mit  breitem 
Bügel,  Fibeln  mit  umgelegter  Sehne  und  drahtförmigem  Bügel  ohne  Eopf- 
kamm.  Nach  Almgreen  eine  westpreussische  Nebenform  der  Fibeln  mit 
Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollenkappe;  es  scheint  mir  jedoch  eine 
Entwicklung  von  den  Fibeln  wie  Fig.  4,  zu  Formen  wie  Fig.  13  und  14 
und  schliesslich  zu  Fig.  15  ebenfalls  möglich.  Die  Form  14a  bildet  den 
Uebergang  von  den  Fibeln  mit  Rollenhülse  zu  denjenigen  mit  Sehnenhülse 
und  Rollenkappe,  oder,  will  man  letztere  als  die  ältere  annehmen,  um- 
gekehrt. Die  Verbreitung  dieser  Fibelreihe  beschränkt  sich  Yomehmlich 
auf  West-  und  Ostpreussen. 
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Fibeln  mit  freier  Bolle  und  ganz  schlichtem  Bügel. 

9  Exemplare. 

a)  Mit  Sehnenhaken  (Fig.  166,  17,  18,  18  a),  gefunden  bei  Skeletten  mit 
Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel,  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  KoUenkappe, 
f%eln  mit  Sehnenhaken,  Elopfkamm  und  breit  abschliessendem  Fuss. 

Diese,  nicht  sehr  zahlreich  vorkommenden  Formen  haben  entweder 
dnhtförmigen  oder  halbcylindrischen  Querschnitt;  sie  treten  auf  in  West- 
freusseii,  Posen,  Polen  und  in  den  Eibgegenden. 

b)  Hit  umgelegter  Sehne  (Fig.  23),  nur  in  einem  Exemplar. vertreten, 
aw  einem  Skeletgrabe,  zusammen  mit  Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel 
(Aagenfibeln)  und  drahtförmiger  Spirale.  Nach  gütiger  Mittheilung  des 
Hrn.  Almgreen  in  Skandinavien  unbekannt,  auch  sonst  nicht  häufig. 

Hier  dürfte  femer  Fig.  26  einzureihen  sein.  Bei  dieser  Fibel  wird 
fie  Sehne  durch  einen  Draht  festgehalten,  der  unter  dem  Bügelkopf  durch- 
Kofk  nnd  an  beiden  Seiten  des  Kopfes  sich  einmal  um  die  Sehne  legt. 

Fibeln  mit  freier  Rolle  und  Kopfkamm. 

15  Exemplare. 

ä)  Mit  schmalem  Fuss  und  Sehnenhaken  (Fig.  16,  19,  20).  Bei 
Skeletten,  zusammen  mit  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollen- 
kappe, Hakenfibeln  mit  breitem  Bügel. 

b)  Mit  umgelegter  Sehne  (Fig.  22,  23  a);  bei  Skeletten,  zusammen  mit 
Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollenkappe. 

Fig.  36.  KniefÖrmig,  gefunden  bei  Skelet  mit  Armbrustfibel  mit  hohem 
Safelhalter,  erinnert  in  der  Form  des  Bügels  an  Fibeln  aus  pronvincial- 
itaiachen  Fundorten.  Aehnliche,  mit  umgelegter  Sehne  aus  Fohrde,  Kreis 
Weai-Havelland,  Völkermuseum -Berlin. 

Fibeln  mit  freier  Rolle,  Kopfkanim  und  Bügelkamm. 

4  Exemplare. 

Mit  Sehnenhaken  (Fig.  16a),  bei  einem  Skelet,  nicht  mit  anderen  Fibeln 

nuammen  gefanden,  steht  jedenfalls  den  Fibeln  wie  Fig.  16  nahe. 

Fibeln  mit  Bügelkamm  und  trompetenförmigem  Kopf. 

6  Exemplare. 
Mit  Sehnenhaken  (Fig.  19a),  bei  einem  Skelet  mit  2  Fibeln.    Fig.  20c 
mit  umgelegter  Sehne.    Fig.  24  bei  einem  Skelet. 

Fibeln  mit  Kamm  nur  am  Kopf,  Fuss  breit  abschliessend 

(Fig.  20a,  206,  21,  25,  38,  39). 

Bei  Skeletten,  Einzelfunde  (Fig.  25)  und  in  Urnen.  —  Zusammen  mit 
166  and  23a.  . 

Fig.  21  mit  Sehnenhülse,  Bronze;  Fig.  20  mit  Sehnenhaken,  Eisen; 
Rg.  206  Eisen  mit  sehr  gut  erhaltenem  Silberbelag,  Rollenhülse;  Fig.  38 
mit  Silberbelag;  Fig.  89  mit  Silberbelag  und  hohlem  Kamm^  Rollenhülse 
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verziert,  wie  bei  206.  In  nnserer  Provinz  treten  diese  Formen  zahlreich 
auf,  die  eisernen  wohl  meist  mit  Silberbelag.  Nach  Almgreen  gehören 
sie  der  jüngeren  Fundgrnppe  der  älteren  römischen  Periode  an.-  Ich 
besitze  jedoch  ein  Exemplar  wie  Fig.  20a  aus  einer  Brandgrube  des  ! 
Gräberfeldes  zu  Grubno,  Er.  Kulm,  gefunden  mit  zwei  Fibeln  mit  Sehnen- 
hülse und  zweilappiger  Rollenkappe,  von  schmaler  Form,  so  dass  diese  ^ 
Fibel  bei  uns  wohl  in  die  ganze  ältere  römische  Periode  zu  setzen  ist. 

Ob  das  Fibelfragment  (Fig.  20c),  Eisen  mit  Silberbelag,  hierher  gehört, 
ist  zweifelhaft. 

Breite  Fibel  mit  Deckplatte  und  oberer  Sehne  mit  Silberbelag 

(Fig.  27). 
Gefunden  bei  einem  Skelet  in  einem  Eindergrabe,  mit  zwei  Fibeln 
(Fig.20).  Diese  in  Deutschland  seltene  Form,  Almgreen  kennt  nur  6  Exem- 
plare, tritt  in  Bomholm,  Westergotland  und  in  Norwegen  sehr  häufig  auf, 
kommt  auch  in  Jütland  und  auf  Fühnen  vor.  Almgreen  glaubt  in  der- 
selben eine  wirklich  nordische  Form  zu  erblicken  (nach  brieflicher  Mit- 
theilung des  Hrn.  Almgreen,  dem  ich  viele  werthvolle  Notizen  über  die 
Fibelformen  von  Warmhof  verdanke). 

Scheibenfibel. 

Scharnierfibel  mit  Emaileinlage  und  gebogener  Nadel  (Fig.  37),  gefunden 
bei  Skelet  mit  zwei  Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  zweilappiger  Rollenkappe. 
Eine  specifisch  provincial-römisdie  Form,  am  Rhein  zahlreich,  im  Norden 
aus  Fohrde  (Brandenburg),  Richenstorf  (Hannover)  bekannt,  auch  in 
Schweden  vorkommend.  —  Ganz  identisches  Exemplar  in  St.  Germain  en 
Laye,  Nr,  26100  (Fundort  unbekannt). 

0.   Jüngere  Römische  Epoche. 

Armbrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss. 

6  ExempUre. 

Fig.  :}8.  28  o.  29.  80a.  30c  nur  bei  Skeletten  und  nicht  mit  anderen 
Fibeln  xusanimen  gefunden.  Diese  Fibeln  treten  auf  —  mit  ganz  kleiner 
Spirale  ohno  Endknöpfe  (Fig.  30e);  mit  ganz  kleiner  Spinde,  je  zwei 
Windungen.  Endknöpfen  und  Bügelscheiben  ähnlichem  Ring  (Fig.  30a),  bei 
dieser  der  umg^chlagene  Fuss  noch  durch  einen  Bronxering  verstirkt; 
mit  langer  Spiralts  Endknöpfen  und  Eojtfknopf  (Fiir*  28a);  mit  End-  und 
Kopfknöpfen  und  reicher  DiahtTcraerang  am  BOg^L 

Die«$e  Pibelfomien  nind  häufig  in  W<Mi^  «nd  Ostpreuss^a,  ferner  in 
Polen  und  Galiti^'n^  auch  in  SkandinaTieii  (Fi$»  SOc\  auf  Bamholm, 
Oeland.  l^>dand  sehr  häufig.  jK'ltiMi^r  in  S<<Ikm(i«B|  auf  Se^had.  Fftnen  und 
JdUand.  in  Xorwi^^n  1 — :i  KxiMnpfaur^  Fi$.  d8  i«t  noch  weiter  neiiireitet 
in  Skandinarim  (nach  gau|rNr  MilriNMhiiijr  «^  Hm.  Alwgreem).  Die 
K^ilsDellun^.   drittes  Jahrknnd^rt  «.  Clir^   ^r4   4«yv^  liie.   b<i»mdws   in 
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Ostpreossen   zahlreich  mit   diesen  Fibeln  auftretenden  römischen  Münzen 
►  lieglaubigt.    In  Warmhof  ist  nur  ein  Münzfund  zu  verzeichnen,  ein  Denar 
iwk  Antoninus  Pius  138 — 161,  zusammen  mit  zwei  Fibeln  wie  Fig.  28. 

Armbrnstfibeln  mit  Nadelscheide  (Fig.  30,  31). 

5  Exemplare. 

Bei  Skeletten,  zusammen  mit  Fig.  28  u.  28  a,  femer  als  Einzelfund.  Ob 
■dl  die  Fibeln  mit  Nadelscheide,  wieAlmgreen  annimmt,  aas  denen  mit 
■igMchlagenem  Fuss  entwickelt  haben,  lässt  sich  bei  dem  wenig  zahlreichen 
Iteial  unseres  Gräberfeldes  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Vergleicht 
HB  die  Armbrustfibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  (Fig.  30c)  mit  der  Arm- 
kwtfibel  Fig.  30,  die  einen  üebergang  zu  den  Fibeln  mit  Nadelscheide 
B  bilden  scheint,  so  wird  man  in  der  Construction  des  Fusses  eine  Be- 
äüjgnng  der  Ansicht  Almgreen's  finden.  Der  umgeschlagene  Fuss  dieser 
libd  (Fig.  30a)  verbreitert  sich  auf  einer  Seite  derartig,  dass  seine  obere 
Knie  mit  der  unteren  Kante  des  eigentlichen  Bügelfusses  zusammenstösst. 
Dm  obere  Ende  des  zur  Nadelscheide  verbreiterten  Theiles  geht  in  einen 
tenen  Draht  über,  der,  wie  bei  allen  Fibeln  unseres  Feldes  mit  um- 
geseUagenem  Fuss,  mehrmals  um  den  Bügel  gewunden  ist. 

Armbrustfibeln  mit  hohem  Nadelhalter  (Fig.  32,  33,  34,  35). 

Qefonden  in  Urnen  und  Brandgruben,  und  bei  Skeletten,  Fig.  33  zu- 

len  mit  Fig.  8,  Fig.  85  zusammen  mit  Fig.  36.     In  Deutschland  nicht 

lahlreich  vorkommend,  häufiger  in  Skandinavien,  gehören  diese  Fibeln 

uAAlmgreen  dem  frühen  Theil  der  jüngeren  römischen  Periode    an. 


Almgreen  vermuthet  die  locale  Weiterentwicklung  einiger  provincial- 
Itaischer  Fibelformen  an  der  unteren  Weichsel.  Diese  Ansicht  scheint 
flire  Bestätigung  zu  finden  in  der  specifisch  westpreussischen  Nebenform 
der  Hakenfibel  mit  breitem  Fuss  (Augenfibel),  ferner  in  der  Entwicklungs- 
mhe  Fig.  13—15,  8—12,  5—7. 

Hervorzuheben  ist,  dass  diese  Formen,  alle  der  älteren  römischen 
Epoche  angehörend,  am  häufigsten  auf  unserem  Gräberfeld  vorkommen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  glaube  ich  jedoch  noch  nicht  den 
Sdilnss  ziehen  zu  dürfen,  dass  diese  Fibeln  auch  an  der  unteren  Weichsel 
■gefertigt  sind,  denn  in  diesem  Falle  müsste  sich  auch  bei  anderen  Alt- 
Mehen  unseres  Gräberfeldes  die  heimische  Erzeugung  nachweisen  lassen. 
Kon  kann  man  allerdings  die  Armreifform  Fig.  8  mit  demselben  Recht 
wie  die  Fibeln  als  westpreussich  bezeichnen.  Es  stehen  jedoch  diesen 
beiden  Arten  von  Altsachen  viele  andere  mit  einen  ausgedehnten  Ver- 
breitungsgebiet gegenüber.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  vorläufig  wohl  von 
•iner  westpreussischen  Form  der  genannten  Altsachen  sprechen  dürfen^ 
die  Frage  nach  ihrem  Herstellungsort  aber  noch  offen  lassen  müssen. 
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Zusammenstelloiig  der  ilbelfünde. 


Art  der  Fibel 

in  Skelet- 
grftbem 

in  Urnen  ^^  «"^^' 
gruben 

Summa 

a)  Uebergangsformen  aus  der  Latene- 

Periode. 

Eingliedrige  Armbrust-Fibel  mit  breitem  Bügel 

1 

1 

b)  Aeltere  römische  Periode. 

Hskenfibeln  mit  breitem  Bügel  (Augenfibeln)   . 

Hakenfibeln  mit  schmalem  Bügel  und  durch- 
brochenem Nadelhalter 

54 

4 

9 

36 

8 
15 

2 

8 
1 
1 
6 

5 

2 

3 

12 

1 
1 

8 

2 
8 
8 

2 
1 

67 

g 

Fibeln  mit  Bollenhülse  und  Uebergangsformen 

Fibeln  mit  Sehnenhülse  und  Bollenkappe  .    .   . 

Fibeln   mit  freier  Bolle  und   ganz   schlichtem 
Bügel 

15 
56 

q 

Fibeln  mit  freier  Bolle  und  Kopfkamm  .... 

Fibeln  mit  freier  Bolle,  Kopfkamm  und  Bügel- 
kamm    

Fibeln  mit  Kamm  nur  am  Kopf,  Fuss  breit  ab- 
schliessend   

Fibel  mit  Deckplatte  und  oberer  Sehne.   .   .   . 

Scheibenfibel 

15 

4 

10 
1 

1 
6 

1    Rxemplar 

mii  8«hncn- 

hular 

Fibeln  mit  umgelegter  Sehne  und  Kopfkamm 

Summa 

144 

24 

24 

192 

c)  Jüngere  römische  Periode. 

Armbmstfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss.   .   . 

Armbrustfibeln  mit  Nadelscheide 

Armbrustfibeln  mit  hohem  Nadelhalter  .... 

6 
5 
1 

2 

1 

6 
5 

4 

Summa 

12 

2 

1 

15 

Summa  von  a),  b),  c) 

157 

Dazu 

2« 

Einzelfun 

2S 

de  .  .   . 

298 

30 

Summe  aller  gefundenen  F 

ibeln  .  . 

238 
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Perlen  und  Anhänger.  (Taf.  VII.) 
Perlen. 

Die  Perlen  wurden  um  den  Hals,  auf  eine  Schnur  aufgereiht,  ge- 
tanen; diese  war  oft  um  einen  S-förmigen  Perlschnurhaken  aus  Bronze, 
idfemer  aas  Silber  geschlungen.  (Reste  der  Schnur  an  dem  Haken  Taf.  YHI, 
Rf.  12.) 

Wo  Perlen  in  gröserer  Anzahl  am  Halse  gefunden  wurden,  lagen  die- 
riben  meist  derartig,  dass  noch  die  Aufreihung  zu  erkennen  war,  —  traten 
Perlen  hingegen  an  anderen  Stellen,  z.  B.  am  Becken  auf,  so  lagen  sie 
Kfstreot;  sodass  anzunehmen  ist,  dass  bei  der  Beerdigung  die  Schnur  zer- 
Men  und  die  Perlen  dadurch  an  ihre  Fundstelle  gekommen  sind.  Jeden- 
falls lässt  sich  ein  Tragen  von  Perlen  an  den  Handgelenken  oder  Armen 
lieht  nachweisen. 

Bei  manchen  Skeleten  treten  die  Perlen  in  grosser  Zahl  und  Mannig- 
&lt^keit  anf;  bei  anderen  hingegen  —  obgleich  die  Erde  um  den  Kopf 
in  Wasser  gesiebt  wurde  —  nur  in  wenigen  Exemplaren.  Es  müssen  daher 
«itweder  schon  3  bis  5  Perlen  zu  einem  Halsschmuck  genügt  haben  — 
oder  es  wurden  neben  den  Glas-  und  Bemsteinperlen  auch  solche  aus  ver- 
giaglichem  Material  aufgereiht. 

Wo  bei  einem  Skelet  die  Perlen  sehr  zahlreich  auftreten,  ist  anzu- 
Behmen,  dass  dieselben  an  mehreren  Schnüren  getragen  wurden;  so  fanden 
nck  i.  B.  bei  Skelet  57  bis  53  Perlen  und  Glasknöpfe  und  ein  Anhänger 

Bronze,  dazu  3  Perlschnurhaken  aus  Bronze. 


Bernsteinperlen. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Bernsteinperlen  in  22  Skeletgräbem  mit 
159  Exemplaren  weist  uns  auf  die  Verbindung  mit  Ostpreussen  hin,  und  es 
vire  eigentlich  anzunehmen,  dass  die  Bernsteinperlen  der  Zahl  nach  an 
tr^^  Stelle  stehen  würden.  Die  Zusammenstellung  ergiebt  hingegen,  dass 
die  Glasperlen  überwiegen. 

Der  Forraenreichthum  unserer  Bemsteinperlen  ist  im  Vergleich  zu 
4em  der  ostpreussi sehen  Gräberfelder  geringer. 

Wir  haben  Fig.  1—16  scheibenförmige,  wirteiförmige,  linsenförmige, 
prismatische,  unsymmetrische  und  achtförmige. 

Zum  Theil  wie  Fig.  8,  11,  13,  15,  16  gedreht,  von  sehr  sauberer 
Arbeit,  zum  Theil  rober  zugeschnitten,  scheinen  die  ersteren  auf  eine  mehr 
bbrikmässige  Herstellung  hinzudeuten,  während  die  letzteren  wohl  an  Ort 
md  Stelle  hergestellt  sind.  Für  diese  Thatsache  spricht  ein  bei  Warmhof 
{emachter  Depotfand  von  roh  in  Form  von  Perlen  zugerichteten  Bernstein- 
stüeken. 

Für  fabrikmässige  Herstellung  spricht  das  Stück  Fig.  7,  das  sorgsam 
abgedreht,  nur  noch  des  Durchschneidens  bedarf,  um  drei  einzelne  Perlen 
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zu  ergeben.    Dieses  Stück  erinnert  an  die  Glasperlenherstellung,  wie  sie   f 
aus  Fig.  18  zu  ersehen  ist.  t 

Bemerkenswerth  ist  femer  Fig.  156:  Bemsteinknopf,  genau  nach  dem   A 
Muster    der   Glasknöpfe   hergestellt;   femer  Fig.  15a:   kugelförmige,    ge-   ^ 
sprungene  Bemsteinperle,  am  Aequator  mit  einem  Einschnitt  versehen,  in    '• 
welchem  ein  Bronzedraht  liegt,  der  dazu  diente,  die  Haltbarkeit  des  be- 
schädigten Stückes  zu  erhöhen. 

Fig.  6.    Eine  grosse,  prismatische  Koralle;   die  Kanten   sind   überall    ^ 
abgerundet,  parallel  denselben  verlaufen  auf  jeder  Fläche  zwei  eingeschnittene 
Linien.   Die  Durchbohrung   ist   oben  von  elliptischem  Querschnitt,    etwa 
5  rmn  Durchmesser. 

Das  Vorkommen  Von  Bernsteinperlen  bestimmter  Form  zusammen  mit 
Fibeln  giebt  für  die  Zeitbestimmung  keinen  Anhalt;  hingegen  scheint  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  achtförmigenBernsteinberloques  (Fig.  14) 
und  den  Armbrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  und  mit  Nadelscheide 
zu  bestehen.  In  unserem  Gräberfeld  treten  diese  Börloques  bei  drei 
Skeletten,  15,  64,  81  (im  ganzen  16  Exemplare)  nur  mit  diesen  Fibeln 
auf.  Im  Neustädter  Feld  bei  Elbing,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn 
Professors  Dorr,  kommen  diese  Berloques  in  3  Skeletgräbem  vor,  und 
stets  mit  den  oben  genannten  Fibeln  zusammen.  Ebenso  in  einem  Funde 
aus  Jaikowo,  Kreis  Strassburg  in  Westpreussen  (Sammlung  Mathes,  Grau- 
denz),  femer  in  Hansdorf  bei  Elbing;  auch  in  der  dänischen  Sammlung  in 
Kopenhagen  habe  ich  diese  Berloques  mit  den  obengenannten  Fibeln  zu- 
sammen bemerkt. 

Tischler  hält  diese  Berloques  für  Import- Artikel.  Da  der  südlichste 
von  ihm  angegebene  Fundort  in  Thüringen  liegt  und  ihr  Hauptvorkommen 
bis  jetzt  im  Norden  festgestellt  ist,  so  wäre  vielleicht  ihr  Import  dem  von 
Almgreen  angenommenen  Cultureinfluss  der  südrussischen  Germanen  zu- 
zuschreiben, welcher  uns  die  Armbrustfibeln  gebracht  haben  soll. 

Schon  Tischler  weist  auf  die  Bedeutung  der  in  Ostpreussen  häufigen 
Berloques  für  die  Zeitbestimmung  hin  (Ostpreussische  Gräberfelder,  HI, 
S.  236  (48). 

In  unserer  Provinz  scheinen  sie  mir  jedenfalls  für  die  jüngere  römische 
Periode  bezeichnend  zu  sein. 

Thonperlen. 

Weissblau,  kanellirt  (Fig.  36  und  37),  aus  Brandgmben,  Urnen  und 
bei  Skeletten. 

Diese  Perlen  sind  sehr  porös,  wohl  durch  Einwirkung  des  Feuers. 
Sie  kommen  auch  in  alt-egyptischen  Gräbern  vor  (Antiquarium  München). 

Glasperlen. 
Einfarbige  Glasperlen.    Cylinderförmige,  kannellirte. 
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Diese,  im  Ganzen  an  20  Skeletten  gefunden,  stellen  mit  57  Exemplaren 
die  am  häufigsten  auftretenden  Glasperlen  dar. 

Von  diesen  kommen  die  hellgrünen  (Fig.  17)  am  zahlreichsten  vor. 
Diese  Perlen  sind  meist  von  nachlässiger  Arbeit,  zwei  Mal  von  der  Her- 
itellmig  noch  zusanmienh&ngend  (Fig.  18). 

Von  gleich  nachlässiger  Arbeit  sind,  mit  einigen  Ausnahmen,  die  hell- 
wA  dunkelblauen,  wie  Fig.  19,  20.  Diese  Perlen  treten  in  Warmhof  nur 
■k  Fibeln  der  älteren  römischen  Periode  auf. 

Durchsichtig,  cylinderförmig,  mit  gewölbtem  Mantel  (Fig.  21).  Diese, 
wm  in  einem  Exemplar  vertretene  Perle  besteht  aus  einem  7,5  mm  hohen 
(Minder  von  5  mm  Durchmesser  und  1  mm  Wandstärke,  um  welchen  die 
ktmere  Glasmasse  herumgegossen  ist;  letztere  ist  jetzt  weiss  irisirend. 
Die  in  der  Art  der  überfangenen  Perlen  hergestellte  Perle  hat  jedoch 
keine  Goldeinlage. 

Einfarbige  Glasperlen  mit  glattem  Mantel:  theils  cylinderförmig,  wie 
Rg.  31,  röhrenförmig,  wie  Fig.  30,  melonenförmig,  flaschengrün,  Fig.  34, 
ptiikenförmig,  hellgrün,  Fig.  35,  scheibenförmig,  wie  Fig.  24  und  kugel- 
ftnnig,  4  mm  Durchmesser,  wie  Fig.  23;  femer  die  ziemlich  spärlich  auf- 
tretenden cubooctaedrischen  schwarzen  Perlen,  wie  Fig.  39. 

Hervorzuheben  ist  hier  noch  die  grosse  Glaskoralle  (Fig.  41)  aus 
fchwarsem,  wenig  durchscheinendem  Glase,  mit  Resten  einer  weisslichen 
Ebdage. 

Alle  diese  Arten  treten  ziemlich  spärlich  auf. 

Emailperlen. 

Einfarbige  Emailperlen:  mit  glattem  Mantel^  ganz  klein,  kugel- 
finnig abgeplattet  (Fig.  24,  38);  kugelförmig  (33).  Diese  Perlen  wurden 
nflimmen  mit  Fibeln  beider  Perioden  gefunden. 

Belegte  Emailperlen:  aus  einfarbiger  Grundmasse,  mit  aufgelegten, 
Tertchiedenf arbigen  Bändern,  wie  Fig.  42,  54.  Die  bei  diesen  Perlen 
angewandte  Technik  kommt  auch  vielfach  in  Verbindung  mit  Millefiore- 
Technik  vor,  so  dass  es  mir  angebracht  erscheint,  die  belegten  Email- 
perlen vorläufig  mit  den 

Millefiori-  und  Mosaikperlen 

iQsammen  zu  behandeln,  um  so  mehr,  als  eine  genaue  Scheidung  dieser 
drei  Abtbeilungen  in  den  Fundberichten  nicht  immer  innegehalten  worden 
ist.  Diese  drei  Perlarten  wurden  in  54  Exemplaren  bei  29  Skeletten  ge- 
funden und  zwar  mit  Fibeln  beider  römischer  Perioden. 

Von   den  Millefiori-Perlen   erscheint  die  Form  Fig.  59  besonder^  ^^ 
merkenswerth,   da   dieselbe   auch   am  Schwarzen  Meere   gefundeo ' 
(Olbia,  Museum  Odessa). 

Von   den  Mosaik-Perlen  sind   hervorzuheben  Fig.  49.    In 

ZattMhrin  Ar  Btfanologie.   Jahrs.  1901  10 
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rothe  Emailmasse  ist  ein  rothes,  bezw.  schwarzes  Band  eingelegt;  und  in 
diesem  verläuft  eine  kunstvolle,  grüne  Blattverzierung. 

Die  in  Warmhof  nur  in  einem  Exemplare  gefundene  cylinderförmige 
Glasperle  mit  Emaileinlage,  die  spiralförmig  um  den  Mantel  läuft  (Skelet  79), 
kommt  in  Gräberfeldern  dieser  Periode  in  Westpreussen  sonst  häufiger  vor 
(Neustädter  Feld,  Ladekopp,  Kulm). 

üeberfangene  Perlen:  Diese  schönen  Perlen  mit  Goldblättchen-Einlage 
wurden  bei  3  Skeletten  in  15  Exemplaren  mit  Fibeln  der  älteren  römischen 
Periode  zusammen  gefunden. 

Glasknöpfe. 

Das  Gräberfeld  hat  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  dieser  im  Norden 
spärlichen,  gleich  den  Perlen  zum  Halsschmuck  dienenden  Altsachen  ge- 
liefert: 29  Exemplare  bei  5  Skeletten. 

Die  Glasknöpfe  sind  theils  einfarbig,  Wasserfarben  und  hellgelb  (Fig.  61, 
62),  oder  blau  mit  weisser  Spirale  (Fig.  65,  66).  Im  Allgemeinen  von  der 
Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels,  sind  sie  von  sauberer,  sorgfältiger 
Arbeit  In  unserem  Gräberfeld  treten  diese  Glasknöpfe  nur  mit  Fibeln 
der  älteren  römischen  Epoche  auf. 

Weitere  mir  bekannte  Fundorte  sind:  Darzau;  Rondsen,  Kreis  Ghraudenz 
(Museum  Graudenz);  Hansdorf  bei  Elbing,  Maciewo  bei  Peplin,  Sampohl, 
Kreis  Schlochau  (Museum  Danzig);  Butzke,  Kreis  Beigard  in  Pommern 
(Yölkermuseum  Berlin);  Barsduhnen,  Dallheim,  Ostpreussen  (Prov.-Moseum 
Königsberg);  Nörre  Broby,  Fühnen,  Grodeby,  Bornholm  (Museum  Kopen- 
hagen); Pentekapei,  Olbia  (Museum  Odessa);  0  Szöny,  Ungarn  (Hofmuseum 
Wien);  ümengräberfeld  von  Ribic,  Hercegovina  (Ausstellung  Paris). 

Wir  haben  also  auch  bei  den  Glasknöpfen  ein  weites  Verbreitungs- 
gebiet. Dass  am  Schwarzen  Meere  diese  Glasknöpfe  vorkommen,  dass 
eine  Anzahl  von  Glasperlen  aus  Gräbern  des  Kaukasus  solchen  aus  dem 
Gräberfeld  von  Warmhof  sehr  ähnlich  sind,  diese  Thatsachen  können 
leicht  zu  Schlüssen  verführen,  die  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinaus- 
gehen. — 

Als  Anhalt  zur  Zeitbestimmung  scheint  mir  für  die  Forschung  be- 
achtenswerth:  Einfarbige,  cylinderförmige,  kanellirte  Glasperlen,  Glasknöpfe 
treten  nur  mit  Fibeln  der  älteren  römischen  Periode  auf.  Achtförmige 
Bernstein-Berloques  nur  mit  Fibeln  der  jüngeren  römischen  Periode. 

Anhänger  (Fig.  71-76). 

Wie  die  Perlen  scheinen  die  Anhänger  am  Halse  getragen  worden  zu 
sein.  Die  Form  der  meisten  Anhänger  deutet  darauf  hin,  dass  sie  wohl 
nicht  mit  Perlen  zusammen  aufgereiht  waren,  sondern  an  einer  Schnur 
für  sich  getragen  wurden.  Hierfür  sprechen  die  bei  Skelet  57  gefundenen 
drei  Perlschnurhaken. 
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Dem  Material  nach  bestehen  die  Anhänger  ans  Eisen,  Bronze,  Silber 
und  in  einem  Falle  aus  Gold.    Mit  zwei  Ausnahmen  nur  aus  Skeletgräbem. 

Sowohl  die  Kapsel-Anhänger,  wie  Fig.  71,  72,  als  auch  die  eimer- 
feougen,  treten  in  unserer  Provinz  zahlreich  auf,  z.  B.  im  Neustädter  Feld 
U  Elbing;  die  Eimer-Berloques  ebenso  häufig  in  Osiprenssen  (vergl. 
Tisehler,  Ostpreussische  Gräberfelder,  lU). 

Neu  scheint  mir  hingegen  die  Form  Fig.  73  (Skelet  59).  Der  üm- 
ftead,  dass  dieser  Gegenstand  in  zwei  Exemplaren  zwischen  Perlen  am 
lopfe  gefunden  worden  ist,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  diese  Anhänger 
at  d^i  Ohren  getragen  wurden. 

Diese  Anhänger  aus  Silber  sind  aus  der  gewöhnlichen  Form  Fig.  71 
ete  72  entstanden,  indem  die  obere  Fläche  halbkugelförmig  herausgetrieben 
und  himbeerförmig  mit  kleinen  Buckeln  versehen  wurde. 

Nach  ihrem  Fundort,  am  Halse,  sind  auch  die  kleinen  Silber-Filigran- 
Binge  (Fig.  74)  als  Anhänger  zu  denken.  (Gleiche  Exemplare  aus  Hans- 
dorf  im  westpreussischen  Provincial-Museum.) 

Bcmerkenswerth  ist  auch  die  Form  Fig.  76.  Dünne  Bronzebänder  sind 
kreuzweise  um  einen  Kern  (Kirschkern?)  gelegt  und  um  den  oberen  Theil 
xa  einer  Oehse  zusammen  gearbeitet.  Grössere  Anhänger  ähnlicher  Art 
md  mir  aus  Sadersdorf,  Kreis  Guben  (vergl.  Jentsqh,  Das  Gräberfeld 
bei  Sadersdorf,  S.  29),  und  aus  Ghrubno,  Kreis  Kulm,  bekannt.  Auch  in 
ier  ^^Dftnischen  Sammlung^  in  Kopenhagen  befindet  sich  ein  ähnlicher 
AaUloger,  ungefähr  doppelt  so  gross  (Vimosefundet  234),  zusammen  mit 
dnerförmigen  Anhängern  und  einem  Anhänger  wie  Fig.  71,  aus  Bernstein 
(T$ikerwanderungs-Zeit). 

Der  goldene  Anhänger  (Fig.  78),  in  reicher  Filigran- Arbeit,  mit  seiner  Ver- 
semng  am  unteren  Ende  an  den  Perlschnurhaken  Taf.  VllI,  Fig.  14  erinnernd, 
äellt  eine  im  Norden  ziemlich  weit  verbreitete  Form  dar  (vergl.  hierüber: 
17.  amtlicher  Bericht  des  westpreussischen  Provincial-Museums  für  1896,S.45). 

Ans  eigener  Anschauung  sind  mir  eine  ganze  Anzahl  von  gleichen 
Exemplaren  aus  den  Moorfund^n  der  römischen  Eisenzeit  bekannt  aus  der 
^JHnischen  Sammlung^  in  Kopenhagen.  Der  üebersicht  halber  füge  ich 
die  im  oben  angeführten  Bericht  des  westpreussischen  Provincial-Museums 
Bimhaft  gemachten  Fundorte  bei:  Willenberg  bei  Marienburg;  Rapendorf, 
Kreis  Pr.-Holland;  Hoch-Stüblau,  Kreis  Pr.-Stargard ;  Buskow  bei  Neu- 
Boppin;  Darzau,  Provinz  Hannover. 

Etwas  abweichend  in  der  Form:  Rondsen  bei  Graudenz;  Neustädter 
Feld  bei  Elbing. 

Diese  Gold- Anhänger  kommen  nur  in  Nord-Europa  vor,  nach  Montelius 

sind  sie  Erzeugnisse    einer   specifisch  nordischen  Filigi*an-Technik  (vergL 

Almgreen  S.  124),    die   nur   in    unserem  Gräberfeld   noch   in  dem  ^ 

achnnrhaken  Taf.  YIU,  Fig.  14  und  in  dem  Knopf  des  Armbandes  Ta 

Kg.  5  vertreten  ist. 

10^ 
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Auomr  SoHBODt: 


Hostmann  hält  diese  Anhänger  fiär  Ausläufer  der  italisch-etrus- 
kischen  Grold-Industrie  und  führt  als  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  des 
Vorhandenseins  einer  nordischen  Piligran-Technik  das  Fehlen  weiterer 
Erzeugnisse  dieser  Art  aus  dem  Norden  an.  Nun  sind  aber  gerade  in 
Wanühof  in  dem  Knopf  des  Armbandes  und  in  dem  einen  Perlschnur- 
haken solche  Erzeugnisse  zu  Tage  getreten. 


Es  wurden  gefunden  Perlen  zusammen  mit  Fibeln: 

' 

Anzahl 

Skelet- 

Fibel-Figuren 

• 

Perlen 

Nnnuner 

(Taf.VI) 

Kannelirte  Glasperlen,  gr&n 

2 

6 

1 

8        16 

9                                   9                                9            

2 

9 

18       20 

9                                   9                                9            • 

6 

10 

8 

n                                   9                                9            

•14 

57 

1         8 

•n                             V                          9           

1 

18 

11        17 

n                         •»                       9         

1 

78 

9a      22 

9                                      9                                  9             

2 

59 

8 

9                                      9                                  9             

8 

50 

10       27 

9                                     9                                  9             

2 

65 

14         1 

«                                     9                                  9             

5 

69 

1 

9                                     9                                  »»•.•••••• 

1 

71 

— 

y,                „            dimkelblaa 

1 

7 

Eisen  mit  Silber 

9                                     9                                              9                          

1 

10 

8 

9                                   9                                           9                         

1 

18 

11        17 

9                                   9                                           9                        

1 

59 

8 

„                ^            hellblau 

6 

57 

8         1 

n                       9                          9        

1 

72 

— 

9                                   9                                       9            

1 

18 

11        17 

9                                     9                                          9             

1 

80 

1          1 

9                                     9                                          „..•...• 

1                89 

96      96    19cf 

9                                   9                                       9            

8 

Br.6 

— 

9                                   9                                       9             

l 

Ü.IO 

14 

S7 

— 

Einfarbige  Emailperlen 

1 

6 

8        16 

3 

57 

1         8 

9                                   9                               ••• 

2 

9 

18        20 

9                                   9                               

10 
1 

10 
70 

8        16 

9                                   9                               

9                                     9                                 • •• 

8 
8 
2 

72 

77 
81 

21        166 

9                                   9                               

28      28      80 

9                                   9                               

80 

SS 

— 

— 

Das  GrilberfeldrTon  Wandiaf  bei  Mewe. 


119 
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t..      . 

t    - 

Anzahl 
Perlen 

Skelet- 
Nommer 

Fibel-FifToren 
(Tal  VI) 

1 

ÜMaitfeneTiirleii '  . 

1     . 
1 
.     1 
13 
1 
1 
4 
8 

82 

1 

10 

24 

77. 
80 
81 
89 

1         1 

9                            9                   ..#.,..*.... 

4 

8 

•                                                         «1                                        •••••••        ^•••« 

1  a  nnil  h 

28       28       80 

t 

t                           »                    ••.     • 

1            1 

80 

9                             1"                     •••••••••••» 

96      9b    19a 

F                                     JV                         •••••••••••, 

MiDefi 

bri-Peilen 

2S 

2 

4 
8 

4 
2 
2 

1 
1 

• 

6 

.    59 

69 

.      7. 
56 
73 
72 
92 

8        16 

8 

1 

206      2da 

it      ••••••••••••••• 

Eisen  mit  Silber 

n             ••■•••••*••••• 

1 

B            ••••••••••••••. 

9a      22 

n             •••••••••••••• 

1»             ^ 

»             ..»•. 

8a 

Moaa 

• 

n 
n 
n 
» 

iitfÖr 

• 

1                  •     - 

r 
perlen 

lü 

1 

2 

11 

1 
1 
2 
1 
2 

17 

24 
37 

81-    • 
60 
65 
64 

1         8 
11        17 

• 

la  und  b 

■ 

1          1 

• 

80 

• 

10       27 
14          1 

, 

28       31 

Ipfe • 

• 

21 

1 
2 
2 
21 
3 

7 

18    • 
69 
57 
92 

Eisen  mit  Silber 
11        17 

.   .   .   .   k 

206      2da 

8          1 

89 

r 

mige  Bernstein -Berloques 

'    ^^        r 

2« 

8 
8 
•5  • 

15 

• 

64 
81 

31 
28a      80a 
80 

1 

1« 
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Aniahl 
der 

Perlen 

Skelet- 
Nummer 

Fibel-Figuren 
(Tar.  VI) 

2 
12 

1 
6 
1 
1 
2 
S 
2 
10 
1 
24 
11 
67 
& 
1 

4 

l 
6 
2 
8 

64 
93 
77 
79 

80 
81 
86 
89 
9 
10 
17 
21 

36 
6» 
60 
69 
71 
43 
50 
51 
57 

89 

28      28      30 

g«       9A     19a 

18         20 

7a 

14 

10         27 

_ 

1» 

2 

1 

81 
88 

30 

1          1 

l 

1 
4 

1 
2 
27 
2 

l 
S 

1 
2 
4 
3 

14 
68 
19  u.  20 
29 
44 
47 
62 
6« 
67 
641 
641 

28a      29 

" 

1         12 

" 

3 

6 

Cabooktwder  (Big.  m 

28a    80a     81 
28a      29 

H 

' 

- 
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AnzaU 

der 
Perlen 

Skelet- 
Nammer 

Fibel-Figuren 
(Taf.  VI) 

8«kikantige  ejlinderförmige  Perle  (Fig.  40). 
PitwiHTinnte  Perlen  (Thon  etc.) 

1 

8 
1 
2 

1 
1 
1 
1 

12 
1 

15 

17 

29 

28 

e 

71 
Br. 

47 

ü.  4 
ü.  8 

81 

1         8 
8 

Ä                  **     •••••••••••. 

!•                                             W            •••••••••••• 

1 

•                                            W            •••••••••••• 

19                                      l"          •••••••••••• 

»                                       •» ••• 

^^ 

21 

— 

— 

Uebeniclit  der  Funde. 

Fibeln 288 

Armreife  ans  Bronze 50 

Armreife  ans  Silber 4 

Sehnallen  aus  Bronze 15 

Sehnallen  ans  Eisen 88 

Pincette  ans  Bronze 1 

Nähnadeln  ans  Bronze 21 

N&hnadeln  ans  Eisen 5 

Riemensenkel  ans  Bronze 10 

Riemenbeschlftge  aus  Bronze 17 

Riemenbeschl&ge  aus  Eisen 1 

Kadeln  aus  Bronze  (ohne  Oehr) 17 

Knochenkftmme 10 

Perlschnorhaken  ans  Bronze 21 

Perlschnurhaken  aus  Silber 6 

Glasperlen  und  Elnöpfe 275 

Bemsteinperlen 149 

AchtlÖrmige  Bemsteinberloques 16 

Messer  aus  Eisen 18 

Pfriem  aus  Eisen 2 

Pfriem  aus  Knochen 5 

Anhänger  ans  Gold 1 

„          „    Bronze 2 

n    Silber     6 

^           ^    Eisen 1 

Eimerberloques  aus  Bronze 8 

Eimerberloques  aus  Eisen 3 

Sehlflssel  aus  Eisen 6 

Sehlüfsel  aus  Bronze 8 

SehloMfedeni  ans  Eisen S 
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8cfalo8ri>e8efalftge  i^ns  Eisen. 5 

'  SchlossbesehlSge  aus  Bronze 1 

Klammem  ans  Eisen    '. 6 

Nftgel  ans  £isen 9 

Sporen  ans  Bronze 4 

Münzen  aus  Bronze 1 

Gürtelhaken  ans  Bronze 1 

Gürtelhaken  ans  Eisen 1 
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Wir  finden  in  Warmhof,  wie  bei  vielen  urgeschichtlichen  Begräbniss- 
stätten, Bestattui^gen  aus  weit  auseinander  liegenden  Zeitabschnitten,  doch 
sind  die  Funde  aus  Steinkisten  zu  wenig  bedeutend,  um  der  Forschung 
irgend  welche  J^gebnisse  zu  versprechen,  so  dass  wir  uns  hier  nur  mit 
den  Gräbern  der  römischen  Eisenzeit  zu  befassen  haben. 

Für  die  genaue  Zeitstellung  geben  die  Fibeln  und  der  Münzfund  einen 
sicheren  Anhalt.  Wir  sehen,  dass  unser  Gräberfeld  während  der  Dauer 
der  älteren  römischen  Epoche,  also  die  ersten  beiden  Jahrhunderte  n.  Chr. 
am  meisten  benutzt  worden  ist,  während  nach  dieser  Zeit,  in  der  jüngeren 
römischen  Epoche,  die  Bestattungen  spärlicher  werden. 

Die  einzelnen  Bestattungsarten  sind  unter  sich  gleichalterig.  Wenn 
auch  die  Armbrustfibeln  in  den  Gräbern  mit  Leichenbrand  seltener  vor- 
kommen, so  hängt  dies  mit  dem  spärlichen  Auftreten  dieser  Fibelform 
auf  unserem  Gräberfeld  zusammen. 

Vergleichen  wir  Warmhof  mit  den  anderen  Gräberfeldern  unserer 
Provinz  aus  der  römischen  Eisenzeit,  so  sehen  wir,  dass  die  Funde  von 
Kulm,  Podwitz,  Elbing  (Neustädter  Feld),  Hansdorf,  Crossen  in  ihrem 
ganzen  „Styl",  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  den  Warmhöfer  Funden  über- 
einstimmen, und  dass  auch  mit  dem  Bondsener  Gräberfeld  viel  Berührungs- 
punkte vorhanden  sind. 

In  Rondsen  und  Marusch  treten  die  Fibeln  der  älteren  römischen 
Epoche  noch  mit  Gegenständen  der  Lat^ne-Cultur  zusammen  auf;  in 
Warmhof  ist  eine  einzige  Latfene-Fibel  (üebergangsperiode)  gefunden,  in 
Elbing  und  Hansdorf  überwiegen  die  Fibeln  der  jüngeren  römischen 
Epoche. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  grossen  Gräberfelder 
an  der  Weichsel  stromab  jünger  werden,  an  beiden  Ufern  des  Flusses  aber 
denselben  Charakter  tragen  (Bondsen  ausgenommen). 

Ob  nun  die  Bewohner  der  unteren  Weichsel  zu  jener  Zeit  dem  Stamme 
der  Goten  oder  der  Burgunden  angehören,  ist  nach  unseren  beutigen  Kennt- 
nissen wohl  nicht  zu  entscheiden. 

Es  scheint  jedoch  festzustehen,  dass  die  Weichsel  zu  jener  Zeit  nicht, 
wie  Ptolemäus   annimmt,    die   östliche  Grenze   der  germanischen  Stämme 
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gewesen   ist,    dass   vielmehr   ein    germanisches  Gulturcentrum    an   beiden 
Ufern  der  Weichsel  bestanden  hat. 

Dass  diese  Gultur  auf  einer  verhältnissmässig  hohen  Stufe  stand,  zeigt 
du  Grabinventar  eines  wohlhabenden  Warmhöfers  in  jener  Zeit.  Die 
hiBätToll  silberbelegten  und  die  mit  Silberdraht  verzierten  Fibeln,  die 
fein  profilirten  Nadeln,  die  zierlichen  Perlschnurhaken,  die  sorgsam  ge- 
arbeiteten Arinreife,  die  Filigranarbeiten  lassen  annehmen,  däss  die  Besitzer 
dieser  Gegenstände  doch  wohl  ein  gewisses  Yerständniss  für  schöne  Form 
lod  kunstvolle  Yerzierung  ihrer  Schmucksachen  batten,  also  weit  entfernt 
wiren  von  der  Einfachheit  der  Germanen  des  Tacitus. 

Sind  die  Warmhöfer  Altsachen  sämmtlich  Import- Artikel? 
Bei  den  Fibelformen  haben  wir  uns  Almgreen  in  der  Feststellung 
qpedfisch  westpreussischer  Formen  anschliessen  können.  Auch  die  Form 
dtf  Armreife  wie  Taf.  Ym,  Fig.  8  kann  man  vorläufigals  westpreussisch 
bexeichnen,  ohne  damit  schon  die  Herstellung  dieser  Sachen  im  Weichsel- 
gebiet behaupten  zu  wollen. 

Daneben  treten  Altsachen  auf,  die  ein  weites  Verbreitungsgebiet  haben, 
wie  I-  B.  der  Armreif  Taf.  Vlll,  Fig.  5,  ein  Theil  der  Glasperlen  und  die 
Glasknöpfe. 

Ein  anderer  Theil  der  Altsachen  jedoch,  z.B.  goldener  Anhänger, 
Eimerberloques,  Filigranarbeiten,  scheint  nur  ein  nordeuropäisches  Yer- 
breitongsgebiet  zu  haben. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Funde  aus  der  römischen  Eisenzeit 
in  unteren  Weichselgebiet  wird  daher  nicht  kurzweg  durch  Bezeichnung 
iDer  Gegenstände  als  provincial  römische  Importartikel  zu  lösen  sein;  es 
werden  vielmehr  auch  nordische  Einflüsse  berücksichtigt  werden  müssen. 
Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  dem  Besitzer 
def  Bittergutes  Warmhof,  Hm.  Budolf  Fibelkorn,  der  zuerst  selbst  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  die  Ausgrabungen  auf  seinem  Gelände  vor- 
nahm, und  sodann  spätere  Arbeiten  stets  durch  Bath  und  That  unterstützte, 
Beinen  Dank  auszusprechen. 

Zum  grössten  Theil  sein  Verdienst  ist  es,  dass  uns  in  Warmhof  ein 
tbenichtliches  Bild  der  Cultur  der  Römischen  Eisenzeit  erhalten  worden  ist. 


Besprechungen- 
Geiger,   Paal:   Beitrag   zur  Kenntniss   der  Ipoh  -  Pfeilgifte.    Inaugural- 
Dissertation.    Basel  1901.     102  S.    Mit  3  Tafeln  und  1  Karte. 

Der  Verfasser  bespricht  Torerst  die  Geschichte  anserer  Kenntoiss  von  den  malayischen 
Pfeilgiften,  besonders  die  Nachrichten  Rumphins'  darüber,  und  yerfolgt  die  latenUiur  bis 
1900.  Zur  Nomenclatur  w&re  zu  bemerken,  dass  mal.  ipoh  den  GKftbaum  bezeichnet,  upai 
mehr  das  Oift,  weshalb  dann  auch  i.  B.  das  bum'sehe  upa$  animalisches  (Sehlaogen-  und 
dergl.)  Gift  bedeuten  kann  (s.  Hendriks).^)  Im  Folgenden  werden  die  Arten  der  Mischung 
des  Pfeilgifts  aus  dem  Saft  von  Antiaris  einerseits  und  Stiychnos  andrerseits  mit  Ter- 
schiedenen  anderen  pflanzlichen  Substanzen  in  den  einzelnen  Localit&ten  des  Yerbreitungs- 
Gebietes  geschildert,  sodann  über  die  Herstellung  und  Form  der  Blasrohrpfeile  —  denn 
nur  sie  werden  im  Verbreitungsgebiet  des  Ipoh-Giftes  vergiftet;  Bogenpfeile  dagegen  ver- 
giftet man  in  Melanesien,  aber  nicht  mit  unserem  Gift,  sondern  mit  Stiychnin  und  Arsenik 
—  femer  über  die  Blasrohre,  die  Köcherformen  ausführlich  berichtet  Die  beigegebenen 
Tafeln  illustriren  diesen  Theil  der  Arbeit;  die  auf  Taf.  11  abgebildeten  Spatel  dienen  in 
erster  Linie  beim  Vergiften  der  Pfeile  selbst,  dann  aber  auch  als  Art  der  Aufbewahrung. 
In  einem  folgenden  Capitel  wird  die  Verbreitung  des  Blasrohrs  parallel  mit  der  des  Ipoh- 
Giftes  erörtert,  wobei  sich  ergiebt,  dass  sich  von  Malakka  bis  zur  ost-westindoneebchen 
Grenzlinie  beide  Gebiete  so  ziemlich  decken,  mit  Ausnahme  der  Philippinen,  wo  iwar  das 
Blasrohr  bei  den  Tagalen  uns  begegnet*),  dagegen  die  Vergiftung  mit  Babelaisia-Qift  er- 
folgt, und  von  Mentawei.  Warum  die  Frage,  ob  der  Gebrauch  von  Ipoh  malayischen  Ur- 
sprungs ist,  verneint  werden  muss  (S.  38),  vermag  ich  nicht  einzusehen,  wenn  es  andrer- 
seits (S.  41)  wieder  heisst,  dass  die  Vorkommnisse  nur  noch  Rudimente  eines  früheren 
allgemeinen  Gebrauches  sind.')  Nur  darf  man  eben  unter  Malajen  natürUeh  nicht  die 
letztangekommene  Bevölkerungs-Schichte  des  Archipels  verstehen,  sondern  die  vor*  ihnen 
dflgewesenen  Indonesier,  und  insofern  sind  dann  Dayaks,  Tora^jas  und  Bataks  wohl  als 
zusammengehörig  zu  betrachten.  Zu  dem  auf  S.  42—59  gegebenen  Pflanzenverzeichniss 
wäre  etwa  zu  bemerken,  dass  tuba  nach  Matthes^  Makassarischem  Wörterbuch  8.  461, 
Spalte  1  (i.  V.  [5]  tShwa)  auch  auf  Südcelefoes  zum  Betftuben  der  Fische  in  Verwendung 
steht  Dass  auch  die  Sangiresen  tuwa  benutzen  ond  zwar  meist  die  Stengel,  doch  von 
gewissen  Arten  auch  die  Samen  (mal.  bidji^  daher  tu6a  bidji  =  Anamirta  cocculus)  berichtet 
uns  Adrian!^).  Für  taba  werden  übrigens  auch  die  botanischen  Gattungen  Dalbergia, 
Milletia  und  Cissns  (papillosa,  mal.  andawäU)  angegeben.  Endlich  erwlhnt  Jagor  in 
seinen  „Reisen  in  den  Philippinen*  (S.  198),  dass  das  Gift  von  Bairingtonia  zum  Uschfang 
verwendet  wird.  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  toxicologische  Untersuchungen,  die  ins- 
besondere ergeben,  dass  das  Ipoh-Gift  ein  rein  vegetabilisches  ist,  und  dass  der  Antiaris- 
Saft  neben  Antiarin  auch  Ipohin,  ein  sehr  energisch  auf  das  Herz  wirkendes  Alkaloid, 
enth&lt,  sowie  pharmakognostische  Mittheilungen  über  Antiaris,  Denis  und  Strychnos. 


1)  Auf  Buru  kommt  das  Blasrohr  und  damit  Pfeilvergiftung  gar  nicht  vor;  vergl.  mit 
dieser  zu  supponirenden,  früher  weiteren  Bedeutung  von  upcu  den  8. 24,  25  angeführten 
javanischen  Ortsnamen. 

2)  Dahin  ist  wühl  der  letzte  Satz  auf  8.  40  zu  rectificiren.  Uebrigens  ist  die 
Brandes 'sehe  Grenzlinie  keine  Scheide  zwischen  malayischen  und  polynesischen  Sprachen, 
sondern  sie  trennt  die  westindonesischen  von  den  ostindonesischen. 

3)  Frobenius'  Ansicht  ist  wohl  mit  Geiger  abzulehnen. 

4)  Bijdragen  tot  de  taal,  land-en  volkenk.  v.  Ned.-Indiö.    5.  R,  X.  Bd,  p.  894. 

Wien,  November  1901.  l*.  BouchaL 


Besprechangen.  155 

Treptow,  E.,  Die  Mineralbenatzung  in  Tor-  und  frühgeschichtlicher  Zeit. 
Mit  6  Abbildungen  und  4  Tafeln.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  fQr 
das  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen.  Freiberg  i.  S.  1901. 
ÖS.   8*. 

Qae  Bespreehang  der  bergmftDnischen  Yerhftltnisse  in  den  Torgesehichtliehen  Zeiten 

ju  der  Feder  eines  Bergmannes  ist  dem  PrShistoriker  eine  willkommene  Gabe.    Der 

Fefteer  erörtert  snerst  das  Vorkommen  der  Metalle  in  gediegenem  Zustande  nnd  in 

Ena,  die  Bearbeitnngsf&higkeit  derselben  durch  die  pr&historisehen  Völker,  sowie  die 

Taitndang  der  Mineralien  durch  die  letzteren.    Einige  bekanntere  Begriffe  der  Pr&- 

ÜBlaie  werden  fOr  die  auf  diesem  Gebiete  nicht  Erfahrenen  dngefSgt.    Dann  werden 

der  wichtigsten  Bergwerke  der  Uneit  durcbgssprochen,  namentlich  die  Kupfer* 

auf  dem  Mitterberg  im  Salzburgischen  und  in  £1  Aramo  in  Asturien,  sowie  das 

SiUogwerk  yon  Hallstatt    Die  Arten,  wie  die  betreffenden  Völker  die  Schachte  anlegten, 

ä»  Mineralien  brachen  und  förderten  und  wie  sie  die  Erze  verarbeiteten,  wird  dann 

fcUSittlich  durchgesprochen.    Dem  Aufsatze  sind  einige  gute  Abbildungen  prähistorischer 

Bggwciksgcritfhe  zum  Theil  aus  der  Sammlung  ffir  Bergbaukunde  an  der  Bergakademie 

FnSbtgg  beigegeben  worden.    Wir  werden  dem  Verfasser  Dank  wissen,   dass  er  die  Auf- 

■eikssmkeit  seiner  Berufsgenossen  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  gelenkt  hat,  und 

vir  stimmen  gern  seinem  Ausspruche  zu:   „Gerade  die  Berg«  und  Hfittenleute  mit  ihrer 

aBfasseaden  naturwissenschaftlichen  Bildung  können  im  In-  und  Auslande  der  Arch&ologie 

nd  EÜmologie  ausserordentliche  Dienste  leisten.    Ja  Manchem,  der  auf  einsamem  Posten 

vidlekht  Jahre   lang  ausharren  muss,  wird  die  Beschftftigung  mit  diesen  Wissenschaften 

eine  wahre  Erholung  werden  in  dem  täglichen  Einerlei  des  Dienstes.**       Max  Bartels. 


üeber  Brettchenweberei  von  Margarethe  Lehmann -Filhes.  Mit  82  Ab- 
bfldongen.  Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  Berlin  1901. 
35  8.    *•. 

Der  Yerlasserin  gebührt  das  Verdienst,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  wissen- 
iehilllielien  Kreise  auf  die  Existeni  der  im  Verborgenen  noch  fortlebenden  Technik  der 
Ikettdieii- Weberei  hingelenkt  hat.  Bei  derselben  werden  die  Kettenfäden  durch  die  durch- 
Bcken  kleiner  quadratischer  Brettchen,   Pappscheiben  oder  Lederstücke  geführt 

dvch  Viertel-Umdrehuniren  dieser  letzteren  werden  die  F&cher  verftudert  und  hier- 
mit Hülfe  der  Schussf&den  verschiedene  Muster  hervorgerufen.    Es  werden  auf 

Weise  Binder  von  verschiedener  Breite  und  Farbenmischung  hergestellt  Die  Ver- 
wies die  firwfthnung  dieser  Webemethode  in  der  Edda  nach  und  bestätigte  ihr 
Fsttteslahen  in  Island  und  Seandinavien.  In  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  ist 
^  Male  von  dieser  Technik  die  Bede  gewesen.  Sie  wurde  für  den  Kaukasus 
lesen. (1898  S.  84  nnd  829),  für  Babjlonien  (1900  8.  29),  für  Birma  (1898  8.  471) 
AL  Lehmann-Filhös  hat  sodann  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  eine 
AaaU  von  Bindern  aus  Indien  und  Tibet  aufgefunden,  welche  nur  in  dieser  Technik 
h«fsitellt  sein  konnten.  Hierdurch  wurde  unser  leider  durch  einen  frühxeitigen  Tod 
ms  flitrissenes  Mitglied,  ProL  Jacobsthal,  veranlasst,  seine  Aufmerksamkeit  eben- 
UXk  diesem  Gegenstände  luxuwenden  und  es  gelang  ihm  noch  einige  neue  Gentren 
flr  die  Br^tehenweberei  nachsuweisen.  Auf  sein  Drängen  und  seine  Veranlassung  hat 
ik  YerfMserin  das  vorliegende  Werk  geschrieben.  Es  werden  zuerst  in  übersichtlicher 
Weise  die  Ergebnisse  aller  dieser  Forschungen  lusammengestellt  Dann  wird  die  Technik 
iflhiiich  geschildert.  Es  wird  gezeigt,  wie  durch  die  Brettchenweberei  sogen.  Schnur- 
Hüdu'  gebildet  werden,  und  an  welchen  Zeichen  man  es  zu  erkennen  vermag,  dass  das 
SdBnbaad  wirklieh  mit  Brettchen  gewebt  worden  ist  Es  folgen  dann  Erklärungen  über 
^  Bildmiir  und  das  Zustandekommen  der  Muster,  in  die  man  auch  allerlei  Ornamente 
ml  Bthrtabea  einsnfügen  im  Stande  ist  Dann  werden  einige  Abänderungen  in  der 
Zshl  iBd  ABordnong  der  Durchbohrungen  der  Brettchen  oder  in  deren  Form  (sechsseitige 
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Brettcheü  anstatt  der  quadratischen)  darchgesproehen,  nnd  was  f&r  Arten  ¥00  Binden 
dadurch  hergestellt  werden  können.    Andererseits  wird  an  bestimmten  B&ndem.geteigt, 
in  welcher  Weise  sie  gearbeitet  wurden.    Die  Verfasserin  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Art 
der  Webetechnik  überhaupt  die  älteste  Methode  des  Webens  darstellt.    Ihr  Wunsch  wird 
wohl  in  Erfüllung  gehen,  dass  diese  abwechslungsreiche  und  leicht  ausführbare  Handarbeit 
sich  bei  unseren  Damen  wieder  einführen  möge.    Eine  greise  Zahl  imeiat  autolTpischer 
Abbildungen  sind  dem  vornehm   ausgestatteten  Buche  beigefügt    Eine  Eeihe  Ton   er- 
läuternden  Zeichnungen  sind  vom  Regierungsbaufuhrer  Ereckor  hergestellt.    Eine  origi- 
nelle Idee  des  Verlegers  war  es,   dem  Buch  als  Lesezeichen  ein  Band  einxufügen,  daa.ia. 
TiQis  mit  der  Brettchenweberei  hergestellt  wurde-.    Es  ist  das  eine  sehr  wi|lkommenft 
Zugabe.    Dasselbe  besteht  aus  schwarzen  und  aus  Silberf&den  und  l&sst  auch  die  für  dio 
Technik  charakteristische  Umkehr  des  Musters  erkennen.  Max  Bartels. 


C.  Ernst  Marre.  Die  Sprache  der  Hausa.  Grammatik,  Uebungen  und 
Chrentomathie^  sowie  hausänisch -deutsches  und  deutsch-hausanisches 
Wörterverzeichniss.  Wien,  Pest,  Leipzig;  A.  Hartleben's  Verlag,  0.  J. 
8^  (16^). 

Das  Buch  kann  nach  Urtheil  Ton  Kennern  der  Haussaspraohe  leider  nicht  empföhlet 
wisrden.  6eine  Besprechung  ist  oder  wird  in  linguistischen  Fachschriften  erfolgen.  Audi 
für  den  Ethnographen  bringt  die  Einleitung  nichts,  was  erw&lmenaweith  wäre.  ImHegeii- 
theil,  es  sind  auch  da  in  den  wenigen  Seiten  Irtthümer  enthalten. 

P.  Staudinger. 

R.  Pieper,    Unkraut,    Knospen  und  Blüthen   aus  dem .  „blumigen  Reiche 

.der  Mitte".     Gepflückt  und,  zusammengebunden  von  R,  P.,  Missionar  in 

"  Südschantung.     Druck   und  Yerlag   der  Missionsdruckerei,    Steyl,   postL 

Kaldenkirchen  (Rhld.).     1900. 

Ein  729  Quartseiten  starkes,  recht  anziehend  geschriebenes,  populäres  Buch  über 
China.  Es  ist  zwar  durch  und  durch  vom  einseitigen  Standpunkt  eines  katholischen 
Missionars  aus  verfasst,  aber  unendlich  reichhaltiger  als  die  meisten  der  populftren  Be- 
schreibungen Chinas  und  der  Chinesen.  Selbst  aus  den  yielgepriesenen  „ehinesichen 
Charakterzügen''  des  geistreichen  protestantischen  Missionars  A.  Smith  dürfte  man  nicht 
entfernt  so  viel  Belehrung  über  chinesisches  Leben  schöpfen  wie  ans  dem  Toiiiegenden 
Werke  des  unter  oder  vielmehr  mit  dem  chinesischen  Volk  lebenden  Verfassers.  Bei  der 
Illustrienmg  des  Buches  sind  mehrere  Versehen  vorgekommen.  Seite  255  sind  die  beidea 
japanischen  Glücksgöttcr  Daikoku  und  Ebis'  abgebildet;  die  Illustration  stammt  ans 
einer  Beschreibung  Japans  und  hat  im  vorliegenden  Werke  über  China  gamiehts  tu 
suchen.  Auch  die  ^Landleute  im  Blattermantel*,  Seite  652,  sind  Japaner.  Die  Bilder 
auf  Seite  341  und  599  (,,ein  Götzenpriester  sucht  den  Teufel  zu  vertreiben")  sind  vor- 
sündfluthlich,  d.  h.  stanimien  aus  einer  Zeit,  in  welcher  Illustratoren  die  Chinesen  Und 
Japaner  sammt  ihren  Göttern  lediglich  nach  Eingebung  ihrer  Phantasie  zeichneten.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  scheint  dem  braven  Verfasser  der  >Affe  Gottes*  (8. 297)  der 
ttt Teufel  zu  bereiten,  über  den  er  mehrmals  beweglich  Klage  führt.  (S,  607,  588,  be- 
sonders merkwürdig  ist  die  Stelle  auf  S.  598:  „Und  ich  sage  „der  Teufel  ist  ein  vonfig- 
licher  Missionar'*  etc.,  China  ist  bekanntlich  noch  so  recht  das  Reich  des  Teufels;  dort 
hat  Gross-Satan  seine  Hofburg  aufgeschlagen  etc.  Nun  geschieht  es  bisweilen,  dass  sich 
eine  ganze  Sippe  Teufel  bei  einer  armen  Seele  sozusagen  einquartirt  hat  etc.  Was  da 
alles  zu  Tage  kommt,  klingt  bisweilen  rein  unglaublich.  Der  bedauernswerte  Mensch, 
in  dem  die  Teufel  Wohnung  genommen  haben,  setzt  sich  z.  B.  zu  Tische.  Die  Mehl- 
nudeln sind  fertig,  er  will  essen.  Man  öffnet  den  Topf  und  will  sie  herausnehmen  — 
lieine  Nudeln  mehr  vorhanden;  Strassenkoth,  Stroh  und  Haare,  sonst  ist  mchts  dlrin  in 
finden.  -^  Er  geht  zum  Markte,  um  Einkäufe  zu  machen;   da  er  ankommt,  ist  kein  Geld 
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mdir  ZD  sehen,  und  niemand  ist  doch  in  seiner  Kähe  gewesen.  —  Das  Getreide  ver- 
Kkiiwiet  siisehends  aas  den  Körben,  das  Oel  aus  dem  Kruge.  Mit  einem  Worte:  es  ist 
dem  Teufel  ein  Vergnügen,  mit  dem  armen  Menschen  Schabernack  zu  spielen"  usw.) 

Wem  es  sdiliesslich  noch  nicht  klar  sein  sollte,  woher  der  ingrimmige  Hass  der 
dünnen  —  trots  des  notorisch  fielen  Guten,  welches  die  Missionare  stiften  —  stammt, 
der  lese  die  empörende  Geschichte  auf  Seite  597,  in  der  kurz  und  erbaulich  erzählt  wird, 
IM  ose  Seele  auf  Kosten  des  Familienglü<^  gewonnen  wird.  Die  angstvoUen  Be- 
strebnigen  der  Mutter,  das  Herz  ihres  [einzigen]  Lieblings  wieder  zu  gewinnen,  werdep 
ToaTeififiser  .Nachstellungen  seiner  Mutter"  genannt.  Der  bekehrte  Sohn  erwidert 
NJaer  Matter:  „Du  bist  Heidin,  bist  ein  Eand  des  Teufels"  etc.  „Gregor  hat  Wort  ge- 
kiltCB,  in  sieben  Jahren  war  er  nicht  mehr  zu  Hause.  Das  Herz  der  Mutter  aber  ist 
deaoch  [!]  im  Heidenthum  verstockt  Gregor  ist  unterdessen  ein  frommer,  fleissiger 
Jn^g  geworden  und  betet  täglich  für  die  Bekehrung  seiner  Mutter"  [!]. 

F.  W.  K.  Müller. 

i.  Sokolo  wsky ,  Menschenkunde,  eine  Naturgeschichte  sämmtlicher  Yölker- 
rassen  der  Erde  mit  41  Tafeln.  3.  Aufl.  Union  deutsche  Verlags- 
gesellschaft. 

Der  Verfasser  hat  die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  erheblich  unterschätzt  Um 
die  Grundznge  der  Anthropologie  und  Völkerkunde  in  populärer  Form,  kurz  gefasst  mit 
Beschränkung  auf  das  Wesentliche  und  am  besten  Charakterisirende  darzulegen,  genügt 
es  nicht,  aus  einigen  Werken,  die  zum  Theil  selbst  nur  Coropilationen  oder  Bearbeitungen 
sind,  systemlos  zusammengeraffte  Notizen  zu  gruppiren,  sondern  es  bedarf  auch  einer 
umfassenden  Kenntniss  der  Quellen  aus  erster  Hand,  einer  klaren  Stellungnahme  zu 
den  Hauptproblemen  und  den  allgemeinen  Fragen  der  Ethnologie  und  Kulturgeschichte. 
Nor  der  Abschnitt  über  Stammesgeschichte  und  physische  Anthropologie  entspricht  einiger- 
maasen  den  Anforderungen  an  ein  populäres  Lehrbuch,  während  man  dem  die  Schädel- 
kande  behandelnden  Kapitel  anmerkt,  dass  dem  Verfasser  diese  freilich  recht  unerquick- 
liche Disciplin  ziemlich  fem  liegt.  Als  gänzlich  misslungen  muss  dagegen  der  ethno- 
logisehe  Theil  bezeichnet  werden.  Wenn  auch  alle  wichtigeren  Völkergruppen  aufgeführt 
täadj  so  lässt  doch  ihre  Charakterisirung  durch  kurze,  treffende  Beschreibungen  alles  zu 
wuHchen  übrig.  Die  betreffenden  Bemerkungen  sind  kritik-  und  principlos  ans  der 
lüerator  zusammengelesen  und  enthalten  zudem  eine  Menge  tou  Irrthümem,  Miss- 
TenAindnissen  und  schiefen  Urtheilen,  die  aufzuzählen  und  zu  kritisiren  die  Mühe  nicht 
loluien  würde.  Ganz  besonders  tritt  dies  bei  der  Behandlung  der  kulturgeschichtlich 
widitigsten  Völker,  den  Indiens  und  Ostasiens  hervor.  Von  der  Bedeutung  Indiens  und 
Chisas  für  die  ganze  Völkerwelt  Asiens  hat  der  Verfasser  offenbar  keine  Ahnung.  Auf- 
fallend dürftig  sind  in  Anbetracht  der  reichen  darüber  vorhandenen  Literatur  die  Angaben 
über  die  Indianer  Nordamerikas  und  die  alten  Kulturen  der  neuen  Welt,  die  sich  doch 
von  jeher  einer  gewissen  Popularität  erfreuten. 

Als  Lehrbuch  für  den  Schulgebrauch  ist  die  Arbeit  keinesfalls  geeignet^  nicht  allein 
wegen  ihrer  sachlichen  Mängel,  sondern  auch  wegen  ihrer  überaus  nachlässigen  Stilisirung. 
Das  einzige  Anerkennenswerthe  sind  die  in  der  That  vortrefflichep  Tafeln. 

P.  Ehrenreich. 


Homerie  society,  A  sociological  Study  of  the  Iliad  and  Odyssey,  by  Albert 
Gallo way  Keller,  Ph.  D.  Instructor  in  social  science  in  Yale  University. 
London  and  Bombay.  Longmans,  Green  and  Co.  1902.  X.  332  S. 
12*.    Preis  5  ShilUng. 

Eine  lesbare  und  übersichtliche  Behandlung  des  Gegenstandes,  wie  man  es  bei  eng- 
lisch geschriebenen  Büchern  archäologischen  Inhalts  gewöhnt  ist  und  bei  deutschen  ver- 
geblich erwünscht  Der  Art  der  DarsteUnng  nach  hat  der  Verfasser  wohl  hauptsächlich 
sich  an  einen  grösseren  Leserkreis  wenden  wollen   und   deshalb  auf  die  Behandlung  von 
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Einzelfragen,  wenn  auch  nicht  auf  eigenes  Urtheil  venichtet  Als  Mann  der  Socialwisse^* 
scliaft  nhnmt  er  einen  Tomrtiieilslosen  Standpunkt  wenigstens  im  Princip  ein.    Das  nOI 
bei   einem  Stoffe  ans  dem  Hereiche  des   classischen  Alterthoms  viel  sagen,  denn  ä§e 
Theologie  Iftsst  es  sich  zwar  gefaUen,  dass  ihre  dogmenhaft  gewordene  AnfTassang  des  sie 
beschäftigenden  Alterthnmes  durch  die  Thatsachen  der  Geschichte  geändert  wird,  aber 
das  classische  Dogma   besteht  im  allgemeinen  hartnäckiger  auf  seinen  ererbten  Becbtn 
und  weist  neue  Lichtstrahlen  um  so  kräftiger  zurück,   als  es  das  unheimliche  Gefßhl  kat 
dadurch  als  Dogma  enthftllt  zu  werden. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  bei  einer  Behandlung  eines  ethnologischen  Themas  auf  alt- 
classischem  Gebiete  fibm^aupt  erst  der  Standpunkt  veifochten  werden  muss,  dass  nidib 
bei  Homer  gegen  Einflüsse  der  altorientalischen  Gulturen  spreche,  und  dass  also  deren 
Mangel  oder  Unmöglichkeit  zu  erweisen  wäre,  nicht  umgekehrt  Im  Princip  hat  der  Ver- 
fasser also  völlig  recht,  nur  die  Durchführung  ist  nicht  immer  ausreichend.  Es  entspricht 
nicht  dem  Standpunkte  unserer  Kenntniss  vom  alten  Orient,  dass  Movers  als  Quelle 
benutzt  wird,  und  dass  die  Phönicier  die  alleinigen  Vermittler  orientalischer  Kultur  ge- 
wesen wären.  Vor  allem  ist  das  für  das  Griechenthum  der  Boden  selbst  gewesen,  denn 
ehe  einmal  ein  griechisches  Wort  an  der  asiatischen  Küste  im  östlichen  Mittelmeerbecken 
erklang«  müssen  die  alten  Colturen  des  Orients  hier  ihren  Einiluss  geltend  gemacht  haben. 
Die  Zeit,  welche  Ilias  und  Odyssee  wiederspiegeln  —  8.  und  7.  Jahrhundert  —  ist  doch 
kein  Alterthum  mehr,  und  vor  den  Griechen  haben  in  Hellas  wie  besonders  in  Kleinasien 
auch  Menschen  gewohnt,  deren  Erbschaft  einen  Einfluss  auf  ihre  Nachfolger  aiugefibt 
haben  muss. 

Mit  weniger  Sicherheit  würde  ich  den  andern  Grundsatz  des  Verfassers  rertreten» 
dass  die  homerischen  Epen  reine  und  objective  Zeugen  für  die  Zustände  ihrer  EntfltehimgB- 
zeit  bilden,  dass  sie  frei  seien  von  künstlicher  und  historischer  „Reconstruction*.  Der- 
gleichen ist  meines  Erachtens  für  keine  epische  Dichtung  völlig  möglich,  am  wenigsten 
aber  für  eine,  welche  das  Werk  zünftiger  Sänger  darstellt.  Das  Heimathland  t«mi 
Nibelungenlied  und  Gudrun  hat  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  seinem  poetischen  Spiegel- 
bilde doch  auch  verhalten  wie  —  Poesie  zu  Wirklichkeit.  Je  naiver  aber  eine  Dar- 
stellung, um  so  eher  wird  sie  geneigt  sein,  Forderungen  des  Ideals  und  Eiuel- 
erscheinungen  zu  verallgemeinem  und  mit  dem  Stoffe  Ueberkommenes  auf  die  Gegenwvt 
zu  übertragen.  Keine  poetische  Erzählung  hat  den  Zweck  und  die  Absicht,  historitdi 
getreue  Sittenschilderungen  zu  geben.  Sie  wird  das  hauptsächlich  in  Nebendingen  thoa, 
wo  sie  aber  wie  im  Epos  mit  überlieferten  Stoffen,  und  zwar  vorwiegend  mytho- 
logischen Ursprungs,  wirthschaftet,  da  muss  vor  allem  stets  die  Frage  klar  gestellt 
werden:  was  ist  durch  diese  Stoffe  bedingt,  ehe  man  solche  Angaben  für  die  geachichÜicbe 
Auffassung  der  Zeit  der  Entstehung  verwcrthcn  kann.  Je  anschaulicher  griechische  Dar- 
stellungskunst —  nicht  nur  bei  Homer!  —  ist,  um  so  schwieriger  ist  gerade  diese  Aufgabe. 
Eine  ähnliche  Schwierigkeit,  die  aber  —  und  zwar  mit  Hilfe  der  historischen,  mono- 
mentalen Quellen  —  überwunden  ist,  bot  die  scheinbar  so  naive  und  doch  in  Wahrheit  so 
raffinirt  feine  Darstellungskunst  der  alttestamentlichcn  Erzählungen. 

Der  Verfasser  hat  sich  nur  an  den  homerischen  Stoff  gehalten  und  eine  Erl&nterong 
oder  doch  eine  weitergehende  Vcrgleichung  mit  sonstigen  ethnologischen  Parallelen  ver- 
mieden. Er  erklärt  nur  Homer  und  will  nicht  ethnologische  Fragen  lösen,  insofern  ist  er 
auf  dem  Standpunkte  classischer  Altcrthumswissenschaft  stehen  geblieben,  über  den  er 
sich  in  seiner  Gesamtanschauung,  theoretisch,  richtig  erhoben  hat  Diese  Beschränkung 
geht  manchmal  sehr  weit:  wenn  Homers  Angaben  über  Phratrie  und  Phyle  das  Wesen 
dieser  Einwirkungen  nicht  mehr  erkennen  lassen  (S.  246),  so  spricht  das  zunächst  sehr 
gegen  die  Primitivität  des  homerischen  Zeitalters,  dann  aber  hätte  man  bei  Morgan 
darüber  doch  wohl  etwas  Besseres  gefunden  als  beim  Schulmeister  Nägelsbach. 

Die  Verwerthung  orientalischer  Quellen  wird  wohl  für  lange  hinaus  noch  Schwierig- 
keiten verursachen,  der  Anstoss,  der  an  dem  Fehlen  eines  Unterschiedes  zwischen  Bronze 
und  Kupfer  (xcdxog)  genommen  wird  ^S.  52),  hat  nichts  Befremdendes  für  den  Orientalisten : 
das  Hebräische  macht  den  Unterschied  ebenso  wenig.  Ein  arger  Falschschluss  ist  aber 
daraus  zu   folgern,   dass   im   „homerischen  Zeitalter*"   das  Kupfer  das   Gebrauchs-   und 
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VdhiMtall  g;6weseii  sei,  nicht  die  Bronze.    Das  ist  einmal  sehr  „philologische*'  Re- 
tncMngfweise.    Hier  hätte  der  Orient  und  die  Ethnologie  oder  Archäologie  leicht  helfen 


Besonders  heim  Capitel  über  Ehe  and  Familie  macht  sich  der  Mangel  an  Scheidnng 

mythologischen  Erfordernissen  des  Stoffes  nnd  wirklichen  Zuständen  bemerklich. 

ilknals  Tochter  des  Zens  ist  eben  mythologisch  zn  erklären,  aber  nicht  als  Rudiment 

«MT  Betonung  der  Abstammung  in  männlicher  Linie  (6.  207).    Die  Erklärung  giebt  die 

«■tilische  Mythologie:    Gott  Vater  aus  sich  selbst  gezeugt  hat  ohne  Weib  ein  männ- 

MAm  und  dn  weibliches  Kind  (Mondgott  Sin  als  Vater,  Sonnengott  ähamash  Sohn,  Istar- 

Tpus  Tochter).     Gerade  dieses   Capitel  hätte  auch  Veranlassung  geboten,  die  völlig 

neUven  Grundsätze   des  Verhältnisses  von  Resitz   und  Ehe   (S.  20(0   an   den  einzelnen 

Bofielen  eingehender  zu  verfolgen.    Dass  Westermarck   dabei   ein  zuverlässiger  Führer 

MNÜte,  will  mir  freilich  nicht  scheinen.  Hugo  Win  ekler. 


ffjsiröm,  Anton:  Ueber  die  Form  Veränderungen  des  menschlichen  Schädels 
und  deren  Ursachen.  £in  Beitrag  zur  Rassenlehre.  Braunschweig: 
Fr.  Vieweg  und  Sohn  1902.   4*.    (Aus  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  27.) 

Seit  A.  Hetzius  die  Eintheilung  der  Schädel  in  dolicho-  und  brachycephale  in  die 
Xmiologio  eingeführt  hat,  ist  keine  Arbeit  erschienen,  welche  einen  gleich  grossen  Einfluss 
aaf  die  herrschenden  Anschauungen  der  Anthropologen  auszuüben  bestimmt  ist,  wie  die  vor- 
Bcgwde  von  Ny ström.  Und  dass  es  gerade  wieder  ein  schwedischer  Forscher  ist,  der  das 
aUgonein  verbreitete  Dogma  von  der  Dolichocephalie  der  Schweden  gründlieh  erschüttert, 
ist  gtvias  von  ganz  besonderem  Gewicht. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  die  meisten  Rassen  der  Urzeit  und  Gegenwart 

mwM  dolicho-,  wie  meso-  und  brachycephale  Individuen  aufweisen,  sucht  der  Verfasser 

£e  Ertstehung  dieser  verschiedenen  Schädelformen   auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen. 

'Chat  die  Wichtigkeit  der  erblichen  Anlage  zu  verkennen,  weist  er  doch  anatomisch  und 

pliynilogisch  nach,  wie  die  Einwirkung  äusserer  Lebensverhältnisse,  besonders  der  an- 

^anemde  Zug  der  Nackenmuskeln  am  Hinterhauptsbein  nach  hinten  und  unten,  welcher 

bd  iibeiten  mit  vomübergeneigtem  Kopf  nothwendig  ausgeübt  wird,  zur  Entstehung  der 

Doüciiocephalie  führen  muss,  während  der  innere  Druck  des  ausserordentlich  wasserreiclicn 

Schädelinhalts  aUein  nach  dem  Pascarschen  Princip  der  Hydrostatik,  Brachycephalie  in 

li6hffirem  oder  geringerem  Grade,  je  nach  seiner  Stärke  und  Dauer,  zur  Folge  haben  muss. 

Die  letztere  Ursache  nennt  der  Verfasser  das  statische  Gesetz  für  die  Brachycephalie,  die 

erstere   das   dynamische  Gesetz   für   die  Dolichocephalie.  —  Diese   physikalischen  Kräfte 

viriken   natürlich   am  stärksten  vor  der  Verknöcherung  aller  Schädelnähte,  —  jedoch  ist 

eine  geringere  Wirkung   durch   innere  Resorption  und   äussere  Apposition  des  Knochens 

audi  för  das  spätere  Alter  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 

Nachdem  der  Verfasser  nun  durch  directe  Versuche  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schasüDgen  für  das  Kindesalter  nachgewiesen,  sucht  er  durch  eine  Analyse  der  Lebens- 
weise der  verschiedenen  Völker  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  darzulegen,  weshalb 
bei  den  einen  die  Dolichocephalie,  bei  den  anderen  die  Brachycephalie  vorherrsche.  Wegen 
der  vielen  hierbei  in  Frage  kommenden  Einzelangaben  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit 
verweisen  und  können  hier  nur  als  Hauptergebniss  dieser  ihrer  Natur  nach  sehr  compli- 
eirten  Untersuchungen  die  Hypothese  anführen,  dass  die  Völker,  welche  hauptsächlich  mit 
vomöbergelegtem  Körper  arbeiten,  doh'chocephal,  während  diejenigen,  welche  in  mehr  auf- 
rechter Stellung  ihr  Leben  zubringen,  brachycephal  waren  und  sind,  dass  daher  besonders 
die  Einführung  von  Hausthieren  zur  Arbeit  und  zum  Transport  dabei  von  einschneidender 
Bedeutung  erscheint.  Diese  hypothetische  Erklärung  bedarf  natürlich  erst  weiterer  Prüfung 
durch  die  wirkliche  Beobachtung. 

In  Betreff  der  Erblichkeitsverhältnisse  sind  die  zahlreichen,  eigenen  Beobachtungen 
Nyström's  von  hoher  Wichtigkeit  Es  besteht  hiemach  kein  constantes  Verhältniss 
zwischen  dem  Breitenindez  der  Eltern  und  der  Nachkommen;  von  84  Geschwister- Individuen 
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hatte  nur  etwa  die  Hälfte  der  Geschwister  einen  gleichen  oder  nahezu  gleichen  Bref^ 
index,  während  die  übrigen  von  3—9,7  Einheiten  von  einander  differirten.    Auch  w^ 
Eltern  die  gleiche  Schädelform  hatten,   zeigten  die  Kinder  oft  sehr  grosse  Yerschii 
heiten  und  umgekehrt. 

Dass  diese  Thatsachen  so  lange  übersehen  werden  konnten,  liegt  an  dem  Mangel 
Beobachtnngsreihen  an  Familien,   wie  sie  Baelz  gefordert  und  Ny ström  in  der 
Arbeit  so  zahlreich  yeröffentlicht. 

Auch  die  allgemeine  Lehre,   dass  die  Schädel  der  jüngeren  Steinzeit  vorh 
dolichocephal   waren,    ist    nach    dem   Verfasser    falsch;    denn  von  84    dänischü^» 
bestimmten,  neolithischen  Schädeln  waren  10  brachj-,  16  meso-  und  8  dolichocephal^*:  /f 

Eine  vollständige  Umwälzung  in  den  Anschauungen  der  Forscher  muss  aber  der  Itad^ 
weis  hervorrufen,  dass  das  schwedische  Volk,  ebenso  wie  fast  alle  anderen  Yölktr 
verschiedene  Schädelformen  aufweist.  Njström  weist  unwiderleglich  nach,  d^BS 
50O  lebenden  Schweden  101  brachy-,  297  meso-  und  102  dolichocephal  sind,  während  ii 
prähistorischer  Zeit  und  im  Mittelalter  die  Brachjcephalie  nach  dem  verhältnianiüMf - 
geringen  Material  von  95  Schädeln  ganz  zu  fehlen  schien.  —  Dass  die  Schweden  bisher  n 
allgemein  für  dolichocephal  gehalten  werden  konnten,  hat  darin  seinen  Grund,  dtüj 
A.  Retzins  mesocephale  Schädel  überhaupt  unbeachtet  liess  oder  nicht  vorfand,  wähfeali 
G.  Betzius  in  seiner  letzten  grossen  Zusammenstellung  die  Dolichocephalie  bis  in  8li 
rechnet,  d.  h.  alle  Mesocephalen,  d.  s.  65,9  pCt  den  Langschädeln  zuzählt 

Sehr  interessant  ist  die  Vertheilung  dieser  Individuen  je  nach  der  Abstammung,  der 
Provinzen  und  Stände.  Nur  bei  67  Personen  liess  sich  eine  Vermischung  mit  ausländischem 
Blut,  meistens  deutschem,  bei  einem  der  Voreltern,  selten  der  Eltern  nachweisen;  aber 
auch  von  den  übrig  bleibenden  483  Individuen  mit  ungemischt  schwedischem  Blut  wtraa 
81  brachy-,  259  meso-  und  nur  93  dolichocephal. 

Unter  den  aus  Schonen  ungemischt  stammenden  Individuen  fanden  sich  gar  laUk 
Dolichocephalen,  unter  den  aus  Dalame  und  Norrland  stammenden  wiederum  gar  keiM 
Brachycephalen  vor,  während  von  30  lebenden  Gotländem  5  brachy-,  20  meso-  nnd 
ö  dolichocephal  waren. 

Endlich   zeigten   die  höheren  Stände  (Gelehrte,  Stndirende,  Beamte,  Kanfieute 
Künstler)   ein  entschiedenes  Vorherrschen   der  Brachycephalie   über   die  DolichocephaÜ« 
umgekehrt  wie  die  niederen  Stände  (Bauern,  Arbeiter  und  Dienstboten). 

Lissaner. 
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Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet 

Von 
Professor  Dr.  GUSTAF  KOSSINNA. 


Die  übereilten  Folgerungen  der  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 
der  Urgeschichte  der  Indogermanen,  unter  denen  diejenige  von  dem  asia- 
tischen Ursprünge  dieser  Yölkergruppe  eine  der  schlimmsten  war,  wurden 
im  Laufe  des  letzten  Yierteljahrhunderts  Yon  dieser  Wissenschaft  selbst 
infolge  eigener  Kritik  ihrer  methodischen  Fehler  mehr  und  mehr  als 
unhaltbar  aufgegeben,  nachdem  gleichzeitig  die  Anthropologie  unbekümmert 
um  die  Gedankengänge  der  Sprachforschung  den  europäischen  Ursprung 
des  indogermanischen  Typus  nachdrücklich  behauptet  hatte.  Ja  man  kann 
jetzt  wohl  sagen,  es  giebt  keinen  irgendwie  namhaften  Gelehrten  mehr  — 
ausser  merkwürdigerweise  dem  genialen  Chronologen  Montelius  — ,  der 
noch  der  orientalischen  Theorie  huldigte  oder  wenigstens  sie  öffentlich  zu 
Tertheidigen  wagte.  • 

Eine  kleine  Gruppe  yon  Anthropologen  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Widerspruch  gegen  die  asiatischen  Neigungen  unserer  gesammten  früheren 
Cnlturwissenschaft,  sondern  stellte  ein  neues  Dogma  auf,  indem  sie  den 
tkandinayischen  Ursprung  der  Indogermanen  behauptete  (Penka,  Wilser, 
'Ammon).  Leider  wurde  diese  Theorie,  die  ja  in  dem  unzweifelhaft 
oordiscben  Ursprung  der  indogermanischen  lifellen  Complexion  selbst  für 
den  Laien  oder  gerade  für  diesen  etwas  ungemein  Einleuchtendes  bat, 
durch  den  ungeheuerlichen  Dilettantismus  der  ihr  angehängten,  angeblichen 
Beweise  auf  sprachlichem,  geschichtlichem  und  archäologischem  Gebiete 
discreditirt,  und  die  verfehlte,  enge  Beschränkung  auf  Skandinavien  raubte 
ihr  ToUends  auf  Jahrzehnte  hinaus  alles  wissenschaftliche  Ansehen.  Meiner 
Ueberzeugung  nach  steckt  aber  ein  berechtigter  Kern  in  dieser  neuen 
Theorie,  wenn  wir  uns  auch  nicht  an  Skandinavien  klammern  dürfen,  sondern 
such  Mittel-  und  Westeuropa  nördlich  der  Alpen  der  Bildung  der  weissen 
Bftsse  freigeben.  Trotz  ihrer  einleuchtenden  Wahrscheinlichkeit  wird  sich 
die  Theorie  jedoch  schwerlich  jemals  beweisen  lassen,  denn  Rassen- 
Udnngen  gehören  in  eine  Zeit,  die  in  Europa,  wenn  nicht  vor,  so  doch 
lyitestens    innerhalb    der   paläolithischen   Periode    liegt.     Rassenbildung 
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bedingt  eine  strenge  Abgeschiedenheit  und,  was  vielleicht  noch  wichtiger, 
einen  Eindheitszustand  der  Beyölkemng,  worin  nicht  nur  demokratische 
Gleichheit  im  heutigen  oder  im  geschichtlichen  Sinne,  sondern  yöUige 
sociale  Unterschiedslosigkeit  in  der  Art  der  Thierwelt  herrscht,  wo  durch 
eine  in  allen  Stücken  gleichartige  Lebensweise  und  Jahrtausende  lang 
fortgesetzte  Mischung  innerhalb  eines  beschränkten  Kreises  eine  in  sich 
übereinstimmende  Masse  ihre  unauslöschbaren  Rassemerkmale  erwirbt. 
Wissenschaftlicher  Beobachtung  und  Uotersuchung  'werden  solche  Vor- 
gänge natürlich  stets  entzogen  bleiben,  weil  uns  für  so  entlegene  Zeiten 
und  Zustände  kein  Material  überkommen  ist. 

Unabhängig   von    Sprachforschung    und   Anthropologie    trat    erst    vor 
wenigen  Jahren    eine   dritte  Wissenschaft   diesen  Fragen  nahe,    die  vor- 
geschichtliche Archäologie^).    Ich  darf  wohl,  ohne  unbescheiden  zu  sein, 
behaupten,  dass  mein  Gasseier  Vortrag  von  1895  über  die  vorgeschichtliche 
Ausbreitung   der   Germanen  ^)    eine    neue   Methode   der   exakten    archäo- 
logischen Betrachtungsweise  für  diese  Dinge  zum  ersten  Mal  in  die  Wissen- 
schaft  einführte   und  nach  den  öffentlich  ausgesprochenen  Urtheilen  von 
Olshausen,  Beltz,  Götze,   Reinecke,    sowie    den   seiner  Zeit  unauf- 
gefordert mündlich  mir  geäusserten  Lobsprüchen  von  Matth.  Much  dieses 
mit  Erfolg  that.     Der  Erfolg  war  nur  möglich,   weil  die  Archäologie  und 
zwar  diese  allein  von  allen  in  Betracht  gezogenen  Wissenschaften  in  der 
bevorzugten  Lage  ist,  durch  eine  Fülle  unverfölschter  Zeugnisse  uns  heute 
noch    mitten    hinein    in    die    fernsten  Urzeiten  zu   führen.     An  der  Hand 
einer   räumlich    möglichst    umfassenden  Kenntniss    der  vorgeschichtlichen 
Culturen    und    namentlich    denkbar    strengster    chronologischer  Scheidung 
mussten  die  Fäden  gesucht  werden,  die  in  ununterbrochener  Leitung  bis 
in   die  Anfänge    der   neolithischen  Zeit   zurückführen.     Einer    der   klarst 
erkennbaren    methodischen  Leitsätze  war  für  mich,    dass  die  von  Süden 
nach  Norden  eilenden  Ausbreitungswellen  einer  Cultur  im  allgemeinen  nur 
für  Culturwellen,  dagegen  die  umgekehrt  von  Norden  nach  Süden  gerich- 
teten Verpflanzungen  zusammenhängender  Culturen  oder  charakteristischer 
Theile  derselben   für  Ergebnisse  von  Völkerbewegnngen   zu   halten  sind. 
Es  ergaben  sich  als  Urheimath  der  Germanen  die  westlichen  Küstenländer 
der  Ostsee  sowie  die  angrenzenden  Gebiete  der  Nordsee,  also  Süd-Skan- 
dinavien,  Dänemark  und  Nordwest-Deutschland,    soweit  es  megalithische 
Grabbauten  oder  eine  diesen  zukommende  Keramik  aufweist,  d.  h.  östlich 


1)  Bei  dem  7.  internationalen  Geographen-Congress  zu  Berlin  1899  konnte  man  einen 
Vortrag  von  Friedrich  Ratzel  „üeber  den  Ursprung  der  Arier  in  geographischem  Lichte** 
(Yerhandl.  Bd.  II,  8. 575  ff.)  hören.  Ohne  die  Ansprüche  der  Erdkunde,  in  dieser  Frage 
mitzureden,  ein  für  alle  Mal  ablehnen  zu  wollen,  mnsB  ich  doch  sagen:  dieser  Vortrag  zeigt 
hinreichend  deutlich,  dass  die  Erdkunde  hier  Yorläufig  noch  zu*  lernen,  vor  Allem  von  der 
vorgeschichtlichen  Arch&ologie  zu  lernen  hat 

2)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  (Berlin)  VI,  8. 1  ff. 
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bis  an  die  Odermündung,  südlich  bis  zur  Aller  und  der  Magdeburger 
Oegend.  Indogermanen  wagte  ich  diese  Germanen  der  Steinzeit  nur  des- 
halb nicht  zu  nennen,  weil  ich  damals  noch  nicht  Yon  dem  nordischen 
Charakter  des  indogermanischen  Typus  und  Volkes  so  überzeugt  war  wie 
heute,  und  weil  femer  infolge  der  Nebel,  die  über  der  relativen  Chrono- 
logie der  mittel-  und  süddeutsch-Österreich-ungarischen  Steinzeit  und  über 
<ler  Frage  der  räumlichen  Ausdehnung  der  hauptsächlichsten  steinzeitlichen 
Kulturgruppen  noch  lagen,  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  yon  Nord- 
Deutschland  aus  nach  Südost-Europa  auf  archäologischem  Wege  aufzu- 
finden, damals  eine  bare  Unmöglichkeit  war.  Dass  die  Ausbreitung  der 
Indogermanen  aber  archäologisch  greifbar  sein  musste  und  früher  oder 
später  erkannt  werden  würde,  war  damals  schon  meine  feste  Ueberzeugung, 
wie  sie  es  heute  ist,  und  niemand  hat  wohl  so  früh  und  so  emsig  gerade 
auch  über  dieses  ethnologische  Problem  der  Archäologie  nachgedacht  wie 
ich  selbst  Nur  der  niedrige  Stand  der  Chronologie  der  Steinzeitperioden 
Europas  yerschuldete  es,  dass  ich  am  Ende  des  Rückganges  in  die  Urzeit  den 
archäologischen  Faden  fallen  Hess,  mit  ^inem  Salto  mortale  auf  das  Gebiet 
der  historischen  Geographie  hinübersprang  und  im  Anschluss  an  Toma- 
schek  und  in  Vermittelung  zwischen  Anthropologie  und  Sprachgeschichte, 
d.  h.  zwischen  Nord-Europa  und  Süd-Russland  das  Gebiet  der  mittleren 
und  unteren  Donau  als  Ursprungsland  der  Indogermanen  erklärte,  obgleich 
ich  mir  sehr  wohl  bewusst  war,  damit  eine  archäologisch  nicht  zu  begrün- 
dende, ja  —  ich  spreche  es  offen  aus  —  eine  archäologisch  unhaltbare 
Meinung  zu  Hülfe  gerufen  zu  haben.  Während  also  die  Urheimath  der 
-Germanen  bei  mir  zum  ersten  Male  wissenschaftlich  festbegründet  war, 
bildete  die  kurze  Aeusserung  über  die  indogermanische  Urheimath  nur  ein 
wissenschaftlich  bedeutungsloses  Anhängsel. 

Matthäus  Much  ist  in  seinem  neuen  Buche  „Ueber  die  Heimath  der 
Indogermanen^^)  nun  vollständig  auf  meine  Schultern  gestiegen  und 
hat  die  von  mir  erkannte  Heimath  der  Germanen  zugleich  als  Heimath 
der  Indogermanen  erklärt,  wie  ich  selbst  längst  davon  überzeugt  bin,  dass 
diese  beiden  Gebiete  ursprünglich  zusammenfallen.  Er  hat  es  aber  fertig 
bekommen,  in  seinem  ganzen  Buche  meinen  von  ihm  seiner  Zeit  so 
gerühmten  Vortrag  und  überhaupt  meinen  Namen  völlig  todtzuschweigen. 
Es  hat  fast  den  Anschein,  dass  er  das  Bestreben  hatte,  den  Weg,  auf  dem 
er  mit  Hülfe  der  von  mir  aufgestellten  Wegweiser  zur  Urheimath  der  Indo- 
germanen gelangt  war,  hinter  sich  möglichst  zu  verschütten  und  meine 
Wegweiser  zu  vernichten. 

Meine  Heimath  der  Germanen  ist  für  Much  aber  nur  ein  frühestes 
Htadium  der  Urheimath  der  Indogermanen.     Sobald  er  nun  sich  von  mir 


1)  Dis  Heimath  der  Indogennanen  im  Lichte  der  urgeschichtlichen  Fonchang.   Ton 
MatthJUn  M neb«    Berlin  1902. 
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entfernt  und  in  das  Stadium  der  Ausbreitung  desXJrvolks  auch  nur  über 
Mittel-Deutschland  tritt,  so  beginnen  auch  schon  seine  Irrthümer.  Seine 
Indogermanen  sind  in  Mittel-Deutschland  die  Erfinder  der  Spiral-Ornamentik, 
und  so  weit  nun  Much  steinzeitliche  Spiral-  oder  Mäander- Motive,  sei  es 
als  plastisches  oder  yertieftes  oder  gemaltes  Muster,  Yorfindet,  was  weiter 
in  ganz  Süd-Deutschland,  Oesterreich-Ungam,  Südost-Europa  und  bis  nach 
Troja  (und  Aegypten)  hin  der  Fall  ist,  mit  anderen  Worten  soweit  „Bogen- 
Bandkeramik^  (nach  Eoehrs  Benennung)  herrscht,  soweit  sind  für  Much 
die  steinzeitlichen  Indogermanen  Yorgedrungen.  Um  über  die  Ungereimt- 
heit dieser  Annahme  klar  zu  werden,  braucht  man  nur  die  Steinzeit- 
Oulturen  Yon  Nord-  und  Mittel-Deutschland  und  ihr  Yerhältniss  zu  einander 
genauer  in  B.etracht  zu  ziehen,  was  bei  Much  nicht  im  Geringsten  geschehen 
ist,  weil  ihm  die  norddeutschen  Verhältnisse  nicht  vertraut  sind,  und  auch 
seine  Methode  die  alte  oberflächliche  Weise  ist,  wie  man  früher  vor- 
geschichtliche Ethnologie  trieb,  mit  ungefähren,  entfernten  Aehnlichkeiten 
und  Einzelheiten,  die  aus  dem  Zusammenhang  der  Oulturen  herausgerissen 
wurden,  ohne  viel  Beachtung  der  Chronologie,  die  doch  allein  über  den 
Ausgangspunkt  einer  Culturerscheinung  Aufschluss  geben  kann,  und  der 
räumlichen  Entwicklungszusammenhänge. 

Nord-  und  Mittel -Deutschland  weisen  in  den  ersten  Perioden  der 
jüngeren  Steinzeit  die  grellsten  Gegensätze  auf:  in  Nord -Deutschland 
Megalith-Gräber  und  Tief-Ornamentik  der  Thon-Gefässe;  in  Mittel-Deutsch- 
land vorzugsweise  Steinplatten- Eistengräber  in  Hügeln  oder  verwandte 
Gräberarten,  nebst  der  Gruppe  der  Schnur-Eeramik,  später  einfache  Plach- 
gräber  und  die  ebenso  reiche  Gruppe  der  Band-Eeramik.  Das  germanische 
Nord-Deutschland  übernimmt  von  der  mitteldeutschen,  vorzugsweise  der 
thüringischen  Schnur-Eeramik,  die  zeitlich  der  zweiten  Periode  der 
jüngeren  nordischen  Steinzeit,  der  Periode  der  Dolmen  oder  ältesten^ 
kleinen,  freistehenden  Stein-Eammem,  entspricht,  nur  links  und  rechts  der 
unteren  Oder  einige  Einwirkungen,  zwar  nicht  auf  dem  geraden  Wege  von 
Thüringen  durch  Brandenburg,  wie  Götze  denkt  ^),  weil  hier  keine  ver- 
bindenden Stationen  bestehen,  sondern  von  den  Ausläufern  der  thüringischen 
Schnur-Eeramik  her,  die  sich  an  einzelnen  Plätzen  längs  des  Nordrandes  des 
Eönigreichs  Sachsen  bis  nach  der  Ober-Lausitz  und  weiter  nordwärts  bis 
in  den  Ereis  Guben  (Strega)  hinziehen.  Femer  wendet  der  Nordwesten, 
d.  h.  Holland,  Hannover,  Schleswig- Holstein,  Jütland,  aber  gleichfalls  nur 
in  geringem  Maasse  bei  der  aus  den  westlichen  Mittelmeer -Gegenden 
stammenden  Gruppe  der  Zonen-Becher  (Glocken-Becher),  die  der  dritten 
Periode  der  jüngeren  nordischen  Steinzeit,  d.  h.  den  ältesten  jütischen 
Einzelgräbern  („Untergräbem^)  und  den  Ganggräbem  (grossen  Riesen- 
stubeu),    und    zwar    wahrscheinlich    dem    älteren   Theile    dieser   Periode 


1)  Bastian-Festschrift,  Berlin  1896,  8.  868. 
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paraUel  läuft ^),  das  Schnurmuster  an,  und  bildet  dabei  besondere,  in  der 
Gestaltung  von  den  echten  Zonen-Bechern,  die  nordwärts  nur  bis  Schlesien, 
Thüringen^  Harzlande  und  bis  zum  Hittel-Rhein  vorkommen  *),  abweichende 
Mischformen  der  Zonen-Schnurbecher  aus.     In    dem  jüngeren  Abschnitte 
dieser  dritten  nordischen  Periode,  der  mit  dem  Ende  der  mitteldeutschen 
Band-Eeramik  gleichzeitig  sein  muss,   wie  die  freilich  sehr  geringfügigen 
Einwirkungen  der  letzteren  auf  die  Yerzierungsweise  nordischer  Gefässe 
in  Oanggräbem  erkennen  lassen'),    wird  das  Schnurmuster  innerhalb  der 
germanischen  Cultur  yon  Neuem  angewendet  und  zwar  bei  specifisch  nord- 
deotsehen  Oefässen,  den  Kugel-Amphoren,  und  schliesslich  ganz  am  Ende 
der  nordischen  Steinzeit,  bei  den  mörser-  oder  blumentopffbrmigen  Bechern 
der  jüngsten  jütischen  Einzelgräber,  der  sogen.  „Obergräber",  hier  und  da, 
aber  immerhin  selten.   Es  ist  keine  Frage,  dass  trotz  dieser  längeren,  aber  im 
Ganzen  genommen  seltenen  und  jedenfalls  späten  Anwendung  des  Schnur- 
musters  im  Norden,    zu  einer  Zeit,    als  die  alte,   mitteldeutsche  Schnur- 
Keramik  längst  untergegangen  war,  dieses  Schnurmuster  in  der  germanischen 
Cultur  als  Fremdling  dasteht.     Um  so  weniger  werden  wir  in  der  durch 
Gräberart,  Form  der  Thon-Gefässe  und  Charakter  der  sonstigen  Beigaben 
80  eigenartig  erwachsenen,  echten  Schnur-Keramik  irgend  eine  Verwandt- 
schaft mit  der  gleichzeitigen  nordischen  Cultur  entdecken  können. 


1)  Diese  Gleichstellung  wird  durch  das  Vorkommen  der  Zonen-Schnurbecher  in  den 
jstiichen  ^Untergr&bem"  (Aarböger  f.  nord.  oldk.  1898,  2-26ff.)  und  in  dem  Ganggrabe  yon 
Katbjerg  in  Jütl&nd  (Aarb.  1892,  199;  yergl.  jedoch  Montelius,  Der  Orient  und  Europa, 
8.  1601,  nnd  Archiv  für  Anthropol.  26,  4%  =  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronseseit 
8. 117  f.),  sowie  durch  den  Fund  einer  charakteristischen  Begleit-Erscheinung  der  Zonen- 
Becher,  nehmlich  der  steinernen  oder  knöchernen  Arm -Schutzplatte,  in  einem  Ganggrabe 
TOB  Hebfta  auf  Fünen  (Aarböger  1868,  99  f.)  erwiesen. 

2)  Nach  Corresp.-Blatt  d«  deutsch,  anthropolog.  Ges.  1897,  157  scheint  das  charak- 
teristische Ornament  der  echten  Zonen-Becher,  Bänder  mit  kleinsten  in  Rädchen-Technik 
aatgef&hrten  quadratischen  Eindrücken,  doch  auch  in  Ueckkathen  bei  Bergedorf  vonu- 
kommen  (Mus.  Hamburg),  wenn  nicht  etwa,  was  mir  wahrscheinlich  ist,  statt  der  Rädchen- 
Veniemng  Tielmehr  eine  mit  der  Herzmuschel  ausgeführte  hier  Yorliegt,  wie  sie  auf  den 
Bechern  der  jütischen  ,Obergräber''  behebt  ist  (Aarböger  f.  n.  oldL  1891,  Sil,  Fig.  19  u.  21; 
1898,  248,  und  Soph.  Müller,  Nord.  Altertumsk.,  I,  159,  Abb.  81  /,i7i).  In  diesem  Falle 
kitte  Götz«  in  aehien  Erörterungen  über  die  Zeitstellnng  der  Zonen-Becher  und  Zonen- 
Bchnorbecher  (Yerhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Ges.  1900,  268)  den  zweiten  Absatz  der 
dtijten  Seite  zu  streichen. 

3)  Yergl.  Montelius,  Die  Chronologie,  S.  90,  155.  Wie  spätzeitlich  das  yon  Mon- 
te lins  herangezogene  Muster  aneinander  gereihter,  schräg,  quer  oder  senkrecht  gestrichelter 
Rauten  ist,  das  er  von  Aegypten  über  Cjpem,  Bosnien,  Ober-Oesterreich  (Mondsee)  bis 
■ach  Skandinarien  verfolgt,  ergiebt  ein  grösserer  Kupfer-Depotfund  aus  der  Gegend  südlich 
TOB  Halberstadt,  der  aus  Tier  der  bekannten  frühbronzezeitlichen,  glatten,  oTalen  Oebsen- 
Ualaringe,  zwei  Annspiralen  Ton  zehn  und  zwölf  Windungen  schmalen  Drahtes  und  etwa 
ssliB  langen  SpinJröllehen  besteht  und  neben  oder  in  zwei  Gef&ssen  lag,  yon  denen  das 
eine  mit  dem  senkrecht  gestrichelten  Bautenmuster  yerziert  ist  Den  Fund  sah  ich  im 
Jahre  1B96  in  der  Sammlung  des  1900  yerstorbenen  Pastors  Dr.  Zschiesche  in  Halber- 
fltadt,  die  gegenwärtig  im  Besitze  seines  Sohnes,  des  Hm.  Gerichts- Assessors  Zschiesche 
in  Halberttadt  ist. 
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Auf  die  Stufe  der  alten  Schnur-Eeramik  folgt  in  Ifittel-Deutschlan^ 
(wie  auch  in  Süd-Deutschland,  das  uns  aber  jetzt  nicht  beschäftigt)  die 
Band-Keramik,  vielfach  ohne  nachweisbare  Gräber  und  nur  aus  Wohn- 
statten  bekannt,  wie  in  Thüringen,  wo  sie  besonders  reich  yertreten  ist^}^ 
wogegen  in  Schlesien  und  namentlich  im  westlichen  Mittel -Deutschland 
zahlreiche  Gräber,  meist  Hocker-Skelette  in  Flachgräbem,  am  Mittel-Rhein 
sogar  ausgedehnte  Gräberfelder  dieses  Typus  nachweisbar  sind. 

Der  Gegensatz  dieser  Cultur,  die  in  Mittel-Deutschland  bezeichnender 
Weise  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  und  Nordgrenze  gewinnt,  wie  vorher 
die  Schnur-Eeramik,  zur  nordischen  Cultur,  ist  womöglich  noch  greller, 
als  bei  der  Schnur-Keramik.  In  erster  Linie  bei  den  Thon-Gefässen:  sie 
zeigen  oft  einen  feingeschlemmten,  von  der  römischen  Terra  nigra  kaum 
zu  unterscheidenden  Thon,  meist  eine  elegante  und  noch  mehr  eine  fremd- 
artige, südliche  Form,  wie  die  Bomben-Gefässe,  die  Fuss-Schalen,  die  Pilz- 
Gefässe  mit  hohem,  hohlem  Fuss  (letztere  in  Mittel-Deutschland  nur  bis 
Schlesien  vorgedrungen),  endlich  auch  eine  südliche  Verzierungsweise,  vor 
allem  die  Spirale,  sei  es  die  plastische,  die  geritzte  oder  die  gemalte 
Spirale  und  das  aus  ihr  abgeleitete  Mäander-  und  Vierecks -Motiv,  die 
beide  trotz  der  eifrigen  Gegenrede  Much's  und  trotz  seiner  eifrigen,  aber 
von  der  erreichbaren  Vollständigkeit  weit  entfernten  Aufspürung  dieser 
Motive  in  Mittel-  und  Süd-Deutschland*)  wohl  niemand  für  thüringischen 
Ursprungs  halten  wird,  der  die  Ausbreitung  dieser  steinzeitlichen  Orna- 
mente über  Oesterreich,  Ungarn,  Siebenbürgen,  die  Nord-Balkangegenden, 
Troja  und  vor  Allem  Ober-Aegypten  erwägt,  die  überlegene  Formgebung 
gerade  in  den  südöstlichen  Gebieten  unbefangen  auf  sich  wirken  lässt 
und  diese  Thatsachen  nicht,  um  irgend  einen  vorgenommenen  Satz  zu  be- 
weisen, blindlings  meistert.  Nur  weil  sich  Much  über  den  volklichen 
Gegensatz  der  Band-Keramik  zur  nordischen  Cultur  nicht  klar  geworden 
ist,  kann  er  von  einem  Schlummern  der  Veranlagung  zur  Spiral- Verzierung 
von  der  Steinzeit  bis  zur  Mitte  der  zweiten  Periode  der  nordischen  Bronze- 
zeit (15.  Jahrb.),  wo  bekanntlich  unter  einer  die  Donau  aufwärts  ziehenden 
Einwirkung  der  frühen  Mykenä-Cultur  zum  ersten  Male  bei  den  Germanen 
die  Spirale  erscheint,  reden.  Man  denke  feiner  an  die  Zone  bemalter  Ge- 
fässe,  die  sich  nordwärts  durch  Ungarn,  Mähren,  Nieder-Oesterreich  und 
ostwärts  von  Ost-Galizien  bis  an  den  Dnjepr  erstreckt;  man  denke  an  die 
kleinen  Thon-Idole  der  ägäischen  Insel-Cultur,  die  sich  in  Bosnien  (Butniir), 
Slavonien,  Siebenbürgen,  Laibach,  Nieder-Oesterreich,  Mähren  wiederholen; 


1)  Doch  stammt  eine  Anzahl  vollst&odiger  Geflsse  der  thfiringischen  Band-Keramik 
gewiss  aus  anerkannten  Gr&bem;  im  Moseam  in  Bembnrg  befindet  sich  ein  spiral- 
yerziertes  Kngel-Gefäss  eines  Hocker-Grabes  von  Wald  an  bei  Bembnrg  (1901). 

2)  So  fehlen  z.  B.  die  wunderschönen  MAander-Qef&tse  des  Breslaner  Museums ,  von 
denen  eins  doch  schon  in  dem  altbekannten  Atlas  Ton  Büsching:  Die  heidnischen  Alter- 
thümer  Schlesiens,  Taf.  III,  1,  abgebildet  worden  ist 
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man  denke  an  die  grosse  Zahl  südlicher  Schmucksachen:    schwere  Stein- 
Armringe,  wie  in  Aegypten  und  Asien,  und  Kupfer-Nachahmungen  dieser 
Ringe,  Muschel-Schmuck  aus  der  Spondylus-  und  der  Pectunculus-Muschel 
des  Roten  und  Indischen  Meeres  in  der  Verarbeitung  zu  Armringen,  Perlen, 
Anhängern  aus  Ungarn,  Mähren,   Thüringen,  Anhalt,    Lothringen  und  be- 
sonders häufig  aus  Rhein-Hessen^),  die  gebänderte  Glasperle  von  Lengyel 
im  ongarischen  Comitat  Tolnau,  wohl  ägyptischen  Ursprungs;   man  denke 
endlich   an    die  Verwendung   des    Obsidians    zu  Stein-Geräthen    statt  des 
Feuersteins,  wie  sie  in  Klein-Asien,  Griechenland,  Ungarn  und  auch  noch 
in  Ober-Schlesien    in    einer   Feuerstein-Werkstätte    der    bandkeramischen 
Oultur  auftritt:    so    wird  man  genügende  Kennzeichen  beisammen  haben, 
am  zu  sagen,   dass  die  Völker  der  bandkeramischen  Stufe  ihr  Antlitz  nur 
südwärts  gekehrt  habeu,  woher  sie  gekommen  sein  müssen,  und  dass  nicht 
der  kleinste  nordische  Zug  bei  ihnen  erkennbar  ist. 

Doch  während  noch  die  Band-Keramik  in  Mittel-Deutschland  herrschte, 
ist  ein  Vordringen  der  Germanen,  oder  sagen  wir  Indogermanen,  dorthin  er- 
kennbar. Und  zwar  sehen  wir  in  diesen  letzten  Perioden  der  jüngeren 
Steinzeit,  der  dritten  und  vierten  nordischen  Periode,  eine  starke  Süd- 
wärts-Bewegung  der  nordisch-indogermanischen  Cultur  in  zwei  Zügen'), 
einem  westlichen  die  Saale  aufwärts  und  einem  östlichen  zwischen  Oder 
und  Weichsel  von  der  Küste  bis  nach  Galizien  hinauf  und  noch  weiter 
ostwärts. 

Auf  dem  westlichen  Wege  verbreiten  sich  zwischen  Harz  und  Saale 
oder  Mulde  zuerst  die  schon  durch  ihre  Verzierungsart,  den  breiten  nor- 
dischen Tiefstich,  gekennzeichneten  Kugelamphoren(Fig.  1)')  inBegleitung 

1)  Reinecke,  Corresp.-Blatt  d.  Westd.  Zeitschr.  20,  19f. 

2)  In  der  Chronologie  der  mitteldeutschen  Steinzeit-Gmppen  habe  ich,  da  ich  bei 
meiner  Art  der  Betrachtung  nothwendiger  Weise  für  ein  bestimmtes  System  mich  ent- 
icheiden  muss,  in  den  meisten  Punkten  vorläufig  den  Anschauungen  Götzens  (Zeitschrift 
1  EIhnol.  und  Yerhandl.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  1900)  mich  angeschlossen,  obwohl  sie  z.  Th. 
aoMerordentlich  schwach  begründet  sind.  Namentlich  gilt  dies  von  Götzens  Ansicht  über  das 
Toransgehen  der  Schnur-Keramik  vor  der  Band-Keramik,  die  fast  nirgfnds  Beifall  gefunden 
hat;  indessen  ist  ein  scharfer  Gegenbeweis  bisher  noch  nicht  geführt  worden.  Auch  werden 
fieh  beim  Durchdringen  veränderter  Anschauungen  über  die  Steinzeit-Chronologie  meine 
Uer  vorgetragenen  Ansichten  leicht  modificiren  lassen.  Neben  Götze  ist  die  reichhaltige 
Uebenicht  Reinecke's  über  «Die  jüngere  Steinzeit  in  West-  und  Sud-Deutschland''  (West- 
deotacbe  Zeitschr.  20,  209  ff.)  mit  Yortheil  zu  benutzen.  An  dritter  Stelle  nenne  ich 
die  sorgfältigen  Beobachtungen  Koehls  an  den  rheinhessischen  Steinzeit -Grabfeldem, 
doreb  die  eine  dreifache  Altersfolge  innerhalb  der  Band-Keramik  erwiesen  worden  ist: 
1.  ältere  Winkel-Bandkeramik,  Hinkelstein-Typus;  2.  Bogen-  oder  Spiral-Bandkeramik,  Typus 
Flombom;  3.  jüngere  Winkel-Bandkeramik,  Typus  Albsheim-Nierstein-Kössen  (Corresp.-Blatt 
d.  Geeammt-Yereins  1900).  —  Was  die  ethnologische  Ausdeutung  der  Yerbreitungs-Gebiete 
der  yersehiedenen  Gruppen  betrifft,  so  hat  Götze  im  Anschluss  an  die  von  mir  aus- 
feeproebenen  Ansichten  für  das  Westgebiet  der  Kugel-Amphoren  die  richtige  Deutung 
bereitB  gegeben,  die  Reinecke  (Yerhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Ges.  1900,  S.  600)  mit 
Uarecbt  aagreift;  alle  übrigen  hier  von  mir  gegebenen  ethnologischen  Aufstellungen 
•isd  Ben. 

8)  Flg.  1  =  Kogelamphore  von  Gr.  Kreutz,  Kr.  Zauch-Belzig:  Zs.  f.  Ethn.  1900, 152.  Fig.2. 
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von  yielen  nordischen  Feuerstein-Geräthen,  damnter  besonders  die  eigen- 
artigen Hacken  (Qnerbeile),  anch  etwas  Bernstein,  bis  nach  Nordwest- 
Thüringen  (Gotha)  ^)  und  entsenden  versprengte  Ausläufer  die  Elbe  auf- 
wärts nach  Dresden  (Eossebaude)  und  nach  Böhmen  bis  an  die  Moldau 
(Lobositz,  Berzkowitz  bei  Melnik,  Sarka,  Riynaö  bei  Prag) '),  wahrscheinlich 
merkwürdigerweise  also  auf  dem  Wege  über  den  Elbdurchbruch  bei 
Schandau,  eine  Strasse,  die  sonst  sowohl  in  der  Steinzeit,  als  auch  in  der 
älteren  Bronzezeit  völlig  brach  liegt,  da,  wie  ich  bereits  in  meinem  archäo- 
logischen Beisebericht  von  1899')  gegen  Olshausen^)  und  Montelius*) 

bemerkt  habe  und  jetzt  von  neuem  gegen 
^^'  1-   V4  Much  bemerken  muss,  damals  zwar  eine 

innige  Oulturgemeinschaft  Böhmens  mit 
Thüringen,  nicht  aber  mit  dem  in  diesen 
Zeiten  sehr  gering  und  nur  an  wenigen 
Punkten  seiner  Nordgrenze  besiedelten 
Königreich  Sachsen  bestand,  wo  inner- 
halb der  Schnur-Keramik  wie  der  Band- 
Keramik  nur  thüringische,  während  der 
frühesten  Bronzezeit  schlesische  Einflüsse 
herrschen,  während  der  zweiten  Periode 
der  Bronzezeit  aber,  wie  überall  zwischen 
Saale  und  mittlerer  Oder,  das  Land  jeg- 
licher Besiedelung  entbehrt. 
Ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  südwärts  nach  Nord-Thüringen  mit  ver- 
einzelten Erscheinungen  in  Nord-Böhmen  gewinnt  die  den  Kugel-Amphoren 
nächst  verwandte,  an  der  unteren  Saale  heimische  Oulturgruppe  des  Bern- 
burger  Typus,  die  durch  die  Gräberfelder  von  Burg  b.  M.,  Tangermünde, 


1)  Zu  Götzens  VerzeichDiBs  der  Kugel- Amphoren  kann  ich  eine  Reihe  von  Eigftn- 
ziTbgen  liefern: 

1.  Schöne feld,  Kr.  Wittenberg:  Vier  Kugel- Amphoren,  von  denen  eine  unverriert 
ist,  nebst  einer  Bernstein-Scheibe  (Prov.-Mus.  Halle). 

2.  Brumbj,  Kr.  Kalbe  a.  S.:  Eine  Kugel- Amphore  (Sammlung  des  Aller- Vereins  in 
Neuhaldensleben). 

3.  Frenz,  bei  Köthen:  Eine  Kugel-Amphore  (Mns.  Bemburg). 

4.  Baalberge,  bei  Bemburg:   Zwei  Kugel- Amphoren  aus  einem  Steinplatt en-Grab 
in  Hügel  (Bius.  Bemburg). 

5.  Kalbsrieth,  bei  Weimar:   Kugel-Amphoren  in  Hfigelgrab  (Pfeiffer:  Corr.-BL 
d.  alig.  ärztl.  Vereins  für  Thüringen  1900,  Nr.  9). 

2)  Auch  am  Schlauer  Berg,  sowie  an  der  oberen  Elbe  bei  Prerow  undVrbcany  (Pic, 
Öechy  predhistorickä  I,  1,  Taf.  68,  70;  4;  36,  9)  erscheinen  Thongefässe  von  nordischem 
Charakter.  Das  letztgenannte  Gef&ss  erinnert  an  das  schleswig-holsteinische:  Mestorf, 
Atlas,  Fig.  135,  in  derVerzierang  auch  an  einen  dinisehen  Tjpns:  Soph.  Müller,  Ordning, 
Stenalderen,  Fig.  232. 

3)  Deutsche  Geschichtsblätter  U,  24. 

4)  YerhandL  d.  Berliner  anthr.  Ges.  1891,  8. 804  f. 

5)  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit,  8. 118. 
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Molkenberg  an  der  untereu  Havel  und  mehrfache  Gräber  in  Weet-Brandeti- 
hn^  mit  dem  Oebiet  der  nordischen  Keramik  aoTs  Innigste  verbunden  ist 
Da  das  Gräberfeld  von  Burg  eine  wichtige  Erweiterung  des  Fund- 
pbietea  dieser  Gmppe  im  Osten  der  Elbe  darstellt,  so  will  ich  einige 
libere  Angaben  darüber  machen  and  eine  Auswahl  von  Abbildungen  der 
■rhsltenen  Geßsse  geben.  Die  Fundstätte  liegt  nach  gefftlligen  Mittheilungen 
du  Sachverständigen  der  Burger  Sammlung,  Hm.  A.  Scbnbandt,  westlich 
Tom  Neubau  der  Kaserne,  der  westlich  der  Stadt  aasgefflbrt  wurde,  und 
in  ein  etwa  29  qm  fassender  Platz  gewesen,  der  kiesigen  Hatterboden  in 
Siirke  von  etwa  30  cm  nnd  du'unter  eine  Sandschicht  hatte,  in  welcher 
«tW8  70  cm — 1  m  unter  der  Oberfläche  die  Gef&sse  einzeln  in  trichter- 
ßmtigen  Gruben  mit  flachem  Boden  standen,    die  in  einem  Abstand  von 


Fi|f.2. 


Piir.  3. 


Fig.  2-6:  etwa  */,. 


je  » — 6  Schritt  und  z.  Th.  noch  näher  aneinander  sich  befanden.  Sie  wurden 
lü«r  im  Juli  und  August  1899  durch  die  Bauuoternehmung  zu  Tage  gefürdert 
■od  grÖBStentheils  der  Stadt  und  von  dieser  wieder  der  Alterthumssammlung 
Iberwiesen.  FOnf  Thongef^ase  von  dieser  Fundstätte  habe  ich  im  Jahre  1900 
m  der  Sammlung  des  Hm.  Baurath  Bauer  in  Magdeburg  gesehen.  Ton 
den  sicher  einst  vorhanden  gewesenen  Skeletten  ist  nichts  beobachtet 
worden:  sie  sind  also  ganz  vergangen,  was  durch  die  durchlässige  Sand- 
•ehicht,  zumal  nicht  der  geringste  Steinschutz  die  Gräber  umgab,  genügend 
•rkllrt  wird.  Ueber  einen  bemerkenswerthen  Inhalt  der  GefUsse  ist  nichts 
n  ermitteln  gewesen.  In  Burg  befinden  sich  jetzt  ausser  zahlreichen 
äeherben  21  vollständige  Gefässe,  von  denen  10  die  tjrpische  Form  und 
Vouening   seigen,  entweder  Kreuzstich  wie  Fig.  "2—7   oder  Winketstioh 


17« 


tinvrtf 


wtff  Hiff.  K—IO,  J>«m  reineo  Bembnrger  Typu  gdiSreD  Fig.  11,  1*2,  13,  14 
uri.  In  dniii  n«flUii  .*>  habea  «ich  drei  kleinere  beAmden,  von  denen 
fintM  in  Pig.  16  wiederKe^^ebeo  iit  Zum  Vergleiche  ist  noch  eioes  der 
WDtilKitri  In  der  Oentbiner  Gyrnnwialummlnng  befindlichen  GeOsBe  aus 
M»lkii»l>arK  tbKflbildet  worden  (Fig.  17). 


Kum    aar  «W  «afwiUv'hn  ^^C»  ,^MH:*CM«r   i 
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Grappe  des  BöBsener  Typus')  („Albsheimer  Typus" :  Kohl;  „Niersteiner 
Typus'-:  ßeinecke),  der  aus  einer  Verschmelzung  Ton  Bestaudtheileu  der 
Band-Keramik,  der  nordwestdeutschen  Keramik  der  Megalithgrftber  und  des 
Bemboi^er  Typus  in  Form,  Verzierungs-Technik  und  Yerzierunge-System 
erwachsen  ist,  also  hauptsächlich  in  Nord- Thüringen  entstanden  sein  muss, 
zum  kleineren  Tbeil  aber  auch  westhannöyerische  Einflüsse  erfahren  zu 
haben  scheint  nnd  als  das  Ergebniss  einer  starken  Einwanderung  indo- 
germanischer Stämme  in  das  Gebiet  der  Yölkergruppe  der  weatmittel- 
Fig.  18. 


iÜRr 


Fig.  1.^—17:  etwa  '/;. 
deatscheD  Band-Keramik  anzusehen  ist.  Auch  in  dem  Vorkommen  kleiner, 
qnerschneidiger  Feuerstein-Pfeilspitzen,  die  bereits  mit  dem  Bemburger 
Typas  nach  Mittel-Deutschland  gelangen,  kennzeichnet  sich  das  nordische 
Element  der  Rössener  Grnppe.  Sie  erobert  Ton  Thüringen  aus  das  west- 
Hehe  Mittei-Dentschland,  also  die  hessischen  Lande,  und  dehnt  sich  dann 
ran  HesBen-Dannstadt  aufwärts  zu  beiden  Seiten  des  Rheins  bis  an  den 
Bodensee  hin  aas,  nimmt  also  genau  denselben  Weg,  wie  die  um  zwei  Jahr- 


1)  Mit  dem  ROuener  Tjpua  bringt  Oötte  (Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Oes.  190U, 
&346  Anm.)  auch  einen  ottdentBeheo  Fnnd,  die  OefAese  tod  Kaaso,  Kr.  Ooben  (Nieder- 
tentser  Hhth-Tf,  S.6I)  inTcrbindang;  allein  der  flenkelkmg  (Fig.  9)  leigt  in  Form  nnd 
fatUnng  wohl  aber  AnkUnge  an  gewiaae,  allerdings  doppelbcnkligu  Krüge  der  eigen- 
mtiftn  •ehleaücben  Band-Keramik,  wie  sie  da«  Breslaaer  UiiBenm  Ton  Woiachwiti,  Kr. 
Breiln,  besitit,  und  anch  fBr  die  bisher  obne  SeitenatBck  dastehende  Taase  mit  den  beiden 
~  n  (Fig.  8)  babe  ich  sine  P&raUele  auB  der  mit  der  sp&ten  Band-Keramik  nichst- 

1  Orappe  bemalter  Geftsse  Oecterreich-UDganis  in  dem  Stttck  Ton  Ueldsdorf  im 
e  (Blsbenbftrgen):   Mittbeilnngen  der  Wiener  anthr,  Qee.  190(^  8.190,  Fig.  JO. 
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tanseiide  spätere  Ansdehnung  der  swebischen  Germanen,  die  in  der  Latene- 
Zeit  gleichfalls  nördlich  des  Mains  an  den  Rhein  nnd  dann  über  die  ober- 
rheinische Tiefebene  sich  yerbreiten.  Aus  den  Tr&gem  dieser  westmittel- 
deutschen und  süddeutschen  Gruppe  des  Rössener  Typus  hat  sich  wohl  der 
Stamm  entwickelt,  von  dem  einerseits  die  Kelten ^  andererseits  die  erste 
Schicht  der  Italiker  sich  abzweigte. 

Zweitens  haben  wir  die  östliche  Ausdehnung  der  Indogerman^n  zu 
betrachten:  sie  geht  Yon  dem  Gebiete  zwischen  unterer  Elbe  und  unterer 
Oder  aus,  jener  einzigen  Stelle,  wo  im  Norden  die  mitteldeutsche  Schnur- 
Keramik,  nicht  nur  das  Schnur-Muster,  freilich  in  sehr  yergröberter  Gestalt, 
Aufnahm«  gefunden  hatte,  ein  Kennzeichen,  dass  hier  eine  engere  Fühlung 
mit  fremden  Stämmen  in  Mittel-Deutschland  Dank  der  Oderverbindung 
sehr  früh  einsetzte.  Sogar  ein  Grab  mit  völlig  reiner  Band-Keramik,  offen- 
kundig schlesischen  Ursprungs,  in  Nord-Deutschland  völlig  unvermittelt 
und  vereinzelt,  findet  sich  rechts  der  unteren  Oder,  bei  Schöningsburg, 
Kr.  Pyritz^). 

Wiederum  ist  es  die  Periode  der  Kugel- Amphoren,  die  zuerst  die 
südliche  Ausdehnung')  der  Indogermanen  kennzeichnet:  wir  finden  sie  in 
Hinterpommem  (Kr.  Beigard)  und  Westpreussen  (Kr.  Schlochau),  dann 
weiter  zwischen  Netze  und  Weichsel  hindurch  in  Kujawien,  wo  die  dort 
heimischen,  eigenartigen  Megalithgräber  neben  anderer  nächstverwandter 
Keramik  auch  Kugel- Amphoren*),  unter  Begleitung  von  Bernstein,  auf- 
weisen (Fig.  18).  Auch  andere  Abarten  westlicher  Keramik  zeigen  sich  in 
dieser  Gegend:  so  aus  Tarkowo,  Kr.  Inowrazlaw,  eine  Schale  mit  niedrigem 
Bauch  und  sehr  hohem,  sich  aufwärts  stark  erweiterndem  Halse  ^),  wie  sie 
ähnlich  in  Meklenburg  und  Hannover  erscheinen,   ferner  in  den  Kreisen 


1)  Lemcke- Festschrift,  Stettin  1893,  Fig.  18—20.  >-  Ebenso  hftngt  das  yon  Mon- 
te lins,  „Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit^,  Fig.  243,  abgebildete  nnd  als  Zonen- 
becher auigefasste  Gefftss  ans  Dänemark  wegen  seiner  m&anderartigen  Yierecksyerzierang 
wohl  mit  den  schlesischen  Mftander-Gef&ssen  zusammen  (Bschans,  Kr.  Wohlan;  Woisch- 
witz,  Er.  Breslau). 

2)  Sollte  sich  die  Beobachtung  Reinecke's,  dass  in  Galizien  aueh  die  nordwest- 
deutsch-d&nischen  Eragenfläschchen  auftreten,  als  stichhaltig  erweisen,  so  mfissten  wir  eine 
noch  frühere  indogermanische  Einwanderung  hier  feststellen,  da  jene  Thongefftsse  in  die 
Zeit  der  ältesten  nordischen  Gräber,  der  Dolmen  oder  kleinen,  freistehenden  Steinkammem, 
gehören.  Somit  scheint  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  der  angeblich  in  Altwansen,  Kreis 
Ohlau,  gefundene  Streithammer  des  Breslauer  Museums  von  dem  Typus,  wie  er  in  den 
ältesten  jütischen  Einzelgräbem  (^Untergräber^)  eigen  ist,  aber  auch  in  Schleswig-Holstein, 
Hannover,  Meklenburg,  vorkommt,  leider  eine  Erwerbung  aus  Händlerhand  (Schles.  Yorz.  VII, 
8.  582  Abb.),  wirklich  aus  Schlesien  stammt,  obwohl  ihm  Soph.  Müller  seinen  schlesischen 
Ursprung  abgesprochen  haben  solL 

8)  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1888,  S.  434  Abb«  (Wies  koscielna  =  unserer 
Fig.  18)  und  Taf.  YII,  8,  4  (Janischewek). 

4)  Museum  Bromberg:  Jahrb.  des  histor.  Yereins  für  den  {Netzedistrict  zu  Bromberg 
1891,  S.  101,  Taf.  2. 
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Schwerin  a.  Warte  (Kl.  Krebbel,  Fig.  19)  nnd  Strelno  (Gr.  Koluda) ')  je  ein 
Becher  mit  zwei  unsymmetrisch  gestellten,  vom  Kande  nach  dem  Baacbe 
des  Gef^es  übergreifenden  Bandhenkeln,  wie  sie  identbch  in  Khinow 
CWest-HsTelland)  vorkommen.  Kugel-Amphoren  und  Begleitgefässe  der- 
selben gehen  ausserdem  die  Oder  hinauf  aber  ßietz,  Kr.  Beeskow-^torkow, 
KCben,  Kr.  Steinau,  unter  Termeidung  des  mittleren  und  oberen  SchleBiena, 
bifl  nach  Gst-Galizien,  wo  sie  in  charakteristischer  Begleitung  von  Bernstein 
ma  Steinkisten  von  Branica-SuchowoUka,  Kociubince  und  Czaniokonoe 
bü  Beremijany*)  gehohen  wurden,  ja  sogar  bis  an  den  Dnjepr,  wo  za 
Losiatjn,  Kr.  Skriwa,  Gout.  Kijew,  ein  bezeichnender  Weise  mit  einer 
hinterpommerschen  Kugel-Amphore  ähereinstimmend  Tersiertes  derartigea 
Geftss  gefunden  worden  ist*). 
Fig.  18. 


Weiter  ganz  am  Schlüsse  der  Steinzeit  gehen  denselben  Weg  wie  di» 
Kugel-Amphoren  Aber  das  südwestliche  Westpreussen  (Kr.  Flatow),  das 
■bdliche  Posen  (Kr.  Wirsitz),  das  nördliche  und  mittlere  Schlesien  bis 
fireclao  (mehrfach  in  den  Kreieeo  Neomarkt  und  Breslau)  die  eigenartigen 
■finer-  oder  blnmentopfförmigeo  Becher*)  entweder  mit  spiralig  um- 
lofendem  Schnurmiister  (Fig.  20)  oder  mit  BSndem  TOn  tennenzweig- 
ntig«D,  wagrecbt  Terbnfenden,  schrftgen  Schnittmustern  (Fig.  21),  eine 
CsflMgiuppe,  die  aufs  N&chste  verwandt  ist  mit  den  in  der  Form  gaoe 

1)  KL  KnbM:  Naduiehtui  fib«r  dratMli«  ÄlteriliniDifiiiide  1892,  6.  6&  —  Dtm 
tt^at  V«*  Gr.  Eetads,  d<r  wie  dia  Bbinower  gani  tmvtnieit  ist,  sab  ich  im  Polaiich«» 

t)  K*ha  ndHelilii,  lCst«riaUea I,  S.92,  Kg.U,  8.991L,  Fig. 54.  bb;  Beioecka: 
'rtMJl   itr  BoÜBs  ulkr.  OeMlbch.  190O,  8.600. 

D  ZU«  «vUeMMd;  Knbo,  Xin,  Tat  n,  7  md  Fomtn.  MonatsbL  189!,  S.  ISS  = 
WtlUr.  liMcb-pMtMkrift  8.^  Nr.l2  «u  Ot.  Bambio,  Kr.  Belgird,  mh  GSts«>  Hala- 

4)r^»  «.n  sMlMGsaM«  a»  POm.  PMenritx,  Kr. Bredas  (Mas.  BrMlaa),  dar. 
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gleiohflD  derjQDgsten  jütiechen  Emze1gTfiber(„Obflrgrfiber'')odervenigBten8 
mit  einer  Ton  den  drei  hier  erscheineDden  BeoherarteD,  wobei  besonders 
zu  beachten  ist,  dasB  das  SchDorinnster  in  Jfitland  gerade  nicht  bei  dem 
mit  dem  ostdeutschen  völlig  Obereinstimmenden  Bechertypns  erscheint,  der 
vielmehr  meist  mit  der  Herzmusohel  aosgefohrte  Yerziemng  aufweist, 
sondern  bei  einem  der  beiden  anderen  etwas  abweichenden  und  zwar  bei 
dem  nach  Soph.  MflUer*)  älteren  Typua.  Es  spricht  daher  entschieden 
fflr  eine  Auswanderung  aus  JOtland,  wenn  der  jQngere  Bechertypus  zwar 
nicht  mehr  in  seiner  jütischen  Heimath,  aber  noch  zwischen  Oder  nnd 
Weichsel,  wo  der  filtere  schnorrerzierte  jfitische  Becher  fehlt,  das  Sohnor- 
muster  fortführt*).  Wie  die  Kugel-Amphoren,  breitet  sich  auch  dieser 
Becher  Über  Galizien  ans  und  erscheint  dort  in  Skeletgrftbem:  so  zu 
Wfgrzce  bei  Rrakau  mit  StichTerzierung  in  Linien  und  Bauten  and  mit 
Fiscbgrätenbändem ,  zu  Ghorostkow  in  Ost-Galizien  gehenkelt  nnd  in 
Begleitung  einer  grossen,  durchlochten  Bemsteinscheibe*}. 


Was  ausserhalb  dieser  nordischen  Eindringlinge  im  südlichen  West- 
preussen  und  Posen  an  Steinzeit-Gräbern  vorliegt,  ist  weder  zahlreich,  noch 
bekannt  genug,  um  bestimmt  charakterisirt  oder  gar  ethnologisch  ver- 
werthet  werden  zu  können.  Erst  in  Schlesien  beginnen  reiche,  neue  Ver- 
hältnisse: wir  treffen  hier  offenbar  gleichzeitig  mit  den  späten  Elementen 
der  nordischen,  schnurverzierten  Becher  die  sfldostenropäische  Band-Keramik 
aufs  Schönste  vertreten,  leider  bisher  noch  fast  gar  nicht  publicirt.  In  der 
Oegend  von  Glogau  scheint  diese  Band-Keramik  ihre  Nordgrenze  zn  finden, 
wenn  wir  von  dem  erwähnten,  sehr  merkwürdigen  Ausläufer  an  der  unteren 
Oder  aus  Schöningsburg,  Kr.  Pyrits,  absehen.  Die  nordischen  Eindring- 
linge haben  hier,  wie  es  scheint,  die  südliche  Cnltur  nur  hier  und  da 
durchsetzt. 


1)  AarMger  f.  nord.  oldk.  I8S8,  8.249;   AbbUdaag:   Oidning,  Stenalderen,  Fig.  236. 

3)  AbbilduDgen:  AarbOger  1891,  S.SlOS: 

8)  Zbior  wiBdoiD.T,  8.9.  Ta&I.  8.  &.U.  U;  XIV,  Taf.I,  7. 
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Fasse  ich  das  Gesagte  zusammen,   so    kann  nur  von  Neuem  hervor- 
gehoben   werden  der  ursprünglich  grosse  Gegensatz  zwischen  Nord-  und 
Mittel-Deutschland,    der   in  der  Folge  nur   durch    eine  Völker-Bewegung 
zeitweise  ausgeglichen  wird.    Wo  sind  nun  die  Indogermanen?   Es  kann 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  der  stetigen,  nie  durch  fremde 
Cultur- Einbrüche    oder   durch    chronologisch   bemerkbare   Lücken   unter- 
brochenen,   selbst    typologisch    betrachtet,    so  wie   nirgends  sonst  in  der 
ganzen  Welt  während  der  Stein-,   Bronze-  und  Eisenzeit  organisch  ent- 
wickelten Cultur  des  Nordens  und  Nordwest-Deutschlands  bis  etwa  an  die 
Oder-Mündung  von  jeher  Germanen  oder  ihre  indogermanischen  Vorväter 
gesessen  haben,    und  dies  habe  ich  bereits  1895  bewiesen.    Für  zwei  in 
so  grellem  Gegensatze  zu  einander  stehende  und  in  so  geringem  Maasse 
zu  gegenseitigem  Austausche  geneigte  Gulturen,    wie  die  nordische  einer- 
seits und  die  Gruppe  der  Schnur-Keramik  anderseits,  eine  gemeinsame, 
in  sich  gleichartige  Bevölkerungsmasse  anzunehmen,  hiesse  aller  Methode 
in  der  vorgeschichtlichen  Ethnologie,    wie  sie  sich  mir  durch  Jahrzehnte 
lange  Versenkung  in  den  Stoff  ergeben  hat,  den  Abschied  geben.    Freilich 
hat  noch  jüngst^)  Hörn  es   gerade  die  Schnur-Keramik  als  Kennzeichen 
der  Indogermanen  hingestellt:    es  war  das  aber  offenbar  nur  ein  schöner 
Einfall,  wie  die  Ironie,  mit  der  er  seinen  Vorschlag  begleitet,  beweist.  Sollen 
t^twa  die  nordischen  Germauen  keine  Indogermanen  sein,  indogermanisch 
dagegen,    wegen  ihrer  Schnur-Keramik,  die  osteuropäischen  Völker,    am 
Ladoga-See  und  im  Permischen?    Dies  waren  doch  klärlich  Finnen,    ob- 
wohl Matth.  Much    diesen  Namen    gar   nicht  mehr   auszusprechen   wagt, 
nachdem  Virchow  die  lächerlichen  Finnomanen,    die  als  Gegenstück  zu 
den  Keltomanen  für  ganz  Europa  eine  finnische  Urbevölkerung  annahmen, 
Tor  30  Jahren  einmal  gründlich  abgeführt  hat,    ohne  damit  doch  die  Ur- 
Täter  der  europäischen  Finnen  ein  für  allemal  aus  der  Welt  geschafft  zu 
haben.     Hörnes  übernimmt   die  ganz  allgemein   gehaltenen  und  vielfach 
anbestimmten  Angaben  Reinecke's   über   die  Verbreitung   der   Schnur- 
Keramik,    ohne    sie   durch  intimere  Kenntniss  der  Verhältnisse  in  Nord- 
Deutschland    und  Skandinavien   auf  das   richtige  Maass   zurückführen   zu 
können.     Ethnologische  Combinationen  in  der  Vorgeschichte  können  aber 
nur  dann  Werth  haben,   wenn  sie   nicht   nur   grössere  Räume  umfassen, 
•ondem  auch  alles  Detail  genau  verarbeiten  und  vor  allem  auch  zeitlich 
vor-    und  rückwärts    den    Anschluss   aufrecht    erhalten.      Auch    die    ent- 
fernte Möglichkeit,   dass  die  Schnur -Keramik  aus  der  Vermischung  einer 
frAhesten  Ausstrahlung  der   nordischen  Cultur  mit  einer  solchen  der  süd- 
lichen, nicht-indogermanischen  Cultur  hervorgegangen  wäre,    wofür   viel- 
leicht  die    enge    örtliche  Verbindung   der    böhmischen   Schnur- Keramik 
mit  der  frühesten,  sicher  indogermanischen  Bronzezeit- Cultur  (Aunjetitz), 

1}  DeatBclie  OetohiehtebUtter  XU,  152. 
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fiowie  aach  die  Bestattmig  in  Steinkisten  bei  der  thfiringiadien  Scknor- 
Keramik  sprechen  könnte,  falls  man  in  dieser  Griberart  eine  Binwirkm^ 
des  nordischen  Megalith -CMberbanes  finden  wiU,  sdieint  dodi  mms^ 
geschlossen  durch  den  einfachen,  in  sich  gleichen  Charakter  der  mittel- 
deutschen  Schnur-Keramik,  die  weder  mit  der  sftdosteuropüsdien  Bao«]- 
Keramik,  noch  mit  der  nordischen  Steinzeit^-Keramik,  anf  die  sie  fineilich 
nicht  ohne  Einfluss  bleibt,  irgend  welche  innere  Yerwandtschaft  zeigt. 

Allein  wie  steht  es  mit  der  Band-Keramik?  Sie  ist  zweifellos  euro- 
päisch, aber  trotz  Hnch  eben  sfidosteuropäischen  Ursprungs,  entstanden 
unter  orientalischen  Einflössen,  die  sie  quer  durch  ganz  Europa  bb  nach 
Frankreich  hin  dauernd  begleiten.  In  Mittel-Europa  fand  ein  Zusammen- 
stoss  zwischen  der  Yölkergruppe,  welche  die  Band-Keramik  schuft  mit  der 
gewiss  andersrassigen  Yölkergruppe  der  Schnur-Keramik  statt,  bei  dem 
diese  unterlag  und  von  jener  aufgesogen  wurde.  Und  nun  tritt  wieder 
derselbe  oder  ein  noch  schärferer  Gegensatz  anf  zwischen  mitteldeutscher 
und  nordischer  Cultur,  als  in  der  Zeit  der  mitteldeutschen  Schnur-Keramik. 
Allein  wir  befinden  uns  bereits  in  jungen  Perioden  der  Steinzeit  Man 
könnte  daher  vielleicht  sagen,  die  zwar  durch  eine  bewundemswerth  hohe 
Cultur  ausgezeichneten  Steinzeit  -  Indogermanen  wären  bei  ihrer  Söd- 
wandemng  in  andere,  völlig  in  sich  fertige,  noch  höhere  Cnltur-Yerhältnisse 
eingedrungen,  wodurch  ihre  eigene,  mitgebrachte  Cultur  untergegangen 
wäre.  Dagegen  ist  aber  zu  sagen,  dass  sie  dann  nicht  Indogermanen  ge- 
blieben wären.  Die  indogermanische  Ausbreitung  geschah  offenbar  in  der 
Weise,  dass  eine  kraftvolle,  kriegerische  Minderheit  eine  schwächere  Mehr- 
heit unterwarf,  zu  Sklaven  machte  und  auch  in  der  Folge  durch  scharfe, 
kastenartige  Abtrennung  von  sich  fem  hielt,  die  Landes-Cultur  theil weise 
unterdrückte  und  die  eigene  an  die  Stelle  setzte,  vor  Allem  aber  der  unter- 
jochten Bevölkerung  die  Annahme  der  indogermanischen  Sprache  aufzwang. 
Anders  ist  die  unbedingte  Herrschaft  der  neuen  Minderheitssprache  und 
die  Jahrtausende  währende  Reinhaltung  des  hellfarbigen  nordischen  Typus 
unter  den  dunkelfarbigen  Süd-Europäern,  wofür  wir  ausser  zahlreichsten 
geschichtlichen  Nachrichten  von  den  durchweg  blonden  Helden  Homer' s 
an  bis  zu  den  blonden  Kaisem  des  augustischen  Hauses  neuerdings  durch 
Sieglin^)  noch  die  ebenso  zahlreichen  Belege  der  antiken  Plastik  kennen 
gelernt  haben,  nicht  zu  erklären. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  werden  sich  durch  die  Handelsbeziehungen 
der  neuen  Heimath  und  weil  die  Aeusserungen  der  materiellen  Cultur 
vielfach  der  Beeinflussung  durch  Sklavenhände  unterlegen  waren,  be- 
deutende Abschwächungen   des   indogermanischen  Charakters    der   Cultur 


1)  Yerhandltmgen  der  46.  Yersammlnng  deutscher  Philologen  xu  Strassborg  i.  E.  1901, 
S.  121.  —  Die  bis  jetit  ToUständigste  üeberdcht  der  antiken  Belegstellen  über  den  nor- 
dischen Typus  aller  indogermanischen  Völker  befindet  sich  bekanntlich  inDeLaponge's 
Werk:  L'Aryen,  son  r61e  social    Paris  1899. 
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durch  sudliche  oder  orientalische  Einflösse  oder  solche  in  der  Richtung 
der  Tordem  unterdrückten  Cultur  ergeben,  aber  immerhin  müssen  wir  hier 
mit  einer  merklichen  Spanne  Zeit  rechnen,  in  der  das  plötzliche  Ein- 
setzen und  wenn  auch  noch  so  kurze  Andauern  streng  indogermanischer 
Cultur  von  Norden  nach  Süden  weitergreift,  und  ein  solches  Vordringen 
nordischer  Cultur  nach  Süd -Europa  können  wir  innerhalb  der  Band- 
Keramik  nicht  im  entferntesten  spüren.  Während  der  allergrösste  Theil 
des  Gebietes  der  Band-Keramik  in  Südost-Europa,  nicht  zu  reden  von 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  von  jeglicher  nordischen  Einwirkung 
ganzlich  unberührt  bleibt,  bricht  die  nordische  Cultur,  wie  wir  gesehen 
haben,  während  der  Epoche  der  Engel -Amphoren  und  des  Bernburger 
Stils,  die  beide,  entgegen  der  Annahme  Götze 's,  im  Saale-Gebiet  nicht 
älter  sein  können  als  die  dortige  Band-Keramik,  in  das  westliche  Mittel- 
Deutschland  ein,  geht  dann  in  Thüringen,  offenbar  nach  längerem  Neben- 
einander, mit  der  Band-Keramik  eine  innige  Verbindung  ein,  wobei  jedoch 
der  nordische  Charakter  sich  als  das  weitaus  kräftigere  Element  erweist, 
and  erfüllt  in  dieser  Gestalt,  als  Rössener  Gruppe,  das  westliche  Mittel- 
Deutschland  und  das  westlichste  Süd-Deutschland.  Da  ist  es  nun  von 
geradezu  beweisender  Kraft,  dass  in  dem  ursprünglichen  Gebiete  der 
Band-Keramik,  das  an  Saale  und  Elbe  nordwärts  etwa  bis  nach  Magde- 
burg, also  ungefähr  bis  dahin  sich  erstreckt,  wo  die  grösseren  Gruppen 
nordischer  Megalith -Gräber  ihr  Südende  erreichen,  trotz  aller  üeber- 
ichichtungen  mit  nordischen  Einwanderungen,  wie  sie  die  Kugel-Amphoren, 
Bemborger  Typus,  Rössener  Typus  und  schliesslich  die  Frühperiode  der 
Bronzezeit  darstellen,  bereits  innerhalb  des  Rössener  Typus,  weit  energischer 
aber  noch  in  der  Frühzeit  des  Bronze-Alters  der  fremdartige  Untergrund 
der  mitteldeutschen  Bevölkerung  und  Cultur  gegenüber  dem  Norden  so- 
weit wieder  an  die  Oberfläche,  ja  zur  Oberherrschaft  gelangt  ist,  dass  wir 
in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  die  germanische  Cultur  wieder  aufs 
Strengste  in  ihre  alten  Grenzen  zurückgekehrt  sehen  und  die  Nordgrenze 
der  mitteldeutschen  Cultur  genau  wieder  nach  dem  Punkte  läuft,  wo  sie 
zur  Zeit  der  Schnur-  und  Band-Keramik  sich  befand,  d.  h.  nach  Magde- 
burg. Ebenso  kommt  das  in  Ost- Deutschland  zur  Erscheinung,  jedoch 
minder  klar,  weil  hier  innerhalb  der  Frühperiode  der  Bronzezeit  ein 
grosser  Auszug  der  Bevölkerung  stattfand,  der  das  Land  während  der 
zweiten  Periode  der  Bronzezeit  vielfach  ganz  leer  erscheinen  lässt. 

Freilich  hat  Much  auch  hier  seinen  Vorgänger,  den  er  allerdings  zu 
nennen  unterlässt,  denn  so  wie  er  die  Band-Keramik  wegen  des  „euro- 
päischen*^ Spiral-Motivs  für  indogermanisch  hält,  so  hat  es  Götze  schon 
▼or  zehn  Jahren^)  wegen  des  Mäander-Motivs  gethan,  das  er  wie  das  tod 
ihm  bei  der  Band-Keramik  vermisste,  jetzt  aber  zu  Hissarlik  und  To 

\ 

1)  05t le,  Die  Geflss-Formen  ond  Ornamente  usw.  S.  62. 
ZeftMhrill  fOr  Bthnoloffie.    Jahrg.  1902.  12 
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auch  nachgewiesene  Hakenkreuz^)  für  indogermanischen  ürbesitz  hält. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  solche  Gründe  sehr  äusserlicher  Art,  ohne 
Berücksichtigung  des  Gesammtcharakters  der  Band-Eeramik,  nichts  be- 
sagen, so  fehlen  diese  Ziermotive  doch  gerade  in  der  sicher  indogermanischen 
Steinzeit  des  Nordens  vollständig,  was  für  Much  freilich  kein  Hindemiss 
ist,  besonders  auf  die  Spiral-Decoration  die  Ausbreitung  der  Indogermanen 
von  Nord-Deutschland  nach  Süd-Europa  zu  bauen.  Einen  Fingerzeig  deut- 
lichster Art  giebt  noch  die  rund  um  das  ägäische  Meer  verbreitete 
mykenische  Bronzezeit-Gultur,  die  für  mich,  trotz  aller  Einwendungen  von 
Reisch,  Reichel,  Sal.  Reinach  und  anderen,  wegen  ihrer  namentlich  im 
älteren  Theile  durch  und  durch  orientalischen,  genauer  kleinasiatischen, 
daneben  auch  syrischen  und  ägyptischen  Elemente  keine  indogermanische 
gewesen  sein  kann,  also  dem  Vordringen  der  Griechen  an  die  Küsten  und 
auf  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  voraus  liegen  muss,  obwohl  die 
Griechen  damals  sehr  wohl  schon  in  Nordwest  -  Griechenland  gesessen 
haben  können,  und  die  jüngere  mykenische  Periode  (Stil  III,  2=15.  bis 
14.  Jahrhundert)  in  dem  Auftreten  der  Fibeln  und  des  mitteleuropäischen 
Griffzungen-Sohwertes  offenkundig  eine  Einstreuung  nordischer  Elemente 
aufweist.  Dass  Indogermanen  in  nicht  zu  femer  Nachbarschaft  selbst  der 
frühen  mykenischen  Cultur  gesessen  haben,  scheint  der  reiche  Bernstein- 
Schmuck  der  ältesten  Schachtgräber  zu  beweisen.  Allein  bei  dem  Fehlen 
jeglichen  alten  Bernsteins  im  mittleren  und  unteren  Donau-Gebiet  müssen 
wir  vorläufig  die  Herkunft  dieser  gesuchten  Haudelswaare  von  Ober-Italien 
her  annehmen,  wohin  sie,  nach  Ausweis  der  früh-bronzezeitlichen  Fnnde, 
über  Tirol*)  und  Bayern*)  (mit  Abzweigung  nach  Böhmen)  ans  Nord- 
Deutsehland  gekommen  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  selbst  der  spätesten 
mykenischen  Periode,  ebenso  wie  ihrer  Fortsetzung,  die  Monteliua  in  der 
etruskisohen  Cultur  Mittel-Italiens  erkennt«  Leichenbrand  unbekannt  ist, 
der  bei  allen  ludoirermanen  zwischen  15iX>  und  1300  alleinherrschend 
wini,  in  Griechenland  jedoch  erst  mit  dem  früh-eisenzeitlichen  Dipylonstil 
eingeführt  wini.  konnte  die  Frage  entscheiden.  Sehr  bezeichnend  ist  auch 
das  st^irre  Festhalton  der  mykenischen  Bronzezeit  an  dem  Bronze-FlachbeiL 
währv^ud  bei  allen  Indocermanen  Kun>pas  eine  rasche  Entwickelang  dieses 
\Verkzeug\*s  f  uer^t  lu  Rand-.  iL-inn  zu  Lappen-  und  Tüllen-Beilen  erfolgte. 
Auf  dem  liebiete  der  einstio*n  mvkenischen  l'^altur  sind  die  Griechen  erst 
mit  dem  um  liXH^  also  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung,  b^[innenden 
m^i\lis\*h-pH*metrisohon  Dipylenstil  naehweisKwr.  der  einen  unüberbrück- 
bartM\  Abst;ind  und  Rnioh  :^^4^^n  die  vomufc^^ranswie  Coltiir  bedeutet 
Wie  soll  als\^  d^  die  Bdud-Kenimtk.  die  auf  Kn^t«  und  in  Trojm  tief  unter- 
halb \ler  nnkenisohen  Schicht  Hect.    lThK*c>t nwanen  an^n^b^nMi?    Wie  dem 

V  K  V :  Ä  0  c  l  e .  l^^r^'^xv  -  K*u  o«-:   0, .  «::>v>i,*r  *> !  V.r.^,  Cc^ij^ite«  G««e]lscluü  1900,  16. 
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aber  auch  sei,  ich  kann  gerade  vom  Standpunkte  des  Archäologen,  den 
angeblich  auch  Much  einnehmen  will,  um  ihn  dann  Schritt  für  Schritt  zu 
verleugnen,  irgend  welche  grössere  Berührungsflächen  oder  gar  Deckungs- 
gebiete von  nordischer  und  bandkeramischer  Cultur  nicht  ermitteln,  und 
niuss  daher  letztere  für  nicht-indogermanisch  erklären,  und  das  muss  Jeder 
than,  der  wie  Much  die  Indogermanen  von  den  westbaltischen  Küsten- 
Ländern  ausgehen  lassen  will.  Wer  aber  auf  diese  Lage  der  indo- 
germanischen Urheimath  ein  für  alleraal  verzichtet,  der  mag  sehen,  wie  er 
chronologisch  und  culturell  mit  den  Gegensätzen  von  Schnur-Keramik  und 
nordischer  Cultur  sich  abfinden  kann.  Hier  und  dort  Unmöglichkeiten: 
ei  bleibt  also  die  Nothwendigkeit,  das  Gebiet  der  Germanen,  wie  ich  es 
bereits  vor  Jahren  umgrenzt  habe,  zugleich  als  das  Gebiet  der  Indo- 
i:ermanen  anzusehe;i,  ein  Resultat,  das  Much  denn  auch  von  mir  einfach 
übernehmen  konnte,  indem  er  nur  statt  meiner  „Germanen '^  seine  „Indo- 
zermanen"  einzusetzen  brauchte. 

Bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Ausbreitung  dieser  Indogermanen 
konmit  Much  dann  freilich  auf  arge  Abwege,  nicht  bloss  innerhalb  Deutsch- 
lands, was  wir  oben  bereits  erledigt  haben,  sondern  in  so  gut  wie  allen 
Fragen,  die  er  überhaupt  zur  Erwägung  heranzieht.  Bei  Betrachtung  der 
nord-  und  westeuropäischen  Megalith-Gräber  als  einer  zusammen- 
hängenden, vom  Orient  unbeeinflussten  Culturgruppe,  wendet  sich  Much 
i^egen  die  leider  nur  zu  oft  durch  den  orientalischen  Zauberspiegel  —  um 
Sal.  Reinaeh's  treffendes  Wort  so  zu  übersetzen  —  gebannten  Gedankeii- 
i.^nge  von  Montelius,  wiederum  freilich,  ohne  seine  Vorgänger  zu  er- 
wähnen, unter  denen,  neben  Reinach,  besonders  L.  Zinck  zu  nennen 
gewesen  wäre.  Letzterer  hat  der  Frage  im  vorigen  Jahre  einen  ganzen 
Band,  den  dritten  seiner  „Steinalter-Studien",  gewidmet*)  und  kommt  zu 
dem  Ergebniss,  dass  sich  die  nordischen  Megalith-Gräber  nach  Frankreich, 
Kngland,  Spanien  und  Portugal  durch  Cultur- Uebertragung  verbreitet 
haben,  dass  aber  die  übrigen  Gruppen  ähnlicher,  zeitlich  vielfach  un- 
bestimmter, vielfach  nachweislich  jüngerer,  sogar  recht  junger  Gräber- 
banten  an  den  Süd-Gestaden  des  Mittelmeeres,  in  Syrien,  in  der  Krim,  im 
Kaukasus,  in  Indien,  endlich  im  Sudan  keinen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  nordischen  Gruppe  haben.  Man  sieht,  dass  es  sich  hier  um 
Gebiete  handelt,  wo  Indogermanen  entweder,  so  weit  wir  wissen,  über- 
haupt niemals  heimisch  gewesen  oder  erst  lange  nach  Ablauf  der  euro- 
päischen Steinzeit  hingelangt  sind.  Much's  Indogermanen  der  Megalith- 
^träber  in  Mittel-  und  Süd-Frankreich,  in  Spanien  und  Portugal,  Africa, 
Syrien,  Krim,  Kaukasus,  Indien  können  die  indogermanische  Frage,  wenn 
vir  deren    hauptsächliche  Bedeutung    in  der  Entdeckung    des  Ursprungs 


1)  Det  nordeuropsBiske  Dysse-Territoriams  Stengrave  og  Djssernes  Udbredelso  i  El 
AfL  Zinck.    Kebenhavo  lUOl. 
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derjenigen  indogermanischen  Stämme  sehen,  die  bis  heute  oder  wenigstens 
noch  beim  ersten  Morgengrauen  geschichtlicher  Ueberlieferung  zu  den 
herrschenden  Völkern  Europas  und  Vorder- Asiens  gehöi*ten,  darum  nicht 
wesentlich  fördern,  selbst  wenn  er  Recht  hätte,  dass  überall  dort,  wo  jene 
gewaltigen  Zeugen  der  Steinzeit  heute  noch  stehen,  völlig  verschollene 
und  sogar  in  den  letzten  Resten  geschichtlicher  Nachwirkung  nicht  mehr 
zu  fassende  Einbrüche  der  Indogermanen  stattgefunden  haben  sollten,  für 
die  uns  jedoch  die  Zwischen-Etappen  vom  Norden  her  gänzlich  fehlen. 
Ein  Theil  dieser  nordischen  Einbrüche  soll  freilich  zur  See  ausgeführt 
worden  sein,  ähnlich  wie  später  Chauken,  Sachsen  und  namentlich  Nor- 
mannen als  Seefahrer  ihre  Eroberungen  machten.  Doch  sind  bekanntlich 
nicht  einmal  die  Normannen  über  das  westliche  Mittelmeer  hinausgekommen ; 
und  wie  verträgt  sich  mit  jener  Annahme  der  Umstand,  dass  schon  die 
Ausbreitung  der  französischen  Megalith-Gräber  von  der  Loire-Mündung 
mitten  durch  das  Innere  des  Landes  nach  der  Rhone-Mündung  erfolgt*), 
also  offenbar  auf  demselben  Culturwege,  den  in  der  Bronzezeit  und  später 
der  englische  Zinnhandel  eingeschlagen  hat,  eine  Thatsache,  die  auch  die 
Ausbreitung  der  Megalith-Gräber  als  Ergebniss  mehr  einer  Cultur-Ueber- 
tragung  denn  einer  Volksbewegung  erscheinen  lässt?  Und  warum  erscheint 
mit  diesen  Gräbern  keine  nordische  Keramik,  keine  specifisch  nordischen 
Formen  der  Feuerstein-Geräthe,  vor  allem  nicht  das  skandinavisch-nord- 
deutsche geschliffene,  vierkantige  Feuerstein-Beil,  wie  es  in  seinen  ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen  für  die  Zeit  der  Megalith-Gräber  charak- 
teristisch ist,  warum  vor  allem  nicht  der  nordische  Bernstein,  den  wir 
nach  Much,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mehr  in  der  Krim,  im  Kaukasus, 
in  Indien,  so  doch  in  Spanien,  Portugal  und  Süd-Prankreich  erwarten 
müssten?    Aber  nichts  von  alledem  trifft  zu. 

Die  Art,  wie  Much  die  eigenartigen  Steinkammern  behandelt,  in 
deren  Verschlussstein  am  Giebel  ein  rundes  Zugangs-Loch  eingeschnitten 
ist,  und  die  sich  in  Indien,  Palästina,  im  Kaukasus,  in  der  Krim  und  dann 
wieder  in  England,  Frankreich,  Belgien,  Nordwest-Deutschland  und  Süd- 
west-Schweden, hier  im  wesentlichen  nur  um  die  Götaelf-Mündung,  vor- 
finden, ist  recht  bezeichnend  für  seine  Forschungsweise.  Den  beschränkten 
schwedischen  Umkreis  mit  einem  Dutzend  solcher  Gräber  in  West-Göta- 
land  hält  Much  für  den  Ursprung  dieser  Gräberart,  und  von  hier  aus  soll 
ein  kleiner,  aber  nicht  nur  heldenhafter,  sondern  offenbar  auch  sehr 
zeugungskräftiger  Stamm  diese  Bauart  verbreitet  haben.  Nun  gehört  aber, 
wie  Montelius  gezeigt  hat,  ein  Theil  dieser  überhaupt  späten  schwedischen 
Steinkammern  ihrem  Inhalt  nach  bereits  in  die  Frühperiode  der  Bronze- 
zeit, und  dem  entspricht  auch  der  ganze  Charakter  der  Bau- Anlage:  Gang- 


1)  Vergl.  die  instroctiven  Karten  in  der  Revue  de  Pecole  d'anthropologie  de  Pari^ 
Annee  XI  (1901),  Fdvrier. 
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räber,  deren  Gang  am  Giebel,  genau  in  der  Fortsetzung  der  Langseiten 
liegt.  In  Frankreich  dagegen  gehört  eines  dieser  Gräber  zu  den  ältesten 
Dolmen,  und  ebenso  müssen  die  tliüringischen  Steinkisten  dieser  Art  mit 
ihrer  Schnur-Keramik,  sowie  das  hessische  Grab  von  Zusehen,  mit  Dolmen- 
Keramik  (Kragen-Fläschchen),  weit  äjter  als  die  schwedischen  sein.  Wenn 
man  femer  hört,  dass  in  Indien  diese  Gräber  so  zahlreich  sind,  dass  z.  B. 
in  einem  Bezirk  von  Dekhan,  der  2200  Steingräber  enthält,  nicht  weniger 
als  die  Hälfte  dieses  Giebelloch  aufweisen,  so  wird  man  doch  zu  allerletzt 
auf  den  schwedischen  Ursprung  dieser  Gräber  verfallen.  Zudem  haben 
wir  für  eine  directe  üebertragung  von  England  nach  Mittelwest-Schweden 
Doch  die  schöne  Parallele,  dass  ebenfalls  am  Ende  der  Steinzeit  eine  eigen- 
artige Form  der  Stein-Kreissetzung  um  gewisse  megalithische  Ganggräber, 
die  in  England  heimisch  ist,  einmal  auch  im  Götaelf- Mündungsgebiet 
(Bohuslän)  erscheint*). 

Die  ganze  Frage  der  Megalithgräber  führt  überhaupt  stets  zu  Un- 
möglichkeiten, sobald  man  einen  genetischen  Zusammenhang  aller  Erschei- 
nungen dieser  Art  von  Indien  und  dem  Sudan  bis  nach  Schweden,  mag 
man  nun  von  Süden  oder  Norden  ausgehen  und  Culturübertragung  oder 
Völkerbewegung  zu  Hülfe  nehmen,  aufbauen  will.  Der  Zusammenhang  ist 
i»ither  nicht  dieser  Art  gewesen,  sondern  beruht  auf  dem  einfachen 
Gedanken  aller  am  Megalithgräberbau  betheiligten  Völker,  ihren  Todten 
eine  sichere  und  der  im  Leben  benutzten  Hütte  möglichst  ähnliche  Woh- 
nung zu  geben.  Daher  überall  dieselben  in  ihrer  Einfachheit  und  zu- 
gleich Natürlichkeit  gegebenen  Formen  der  Grabbauten.  Um  vier  bis 
fünf  Steine  im  Kreise  hochzustellen  und  mit  einem  weiteren  zu  decken, 
dazu  bedarf  es  weder  in  Schweden  einer  Culturübertragung  aus  dem  Sudan 
oder  Indien,  noch  in  Indien  einer  Einwanderung  aus  Schweden.  Eine  Aus- 
nahme macht  vielleicht  das  Gebiet  um  die  Nordsee:  Skandinavien,  Nord- 
Deatschland,  Holland,  Belgien,  Nord-Frankreich,  England,  obwohl  auch 
hier  die  einzelnen  Länder  so  verschiedenartige  Grabbauteu  aufweisen,  dass 
der  culturelle  Zusammenhang  nur  ein  sehr  lockerer  gewesen  sein  kann; 
man  denke  z.  B.  an  die  mit  falschem  Gewölbe  geschlossenen,  französischen 
Gräber.  Und  nun  vollends  eine  Culturübertragung  durch  Auswanderung? 
E»  hat  sich  mir  bei  meinen  Untersuchungen  als  ein  in  den  verschiedensten 
Zeiten,  natürlich  aber  doch  nicht^überall  zutreffendes  Kennzeichen  einer 
Tolksaoswanderung  ergeben,  dass  sich  während  und  nach  derselben  zwischen 
der  neuen  and  der  alten  Heimath  lebhaftere  Handelsbeziehungen,  freilich 
oft  von  nicht  langer  Dauer,  herausbilden.  Nun  besteht  in  der  Uebergangs- 
periode  von  der  Stein-  zur  Bronzezeit  oder  richtiger  in  der  Frühzeit  des 
Bronzealters  allerdings  ein  erkennbarer  Verkehr  zwischen  Grossbritannien 

1)  Montclios,  Der  Orient  und  Europa,  S.  121,  Fig.  IGO  und  115—119. 
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und  Dänemark,  sowie  Westschweden  ^):  nach  Dänemark  gelangen  irische, 
breite  Halsgeschmeide  aus  Gold,  aber  auch  älteste  Bronze-Flachbeile,  nach 
Schweden  nur  die  letzteren;  sogar  nach  Ost-Deutschland,  wohl  über  Däne- 
mark, kommen  in  derselben  Periode  irisch-schottische  Gegenstände:  so  ein 
grosses,  goldenes  Ohrgehänge  nach  Wonsosz,  Kr.  Schubin,  in  Posen*),  ein 
Bronze-Dolch,  zu  dem  ich  als  einziges  Gegenstück  einen  schottischen  auf- 
gefunden habe,  nach  Gr.  Tinz,  Er.  Liegnitz*).  Nach  England  aber  kam  aus 
Skandinavien  zu  dieser  Zeit  höchstens  nur  das  Rohmaterial  des  Bernsteins, 
denn  die  Form  des  ensrlischen  Bemsteinschmucks  ist  schon  eine  andere 
als  die  skandinavische,  und  selbst  diese  Handelsbeziehung  ist  nicht  sicher, 
da  Bernstein  auch  an  der  Ostküste  Englands  vorkommt.  Ausserdem  ist 
bis  jetzt  nur  ein  skandinavischer  Flintdolch,  also  auch  ein  StQck  vom  Ende 
der  Steinzeit,  bekannt,  der  in  Irland,  und  zwar  an  der  Westküste,  gefunden 
wurde*).  Da  zudem  der  Import  vereinzelter,  grossbritannischer  Gegen- 
stände nach  Skandinavien  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  anhält,  so  lässt 
sich  aus  den  geringen  Gegengaben  Skandinaviens  für  die  ältesten  irischen 
Goldsachen  beim  besten  Willen  keine  Völkerbewegung  erschliessen,  die 
Grossbritannien  von  Skandinavien  her  den  gesammten  älteren  Megalith- 
gräberbau gebracht  hätte. 

Und  noch  weniger  geht  das  für  Nord-Frankreich,  dessen  geringfügiger 
Bernstein  in  Megalithgräbem  sehr  wohl  erst  aus  England  gekommen 
sein  kann,  mag  er  immerhin  skandinavisches  Rohmaterial  sein,  als  ein- 
ziges Zeugniss  aber  für  eine  so  gewaltige,  indogermanische  Einwanderung, 
wie  Much  sie  annimmt,  mir  wenigstens  nicht  genügt,  obwohl  ich  die  hohe 
Bedeutung  des  Bernsteins  für  unsere  Frage  im  Allgemeinen  anerkenne. 
Der  Steinzeit-Handel  lässt  sich  aber,  wie  wir  schon  bei  der  Gbarakteri- 
sirung  der  Band-Keramik  gesehen  haben,  nicht  todt  machen.  Ein  weiteres 
Zeugniss  dafür  ist  der  Bernstein,  der  aus  steinzeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  einige  Mal  bekannt  geworden  ist*),  und  hier  wohnten  doch  auch 
nach  Much  damals  noch  keine  Indogermanen.  Ebenso  ist  er  in  Thüringen 
drei   Mal  (Merseburg,  Weimar,  Wendelstein)*)    mit  Schnur-Keramik   zu- 


1)  Vergl.  Montelius:  Archiv  f.  Anthropologe  19,  7  flf. 

2)  Jahrbuch  d.  histor.  Vereins  f.  d.  Nctzedistrict  in  ßromberg  1892,  8. 109,  Taf.  1, 1; 
Munro,  Prehistoric  Scotland  214,  Fig.  136:  möglicherweise  waren  2  leider  Terlorene  Gold* 
Ohrringe  eines  Grabfundes  von  Skarbicnice,  Kr.  Znin,  auch  ans  der  ersten  Periode  der 
Bronzezeit,  von  gleicher  Form  und  Herkunft  (Köhler  und  Ersepki,  Posener  Albnm  I, 
Taf.  17). 

3)  Schles.  Vorzeit  VII,  S.  347,  Fig.  8  und  Proceedings  of  thc  80c.  of  Antiquaries  of 
Scotland  XXIII,  16;  Munro  a.a.O.  191,  Fig.  100.  —  Der  hintere  Thdl  dieser  Dolche  ist 
wie  das  schottische  Exemplar  deutlich  zeigt,  an  den  Schmalseiten  dorchlocht,  war  also 
nach  Art  der  ostdeutschen  Schwertstäbe  geschäftet,  weshalb  man  richtiger  wohl  fnr  das 
schottische  Stück  ostdeutschen  Ursprung  annimmt. 

4)  Montelius,  Der  Orient  und  Europa  S.  144,  Anm.  1. 

5)  Olshausen,  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  1891,  8. 802 iL;  Götie,  Bastian- 
Festschrift  S.  352  f. 
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sammen,  mit  Band-Keramik  dagegen  nur  ein  Mal  und  zwar  ganz  an  deren 
Nordsaum,  bei  Bemburg,  gefunden  worden.  Erst  die  nun  folgende  nor- 
dische Ausbreitung  bringt  mit  den  Kugel-Amphoren  und  dem  Bemburger 
Typus  etwas  mehr  Bernstein  nach  Mittel-  imd  Ost-Deutsehland,  sowie  nach 
Gralizien,  woher  denn  auch  das  von  Demetrykiewicz  mitgetheilte  Vor- 
kommen Ton  Bernstein  in  den  galizischen  Steinzeit-Gräbern  mit  bemalten 
Gefassen  seine  Erklärung  findet,  denn  diese  nicht  indogermanischen  Gräber 
sind  etwa  gleichzeitig  mit  jenen  nordischen  Eindringlingen  in  Galizien, 
vielleicht  sogar  noch  etwas  jünger.  Im  übrigen  Südost-Europa  südlich  der 
Donau  ist  der  Bernstein  aber  nicht  ein  Mal  in  der  älteren,  sondern  erst  in 
der  jüngsten  Bronzezeit  oder  in  der  Hallstattzeit  nachweisbar,  so  im 
Kaukasus,  in  Bosnien,  in  Ungarn  (?),  in  Hallstatt.  Nur  nach  Griechenland 
ist  er  erheblich  früher  gekommen;  auf  welchem  für  Much's  Anschauungen 
wenig  günstigem  Wege  das  geschah,  haben  wir  oben  bereits  gesehen 
(3.178).  AberMuch  weiss  sich  zu  helfen;  er  spricht  es  einfach  aus,  dass 
der  Bernstein  schon  lange  vor  2000  in  Griechenland  bekannt  gewesen  sein 
mässe,  weil  er  in  Mykenä  bereits  so  häufig  erscheine.  Und  diese  Be- 
hauptung wird  dadurch  noch  viel  kühner,  dass  Much  den  Beginn  der 
Mykenäzeit  noch  in  das  15.  Jahrhundert  und  nicht,  wie  man  es  seit  län- 
gerem thut,  in  das  19.  Jahrhundert  setzt*). 

Ebenso  falsch  wie  die  Verbreitung  des  Bernsteins  benutzt  Much  das 
Auftreten  von  Feuerstein-Geräthen  und  -Waffen  in  Europa  zum 
iieweise  der  steinzeitlichen  Ausbreitung  der  Indogermanen,  denn  diese 
Geräthe,  deren  Erscheinen  eng  an  das  Vorkommen  des  Rohstoffes  gebunden 
Ui,  finden  an  den  verschiedensten  Stellen  Mittel-  und  Ost-Europas  und 
besonders  auch  Frankreichs  starke,  aber  nicht  entfernt  die  nordische  Form- 
vollendung zeigende  Verwendung,  in  Culturgruppen,  denen  im  übrigen 
nicht  der  geringste  nordische  Zug  anhaftet,  beweisen  aber  in  Aegypten 
eine  Höhe  der  Kunstfertigkeit  in  diesem  Materiale,  die  mit  der  nordischen 
in  vielen  Beziehungen  wetteifern  kann.  Welche  vorsichtige  Forschung 
wird  also  auf  diese  Feuerstein-Gera the  ethnologische  Schlüsse  bauen? 

Much  steht  eben  dermaassen  unter  dem  Banne  seiner  vorgefassten 
Meinung  von  der  bereits  in  der  Steinzeit  so  gut  wie  vollendeten  Aus- 
breitung der  Indogermanen  über  Europa  und  Asien  hin,  dass  er  nirgends 
die  archäologischen  Verhältnisse  unbefangen  auf  sich  wirken  lässt.  Solche 
Art  archäologischer  Beweise  muss  ich  aber  ablehnen  und  kann  das  wohl 
mit  einigem  Rechte  thun,  nachdem  ich  selbst  vor  Jahren  gezeigt  habe, 
wie   man    bei    ethnologischen   Fragen    der   Vorgeschichte   methodisch    zu 


1)  Die  Steinkiste  von  Wendelstein,  Kr.  Querfurt,  mit  Schnur-Keramik  und  einer  Bem- 
it«i]i-Perle  ist  erst  in  diesen  Tagen  seitens  des  Berliner  Museums  für  Völkerkondo  auf 
gedeckt  worden. 

2)  YergL  anch  v.  Bis  sin  ^  in  den  Strena  Helbigiana  S.  20  ff.,  worauf  mich  Hubert 
Schmidt  aufmerksam  machte. 
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Werke  zu  gehen  hat,  und  nachdem  neuerdings  auch  Montelius  bei 
seiner  Aufrollung  der  Frage  nach  der  schwedischen  Besiedelung  Ton  West- 
Finnland  seit  Ausgang  der  neolithischen  Zeit  —  wobei  ich  übrigens  toU- 
Htändig  auf  seiner  Seite  stehe  gegenüber  den  kurzsichtigen  und  theilweise 
wohl  auch  von  einem  falschen  Patriotismus  irre  geleiteten  Einwürfen  der 
finnländischen  Sprachforschung  —  meine  gegen  seine  frühere  Art,  diese 
Dinge  mit  etwas  zu  schnellen  Schlüssen  aus  entfernten  Cultur-Aehnlich- 
keiten  zu  behandeln^),  genauere  und,  wie  ich  glaube,  einzig  zulässige 
Betrachtungsweise  angewandt  hat. 

Einer  der  Hauptfehler  der  Much' sehen  Beweisführung,  wodurch  er 
sich  und  andere  täuscht,  ist  die.  Zerreissung  seines  Stoffes  in  ganz  getrennte 
Abschnitte,  die  er  nach  äusserlichen  Dingen  geordnet  hat:  er  bietet  uns 
Betrachtungen  über  Werkzeuge  und  Waffen,  dann  über  Thongefasse  und 
die  Spirale,  dann  über  den  Bernstein,  dann  übfer  die  Steingräber,  dann 
über  die  Hausthiere,  endlich  über  die  Basse,  aber  wo  bleibt  da  die 
Geschlossenheit  der  Beweisführung?  Wir  sehen  nur  eine  nach  den  genannten 
Materien  geordnete  Einleitung  oder  besser  Vorarbeit  zu  der  eigentlichen 
Darstellung,  allein  keine  zusammenfassende  Betrachtung  der  Cultur  jedes 
Landes  zu  der  Zeit,  als  es  nach  Much  die  indogermanische  Bevölkerung 
empfing.  Das  ist  freilicli  keine  ganz  leichte  Sache.  Vor  allem  gehört 
dazu  völlige  Beherrschung  der  bis  jetzt  erreichten  Chronologie  des  Stein- 
und  Bronzealters,  um  danach  das  gesammte  vorhandene  Material  zeitlich 
und  an  der  Hand  der  Landkarte  zu  ordnen,  wie  ich  es  selbst  auf  Grund 
meiner  Museumsstudien,  aber  leider  auch  erst  für  Nord-Deutschland,  habe 
ausführen  können.  In  Oestorreich  ist  man  freilich  allenthalben  in  chrono- 
logischen Dingen  etwas  im  Rückstande.  Ich  weiss  wohl,  dass  ich  mit 
meiner  Forderung  viel  verlange,  aber  nur  wenn  die  Erfüllung  dieser  For- 
derung angestrebt  wird,  lässt  sich  etwas  erreichen,  was  dauernden,  wissen- 
schaftlichen Werth  behalten  kann.  Die  Much'sche  Art  der  Forschung 
wird  das  jedoch  nicht  erreichen,  wohl  aber  den  unfruchtbaren  und 
beschränkten    Spötteleien    über   archäologische   Ethnologie    neue   Nahrung 


geben. 


Wie  wir  gesehen  haben,  gestattet  die  Steinzeit,  eine  Ausdehnung  der 
Indogermanen  im  Osten  bis  nach  Süd-Russland  anzunehmen,  d.  h.  den 
Ursprung  derjenigen  Gruppe  hier  zu  suchen,    aus    welcher  der  asiatische 

1)  Z.B.  behauptete  Montelius  noch  18S&«  da.'^s  Südgermanen  die  Triger  der  unga- 
rischen Bronie-Ciiltur  wären:  auch  seine  frühere  Aufstellung  einer  ostgermanischen  BeTöl- 
kerung  der  russischen  Ostsee-Pro viniL»n  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  (Congres 
uteruational  d'anthropologie  et  archeologie  {urehistoriques.  Session  a  Budapest  1876, 
S.  489  fl'.\  die  er  neuerdings  bei  der  schwedisch-fianischeB  Präge  wiederholt  hat ,  ist  in 
dieser  weiti^ehenden  Fassung  keineswegs  zu  b01ig<Mi:  endlich  kann  ich  auch  seines  neuer- 
dings geäusserten,  angeblichen  archäologischen  Beweisen  dafür«  da^ss  die  Einwanderoni^  der 
Wenden  in  Nord- Deutschland  bereits  im  4.  JakrhMdert  nach  Ohr.  erfolgt  st^i,  nur  durch- 
aus ablehumid  gegenüberstehen. 
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Zweig  der  Indogermanen  und  wohl  auch  die  Slawen  hervorgegangen  sind. 
Die  sprachliche  Gleichung:  sanskr.  ayas^  lat.  aes^  gotisch  aiz^  findet  dabei 
ihre  ToUe  Rechnung,    da  wir  Kupfer  schon  in  Gesellschaft  der  östlichen 
Kugel-Amphoren  in  Kujawien  (Janischewek)  finden*).    Nach  dem,  was  die 
Sprachforschung   über    die    nähere  Urverwandtschaft  von  Ariern,    Slawen 
und  Thrakern  lehrt,  wäre   es  nun  zu  vermuthen,    dass  auch  die  Thraker 
«iiesen  Weg  gegangen  und  um  den  Ostrand  des  Karpathen-Landes  herum 
nach  der  unteren  Donau  gekommen  wären;    allein  hierfür  lassen  sich  bis 
jetzt  keine  archäologischen  Thatsachen  anführen.    Freilich  sind  die  archäo- 
logischen Verhältnisse  in  Kumänien  und  den  Süd-Donaustaaten  noch  sehr 
wenig  geklärt.     Anderseits  aber  ist  die  nähere  sprachliche  Verwandtschaft 
zwischen  Thrakern  und  Slawen-Ariern  bei  den  Sprachforschern  auch  nicht 
unbestritten  geblieben,  und  jedenfalls  tappen  wir  völlig  im  Dunkeln  über 
<ien  Zeitpunkt,    in    dem    gewisse    gemeinsame    sprachliche    Neuerungen 
bei  diesen  Völkern    eingesetzt  haben,    so    dass    eine  Vorbereitung  dieser 
Neuerungen  sehr  wohl  schon  vor  der  Auswanderung  aus  Deutschland  ein- 
jreireten  sein  kann.     Und  wer  vorsichert  uns  gegen  die  Möglichkeit,   dass 
scheinbar  nähere  Verwandtschaft  der  Sprachen    zweier    indogermanischen 
Völker  nicht  allein  darauf  beruht,  dass  diese  Völker  auf  einer  Wanderungs- 
Station  oder  in  der  neuen  Heimath  sich  mit  verschiedenen  Theilen  eines 
und  desselben  ürvolks  gemischt  haben,  so  dass  die  sprachliche  Einwirkung 
•les  unterjochten  Volkes  beidemal    in   derselben  Richtung  liegen   musste? 
S)  kann  es  z.  B.  mit  Kelten  und  Italikern  gewesen  sein,    die  sich  beide 
luerst  mit  Ligurern   gemischt  haben.     Und  wenn  die  Pelasger,    die  Ver- 
wandten der  Karer   und  anderer  kleiuasiatischer  Aborigines,    im   Grunde 
aach  ligurisch  gewesen  sein  sollten,  so  hätten  auch  die  Griechen  ligurische 
«Spracheinwirkung  erlitten.     Vor  noch  nicht  langer  Zeit  hat  ja  die  Sprach- 
forschung auch  eine  ganz  nahe  Verwandtschaft  der  Germanen  und  Slawo- 
letten  behauptet;    diese  Behauptung  wurde  später  zwar  eingeschränkt,   ist 
aber  in  gewisser  Weise  noch  immer  an  der  Tagesordnung*).    Ihre  Grund- 
lage ist  mehr  als  dürftig;  dagegen  zeigen  die  archäologischen  Verhältnisse, 
dass   die  Germanen,    d.   h.    der    sitzen    gebliebene  Grundstock  der  Indo- 
germanen, mit  lUyriern  und  Thrakern,  sogar  mit  Griechen  länger  in  Be- 
rdfaning  geblieben  sein    müssen,    als  mit   den    gerade    am  frühesten    ab- 
jrewanderten  Slawen,    die    erst   in  geschichtlicher   Zeit  durch  ihre  West- 
Ausbreitung  wiederum  mit  Germanen  in  Berührung  traten.    Immer  wieder 
komme  ich  also  zu  dem  Ergebniss:    erst  Archäologie,  dann  Sprachforschung. 
Wo  die  Archäologie  vorläufig  ganz  schweigt,  oder  wir  ihre  Sprache  noch 
nicht  verstehen  und  deuten  können,   möge  sich  die  Forschung  ruhig  noch 
gedulden. 

1)  8.  obeD  8. 172,  VerhandL  d.  Berl.  anthropol.  Ges.  1880,  830;  1881,  103;  1888,  48S 
T.  AU  Gegenitiinme  darf  allerdings  eine  Abhandlung  von  H.  Hirt  nicht  verschwiq|[< 
bleiben:  Zeitwshr.  t  deutsche  Philologie  1896,  Bd.  23,  289£f. 
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Für  das  westliche  Mittel-  und  Süd -Deutschland  giebt  der  sogen. 
Rössener  Typus  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  am  Ende  der  Steinzeit 
kund.  Um  hier  weiter  zu  kommen,  müssen  wir  Deutschland  zur  Zeit  der 
frühesten  Bronze-Periode  betrachten,  also  in  jener  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrtausends  fallenden  Periode,  die  Monte! ins  für  ganz  Europa 
in  chronologischer  Beziehung  so  meisterlich  behandelt  hat,  ohne  jedocii 
seinem  Plane  gemäss  die  für  uns  so  wichtigen  Gesichtspunkte  der  Siede- 
lungskunde  berücksichtigen  zu  können.  Seit  dieser  Periode  setzt  eine 
vorher  unbekannte,  starke  Beeinflussung  Deutschlands  und  des  ganzen 
Nordens  dadurch  ein,  dass  ein  neues  und  zwar  das  wichtigste  Rohmaterial, 
die  Bronze,  stets  von  Süden  bezogen  werden  musste,  nnd  thatsächlich,  wie 
der  auffallige  Nickel-Gehalt  der  deutschen  Bronzen  beweist,  vorwiegend 
aus  Oesterreich-Ungam,  wo  nickelhaltiges  Kupfer  gewonnen  wird,  bezogen 
worden  ist^).  Eine  Folge  dieses  Umstandes  ist,  dass  die  ganze  Bronzezeit 
hindurch  mit  der  Rohbronze  zugleich  manche  südlicheren  Formen  nach 
dem  Norden  gebracht  wurden.  Trotzdem  besteht  in  der  frühesten  Bronze- 
zeit eine  durch  ganz  Deutschland  gehende,  gewiss  nicht  einförmige,  aber 
doch  recht  gleichartige,  durch  eine  grössere  Zahl  eigener  Typen,  die  in 
Süd-Europa  nicht  in  dieser  Weise  heimisch  sind,  ausgezeichnete  Cnltur. 
eine  Erscheinims:  —  ich  meine  die  weite  Gleichartigkeit  — ^  die  in  dieser 
Weise  später  nicht  eher  wiederkehrt«  als  bis  in  den  Tagen  des  Arminius 
und  Maroboduus  ganz  Deutschland  bis  an  den  Rhein  und  an  die  Donau 
in  den  Händen  der  Germanen  ist.  Wie  damals  Ost-  und  West-Germanen 
eine  gleichartige«  nur  verschieden  schattirte  Cultor  besassen,  so  finden  wir 
es  genau  in  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  bei  den  Indogermanen 
wieder«  nur  dass  die  Scheidelinie  beider  Gebiete  nicht  wie  später  in  den 
Gegenden  um  die  Oder  hemm,  sondern  im  Elb-Gebiete  liegt  Das  reichere 
und  eigenarti«rere  Gebiet  ist  auch  diesmal  der  Osten.  Diese  im  Ganzen 
einheitliche  Cultur  der  ersten  Periode  ist  eine  deutliche  Nachwirkung  der 
am  Ende  der  Steinzeit  vollzogenen  Verbreitung  der  Indogermanen  über 
;^nz  Deutschland  hin«  und  eine  gute  Bestätigung  für  meine  Auffassung 
der  Steinzeit-Culturen  in  Mittel -Europa.  Der  Unterschied  der  beiden 
Cultur-Gebiete  Deutschlands  während  der  frühen  Bronzezeit,  im  Osten 
einerseits  und  im  Westen  und  Süden  anderseits,  beruht  auf  den  Grenzen, 
die  den  iu  Ost-Deutschland  gänzlich  unbekannten  Rössener  Typus  um- 
schliessen«  die  ihrerseits  wie^ier  durch  die  Ausbreitun?  der  d&a  Rössener 
Typus  vorauslieg^nden  Band-Keramik  beeinflusst  siud. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  dieser  frühen  Bronzezeit  ist 
der  Umschwung  in  der  Richtung  der  Handels-Beziehnngen.  Während  in 
der  Steinzeit  Minel-  und  Süd -Deutschlands  nur  südosleuropÜsclie  Be- 
ziehungen wirksam  sind«    beginnt  in  der  frühen  Metmllzeit  ganz  plötzlich 

li  MoBtelius«  l>ie  Chnonoloin«,  S.  1^ 
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eine    starke    italische  Einfuhr   und   noch    mehr    eine  Nach-  und  Weiter- 
bildung italischer  Bronze-Erzeugnisse.    Namentlich  sind  es  italische  Flach- 
beile   mit    einem    runden   Ausschnitt   am  Bahnende   und  italische,    durch 
schöne  Dreiecks-Verzierungen  ausgezeichnete  Dolch-Klingen,   Griff-Dolche 
und  trianguläre  Kurz-Schwerter,    alle  aus  dem  früheren  Theile  der  ersten 
Periode  der  Bronzezeit,   sowie  Lang-Schwerter   aus  dem  späteren  Theile 
dieser  Periode,  die  nördlich  der  Alpen  in  keinem  Lande  entfernt  die  Ver- 
breitung   gefunden    haben,    wie    in    Deutschland    und    Oesterreich-Ungarn 
nebst  den  Durchzugs-Ländem  Schweiz  und  Savoyen.    Frankreich  und  Eng- 
land kommen  hiergegen  kaum  in  Betracht.     Da  es  bei  dieser  Frage  auf 
Vollständigkeit  nicht  gerade  ankommt,  so  verweise  ich,  um  nicht  zu  lang 
zu  werden  und  durch  Aufzählung  einzelner  Stücke  zu  ermüden,    auf  die 
einschlägigen  Stellen  des  Werkes  von  Montelius  über  „Die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit"*). 

umgekehrt  finden  sich  in  Italien,  namentlich  in  Ober-Italien,  zur 
selben  Zeit  ganz  offenkundig  aus  Mittel-Europa  stammende  Sachen,  deren 
Herkunft  von  Norden  nur  deshalb  nicht  erkannt  worden  ist,  weil  einer 
solchen  Erkenntniss  das  bekannte  Vorurtheil  von  dem  ewig  gleichlaufenden, 
stets  nur  von  Süden  nach  Norden  gerichteten  „Strome  der  Cultur"  entgegen- 
steht. Dazu  gehören  die  ovalen,  glatten  Halsringe  mit  Oehsen-Enden,  die 
an  der  oberen  Donau  und  nördlich  davon  durch  ganz  Deutschland  und 
Oesterreich  zu  Hunderten,  ja  Tausenden  erscheinen,  in  Ober-Italien  aber 
oor  aus  einem  Funde  von  Lodi^)  bekannt  sind.  Ebenso  findet  sich  in 
Süd-Deutschland  dreimal,  in  Holstein  und  Erain  je  einmal  ein  aus  ein(»r 
Lage  mehrerer  solcher  Ringe  verschiedener  Grösse  hergestellter  Hals- 
Schmuck,  in  Ober-Italien  dagegen  nur  einmal,  aus  Brabbia').  Femer 
scheint  die  in  Deutschland  so  häufige  Nadel  mit  von  oben  nach  unten 
schräg  durchbohrtem  Kugelkopf  einmal  auch  in  Ober-Italien  vorzukommen*). 


1)  Italische  Bronzestücke  und  ihre  Nachahmungen  bespricht  er  S.  126  —  182;  di<^ 
kalischen  Aexte  aosserhalb  Italioos  S.  103;  eine  Aufzählung  aller  triangulären  Griffdolche 
inebt  er  8. 104«  Anin.  2;  der  nordischen  triangulären  Kurz-Schwerter  S.  107,  Anm.  1;  der 
txiaiigaliren  Bronze-Klingen  S.  108,  Anm.  1:  der  Lang-Schwerter  mit  italischer  Yerzieimig 
■ad  oft  mit  „Ringnieten "  (letztere,  von  Montelius  längst  nicht  vollständig  genannt,  sind 
ttrigens  ein  Zeichen  nordischer  Herstellung,  da  sie  in  Deutschland  je  weiter  nach  Norden^ 
desto  zahlreicher  werden,  in  Italien  aber  nur  einmal,  allerdings  früher  als  in  Deutschland, 
bei  einem  Kupfer-Dolche   aus  Remedello  vorkommen)  S.  129,  Anm.  1,  und  S.  94,  Anm.  t>. 

2)  Montelins^  Die  Chronologie,  Fig.  300;  schon  in  der  Schweiz  sind  sie  selten: 
BoDstetten,  Becueil  etc.,  Taf.  VII,  17;  Desor,  Le  bei  äge  de  bronze,  Taf.  III;  Gross, 
Let  Protohelvetes,  Taf.  XVI,  14;  2  Stücke  in  der  Sammlung  Messikomer:  Nachbildung 
im  Mainzer  Central- Moaenm. 

3)  Montelius,  Die  Chronologie,  S.  88 f.;  109  u.  Fig.  27G;  den  Funden  von  Schassen- 
tM  und  Stammham  a.  Inn  kann  ich  einen  solchen  von  Ainering  bei  Reichenhall  (Samiii- 
Ing  Nane  in  München)  hinzufügen,  bei  dem  5  Oehsen-Halsringe  zu  einem  Halskragen 
Tcrbunden  sind;  identisch  ist  ein  Krainer  Fund  aus  Tegerau  bei  Assling  (Privatbesitz; 
Naehbildong  im  Mainzer  Central-Museum). 

4)  Montelius,  La  civilisation  primitive  en  Italie,  I,  Taf.  8,  Fig.  22,  aus  dem  Pftf 
bw  des  Taieser-Secs. 
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Endlich  müssen  wohl  auch  die  späten,  schon  in  Kupfer  und  dann  in 
Bronze  nachgebildeten  Steinäxte  von  schwedisch-dänischer  Form  =  Mon- 
te lius,  Die  Chronologie,  Fig.  23,  252,  die  ganz  ähnlich  auch  in  Schlesien, 
Böhmen,  Ober-Oesterreich,  der  Schweiz  und  Mittel-Italien  vorkommen  *),  in 
Skandinavien  ihre  eigentliche  Heimath  haben^  da  sie  dort  nicht  nur  weitaus 
am  zahlreichsten  sind,  sondern  auch  bereits  in  den  Ganggräbern  erscheinen, 
allerdings  wohl,  wie  ich  vermuthe,  in  solchen  von  späterem  Typus,  die 
der  Bronzezeit  nicht  mehr  allzuweit  vorausliegen. 

Für  mich  sind  dies  Erscheinen  deutscher  Gegenstände  in  Ober-Italien 
und  diese  plötzlichen  Handelsbeziehungen  nach  Deutschland  (vergl.  oben 
S.  181)  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  in  der  Uebergangs-Periode  von  der 
Stein-  zur  Bronzezeit,  nach  dem  Ausleben  der  Band-Eeramik  und  des 
Rössener  Typus,  d.  h.  in  der  sogen,  äneolithischen  Periode  Italiens,  indo- 
germanische Stämme  aus  Süd -Deutschland  in  die  Schweiz,  Tirol*)  und 
Italien  eingedrungen  sind.  Die  italische  Abtheilung  wurde  zu  dem  Volke, 
das  wir  später  als  Umbrer  kennen  lernen.  Dass  die  starke  Bevölkerung 
West-Deutschlands  vom  Ende  der  neolithischen  Zeit  zum  grossen  Theil 
ausgewandert  sein  muss,  dafür  sprechen  auch  die  dortigen  Besiedelungs- 
Verhältnisse  innerhalb  der  Frühperiode  der  Bronzezeit,  die,  westlich  von 
Werra  und  Weser,  nur  am  Mittel-Rhein*),  namentlich  in  Hessen-Darm- 
stadt*), durch  einige  Flachgräber  und  kleinere  Depotfunde  und  dann 
wieder  südlich  der  Donau  durch  eine  grössere  Reihe  von  Depotfunden  ver- 
treten ist*),  während  sich  der  einzige  Grabfund  hier  aus  Straubing  in  Nieder- 
Bayern  liersclireibt®).  Eine  stärkere  Besiedelung  setzt  in  ganz  Süd-Deutsch- 
land wieder  erst  mit  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  ein,  wo  die  Hügel- 
gräber-Funde beginnen.     Endlich  stimmt  zu  meiner  Annahme  einer  Aus- 


1)  Montelius,  Die  Chronologie,  S.  94,  Nr.  6;  115;  190f.;  dazu  Piö,  Öechy  prcd- 
historicke,  I,  S.  156,  Fig  48,  4. 

2)  Ueber  die  Benutzung  dos  Brenner-Passes  in  frühester  Bronzezeit  vgl.  Montelias: 
Svenska  fornminnesförcn.  tidskr.  XF,  101;  bedeutsam  ist  ferner  der  oben  (S.  178,  Anm.  2) 
erwähnte  schöne  Fund  von  Ried  im  Ober-Innthal  mit  seinen  Bernstein-Perlen  und  einem 
seltenen  Lang-Schwert  mit  Ringnieten,  zu  dem  das  einzige  Gegenstück  ein  pommersches  aus 
Nenendorf,  Kr.  Lauenburg,  bildet  (Montelius,  Die  Chronologie,  S.  109f.,  Fig.  277.  278). 

i))  Rein  ecke:    Corresp.- Blatt  der  Westdeutsch.  Zeitschr.  1900,  205  ff. 

4)  Klein-Gerau:   Verhandl.  der  Berl.  anthropol.  Ges.  1892.  548. 

5)  Ausser  den  von  Montelius  (S.  34,  Anm.  5,  und  S.  97,  Anm.  4,  crw&hnten  Funden 
von  Schussenried,  Stammham,  Riedl,  Vachendorf,  nenne  ich  den  zweiten  Depotfand  tob 
Schussenried  (Fundberlchto  aus  Schwaben,  I,  24 ff.);  die  Funde  von  Daitiag  (Donau- 
wörth), von  Stätzling  (B.-A.  Friedberg),  Honsolgen  (B.-A.  Kaufbeuren),  Seibolds- 
dorf  (B.-A.  Neuburg  a.D.):  diese  4  besprochen  im  Corresp.  d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  1901, 
57 f.:  ferner  den  Fund  von  Reut  (B.-A.  Laufen):  200  Oehsen-Halsringe  (Oberbayer.  Archiv 
f.  vatcrl.  Gesch.  1850—51,  181)  und  ähnliche  Funde  von  Schwimbach  (B.-A.  Straubing), 
Aibling  und  Ainering  (s.  S.  187,  Anm. 3,  nach  gütiger  Mittheilung  von  Hrn.  Prof.  Naue), 
ohne  hiermit  jedoch  Vollständigkeit  anzustreben.  Eine  ganze  Reihe  weiterer  solcher  Funde 
aus  Ober-Bayern  führt  F.  Wob  er  auf:  Altbayerische  Monatischrift  1900,  Bd.  II,  8  ff, 

«))  Verhandl.  der  Berl.  anthropol.  GeseUschaft  1900,  S.  267 f. 
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Wanderung  nach  Italien  gerade  um  diese  Zeit  der  Umstand,  dass  nach  Ab- 
lauf der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  die  allgemeinen  Cultur-Beziehungeu, 
wie  sie  sich  in  der  Vermittelung  von  neuen  Ideen  über  Welt  und  Ewig- 
keit zeigen  —  man    denke    an    die  Verbreitung    des   Leichenbrandes  ~, 
nrischen  Italien  einerseits  und  Mittel-  und  Nord-Europa  anderseits,  zwar 
nicht  mehr  aufhören,  ebenso  wenig  wie  die  ganz  allmähliche  Uebertragung 
mancher  Kunstformen,  dass  jedoch  der  directe  Handel  mit  Bronzen  in  der 
iweiten  Periode  so  gut  wie  ganz  ausfällt  und  in   der  jüngeren  Bronzezeit 
nur  in  soweit  wieder  aufgenommen  wird,    als  es  sich  um  den  Bezug  von 
«retriebenen  Bronze-Gefässen  handelt,  deren  Herstellung  man  im  Norden 
nicht  erlernte.     Aus  Deutschland    sind  weitere    grössere  Nachschübe  von 
Völkerstämmen   nach  Italien   wohl  kaum  mehr  erfolgt;    woher   später  die 
Latiner  kamen,   jetzt  zu  erörtern,  würde  uns  zu  weit  in  die  italienischen 
Details  hineinführen  und   ist  archäologisch  noch  nicht  spruchreif,    zumal 
die  lange  ersehnte  Fortsetzung  des  epochemachenden  Werkes  von  Mon- 
telius  über  Italiens  Vorgeschichte,  die  Mittel-Italien  darstellen  soll,    uns 
noch  vorenthalten   wird.     Nur  möchte  ich  auf  merkwürdige  Beziehungen 
zwischen    Ungarn    und   Ober-Italien    in    der    jüngeren    Bronzezeit    hin- 
weisen. 

Wann,  offenbar  vom  Rheine  aus,  Nord-Prankreich  und  von  hier  aus 
wiederum  Grossbritannien  seine  indogermanische  Besiedelung  erhielt,  kann 
ich  gleichfalls  noch  nicht  erörtern,  da  uns  zwar  durch  Montelius  eine 
Chronologie  einiger  Typen  der  französischen  Bronzezeit  jüngst  geliefert 
worden  ist^),  diese  allein  jedoch,  zumal  bei  der  Knappheit  der  Auswahl, 
wenn  sich  nicht  gleichzeitig  eine  genaue  Kenntniss  der  Verbreitung  der 
Typen  in  den  jeweiligen  Cultur-Provinzeu  Frankreichs  und  eine  chrono- 
logische Besiedelungs-Statistik  anschliesst,  uns  nicht  zum  Ziele  führen 
kann.  Noch  schlechter  ist  es  aber  mit  England  bestellt,  wo  selbst  eine 
knappe  Chronologie  der  Bronzezeit  noch  fehlt. 

Nachdem  wir  den  Osten,  Süden  und  Westen  Europas  erledigt  haben 
bleibt  uns  noch  der  Südosten  übrig,    der  uns   etwas  länger  beschäftigen 


Wir  sahen  (8.  186),  wie  in  Ost- Deutschland  bis  an  die  Elbe  und 
noch  etwas  weiter  westlich  ein  in  jeder  Beziehung  einheitliches  Cultur- 
gebiet  mit  manchen  besonderen  Typen,  die  dem  Westen  und  Süden  Deutsch- 
lands fehlen,  sich  entwickelt  hatte.  Zu  diesen  besonderen  Typen  zähle 
ich  die  schweren,  rundstabigen,  ovalen  Oberarm-  und  Beinringe  mit  wonig 
verjüngten,  gerade  abschneidenden,  enge  anschliessenden  Enden,  wie  sie 
Montelius  in  seinem  oft  citirten  Werke  Fig.  90  und  100  abbildet').    Diese 

1)  UAotbropologie  XII,  609ff.  (1^1). 

2)  Bei  Montelius  ist  in  dor  Uebersicht  S.  60  dieser  Typus   uicbt  ganz  klar  in  ' 
beiden  Reihen  B  und  C  zerlegt  und  dazu  noch  mit  einem  anderen,  nicht  identischen  (Big  l 
dcB  leb  als  tweiten  ottdentscben  Typus  unten  (S.  191)  aufführen  werde,  verquickt  wer 
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Ringe  (Fig.  22)  sind  in  den  Depotfunden  so  häufig  vertreten,  dass  ich 
mich  mit  einer  Aufzählung  der  Fundorte  begnügen  muss:  Glogau;  Weis- 
«lorf,  Kr.  Ohlau;  Scheitnig,  Kr.  Breslau;  Kokorzyn  und  Szczodrowo,  Kr. 
Kosten;  Granowo,  Kr.  Buk;  •^)  Starke  wo,  Kr.  Bomst;  *  Joachimsfeld,  Kr. 
Posen  West;  *Kazmierz-Gorszewice,  Kr.  Samter;  Kreis  Schrimm;  Woycie- 
chowo  und  Wonsosz,  Kr.  Schubin;  Polen;  *  Hoyerswerda;  *Dromberg  bei 
Bautzen,  *Grosshänchen  bei  Bischofswerda;  *Leutwitz  bei  Uhyst;  *  Zehren 
bei  Meissen;  Jessen  beiLommatzsch;  *Leisnig;  *Ghristianstadt  undDatten*), 
Kr.  Sorau;  *Dahm8dorf  und  *Pillgram,  Kr.  Lebus;  •Dechsel,  Kr.  Lands- 
berg a.  W.;  •Niederlehme,  Kr.  Beeskow-Storkow;  Pfaueninsel,  Kr.  Teltow; 
•Tieckow,  Kr.  Westhavelland;  *Kreis  Westhavelland;  Lunow,  Kr.  Anger- 

Fig.22flr. 

V3  Fig.  226. 


münde;  Leckow,  Kr.  Schivelbein;  *Meklenburg-Strelitz;  Badingen,  Kr. 
Stendal;  'Tucheim  und  *Fischbeck,  Kr.  Jerichow  11;  *Marwedel,  Kr. 
Dannenberg;  *  Celle. 

In  Thüringen  kommt  dieser  Typus  anscheinend  nicht  vor,  statt  dessen 
eine  andere  locale  Form  eines  weit  oflFenen  Beinringes^  zuweilen  auch  Hals- 
ringes mit  verjüngten,  in  Knöpfe  abschliessenden  Enden,  wie  ihn  Mon- 
telius  aus  dem  Depotfunde  von  Jessen  beiLommatzsch  abbildet  (Fig.  99), 
der  mit  diesem  Stücke  die  einzige  thüringische  Form  aufweist,  während 
die  übrigen  Gegenstände  dieses  Depotfundes  wie  alle  sonstigen  Funde 
dieser  Periode  im  Königreich  Sachsen  nur  ostdeutsche  d.  h.  schlesische 
Formen  zeigen.  Ausserdem  kenne  ich  solche  Ringe  aus  den  Depotfunden 
von  Tucheim,  Kr.  Jerichow  II,  Unterrissdorf,  Mansf eider  Seekreis*),  Merse- 
burg (Montelius  a.a.O.  Fig.  107)  und  Orlishausen  in  Sachsen -Weimar^); 
aus  den  Gräbern  von  Königsaue,  Kr.  Aschersleben  (Museum  Wernigerode), 
Leubingen,   Kr.  Eckartsberga*);    ferner  Stücke    aus   Allstedt   in  Sachsen* 

1)  Das  Zeichen  *  bedeutet,  dass  Montelius  den  betreffenden  Depotfund  nicht 
erw&hnt  hat. 

2)  Die  Ringe  von  Datten  geben  Fig.  22a,  22  ^  wieder  =  Verb.  d.  Berl.  mthr.  Ges.  1884, 
i5.  192,  Fig.  4fl,  ib. 

3)  Mansfelder  Blätter  XV,  S.  244,  Taf.  II. 

4)  Sammlung  in  Erfurt:  Vorgesch.  Ältertb.  d.  Prov.  Sachsen  IX,  8.24. 

5)  Olshausen:  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  18d6,  S.468,  Abb. 


Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet.  191 

Weimar  (Museum  Weimar),  aus  dem  Kreise  Mansfeld  (Sammlung  zu  Eis- 
Jeben  1561),  und  aus  dem  Kreise  Gardelegen  oder  Neuhaldensleben  (Samm- 
lung des  Hm.  v.  Schenk  auf  Flechtingen). 
Nicht   ganz    so   verbreitet    wie    der    zuerst 

genannte,    ostdeutsche    Beinring    ist    ein    stark  rig.2^./^ 

offener,  zuweilen  facettirter,  sonst  dem  ersten 
ähnlicher  Armring  mitverjüngten  Enden  (Fig.  23; 
Montelius  a.a.O.  Fig.  148.  221),  der  aber  da- 
ilnrch  wichtig  wird,  dass  er  in  der  zweiten 
Periode  in  Böhmen  und  Ungarn  fortlebt^). 

Noch  seltener,  aber  darum  nicht  weniger 
bedeutungsvoll  ist  der  Typus  des  quergerippten 
Manschetten- Armbandes'),  entstanden  durch 

Nachbildung  eines  aus  Bronzedraht  engschliessend  zusammengebogenen 
Arm-Spiralcylinders  in  fertigem  Guss.  Man  kann  hier  drei  Entwicklungs- 
stufen unterscheiden:  erstens  der  geschlossene,  quergerippte  Cylinder,  wie 
er  in  dem  Funde  von  Badingen,  Kr.  Stendal^),  einem  unveröffentlichten 
Funde  aus  dem  West-Havellande*)  und  mehrfach  aus  Böhmen*)  vorliegt; 
zweitens  der  längsdurchgeschnitteue ,  quergerippte  Cylinder,  die  gewöhn- 
lichste Form,  am  zahlreichsten  in  Meklenburg,  woher  ausser  den  von 
Montelius  genannten  Stücken  noch  eines  aus  einem  im  Geologischen 
Museum  der  Universität  befindlichen  Depotfunde  von  Rostock  stammt,  aber 
aoch  in  Brandenburg,  Posen  (?)®),  Schlesien,   Schonen,   Seeland,   weiter  in 


1)  Montelius  a.a.O.  S. 97,  Nr.  13.  Das  io  Fig.  23  abgebildete  Stück  stammt  von 
Langenstein,  Kr.  Halberstadt  (Herzogl.  Museum  in  Braunschweig);  dass  es,  wie  Mon- 
telius S.  43,  Nr.  2H  sagt,  mit  dem  Langensteiner  Schwertstabe  zusammengefunden  worden 
i^  dafür  giebt  es  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Hm.  Museumsinspectors  Prof.  Scher  er 
ia  Braunschweig  keinen  Anhalt;  auch  besteht  der  Ring  nicht  aus  Kupfer. 

2)  Montelius  a.a.O.  S.33f.  und  ?5,  Anm.5.  G. 

3)  Montelius  a.a  0.  S.45,  Nr.  26. 

4)  Mark.  Museum  II  13188;  Armband  mit  zweiundzwanzig  Rippen  u.a. 

5)  Montelius  a.a.O.  Fig.  284;  Piö,  Öechy  predhistorioke  I,  167,  Fig.  55,  18  und 
Taf.VI,  14. 

6)  Montelius  a.a.O.  S.  86,  Anm.  2  und  S.  95,  Anm.5,  führt  zwei  Exemplare  aus  der 
hoTini  Posen  an,  obwohl  sie  Funden  der  sechsten  Periode  der  Bronzezeit,  d.  h.  vielmehr 
4«f  frühesten  Eisenzeit,  angehören,  da  er  ihrer  wirklichen  Zugehörigkeit  zu  diesen  Funden 
mitstraut:  indessen  ist  der  Depotfund  von  Orchowo,  Kr.  Mogilno,  ebenso  wenig  unwahr- 
Kkeinltch  als  der  Grabfund  von  Granowko,  Kr.  Kosten,  da  die  übrigen  Bestandtheile  des 
lüstfenaonten  Gräberfeldes  gleichfalls  der  sechsten  Periode  angehören,  und  da  ich  ferner 
Mch  zwei  geschlossene  Annbänder  dieses  Typus  aus  Posen  anführen  kann,  von  denen 
4as  fioe  aus  Brenno,  Kr.  Fraustadt  (Museum  für  Völkerkunde,  Berlin  Id.  1222)  zwar  ein 
Cinelfimd  itt,  das  andere  aber  einem  Depotfund  aus  Posen  (Museum  für  Völkerkunde, 
Berlin  Id,  1403 — 7)  angehört,  der  ausserdem  zwei  plumpe  Beinringe,  einen  offenen  von 
4rakantigem  and  einen  geschlossenen  von  rundem  Durchschnitt,  zwei  gedrehte  Oehsen- 
Haltringe  und  einen  sehr  grossen,  plumpen  Wendolring  mit  breiten,  geschlossenen  Schluss- 
ibtn  nad  dreifachem  Wechsel  der  scheinbaren  Drehung  enthält.  Es  ist  ja  gar  nicht 
vnderbar,  dsM  in  Posen  auch  während  der  sechsten  Periode  Armspiralen  zu  Armbändern 


im  Ocm 

liö)im«ri'>  und  intthrfsch  sogar  in  Bosnien  (Glasinac)*);  der  jängste  Tj-pn«  in 
'lar  (lurchüchtiitteDe,  platte  Cylinder,  bei  dem  die  Rippen  nor  noch  stelleii- 
wniite  durch  Einritzung  angedeutet  sind;  er  findet  sich  in  rwei  Exemplaren 
in  dorn  mäJiriichen  Depotfunde  Ton  BorotitE  bei  Znaim  (Fig.  24,  25)'}. 
desKon  Zuiammansetzung  zeigt,  dass  dieser  jfingste  Typne  immer  nocb  nicht 
HJnom  »paton  Abschnitt  der  ersten  Periode  angehört.     Wenig   veränderte 


Fi|t.24fl. 


Fig.  24«. 


AbkAuunlinge  di»8or  Armbftiidvr  lebtuu  im  Norden  noch  während  der 
zwoitKU  I'i'riodo  fort;  in  srbmftltfror  und  an  den  Enden  abgerundeter,  selten 
spita  xulauft'iulor  Form  imi  St'hluss  der  ei"»!?!!  und  w&hread  der  zweiten 
Poriiulo  in  Huiinorcr,  Kurhi>Bsen.  Mittel-  und  Süd-Deulscbland  sowie  in 
t>(«8ti'rn»iph-rngiini*h  mit  Stollenendeu  in  gleicher  Verbreitung. 


tuuKvbild^l  w«rUen,  da  wir  soiroU  in  DkDfmkrk  ntid  SchlMwig-Hobtäü,  wie  Moatalins 
Mlbst  S.  B4,  Aum.  ä  herTorii«bt,  «Is  anck  ia  ütt-DeatMhland,  d.  h.  in  Pomaten  «od  Vcst- 
pr«uweo.  «ftkreud  der  fOnften  und  sechsten  Periode  khBlkh«  EatwicklKagaa  baobacbten 
kSna«».  T«rtEl.  Olshausen;  Vertiudl.  der  BerUn»  niht-  Um.  1886,  4äl. 

V  Pia  ».k.0.  Ttt.JVf,  tl 

£'  Mitth.  du  ytimft  «ntb.  Q«selbclt.  19,  144;  MoBleiias  «.».O.  F%.aB«. 

»>  Cksopu  fitstem,  qwlka  muejübo  t  0)om<«ci  Nr.  ü?.  Bd.XTI,  SGC,  TU.  IT: 
«)Uswd«m  ^hOrt  lu  J»B  Fond«  ei«  etvK  K«*ch««in»  Ftachb^il  mit  hMh^w  Scitw- 
rkMd«ra  «ad  bAlbkreUtüraü^m  BAhnvad«  TMn  BMB««itm  TTpns  obtw  tig.  ift),  iwn 
IfTAKer«  und  iw«i  kl«ui«r«  Im-SpüakjtÜMlw  ms  stkMklfn.  b«Bdfi]nu«»B  UnM. 

4}  WMtentejk«,  Kr.  V«htni  f.  EaXortt,  di«  ttNda.  Alwrth..  ta£.X!.&:  ~ 
wtsltf.   Kr.  ItluMDtkal  {H»no^  MttWttH  te  Bnaai«k«*t|:':   Soüa^n, 

l«Urt,  Kuulbahrvtt,  Landkr.  ÜOttiB^w  ,,Ph>t.-IIii«.  U»uufw'^ 

vnd^abttrx';  NiedertOd*™.  Kr.  F«Wa:  Zateekr  t  fc»s».  tWft  u.  Laad«sk.  (.MST)  1.  17», 
litf.  tV-  ^:  ÜMM-k.  Kx.  V2««rftut:  Olika«*».  VerfcoBOL  d»r  tteünt  aaOu.  G«Mibck.  ISBa 
:<.:a(4:  Merseburg:  XuBt«lUs  «.a-tX  Pf^.MWi  UwkvlBkMu   tknu^  Y 
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£ün  vierter  Typus  der  ostdeutschen  Frühperiode  der  Bronzezeit  sind 
gewisse  aas  „Weissmetall''^   d.  h.  aus  besonders  zinnreioher  Bronze   von 
silberähnlichem  Glänze  hergestellte,  mit  zwei  gegossenen,  starken  Schein- 
nieten und    einer  Rückenöhse  versehene  ^Schmuckschilde^,  die  Mon- 
telias^)  aus  den  Depotfunden  von  Punitz,   Er.  Gostyn,   und  Gummeltitz, 
Kr.  Guben,    anführt,   und  die  ich   ausserdem   aus   den   schon  genannten, 
besonders  schönen  Funden  von  Tucheim,  Kr.  Jerichow  11'),  und  in  drei- 
facher Anzahl  von  Marwedel  bei  Hitzacker,  Er.  Dannenberg'),  kenne.    Als 
Seitenstück  dazu  lässt  sich  noch  eine  etwas  abweichende,  mit  zwei  wirk- 
lichen Nieten  versehene  Bronzeplatte   aus  dem  Depot  von  Zedlitz,  Ereis 
Steinau,  anführen^),   an  deren  feiner  Verzierung  man  bei  der  durch  die 
ihrigen  Stücke  gewährleisteten  Datirung   des  Fundes  um  so  weniger  An- 
•Imb  sa  nehmen  braucht,  als  eine  ähnliche  Verzierung  sich  auf  den  gleich- 
loitigen,  nordischen,  durchlochten  Bronzeäxten  wiederfindet*).    Ein  zweites 
mähe  verwandtes  Stück  liegt  aus  Böhmen  vor*). 

Als  fünften,  seltensten  Typus  nenne  ich  eine  aus  dem  oben  (S.  188) 
genaimten  durehlochten,  skandinavisch-deutschen  Steinhammer  ^)  und  aus 
•iiier  jüngeren  Abart  desselben  entwickelte  Form  des  Bronze-Axt- 
kmmmers,  die  wir  einmal  aus  Westpreussen  in  dem  Depotfunde  von 
ftresnow.  Er.  Pr.  Stargard*),  dann  mehrmals  aus  Böhmen,  so  in  den  Gräber- 
Mdem  von  Eamyk  und  vom  Schlauer  Berg*),  endlich  mit  Bronzeschaft  aus 
Lnschitz  bei  Göding  in  Mähren  und,  sicher  ein  Import  aus  Deutschland 
oder  Oesterreich,  da  Bronzeschäftung  bei  Prunkwaffen  nur  in  Ost-Deutsch- 
land zu  Hause  ist,  aus  Eersoufflet  in  der  Bretagne  kennen^*).  Auch  dieser 
Typus  lebt  im  Norden  während  der  zweiten  und  dritten  Periode,  in  Ungarn 
sogar  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  fort. 


•ehweig);  Beientedt  in  Brannschweig:  Zeitschr.  d.  Harzvereins  27,  575,  Taf.  I;  Cobleni  bei 
Baotsen:  PriTatbesitz;  Seschwitz,  Kr.  Breslau  (Mas.  Breslau);  Mitteltiunken  und  Oberpfali: 
Naoe,  Präfaistor.  Blfttter  7,  58;  Oberbayem:  Naue,  Bronzezeit  in  Oberbajern,  Taf  XXXIV,  1 ; 
Bdhnien:  Pt6  Öeehj  predh.  I,  Taf.  VI,  19;  Vllf,  18;  XIII,  7;  Bichlj,  Die  Bronzezeit  in 
Bölimen,  Taf.  4.%  5;  49,8;  Niederösterreich:  Drasenbofen  (Mitth.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien 
IWü,  8.75);  West-Ungarn  (Pannonien):  Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit,  Taf.  87,  6. 
1)  A.  a.  O.  Fijf  86. 

8)  In  d«r  nnter  Hm.  Direktor  Müller 's  Leitong  stehenden  kleinen,  aber  vortreff- 
ickn  Sammlong  des  Progjmnasiiuns  zu  Qenthin. 

8>  ProT.-Mos.  HannoTer:   Zeitschr.  des  Vereins  f&r  Niedersachsen  1863,  851  ff.  Abb. 
4)  Schles.  Vorzeit  VIF,  84:  der  Fund   ist  dort  von  Mertins  wegen   der  Sehmnck- 
plfllto  n  joDg  datirt  worden«. 

6)  Vgl  z.B.  Montelins  a.a.O.  Fig. 228. 
€)  Pamatkj  XVI,  Taf.  VII,  1. 

7)  8.  Mftller»  Ordning,  Stenaldem  Fig.  100;  die  jüngere  Form:  Fig.  101.  102. 

9)  AmtL  Beriebt  des  Westpr.  Prov.-Mns.  zu  Danzig  f.  1900,  8  8^  Fig.  17. 

^)  Kamjk:  Pamatky  1899.  XVI II,  S.  557/558,  Fig.  19;  Schlan:  Piö,  Cechjpfedh.  I, 
&114,  Abb.  22,,. 

10)  LoMlutB:  M.  Mach,  Die  Kupferzeit  in  Europa*  8.44;  Ders.,  Die  Heimath  ^ 
ladogeimaaeiiy  8.  80;  abgebildet:  Öasopis  des  Ohnützer  Museums  IV  (1887),  8. 101,  Fif; 
▼<*ntl.  XI,  8.46,  Fig.  6.  —  Eersoufflet:  Mat^riaux  XXII  (1887),  Fig.  191.  192. 
ZtfitMfarin  fir  BthiiolofKie.   Jahrg.  1902.  13 
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Gustaf  Kobsinna: 


Fig.  26. 


Daran  schliesBen  sich  als  nächste  Verwandte  die  Schwertstäbe,  die 
in  einfacher,  breiter  Dolchklingen-Form  mit  ursprfinglichem,  jetzt  natttriich 
vergangenem  Holzschaft  zwar  in  ganz  Europa  verbreitet  sind,  dagegen  in 
der  eigenthümlichen  Art  der  Bronzeschäfhmg,   sei   es  mit  vollständigem 

Bronzeschaft,  sei  es  nur  mit  Bronze-Kopftheil 
des  Schaftes,  der  mit  der  Klinge  zu  einem  ein- 
heitlichem, charakteristischen  Ghmzen  ver- 
wachsen ist,  allein  in  dem  bezeichneten  ost- 
elbingischen  Gebiete  nebst  Thüringen  vor- 
kommen (Fig.  26)^).  Montelius  fahrt  28  der- 
artige Schwertstäbe  mit  Bronzesohäftung  an; 
dazu  sind  noch  fünf  weitere  nachzatragen: 
ein  solcher  aus  Metzelthin,  Kr,  Buppin*),  ein 
weiterer  aus  Stubbendorf  in  Meklenbnrg,  aus 
welchem  Orte  nunmehr  zwei  Exemplare  vor- 
liegen*), sowie  zwei  meklenbnrgische  Stücke 
des  Schweriner  Museums  ohne  n&here  Fund- 
angabe: diese  vier  mit  vollständigem  Bronze- 
schaft; endlich  ein  Bronze-Fussstück  eines 
Schwertstab-Schaftes  aus  Dechsel,  Er.  Lands- 
berg a.  W.^),  ähnlich  demjenigen  der  Sohm6ck- 
witzer  Schwertstäbe.  Ausserhalb  Ost-Deutsch- 
lands und  Thüringens  kommen  solche  Sohwert- 
stäbe  nur  noch  zweimal  in  Schonen,  beide  von 
brandenburgischem  Typus,  einmal  in  Russisch- 
Litauen,  bei  Eowno,  und  einmal  in  alterthümlicher,  trotzdem  durchaus 
deutscher,  mit  dem  Exemplar  vom  Jägerberg  in  Halle  a.  S.  identischer 
Form  in  Nord -Ungarn,  Kom.  Hont,  vor*).  Unter  diesen  Umständen 
erscheint  es  völlig  aussichtslos,  wenn  Hampel  den  Versuch  macht,  den  be- 
sonderen, natürlich  germanischen  Charakter  der  bronzeschäftigen  Schwert- 
stäbe zu  leugnen  und  das  ungarische  Stück  als  eine  Mittelform  zwischen 
den  irischen  und  den  norddeutschen  Gestaltungen  dieses  Stücks  za^  er- 
klären; der  Weg  von  Irland  nach  Deutschland  ging  niemals  über  Ungarn. 
Noch  weniger  zu  rechtfertigen  ist  Bei  necke's  Widerspruch  gegen  die  von 
mir  behauptete  Sonderstellung  der  norddeutschen  Schwertstäbe  ^. 

Ein  weiterer  ostdeutscher  Typus,    der  aber  ^e  die  bronzeeohäftigen 
Schwertstäbe  auch  noch  in  Thüringen  vorkommt,  ist  die  an  beiden  Enden 


1)  Unsere  Fig.  26  =  Yerhaadl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  1876,  18,  Tal  Y,  1  «ug  Trie- 
plats,  Kr.  Rappln  (Privatbesits). 

'  2)  Privatbesits;  Nachbildong  im  Mftrk.  FroY.-Mnseiun  in  Berlin« 

3)  Neuere  Erwerbung  des  Schweriner  Mnseoms. 

4)  Mus.  f.  Yölkerk.  Berlin  ans  der  Schenkung  des  Hm.  Hob  na. 

5)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  18%,  S.  77. 

6)  Zeitschr.  d.  Mainzer  Alterthmnsvereins  lY,  S.  842. 
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mit  Schneide  und  in  der  Mitte  mit  Stielloch  versehene,  mit  erhabenen 
Lingslinien  verzierte  Bronze  axt  (=Monteliu8  Fig.  83),  die  ich  ausser 
Ton  Woyciechowo,  Kr.  Schubin,  Earschau,  Kr.  Nimptsch,  und  Neuenheilingen, 
Er.  Langensalza,  welche  Funde  Montelius  anführt,  noch  von  Sohirotzken, 
Kr.  Schwetz,  in  Westpreussen*),  Glogau"),  Torgau*),  Emersleben,  Kr. 
Halberstadt,  und  Nienhagen,  Er.  Oschersleben^),  kenne. 

Während    alle    übrigen   Aexte    einen   rautenförmigen   Umriss    zeigen, 
haben  die  beiden  schlesischen  eine  spitzovale  Form*). 

Als  achten  ostdeutschen  Typus  kann  man  die  in  Ost-Deutschland  und 
Oesterreich   gleich  häufigen  Arm-Spiralcylinder  von   anfangs   rundem 
oder  linsenförmigem,  später  aussen  gewölbtem,  innen  plattem,  endlich  band- 
Sinnigem  Draht   anführen.     Ich    unterlasse    die   Aufzählung   dieser   zahl- 
reichen Stücke,    zumal  man  bei  Montelius   in    der  Tabelle   der  Depot- 
funde eine  genügende  Anzahl  findet*),  und  erwähne  nur  einen  besonderen 
Typus,  der  nicht  aus  Draht  zusammen  gebogen  ist,  sondern  aus  dicksten, 
ftabförmigen,  gegossenen  Windungen  besteht  und  an  beiden  Enden  mit 
hochstehenden  Kegeln  abschliesst:  gewissermaassen  der  Urtypus  aller  Arm- 
•piralen.     Bekannt  geworden    ist   bisher   nur   ein  solches  Stück  aus  dem 
Depotfund  von  Oberklee    in  Böhmen^);    ein  gleiches  Stück    enthält   aber 
auch    der    mehrfach    genannte    schöne    Depotfund    von    Tucheim,    Kreis 
JerichowII  (Gymnasium  Genthin),  in  Gemeinschaft  speoifisch  ostdeutscher 
Typen.    Man  wird  also  auch  für  dieses  seltene  Stück  heimische  Herstellung 
annehmen  müssen. 

Als  neunten  und  letzten  ostdeutschen  Typus  Fig.  27.  Fig.  28.  V« 
fähre  ich  die  Nadeln  mit  schräg  abwärts  durch- 
bohrtem Kugelkopf  an.  Sie  sind  weit  mehr  ver- 
breitet, als  es  aus  der  Darstellung  von  Montelius 
XQ  vermuthen  ist.  Ich  unterscheide  hier  wiederum 
drei  Entwicklungsstufen:  die  erste  zeigt  die  Nadel 
jftnslich  unverziert  (Fig.  27),  die  zweite  mit  Hals- 
riefelung,  die  dritte  mit  Halsriefelung  und  spiraliger 
Sebaftdrehung  (Fig.  28),  letzteres  offenbar  weniger  zur 
Yerzierung,  als  vielmehr  zur  Verstärkung  des  Nadel- 
sehaftes  für  die  Durchbohrung  und  Befestigung  der 
Oewandfalte  dienend.  Exemplare  des  ersten,  unver- 
sierten Typus  enthalten  die  Grabfunde  von  Enslev  in 


1)  SiUangiberichte  der  „Isis''  in  Dresden  1879,  8. 154,  TaL  X. 

2)  Mos.  L  Yölkerk.  BerUn:  gefunden  nebst  einem  ringfSrmigen  Bronzebarren. 

3)  ProY.-Mus.  Halle. 

4)  Diese  beiden  Exemplare  im  Dome  zn  Halbentadt 

5)  Abbfldong:  Sehles.  Vorzeit  VI,  Tat  VII,  2. 

6)  A«  a.  0.  8.  GO  nnd  d5,  Anm.  4. 

7)  Biehly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen,  Taf.  XXXIV. 
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Jütland,  lang^estreckteB  Skelet  mit  einer  NadeP),  und  Eazmierz-Eomorowo, 
Er.  Samter,  ein  Hocker  in  Steinkammer  mit  zwei  solchen  Nadeln*),  sowie 
der  Depotfund  von  Hinrichshagen  inMeklenburg-Strelitz');  solche  des  zweiten 
Typus  eine  Grabkammer  von  Uelzen*)  und  Grabfunde  von  Bralitz,  Er.Eönigs- 
berg  i.  N.*),  vom  Eleinen  Gleichberg  bei  Römhild  in  Sachsen-Meiningen*), 
aus  Böhmen  (Holubitz) ^),  Mähren*),  Nieder-Oesterreich  (?),  sowie  in  zwei 
Exemplaren  der  Depotfund  von  Stolzenburg,  Er.  Ueckermünde*);  endlich 
solche  des  dritten  Typus,  der  nach  Ausweis  «der  Begleitfunde,  als  Lang- 
schwerter, Lanzenspitzen  u.  a.,  bereits  dem  Ende  der  Frühperiode  der  Bronze- 
zeit angehört,  bieten  Gräber  von  Tinsdahl  und  anderen  Orten  in  Holstein  ^^), 
Schwanbeck  bei  Friedland  in  Meklenburg-Strelitz^^),  Stossdorf,  Er.  Luckau  ^'), 
El.  Gleichberg  bei  Römhild^'),  Gr.  Wosow  in  Böhmen"),  Kikolsburg  in 
Mähren"),  Greinsf urth  in  Nieder-Oesterreich ^•).  Von  einer  Anzahl  solclier 
Nadeln,  so  aus  Dechsel,  Er.  Landsberg  a.  W.  (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin), 
Mallwitz,  Er.  Sorau  (Zeitschrift  f.  Ethnol.  XI,  S.  412,  Nr.  112),  PapUtz,  Er. 
Jerichow  H  (Mark.  Mus.),  Enutbühren,  Landkr.  Göttingen  aus  einem  Skelet- 
grabe  in  Hügel  (Prov.-Mus.  Hannover),  bin  ich  augenblicklich  nicht  in  der 
Lage,  den  Typus  genau  feststellen  zu  können.  Wir  haben  oben  (S.187)  schon 
gesehen,  dass  wahrscheinlich  auch  in  einem  oberitalischen  Pfahlbau  dieser 
Nadeltypus  wenigstens  einmal  vertreten  ist.  Schon  dass  der  älteste  Typus 
dieser  Nadel  nur  in  Jütland  und  Nord-Deutschland  vorkommt,  zeigt  die  Aus- 


1)  Aarböger  18ß6,  S.  210,  Taf.  111,2  =  Monteliu8  a.a.O.  S.66,  Nr.%,  Fig.  187. 

2)  YerhandL  der  Berliner  aDthr.Qe8ell8ch.18h2,  8.29,  Taf.  IX,  14  (=  unserer  Fig.  27); 
W.  Schwartz,  Materialien  zu  einer  prähi8tori8chen  Kartographie  der  Profins  Posen, 
lY.  Nachtrag  1882,  S.  4,  Grab  9,  das  Reinecke  geneigt  scheint,  f&lschlich  der  EEallstattzeit 
inzntheilen:  Mitth.  der  Wiener  anthr.  Gesellsch.  19<'Ü  8.45. 

3)  Olshansen,  Yerhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellsch.  1886,  S.  434,  Fig.  d;  Mon- 
telius  a.a.O.  Fig.  131. 

4)  V.  Estorff  a.a.O.  Taf.  YIII,  Fig.  28.  29. 

5)  Schumann  und  Mi  eck.  Das  Gräberfeld  bei  Oderberg -Braliti,  Prenxlan  1901^ 
Taf.  80  oben  und  8.17. 

6)  Jacob  in:  Yor^reschichtl.  Alterth.  der  ProT.  Sachsen,  HeflY— YIII,  8. 24, Fig. 53.  ö8. 

7)  Piö  a.a.O.  I,  Taf. XIX,  18;  XX, 2. 

8)  Pr&histor.  Blätter  1h94,  Taf.  IX,  unten  3:  von  Oblas;  Öasopis  des  Olmfitier 
Museums  Nr.  48  (1895.  S  125):  Ton  Hodonitz. 

9)  Pommersche  Monatsblätter  1901,  8  168,  Fig.  22,  23. 

10)  Yerhandl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  18b5,  S.  18U,  Fig.  6  (=  unserer  Fig.28)  und  Splie th, 
Inyentar  der  Bronzealterfunde  usw.  S.  14. 

11)  Mus.  Nenstrelitz:  Abb.  im  Globus  1901,  8.285. 

12)  Sammlang  des  Cantor  Gärtner  in  Friedersdorf,  Kr.  Sorau:  diese  beiden  Exem- 
plare werden  von  Jentsch,  der  sie  unter  dem  Fundort  Stöberiti,  Kr  Kalao,  anfuhrt» 
irrthümlich  als  glattschäftig  bezeichnet  (Yerhandl  der  Berliner  anthr.  (Gesellsch.  1886,  8. 414); 
ich  konnte  jedoch  bei  einer  Besichtigung  der  Gärtnerischen  Sammlung  das  Oegentheil 
feststellen. 

13)  Archiv  f.  Anthr.  X,  Taf.  XI,  17. 

14)  Richlj,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen  usw.  Taf.  41,2. 

15)  Palliardi,  Prähistor.  Blätter  lb94,  8..^5. 

16)  Mittheil.  d.  prähistor.  Comm.  d.  Wiener  Akademie  I,  8. 161,  Fig.  36. 


Die  indogermanische  Frage  archftologisch  beantwortet. 


197 


Fig.  29.  Vi 


breitong  dieser  Form  von  Norden  nach  Süden;  wer  aber  einen  noch  schla- 
genderen Beweis  haben  will,  für  den  führe  ich  an,  dass  die  Vorbilder  selbst 
des  ältesten  Typus  dieser  Bronze-Nadeln  in  ganz  ähnlichen  Sjiochen-Nadeln 
zü  suchen  sind,  die  aus  schwedischen  und  inseldänischen  steinzeitlichen 
Ganggräbäm  herstammen,  wie  das  bereits  Montelius  als  Möglichkeit  hin- 
gestellt hat,  ohne  jedoch  bei  seiner  Art  der  Betrachtung  den  richtigen 
ethnologischen  Schluss  hieraus  ziehen  zu  können^). 

Dieselben   steinzeitlichen    Oanggräber,    ebenfalls   auf   den   dänischen 
Inseln*),  enthalten  nun  auch  andere  Enochen-Nadeln,  die  der  rerbreitetsten 
aller  mitteldeutsch-nordösterreichischen  Bronze-Nadeln  der  ersten  Periode 
nicht  nur  ähneln^  sondern  völlig  gleich  sind:  es  sind  das  die 
Nadeln  mit  oben  abgeplattetem  Kopfe,  dem  eine  kleine  Oehse 
anfsitzt*).    Man  hat  sich  gewöhnt,  diese  Bronze-Nadeln,  die 
im  nördlichen  Böhmen,  d.  h.  an  der  unteren  Eger  und  Moldau 
und  dem    benachbarten   Eibgebiet,    bei   liegenden   Hockern 
geradezu    massenhaft   angetroffen    werden,    nach    einem   der 
dortigen   Haupt-Fundorte,    Aunjetitz^   wie   ihn    die    deutsch- 
böhmischen Forscher,  oder  Unetic,  wie  ihn  die  tschechischen 
nennen,  als  Aunjetitzer  Typus  zu  bezeichnen  (Fig.  29)*).  Zu 
diesen  Hockern  gehört  auch  eine  typische  Thonwaare.    Ihr 
hauptsächlichster  Vertreter  ist  ein  Henkeltopf  mit  oft  gerun- 
detem Boden,   über  dem  sich  in  scharfkantigem  Ansatz  die 
einwärts  geschweifte  Wandung  mit  gerade  ausladendem  Rande 
erhebt,  während  der  Henkel  sich  unten  unmittelbar  über  der 
scharfen  Kante  befindet  (Fig.  30)*).    Doch  ist  der  Typus  selten 
ganz  rein  ausgebildet.    Andere^  gleichfalls  häufige  Typen,  wie 
kleine  Näpfe    mit   stark  gewölbtem  Bauch  und  einwärts  ge- 
kehrtem Rande,  meist  mit  einigen  Warzen  bedeckt;  blumen- 
topfförmige,    sehr  schlanke,    etwas  geschweifte  Becher;    sehr 
schlanke,    schlauchförmige   Henkelkrüge;    gebauchte    Töpfe; 
Kessel  mit  S-förmig  geschweiften  Wänden ;  Oefässe  mit  Mond- 
henkel („ansa  lunata^);  Schüsseln  mit  drei  bis  vier  wagerecht 
heraustretenden  Randfortsätzen  findet  man  zahlreich  yertreten 
in   dem   oft   citirten  Werke   von  Piö,  Öechy  plredhistoricky 
Bd.  I,  Taf.  V,  Vn,  X,  XH,  XV-XX,  XXH,  XXIV,  LXIX, 
LXXI,  ausserdem  S.  167  f.,  femer  auf  den  gleichfalls  schon  angezogenen 
Tafeln  der  Abhandlung  von  J.  Palliardi  über  „die  Gräber  der  liegenden 


1)  Montelius  a.a.O.  8.116;  S.  Müller,  Ordning,  Stenalderen,  Fig. 340. 

2)  Montelius  a.a.O.  8.116,  Anm.2,  Fig.  284,  285. 
8)  8.  Malier,  Ordning,  Stenalderen,  Fig.  241. 

4)  ng.  29  Gk>ldnadel  von  Lenbingen,  Kr.  Eckartsberga  =  Yerhandl  der  Berliner  aotki 
1886,  469  Abb. 

5)  Flg.  80a  von  Cblom  in  Böhmen  =  Yerhandl.  der  BerL  anthr.  Ges.  1897,  689.  ])| 
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Hooker  in  Mähren^  ^).  Eb  ist  für  mich  keine  Frage,  dass  sich  wenigstens 
ein  Theil  dieser  Typen  aus  nordischen  Steinzeit-Formen,  namentlich  des 
sogenannten  Bemburger,  aber  auch  des  Rössener  Stils  entwickelt  hat.  Zu 
diesen  nordischen  Urformen  rechne  ich  vor  allem  die  scharf  doppelkonischen 
Qef&sse  des  Bemburger  Stils  mit  ihrer  eigenartigen,  tiefen  Henkelstellung. 
So  stimmt  z.  B.  ein  Gef&ss  Ton  Osluchow  in  Böhmen  (Fig.  31)*)  in  der 
Form  ganz  auffallend  mit  einem  Typus  der  brandenburgisch-altmärkischen 
Hockergräber  von  Tangermünde,  Päwesin  und  Hoppenrade,  Kr.  West-Havel- 
land*) überein.  Dass  sich  die  unten  (Fig.  30)  abgebildete  Hauptform  der 
Aunjetitzer  Gefässe  mit  dem  scharfen,  unteren  Bauchansatz  und  der  tiefen 
Henkelstellung  aus  den  in  diesen  beiden  wichtigsten  Punkten  überein- 
stimmenden Formen  des  Bemburger  Stils  entwickelt  hat,  wird  einleuchten, 
wenn  man  Gefässe  wie  die  von  Tangermünde  (Fig.  32 — 33  =  Yerhandl.  der 
Berl.  anthr.  Gesellsch.  1892,  182,  Fig.  5,  8),  Halle  (Fig.  34  =  ebenda  Fig.  96), 
Hornsömmem,  Kr.  Langensalza  (Yorgeschichtl.Alterth.  der  Prov.  Sachsen,  IX^ 

Fig.  80  a.  Fig.  80  ^.   Vs 


Fiji:.  81. 


S.  9,  Fig.  14),  und  namentlich  von  Burg  b.  M.  (Fig.  35)  dagegenhält.  Auch 
die  kleinen,  henkelloson,  doppelkonischen  Näpfe,  wie  sie  soeben  aus  dem 
Hockergrabfeld  von  Rothschloss,  Kr.  Nimptsch,  Ton  Seger  veröffentlicht 
worden  sind*),  haben  ihr  Bemburger  Urbild  in  einem  gleichen  Napf,  der 

aus  einer  der  grossen  Grabkammern  mit 
zahlreichsten  Bemburger  Gefassen  im  Lause- 
hügel bei  Derenburg-Balberstadt*)  stammt 
Ganz  ähnliche,  kantig  gebrochene  Formen^ 
wie  bei  dem  Bemburger  Typus  und  offen- 
bar auch  in  Abstammung  von  diesem,  aber 
dazu  meist  mit  gerundetem  Boden,  wie  bei 
vielen  Henkeltöpfen  des  Aunjetitzer  Typus, 
finden  wir  an  zahlreichen  Stücken  der 
Rössener  Gruppe:  ich  nenne  hier  die 
Nummern  7,   8,    14,    16    der  Formen tafel 

1)  Prähistor.  Blätter  1894,  52  ff.,  Taf.  IX,  X. 

2)  Pid  a.a.O.  1, 115,  Fig. 23,  Abb.l;  AhnHch  Taf.X,  10;  XX,  10. 

8)  Yerhandl.  der  Berliner  anthr.  Gesellaeh.  1892,  8.188,  Fig.  7;  Brunn  er,  die  stein- 
leitliche  Keramik  der  Mark  Brandenburg,  Fig.  85, 15. 

4)  Schlesiens  Vorxeit  N.F.  II  (1902),  8. 19,  Fig.  8,  12. 

5)  A.  Friederich,  Abbildungen  tob  mitteUlterL  und yoigeschichü.  Alterthümem  usw., 
Wernigerode  1872,  Taf.  VI,  18. 
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QetEe'e*),  besonders  aber  die  weit  offene  Schale  Nr.  15,  die  zwar  eiaen 
kleinen,  flachen  Boden  besitzt,  dafür  aber  an  der  soharfen  Kante  den 
Henkel  tr&gt.  Ob  das  keaselförmige  O-efiLss  Nr.  10  der  BöBseaer  Qrnppo, 
du  von  der  Band-Keramik  abstammt,  das  Vorbild  für  die  gleiche  Form 
eines  warzeulosen  Gefässes  aus  einem  Steingrabe  von  HsluiBtedt,  Mans- 
felder  SeekreiB,  worin  ein  18  cm  langer  Bronze-  oder  Kapfer-Dolch  lag, 
sowie  eines  ganz  ähnlichen  G-efässes  aus  dem  Annjetitzer  Hocker-Grabfeld 
TOD  Ro^endorf  in  Kieder-Oesterreich  *)  ist,  oder  ob  sich  die  letzteren 
Oeftase  direct  aas  dem  bandkeraniiscben  Typus  entwickölt  haben,  dSrfte 
Torlftufig  schwer  zu  entscheiden  sein,  denn  dass  bei  der  Aafpfropfnng  der 
Dordiscb-mitteldeutschen  Cultur  auf  die  Aaslftufer  der  bandkeramischen  Cnltur 

Fig.  33.   V« 


ia  Nord-Oesterreich  die  Einwirkungen  der  letzteren  nicht  gering  gewesen 
änd,  ist  klar:  ich  erinnere  noch  an  die  Dreizahl  der  Randfortsätze,  sowie 
der  Warzen  an  kleinen  Töpfen,  Schalen,  Nfipfen*),  die  in  gleicher  Anzahl 
md  Anordnung  wohl  die  Band-Keramik,  auch  der  Bössener,  nicht  aber 
der  Bembnrger  Typus  liefert. 

Zu  dem  Inventar  an  Bronze-Oegenständen,   dass  diesen  Gräbern 
«Ken  ist,  gehören  noch  sogenannte  Noppen-Ringe  ans  Bronze,   selten  ans 


1)  Teriuudl.  der  Berlioer  anthr.  Qes.  1900,  S.  244. 

3)  Mawleldei  BlUtiv  XT  (1901),  S.248,  Taf.I;  UittheU.  d.  Wieoer  uUur.OmllM 
Zn,  S.222,Flg.78. 

S)  Palliardi,  PrlhiBlor.  Bluter  1894,  S.  U. 
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Fig.  86:  etWR  V« 


Gold,  für  Finger  und  Axme,  d.  h.  Spiral-Ringe,  die  nicht  ganz  in  ein  nnd 
derselben  Bichtjing  gewunden  sind,  Bondem,  um  eine  grSsBere  Sohanieile 
zu  bekommen,  eine  oder  mehrere  Rtickbiegnngen  machen  (Fig.  36a);  ein- 
fache Draht^SpiralenfOrFinger  und  Arme;  dOuDoSpiral- 
Rohrchen,  die  in  Verbindung  mit  BeruBtein-Perien, 
Knochen- oderMuschel-Schmack  Haiebänder  bilden;  an 
Nadeln  ausser  der  genannten  typischen  Oehsen-Nadel 
solche  mit  einfachem  Rolienkopf  oder  platt  gehämmer- 
tem, gleichfalls  oben  eingerollten  Schanfelkopf,  wie  sie 
namentlich  in  Mähren  und  Nieder-Oeaterreich  vor- 
kommen (Fig.36Ä)*),  wo  die  Oehsen-Nadeln  bis  auf  ein 
Exemplar  ans  Mdnitz*)  ganz  fehlen;  endlich  die  Schleifen -Kadelo,  auch 
„cypriBche"  genannt,  da  sie  auf  Cjpem  besonders  bftafig  Torkommen  (Fig.  37), 
die  indeBS  auch  in  Aegypten  and  Troja  erscheinen  und  daher  sicher  eine 
sädliche  Form  innerhalb  des  Aonjetitzer  Kreises  darstellen,  was  nicht  dd- 


Fig.Kb.  ■/• 


Fig.  37. 


möglich  erscheinen  l&sst.  dass  auch  die  eine  oder  andere  der  Thongeftas- 
Formen,  soweit  sie  nicht  nachweislich  mitteldeutscher  Herkunft  sind  oder 
als  Nachklänge  der  tharingiech-böbmischeo  Band-Keramik  sich  herwu- 
stellen,    gleichfalls  einer  südSstlichen  Einwirkung   entstammt,    wofür   ioh 


1)  Fig.  B6«,  86(  Ton  (Hj\  in 
Fig.l.  a. 

S)  HitUiaU.  der  Wiener  «nthr.  Qet.  IX,  Tat  II,  T. 


Tertuadl.  i.  Beriiaw  «rthr.  Oes.  IS90,  173, 
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allerdings  noch  keine  sichere  Anknüpfung  gefunden  habe.  Diese  Schleifen- 
Nadeln  zeigen  sich  in  Hockergräbern  von  Nieder- Oesterreich  (Roggen- 
dorO*).  Böhmen»)  und  Thüringen •). 

Um  aus  dieser  reichlich  belegten^  allgemeinen  Uebereinstimmung  der 
Formen  der  ostdeutschen  und  der  nordösterreichischen  Depotfunde  und 
Gräber  und  namentlich  der  thüringischen  Gräber  vom  Aunjetitzer  Typus 
mit  den  gleichen  in  Nord-Oesterreich  die  richtigen,  ethnologischen  Schlüsse 
liehen  zu  können,  müssen  wir  die  Verbreitung  dieser  Gräber  in  Mittel- 
Deotschland  näher  verfolgen.  Montelius  führt  aus  Thüringen  nur  die 
Hflgelgräber  von  Thierschneck  bei  Gamburg  und  Leubingen,  Er.Eckarts- 
berga,  die  Flachgräber  von  Giebichenstein  bei  Halle  und  Hedersleben, 
(Kr.  Aschersleben),  sowie  die  Aunjetitzer  goldene  Oehsennadel  aus  Magde- 
burg an.  Ich  bin  in  der  Lage,  die  beiden  unten  beschriebenen  Funde  von 
Apolda  und  Bennungen  eingerechnet,  noch  mehr  als  dreissig  weitere 
thüringische  Funde  vom  Aunjetitzer  Typus  nennen  zu  können: 

1.  Pegau  im  Eönigr.  Sachsen  (Sammlung  in  Pegau):  Skelet  nebst 
Aonjetitzer  Henkeltopf  und  eigenartiger  am  Halse  durchbohrter  Nadel,  die 
ich  sonst  nur  noch  aus  dem  Kreise,  Königsberg  i.  N.,  von  Hohenkränig 
(Mark.  Mus.  Berlin  4347 — 8)  und  von  Grabow  (Mus.  Frankfurt  a.  O.)  kenne 
(Fig.  39). 

2.  Zauschwitz  bei  Pegau:  dicker,  rundstabiger  Halsring  und  beider- 
seits zugespitzter  Bronzepfriem,  wie  von  Tröbsdorf,  siehe 
unten  Nr.  10  (Sammlung  zu  Pegau). 

3.  Kl.  Korbetha  „Graslücke",  Kr.  Merseburg:  Aun- 
jetitzer Oehsennadel  (Mitth.  a.  d.  Prov.-Mus.  zu  Halle  a.  S. 
n,  53,  Fig.  15). 

4.  Spergau,  Kr.Merseburg:  eine  gleicheNadel  (Samm- 
long  zu  Weissenfeis). 
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1)  MittheiL  der  Wiener  anthr.  Ges.  IX,  108;  XIII,  222. 

2)  Pmmmtky  XV,  Taf.  28,  12  und  18;  XVI,  T»f.  26,  14;  29,  1; 
IQ,  30;  Biehlj,  Die  Bronzezeit  usw.,  Taf.  28,  8;  50,  7  und  9. 

8)  Giebichenstein  bei  Halle:  Photogr.  Album  der  Berliner  Ans- 
iteUimg  VI,  Taf.  5;  Unterrissdorf,  Mansfelder  Seekreis:  Mansfelder 
mt«  XV,  245,  Tat  II;  Apolda  in  Sachsen-Weimar,  Jenaer  Strasse 
(Mai.  Weimar):  auf  einem  Skelet -Gräberfeld  eine  Schleifennadel  bei 
■nsm  Kinder-Skelet  nebst  Bronze-Spiralröhrchon  Ton  einem  Halsschmuck, 
m  dem  weiter  neun  Nepbrit-Beileheu,  Tiele  kleine  Thon-Perlen  und  zwei 
B«ialeiB-PerleB  gehören,  einer  Unterarm-  und  einer  Oberarm-Spirale 
Ml  Doppaldraht  mit  einer  Endschleife,  zwei  Eberzäbnen,  einer  geraden 
BiwseBadel  mit  kleeblattfSrmigem,  durchlochtem  Kopfe  (Fig.  38),  wie 
■e  ibnlieh,  aber  undurchloeht,  in  einem  derselben  Zeit  angehörigen 
fteistgrab  tod  Benoungen,  Kr.  Sangerhansen  neben  einem  glatten 
Oefciea  Halning,  swei  spitz  zulaufenden,  glatten  Handgelenk-Bingen, 
iwsi  schwercB  Arm-Bingen,  Spiral-BöUchen  und  einer  zweiten  dick- 
Üpifsa  Nadel  Torkommt  (Sammlung  des  Hm.  Bimpau  auf  Anderbeck 
M  Halbsniiidt). 
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f).  Schkopau,  Kr.  Merseburg:  ein  Aunjetitzer  Henkeltopf  (Pror.-Mns. 
Halle  2U7,  11). 

ß.  Flur  NeukircbeD,  Er.  Merseburg:  ein  gleicher  Topf  ohne  Henkel 
(ProT.-Mui.  Halle  1964,  11). 

7.  Kötsohon,  Kr.  Merseburg:  Skeletfnnde  nebst  zwei  Aunjetitzer 
Honkeltöpfen,  einem  Schlaucbgef&ss,  wie  sie  in  Böhmen  und  namentlich 
in  Hohlesien  häufig  sind,  und  einer  Vase  wie  Pi£,  a.  a.  0. 1,  Taf.  Vlll,  1 
(Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  lg  1159,  1173,  1157,  1152). 

8.  Weiohau,  Kr.  Naumburg:  Oebsennadel  neben  Skelet  (Sammlung 
llimpai}  in  Anderbeck). 

9  u.  10.  Oberfarnstedt  und  Lützkendorf,  Kr.  Querfurt:  je  ein  Aun- 
jetitzer lloukoltopf  (ProY.-Mus.  Halle;   Mus.  f.  Yölkerk.  Berlin  15544a). 

11.  Tröbsdorf,  Kr.  Querfurt:  Grabfund  mit  Oebsennadel,  Noppen- 
ring, Pfriem,  Thon-OefässCMitth.  ad.  d.  Prov.-Mus.  zu  Halle  H,  22  f.  Abb.). 

12.  Diebeshöhle  zwischen  Uftrungen  und  Breitungen,  Kr.  Sanger- 
hausou:  ein  Heukeltopf  (ProT.-Mns.  Halle  45  H). 

18.  Hergisdorf,  Mansfelder  Gebirgskreis:  Oehsen-Nadel  (Sammlung 
KU  Kislobon). 

14.  Dedorstodt,  desselben  Kreises:  2  Aunjetitzer  Henkeltöpfe  (Prov.- 
Mus.  Halle). 

15.  Bebraor  Forst  in  Schwarzburg-Sondershausen:  Skelet  in  Hügel 
nebst  flaohor,  kleiner  Steinhacke,  einem  grossen  und  einem  kleinen  Bronze- 
Dolch  und  einer  Oehsen-Nadel  (Mus.  zu  Sonderhausen  XXU,  3). 

16.  Meisdorf,  Kr.  Aschersleben:  Aunjetitser  Henkeltopf  (Mus.  f. 
Völkerk.  Berlin  lg  484). 

17.  Quedlinburgs  Kr.  Aschersleben:  zwei  gleiche  Gef&sse 
'''  (K:    Verhandl.  der  Berl.  anthr.   Geeellsch.  1897,  141,  Fig.  5  = 

u«*en>r  Fi^:  SOA:  .>:  Mus.  f.  Völkerk.  1 1392> 

18.  H^irneoke«  Kr.  Aschersleben:  ein  gleiche«  G^tos  neben 
lK>cker  (^Sammlung  ku  Rlankenburg  a.H.). 

l^.    K^^nigsaue^  Kr.  As«h«r^bti4i:  Skelec  iiebtt  typiaehem, 
thüringischem.  offV^nem  Knopf-Hatering  und  dvrddoclitem  Stein- 
hammer.  wie  Tv>n  HederUeKen  (Musl  zu  Wernigerode). 
^V    Heudebets    Kr.   WemigeivWIe:    mehwc^    irpi^dh^   Heakelti^fe 
vMu^ik  tu  \Vemij:w\MleV 

^1.  SiUiedt.  Kr.  Werai^^Mv^le:  :^t^VM  iii^Kst  tTpbdiem  Henkel- 
K^f  «i«i4  l^\nt^^l>c4<li  vA.  Krietierickv  BeJtri^  nur  AhMÜmuakmide 
4  Or  \\>nii$^^V  JS^\  ;^  T^.IY.  I--4:  »e«<«>aiw$  kat  PnifL  H6f er 
vv;iicli  iVy^iKlKoWr  Kr^fticlKsr  MiiOK^ihiiu:  li^er  f^^xe  KiKlie  jisldwt  Grtber 
a«^pr>4^^)<t :  a)iK^)i  «IW'  ^aiiii«)hft^  t«i  I^IuhV^^Wt^  j^  H.  V<^»  om  ^piaelie 

^^    HalVer$t*Jlr  ^ti  H«l^*v*^rf  ^IV>r^l*iwL  HaBe  ;*7\ 
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23.  Derenburg,   Er.  Halberstadt:    ein  Henkeltopf  (Mus.  zu  Werni- 
gerode). 

24.  Bernburg:  Henkeltopf  bei  langgestrecktem  Skelet  in  Bandgrube 
(Mos.  Bemburg). 

25.  Altenburg  bei  Bemburg:  2  Henkeltöpfe  (Mus.  Bemburg  G.IO.  11). 

26.  Baalberge    bei   Bemburg:    1  Henkeltopf   aus  Hügelgrab  (Mus. 
Bernburg). 

27.  Kalbe  a.  S.:    ein    typischer    Henkeltopf    und    ein    gehenkeltes 
SehlaachgeOss  (Mus.  f.  Yölkerk.  Berlin  I  2206.  2210). 

28.  Salbke^    Er.   Wanzleben:     ein    typischer    Henkeltopf   (Mus.    f. 
Tdlkerk.  Berlin  Ig  308). 

29.  Kl.  Wanzleben,  Kr.  Wanzleben:  Hocker  mit  typischem  Henkel- 
iopf  (Mus.  f.  Yölkerk.  Berlin:    neue  Ausgrabung)^). 

Wir  sehen  also  die  Verbreitung  dieser  Gräber  westlich  Ton  der  weissen 
Ebier,  Saale  und  Elbe  bis  Magdeburg  abwärts  sich  erstrecken,  innerhalb 
Tkfiringens  aber  über  den  Meridian  von  Sondershausen  nicht  nach  Westen 
hinaosgehen,  wenigstens  zeigt  ein  dieser  Periode  angehöriges  Hügel- Skelet- 
grab  Ton  Langel  im  Gothaischen')  bereits  abweichende  Formen  in  Gef&ss 
md  sonstigen  Beigaben,  ohne  dass  man  einen  erheblichen  Zeitunterschied 
als  Erklärung  anführen  kann.  Doch  könnte  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  auf  der  Grundlage  des  Rössener  Stils  auch  in  West-Deutschland  hier 
md  da  Funde,  die  mit  den  Aunjetitzer  Gräbern  yerwandt  sind,  erscheinen 
sollten.  Ueber  den  charakteristischen  Nordpunkt  von  Magdeburg  und  die 
ianere  Begründung  hierfür  habe  ich  mich  schon  [oben  (S.  177)  aus- 
gelaaaen. 

Yon  Ost-Thüringen  führt  die  Verbreitung  des  Aunjetitzer  Typus  nicht 
etwa  längs  der  Elbe,  sondern  über  das  Fichtelgebirge  und  dann  die  Eger 
abwärts  nach  der  unteren  Moldau  und  oberen  Elbe.  Im  südlichen  und 
sftdösüichen  Böhmen  fehlen  diese  Gräber  yöUig,  dagegen  führt  ein  Weg 
TOB  der  Oberelbe  über  das  böhmische  Grenzgebiet  ins  südliche  Mittel- 
SeUesien,  wo  zwischen  dem  Zobten  und  dem  Odemfer  bei  Breslau  eine 
Oolonie  böhmischer  Hockergräber  vom  Aunjetitzer  Typus  immer  zahl- 
raieher  %n  Tage  tritt.  Da  ganz  neuerdings  hierüber  Seger  in  seiner 
Beschreibung  der  Funde  von  Rothschloss,  Kr.  Nimptsch,  gehandelt  hat*), 
SS  seien  nur  die  übrigen  Fundorte]  'genannt:  Ottwitz,  Kr.  Strehlen, 
Jaekschönau,  Sillmenau,  Woischwitz,  Weigwitz,  Domslau  und  JKleinburg, 
Kr.  Breslau.  An  Schlauchgefässen  nenne  ich  ausserdem  die  Funde  von 
Peterwitz,  Kr.  Strehlen,  Guhrwitz,  Polnisch  Peterwitz,  Wilkowitz,  Kr. 
Breslmo,   diese  im  Breslauer  Museum,    sowie  von  Gnichwitz,  Kr.  Breslau^ 


1)  Dia  Angaben  unter  Kr.  9,  14,  20,  23  verdaoke  ich  der  Güte  des  um.  ProlHöf 
ja  Wtnugsrode. 

S)  Mos.  Gotha:  Coir.-BL  d.  dtsch.  anthr.  Ges.  1813,  61. 
S)  SdilssisBS  Yoriell  N.F.  II  (1902),  15  ff. 
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und  Ohlau,  Kr.  Ohlau,  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde;  endlich  muss 
ich  hier  den  Fund  von  Rudelsdorf,  Kr.  Nimptsch,  hinzufügen^),  der  weder 
ein  Depotfund  ist,  noch  einer  jüngeren  Zeit  angehört,  wie  Mertins  meint, 
sondern  aus  einem  echten  Hockergrab  stammen  muss;  für  die  seltene 
Gefässform  bieten  sich  böhmische  und  anderweitige  Seitenstücke  *).  Besonders 
wichtig  ist  der  Fund  von  Rudelsdorf  durch  seinen  reichen  Bernstein- 
schmuck, worin  er  mit  den  gleichartigen  und  gleichzeitigen  Funden  Ton 
Weigwitz,  Kr.  Breslau*),  und  Zedlitz,  Kr.  Steinau*),  übereinstimmt.  Wie 
hier,  so  findet  sich  auch  in  Böhmen  reichlicher  Bernstein  bei  Aunjetitzer 
Hockergräbern'),  und  wie  in  Böhmen  die  Aunjetitzer  Oehsen-Nadel  typisch 
ist,  finden  wir  sie  auch  in  Schlesien  wieder.  Beides  aber,  Bernstein  wie 
Oehsen-Nadel,  fehlt  in  Mähren  und  im  übrigen  Oesterreich-Dngam  auch 
dort^  wo  Aunjetitzer  Gräber  vorhanden  sind.  Der  Bernstein,  der  in  West- 
preussen,  Posen  und  Galizien  entsprechend  der  indogermanischen  Aas- 
breitung  schon  aus  der  Steinzeit  gefunden  wird,  tritt  in  Schlesien,  Böhmen 
und  im  Königreich  Sachsen,  hier  in  den  Depotfunden  von  Jessen  bei 
Lommatzsch  und  Zehren  bei  Meissen,  erst  in  der  frühesten  Periode  der 
Bronzezeit  auf.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er  um  diese  Zeit  in  Schlesien, 
Posen  (Depotfunde  von  Woyciechowo  und  Wonsosz,  Kr.  Schubin,  Poln. 
Presse,  Kr.  Kosten;  Grab  von  Skarbienice,  Kr.  Znin)  und  Westprenssen  (Grab 
von  Bruss,  Kr.  Konitz),  verhältnissmässiger  häufiger  ist,  als  an  der  Elbe, 
wenn  wir  von  Schleswig-Holstein  absehen.  In  Thüringen  erscheint  er  in 
der  ersten  Periode  sicher  nur  in  dem  oben  (S.  201,  Anm.  3)  beschriebenen 
Grabe  von  Apolda,  vielleicht  auch  in  einem  Skeletgrabe  von  Auleben- 
Soolberg  (Mus.  in  Nordhausen),  doch  ist  der  Fundbericht  hier  nicht  klar 
oder  mir  wenigstens  nicht  ausreichend  bekannt  Bei  der  Ausdehnung  der 
Indogermanen  bis  an  die  Weichselmündung,  wie  sie  um  diese  Zeit  für  mieh 
feststeht,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  der  Bernstein  des  Samlandee,  wo 
wir  zuWiskiauten,  Kr.  Fischhausen,  in  der  Spitze  eines  steinzeitlichen  Hfigeb 
einen  von  Montelius  nicht  erwähnten,  vorzüglichen  Vertreter  der  firflh- 
bronzezeitlichen  Hockergräber  nebst  einer  mährischen  Bronze-Rollennadel 
und  einem  dünnstieligen  Bronze-Meisselchen  „mit  gefiederter  Yerzierang* 
antreffen*),  vorübergehend  und  in  geringem  Maasse  in  den  internationalen 
Handel,  der  in  der  Hauptsache  nach  wie  vor  von  der  westbaltisohen  Küste 
aus  versorgt  wurde,  einbezogen  worden  wäre.    Die  Theorie  von  dem  Au»- 


1)  SchledeiiB  Vorzeit  VI,  886  ff. 

2)  Fiö  a.a.O.,  Taf.Y,  15;  Zeitschr.  f.  EthnoL  1895,  58,  Fig. 5,  Abb. 5. 
8)  Seger  a.a.O.  S.4ff. 

4)  Mertins,  Schles.  Von.  VI,  841. 

5)  Olshansen,  Verhandl.  der  Berliner  anthr.  Ges.  1891,  8061 

6)  Cataiog  des  Frassia-Mosenms  I,  1898.  6,  Nr.  10—12;  Sitiungsbeiichte  der 
1877 — 78,  5.  Tischler  Termocbte  im  Jahre  1888  bei  seiner  aasführliehen  BdundliDig 
der  Rollen-Nadel  noch  nicht  über  die  Chronologie  dieses  Grabes  ins  Beine  sn  kommeB: 
Ostprenssische  Grabhügeln,  10  (Schriften  der  phjsilL-ökononi.  Ges.  sn  Königsberg S9, 118). 
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tausch  des  Bernsteins  gegen  ungarisch-siebenbürgische  Gold-Spiralen,  wie 
tie  Yon  Soph.  Müller  und  Olshausen  vertreten  wird  und  seitdem 
allgemein  angenommen  worden  ist,  wird  schon  durch  das  Fehlen  des  Bern- 
steins in  Oesterreich-Ungam  ausserhalb  Böhmens  widerlegt,  für  die  frühe 
Bronzezeit  aber,  wo  die  Gold -Spiralen  zwar  in  Nord-Deutschland,  nicht 
aber  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  nachgewiesen  sind,  YoUends  unmöglich  ^). 

Ueber  Mähren  sind  die  Aunjetitzer  Hocker  ziemlich  gleichmässig 
Terbreitet,  besonders  in  den  Gebieten  um  Olmütz,  Prerau,  Brunn,  Mährisch 
Kromau,  Znaim,  Nikolsburg,  Gaya'),  und  daran  schliessend  in  Nieder- 
Oesterreich  nördlich  der  Donau,  dessen  einschlägige  Hockergräber  von 
Matth.  Much  kurz  behandelt  worden  sind*).  Südlich  der  Donau  dürften 
•olche  Funde  in  Oesterreich  nur  noch  ausnahmsweise  zum  Yorschein 
kommen^).  Dagegen  sind  zwei  Orte  in  dem  unmittelbar  anschliessenden 
ungarischen  Comitate  Wieselburg  zu  verzeichnen:  Jessehof*)  und  Gatten- 
dorf*), von  denen  der  erstere  reine  Aunjetitzer  Gräber,  der  letztere  solche 
Tom  Ende  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  bietet. 

Eine  zusammenhängende  Betrachtung  des  Ursprungs,  der  typologischen 
Umbildung,  der  genauen  chronologischen  Stellung  und  der  Stärke  der  Yer- 
lireitung  aller  dieser  besprochenen  Typen  des  ersten  Theiles  der  ersten 
Periode  der  Bronzezeit  im  Verein  mit  den  Weiterbildungen  dieser  Typen 
in  Deutschland  und  Nord-Oesterreich  nebst  Ungarn  während  der  zweiten 
rad  dritten  Periode  führt  nothwendig  zu  dem  Schlüsse,  dass  wir  zu  Beginn 
der  ersten  Periode,  d.  h.  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  eine 
Tdlkerbewegung  von  Norden  nach  Süden  und  zwar  hauptsächlich  von  der 
Elbe  und  Saale  her  nach  Nord-Oesterreich  (Böhmen,  Mähren,  Nieder- 
Oeiterreich)  annehmen  müssen,  aber  auch  von  dem  Odergebiete  aus  nach 
Ölten  und  Südosten,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Die  Gräber  vom  Aun- 
jetitzer Typus  zeigen  neben  nordischen  Bronzen  bereits  eine  dem  Norden 
fremde Thonwaare,  bekunden  mithin  eine  neue  Yölkermischung  von  nordisch- 
iidogermanischen  mit  mitteldeutsch-  nichtindogermanischen  Stämmen.  Und 
diese  neuen  Stämme  haben  sich  über  Oesterreich  südwärts  sogleich  bis 
ladi  Bosnien  verbreitet,    wie  wir   an  dem   mehrfachen  Yorkommen   des 


1)  MoDtelins,  die  Chronologie  8.95,  Aiiin.2,  leitet  mit  Olshaasen  die  Noppen- 
bfe  äberiiaupt  aus  Ungarn  her,  ohne  duch  eiuen  chrunologisch  sichern  Food  angeben 
a  können.  Der  einsige,  den  ich  ans  Ungarn  kenne  (Hampel,  A  bronzkor  emldkei 
lUfjarhonban.  Bd.  III,  Tat  191,  4\  stammt  nach  den  Begleitlanden  erst  aus  der  iweiten 
Ptriode  der  Bronxeseit 

2)  Palliardi,  Pr&histor.  Blätter  1894,  ^8. 

8)  M.  Mach,  Orabfnnde  ans  Zellemdorf;  Mitth.  der  k.  k.  Central-Commission  XXIV 
W%)  75  iL;  Nachtrige  dasn  Ton  M.  Hörn  es:  Mitth.  der  Wiener  anthr.  Ges.  XXX, 
*4  Aam. 

4)  Heger:   Mitth.  der  prfthistor.  Commission  der  Akademie  in  Wien  I,  160  f. 

5)  Hampel,  A  bronskor  emläkei  MagjarhonbaD.  Bd.  III,  1»96,  Taf.CLXXXVin. 

6)  Arehaeologiai  Ertesiiö  1898,  147  ff. 
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gerippten  Manschetten-Armbandes  in  Hügelgräbern  Tom  Glasinac  sahen, 
die  ebenso  gut  in  Meklenburg  oder  im  Odergebiet  aufgedeckt  worden 
sein  könnten  (s.  oben  S.  192).  Wir  können,  glaube  ich,  vermuthen,  dass 
die  Aunjetitzer  Gräber  nebst  yerwandten  Funden  Oesterreichs  auf  die 
Anfänge  der  illyrisch-griechischen  Stämme  zurückgehen,  die  bald  die  Donau 
insgesammt  überschritten  und  im  ferneren  Verlaufe  der  Bronzezeit  sich 
immer  weiter  südwärts  ausdehnten.  Die  Absonderung  der  Griechen  Ton 
den  niyriem  ist  dann  möglicherweise  dadurch  erfolgt,  dass  die  durohans 
nicht  an  der  Spitze  stehenden  Stämme  an  der  Adria  zur  See  längs  der 
Westküste  der  Balkan-Halbinsel  sich  ausbreiteten  und  den  Inlandstämmen 
Yorauseilend  die  Westhälfte  Griechenlands  besetzten,  von  wo  ans  sie  erst 
später  die  Osthälfte  und  weiter  das  ganze  Gebiet  des  ägäischen  Meeres 
gewannen. 

Eine  Auswanderung  der  Stämme,  die  uns  die  Aunjetitzer  Gräber 
hinterlassen  haben,  nach  Süden  wird  auch  dadurch  nahe  gelegt,  dass  wir 
während  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit,  d.  h.  vom  16. — 14.  Jahr- 
hundert, in  Oesterreich  nördlich  der  Donau  eine  verhältnissmässig  spär- 
liche Besiedelung  antreffen.  Schlagend  wirken  hier  die  Verhältnisse  in 
Böhmen.  Das  Gebiet  der  Aunjetitzer  Gräber  Nord-Böhmens  wird  von  nun 
an  leer,  dagegen  erscheinen  in  Süd -Böhmen,  das  in  der  ersten  Periode 
wie  in  der  ganzen  Steinzeit  so  gut  wie  leer  war,  während  der  zweiten  und 
namentlich  der  dritten  Periode  der  Bronzezeit,  welch  letztere  in  das  14.  bis 
12.  Jahrhimdert  fällt,  Hügelgräber,  deren  Culturinhalt  sich  mit  dem  der 
gleichzeitigen  benachbarten  bayerischen  Hügelgräber  deckt  und  daher  Ar 
eine  Einwanderung  von  Bayern  nach  dem  südwestlichen  Böhmen  zu  sprechen 
scheint.  Nicht  viel  anders  ist  es  in  Nieder-Oesterreich.  Auch  hier  ver- 
schwinden die  Gräber  nördlich  der  Donau  in  der  zweiten  und  dritten 
Periode  fast  völlig,  erscheinen  dagegen  vom  Ende  der  ersten  Periode  an 
(Greinsfurth,  Leobersdorf)  in  der  zweiten  und  namentlich  in  der  dritten 
Periode  zahlreicher  südlich  der  Donau*). 

Noch  augenfälliger  stellt  sich  in  dieser  Beziehung  Ost-Deutso bland 
dar.     Wir  kennen   hier  aus  dem  ersten  Abschnitt  der  ersten  Periode  der 


1)  Eine  Üebersicht  der  Bronsezeit-Fande  in  Nieder-Oesteireieh  giebt  Hörn  es:  MittlL 
der  Wiener  snthr.  Ges.  80,  66 ff.;  leider  zeigt  sich  aneh  bei  dieser  Arbeit  in  stftreader 
Weise  die  mangelnde  chronologische  Schulung  des  Verfassers,  dem  die  auf  gans  Ififctd- 
ond  Nord-Europa  durch  Uebertragung  anwendbare  Eintfaeilong  Yon  Monte Hns  nicht  ▼«- 
traut  genug  ist.  Die  deutschen  Prähistoriker  wissen  leider  noch  isuner  meht,  diM  die 
Lftnder  nördlich  der  Alpen  ein  zusammenhängendes  Gultorgebiet  bilden,  dessen  eiasefaM 
Theile  keine  gesonderten  Ferioden-Theilungen  yertragen.  Fehlt  in  einem  Lande  die  Sai- 
sprechung  f&r  eine  der  Ton  Montelius  aufgestellten  Ferioden,  so  ist  entwadar  eine 
Besiedelanglficke  oder  eine  Lücke  in  der  Forschung  anzunehmen:  man  darf  aber  nickt 
stillschweigend  Aber  solche  Lücken  hinweggehen  und  auf  nnsal&DgHeher  Qnmdlagc  m 
Terschwonmiener  Weise  sich  eigenartige  Perioden  aufbauen,  die  sich  mit  keinor  der 
inhaltlich  bekannten  Perioden  decken. 
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Bronzezeit   die   reichsten  Depotfunde  in  grosser  Zahl,   ferner  Einzelfunde 

und  Gräber,  letztere  freilich  zahlreicher  nur  in  Schlesien  Yorhanden.    Aber 

schon  ans  dem  späteren  Abschnitt  der  ersten  Periode,  der  durch  das  erste 

Aufkommen  von  Langschwertem  und  Lanzenspitzen,  durch  Eelte  mit  etwas 

höheren  Rändern  oder  leichten  Absätzen,  durchbohrten  Eugelkopf-Nadeln 

mit  gedrehtem  Halse  charakterisirt  wird,  fehlen  im  Oder-  und  Weiehsel- 

gebiet  die  Funde  fast  TöUig:  erwähnt  sei  das  Schwert  von  Neuendorf,  Er. 

Lftuenburg  in  Hinterpommem,  das  wahrscheinlich  mit  Ringnieten  yersehen 

war  (s.  oben  S.  188,  Anm.  2),    ein  Langschwert   mit  Ringnieten  aus  dem 

Warihefiuse  (Berliner  Mus.  f.  Völkerkunde  Id  1546)  und  die  durchbohrten 

Nadeln  von  Stossdorf,  Er.  Luckau  (S.  196). 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Landschaften,  so  ergeben  für  Schlesien, 
abgesehen  von  den  hier  wie  in  Posen  reichen  Eupferfunden,  die  in  „Schles. 
Voraeit«  Bd.  VI,  170.  172,  Taf.  VE;  Bd.  VI,  296  S.  unter  Nr.I,  1—7  und 
Kr.  n,  4—5;  Bd.  VE,  237  und  Neue  Folge  Bd.  II,  5  flF.,  15  «.  aufgeführten 
Funde  des  Breslauer  Museums  nebst  denen  von  Earzen  und  Senitz,  sowie 
den  Berliner  Funden  von  Ologau  und  Schönau,  Er.  Glogau,  im  Ganzen 
9  Fundorte  von  Gräberfeldern  oder  Einzelgräbem,  12  grössere  Depotfunde 
nnd  3  Einzelfunde,  denen  aus  der  zweiten  Periode  höchstens  2  Fundorte 
Ton  Gräbern  (Schles.  Vorz.  VI,  345,  Helenenthal  bei  Lublinitz  ist  ungewiss 
and  gehört  vielleicht  noch  in  die  erste  Periode;  VII,  348,  Nr.  11,  Hügel- 
gräber Ton  Schimmelwitz,  Er.  Trebnitz)  und  3  Einzelfunde  (Schwert  von 
Damsdorf;  Armband  von  Seschwitz;  Eelt  von  Gr.  Tinz:  Schles.  Vorz.  VE, 
348)  gegenüber  stehen.  Ebenso  ist  es  in  Posen:  hier  liegen  neben  fast 
30  Fundstellen  der  ersten  Periode,  —  meist  grössere  Depotfunde  und  nur 
ein  Grab  (Eazmierz-Gorzewice,  Er.  Samter,  Grab  49:  s.  oben  S.  195)  —  nur 
7  nohere  Funde  der  zweiten  Periode,  darunter  6  Einzelfunde,  kein  Depot- 
fmid  mid  nur  ein  Grab,  ein  Skeletgrab,  das  übrigens  auch  dadurch  sehr 
bemerkenswerth  ist,  dass  es  eine  jüngere,  sechsspeichige  Rad-Kadel  enthält 
(Fimdort:  Mogilno;  Mus.  Bromberg  771). 

Kaum  nennenswerth  ist  die  Zahl  der  Funde,  nur  Einzelfunde,  der 
iweiten  Periode  aus  Westpreussen,  dem  östlichen  Hinterpommem  und  der 
Kaomark.  Erst  wenn  wir  in  den  Regierungsbezirk  Stettin  und  in  die  Nähe 
dsr  Rega  kommen,  mit  den  Exeisen  Regenwalde,  Saatzig,  Kaugard,  Pyritz, 
Greifenhagen,  treffen  wir  wieder  reichere  Funde  aus  der  zweiten  Periode, 
nmenilich  grosse  Depotfunde.  Es  beginnt  hier  das  Gebiet,  das  von  jeher 
nm  Germanen  besiedelt,  bis  zur  Yölkerwandemng  niemals  seine  germa- 
■liehe  Bevölkerung  verloren  hat,  ein  Gebiet,  dass  ich  als  germanische 
Uriieimath  schon  Tor  Jahren  nachgewiesen  habe  und  dessen  Südgrenze  von 
Behwedt  a.  O.  über  Angermünde,  Eberswalde,  Spandau^  Potsdam,  Branden- 
bng,  Genthin,  Burg,  Möckem,  Gommem  nach  Magdeburg  und  dann  nord- 
wattwärtt  längs  Ohre  und  Aller  bis  an  die  Weser  yerläuft.  Seit  der  zweiten 
Hälfte  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  haben  die  Germanen  aus  diesem 
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Gebiete  heraus  mehr  als  ein  Jahrtausend  lang  keine  gewaltigeren  Yorstösse 
nach  Ost-,  Mittel-  oder  Süd-Europa  mehr  unternommen,  und  erst  zu  B^;ina 
der  Eizenzeit  setzt  von  neuem  eine  germanische  Eroberung  Ost-Deutschlands 
ein,  die  aber  nicht  von  den  norddeutschen«  sondern  von  den  skandina- 
yischen  Germanen  ausgeht^).  Wer  also  nicht,  wie  es  künftig  stets  geschehen 
sollte,  die  Indogermanen  der  indogermanischen  Urheimath  überhaupt  nur 
noch  Germanen  nennt,  muss  nothwendigerweise  von  dem  genannten  Zeit- 
punkte, dem  Ende  der  ersten  Bronzezeit-Periode  ab,  in  dem  bezeichneten, 
norddeutschen  Gebiete  nebst  Skandinavien  von  ,. Germanen^,  nicht  etwa 
Yon  „Yorgermanen^,  wie  die  Sprachforscher  zu  sagen  belieben,  sprechen. 
Noch  eine  merkwürdige  Erscheinung  der  Besiedelungs-Yerh&ltnisse  im 
östlichen  Mittel-Deutschland  muss  hierbei  zur  Sprache  kommen,  n&mlieh 
die  auffallende  Lücke,  die  sich  zwischen  der  oberen  und  mittleren  Oder 
einerseits  und  der  Saale  oder  richtiger  der  weissen  Elster,  Saale  und  Elbe 
anderseits  südlich  einer  Linie  von  Magdeburg  über  Burg,  Genthin,  Pots- 
dam, Berlin  nach  Frankfurt  a.  0.,  also  im  südlichen  Brandenburg  und  im 
Königreich  Sachsen,  sowohl  die  gesammte  Steinzeit  hindurch  als  auch  in 
den  ersten  beiden  Perioden  der  Bronzezeit  bemerkbar  macht  (s.  oben 
S.  168).  In  diesem  grossen  Gebiete  sehen  wir  innerhalb  der  Gruppe  der 
steinzeitlichen  Schnur-Keramik  nur  eine  schmale,  von  Westen  nach  Osten 
laufende  Besiedelungsbrücke ,  die  Thüringen  durch  den  Nordstrich  des 
Königreichs  Sachsens  hindurch  mit  der  Ober-Lausitz  verbindet,  während  die 
Band-Keramik  wesentlich  nur  im  Elbethal  von  Riesa  bis  Pirna  vertreten  ist*). 
Umgekehrt  geht  zu  Beginn  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit,  wo  die  nörd- 
liche Umgrenzung  der  grossen  Lücke  durch  die  Fundorte:  Halle,  Wolfen, 
Kr.  Bitterfeld,  Kalbe  a.  S.,  Magdeburg,  Farsleben,  Kr.  Wolmirstedt,  Dretiel 
und  Tucheim,  Kr.  Jerichow  11,  Lehniu,  Kr.  Zauch-Belzig,  Pfaueninsel  und 
Schmöckwitz,  Kr.  Teltow,  Niederlehme,  Kr.  Beeskow-Storkow,  Dahmsdorf^ 
Biegen  und  Pillgraro,  Kr.  Lebus,  umschrieben  wird,  eine  schmale  Brücke 
von  Siedlungen  schlesischer  Herkunft,  von  der  sächsichen  Ober-Laositi 
längs  des  Nordrandes  des  Königreichs  Sachsen  über  die  Orte  Zittau,  Löban, 
Grosshänchen,Leutwitz,  Taucherwalde,  Seuslitz,  Zehren,  Jessen,  Lommatiaoh, 
Leisnig,  und  hierzu  gesellt  sich  nur  noch  das  Gebiet  an  der  unteren  Gör- 
litzer Neisse,  das  von  der  Mündung  der  letzteren  in  die  Oder  an  anfwiftt 
bis  in  die  Kreise  Kottbus  und  Sorau  hinein  eine  starke,  durch  Depot-  und 
Einzelfunde  bezeugte  Besiedelung  aufweist.  Zu  völliger  Leere  wird  diese 
grosse  Lücke  aber  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit.  Das  Königreich 
Sachsen    bietet   nicht   einen    einzigen  Fund  aus  dieser  Zeit  und  im  sfid- 


1)  Vergl.  meine  Schrift:  Die  ethnologische  Stellongder  Ostgennineo  (Indogennaoiaeli« 
Forschungen  VII,  276  ff.). 

2)  Yergl.  Deichmüller's  Euurten  la  «Ssehsens  vorgesehichilidier  Zeit*  (Wnttke, 

Sächsische  Volkskunde*). 
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liehen  uod  östlichen  Brandenburg  erscheinen  ausserhalb  des  oben  gekenn- 
zeichneten germanischen  Gebietes  der  zweiten  Periode  nur  zwei  nennens- 
werthe  Depotfunde    von  Werbig,   Kr.  Lebus,    und  von  Mittenwalde,    Bj\ 
Wtow.     Von  Werbig  besitzt  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  eine 
Bronze-Nadel  mit  geschwollenem,  durchlochtem  Halse  nebst  einer  Lanzen- 
spitze.  Bedeutender  ist  der  Fund  von  Mittenwalde  im  Märkischen  Provincial- 
Xoseum  zu   Berlin  II 11 783 — 88.     Zu  ihm  gehören  zwei   schmale,    kleine 
Dolche    mit  je  zwei   Nieten,    ein  grades,    hochrandiges  Beil  (Kelt),    eine 
geschweifte  Knopfsichel,  eine  Nadel  und  eine  für  die  zweite  Periode  be- 
sonders charakteristische,  rundgebügelte,  breitwangige  Pincette  mit  dicken, 
«reraden  Lippen,  wie  sie  namentlich  im  germanischen  Norden,    aber  auch 
in  Süd-Deutschland^),  besonders    in  Bayern,  und    in  Ost-Frankreich  vor- 
kommt: alles  von  Bronze"). 
1  Das  Ergebniss  dieser  letzten  Betrachtung  ist  also,  dass  in  der  genannten 

grossen  Lücke  die  spärliche  Besiedelung  der  Steinzeit  und  frühesten 
Bronzezeit  während  der  zweiten  Periode  noch  viel  gründlicher  verschwindet, 
iU  im  übrigen  Ost-Deutschland,  als  namentlich  im  Odergebiet.  Diese 
Verhältnisse  zeigen,  dass  der  Abfluss  der  norddeutschen  Bevölkerung  nach 
Söden  während  der  Steinzeit  und  frühen  Bronzezeit  im  wesentlichen  in 
den  Gebieten  zu  beiden  Seiten  der  Oder  und  der  Saale  erfolgt  ist  und  das 
«üdliche  Mittelstück  nur  wenig  berührt  worden  ist.  Wir  haben  es  also 
mit  zwei  getrennten  Strömen  zu  thun.  Die  Aunjetitzer  Gräber  glaubte 
ich.  obwohl  sie  unter  sich  in  Thüringen  und  Böhmen  nebst  dem  kleinen 
Ueberl&ufer  nach  Mittel-Schlesien  einerseits,  in  Mähren,  Nieder-Oesterreich 
und  Comitat  Wieselburg  andrerseits  nur  geringe  Abweichungen  der  Oultur 
;^*ze]gt  haben  (s.  oben  S.  *204:),  doch  insgesammt  einer  von  Saale  und  Elbe 
her  eingewanderten  Bevölkerung  zuschreiben  zu  müssen.  Wohin  sind  nun 
die  Stämme  des  Odergebiets  abgewandert?  Man  ist  geneigt,  an  Ungarn 
ZQ  denken,  schon  um  die  Entstehung  des  einzigen  noch  fehlenden  indo- 
^rmanischen  Volksstammes  aufzudecken,  des  thrakischen,  dieses  grössten 
tller  Völker,  wie  Herodot  es  nennt,  das  durch  die  Ausstrahlungen,  die  es 
«08  dem  vom  Karpatenkranze  eingeschlossenen  Kernlande  bis  weit  nach 
Rleinasien  hinein  sandte,  die  indogermanische  Zertheilung  im  Kleinen 
zu  wiederholen  scheint.  Denn  ausser  den  Daken  in  Ungarn-Siebenbürgen, 
die  Herodot  mit  ihrem  skythischen  Namen  „Agarthyrsen''  nennt,  gehören 


1)  Seheidemandel,  Ueher  Högelgräberfunde  bei  Parsberg  (1886)  Taf.  III,  4:  Naue, 
BroozeMit  mw.  Taf.  XVIII,  7;  Prähistor.  Blatter  1893,  49.  Taf.  VI,  3;  1901,  36  Taf.  V,  9; 
1901  39.  Taf.  IV,  8;  Beatlinger  Geschichtsblätt^r  1891,  47  Fig.  2. 

2)  Aof  eine  n&here  Begründang  meiner  Zutheilanj?  der  nordd  entschen  Funde  in  diese 
odn  jene  Periode  kann  ich  mich  in  dieser  Arbeit  natürlich  nicht  einlassen;  man  wird 
aber  meinen  Andchteo,  die  so  riele  Jahre  lang  am  skandinavischen,  wie  am  süddeatachen 
nd '  dilctreidi- ungarischen    Materiale    geprüft,   worden    sind,    ohne    Weiteres    rertraiimi 
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zu  diesem  Stamme  die  Geten  in  der  Walachei;  die  eigentlichen  Thraken 
südlich  der  Donau;  die  Eimmerier,  deren  Spuren  nach  Hub.  Schmidt  in 
den  mit  den  ungarischen  theilweise  identischen  Buckelurnen  YonHissarlik 
vorliegen,  sicher  aber  auch  in  den  anderen  auf  ungarische  Bronzezeit- 
Typen  zurückgehenden  Stücken  der  dortigen  Ausgrabungen,  wie  z.  B.  einer 
unbenutzt  gebliebenen,  thönemen  Gussform  für  eine  Axt  von  spätbrouze- 
zeitlichem,  ungarischen  Typus  (wie  Hampel  32,4  =  Periode  IV);  endlich 
die  Mysen,  Phrygen,  Bithynen,  Armenier. 

Leider  muss  ich  bekennen,  da3s  mir  aus  dem  reichen  Schatze  der 
Bronzezeit-Funde  Ungarns,  die  HampeTs  bekanntes  Werk  ^A  Bronzkor 
omlekei  magyarhonban'  in  seinen  drei  Bänden  bietet,  eine  klare  An- 
schauung über  die  Besiedelungsanfange  in  Ungarn  und  den  Beginn  der 
Thraken  nicht  aufgegangen  ist.  Sehen  wir  von  den  Wieselburger  Funden 
vom  Aunjetitzer  Typus  ab,  so  ist  in  den  ersten  beiden  Perioden  an  drei 
Stellen  Ungarns  Besiedelung  zu  erkennen:  westlich  längs  der  Donau  bis 
zum  Knie  bei  Waizen  und  in  Pannonien;  nördlich  längs  dem  Südrande 
der  Karpaten;  südlich  im  Banat  und  in  Siebenbürgen.  In  der  Frühzeit 
der  ei*sten  Periode  der  Bronzezeit  sind  aus  dem  Westen  nur  die  Depot- 
funde von  Stampfen,  Com.  Pressburg  (Hampel,  Taf.  163)  und  Ungariscb- 
Altenburg,  Com.  Wieselburg  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1896,  79  f.,  Fig.  45),  aus 
dem  Norden  nur  die  früher  (S.  194)  erwähnte,  norddeutsche  Schwertstab- 
klinge aus  dem  Com.  Hont,  aus  dem  Süden  gar  nichts  bekannt.  Aus  dem 
späteren  Abschnitte  der  ersten  Periode  bietet  der  Westen  die  Depotfunde 
von  Sarbogard,  Com.  Tolnau  (Hampel,  Taf.  223),  von  Puszta-Sarkany, 
Com.  Somogy  (Hampel,  Taf.  222),  ein  ßingnieten- Schwert  von  Oeden- 
burg  (Taf.  194,  1),  ein  Langschwert  aus  Ofen  (Taf.  180,  11);  der  Norden 
den  Fund  von  Farkasd,  Com.  Neutra  (Taf.  131,  1.  2),  der  Süden  die  Schatz- 
funde von  Ercsi  und  Also  Czikola,  Com.  Unterweissenburg  (Taf.  93  u.  247). 
Charakteristische  ungarische  Typen  des  Schmuckes,  die  schon  in  der  ersten 
Periode  einsetzen,  finden  sich  nur  im  Westen  und  Süden. 

Weit  reicher  sind  schon  die  Funde  aus  der  zweiten  Periode.  Ver- 
treten sind  im  Westen  die  Comitate  Pressburg  (Hampel,  Taf.  242— 245), 
(Jran  (Taf.  191),  Pest  (Taf. 36,  4.  5;  54,  7;  86-  87;  225),  Zala  (Taf.  134, 
Skeletgrab),  Somogy  (Taf.  221);  im  Norden  die  Comitate  Gömör  (Taf.  94; 
i  12-1 13;  115—116),  Neograd  (Taf.  37,  1.  2;  52;  70,  3.  9),  Heves  (Taf.  38, 
l.  2.);  Borsod  (Taf.  18,  (>),  Abauj  (Taf.  162),  Ung  (Taf.  18,  4),  Bereg 
(IW.  199),  Szabolcz  (Taf.  234),  Szatmar  (Taf.  82);  im  Süden  die  Comitate 
Hokos  (Taf.  84,  133),  Czongrad  (Taf.  185),  Torda-Aranyos  (Taf.  165),  Bacz- 
Hodrog  (Arch.  Ert.  1885,  394).  Irgend  welche  erhebliche  cultorelle  Ab- 
wtiiohungen  der  verschiedenen  Gebiete  Ungarns  kann  man  in  dieser  zweiten 
Pt^ritulo  kaum  wahrnehmen.  Dass  vnr  es  aber  in  Ungarn  mit  einem  Ableger 
\\^v  nordischen  Bronzecultur  der  ersten  Periode  zu  thun  haben,  beweisen 
ulolit    nur   die    überwiegenden  Uebereinstimmungen    der  einzelnen  Typen 
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Ungarns,  in  der  ersten  Periode  mit  Deutschland  und  Oesterreich  überhaupt, 

in  der  zweiten  mehr  mit  den  westlichen  Nachbargebieten  an  der  mittleren 

und  oberen  Donau,  sondern  auch  der  Umstand,    dass  die  eigenartig  unga- 

rifchen  Typen,  wie  wir  oben  bei  der  Charakterisirung  der  ersten  Periode 

der  Bronzezeit  Ost-Deutschlands  gesehen  haben,  z.  Th.  nur  Weiterbildungen 

Dorddeotscher  Typen   der  ersten  Periode  sind.     Anders  wie  in  der  ersten 

Pariode  tritt  bei  der  zweiten  der  Norden  Ungarns  gegenüber  dem  Westen 

Mid  Baden  bei  der  Besiedelung  stark  hervor  und  noch  auffallender  geschiebt 

dies  während  der  dritten  Periode,  der  die  bei  Hampel  Taf.  77,  132,  135 

b»  137,  142,    145,  161,  175,  186—187,  192,  216—217,  220,  224   abgebU- 

deten  Funde  angehören. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  der  ungarischen  Bronzezeit  in  der 
dritten  Periode  ist  aber,  dass  sie  sich  nun  nach  Norden  über  West-Galizien 
nach  dem  westlichen  Russisch-Polen,  nach  Mittel-  und  Nieder-Öchlesien 
and  Posen  bis  an  die  Netzesümpfe  und  die  Oder  abwärts  durch  die  ganze 
Xenmark  bis  an  die  Grenze  Pommerns,  nach  Westen  über  die  Ober-  und 
Xieder-Lausitz,  Süd-Brandenburg,  Königreich  und  Provinz  Sachsen  bis  zur 
Saale,  Eibe,  Havel  und  später  sogar  noch  über  Nord-Böhmen  ausdehnt, 
abo  die  ganze  Leere  der  zweiten  Periode  Ost-Deutschlands  mit  Ausnahme 
Hinterpommerns,  Westpreussens  und  des  Nordstriches  von  Posen  mit  neuer 
Berölkenrng,  vielfach,  zum  ersten  Male,  überall  aber  sehr  stark  besiedelt, 
«0  dass  diese  neuen,  fremden  Stämme  in  Ost-Deutschland  nunmehr  mit 
Germanen  im  Norden  und  Nordwesten,  mit  Kelten  im  Westen  in  nahe 
Berührung  treten.  Ihre  früheste  Nordgrenze  wird  am  besten  durch  die 
Grenze  der  Brandgräber,  sei  es  Hügel-  oder  Flachgräber,  mit  den  ältesten 
Formen  der  Buckelurnen  und  der  typischen  Begleiterscheinungen  ura- 
•chrieben*).  Ich  nenne  auf  dieser  (rrenzlinie  die  ausserhalb  Schlesiens 
ond  Posens  belegenen  Fundorte:  Wutzig  bei  Woldenberg,  Guscht,  Guschter 
Holl&nder,  Kr.  Friedeberg  i.  N.;  Berlinchen,  Kr.  Soldin;  Dechsel,  Zantocli, 
Loppow.  Landsberg  a.  W.,  Kr.  Ijandsberg  a.  W.;  Altrüdnitz,  Bralitz,  Kr. 
Königsberg  i.  N.;    Hohenfinow,  Freienwalde.   Kietz  bei  Wriezen,  Werder 


1)  Darfiber,  dass  die  frfibesten  Urnen-Gräberfelder  vom  sog.  Lausitier  Tjpns  mit  den 
iltorten,  s^weren  FormeD  der  Bnckelgefässe  und  ganz  bestimmten  Bronsesachen  in  den 
RffBB  der  dritten  I'eriode  der  Brooieseit  fallen,  wie  ich  bereits  bei  meinem  am  28.  Jnui 
UOO  im  der  Berlioer  anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenen,  leider  ungedruckt  geblie- 
Wmb  Vortrage  Aber  Gesichtsnmen  (Yerhandl.  1900,  376)  in  einer  vergleichenden  Gegen- 
fciitellflng  der  Chronologie  der  nordischen,  ostdeutschen  und  nngfarischen  Bronze-  und 
ft%ktm  Eisenseit  dargelegt  habe,  darfiber  kann  unter  Leuten,  denen  die  Chronologie  der 
Bmteteit  von  Nord- Deutschland  nichts  Fremdes  ist,  kein  Zweifel  obwalten,  obwohl  die 
Lnotiifche  Forschung  und  an  ihrer  Spitze  Hugo  Jentsch  in  Guben  innerhalb  zwanzig 
Jtknn  dm  nieht  heraotfrebracht  haben,  sondern  mit  ihren  Zeitbestimmungen  zwischen 
imBUnMMt  asd  Lateoe-Zeit  hin-  und  herpendeln.  —  So  ziemlich  das  Unrichtigste  Aber 
ie  und  Eftlmologie  der  ostdeutschen  bronzezeitlichen  Umenfelder  ist  neuerdings 
H.  Sehamann-Löcknitz  vorgebracht  worden  (Das  Gräberfeld  von  Oderberg-Bralitz. 
Pnulaa  1901,  8. 88  ff.). 
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bei  Straussberg,    Kr.  Oberbarnim;    Gielsdorf,  Kr.  Niederbamim;    Gorgast, 
Kr.  Lebus;    Streitberg,  Gr.  Schauen,  Wilmersdorf,    Kr.  Beeskow-Sterkov; 
Gr.    Köriss,    Blossin,    Marienfelde,   Kr.  Teltow;    Wustemark    bei    Zahna, 
Protzsch,  Kr.  Wittenberg;  Bosslau  a.  E.,  Dessau,  Oranienbaoro,  Bui^  bei 
Bernburg,  Zehbitz  in  Anhalt;    Tornau,  Kr.  Bitterfeld;  Annaburg,  Gr&fen- 
dorf,  Kl.  Rossen,    Kr.  Schweinitz;    Eilenburg,  Kr.  Delitzsch;    Plagwitz  bei 
Leipzig,  Langenberg  bei  Gera.    Ich  habe  dieses  aus  Ungarn  und  Galizien 
eingednmgene  Volk  nach  denjenigen  nächstverwandten  Stämmen  der  Daken, 
die  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  im  Norden  der  Karpaten 
in   zerrissenen  Abtheilungen    sitzen    und  Karpen    oder   auch  Karpodaken 
heissen,  insgesammt  als  Karpodaken  bezeichnet^).    Näher  hierauf  an  dieser 
Stelle  einzugehen,   ist   nicht   möglich    und    auch  nicht  nöthig,    da  ich  im 
Januar  d.  J.  zu  Breslau  einen  Vortrag  über  die  Vorgeschichte  Schlesiens 
gehalten  habe,  der  diese  Dinge  ausführlich  behandelt  und  bei  Gelegenheit 
einmal    veröffentlicht    werden    soll.     Waren   auch    diese   Karpodaken    za 
Herodot's  Zeiten  aus  Ost-Deutschland  bereits  gewichen,  so  war  es  damals 
doch  auch  nicht  gar  lange  her,    dass  Angehörige  der  grossen  thrakischen 
Völkerfamilie  von  Berlin  an  durch  Ost-Deutschland,  Ungarn,  Türkei,  EJein- 
Asien  bis  nahe  an  den  Kaukasus  sassen,  und  so  erklärt  sich  sein  Aussprach 
von  der  Grösse  des  thrakischen  Volkes  zur  Genüge. 

Wir  sind  am  Ende  der  Untersuchung  über  die  Ausbreitung  der  Indo- 
germanen  augelangt,  denn  mit  den  blonden  Tamahus  von  ganz  nordischem 
Typus  auf  den  ägyptischen  Wandbildern  und  mit  den  ebenso  gearteten 
Amoritern  in  Syrien,    die  von  Manchen  als  versprengte  Glieder  der  indo- 

■ 

germanischen  Völkerfamilie    angesehen   werden,    ist   archäologisch    nichts 
anzufangen. 

Lassen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  die  Ergebnisse  kurz  an  uns 
vorübergehen.  Wir  sahen,  dass  in  einer  der  späteren  Perioden  der  Stein- 
zeit, aber  wohl  noch  am  Anfang  des  dritten  Jahrtausends,  zwei  Ströme  von 
Indogermanen  nach  Süden  zogen  (Kugel- Amphoren  und  Bemborger  Typus), 
im  Westen  längs  der  Elbe  und  Saale  nach  Thüringen,  im  Osten  die  Oder 
hinauf.  Aus  dem  westlichen  Stamme  ging  mehr  gegen  Ende  des  dritten 
Jahrtausends  in  Thüringen,  Hessen  und  Süd-Deutschland  durch  Verbin- 
dung mit  den  Ausläufern  der  südosteuropäischeu  Stämme  (Band-Keramik) 
eine  Abart  der  Indogermanen  hervor  (Rössen-Albsheimer  Typus),  aus  der 
um  2000  herum  zwei  Volksstämme  sich  entwickelten:  die  Italiker  und  die 
Kelten  (Beginn  der  Bronzezeit).  Gleichfalls  um  2000  herum  verbreiteten 
sich  von  der  Saale  und  Elbe  her  Stämme  nach  Böhmen,  Mähren,  Nieder- 


1)  Yergl.  meinen  Reisebericht:  Deutsche  Geschichtsblätter II, 24.  Auch  in  T.  Erckert's 
Atlas  aber  „Die  Wanderungen  und  Siedelangen  der  germanischen  Stimme*  (Beiiia  19D1) 
hat  der  Name  der  Karpodaken  auf  den  nach  meinen  Forschongen  angelegten  Kaiten  II 
und  III  Aufnahme  gefunden,  merkwürdigerweise  ohne  Quellenangabe. 
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Oesterreich  (Aunjetitzer  Typas),  aus  denen  unmittelbar  die  Illyrier  und 
(jriechen  hervorgingen,  letztere  verhältnissmässig  spät  in  ihre  Heimatli 
einrückend.  Etwas  später  (um  1600)  als  die  Illyrier-Griechen  scheinen 
innerhalb  Ungarns  die  Thraken  aus  zerstreuten  Siedelungsgebleten  zu  einer 
engen  Gruppe  sich  zusammengeschlossen  zu  haben.  Weiter  ostwärts  haben 
die  Arier  nebst  den  Slawen  bereits  zu  Anfang  des  dritten  Jahrtausends 
Oit-Deutschland  verlassen.  Nur  bei  den  Ariern  sind  wir  in  der  Lage,  mit 
geschichtlichen  Daten  unsere  Folgerungen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die 
anwehweifenden  Ansichten  üben  das  Alter  der  Inder  in  Indien,  mit  dem 
ILJacobi  auf  Grund  astronomischer  Berechnungen  an  der  Hand  einer  Veda- 
stelle  vor  etwa  zehn  Jahren  die  Welt  überraschte,  wurden  von  Olden- 
burg and  anderen  bald  widerlegt,  denen  die  Zahl  1000  vor  Chr.  als  Zeit 
der  Eroberung  Indiens  durch  Indogermanen  nach  wie  vor  am  wahrschein- 
lichfiten  vorkommt.  Weit  älter  sind  die  keilschriftlichen  Bezeuguneen 
indischer  Stamme  im  Zweistromlande,  wo  das  kriegerische  Volk  der  Kossäer, 
mit  seiner  der  vedischen  am  nächsten  stehenden  Sprache*),  von  Osten  her 
ober  Babylonien  kam  und  vom  17.  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
diesem  Lande  seine  Könige  gab.  Und  im  Westen  und  Norden  des  alten 
babylonischen  Reiches  sassen  die  gleichfalls  indischen  Metani,  deren  Reich 
im  16.  Jahrh.  ganz  Mesopotamien  vom  Euphrat  bis  nach  Ninive,  um  das 
rie  mit  den  aufkommenden  Assyrern  kämpften,  sowie  Theile  von  Canaan 
omfiimte.  Dagegen  treten  iranische  Königsnamen  in  Klein- Asien  erst  im 
^.  Jahrh.  auf,  und  die  Meder  werden  hier  nicht  vor  835  erwähnt").  Den  Beginn 
der  iranischen  Völkergeschiebe,  durch  die  das  Volk  der  Meder  aus  seiner 
Heimath  im  südlichen  Russland,  wo  wir  später  die  Skythen  antreffen, 
ilhnähiich  im  10.  Jahrhundert  bis  in  den  Gesichtskreis  der  Assyrer  rückt, 
setzt  Rost')  ins  15.  Jahrhundert. 

Es  wird  vielleicht  Manchem  aufgefallen  sein,  dass  ich  die  lettischen 
Vdlkerstämme  mit  Stillschweigen  übergangen  habe,  obwohl  sie  längst 
ib  selbständiges  Glied  der  indogermanischen  Völkergruppe  allenthalben 
uerkannt  sind,  obwohl  man  ihnen,  um  ihr  Alterthum  zu  retten,  die  Aestier 
der  römischen  Quellen,  deren  Namen  mit  Fug  und  Recht  die  finnischen 
Esten  geerbt  haben,  als  Vorväter  falschlich  zutheilt,  obwohl  sie  endlich 
•ogar  seit  Urzeiten  an  der  östlichen  Ostseeküste  heimisch  sein  sollen.  Die 
äpniehforschung,  die  in  früheren  Zeiten  nach  dem  verfehlten  Stammbaum- 
PriDcip  die  Indogermanen  zunächst  in  Europäer  und  Asiaten,  dann  die 
BvopAer  wieder  in  mehrere  Familien  von  sich  näher  stehenden  Völkern 
tbeilte,  wie  Italogräker,  Italokelten,   Keltogermanen,  Gernmnoslawen,  Sla- 

1)  Scheftelowits,  Die  Sprache  der  Koss&er  (Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprachforschung 
88,  »1  C). 

ti  Streck,  Zeitschr.  f.  Assjriologie  15,  317  ff. 

8)  Psal  Bost,  UntersttchnngeD  zur  altorientaliKchen  Geschichte  72  ff.  (^Mittheilungeii 
te  fwrdtfanatitdien  Gesellschaft.    BerHn  1897,  2). 
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woletten,    hat    dieses  System    aus    sich  heraus  längst  aufgegeben  und  die 
wellenförmige  Abstufung  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Yölkersohaften 
oder  ein   aus  Stammbaum-  und  Wellentheorie  gemischtes  System    an    die 
Stelle  gesetzt.    Nur  die  slawolettische  Spracheinheit  hat  die  Sprachforschung 
nicht  fahren  lassen  können.     Und  mit  gutem  Grunde.     Denn  nach  meiner 
festen  Ueberzeugung  ist  die  lettische  Sprache  und  Volksgruppe  überhaupt 
keine    selbständige    Abtheilung    der    Indogermanen,    sondern    eine    ganz 
späte  Bildung  aus  den  nördlichsten  Theilen  der  Slawen,  durch  und  durch 
gemischt   mit  den  finnischen  Stämmen,    die  ursprünglich  im  Memelgebiet 
sesshaft  waren.     Es   ist  ja  von  vornherein  unverständlich,    wie    zwei  von 
jeher  so  weit  von  einander  getrennte  und  erst  im  Mittelalter  zu  näherer 
Berührung  gelangte  indogermanische  Stämme,  wie  die  Slawen  am  mittleren 
Dniepr  und  die   lettischen  Stämme  an  der  Memel  und  Düna,  eine  solche 
verblüffend    nahe  Verwandtschaft    der  Sprache  und  eine  derartige  üeber- 
einstimmung  im  Wortschatz  aufweisen  können.    Es  ist  mir  unbekannt,  wie 
die  Slawisten  diese  Thatsachen  sich  zurecht  legen,  oder  ob  sie  sie  einfach 
auf  sich  beruhen  lassen.     Meine  Ueberzeugung  vom  Ursprung  der  Letten- 
Ijitauer  ist  aber  nicht  von  sprachlichen  Erwägungen  ausgegangen,  sondeni 
einzig  und    allein  durch  die  archäologischen  Verhältnisse   dictirt  worden. 
Von  der  Danziger  Bucht  an  längs  der  Ostsee  finden  wir  während  der  Stein- 
zeit   nichts  mehr  von  rein  indogermanischer  Cultur,    vielmehr    stand    das 
Land  bereits  unter  einer    doppelten  Einwirkung,   einer  indogermanischen 
längs   der  Küste  von   Westen    her   und    einer   südlichen    von    der    oberen 
Weichsel    her.     Den    germanischen    Einfluss    sehe    ich    in    der    Tiefstich- 
Technik  der  Thongefässe,  die  im  Ornamente  (Gruben-Ornament)  aber  durch- 
aus   abseits    stehen    und    mit  der  livländischen,   finnländischen  und  nord- 
russischen Keramik  ein  gemeinsames  Culturgebiet  bilden.    Eine  noch  weit 
grössere   Unselbständigkeit  zeigt  Preussen- Litauen  während  der  Bronze- 
zeit,   wo    sich    neben    einem    starken,    über    See    aus    Nord -Deutschland 
gekommenen,  germanischen  und  einem  schwächeren,  aus  Posen  und  Polen 
herrührenden,  karpodakischen  Einfluss  nur  äusserst  geringe  Spuren  eigen- 
artiger Bildungen  zeigen,  die  dann  gleichfalls  mehr  an  die  plumpen  Bronzen 
uralisch-permischen  Stils    als    etwa    an    germanische  Typen  erinnern.     In 
West-Preussen    rechts    der    Weichsel    ziehen    mit    Beginn    der    Eisenzeit 
(«S.  .lalirh.  vor  Chr.)  als  erste  Germanen  die  skandinavischen  Ost-Germanen 
ein  und  hinterlassen   die  kleinen  Steinkisten-Gräber  im  Stile  der  pomme- 
rellischon   Gesichtsunien-Gräber.     Während   der    ersten  Jahrhonderte  .  der 
Kaiserzeit  dehnen   sich   in  Ost-Preussen   gotische  Stämme  in  starker  Ver- 
mischung mit  Aisten  bis  zu  einer  Linie  von  der  Ostgrenze  des  Samlandes 
nach    d(Mn    südöstlichen   Winkel  Ost-Preussens   aus.     Was   von    aistischer 
Cultur  nach  Osten   und  Norden    darüber    hinausliegt,    hat  wohl    gotischen 
Cultureiiifluss  erfahren,    der    bis  nach  Finnland  hinauf  sich  erstreckt,    ist 
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aber  im  Grunde  aistisch,  d.  h.  finnisch  geblieben:  charakteristisch  ist  neben 
«ien  aistischen  Sondertypen  wieder  der  grosse  Unterschied  in   Geschmack 
and  feiner  Ausführnng  der  Geräthe,  an  Weichsel  und  Pregel  einerseits  und 
ao  «1er  Memel,  sowie  nordwärts  bis  nach  Finnland  anderseits.    Beim  An- 
rücken jener  nördlichsten  Slawenstämme,  dem  die  Ostsee-Finnen  die  früheste 
Schicht  ihrer  Lehn  Worte  verdanken*),  in  das  Gebiet  der  letzteren  —  gleich- 
zeitig  mit  dem    gesammten  Vordringen  der  Slawen   im  Mittel-Europa  im 
sechsten  Jahrhundert  —  wurden  die  südlichsten^  gotisch-finnischen  Gebiete 
voD  der  Weichsel  ab  nach  Norden  bis  zur  Düna  von  jenen  slawischen  Ein- 
dringlingen derartig  durchsetzt,    dass   hier    die  gotische  und  die  finnisch- 
aistische  Sprache   unterging,    und    eine    neue    Sprachengruppe    slawischer 
Färbung  entstand,  während  sich  weiter  nördlich  in  Nord-Livland  und  Esth- 
land  die  alte  finnische  Sprache  erhalten   hat.    Soweit  die  Aisten  von  den 
(roten  germanisirt  waren,  genau  so  weit  reichte  nun  der  Stamm  derPreussen, 
nördlich   und   östlich    davon    bildeten   sich  die  nur  aus  reinen  Aisten  und 
Slawen    entstandenen  Littauer  und  Letten.     Anthropologisch  und    Völker- 
psychologisch    betrachtet    haben     aber    diese    neuen    Stämme    den    alten 
finnischen    Charakter    beibehalten,    daher    auch    die    von    slawischer    Art 
abweichende,  so  auffallend  starke  Passivität  in  politischen  Dingen,  infolge 
deren  sie  „den  Abbruch  und  die  Beschränkung  ihrer  Stammesart  auf  allen 
Seiten  zu  beklagen  hatten*'  (Müllen hoff)').     Daher  aber  auch  die  steten 
Uebereinstimmungon  der  Cultur  der  Ostsee-Provinzen,  Litauens  und  Finn- 
Unds,    nach  dem  6.  Jahrhundert    bis  ins   13.  ebenso  aufföUig  wie  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends,    und   ihre  Gegensätzlichkeit  zu  der 
gleichzeitigen  slawischen  Cultur.     Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
Sache  leider  nicht  näher  eingehen,  sondern  behalte  mir  das  für  später  vor, 
woOte   aber  den  Slawisten  meine  Ansicht  wenigstens    nicht  vorenthalten, 
die   ich  nach  langjähriger,    liebevoller  Beschäftigung  gerade  mit  den  ost- 
Haltisehen  Alterthfimern,  bei  denen  ich  vor  fünfzehn  Jahren  an  der  Hand 
ton  Tischler's  Arbeiten  meine    archäolo^schen  Studien   begann,    schon 
«eit   dem    Rigaer    archäologischen    Congress    des   Jahres    1896    gewonnen 
habe»). 


1)  V.  Thomson,  BerörinKor  mollom  de  fioske  og  de  baltiske  spro^.  Kjöbenhavn 
1890.  Mit  den  AnsAhraogen  des  berühmten  Sprachforschers  über  die  ürsitze  der  Finnen, 
Bakta,  OotcD  kann  ich  mich  leider  nicht  einverstanden  erklären.  Sehr  beseichnend  für 
iit  Unitifi  der  Letten  ist  die  Thatsache,  dass  sie  die  Bässen  Krows  nennen,  also  Nachbarn 
^^H»  nördlichsten  russischen  Stammes,  der  Kriwitsclien,  einst  gewesen  sein  müssen. 

2)  Die  Charakterisimng  findet  keine  Anwendung  aaf  die  seit  Jahrtausenden  mit 
•elhredifeliem  Blote  durehsetiten  Bewohner  Finnlands. 

3)  Einige  Zoaammcnstellangen  einschlägiger  Art  findet  man  in  H.  Kemke's  AuÜsatt 
über  ,Die  Bedentang  der  ostbaltischen  Aiterthümer  für  die  Vorgeschichte  der  ProTint 
Oitpreusen*  (Central-Bl.  f.  Anthrop.  1900,  257  ff.);  doch  ist  der  Verfasser  zn  der  entschei- 
d^od^n  ethnologiseheD  Ansicht  nicht  durchgedrungen. 
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Wenn  die  reichen  Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtlichen  Verhält- 
nisse, die  wir,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  gezeigt  zu  haben  glaube,  durch 
die  Archäologie  gewinnen  und  in  Zukunft  noch  reicher  und  bestimmter 
gewinnen  werden,  nebenbei  diej  Ueberzeuguug  von  der  Nothwendig- 
keit,  bei  den  Fragen  der  Verbreitung  von  vorgeschichtlichen  Gerättypen 
und  überhaupt  bei  allen  höheren  Fragen  der  Archäologie,  die  über  die 
engbegrenzte  Localforschung  hinausgehen,  den  ethnologischen  Untergrund  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigen,  in  weitere  Kreise  der  Prähistoriker  trage« 
sollten,  als  es  mir  bisher  gelungen  ist,  für  meine  üeberzeugung  zu  gewinnen 
so  könnte  Niemand  zufriedener  damit  sein,  als  ich  selbst.  Wenn  z.  B 
Montelius  ausführt,  dass  die  Culturbeziehungen  von  Nord-Deutschlam 
und  Skandinavien  in  der  Steinzeit  fast  nur  über  See  nach  Westen  weisen 
in  der  Bronzezeit  aber  zuerst  die  Elbe  |hinaufgehen  und  später  die  Ode 
und  dann  die  Weichsel  als  Verbindung  mit  dem  Süden  Europas  benutzei 
so  ist  das  gewiss  richtig,  aber  diese  Thatsaehen  bleiben  für  uns  tot  wen 
wir  keine  Erklärung  dafür  wissen.  „Der  Handel  geht  hierhin  und  dorthin 
das  sind  schliesslich  blosse  Worte.  Die  Erklärung  dafür,  dass  die  Non 
stamme  aus  ihrer  Absonderung  vom  Süden  heraustreten  und  über  Lar 
sich  direct  mit  ihm  in  Verbindung  setzen,  ist  eben  der  Einbruch  der  Ind' 
germanen-Germanen  nach  Mittel-Deutschland  und  weiter  nach  Süddeutscl 
land  und  Oesterreich-Ungarn :  nur  hierdurch  wurde  möglich,  dass  der  no 
dische  Handel  den  Weg  durch  die  genannten  Stromgebiete  aufsuchte,  d< 
er  nun  nicht  wieder  aufgab.  Aehnlich  hat  es  sich  mit  dem  international 
Bernsteinhandel  verhalten,  der  ursprünglich  nur  von  Jütland  und  d« 
dänischen  Inseln  nebst  Schonen  ausging,  in  Ost-Preussen  aber  rein  loc 
blieb,  bis  die  Germanen,  die  Generalpächter  des  Welthandels  in  diese 
Zweige,  am  Ende  der  Bronzezeit  oder  besser  zu  Beginn  der  Eisenzi 
(8.  Jahrlu  vor  Ohr.)  die  Weichsel  überschritten  und  sich  des  reichen,  o$ 
preussischenMaterials  bemächtigten,  um  es  nun  auf  den  Weltmarkt  zu  bringe 

Viel  weniger  tragisch  nehme  ich  es,  wenn  Sprach-  und  Geschieht 
forscher  der  Archäologie  misstraueii,  denn  hier  muss  man  sagen,  sie  ahn< 
nicht  einmal,  welche  Hülfsmittel  der  Archäologie  für  die  Beweisführui 
in  ethnologischen  Fragen  zu  Gebote  stehen,  mögen  sie  sich  eine  dilettantiscl 
Kenntniss  in  archäologischen  Dingen  verschafft  haben,  wie  Joh.  Steei 
strup  in  Kopenhagen *),  oder  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  sprechen,  w 
().  Bremer  in  Halle  thut,  der  unbeirrt  durch  irgend  welche  Fachkenntnis 
—  weiss  er  doch  nicht  einmal,  was  Ausdrücke  wie  Steinzeit  und  Brenz 
zeit  bedeuten  —  nach  dem  Grundsatze:  „ich  kenne  die  Archäologie  nicl 
aber  ich  missbillige  sie",  mit  einer  für  einen  Universitätslehrer  etwas  wei 
gehenden   Unbefangenheit    diese  Wissenschaft  ablehnt*).     Mogtm  sich   d 


1)  Historik  Hdskrift  (dinsk)  6  R^ihe  VI,  114  IT. 

2)  PauPs  Gmndriss  der  gerniftnisch«!  Philologie  Bd.  U*»  iM.  770.  790. 
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Archäologen  durch  solche  Autoritäten  nicht  beirren  lassen;  hier  kann  ich. 
der  ich  selbst  lange  genug  Sprach-  und  Geschichtsforscher  war^  mein  Urtheil 
wohl  mit  Fug  und  Recht  dagegen  setzen  und  sagen,  dass  Sprach-  und 
Geschichtsforschung  in  Torgeschichtlichen  Zeiten  ohne  die  Archäologie  ganz 
hfllflos  in  der  Irre  umherschweift,  in  geschichtlichen  Zeiten  aber  ihrer 
Hülfe  zur  Berichtigung  und  feineren  Ausarbeitung  der  eigenen  Ergeb- 
nisse niemals  entrathen  kann. 

Nun  wendet  sich  aber  neuerdings  gar  noch  die  Kraniologie  gegen  die 
.Archäologie   und  behauptet,  zur  Ermittelung  von  Ereignissen  in  vor-  und 
orgeschichtlicher  Zeit  besser  ausgerüstet  zu  sein  als  die  Archäologie,    die 
nur  Zustande  und  nur  diejenigen  der  Aristokratie  zu  schildern  vermöge^). 
Ohne  mich  in  eine  Polemik  über  diese  kühne  Behauptung  im  allgemeinen 
einlassen  zu  wollen,  möchte  ich  nur  noch  wenige  Worte  über  die  Gründe 
hinzufügen,  deretwegen  ich  von  einer  Heranziehung  der  Anthropologie  noch 
absehen  zu  müssen  glaubte.   Diejenige  Richtung  unter  den  Anthropologen, 
die  sich  mit  besonderem  Eifer  der  Erforschung    der  europäischen  Rassen 
hing^eben  hat  —  es  giebt  auch  eine  andere  Schule,  die  seit  Jahrzehnten 
xwar  Tag  für  Tag  Schädel  misst.  aber  eine  Zusammenfassung  der  Ergeb- 
nisse noch  als  verfrüht  ansieht  —  werden  nicht  müde,  von  drei  Hauptrassen 
la  sprechen,  der  nordischen,  mittelländischen  und  alpinen.    Die  nordische 
Kasse    ist    langköpfig    mit    schmalem    Yorderhaupt,    lang    ausgezogenem, 
gewölbtem  Hinterhaupt,  hoher  Stirn,   langem,    kräftig  profilirtem  Gesieht, 
starken  Augenbrauenbogen,    nicht  hervortretendem  Jochbein,  Neigung  zur 
Prognathie,    hat  bedeutende  Körpergrösse   und  ist  blond,  blauäugig,  hell- 
bftatig.    Auch  der  mittelländische  Typus  in  Süd-Europa  ist  langköpfig  und 
laoggesichtig,  hat  aber  schwach  entwickelte  Augenbrauen,  geringe  Körper- 
grösse und  dunkle  Complexion.    Zwischen  diese  beiden,  in  der  Vorzeit  nah- 
verwandten  Rassen  schiebt  sieh  mitten  durch  Europa  hindurch  im  gesammten 
Donaogebiet,  in  den  Alpen,   in  Ober-Italien,  Mittel-  und  Süd-Frankreich 
der  sogenannte  alpine  Typus  mit  rundem  Kopf,  breitem  Gesicht,    breiter 
Nasenöffhung,  stark  hervortretenden  Backenknochen,   dunkler  Complexion 
and  mittlerer  Körpergrösse'). 

Natürlich  erscheinen  diese  drei  Rassen  heute  nirgends  mehr  rein, 
namentlich  nicht  in  den  Grenzgebieten  ihrer  Verbreitung,  doch  überwiegt 
iB  den  angegebenen  Hauptgebieten  jeweils  der  eine  der  drei  Typen.  Die 
Anthropologen  zeigen  weiter,  dass  diese  Dreitheilung  <ler  europäischen 
Menscbenraasen    schon  in   der  neolithischen  Zeit  vorhanden    gewesen    ist. 


1)  Arbo,  Gentral-Blatt  für  Anthropologie  1902,  198. 

2)  Ausser  lahlreichen   künoren  Abhandlungen  und  Yortrfi^cu  liegen   drei   unifui|^ 
nicbe  Werke  ftber  die  enropüschen  Rassen  vor:   Otto  Ammon,  Zur  Anthropologie  di 
BedeMT.    Jena  1899;   Will.  Kipiey,  the  races  of  Europe.    Newyork  1899;   J.  Denik« 
I'tt  tum  de  PEurope.    I.   LMndice  cephalique  en  Europe.    Paris  1899. 
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Wie  verthoilen  sich  nun  diese  Rassen  auf  die  verschiedenen  Culturen 
d.  h.  Völker  oder  Völkergruppen  der  Steinzeit?  In  ganz  Nord-Europa 
herrscht  der  nordische  langköpfige,  hochgewachsene  Typus  und  zwar  nicht 
bloss  im  indogermanischen  Skandinavien  nebst  Nord-Deutschland,  sondern 
auch  in  Grossbrittanien  und  Nord -Frankreich.  Anderseits  haben  wir 
gesehen,  dass  Hörn  es  die  Band-Keramik  Südost-Europas  leichten  Herzens 
den  Völkern  des  mittelländischen  Typus  zutheilt.  Und  in  derThat  finden 
wir  in  den  bandkeramischen  Gräberfeldern  Rheinhessens,  denen  wir  ja 
den  grössten  Theil  aller  Skelette  dieser  Culturgruppe  überhaupt  verdanken, 
den  mittelländischen  Typus  vertreten.  Dagegen  zeigt  sich  in  dem  grössten 
Gräberfeld  der  Band-Keramik  in  Ungarn,  dem  von  Lengyel,  Com.  Tolnau, 
nur  der  ausgesprochen  nordische  Typus.  Und  doch  müssten  wir,  weil  der 
rundköpfige  Typus  in  neolithischer  Zeit  bereits  bis  West-Europa  vor- 
gedrungen ist,  gerade  diesen  am  ehesten  im  Donaugebiet,  seiner  Zugangs- 
strasse von  Asien  her  und  seinem  Hauptgebiet  heutiger  Zeit,  anzutreifen 
erwarten.  Wie  der  nordische  Typus  in  England  und  Prankreich  bereits 
vor  der  indogermanischen  Einwanderung  bereits  vorhanden  ist  und  in 
Ungarn  mit  der  nichtindogermanischeu  Band-Keramik  verbunden  auftritt, 
so  scheint  er  auch  der  gleichfalls  nichtindogermanischen  Gruppe  der 
mitteldeutschen  Schnur-Keramik  eigen  zu  sein,  denn  in  Böhmen  sind  die 
Gräber  der  Schnur-Keramik  stets  gepaart  mit  den  Aunjetitzem  Hockern, 
und  dass  letztere  extrem  langköpfig  sind  und  den  nordischen  Typus  auf- 
weisen, wissen  wir  für  Mähren  durch  Palliardi*).  Die  Aunjetitzer  Hocker 
von  Rothschloss,  Kr.  Nimptsch,  in  Schlesien  lieferten  nun  aber  Skelette 
mit  langem  Schädel  und  langem  Gesicht,  aber  von  zwergenhaftem  Wüchse. 
Wir  stehen  somit  wieder  vor  der  allbekannten  Thatsache,  dass  die  Völker 
zwar  durch  Culturgruppen  repräsentirt  werden,  nicht  aber,  auch  nicht  in 
der  neolithischen  Zeit,  mit  bestimmten  Rassen  zusammenfallen.  Doch  über 
alle  diese  Dinge  wird  man  mit  etwas  mehr  Sicherheit  erst  sprechen 
können,  wenn  wir  ein  übersichtliches  Werk  über  die  Skeletfunde  der 
Steinzeit  und  frühen  Bronzezeit  Europas  besitzen  werden,  in  dem  sowohl 
die  Rassenmerkniale,  namentlich  die  der  beiden  langköpfigen  Rassen« 
streng  auseinander  gehalten,  als  auch  die  archäologischen  Verhältnisse,  d.  h. 
die  Zugehörigkeit  der  Skelette  zu  einer  bestimmten  Culturgruppe  der  Stein- 
zeit oder  einer  bestimmten  Periode  der  Bronzezeit,  genau  berücksichtigt 
werden.  Für  das  Erscheinen  eines  solchen  zusammenfassenden  Werkes 
scheint  vor  der  Hand  aber  wenig  Aussicht  vorhanden  zu  sein* 

Ebenso  wenig  wie  mit  der  Anthropologie,  von  der  wir  in  Zukunft 
mehr  erhoffen,  als  sie  jetzt  bietet,  konnte  ich  mich  vorläufig  mit  den  Ver- 
suchen befreunden  oder  näher  auf  sie  eingehen,  die  nichtindogermanischen 
Völker  Süd-,  West-  und  Mittel-Europas  mit  bestimmten  Namen  su  belegen. 

n  Prähistor.  Blätter  1894,  b\K 
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Die  Ligarerfrage   ist  ja    im    letzten   Jahrzehnt,   seit   Müllenhoff  ihr 

Tom  sprachlichen  Standpunkte  aus  so  scharf  zu  Leibe  gegangen  ist^),  on^ 

ausgesetzt  behandelt  worden.     Die  von  Müllenhoff  nachgewiesene,  nahe 

Ve  wandtschaft   des  Ligurischen  mit  den    indogermanischen  Sprachen    ist 

von  D'Arbois  de  Jubainville  und  namentlich  neuerdings  von  P.  Kretsch- 

iner')    derart    gedeutet    worden,    als    wären    die   Ligurer   Indogermanen 

i'ewesen,  was  Müllenhoff  nicht  behauptet  hat.     Meines  Erachtens  kann 

jedoch  nach  allem,    was  wir   über    die  Ligurer    in    anthropologischer  und 

coltoreller  Hinsicht   erfahren,    von    dem  Indogermanenthum  derselben  im 

Ernste  nicht  die  Rede  sein.     Es    ist  von  den  eben  genannten  Forschem 

•iie  Möglichkeit  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  worden,   die  für  mich  eine 

l  elierzeugung  geworden  ist,  dass  ähnlich  wie  die  europäischen  Rassen,  die 

noniiseiie  und    die    süd europäische  langköpfige,    so  auch  die  europäischen 

Sprachen,  von  denen  die  indogermanische  Ursprache  nur  eine  im  Norden 

isolirte  Abtheilung  ist,    eine  nähere  Verwandtschaft  untereinander  zeigen, 

während  das  Iberische  als  afrikanische,  das  Etruskische  als  kleinasiatische 

Sprache  keine  Berührungspunkte  mit  dem  Indogermanischen  besitzen,  die 

«.To^ae  Gruppe  der  finnischen  Sprachen  in  Ost-Europa  aber  in  Nord-Asien 

ihr  Hinterland   hat.     Die  Nichtachtung,    mit    der    die    Bemühungen   von 

K.  Mehlis  ')  um  Förderung  unserer  Kenntnisse  von  den  Ligurem  an  manchen 

Stellen  in  Bausch  und  Bogen  abgelehnt  worden  sind,  ist  trotz  der  Mängel 

im  einzelnen,  die  der  Arbeit  von  Mehlis  anhaften,  sicherlich  unverdient 

^wesen.     Dass  bei  einer  so  schwierigen  Frage,    wo  nur  die    sorgsamste 

und  bedächtigste  Verknüpfung  der  von  den  verschiedensten  Richtungen  her 

znlsafenden  Fäden  ein  brauchbares  Geflecht  erzielen  kann,  ein  erster  Ver- 

saeh  nicht  gleich  zum  gewünschten  Ziele  führt,  ist  wohl  zu  entschuldigen. 

Bei  allen  solchen  Fragen  muss  man  für  Diejenigen,    die  sich  darin  noch 

oieht  oder  nur  als  Kritiker  versucht  haben,    immer  wieder  betonen,    dass 

Dicht  die  einzelne  Thatsache,  sondern  nur  die  Verbindung  einer  Reihe  von 

Tkatsachen,    die  anderwärts  entweder  so  nicht  wieder  oder  gerade  genau 

«0  wiederkehrt,  das  entscheidende  Moment  der  ethnologischen  Sonderung 

oder  Verbindung  bildet.     Die  steinzeitliche  Bestattungsform  der  liegenden 

Hocker,    die  von  Aegypten  bis  Skandinavien  beobachtet  wird,  ist  gewiss 

kein  unterscheidendes  Moment.    Auch  die  Band-Keramik  mit  ihren  Begleit- 

enebeinangen  ist  es  nur  in  gewissem  Sinne.    Wie  bei  der  Schnur-Keramik, 

die  in  MitteL-Deutschland  ganz  anders  aussieht  als  in  Nord-Deutschland  und 

Jfltknd,    werden  wir   aber   auch  bei  der  Band-Keramik  einst  bestimmte 

Pnnrmzen  unterscheiden  können,  wenn  wir  nur  erst  das  Material  in  einem 

grft«seren  Werke  vereinigt  vor   uns    liegen  hätten    und    dadurch    genauer 


L)  Deotfche  AÜeitamsktuide  III,  173  ff. 

9  Zeüvehr.  t  vergleieh.  Sprachforschoog  88,  97  ff.:    Die  Inschriften  von  Ornavas^o 
ntä  die  Ügoxitche  Sprache. 

8)  AieUv  f.  Aatliropologie  XXVI,  71  ff.  1048  ff. 
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kennen  lernten.  Das  wichtigste  aller  von  Mehlis  gegebenen  Merkmale 
der  Ligurer  scheint  mir  das  anthropologische  zu  sein,  d.  h.  die  YerbinduDg 
von  mittelländischem  Typus,  bandkeramischer  Cultur  und  Bestattung  als 
liegender  Hocker.  Indess,  wie  gesagt,  warten  wir  hier  noch  weitere  Funde 
und  daran  sich  schliessende  Untersuchungen  und  Combinationen  ab. 

Alles  in  allem  können  wir,  glaube  ich,  am  Schluss  unserer  Unter- 
suchung mit  einiger  Genugthuuug  feststellen,  dass  die  indogermanische 
Frage  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  die  bis  jetzt  sichersten  und 
in  den  Einzelheiten  bestimmtesten  Aufklärungen  geboten  hat  und  keines- 
wegs in  den  vagen  Allgemeinheiten  sich  zu  bewegen  braucht,  über  die 
das  Buch  von  Math.  Much  nicht  hinausgekommen  ist. 


Nachtrag,  September  1902. 

Nach  Abschluss  meiner  Arbeit  ist  mir  der  Aufsatz  von  P.  Reinecke: 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  frühen  Bronzezeit  in  Mittel-Europa  |(Mitth.  d. 
Wiener  anthrop.  Ges.  1902.  32,  104  flf.)  zu  Gesicht  gekommen,  aus  dem 
ich,  ebenso  wie  aus  einer  von  mir  leider  überseheneu  Abhandlung  von 
K.  Schumacher:  Cultur-  und  Handelsbeziehungen  des  Mittel-Rheingebietes 
und  insbesoudere  Hessens  während  der  Bronzezeit  (Westd.  Zeitscbr.  1901. 
192  ff.)  und  aus  der  letztjährigen  Museographie  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift, einige  Funde  von  Bronzen  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  ans 
Hessen  meinen  Listen  hätte  einfügen  können.  Für  die  von  mir  vor- 
getragenen Ansichten  sind  diese  neuen  Funde  von  geringerer  Bedeutung, 
und  da  die  Gesichtspunkte  jener  beiden  Abhandlungen  mit  den  meinigen 
sonst  nichts  gemein  haben,  so  ist  der  Schaden  für  meine  Arbeit  nicht  gross.  — 
Von  wichtiger,  ja  tief  einschneidender  Bedeutung  sind  dagegen  die  Aus- 
führungen von  Prof.  Höfer  über  die  Fundverhältnisse  des  1880  aus- 
gegrabenen, berühmten  „Spitzen  Hochs"  bei  Latdorf,  die  er  in  einer  mir 
freundlichst  übersandten  Abhandlung  aus  der  denmächst  erscheinenden 
„Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder^ 
Bd.  I,  39  ff.  (Halle  1902)  untersucht.  Auf  Grund  genauester,  mündlichei 
Erkundigungen  und  scharfer  Pressung  aller  vorhandenen,  schriftlicher 
Berichte  kommt  Höfer  in  durchaus  überzeugender  Weise  zu  dem  Ergebniss. 
dass  Götze' s  Auffassung,  die  Hocker-Skelette  mit  der  Schnur-Keramik 
seien  die  unterste  Schicht  des  Hügels  gewesen,  und  die  Skelette  mit  Ge- 
fassen  des  Bemburger  Typus  hätten  einer  jüngeren  Schicht  angehört,  hin- 
fällig ist,  vielmehr,  wenn  ein  bedeutenderer  Zeitunterschied  dieser  beider 
Schichten  überhaupt  vorliegt,  das  höhere  Alter  entschieden  den  Gräben 
vom  Bernburger  Typus  zukommt.  Zu  demselben  Ergebniss  führte  du 
Untersuchung  eines  Hügels  von  Baalberge  bei  Bemburg,    wo  sowohl  die 
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auf  dem  Urboden   errichtete  Mittelkammer,    als  das  östliche  Steinplatten- 
grab,  Gefässe  des  Beraburger  Stils,  letzteres  ausserdem  ein  Grab  mit  den 
beiden  oben  (S.  168,  Anm.  1)  bereits  von  mir  erwähnten  Kugel-Amphoren, 
die  Höfer  a.a.O.  Taf.  III,  7.  8.  abbildet,  enthielt,   auf  der  Westseite  da- 
^egen  oben  im  Mantel  des  Hügels,  also  offenkundig  aus  späterer  Zeit,  eine 
dOüDplattige  Steinkiste  einen  Hocker  mit  echter,  mitteldeutscher  Schnur- 
Keramik  barg.    Damit  ist   der  bisher   noch  nicht   erfolgte,    aber  beinahe 
♦Twartete  (s.  oben  S.  167,  Anm.  2)  Sturz  des  Kemwerks  der  Götze'schen 
Steinzeit-Forschung,  d.  h.  der  Priorität  der  Schnur-Keramik  vor  allen  anderen 
steinzeitlichen  Gruppen  Deutschlands,  endgiltig  erfolgt,  wie  ja  das  ^Aussen- 
werk*    der    Götze'schen  Chronologie,    die    frQhe  Ansetzung   der  Zonen- 
becher innerhalb  der  Steinzeitgruppen,   überhaupt  nicht  ernstlich  in  Er- 
wägung  gezogen    werden  konnte.     Es  bleibt    daher   im  Wesentlichen  bei 
der  von  Koehl  (s.  S.  176,  Anm.  2)  aufgestellten  Chronologie,  in  der  wohl 
nur  die   gegenseitige  Stellung  von  Schnur- Keramik    uud  Rössener  Typus 
eine  ümkehrung  zu  erfahren  hat.    Alle  Bemerkungen  meiner  Abhandlung, 
bei  denen  das  Alter  der  mitteldeutschen  Schnur-Keramik  eine  Kolle  spielt, 
}iind  danach  zu  modificiren.    Darüber  freilich  darf  man  sich  nicht  täuschen, 
da88   die    neue  Erkenntniss    über    die    späte  Stellung  der  mitteldeutschen 
Schur-Keramik  zunächst  nur  in  sofern  klärend  wirkt,  als  nun  die  sogenannte 
echte  Schnur-Keramik  von    der,    wie    ich  oben  gezeigt  habe,    längst    als 
spätzeitlich  nachgewiesenen,  norddeutsch-jütischen  Schnur-Keramik  zeitlich 
nicht  mehr  getrennt  zu  werden   braucht,    wie    ich   in    obiger  Abhandlung 
noch  zu    thun  gezwungen  war.     In  Mittel-Deutschland    häufen    sich    aber 
infolge    der  jüngeren  Ansetzung    der  Schnur-Keramik    die    chronologisch- 
ethnologischen  Schwierigkeiten  «^anz  erheblich.     Die  Schnur-Keramik  ins- 
gesammt  für  jünger  zu  halten,   als  die  Kugel-Amphoren  nebst  Bernburger 
Typus,  wie  es  Höfer  thut,   geht  deswegen  nicht  an,    weil  ja  die  Kugel- 
Amphoren,  offenbar  durch  Berührung  mit  der  Schnur-Keramik,  z.  Th.  selbst 
das  Schnurmuster  übernommen  haben,    das   ja   zweifellos  nicht  in  Nord- 
Deutschland,  sondern   in  Mittel-Deutschland  erfunden  worden  ist.    Jünger 
als  der  Bemburger  ist  aber  auch  der  Rössener  Ty})us,  der  anderseits  z.  Th. 
auch  aus  der  Band-Keramik  hervorgegangen  ist.     Wir  kommen  also  dazu, 
in  Mittel-Deutschland  zwischen  die  Band-Keramik  einerseits,  die  nunmehr 
mit  der  ältesten   Dolmen-Keramik  gleichzeitig  gesetzt  werden  muss,  und 
die  früheste  Bronzezeit  anderseits  die  drei  Gruppen:  Bernburger  Stil  nebst 
Kogel-Amphoren,  Schnur-Keramik  und  Rössener  Stil  ziemlich  gleichzeitig 
intetzen  zu  müssen,    ohne  dass  je  eine  gegenseitige  Berührung  zwischen 
diesen  Gruppen  an  ein  und  demselben  Orte  festzustellen  gewesen  wäre: 
eine   sehr    auffällige   Erscheinung.     Ethnologisch    wird    die    Stellung    der 
Scimiir-Keramik  nunmehr  auch  nicht  weiter  geklärt:  mit  der  Band-Keramik 
feUeii  ihr  alle  und  jede  Berührungspunkte;  aber  auch  die  von  mir  (oben 
8.  175  f.)  als  denkbar  hingestellte,  jedoch  vorläufig  abgelehnte  Auffassung 
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der  mitteldeutschen  Schnur- Keramik  als  einer  Ausstrahlung  uordii^ch- 
indogermanischer  Cultur,  die  ihre  Eigenart  in  Mittel-Deutschland  heraus- 
gebildet und  dann  eine  sehwache  Rückstrahlung  nach  Nord-Deutschland 
abgegeben  hat,  finde  ich  nunmehr  in  nichts  wahrscheinlicher.  Vielmehr 
bleibt  die  Schnur -Keramik  nach  wie  Tor  ein  merkwürdiges,  spätes 
Zwischenglied,  das  sich  trennend  einschiebt  zwischen  die  verschiedenen 
Gruppen  und  Perioden  der  nordischen  Keramik  im  Norden  und  der  Band- 
Keramik  im  Süden.  Nur  eine  auf  breiter  Grundlage  ausgeführte,  sorg- 
samste Untersuchung  dieser  drei  Gruppen,  namentlich  aber  der  arg  ver- 
nachlässigten norddeutschen  Megalith-Keramik,  nach  Form,  Technik  un<l 
Yerzierungsweise  kann   hier  zu  tieferer  Erkenntniss  führen- 


vu. 

Neolithische  Streitfragen.     Ein  Beitrag  zur  Methodik 

der  Prähistorie. 


Von 
Dr.  P.  REINECKE,  Mainz. 


Es  lässt  sich  uicht  in  Abrede  stellen,  dass  zum  Ausbau  der  prä- 
historischen Wissenschaft  von  all  Denjenigen,  die  sich  aus  verschiedenen 
(TTünden  mit  vorgeschichtlichen  Alterthümern  beschäftigen,  nur  sehr 
wenige  etwas  Positives  beizutragen  vermögen.  Wie  vor  zwei  Jahren  selbst 
in  einem  dem  grossen  Publikum  gewidmeten  Werke  angedeutet  wurde, 
haben  wir  in  der  Prähistorie  mit  einem  nicht  selten  üppig  wuchernden 
Dilettantismus  zu  rechnen«  Ob  dieser  Umstand  nun  für  die  wenigen 
^ Forscher^  die  Berechtigung  in  sich  schliesst,  jene  Dilettanten  nur  hoch- 
fahrend zu  verurtheilen,  ohne  ihnen  selbst  durch  Kritik  und  Vortrag  neuer, 
das  Gesichtsfeld  erweiterternder  Anschauungen  bessere  Materialien  an  die 
Hand  zu  geben,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ich  für  meine  Person  halte  es 
vielmehr  für  die  Pflicht  Derjenigen,  denen  die  Verantwortung  für  den 
Weiterausbau  der  Prähistorie  auf  wissenschaftlicher,  nicht  dilettantischer 
Basis  zu&Ilt,  Schäden  und  Mängel  augenblicklich  herrschender  Ansichten 
und  Systeme,  die  Jahrzehnte  lang  bei  unseren  „dilettantischen^  Mitarbeitern 
nachwirken  müssen  und  diese  auf  ganz  falsche  Bahnen  zu  leiten  vermögen, 
auf  das  Schärfste  zu  kennzeichnen  und  grundfalsche  Ansichten  da,  wo  sie 
mit  einer  gewissen  breiten  Bestimmtheit  vorgetragen  werden,  energisch 
zoröckzuweisen  ^) 

In  prähistorischen  Dingen  kann  eine  Discussion  nur  dann  für  unsere 
Wissenschaft  von  Nutzen  sein,  wenn  sie  nicht  von  überlebten  oder  neben- 
•ichUchen  Gesichtspunkten  aus,  sondern  unter  strenger  Berücksichtigung 
gioz  allgemeiner,  die  Grundlage  der  prähistorischen  Wissenschaft  über- 
hiopt  bildender  Thatsachen,  die  mit  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung 
in  Einklang  stehen,  geführt  wird.  Wenn  ich  vor  einiger  Zeit  glaubte,  zu 
wiederholten  Malen    in    scharfer  Weise   gegen   eine    Summe    von  Bemer- 


1)  Dm  kritiklose  Weiienrerwerthen  gewisser  kühn,  aber  ohne  Beweise  Torgetragener 
B^lMApUvgen  halte  ich  för  einen  Krebsschaden  in   der  Pr&bistorie.    Beispiele  IQr  d' 
*<t>gMOp«rireo  lassen  sich  selbst  für  die  letste  Zeit,  speciell  auch  hinsichtlich  neottÜil 
'^^tn,  geosgiMn  anftthren. 
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kungen  Götzens  und  Anderer  in  neolithischen  Fragen  Einspruch  erheben 
zu  müssen,  so  geschah  das  meinerseits  unter  Hervorhebung  und  Andeutung 
einer  genügenden  Anzahl  von  Punkten,  die  für  das  Verständniss  unserer 
prähistorischen  Alterthümer  überhaupt  von  principieller  Bedeutung  sind  und 
bleiben.  Da  mich  seit  gewisser  Zeit  die  Methodik  der  prähistorischen 
Archäologie  interessirt  und  mich  zu  einem  Vergleich  mit  den  Methoden 
verwandter  Disciplinen  reizt,  führt  mich  eine  Anriyse  theoretischer  j^- 
örterungen  über  prähistorische  Dinge  dazu,  gewisse  Aufstellungen,  die  dem 
Autor  mitunter  vielleicht  als  nebensächlich  erscheinen,  durchaus  nicht  als 
unwesentlich  anzuschauen.  Wenn  man  desshalb  gegen  mich  den  Vorwurf 
erhebt,  dass  ich  ungerechter  Weise  Nebensächliches,  Unbedeutendes  über- 
treibe, künstlieh  verdrehe,  anders  deute,  um  so  einen  Boden  für  eine  Dis- 
eussion  zu  construiren,  so  antworte  ich  meinerseits  damit,  dass  man  genau 
in  der  Weise,  wie  man  es  mir  zur  Last  legen  will,  nicht  erkennen  kann 
oder  will,  dass  ich  mit  meinen  Bemerkungen  gegen  Götze  und  Andere 
bezüglich  neolithischer  Denkmäler,  von  einzelnen  nebensächlichen  Correc- 
turen  abgesehen,  nicht  gegen  Einzelheiten,  sondern  gegen  ein  ganzes 
System  von  Anschauungen  Front  gemacht  habe,  und  man  demgemäss  meine 
allgemeine  Auffassung  unserer  Alterthümer  überhaupt  zu  widerlegen  gehabt 
hätte,  wozu  ein  Rechtfertigungsversuch  in  Einzelheiten  eben  nicht  aus- 
reicht. Eine  Fortsetzung  einer  mehr  auf  Einzelheiten  gerichteten  Discussion 
halte  ich  meinerseits  desshalb  für  völlig  überflüssig.  Vielmehr  will  ich  statt 
dessen  ein  Stück  meiner  Anschauungsweise,  meines  Ideenganges  bei  der 
Betrachtung  neolithischer  Alterthümer,  ja  der  prähistorischen  Denkmäler 
überhaupt  vortragen.  Mich  dünkt  das  eine  bessere  Widerlegung  des 
Vorwurfs,  dass  ich  an  sich  unbedeutende  Sachen  ungebührlich  übertreibe 
oder  sie  mit  Absicht  verdrehe,  und  zugleich  auch  für  Denjenigen,  der  der 
Sache  ferner  steht,  wichtiger  und  anregender,  weil  ich  hier  eine  Summe 
von  allgemeinen  Fragen  zu  berühren  habe.  Die  sich  bietende  Gelegenheit 
ist  mir  um  so  willkommener,  als  mich  jahrelanges,  auf  das  chronologische 
und  topographische  Detail  gerichtetes  Studium  unserer  Alterthümer  und 
da*4  Zusammentragen  aller  mir  irgend  erreichbaren,  für  das  Verständniss 
vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  wichtigen  Funde  des  ganzen  altwelt- 
geschichtlichen Kreises  von  vielen  veralteten,  aber  noch  jetzt  allgemein 
als  gültig  erachteten  Anschauungen  befreit  haben  und  mich  lehrten,  die 
Dinge  mit  ganz  anderen  Augen,  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aas 
anzusehen. 

Ich  lege  hier  also  eine  Reihe  von  Erörterungen  über  Punkte  vor,  die 
mir  Streitfragen  in  neolithischen,  zum  Theil  in  ganz  allgemein  prähisto- 
rischen Dingen  zu  sein  scheinen,  und  deren  Besprechung  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Methodik  der  prähistorischen  Forschung  sein  will.  Ich  kann  es 
getrost  der  Kritik  Derjenigen  überlassen,  die  sich  für  allgemeine  Oetfchts- 
punkte  in  neolithischen  oder  überhaupt  allgemein  prähLstoriscben  Fragen 
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interessireu,    auf  Gruud  dieser  meiner  Darlegungen,    die  als  eine  gewisse. 
Fortsetzung   meiner  Arbeit   über    die  jüngere    Steinzeit  Süd-    und  West- 
Deutschlands  (in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XIX,  1900)  gelten  können, 
zu  urtheilen,  inwiefern  ich  berechtigt  war,  schärfsten  Einspruch  gegen  eine, 
Summe  von  Bemerkungen  aus  den  letzten  Jahren  zu  erheben^). 

Wann  wir  die  neolithische. Zeit  Mittel-Europas  zu  beginnen  haben,  und: 
welche  Formengruppe  unser  jüngeres  Steinalter  einleitet,  entzieht  sich 
noch  gänzlich  unserer  Kenntniss.  Ich  stehe  nicht  auf  dem  Standpunkt 
derer,  welche  Palaeolithicum  und  Neolithicum  aufs  Engste  mit  ein- 
ander verknüpfen  zu  können  glauben,  so  wie  wir  heute  etwa  einen; 
directen  Contact  von  Hallstatt-  und  Latene-Zeit  wahrnehmen.  Für  die 
ungeheuer  langen  Zeiträume,  die  vom  Ende  der  letzten  Eiszeit  bis  zum 
Beginn  unserer  greifbaren,  mitteleuropäischen  Gruppen  neolithischen  Ge- 
präges liegen  müssen,  fehlt  es  noch  an  einer  deutlich  sprechenden  Fund- 
reihe fast  ganz. 

Wenn  ich  für  Mittel-Europa  eine  speeiell  rheinische  Gruppe,  für  die; 
ich  den  nicht  gut  charakterisirenden  Namen  der  „Gruppe  der  neolithischen 
Pfahlbauten-Keramik^  in  Anwendung  brachte,  als  die  zur  Zeit  bekannte, 
llteste  Phase  unserer  neolithischen  Materialien  auffasse,  so  stütze  ich  mich 
darauf,  dass  sie.  nach  meinem  Empfinden  hochaltertbümlichen  Charakters 
und  frei  von  all  denjenigen  deutlichen  Verknüpfungen  mit  dem  Süden  ist, 
die  sich  bei  anderen  neolithischen  Gruppen  mehr  oder  minder  gut  aus- 
prägen und  die  in  jüngeren  Stufen    der  Vorzeit  in  immer  höherem  Grade 


1)  Wie  Götze  ans  den  Schlussworten  meiner  gegen  seine  Ausführungen  gerichteten 

BeiDfrknngen  herauslesen  kann,   dass   ich  ihm   einen  versteckten  Vorwurf  des  Plagiates 

Bicbte,  zumal  nach  dem,   was   ich  bereits   in  meiner  damals  auch  ausdrücklich  namhaft^ 

Itenichten  Arbeit  im  XiX.  Bande  der  Westdeutschen  Zeitschrift  (lUXO  gesagt  hatte,  ist 

air  unerfindlich.    Die  Erwähnung,  dass  ich  mich,  seideui  ich   in  Mainz  bin,  bemüht  habe, 

^e  neolithischen  Materialien  im  Mainzer  Museum   in   deutlicher  Ueber&icht   vorzuführen, 

gncbth  aus  Gründen,   die   lediglich  das  Mainzer  Museum  und  mich  persönlich  betreffen. 

Weiter  verweise  ich  hier  auf  die  Bemerkung  meines  angeführten  Aufsatzes  (der  sozusagen 

^  Erläuterung  der  von  mir  getroffenen  Aufstellung  im  Mainzer  Museum    sein  aoUte, 

md  in  welchem  ich  Götzens  damalige  Darlegungen  bereits  berührt   und  erörtert  haben 

vordc,  wenn  ich  mir  von  ihnen  rechtzeitig  Kenntniss  hätte  verschaffen  können),  dass  nämlich 

^in  Jeder  ohne  Mühe,  selbst  ein  Laie,  der  einigen  Furmensinn  hat  (ein  Künstler  z.  B.),  die 

^zeloen  noolithischen  «Typen'  und  Formenkreise  zu  scheiden  im  Stande  wäre,   dass  ein 

viiwnschaftliches  Verdienst  erst  aber  darin  bestände,  diese  verschiedenen  neolithischen  Tjrpen 

nditig  chronologisch,  unter  wissenschaftlicher  Beweisführung,  zu  ordnen.    Ich  meinerseits 

BBti  nun  in  Abrede  stellen,   dass  Götze  eine  wirkliche  Begründung  für  seine  chrono- 

logiKhen  Gruppimngen  gelungen  ist,  so  wenig  wie  auch  seine  ältere  Beweisführung,  warum 

^nor-Kenunik  älter  sein  müsse  als  Band-Keramik  (etwas,  was  vor  Götze  bekanntlich 

^•X.  Franc  in  Pilsen  uns  wahrscheinlich  gemacht  hat),  sich  heute  noch  aufrecht  erhalten 

liesie.    AIbo  auf  den  wissenschaftlichen  Nachweis  kommt  Alles  an.     Darum  bleibt  unter 

Ai>ZQg  dessen,  was  wir  Götze  in  seinen  theoretischen  Darlegungen  bestreiten  müssen, 

aor  das  übrig,  was  ausser  ihm   auch  eine  Reihe  anderer  Prähistoriker  beob  cht  et  hat.  — 

Wenn  nim  Oötse  seinerseits  mir  wieder  den  versteckten  Vorwurf  eines  Plagiats  zu  machen 

Mheint,  so  kann  ich  darauf  antworten,   dass  Hr.  Götze  bezüglich  meines  Besuches  im 

Z«itubrifl  für  Ethnologie.    Jahrg.  1903.  1& 


226  P-  i^UNBOKB: 

sich  bemerkbar  machen.  In  dieser  Auffassung  bestärkt  mich  eine  ver- 
wandte  Erscheinung  aus  der  Mittelmeer-Zone.  Typologisch  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  unserer  Typologen  (die  auf  Grund  rein  typologischer  Betrach- 
tungen uns  eine  Chronologie  schaffen  wollen)  ist  in  diesem  Falle  so  wenig 
wie  in  neolithischer  Zeit  überhaupt  für  die  chronologische  Anordnung  un- 
serer neolithischen  Gruppen  etwas  zu  erreichen. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  chronologische  Gliederung  der  neo- 
lithischen Zeit  (in  den  „Verhandlungen"  1900)  schreibt  Götze  über  diese 
Gruppe:  „ich  möchte  vorläufig  annehmen,  dass  die  Pfahlbau-Keramik 
zwischen  den  I.  und  11.  Hauptabschnitt,  also  hinter  die  Schnur-Keramik 
und  ihre  Coätanen  und  vor  die  Band-Keramik  ....  tritt".  Trotz  aller 
Vorbehalte  sind  Götze  das  Vorkommen  einer  Schussenrieder  Vase  in 
üutergrombach  und  die  Aehnlichkeit  der  Tulpen-Becher  und  der  Schnur- 
Becher  (so  zwar,  dass  erstere  als  „eine  barocke  Weiterbildung  des  Schnur- 
Bechers"  erscheint,)  wenn  auch  keine  vollgültigen  Beweise,  so  doch  Dinge, 
auf  die  er  einiges  Gewicht  legt.  Damit  war,  meines  Erachtens,  trotz  alles 
„Vorbehaltes",  Grund  genug  gegeben,  um  Einspruch  zu  erheben,  nicht 
wegen  der  hier  geäusserten,  chronologischen  Gruppirung,  sondern  wegen 
ihrer  wissenschaftlichen  Begründung,  was  man  anscheinend  verwechselt 
hat;  denn  eine  derartige  Beweisführung  ist  eben  nichtig.  Koehl  durfte 
ja  das  Vorkommen  fremder  Keramik  auf  dem  Michelsberg  bei  Unter- 
grombach  mit  demselben  Rechte,  wie  hier  Götze  in  dem  einen  Sinne 
andeutete,  für  den  Nachweis,  dass  die  „Pfahlbauten-Keramik"  jünger  als 
die  bandkeramische  Gruppe  sein  müsse,  verwerthen*);    beide  auf  dieselbe 

Jahre  1894  in  Weimar  etwas  ganz  Wesentliches  vergessen  hat.  Ich  meinerseits  habe,  in 
Verbindung  mit  einem  ßesnch  des  Mnseuras  in  Halle,  ihm  damals  nehmlich  die  Ansbente 
einer  grossen,  im  Sommer  und  Herbst  1893  unternommenen  Studienreise,  die  mich  fast 
durch  alle  Museen  Oostcrreichs  und  Ungarns  führte,  vorgelegt,  mit  der  stillen  Absicht,  ihm 
durch  Vorweisung  neolithischer  Materialien  (namentlich  solcher  des  Ostens,  die  ihm  so 
gut  wie  unbekannt  sein  mussten)  für  die  uns  aus  den  südöstlichen  Theilen  unseres  Con- 
tinentes  zuflici^setiden  Quellen  für  das  Studium  neolithischer  Dinge  zu  intercssiren  and  ihn 
zur  eventuellen  Mitarbeit  hinsichtlich  der  Aufhellung  der  Vorzeit  des  Osten  und  Südostens 
(für  die  ich  bis  zu  meinem  Eintritt  in  das  Mainzer  Museum  un^bl&ssig  Material  sammelte) 
zu  gewinnen.  Das,  was  mir  damals  Götze  günstigen  Falles  an  theoretischen  Dingen  hätte 
bieten  können,'hatte  miöh  bereits  ein  eigenes  Studium  und  vor  allem  jene  erw&hnte  Reise  aus 
dem  Jahre  zuTor  (die  ich,  vorbereitet  durch  das  Studium  auch  slavischer  und  magyarischer 
Literatur,  angetreten  hatte)  zur  Genüge  gelehrt.  Denn,  wenn  man  tagt&glich  in  immer 
neuen  Museen  auch  reiche,  neolilhischo  Materialien  sieht,  Funde  der  echten,  alten  Schnnr- 
Keramik  mit  prägnanter  Ausstattung,  von  diesen  scharf  getrennte  Funde  mit  Glocken- 
bechern  usw., «band keramische  Materinlien  in  den  verschiedenen  Gattungen,  dabei  das  Ver- 
sagen dieser  Funde  io  Bezug  auf  spccifisch  ^Rössener*'  Erscheinungen  bemerkt,  und  endlich 
ein  plötzliches,  selbständiges  Wiederauftanchen  von  Kugelflaschen  mit  Elementen,  wie  sie 
der  Bcmbnrg-Tangermündor  Kreis  auch  bietet,  in  Ost-Europa  zu  beobachten  Gelegenheit  hat^ 
so  müsste  man  doch  wahrlich  mit  Blindheit  geschlagen  sein,  wenn  man  alle  diese  Dinge  nicht 
wahrnehmen  und  sich  darüber  seine  Gedanken  machen  könnte.  — 

1)  Jene  fremden  keramischen  Regte  anf  dem  Michelsberg  wnrden  übrigens  nicht  in. 
einer  greifbaren  Gemeinschaft  mit  »Pfahlbanten-Keramik*'  angetroffen,  wenigstens  ist  ein6 
diesbezügliche  Beobachtung  bisher  noch  nicht  mitgetheilt  worden. 
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Art  der  Beweisfühmng  zu  widersprechenden  Resultaten  kommenden  An- 

«chten  sind  sehr  leicht  zu  widerlegen,  denn  wir  wissen  ja  von  rheinischen 

Faodplätzen  zur  Genüge,  dass  sie  Alterthümer  sehr  verschiedenen  Datums 

ohne  jeden  inneren  Zusammenhang  bergen  können  ^),   weiter  aber  bleibt 

die  Stichprobe   für   beide  Ansichten  (und  sei  es  auch  nur  ein  minimaler 

Abhält)  vollkommen  auf  anderen  Wohnstätten  dieser  Art  aus.   Die  ünhalt- 

barkeit  des  typologischen  Nachweises  Götze 's  liegt  nicht  minder  auf  der 

Hand;   beim  gänzlichen  Fehlen  einer  Chronologie  beweisen  typologische 

Ansichten  garnichts,  nur  die  innige  typologische  und  stilistische  Verwandt* 

Schaft  ganzer  Gruppen,    die    ersichtliche  Abhängigkeit  der  einen  von  der 

anderen,    könnte  hier  von  Belang  sein,    aber   daran    gebricht    es  hier  ja 

^rade.    Zudem  ist  eine  Typologie,  die  beim  Fehlen  aller  chronologischen 

Ansätze    eine  Chronologie    construiren   soll,    ein  verfehltes  Unternehmen; 

^pologische  Betrachtungen    und  Schlussfolgerungen    können    und    n^fe^sen 

nch  erst  einer  gegebenen  Chronologie  anschliessen.     Götze's  typologische 

Combination  hat  nun  thatsächlich  Eoehl,  wieder  mit  demselben  Rechte, 

gerade  zum  entgegengesetzten  Resultat  geführt;  Eoehl  hält  es  nicht  für 

unmöglich,  dass   der  Schnur-Becher    ein  Derivat  jener  Tulpen-Becher  sei, 

dass  also  gerade  die  Pfahlbauten-Keramik  der  schnurkeramischen'  Gruppe 

vorausgehen  muss. 

Dass  Götze  diese  seine  Ansicht  späterhin  stillschweigend  aufgegeben 
hat  und  seinerseits  nunmehr  an  die  Ejökkenmöddinger  denkt,  vermag 
niehts  an  dem  Thatbestande,  dass  er  ursprünglich  andere  Ideen  vortrugt 
zu  ändern.  Und  gegen  diese  seine  erstgeäusserten  Begründungen  und 
Folgerungen  habe  ich  Front  gemacht.  Ich  meinerseits  habe  auch  darauf 
hingewiesen,  dass  eine  keramische  Formengemeinschaft  zwischen  der 
Omppe  der  Pfahlbauten-Topfwaare  und  den  Ejökkenmöddingern  besieht; 
ich  wage  jedoch  nicht,  hier  einen  chronologischen  Zusammenhang  anzu- 
nehmen, bevor  sich  nicht  noch  gewichtige  Differenzen  geklärt  haben.  Die 
«Cwas  unter  dem  Niveau  der  allgemeinen  neolithischen  Culturstufe  stehenden 
Kjökkenmöddinger  kann  man  nicht  ohne  Weiteres  mit  jener  „Pfahlbauten- 
(iroppe^  vergleichen,  die  ja  Ackerbau  und  Viehzucht  kannte  und  grosse 
Befestigungs- Anlagen  auszuführen  verstand,  worauf  Lehn  er  zum  ersten 
Male  hinwies').  Femer  dürfen  wir  hier  übrigens  auch  nicht  übergehen, 
iBBS  sich  am  Bodensee  unter  den  Schichten  mit  Tulpen-Bechern  vielleicht 
90cb  eine  Schicht  von  neoli tischen  Facies  nachweisen  lassen  wird,  das. 
•eheinen  wenigstens  einzelne  Angaben  Schumacher's  anzudeuten.  Ob 
4iese  „unterste  Schicht^   der  nehmlichen  Culturgruppe  angehört   wie  jenes 


1)  Fftr  Koehl  mfisste  dann  auch  der  Umstand,  dass  er  auf  dem  frühbronseieitlichen 
^rabfeld  Ton  Adlerber^c  hei  Worms  einige  bandkeramische  Grftber  fand,  ein  Nachweis 
iMr  tehi,  dass  diese  beiden  Zeitstnfen  sich  nahe  stehen!  Wamm  macht  Koehl  nicht  auch 
4k9en  Sdilnss? 

t)  Ihr  {Mt,  gegenüber  anderen  Stnfen,  anscheinend  tanr  das  Kupfer. 

16* 
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Stratum  mit  den  Tulpen-Bechern,  oder  sich  in  ihr  eine  noch  ältere  neu-, 
lithische  Gruppe  erhalten  hat,  das  können  uns  erst  weitere  Forschungen 
in  den  Pfahlbauten  des  Bodensees  zeigen,  die  hoffentlich  sich  noch  durch- 
führen lassen,  bevor  der  Raubbau  im  Interesse  von  Händlern  nicht  alle 
Schichtungen  gründlich  vernichtet  hat^). 

Im  Gegensatz  zur  „Pfahlbauten-Keramik^  scheinen  mir  die  Gruppen 
der  Schnur-Keramik  und  der  Glocken-Becher  dem  Beginn  der  Bronzezeit 
schon  wesentlich  näher  zu  stehen,  eine  Empfindung,  die  so  ziemlich  alle 
betheiligten  Prähistoriker  theilen,  sei  es  nun,  dass  sie  den  bandkeramischen 
Kreis  für  altneolithisch  oder  wegen  seiner  überaus  deutlichen  Parallelen 
zu  Erscheinungen  der  frühen  Bronzezeit  selbst  für  spätneolithisch  halten. 
Die  Identität  der  beiden  Gruppen  der  Schnur-Keramik  und  der  Glocken- 
Becher  ist  für  mich  vollkonmien  ausgeschlossen,  denn  ich  kenne  keinen 
beglaubigten  Fund,  der  wesentliche  Formen  der  einen  Gruppe  in  engster. 
Gemeinschaft  von  Formen  der  anderen  führt,  stets  handelt  es  sich  entweder 
um  einen  Fund  der  Schnur- Keramik  oder  einen  solchen  der  Glocken- 
becher-Stufe, eine  Mischung  tritt  nicht  ein.  Ich  halte  daran  fest,  weil  die 
Denkmäler  der  Mittelmeer- Zone  und  unsere  mitteleuropäischen  Funde 
(genauer:  die  der  süd-  und  mitteldeutschen  Zone)')  nichts  bieten,  was 
dagegen  spricht,  hingegen  jeder  neue,  geschlossene  Fund  nur  immer  wieder 
die  Unterschiede  beider  Stufen  zeigt.  Das  Vorkommen  eines  Musters,  das 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Ornamenten  der  Glockenbecher-Keramik 
zu  bekunden  scheint,  auf  einem  schnurverzierten  Becher  von  Nautschütz  ist 
an  sich  gänzlich  belanglos,  derartiges  wiederholt  sich  in  zahllosen  Fällen 
in  benachbarten  Stufen  der  Metallzeit,  ohne  im  geringsten  die  Identität 
dieser  Stufen  beweisen  zu  können.  Und  wenn  es  sich  um  ein  Neben- 
einander, nicht  um  ein  Nacheinander  beider  Gruppen  handeln  sollte,  von 
denen  die  eine  ein  einheimisches,  die  andere  ein  fremdes  Element  dar- 
stellen würde,  so  müsste  sich  in  den  Funden  doch  wohl  ein  Bild  zeigen, 
wie  es  z.  B.  in  frühhallstättischer  Zeit  in  Mittel-  und  Nord-Europa  da» 
„altitalische^  und  das  „einheimische''  Element  darbieten,  oder  wie  wir  es  in 
Süd-Deutschland  im  V. — IV.  Jahrh.  v.  Chr.  bezüglich  einheimischer  und 
fremder  Erscheinungen  beobachten  können.     Trifft  das  aber  hier  zu?') 

• 

1)  Was  dor  rheiDischen  „Pfshlbsaten-Keramik"  in  anderen  mittelenropftiscben  Gebieten 
entspricht,  wissen  wir  zur  Zeit  noch  nicht.  Man  ersieht  daraus,  dass  unsere  neolithischen 
Materialien  trots  ihrer  Fülle  weit  daron  entfernt  sind,  uns  ein  vollständiges  Bild  von  der 
neolithischen  Periode  zu  gehen. 

2)  Man  wird  auch  ohne  genauere  Darlegungen,  die  ich  mir  noch  Torbehalte» 
verstehen,  in  welchem  Sinne  ich  den  altweltpeschichtlichen  Kreis  in  bestimmte  „Zonen*"  zer- 
lege. Auch  wird  man  mich  nicht  missverstehen,  wenn  ich  des  öfteren  ^mitteleurop&ische*' 
Erscheinungen  den  „nordeurop&ischen*  gegenüberstelle,  obschon  ich  zur  nordeuropiischen 
Zone  vielfach  auch  den  Südrand  des  Ostseegebietes  rechnen  muss,  dementsprechend  für 
„Mittel-Europa^  dann  nur  die  „süddeutsche^  und  Mmitteldeutsche*"  Zone  übrig  bleibt 

8)  Ebenso  belanglos  ist  der  von  Götze  angeführte  Fund  von  Corbetha  bei  Merse- 
burg, der  auch  anderen  Forschem  wieder  den  Eindruck  nicht  grosser  Verl&sslichkeit  gemacht 
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um  ganz  andere  Dinge  bandelt  es  sich  nun  in  der  Ostsee-Zone.    Hier 
«oll  ja  bekanntlich  der  Placbgräber-Fund  von  Heckkatben  unweit  Hamburg 
(mit  durchaus  gesicbertem  Leicbenbrand,    wie    ich    mich   jetzt   überzeugt 
habe,)  deutlich  für  das  zeitliche  Zusammenfallen  von  Schnur-Keramik  und 
Glocken-Bechern  sprechen.     Ich  habe  in   meiner  Arbeit  über  die  jüngere 
Steinzeit    Süd-  und  West-Deutschlands    in    der  Westdeutschen  Zeitschrift 
(XIX,  1900)  bereits  bemerkt,  dass  in  der  Ostsee-Zone  Erscheinungen  ver- 
schiedener Stufen  zusammenfliessen  können;  weiter  wies  ich  daselbst  schon 
darauf  hin,  dass  auf  den  britischen  Inseln  Gefässe  nach  Art  dieser  beiden 
neolithischen  Gruppen  selbst  bis  in  die  frühe  Bronzezeit  reichen,  ohne  dass 
sich  jedoch   daraus  irgend    ein   Anhalt  für  das  chronologische  Verhältniss 
unserer  mitteleuropäischen  (süd-  und  mitteldeutschen)  Funde  ergäbe.    Der 
mir  damals  noch  unbekannte  Fund  von  Heckkathen  steht  nun  mit  diesen 
meinen  Aeusserungen  in  vollstem  Einklänge,  auch  er  beweist  mir  wieder, 
dass  Götze  sich  in  seiner  Beurtheilung  völlig  geirrt  hat.    Es  sei  das  hier 
etwas  weiter  ausgeführt. 

Wie  jedermann  weiss,  ist  die  fi-ühbronzezeitliche  Keramik  der  britischen 
Oiäber  aufs  Engste  verwandt  mit  uns  geläufigen,  neolithischen  Dingen,  so 
zwar,  dass  man  einzelne  britische  Stücke  bald  geradezu  als  typisch  neoli- 
thische  Glockenbecher,  bald  als  etwas  modificirte,  schnurverzierte  Becher, 
bald  als  eine  Mischung  beider  Elemente  bezeichnen  kann.  Ebenso  bekannt 
ist  aber  auch,  dass  der  mitteleuropäische  frühbronzezeitliche  Kreis  eino 
fundamentale  Verschiedenheit  in  der  Keramik  gegenüber  den  echt  neoli- 
thischen Stufen  der  schnurverzierten  Waare  und  der  Glockenbecher  bekundet, 
dass  hier  also  zeitliches  Nebeneinander  eben  ausgeschlossen  ist.  Merk- 
würdig ist  das  nun  nicht  im  Geringsten,  denn  das  langandauernde  Nach- 
leben oder  Wiederaufleben  sehr  viel  älterer  Erscheinungen  spielt  doch  in 

hat  Gesetzt,  die  schnurrerziertcu  Seherben  dieses  Fundes  gchörteD  der  alten  Schnnr- 
Keimniik  an  (und  nicht  der  Stufe  des  Wiederauflebens  echten  Schnar-Ornamentes  am  Ende 
Att  Stcinieit,  jener  Stufe,  aus  der  die  Typen  sich  jetzt  unausgesetzt  mehren,  und  die 
ti^HHcht  anch  noch  in  Thüringen  ein  Wiederaufleben  echter,  „alter'',  schnurkeramischer 
Fimnen  Scillaen  wird),  hat  dann  aber  Klop fleisch  zugleich  den  posiUren  Nachweis 
erbracht,  dass  an  dieser  Stelle  die  mehrfache  Benutzung  eines  Grabes  (in  verschiedenen 
8tiif^)  als  Töllig  ausgeschlossen  zu  gelten  hat?  —  Ich  erinnere  daran,  dass  man  doch 
BHirfache  Benutzung  von  Grftbern  nicht  abstreiten  kann,  damit  haben  wir  sowohl  in  Mittel- 
£vr»pa  wie  auch  anderwärts  zu  rechnen  Beweisen  vielleicht  <;yprische  Gr&ber  mit  myke- 
liscben  und  gracko-phönikischen  oder  ftricchischen  Vasen  in  engem  Nebeneinander  (in  einer 
eittiigeo  Grabkammer),  dass  mykenische  Bronzezeit  und  älteres  Eisenalter  zeitlich  zusammen- 
fUlen?  Bei  einem  Mangel  chronolojrischcr  Differenzirungen  wird  das  dem  Ausgräber 
•atirtich  alt  selbstverständlich  erscheinen  müssen.  —  Ergibt  aber  die  Prüfung  des  genannten 
Materialealzweier  Formenkreise,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Verbreitungsgebiet  in  jedem  Detail 
ach  notertcheiden  und  in  typischen  Funden  stets  von  einander  getrennt  sind,  so  weist  das 
eben  nach,  dass  man  bei  einem  scheinbar  das  Gegentheil  andeutenden  Funde  eine  mehr- 
■alige  Benatiang  der  betreffenden  Grabstätte  annehmen  muss.  Auf  solche  Funde  dürfen 
«eh  Studien,  die  uns  eine  Chronologie  schaffen  wollen,  nicht  stützen.  Aber  zu  einer 
■elcbeii  Eniaicht  seheint  es  die  Methodik  der  prähistorischen  Forschung  noch  nicht  ge- 
bfieht  M  haben. 
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allen  vor-  und  frühgeschichtlichen  Abschnitten  eine  Wesentliche  Kolle, 
Ganz  analog  verhält  es  sich  nan'  in  der  Ostseezone.  Der  Fund  V09 
Heckkathen  setzt  sich  aus  Bechern  zusammen,  welche  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Glocken-  und  Schnurbechern  bekunden  (äusserlich  stehen  sie 
letzteren  noch  näher  als  ersteren),  ferner  ergab  er  noch  Gefässo  von 
,,nordi8chem^  Typus,  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  Ostseezone  zu  Hause 
sind,  aber  nicht  in  der  mittel-  und  süddeutschen  Zone.  Das  allein  müsste 
nun  jeden,  der  diesen  Fund  im  Sinne  Götzens  verwerthen  wollte,  stutzig 
machen,  denn  es  handelt  sich  hier  absolut  nicht  um  einen  typisch  „mittel- 
europäischen^ Fund  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe,  auf  keinen 
Fäll  durfte  man  ihn  dazu  verwenden,  uns  Aufklärung  über  „mittel- 
europäische^ Gruppen  zu  geben,  im  Gegentheii,  nur  der  umgekehrte  Weg, 
unter  Berücksichtigung  der  Eigenthümlichkeiten  des  „Nordens^,  konnte 
hier  zulässig  sein.  Wie  ich  mich  auf  meiner  vorjährigen  Reise  durch 
Norddeutschland  überzeugt  habe,  und  wie  auch  aus  den  von  Montelius 
gebotenen  Materialien  hervorgeht,  ist  der  Fund  von  Heckkathen  ein  Glied 
einer  Summe  von  Erscheinungen,  die  speciell  die  Ostsee  umfassen.*) 
Diese  „Schnurzonenbecher"  gehören  weder  der  schnurkeramischen  noch 
der  Glockenbecherstufe  an,  sind  auch  nicht  identisch  mit  etwa  aus  mittel- 
deutschen Gräbern  mit  facettirten  Hämmern,  schnurverzierten  Amphoren 
und  dergl.  nachweisbaren  „Schnurzouenbechem^,  bedeuten  somit  auch 
nicht  das  Geringste  für  das  Nebeneinander  beider  Gruppen  in  Mittel-  (und 
Süd-)Europa;  sie  sind  vielmehr  ein  Product  jener  in  der  Ostseezone  von 
der  jüngeren  Steinzeit  bis  in  die  späteste  Heidenzeit  ganz  geläufigen 
Mischungen  differenter  Dinge,  die  sich  aus  der  allgemein  prähistorischen 
Erscheinung  des  Nachlebens  und  Wiederauflebens  alter  Elemente  erklären^ 
Einige  Beispiele  aus  der  für  uns  ja  viel  leichter  zu  überblickenden 
Metallzeit  mögen  das  hier  erläutern.  Man  hat  in  den  letzten  Jahren 
erkannt,  dass  es  eine  Summe  von  Latene-Pibeltypen  giebt,  die  zwar 
einem  der  bestimmten  von  Tischler  aufgestellten  Schemata  folgen,  doch 
nicht  der  gleichlautenden  Latene- Stufe  angehören,  sondern  nachweislich 
jüngeren  Datums  sind.  Für  die  Alpenzone,  deren  Conservatismus  zum 
ersten  Male  deutlich  für  das  tiroler  Gebiet  F.  von  Wieser  1894  betont 
hat,  ist  derartiges  für  das  vor-  und  frührömische  Eisenalter  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung:  selbst  sehr  alte  „Hallstatt^-Formen  gehören. erst  ganz 
jungen  Zeiten  an,  und  in  der  frühen  Kaiserzeit  ist  noch  die  Mischung  der 
verschiedenartigsten  „Pseudo  -  Latenefibeln"  ganz  ersichtlich  (z.  B.  in 
Idria  bei  Ba6a).  Dasselbe  gilt  von  Kreisen,  die  sich  westlich  und  östlich 
der  Alpen  am  Nordrande  der  Mittelmeerzone  ausdehnen  (Elyrien, 
Kaukasus,  Pyrenaeen).     Aber    nicht   nur  Fibeln  weisen  diese  Eigenthüm- 

1)  In  diesen  Kreis  gehört  Ton  der  Cimbrischen  Halbinsel  eine  grössere  Menge  von 
Fanden.  Eine  prononcirte  Form  dieser  westbaltisehen  Pseudo-Schnor-Gluckenbeoher  tat 
1.  B.  Nr.  136  bei  Mestorf,  Vorg.  Alt  ans  Schl.-Holst 
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lichkeiten  auf,    sondern  auch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gegenstände.    So 
X.  B.  lassen  sich  in  Idria  bei  Baca  Metallgegenstände  der  ersten  Eaiserzeit 
beobachten,  die  „altitalischen^  Bronzevasen  der  älteren  Hallstattzeit  nahe- 
stehen und,  als  Einzelfnnde  etwa,  sehr  wohl  mit  diesen  verwechselt  werden 
könnten^).     Prägt  sich   dieser  Conservatismus  auch  besonders  deutlich    in 
der  anmittelbar   nordwärts  der  Mittelmeergebiete  gelagerten  „Zone^  aus, 
10  fehlt   es    an    derartigen  Erscheinungen    des   Nachlebens    und  Wieder- 
laflebens  alter  Formen  nicht  auch  aus  anderen  „Zonen^.    Bekannt  ist  ja 
die  zähe  Lebensfähigkeit   gewisser   auch   von    griechischen  Töpfern   ver- 
wendeter Yasenformen  der  Mittelmeergebiete,   in    der   süddeutschen  Hall- 
stattzeit   haben   wir   z.  B.  Bronzenadeln    mit  Spiralscheibenkopf,   wie   sie 
ganz  ähnlich    in  dem  jüngerbronzezeitlichen  Pfahlbau  von  Peschiera  ge- 
fanden  werden,  gewisse  hallstättische  keramische  Details  finden  sich  bereits 
in  der  jüngeren  Bronzezeit   angedeutet,    in  Süd-  wie   in  Norddeutschland 
lägst   sich    in    der  Bronze-  wie  Hallstatt-   und  Latene-Zeit   eine  Wieder- 
holung  gewisser  Schmucktypen  in  benachbarten  Stufen  oder  ein  Wieder- 
aufleben derselben  in  sehr  viel  jüngeren  Zeiten  beobachten.    Ja,  das  kann 
sogar   so  weit  führen,    dass  man  Gesammterscheinungen,   z.  B.  die    nord- 
deutsche Latöne-Gruppe,    in  gewissem  Sinne    als  Wiederholungen    älterer 
Formenkreise    bezeichnen    kann.     So,    glaube  ich,    fasst  auch  Schumann 
eine  Summe  von  Einzelheiten  der  norddeutschen  Latene-Zeit  auf.      Aber 
nicht  nur  vorrömische  Zeiten  kommen    hier    in  Betracht,    nein   auch   die 
Kaiserzeit  und  sogar  noch  nachrömische  Stufen,  ich  brauche  hier  wohl  nur 
daran  zu  erinnern,    welche  Feststellung  von  fundamentaler  Bedeutung  wir 
dem  energischen  Vorgehen  Eemke's  zu  verdanken  haben,  der  uns  wissen- 
schaftlich begründete,  dass  in  der  Ostsee-Zone  sich  die  Funde  nachrömischer 
Zeiten  unter  scheinbar  römischer  Facies  verstecken.     Beweisen  denn  nun 
derartige  Erscheinungen  (die  sich  in  überraschender  Fülle  nachweisen  lassen, 
wenn   man  die  Materialien  grösserer  Gebiete  durcharbeitet),    dass   unsere 
chronologischen  Differenzirungen  zu  Unrecht  bestehen?     So  zwar,  dass  es 
verkehrt   ist,   einige  vorrömische    bronze-,    hallstatt-    und    lat^nezeitliche 
Abschnitte    aufzustellen    und   sich    überhaupt  nicht  einmal  eine  chronolo- 
gische Gliederung   im  Groben  durchführen  lässt?     Ich   für   meinen  Theil 
lerne  so  von  den  metallzeitlichen  Alterthümom,    dass  ein  Nachleben    und 
Wiederaufleben    sehr   viel    älterer  Elemente  ein  allgemein  gültiges,   prä- 
historisches Gesetz  ist,  eine  Beobachtung,  die  ja  jeder  ernsthafte  Forscher 
machen   muss,    eine  Beobachtung,    die  bereits  vor  Jahren  schon  gemacht 
wurde.      Wenn  aber  das  prähistorische  Europa  selbst  noch  in  sehr  späten 
Zeiten  des  öfteren  auf  alte  Elemente  zurückgrifT  und  trotz  der  stets  nach- 

1)  leh   konnte  oenerdings  in   Zürich   im   Detail   die  Gräberfunde  aus  dem  Teastn 
■tadirra,  die  nun  Alles  noch  übertreffen,  was  ich  in   dieser  Hinsicht  bereits  gesammelt 
halle.    lo  der  Festschrift  des  Röm.-Germ.  Central-Museuros  werde  ich  einige  Mittheilimg«'' 
^irft^r  maehen. 
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'weisbaren    ^fremd^n^  Einflüsse    (des    Südens),   die  in  ihrem  Wechsel  so 
viel  geartete  Erscheinungen  zur  Folge  hatten,    immer  wieder  und  wieder 
auf  alte  Formen,    alte  Ornamente,   die  oft  beinahe  unverändert,    oft  com- 
binirt   mit   anderen    alteinheimischen    oder    fremden   Bestandtheilen    sein 
können,    zurückkam,    wer  wird  dann  daran  zweifeln  können,  dass  dies  in 
noch  viel  höherem  Grade  von  der  jüngeren  Steinzeit  gelten  muss?    Denn 
in  der  jüngeren  Steinzeit  waren  gewiss  die  fremden  Einflüsse  noch  nicbt 
regelmässig  von  jener  Stärke  wie  in  gewissen  jüngeren  Abschnitten.    So  ver- 
schafiPt  uns  also  eine  von  metallzeitlichen  Alterthümem  gebotene  Auskunft 
die  Möglichkeit,    scheinbar  sehr  schwor   zu   beurtheilende  neoli tische  Er- 
scheinungen uns  auf  das  Einfachste  klar  zu  machen,  in  schwierigen  Fällen 
dürfen  wir  uns  getrost  also  an  das  halten,    was   uns  die  leichter  zu  über- 
blickenden, metallzeitlichen  Funde  lehren. 

Man  wird  mich  nun  fragen,  wie  ich  nun  meinerseits  den  Fund  von 
Heickkathen  und  verwandte  Erscheinungen  in  Holstein  oder  in  der  ganzen 
Ostseezone  überhüupt  chronologisch  fixiren  würde.  Nun,  eine  bestimmte 
Antwort  darauf  vorläufig  schuldig  bleiben  zu  müssen,  schäme  ich  mich 
nicht  zu  bekennen,  ebenso  wie  ich  eingestehen  muss,  dass  ich  heute'  viele 
unter  den  stärksten  Einwirkungen  des  Nachlebeus  älterer  Elemente 
stehende  Latfene-Objecte  der  Ostsee-Gebiete,  namentlich  solche  von  schein- 
bar älteren  Formen,  noch  nicht  ganz  richtig  chronologisch  in  dem  för 
Süddeutschland  geltenden  Sinne  beurtheilen  kann.  Ich  kann  mir  getrost 
die  Beantwortung  dieser  Frage  för  die  Zukunft  vorbehalten,  denn  das 
augenblicklich  vorhandene,  neolithische  Material  jener  Länder,  das  seiner- 
seits ja  noch  nicht  im  Geringsten  einheitlich  studirt  und  gesichtet  ist,  lisst 
ein  präcises  Uruppiren  für  chronologische  Verwerthung  noch  nicht  zu,  wie 
wir  weiter  unten  nochmals  anzudeuten  haben  werden,  und  demgemäss  erst 
recht  noch  nicht  eine  zeitliche  Gleichstellung  mit  unseren  mittel-  und 
südeuropäischen  neolithischen  Stufen.  Möglicherweise  fällt  ein  Theil 
dieser  „nordischen**  Erscheinungen  von  neolithischer  Facies,  entsprechend 
den  britischen  Funden,  erst  in  die  frühe  Bronzezeit,  deren  Gräbermangel 
im  Norden  sich  ja  so  sehr  geltend  macht;  der  keramische  Typus  der 
Ganggräber-Gruppe,  der,  seinerseits  noch  nicht  mit  unseren  mittel- 
europäischen Stufen  in  Einklang  gebracht,  eher  spät-  als  frühneolithisch 
sein  dürfte,  scheint,  soweit  Montelius'  Nachweise  und  Eintheilungen  ein 
Urtheil  erlauben,  wieder  parallel  zu  gehen  mit  Dingen,  die  ein  Nachleben 
mittel-  und  südeuropäischer,  neolithischer  Elemente  bekunden;  ob  da  noch 
ein  geringer  Bruchtheil  jener  „nordischen^'  Funde,  z.  B.  schnurverzierte 
Scherben  oder  das  eine  oder  andere  südlichen  Glockenbechern  recht  ähn- 
liche Gefäss,  bis  in  die  verhältnissmässig  alten  Stufen  der  Sehnurkeramik 
und  Glockenbecher  zurückreicht,  weiss  ich  heute  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  sagen,  auch  wenn  ich  früher  derartijg;es  vermuthet  habe.  Die  Prä- 
historiker der  Ostseegebiete  müssen  eben  in  diesem  Falle  noch  viel  mehr 
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^ui  beobachtete  Materialien  berbeiscliaffen,  damit  wir  hier  scharf  a^hen 
koDDea,  ebenso,  -wie  ea  z.  B.  noch  eehr  viel  mehr  Materialien  bedarf,  ntn 
im  Norden  einigermassen  die  eisenzeitlichen  Fände  ans  der  Zeit  pom 
Till.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zur  Cinibernwanderung  Kti  überblicken.  Wir 
kionen  hier  nur  wieder  betonen,  dass,  selbst  wenn  in  Mitteleuropa  inner- 
kilb  grösserer  Abschnitte  die  chronologische  Qruppirung  ganz  klar  ist, 
üt  nordeuropfti sehen  Erscheinungen  nur  mit  äusserster  Vorsicht  nacti  den 
mitteleuropäischen  Stufen  beurtheilt  werden  können.  Denn  die  nord-  und 
■ujtteleurop&ische  Zone  verhülten  sich  in  vor-  und  frOhgeschichtlichen 
Zeiten  so  etwa  zu  einander,  wie  die  „Alpen"-')  und  die  „Mittelmeerzoae" ,- 
(üe  einen  lassen  ohne  Mähe  eine  Summe  von  scharf  geschiedenen  Zeit- 
iiufen,  einen  ununterbrochenen  Fortschritt,  erkennen,  die  anderen  halten 
faingegen  vielfach  äusserst  zähe  am  Alten  fest,  das  Nachleben  undWieder- 
adfleben  alter  Elemente  kann  in  ihnen  die  Gessmmterscheinung  oft  bi» 
zu  einer  beinahe  völligen  Incongruenz  mit  den  chronologischen  Details  der 
anderen  Zone  verschieben.  Nun  aber  umgekehrt  sogar  noch  bei  dem 
Mangel  jeglicher  Verbindung  durch  „südliche'*  Einfuhrwaare  ungeklärte 
nordeuropäische  Dinge  als  Grundlage  mitteleuropäischer  Chronologie  be- 
nutzen zu  wollen,  verdient  doch  woh)  wieder  entschiedene  Zurßckweisung. 
Wir  sprechen  das  hier  aus,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  wieder  der  kleinltchon 
Sucht  des  Poleraisirons  oder  absichtlicher  Verdrehung  von  Thatsacben  ^e- 
lieheo  zu  werden. 

Bevor  ich  zur  Betrachtung  jüngerer  neolithischer  Stufen  übersehe, 
mAchte  ich  noch  einige  Materialien  für  eine  kleine,  neue,  keramische 
Gruppe  der  mitteldeutschen  Xeolithik,  die  aus  dem  ursprünglich  von 
Götze  ffir  die  scbnnrkeramische  Stufe  zusammengefassten  Formenkreis 
MMZDscheiden  ist,  hier  vorlegen.  Wie  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift,  Bd.  XIX  (1900)  andeutete,  halte  ich  Gefässe 
der  Art,  wie  Nr.  32  auf  Götze's  Formentafel  seiner  „Schnurkeramik  im 
Saalegebiet"  (und  wohl  auch  die  Schale  Nr.  43  von  derselben  Localitat, 
der  Bisen bahnkiesgrnbe  bei  Aschersleben*)  als  selbständige,  nicht  dum 
FonBenkreis  der  eigentlichen  Schnurkeramik  zufallende  Erscheinuiigen. 
Sowohl  stilistische  Gründe  als  auch  die  Prüfung  des  Inventars  einer  Keihf 
typisch  schnurkeramiscbor  Grabfunde  der  süd-  und  mitteldeutschen  Zone 
Ahrten  mich  za  dieser  Annahme.  An  verwandten  Stücken  notirte  ich  mir 
in  nordthtlringischen  Museen  folgende:  in  Altenhurg  (Osterlänil.Ver.)  einen 
iMDchigen  Topf  mit  zwei  ziemlich  nahe  bei  einander  angebrachten  Oelia«n- 
kmkeln  (Abguis  in  Mainz);  in  Eisleben  (Mansf.  Ver.)  einen  konischen 
Becher  mit  zwei  auf  einen  Quadranten  vertheilten,  ähnlichen  Henkeln  und 

1)  ,Alpeiuone*  im  weiteren  Sinrc  (wie  oLi>n  aDf;edeiitet|. 

t!)  Leidur  keans  Ich  dlnea  Sirtck  nicht  im  Original,  ich  kann  mich  d«ahal3i 
ricWUch  diaMT  Bohil»  Moh  tioichen.  llSgilch«r  Weise  K«'iOrt  da«  StQck  noch  * 
fai  uderaa  ZaMmmenhang. 
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einer  Zickzacklinie  unterhalb  einer  horizontal  umlaufenden  Linie,  aus  der 
Gegend  von  Eisleben  stammend,    ferner    eine  weite    konische  Sehale   mit 
Doppelöseuhenkel,    aussen  mit  eingedruckten  Kreuzen,    innen  mit  Punki- 
gruppen  verziert,  im  Jahre  1766  am  Schiffenberge  bei  Oberwiederstedt  im 
Mansf eidischen  gefunden  (Abgüsse  beider  in  Mainz)^);  in  Wernigerode  (Fuitt- 
Otto-Museum)    einen  konischen  Becher   (ähnlich  dem  Exemplar  Ton  Eis- 
leben),  der   in  Weibsleben    (Mansfeld)    gefunden    wurde;    in.  Quedlinburg 
(Stadt.  Mus.)  Yom  Liebfrauenberg  bei  Quedlinburg  einen  ähnlichen,  konischen 
Becher   und    ein  Schälchen,    das  man  der  Schale  von  Oberwiederstedt  an 
die  Steite    stellen   könnte.     Da   es    sich  wohl   fast   regelmässig   hier    um 
Einzelfunde   handelt,    lässt   sich  diese  Gruppe  verwandter  Erscheinungen 
in  ihrer  Sonderstellung  noch  nicht  recht  überblicken.    Sie  kann  entweder 
eine   selbständige  Stufe  bilden,    oder,    was  viel  wahrscheinlicher   ist,    mit 
einer   anderen  Formengruppe    in  Verbindung    stehen,    so  wie  Bembui^er 
Typus,  die  Eugelfiaschen  und  die  zu  diesem  gehörenden,  schnurverzierten 
Pseudoamphoren  (und  noch  weitere  prägnante  Typen)  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang haben.    Ich  für  meinen  Theil  möchte  das  letztere  annehmen, 
und  wenn  ich  auf   gewisse  stilistische  Eigenthümlichkeiten  Gewicht  legen 
darf,    sie  wieder  den   schuury erzierten  Pseudoamphoren,    die  eng  mit  den 
Kugelfiaschen  verbunden    sind,   anreihen.     Das   ist  jedoch   lediglich    eine 
Yermuthung,    die    erst  durch  genauere  Nachweise    bestätigt  werden    muss 
und  die  ebenso  gut  sich  als  nicht  stichhaltig  erweisen  kann.    Da  ich  seibat 
dieser  Gruppe  nicht  weiter  nachzugehen    im  Stande    bin,    unterbreite    ich 
dies  Material  den  Prähistorikern  auf  nordthüringischem  Gebiet  zur  Kennt- 
nissnahme '). 

Wesentlich  jünger  als  die  beiden  Gruppen  der  eigentlichen  Schnur- 
keramik und  der  dieser  folgenden  Glockenbecher  ist  nach  meiner  Ansicht 
eine  Beihe  von  Erscheinungen,  die  sehr  deutliche  Beziehungen  zu  den 
ältesten  Kulturcentren  der  alten  Welt  verrathen  und  in  dieser  Hinsicht 
direete  Vorläufer  der  älteren  Abschnitte  des  Bronzealters  gewesen  sein 
müssen.  Es  ist  das  einmal  die  allgemein  europäische  bandkeramischo 
Gruppe,  mit  welcher  nach  meinem  Empfinden  die  Rossen -Niersteiner 
Gattung  immer  enger  und  enger  zusammenwächst,  ferner  einige  kleinere 
Gruppen,  die  nach  Süden  zu  (auf  Grund  der  augenblicklich  vorliegenden 
Materialien)  nicht  einmal  die  Donaulinie  erreichen,  so  der  „Bernburger 
Typus^  und  die  mit  ihm  eng  verknüpften  Kugelamphoren,  neben  denen 
noch  andere  prägnante,  einst  zur  echt  schnurkeramischeu  Gruppe  ge- 
rechnete Erscheinungen  stehen.  Beichliches  Auftreten  des  Kupfers  mit 
Formen,  die  den  frühbronzezeitlichen  ziemlich  nahestehen,  Muschel- 
schmuck,   der   noch  über  die  Mittelmeergebiete  nach  Südosten  reichende 


1)  Neuerdings  abgeb.  in  Jahn»Mohr,  f.  Vwfg.  thfir.  sÄcbs.  L.  190?,  Tat  XXV,  V. 

2)  Ein  Beleg  für  diesen  xeitlicben  Znumunenhang  scheint  mir  der  Fund  von  Schöu- 
feld  (Jahresscbr.  1902,  Taf.  X)  zu  sein. 
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HandelBbeziehungen  andeuten  dürfte,  Spiralornamentik,  die  nach  be- 
gtimmten,  auch  später  wieder  zu  beobachtenden  Prinzipien  Terballhomt 
wird,  eine  gewisse  Fülle  von  Plastik  und  Vasenmalerei,  die  Beeinflussung 
der  Keramik  durch  Steinformen  der  uralten  Culturcentren,  der  Paral- 
lelismus, der  sich  in  den  Schmucksachen  aus  Stein,  Muschel,  Hom  usw. 
sa  erkennen  giebt,  all  das  spricht  deutlich  genug  für  diese  Ansicht.  Für 
die  eine  Variante  der  bandverzierten  Gruppe,  die  Rossen  -  Niersteiner 
Gattung,  treten  dazu  noch  gewisse  Metallformen,  weiter  vielleicht  auch 
Imitationen  gewisser,  sonst  nur  aus  jüngeren  Zeiten  bekannter  Ver- 
lieruDgen  von  Thon-  und  Holzgefässen  durch  Metallnägel,  für  die  ihrer- 
seits auch  nur  wieder  getriebene  Metallgefässe  Yorbildlich  gewesen  sein 
können.')  Ebenso  deutlich  lässt  die  Bernburger  Gattung  (deren  schönstes, 
aber  leider  zu  wenig  gekanntes  und  gewürdigtes  Material  man  im  Museum 
M  Wernigerode  sieht),  Abhängigkeit  von  Metallvorbildern  erkennen,  z.  B. 
in  gewissen  Henkelformen  wie  auch  in  Vasentypen,  ich  erinnere  hier  nur 
an  die  noch  unedirte,  nachenförmige  Vase  aus  dem  vor  einiger  Zeit 
beim  Bau  der  neuen  Kaserne  in  Burg  (bei  Magdeburg)  gehobenen  Gefäss- 
fimde  vom  Bernburger  (Tangermünde-Molkenberger)  Typus  (Mus.  Burg), 
eine  bisher  anscheinend  einzig  in  seiner  Art  dastehende,  neolithische  Form, 
die  zunächst  nur  durch  ein  zweifellos  viel  jüngeres  Goldgefass  aus  dem 
grof^sen  Edelmetallfunde  der  IL  Stadt  von  Troja-Hissarlik  ihre  Erläuterung 
findet,  in  dem  Sinne,  wie  uns  die  neolithischen  „ansäe  lunatae''  nur  wieder 
durch  die  schön  geschwungenen  Henkel  der  Alabastervase  aus  dem 
lY.  Schliemann'schen  Schachtgrabe  der  Akropolis  von  Mykenae  klar 
werden  können. 

Die  hier  kurz  berührten  Dinge  wird  mau  freilich  nur  dann  verstehen 
ktonen,  wenn  man  sich  einmal  mit  den  Denkmälern  aus  Tello  oder  den 
igyptischen  Funden  der  Zeit  vor  Menes  und  der  ersten  drei  Dynastien 
und  weiter  auch  mit  anderen  alten  Materialien  der  Mittelmeerländer  be- 
ich&ftigt  hat  Ja,  ich  möchte  hier  geradezu  behaupten,  dass  ein  Ver- 
tttndnigs  und  eine  richtige  Beurtheilung  unserer  neolithischen  Alterthümer 
9kne  Kenntniss  jener  südöstlichen  Funde  überhaupt  unmöglich  ist.  Für 
leolithische  Studien  können  diese  sich  immerfort  mehrenden,  immer  deut- 


1)    Der    Mainzer   Alt erthams -Verein    besitzt    einen    Scherbon    dieser    Gattung   von 
abekamtem,  rheiniscliem  Fundort,  welcher  durch  Reihen  einfredrückter  Kreischen  moniert 
kt  (ein  analoges  Stück  pablicirtc  soeben  auch  Schliz).     Ich   vermuthe,   dass  hier   eine 
fränitiTe  'Wiederholung  von   Gefassschmuck    durch   eingesetzte   oder  aufgeklebte  Thon- 
wheibcheD   Toriiegt,  wie  wir  solchen  z.  6.   aus   der  siebenbürgischen  Steinzeit  kennen. 
M.  T.  Torraa  besass  aus  Tordos  und  der  Nandurer  Höhle  Henkel^^efftsschen  und  Scherben 
■Ü  (aofgesetstem)   „Linsenomament^  ^   über  das  Alter  dieser  Stücke  lä^st  sich  im  Augen- 
kliek  nur  sagen,   daaa  sie  von  dem  gewöhnlichen,  genugsam  ja  hekannten  „Tordoachi 
lypna*  etwas  abweichen,  auch   nicht  mit  Parallelen   zur  Rossen- Niersteiner  Omppe  V 
4iiM  SlAtionao  in  Verbindung  lu  bringen  sind,  jedoch  wohl  kaum  aus  dem  stilifllMl 
Tniinmonhswf  der  allgemein  enrop&iachen  Bandkeramik  heraustreten. 
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licher  und  deutlicher  sprechenden  Funde  der  ältesten  Culturcentren  des 
altwelt-geschichtlichen  Kreises  nicht  mehr  entbehrt  werden,  so  wenig  wie 
für  eine  Beschäftigung  mit  palaeolithischen  Zeiten  ein  gewisses  Maass 
geologischer,  oder  für  jüngere.  Torgeschichtliche  Stufen  klassisch-archäo- 
logischer Kenntnisse.  Die  Prähistoriker  glauben  nun  ja  vielfach,  nament- 
lich letztere  entbehren  zu  können,  aber  man  weiss  ja,  wie  es  oft  mit  den 
Anschauungen  über  Hallstatt  und  La  Töne  bestellt  ist.  In  den  gleichen 
Fehler  verfällt  aber  auch  der,  welcher  jede  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  für  ältere  vorgeschichtliche  Zeiträume  so  wichtigen  Materialien  der 
südöstlichen  Mittelmeergebiete  für  überflüssig  hält^). 

Wir  werfen  nun  einen  Blick  auf  das,  was  Götze  oder  Koehl,  der 
im  Gegensatz  zu  Götze  und  mir  die  neolithische  Zeit  gerade  mit  der 
Bandkeramik  beginnen  will,  zur  Begründung  ihrer  chronologischen  Auf- 
stellung zu  sagen  wussten. 

Koehl  glaubt  einmal,  weil  die  Yasenformen  der  bandkeramischen 
Gruppe  unendlich  primitiv  im  Gegensatz  zu  denen  anderer  Gruppen  seien, 
müsse  auch  diese  Keramik  die  neolithische  Zeit  einleiten.  Dieser  Punkt 
findet  sofort  seine  Erledigung  durch  die  Erwägung,  dass  unsere  Bomben^ 
gefässe  usw.  im  Verein  mit  gewissen,  frübbronzezeitlichen  Thongeschinren 
direct  auf  Steinvasen  der  östlichen  Mittelmeergebiete  zurückgehen  und 
nicht  im  Geringsten  primitive,  einheimische  Versuche  in  der  Töpferkunst, 
sondern  im  Gegentheil,  zugleich  als  Zeugen  einer  recht  innigen  Ver^ 
bindung  mit  dem  Süden,  etwas  modificirte  Imitationen  von  Erzeugnissen 
südlichen  Luxus  darstellen.  Es  bildet  somit  dieser  Punkt  der  Beweis- 
führung Koehl's  einen  trefflichen  Beleg  zu  unseren  obigen  Ausführungen 
über  die  Vernachlässigung  des  Studiums  südlicher  Alterthümer  durch 
unsere  Prähistoriker.  Weiter  stützt  sich  Koehl  auf  das  Zengniss  der 
neolithischen  Pfahlbauten  des  Bodensees  und  der  Schweiz,  die  ja  eine 
grosse  Uebereinstimmung  mit  einander  zeigen  sollen.  Aber  auch  hier  ist 
es  nicht  schwer,  den  Fehler  der  Beweisführung  nachzuweisen.  Die  Ver- 
hältnisse der  Schweizer  Pfahlbauten  sind  zur  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
klar  zu  überblicken,  wir  vermissen  bei  den  Darlegungen  schweizerischer 
Forscher  jede  eingehende  Bezugnahme  auf  die  ganz  allgemein  mittel- 
e  .:ropäischen,  neolithischen  Gruppen  der  echten  (alten)  Schnurkeramik,  der 
Bandkeramik,  der  Glockenbecher,  weiter  den  Versuch  einer  Paralleli- 
»irung  ihrer  Funde  mit  der  sogenannten  „Pfahlbauten-Keramik^  mit 
Tulpenbechern  etc.,  eine  Trennung  von  rein  neolithischem  Kupfer  und 
frübbronzezeitlichen  Kupfer-  und  Bronzetypen  usw.,  alles  Dinge,  die  sich 
ja    nur   an  der  Hand    einer   gewissen  Menge  von  Grabfunden  mit  typisch 

1)  Der  Prähistoriker  darf  nun  jedoch  nicht  glauben,  dass  ihm  z.  R.  Forrer^s  Achmim- 
studio  nun  alles  Wissens wertho  su  diesem  Capitel  bietet!  Dieses  Heftchen  erfreut  sich 
allseitij^er  Beachtung  bei  Prähistorikern,  über  die  neuere  fachwissenschaftliche  (namentlieh 
englische)  Literatur  schweigen  sich  unsere  Referenten  aber  beinahe  gani  ans. 
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neolitbischer  Keramik   und  durch   eingehende  Vergleiche  mit  den  ausser- 
lehiK^eizerischeu    Funden    einigermassen    präcisiren    lassen    werden.     Also, 
gegenüber  unseren  süd-  und  mitteldeutschen  Funden  bieten  die  schweizer 
Pfahlbauten    eine    nach    modernen    Anschauungen    und  Ansprüchen    noch 
kaum  analysirte  Fülle  recht  dififerenter  Erscheinungen,    diese    noch   nicht 
genügend  geklärten  Verhältnisse  können  deshalb  auch  nicht  ohne  Weiteres 
ib  Basis    für   chronologische  Gruppirungen    mitteleuropäischer  Funde    im 
tllgemeinen  verwerthet  werden  *).  Bei  den  Bodensee-Pfahlbauten  stösst  man 
auf  ähnliche  Schwierigkeiten.     Die  neolithischen  Stationen  des  Bodensees 
ergaben    „Pfahlbauten-Keramik^    in    Menge,    spärlich    hingegen    schnur- 
veniertes,    bandverziertes   Material    (nach  nordalpiner  Art),    Rössen-Nier- 
steiner  Reste  und  daneben  wohl  mancherlei  noch  nicht  zu  klassificirende 
Dinge,   ganz  abgesehen  von  etwaigen  frühbronzezeitlichen  Stücken.     Wie 
ille  diese    an    sich  docli   wohl    schwerlich    gleichalterigen  Reste    gelagert 
«lud,   wissen  wir  nicht,    und  das  wird  sich  wohl  auch  schwerlich  bis  in's 
Detail  feststellen  lassen,  zudem  lauten  ja  die  Angaben  für  gewisse  Einzel- 
keiten  noch  nicht  sehr  bestimmt.     Es  handelt  sich   eben  alles  darum,    ob 
hmdkeramische  Erscheinungen  über  oder  unter  den  Schichten  mit  „Pfahl- 
htaten-Keramik^  gefunden  werden,  der  springende  Punkt  ist  der  Nachweis- 
^oa  der  Lagerung  zweifellos  echt  bandkeramischer  Reste  (nach  nordalpiner 
Alt  oder    auch  von    mehr  rein    süd-  und  mitteldeutschem  (iepräge),    und 
kier  versagen    gerade    die  Bodensee-Materialien  in  dem  von  Koehl    an- 
^ommenen  Sinne,    während    einige    über    der  Schicht    mit  den  Tulpen- 
beehem    usw.    gefundene    Reste    mit    bandkeramischen    Stücken    anderer 
Stationen   des  Alpenvorlandes    (Roseninsel    im    Starnberger   See)   in  Ver- 
biadong  gebracht  werden  müssen,     lieber   die    Natur   der   verschiedenen 
Schichten    der  Bodensee-Pfahlbauten  wird  uns  also  erst  eine  Fortsetzung 
W  Untersuchungen    dieser  Stationen    aufzuklären  haben,    und   erst   dann 
Verden  wir  stratigraphische  Details  der  Bodensee-Pfahlbauten  mit  einiger 
Sieherfaeit   für   die  Deutung   der    neolithischen  Verhältnisse  Mitteleuropas 
T^irertben    dürfen.     So    aber,    wie   die   Dinge    heute    in  Bezug   auf   die 
Matmalien  aus  dem  Bodensee  stehen,    bietet  sich  hier  keine  feste  Stütze 
ftr  KoebTs  Gruppirung,  vielmehr  kann  man  eher  diesen  Materialien  ent- 
tehmen,   dass    am  Bodensee    ein  Beleg   für   (nordalpine)  Bandkeramik  in 
toktren  Schichten   als    die  „Pfahlbau- Keramik^    gefunden   wurde,   Band- 
koamik    also    hierselbst   nicht  am  Beginn  der  neolithischen  Stufe  stehen 
kam.   Damit  fällt  auch  der  zweite  Stützpunkt  Koehl's  für  seine  Ansicht, 
nniin   die   bandkeramische   Gruppe   alt-   und  nicht   jungneolithisch    sein 
atoas. 

i)  Iflk  war  eratannt,  Id  den  Moaeen  in  Zfirich  und  Bern  eine  ao  Überana  geringe  f&r 
SivdiaB  Terwerthbare  Anxahl  von  neolithiachen  Materialien  xu  finden.    £a  iat  mir 
,  wie  maa  Ton  den  Schweiser  Funden  wesentliche  Klärung  nnaerer  aeo» 
VnfhÜtniaae  erwartet 
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Dass  Koehl  fortgesetzt  nach  neuen  Beweisen  fQr  seine  Annahme  sucht, 
ist  wohl  leicht  begreiflich,  bis  jetzt  ist  es  ihm  jedoch  noch  nicht  geglQckt 
etwas  Stichhaltiges  Torführen  zu  können.     Neuerdings  wendet  er  sich  da- 
gegen,   dass  die  bandkeramische  Stufe  bereits  Kupfer   kannte,    indem    er 
einmal  betont^  dass  er  ja  in  seinen  yielen  bandkeramisohen  Gräbern  noch 
kein   Kupfer   gefunden    hat,    und   weiter    geradezu    behauptet,    dass    die 
Kupfer   führenden    Stationen    der  Ostalpen-Gebiete   etc.   überhaupt   nicht 
dieser  Stufe  angehörten,   sondern  nachweislich  jünger  seien.  ^)    Nun,    das 
erste  Argument  ist  auch  wieder  ganz  belanglos,    da  nicht  einzelne  Fund- 
plätze eines  bestimmten  Abschnittes  regelmässig  alle  Details  der  betreffenden 
Stufe  enthalten  können.    Führt  doch  z.  B.  die  so  überaus  ergiebige  Station 
von  Butmir  in  Bosnien  kein  Kupfer,    desgleichen    auch   nicht   mancherlei 
andere  Erscheinungen,  die  als  typisch  für  die  bandkeramische  Stufe  gelten 
müssen,   während  andere  gleichalterige  Plätze  auf  der  Grenze  von  Mittel- 
meer- und  Alpenzone,    denen  wieder   manche   in  Butmir  reich  yertretene 
Dinge    fehlen,    derartiges   in   genügender   Zahl    ergaben.    Wie  kann  also 
Koehl  für  seine  Gräber  Kupfer  verlangen,  zumal  ja  Metall  in  neolithischer 
Zeit   nur   eine   „facultative"  Erscheinung   ist?    Wenn  z.  B.  die  „frühhali- 
stättischen^  Gräber  am  Rhein  usw.  scheinbar  kein  Eisen  führen,  während 
die   vollkommen    gleichalterigen,    zudem    in    derselben  „Zone"    gelegenen 
Gräberfelder   in    Oesterreich    (des  frühen  Eisenalters  der  österreichischen 
Prähistoriker)    einen  gewissen  Reichthum  an  Eisen  aufweisen,    wird    man 
<la   aus    dem   scheinbaren    Fehlen    einer    gewissen  Menge   von   Eisen    in 
jenen  rheinischen  Grabfeldern  schliessen  wollen,    dass    es   sich   hier    um 
zwei    zeitlich    überhaupt   nicht   zusammenfallende  Stufen    handelt?    Der- 
artiges thut  aber  nun  Koehl  in  Bezug  auf  die  Bandkeramik.     Allerdings 
sollen  nun  nach  seiner  Ansicht  jene   kupferführenden  Stationen    des  Ost- 
alpen-Gebietes usw.  nichts  mit  der  Bandkeramik  zu  thun  haben,  sondern 
wesentlich   jünger   sein    (wie   alt?);    aber  das  kann  Koehl  doch    nur  in 
Unkenntniss    der    echt    bandkeromischen    Details   jener    Materialien    ge- 
sprochen haben.    Denn  die  durchaus  homogenen  keramischen  Reste  dieser 
Pfahlbauten,   Höhlen   usw.   verrathen    in  jedem   Punkte   ihre  Zugehörig- 
keit  zur   bandverzierten  Gattung   so    deutlich,    dass   es   ganz  überflüssig 
ist,   auch  nur   ein   Wort  des    Beweises   dafür   anzuführen.     Zeigen    doch 
auch  schon  die  im  eigentlichen  Alpengebiet  allerdings  sehr  sparsam  ver- 
theilten   Schuhleisten -Geräthe   jener   Stationen  deutlich  genug,    um    was 
es    sich    hier   handelt.      Wir    kommen   eben   nicht   darüber   hinaus,    was 


1)  Ich  vennathe,  er  meint  hiermit,  inflnencirt  durch  gewisse  Missdeutungen  öster- 
reichischer Prähistorüpr,  die  frühe  l^rontexeit  —  Die  frühe  Bronze/cit  steht,  wie  ich 
mich  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Getellscbalt  {\d02  zu  zei^^en  bemüht 
habe,  bereits  so  hoch  in  der  Hehandlao|C  der  Metalle  da,  dass  dies  nur  eine  Ful^e  einer 
lang  andauernden  Bekanntschaft  mit  den  Metallen  während  der  jüngeren  Steinzeit  gewesen 
sein  kann. 
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Klop fleisch,  richtig  von  seinem  Stilgefühl  geleitet,  bereits  erkannt  hat, 
dass  jene  alpinen  Pfahlbauten  usw.  der  bandkeramischen  Gruppe  an- 
gehören, und  was  wir  heute  durch  rielfältige  Belege  nur  immer  und  immer 
wieder  stQtzen  können.  Dass  die  bandkeramischen  Erscheinungen  der 
^Alpenzone*^  einen  anderen  Habitus  haben  als  die  des  „Nordwestens*'  oder 
«Südostens*^,  erklärt  sich  ja  durch  die  sattsam  bekannte  Neigung  der 
,,AIpenzone^  zn  starken  Differencirungen  (unter  starker  Benutzung  alter- 
thümlicher  Elemente)    zur  Genüge. 

Auf  anderen  Bahnen  als  Koehl  sucht  Götze  nachzuweisen,  weshalb 
die  bandkeramische  Gruppe  mit  ihren  Verwandten  jünger  sein  müsse  als 
die  Schnurkeramik  usw.  Seine  Stützpunkte  sind  einmal,  dass  ihm  bei 
der  Datirung  der  Eugelflaschen  das  von  Sopb.  Müller  aufgestellte  type- 
logische  System  der  Flintbeile  zur  Seite  stehen  soll,  und  weiter,  dass 
einmal  in  einem  grossen  Tumulus  (im  „spitzen  Hoch^  bei  Latdorf  unweit 
Bemburg)  die  Lagerungsyerbältnisse  verschiedener  Gräber  es  angeblich 
andeuten,  dass  Eugelflaschen  jünger  als  Schnur-Keramik  wären.  Warum 
ich  ein  derartiges  Verfahren  der  Beweisführung  aufs  Schärfste  geisselte, 
hat  man  merkwürdiger  Weise  nicht  begriffen;  die  Ironie,  die  in  meinen 
Darlegungen  lag,  dass  ich  hier  polemisirte,  obwohl  ich  im  Gegensatz  zu 
Anderen  über  die  chronologische  Stellung  der  Bandkeramik  usw.  derselben 
Ansicht  bin  wie  Götze,  hat  man  nicht  verstanden.  Dass  ich  hier  gegen 
eine  nichtige,  ganz  und  gar  nicht  auf  der  Höhe  unserer  Wissenschaft 
stehende  Beweisführung  Front  zu  machen,  einem  Allgemeinwerden  solcher 
Beweisführungen  vorzubeugen  hatte,  konnte  sich  leicht  Jeder  klar  machen, 
dem  eine  Reihe  von  Andeutungen  über  allgemeine  Punkte  in  meiner 
Arbeit  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  (XIX,  1900)  nicht  entgangen  war. 
Bei  der  Beantwortung  von  Fragen  von  so  fundamentaler  Bedeutung,  wie 
diese,  ob  eine  Summe  von  neolithischen  Erscheinungen  jünger  sein  muss 
als  eine  andere,  stützt  man  sich  nicht  auf  ein  so  schwankendes  Rohr,  wie 
es  nnn  geschehen  ist;  derartige  „Beweise^  konnten  günstigsten  Falls  eine 
Reihe  anderer,  ernst  zu  nehmender  Nachweise  unterstützen,  nie  aber 
durften  sie  allein  das  Fundament  einer  chronologischen  Gruppirung 
bilden. 

Da  ich  für  meine  Person  heute  künstliche  typologische  Systeme  ohne 
chronologische  Basis  (die  ihrerseits  aber  uns  eine  Chronologie  geben 
wollen)  für  völlig  gegenstandslos  halte,  um  in  chronologischen  Details 
Ausschlag  zu  geben,  muss  für  mich  Soph.  Müller's  Typenreihe  der 
Hteingeräthe,  zumal  sie  ja  auch  in  gewissem  Gegensatz  zu  den  Annahmen 
anderer  Forscher  des  Nordens  steht,  also  auch  nicht  auf  Grund  der  Befunde 
anderer  Gebiete  des  Nordens  ihre  Bestätigung  erhält,  in  chronologischen 
Dingen  anbedingt  ausser  Betracht  bleiben.  Weiter  kommt  dazu,  dass  die 
nordische  (Ostsee-)  und  die  mitteleuropäische  Zone  von  sehr  verschiedene^] 
Oeticbispiinkten  aus  beurtheilt  werden  müssen,  wie  wir  im  Verlaufe  dies« 
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Arbeit  ja  öfter  betonen;  die  verhältnissmässig  leicht  durchzuführende  ohrono- 
logische  Gruppirung  der  mitteleuropäischen  Materialien  gestattet  noch  nicht^ 
in  allen  Punkten  eine  Gleichstellung  mit  den  nordeuropäischen  Funden^ 
da  diese  oft  (chronologisch)  noch  lückenhaft  sind  und  infolge  starken 
Nachlobens  und  Wiederauflebens  alter  Elemente  zudem  ein  ganz  ab- 
weichendes, bisher  nur  schwer  zu  überblickendes  Aussehen  annehmen 
können.  Eine  Classiücirung  der  nordischen  Materialien  kann  ihre  Be- 
rechtigung somit  nur  durch  die  Funde  Mittel-Europas  (und  weiter  auch 
der  Mittelmeerzone)  erhalten,  chronologische  Gruppirungen  der  AlterthQmor 
der  Ostseegebicte  worden  stets  auf  die  Verhälthisse  der  mittel-  und  süd- 
deutschen Zone  (wie  auch  der  Mittelmeer-Länder)  zurückgreifen  müssen^ 
von  dort  empfangen  sie  erst  ihre  Bestätigung M.  Wenn  etwa  Montelius^ 
Uetailforschungen  über  die  Bronze-  und  älteren  Hallstatt-Zeitstufen  de» 
Nordens  scheinbar  auf  die  Details  des  Südens  nicht  eingingen,  so  bedeutet 
(his  in  der  hier  berührten  Angelegenheit  gar  nichts;  denn  diese  Zeitstufen 
sind  im  Norden  ju  nur  ein  Abglanz  dessen,  was  im  Süden  so  wunderbar 
deutlich  zu  uns  spricht  und  längst  hätte  sprechen  können,  wenn  man  im 
Süden  tue  Funde  nicht  von  gar  zu  kleinlichem  Standpunkte  ans  betrachtet 
hätte.  Müssen  wir  danach  vollkommen  Soph.  Müller's  Classification  för 
eine  Yerwerthung  auf  mitteleuropäischem  Boden  zurüekw^eisen,  so  gilt  das. 
nioht  minder  auch  von  der  zu  ganz  anderen  Besultaten  gelangenden 
Gruppirung  des  schwedischen  Steinalters  (Montelius').  Ich  habe  ja 
bereits  geäussert,  dass  Montelius'  Aufstellungen  erst  wieder  auf  Onud 
der  mitteleuropäischen  Funde  ihre  Bestätigung  erhalten  können,  und  dasa 
ich  glaube«  dass  gewisse  Modifieationen  in  dieser  Gruppirung  dann  nicht 
ausbleiben  wenlen,  so  deutlich  auch  die  Funde  Schwedens  für  diese 
Gruppirung  zu  sprechen  seheinen.  Ich  für  meine  Person  verwerthe  bei 
der  dironologischen  Beurtheilung  mittel-  und  südenropäiseher  neolithiscker 
Fluide  auch  Monte lius*  Periodentheilung  des  schwedischen  Steinalten, 
aus  den  angeführten  Gründen  nicht  und  kalte  nur  das  Cmgekebite  für 
xulis^g«  nämlich  den  ja  selbst  in  der  Lat^ne-«  in  der  älter-  und  jüBger- 
rünitscben  Zeil  usw.  noch  $o  deutlich  und  wiUi?  dem  «Süden^  foli^enden 
Norden  auch  für  die  Steinzeit  nur  im  Einklang,  im  Zu^ammenhane  mit  den 
milteU  und  südeuropäischen  Materialien  lu  süidireu. 

Wenn  ich  darauf  hinwies,  dass  nach  Monteliu^  da$  au>  den  Lungen- 
eichstiUler  Grabhügel  (niii  Kugelflasehen}  sUnuttesde  Flinibeil  tkatsicUicb 


j«»  «W  M«»aleli«s  de«  iwisck««  imt 
KabiMi«^  KfCfa<i<a  IVil  dks 
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ältemeolithisch    wäre*),    hingegen    die  Schnur-    und    Glockenbecher    des 
Nordens  jöngerneolithisch  seien,  so  geschah  das  doch  nur,   um  Götze  die 
Nichtigkeit    seiner  Beweisfährungen    deutlich  zu  machen.     So  wie  Koehl 
und  Götze  (wie  oben  bereits  angedeutet)  unter  Benutzung  gleicher  Diuge 
zu   gerade    entgegengesetzten    Resultaten    kommen,    jeder    auf   seine    Art 
freilich  im  Recht,  so  kann  man  hier  wieder,  von  bestimmten,  sich  gleich- 
werthig  gegenüberstehenden  Voraussetzungen  ausgehend,  sowohl  zu  Götze's 
Annahme  wie  auch  gerade  zum  Gegen theil  gelangen.     Derartige  Beweis- 
führungen sind  doch  wohl  keine  glücklichen  Aeusserungen,    keine  glück- 
lichen Beiträge  zur  Methodik  der  prähistorischen  Forschung.      Oder  kann 
man  das  nicht  einsehen? 

Die  zweite  Stütze  Götze's  für  seinen  Nachweis,  warum  Scbnurkeramik 
älter  sein  müsse  als  Bandkeramik  usw.,  sind  die  Lagerungs-Verhältnisse  im 
,,8piizen  Hoch"  bei  Latdorf  unweit  Bernburg.    Auch  eine  derartige  Beweis- 
ffthmng    halte    ich,    wo  es  sich  um  Fragen  von  fundamentaler  Bedeutung 
handelt,  für  Töllig  unerlaubt;  denn  etwas,  was  nur  ein  einziges  Mal  zu  be- 
obachten war,    etwas,  was  auf  andere  Autoren  bereits  nicht  den  Eindruck 
fdlliger  Bestimmtheit,    absoluter  Verlässlichkeit  in  der  Deutung,    gemacht 
hat,  beweist  nichts,    da  ein  Irrthum  ja  nicht  ausgeschlossen  ist:    erst  eine 
gewisse  Zahl  ähnlicher  Fälle  könnte  die  von  Götze  gewünschte  Bestätigung 
bringen.      Auf    das,    was    ein    Ausgräber    eines    Hügels    bei    complicirten 
Lagemngs -Verhältnissen   jeweilig   für    das    „Hauptgrab",    für    die    älteste 
Orabanlage  hält,  kommt  nicht  sehr  viel  an,  wenn  seine  Meinung  nicht  von 
allgemeinen  chronologischen  Details  unterstützt  wird ').   Gelegentlich  laufen 
diese  Details  den  Angaben  oder  Annahmen  der  Beobachter  direct  zuwider. 
unlängst  wurde  in  Hessen  bei  einer  Untersuchung  bronzezeitlicher  Hügel- 
gräber in  dem  „Hauptgrabe"  eines  Tumulus  gerade  die  allerjüngste,  durch 
mehrere  Zeitstufen    von    den   „Nebengräbem"    des  Hügels    getrennte  Bei- 
«etznng  angetroffen;  wären  wir  nicht  im  Stande,  diesen  Fall  an  der  Hand 
onserer  Chronologie  sofort  richtig  zu  stellen,  wo  würden  wir  dann   damit 
hinkommen,  wenn  wir  auf  Grund  derartiger,  allen  möglichen  Zufölligkeiten 
aoagesetzten  Erscheinungen  eine  Chronologie   construiren  wollten?     Jeder, 
4er   einmal    eine    grössere  Zahl  von  Grabhügel-Funden  und  die  dazu  ge- 
hörigen Fandnotizen  studirt  hat,  weiss  ja,  welche  Complicationen  in  Grab- 
hügeln   möglich    sind,    ich    brauche  wohl  nur  an  die  interessanten  Beob- 
achtungen,  die  F.  X.  Franc  in  Pilsen  machte,    zu  erinnern.     Und  in  den 
Bordthflringischen  Hügeln  sind  doch   wahrlich  die  Lagerungs -Verhältnisse 
complicirt   genug,    wie    auch    neuere  Grabungen    lehrten.     Aber    mit    d(»r 

1)  Das  Flintbeil  tod  Langeneichst&tt  ist  nun  thatsftchlich  kein  dickes,  „dicknackiges* 
B«U,  wie  man  lich  ja  in  Mainz  Qberzengen  kann. 

2)  Abs  dem  gleichwerthigen  Nebeneinander  in  gewissen  Hügeln  könnte  mau  dann 
tmk  wieder  eine  Qleiehalterigkeit  herauslesen.  Danach  würde  x.  B.  der  i^NieDiandsbohl*' 
MEbinffen  (Württemberg)  erHennen  lassen,  dass  Bronze-  und  I^at^nezeit  identisch  seien. 

lillMliflA  nr  Bthnologie.    Jahr«.  1902.  16 
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Möglichkeit    derartiger    C/OmpUcationen    scheint   man    nicht   gerechnet  zu 
haben.  *) 

Wie  selbst  ein  sorgfaltiger,  gewissenhafter  Ausgräber  zu  irrigen  An- 
schauungen auf  Grund  gewisser,  einmaliger  (nicht  wiederholter)  Aus- 
grabungs-Kesultate  kommen  kann,  dafür  bietet  Aegypten  ein  klassisches 
Beispiel.  Flinders  Petrie,  dessen  Grabungen  ja  eine  wahre  ReYolution  in 
unseren  Anschauungen  über  Aegypten  herbeigeführt  haben,  glaubte  auf 
Grund  ganz  sicherer  Befunde  ein  grosses  Gräberfeld  der  ältesten  ägyptischen 
Zeit  (Tor  Menes  und  der  ersten  drei  Dynastien)  in  die  zwischen  der  IV. 
und  Xn.  Dynastie  liegende  Zeit  setzen  zu  müssen,  er  hatte  es  durch  seine 
Grabungen  scheinbar  bestätigt  gefunden,  dass  Gräber  der  lY.  Dynastie 
bei  Anlage  dieses  Leichenfeldes  zerstört  worden  waren.  Diese  chrono- 
logische Fixirung  erfuhr  von  vornherein  Widerspruch,  und  der  glückliche 
Ausgräber  zahlreicher  Eönigsgräber  der  ersten  Dynastien  weiss  es  heute 
ebenfalls,  dass  die  durch  seine  Beobachtungen  scheinbar  bestätigte  An- 
nahme nicht  zutraf.  Auch  hier  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  ein  einziger 
Fall  nicht  ausreicht,  um  bei  dem  Fehlen  aller  chronologischen  Ansätze 
seinerseits  selbst  die  Basis  für  eine  Chronologie  abzugeben,  da  ja  im 
Princip  ein  Irrthum  nicht  als  ausgeschlossen  gelten  kann.  Dafür  haben 
wir  ja  die  besten  Belege,  ich  kenne  z.  B.  aus  „geschlossenen^  Grabfunden 
aus  Bayern,  an  deren  Authenticität  angeblich  nicht  zu  zweifeln  sein  soll, 
ein  nicht  gerade  erfreuliches  Nebeneinander  von  Bronzezeit-,  Hallstatt- 
und  Latene-Objecten.  Vielleicht  tritt  es  noch  einmal  ein,  dass  mit  Hülfe 
auch  solcher  Funde  eine  Chronologie  geschaffen  wird. 

Von  mir  glaubt  man  nun,  ich  wolle  die  chronologische  Gruppirung 
Götzens  anzweifeln  und  umstosseu.  Man  wird  jetzt  wohl  deutlich  er- 
kennen, dass  ich  das  System  seiner  Beweisführung  verwerfe  und  eine 
Weiterverbreitung  derartiger  Methodik  nach  Kräften  zu  hindern  suche. 
Wird  ein  derartiges  System  Modesache,  von  denjenigen  nachgeahmt,  die 
nur  geringe  Erfahrung  in  prähistorischen  Dingen  haben,  so  muss  die 
prähistorische  Forschung,  und  wohl  nicht  allein  nach  meiner  Empfindung, 
wieder  auf  ein  Niveau  sinken,  dass  sie,  anstatt  Anerkennung  zu  finden, 
wie  einstmals  von  Vertretern  anderer  Disciplinen  (man  erinnere  sich  an 
Mommsen's  Wort)  gerechten   Spott  erntet. 

1)  Auf  Grand  von  Francis  BeobachttmgeD,  die  sieh  reichlich  uns  ans  den  Mittel- 
meer-Gebieten  best&tigen,  woUen  wir  hier  nur  fragen,  ob  Klop fleisch  nicht  aoch  in  dem 
«Hauptgrabe^  jenes  nordthäringischen  Tnmulns  eine  nochmalige,  viel  jüngeren  Zeiten  an- 
gehörende Bonatzung  des  sorgfältig  ansgerftomten  Grabes  übersehen  haben  könnte.  — 
Uebrigens,  um  diese  Methode  lur  Constmction  einer  Chronologie  besser  zu  belenchten, 
wollen  wir  hier  fragen,  warum  man  nicht  auch  gleich  eine  allgemeine  prähistorische 
Chronologie  auf  Grund  der  ja  so  reichlich  mit  Grihem  verschiedenster  Stufen  besetsten 
nordthüringischen  Hügelgräber  versucht  Ich  gUabe  doch  wohl,  man  datirt  diese  Gräber 
besser  auf  Grund  einer  sicheren  Chronologie,  ala  dass  man  sie,  ohne  weitere  Hülüsmittel, 
als  Grundlage  eines  chronologischen  Systems  macht 
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Unter  den  verflchiedenen,  als  jungneolithisch  zu  bezeichnenden  Gruppen 
«ondert   sich    die  nach    der  band  verzierten  Topfwaare  benannte  als  weit- 
verbreiteter, einen  ungemein  grossen  Theil  unseres  Continentes  umfassender 
Kreis  ab.    Es  ist  nicht  ganz  leicht,  eine  Definition  dieser  Gruppe  in  Kürze, 
mit  einem  Schlagwort,  zu  geben,  so  zwar,  dass  diese  Definition  in  jedem 
neaen  Falle,  in  jeder  sich  neu  absondernden,  localen  Gruppe  stets  zuträfe. 
Denn  der  grosse,  bandkeramische  Kreis,  den  wir  von  der  Nordhälfte  der 
Mittelmeer-Zone  bis  an  die  Nordgrenze  der  mitteldeutschen  Zone  verfolgen 
und  dessen  Spuren    wir  heute   sogar  noch  in    der   Südhälfte   des  Ostsee- 
(lebietes  erkennen   können,    und    der    in  westöstlicher  Bichtmig  von    der 
iberischen  Halbinsel    bis    nach  Klein-Asien   hin  nachzuweisen  ist,    zerftilt 
selbstverständlich    in    eine  Reihe   grösserer  Kreise    und   localer  Gruppen, 
<iie  ihrerseits,  den  für  ihre  „Zone""  gültigen  Gesetzen  folgend,  nicht  selten 
die  stärkste    locale  Sonderung   verrathen.     Als   wesentliche  Bestandtheile 
dieser  Ghruppe,    die  in  zweifelhaften  Fällen  den  Ausschlag  zu  geben  ver- 
mögen, obschon  sie  nicht  überall  in  diesem  ungeheuren  Verbreitungsgebiete 
vertreten,  jedoch   in    compacten  Massen  für  gi'osse  Theile  Europas  belegt 
sind,  gelten  mir  die  schuhleistenförmigen  Steingeräthe  und  ihre  Derivate. 
Wir  kennen  diese  Stein-Werkzeuge  in  Menge  von  den  Stationen  am  Nord- 
rand der  Mittelmeer-Zoue  (ostwärts  bis  Serbien  und  Siebenbürgen),  äusserst 
spärlich  aus  der  Alpenzone,    obschon    sie    hier   in    den    grossen  Stationen 
nicht  ganz  fehlen,    und  weiter  wieder  in  grosser  Fülle    in    der  süd-  und 
mitteldeatschen  Zone. 

lieber   die    räumliche  Gliederung    des    bandkeramischen  Kreises,    der 
nach  meiner  Ansicht  für  Europa  von    so  allgemeiner  chronologischer  Be- 
deuiimg  ist,    wie  die  unter  jüngermykenischem  Einflüsse  stehende  jüngere 
Bronzezeit,  die  ältere  („geometrische"^)  Hallstattzeit,  die  jüngere  Hallstatt- 
zeit  unter    griechisch- orientalisirendem    Einfluss,    die    ältere    Hälfte   der 
Latene-Zeit  unter  griechischer  Einwirkung  der  Zeit  um  500  und  400  vor 
Chr.,   habe    ich    mich    bereits   mehrfach    schon  geäussert  und  auch  schon 
angedeutet,  wie  diese  räumliche  Gliederung  den  unsem  Erdtheil  zu  allen 
vor-  und    frfibgeschichtlichen    Zeiten    in    beinahe    constanter    Weise   zer- 
legenden ,,Zonen"  entspricht.     Ich  bemerke  jedoch,    dass  die  Grenzen  der 
drei  von  mir  aufgestellten,  bandkeramischen  „Provinzen^  (richtiger  „Zonen^), 
wie  auch   der  localen  Kreise    nicht    haarscharf   zu    ziehen  sind   und  nicht 
selten  an  den  Grenzen  einzelne  Erscheinungen  der  benachbarten  Gruppen 
0iine  Miachnng  ineinander  übergreifen.    Eine  befriedigende  Erklärung  wird 
aan  dafflr  wohl  erst  finden  können,  wenn  unsere  Materialien  sich  wesent- 
üeh  vermehrt  haben.     Uebrigens  fehlt  es,    wie  noch  erwähnt  sei,    hierfür 
Hiebt  an  Analogien  aus  der  Metallzeit. 

Wie  weit  der  eigentliche  bandkeramische  Kreis  nach  Süden    zu  ver- 
folgen sein  wird,    darüber    können  wir    uns    heute   nur  vermuthungsweise 

wahrscheinlich  erstreckt    er    sich   jedoch  nicht  auf  den  Nordrand 

16* 
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Africas,  sondern  reicht  nur  bis  Süd-Europa,  nebst  Elein-Asieu,  die  vor- 
gelagerten Inseln  (Sicilien,  Kreta,  Cypern)  eingeschlossen.  Für  Cypeni 
lässt  sich  mit  Gewissheit  bandkeramisches  Material  noch  nicht  deutlich 
nachweisen.  Auf  Kreta  hat  bekanntlich  vor  einiger  Zeit  A.  J.  Evans 
unter  der  altmykenischen  Schicht  von  Knossos  „neolithische^  Ansiedlongs- 
reste  angetroffen,  die  er  mit  Butmir  parallelisiren  zu  können  glaubt;  wenn 
es  sich  um  die  im  Joum.  of  Hell.  St.  XXI,  1901,  S.  96  (Fig.  30)  reprodu- 
cirten  Scherben  handelt,  so  wird  man  wohl  an  Bandkeramik  zu  denken 
haben.  Aus  Sicilien  käme  hier  die  Stentinello-Gruppe  in  Betracht,  die, 
wie  ich  früher  schon  erwähnt,  leidlich  gutes  Yergleichsmaterial  für  ein- 
zelne Erscheinungen  der  Bossen -Niersteiner  Gattung  bietet,  also  wohl 
auch  wieder  in  den  bandkeramischen  Kreis  gehört.  Ob  von  Malta  und 
Sardinien,  deren  vorgeschichtliche  Materialien  in  jüngster  Zeit  eingebende 
Besprechung  erfuhren,  irgend  eine  Fundgruppe  oder  einzelne  Stücke  dem 
bandkeramischen  Kreise  zuzuweisen  wären,  lässt  sich  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben. 

Für  die  Mittelmeer-Zone  klafft  überdies  noch  zwischen  Ost  und  West 
eine  wesentliche  Lücke  in  Italien.  Es  ist  gewiss  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Apenninen-Halbinsel  in  Bezug  auf  die  Stufe  der  Band-Keramik  völlig 
versagen  sollte,  jedoch  bietet  die  Literatur  nur  äusserst  wenig  hier  in 
Betracht  kommende  Funde  (aus  Ligurien,  Mittel-  und  Unter-Italien).  Ich 
glaube  jedoch,  dass  in  den  italischen  Museen  in  gewisser  Fülle  band- 
keramische Reste  liegen,  und  möchte  hier  anregen,  dass  unsere  Prähistoriker, 
die  Italien  zu  bereisen  Gelegenheit  haben,  auch  dieser  Stufe  ihr  Augen- 
merk zuwenden  wollen.  Man  darf  jedoch  schon  von  vornherein  erwarten, 
dass  die  italische  Band-Keramik  eine  gewisse  Differencirung  bekunden  wird. 

Da  man  heute  bezüglich  des  Studiums  der  „südosteuropäischen ^  Band- 
Keramik  immer  noch  vornehmlich  auf  die  Station  von  Butmir  bei  Sarajewo 
angewiesen  ist,  während  die  Materialien  aus  der  beinahe  ebenso  reich- 
haltigen Fundstelle  von  Tordos  an  der  Maros  fast  ganz  unbekannt  sind, 
benutze  ich  die  Gelegenheit,  um  nach  meinen  Notizen  aus  den  Jahren  1893 
und  1896  eine  Summe  von  Beobachtungen  über  die  Funde  von  Tordos 
mitzutheilen,  zu  weiterer  Präcisirung  der  gerade  in  der  südosteuropäischen 
Band-Keramik  nicht  ungewöhnlichen,  aber  von  dem  üblichen  .^alteuropäischen 
Durchschnitt"  recht  abweichenden  Erscheinungen  *). 

Die  auf  der  Keramik  von  Tordos  am  reichhaltigsten  vertretenen  Muster 
sind  geradlinige,  die  z.  B.  die  übliche  Vasenform  der  Fundstelle,  der  vier- 
eckige Becher,  in  einer  ungemein  grossen  Fülle  von  Variationen  zeigt.  Diesen 
stehen  Spiral-Verzierungen  nur  spärlich  gegenüber.    Vornehmlich  sind  die 

1)  Die  in  Berlin,  Mainx  and  München  aufbewahrten  Proben  aus  Tordos  bieten  nur 
wenig  von  diesen  „südosteoropäischen"  Eigenthfimlichkeiten.  —  Neu  ist  ans  dem  Süden  die 
Station  von  Jablanica  in  Serbien  (Y assito  im  Arch.  f.  Anthr.),  die  bisher  nur  sum  kleinen 
Theil  untersucht  ist. 
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Spiral-Ornamente  aufgemalt;   es  fehlt  jedoch  nicht  an  eingeritzten  Spiral- 
mastem,   die  man  allerdings  eher  mit  den  Erscheinungen  der  nordwest- 
lichen Gmppe  der  Band-Keramik    als  etwa  mit  den  schönen  Stücken  ans 
Batmir  zusammenbringen  würde.    Mäandrische  Bildungen  in  den  verschie- 
denen Stadien    der  Yerballhornung  begegnet  man  nicht  allzu  selten,    ich 
akizzirte  mir  u.  A.   ein  Stück,    dessen  Verzierung    die    grösste  Verwandt- 
sehaft  mit  der  schönen,  unedirten,  cylindrischen  Vase  von  Münohshöfen  bei 
Straubing  besitzt.  Nicht  unerwähnt  bleibe  hier,  dass  Tordos  auch  ornamentirte 
Scherben  ergab,  die  technische  Eigenarten  der  Rössen-Niersteiner  Variante 
der  Band- Keramik  aufweisen,   und  die   ich  heute  geradezu  als  Gegenstück 
unserer  Typen  nach  Rössen-Niersteiner  Art  auffasse.    Ueberaus  reich  ist  in 
Tordos  auch  die  Plastik  vertreten,  sowohl  was  Rundfiguren  als  auch  plasti- 
schen Schmuck  (angesetzte  Thierköpfe,  Menschenfiguren  usw.)  anbelangt. 
Gegenüber  Butmir   fällt   ein    gewisser  Reichthum    von    roth-    und  braun- 
glänzender Keramik  mit  breiten  und  schmalen  Zapfen  usw.,  die  nach  meiner 
Ansicht  auf  Steinvorlagen  zurückgehen,  auf,  ja  es  fehlt  auch  nicht  an  Henkeln, 
die,  als  Gegenstücke  der  sogenannten  neolithisohen  ansäe  lunatae,  nur  durch 
Stein-Vasen    des  Südens  (wie  z.  B.   die   jüngere  Alabaster -Vase   mit   ge- 
schwungenen Henkeln  aus  dem  IV.  Schachtgrabe  von  Mykenae)  ihre  Er- 
klärung finden,    unter  den  einzelnen  Gefässformen  aus  Tordos  machen  wir 
einmal  die  kleinen  Hängevasen  in  Gestalt  von  Haus-Qesichtsurnen  namhaft^). 
Ein  schönes  Stück  dieser  Art  ist  vollständig  erhalten,  es  vermag  uns  eine 
grottere  Menge  von  Scherben,  die  zu  solchen  Haus-Gresichtsumen  gehörten, 
SU  erläutern.    Diese  Vasen  von  rechteckigem  Grundriss  haben    ein    nicht 
sehr  hohes  Dach;  auf  der  einen  Schmalseite  ist  hart  unter  dem  Dach  eine 
mode  Oeffnung  angebracht,  und  darüber  dann,   sich  meist  hoch  erhebend, 
ein  mehr   oder  minder  menschenähnlich  gebildeter  Kopf.     Nach  Fräulein 
T.  Torma's  Ansicht   liegt    dieser    seltsamen   Combination  die  Absicht  zu 
Grande,  einen  auf  dem  Dachgiebel  des  Häuschens  liegenden  Menschen  dar- 
nstellen.     Ferner  wurden  in  Tordos  cylindrische  oder  mehr  kegelförmige 
Oeftssaufsätze  mit  „Eulengesicht''   und  Hörnern  gefunden,    weiter  wären 
einige  Väschen  in  Thiergestalt  namhaft  zu  machen.    Ein  Stück  (nach  Vier- 
flbslerart),  ringsum  geschlossen,  nur  mit  hochragendem,  offenem  Halse  (der 
wohl   mit    einem  plastisch   verzierten  Deckel   zu  schliessen  war),  erinnert 
lebhaft    an   viel   jüngere  Erscheinungen    der    östlichen  Mittelmeer-Gebiete 
(jedoch  findet  sich  Analoges  auch  schon  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern) 
ind  bildet  hierin  eine  Parallele  zu  den  ringförmigen  Schlauch-Vasen  der 
tkvonischen  Gruppe  der  Band-Keramik;  diesen  beiden  „südlichen''  Typen 
begegnet  man  übrigens,    was  nicht  allgemein  bekannt  ist,    in  ausgezeich- 


1)  Zu  dem  onlftiigst  in  den  «Verhandl."   mitgetheilten  Vorkommeu  von  Uaus-Umen 

Müehen  Mitlelmeer-Qebiet  (Aegjpten)  wollen  wir  die  Prähistoriker  noch  auf  das  Er- 

Ton  HMU-Ümen  in  Kappadocien  aufmerksam  machen  (Chantre,  Miss  scient.  en 
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neten  Vertretern  in  der  nordthöringischen  Gruppe  der  älteren  Hallstatt- 
zeit. Eine  andere  Thier-Yase  (Vierfüssler  mit  langem  Hals)  stellt  ein 
OTales  Schälchen  vor,  wie  solche  nebst  drei-  und  viereckigen  Schäleben 
ohne  deutliche  Anlehnung  an  eine  Thierform  mehrfach  von  Frl.  v.  Tornia 
ausgegraben  wurden.  Mit  Lengyel  hat  Tordos  die  hohen,  röhrenförmigen 
Vasenuntersätze,  die  auch  schon  von  anderen  Seiten  mit  Erscheinungen  de^ 
Südens  in  Verbindung  gebracht  wurden,  gemeinsam.  Von  anderen  bemerkens- 
werthen  Gegenständen  dieser  Localität  seien  nur  noch  die  durchbohrten 
Thonscheiben  („Netzsenker**,  „Webstuhlgewichte**)  mit  schriftartigen  Zeichen, 
einige  Thonstempel  (Pintaderas) ,  die  auch  weiter  westwärts  in  band- 
keramischen Schichten  beobachtet  wurden  und  in  Ligurien  z.  B.  wohl  auch, 
oder  theilweise  wenigstens,  als  bandkeramische  Typen  zu  gelten  haben, 
endlich  „Gewichte"  aus  Thon  erwähnt.  Unter  den  Steingeräthen  dorai- 
niren  selbstverständlich  die  Schuhleisten-Typen  und  ihre  Derivate;  von 
durchbohrten  Steinhämmem  besass  Frl  v.  Torma  auch  einige  Stücke  mit 
breiter  Schneide  und  Knäufen,  wie  sie  uns  auch  vom  Nordrande  der  Ost- 
alpen und  weiter  nordwärts  bis  zur  Ostsee-Zone  hin  bekannt  geworden 
sind.  Die  Kupferfünde  von  Tordos  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle 
besprochen,  ich  kann  hier  dazu  noch  bemerken,  dass  ich  typische  früh- 
bronzezeitliche  Formen  darunter  nicht  bemerkte;  wohl  aber  hatte  Pri. 
V.  Torma  in  ihrer  Sammlung  bedeutend  jüngere  Bronzen  von  der  Fund- 
stelle selbst  oder  aus  der  Nachbarschaft,  wie  sie  ja  auch  einige  eisenzeit- 
liche Emailperlen  und  auch  späte  Scherben  aus  der  Ackerkrume  dieser 
vorgeschichtlichen  Wohnstätte  erbalten  hatte.  Diesen  wenigen  Mittheilungen 
wird  man  entnehmen,  dass  Tordos  in  nichts  den  grossen,  bandkeramischen 
Stationen  nachsteht,  sondern  auch  seinerseits  äussert  wichtige  Details  für 
das  Culturbild  der  südosteuropäischen,  bandkeramischen  Gruppe  beizu- 
bringen im  Stande  ist 

Die  Topfwaare  von  Tordos  kehrt  in  einer  Beihe  von  neolithischen 
Stationen  Siebenbürgens  wieder,  daneben  giebt  es  jedoch  auch  Fund- 
plätze neolithischen  Charakters,  deren  Charakter  sich  mehr  oder  minder 
von  der  Tordoser  Gattung  unterscheidet.  Der  band  verzierten  Gruppe  werden 
jedoch  noch  die  in  Siebenbürgen  nicht  gerade  seltenen,  einhenkligen  Tbon- 
Becher  mit  rundem  Boden,  deren  Ornamentik  an  Stücke  wohl  rein  band- 
keramischer Art  von  der  mährisch-niederösterreichischen  Grenze  erinnert, 
zuzurechnen  sein.  Wie  sich  die  in  siebenbürgischen  Museen  häufigen,  neo- 
lithischen Gefässreste  mit  mäanderähnlichen  Mustern,  die  in  der  technischen 
Behandlung  an  gewisse  Zonen-Omanamente  der  Glocken-Becher  gemahnen, 
und  auf  die  ich  hier,  als  eine  gewisse  selbständige  Erscheinung,  ganz 
besonders  hinweisen  möchte,  zu  den  uns  geläufigen  neolithischen  Gattungen 
verhalten,  habe  ich  bisher  noch  nicht  feststellen  können,  ein  Zusammen- 
hang mit  der  bandverzierten  Gruppe  liesse  sich  hier  höchstens  aus  einem 
gewissen   Nebeneinander    auf    einzelnen    Fundstätten    erschliessen.      DasK 
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öbrigens  die  siebenbürgische  Ghrappe  der  Band-Keramik  durchaus  nicht 
ganz  homogenen  Charakters  ist,  lehren  die  neuen  Funde  aus  der  Gegend 
fon  Kronstadt,  in  denen  ja  bemalte  Waare  stark  überwiegt,  offenbar  als 
Austrahlung  des  in  seiner  Ausdehnung  noch  unbekannten  grossen  ost- 
earopäischen,  neolithischen  Kreises  mit  bemalter  Keramik^),  der  ja,  wie 
öfter  ausgesprochen,  in  irgend  welchem  Zusammenhang  mit  unserem  band- 
keramischen  Kreise  stehen  muss. 

In  der  „alpinen"  Provinz  der  Band-Keramik,  deren  Funde  sich  bisher 
im  Grossen  und  Ganzen  auf  das  Ostalpen-Gebiet  und  den  Nordrand  der 
Central-Alpen  beschränken,  sind  zwei  Gruppen  zu  trennen,  eine  südliche 
Dod  eine  nördliche,  Differenzen,  wie  sie  sich  ähnlich  wieder  in  der  Hall- 
stattzeit beobachten  lassen.  Die  südalpine  Gruppe  umfasst  das  Laibacher 
Moor  und  die  mehrere  hundert  Kilometer  von  Laibach  entfernten  Stationen 
in  Slavonien;  die  Topfwaare  aus  Krain  und  Slavonien  bekundet  trotz  der 
grossen  Entfernung  der  Fundstätten  eine  so  auffallende  Verwandtschaft, 
dass  ein  enges  Zusammenziehen  dieser  Stationen  zu  einer  einzigen  Gruppe 
als  berechtigt  erscheint.  Wie  leieht  erklärlich,  weist  die  gegenüber  der 
«tsödosteuropäischen"  Band-Keramik  stark  differencirte,  „südalpine"  Topf- 
waare wieder  mehr  Beziehungen  zum  Südosten  der  alten  Welt  auf,  als  die 
ebenso  stark  wieder  differencirte  „nordalpine"  Gattung.  Wie  weit  Band- 
Keramik  am  Südrande  der  Alpen  nach  Westen  reicht,  wissen  wir  zur  Zeit 
noch  nicht;  wir  dürfen  jedoch  hoffen,  dass  mit  dem  Nachweis  einer  gewissen 
Fülle  bandkeramischer  Materialien  in  Italien  auch  bandkeramische  Elemente 
onter  den  schönen  Funden  aus  Süd-TiroK  wie  sie  z.  B.  das  Museum  in 
Trient  besitzt,  festzustellen  sein  werden. 

Die  nordalpine  Gruppe  mit  bandverzierter  Waare  erstreckt  sich  nach 
Norden  ungefähr  bis  zur  Donau.  Sie  umfasst  also  auch  die  voralpine 
Hochfläche.  In  ihrem  östlichen  Theile  dominiren  die  Erscheinungen,  wie 
lie  aas  den  Pfahlbauten  des  Atter-  und  Mondsees  bekannt  sind;  gegen 
Westen  zu  werden  keramische  Reste  dieser  Gattung  spärlich,  und  in  einem 
einzelnen,  grossen  Siedelungs-Complexe  (im  Federsee-Becken  und  am  01z- 
reather  See  bei  Schussenried  in  Ober-Schwaben)  nimmt  die  nordalpine 
Gattung  eine  ganz  andere  locale  Färbung  an.  Ich  kann  heute  auch  nur 
wieder  betonen,  dass  wir  aus  dem  Westen  dieser  Zone  nur  eine  einzige 
Station,  die  diese  prägnante  Keramik  zu  eigen  führt,  kennen.  Das,  was 
Götze  sonst  an  Vertretern  dieser  Waare  oder  an  verwandten  Erscheinungen 
anftthren  will,  um  ein  gewisses  Verbreitungsgebiet  aufzustellen,  sind,  soweit 
überhaupt  zutreffend,    nur  Einzelfunde,    „versprengte  Stücke",    die  nichts 

1}  Jene  ottearop&ische  Gmppe  umfasst  bekanntlich  nicht  nur  Ost-Galizien,  die  Buko- 
viMi  Süd  die  Moldau,  sondern  reicht  östlich  mindestens  bis  in  die  Gebend  von  Kiew  (Kiew, 
Upoli).  Ich  will  hier  noch  erwfthnen,  dass  auch  auf  der  Krim  (Funde  im  Brit.  Mus.' 
>f  aha  Geflasreate  (nnklassischcr  Art)  gefunden  wurden,  die  wohl  dieser  Gruppe  an- 
gcterco,  worauf  mich  Furtwlngler  vor  einigen  Jahren  hinwies. 


h#rir#riiM;fi^  bi#;ff  wo  wir  ^y^if^elnugew^  WohoMma^a  i>der  GniJMBlag^a) 
4^tiiiU:h  fUtaAifhw^  AiMb^mte  rerlangfo,  B^gleitfinide.  die  vn»  äbei 
Art  4#!«  7AüiMnmffnhzttfi;em^  in  dem  »ie  auftreten.  AoSidilaw  gebea  köiu 
f^blen  «her  in  dienen  Pillen  rollkommen.  Mit  Einzelobjecteo  hat  inaiiy 
man  ao^b  niebt  allgemein  zo  wimien  »eheuit.  nur  mh  Vorsicht  za  opei 
an»  Kinzeb^bjeeten  allein  erj^ebt  sieb  noch  kein  Xaehweia  far  die 
ffn*nzunfi;  ^^fwinner  kleinerer  oder  grömterer  Culturgmppen;  denn  der  i 
nati//nale  Handel  oder  ancb  der  locale  TanachTerkehr  konnte  den 
HtM/;ke,  ^anz  nnabb&ngig  ron  den  Grenzen  der  betreffenden  Colturgn 
an  den  Platz  gefßbrt  haben,  wo  sie  hente  gefunden  werden.  Wer 
wird  HU  (Uir  Hand  d#f«  Verbreitangttgebietea  griechischer Yasen  diegriech 
Wifit  r;#iniitruiren  wollen?  Deuten  yielleicht  die  in  Etrurien.  Kart) 
Hkjrthfon  und  nördlich  der  Alpen  in  mehr  oder  minder  groeaem  Reich 
^iffiobenen  griecbiiichen  Vasen  an,  dasn  diese  Gebiete  zu  Griechei 
^nhörten?  Wird  «l(;mand  in  Bezug  auf  das  Verbreitungsgebiet  phönikii 
Wiiuren  diiN  Nämliche  von  ilen  Phönikem  behaupten  wollen?  Nun, 
da  im  (^roMNen  f(ilt,  behält  Hcino  Kedeutung  auch  för  das  Kleine.  Beweist 
die  offenbar  i*inzeln  gefundene  (nicht  einem  Hkelet-  oder  Brandgrabe 
Mtainmendt«)  mit  flgflrlichon  Elementen  geschmückte,  alte  Latene-Fibel 
Ninder-Hcli^WihaiiMen  in  der  Berliner  Sammlung,  dass  das  nordwärts  bis 
diMJtNclien  Mittelgebirge  und  etwas  darüber  hinaus  zu  verfolgende  Ke 
gebiet  \m  in  die  (iegond  von  Berlin  reichte?  Wer  auf  diese  Art  füi 
Motallzeit  „(lulturkroisn'*  gruppirte,  würde  sofort  zurechtgewiesen.  Abe 
die  Steinzeit  hoII  das  anders  liegen?  Das  können  doch  nur  Nachwehen 
altetor  AnNoliauungon  sein!  Kinzolfunde  dürfen  wir  zu  Recht  zur  U 
Mfütxung  oinor  K(uhe  von  Siedelungen  herbeiziehen,  um  an  sich  ganz  bei 
loHo,  groHMo  «idor  kleine  liücken,  über  die  gewisse  Forscher  sich  auch  w' 
nirht  liinwogNetzen  können,  zu  füllen  oder  um  Grenzen  provisorisc 
murkinM)  o«ler  deutlicher  festzulegen.  Aber  Siedelungen  mit  greifb: 
Inhalt  werdon  nicht  construirt  durch  einmaliges  oder  mehrmaliges 
trotten  oinKolnor  Stücke,  diese  vermögen  uns  eben  nicht  ein  Ensemble 
KrMoheinun);'on  zu  ersetzen. 

Seit  «lahren  warte  ich  darauf,  dass  uus  der  Zufall  aus  anderem  G< 
eine  Stution  mit  Kenimik  nach  Schussenrieder  Art  ans  Tageslicht  br 
jedoch  vergeblich.  Dass  das  trotzdem  jeden  Augenblick  eintreten  kann,  ^ 
ich  sehr  wohK  denn  ich  meinerseits  habe  ja  in  Slavouien  und  im  Theissg« 
das  DaAukonimen  neuer  Stationen  lu  scheinbar  gani  isolirten  Erseheinui 
80»usHgen  miterlebt.  Treten  zu  Schusaenried  aus  der  Schweiz  oder 
Hodensee  noch  eine  oder  mehren*  neue  Siedelungen  mit  jener  eigenart 
Gl  tUssgattung«  dann  erst  werden  wir  sagen  kennen,  dasss  so  wie  im  östli* 
Theile  ilie  MendstH^gattung  überwiegt,  im  We«4en  d^»r  norviülpinen  Zone  i 
die  Schussenritnler  Keramik  vorherrscht«  .\ber  dafQr  venik^iren  nonlwirts 
l\»ntrHlalpen  die  Funde  vollständig  bisher  nvH^h,  der  Maui^4  üu  Resten 
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baudkeramischen  Stufe  macht  sich  hier  überhaupt  so  sehr  geltend,  dass  wir 
uns  noch  keine  rechte  Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  dieser  Stufe 
angehörenden  Materialien. der  Gebiete  unmittelbar  nordwärts  der  Schweizer 
Alpen  und  gar  erst  nordwärts  der  Westalpen  machen  können.  Wahr- 
scheinlich werden  wir  hier  mit  starker  Faciesbildung  zu  rechnen  haben, 
die  ja  ohnehin  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Alpenzone  zählt.  Bekunden 
doch  selbst  die  bandkeramischen  Funde  von  der  bayerischen  Hochebene 
gelegentlich  stark  ausgeprägte  Faciesbildung,  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Station  vom  Auhögl  unweit  Hammerau,  in  der  die  eigentliche  Mondsee- 
gattung ziemlich  in  den  Hintergrund  tritt,  und  weiter  an  die  in  neuerer 
Zeit  auf  der  Roseninsel  im  Stamberger  See  gemachten  Ansiedelungsfunde, 
deren  neolithsche  Reste  sehr  von  der  üblichen  bandkeraraischen  Art  ab- 
weichen. 

Was  nun  übrigens  nocli  die  von  (iötze  angeführten  „Schussenrieder" 
Ke^   aus    dem  Bodensee    und    in  Zürich    anbetrifft,    so    handelt    es    sich 
hierbei    doch    wohl    auch    nur    wieder    um    ähnliche,    nicht   vollkommen 
identische  Erscheinungen,    Zeugen   für  die  weite  Verbreitung  der  Schuss- 
rieder  Keramik  sind  diese  Stücke  nicht,  sie  bekunden  nur,  dass  gekreuzte 
Sehraffirungen    auch    sonst  noch   im  Bereich  der  nordalpiner  Gruppe  vor- 
kommen   können    und    nicht  blos  an  specifiseh  Schussenrieder  Typen  ge- 
bunden sind.    Das  neuerdings  von  Götze  mit  Schussenried  in  Verbindung 
gebrachte  Gefäss  von  Harteneck  bei  Ludwigsburg  in  Württemberg,  bezüg- 
lich dessen   ich  auf  Schumacher  s  Abbildung   in  den  Fundberichten  aus 
•Schwaben    (VIII,   1900,    S.  43,  Fig.  7)    hinweise,    hat    nun    aber    wieder 
nichts  mit  dieser  bandkeramischen  Gattung  zu  thun.    Wir  wollen  zunächst 
erwähnen,    dass    zu    dieser    (übrigens    stark    ergänzten)    Vase    noch    ein 
■nveniertes  Gefäss    in  Gestalt    eines    abgestumpften  Kegels    gehört,    eine 
Form,   die  man   doch  auch  wieder  nicht  als  specifiseh  bandkeramiscb  be- 
zeichnen kann,  und  die  Fundnotiz  (Württ.  Vierteljahrshefte  1890,  8.  7)  von 
tA:ichen-  und  ümenfeldem"  spricht^),  was  vermuthungsweise  vielleicht  auf 
Wohogruben-Funde  zu  beziehen   ist.     Wohin  dieser  offenbar   neolithische 
Fuod   zeitlich    gehört,    weiss    ich    für    meinen  Theil  nicht  mit  voller  Be- 
iömmtheit  anzugeben,  ich  finde  jedoch  in  der  ornamentirten  Vase  Elemente, 
die  dcb  sehr  wohl  aus  der  Glockenbecher-Gruppe  herleiten  lassen,  so  zwar, 
data  man  den  Becher,  mit  einem  gewissen  Vorbehalt,  in  einer  Statistik  der 
Glockenbecher-Gruppe  wohl  nennen  darf.    Dass  diese  Vase  jedoch  irgend 
wie  zur  Schussenrieder  Gattung  zu  rechnen  sein  soll,  dafür  hat  man  doch 
Wohl  nur    rein    äosserliche    Stützen!     Hat    man    vielleicht   ein    derartiges 
OeiW  wie  das  verzierte  Stück  aus  Harteneck  es  ist,  in  Schussenried  ge- 
fcnden?     Ich  sah  in  Schussenried  nichts,    was  auch  nur  im  Entferntesten 


1)  •Wirkliche  Todten-Uraen,  Steinbeile  aas  Grfinstein  und  ganze  Hänfen  von  Asche, 
KoU«  «ad  Knoehen  lassen  auf  Leichenbestattung  schliessen.*' 
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einen  Vergleich  vertrüge!  Und  soweit  ich  die  Schussenrieder  Gattung  zu 
beurtheilen  vermag,  hat  das  Gefäss  von  Harteneck  mit  ihr  keinen  Zu- 
sammenhang; das,  was  die  Aehnlichkeit  ausmacht,  bedeutet  etwa  so  viel, 
wie  die  zwischen  geradlinigen,  bandkeramischen  Mustern  und  Hallstatt- 
Omamenten  vielfach  bestehende  Verwandtschaft.  Auch  dieser  Hinweis 
Götzens  ist  also  ebenso  belanglos,  wie  ein  Versuch,  etwa  Eichelsbach  in 
einen  engeren  Zusammenhang  mit  der  Schussenrieder  Gruppe  oder  mit  der 
von  Götze  scharf  von  der  Bandkeramik  abgetrennten  Rössener  Gattung 
zu  bringen.  Ich  verstehe  wirklich  nicht,  wo  ich  meinerseits  auch  bei 
diesen  Punkten  unwesentliche  Details  ungebührlich  aufbausche,  um  eine 
Polemik  zu  ermöglichen! 

Nordwärts  der  Alpenzone  •  und  des  Alpenvorlandes  können  wir  die 
nördliche  (nordwestliche)  ^Provinz"  der  Bandkeramik  in  enggeschlossenem 
Gebiet  von  Westgalizien  und  Mähren  bis  nach  Belgien  und  Nordfrankreich 
verfolgen^).  Dass  es  in  diesem  weiten  Gebiet  auch  wieder  nicht  an 
Diiferencirungen  fehlt,  ist  klar.  So  z.  B.  zeigen  die  belgischen  Funde  recht 
abweichende  Erscheinungen,  die  übrigens  eine  innige  Mischung  von  EoehTs 
Winkel-  und  Bogenband-Elementen  bekunden,  und  unter  denen  wir  auch 
wieder  Anklänge  an  Dinge  finden,  die  ans  Eichelsbach  und  den  benach- 
barten Stationen  des  Mainthaies  bekannt  sind,  und  wie  sie  Götze,  ohne 
scharfes  Betonen  der  Verschiedenheit,  mit  der  Schussenrieder  Gattung  ver- 
binden wollte.  In  Schlesien,  und  in  Zusammenhang  damit  in  Hinter- 
pommern, fallt  eine  scharfe  Sonderung  der  Bandkeramik  auf).  Vasen  in 
stark  abweichenden  Formen  mit  geradlinigen,  in  Stichmanier  ausgeführten 
Mustern  (die  sich  ähnlich  auch  in  Böhmen  nachweisen  lassen),  Rudimente 
plastischen  Schmuckes  sind  hier  sozusagen  typisch,  daneben  finden  sich 
Formen  und  Ornamente,  die  in  fast  gleicher  Ausbildung  in  der  südost- 
europäischen Bandkeramik  auftreten,  andere  wesentliche  bandkeramische 
Elemente  hingegen  fehlen  bisher  in  diesen  Gebieten.  Man  könnte  hier 
an  eine  Variante  der  Rössen-Niersteiner  Gattung  denken,  ja  Einzelheiten 
bestimmter  Vasen  würde  so  mancher  Neolithiker  für  diese  Gruppe  recla- 
miren,  jedoch  sind  die  Bestandtheile  dieser  ostdeutschen  Gruppe  doch  viel 
eher  allgemein  bandkeramischer  Natur  als  eine  Specialität  der  ohnehin 
schwer  von  der  allgemeinen  bandverzierten  Gattung  scharf  abzutrennenden 
Rössen-Niersteiner  Klasse.  Der  bedeutsame,  leider  nur  sehr  verstünmielt 
auf   uns    gelangte  Fund  von  Schöningsburg    in  Hinterpommern,    der    sich 

1)  Zur  schärferen  Präcisirung  der  Grenzlinie  xwischen  alpiner  nnd  nördlicher  Band 
keramik  habe  ich  noch  auf  einen  von  mir  früher  übersehenen  Fund  ans  dem  Kaiaentahl- 
Gebiet  (Schauinsland  1897)  hinzuweisen.   Damit  rückt  die  nördliche,  bandkeramische  Qinppe 
im  Oberrhein-Gebiet  sehr  viel  weiter  nach  Süden. 

2)  Das  werthy ollste  Stück  ist  hier  die  bereits  von  Büsching  abgebildete,  hohe  Fiiii- 
Vase  von  Bschanz,  die  wegen  ihrer  hoch  entwickelten  Form  und  Anlehnung  an  melall- 
technische  Details  regelmässig  die  Bewunderung  classischer  Archäologen  henrormlt.  Wie 
deckt  sich  das  mit  KoehPs  Annahme  der  Primitivität  bandkeramiseher  Formen? 
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^nz    dem    schlesischen    Material    anschliesst,    enthielt,    wie    ich    hier    alt 

iosserst  wichtige  Thatsache  hervorheben  will,    auch  Muschelschmuck    aus 

jener  wohl  aus  dem  Südosten  der  Mittelmeerzone  zu  uns  gelangten  Gattung 

Spondylus.     Hr.  Stubenrauch   hatte  die  Güte,    mir  im  vorigen  Frühjahr 

die  in  Stettin  aufbewahrte,  sehr  beschädigte  Muschelschale  dieses  Fundes  zur 

Bestimmung  zuzusenden,  nach  Reinigung  des  Stückes  konnte  ich  nur  wieder 

oonstatiren,  dass  hier  ein  neuer  Spondylusfund  vorliegt;  an  einzelnen  Stellen 

der  offenbar  durch  die  Thätigkeit  von  Wurzeln    so    angegriffenen  Schale 

waren    noch    in    äusserst    minimalen   Resten   Spuren   der    typisch    rothen 

Farbe  der  Muschel,  die  ich  nun  schon  von  der  Mehrzahl  aller  in  Betracht 

kommenden  Funde  kenne,  zu  beobachten. 

Dieser  Befund,  der  auch  einmal  wieder  nachweisen  kann,  dass  der- 
artiger Muschelschmuck  nicht  blos  an  spiralverzierte  Gefässe  (wie  neuer- 
dings behauptet  wird)  gebunden  ist,  vergrössert  also  das  mitteleuropäische 
Verbreitungsgebiet  des  importirten  Spondylus-Schmuckes  ganz  beträchtlich. 
Za  früher  bereits  gemachten  Angaben  kann  ich  ausserdem  noch  folgende 
FoDde  dieser  Art  nachtragen:  Ein  schönes  Schalenstück,  1874  in  Helfta 
im  Mansfeldischen  gefunden  (Mus.  Eisleben;  von  Grössler  mitgetheilt), 
eiDen  aus  einem  bandkeramischen  Grabe  von  Dehrn  a.  Lahn  halbmond- 
förmigen Anhänger  (Museum  Wiesbaden;  in  den  Mittheil,  des  Vereins  für 
Nassauische  Alterthumskunde  1898/1899,  S.  110,  als  aus  Stein  gefertigt 
bezeichnet),  femer  aus  Mähren  ein  durchloch tes  Schalenfragment  (ähnlieh 
dem  Stück  aus  Eisleben),  das  in  der  bandkeramischen  Schicht  der  Vypustek- 
HöUe  bei  Kiritein  gefunden  wurde  (Mus.  Wien;  auf  meine  Bitte  liess 
i.  Szombathy  das  Stück  untersuchen)^).     Aus  der   letzten  Zeit  kommen 


1)  Das  Schalenfragment  wurde,  wie  mir  J.  Szombathj  mittheilt,  wegen  seiner 
•cbfoen  Porpnrfarbe  als  Sp.  Gaederopus  angesprochen.  Hingegen  werden  ganz  erhaltene 
Schalen  (Funde  von  Bemburg.  Mähr.-Kromau  usw.),  tbeilweiso  ans  dem  gleichen  Grunde, 
fM  anderen  Kennern  eher  für  einen  Spondylus  des  Indischen  Oceans  bezw.  des  rothen  Meeres 
friialten.  —  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Herkunft  der  importirten 
CoBchjlien  bieten  J.  de  Morgan's  Bestimmungen  der  Conchylien  altfigyptischer  Schichten 
ladGr&ber  (Rech,  sur  les  orig.  de  TEgypte  I,  1896,  S.  145,  146),  der  nur  solche  aus  dem 
90  and  aus  dem  rothen  Meere,  nicht  aber  aus  dem  Mittclmeere,  nachweist  Danach  ist 
wM  Forrer^s  Angabe,  die  Ton  Muschelschmuck  aus  Mittelmeer-Conchylien  in  den  ältesten 
Gfibem  Aegyptens  spricht,  lediglich  Vermuthung  (cf.  Achmim-Studien  I).  —  Auch  in 
jligeren  Zeiten  scheint  man  in  Acgypten  Conchylien  des  Indischen  Oceans  bezw.  des 
rotken  Meeres  bevorzugt  zu  haben,  wie  ja  auch  später  noch  die  Phöniker  derartige  Stücke 
vertriebeD.  —  Ein  weiterer  Beleg  för  jene  Verbindungen  Europas  mit  dem  fernen  Süd- 
MtcB  nnd  die  Cypraeen  des  Indischen  Oceans,  die  im  älteren  Eisenalter  im  östlichen 
Evqia  wie  auch  an  der  Ostgrenze  des  mittleren  Drittels  unseres  Continents  cvon  der 
Weieltfel  bb  Bosnien)  gefunden  werden.  Für  die  unlängst  von  Conwentz  behandelten 
Cnmeen  ans  der  (resichtfl-Umengnippe  usw.  können  wir  die  verbindenden  Glieder  (aus 
Oitfaliiien,  Südrussland  osw.)  ohne  Mühe  nachweisen,  ebenso  auch  ans  osteuropäischem 
OtMct  aosaer  Cypraeen  noch  eine  andere  Gattung,  deren  Vertreter  einer  Species  des 
UlKben  Oceans  angehört  (Oviila  OTiformisX  Daneben  können  aber  in  den  Funden  der 
WtwiiBBden  Gruppe  auch  Mittelmeer-Conchylien  (z.  B.  die  Schnecken  (Cyclonassa  neritea) 
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dazu  noch  die  schönen  Bpoudylus-Schmucksachen  (Ring,  Schale,  Perlen, 
Anhängsel),  die  Koehl  in  Flombom  (Rheinhessen)  fand,  nnd  zwar  neben 
tertiären  Muscheln  und  Schnecken  (Cerithium,  Pectunculus)*).  Diese  Nach- 
weise zeigen  immer  deutlicher  und  deutlicher,  dass  derartiger  Mnschel- 
sehmuck  ein  ganz  typisches  Requisit  der  bandkeramischen  Gruppe  ist 

An  der  Ostgrenze  von  Mittel-Europa  finden  sich  wieder  bandkeramische 
Elemente,  die  gegenüber  der  schlesischen  Gruppe  mehr  der  allgemeinen 
Art  sich  nähern.  Ich  erwähne  hier  das  Vorkommen  von  Bandkeramik  in 
Westgalizien,  dem  ich  einzelne,  deutlich  sprechende  Stücke  von  der  unteren 
Weichsel,  die  hoffentlich  recht  bald  eine  Vermehrung  erfahren  werden, 
anreihen  möchte.  Alle  hier  in  Betracht  kommenden  Gefässe  bekunden 
wieder  grössere  Verwandtschaft  zu  mährischen  Materialien  der  Bandkeramik 
(vor  allem  zu  Dingen  aus  der  genannten  Vypustek-Höhle),  als  etwa  zu 
westlichen  Funden,  ein  weiterer  Beleg  für  die  so  häufig  zu  beobachtende 
Ausbreitung  gewisser  Erscheinungen  in  südnördlicher  Richtung.  Ob  die 
eigenartigen  neolithischen  Typen  von  der  unteren  Weichsel,  von  denen 
z.  B.  Baurath  Bauer  in  Magdeburg  sehr  schönes  Scherben-Material  besitzt 
(andere  Stücke  befinden  sich  auch  in  Graudenzer  Privatbesitz),  etwas  zur 
Kenntniss  der  ostdeutschen  Bandkeramik  beitragen,  lässt  sich  leider  noch 
nicht  feststellen,  zumal  diese  Erscheinungen  auch  noch  nicht  durch  Ab- 
bildungen zugänglich  gemacht  sind,  was  in  jeder  Hinsicht  zu  bedauern  ist 

Für  die  Rheiugebiete  ist  in  den  letzten  Jahren  der  umstand,  dass  im 
Kreise  der  Bandkeramik  heterogene  oder  scheinbar  heterogene  Elemente 
bald  scharf  getrennt,  bald  in  enger  Gemeinschaft  sich  zeigen,  mehrfach 
Gegenstand  der  Discussion  gewesen.  Auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
der  in  den  letzten  Jahren  neu  dazugetretenen  Materialien  kann  ich  meinen 
Standpunkt  in  dieser  Frage  kurz  dahin  präcisiren,  dass  mir  die  ver- 
schiedenen bandkeramischen,  scheinbar  isolirte  Stufen  vorstellenden 
Gruppen  (mit  Einschluss  der  Rössen-Niersteiner  Gattung)  immer  mehr 
und  mehr  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  zusammenzuwachsen  scheinen, 
und  ich  eine  chronologische  Gliederung  dieser  allgemeinen  bandkeramiachen 
Periode  nicht  in  der  bisher  von  einzelnen  Seiten  angenommenen  Weise, 
sondern  nur  unter  ganz  anderen  Gesichtspunkten  für  möglich  halte.  Auch 
für  die  Rössen-Niersteiner  Gattung  glaube  ich  heute,  dass  eine  scharfe 
chronologische  Trennung  von  der  eigentlichen  Bandkeramik  nicht  mehr 
erlaubt  ist,  obschon  ich  in  früheren  Jahren  noch  anderer  Ansicht  gewesen 
bin.  Das,  was  beide  Gruppen  trennen  soll^  sind  mehr  nur  rein  äusser- 
liche  Dinge,  der  Zusammenhang  von  Typen  und  Ornament  beider  Gruppen 
geht  in  einzelnen  Fällen  sogar  soweit,  dass  eine  Zuweisung  der  betreffenden 

1)  Ueber  die  tertiären  Conchylien  unserer  rheinischen  Gräber  (Pema,  Pectoncvlus, 
Cerithium)  theilt  mir  Hr.  y.  Reichenau  mit,  dass  sie,  nach  Ihrer  BesehafleDhAit  la 
urtheilen,  nicht  bergmännisch  aus  terti&ren  Schichten  gewonnen,  soodem  auf  seeuBdirer 
Lngemngsstätte,  von  jungen  (diluvialen)  B&chen  abgelagert,  aufgesammelt  wurdeo. 
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Stücke  zu  einer  der  beiden  (oder  drei)  Gattungen  überhaupt  unmöglich 
ist;  in  diesem  Sinne  hat  wohl  auch  Eoehl  die  Eössen-Niersteiner  Gattung, 
mit  einer  nicht  besonders  glücklich  gewählten  Benennung,  als  „jüngere 
Winkelband-Eeramik''  bezeichnet.  Aehnlich  steht  es  nach  meiner  Ansicht 
auch  mit  den  beiden  Stilreihen  innerhalb  der  „eigentlichen^  Bandkeramik 
{, Winkel"-  und  „Bogenband-Keramik"),  die  Koehl  unbedingt  scharf  ge- 
schieden wissen  will,  und  wofür  bei  seiner  Auffassung  der  Dinge  ja  auch 
gewisse  Funde  zu  sprechen  scheinen. 

Wenn  ich  im  Hinblick  auf  Koehl 's  Methodik  sagte,  mit  rein  typo- 
logischen  Hulfsmitteln  kämen  wir  in  neolithischer  Zeit  nicht  vom  Fleck, 
90  deutete  der  Zusammenhang,  in  dem  ich  das  sagte,  wohl  schon  an,  dass 
ich  damit  die  allgemeine  Gliederung  der  jüngeren  Steinzeit  im  Auge  hatte 
nnd  Front  machte  gegen  seine  auf  überaus  schwankendem  Boden  ruhenden, 
tfpologischen  Nachweise,  warum  die  Schnurkeramik  und  die  Glocken- 
becher das  Ende,  die  Bandkeramik  den  Anfang  der  ueolithischen  Zeit  ein- 
nehmen müssten.  Denn  etwa  aus  Schuhleisten-Keilen  facettirte  Hämmer, 
aos  diesem  oder  jenem  Becher  der  einen  grossen  ueolithischen  Gruppe 
Tasenformen  anderer  grosser  Gruppen  abzuleiten  oder  eine  solche  Ab- 
leitung zu  versuchen,  kurz  mid  gut,  nur  auf  rein  typologischem  Wege  die 
einzelnen  (in  rein  typologischem  Sinne  sich  doch  fast  ganz  gleichwerthig 
gegenüberstehenden)  ueolithischen  Stufen  chronologisch  ordnen  zu  wollen, 
ist  doch  ganz  verfehlt*).  Aber,  das  ist  ja,  wie  wir  uns  auch  hier  wieder 
dannlegen  bemühen,  ein  äusserst  wunder  Punkt  der  prähistorischen  For- 
schung überhaupt. 

Was  Koehl  an  Details,  die  für  die  von  ihm  angenommene  Gliederung 
der  bandkeramischen  Gruppe  sprechen  sollen,  bisher  in  seinen  Funden 
beobachtet  hat,  kann  einmal  nicht  als  den  ganzen  Kreis  bandkeramischer 
bicheinungen  erschöpfend  gelten,  weiter  lässt  es  uns  im  Unklaren  dar- 
iber,  wie  z.  B.  die  für  das  Heilbronuer  Gebiet  das  Gegentheil  ergebenden 
Beobachtungen  A.  Schliz'  zu  erklären  wären.  Soweit  ich  KoehTs  Material 
iberblicken  kann,  fand  er  doch  gelegentlich  Elemente  der  von  ihm  scharf 
getrennten  Ghruppen  in  engem  Nebeneinander.  So  z.  B.  führte  das  Flach- 
Griberfeld  von  der  Rhein-Gewann  bei  Worms  auch  Details,  welche  der 
^ogenband-Gruppe^  EoehTs  anzureihen  sind,  in  Rhein-Dürkheim,  einem 
weiteren  Vertreter  von  Eoehl's  älterer  Stufe,  fand  sich  auch  Spondylus- 
SduDQck,  den  Eoehl  jetzt  als  Specificum  der  Bogenband-Gruppe  bezeichnet. 
sei  erinnert,  dass  gerade  die  Rhein-Gewann  Schmuck-Gegenstände 


1}  Chronologitche  GliedeniDg  vor-  und  frühfreschichtlicher  Zeiten  nenDeo  wir  den 
lichveit  mdgliehst  weit  (innerhalb  einer  oder  mehrerer  Zonen)  zu  verfolgender,  scharf 
IM  iiMDdnr  sich  abhebender,  mehr  oder  minder  homogener  Stufen:  ein  Wechsel  in  der 
OtmiiBit'Aniiitattnng  onserer  Funde  bedeutet  für  uns  eine  Basis  für  chronologische  Qmp- 
pirasfroi  voo  allgemeiner  Bedeutung,  nicht  aber  der  Nachweis  von  chronologischen  (oder 
sft  lidrtif»  mir  leheinbar  chronologischen)  Differenzen  bestimmter  einxelner  Formen.      * 
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ergab,  die  wir  nur  in  Verbindung  mit  Denkmälern  des  Südens  richtig  ver- 
gehen können,  und  die  auf  jene  angeblich  nur  in  Zusammenhang  mit  der 
«piralverzierten  Waare  stehenden  Einflüsse  des  Südens  zurückgehen  müssen. 
Die  Identität  einer  Reihe  von  Yasenformen  beider  Gruppen  wird  bei  der 
Mehrung  unserer  Materialien  auch  immer  deutlicher;    ich  mache  hier  nnr 
auf  die  Flasche  mit  Kug€|lbauch  und  nicht  besonders  abgesetztem  Halse, 
die  wir  nun  aus  der  Winkelband-,  aus  der  Bogenband-  und  aus  der  Rössen- 
Niersteiner  Gruppe  kennen,  aufmerksam.     In  welchen  Zusammenhang  die 
schlauch-  oder  bimfbrmigen  Yasen  (z.  B.  in  Monsheim)  gehören,  die  auch 
in  anderen  Gebieten  des  bandkeramischen  Kreises   auftreten,    moss   auch 
noch  dahingestellt  bleiben;  ich  finde  in  ihnen  mehr  Yerwandtschaft  mit  der 
auch  Spiral-Ornamentik  führenden  Gruppe,  als  etwa  mit  der  eigentlichen 
„älteren  Winkelband-Gattung"  (mit  den  Bäunichen-Mustem  etc.).    Die  von 
Koehl  bisher  in  Gräbern  der  „Bogenband-Gruppe"  gehobene  Keramik  ist 
auch  nur  wieder  eine  bestimmte  Nuance  dieser  spiralyerzierten  Gattung: 
Erscheinungen,  denen  wir  z.  B.  in  Eichelsbach  im  Spessart  usw.  begegnen, 
und  die  auch  (in  Scherben)  nicht  vom  linken  Rheinufer  fehlen,  fand  Koehl 
bisher    nicht    in    seineu  Bogenband-Stationen,    sie    müssten   danach    folge- 
richtig  noch    wieder    eine    neue  Stufe   der  Bandkeramik   bekunden.     Das 
sind  doch  nun  alles  Dinge,  über  die  Koehl  sich  leicht  hinwegsetzt,    über 
die  Andere  sich  aber  Gedanken  machen.    Koehl  sollte  uns  doch  in  diesen 
(noch    leicht    zu    vermehrenden)    Angelegenheiten    wenigstens    eine    be- 
friedigende Erklärung  geben  und  es  begründen,    dass  dies  Alles  für  seine 
chronologischen  Darlegungen  keinen  Widerspruch  bedeute. 

Weiter  muss  uns  Koehl  unbedingt  zeigen,  dass  seine  scharfe  Trennung 
von  (älterer)  Winkel-  und  Bogenband-Keramik  auch  auf  anderen  Gebieten 
sich  feststellen  lässt,  und  zwar  nicht  blos  etwa  auch  nur  auf  dem  rechten 
Rheinufer,  sondern  auch  in  den  anderen  Theilen  der  süddeutsch-böhmisch- 
mährischeu  Zone.  Denn  wir  wissen  ja,  dass  auch  feinere,  chronologische 
Gliederungen  zumeist  für  sehi*  weite  Gebiete  festzustellen  sind,  und  es  sich, 
wo  einmal  die  Funde  ein  Nacheinander  gewisser  Erscheinungen  andeuten 
(so  z.  B.  in  der  „frühen  Bronzezeit^  und  der  sich  daran  anschliessenden 
„älteren  Grabhügel- Bronzezeit^  Süddeutschlands,  in  der  Stufe  U  und  III 
von  Montelius'  skandinavischem  Bronzealter),  durchaus  nicht  nur  um 
rein  locale  Unterschiede  handelt.  Aber  dafür  bieten  die  bandkeramischen 
Funde  anderer  Theile  Europas,  soweit  ich  sie  bisher  im  Detail  studiren 
konnte,  keine  Handhabe,  wenigstens  nicht  in  dem  von  Koehl  geäusserten 
Sinne. 

Ich  fasse  im  Gegentheil  heute  das,  was  man  scharf  trennen  will,  mit 
Einschluss  der  Rössen-Niersteiner  Gruppe,  als  mehr  oder  minder  ohne  scharfe 
Trennung  nebeneinander  bestehende  Stilreihen  auf,  die,  wie  ich  glaube, 
eine  feinere  Analyse  noch  wesentlich  vermehren  könnte.  Es  fehlt  mir  für 
eine  solche  Annahme  nicht  an  Analogien  aus  der  Metallzeit,  z.  B.  ein  Yer- 
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bäitniss  der  Bronzegruppen  lY  und  Y  n^ch   Montelius'  System,    oder  in 
bedtimmten  Mischungen  heterogener  Dinge  in  der  Hallstatt-  und  Latene- 
Zeit,  von  Beispielen  der  klassischen  Welt  erst  gar  nicht  zu  reden.    Freilich 
kann  ich  meinerseits  dabei  heute  noch  nicht  erklären,  warum  die  geradlinigen 
Ornamente  (ältere  Winkelband-Reramik)  angeblich  an  Gräber  mit  gestreckten 
Li'ichen.    die    bogenverzierten  Oefässe  ebenso  regelmässig  an  Nekropolen 
and  Einzelgräber  mit  Hockern  gebunden  sein  sollen;    aus  anderen  Stufen 
(ier  Vorzeit    kenne    ich  ein  derartiges  Differiren  der  Bestattungsart  aller- 
dings wohl  für  einzelne  Gräber    (man  weiss  ja,  welche  Schwankungen  da 
oft  möglich  sind),  nicht  aber  für  ganze  Friedhöfe.    Aber  in  einer  Zeit,  in 
der  fast  jeder  neu  dazutretende,  reichhaltige  Fundplatz  immer  wieder  neue 
Details    bietet    und    nicht   selten   eine  stark  local  gefärbte  Sonderstellung 
einzunehmen  scheint,  demgemäss  eben  nicht  jede  einzelne  Fundstätte  den 
typischen  Durchschnitt  aller  Details  einer  Gruppe   bieten  kann   (das  ver- 
gessen allerdings  die  meisten  Prähistoriker  regelmässig),    ist  eine  gewisse 
Vorsicht  im  Erklären  derartiger  Erscheinungen  nicht  unangebracht.  Weiter 
deutet,  wie  schon  bemerkt  eine  Reihe  von  Punkten  soviel  Gemeinsames 
an,   namentlich    im  Gegensatz  zu  anderen  neolithischen  Gruppen  oder  zu 
der  der  bandkeramischen  Stufe  ja  nicht  femstehenden,  frühen  Bronzezeit 
(z.  B.  was  den  importirten  Muschelschmuck,  den  Steinschmuck  und  dergl. 
an  betrifft),  dass  hierdurch  eine  scharfe  Trennung,  ein  Zerlegen  in  mehrere 
«eheinbar    selbständige,    einander   folgende    Stufen    in's  Wanken   gebracht 
wird.     Das  gilt,  meiner  Auffassung  nach,  nicht  nur  von  der  „ eigen tlicheu'^ 
Bandkeramik,  sondern  auch  von  der  Kössen-Niersteiner  Gruppe. 

Bin  Punkt  sei  hier  noch  etwas  ausführlicher  besprochen.  Eoehl  will 
die  spiralverzierte  bandkeramische  Gattung  ganz  speciell  als  die  jüngere 
beider  Gruppen  aufgefasst  wissen  (wohl  theilweise  auch  deshalb,  weil  die 
Hoeker-Beatattungen  auch  in  den  anderen,  ihm  jünger  erscheinenden 
naolithiachen  Stufen  auftreten;  früher,  im  Jahre  1896,  war  ihm  die  Hocker- 
Beatattung  ein  ^alter^  Brauch,  die  gestreckte  Bestattung  hingegen  etwas 
Nenea,  Jfingerea).  Das  steht  nun  aber  mit  der  Art,  wie  sich  fremde  Ein- 
fftaae  im  prähiatorischen  Europa  für  gewöhnlich  zu  äussern  pflegen,  nicht 
iai  Einklang.  Denn  die  fremde,  südliche  Einwirkung  ist  innerhalb  eines 
geacbloaaenen  Rahmens  zunächst  auffallend  stark  und  modificirt  das  ein- 
beimiacbe  Element  ganz  wesentlich;  bleibt  eine  ständige  Erneuerung  der 
fremden  Elemente  aus,  so  verblasst  ihre  Wirkung  auf  Kosten  des  immer 
fliebr  und  mehr  wieder  hervortretenden,  ursprünglichen  („alteuropäischen^) 
Bemeutea.  Das  lehren  uns  doch  so  deutlich  die  Alterthümer  der  süd- 
dentaehen  Zone  ans  dem  V.  und  lY.  Jahrhundert  v.  Chr.  Rechtzeitig 
erinnert  mich  J.  Szombathy  zu  dieser  Auffassung  der  Dinge  daran,  daaa 
Analogea  die  Schichtung  der  Fundstelle  von  Butmir  deutlich  gezeigt  hat. 
Za  anterat  fanden  sich  in  Butmir  in  überwiegender  Menge  die  schönen 
apirahrerzierten  Reate,    während    in    den    oberen  Schichten  diese  Gattun| 


256  P-  Rbimboke: 

sehr  zurücktritt.  Man  mache  sich  nun  klar,  dass  z.  B.  die  schraffirteu 
Rauten  usw  ,  die  in  Koehl's  Hinkelstein-Gruppe  einen  wesentlichen Bestand- 
thoil  bilden  und  die  als  eine  schöne  Parallele  fiir  Butmir  gelten  können^ 
in  Butmir  etwa  gleichzeitig  oder  jünger  als  spiralyerzierte  Dinge  sein 
müssen,  am  Rhein  hingegen  der  spiralverzierten  Oattung,  aufs  schärfste 
von  ihr  zeitlich  getrennt,  vorangehen  sollen.  Nun,  die  Spiral-Ornamentik 
könnte  ja  auf  ihrer  Wanderung  von  Süd  nach  Nord  einen  gewissen  Zeit- 
raum gebraucht  haben,  um  vom  Nordrande  der  Mittelmeerzone  zur  süd- 
und  mitteldeutschen  Zone  zu  gelangen;  aber  kann  es  sich  hierbei,  im 
Gegensatz  zu  anderen  analogen  Erscheinungen,  gleich  um  zwei  scharf 
getrennte  Stufen  gehandelt  haben?  Eine  solche  Beobachtung  wäre  erst 
zulässig,  wenn  wir  im  Besitz  einer  gesicherten,  chronologischen  Gliederung 
wären,  nicht  aber  können  wir  das  als  Begründung  für  eine  Chronologie 
aufstellen.  Dieses  eine  Detail  zeigt,  dass  wir  doch  nicht  so  schroff  inner- 
halb der  bandkeramischen  Gruppe  (auch  was  die  Rössen-Niersteiner 
Gattung  anbetrifft)  präcisiren  und  namentlich  nicht  Stilreihen  für  chrono- 
logische Stufen  ansehen  sollen.  Auch  in  der  Metallzeit  lässt  sich  doch 
gelegentlich  das  Nebeneinander  verschiedener  Stilgruppen  ^),  die  man  eher 
zeitlich  trennen  würde,  beobachten,  gerade  auch  an  keramischen  Dingen. 
Derartige  Mischungen  können  nicht  als  etwas  unerhörtes  gelten,  ich 
erinnere  nur  an  die  in  jüngermykenischer  Zeit  im  östlichen  Mittelmeer- 
Gebiet  (z.  B.  auf  Cypern  oder  in  Aegypten)  nebeneinander  hergehenden, 
keramischen  Gruppen  sehr  differenter  Wurzeln.  Könnten  wir  in  der  band- 
keramischen Stufe  nicht  mit  ähnlichen  Umständen  zu  rechnen  haben? 
Derartige  Dinge  müssen  wir  doch  auch  einmal  reiflich  in  Erwägung  ziehen, 
statt  sie  einfach  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Am  Rhein  usw.  könnte  die  spiralverzierte  Gattung  ebenso  gut  auch 
den  Beginn  der  Bandkeramik  markiren.  Dass  häufig  Funde  einmal  (ältere) 
Winkel-  und  Bogenmuster  und  dann  Bogen-  und  Rössen-Niersteiner  Muster 
vereint  zeigen,  und  sich  somit  scheinbar  eine  gewisse  chronologische  Folge 
andeutet,  dem  gegenüber  ist  wieder  zu  bemerken,  dass  ein  wesentlicher 
Bostandtheil  der  Rössen-Niersteiner  Gruppe  in  engster  Anlehnimg  an 
Elemente  gerade  der  ^älteren  Winkelband-Keraraik'*  steht  und  nicht  an 
solche  der  spiralverzierten  Gattung. 

Aber  hier  sind  doch  wahrlich  wohl  noch  recht  viel  ungelöste  Wider- 
sprüche, die  unbedingt  erst  auf  befriedigende  Weise  erklärt  sein  wollen, 
ehe  man  zu  schroff  eine  chronologische  Trennung  vornimmt.  Und  weiter 
muss  unbedingt  auch  die  Stichhaltigkeit  der  Aufotelluugen,  die  eine  scharfe 
Trennung  statt  eines  mehr  oder  minder  gleichzeitigen  Nebeneinmnders 
bezwecken,  auch  auf  anderen  Gebieten,  mnichst  in  der  süd-  und  mittel- 
deutschen Zone.  eri>robt  und  dann  weiter   auch  eine  analc^pe  Gliederong 


1    In  meinem  Beitrmg  tv  Feistseluifl  dks  Rdm.-<)«rHk  OMUml-li^sMms  werde  idi 

4afttr  eine  Summe  tob  Bele^rn  beibna|?eii. 
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für  den  Nordrand  der  Mittelmeerzone  und  die  Alpen-RegioDen  deutlich 
nacbgewiesen  werden.  Nach  meinem  Dafürhalten  kann  all  dem  nur  erst 
eine  feinere  Analyse  der  bandkeramischen  Elemente,  Hand  in  Hand  mit 
einem  möglichst  ausgedehnten  Yerfolgen  dieser  Elemente  über  den  ganzen 
iMindkeramischen  Kreis  hin,  vorausgehen;  man  verstehe  mich  richtig,  nicht 
eine  Abgrenzung  localer  Gruppen  und  eine  Namengebung  immer  neuer 
und  neuer  localer  oder  technischer  „Typen^,  sondern  ein  eingehendes 
Stadium  der  bandkeramischen  Erscheinungen  auf  kunsthistorischer  Basis. 
Das  wird  uns  viele  Schwierigkeiten  in  der  Beurtheilung  der  Materialien 
dieser  grossen,  jungneolithischen  Gruppe  erklären  und  uns  bei  einer  feineren, 
ehronologischen  Gliederung  derselben,  die  ja  in  Anbetracht  des  massen- 
haften Auftretens  bandkeramischer  Funde  sich  gewiss  durchführen  lassen 
moss,  wesentliche  Dienste  leisten.  Aber  wer  von  unseren  Prähistorikern 
macht  den  Versuch,  die  Sache  auch  einmal  mehr  von  der  kunsthistorischen 
Seite  zu  betrachten? 

Auf  Grund  meiner  früheren  Beobachtungen  war  ich  vor  Jahren  davon 
fedt  überzeugt,  dass  die  typischen  Erscheinungen  der  Kössen-Niersteiner 
Qrappe  als  durchaus  selbständige  Stufe  der  üblichen  Bandkeramik  an- 
ureihen  seien.  Die  Materialien  aus  Grossgartach  und  einiger  anderer 
grosser  Stationen  brachten  diese  meine  Annahme  stark  ins  Wanken,  und 
heute,  wo  analoge  Fundstätten  im  Heilbronner  Revier  wie  auch  ander- 
wirts  sich  mehren,  und  wir  immer  neue  Details  dieser  Gattung  kennen 
lernen,  möchte  ich  mich  immer  mehr  und  mehr  der  Ansicht  zuneigen, 
dtM  die  Rössener  Gruppe  überhaupt  keine  scharfe  Trennung  von  der 
•eigentlichen^  Bandkeramik  mehr  verträgt  und  auch  meine  Ansichten  von 
einem  gut  markirten  „Rösseu-Niersteiner  Formenkreis^  illusorisch  waren. 
Ich  sehe  immer  deutlicher  nicht  nur  die  Verwandtschaft,  sondern  auch  die 
Identität  von  Formen  und  Ornamenten  beider  Gattungen  ^),  eine  Identität, 
die  nicht  lediglich  durch  eine  Annahme  des  Weiterlebens  oder  Wieder- 
aiflebens  älterer  Dinge  erklärt  werden  kann,  während  als  Trennendes 
dam  nur  mehr  Aeusserlichkeiten  gegenüberstehen.  Selbst  unsere  grossen, 
«Adotteuropäischen,  bandkeramischen  Stationen  führen  Elemente,  die  man 
«ift   Engste    dem  Rössen-Niersteiner  Kreise    anreihen  müsste,   aber  nun 

1)  Diese  Identität  kann  so  weit  fähren,   dass   Oberhaupt  eine  Zuweisung:  bestimmter 
Sticke  sor  ^inen  oder  anderen  Gattung  unmöglich  wird.    Man  kann  Oberhaupt  nur  noch 
*Mi  Erwigong^n   allgemeiner  Art  ausgehen.    So   z.  ß.   sehe  ich  bei  der  Va»e  Ton  Hof- 
|*iwiai'  bei  Kassel  mfhi  Details  der  „eigentUchen**  ßandkeramik   als   solche,   die  gerade 
^  Wesentliche  der  Rössen-NiersteiDPr  Gattung  ausmachen«    Die  Vasenform  allein  ist  ja 
ikki  maattr^bend,   denn   hierin   bestehen   bei   einer  Reihe   von  Typen   überhaupt  keine 
Mferenien  mehr,  die  Drei-  oder  Vierzabl  der  Vorsprunge  usw.  ist  gänzlich  brlanglos;  ich 
fkabt,  wenn  man  KoehTs  Dreitheilnng   der  bandkeramischen  Gruppe  als  zu  Recht  h^ 
Athend  annehmen  würde,  würde   man  die  Vase  von  Hofgeismar  auf  Grund  einer  Reih* 
■eh  ans  anderen  Erscheinungen  ergebender  Indicien  für  die  „filtere  Winkelband-Reramik* 
ia  Anspruch  nehmen  mftssen;  gerade  das,  was  äusserlich  die  Rossen- Nif rsteiner  GattU| 
sb  sdbgriidig  charaeteriairen  könnte,  fehlt  diesem  Stück  und  seinen  Verwandten. 
UüMhrifl  nr  £tluiologie.    Jahrg.  1902.  17 
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doch  wieder  in  deutlicher  GemeiDschaft  mit  der  Durchschnitts-Band- 
keramik.  Darauf,  dass  die  Sehmucksachen  des  Eössener  Leichenfeldes 
und  diejenigen  der  rheinischen  Nekropolen  sich  so  nahestehen,  gerade  im 
Gegensatz  zur  typischen  Ausstattung  von  Gräbern  anderer  neolithischer 
Stufen  oder  der  frühen  Bronzezeit,  und  dass  somit  für  beide  Gruppen  die 
stärksten  Analogien  in  den  altägyptischen  Gräbern  zu  suchen  sind,  will 
ich  nicht  weiter  eingehen,  auch  darauf  nicht,  dass  die  engere  Rössen-^Nier- 
steiner  Gruppe  in  bestimmtem  Maasse  auch  Schuhleisten-Geräthe  führt, 
Typen,  die  wohl  kaum  auch  der  kühnste  Typologe  von  den  Formen  aus 
rein  bandkeramischen  Schichten  trennen  kann. 

Unter  den  bisher  als  selbständige  Erscheinungen  der  Rössen-Nier- 
Steiner  Gruppe  geltenden  Dingen,  die  nicht  gerade  selten  auch  ihrerseits 
deutlich  eine  BeeinBussung  durch  den  Süden  verrathen,  wie  ich  bereits  im 
Jahre  1900  betonen  konnte,  und  wofür  nun  neue  Funde  die  besten  Be- 
stätigungen bringen,  möchte  ich  hier  noch  einige  nicht  unwichtige  Elemente 
hervorheben.  Man  darf  doch  wohl  voraussetzen,  dass,  wenn  jemand  eine 
Abhandlung  über  eine  bestimmte  Gruppe  der  Vorzeit  schreibt  und  diese 
im  Titel  als  einen  neuen  Formenkreis  bezeichnet,  sich  also  damit  auch 
eine  gewisse  Priorität  der  Feststellung  dieses  „Typus^  gewahrt  wissen 
will,  dabei  Wesentliches  sowohl  in  topographischer  wie  in  typologischer 
Hinsicht  nicht  ausser  Acht  gelassen  wird,  zumal  wenn  der  Autor  weiss 
und  auch  den  Wunsch  hegt,  dass  nach  dieser  seiner  Arbeit,  als  einer  so- 
zusagen Grund  legenden,  viel  citirt  werden,  und  ihre  Formentafel  als  das 
Wesentlichste  umfassend  gelten  soll.  In  diesem  Sinne  habe  ich  die  Er- 
wähnung der  werthvollen  Vasen  von  Stedten  a.  Lahn  und  vom  Rochusberg 
bei  Bingen  verlangt,  und  Götze,  der  doch  sonst  gelegentlich  so  scharf 
homogene  Dinge  nach  gewissen,  anderen  Leuten  ganz  nebensächlich 
erscheinenden  Gesichtspunkten  trennt  (ich  erinnere  hier  an  die  Gliederung 
der  Kugelamphoren ^),  glaubt  nun,  diese  beiden  wichtigen,  übrigens  eine 
stattliche  Grösse  erreichenden  Stücke  durch  den  Hinweis  auf  Abbildungen 
sehr  viel  kleinerer  oder  überhaupt  einer  anderen  Formenreihe  angehörender 
Vasen  erledigt  zu  haben.  Dazu  brauche  ich  meinerseits  kein  Wort  mehr 
hinzuzusetzen!  Warum  mir  das  grosse  Geftss  von  Stedten  a.  Lahn,  dessen 
Form  sich  ja  mehrfach  gerade  in  den  Rheinlanden  wiederholt,  bedeutsam 
erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  seine  Ornamentik  so  ganz  aus  der  be- 
kannten Rössener  Art  heraustritt  und  zwar  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung, die  auch  wieder  einzelne,  recht  vom  allgemeinen  Typus  ab- 
weichende bandkeramische  Ersdieinnngen  einsclüageji.  Liaat  sich  Der- 
artiges bisher  mehr  nur  an  der  Ostgraiae  Miltel-Earopa^s  beobachtea»  so 
ist   es   um   so   interessanter«   dass   es  daran  attdi  nidit  im  Westen    fehlt. 


l)  Wsu  i^  Mir  voa  ücser  «ia  iiclili«<s  BM  mcImi  kMs;  4cm  kk  Ibm  aar 
sf  lillfcr  vsnNftksa,  «as  M  Ohs  I^fF**  B  m^  C  4tr 
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Gia  Betonen  einer  solchen  Erscheinung,  die  aber  wieder  in  Gemeinschaft 
eines  typischen  Elementes  (der  dreieckigen  Zungen)  nnd  gebunden  an 
eine  prfignante,  Tomehmlich  westliche  Form,  auftritt,  wird  deshalb  nur 
erwdDBcht  sein,  weil  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  starke  IliffuTeD- 
cirangeu  innerhalb  einer  und  derselben  Gruppe  hingelenkt  wird.  Die 
Schalenume  Tom  Rochusberg  bei  Bingen  dürfen  wir  ihrerseits  als  eine 
prignante  Form,  ebenso  wie  die  vor  Kurzem  bekannt  gewordene,  von 
fistle  sofort  auch  als  wichtig  signalisirte  Pussvase  von  Hindeuburg  (Alt- 
mark)*)  bezeichnen.  Wenn  man  weiter  verlangt,  dass  derjenige,  der  die 
Ornamentik  einer  gewissen  Gruppe  analysiren  will,  nicht  nur  die  ge- 
bofigsten  Elemente  nennt,  sondern  auch  ausdrücklich  auf  Ornamente  hin- 
veist,  die  von  dem  sonst  üblichen  Schema  stark  differiren  und  die  des- 
wegen für  die  weitere  Forschung  wichtiger  sind  als  der  Durchschnitt  der 
Eneheinungen,  so  ist  das  doch  nicht  unbillig  einer  Arbeit  gegenOber,  die 
aeb  den  seit  langem  in  derselben  Bichtung  bewegenden  Studien  Anderer 
^egenßber  einen  gewissen  Anspruch  auf  Priorität  wahren  will.  So  lege 
ich  für  meinen  Theil  besonderes  Gewicht  auf  das  Quirlanden-Muster,  das 
utt  auch  längst  vor  dem  Auftreten  der  Grossgartaclier  Funde  von  einzelnen 
Vertretern  aus  den  Rheinlanden  bekannt  genug  sein  musste,  denn  es  diver- 
girt  doch  von  den  allgemein  neolitliischen  (und  frühbronzezeitlichen),  „alt- 
europäischen"  Elementen  bo  stark,  dass  man  es  in  gewissem  Sinne  den 
bindkeramiscben  Spiral-Ornamenten  an  die  Seite  stellen  kann.  tJnd  ebenso 
beartheile  ich  auch  weitere  Elemente  der  Röesen-Niersteiner  Ornamentik, 
•üe  man  erst  durch  eine  Umschau  in  ausser  deutschen  Hnseen,  z.  B.  an  der 
mittleren  Donau,  besser  verstehen  lernt.  Darum  dürfen  prägnante  Er- 
Mheinangen  nicht  neben  den  gewähnlichen  zu  kurz  kommen,  zumal,  wenn 
«  lieb  um  solche  handelt,  die  starke  Abhängigkeit  einer  bestimmten 
Grqppe  von  Fremden,  südlichen  Gebieten  erkennen  lassen.  Aber  zu  der 
Eiasicht,  dass  auch  innerhalb  der  Bössen-Niersteiner  Gattung  sich  süd- 
Hciie  Elemente  nachweisen  lassen  (ja,  wir  können  auf  Grund  der  neuen 
Funde  aus  den  Rheinlanden  jetzt  von  einer  ganz  auffallenden,  fremden 
Beeinflussung  dieser  Gattung  sprechen),  haben  sieb  unsere  Prähi^toriker 
neh  nicht  durchgerungen,  vorläufig  gilt  es  ja  noch  als  (freilich  niclit  be- 
wiesenes) Dogma,  dass  die  Bössen-Niersteiner  Gattung  aus  der  Band- 
keramik, der  nordwestdeutschen  Gruppe  und  dem  Bernburger  Typus  ent- 
ttinden  ist.  Aber  da  unsere  Prähistoriker  für  gew&hnlich  Überhaupt  nicht 
den  Blick  nach  Süden  richten,  vermögen  sie  auch  nicht  die  Hinfilligkeit 
wleher  Dogmen    einzusehen;    ein    deutliches  Betonen    fremder,    südlichi^r 

1)  Au  dem  Bheialuide  icheint  es  an  einem  Anlagon  nicht  in  fehlen;  die  Ton  l^i^li»»rf- 
hmtu  (Bonn.  Jahrb.  l>-6a.  Taf  IV,  :)  poblicirte  .kleine  tJcbale-  *on  Weder- r<igHli.' im 
ttiHe  in  (verkehrt  abgebildete)  Fuss  einer  Ihnlichen  Tue  Bein,  wie  ich  unl.InK^t  t>ei 
*isnB  Betnch  di»  Boddct  Unseums  ir*hnanehnien  glaubt«;  allenlings  habe  ich  da« 
■•A  sieht  Mlbrt  in  der  Hand  gehabt. 

17* 
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Bestandtheile  bei  einer  Besprechung  gewisser  Formenkreise  ohne  Weiteres 
voraussetzen,  darf  deshalb  nicht  als  eine  kleinliche  Polemik  mit  Verdrehen 
der  Thatsachen  angesehen  werden!  Doch  auch  bei  solchen  Anschauungen 
werden  die  Zeiten  ja  Wandel  bringen.  Für  mich  aber  bedeutet,  wie  ich  hier 
nochmals  betonen  will,  auch  das  Vorkommen  immer  neuer,  „südlicher'^ 
Elemente  in  der  scheinbar  isolirten  Rossen -Niersteiner  Gruppe  einen 
immer  deutlich  sprechenden  Nachweis  dafür,  dass  diese  Gruppe  von  der 
„eigentlichen^  Bandkeramik  gar  nicht  mehr  zu  trennen  ist,  und  alle  schein- 
baren Differenzen  nur  rein  äusserlicher  Art  sind;  ein  eingehendes  Studium 
der  bandkeramischen  Ornamentik  auf  kansthistorischer  Basis,  nicht  nach 
technischen  Gesichtspunkten,  auf  die  man  momentan  noch  ein  yiel  zu 
grosses  Gewicht  legt,  wird  das  auch  lehren. 

Woselbst  die  Nordgrenze  der  „nördlichen"  („nordwestlichen")  Provinz 
der  Bandkeramik  verläuft,  wissen  wir  heute  noch  nicht  mit  einiger  Sicher- 
heit im  Detail  anzugeben.  Funde,  wie  der  von  Schöningsburg  oder 
einzelne  Spuren  aus  dem  Weichselbecken,  weiter  das  Vorkommen  echter, 
bandverzierter  Vasen  nach  Kössen-Niersteiner  Art  aus  der  Altmark  deuten 
an,  dass  die  Nordgrenze  recht  nahe  an  die  Ostseelinie  rückt.  Da  ja  die 
grosse,  bandkeramische  Gruppe  einen  wichtigen,  chronologischen  Ab- 
schnitt der  Vorzeit  ausmacht,  so,  wie  die  Hallstatt-,  die  Latfane-,  die 
römische  Kaiserzeit,  und  sie  ihrerseits  eine  Menge  fremder  (nicht  „alt- 
europäischer") Elemente  in  sich  birgt,  wird  man  sich  jedoch  nicht  vor- 
stellen können,  dass  ihr  in  den  eigentlichen  Ostseegebieten  in  schroffster 
Abgeschiedenheit  völlig  differente  Erscheinungen  gegenüberstehen  werden; 
vielmehr  müssen  sich,  wenn  auch  in  der  Ostseezone  der  Conservatismua 
an  einer  erdrückenden  Fülle  alter,  nicht  bandkeramischer  Dinge  festhalten 
kann,  doch  in  geschlossenen  Funden  (nicht  blos  in  Einzelfunden,  die  ja 
eines  greifbaren  Milieus  entbehren  und  in  solchen  Fragen  völlig  werthlos 
sind)  Spuren  bemerkbar  machen,  die  Einflüsse  des  eigentlichen  band- 
keramischen Kreises  verrathen  und  die  den  Norden  mit  dem  rein  band- 
keramischen Mittel-  und  Süd-Europa  verknüpfen.  Trotzdem  uns  der 
Norden  noch  nicht  so  reiche  neolithische  Funde  keramischen  Inhaltes  wie 
Mittel-  und  Süd-Europa  gespendet  hat,  existiren  diese  Verbindungen  nun 
thatsächlich,  wie  ich  mich  auf  einer  vor  Jahresfrist  unternommenen  Studien- 
reise durch  Norddeutschland  überzeugen  konnte.  Ich  kann  hier  nur  aus- 
sprechen, dass,  wie  der  Norden  in  späterer  Zeit  trotz  seines  zähen  Fest- 
haltens am  Alten  und  des  starken  Nachlebens  alter  Elemente  mit  dem 
Süden  eng  verknüpft  ist,  auch  Aehnliches  sich  in  viel  mehr  Details,  als 
bisher  angenommen,  selbst  für  die  jüngere  Steinzeit  nachweisen  lässt. 
Erschwerend  steht  dem  Aufsuchen  chronologischer  Parallelen  zwischen 
dem  Norden  und  Mittel-  und  Süd-Europa  für  neolithische  Stufen  der  Um- 
stand gegenüber,  dass  die  keramischen  Materialien  des  Nordens  bisher 
weder  in  einiger  Fülle  publicirt,  noch  auch  von  den  Localforschem  selbst 
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nach  gewissen  Gesichtspunkten  zusammenfassend  studirt  wurden.  Also  es 
fehlt  beinahe  noch  an  jedem  Versuch,  die  überaus  heterogenen  keramischen 
Erscheinungen  der  Ostseezone  so  zu  classificiren,  wie  wir  in  südlicheren 
Zonen  Schnurkeramik,  Glockenbecher  etc.  von  einander  trennen.  Dazu 
kommt,  dass  es  für  grössere  Strecken  sehr  an  gut  beobachteten  („ge- 
Mhlossenen^)  neolithischen  Grabfunden  gebricht,  Serienmaterial,  dessen 
Fondumstände  nicht  bekannt  sind,  dagegen  dominirt,  kurz  und  gut,  das 
sind  alles  Dinge,  welche  die  Uebersicht  der  Ostsee-Materialen  und  einen 
Verench,  sie  mit  unseren  mittel-  und  südeuropäischen  Funden  neolithischer 
Zeit  chronologisch  in  Einklang  zu  bringen,  wahrlich  nicht  erleichtem.  Für 
die  Metallzeit  des  Nordens,  sind  diese  Probleme  viel  leichter  zu  lösen, 
ab  für  das  jüngere  Steinalter,  dessen  einzelne,  scheinbar  mehr  chrono- 
logische oder  mehr  topographische  Gruppen  typologisch  überhaupt  nicht 
XU  Terbinden,  deshalb  auch  auf  typologischem  Wege  nicht  chronologisch 
zu  ordnen  sind. 

Fdr   den  Westtheil  der  norddeutschen    Zone,    woselbst   die    ziemlich 
homogene,  hannöverisch-oldenburgische  Megalithen-Keramik  andere  neoli- 
thische  Erscheinungen  ganz  in  den  Hintergrund  drängt,  ist  die  Abhängig- 
keit Ton  bandkeramischen  Elementen  noch  viel  auffallender,  als  ich  bisher 
*nf  Grund  einiger  Proben  aus  Hannover  geglaubt  ha;tte.      Die  Museen  in 
Oldenburg  und  Emden  bieten  hierfür  ausgezeichnetes  Material,  wie  ich  im 
▼origen   Frühjahr    zu    beobachten    Gelegenheit   hatte.      Stärkste   Influen- 
«iningen    in    Formen    wie   in   Ornamentik    durch    scheinbar   nur    auf   die 
Rössen-Niersteiner  Gattung   beschränkte  Dinge   machen    sich   bemerkbar, 
daneben    fehlt    es   nicht    an    Bestandtheilen,    die    mehr    allgemein   band- 
keramischer Natur  sind,  und  auch  an  Stücken,  die  nun  ganz  und  gar  nichts 
mit  den  als  specifisch   für  Rössen-Nierstein   geltenden  Erscheinungen   zu 
thnn  haben,    im  weiten  Bereich  der  bandverzierten  Gruppe  wiederkehren. 
Ableitungen    der    Spiralmuster   usw.    lassen    sich   jedoch    hier  noch  nicht 
deotlich  nachweisen,  was  auffallend  erscheinen  könnte.     Doch  lassen  sich 
ganz  ähnliche  Beobachtungen  bei  dem  Studium  ^südlicher^  Einwirkungen 
während  einzelner  Stufen  der  Metallzeit  machen;    ich    erinnere   hier   nur 
4iaran,    dass  im  Norden  bish(^r  Details,    wie  sie  in  der  süddeutschen  Zone 
im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  der  ersten  der  vier  Stufen  der  Latfene-Zeit, 
als  typische   Beeinflussungen    durch    den    Süden    zu    gelten    haben,    noch 
fehlen.     Im  Augenblick    ist   die    Sfldgrenze    dieser  „Megalithen-Keramik" 
Boch   nicht   scharf  zu    ziehen,    weil  von    ihr  südwärts  der  Wasserscheide 
xwischen  Weser    und    oberer  Ems  nur  einige  stark  vorgeschobene  Posten 
(ohne  verbindende  Glieder)    bekannt  sind,    ebenso  wenig  wissen  wir  aber 
keote  schon  einigermassen  genau,    wie  weit  nach  Norden  vom  Rhein  und 
uteren  Main    her  Bandkeramik    (oder   überhaupt   echt   süd-  und   mit 
^evtsche  neolithische  Typen)  in  dichtgeschlossenem  Gebiet  sich  verf 
ÜMt     Dem    augenblicklichen    Stande    unserer    Kenntnisse    entapn 
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können  wir  also  nur  sagen,  dass  es  sich  in  Hannover,  Oldenburg  und 
Westfalen  um  eine  stark  bandkeramisch  influencirte  Gruppe  handelt,  bei 
der  jedoch  die  Eigenthflmlichkeiten  der  Ostseezone  nicht  so  stark  durch 
das  fremde,  südliche  Element  unterdrückt  werden  konnten,  dass  wir  sie 
ohne  Weiteres  zum  allgemeinen,  europäischen,  bandkeramischen  Kreise 
zu  schlagen  berechtigt  wären.  Eine  zeitliche  Uebereinstimmung  oder 
wenigstens  einen  zeitlichen  Oontact  halte  ich  jedoch  für  gesichert. 

Wie  das  Yerhältniss  zwischen  Band-Keramik  in  weiterem  Sinne  in 
Nord-Thüringen  nebst  Nordrand  des  Harzes  und  der  Topfwaare  der  Mega- 
lithen aus  den  Gebieten  etwa  nordwärts  der  Linie  Hannover-Braunschweig- 
Magdeburg  bis  zur  unteren  Elbe  hin  liegt,  ist  aus  den  bisherigen  Fund- 
materialien noch  nicht  recht  klar  zu  ersehen,  zumal  wir  in  Nord-Thüringen 
selbst  noch  nicht  sämmtliche,  neolithische  Erscheinungen  zu  überblicken 
vermögen.  Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  Nordwest-Deutsch- 
land in  engem  Zusammenhang  mit  den  bandkeramisch  influencirten  Typen 
einige  scheinbar  „nordwestdeutsche^  Vasenformen  stehen,  z.  B.  Henkel- 
krüge mit  abgesetztem  Hals  und  Bauchkante  und  meist  mit  zwei  kleinen 
Henkeln  versehene  Krüge  mit  Bauchkante  und  hohem,  sich  etwas  ver- 
jüngendem, fast  cylindrischem  oder  etwas  ausladendem  Halse,  die  ihrerseits 
deutlich  wieder  auf  den  Nordrand  der  mitteldeutschen  Zone  übergreifen 
(z.  B.  in  Thüringen)  und  noch  weit  nach  Osten  zu  verfolgen  sind,  hier- 
selbst  aber  wieder  andere  Zusammenhänge  andeuten.  Das  an  neolithischen 
Funden  so  überreiche  Böhmen  ergab  auch,  worauf  ich  bereits  aufmerksam 
machte,  einige  Ge^se,  die  in  diesen  Kreis  gehören.  Dadurch  ist  für  die 
jüngeren  neolithischen  Abschnitte  in  den  genannten  Gebieten  eine  solche 
Fülle  von  Complicationen  gegeben,  die  chronologisch  präcis  zu  entwirren 
vorläufig  kaum  möglich  sein  wird.  Jedoch  werden  wir  hier  auch  wieder 
mit  dem  Umstände  zu  rechnen  haben,  dass  hier  ein  gewisses  zeitliche» 
Nebeneinander  verschieden  gearteter  Erscheinungen  vorliegt,  wie  es  z.  B.  die 
Keramik  Cyperns  in  jüngermykenischen  Zeiten  darbietet. 

Ostwärts  der  unteren  Elbe  haben  die  als  „nordisch^  geltenden  neo- 
lithischen Typen  der  Topfwaare  ein  ganz  anderes  Gepräge  als  in  Hannover  usw.^ 
trotzdem  es  nicht  an  einem  Uebergreifen  einzelner  Formen  fehlt.  Hier  ist 
eine  Orientirung  bisher  noch  weniger  möglich  als  in  Nordwest-Deutschland, 
trotzdem  man  ja  mühelos  die  weite  Verbreitung  einzelner  prägnanter 
Formen,  z.  B.  der  doppelconischen  Väschen  aus  Ganggräbem  usw.,  leicht 
verfolgen  kann.  Aber  auch  in  diesen  Gebieten  lassen  sich  bandkeramische 
Influencirungen  nachweisen,  wofür  die  Museen  in  Schwerin  und  Kiel  zahl- 
reiche Proben  bieten,  jedoch  nur  wieder  solche,  welche  auf  die  nicht  sehr 
deutlich  durch  den  Süden  beeinflussten  Elemente  innerhalb  der  bandver- 
zierten Gruppe  zurückgehen.  Es  fehlt  jedoch  an  der  Ostsee  nicht  an  Er- 
innerungen an  andere,  rein  mitteldeutsche,  bezw.  allgemein  mitteleuropäisch^ 
Dinge  (Nach-  und  Wiederaufleben  von  Schnur-  und  Glockenbechem;  Vor- 
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kommen  yon  Kogelflaschen;  deutlichste  Beziehungen  zur  Bemburger- 
TaDgermünder  Gattung),  diese  lassen  mehr  oder  minder  Zusammenhänge 
mit  „nordischen^  Erscheinungen  erkennen,  ohne  jedoch  im  Augenblick 
einen  klaren  Ueberblick  über  das  Nebeneinander  oder  Nacheinander  so 
Tieler  heterogener,  auch  hier  wieder  dem  Ende  des  Steinalters  zukommender 
Elemente  zu  gewähren. 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  einen  überaus  wichtigen  Punkt  von  allgemeiner 
Bedeutung  zu  berühren,  um  gegenüber  willkürlichen  Combinationen  zur 
Erklärung  einzelner  neolithischer  Gruppen  meinen  Standpunkt  zu  kenn- 
leichnen.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Anschauungen,  zu  denen  ich 
durch  irgend  welche  Trugschlüsse  gelangte.  Vielmehr  sind  es  Dinge,  die 
ein  Jeder  wahrnehmen  muss,  der  sich  nicht  auf  einen  engen  Gesichtskreis 
beschränkt  und  nicht  glaubt,  man  könne  die  Alterthümer  eines  kleinen 
Kreises  sehr  wohl  überblicken  und  richtig  verstehen,  ohne  sich  auch  recht 
eingehend  mit  den  Funden  benachbarter  Gebiete  derselben  Zone  oder 
anderer  Zonen  beschäftigt  zu  haben.  Das  Studium  der  verschiedenen 
Omppen  innerhalb  des  altweltgeschichtlichen  Kreises,  wobei  man  selbstver- 
itändlich  insbesondere  nicht  die  alten  Culturländer  der  alten  Welt  zu  über- 
gehen  hat,  muss  zu  solchen  Wahrnehmungen  führen,  die  freilich  Dem- 
jenigen, der  nicht  sein  Augenmerk  auch  auf  die  vor-  und  frühgeschicht- 
lichen Funde  anderer  Länder  richtet,  unverständlich  bleiben  müssen. 

Itt   keiner  Stufe    der   vor-  und  frühgeschichtlichen  Zeit  (das  palaeo- 
lithische  Zeitalter,    das  mit  ganz  anderem  Maassstabe  zu  messen  ist,  ver- 
itehen  wir  selbstverständlich  nicht  darunter)  lässt  sich    auf  unserem  Con- 
tinent  eine  strenge  Abgeschiedenheit,  Abgeschlossenheit  grösserer  Gebiete 
bemerken.     Wer  einigermassen  auch  nur  die  Details  der  Alterthümer  der 
einzelnen  Länder  überblickt  und  sich  diese  in  präcisem,  chronologischem 
Bahmen  an  einander  reiht,   wird  sich  sehr  leicht  ein  Bild  von  der  Grup- 
pirang   der    einzelnen  „Culturkreise'^    im   prähistorischen  Europa   machen 
können,  zugleich  aber  wird  er  auch  erkennen,    dass    diese  „Culturkreise^ 
darch  viele  Fäden  mit  einander  verbunden  sind,   und  sich  in  allen  stets 
Details  vorfinden,  die  nur  durch  den  Zusammenhang  mit  Denkmälern  über- 
legener Kreise,  die  im  „Süden"  ^),  in  der  Mittelmeer-Zone,  liegen,  ihre  Er- 
klärung finden.     Immer  und  immer  wieder  lässt  sich  in  zahllosen  Einzel- 
heiten, in  jüngeren  Abschnitten  freilich  oft  deutlicher  als  in  älteren,  nach- 
weinen, wie  das  prähistorische  Europa  stets  Anregungen  des  Südens  empfing, 
itets  durch  den  Süden  influencirt  wurde.    Das  kann  man  leicht  im  Grossen, 
im  Verhältniss  von  der  Mittelmeer-Zone  zur  mittel-  und  nordeuropäischen, 
wahrnehmen,    aber  auch  im  Kleinen,    für    die    einzelnen  unterscheidbaren 


1)  Man  verstehe  nicht  die  hier  gemachte  Verwendanf?  der  Bi'griffe  Süd  nnd  Nord 
Uteh;  wir  nehmen  hier  xonSthst  immer  Rfickaicht  anf  die  Wanderung  von  Cnltnr- 
ilitaiOBgeB  von  einer  ,»Zone*  sur  anderen. 
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Zonen  geringerer  Breite.  Viele  norddeutsche  Erscheinungen  aus  der  Bronse-, 
Hallstatt-  und  Lat^ne-Zeit  gehen  direct  auf  Dinge,  die  für  die  süddeutsche 
Zone  als  eigen thünilich  zu  gelten  haben,  zurück,  gerade  so,  wie  wir  im 
^europäisch-prähistorischen^  Kreise  allgemein  bis  zur  frühen  Bronzezeit  hin 
Einflüsse  der  ältesten  Culturcentren  der  alten  Welt,  später,  als  Mykenae 
selbst  Aegypten  überflügelt  hatte,  Einwirkungen  der  mykenischen  Bronze- 
Cultur  und  für  jüngere  Zeiten  solche  der  griechischen  und  römischen 
Welt  nachweisen  können.  Also  im  Grossen  wie  im  Kleinen  können  wir 
die  Influencirungen  der  von  den  Culturgebieten  der  alten  Welt  weiter  ent- 
fernten Gruppen  durch  solche,  die  dem  Süden  näher  gelegen  waren, 
erkennen,  und  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  „wissenschaftlichen 
Prähistorie^  ist  es,  diesen  Verbindungen  bis  ins  Detail  nachzugehen  und 
somit  zur  Klärung  der  Bestandtheile  der  einzelnen  „Culturgruppen^  eine 
gesunde  Basis  zu  schaffen. 

Dass  mit  den  von  Süd  nach  Nord  vordringenden  Culturströmungen 
die  Einfuhr  von  Waaren  des  Südens  Hand  in  Hand  ging,  ist  ja  selbst- 
verständlich, der  Norden  konnte  dagegen  dem  überlegenen  SOden  meist  nor 
Kohproducte  liefern,  wie  z.B.  den  Bernstein.  Was  an  Fabrikaten  des  Nor- 
dens etwa  südlicheren  Gebieten  zuging,  war  ganz  minimal  und  in  Bezug  auf 
etwaige  Cultureinwirkung  ganz  belanglos.  Man  wird  mich  zwar,  im  Gegen- 
satz dazu,  an  bestimmte,  bekannte  Erscheinungen  erinnern  wollen,  aber  man 
berücksichtige,  dass  ich  nicht  von  rein  localem  Tauschverkehr  spreche,  dans 
sehr  oft  Grenzen  zwischen  benachbarten  Kreisen  in  den  Einzelheiten  noch 
nicht  scharf  zu  ziehen  sind  und  man  doch  wahrlich  bisher  noch  nicht  weisi^, 
woselbst  die  Fabrikationsstätte  zahlloser,  bestimmten  Culturkreisen  zu- 
geschriebener Typen  zu  suchen  ist.  Letzteres  gilt  ganz  speciell  für  den 
Norden,  wir  wissen  doch  heute  zur  Genüge,  dass  eine  Reihe  von  scheinbar 
„nordischen"  Formen  thatsächlich  auch  der  mittel-,  bezw.  süddeutschen 
Zone  zukommt,  dass  jene  „nordischen''  Stucke  eben  nur  „allgemein  nörd- 
liche" oder  „rein  locale"  Wiederholungen  der  südlichen  sind  oder  auch 
geradezu  aus  dem  Süden  stammen. 

Wie  es  nun  ganz  unanfechtbar  ist,  dass  die  Culturströmungen  im  prä- 
historischen Europa  so  wandern  mussten,  dass  sie  vom  SQden  zum  Norden 
vordrangen,  eine  Thatsache,  für  die  ja  andere  Prähistoriker  längst  wich- 
tige Details  beigebracht  haben,  auch  wenn  man  ihnen  nicht  in  jedem 
einzelnen  Punkte  zustimmen  kann  (ich  denke  hier  an  die  üeberschätzung 
des  „Orientes"  für  unsere  früheisenzeitlichen  Materialien),  so  ist  es  ebenso 
wieder  selbstverständlich,  dass  sie  in  anderen  Fällen  von  einem  mehr  in 
der  Nordhälfte  der  Mittelmeer-Zone  gelegenen  Centrum  aus,  eine  entgegen- 
gesetzte Richtung  einschlagen  konnten.  So  empfing  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  prähistorische  Aegypten  reiche  Anregungen  aus  dem  Zwei- 
stromlande, Aegypten  unter  Amenophis  IH.  und  IV.  war  mykenischen  Ein- 
flüssen durchaus  nicht  unzugänglich,  ^geometrische"  Einflüsse  machten  sich 
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am    Ende   der   inykenischen   Zeit   stark    im   östlichen  Mittelmeer- Gebiet 

geltend,  wie  uns  selbst  ans  Syrien  bekannt  ist,  nicht  ohne  Zusammenhang 

mit    den    historischen    Ereignissen,    und    die    griechische    und    auch   die 

Tdmische  Cultnr  drang  wieder  siegreich  auch  in  die  südlichen  Gebiete  der 

Mittelmeer-Zone  Yor.     Das  sind  ja  Dinge,  die  sich  Yon  selbst  erklären,  es 

kommt  eben  anf  die  Lage  der  Culturcentren,    die  entlegenere  Kreise  zu 

inflaenciren  vermögen,  an. 

Man  glaubt  nun,  neolithische  Gruppen  aus  Combinationen  beliebiger 
Rlemente,  die  gerade  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  den  betreffenden  Er- 
scheinungen haben,  erklären  zu  können.  Nun,  auf  die  Nichtigkeit  derartiger 
Auffassungen  werden  selbst  ihre  Vertreter  mit  der  Zeit  kommen  und  sie 
bei  Seite  lassen,  so  wie  mau  ja  auch  alte  Ideen  von  einer  unabhängigen 
Entwicklung  des  „nordischen'^  Bronzealters  oder  so  manche  Hypothese  über 
<ien  Ursprung  des  Bronzealters  stillschweigend  zu  Grabe  tragen  musste. 
Bedauerlich  ist  nur,  dass  gerade  derartige  Aeusserungen  noch  Jahre  lang 
«cbädlich  nachwirken,  weil  sie  als  Dogma  gelten,  und  somit  jede  Erziehung, 
jtMie  Anregung  zu  selbständigen  Anschauungen  über  unsere  Alterthümer 
unmöglich  wird.  Aber  es  ist  eine  Pflicht  Derjenigen,  welche  nicht  von 
kleinem  Standpunkte  aus  unsere  Alterthümer  betrachten  können  und  wollen, 
derartige  Auffassungen  zu  bekämpfen.  Es  ist  das  wahrlich  nicht  ein  Auf- 
bauschen an  sich  ganz  harmloser,  kleiner  Irrthümer,  um  für  eine  Polemik 
eine  Basis  schaffen  zu  können,  nein,  hier  handelt  es  sich  um  Fragen  Yon 
fundamentaler  Bedeutung  für  unsere  Wissenschaft! 

Die  Verbindung  des  „alteuropäischen^  Elementes,  des  Festhaltens  am 
Alten,  in  Yoranliegenden  Epochen  Erworbenen,  mit  den  stets  bald  stärker, 
bald  schwächer  von  überlegenen  Culturgebieten,  aus  dem  Süden  vor- 
dringenden Einflüssen  bedingt  im  vor-  und  fröhgeschichtlichen  Europa  den 
Wechsel  der  Erscheinungen  für  die  verschiedenen  Stufen  der  Vorzeit.  Nie 
fibemimmt  der  Norden  die  Bestandtheile  der  südlichen  Cultur  sämmtlich 
oder  ganz  ohne  Veränderung;  aber  nie  steht  der  Norden  ganz  ausser  Zu- 
sammenhang mit  Einwirkungen  des  Südens.  Für  einen  umgekehrten  Weg, 
den  Culturströmungen  im  prähistorischen  Europa  etwa  eingeschlagen  haben 
tollten,  bieten  die  Denkmäler  keine  Handhabe.  Und  selbst  in  neolithischer 
Zeit  verhält  es  sich  nicht  anders  als  in  der  Spätzeit,  ja  gerade  aus  der 
Steinzeit  besitzen  wir  schon  so  glänzende  Belege  fQr  die  deutliche  Ab- 
hängigkeit des  Nordens  vom  Süden. 

Wir  kehren  wieder  zur  Betrachtung  unserer  neolithischen  Alterthümer 
torück.  Wie  ich  früher  schon  einmal  angedeutet  habe,  glaube  ich,  dass 
die  grosse,  bandkeramische  Gruppe  und  der  frühbronzezeitliche  Kreis,  die 
•ich  ja  beide,  als  allgemeine  chronologische  Abschnitte,  über  einen  grossen 
Theil  onseres  Continentes  verfolgen  lassen,  nicht  in  directem  Contact 
stehen,  trotz  ihrer  grossen  Verwandtschaft  mit  einander,  dass  sie  also  nicht 
•0  aneinander   stossen,    wie  Späthallstatt-Fnnde   und  die  Materialien    der 
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ersten  der  vier  Latene-Stufen  in  der  süddeutschen  Zone.  Zwischen  < 
„Höhepunkten^  (der  „Blöthezeit'^,  worunter  wir  Torl&ufig  nur  die  M 
der  Periode  verstehen  wollen)  der  Bandkeramik  und  der  frühen  Bron 
zeit  mag  sehr  wohl  ein  halbes  Jahrtausend  liegen,  und  zwischen  dem  E 
der  einen  und  dem  Beginn  der  anderen  ein  gewisser  Zeitraum  beste! 

!  den  noch  eine  andere  Gruppe  ausfüllt.      Gewisse  chronologische  SchlH 

i  die  sich  auf  die  Materialien  der  Mittelmeerzone  stützen,  scheinen  das  « 

zu    bestätigen.     Wir  haben  die  altmykenische  Stufe  dem  mittleren  R 

I  und  dem  Anfang  des  neuen  Reiches  Aegyptens   gleichzustellen;   der 

mykeniscben  Stufe  geht  in  zwei  Gruppen  die  Inselcultur  yoraus,  die 
der  Mittelmeerzone  in  der  frühen  Bronzezeit  Spaniens  ein  deutliches  G^ 
bild  findet,  was  uns  weiter  wieder  gestattet,  auch  unsere  mitteleurop&ii 
frühe  Bronzezeit  für  zeitlich  mit  der  Inselcultur  zusammenfallend  zu  ha) 
Die  Inselcultur  ihrerseits  kann  schwerlich  bis  in  die  Periode  der  bi 
ältesten  ägyptischen  Gräber  zurückreichen,  trotzdem  man  das  schon 
folgert  hat,  denn  zwischen  den  Höhepunkten  des  mittleren  Reiches 
der  Zeit  unmittelbar  vor  und  nachMenes^)  liegt  doch  wohl  ein  zu  grc 
Zeitraum.  Wenn  wir  unsere  bandkeramische  Gruppe  jener  alte 
ägyptischen  Zeit  gleichsetzen  oder  sie  dieser  sich  unmittelbar  ansehlie 
lassen,  ein  Resultat,  zu  dem  wir  auf  Grund  der  vielen  zwischen  be 
Kreisen  bestehenden  Beziehungen  gelangen  müssen'),  so  klafft  doch  wi 
eine  gewisse  Lücke  zwischen  der  Hauptgruppe  der  jungneolithischen 
und  der  ersten  Stufe  des  Bronzealters.  Und  dieser  Lücke  möchte 
einen  Kreis  von   jungneolithischen  Erscheinungen    zuweisen,    obschon 

fl  hierfür    noch    keine    ganz  sicheren  Daten  habe,    sondern  nur  auf  einz 

Oombinationen  angewiesen  bin. 

Aus    mitteldeutschem  Gebiete  haben   wir    an   jungneolithischen, 
bronzezeitliohen  Dingen  noch  den  Bemburger  Typus    und  die  mit  die 
irgend  wie  verknüpften  ^Kugelflaschen"   und  verwandte  Erscheinungei 
nennen').    Reminiscenzen  an  Metall-Vorlagen,  gewisse  Parallelen  zu  l 
bronzezeitlichen  Typen  weisen  es,  mir  wenigstens,  nach,  dasH  wir  uns 

1)  Menes  haben  wir,  wenn  wir  auch  nicht  der  übertriebenen  Chronologie  cn^li 
Aegyptologen  (die  ja  heate  noch  nicht  von  den  Feststellungen  L  Borchardt^s  | 
Schrift  f.  Acfrypt  Spr.  n.  Alterth.  XXX VJI,  189ii]  für  das  mittlere  Rftich  Gebi 
machen)  folgen,  rund  um  80  0  v.  Chr.  anzusetzen.  —  Auch  für  Babylonien,  woselbst 
früher  mit  don  ältesten  Kunden  bis  in^s  V.  Jahrtausend  t.  Chr.  gehen  musst«,  le] 
neuere  Forschungen,  dass  gewisse  Rediictionen  nöthig  sind  (C.  F.  Lehmanii, 
Hauptprobleme  der  altorientali^chen  Chronologie  und  ihre  Lösung.  Leipzig  18.»>). 

2)  Jetzt,  wo  wir  Menes  nicht  mehr  bis  an  den  Anfang  des  Y.  Jahrtausends  r. 
hinaufzurücken  haben,  spricht  nichts  dagegen,  unsere  grosso  bandkeramische  Gruppe 
ungef&hr  gleichzeitig  mit  der  Ältestägyptischen  Stufe  zu  halten. 

8)  Dass  diese  difforenten  Gruppen,  die  sich  in  den  Gr&bem  vielfach  aussuwei 
scheinen,  zeitlich  nebeneinander  gehen,  hat  noch  Niemand  bezweifelt.  —  Warum  kö 
rheinische  Neolithiker  aus  dieser  eine  treffiche  Parallele  für  bandkeramische  Coi 
eationen  bildenden  Erscheinung  keine  Sehlflue  ziehen? 
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diesen  Formenreihen  in  sehr  späten  neolithischen  Zeiten  befinden.  Intern- 
«sant  ist,  dass  wir  hier  auch  eine  Renaissance  der  Schnurkeramik  con<- 
itatireu  können,  so  zwar,  dass  hier  Elemente  auftreten,  die  man  früher 
unbedingt  zur  schnurkeramischen  Gruppe  rechnen  musste,  und  die  erst 
durch  Beobachtung  ihres  Yorkommens  mit  den  Kugelflascheu,  worauf 
65tze  ja  hinwies,  ihre  richtige  chronologische  Fixirung  erfahren  konnteu. 
Ich  halte  dieses  Wiederaufleben  schnurkeramischer  Erinnerungen  fQr 
äberaus  wichtig,  was  aber  die  Autoren,  denen  diese  Erscheinungen  in  ihren 
Museen  Anregungen  geben  konnten,  nicht  nachdrücklich  genug  betont 
haben  ^).  Das  hilft  uns  wieder  leichter  verstehen,  warum  scheinbar  echt 
Üterneolithisches  Schnur  -  Ornament  etc.  z.  B.  auf  den  britischen  Inseln 
in  der  frühen  Bronzezeit  sich  beobachten  lässt,  und  wird  uns  yielleicht 
noch  helfen,  die  in  Westdeutschland  bestehenden,  schrofi'en  Gegensätze  in 
den  Anschauungen  über  die  chronologische  Stellung  der  „ Schnurkeramik "^ 
in  allseits  befriedigender  Weise  zu  beheben. 

Es  ist  für  die  Klärung  der  verworrenen  neolithischen  Verhältnisse  von 
nngemeinem  Werth,  dass  die  Gruppe  der  Kugelflaschen  nicht  blos  auf 
Mittel-Europa  beschränkt  ist,  sondern  in  der  gleichen  horizontalen  Zone 
lieh  auch  noch  nach  Ost-Europa  erstreckt.  Daran  vor  vielen  Jahren 
bereits  bei  sich  bietender  Gelegenheit  erinnert  zu  haben,  ist  ein  Verdienst 
des  verstorbenen  J.  Schmidt,  das  ihm  Götzens  Zweifel  und  seine  Recht- 
fertigung, dass  es  sich  hier  ja  um  einen  anderen  „Typus^  handle.  Unter- 
icheidungen,  die  wir  aber  als  ganz  unwesentlich  und  eben  nicht  den 
Kernpunkt  der  Sache  treffend  zurückweisen  müssen,  nicht  rauben  können. 
Eben  solchen  Standpunkt  zu  betonen,  soll  nun  wieder  eine  kleinliche 
Polemik  sein!  Aber  Schmidt  hat  uns  eben  mit  dieser  seiner  Bemerkung 
gezeigt,  dass  man  sich  in  seinen  Studien  nicht  blos  auf  einen  engen  Kreis 
^schränken  kann,  wenn  man  Anregungen  allgemeiner  Natur  geben  will^ 
snd  dieses  eine  Citat  beansprucht  ebenso  grosse  Anerkennung,  wie  wenn 
jemand  vor  10  oder  15  Jahren  die  enge  Verwandtschaft  der  südostspanischen^ 
frühen  Bronzezeit  und  der  Aunetitzer  Gruppe  Böhmens  usw.  betont  hätte*). 
Wenn  man  stets  das  Verbreitungs-Gebiet  gewisser  Formenkreise  nach 
Kräften  richtig  anzudeuten  sich  bemüht,  vereitelt  man  dadurch  auch  die 
Möglichkeit,  dass  diese  oder  jene  einzelne  Erscheinung  mit  der  Aus- 
breitung   eines    bestimmten  Volkes  in  Verbindung  gebracht  werden  kann^ 

1)  Ich  glaube  nach  den  io  allcrj&ngster  Zeit  von  mir  in  Böhmen,  Sachsen  and  Schlesien 
beobachteten  Parallelen  heato  sogar  annehmen  tu  dürfen,  dass  überall  in  der  mittel- 
leitschen  Zone  eine  (gewissen  nordischen  Erscheinungen  sehr  naiiestehende)  Gräbcrgriippe 
■it  icheinbar  schnnrkeramiächen  Inhalt  von  der  echten  alten  Schnur- Keramik  loszulösen 
Md  in  diesen  spftten  Zusammenhang  (als  Renaissance  der  schnurverzierten  Gruppe)  zu 
tirweiMD  ist 

2)  Bald  nach  Erscheinen  des  I.  Heftes  der  „Mitth.  aus  dem  ProT.-Mus.  Halle*'  habe 
kb  mit  Schmidt  persönlich  über  diese  Parallele  sprechen  können.  Er  gab  auch  damala 
vieder  seiner  Ueberraschung  darüber,  dass  so  weit  im  Osten  ein  Grab  derselben  Art,  der- 
mSkvk  Auttattong,  wie  in  Thüringen- Sachsen,  gefunden  sei,  Aaadruck. 
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oder  auch  Streitfragen  der  Art,  wie  sie  vor  gewisser  Zeit  in  Bezng  ani 
das  Yerhältniss  und  die  Abhängigkeit  von  sächsisch- thüringischer  und 
böhmischer  Neolithik  auf  der  Tagesordnung  standen.  Man  wird  sich  wohl 
noch  daran  erinnern,  zu  welchen  merkwürdigen  Forschungs-Ergebnissen 
damals  die  thüringisch-böhmischen  Materialien  Anlass  gaben. 

Die  Kugelflaschen-Gruppe  reicht,  obschon  in  westöstlicher  Richtung 
sich  sehr  ausdehnend^),  nicht  sehr  weit  nach  Süden,  sie  beschränkt  siel 
bisher  nur,  in  ziemlich  dichtem  Gefüge,  auf  die  nord-  und  mitteldentschf 
Zone  (westlich  bis  zur  unteren  Eibe  und  Westthüringen).  Das  deutschf 
Mittelgebirge  wird  mit  mehreren  Exemplaren  dieser  Vasen  nur  in  Nord- 
böhmeu  überschritten,  allerdings  noch  nicht,  meines  Wissens  wenigstens 
-durch  „geschlossene"  Funde  bestimmten  Charakters*);  dieses  Uebergreifei 
eines  mitteldeutschen  Formenkreises  auf  das  oft  ausschliesslich  Fundi 
„süddeutschen"  Characters  liefernde  Nordböhmen  (z.  B.  in  den  ältere 
Abschnitten  der  Latenezeit)  erinnert  wieder  an  das  Vorkommen  von  Urnen- 
feldem  von  mehr  „lansitzer"  oder  „schlesischem  "Habitus  südwärts  des  Lan- 
sitzer  und  Kiesengebirges.  Jeder  weitere  Nachweis  analoger  neolithischei 
Keramik,  oder  gar  geschlossener  Funde  mit  solchen,  aus  südwärts  des  Mittel- 
gebirges gelegenen  Gebieten  ist  unter  diesen  Umständen  von  äussersten 
Werth,  das  wird  selbst  Derjenige  zugeben^  der  auch  nicht  so  hohes  Gewich 
auf  das  Verbreitungs- Gebiet  prägnanter,  chronologisch  wichtiger  Erschei- 
nungen legt  wie  ich.  Darum  sollen  wir  auch  in  solchen  Fällen  von  prin- 
cipieller  Wichtigkeit  —  zu  dieser  Einsicht  haben  mich  eben  nun  meini 
Studien  geführt  —  nicht  durch  Aufzählung  scheinbar  zweifelhafter^  aber,  wi< 
ich  ja  nachweisen  konnte,  jeglicher  Grundlage  entbehrender  Fälle  zu  Miss- 
verständnissen Anlass  geben.  Werden  solche  Fälle  nicht  sofort  geklärt 
so  sind  sich  auf  diese  stützende  Trugschlüsse  und  Folgerungen  für  langi 
Zeiten  nicht  mehr  auszurotten.  Ich  mag  Derartiges  vielleicht  ernster  be 
urtheilen  als  Andere,  weil  meine  Thätigkeit  in  den  letzten  fünf  Jahrei 
mich  unendlich  viel  Fehlerquellen  hinsichtlich  der  Provenienz  nnsera 
Museums-Materialien  erkennen  Hess;  daraus  wird  mir  aber  nicht  der  Vor 
wurf,  dass  ich  Nebensächliches  ungebührlich  betone,  erwachsen*). 


1)  Auch  in  West-Europa  scheint  der  Kreis  von  Erschoinunfiren,  dem  aach  die  Kugel 
Amphoren  anj^ehören,  nicht  zu  fehlen ;  ich  glaube  dafür  jctit  einigen  Anhalt  (Pmimllel«m  de! 
Pseudo-Amphoren)  zu  halicn. 

2)  Nachträglich  bemerkte  ich  jedoch  unter  neuen  Materialien  des  Toplftser  Moseaini 
Anzeichen  dafür,  dass  in  Nord-Böhmen  sich  ein  mit  den  Kugel-Amphoren  usw.  gleichmlterigei 
Kreis  sehr  bald  wohl  ausscheiden  lässt 

3)  Warum  entrüstet  sich  denn  Götze  so  darüber,  dass  ich  in  swei  von  ihm  al 
zweifelhaft  hingestellten  Fällen  (d«'ren  cin^r  dazu  noch  mit  meinem  Nam^n  Terknfipf 
Avar)  nachwiisen  musste.  dass  der  Eine  zu  Rocht  besteht,  während  der  Andere  jadei 
<irundlage  entbehrt?  Da  ich  bereits  früher  schon  kurze,  ab^^r  deutliche  Angaben  dbei 
Materialien  der  einstigen  Sammlung  v.  (lemming  gemacht  habe,  hätte  ich  ihm  iabeld« 
1- allen  positive  Auskunft  geben  können. 


Neolithische  StreitfrageD.  26^ 

Ob  dem  nordböhmischen  Vorkommen  von  Kngelflaschen  ein  solches- 
wch  unmittelbar  südlieh  vom  Thüringer-  und  Frankenwald  entspricht^ 
kann  erst  die  Veröffentlichung  des  von  der  Stempfer  Mühle  in  Oberfranken 
itammenden  Stückes  ergeben;  hoffentlich  kann  uns  diese  Veröffentlichung 
anch  darthun,  dass  in  diesem  Falle  jeder  Zweifel  an  der  Authenticität  dea 
Fundes  ausgeschlossen  sein  muss,  dass  jede  selbst  Tollkommen  unbeab- 
liebtigte  Verwechslung  eines  Sammlers  oder  Händlers  ganz  aus  dem  Spiel 
u  bleiben  hat^).  Auch  in  derartigen  Fällen  drängen  mich  meine  Er- 
fahrungen zur  äussersten  Vorsicht,  denn  ich  bin  heute  in  der  Lage,  nach- 
weisen zu  können,  wie  süddeutsche  Materialien  bisher  scheinbar  zu  Recht 
Dorddeatsche  Fundorte  trugen  und  umgekehrt.  Bekanntlich  ist  ja  das 
nordöstliche  Bayern  überaus  arm  an  neolithischen  Materialien  der  einzelnen 
Too  ans  angenommenen  Stufen,  darum  kann  dieser  Fall  eben  für  die 
Prihistorie  Nordost-Bayerns  den  allergrössten  Werth  haben,  weil  hier- 
dorcb,  als  Ergänzung  des  Vorkommens  einiger  Steintypen  und  einiger 
Deolithischer  Scherben  aus  Höhlen  ein  neuer  greifbarer  Fund  für  die 
Beortheilung  dieser  an  verwerthbaren,  neolithischen  Formen  ja  bisher  so 
inergiebigen  Gegenden  gegeben  wäre. 

Wie  sich  in  der  eigentlichen  süddeutschen  Zone,  an  der  oberen  Donau 
iod  im  Rheingebiet  diese  neolithische  Stufe  ausprägt,  wissen  wir  noch 
lieht,  da  die  Funde  noch  keinen  deutliclien  Nachweis  dafür  gewähren» 
Vielleicht  können  wir  über  kurz  oder  lang  erkennen,  dass  thatsächlich 
«in  in  dem  oben  bereits  angedeuteten  Sinne  bestehendes  Verhältniss  vor- 
Uigt,  so  wie  es  sich  z.  B.  A.  Schliz,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe> 
denkt  Eine  eingehende  Analyse  der  Materialien  aus  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  ist  jedoch  vor  allen  Dingen  nothwendig,  namentlich  auch  eine 
Abtrennung  der  frühbronzezeitlichen  Typen  von  den  Funden  der  „Kupfer 
fthrenden,  neolithischen''  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Gruppe  der  Kugelflaschen  usw. 
ipitDeolithisch  ist,  hat  es  als  selbstverständlich  zu  gelten,  dass  ihr  das 
Ktpfer  (vielleicht  gar  schon  Kupfer  mit  Zinnzusatz)  nicht  unbekannt  seiu 
loDote.  Das  lässt  sich  nun  auch  verschiedenen  Befunden  der  norddeutschen 
Zooe  entnehmen;  ein  solcher  Fall  liegt  auch  aus  dem  „Zeckererhügel'' 
hei  Langeneichstätt  unweit  Querfurt  vor").     Jedoch  fehlt  es  bei  den  ver- 


1)  So  s.  B.  kann  ich  mich  nicht  davon  übcneugOD,  dass  der  nordische  Flintdolch 
•Mi  Bayr^ath'*  di^r  Berliner  Sammlang  (den  Götse  auch  in  der  Bastian- fVstschrift 
«rvlhai  thataiehlich  in  Nord-Bajern  gefunden  wurde.  Mehrfach  sind  mir  schon  nordische 
^ünstein-Sachen  begegnet,  die,  nach  der  Angabe  ihrer  £tiquette  wenigstens,  aus  Bayern 
teunem  sollen,  aber  ein  Beleg,  ausser  der  Angabe  oder  Yermuthung  des  Sammlers  oder 
ttsdlcts,  fehlte  regelmässig  dafür. 

t)  Wenn  OOtse  dagegen  eine  ablehnende  Aeusserung  Klopfleisch's  geltend  machen 
gUabti  so  mnsKte  er  gleichseitig  auch  uiitthcilen,  ob  dieser  Aeusserung  nur 
begififMche  Yermuthung  Klo p fleischte  su  Grunde  leg,  oder  dieser  seiltet 
W  iir  Aasfimbvag  sogegen  war  resp.  einen   präcisen  Fundbericht  von  irgend  welcher 
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Ncme4eti«a  übuchweiwn  Ton  Kupfer  noch  an  grossen,  deutlich  sprechenden 
FortiKiQ.  nunendich  Termissen  wir  hier  noch  Waffen  und  Geräthe  aus 
MecttiL  Aber  da  die  Ton  dieser  Stelle  nicht  sehr  weit  getrennte,  frohe 
tk^naeseifc  bereits  so  herrorragende  Metallarbeiten  gezeitigt  hat,  anderer- 
:>eit»  da»  oeolidusche  Kupfer  vielen  Steintypen  Yorbildlich  gewesen  ist, 
bedeucet  d«*r  scheinbare  Mangel  an  grösseren  Metall- Objecten  in  dieser 
iui^pieelitkischeB  Stufe  nichts.  Wichtig  ist  weiter  auch  ein  gewisser  Reich- 
thom  sytt  Bernstein  in  dieser  Gruppe.  Für  die  Geschichte  des  Bernsteins 
bildet  dies«  namentlich  wegen  des  sofort  zu  berührenden  Punktes,    einen 


ititeressanten  Beitrag. 


Wir  vollen  nochmals  auf  die  an  der  Grenze  Ton  Mittel-  und  Ost- 
Kitfopa  wie  auch  im  östlichen  Europa  selbst  constatirten  Funde  dieser  spät- 
tteelithisvhen  Gruppe  zurückkommen.  Wir  haben  einmal  zu  bemerken, 
dütts  diese  östlichen  Materialien  ihrerseits  einen  noch  engeren  Zusammen- 
hange ^^vt  Kugelflaschen  und  Wiederaufleben  von  Schnur-Ornament  erkennen 
Ujwsett^X  ^I^  di^s  bisher  in  Mittel-Europa  möglich  ist,  soweit  ich  wenigstens 
4ie  If'ttiide  überblicke.  Weiter  führen  diese  östlichen  Funde  ebenso,  wie 
es  ja  auch  in  Sachsen-Thüringen  der  Fall  ist  (Beckendorf),  gelegentlich 
eia  wohlbekanntes  Schmuckstück,  grosse  Bernstein-Linsen  mit  centraler 
IVurvhbohruDg,  die  ja  auch  noch  in  Verbindung  mit  frühbronzezeitlichen 
Hr\uueB  beobachtet  werden.  Wir  können  daraus  schliessen,  dass  dieser 
|Wjrtislein*Schmuck  eine  gewisse  längere  Lebensdauer  gehabt  hat,  aber  in 
\))eseitt  Zusammenhang  scheint  er,  wie  oben  ähnlich  schon  ausgedrückt, 
^^H'^h  aniudeuten,  dass  die  Kugelflaschen-Gruppe  usw.,  ihrerseits  jünger  als 
die  baudkeramische  Stufe,  der  frühen  Bronzezeit  oder  ihren  unmittelbaren 
V Vorstufen  direct  vorausgeht.  Sie  für  identisch  mit  der  frühen  Bronzezeit 
4a  ballen,  geht  in  Anbetracht  der  mitteleuropäischen  Materialien  nicht  an, 
aud  an  der  Westgrenze  von  Ost-Europa  erscheint  sie  auch  nicht  in  deutlich 
tf^itbbnuueseitlichem  Zusammenhang.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  neue  Funde 
aa«  der  süddeutschen  Zone,  die  allerdings  noch  im  Augenblick  für  diese 
S^^bluiMipbase  des  jüngeren  Steinalters  zu  versagen  scheint,  noch  klarer 
she«e  Verhältnisse  hervortreten  lassen  werden. 

l>ie  Gräber  der  Kemedellostufe  Italiens  scheinen  anzudeuten,  dass 
diMT   unseren   Depotfunden   mit   grossen   triangulären  Dolchen   und  Kurz- 

^"^  ^iMilteB  ha^te.  Dass  Klopflei  seh  ein  aosfrezeichneter  Beobachter  war,  hat  damit 
^Ik^l  \j^  Uoringste  in  thun,  und  dass  heute  die  Soldaten,  die  der  Aasgräher,  Major 
^^^^^^1^0»  bei  der  Untersuchung  des  Havels  yerwandte,  Götze  als  unzuverlässi^ce  Aus- 
gm^  V^ritcholaen,  ändert  daran  auch  nichts.  Im  Uebrifceo  sind,  meiner  Mcinun{;  wenig:8tent 
^4^*K  ^^M^^tMi  *ls  Ausgräber  unter  Leitung  eines  Offiziers  wohl  noch  sehr  viel  anstelliger 
^m4  «M^t'irUUiaii^r,  als  Händler,  die  oft  die  Museen  niit  „cotnbinirtcn'*  oder  mit  den  nn- 
^iD^VitW^ti'a,  »torgfältigen^  Angaben  und  Heobachtungf*n  begleiteten  Funden  versehen! 
O  Ud^n  nämlich  die  eine  der  von  Kirkor  puMicirten  Vasen  aus  dem  Steinplatten- 
S^MlW  >^  K^iubiuce  ausser  der  typischen  w-Yerslenuig  auch  echte  Schnurlinien  in  senk- 
iMl^  MMhva  trägt. 


Neolithische  Streitfragen.  271 

gehwertem,  Flachbeilen  mit  RaDdleisten  usw.  entsprecheuden  Gräberschicht 
noch  eine  Gruppe  von  mehr  bronzezeitlichem  als  rein  neolithischem  Cha- 
rakter vorangeht,    dass   also   die  grosse,    frühbronzezeitliche  Gruppe  noch 
eine  Art  Vorstufe  (oder  wenn  man  so  will,    eine  üebergangsstufe  von  der 
Steinzeit)  aufweist.     In  diesem  Sinne    beurtheilt  ja  auch  Montelius  die 
Gräber  der  Remedelloklasse.     Auch  nördlich  der  Alpen    spricht   manches 
dafür,   dass  es  sich  so  verhält.     Der  allgemein  frühbronzezeitliche  Typus 
ist  uns   sehr   gut  durch  die  Gräber  in  Böhmen  usw.    und  in  Thüringen- 
Sacbsen  gegeben,  von  diesem  unterscheiden  sich  einzelne  Funde  aber  ganz 
wesentlich,  sei  es  in  der  Keramik,  sei  es  durch  eine  gewisse  Fülle  grösserer 
Steingeräthe.     Gewisse    schlauchförmige  Yasen    mit   ringförmigem  Henkel 
an  dem  besonders  abgesetzten,    engen  Halse,    oft  verziert   mit  Zickzack- 
bändem    von    allgemein    neolithischem,    oder  richtiger  noch  gesagt,    „alt- 
enropäischem'^  Charakter  habe  ich  hier  zunächst  im  Auge;   diese  Stücke 
lassen  sich  sowohl  in  Nord-Thüringen  wie  in  Schlesien  beobachten,  ähn- 
liche Formen  kehren  wohl  in  Gräbern  nach  Aunetitzer  Art  wieder,   aber 
nicht  gerade    derartige  prägnante  Typen.     Weiter  denke  ich  hier  an  das 
Griberfeld  von  Jordansmühl  in  Schlesien,  mit  seinen    interessanten  Fuss- 
Bechern,  hohen  Fuss-Schalen  usw.,  Dingen,  wie  ich  sie  in  dem  benachbarten 
Böhmen   in    dem   mir   bekannten  Aunetitzer  Gräbermaterial  nicht  finden 
kann^).  Es  ist  nun  allerdings  denkbar,  dass  Schlesien,  ähnlich  wie  in  der  Stufe 
der  Band-Keramik,  auch  in  der  frühen  Bronzezeit  eine  Sonderstellung  gegen- 
über Böhmen  und  Mähren  einnahm,  jedoch  lässt  sich  heute  auch  noch  wieder 
nicht  eine  Identität  dieses  Flachgräber-Feldes  von  Jordansmühl  mit  einigen 
anderen  schlesischen  Nekropolen,  die  dem  Aunetitzer  Typus  schon  näher 
stehen,  erkennen,  deshalb  möchte  ich  vorläufig  das  Grabfeld  von  Jordans- 
mühl zeitlich  noch  etwas  der  Steinzeit  näher  rücken. 

Dass   es  frühbronzezeitliche  Grabfunde  giebt,    die    sich   unter  völlig 
neolithischer  Facies  verstecken  können,  haben  wir  weiter  oben  schon  ein 
Hai  kurz  berührt.     Ich  glaube,  dass  gerade  in  der  Ostsee-Zone  unter  der 
noch  ungeklärten  Menge  von  scheinbar  neolithischen  Grabfunden  viele,  die 
erat  der  frühen  Bronzezeit  zukommen,  liegen.    Nicht  minder  ist  wohl  auch 
ein  Theil  der  osteuropäischen  Materialien  von  scheinbar  rein  neolithischem 
Charakter  erst  der  frühen  Bronzezeit  oder  einer  Vorstufe  dieser  zuzuweisen; 
io  z.  B.  kann  man  die  osteuropäischen  Gräber  mit  Knochen-  (oder  Elfen- 
bein-?^ Schmuck  vielleicht  der  Remedellostufe  gleichsetzen;  weiter  zeigen 
Flintwaffen  der  viel  Feuerstein  führenden  wolhynisch-podolischen  Gruppe 
grosse  Abhängigkeit  von  Metall  typen,    analog  dem  so  wunderbar  deutlich 
q>rechenden   Flintgeräth    von    Remedello-Sotto.     Dass    gegenüber   Nord- 
Deutschland   das   östliche  Europa  in  seinen  Metallfunden  hinsichtlich  der 

1)  Die  If  etallbeigaben  dieses  Grabfeldes  sind  leider  zu  nichtsagend,  um  chronologisch 
4e«tUeh  an  q|»rechen. 
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frohen  Bronzezeit  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  bedeutet  nach  unsere 
heutigen  Auffassung  derartiger  Erscheinungen  nicht  viel,  übrigens  mangel 
es  thatsächlich  nicht  gänzlich  an  gesicherten,  altbronzezeitlichen  Einzel 
funden  aus  der  ostgalizisch-südrussischen  Zone.  In  allen  diesen  Fällen  wir 
man  gut  tbun,  aus  dem  Fehlen  von  Bronzen  und  dem  Vorhandensein  vo 
Stein-Beigaben  in  den  Gräbern  nicht  zu  schliessen,  dass  es  sich  hier  regel 
massig  um  rein  neolithische  Zeiten  handeln  muss. 

In  Nord-Deutschland,  am  Südrande  der  Ostsee,  hat  man  übrigens  sehe 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  gewisse  Gräber  von  scheinbar  neolithische 
Facies  von  der  gewöhnlichen,  neolithischen  Art  ganz  abweichen,  besondei 
ist  dieser  Nachweis  H.  Schumann  für  das  Gebiet  westwärts  der  untere 
Oder  gelungen.  Ich  Terniuthe,  dass  es  sich  auch  hier  um  Gräber  der  erste 
Stufe  der  Bronzezeit  handelt,  obschon  ihre  Keramik,  mit  keiner  dt 
bekannten  mitteldeutschen  oder  nordischen  neolithischen  Gattungen  in  enget 
Zusammenhang  stehend,  bisher  doch  nicht  deutlich  gewisse  Eigenheite 
frühbronzezeitlicher  Töpferwaare  aufweist.  Man  wird  in  Zukunft  diese 
Dingen  am  Südrande  der  Ostsee-Zone  mehr  Beachtung  schenken  müssei 
dadurch  wird  das  Verständniss  der  chronologisch  noch  kaum  zu  gruppirende 
neolithischen  oder  scheinbar  neolithischen  Formenkreise  Nord-Deutschlanc 
wesentlich  erleichtert  werden,  denn  in  diesen  Gebieten  vermag  man  woh 
wie  wir  nochmals  betonen  wollen,  eine  Reihe  verschiedenartiger  Ersehe 
nungen  und  Gruppen  zu  unterscheiden,  aber  ihre  chronologische  Folj 
festzustellen,  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  ja  überhaupt  noch  nicht  erns 
lieh  versucht  worden.  Typologisch  sind  diese  verschiedenen  Gruppen,  d 
sich  ziemlich  gleichwerthig  gegenüberstehen,  in  Bezug  auf  ihre  Rcihei 
folge  nicht  abzuschätzen,  das  gilt  in  noch  viel  höherem  Grade  für  d 
Ostsee-Zone,  als  es  für  mittel-  und  süddeutsche  Gebiete  zutrifft  (wie  ic 
bereits  oben  bemerkt  habe);  das  einfache  Uebertragen  der  für  Mittel-  uii 
Süd-Deutschland  geltenden  oder  auch  angefochtenen  Chronologie  neol 
thischer  Zeiten  erweist  sich  aber  auch  als  ganz  verfehlt,  da  dabei  die  Eigena 
der  Ostsee-Zone  nicht  genügend  gewürdigt  wird,  die  schlinmisten  Tm^ 
Schlüsse  also  nicht  zu  vermeiden  sind.  Das  haben,  wie  ich  hoffe,  auc 
diese  Ausführungen  hier  gezeigt,  deren  Zweck  es  einmal  sein  sollte,  eii 
Reihe  von  veralteten  Anschauungen,  mit  deren  Hülfe  die  prähistoriscl 
Forschung  heute  nicht  mehr  weiterkommen  kann,  als  solche  zu  kern 
zeichnen  und  ihre  Fehler  blosszustellen,  und  weiter  auch,  eine  Summe  vc 
Dingen,  die  noch  dringend  der  Klärung  bedürfen  und  ein  fortgesetzte 
eingehendes  Studium  erheischen,  in  Kürze  darzuthun^). 

1)  Leider  ging  mir  erst  nach  der  Kiedenchrilt  dieser  Arbeit  der  Bericht  A.  Schi 
Aber  8«*ino  neuesten  Funde  (Corr.-Bl.  d.  deutsch,  anthrop.  Ges.  190J)  lu,  ich  konnte  di 
halb  nicht  fiberall,  wo  es  nöthig  gewesen  wäre,  auf  diesen  Beriebt  Bezug  nehmen. 


Besprechungen. 


Arthur  Baessler,  Altperuanische  Kunst-Beiträge  zur  Archäologie  des  Inca- 
Reichs.     Berlin.     Verlag  von  A.  Asher  &  Co.    Lieferung  1  und  2. 

Dem  Bei  SS  und   Stüb  ersehen   Ancon-Werk  reiht    sich    die    Yorliegende  Pracht- 

poblication,  die  wir  der  Opferwilligkeit  des  weit  gereisten  Verfassers  verdanken,  wfirdig 

AD.   Dtss  zum  Yerständniss  der  altperuanischen  Cnltiir   nicht   nur  das  Studium  der  spa- 

oisehen  und  einheimischen  Chronisten,  sondern  auch  eine  eingehende,  vergleichende  ünter- 

michaog  des   überlieferten  archäologischen  Fundmaterials  nöthig  ist,   wusste  man  längst, 

^t  es  musste  dies  so  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  als  die  riesigen,  in  den  Museen 

aogehlnften  Sammlungen  nicht  in  einer  Form  publicirt  waren,    die  die  antiquarisch  wich- 

%en  Einzelheiten  der  bildlichen  Darstellungen  in  genügender  Deutlichkeit  erkennen  liess. 

Diese  Lücke  wird  nun  zum  guten  Theil  durch  Baessler's  Werk  ausgelüllt,   für  dessen 

gUniende  Ausstattung  wir  dem  Verfasser  wie  dem  Vorleger  und  den  an  der  Reproduction 

betbeiligten  Künstlern  nicht  dankbar  genug  sein  können.   Der  Haupttheil  des  hier  gegebenen 

Materials  entstammt  der  bekannten  Gretzer'schen  Sammlung  aus  Lima,   die  als  die  be- 

<ientendste,  noch  vorhandene  Privat-Collection  peruanischer  Alterthümer  von  dem  Verfasser 

angekauft  und  durch  eigene  Ausgrabungen  ergfinzt,   in   hochherziger  Weise  dem  Eönigl. 

Hosenm  für  Völkerkunde  als  Geschenk  überwiesen  wurde.    Der  Schwerpunkt  des  Werkes 

liegt  in  der  genauen  Reproduction  der  Vasenbilder,  die  uns  Scenen  des  häuslichen  Lebens, 

mjthologische  Darstellungen,  Culthandlungen,  auf  Krieg,  Jagd  und  Schifffahrt  Bezdgliches 

io  reicher  Fülle  darbieten.    Ausserdem   werden   eine   Reihe   werthvoller  Einzelstücke   in 

absoluter  Naturtreue  abgebildet. 

Schon  die  bisher  (ausser  der  Reihe)  erschienenen  Tafeln  rechtfertigen  die  hochgespannten 
Erwartungen,  die  man  dem  Werke  entgegenbrachte.  Die  Reproduction  ist  durchweg 
meist<*rbaft,  insbesondere  die  der  in  der  bekannten  Frisch^ sehen  Ofßcin  hergestellten 
farbigen  Tafeln.  Von  der  Leistungsfähigkeit  der  letzteren  legen  namentlich  die  prächtige 
Taf.  153  mit  der  merkwürdigen,  in  bunte  Gewänder  gehüllten  Goldfigur  und  die  auf  Taf.  147 
dargestellten  Federarbeiten  ein  glänzendes  Zeugniss  ab.  Die  schwierige  Aufgabe,  die  ge- 
wölbten Original -Vasenbilder  auf  die  Fläche  zu  übertragen,  ist  von  dem  bewährten 
Meister  ethnographischer  Zeichnung,  W.  von  den  Steinen,  trefflich  gelöst  worden. 

Wo  es  möglich  war,  hat  der  Verfasser  es  versucht,  die  dargestellten  Vorgänge  an 
der  Hand  der  Literatur  älterer  Zeit  zu  deuten,  doch  bleibt  natürlich  Vieles  räthselhaft, 
was  sich  auf  mjthologische  Vorstellungen  bezieht.  Dahin  gehören  z.  B.  die  zahlreichen 
Fabelthiere,  die  vogelköpfigen  und  schlangenliaarigen  Menschengestalten  u.  A.,  die  uns  so 
recht  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  joner  alten  Cult urweit  zum  Bewusstsein 
bringen. 

Eine  Hauptschwierigkeit  in  der  Bcurtheilung  der  altperuanischen  Cultur  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  die  vier  oder  fünf  grossen  Culturgruppen, 
die  erst  unter  dem  Einlluss  der  Inca  sich  vereinigten,  klar  von  einander  abzugrenzen. 
Die  meisten  Funde,  die  man  überhaupt  hat  und  besonders  diejenigen,  welche,  wie  die  Ge- 
fiUae,  bildliche  Darstellungen  liefern,  gehören  dem  Küstenland,  dem  Chimu-  und  Yunka- 
Beieh  an,  dessen  Bevölkerung  anderen  Stammes  war  als  die  eigentlichen  Kctschua  des 
Hoehlandea.  Aach  die  hier  abgebildeten  Stücke  stammen  sämmtlich  aus  diesen  Gebieten, 
ans  Tmxillo,  Chimbote  und  Pachacamac.  Andererseits  wissen  wir,  dass  Jahrhunderte  lang 
ein  reger  Verkehr  zwischen  der  Bevölkerung  des  Hochlandes  und  der  der  Küste   statt- 
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L.  L  D.,  Edwards-Proffssor  of 
Elg-yptology  in  the  Tnivursity 
College.  Lond(»n. 

77.  Pigorini,  Luigi.  Prof..  Diri'Ctor 
des  prähistorisch-eihno^i-aphi- 
schen  Museuni.s.  Rom. 

78.  Pi8ko,  Leiter  dos  k.  und  k. 
östorr. -Ungar.  (.ientfral-Consu- 
lates  in  Shanirhai  (China). 

79.  Pleyte.  \V'.,  (.-onsjM'vaior  aanV 
Rijksmuseuni  van  Oudhedon. 
Leiden.  NiediMland«*. 

"SO.  Powell,  J.  W..  Major.  Smiih- 
.«jonianlnsiiiution.  Direotnr  des 
Bureau  ol'Ethnolojiy.  Was  hing- 
ton, l).  0. 

bl.  Prosdocimi.  Ale^samln».  (.'av.. 
Professor.  Dr..  Este.  Italit-n. 

82.  Radde.Gustav.  Dr..  Wirkl.  Gfh. 
Ruth.  Direeior  d.  kaukasivcln-n 
Museums.  Tillis. 

83.  Radloff.  W..  Dr..  AkadrmikiM-. 
St.  P».'H*rsl)uri:. 

84.  Retzius.  (iiwtMf.  Dr..  IVofV'ssor. 
Str)ekht»lni. 

sr».  Riedel,  .luli.  (iiianl  Frinlr.. 
XicilrrliimlischiT  iJrsidpiU. 
Haai". 

86.  Risley.  H.  II..  !Vf>idcnt  Asiatir 
Sof.   of  i^'n^al.   (';il(ulla. 

87.  Rivett-Carnac .  J.  II..  ('oinnrl. 
Aidi*  iU)  Oamp  nf  llis  Man'.My 
thf  Kinü.  Srhl«»s>  Wild«*«  k. 
Aaryaii.  Srhw«'i/. 

88.  Salinas.  Antom«».  I'ii»ri*ss<T. 
Direclnr  d.  N:iiii)naliiiiiN»'iims. 
Palernici. 

>\).  Schmeltz.  .1.  D.  1.:..  Dr.  phil.. 
Dircc'ti>r  des  Elhn(i;:raphi<rh 
Hijki?musi'um.  Leiden. 

i»0.  Schulze.  L.  F.  M..  Cafiit.in  a.  I).. 
Hataviit,  .Ja\.i. 


1894:    91. 


1888     92. 

1891     93. 

1897 

94. 


1S71      9iK 

96. 
189.0 


1890 


97. 


1876 

98. 

1.SS9 
1871      99. 


1884 

10(1. 
1,S8L» 

1(11. 
Is71    102. 


1  s9:) 


1.SS2 


l(i:;. 


KM. 


ism;   10.'). 

U.H). 
1S!»4 


189^    1(»7. 


Sergi,  Giuseppe,  Professor  Dr..     1^1 
Direeior  d.  anthrop.  Museums, 
Rom. 

Spiegelthal.    F.  W.,    Schwedi-    1875 
scher  Vice-Consul.  Smynia. 
Stieda,  Ludw.,  Geh.  McdicinaU     188$ 
rath,  Professor  Dr.,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Stolpe.    Hjalmur,    Dr.    phil..     1)$94 
Direeior  des  ethnographischen 
Reichsmuseums,  Stockholm. 
Studer.    Theophil,    Professor     188n 
Dr..  Bern. 

Stuers,  Jonkheer  Victor  de.  1VH)0 
Meester.  Referendaris  Chef 
der  Afdecling  Künsten  en 
Wetenschapen  aan  het  De- 
partement van  Binnenlandsche 
Zuken.  Haag. 

Szombathy.  Josef.    Custos  am     1894 
k.  k.  naturhistor.  Hofmuseuni, 
Wien. 

Tarenetzky,  Prof.  Dr.  Präsident     1899 
der  Anthropolog.  Gesellschaft 
der  Kaiserl.  Militär- Akademie, 
St.  Petersburg. 

Tiesenhausen.  W.,  Baron  von.     1896 
Coadjutor  der  k.  Archäologi- 
schen (.\)mmi!ssion.  St.  Peters- 
burg. 

Topinard.  Paul.  Professor  Dr.,     1879 
Paris. 

Troll.  Joseph.  Dr.,  Wien.  1890 

Truhelka.     Ciro.     Custos    am     1894 
Bosnisch  -  Hercegc»vinisehen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo. 
Bosnien. 

Turner  Sir  William,  Prof,  der     1890 
Anatomie.  Edinburg. 
Tylor.  Edward.  B..  Curatordes     1898 
M useums.  Professor  d.  Anthro- 
pologie. Oxford. 

Ujfatvy  de  Mezö-Kövesd.  Ch.  E.     1879 
d«'.  Prnfessfir.  Pari.s. 
Vedel.     [•]..     Amtmann,    Vice-     1887 
]>nisi(h'ni     der     Königl.     Ge- 
sellschali  für  nordische  Aller- 
lhuni.<kundt'.  SfiW).  Dänemark. 
Watson.   Dr.  med.,  Professor,     1898 
Adi'laide.  .Viistralien- 
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108.  Wetttaoii,  AngiiBtin,  Dr.  med.,  1871  111.  Wilson,  Dr.  med.,  Professor,  ld98 
General-Stabsarzt,  Graz.  Sydney,  Australien. 

109.  Wbeeler,  George  M.,  G^tain  1876  112.  Zaaljer,  Professor  Dr.,  Leiden.  1895 
Corps  of  Engmeers  U.S. Army,  .113.  Zampa,  RafTaello,  Professor  1891 
Washington,  D.  C.  Dr.,  Rom. 

110.  Wieser,    Ritter  von  Wiesealiort.  1894   114.   ZIchy,  Eugen,  Graf,  Budapest.     1897 
Franz.    Dr.  phil.,  -Professor,  :  115.   Zwingnann.  Georg,  Dr.,  Medi-    187.*{ 
Präsident  des  Ferdinandeuras,  cinal-Inspector,  Kursk,  Russ- 
innsbruck, land. 


OrdentUohe  Mitglieder,  1902. 

X   I  ...         1     /      1    ö  1 1    1«..      17.  Asoherson.  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof., 

Sy   Imniorwahrendc  (nach  :?  14  der  ,*    ,. 

Statute  )  ^  Berhn. 

'  ^'  18.  Aschoff.  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 

1.  CabnlMiB,  0.,  Dr.  med..  Dresden.  19  AschofT,  L.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 

2.  Coming,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf.  ^^^^    Berlin. 

3.  Ebronreich,   Paul,    Dr.   med.  et  phil.,   .j^.  Ash/ Julius,  Fabrikant.  Berlin. 
Privatdocent,  Berlin.                               21.  Audouard.  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 

4.  Lonbat.  Duc  de,  Excellenz,  Paris.  bürg. 

5.  »agier,  0.,  Director,  Mannheim.  2-2.  Auerbach,  Richard,  Kaufmann.  Char- 

lottenburg. 

«Jährlich  zahlende  (nach   <   11    der  .^^  g^^,^     ^      ,3^    ^^^      ^^^^    ^^^^^^ 

Statuten).  Professor  an  der  kaiserl.  Universität 

1.  Abel,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin.  Tokio,  Japan. 

2.  Abraham.  Dr.  med.,  Geh.  8nnitrit.srath,   24.  BSr.  Adolf,    Dr.  med.,    Geh.  Sanitäts- 
Berlin,  rath,  Berlin. 

3.  Adler,  E..  Dr. med.,  Sanitätsrath,  Berlin.   2r).  Bässler,  Arthur.  Dr.  phil.,  Geh.  Hof- 

4.  Adolf  Friedrich.    Herzog    zu    Meklen-  rath.  Professor,  Berlin. 

bar^;.  Hoheit.  Berlin  26.  Barschall.  Max,  Dr.  med.,  Geheimer 

5.  Albrecht.  Gustav,  Dr.  phil.,  Charlotten-  Sanitätsrath,  Berlin. 

bürg.  27.  Bartels,  Max,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- 

H.  Alta,  Dr.  med.,   Privatdocent,   Berlin.  rath,  Berlin. 

7.  Altberg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel.  28.  Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

H.  Alterthansverein,  Worm^i.  29.  Bassermann.    Reichtags -.Vbgeord neter. 

H.  AKriehter.     Karl,     Gerichts  -  Secretär,  Mannheim. 

Berlin.  30.  Bastian,  A.,    Dr.  med.  et  phil..    Geh. 

10.  Andre«,  Rieh.,  Dr.  phil..  Braunse.hweig.  Rcg.-Rath,    Prof.  hon..   Direetor  de8 

11.  Ankeraann,  Bcrnhanl.  Dr.  phil.,  Berlin.  Königl.    Museums    für    Völkerkunde, 
11  Arndt.  Ludwig.  Rechtsanwalt.  Berlin.  Berlin. 

IS.  Apdant,  Hu^o,  Dr.  med..  Berhn.  31.  Bauer,  Fr..  Baurath.  Ma<rdehurg. 

14.  Asebenbnm,    Oscar,    Dr.    med..    Geh.   32.  Begemann,      Dr.     phil..      (iymnusial- 
Saoitätsrath,  Berlin.  Director,  Neu-Ruppin. 

15.  Ateber,  Hugo,  Kaufmann.  Berlin.           33.  Behia,  Robert,  Dr.  med..  Sanitutsratli. 
Ift.   Aaeberaoii.  F..  Dr.  phil..  Oher-Biblio-  Kreis w und ar/t.  Luckau. 

thekar   an    der   Königl.   rni\ersitäts-   M.  Behlen,  Heinr..  Oberförster,  Biillingen, 

Bibliothek,  l^rlin.  Reg.-Be/..  Aaehen. 
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35.  Behrend,  Adolf,  Yerlags-Bachhändler,  65.  Bredow,  v..  Rittmeister  a.D..  Berün. 
Berlin.                                                    60.  Bredow,  Ernst  v.,  Retzow  b.  Buschow. 

36.  Beick,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Frankfurt .  67.  Brösike,  G.,    Dr.  med.,  Haiensee  b. 
a.  Main.  Berlin. 

37.  Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M.   68.  Bruchmann.  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

38.  Benda,    C,    Dr.    med.,    Privatdocent,  69.  Brühl,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berlin.  70.    Brunner,    K.,    Dr.   phil.,    Directorial- 

39.  Bennigsen.  R.  v..  Oberpräsident,  Exe,  Assistent    am    Röni^l.    Museum    för 
Hannover.  Völkerkunde,  Lankwitz  b.  Berlin. 

40.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof..  Berlin.  71.    Brunnhofer,  Hermann,  Dr.  phil.,  Berlin. 

41.  Bergmann,  Ernst  v.,  Dr.  med .  Wirkl.  72.    Buchholz.    Rudolf,    Gustos  dos  Märki- 
Geheimer  Rath.  Professor.  Exceilenz,  sehen  Provinzial-Museums,  Berlin. 
Berlin.  li).    Busch,  Priedr..  Dr.  med,  Prof,  Char- 

42.  Bernhardt,  M.,  Dr.  med.,  Prof.  Berlin.  lottenburg. 

43.  Bethge,  Riehard,  Dr.  phil.,  Berlin.  74.   Buschan.  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kai«erl. 

44.  Beuster,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  Murine-Stabsarzt  a.  D..  Stettin. 
Berlin.  75.    Buschke,  A.,   Dr.  med.,  Privatdocent» 

45.  Bibliothek,      Grossherzogliehr.      Neu-  Berlin. 

Strelitz.  76.  Busse,  Hermann.  Werkmeister,  B(>rlin. 

46.  Bibliothek,  Stadt-.  Stralsund.  77.  Cohn.    Alt-x.  Meyer,   Banquier,  Berlin. 

47.  Bibliothek,  Universitüts-,  Greilswald.  78.  Cordel.  Oskar,  Schrift.stoller.  Haiensee. 

48.  Bibliothek,  üniversitäts-,  Tübingen.  71».  Croner,  Etiuard,  Dr.  med..  Geheimer 

49.  Bindemann.  Hermann,  Dr.  mt'd.,  Berlin.  Sanitätsrath.  Berlin. 

50.  Blasius,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Geheimer  80.  Davidsohn.  II.,  Dr.  med..  Berlin. 
Hofrath,  Professor,  Hraunsehweii;.  81.  Dlercks,  (Justav.  Dr.  phil.,  Steglitz. 

51.  Bleyer,    Georg,    J)r.    med..    Tijueas,  8'2.  DieseldorfT,  (Joban,  Guatemahi. 
Estado  de  Santa  Catharina,  Brasilien.  Sl^.  Dittmer.  Ludwig,  Dr.  med..  Berlin. 

i)'2.    Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Px'rlin.  84.    Dönhoff-Friedrichstein,  Graf,  Friedrich- 

53.  Blumenthal,    Dr.  med..    Grh.  Sanitäts-  stein  bei  f^owcnhagen,   Osiprt aussen, 
rath,  Berlin.  85.    Dörpfeld,  Wilh..  Dr.  phil..  Prof.,  Ereter 

54.  Bohls,  J.,  Dr.  Lehe.  Seenaiir    des     Kaiserlich    Deutschen 

55.  Bormann.  AltVrd.  Dr.  med..  Charlotten-  Archiiologischun  Instituts,  .\then. 
bürg.  8t).    Drory,  iOduard.  ( h'neral-Dire(*lor.  Berlin. 

56.  Born.    L..    Dr..    IVol'..    ('(irps  -  Ro.ss-  87.    Ehlers.  Dr.  nird..   Berlin. 

arzt  a.  i).,  l»rrlin.  .s8.    Ehrenhaus.  S..  Dr.  nuMl..  Geh.  Sanit.its- 

57.  Bouchal,  Leu.  Dr.  jui..  Wim.  rath,  Berlin. 

58.  Bracht.     Eii^vn.     LancUchalis-MaltT.  8!^.    Ellls.  Havelock.  Carbis  Water.  LelanL 
Pnil'i'ssor.  Dresden.  Cornwall.  England. 

59.  Braehmer.  (')..  Dr.  ni.d..  (Ich.  Saniiiiis-  IH».    Ende.  11..  Künigl.  Baurath,  Geh.  Ke- 
rath.  Hcrlin.  gierunü.vraih   l*nd..  Berlin. 

60.  Bramann.    v..     Dr.    med..     rrnt\<>or.  \U.    Engel.  Hcnn.irni.  Dr.  med..  Sanitätsrath, 
Halle  a.  S.  Berlin. 

»il.    Brand,  E.  v..  Major  a.  1)..   Wm/in  l-i'i  '^ii-    Eperjesy.    AHm  n    \..m.    k.   k.   Oeslerr. 

\Voidenher;i-  in  der  Nemnark.  Ge.*«andii'r  iiivi  K.inniurherr.  Teheran, 

ti*2.    Brandt,  v..  K.  dewisclM  i- 'ioandier  und  Pcrsien. 

Ije\()llniiiehiiüier  MinL-^hr  a.  D.  Wirkl.  9;i.    Erdmann.  Ma\.  •  i\i':i|.isiallehrer.  Mim- 

« 

Geluinier  Kaih.  K\v.,   Weimar.  chen. 

»i;i.    Brasch.   Kilix.  Di-,  med..  Berlin.  !»4.    Ewald.     Krn.Ni.      I'r.iif^or.      Direetor 

til.    Brecht.  <  lu^iax.  Dr..  (>lHrlMirs;i'rmci.ster  d«»s    Koniül.    hui!''ii.''w«'rl»e-Museums, 

:i.  D..  <2ii«dlinJ'uri:.  Berlin. 


95.  Eysn,  Marie,  Fräulein,  Salzburj^.  l'2'>.  Glümer,  v.,  Lieuk'nunt  u.  D.,  Secrctär 

96.  Faabender.  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  ilor  Centralstelle  für  Arbeiter-Wohl- 

97.  Felkln,  Robert  W..  Dr.  med.,  London.  lahrts-Einrichtuni^on,  Esse» n  (Ruhr). 

98.  Feyerabend,  Dr.  phil.,  Görlitz.  126.  Görke,  Franz,  Director,  Berlin. 

99.  Finokh.  Theodor,   Kaufmann.    Stutt-    V21.  Götz,  G.,  Dr.med..  Ohermedicinalnith, 
gart.  Xeu-Strelitz. 

100.  FInn,  W.,  k.  Translator,  Berlin.  1*28.  Götze,  Alfred.   Dr.  phil.,  Directoriul- 

101.  Fischer,  Adolf.  Schrifistellcr.  Berlin.  Assistent   am    König:!.   Museum    für 
lOi*.    Flätchendrager,  Fabrik-Direcior,  Ha-  Völkerkunde,  Berlin. 

lensee  b.  Berlin.  Til).  Goldsohmidt,  Heinr..  Banquier,  Berlin. 

103.  Fliedner,   Carl.  Dr.  med..  MonshtMm    \'60.  Goldschmidt,    Ijeo    B.    II..    Banquier, 
b.  Worms.  Paris. 

104.  Florschutz,  Dr.  med..  Gotha.                  K>1.  Goldschmidt,  Oscar.   Dr.  jur.,  Berlin. 
Ji'5.    Förtsch,     Major    a.    D..     Dr.    phil.,    i:V2.  Goldstein,  Ferdinand,  Dr.  med.,  Berlin. 

Halle  a.  S.  i:\'6.  Goldstücker, Kuj;.,Vrrla^-.^buehhändler, 

106.  Fränkel,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof.  hon..  Berlin. 

Geh.  Medieinalrath,  Berlin.  l'M.  Gottschalk.    Si^^ismund,     Dr.    med.. 

107.  Freund,  G.  .\ ,  Dr.  phil.,  Berlin.  Privatdoeent,  Berlin. 

108.  Friedel,  Ernst,  (ieh.  Regierungsralh.    1'».'».  Grawitz.   Paul.    Dr.  uhmI.,    Prid'e.*4Sor, 
Stadirat h,  Berlin.  (jireifswald. 

10^.    Friederich.    Dr.    med..    Ober -Stabs-    i:»i).  Grempler.  Wilhuini.  Dr.  phil.  hon.  c, 

arzt  a.  D.,  Dresden.  Dr.  med.,  lieh.  Sanitiitsrath,  Breslau, 

llu.    Frledländer.  Benedict,  Dr.  phil.,  BiM-Iin.    KJT.  Grosse,  Hermann.  I.ehrcr,  Berlin. 

111.  Friedländer.     Immanuel,     Dr.     phil.,    1.>S.  Grossmann.     Louis.     Rabbiner     und 
Berlin.  Profesi^or  am  Ht'bn'W  Union  Collej^, 

112.  Friedrich.    Wcddemar.    Maler,    Prof,  Oincinnati,  Ohio.  .Vnurica. 

Berlin.  l.'^J.  Grubert.  Dr.  mi'«|..  Falkenber^;.  Pom- 

113.  Frisch,  A.,  Druekfrcibesilzer,   Berlin.  mern. 

114.  Fritsch.  Gustav.  Dr.  med..  I*rof.  hon.,    \iO.  Gudewill.  .lohn  Carl.  Rentner.  Braun- 
Geh.  Medieinalrath,    Gross -Lichltr-  sch^vei;,^ 

feldt*  b.  Berlin.  141.  Günther.  Carl.  Photo^naph,  Berlin. 

11.'».    Fritsch.  K.  E.  O..   ProIVs.sor.   Waren.    I4"2.  Güterbock.  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Meklenburif.  14.!.  Gusserow.  A.,    Dr.  med.,   Geh.  Medi- 

llü.    Fühner.  Hermann.  Dr..  Str;isshur«i' i.  E.  (^malralh.  I'rof.   Berlin. 

117.    Fälleborn.   Dr.  med..  R(.»^ierun^sarzt.    144.  Guthknecht.  (iiistav.  Mah'r.  Friedenau 

Lanirenburg.  Deutsch-Osi-Afriea.  b  Berlin. 

IIb.    Fürstenheim.   Ernst.    Dr.  med..   (!eh.    14f).  Gutzmann.  IL.  Dr.  med.,  Berlin. 

Sanitiitsrath.  Berlin.  14«i.  Hänisch.  Harry.  Dr.  med..  Berlin, 

lli».    Gaedcke.    Karl,    Ober-Lehrer,    Salz-    14 1.  Haerche.   Uertiwerk^-DinMitir.    Fran- 

wedel.  keus-tf'in.  .*^ehle.sien. 

l;^t.    Gattel.  F..  Dr.  med..  Pierlin.  14^.    Hagenbeck.  Karl.  Thierhändler.  Ham- 

121.    Gesellschaft.      Deutsehe     Kolonial-,  Imr::. 

(Abtheilunfj     Berlin -Charlotienbur»,^)    14i).    Hahn,   Edu.inl.  Dr.  jiliil..   Brrlii;. 

Berlin.  L'><».    Hahn,  Euii«MK  Dr.  mr«L.  (ieh   SaiiilaN- 

ri2.    Gesenius.    F.,    Sladlidlc-.^ter.    Din-eior  ratli,  Pruft-sur.   I)ir«rii«r  am  allirem. 

des  >lädtischen  Pfandbriefamt.^.  (n«h.  «*t;iilt.    Krankmliaii-««'    l"ni«lneli>liain. 

K4'gierun<[srath.  Berlin.  Berlin. 

laW.    Gessner,  Hans,  Baumeister.  Birlin.        l.M.    Hake,  «iinr-   \..    Um«  ri;nt>-I»»"sii/.  r. 
1'24.    Glogoer.    Dr.  med..  J*^tad.suenf«>h«er.  KI«iii-.Ma<'li!H»\\    •».  iM-rliii. 

Samarang,  Java.  z. /.   Berlin.  l.'»'J.    Hallgart«n.  <  j-.irh- 1.    I  raiikhirt  .i.  M. 
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153.  Handtnann,  E.,  Prediger,  SuedoiT  bei  181.   Jänicke,    Ernst,    Kaufmuun.    Gross- 
Lenzen  a.  d.  Elbe,  Westpriegnitz.  Lichterfelde. 

154.  Haflseaann.  David  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  182.    Jaffe.  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Proscctor   am  Krankon  hause  Fried-  183.   Jaimasoh,  R.,  Dr.  jur.  ct.  phil.,  Vor- 
richshain,  Grunewald.  sitzender    des   Central -Vereins    fQr 

155.  Hansemann,  Gustav,  Reiitior.  Berlin.  Handcls-Geographie,  Berlin. 

156.  Hardenberg,  Freiherr  V.,  Majoratsherr  184.    Jaquet,   Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath. 
in  Schlöben  b.  Roda,  Sachsen-Alten-  Berlin. 

barg.  185.    Jentsoh,  Hugo,  Dr.  phi].,  Prof..  Gnben. 

157.  Hartmann.    Herrn.,    Dr.  phil.,    Prof.,  180.    Jelly,    Dr.  med.,    Prof.,    Geh.  Modi- 
Landsberg  a.  W.  cinalrath,  Berlin. 

158.  Hartwlch,  Karl,    Dr.  phil.  Professor,  187.    Jürgens.  Rud.,  Dr.  med.,    Gustos  am 
Zürich.  Pathologischen  Institut,  Berlin. 

159.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  188.   Jumpertz,    Dr.,    Oberlehrer.    Gross- 
Berlin,  [jichterfelde  b.  Berlin. 

16C).    Heck.   Dr.  phil.,    Diructor   des    zoo-  181».    Kandt,  Richard,  pract.  Arzt,  Berlin, 

logischen  Gartens,  Berlin.  190.    Katz,  Otto,  Dr.  med.,  Oharlottenbnnr. 

161.  Heoker,  Hilmar,  Dr.  phil.,  Bonn  a.  Rh.  191.    Kaufimann,   Felix,  Justizrath,   Berlin. 

162.  Heintzel.  C,  Dr.,  Lüneburg-  192.   Kaufinann,  Richard  v.,  Dr.  phil.,  Prof.. 

163.  Heibig,  Georg.  Maler,  Berlin.  Geh.  Regierungsrath,  Berlin. 

164.  Helff,  Albert.   Rechtsanwalt.   Frank-  193.    Kaufmann,  Dr.  med.,  Professor  an  der 
fürt  a.  M.  States  University  of  Missouri.    Co- 

165.  HelfT,  Pfarrer,  Frankfurt  a.  M.  lumbia,  Missouri,  America. 

166.  Hellmann,  Gustav,  Dr.  phil..  Geh.  Ro-  194.    Kay,  Charles  de.  General-Consul  a.  1).. 
gierungsnith,  Professor,  Berlin.  New  York. 

167.  Henning.  R.,    Dr.  phil.,  Prof.,   Stras.«*-  195.    Keller,  Paul,  Dr..  Berlin. 

bürg  im  Elsass.  19G.    Kerb.  Moritz,  Kaufmann.  Berlin. 

168.  Hilgendorf,   F..    Dr.  phil..    Prolossur,  197.    Kirchhoff.  Dr.  phil.,  Prof..  Gieb ich en- 
Custos  am  königl.  Mu.si'um  f.  Natur-  stein  bei  Halle  a.  S. 

kundc.  Berlin.  198.    Klaar,  \V..  Kaufmann,  Berlin. 

li)9.    Hille,  Dr.  med.,  Strassl»ur«j>  im  Flsass.  199.    Klaatsch.  Hermann,  Dr.  med.  Prof., 

170.  Hirschberg,  Julius.  Dr.  med..  Pnifessor,  Heidelberg. 

Geheimer  Medicinalraih.  Berlin.  iMH).    Klas,   Pfarrer,   Burg-Schwalbach  bei 

171.  Hobus.  Feli.K,  Provincialviear  der  Neu-  Zollhaus. 

mark.  DoehscI.  Kr.  Landsberi»- a.  W.  '20\.    Knorr.  Richard.  Dr.  med.,  Berlin. 

172.  Holder  v..  Dr.  med..  Oher-M^dieinal-  '10'2.    Koch,  Max,  Dr.  med..  Berlin. 

rath.  Stutt'Mri.  'iOö.    Koch.  Robert.  Dr.  med..  Prof..  Geh. 
17;i.    Höner.  F.,  Zahnkünstler.  Ht-rlin.  Med i cinalrath,  Berlin. 

174.    Hörn,  ()..  Dr.  med..  Sanitätsrath.  Krt'is-  -204.    Koch.    Theodor.    Volontär -Assistent 

physieus.  Tomh'rn.  beim    Königl.  Museum    für  Völker- 

17.').    Ideler.    Dr.  inrd..    (ich.  Sanitätsrath.  künde,  Gross-Lichterfehle  b.  Berlin. 

Wiesbaden.  :2t).').    Kofier.    Friedrich.    Hofrath,    Dann- 
17l^.    Israel.  ( )skar.  Dr.  nunl..  VvnW.  IJerlin.  stadt. 

177.    Jackschath,  Kmil.  Thierir/t.  lN)llnow.  t^nii.    Kollm.    Ilau]itmann    a.  D..    General- 
17s.    JacobI,  Alfred.   Dr..  prakt.  Zahnur/.t.  Seeretär    drr  (M-srllsuhaft    für   Erd- 

Steglitz  h.  Beilin.  künde.  H<'rlin. 

171).    Jacobsen.  .\drian.  SchillV^-l'apitän  a.  D.,  '207.    Konicki,  .luliu^.   Bt-ntifr.  Berlin. 

Dresden.  it»«.    Kossinna.  Gustaf.  Dr.  phil..  Professor, 
l.sn.    Jacubowski.  .Vpotht'kcr.  ri()r.<«i.uv\alde  b.  Bibliothekar,    (iross -Liehterfeldo   b. 

Tt'irrl.  Berlin. 


dU9.    KriMe,  Eduan).  Conscrvator  am  KgL  288.    Lehmann -Nitsohe.    R..    Dr.    med.    et 
Museam  für  Völkerkunde.  Berlin.  phil.,  La  Plata,  Ar^rentinien. 

210.  KraMe,    Hermann,   Dr.  med.,    Prof.,  239.    Lehnerdt,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin.  Berlin. 

211.  Krause,    L.,   Versiclierun^s-Bearater,  240.    Lemcke.  Dr.  phil..  Prof.,  Gyinnasial- 
Rostock.  Director,  Stettin. 

i\i.   KrasM,    Wilhelm,    Dr.  med.,    Prof.,  241.    Lemke,  Elisabeth,  Fräulein.  Berlin. 

Charlotten bui^.  242.    Leonhardi,  Moritz  Freiherr  v.,  Gross- 

S13.   Kretschmer.  Konrad,  Dr.  phil.,  Privat-  Karben,  Grossherzogthum  Flessen. 

docent.  Berlin.  '24i\.    Levin,  Moritz.  Dr.  phil.,  Berlin. 

214.  Kretschmer.  Paul,  Dr.  phil..  Professor,  244.  Levfnstein,  Walter.  Dr.  med.,  Schöne- 
Wien,  bery;  b.  Berlin. 

i\b.   Kroner.  Morit/,  Dr.  med.,  Sanitiitsrath,  24f).    Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

Berlin.  24l>.    Liebermann.  F.  v..  Dr.  med..  Berlin. 

218.   Kronthai.  Karl,  Dr.  med  .  Berlin.  247.    Liebermann.  Felix,  Dr.  phil.,  Professor, 

?I7.  Kruse.  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Bonn.  Berlin. 

21\  Kühne,  R..  Dr.  med.,  Oberstah.^arzt  24S.  Lfebermann,  Karl.  Dr.  phil.,  Prof. 
a.  D..  Charlotten  bürg-.  Berlin. 

JW.  Kortz,  F..  Dr.  phil.,  Prof.,  (V)rdoba,  249.  Liebreich.  Oscar.  Dr.  med..  Prof.,  Geh. 
Repübliea  Argentina.  Medicinalralh.  Berlin. 

220.  Kflttner,   Ludwig.  Kaufmann,  B(Tlin.  25().    Lindenschmit,    Dirigent    des    Gorma- 

221.  IjiGhmann.  Geor^:.  Kaufmann.  Berlin.  nischen  Museums,  .Mainz. 

üi.  Lachnann,  Paul,  Dr.  phil..  Fitbrik-  251.  Lippetreu.  Otto.  Dr..  Privatdocent  an 
besitzen  Berlin.  der  Technischen  Hochschule.  Berlin. 

Äl   Lihr.  Dr.  med..  Prof..  Geh.  Sanität.s-  252.    Lieaauer.  Dr.  med.. San itätsrath.  Berlin, 

rath,  Zehlendorf.  25:i.    Low,     E..     Dr.     phil..     DbiTlehrer, 

224.  Landau,  H.,  Banquier,  BiMÜn.  Berlin. 

225.  Lamlau.  W.,  Freiherr  v.,  Dr.  |)hil.,  2,>4.  Lobmann.  Frnsi.  Pastor.  Freienwalde 
Berlin.  a.  d.  O. 

226.  Langay,  J..  Architect,  Berlin.  2;)5.    Lucae,  Dr.mrd..  Prof..  Geh.Medicinal- 

227.  Lange.  Julius,  Versicherimgs-Djri'ctor,  ralh,  Berlin. 

Potsdam.  '2i)ij.    Ludwig.  II..  Zi'ichenlehnT.  Berlin. 

224.   Langen.  Königl.  Baunith.  Burlin.  257.    Luhe,    Dr.   nuMl..    Generalarzt  a.  D.. 
2i9.   Langennayr,      Paul,      Rechtsanwalt,  Königsberg-  i.  Pr. 

Pinne,  Prov.  Posen.  25S.    Luschan.  F.  v..  Dr.  med.  et  phd.,  Prof., 
ÄK».   Langerhans,  P..    Dr.  med..    St:idtvt;r-  Dir.-Assi.<*t.  amKgl..Museum  f.  Völker- 

ordneten- Vorsteher.  Berlin.  künde.   Privatdocent.   FriedcMiau  bei 

231.  Langerhans.  Robert.  Dr.  med..  Prof..  Berlin. 

Prosector  am  Krankenhause  Moabit.  25*J.    Maas.  Heinrich.  Kaui'mann.  Berlin. 

Berlin.  2()().    Maas.  Juliui>.  Kaufmann.  Berlin. 

232.  Langerhana.  Wilhelm,  Landrichter.  2(i1.  Mac  Curdy.  (Jeorge  Grant.  Instructtir 
Berlin.  in    Prehistoric    Anthropology.    Vale 

23:i.    Latchke,    Alexander,    Kais.    Heiohs-  University.   New  Ilaven.  AnnTiea. 

bank-Oberbuchhalter.  Berlin.  ''2^\'2.    Madsen,  Peter.  Baumeister.  Berlin. 

Ö4.   Laaaar,  O.,   Dr.  med..  Pro!'..  Berlin.  2()H.    Magnus,  P..  Dr.  phil..  Pnil..  Berlin. 

235.    Le  Cm-   Albert  V..   Dr..    Charhitten-  :M»4.    Majewski.  Mrasm..  Dr. phil..  Warschau. 

bunr.  2t>.'>.    Majewski.   Fräul.   Xeniii.    Trape/unt. 

23^.   Lehmann.  Carl  F.,    Dr.  jur.  et  jihii..  '2i\i\.    Mankiewicz.  Ottd.  Dr.  med..  Berlin. 

Professor,  Charlotten buru.  2(>7.    Marcuse.   Louis.    Dr.  und..  Sanitüt^ 
337.    Lehmann.  Walter,  cand.  med..  Berlin.  nth.  Berlin. 
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i!68.    Marcuse.Theod.^Rechtäiinwalt.  Berlin.   294.    Mülier-Beeck,  Georg.  Kais.  Deutscher 

269.  Marggrafr.  A..  Stadtrath.  Berlin.  Consul,  Nagasaki,  Japan. 

270.  Martens,  K.  v..  Dr.  pliil..  Geh.  Re-  295.  Münsterberg,  Oscar,  Dr.  phil..  Berlin. 
^n'eruiiiisrath.  F^n»!*..  Zweiter  Dirertor  2f*6.  Munk,  Hermann.  Dr.  med.,  ordentl. 
der  züoloij.  Abthrilun^  des  königl.  Honorar-Prüfessor,  Geh.  Regierungs- 
Museuins  für  Naturkunde,  Berlin.  rath,  Berlin. 

271.  Martin.  A.  Iv.  Dr.  med..  Profe.ssor,  297.  Museum.  Bornstein-.  Stantien  und 
Oreifswald.  Becker.  Königsberg  i.  Pr. 

272.  Martin.  Hudolf.  Dr.  mi>d..  Professor  298.  Museum,  Gräflich  Dzieduszvckisches, 
für  Anthropoloi,^!'.  Zürifh.  Lemberir.  Galizion. 

273.  Maska, KarlJ..Obem'nlsclui!-l)in'etor,  299.  Museum.  Grossherzoirl.  Germanischt»s. 
Teltsch,  Mähren.  Jena. 

274.  Matz,Dr.med..  Oher-Stahsjirzi.Mjiüdc-   :^00.    Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig, 
bur^.  301.    Museum,  Provincial-,  Halle  a.  S. 

275.  Maurer.  Hermann.  Revisor.  Berlin.      302.    Museum,  städtisches,    Braunschweig. 

276.  Mayet,  Lueien.  Dr.  med..  Interne  des  303.    Museum,  städtische.«^.  Gera, 
llopitaux,   Preparat(>ur  a  la  Faeult<>.   304.    Muskat«  Gustav,  Dr.  med..  Berlin. 
Lyon,  Frankreieh.  305.    Neergaard,  Dr..  fnspecior  amXaiional- 

277.  Meltzen.  Au^^ust.  Dr..  Prof.,  <u'h.  Re-  Museum.  Kopenhagen, 
gierungsrutli.  Berlin.                               30»*..    Nehring.  A-.  Dr.  phil..  Prof.,  Berlin. 

278.  Mendel.  K. .  Dr.  metl..  Pmfessor.  3(i7.  Neuhauss.  Richard.  Dr.  med..  Gross- 
Berlin,  l.ichterfelde  b.  Berlin. 

279.  Merke,  Vrr\Nidiung.<dinM'iorde.s  .>tädt.  3(^s.  Neumann,  .\lfred,  Dr.  nu-d..  Ober- 
Krankenhaus«*.«»  Moabit.  B("rlin.  arzt  am  Kninkenhaus  Friedrichshain, 

2»0.    Meyer,    Alfred  (i..    Dr.  phil.,    Prof..  Berlin. 

I)in?ctor  des  Luis«*nsiädtisch«n  Rral-   3tU).    Neumann,  Osear.  Bi'rlin. 

(iymn.tsiums.  Berlin.  310.    Neumayer.  G..  Dr.  ))hil..  Wirkl.  Geh. 

2«1.    Meyer.   Ferdinand.   liJanqiiicr.  FrMuk-  .Vilmiralitätsrath.   Prof..  Director  der 

fürt  a.  M.  deutschen  Se<?wartt\  llambuiü. 

28*2.    Meyer.  Ilrrrniann.  Dr.  phil..  Liip/i^.   :W1.    Nordheim,  .laeob.  Hamburg. 
2^*3.    Michel.  <ui.'»ia\.    Di.  hiimI..    Ilcnnes-   312.    Obst.  Dr.  med  .  Direetor  des  Museums 

keil  h.  Trier.  für  Vrdkerkuntle.  l*ei[jziff. 

■JS4.    MIelke.    RoImii.    /richenlehrer    und    313.    Oesten.(iusia\.()ber-In^^enieur. Berlin. 

SeiirilUielhr.  (  harhiiti-niiur«;.  311.    Ohnefalsch -Richter.    Max.    Dr.    phd., 

2^5.    Milchner.  M..    Kaulni.inn.  Berlin.  Moda  b.  ('on>t;inlinopel. 

260.    Milchner.  R..   Dr.  med..  Berlin.  3I'>.    Olshausen,  Otto.  Dr.  phil  .  Berhn. 

2.*>7.    Minden.  ^iMir^.  Dr.  jur..  Syn«liku>  de.'»    31«;.    Oppenheim.  .Max.  Freiherr  v..  Dr.  jur.. 

>lädl.  l'r.iiuilirn  r.iiiii".   Berlin.  Leyalionsrath,  Cairi». 

2>>.s.    Miske.   Kjilni;'ni.   Fniherr  \ ..   Kns/i-    ;;|7.    Oppenheim.  Paul.  Dr.  phil..  Charlotten- 

■Ijün/'.   rn;;ar!i.  bar:.. 

2s:».    Möbius.    Dr.  phil.    I'rul..    ( ieh.  Re-   ;;is.    Oppert.  ( iii^av.  Dr.  phil..  Prof..  Berlin. 

:;ierun::''r;illi.  Direci.ir  il. /.«»Midiii.-rhen    3]:i.    Orth.  A..     Dr.  phil..  Prof..    Geh.  Re- 

Ablln-ihnii;    «l»'^    K::!.     .Mii>«'Uin-    für  Liierun;i>iMll'.   Pierlin. 

.N'alarknnde.   11«  rhn.  :\'2il    Osborne.  Wilhehn.   Ritler^ulsbesilzer, 

■JIM».    Möller.   Arnnn.    I.t  In«  i.    W  »-nuwr.  Ratlibt-ul   i».  Dresden. 

2:M.    Möwes.   Dr.  piiil..   i;.rli:i.  321.    Oske.Krnsi.  \  .r.-i.i ii;t«*r Makler. Berliu. 

•J'.»i'.    Morwitz.  Msiriin.  IJiriii»  •.   ll;il.n-ie  b.    3-J-J.    Ossowidzki.    \U\    med..    Sanitälsralh. 

IJ'rJin.  Oraniefiburu.   U«':..-Be/..  Potsdam. 

21«."..    Moses.    >.    D-.    i-.h..     .<;inii;i!^raih.   3:.'.;.    Paetel.    MlV.-i.   \'«fi:i2^-Buthhändler, 

IJ«  lim.  Im  rhu 
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ö24.    PalllardL  Jaioshu.  k.  k.  Ndtar.  Frain,  30«.    Riedel,  Hornh..  Dr.  med..  Sanitütsrath. 

Mähron.  Berlin 

öiö.    Palm.  Julius.  Dr.  med..  Berlin.  359.    Ritter,  W..  Banquier.  Berlin'. 

326.  Pa880w.  Dr.  med..  Professor.  Heide!-  360.    Robei,    Erast,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 
herg.  Gross-Lichtorfelde  h.  Berlin. 

327.  Paulus.  Adolf.  Hofrath.  Berlin.  3HI.    RöckI,   Georg.   Geh.  Regierungsrath 

328.  Peiser.  Felix,  Dr.  phil.,  Privat-Docent,  am  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Colonie 
Königsberf»-  i.  Pr.  Grunewald  b.  Berlin. 

32V».    Peronne,  Prediger.  Prenzlau.  362     Röhl,  Baron  v.,  Dr.  jur..  1  Landrichter. 
33<».    Petermann.  Georg,  Af)otliek(»r.  Fnmk-  Altona. 

fürt  a.  O.  ."><)3.    Rösler.  K.,    Stuatsrath,    I^lisabothpoK 
331.    Pfluomacher.   E..   Dr.  med..  General-  Kaukasus.  Russland. 

arzt  a.D..  Potsdam.  364.    Rosenstein,  Siegmund.  Director,  Berlin. 

33f.   Pfuhl,  F..  Dr.  phil..  Professor.  Posen.  365.    Rosenthal,  L..  Dr.  med..  Sanitätsrath, 
33:1    Philip,  P..  Dr.  med.,  Berlin  Berlin. 

IH.   Pinckernelle.  fl.,    Dr.  med..  Bre.slau.  366.    Rotter.  Dr.  med..  Prof.,  dirigirender 
335.   Pinkus.  Felix,  Dr.  med..  Berlin.  Arzt  am  St.  Hedwi«^s-Krankenhau.se. 

Ä6.   Pippow,    Dr.  med.,    Rei^if^rungs-  und  Berlin. 

Medieinalrath.  Erfurt.  367.    Rück.  1).,  Leipzig-(iohli.s. 

337.   Placzek,  S.,  Dr.  med..  Berlin.  3r».s.    Rüge,   Karl.  Dr.  med..   Sanitätsrath, 
33\   Piaten,    -Venz  v..    Rittergutsbesitzer,  Professor.  Berlin. 

Stralsund.  369.    Rüge.  Paul,  Dr.  ukmI.,  Medicinalrath, 
33Ö.   Pöch.  Rudolf.  Dr. med..  Gross-Lichtcr-  Berlin. 

I'elde.  370.    Runkwitz.  Dr.  med..  General-Oberarzt 
540.   Poll.  Heinrich.  Dr.  humI..  Berlin.  dfr  Marine,  auf  See. 

341.    Ponfick.  Dr.  med..  Prof..  (M\.  Medi-  371.    Salomon.  O..  Dr..  Berlin. 

ciniilrath.  Breslau.  37*2.    Samson.  .Mb.,  Brüssel. 

o42.    Posner.  C..  Dr.  med..   Prof..  Bc-riin.  373.    Samter.  Dr.  med.  Berlin. 

.'J43.    Preuss.  Theodor,  Dr.  phil.,   Steglitz  374.    Sander.    Wilhelm.    Dr.    med..    Geh. 

b.  Berlin.  Medicinalrath.  Direetor,    Dalldorf  b. 

344.  Prochno.  Apotheker,  Bl;inkenl»urg  a.  H.  Berlin. 

345.  Przibylla,    Carl,    Chemiker.    Vienen-  37.').    Sander.  Marine-Stabsarzt  a.  I)..  Plan- 
buri:-  am  Harz.  la^t«    rninn,    (»b    Taniza,    Deutseh- 

346.  Pudfl.  II..  Baudireetor.  Prau.  Cstafrika. 

347.  Rabl-Rückhard .    IL,    Dr.  med..   Prof..  37(>.    Sarasin.  Fritz.  Dr.  phil..  Basel. 
OberMabsiirzt  a.  D..  Berlin.  377.    Sarasin.  Paul.  Dr.  phil..  Ba>«el. 

34b.  Rademacher.  C.  Recl(»r.  Cdln  a   Uh.  37.S.  Saude,  Fniil.  sintl.  phil..  Berlin. 

34*.».  Reich.  Max,  Dr.  med..  Stab.v;arzt  drr  379.  Scharrer.   Vietor.  Nürnberi;. 

Marine.  Leibarzt.  Kiel.  3MK  Schauenburg.  Dr.  jur..  He;;ierun:;.srath. 

350.  Reichenheini,  Ferd..  Berlin.  Berlin. 

35L  Reinecke.  Paul.  Dr.  phil..  .Main/.  3.S1.  Schede!.  .loseph.  Apothckrr.  Miinehm. 

352.  Reinecke.  Major  a.  D..  Charlottenburg.  3Sl>.  Schilling.  Hermann.  Dr.meil..  Sanitiits- 

353.  Reinhardt. Dr. phil.. Oberli'hrer.Rretor.  rath.  Berlin. 

Berlin.  3.s:i.    Schlemm.  .Inlu'.  Fiauliin.  In  ihn 

354.  Relss.AVilhelnv,  Dr.  phil..  (ich.  K«;iie-  3.v|.    Schlesinger.  11..  Dr.  ni.-.l..  ii.h.Miu.T 
rung.'<rath. Schlo.^sKönitzi Thüringen  .  Sanil;ilsrath.   rn'rlm. 

355.  Remak.  E.  J.,  Dr.  med..  Prof.,  P.rrlin.  -'S.'),  Schiiz.  Dr..  Ibdralli.  Urilhn.nn  a  .V. 
35€.  Richter.  Berth.,  Ban({uier.  Iierlin.  '*^^i''.  Schmidt,  (\iliiiar.  [..irnNi-hartsinalcr, 
357.    Rlchthofen.  F.,   Freiherr  v..  Dr.  phil.,  Berlin. 

Prof..  G«'h.  Ilejfieruni^srath.  Berlin       "»^T.    Schmidt.  I.mil.   Dr.  njr«!  .  Prof.,  .len.i 
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388.  Sohmidt.  Max  C.  P..  Dr.  phil.,  Prof.,  417.    SiiRiieiilMirg,Dr.  med.  Geh.  Medicinal- 
Berlin.  ratb,  Professor,  Director  am  Kranken- 

389.  Schmidt,  Max,  Dr.  jur.,  Berlin.  hause  Moabit,  Berlin. 

390.  Schmidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  418.   Spanier,  Ludwig,  Dr.  med.,  Hannover. 

391.  Schmidt,  Hubert,  Dr.  phii.,  Berlin.  411).    Spemann.    Gottfried,   Verlags-Boch- 

392.  Schöne,    Richard.  Dr.  phil.,    Wirlsl.  händler,  Berlin. 

Geh.    Rath,     (loneral- Director    der  420.   Staatsachnle,  höhere.  Cuxhaven. 

Königl.  Museen,  Excellen/.,  Berlin.  421.    Staudinger,  Paul,  Naturforscher,  Berlin. 

393.  Schötensaclc,    O..   Dr.  phil.,    Heidel-  422.    Stechow,  Dr.  med.,  General-Oberarzt, 
berg.  Divisions- Arzt,  Berlin. 

394.  Schoil,  Arthur,  Dr.  med.,  Berlin.  423.    Steinen,  Karl  von  den.    Dr.  med.  et 

395.  Schutte,  Dr.  med.,  Iserlohn.  phil.,  Profetssor,  Directorial- Assistent 

396.  Schütz,  W.,  Dr.  med..  Professor,  Geh.  Jim   Kgl.  Museum  fifr  Völkerkunde, 
Regierungsnith,  Rectorder  thicrärztl.  Berlin,  Charlottenbnrg. 
Hochschule,  Berlin.  424.    Steinen,  Wilhelm    von    den,    Maler, 

397.  Schütze,  Alb.,  AkademischiM-  Rünsller,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin. 
Berlin.  425.    Steinthal,    Leop..  Banquier.  Steglitz. 

398.  Schuienburo,  Wilibaid  v.,  Charlotten-  42G.    Stephan,    Georg,    Mühlen  -  Besitzer, 
bürg  b.  Berlin.  Lichterfelder  Buschmühle  bei  Sall- 

399.  Schultze,    Hauptmann,   ßisrhofsburg,  gast.  Kr.  Luckau. 
Ostpreussen.  427.    Stephan,  J..  Buchhändler.  Berlin. 

400.  Schultze,  Rmtier.  rhurlotli'nburii.  4*J?s.    Sternberg.     Alexander.      Kaufmann, 

401.  Schulze-Veltrup,  Dr.  phil .  Oberlehrer,  Berlin. 

Berlin.  429.    Stoltzenberg,  R.  v..    Lutimersen   bei 

402.  Schumann,  Hugo.  jiraki.Arzt.  LiAknitz,  Neustadt  am  Rübenberge,  Hannover. 
Pommern.  4;U).    Strassmann,  Paul.   Dr.  med.,   Privat- 

403.  Schuster.  G..  Dr.  phil.,  Königl.  Haus-  docent,  Berlin. 

Archivar,  Charlüttoniiurg.  431.    Stratz.  Prof,  Dr..  Haag.  Niederlande. 

404.  Schwabacher.  Adolf.  Banquier,  13erlin.  432.    Strauch,  Curt,  Dr.  med..  Berlin. 

405.  Schwelnfurth.  «oMirg,  Dr.  phil..  Prof.  433.    Strauch,  Franz,  Oontre-Admiral  z.  D.. 
Borlin,  /..  /.  auf  Rrisin.  Friedenau  b.  Berlin. 

40(i.    Schweinitz.     (iraf     Hans     lh>nnann.  434.    Strebel,  Hermann.   Kaufmann.    Hum- 

Pri'niierlieuionani.  Bi-rlm.  bürg,  Eilbeck. 

4i»7.    Seier.  Ciitilic.  Frau  Pro tV^snr.  Sieglitz  43;'».    Stucken,  Eduard,  Berlin. 

h.  Borliii.  4.j»i.    Stuhlmann,    Dr.  med.,    kaiserl.    Re- 
•ii».s.    Seier.  KiiuanL    Dr.  phil..   I'roli'ssor.  liitM-ungsrath.    Dar-es-Salam,     Ost- 

Stei^liiz  l».  Bfrlin.  Afrika. 

A0)\    Siebold,    ll«Miir.    v..    Bamn.    Srhios.s  437.    Taubner, Dr. med., Allcnbei^b.Wehluu. 

Freutlon>iiMn.  Kpp;i!i  i».  Bozi'n,  ^iul-  43^.    Teige,  Paul.  Hof-tJuwelier,  Berlin. 

Tirol.  r>l'.    Teutsch,  Julius,    Liqueur- Fabrikant 

410.  Sieglin.  Dr.  phil..    l'roie.ssnr.  Berlin.  Kronstadt.  Siebenbürgen. 

411.  Siehe.  Dr.  null..  Sanir;ii>raili.  I\n'i>-  44h.    Thilenius.  Dr.  med..  Professor,  Breslau. 
physicus.  Ziiliiiiiai.  4M.    Thorner,    Eduard.    Dr.    med..    Geh. 

4  rj.    Sierakowski.    (iraf    Adam.     I.)r.  Jur..  S;niiiiitsrath,  Berlin. 

Waplit/  bei  Ahniark.  \Vi'>ipnMi>si'n.  44:i.    Thurnwald,  Richard.  Dr.,  Friedenau 

413.  Sieskind.  Llllll^   1  .   loniii'r.  Brrliii.  ni>i  Berlin. 

414.  Sökeland,  Ih'rniann.  Fabrikant.  Imm-Ihi.  44o.    Tillmanns.    Dr.  nii'd..    Medicinalrath, 

415.  Sokolowsky.     .VIexandrr.     Dr.    phil..  Prolrssor.  Leip/m. 
('harlütlenl)urg.  144.    Timann.  F..  Dr.  med..  General-  und 

41i'».    Sommerfeld.  Sallv.  Dr.  inrd..  Bi-rJin.  Cori«.sar/.t.  robk'?i/. 
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ntlftl-,    Max,  Kaufmann,  Berlin.  ^472.   WeinzierL  Robort,  Ritter  von,  k.  k. 

nriMc,  Anrel  V.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di-i  Conservator  und  Custos  des  Museums, 

redbor    des    anthropologischen    Mu-  Teplitz. 

seaTns,  Budapest.  ,473.   Welssenbero,  S.,  Dr.  med.,  Elisabeth- 

limow.    Max    L.,    Grunewald    bei  grad,  Süd-Russland. 

Berlin.  474.    Weisstein,  Hermann,  Reg.-Haumeister, 

.  iT&tt^r.    Paul,   Dr.  phil.,    Literatur-  Münster  i.  W. 

ffi&toriker,  Zchlendorf  b.  Berlin.  475.   Wendeler,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 

d.  UMe,  Max,  Dr.  phil.,  Philadelphia.  besitzer.  Soldin. 

0.  UaUifr,  J.  F.  G.,  Natunilienhändler,  476.   Wenslercki-Kwilecki,    Graf,  Wroblewo 
Hamburg.  '  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

61.  Urach,   Fürst  von,   Carl,    Graf  von  477.   Werner,  Georg,  Dr.  med.,  Stabsarzt, 
Württemberg,  Stuttgart.  Thorn. 

62.  Vasel,    Gutsbesitzer,    Beyerstedt    b.  478.    Werner,  Johannes,  städtischer  Thier- 
Jerxheim.  arzt,  Salzwedei. 

Ü  Verein,  anthropologischer,  Coburg.  479.    Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consal 

M.  Verein,  anthropologischer.  Hamburg-  a.  D.,  Berlin. 

Altona,  Hamburg.  480.    Widemann,  Wilhelm,  Prof.,  Berlin. 

5.  Verein  für  Heimathskundo.  Münohe-  481.   Wiechel,   Hugo,  Baurath,  Chemnitz. 

berg.  482.    Wiese,  Carl,  Berlin. 

i  Verein,  historischer,  Bromberg.  483.   Willers,  Heinr.,  Dr.  phil.,  Hannover. 

l  Verein,  Museums-,  Lüneburg.  ,484.    Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 

1.  Virohow,  Hans,  Dr.  med.,  Professor,  Deutsch -Wilmersdorf  bei  Berlin. 
Berlin.  483.    Wittgenstein,  Wilhi?lm  v.,  Gutsbesitzer, 

).  VirclMw.    Rudolf,    Dr.  med..    Prof.,  Berlin. 

Geh.  Medicinulrath,  Berlin.  48().    Wolff,  ]Max,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinal- 

f.  Volwen,  Consul  a.  D.,  Berlin.  ruth,  Professor,  Berlin. 

.   Voibortb.  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  487.    Wossidio,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Waren. 

Berlin.  Meklenburg-Schwerin. 

I.  Veiner.   Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  488.    Wolter,  Carl,  Cheinulpo,  Korea. 

Berlin.  48^.   Wutzer.  IL,  Dr.  med..  Geh.  Sanität.s- 

i.   Vorländer.     H..    Ritterauis- Besitzer,  rath,  Berlin. 

Dresden.  490.    Zahn,  Roben ,  Dr.  phil.,  Directorial- 

\.   Vom.    Albert,   Dr.  med..    Geh.  Re-  Assistent    bei    den   Königl.   Museen. 

gieiiingsrath ,     Director    der     \ater-  Berlin. 

ländischen  Abtheilung    des    Königl.  4iil.    Zander, Kurt. Dr. jur., Geh. Regierungs- 

Museums  für  Völkerkunde,  Berlin.  rath,  bi'i  der  Deutschen  Botschalt  in 

L   Wahl,  H.,  Ingenieur,  Hamburg.  Constantinopel. 

J.   Waldeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me-  492.    Zeclilin.    Konr.id.  Apothekenbesitzrr, 

dicinalrath,  Berlin.  Salzwedel. 

'.  Waidsohmidt ,  Dr.  med..  Westend  \m  49o.   Zenker,    Wilhelm.    Dr.   uumI.,    (ieh. 

B(?rlin.  Sanitiitsrath ,    Kreis- Physikus  a.  D., 

L  Weber,  W.,  Maler,  Berlin.  Berg(|Uidl-Krauendorr  b<»i  Stettin. 

'.   Weeren.  «lulius,  Dr.  phil..  Professor.  494.    Zimmer.  M..  Chemiker.  .N'iMicnheim  b. 

Geh.  Regierungsrath,  Charlottenburg.  Heidelberti. 

L   Wegner,  Fr,  Rector,  Berlin.  49.0.    Zschiesclie.  Paul.  Dr.  med..  lOrlurt. 

.   Weigelt,  Dr.,  Prof.,  General-Secretärd.  49ii.    Zupitza.  Dr..  Professor.  Kriedenau  h. 

Dt^utschen  Fischerei- Verein.**.  Berlin,  H«.Tlin. 

''.\bfr»'s<*hlüsst'n  um  1.  .Miir/.   !'»«»•_'. 


üebersicht  der  unserer  Gesellschaft  durch  Tausch. 
Ankauf  oder  Geschenk  zugegangenen  periodischen 

Veröffentlichungen, 

iJaa  narfatehendt'  Verzeichnii*«  dient  zugleich  als  Empfangsbestätigung  der  un»  im  Utzian  Juhrf 

zugegangenen  Schrifttn, 

Die  mit  *  vermerkten  Gesellschaften^  deren  Schriften  irir  nicht  erhalten  haften j  hitten  wir  um 

jje fällige  Nachlieferung  der  etwa  erfolgten  Puhlicationen  ausschliesslich  an  die  Adre:f<*': 

Anthropologische  Gesellschaft  Berlin  SW.,  Königgrätzer  Strasse  120. 

Ab«3ri*srhlosscii  am  1.  März  W^fl. 

I.   Deutschland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.    Berlin.     Amtliche  Borichte  aus  den  königl.  Kunst.<;amnilungen.    XXII.  Jahrjf. 

Nr.  2-4.     XXIII.  Jahrg.    Nr.  l. 
*2.         «       VorölTuntlichungen  aus  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde. 

(I  u.  i*.  von  der  General-Dircction  der  königlichen  Museen.) 

3.  .       Ethnologisch(JS  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völkerkunde.  Bd.  11.  1899.  Heft:;.  Bd.  HI.  Heft  1. 
(V.  d.  D.) 

4.  ..       Zeitschrift  für  Enlkunde.    Bd.  XXXV.   19(X).  Nr.  6.    Bd.  XXXVI.    1901. 

Nr.  1    -(;.    1902.    Nr.  1. 

5.  Verlumdlungen    der  r;osellschafi    für  Erdkunde.     Bd.  XXV Hl.     1901. 

Nr.  .-J  -  10. 

6.  ..       Milthi'i hingen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.    Bd.  XIV.    Heft  1  -4. 
[A-i\  V.  d.  (}.  f.  E.) 

7.  ^       Jahrbueli  der  königl.  Geologischen  Landesanslalt.    Jahrg.  1?^99.    Bd.  XX. 

(V.  d.  G.  L.) 

^-         -       Annalen  djT  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.    XXIX.  Jährt:. 

l!HH.  Hert"3-li>.  XXX.  Jahrg.  Heft  1.  u.  l>.  (Von  dem  Hydro- 
graph isehcn  Amt  der  kaiserl.  Admiralität. ' 

9.         ..       \  iThandlunuen   d«'r  Berlin<T  mrdicinischen  (ii's«.'!lsehafl.     Bd.  XXXH. 

(V.d.B.  m.  (i.) 

10.  ..       Berliner  Missi(.ns-Beriehi«'.    llHil.    Nr,  2— l'J.     1902.    Nr.  1  u.  2.     fVon 

Hrn.  M.  Bartels.) 

11.  .,       Die   l'lamnn;.     Zeitschrift   zur   Förderung  der  Feuerbestattung  im   In- 

und   Aiishmdr.     XVIII.  Jahrg.    1901.     Nr.  21»;  — 2;M.     XIX.  Jahrtr. 

1902.  Nr.  2;'o— 2:;«.  (V.  d.  Red.) 
V2»         -       Mittheiluni:«'n  aus  der  historischen  Literatur.     XXIX.  Jahrg.    Heft  2— 4. 

XX\..hJnv.  Ib-ri  1.  \\\  d.  Ked.: 
\o.         ..       Virwaltunnsbi-riehl  über  das  Märkische  I*r(»vineial-Mu.M*iim.     liHIl^ 
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14.  Berlin.    Brandenbnrgia.     Monatsblatt   der   Gresellschaft   für  Heimathskunde 

der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin.    IX.  Jahrg.    1900.    Nr.  4—12. 
X.  Jahrg.    1901.   Nr.  1—9. 

15.  ^      Brandenburgia.    Archiv.     Bd.  VII  u.  VIII. 

(14  u.  15  V.  d.  G.  f.  H.) 

16.  „      Sonntags-Beilage  der  Vossischen  Zeitung.     1901.    Nr.  4 — 51.    (Von 

Fräulein  Schlemm.) 

17.  y,      Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.    XL  Jahrg.    1901.    Heft  2— 4. 

(V.  d.  V.  f.  V.) 

18.  „      Deutsche   Kolonial  -  Zeitung.     XIV.  Jahrg.    Nr.  9—52.    XV.  Jahrg. 

Nr.  1—7.    (V.  d.  D.  K.-G.) 

19.  „      Naturwissenschaftliche   Wochenschrift.    Bd.  XVI.     1901.    Nr.  9—38. 

Erscheint   seit   1.  October   als  N.  F.   in  Jena.    Bd.  I.    Nr.  1—20. 
(V.  d.  Red.) 

SO.        ^      Sitzungsberichte   der   Gesellschaft    naturforschender   Freunde.      1901. 

Nr.  2—10.     1902.   Nr.  1.    (Von  Hm.  M.  Bartels.) 
31.        ^      Zeitschrift  dir  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    V.  Jahrg.    1900. 

Heft  4.    (V.  d.  Red.) 
iS.        „      Mittheilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten.     Bd.  I, 

Schlussheft.    (V.  d.  Vorstand.) 
23.        ^      ^Ost-Asien**.    IV.  Jahrg.   Nr.  37— 47.    (V.  d.  Red.) 
M.        „      Die  Denkmalpflege:   Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Central- 

Blattes  der  Bau- Verwaltung.   III.  Jahrg.  1901.  Nr.4— 16.  IV.  Jahrg. 

1902.   Nr.  1-2.    (V.  d.  Red.) 
SS.        „      „Africa^.  Herausgegeben  vom  evangelischen  Africa -Verein.  VUI.  Jahig. 

1901.  Nr.  4  —  12.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 
Mb        „      Korrespondenz -Blatt   des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und Alterthums -Vereine.    49.  Jahfg.    1901.   Nr.  2— 12.    50.  Jahrg. 

1902.  Nr.  1.     (Angekauft.) 
17.        ^      Mittheilungen   der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.    Jahrg.  VI.    1901. 

Nr.  1  u.  2.     (Angekauft.) 
*K.  Berlin-Charlottenburg.     Verhandl.  der  Deutschen  Kolonial -Gesellschaft. 

(Von  Hrn.  Dr.  Minden.) 
19.   Berlin-Stuttgart.    Mittheilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen. 

Jahrg.  IV.    1901.    (V.  d.  0.  S.) 
M.   Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden.     Heft  106  u.  107. 

(V.  d.  V.  V.  A.) 
II.   Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.    XXXII  u. 

XXXIII.    (V.  d.  H.V.) 
ti.   Brannschweig.   Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XXVIL   Heft  2  u.  3.    (V.  d. 

HHm.  Fr.  Vieweg  &  Sohn.) 
BS.        ^      Braunschweigisches  Magazin.    Bd.  VI.    1900.    (V.  d.  Red.) 
M.        9      Globus.  lUustrirte  Zeitschrift  für  Länder- und  Völkerkunde.   Bd.  LXXIX. 

Nr.  9— 24.  Bd.LXXX.  Nr.  1-24.  Bd.LXXXI.  Nr.  1-6.  (Angekauft.) 
t5.   Bremen.     Deutsche  Geographische  BläUer.    Bd.  XIV.    Heft  1—4.     (V.  d. 

geogr.    Gesellschaft) 
S6u        9      Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 

Bd.  XV.   Heft  3.    Bd.  XVII.   Heft  1.    (V.  d.  Red.) 
*S7.   Bremerhaven.    Jahres- Bericht  der  Männer  vom  Morgenstern  Heimatb.  in 

Nord-Hannover.    (V.  d.  V.) 

der  B«rL  Anthropol.  OeselUchaft  1902.  2 
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38.    Breslau.     Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift    Nene  Folge.    Bd.  I.     (Y.  d. 

Museum  Schlesischer  Alterthümer.) 
*39.    ßromberg.    Jahrbuch  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Districi 

(V.  d.  H.  G.) 
4<>.    Gas  sei.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde.    Jahrg.  1899  u.  1900. 
41.        „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.    Bd.  XXXI V.  Heft  2.    Bd.  XXXV. 

(40  u.  41  V.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.) 
*42.   Oolmar  (Elsass).   Mittheilungen  der  Natarhistorischen  Gesellschaft  in  Colmar. 

(V.  d.  G.) 

43.  Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturhistorischen,  archäologischen 

und  ethnologischen  Sammlungen.  XXI.  Bericht  1900.  (V.  d.  Westpr. 
Provincial-Museum.) 

44.  .,       Schriften    der    Naturforschenden    Gesellschaft.     Bd.  X.    Heft  2    u.    3. 

(V.  d.  N.  G.) 
*45.    Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltische  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde.    (V.  d.  V.) 
46.    Dresden.     Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.    Jahrg.  1900,  Juli-Decbr.    Jahrg.  1901,  Jan.-JunL 

(V.  d.  G.  I.) 
*47.         „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.     (V.  d.  V.  f.  E.) 
♦48.    Dttrkheim.     Mittheilungen  der  Pollichia.     (V.  d.  V.) 
*49.   Emden.    Jahrbuch   der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümer.     (V.  d.  G.) 
.  50.   Erfurt.     Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

von  Erfurt.     Heft  XXII.    Jahi^.  1901.     (V.  d.  V.) 

51.  Flensburg.    Bericht  über  Verwaltung  und  Ankäufe  des  Städtischen  Knnst- 

gewerbe-Maseums.    Jahrg.  1900.    (V.  d.  Director  des  Museums.) 

52.  Prankfurt  a.  0.     Helios.    Bd.  XVIH.    (V.  d.  V.) 

53.  „      Societatum  Litterae.    Jahrg.  XIV.    (V.  d.  V.) 

54.  Friedrichroda.     Mittheilungen  der  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte 

und  Alterthums-Forschung.   Jahrg.  1901.    (V.  d.  Herzogl.  Bibliothek 
in  Gotha.) 
*55.    Gi essen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins.    (V.  d.  O.  G.) 

56.  Görlitz.     Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  77. 

57.  ^       Codex  d^lom.  Lusatiae  sup.  II.     Bd.  II.   Heft  1 — 2. 

(56  u.  57  V.  d.  Oberlausitz.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 
*5^.        ^      Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberiausitz.     (V.  d.  G.) 

59.  Gotha.     Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geogra- 

phischer Anstalt.     Bd.  47.    1901.  3—12.    Bd.  48.    1902.    1.     (An- 
gekauft.) 

60.  ^      Aus  der  Heimat.    Blätter  der  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte 

und  Alterthums-Forschung.    Jahrg.  1 — 3.    (V.  d.  Herzogl.  Bibliothek 

in  Gotha.) 
*61.    Greif swald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 
*62.        ^      Nachträge  zur  Geschichte  der  Oreüswalder  Kirchen. 
*63.        ^      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerischen  Abtheilung  der  Gesellschaft 

für  Pommerische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
(62  u.  63  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 


(19) 

64.  Greifs wald  nnd  Stettin.  Internationales  Centralblatt  für  Antnropologie,  Ethno- 

logie nnd  Urgeschichte.   Jahrg.  VI.    1901.   Heft  2— 6.    Jahrg.  VII. 
Heft  1.    (Von  Hm.  M.  Bartels.) 

65.  y,      Berichte  der  Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde  zu  Stettin.    Vereins- 

jahre 1899/1900  und  190(.V01.    (V.  d.  G.) 

66.  Guben.     Mittheilungen   der  Niederlausitzer  Gesellschaft   für  Anthropologie 

und  Urgeschichte.    Bd.  VI.    Heft  6-8.    (V.  d.  N.  G  f.  A.  u.  ü.) 
•67.    Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.    (V.  d.  V.  f.  E.) 

68.  r,      Photographische  Rundschau.    XV.  Jahrg.    Heft  1  —  9.     (V.  d.  Freien 

Photogr.  Vereinigung  in  Berlin.) 

69.  ^      Mittheilungen    aus    dem    Provincial  -  Museum    der    Provinz    Sachsen. 

Jahrg.  1901.    (V.  d.  Bist.  Comm.  f.  d.  Prov.  Sachs.) 

70.  Hamburg.    .Verhandlungen   des  Vereins   für  Naturwissenschaftliche  Unter- 

haltung.    Bd.  XI.    1898—1900.    (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 

71.  Hannover.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen.  Jahrg.  1 901 . 

(V.  d.  V.) 

72.  Hildburghausen.     Schriften  des  Vereins  für  Meiningische  Geschichte  und 

Landeskunde.    Heft  38—39.    (V.  d.  V.) 
•73.    Jena.    Mittheilungen    der  Geographischen  Gesellschaft   (für  Thüringen)   zu 

Jena.    (V.  d.  G.  G.) 
74.    Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.     1901. 

Heft  14.    (V.  d.  A.  V.) 
•75.         .,      Bericht  des  Schleswig -Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer.     (V.  d.  M.) 
"•76.    Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte   der  Alterthums- Gesellschaft   Prussia. 

(V.  d.  A.-G.  P.) 

77.  .       Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft.  41.  Jahi^.  1900. 

(V.  d.  Ph.-Oek.  G.) 

78.  Leipzig.    Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde.    XXVIIT.  Bericht.    1900. 

(V.  d.  M.) 

79.  .,      Der   Alte    Orient,    Gemeinverständliche    Darstellungen.      III.   Jahrg. 

Heft  1  —3.    (Angekauft.) 
•9^.        .       (Mannheim).    Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und  der  Pfalz. 

(V.  d.  Alterthums- Verein  in  Mannheim.) 
SL   Ldtzen.    Mittheilungen  der  Literarischen  Gesellschaft  Masovia.    Beilage  zu 

Heft  6.   Lfg.  1.    Heft  7.   Lfg.  2.    (V.  d.  L.  G.  M.) 
*%3.    Lübeck.    Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. 
•83.        „      Mittheüungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 
•84.        „      Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 

(82—84  V.  d.  V.) 
^.  Mannheim.    Geschichtsblätter,  Monatsschrift  für  die  Geschichte,  Alterthums- 

und  Volkskunde  Mannheims  und  der  Pfalz.    Herausg.  v.  d.  M.  A.-V. 

ILJahi^.    1901.   Nr.  4— 12.    IIL  Jahrg.    1902.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d. 

M.  A.-V.) 
•86.        ,      Schriften.    (V  d.  M.  A.-V.) 
*87.   Meiningen.    Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Herausg. 

T.  d.  Henneb.  Alterthumsforschenden  Verein.    (V.  d.  H.  A.  V.) 
88.   Mets.    Jahresberichte  des  Vereins  ftir  Erdkunde.    XXVIIL  Jahrg.    1900/1901. 

(V..  d.  V.  f.  E.) 


»>* 
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89.  Mühlhausen.   Geschichtsblätter  des  Mühlhäaser  Alterthnmsvereins.   Jahig.  L 

1900/1901.    Heft  3  u.  4.    Jahrg.  IL    1901/1902.    (V.  d.  M.  A.) 

90.  München.    Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ui^schichte  Bayerns.    Bd.  XIV. 

Heft  1  n.  2.    (V.  d.  Münchener  G.  f.  Anthr.,  Bthn.  u.  ü.  ß.) 
*91.        „      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft    (V.  d.  G.  O.) 

92.  „      Altbayerische  Monatsschrift.     Heransg.  Tom  Histor.  Verein  von  Ober- 

Bayern.    Jahrg.  lU.    1901.   Heft  1  n.  2. 

93.  ^      Oberbayerisches  Archiv.    Bd.  LI.   Heft  1. 

(92  n.  93  von  dem  Hist  Verein  von  und  fttr  Ober-Bayern.) 

94.  „      Prähistorische  Blätter.  Xin.Jahig.  1901.  Nr.  2-6.   XlV.Jahi^.  1902. 

Nr.  1.    (Von  Hm.  Dr.  J.  Naue.) 

95.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Provincial-Vereins  für  Wissen- 

schaft und  Kunst.    XXIX.  Jahresbericht     1900/1901.    (V.  d.  V.) 

96.  ^      Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.    Bd.  55 

bis  59.    Jahrg.  1897—1901.    (V.  d.  Red.) 
*97.   Neu-Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenbuig. 

(V.  d.  M.) 

98.  Neu-Haldensleben.    Aus  dem  Alier-Verein.     1901.    (V.  d.  V.) 

99.  Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  National-Mnseum.     Jahrg. 

1901.     Bogen  1—44. 

100.  „      Anzeiger  des  Germanischen  National-Museums.  Jahrg.  190  L  Hefll — 3. 

(99  u.  100  V.  d.  G.  N.-M.) 

101.  „      Abhandlungen   der   Naturhistorischen   Gresellschaft.     Bd.  IX — XUL 

(V.  d.  G.) 

102.  Oldenburg   (im  Grossherzogth.).    Schriften   des  Oldenburger  Vereins   für 

Alterthumskunde    und   Landesgeschichte.     XX.   und   XXI.  ThdL 
(V.  d.  O.  V.) 

103.  Osnabrück.     Mittheilungen   des   Historischen  Vereins.     Bd.  XXV.     1900. 

(V.  d.  H.  V.) 

104.  Posen.    Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.    I.  Jahrg.    1900. 

Nr.  8—12.    II.  Jahrg.  1901.    Nr.  1—3.    (V.  d.  H.  G.) 

105.  „      Zeitschrift    der    Historischen    Gesellschaft    für    die    Provinz    Posen. 

XV,  Jahrg.    (V.  d.  H.  G.) 
•106.        „      Roczniki  towarzystwa  Przyj.  nauk  Poznanskiego.     (V.  d.  G.) 
•107.   Potsdam.    Jahresbericht  des  Directors  des  Rönigl.  Geod.  Inst    (Von  Hm. 

Rud.  Virchow.) 

108.  Salzwedel.    Jahresberichte  des  Altmärkischen  Vereins   für  vateriändiache 

Geschichte.    XXIV.  Jahrg.   Heft  2.    Jahresb.  XXV— XXVIL    (V. 
d.  a.  V.  f.  V.  G.) 

109.  Schwerin.   Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenbuiigische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.   Jahrg.  66.   (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.) 
HO.   Speyer.     Mittheilungen   des   Historischen  Vereins   der  Pfalz.     Bd.  XXV. 

1901.    (V.  d.  V.) 

111.  Stettin.    Baltische  Studien.    Neue  Folge.    Bd.  V. 

112.  „      Monatsblätter.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für.Pommerische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.    Jahi^.  1901.    Nr.  1 — 12. 
(111  u.  112  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 

113.  Stuttgart    Württemberg.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschicbte.    X.  Jahrg. 

1901.    (V.  d.  V.) 

114.  „       Fundberichte  aus  Schwaben.     VIIL  Jahrg.    1900.    (V.  d.  V.) 
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114.    Stuttgart.    Zeitschrift  für  Morphologie  nnd  Anthropologie.  Bd.  III.  Heft  1—3. 

Bd.  IV.   Heft  1.    (V.  d.  Red.) 
M15.    Thorn.     Mittheilungen    des    Coppemicns -Vereins    ftir   Wissenschaft    und 

Knast 
•116.         „      Jahresberichte  des  Coppemicns- Vereins. 

(11ÖU..116V.  d.  C.-V.) 

117.  Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift   für   Geschichte   und   Kunst.    XX.  Jahrg. 

Heft  1—3. 

118.  j,      Koirespondenzblatt   für  Geschichte   und  Kunst.     XX.  Jahrg.     1901. 

Nr.  3—12. 

119.  ^      Limesblatt.    Nr.  33. 

*\fO.        „      Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

(117— 120  t.  d.G.  f.  n.  F.) 
121.    Tübingen    und    Leipzig.     Archiv    für   Religionswissenschaft.      Bd.   IV. 

Heft  2—4.    Bd.  V.   Heft  1.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 
^122.    Ulm.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.   (V.  d.  V.) 
123.    Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde.    XXXIII.  Jahrg.    1900.   2.  Hälfte.    XXXIV.  Jahrg.   Heft  1. 
(V.  d.  H.-V.) 
*l2i.    Wiesbaden.    Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthuraskunde  und 

Geschichtsforschung. 
^125.        jf      Mittheilungen    des   Vereins    für   Nassauische  Alterthumskunde    und 

Geschichtsforschung. 

(124  u.  125  y,  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 


n.  Euroj^dsches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

1S6.   Brüssel.    Bulletins  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 

Beaux-Arts  de  Belgique.     1899  et  1900. 
127.        ^      Annoaire  de  FAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beauz- 

Arts  de  Belgique.     1900  et  1901. 
(126  n.  127  V.  d.  Ac.  R.) 
^Ii8.        ^      Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.) 
139.        „      Annales  de  la  Societe  d'Archeologie.    Tome  XV.    1901.   Liv.  1  et  2. 
190.        ,,      Annnaire  de  la  Sociöte  d'Archeologie.    Tome  XII.    1901. 

(129  u.  130  T.  d.  8.  d'Arch.) 
^131.   Lllitich.    Bulletin  de  Tlnstitut  archeologique  Liegeois.    (V.  d.  I.) 

Dänemark. 

*I3äL   Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 
las.        ,      Aarböger  for  nordisk   Oldkyndighed   og   Histone.     1900.    Bd.  XV. 

Heft  3—4. 


*134.   Kopenhagen.    Nordiske  Fortidsminder,  udgevne  af  det  Rgl.  Nordiske  Old- 

skrift  Selskab. 

(132—134  T.  d.  N.  O.  S.) 
*135.   Reykjavik  (Island).    Arbok  hins  Islenzka  fornleifafelag.    (V.  d.  I.  f.) 

Finland. 

136.  Helsingfors.     Journal   de   la  Society  Finno-Oogrieone.    XVII  et  XVIIL 

(Suomalais-Ugrilaisen  Seuran  Aikakaaskirja.) 

137.  ^      Memoires  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  Heft  13.  (Suomalais-Ugrilaisen 

Seuran  Toimituksia.) 

138.  „      Finska  Fornminnesforeningens  Tidskrift.    Bd.  XXI. 

139.  ^      FinsktMuseum.  FinskaFornminnesföreningensMänadsblad.  VIII.  Jahrg. 

1901. 

140.  ^      Suomen  Museo.     Suomen  Muinaismuisto-Yhdistyksen  Kuukauslethi. 

VIII.  Jahrg.    1901. 

(136—140  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

141.  Bordeaux.    Actes   de    la   Societe   Linneenne   de  Bordeaux.    Vol.  55  und 

Catalogue  de  la  Bibliotheque.     Fase.  II.     (V.  d.  G.) 

142.  Grenoble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d^EthnoIogie  et  d' Anthro- 

pologie.   Tome  VII.  19CK).  Nr.  3  u.  4.   Tome  VI  iL   1901.  Nr.  1  u.  2. 

(V.  d.  S.) 
•143.    Lyon.     Bulletin  de  la  Societe  d' Anthropologie.    (V.  d.  S.  d'A.) 
•144.        „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.     (V.  d.  M.) 

145.  Paris.     L'Anthropologie.      [Materiaux  pour   Thistoire  de  Thomme,    Rev^ue 

d' Anthropologie,  Revue  d' Ethnographie  reunis.]     Tome  XL    Nr.  6. 
1901.    Tome  XII.    Nr.  1-6.     (Von  d.  Verleger  Hrn.  Masson.) 

146.  „      Le  Tour  du  Monde.    Jahrg.  1901.   Nr.  9—52. 

147.  „       A  Travers  le  Monde.     Jahrg.  1901.    Nr.  6—52.     .  * 

(146  u.  147  von  Hrn.  M.  Bartels.) 
•148.        „      Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie. 

149.  „       Bulletins  de  la  Societe  d' Anthropologie.     V**  Serie.    Tome  I.    1900. 

Nr.  2— 6.    Tome  IL    1901.   Nr.  1. 
(148  u.  149  V.  d.  S.  d'A.) 

150.  „      Revue  mensuelle  de  TEcole  d' Anthropologie,    Jahrg.  XI.    1901.    Heft 

3-12.    Jahrg.  Xn.    1902.    Heft  1.     (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 
•151.        „      Annales  du  Musee  Guimet. 

152.  ,,      Annales  du  Musee  Guimet.    (Biblioth^ne  d'etudes.)    Tome  IX. . 

153.  „      Revue  de  l'histoire  des  religions.  Tome  XLII.  Nr.  2—3.    Tome  XLIU. 

Nr.  1  u.  2. 

(151 — 153  V.  d.  Ministere  de  Tlnstruction  publique.) 

Griechenland. 

•154.    Athen.     Bi(3A.iol>y!x>i  tij;  h  *A&>;mi;  otpxftioXoyixijs  irotiptft;.     (V.  d.  G.) 

155.  „        ^sKtiov    r>i;    lOTopix»];    x,(Il   i^K0>*O7iXij5    «TÄtptÄ^    Ty^q,  ^EX^oido;.       Bd.  V. 

Heft  20.    (Von  d.  Historischen  und  Ethnologischen  Gesellschaft  von 
Griechenland.) 

156.  „       Ilpcixrfxgi  TY[z,  iv  \\\}YfV(ti<;  'ALpj^aiekoyixr^g  *Eraip€iÄ5.     Jahrg.  1900. 

157.  ^      *EipYiU€pLq  dp-^aio'koytxY,.    Jahrg.  1901.    Heft  1  n.  2. 
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•158.    Athen.     ^EnsTY^pig  Il*cvÄ(r(ro?j. 

(154—158  T.  d.  archäol.  G.) 

159.  „       Mittheilungen    des    kaiserlich -deutschen   Archäologischen   Institutes. 

Bd.  XXV.     1900.    Heft  4.      Bd.  XXVI.     1901.     Heft  1.     (V.   d. 
Archälog.  Institut.) 

160.  „       Bulletin  de  Correspondance  Hellenique.    Jahrg.  1900.    XXIV.    1  —  6. 

(V.  d.  Ecole  Prancjaise  d'Athenes.) 

Grossbritannieii. 

161.  Edinburgh.      The    Scottish    Geographica!    Magazine.     Vol.  XVII.     1901. 

Nr.  3— 12.    Vol.  XVIII.    1902.   Nr.  12.    (V.  d.  Sc.  G.  Society.) 

162.  „       Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland.    Vol.  XXXIV. 

1899/1900.    (V.  d.  S.) 

163.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland.    Vol.  III.    July-Dec.    1900.     Vol.  IV.    1901.    Jan.- June. 
(V.  d.  A.  I.) 

164.  ^      The  Reliquary  and  illustrated  Archaeologist.  Vol.  VII.    1901.  Nr.  2— 4. 

Vol.  VIII.    1902.    Nr.  1.     (Angekauft.) 
•165.         ^       Man.    A  monthly  record  of  anthropological  science.     (V.  d.  A.  I.) 

Italien. 

^166.    Bologna.    Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze. 
^167.         ^      Rendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  dell* 

Istituto  di  Bologna. 

(166  u.  167  V.  d.  R.  A.) 

168.  Florenz.     Archino   per  TAntropologia  e   la  Etnologia.    1900.    Vol.  XXX. 

Pasc.  3.     1902.    Vol.  XXXI.     (Von  Hrn.  P.  Mantegazza.) 

169.  „      Bollettino  di  Publica/ione  Italiane.    1901.    Nr.  8—13.     (V.  d.  R.) 

170.  Neapel.    Bollettino  della  Societa  Africana  d'Italia.    Ann.  XIV.  XV.    Fase. 

1—6.     XVI.    Fase.  1—6.     XVII.    Fase.  1—6.    XVIII.    Fase.  1—4. 
XIX.    (V.  d.  S.  A.) 

171.  Parma.    Bullettino  di  Pal  etnologia  Italiana.  Serie  III.  Tomo  VI.  Anno  XXVII. 

Nr.  1 — 12.     (Von  Hrn.-  L.  Pigorini  in  Rom.) 

172.  Rom.   Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.  Vol.  VII.  Fase.  3.  Vol.  VIII. 

Fase.  1  u.  2.    (V.  d.  S.) 

173.  jf      Bullettino  deir  Istituto.   Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 

logischen Instituts.  Vol.XV.  1900.  Fasc.4.  Vol.XVI.  1901.  Fasel— 3. 
(V.  d.  Arch.  Inst) 

174.  „      Riyista  Geograaca  Italiana.  Vol.  VIII.  Fase.  3— 10.    Vol.  IX.  Fasel. 

(V.  d.  Societa  di  studj  geografici  in  Florenz.) 

175.  j,      Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.   Vol.  X.   I"  Sem.    Fase.  4— 12. 

II>Sem.   Fase.  1—12.    Vol.  XI.    I«  Sem.  Fasel  u.  2. 

176.  ^      Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  IX.    Fase.  9 — 12. 

Vol.  X.    Fase.  1  —  10. 

177.  ,      Notizie  degli  scavi  di  antichitu.     1900.    Nr.  12.     1901.    Nr.  1—11. 

(173—177  V.  d.  R.  A.  d.  L.) 

178.  ,      Oosmos.    Vol.  XIII.   Heft  1  u.  2.    (Von  Hrn.  G.  Cora.) 

179.  Sassari.    Studi  Sassaresi .  .  .  della  Universita  di  Sassari.     Anno  I.    Sez.  I. 

Fsse.  1  u.  2.    Anno  I.   Sez.  II.   Fase.  1 .    (V.  d.  Istituto  fisiologico 
der  Universität  von  Sassari.) 


180.  Luxemburg.    0ns   Hemecht.     Organ   des  Vereins   lUr  LuxemDurger  Gr^ 

schichte,  Literatur  und  Kunst    VIL  Jahrg.   Nr.  4 — 12.    VIII.  Jah 

Nr.  1  u.  2.    (V.  d.  V.) 

Niederlande. 

181.  Assen.    Verslag  van  de  Commissie  van  bestuur  van  het  Prov.  Museum  ? 

Oudheden  in  Drenthe  aan  de  gedeputeerde  staten.    Jahrg.  1900/1901 
(V.  d.  Mus.) 

182.  's  Gravenhage.     Verslag   van   den  Directeur   van   Rijks   Ethnographisc 

Museum  te  Leiden.     1898/99.     1899/1900.    (V.  d.  R.  E.  Museum. 

183.  Haag.    Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie.    1901.    6«  volgr.  VIII,  8  u.  4.    7«  volgr.  IX,  1  —  4.    Registei 
op  de  Bijdragen.    Deel  1 — 50.    (V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor 
T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 

184.  Leiden.    Internationales  Archiv   für   Ethnographie.     Bd.  XIV.    Heft  1—6. 

(Von  d.  Rgl.  Niederländischen  Cultus -Ministerium.) 

Norwegen. 

185.  Bergen.    Bergens  Museums  Aarsberetniug.     Jahrg.  1901.     Heft  1.     (V.  d. 

Mus.) 

186.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmericers 

bevaring.     1900. 

187.  „      Aarsberetning  fra  Foreningen  for  Norsk  Folkemuseum.     1900.    VI. 
•188.        „       Kunst  og  Handverk  fra  Norges  Fortid. 

(186 — 188  V.  d.  Universitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager.) 

Oesterreich  -  Ungarn. 

*189.   Brunn.  Museum  Francisceum:  Annales.  (Von  der  k.  k.  Mährischen  Ackerbau- 
Gesellschaft.) 

190.  Budapest.    Archaeologiai  Ertesitö.     XXL  Bd.    11)01.    Nr.  2—5.     (Von  der 

Anthropolog.-archäoiogischen  Gesellschaft.) 

191.  „      Ethnographia.    Evfolym  XIL   Füzet  2—10.    XIII.  Füzet  1.    (Von  der 

Ungar,  ethnograph.  Gesellschaft.) 

192.  „      Sammlungen  des  Ungarischen  National-Museums.     Heft  1  u.  2.    (V. 

d.M.) 

193.  Öaslau.  Vestnik  ceskoslovanskych  musei  a  spolkü  archaeologickych.    DiluIV. 

Öislo8-12.     (V.  d.  V.) 
^194.   Graz.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark. 
^195.        „      Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen. 

(194  u.  195  von  dem  Historischen  Verein.) 

196.  Hermann  Stadt.     Archiv   des  Vereins   für   Siebenbürgische   Landeskunde. 

Bd.  XXX.   Heftl. 

197.  „      Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde.    Jahig. 

1900. 

(196  u.  197  V.  d.  V.) 

198.  Innsbruck.      Zeitschrift    des    Ferdinandeums    für  Tirol    und    Vorarlbeig. 

UL  Folge.   Bd.  45.    (V.  d.  F.) 

199.  Krakau.   Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Jahrg.  1901.  Mathem.- 

naturwiss.  Ctasse.  Nr.  1 — 8.    Historisch-philosoph.  Classe.  Nr.  I — 9. 
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200.  Krakau.    Materialy  antropologiczno-archeologiczne. 
^201.       ^       Rozprawy  Akademii  umiej§tnoi$ci. 

(199—201  V.  d.  A.  d.  W.) 
302.  Laibach.    Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde.    IX.  Jahrg.    1901. 

Nr. -2— 8.    (V.  d.  Red.) 

203.  „       Mittheilungen  des  Museal-Vereins  für  Krain.    Jahrg.  XIV.   Heft  3—6 

Jahrg.  XV.    Heft  1  u.  2. 

204.  ^       (Ljubjani.)    Izvestja  muzejskega  drustva  za  Kranjsko.    Letnik  XI. 

(203  u.  204  V.  d.  M.-V.) 

205.  Lemberg.     Kwartalnik   historyczny.     1901.    Jahrg.  XV.    Nr.  1—4.     (Von 

dem  Historischen  Verein.) 

206.  Olmtttz.  Öasopis  vlasteneckehoMusejnihospolkuOlomuckeho.  KocnikXVIII. 

Öislo  70—72.     (V.  d.  V.) 

207.  Prag.      Pamdtky   archaeologicke   a   inistopisne.     Dilu  XVIII.    Sesit  6—8. 

Dilu  XIX.   Sesit  1 — 5.    (Von  dem  Museum  Regni  Bohemiae.) 

208.  ^      Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

XXXIX.  Jahrg.    Nr.  1—4.     (V.  d.  V.) 

209.  „       Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten.    1900.     (V.  d. 

V.  d.  L.  u.  R.) 

210.  „       öesky  Lid.    Rocnik  X.    1900.    Öislo  4—6.     Rocnik  XI.    1901.    öislo 

1—5.     (V.  d.  Red.) 

211.  ^       Öasopis    Spolecnosti    Pfatel    Staro2nitnosti    Öeskych.     Rocnik  VIIL 

Öislo  4.     (V.  d.  Sp.) 
*212.        „       Ndrodopisny  sbornik  Öeskoslovansky.    (V  d.  Verein.) 

213.  „       Vestnik    slovanskych    staroiitnosti.      1901.     Rocnik  I.      (Von   Hm. 

L.  Niederle.) 

214.  ^       Bericht   über    das  Museum   des  Königreiches  Böhmen.    Jahr  1900. 

(Von  dem  Museum.) 

215.  RoFOredo.    Atti  della  I.  R.  Accademia  di  Scienze,  Lottere  ed  Arti  degli  Agiati. 

1900.    Vol.  VL   Pasc.  4,     1901.   Vol.  VIL    Pasc.  1  u.  2.    (V.  d.  A.) 

216.  Salzburg.    Jahresberichte   des   städtischen   Museum    Caroline -Augusteum. 

Jahrg.  1900.    (V.  d.  M.) 
•217.   Teplitz.    Thätigkeits-Bericht  der  Teplitzer  Museums-Gesellschaft.    (V.  d.  G.) 
•il8.   Triesi    Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale.     (V.  d.  M.) 

219.  ^      Bollettino  della  SocietaAdriatica  di  Scienze  naturali.  Vol.  XIX.  (V.  d.  S.) 

220.  Wien.  Annalen  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  XV.   Nr.  3  u.  4. 

Bd.  XVI.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d.  M.) 
3S1.        ^      Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.    Bd.  XXX. 

Heft  6  und  General-Register  zu  Bd.  XXI— XXX.    Bd.  XXXI.   Heft 
1-6.    (V.  d.  A.  G.) 

222.  9      Mittheilungen  der  prähistorischen  Commission  der  kaiserlichen  Aka- 

denüe  der  Wissenschaftien.     Bd.  I.    Nr.  4.    1901.     (V.  d.  Pr.  C) 

223.  „      Mittheilnngen   der  R.  R.  Central -Commission   zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Runst-  und  historischen  Denkmale.  Bd.  XXVII.   1901. 
Heft  2  u.  3.    (V.  d.  R.  R.  C.-C.) 
924.        „      Wissenschaftliche  Mittheilungen   aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museum 
in  Sarajevo.    Bd.  VIL    (V.  d.  L.-M.) 
^      Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  VIL  Jahrg.  1901.  Heft  1—6. 
(V.  d.  V.  f.  österr.  Volksk.) 


•  ^ 
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Portugal. 

22H.    Lissabon.    Boletim  de  la  Sociedade  de  Geographia.   XV 11.  Serie.   Nr.  5 — 12. 

XVIII.  Serie.    Nr.  1—7.    (V.  d.  S.) 

227.  Lissabon.    0  Archeologo  Portaguez.  Vol.  V.  Nr.  9— 12.   Vol.  VL  Nr.  1—12. 

(V.  d.  Museo  Ethnographico  Portaguez.) 

228.  Porto.     Portugalia.    T.  1.     Fase.  3. 

Rumänien. 

229.  Bucarest.    Analele  Academiei  Romane.  Seria  IL  Tomul  XXIL   1899—1900. 

TomalXXIIL    1900-1901.    (V.  d.  A.) 

230.  Jassy.    Arhiva  d.  Societatii  seiintiflce  si  Literare.     (V.  d.  S.) 


Russland. 

231.   Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.   Jahrg.  1900. 
•232.        „      Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft. 

(231  u.  232  V.  d.  G.) 
•233.    Kasan.     Mittheilungen  der  Gesellschaft   für  Archäologie,    Geschichte  und 

Ethnographie.    (V.  d.  G.) 

234.  Moskau.     Arbeiten    der   anthropologischen  Abtheilung.      [Nachrichten    der 

kaiserlichen  Gesellschaft   der   Freunde   der   Naturwissenschaften.] 
Tome  XX.    (Von  Hm.  Anutschin.) 

235.  ^      Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou.   Ann.  IIHJO. 

Nr.  1—3.    Ann.  1901.    Nr.  1  u.  2.     (Von  Hm.  Rud.  Virchow.) 

236.  ^       „Erdkunde".    [Russisch.]    Periodische  Zeitschrift  der  geographischen 

Abtheilung  der  Kaiserl.  Gesellschaft  der  BVeunde  der  Naturkunde, 

Anthropologie  und  Ethnographie.    Jahrg.  1901.    (V.  d.  G.) 
•237.        „       Kawkas.    [Russisch.]    Materialien  zur  Archäologie  des  Raukasus  und 

Materialien  zur  Archäologie  der  östlichen  Gouvernements  Russlands. 

(Von  der  Moskauer  k.  archäolog.  G.) 
238.    St.   Petersburg.     Arbeiten    der  Anthropol.  Gesellschaft   der  mililär-medi- 

cinischen  Akademie.    Tome  V.    1897—1899.     (V.  d.  G.) 
•239.        ^      Materiaux  pour  servir  a  Farcheologie  de  la  Russie. 
•240.        „      Compte  rendu  de  la  Commission  Imperiale  Archeologique. 

(239  u.  240  d.  k.  Archäologischen  Commission.) 

241.  „      Bericht  d.  k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.    Jahrg.  1900. 

(V.  d.  G.) 

242.  Warschau.     Wisla.    Tome  XV.    1901.    Nr.  1-6.    (V.  d.  Red.) 
24:i        ^      Swiatowit.    Tome  HL    1901.    (V.  d.  Red.) 

Schweden. 

•244.    Stockholm.     Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige. 
245.        „      Akademiens  Mänadsblad.    Jahrg.  1890.    Jahrg.  1900. 

(244  u.  245  V.  d.  Kgl.  Vitterhets  Historie  og  Antiqvitets  Akademien.) 
•24t).        .,      Samfundet  for  Nordiske  Museet   friimjande  Meddelanden  utgifna  af 

Artur  Hazclius. 
•247.        .,      Minnen  fra  Nordiske  Museet. 
•248.        .,       Handlingar  angacnde  nordiske  Maseet 

(240—248  von  Hrn.  Hazelius.) 
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249.  Stockholm.     Svenska  Forenminnesförening.    Tidskrift.     Bd.  XI.    Heft  2. 

250.  ^       Svenska  Konstrainnen  frän  Mcdeltiden  och  Renässansen.    Heft  7.  u.  8. 

(249  u.  250  V.  d.  G.) 

251.  „       Ymer.     Bd.  XXL    1901.    Heft  1—4. 

252.  „       Svenska  Landsmälen.    Heft  68— 71.    1900.    a— (/.     Heft  72— 74.    1901. 

a — c. 

(251  u.  252  Y.  d.  Universitäts-Bibl.  i.  Upsala.) 

Schweiz. 

253.  Basel.    Verhandlangen  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  in  Basel.    Bd.  XIII 

u.  XIV.    (V.  d.  G.) 

254.  Neuchätel.    Bulletin  de  la  Societe  Neuchäteloise  de  Geographie.    Tome  XIII. 

1901.    (V.  d.  S.) 

255.  Zürich.    Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumsknnde.   Neue  Folge.    Bd.  II. 

1900.    Nr.  4.     Bd.  III.    1901.    Nr.  1—3. 

256.  y,       Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich.  Jahresb.  9. 

(255  u.  256  T.  d.  Schweizerischen  Landes-Museum.) 

257.  yy       Jahresbericht    der    Geographisch  -  Ethnographischen    Gesellschaft    in 

Zürich.    Jahrg.  1900/1901.     (Von  Hrn.  Martin.) 

258.  „       Mittheilungen   der   Antiquarischen  Gesellschaft.     Bd.  XXV.     Heft  3. 

(V.  d.  A.  G.) 
'259.  rt       Mittheilungen    ans  dem  Verbände   der  Schweizerischen  Alterthums- 

Sammlungen  usw.     (V.  d.  Red.) 
260.  „       Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde.    V.  Jahrg.    Heft  1 — 4.    (V.  d. 

Schw.  Ges.  f.  V.) 


III.   Africa. 

261.     Tunis.    Revue  Tunisienne,  publice  par  le  Comite  de  Tlnstitut  de  Carthage. 

Tome  VUI.   Nr.  30—32.    Tome  IX.    1902.    Nr.  33.     (V.  d.  Ass.  T. 
d.  L.  Sc.  et  Arts.) 


IV.   America. 

*262.    Austin.    Transactions  of  the  Texas  Academy  of  Science.    (V.  d.  A.) 
263.     Boston  (Mass.  ü.  S.  A.).     Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural 

History.     Vol.  XXIX.    Nr.  9—14.    (V.  d.  S.) 
*264.    Buenos -Aires   (Argentinische   Republik).      Anales    del    Museo    Xacional. 

(V.  d.  M.) 

265.  jt      Boletin  de  la  Academia  Nacional.    Tomo  XVI.    Nr.  2—4.     (V.  d.  A.  N.) 

266.  Oambridge,Mass.  MemoirsofthePeabody  Museum  of  American  Archacology 

and   Ethnology,    Harvard    University.    Vol.  I.   Nr.  1—5.    Vol.  II. 
Nr.  1. 

267.  9,      Archaeological  and  ethnological  papers  of  the  Peabody  Museum.  Vol.  I. 

Nr.  1-6.    Vol.  II. 

(266  u.  267  V.  d.  Peabody  Museum.) 
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268.  Chicago.    Publications  of  the  Field  Columbian  Museum.    Report  Series. 

Vol.  I.   Nr.  6.    Anthropological  Series.   Vol.  IL  Nr.  4  u.  5.   Vol.  IIL 
Nr.  1.    (V.  d.  M.) 

269.  Cincinati.    Annnal  report  of  the  Cincinati  Maseam  Association.   XX.    1900. 

(V.  d.  Mus.  Assoc.) 

270.  Colorado  Spring,  Col.    Studios  of  the  Colorado  College.    Vol.  IX.     (V. 

d.  Col.  College.) 
•271.   Darenport.    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences.    (V.  d.  A.) 
272.   Halifax  (Nova  Scotia,  Canada).    Proceedings  and  Transactions  of  the  Nora- 

Scotian  Institute  of  Natural  Science.    Vol.  X.    Part  2.    (V.  d.  I.) 
*273.   La  PI  ata.    Revista  del  Museo  de  La  Plata. 
*274.        „      Anales  del  Museo  de  La  Plata. 

(273  u.  274  V.  d.  M.) 
*275.   Mil  waukee.    Annual  Report  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Milwaukee.    (V.  d.  B.  o.  T.) 

276.  New  York.    Science.    Vol.  XIIL    Nr.  321— 340.    Vol.  XIV.   Nr.  341— 365. 

Vol.  XV.   Nr.  366—371.    (Von  Hm.  Boas.) 

277.  „      American  Anthropologist.    Vol.  lU.    1901.   Nr.  1—4.    (V.  d.  Red.) 

278.  „      The  American  Museum  of  Natural  History.    Annual  Report  for  1900. 

(V.  d.  M.) 

279.  „      Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History.    Vol.  XIII.   1900. 

(V.  d.  M.) 
*280.        „      Memoirs  of  the  American  Museum  of  Natural  History.    (V.  d.  M.) 
281.   Pard  (Brazil).    Boletim  do  Museu  Paraense.    Vol.  III.    Nr.  2. 
*282.        „      Memorias  do  Museu  Paraense  de  Historia  Natural  e  Ethnographia. 

(281  u.  282  V.  d.  M.) 

283.  Philadelphia  (Penns.  ü.  S.  A.).     Proceedings  of  the  Academy  of  Natural 

Sciences.    1900.    Part  IIL     1901.    Part  I  u.  IL    (V.  d.  A.) 

284.  ^      Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Science  and  Art,  Dep.  of  Arch.  a. 

Pal.,  Un.  of  Pennsylvania.    Vol.  IIL    1901.    Nr.  1—3.    (V.  d.  M.) 

285.  „      Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society.     Vol.  XXXIX. 

1900.   Nr.  164.     Vol.  XL.    1901.    Nr.  165  u.  166.     (V.  d.  P.  S.) 
*286.   Rio  deJaneiro.     Revista  do  Museu  Nacional.    (V.  d.  M.) 
*287.    Rock  Island.    111.  Publications  of  the  Augustana  College  Library.    (V.  d. 

College  Libr.) 
288.   San  Jose  (de  Costa  Rica).    Informe  del  Museo  Nacional.     1899/1900. 
*289.        ^      Anales  del  Institute  Fisico-Geografico  y  del  Museo  Nacional  de  Costa 

Rica. 

(288  u.  289  V.  d.  M.  N.) 
*290.    Säo  Paulo.    Revista  do  Museu  Paulista.    (V.  d.  Mus.) 
*29l.   Toronto  (Canada).     Proceedings  of  the  Canadian  Institute. 

292.  „      Transactions  of  the  Canadian  Institute.    Vol.  V  IL   Part  I. 

(291  u.  292  V.  d.  C.  I.) 

293.  Washington  (D.  C,  U.  S.  A.).   Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution. 

Part  IL   Tear  ending  June  30,  1897.    Report  of  the  ü.  S.  National 
Museum  1898.    Tear  endiog  Jnne  30.    1899.    I  et  U.    (V.  d.  S.  L) 

*294.        „      Annual  Report  of  the  Geological  Survey. 
295.        „      AnnualReportof  the  Bureau  ofEthnology.    17th.    1895/96.   Part  1  et  2. 

18»h-    1896/97.   Part  1.    (V.  d.  Bureau  of  Ethnol.) 

•296.        .,      Special  Papers  of  the  Anthropological  Society.    (V.  d.  S.  I.) 
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297.  Washington.    Bulletin  of  the  ü.  8.  National  Museum.    Part  I.   Nr.  50. 

298.  „      Proceedings  of  the  ü.  S.  National  Museum.    Vol.  XXII.    1900. 

(297  u.  298  y.  d.  Smithsonian  Inst.) 


y.  Asien. 

299.  Bataria.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land- en  Volkenkunde.  DeelXLIII. 

M.  3-6.    DeelXLIV.    Afl.  1— 6. 

300.  ^      Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuursvergaderingen  ran  het  Bataviaasch 

Gtenootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXXYUI.  1900. 
Afl.  3  u.  4.     Deel  XXXIX.    1901.   Afl.  l  u.  2. 
*301.        ^      Yerhandlingen   van  het   Bataviaasch  Genootschap   van   Künsten   en 

Wetenschappen. 

302.  „      Nederlandsch-indisch  Plakatboek.    Deel  XVII. 

303.  ^      J.  A.  van  der  Chijs,  Dagh-Register.    Anno  1672/73. 

(299-303  V.  d.  G.) 
•304.    Bombay.    The  Journal  of  the  Anthropological  Society.    (V.  d.  S.) 

305.  „      Report  on  the  search  for  Sanskrit  Mss.  in  the  Bombay  Presidency. 

Years  1891—1895. 

306.  Oalcutta.    Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of 

India.    Vol.  VI.   Part  3— 7. 

307.  „      A  descriptive  catalogue  of  Sanskrit  Mss.  in  the  Library  of  the  Oalcutta 

Sanskrit  College.    Nr.  1 — 14. 

308.  „      Report  on  the  search  of  Sanskrit  Mss.    1895  to  1900. 

309.  „      Notices   of  Sanskrit  Mss.  pbl.  under  Orders  of  the  Government  of 

Bengal.    II.  Series.    Vol.  I.   Nr.  3.    Vol.  IL   Parti. 
(304—309  V.  d.  Government  of  India.) 

310.  y,      Proceedings   of  the   Asiatic   Society   of  Bengal.     1900.    Nr.  9—12. 

1901.    Nr.  1—8. 

311.  „      Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.   Vol.  LXIX.    Part  I.   Nr.  2. 

Vol.  L.  Part  L   Nr.  1. 

312.  Colombo.    Journal   of  the  Ceylon    branch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 

Vol.  XVIL    Nr.  51. 

(310—312  V.  d.  Gesellschaa) 

313.  Hanoi.    Bulletin  de  TEcole  FranQaise  d'Extreme- Orient     190L    Tome  L 

Nr.  1—3.     (V.  d.  Ecole  Fr.  d'E.-Orient  in  Paris.) 
*314.   Irkutsk.    Mittheilungen  und  Denkschriften  der  Ostsibirischen  Section  der 

kaiserl.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft 
*315.        ^      Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  luuserl.  Russischen  Geogra- 
phischen Gesellschaft. 

(314  u.  315  V.  d.  0.  S.) 

316.  Kyoto.    The  Calendar,  Imperial  üniversity  of  Japan.    1900/1901.    (V.  d.  I. 

ü.  0.  J.) 

317.  Madras.    Bulletin  (of  the)  Madras  Government  Museum.    Vol.  III.   Nr.  3. 

Vol.  IV.    Nr.  1.    (V.  d.  M.) 

318.  ,1      Report  on  a  search  for  Sanskrit  and  Tamil  Mss.  prepared  under  the 

Orders  of  the  Government  of  Madras.     Nr.  2  for  1893/94.    (V.  d. 
Government) 
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*319.    Shanghai.     Journal    of  the  China  Branch   of  the  Royal  Asiatic  Society. 

(V.  d.  S.) 
320.   Tifiis.     Bericht  über  das  RaukasiBche  Museum  und  die  öffentl.  Bibliothek  in 

Tiflis.    Jahrg.  1900. 
*321.        „      Mittheilungen  des  Kaukasischen  Museums. 

(320  u.  321  V.  d.  Museum.) 

322.  Tokio.    Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 

kunde Ost-Asiens.    Bd.  VIII.   Theil  2.    Supplement.    (V.  d.  G.) 

323.  Wladivostok.    Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Erforschung  des  Amur- 

Gebietes.    (V.  d.  Gesellsch.) 


VI.   Australien. 

*324.    Adelaide.    Memoirs  of  the  Royal  Society  of  South  Australia.    (V.  d.  R.  8.) 

325.  ^      Transactions  of  the  Royal  Society  of  South  Australia.    Vol.  XXV. 

Part  1  u.  2.     (V.  d.  Anthropological  Society  of  Australasia.) 

326.  Sydney.    Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum.   Year  1899/1900. 

327.  „       Records  of  the  Australian  Museum.     Vol.  IV.    Nr.  1,  3  u.  4. 

328.  „      Memoirs  of  the  Australian  Museum.    Mem.  IV.   Part  1 — 3. 
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Sitzung  vom  18.  Januar  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  eröffnet  die  Sitzung  mit  den  Worten: 

Mit  grosser  Betrübniss  haben  wir  Alle  von  dem  schweren  Unfall  gehört,  der 
unserem  Ehren -Vorsitzenden  und  Vorsitzenden  Hrn.  Rudolf  Virchow  betroffen 
hat.  Heute  vor  14  Tagen,  als  er  sich  in  die  Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
begeben  wollte,  glitt  er  beim  Verlassen  der  Strassenbahn  aus  und  erlitt  einen 
Schenkelhals-Bruch.  Wenngleich  der  bisherige  Verlauf  zu  unmittelbaren  Befürch- 
tungen glücklicher  Weise  keinen  Anlass  bietet,  so  muss  uns  doch  die  Aussicht  auf 
ein  langes  Krankenlager  bei  einem  an  regste  Thätigkeit  und  Beweglichkeit  ge- 
wöhnten Octogenarius  mit  ernster  Sorge  erfüllen. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  das  folgende  Telegramm  abgesandt: 
.„Hrn.  Geheimrath  Virchow,  W.  Schell ingstrasse. 

^Die  Anthropologische  Gesellschaft  beginnt  die  erste  Sitzung  des  Jahres  mit 
den  wärmsten  Wünschen  für  Ihre  baldige  und  völlige  Wiederherstellung!"  — 

(2)  Gestorben  sind  die  Mitglieder:  Hr.  Geh.  Rcgierungsrath  E.  Jacobsthal, 
Professor  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Cbarlottenburg,  am  1.  Januar,  und 
Ht.  Ober-Stabsarzt  a.  D.  Dr.  Karl  Maass  am  IH.  Januar  1902. 

Hr.  Jacobsthal  hat  unserer  Gesellschaft  durch  Untersuchungen  über  orien- 
talische Kunst-Technik  und  Ornamentik  wertbvolle  Beiträge  geliefert.  Es  sei 
namentlich  an  seine  Studien  über  Schnürbänder  erinnert,  in  denen  er  bemüht  war, 
den  ürspmng  prähistorisch  und  ethnographisch  weitverbreiteter  Muster  aus  be- 
stimmten  technischen  Methoden  abzuleiten.  — 

Hr.  Maass  wird  uns  besonders  unvergesslicb  bleiben,  weil  er  lange  Jahre  hin- 
durch die  sehr  verdienstliche  Specialität  gepflegt  hat,  in  hiesigen  Schaustellungen 
erscheinende  Volkstypen  oder  anthropologische  Abnormitäten  aufzuspüren  und  uns 
xor  Demonstration  herbeizubringen.  Er  hat  dadurch  viele  interessante  Anregungen 
gegeben  und  dem  Vorstand  manche  zeitraubende  Verhandlung  abgenommen.  — 

Mit  kurzen  nekrologischen  Bemerkungen  wird  das  Dahinscheiden  zweier 
Nichi-Mitglieder  gewürdigt:  des  um  die  somatische  Anthropologie  verdienten  Hm. 
Axel  Key,  Professor  der  Anatomie  in  Stockholm,  und  des  Africa-Reisenden  Hrn. 
Dr.  Emil  Holuh  in  Wien.  — 

(3)  Die  Mitglieder,  die  Gebr.  Fritz  und  PaulSarasin,  die  jüngst  ein  grosses 
geographisches  Werk  über  ihren  ersten  Aufenthalt  in  Celebes  herausgegeben  haben, 
sind  zu  einer  neuen  Reise  nach  demselben  Arbeitsgebiet  aufgebrochen.  — 

(4)  Unser  Mitglied  Hr.  Dr.  Max  Schmidt  aus  Altena,  Volontär  an  der 
aaserikanischen  Abtheilung  des  Völker-Museums,  ist  von  einer  Eeise  aus  Oi 
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Brasilien  zurückgekehrt.  Die  Haupt-Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte,  eine  längere 
Zeit  im  Schingd-Quellgebiet  zu  verweilen,  hat  er  nicht  durchzuführen  yermocht,  da 
die  Indianer  ihm  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten  und  er  nur  mit  genauer 
Noth  sein  Leben  retten  konnte.  Dagegen  war  er  noch  in  der  Lage,  die  Guatö 
am  oberen  Paraguay  in  der  Nähe  der  Lonren<;o-Mündung  näher  kennen  zu  lernen 
und  von  ihnen  eine  Sammlung  heimzubringen.  — 

(5)  Unserem  verstorbenen  correspondirenden  Mitgliede,  dem  Baron 
Ferdinand  v.  Müller,  der  als  Director  des  botanischen  Grartens  in  Melboome 
lebte,  ist  daselbst  am  26.  December  des  vorigen  Jahres  ein  Denkmal  errichtet 
worden.  — 

(6)  Unser  langjähriges  Mitglied,  Hr.  Geh.  Regierungsrath ,  Prof.  Dr.  Julius 
Weeren,  hat  am  9.  Januar  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert,  wozu  ihm  der  Vor- 
sitzende die  herzlichsten  Glückwünsche  der  Gesellschaft  ausspricht.  — 

(7)  Der  Directorial- Assistent  an  der  chinesisch -japanischen  Abtheilung  des 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde,  Hr.  Dr.  F.  W.  R.  Müller,  ist  von  seiner  Reise 
nach  China  glücklich  wieder  zurückgekehrt.  — 

(8)  Die  Lese-  und  Redehalle  der  Deutschen  Studenten  in  Prag 
sendet  ein  Dankschreiben  für  die  ihr  von  der  Gesellschaft  überlassenen  Ver- 
öffentlichungen. — 

(9)  Es  ist  eine  Einladung  eingegangen  zum  XIIL  Internationalen  Ameri- 
kanisten-Gongress,  welcher  in  New  York,  vom  20.  bis  25.  October  d.  J.  statt- 
finden wird.  Präsident  der  Organisations-Gommission  ist  Hr.  Morris  K.  Jesup, 
General-Secretär  Hr.  M.  H.  Saville.  — 

(10)  Als  Nachfolger  des  verstorbenen  (Geheimen  Baurath  Bluth  ist  als 
Provincial -Gonservator  der  Runst-Denkmäler  in  Brandenburg,  Hr. 
Königl.  Landbau-Inspector  Georg  Büttner  ernannt  worden.  — 

(11)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Ritterguts-Besitzer  G.  v.  Hake,  auf  Rlein-Machnow  b.  Zehlendorf, 
^    Pastor  Felix  Hobus,  Provinzial -Vicar  der  Neumark,  in  Dechsel,  Kr. 

Landsberg  a.  W., 
„    Theodor  Roch,  Volontär-Assistent  an  der  amerikanischen  Abtheiloog 

des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde,  Gross-Lichterfelde, 
„    Prof.  Dr.  Stratz,  im  Haag,  Niederlande. 

(12)  Hr.  Gustav  Muskat  spricht 

über  eine  eigenartige  Form  des  Sitzens  bei  den  sogen.  Asteken. 

Bei  der  im  Juli  UH)I  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  erfolgten  Vor- 
stellung der  Azteken  durch  Hrn.  Rud.  Virchow,  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Deformität  der  unteren  Extremitäten  des  Männchens  Maxime  gelenkt  Auf  Ver- 
anlassung von  Hm.  Rud.  Virchow  wurden  dieselben  einer  Untersuchung  unter- 
zogen. So  viele  Berichte  und  Erklärungen  schon  über  diese  seit  Jahrzehnten  be- 
kannten kleinen  Lebewesen  erschienen  sind,  immer  reizen  sie  wieder  den  Untersucher 
und  immer  enthüllen  sich  interessante,  neue  Abnormitäten.  Bei  Betrachtung  des 
Männchens  im  ruhigen  Stehen  fallt  zunächst  die  gebückte  Haltung  des  Rumpfes 


»ut.  Die  Beine  sind  stelzemirti^  nach  den  Seiten  hin  we^ßspreizt,  die  Arme  scheinen 
in  dttoernder,  anrmerksanier  Spannung  zu  sein,  um  eventuell  durch  Balanciren  das 
Gleicbgewicht  des  Körpers  zu  erhalten  (s.  diese  Verhandl.  S.  äöO).  Noch  mehr  im- 
pODiren  dieae  Verhältnisse  beim  Gehen.  Breitbeinig,  mit  kleinen  trippelndeo  Schritten 
bew^t  sich  der  Ifann  unter  steter,  beinahe  lirampfartiger  Action  der  Arme  Torwarts. 
Neben  der  Schlaffheit  der  Uuscnlatnr  und  der  daraus  reaultirenden  Schwäche  der 
Beine  ist  die  Ursache  tür  diese  Haltung  in  iler  Form-Abweichung  der  PBsse  lu 
mchen.  Die  Sohle  mht  nicht,  wie  normal,  anf  dem  Boden,  sondern  sieht  nach 
ioneD,  der  innere  Fussrand  ragt  empor,  und  die  ganze  Last  des  Körpers  hat 
der  äussere  Rand  des  Fussea,  besoDders  in  der  Gegend  des  Wllrfelbeins  m 
tragen.  Die  übliche  Schwiele  findet  sich  auch  iin  dieser,  dem  Druck  am  meisten 
Misgeset£leQ  Stelle.  Die  beiden  Füsse  stehen  in  Kluinpfnss-Stellung,  dessen 
wesentliches  Symptom,  die  Supioations- Drehung,  ausgesprochen  ist,  während  die 
Addaction  und  Plantar-Flexion  Tehlen.  Eine  Böntgen-Aurnahme  sa  machen,  wurde 
mir  versagt,  da  die  Leute  auf  Bestrahlung  angeblich  mit  stariier  Bant-Entzünduiig 
reagiren. 

Fig.i. 


Terfolgt  man  das  Bein  weiter  herauf,  so  scheint  ein  normales  Gebilde  vonn- 
o.  Ober-  und  Unterschenkel  bilden  annüherad  eine  Gerade,  die  nur  durdi 
ile  X-Beiustellung  im  Knie  unterbrochen  ist,  die  aber  kanm  über  das  Normale 
nigebi  Eine  Rotation  nach  innen  oder  aussen  isi  nicht  Torbanden,  wie  an 
wtaik  berrortretenden  und  direct  nach  vom  gerichteten  Tuberositas  tibiae  er- 
in  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  aber  verläurt  die  Contour  an 
nicht  gerade  herab,  sondern  zeigt  eine  leichte  Ausschweining  nach 
ffier  igt  der  Strecker  des  Unterschenkels  mehr  nach  der  Mitte  rerlagert, 
der  Mnacnlns  rnstus  extemns  ist  frflher  als  gewöhnlich  in  die  Sehne  Ober- 
vm  der  Tvtgrösserten  Anfordening  an  das  AutVichten  aus  der  eigen- 
thaHang  besser  nachkommen  za  können. 
▼MfendL  dar  Bnl.  Aattropol.  GMallMbaft  VatH.  :t 
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Diose  Form  des  Bitzens  ist,  wenn  man  so  SMgen  darf,  einzig  in  ihn 
Bei  iillea  bekannten  Sitehftltnngen  ist  bei  aller  Verschiedenheit  stets  dai 
Qtmeiusame,  daas  die  Uelenke  in  den  physiologischen  Grensen  bew^  w 
Sowohl  die  Betrachtung  der  Hocker,  die  im  Mnsenra  lUr  Völkerkunde  ao^ 
sind,  wie  diejenit;e  der  in  Berlin  oll  znr  Schau  gestellten  Volkastämine,  i 
mit  oirtergeaGhlagenen  Beinen  sitzen,  nnd  des  Sitiknies  der  Japanerinnra,  < 
die  HHm.  Hans  Virchow  und  Baelz  (Tokio)  in  der  hiesigen  Gesellschaft  d 
Ubiit  haben,  zeigt,  dass  stets  der  Unterschenkel  nach  der  Bflokseite,  bev 
Inaengeite  des  Körpers  gewendet  ist.    Haximo  dagegen  sitzt  entweder  nw 


gtbildeterl  GoropKer  auf  einem  Sessel,  —  wie  es  ihm  angewöhnt  ist,  —  odei 
aad  diea  |>oheint  eine  Lieblingogepflogenheit  zn  sein,  er  legt  die  UnterM 
nach  tauen,  die  Sohlen,  die  Oberschenkel  und  das  Gesäss  ruhen  auf  dem  i 

Dm  Ebitgegenkommen  des  Hm.  Günther  und  des  Directorinms  dM  I^ 
Panoptionns  ermäglichte  die  Wiedergabe  der  Fig.  1  nnd  S. 

I^'ig.  3  zeigt  eiue  photographische  Viedergabe  der  im  Silcen  genom 
Gips-Abgflue,  die  s.  Z.  der  Gesellschaft  demonatrirt  wurden. 

Vig.  1  zeigt  Maximo  bekleidet  in  der  erwähnten  Siteweise.  Ein  dar 
Sileon  iat  nur  bei  einer  aussergewöhnlichen  Schlaffb^t  des  Band-Appwalaa  n» 
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Wie  am  Knie,  ist  diese  an  der  Hand  ausgesprochen  und  hat  dort  zu  einer 
Sabloxations-Stellung  geführt. 

Ohne  die  Supinations-Stellung  des  Fusses  wäre  auch  dabei  die  Haltung  nicht 
Dö^ich;  sogen.  Schlangen-Menschen  können  ja  auch  ihren  Knie-Gtolenken  abnorme 
Sielinngen  geben,  doch  ruht  dabei  niemals  die  Fuss-Sohle  dem  Boden  auf.  Die 
Knie-Gelenke  sind  stark  flecttrt,  an  der  Unterseite  —  der  Innenseite  entsprechend 
-  bilden  die  prominirenden  Oondylen  des  Ober-  und  Unterschenkels  eine  will- 
kommene Unterstützungsfläche.  Das  Verbalten  der  Kniescheibe  za  prüfen,  wir 
m  inaseren  Gründen  nicht  möglich.  —  Durch  die  breite  Unterstützungsflläche, 
welche  die  nach  aussen  gelagerten  Unterschenkel  schaffen,  ist  es  ganz  plausibel, 
iiass  dem  Manne  diese  Art  zu  sitzen  nicht  unangenehm  ist. 

Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  fällt  jetzt  die  Verlagerung  der  grossen 
«od  kleinen  Zehen  auf,  die  über  die  anderen  herübergelegt  sind  (Virchow  hat 
schon  früher  auf  diese  Eigenthümlichkeit  hingewiesen). 

Der  äussere  Knöchel  liegt  nach  hinten,  mehrere  Knochen -Vorsprünge  und 
eine  Schwiele  zeichnen  den  Fussrücken  aus.  Der  Fersen-Höcker  hat  sich  aus  der 
Normal-Stellung  heraus  vom  Gondylus  externus  entfernt;  diese  Momente  sprechen 
im  Verein  mit  dem  Fehlen  der  Adduction,  der  Plantar-Flexion  und  der  sonst  häufig 
Torhandenen  Schrumpfung  der  Phintar-Fascie  für  einen  erworbenen  Klumpfuss,  wie 
derselbe  ja  als  Oewohnheits-Contractur  auftreten  kann. 

Das  Zustandekommen  dieser  Sitzweise  zu  erklären,  erscheint  sehr  schwierig. 
Die  Veränderung  -der  Zehen  ist  auf  schlechtes,  unpassendes  Schuhwerk  zurück'' 
aofllhren,  das  der  Mann  auch  bei  der  Untersuchung  trug  —  unter  dem  ja  auch 
wir  noch  heute  zu  leiden  haben. 

Das  Ursprüngliche  scheint  dann  die  durch  die  Bänder-Erschlaffung  begünstigte 
fieagnng  im  Knie*  mit  Auswärtsbiegung  des  Unterschenkels  gewesen  zu  sein. 
Dieter  Sitsweise  mnsste  dann  der  Fuss  folgen,  der  sich  allmählich  in  dieser 
^ohnheits- Haltung  fixirte  und  so  die  jetzt  erkennbare  Klumpfuss-Stellung  ein- 
nahm. 

Was  den.  Mann  zu  dieser  Art,  sich  zu  setzen,  veranlasste,  ist  ungeklärt. 

Die  Annahme,  dass  bei  Idioten  —  und  um  solche  handelt  es  sich  ja  —  der- 
vtige  Sitiformen  vorkommen,  wurde  von  dem  Director  der  Irren-  und  Idioten* 
Anitalt  zu  Dalldorf  Hm.  Geheimrath  Sanders  und  dem  Erziehungs-Inspector 
Piper  auf  eine  Anfrage  hin,  nicht  bestätigt. 

Das  Interesse,  welches  die  Untersuchung  in  anthropologischer  Hinsicht  zu 
haben  schien,  ist  in  zwei  Fragen  festzulegen: 

1.  Qiebt  es  iigend  eine  Völkerschaft,    bei  der  eine  solche  Sitzhaltung  be- 
kannt ist? 

2.  Ist  in  irgend  einer  Form  eine  Mittheilung  bekannt,  dass  die  alten  Azteken 
ihren  Gottheiten  derartige  Sitzhaltungcn  zuschrieben? 

Wäre  dies  der  Fall,  dann  wäre  die  Möglichkeit  einer  künstlichen  Wachsthums- 
Aendening  nicht  Ton  der  Hand  zu  weisen,  um  der  Erzählung,  dass  die  beiden 
^kM[en  im  sagenhaften  Tempel  von  Iximaya  göttergleiche  Ehren  genossen,  mehr 
Geltung  zu  yerschaffen. 

Weder  die  Litteratur-Angaben  noch  die  mündlichen  Besprechungen  mit  den 
Benren  Abtheilungs -Vorständen  des  Museums  für  Völkerkunde,  gaben  die  Mög- 
lichkeit der  Annahme,  dass  irgend  ein  Volksstamm  diese  Sitzweise  cultivire. 

Nor  bei  japanischen  Kindern  soll  gelegentlich  etwas  Aehnliches  vorübergebend 
^^<^hiditet  sein,  wie  mir  Hr.  Hans  Virchow  gütigst  mittheilte,  doch  soll  diese 
^Mimida  rei^  genannt,  ohne  weitere  Bedeutung  sein. 

a* 
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Ueber  die  zweite  Frage  war  Hr.  Sei  er  so  freundlich,  mir  Aufkläraog  zu 
geben:  ^Einc  derartige  Sitzweise  ist  bei  den  Azteken  nicht  bekannt  gewesen. 
Auch  die  Figaren,  welche  an  den  Seitenwänden  der  im  Vorhofe  des  Moseams  für 
Völkerkunde  aufgestellten  Altar-Steinen  T  und  Cl  aus  Copan  sich  finden,  zeigen 
die  auch  sonst  tibliche  Form  des  Sitzens  mit  gekreuzten  Beinen.^ 

Das  Weibchen,  Bartola,  zeigt  bis  auf  die  dreieckig  geformten  Narben  am 
Rnie-Gelenk,  deren  Ursprung  unklar  ist,  keine  wesentliche  Abweichung  von  nor> 
malen  Verhältnissen  (s.  diese  Verhandl.  S.  349). 

Ueber  die  Verschiedenheit  der  Sitzweise  der  Menschen  und  ihr  Zustande- 
kommen, wird  an  anderer  Stelle  berichtet  werden.  Obige  Arbeit  ist  mit  Hülfe  der 
mir  im  Jahre  1000  aus  der  Gräfin-ßose-Stiftung  bewilligten  Subvention  ausgeführt  — 

(13)    Hr.  C.  H.  Stratz  spricht  unter  Vorführung  von  Projections-Bildem 

Ueber  die  Anwendung  des  von  6.  Fritsch  veröffentlichten  Messnngs- 

Schema  in  der  Anthropologie. 

Bei  einer  Reihe  Yon  über  600  Messungen  hat  sich  ergeben,  dassder  Fritsch 'sehe 
Canon  maassgebcnd  ist  für  normale  Individuen  der  mittelländischen  Rasse,  dass  da- 
gegen bei  den  Nigritiem  eine  Ueberlänge,  bei  den  Mongolen  eine  Unterlänge  der 
Extremitäten  Regel  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  Kopf  höhe  und  Körperhöhe  ist  bei  den  Mongolen  und 
Nigritiem  1 : 6,5—7,5,  bei  den  Mittelländern  7,5 — 8.  Bei  den  proiomorphen  Rassen 
finden  sich  häufig  normale  Proportionen  nach  Fritsch,  bei  einem  Veiiiältniss  von 
Kopf  höhe  zu  Körperhöhe  von  1:6  —  7.  Für  metamorphe  Rassen  lassen  sich  keine 
feststehenden  Gesetze  geben,  da  bald  die  eine,  bald  die  andere  Orundrasse  überwiegt. 

Wir  haben  somit  in  dem  Fritsch'schen  Canon  einen  Maassstab  zur  Ein- 
theilung  der  Rassen  mehr,  müssen  jedoch  davor  warnen,  denselben  ebenso  aus- 
schliesslich als  Eintheilungs-Princip  zu  benutzen,  wie  dies  bisher  mit  der  Schädel- 
form, der  Farbe  von  Haar  und  Haut  usw.  geschehen  ist. 

Der  Gesammt- Habitus  muss  den  Ausschlag  geben,  und  je  mehr  Symptome 
im  einzelnen  Falle  zusammentreffen,  desto  sicherer  ist  die  Diagnose.  Culturelle 
Elemente  müssen  bei  der  somatisch-anthropologischen  Diagnose  erst  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt  werden.  — 

Hr.  G.  Fritsch  bemerkt  hierzu:  Hr.  Stratz  hat  sich  durch  die  schönen 
Untersuchungen,  deren  Resultate  er  uns  soeben  vorführte,  ein  grosses  Verdienst 
auch  in  Betreff  der  allgemeinen  Ethnographie  erworben.  Je  mehr  wirklich  zu- 
verlässiges, anthropologisches  Material  in  unsere  Hände  gelangt,  um  so  mehr  ge- 
winnen wir  die  Ueberzeugung  von  der  Haltlosigkeit  unserer  üblichen  Rassen- 
Eintheilungen  des  Menschen.  Diese  Ueberzeugung  hat  auch  Hm.  Stratz  dazu  ge- 
führt, an  der  Hand  seines  Materiales  die  Möglichkeit  zu  prüfen,  auf  gewissen 
Grundlagen,  die  ich  bereits  im  Jahre  1881  veröffentlichte^),  weiter  zu  bauen,  und 
er  ist  dabei  zu  übersichtlichen  Resultaten  gelangt. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  um  das  geschwundene  Vertrauen  in  die  ver- 
breiteten Anschauungen  über  Rassen-Eintheilung  und  Rassen -Verbreitung  wieder 
zu  beleben,  sich  nicht  sowohl  einen  hypothetischen,  monophyletischen  Stammbaum 
des  Menschen  zu  construiren,    der    unwahrscheinlich  und  jedenfalls  unerweislich 

1)  Antbr<»pologic  und  Ethnographie  als  Bundesgenossen.  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde.    Berlin  1881. 
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isl,  sondern  ron  bestimmten,  anerkannten  Grundlagen  auszugehen  und 
die  weiteren  Ansftlhmngen  unter  dem  nöthigen  Vorbehalt  zu  machen. 

Wie  Hr.  St  ratz  eingehender  ausführte,  sind  die  sogen.  Urberölkemngen, 
Ton  ihm  „protomorphe  Rassen^  genannt,  ihrer  Entwickelung  und  Yerbreitang 
nach  phylogenetisch  unmöglich  auf  die  herrschenden  Rassen  zurückzuführen, 
sondern  ihr  Ursprung,  der  augenblicklich  noch  völlig  in  Dunkel  gehüllt  ist,  ver- 
langt eine  besondere  Untersuchung. 

Als  Stamm-Rassen  (archimorphe  Rassen,  Stratz)  sind  „consensu  omnium* 
drei  festzuhalten:  Die  weisse  Rasse  (Mittelländcr),  die  gelbe  Rasse  (Mon- 
iten), und  die  schwarze  Rasse  (Nigritier).  In  diesen  3  Stamm-Rassen  ist,  im 
Unterschied  von  den  nur  wie  Strichvögel  umherziehenden  Urbevölkerungen,  der 
Wandertrieb  in  hohem  Maassc  ausgeprägt  und  dürfte  nach  dem 
Migrations-Oesetz  die  Haupt-Ursache  für  die  so  abweichende,  fort- 
schreitende Entwickelung  derselben  im  Vergleich  zu  den  stationären 
Urbevölkerungen  abgegeben  und  sie  zu  steigender  Cultur  geführt  haben. 

Eine  vierte  solche  Stamm-Rasse  als  rothe  Rasse  (Amerikaner)  anzunehmen, 
Mt  nicht  zulässig,  obwohl  auch  in  Amerika  zu  sehr  früher  Zeit  alte  Oulturen  be- 
steodeo,  und  wird  dieselbe  von  den  meisten  Autoren,  darunter  auch  von  HnL 
dtratz,  abgelehnt.  Es  scheint  vielmehr  in  America  die  einheitliche  protomorphe 
Dri^evölkernng  nur  stellenweise  durch  spärliche  Einwanderungen  der  oben  be- 
zeichneten Stamm-Rassen,  die  zur  völligen  Umgestaltung  oder  Unter- 
drflckung  derselben  nicht  ausreichten,  einer  hohen  aber  vergänglichen 
Ooltor  entgegengeführt  worden  zu  sein. 

Da  die  Malayen  sicher  keine  gleich werth ige  Stamm-Rasse  darstellen,  so  ver- 
einCacht  sich  das  Schema  für  die  Rassen-Eintheilung  unseres  Geschlechtes  schon 
sehr  bedeutend. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  wandernden  Stamm-Rassen  bei  der  wechselnden 
Richlang  ihrer  Bewegung  auf  einander  prallen  mussten,  und  so  entstanden  an  den 
Berflhnmgs-Stellen  neue,  vermischte  Rassen  von  wechselndem  Habitus,  die  ich 
sräer  Zeit  vorgeschlagen  habe  metamorphe  Rassen  zu  nennen.  Gerade  die 
Xalajen  sind  das  prächtigste  Beispiel  solcher  metamorphen  Rassen,  wie  wir  sie 
anderseits  zwischen  Mittelländern  und  Nigritiern  als  äthiopische  Völker  usw.  er- 
tcheinen  sehen,  zwischen  Mittelländern  und  Mongolen  als  finnisch-tatarische  Völker 
im  Westen,  indo-chinesische  im  Osten,  ebenso  wie  die  Polynesier. 

Auch  die  Hottentotten  betrachte  ich  als  metamorphe  Rasse  durch  Eindringen 
spirlicfaer  nordafrikanischer  (ägyptischer?)  Elemente  in  die  protomorphen  Stämme 
des  südlichen  Africa. 

Je  nach  seiner  persönlichen  Ueberzeugung  und  den  auf  gutes  Material  gestützten 
Beohaehiangen  wird  jeder  Forscher  dies  System  in  den  einzelnen  Gebieten  weiter 
aasbaoen  können,  und  dadurch  unsere  allgemeinen  Kenntnisse  erweitern,  aber  die 
GfimdsQge  sollten,  um  endlose  Verwirrung  zu  vermeiden,  festgehalten  werden. 

Was  sollen  wir  beispielsweise  damit  anfangen,  wenn  wir  von  der  Eintheilung 
der  Mittelländer  in  Semiten,  Hamiten  und  Japhetiten  hören?  Diese  Bezeichnungen 
sind  doch  notorisch  auf  die  Söhne  Noah's  zurückzuführen,  welche,  der  Mythe 
folgend,  sämmtliche  zur  Zeit  lebende  Menschen  darstellten.  Will  man  der  Mythe 
hegreiflicher  Weise  nicht  folgen,  so  lasse  man  doch  auch  die  daraus  abgeleiteten 
Namen  fallen,  wenn  man  nicht  jede  vernünftige  Uebersicht  der  Rassen  aufgeben  will.  — 

Hr.  F.  Goldstein:  Nach  F.  r.  Luschan  sind  Mischrassen  nicht  existeni- 
Miag.   Wenn  zwei  heterogene  Rassen  sich  mischen,  so  mögen  die  nächsten  hierbei 
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totstehenden  Individuen  die  £igenthümlichkeiten  beider  in  sich  vereinen,  imXanfe 
der  Generationen  klären  sieh  jedoch  die  YerhältBisse  dahin,  daga  diese  Misch- 
Individuen  verschwinden,  und  entweder  eine  der  beiden  Rassen  verschwindet  oder 
beide  neben  einander  bestehen,  v.  Luschan  hat  das  in  seiner  Arbeit  über  die 
Tachtadschy  bewiesen  und  zwar  in  einer  Weise,  die  ich  für  zwingend  halte.  — 

Hr.  Fritsch  und  Hr.  Stratz  protestiren  energisch  gegen  diese  nach  ihrer 
Peberzeugung  unhaltbare  Auffassung.  — 

(14)    Hr.  Robert  Mielke  berichtet 

über  den  Grehrener  „Opferheerd^^ 

Im  Jahre  1883  legte  Hr.  Sanitätsrath  Behla  an  dieser  Stelle  Scherben  voiv 
einer  Anhöhe  bei  dem  Dorfe  Oehren  unweit  Luckan  vor,  die  den  Namen  „Opfer- 
heerd^  führt.  Diese  Bezeichnung  scheint  erst  durch  den  bekannten  Dr.  Wagner 
aufgekommen  zu  sein,  der  in  der  Schrift  „Aegypten  in  Deutschland^  einige  kurze 
Mittheilungen  über  die  Stätte  bringt  (S.  52  und  Tafel  VI,  Nr.  16).  Eine  andere 
Meinung  bringt  den  Namen  Gehren  mit  der  von  älteren  Schriftstellern  erwähnten 
Feste  Jarina,  bezw.  Geronstadt  in  Verbindung  und  verlegt  diese  etwa  um  940 
Von  dem  Markgrafen  Gero  errichtete  Grenzfeste  nach  dem  „Opferheerd^  ge- 
nannten Vorsprung  des  „Grünen  Berges^.  Wie  alt  diese  Ueberlieferung  ist,  und 
ob  sie  überhaupt  volksthümlich  ist,  hat  sich  nicht  feststellen  lassen;  sicher  ist  nur, 
dass  die  v.  Thietmar  von  Merseburg  u.  A.  bezeugte  Feste  schon  seit  dem  Anfangs 
des  19.  Jahrhunderts  von  einzelnen  Forschern  nach  hier  verlegt  worden  ist  [Worbs. 
Archiv  1798,  S.  25.  —  ürsinus.  —  Wagner  in  den  Noten  zur  Chronik  Thietmar's. 
•^  Der  (anbekannte)  Verfasser  eines  im  „Wochenblatt  für  die  Nieder-Lausitz*  1811, 

8.  '241 — 246  und  249—254  erschienenen  Aufsatzes.  —  v.  Leutsch,  Markgraf  Gero. 
Leipzig  1828,  S.  113.  —  Trabert,  Leben  Geros  usw.    Neues  Lausitzer  Magazin. 

9.  Bd.  Görlitz  1880.  S.  372.  —  Ludw.  Giesebrecht,  Wendische  Geschichten. 
Berlin  1843.  Bd.  2.  S.  31.  —  Scheltz,  Gesammt-Gesrhichte  der  Ober-  und  Nieder*^ 
Lausitz.    Bd.  1.    S.  52.] 

Behla  neigt  mehr  dahin,  hier  einen  Opferplatz  zu  sehen,  da  er  weder  Grund- 
mauern, noch  anderes  als  hartgebrannte,  klingende  Scherben  fand;  er  führt  den 
Dorfnamen  auf  fjora  =  Berg  zurück. 

Neuerdings  hat  die  Gerostadt- Erklärung  einen  warmen  Vertheidiger  in  dem 
Ortspfarrer  von  Gehren,  Hrn.  Arens,  gefunden,  der  auf  der  Stätte  private  Nach- 
grabungen veranstaltet  und  darüber  in  den  Beilagen  zu  Nr.  149  und  150  des 
„Luckaucr  Kreisblattes^  1901)  berichtet  und  auch  die  obige  Literatur  zusammen- 
gestellt  hat.  Auf  seine  Veranlassung  hin  nahm  sich  das  Märkische  Provincial- 
Museum  der  Sache  an,  das  mich  ersuchte,  an  Ort  und  Stelle  weiter  zu  forschen. 
Ich  that  dies  um  so  lieber,  als  mich  schon  seit  mehreren  Jahren  Untersuchungen 
nach  der  Lage  der  v.  Thietmar  von  Merseburg  mehrfach  erwähnten  Feste 
Liubusua  in  die  Nähe  geführt  hatten,  Untersuchungen,  die  zur  Zeit  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  über  die  ich  aber  hoffe,  später  noch  zusammenhängend  be- 
richten zu  können.  In  den  Oster-Ferien  1901  ging  ich  ans  Werk,  indem  ich  mit 
3  Arbeitern  3  Tage  lang  Nachgrabungen  veranstaltete. 

Aus  der  von  Weissack  in  nordnordwestl.  Richtung  nach  Wildau  streichenden 
Hügelkette,  die  zum  Theil  schroff  zur  Niederung  abfällt,  löst  sich  —  durch  natür- 
liche Schluchten  abgetrennt  —  der  grüne  Berg  als  eine  Reihe  von  Vorsprüngen 
los  (vergl  Fig.  1).  Auf  einem  dieser  Vorsprünge  liegt  der  ^Opferheerd^.  Das 
Plateau  ist  ein  wenig  nach  Norden  hin  gesenkt  um  dann  plötzlich  in  einem  Winkel 
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von  etwa  40°  schroff  abzofitllen  (Fig.  2).  Die  Höhe  des  Ptatcans  Über  der  am 
Fasse  entapringenden  Borate  beträgt  etva  25  m,  seine  Nord^Sttd-Ausdehnimg  183, 
seine  ost-wettlicbe  175  Schritt.  In  der  Kreuzung  dieser  beiden  Richtnogalinien  be- 
findet sich  ein  kleiner,  länglich  mndcr,  t>/i">  hoher  HOgel.    Die  annähend  kreis- 

Fig.  1. 


Fic.  2. 


I&nnige  Gestüt  der  Oberllächc  Ul 
im  Nordwesten  von  einer  scharfen 
Eimiehaiig,  im  Osten  von  einer 
«twBi  flacheren  unterbrochen,  die 
indeaaen  beide  nalärlich  xa  sein 
scheinen.  Die  Schluchten ,  welche 
veatlich  und  östlich  das  MasBiv  von 
den  benachbarten  Vorsprüngen  ab- 
sondern, aind  --  offenbar  künstlich 
—  reriSogert,  so  daas  sie  das  Platean 
fast  ;^z  von  dem  Berg-Terrain  ab- 
•chnllreD.  Nur  im  Süden  befindet  sich 
etat  ebene  Vermitlelung  zwischen 
dem  gOpferheerd"  und  seiner  Um- 
getnuig  (Tgl.  Fig.  3,  K).  Ein  mäch- 
tiger, 4 — 5  m  hoher  Wnll  umgQrtet 
das  Plateau  sttdiich  und  theilweia 
Mlich  bis  zD  der  erwähnten  Ein- 
aiebang.  Westlich  von  dieser  etwa 
ISO  Schritt  langen,  in  der  Krone 
i — 4  «t,  an  der  Basis  bis  zu  lo  m  breiten  Wall-Anlage  liegt  jene  ebene  Verbindung 
zwischen  dam  „Oprerheerd "  und  dem  anliegenden  Bei^;  daneben  ist  westliiA 
aodi  der  Rest  eines  anderen  Walles,  der  aber  nach  Norden  immer  mehr  ver- 
schwindet Zwischen  beiden  Wällen,  also  südlich  (P^ig.  3,  A'),  scheint  der  alte 
Bntfing  geweaen  zu  sein.  Eine  ]  ~  P/i  "<  hohe,  5—9  lu  breite,  dammartige  Br- 
hohang  zieht  sieb  von  diesem  Eingang  460  Schritt  weil  nach  SUdeu,  um  hier  all- 
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mählich  zu  verflachen  (Vig.  1  d.  5). 
Der  grosse  Wall  ist  an  3  Stellen 
bereits  angeschnitten,  am  die  Erde 
nir  die  Binebnang  des  mit  Kaitoffelit 
bestandenen  Ackers  za  benatien. 
Diesem  Zwecke  ist  der  westliche 
Wall  rermnthlich  zum  Opfer  ge- 
fallen. 

Qoer  Über  das  Plateau  und 
mitten  durch  den  HOgel  zieht  sich 
eine  kleine  Ackerfurche  in  ost-west- 
lieber  Richtung,  die  Plnrgrenze 
zwischen  den  Dörfern  Gehren  and 
Wendisch -Drehna  (Fig.  3,  A',  T). 
Obj^eich  das  ganze  Feld  mit  mittel- 
alterlichen, hartgebrmnnten  nnd  auch 
spät  wendischen  Scherben  besät  ist 
Anden  sich  solche  zu  beiden  Seiten 
dieser  Ackerlbrche  am  bänfigsten. 
Auch  Kohlen-  nnd  Thieireste  sind 
hier  wahrnehmbar,  die  theils  Ton 
froheren  Grabungen,  tbeils  anch  ron 
der  Bewirthachaftnng  an  die  Ober- 
flüche  befördert  sein  werden.  Die 
humusreiche  Ackererde  reicht  bis 
an  den  Fuss  des  WalleB;  ntdi 
Norden  ist  sie  indessen  aarfallend 
mit  reichem  Kieselsand  dnrcbsetit 
Bei  A,  Fa.  (■'  (Fig.  3)  waren  dntcb 
Hm.  Pastor  Arens  bereits  einidne 
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€Oii^>acte  Stein-Lagerangen  gefanden  worden;   Eisensachen   sollen   ebenfalls  aus- 
gegraben worden  sein;  sie  sind  indessen  wieder  verloren  gegangen. 
Ich  begann  meine  Arbeiten  da- 
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mit,  dass  ich  zunächst  in  regel- 
Bässigen  Abständen  von  etwa  3  m 
Yenochslöcher  bis  auf  den  Natur- 
boden  ausschachten  Hess,  die  bald 
«rkennbar  machten,  dass  sich  Gultur- 
reite  nur  an  den  beiden  Seiten  der 
Ackerforche  und  zwar  in  ganzer  Länge 
dieier  finden  Hessen.  (Die  schraf- 
Irte  Linie  auf  Fig.  3  giebt  das  un- 
gefähre Ansbreitnngs-Gebiet  dieser 
Goltorerde  an.)  Zumeist  kamen  mittel- 
elterliche  und  spätslarische  Scherben 

nm  Vorschein,  vereinzelt  Aschenreste  von  Kiefernholz,  an  einer  Stelle  östlich  des 
kleinen  Hügels  auch  2  Eisen-Stückchen,  eine  Rramme,  ein  Bolzen  und  eine  Reh- 
Aoke,  die,  obwohl  sie  etwa  1  m  tief  hervorgeholt  wurden,  doch  verfaältnissmässig 
jung  zu  sein  scheinen  (vergl.  Fig.  7).  Darunter  folgte  der  kiesige  Naturboden. 
Oesflieb  und  nördHch  dieses  Hügels  war  die  Kohlenschicht,  untermischt  mit  rother 
Bnuderde,  fast  1 V«  "<  mächtig,  in  grösserer  Entfernung  wurde  sie  dünner  und  ver- 
lehwand  schliesslich  gänzlich. 

Nachdem  so  das  eigentliche  Aufgrabungsfeld  bestimmt  war,  setzte  ich  die  von 
Bm.  Arens  begonnenen  Grabungen  an  den  einzelnen  Stellen  mit  der  nöihigen 
Torncht  fort.  Sie  bestand  darin,  dass  ich  vor  Beginn  der  Arbeiten  an  den  in  An- 
griif  SU  nehmenden  Stellen  eine  Skizze  des  Thatbestandes  aufnahm  und  dann  rings 
<&  Erde  ausheben  Hess,  um  dann  nach  dem  Mittelpunkte  vorzustossen.  So  er- 
geben sich  folgende  Ergebnisse: 

Das  erste  Ziel  war  die  Stein-Packung  im  Osten  (vergl.  Fig.  3,  Ä).  Hier  trat 
eine  ausgedehnte  Stein-Packung  zu  Tage.  Ein  runder,  fast  2  m  im  Durchmesser 
Uleiider  Heerd,  der  etwa  Vt  ^'<  unter  der  Erd-Oberfläche  lag,  wurde  von  allen 
Utea  freigelegt  Seine  unterste  Steinlage  war  dem  kiesigen  Naturboden  anf- 
geecbichtet  Seine  oberen  Schichten  (von  30 — 40  cm  grossen  Graniten)  waren  durch 
vom  Feuer  erhärtetem  Lehm  verbunden,  während  dieser  in  den  tieferen  Lagen  un- 
Htisdert  und  durch  Wasser  leicht  aufzuweichen  war.  Zwischen  den  oberen  Steinen 
^|M  Knochen  vom  Schaf  und  Schwein,  vereinzelte  Zähne  und  slavische  Scherben; 
^Mwben  aber  auch  sehr  hart  gebrannte,  rothe  Ziegel  brocken,  von  denen  ich  es 
^rittogestellt  sein  lassen  will,  ob  sie  von  Ziegeln  herrühren  oder  im  Heerde  selbst 
«Mttiden  sind.  Nach  der  Lage  der  Scherben  darf  ich  schliessen,  dass  sie  nicht 
^  dem  Heerde  gleichalterig  sind,  sondern  als  Füll-Material  dahin  gelangten.  Dass 
'erfieerd  nicht  einer  allzu  weiten  Vergangenheit  angehört,  möchte  ich  ans  zwei 
'vth  Brand  patinirten  Scheiben -Abschnitten  schHessen,  die  in  der  mittleren 
SeUeht,  aber  am  Rande  eingebettet  waren,  wie  sie  bei  den  Glasern  abfallen.  Aus- 
9^eciilossen  ist  indessen  durch  ihre  Lage,  dass  sie  erst  kürzlich  —  die  Oberfläche 
%  schon  einige  Monate  frei  —  dahin  gelangt  sind.  An  diesen  Heerd  schloss  sich 
(üob  Wetten  bis  etwa  zu  3  m  hin)  eine  Stein -Packung  in  zumeist  horizontaler 
icUditiuig,  daneben  verschiedene  andere  Setzungen  von  nicht  mehr  erkennbarem 
^esismenhange  —  alles  ohne  Lehm -Verbindung.  Am  westlichen  Ende  waren 
^  Fwkuqgen  massiger  und  enger;  an  den  nördlichen,  südlichen  und  östUchen 
des  Heerdes  kamen  keine  weiteren  zum  Vorschein.   Kohlenreste  von  Kiefemhols 


sind  lulr  wenige  direct  in  der  oberen  Sobicbt  des  Heerdes  wahi^enommen.  Da* 
Ganze  machte  den  Eindniek  auf  mich,  als  ob  sich  von  dem  Heetde  eine  Stein^ 
Packung  als  Boden-Belag  hingezogen  hätte,  wofttr  die  AbschflrfiiDgen  anf  der  nadi 
oben  gekehrten  Seite  sprächen.  Danach  könnten  die  vereinzelten  anderen  PacknageB. 
als  f^ndameni-Reste  von  Jüanem  aufzufassen  sein.  Lehm-Stttckchen,  die  als  Wand«» 
beJag  gedient  haben,  oder  verbranntes  Gebälk  sind  indessen  nicht  wahrgenonutten 
worden;  sie  werden  vermuthlich  durch  die  langjährige  Benutzung  des  Berges  als 
Acker  zerstreut  und  vernichtet  worden  sein.  Eine  kleinere  Stein-Anhäufüng,  aber 
ohne  Lehm  oder  andere  Einschlüsse,  wurde  ein  wenig  südwestlich  von  hier  frei- 
gelegt (vergl.  Fig.  3,  B). 

Nachdem  die  Yersuchs-Lföcher  in  der  Umgebung  keinen  nennenswerthen  Erfolg 
der  Grabungen  verhiessen,  ging  ich  nach  dem  westlidien  Ende  hinüber,  wo  ja  — 
wie  oben  erwähnt  —  schon  Stein -Packungen  zu  Tage  getreten  waren.  An  der 
mit  /''  (Fig.  3)  bezeichneten  Stelle  liess  sich  ein  Stein-Fundament  von  3  m  Lange 
und  IVi  m  Breite  feststellen,  das  am  östlichen  Ende  noch  um  1  m  weit  nach  Norden 
umbog.  Die  Steine  lagen  ohne  Lehm-Verbindung  auf  dem  gelben  Naturboden  und 
waren  Vi  ^  hoch  geschichtet.  Neben  dieser  Anhäufung  wurde  der  Kiefer  eines 
Wallachs  gefunden;  weitere  Funde  —  nicht  einmal  Scherben  —  waren  weder  in 
der  Steinsetzung,  noch  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  festzustellen.  Dagegen  zeigte 
die  benachbarte,  südwärts  der  Ackerfurche  gelegene  Stein-Packung  eine  wesentlich 
verschiedene  Grestalt.  In  annähernd  viereckiger  Form  von  2 :  IVs  m  war  sie  mit 
rother  Branderde  durchsetzt  und  überdeckt  (vgl.  Fig.  8).  Doch  lag  diese  Erde  zu- 
meist oben  und  nicht  zwischen  den  durch  kein  Bindemittel  verbundenen  unteren 
Steinen.  Die  Reste  eines  grösseren  mittelalterlichen  Topfes  mit  doppelt  gebogenem 
Rande  und  runden  Riefen  (Fig.  9,  h)  lagen  in  \/t  t/i  Tiefe  in  ihrer  Nähe.  Als 
Pflaster  konnten  beide  Packungen  nicht  gedient  haben,  da  keine  Schürfung  an  der 
nach  oben  liegenden  Seite  zu  sehen  war;  auch  eine  Heerdsetzung  ist  ausgeschlossen, 
denn  Rohlc  oder  in  die  tieferen  Spalten  der  oberen  Steine  eingebrannter  Lehm 
liesscn  sich  nicht  auffinden.  Nur  die  aufliegende  Branderde,  die  im  Umkreis  noch 
an  verschiedenen  Stellen  und  häufig  mit  kleinen  Kohlenresten  durchsetzt  vorkam, 
ics^  auf  ein  ehemaliges  Feuer  schliessen.  Es  bleibt  nur  übrig,  die  Fundamente 
zweier  dicht  bei  einander  gelegener  Gebäude  zu  vermuthen,  deren  leichterer 
Oberbau  ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Der  Wallach-Kiefer  deutet  auf  einen 
Stall,  zu  dem  zwei  noch  weiter  östlich  aufgefundene  kleinere  Stein-Setzungen  viel- 
leicht gehörten  (Fig.  3,  //,  J).  Die  ziemlich  regelmässig  an  der  östlichen  Seite  der 
grösseren  erwähnten  Packung  (Fig.  3,  G)  geschichteten  Steine  mögen  zur  Aussen- 
seite  gehören.  Wendische  Scherben  sind  hier  nur  vereinzelt  und  im  losen  Erd- 
reich zu  Tage  getreten,  weniger  zahlreich,  als  auf  dem  Ostende  des  Ackers  oder 
in  der  Mitte. 

Mit  dem  grössten  Interesse  ging  ich  dann  an  die  Aufgrabung  des  in  der  Mitte 
gelegenen  Hügels,  an  dem  Hr.  Behla  bereits  hatte  graben  lassen^).  Wagner  in 
seinem  angeführten  Buche  spricht  von  einem  Grenzhügel,  der  erst  vor  wenigen 
Jahren  erhöht  worden  sei.  Das  letztere  wird  zutreffen,  denn  die  oberen  Schichten 
machten  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  hier  ein  Wechsel  des  Füll-Materials  vor- 
gekommen sei,  der  allerdings  auch  durch  die  Grabung  des  Hm.  Behla  veranlatsl 
sein  kann.  Hr.  Behla  fand  in  etwa  I  m  Tiefe  Asche-Schichten  mit  hart^fi  Seherben. 
Knochen-Stückchen  und  einer  grösseren  Stein-Lagerung,  die  auf  ihn  den  Eindruck 

!•    ■  V\  Ich  miis8  hier  einschalten,  dass  mir  diese  Grabungen,  wie  auch  die  UntersuehnDir 
des  Hm.  Sanität srathes  Behla  erst  nach  meiner  Rückkehr  bekannt  worden. 


(43) 


einer  allen  Heerdstelle  machte.  Ich  liess  durch  den  Hügel  von  Süden  nach  Norden 
linen  breiten  Schacht  ausheben  und  stiess  dabei  auf  die  schon  früher  festgestellten 
tteine.  Die  Wandung  dieses  Schachtes  Hess  unschwer  erkeimen,  dass  hier  bereits 
gegnben  worden  war.  Fast  senkrecht  hob  sich  von  dem  zumeist  hellen  Sande  des 
Ugete  eine  Schicht  rothgegltthter  Lehmerde  ab,  die  offenbar  in  einen  vorhandenen 
8diacht  hineingeschüttet  worden  war  (vergl.  Fig.  4,  unten).  Ein  Stück  Drainage* 
Röhre  ist  dabei  ziemlich  tief  eingebettet  worden,    wie  auch  zwei  Glas-Abfälle  der 


Fig.  ü. 


Fig.  7. 


«?=wK 


V^H 


Eisen. 


Fig.  8. 


Lehm  mit 
Stroh-Spuren. 


Fig.  9. 


SlsTische  Scherben. 


< 

Mittelalterliche  Scherben. 


Yorhin  schon  erwähnten  Art.  Als  der  Schacht  von  beiden  Seiten  bis  an  die  mittlere 
Steia-Pftclning  und  um  diese  zum  Theil  herumgeführt  war,  was  2  Arbeiter  über 
einen  Tag  beschäftigt  hatte,  zeigte  sich  in  der  Packung  eine  gewisse  Ordnung,  die 
an  011180  SteintiSch  gemahnte,  besonders  als  die  auflagernden,  bisweilen  bis  z^ 
^  em  im  Durchmesser  haltenden,  runden  Steine  entfernt  worden  waren.  Gebildet 
«afde  der  Tisch  yon  grossen,  unbearbeiteten  Steinen,  auf  denen  ein  unregelmässiger, 
techerer  Stein  von  mindestens  1  yn  Durchmesser  lag  (Fig.  4).    Die  die  Steinsetznog 
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«inschliessende  Hülle  bestand  aus  rotbgegltthtem  Lehm,  gelblichem  Kieaelsand  mit 
kleineren  Kohlenresten,  die  auf  mich  den  Eindruck  machten,  als  wären  sie  eist 
später  zar  Boschttttung  des  ursprünglich  wahrscheinlich  freistehenden  Steinbanes 
benntct  worden,  dem  aach  die  auflagernden  Steine  hinzugefügt  sein  dürften.  Ausser 
rereinzelton  Knochen-Fragmenten  und  Scherben,  welch  letztere  hauptsachlich  in  der 
äusseren  Schicht  der  Brdhülle  vorkamen,  sind  keine  weiteren  Einschlüsse  zum  Yor- 
schein  gekommen. 

Ich  liess  nun  in  der  Nähe  mehrere  bis  über  1  m  tiefe  Gruben  und  Gräben  in 
dem  umgebenden  Acker  ausheben,  um  die  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  des  schon 
durch  die  Versuchs-Löchcr  festgestellten  Culturbodens  zu  bestimmen.  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  dieser  Culturboden  —  aus  rothgeglühtem  Lehm,  yielen  Holzkohlen, 
Knochen,  mittelalterlichen  Scherben  und  dazu  verhältnissmässig  wenigen,  rorsags- 
weise  in  der  Tiefe  vorkommenden,  slavischen  Scherben  —  wesentlich  im  Norden 
und  Osten  des  Hügels  zu  finden  war,  im  Osten  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  m  reichte 
und  auch  die  oben  erwähnten  Eisen-Stückchen  (Fig.  7)  und  die  Rehzinke  enthielt; 
letztere  lagen  etwa  0,75  m  tief  in  dem  Graben  C  (Fig.  3).  Ja,  an  einzelnen  Stellen 
griir  diese  Culturschicht  unter  den  Steinhügel,  gewiss  ein  Beweis,  dass  wenigstens 
die  äusseren  Steine  erst  nach  dem  Vorhandensein  der  Schicht  gesetzt  sein  können. 
Rino  Hecrdstelle  kann  die  Packung  nicht  gewesen  sein;  dem  widersprechen 
die  eigenartige  Construction  wie  auch  die  Grösse  und  die  Höhe  des  Hügels.  Aber 
es  liegt  kein  Grund  vor,  in  ihm  etwas  anderes  zu  sehen,  als  was  er  heote  noch  in 
Wirklichkeit  ist:  einen  Grens-Hügel,  der  indessen  wahrscheinlich  in  ein  hohes 
Alter  zurückgeht.  Fraglich  könnte  es  sein,  ob  die  Tischform  nicht  bei  alteiihllBi- 
liehen  Grenzweihen,  Umzügen  und  dergl  eine  Rolle  gespielt  hätte.  Jedenfalls 
würde  es  interessant  sein,  weitere  BeolMchtungen  zu  sammeln  und  insbesondere 
den  vielen  sicher  Jahrhunderte  alten  Grenz-Hügeln  auch  anderer  Orte  eine  in  das 
Innere  gehende  Aufmerksamkeit  zu  schenken^). 

Mit  der  Erklärung  als  Ghrensstein  scheiden  allerdings  der  Hügel,  seine  Bin- 
echlüsse  und  sein  Name  bei  der  Frage  aus,  was  es  fUr  eine  Bewandtnias  mit  dem 
Walle  habe.  Sie  wird  aln^r  durch  diese  .Aosschaltong  —  namentlich  des  iire- 
ftlhronden  Namens  «Opferheord'*  wesentlich  einfacher  und  stellt  die  Bvigvall-Prage 
erneut  in  den  Vordeixnind.  In  der  Beschreibong  der  Oertlichkeit  ist  bereita  tob 
dem  zu  dem  Walle  hinftihrvnden  Damme  die  Rede  gewesen.  Ist  er  alt  aolchar 
aniusprechen«  so  müsste  folgerichtig  die  Lücke  in  der  Verwalhug  der  alle  Bin- 
gan^  sein  (Pijsr.  3,  A*\  Um  hierüber  Klarheit  ra  bekommen,  Uess  ich  nm  Schhm 
auch  hier  von  einem  .Arbeiter  das  BrdreiGh  ansheben.  Bs  kamen  dahai  in  iO — 40  cm 
Titk'  verschiedene  einsehichtig  gelagerte«  etwa  üi — 30  cm  grooe  Steine  za  Tage, 
bei  derM[i  Anblick  der  betheiligte  Arbeiter  die  Bemerknag  fiUlen  lieas:  «Dm  mt 
Pflaster,*'  Und  in  der  That  kann  man  diese,  bald  enger,  bald  weüer  sasiinsmlfi 
li«i:enden  Steine  keinem  anderen  Zwecke  msehreibea«  was  dnrch  die  geschiffte, 
nach  oben  gekehlte  Seite  be^itigt  wnrde.    Bedeekt  waren  die  Steine  mit 


l    Vit^UcMht  i$t  a«r  Nasi«  Opleih<«id  aaf  d»  TahiaJang  tw«Mf  V 
aafi^kriHi,  indem  «ch  di«  firiannma^  aa  «insl  Tssf»asmmfar  Grcat-Ti 
KMiiiaaite  F<mhchk«it«n  ant  d«r  aach  Wagaer\^  liagaiw   ii>ch  MWr 
Wr^pMM»  St>m$Kiaag  Tttiiiaigte.    ^Die  L^gnag  der  grtamttch^a  genrhih 
«<Nm  $k  f&r  jcaa»^  i^tiNr«  mait«a  aad  gan»  Mlbat^  li  p^tnnjat  4«s  lafc 
MtttkxY  aachbanL^    ^^^  Grimm.  IVatwh^  B«aftmlu  S^  M30  I^ 
nad  \Uaj^^Re$ti»  istfht  damit  im  Emkiaag,    1a  dam  JKagimMchm 
htw^:  <»s     «anil^  des  f>ch<iM9t«ta  j^thl^tn  k^^hl^a^  4^1»:»  nal  c<f  ammelte  stein«' 
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selben  Erdboden,  der  die  Oberfläche  des  Walles  selbst  bildet.  Zwischen  den 
Steinen  und  ron  dem  Erdboden  tief  überdeckt,  lag  ein  Scherben  mit  spätwendischen 
VerEieningen  (Fig.  8,  ä).  Ich  schliesse  ans  seiner  Lage,  dass  bei  der  Anlage  des 
Pflasters  der  Boden  mit  diesem  Fragment  aufgeschüttet,  dass  also  das  Pflaster 
^^nger  als  die  wendischen  Scherben,  und  vielleicht  gleichalterig  mit  der  mittel- 
aiterlichen  Keramik  ist. 

Aaf  die  Frage,  ob  wir  es  nun  an  dieser  Stätte  mit  der  geschichtlichen  ,,Oeron- 
ttadt*^,  bezw.  ^Jarina^  zu  thun  haben,  will  ich  hier  nicht  eingehen,  weil  sie 
einerseits  über  den  Bahmen  eines  Ausgrabungs-Berichtes  hinausgeht,  sie  anderer- 
•eits  aber  auch  an  der  Hand  geschichtlicher  Untersuchungen  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  wird  beantwortet  werden  können.  Ich  will  nur  die  festgestellten 
Thatsachen  sprechen  lassen  und  noch  einmal  in  Kürze  zusammenstellen: 

1.    Der  „Opferheerd^  ist  nichts  anderes  als  ein  Grenzmal. 

'2.    Die  Stätte  ist  als  eine  alte  Verwallung  aufzufassen. 

vi.   Es  lassen  sich  zwei,  Cultaren ,  eine  spätslavischc  und  eine  mittelalterliche 
nachweisen  (Fig.  6  und  0). 

Welcher  von  beiden  ist  die  Anlage  des  Walles  zuzuschreiben?  Die  Lage  der 
akiTiachen  Scherben,  theils  zerstreut  über  dem  ganzen  Acker,  theils  in  den  tieferen 
Sehichten,  theils  auch  als  Füll-Material  (Heerd  E  und  Pflaster  A)  lassen  die  An- 
nahme ZD,  dass  eine  nachfolgende  Cultur  die  slavische  verdrängt  hat.  Die  Träger 
dieser  Caltur  haben  aber  ihre  Niederlassung  allein  innerhalb  der  heutigen  Um- 
wnllong  gehabt,  denn  nur  hier  liegen  die  hartgebrannten,  klingenden  Scherben  und 
in  solcher  Fülle,  dass  der  Mangel  ausserhalb  der  Wälle  um  so  mehr  auffällt, 
^n  ist  das  Fund-Gebiet  der  slavischen  Scherben  ein  erheblich  grösseres.  Ich 
fimd  sie  auf  den  nächst  benachbarten  nordöstlichen  Yorsprüngen  und  vereinzelt 
SBch  in  den  tiefer  gelegenen  Ackerflnren  des  Dorfes  Gehren  selbst.  Beachtens- 
werih  ist  femer  die  Lage  des  Walles.  Wenn  er  von  Slaven  ungelegt  worden  wäre, 
so  ist  ihr  Zweck  gar  nicht  zu  verstehen.  Nordöstlich,  in  der  Niederung  sassen 
SlmTen;  der  Feind,  der  hier  in  Frage  kommt,  musste  seiner  eigenen  Sicherheit 
wegen  oben  auf  dem  Rücken  nach  Osten,  bezw.  Norden  vordringen,  um  in  die  be- 
siedehe  Niederung  vorzustossen.  Was  hätte  es  für  einen  Zweck  gehabt,  wenn  die 
Bewohner  der  N^iedernng  oben  auf  dem  Berge,  der  sich  wie  ein  Riesen-Schwung- 
biett  Ton  Süden  vorschiebt,  eine  Feste  anlegten,  um  ihre  Wohnstätten  zu  decken? 
Vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dass  der  von  Süden  oder  Westen  vordringende  Deutsche 
hier  einen  Beobachtungs-Posten  anlegte,  der  die  Niederung  beherrschte  und  auch 
die  Verbindung  nach  Süden  nach  Möglichkeit  ofl'on  hielt. 

Dass  der  Ort  nur  an  der  Südseite  umwallt  ist, 
efgiebt  sich  ans  der  Natur  von  selbst.    Die  noch  heute  Fig.  10. 

snmpAge  Niederung  unmittelbar  am  Fusse  der  steilen  r.,.  ^^.^^ 

Böschung  bot  vor  Jahrhunderten  gewiss  noch  einen        't^  ^  (^      .*  &**•"• 
wirksameren  Schutz,  der  vermuthlich  verstärkt  wurde       \/\ft^^       ^*^re>,n,.i 
dnrch  Verhaue,   die   natürlich    längst   verschwunden        tVi     o*.^;  1  ira^nrArff,*un.r^ 
mA.    Vielleicht  ist  auch  ein  Stück  Pflaster,  das  der  ^^  .-  ^tlt^ 

Vater  des  jetst  in  Gehren  noch  sesshaflen  Gastwirths      -^^         ^^ 
Raanigk    zwischen    dem    Dorfe   und    dem    grünen 
Beige,  hart  an  der  Börste,  etwa  30  cm  tief  aufdeckte, 

(e.  Fig.  10),  mit  der  Wall-Anlage  in  Verbindung  zu  bringen.    Auch  Wagner  giebt 
in  dem  angegebenen  Werke  an,  dass  am  Fusse  des  Berges,  also  gewissennaasst 
als    Portsetsang  dieses  Pflasters,   Steine   lageiA,    die   er   für  Pflaster  ansah.    I4 


^r> 


ü  sie  heate  schwer  zu  controlliren  sind. 
s  «r.  Aviji^ng  von  der  Niederung  auf  den  Borg 
nsBÖ^Iicb  für  Ross  oder  Wagen  noch  heute 


.r  i^'  fzdgfiltigen  deutschen  Colonisation. 
jarr-anofTK*  schon  zerstört  gewesen  sein,  sonst  hätte 

die  Flurgrenze  nicht  quer  über  den  Platz 
Welche  Gesichtspunkte  sich  für  die  Frage. 

kmnn  hier  unerörtert  bleiben.  — 


-<«-■.  ft. 


<!.?»   itrmfir  gewählt  die  HHrn.  Lissauer,  v.  Luschan. 
^i^js.*'.    Friedel,    Minden,    v.  Kaufmann.      Die 
5j-  -    rtosixn  die  gleiche  Anzahl  von  Stimmen.     Des- 
-     -aLü  i  5i^  der  Statuten)  das  Loos.     Dasselbe  ergab 


n.;    3.'%«r  V:de^ng  zahlreicher  Originale  und  Abbildungen 

I^TiBX  Brandenburg  und  Nachbarschaft. 

j,r-  Irftä^hrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

^^  ^'  w  Schriften: 

T     Soheletro    di    Batacco    di    Sumatra.      Scansano: 
Aus:    Atti  della  Societa  romana  di  Antropologia.) 


1»' 


S;«^  on  ihe  report  of  Teobcrt  Maler  in  Memoirs  of 
Vol.  11-    No.  I.     Cambridge:    University  IWl.     s». 


fj*    •*■ 


na   sobre    el    sistema    dactiloscöpico  dada   on    la 

~w>AÄ  *f  l^  P'*^*-    ^*  ^^^^^  ^^^^-    ^*-     ^^sch.  d.  Verf. 
'  -'^'^         sB«Äir*  Einige  Worte  zur  Frage  der  Organisation  der  ethno- 
^Mu«u:  des  Russischen  Museums  Kaiser  Alexanders  III. 
.^t     4«    (Aus:   Bullet,  de  TAcademie  Imper.  des  Sciences. 
,^^4i.  d.  Verf. 

jij^MiMaire  de  resultats  d'excursions   entreprises  dans  les 
^nroos   de   Paris.    —    Nouvelles   observations    sur    le 


—  >x-^«*  Brig^  de  Geologie,  de  Paleontologie  et  d' Hydrologie.) 

"*^    '*       "     3v"*»ö«>"   ^^  Chelleen    dans    la    Chronologie    paleolithique. 
''^■**'  ^äw«   i5HM.   8*.    (Aus:    Bull,  de  la  Societi'  d' Anthropologie 

.«wa«^*     «oii   J«cob   Heierli,    Bibliographie    der    Schweizerischen 
1^     ^%    S»a»*     c^scikcl  V.   2.     Anthropologie  und  Vorgeschichte.     Bern: 
^"•'"'r^t^U.   vN*.    Gesch. 'd.  Verf. 

"       a£{w..M%i     Zar  Frage  von  der  Rothrärbung  vorgeschichtlicher  Skelet- 
^    ""^"^    ^^"Sla««*^^"^^^*'   ^^'   ^^"®*   Globus.  Bd.  sd.)    Gesch.  d.  Verf. 
^^  ^'^irMit     We   Neanderthal -Rasse.      Braunschweig    1^01.    4*.     .Aus: 
^"*"***     itH  '^O    Gesch.  d.  Verf. 
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1«L    Kruse,   W.,    Krebs    und   Malaria.     München   IdOl.    8^     (Aus:    Mttnchenär 

medicinische  Wochenschrift.)    Gesch.  d.  Verf. 
1  i.    Hamy,   E.  T.,  Pablications  scientifiques  de  Ms.  le  Dr.  E.  T.  Hamy,    Paris: 

Imprimerie  nationale  1901.    8^    Gesch.  d.  Verf. 
22.    Blasius,  Wilhelm,  Die  m^alithischen  Grab-Denkmäler  bei  Neuhaldensleben. 

Braanschweig:   P.  Vieweg  1901.    8^    Gesch.  d.  VerL 

13.  Conweatz,   Ueber  die  Einffihrong  von  Kauris  und  rerwandten  Schnecken- 

Schalen  als  Schmuck  in  Wes^reussens  Vorgeschichte.  Danzig  1901.  8*. 
(Ans:  Mittheil,  des  Westpreussischen  Geschichts -Vereins.  L)  Gesch.  d. 
Verf. 

14.  Baschin,   Otto,  Die  deutsche  Südpolar-Expedition.    Berlin  1901.    8®.    (Aus: 

Zeitschr.  d.  Ges.  f&r  Erdkunde.)    Gesch.  d.  Gesdlschaft  f  Erdkunde. 

15.  Toska   [Albanesisch].    Mot  I.    Num  1.     Minia  1901.    Gesch.   d.   Hm.   Paul 

Träger. 
lt>.    Pinza,  Gioranni,  Monumenti  priroitivi  della  Sardegna.    Milano:  U.  Höpli  1901. 
4*.   (Aus:  Monumenti  antichi.   Vol.  XI.)    Gesch.  d.  Hm.  Baron  y.  Landau. 

17.  Seier,  Eduard,  Codex  Pejerväry-Mayer  .  .  .    Erläutert  ron  E.  S.    Berlin  1901. 

4^    Gesch.  Sr.  Excellenz  d.  Herzogs  t.  Lonbat 

18.  Derselbe,    Die   alten   Ansiedelungen    von  Chacala   im  Districte   Nenton,    des 

Departements  Huehuetenango  der  Repablik  Guatemala.    Berlin:  D.  Reimer 

1901.    Gesch.  d.  Verf. 
IH.    Schwalbe,  J.,  Virchow-Bibliographie  1843—1901.    Berlin:    G.  Reimer  1901; 

8«.    Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 
SO.    Katalog  literatury   naakowey   polskiej.    T.  I.    Zeszyt  3.    Krakow  1901.    8^. 

Gesch.  d.  Akademie  in  Krakow. 
2t.   Lehmann-Pilhes,  Margarethe,  Ueber  Brettchen- Weberei.    Berlin:  D.Reimer 

1901.    4^    Gesch.  d.  Veriagshandlnng. 
22.    Koeze,  G.  A.,  Crania  ethnica  Philippinica . . .    Auf  Grund  von  Dr.  A.  Schaden- 

berg's   gesammelten   Schädeln.    Mit   Einleitung   von   J.  Kollmann.     I. 
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Gesch.  d.  Verlags-Bachhandlung. 
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4«.     (Aus:    Globus,  Bd.  80.) 
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Globus,  Bd.  80.) 
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Christy  Collection  in  London.     Braunschweig  1901.    4^     (Aus:    Globus, 
Bd.  80.) 
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über  die  Heimath  der  Kameele.     Braunschweig  1901.    4^    (Aus:  Globus, 
Bd.  80.) 
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(Aus:    Globus,  Bd.  80.) 
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4«.    (Aus:    Globus,  Bd.  80.) 
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Nr.  26 — 39  Gesch.  d.  Hrn.  Rieh.  Andree. 


Sitzung  vom  15.  Febraar  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Hr.  Karl  Ton  den  Steinen  macht  Mittheilungen  tlber  die  fortschreitende 
Bessenuig  in  dem  Befinden  des  Hrn.  Rudolf  Yirchow.  — 

(2)  Als  Gast  wird  begrttsst  Hr.  stud.  theol.  Hobus.  — 

(3)  Durch  den  Tod  hat  die  Oesellschafk  am  14.  Februar  eines  ihrer  ältesten 
Mitglieder  verloren,  Hrn.  Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  Gustav  Siegmund.  Derselbe 
gehörte  zu  den  Mitbegründern  unserer  Gesellschaft.  — 

Ton  Verstorbenen,  welche  unserer  Gesellschaft  nicht  als  Mitglieder  angehört 
haben,  sind  zu  erwähnen: 

Hr.  Missionar  Karl  Beustcr  in  Ha  Tschewasse,  Nord -Transvaal.  Wir  ver- 
danken ihm  eine  Reihe  von  interessanten  Mittheilungen  über  das  Leben  der 
Bawenda,  unter  denen  er  viele  Jahre  als  Missionar  gewirkt  hat.  Er  starb  am 
5.  Notember  vorigen  Jahres.  — 

Femer  starb  am  26.  Januar  der  emeritirte  Lehrer  Hr.  F.  Höft,  der  bis  zu 
seinem  Tode  das  Amt  des  Gustos  an  dem  hiesigen  Museum  für  die  deutschen 
Volkstrachten  und  die  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  bekleidete.  Das  Museum 
rerliert  in  ihm  einen  kenntnissreichen  und  pflichttreuen  Beamten,  für  den  es 
schwer  sein  wird,  einen  geeigneten  Ersatz  zu  finden.  — 

Am  I.Januar  starb  in  München  Hr.  Prof.  Dr.  Emil  Selen  ka,  der  durch  seine 
Reisen  in  Niederländisch -Indien  und  namentlich  durch  seine  Arbeiten  über  die 
menschenähnlichen  Affen  weit  bekannt  ist.  Ein  reiches  Material  von  den  letzteren, 
das  er  von  seinen  Reisen  mitgebracht  hat,  befindet  sich  in  der  Königl.  Staats- 
sammlung in  München.  — 

(4)  Der  Africa-Reisende  Emil  Holub,  welcher  todtgesagt  worden  war,  be- 
findet sich  zwar  noch  am  Leben,  ist  aber  schwer  erkrankt.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  G.  Schuster,  Königl.  Haus-Archivar,  Charlottenburg, 
„    Architect  J.  Langay,  Berlin, 
„    Oberlehrer  Dr.  Schulze-Veltrup,  Berlin, 
„    Dr.   phil.   Robert   Zahn,   Directorial -Assistent   am  Antiquarium   der 

Königl.  Museen, 
Frl.  Xenia  Majewski,  Trapezunt, 
Hr.  Dr.  phil.  Heinrich  Willers,  Hannover, 
9      ^    Otto  Lippstreu,  Privat-Docent  an  der  Technischen  Hodu 
Berlin. 

TcrliaadL  d«r  BerL  Aothropol.  OeselUchaft  1903.  4 
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(6)   Unmittelbar  vor  der  Sitzung  faat  eine 

Sitznng  des  Ansschasses 
Btattgefonden ,   in  welcher  darch  wideraprnchslose  Acclamation  Hr.  Lissai 
Obmann  wiederg^ewäblt  worden  ist  — 


(7)    Hr. 


Pastor  Felix  Hobns  demonstrirt 

die  Dechseler  Cnlt-Fignr. 


Am  23.  September  vorigen  JahiTB  fand  ich  anf  einem  bei  Dechsel,  imLan 
Landaber^  a.  W.  belegenen,  Torgeachichtlichen  Gräberfelde  eine  eigentbümlicbf 
Figor,  welche  ich  hiermit  der  Berliner  Anthropologischen  Oesellschaft  vor1< 


Dieses  Gebilde  ist  etwa  eine  Spanne  hoch,  oben  nnd  unten  flach  gesch 
itehbar  und  weist  eine  schwarze,   geglättete  and  verzierte  ObcrQäche  anf. 
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schwache,  taillenartige  Einziehung  lässt  einen  oberen,  aufwärts  sich  verjüngenden 
and  einen  unteren,   cylindrischen  Theil  unterscheiden,    dessen  Kreis-Durchmesser 
et'wa  7  cm  beträgt     Am  abgeflachten  Kopfe  sitzen  zwei  abstehende,   durchbohrte 
Ohrlappen,  in  welchen  wahrscheinlich  Bronze-Ringel  dereinst  befestigt  waren.    Die 
Aogen,  wie  Nasenlöcher  sind  durch  2  Näpfchen   angedeutet  und   liegen  mit  der 
ftt^arken  Nase  auf  der  angeklebten  Gesichtsmaske.    Gleich  unterhalb  der  Nase,  ein 
Obaraktcristicum  für  gleichartige  Gebilde,  befindet  sich  eine  mundartige  Einritzung, 
V  i€  wenn  auch  hier  an  der  Nasenspitze  ein  Loch  für  einen  Ring  angebracht  aber 
Aixsgebrochen  sei.    Die  Gesichtsbildung  erinnert  an  einen  Widderkopf.    Unmittelbar 
onler  dem  Mundstriche  beginnt  ein  breiter,   symmetrischer  Halsschmuck,  welcher 
«äic  halsartige   Vorderseite    der   Figur    bis    zum    haarflechtenartig   herabfallenden 
^^Cckenschmucke  umgreift.    Halsringe  und  Binden  sind  durch  eingeritzte  Striche 
id  Rehistreifen  in  bestimmter  Aufeinanderfolge  derart  hergestellt,  dass  zuerst  ein 
>ing,  dann  unterhalb  desselben  eine  Binde,  sodann  2  Ringe  und  2  Binden,  darunter 
^  Hinge  und  3  Binden  und  schliesslich  wieder  2  Ringe  den   etwas   langen  Hals 
zieren.    Unter  diesem  Schmucke  halten  zwei  cylindrisch  geformte,  gebogene  Arme 
^ine  kleine,  mit  umlaufenden  Linien  und  Zweischenkeln  verzierte  Schale,   welche 
mit  dem  hohlen  Innern  der  Figur  durch  eine  etwa  2  cm  im  Durchmesser  grosse 
ninde  Oeffnung  in  Verbindung  steht.     Den  Annschmuck  an  Schulter  und  Hand- 
gelenk bilden   gleichfalls   Ringe   und    Binden.    Vom  Kopfe   aus   fallen   auf  den 
Kficken  des  Gebildes,  schräg  auseinander  laufend,  2  mit  Linien  eingefasste  Streifen 
binonter.    Gleich  unterhalb  der  Taille  gehen  parallel  mit  derselben  zwei  Linien, 
and  unten   am  Saume    befinden   sich  solche   oberhalb  zweier  Kehlstreifen.    Das 
Geschlecht  oder  der  Nabel  scheint  durch  ein  Näpfchen  mit  mehreren  Strichen  an- 
gedeutet zu  sein,  welche  in  dem  durch  2  schenkelartige  Linien  gebildeten  Winkel 
gleich  unterhalb  der  ersten  Parallelstriche  angebracht   sind.     Die  Rückseite   des 
onteren  Cylinders  zieren   sechs   senkrechte,   zwischen   dem   oberen   und   unteren 
Linieoschmuck   rauroausfüllcnde   Furchen.     Sie   dürften   etwa   zum   Gehen   noth- 
wendige  Einschnitte   und  Faltensäume  des  Gewandes   oder   einen  Schmuck   dar- 
steilen,  wie  ihn  mit  stebeiv  Längsstreifen  eine  serbische  Thon-Statuette  auf  dem 
Kficken  trägt  (yeigl.  Hoernes,    „Urgeschichte  der  bildenden  Kunst^,   Tafel  IV). 
Aosserdem  sind  hier  und  auf  dem  Gebilde,  in  den  Ornament-Enden  und  -Winkeln, 
Näpfchen  angebracht,  in  welche  3  kurze  Striche  münden,  eine  Verzierung,  welche 
ganz  in  derselben  Weise  u.  a.  auch  eine  einhenklige,   kleine,   lederfarbene  Schale 
desselben  üraenfeldes  aufweist. 

Dieses  in  solcher  Weise  geschmückte  und  geformte  Thon-Gebilde  stand  un- 

gcföhr  0,75  m  tief  in  sandigem  Boden,   ein  wenig  rückwärts   geneigt,   mit  dem 

Gesicht  nach  Westen  gekehrt.    Der  feste,  gelbe  Sand,  mit  dem  es  vollständig  an- 

feflUlt   war,   hatte   eine   sonst   so   leichte   Zertrümmerung   der   flaschenähnlichen, 

bohlen  Figur  yerhütet.    Mehrere  kleine  BeigePässe  standen  sowohl  über,  wie  unter 

und  neben  der  Figur.    In  der  Nähe  lagen  die  mit  Leichenbrand  gefüllten,  schwarzen 

Urnen  mit  zahlreichen,  oft  im  Halbkreis  gen  Süden  aufgereihten  Gefässen,  welche 

dem  Ton  Voss   sobenannten   Göritzcr  Tpyus   angehören   dürften.    Sowohl   diese 

•cbön  gemusterten  Urnen,  wie  die  Beigefüssc  weisen  einen  überraschenden  Reich- 

Ihom  der  Form  auf;  wenn  auch  der  Typus  der  Beigefusse  in  Tasse,  Napf,  Schale  usw. 

wiederkehrt,   hat  doch  fast  jedes  Thon-Geföss  eine  neue  Form  und  Verzierung. 

Mit  sehr  engem,  cylindrischem  Halse  bei  sehr  gewölbtem  Gefässkörper,   bald  mit 

koDischer,  fibertrieben  langer  Gefässmündung  und  wiederum  nach  oben  gewölbter 

brofter  Ausladung,  bald  mit  herausgetriebenen  Knöpfen  und  Henkel-Ansätzen,  meist 

ohne  solche,   aber  fast  durchgehends  mit  übermässigem  Halse,  bilden  diese 
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Oefäsae  eine  Gruppe  des  Gräberfeldes,  nelobe  meist  ron  Kiedei^LBoaitzcT  ilteren 
Mnsteni  nmgeben  ist  Das  ganze,  nDechseler  Berg"  genaimte  Gelände  birgt 
sehr  reichhaltige  nnd  mannigfache  Bnckelnmen-Lager,  welche  die  Göritzei  und 
Anrither  Oefäsae  nmscbliessen.  In  einem  Neate  z.  B.  lagen  neben  Oratbnckel- 
Geßssen  von  ausgezeichneter,  getriebener  Form,  ein  cyliodrisches  Geßas  mit  ge- 
triebenen Kreistancke]n  and  einige  typische,   eifürmige  GetKsae  mit  scharfer  Hala- 

Fig.  2. 


Einschnürung,  im  Ganzen  lU  ThonstUcke,  sämmtlich  mit  der  Oeffnung  nach  unten, 
nährend  sehr  spärliche  Leichen brand-Eeste  in  der  sOdOstlichen  Ecke  neben  einigen 
grossen  Steinen  entdeckt  wurden.  Ein  ebenfftlle  umgestürztes  Gefäss  eines  anderen 
Backelamen- Nestes  hat  einen  gewölbten  Boden.  Kleine,  pokalartige  nnd  doKO- 
artige  GefSsse  auf  zierlichem,  abgesetstem  Standhisse,  durchbrochene  und  an  den 
Brachrändem  mit  Strich-  und  Panktmustera  umsäumte  hohe  Ständer  mit  achalen- 
artigem  Aufsätze,  kleine  Tonnen  nnd  einhenklige,  gebauchte  Kännchen  mit  hohem, 
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Muladendem  Halae,  eine  Vogelklapper  mit  engem  Halse,  2  PUsschen,  mit  Scbwanz- 
vnd  VlOgel-Ansatzeii  n.  dergl.  m.  bilden  die  reichhaltig  Mnsterkarte  von  BeigelSsa- 
Vormen  dieser  älteren  Qrnppe.  Die  jüngeren  tod  dieser  Qatinng  umschlossenen 
'nun-^Ksse  sind  meisten theila,  aber  nicht  anaachlieaslich,  schwarz  nnd  geglättet. 
All  Beigeßsse  worden  dreimal,  an  der  bauchigen  Ge^swand  zusammengelebmte, 
•chnne,  sehr  zierliche  Doppel-Gerässe  mit  sehr  engem  Halse,  ohne  Henkel  nnd  mit 

Fig.  B. 


■holicher  Verzierung,  vie  sie  die  daza  gehörigen  Urnen  tragen,  gehoben.  Eine  innen 
piphitiite,  einhenklige,  schwarze  Schale  trägt  als  Innenschmuck  mehrere  dnrch 
I'l^tfch•n  gebildete  sogen,  griechische  und  lateinische,  von  gefurchten  Linien  um- 
luidete  Krence  and  in  den  Zwischenfcldern  ebenfalls  eingekehlle,  knne  Drei- 
le  andere  schwarze,  einhenklige  Schale  hat  einen  dreimal  sich  wieder- 
,  mit  Linienmostem  abwechselnden  backelartigen  Schmnck,  wie  ihn  UmKcb 
«n Topbobsrben  (Nr.  3,  anf  Tafel  XXVI  in  Hoernes,  „Umschichte  der  bildendm 


Knnst^)  trägt.  Eine  feinere  Thonart  weisen  sowohl  unter  den  Beigefässen  der 
Buckel-  wie  Göritzer  Dmen  einige  Exemplare  auf,  welche  bei  der  jüngeren  Gruppe 
mit  Farben  bemalt,  aus  Schlesien  stammen  sollen.  In  einem  Grabe  wurde  auci» 
ein  Drilling  von  rothem,  sehr  feinem  Thon  mit  schönen  Verzierungen  gehoben- 
Die  itlr  sich  fertig  gestellten  Gefässchen  wurden  an  einem  Theile  des  bauchigere 
Körpers  etwas  durchlocht  und  dann  wohl  zusammengethan.  Auch  ein  kleine» 
Gefäss  mit  scharf  und  tief  angebrachten  Grübchen  u.  a.  m.  wurde  geborgen. 

An  Bronzen  wurden  nur  hier  und  da,  auf,  neben  und  unter  den  schwarzen^ 
schönen  Urnen,  gekröpfte  Nadeln  gefunden  und  in  den  älteren  Gefässen  einige 
Keifen  und  anders  geformte  N^adeln,  ein  Knopf  mit  Oehse  usw.  Zwei  schwarze 
Urnen  bargen  auch  Eisentheilchen,  Nadeln  und  je  1  Torques. 

Der  Thonmasse  und  -Technik  nach  gehört  das  Cultbild  in  diesen  Göritzer 
Typus  vollkommen  hinein.  Für  ein  Gebrauchs-Geräth  und  Leichenbrand  ist  e» 
völlig  ungeeignet;  auch  sind  die  Urnen  dieser  Gruppe  bedeutend  grösser,  und  es 
wurde  bislang  noch  nicht  ein  auch  nur  annähernd  so  kleines  Leichenbraud-Gefass 
hier  blossgelegt.  Es  muss  also  anderen  Zwecken  gedient  haben,  und  das  können 
nur  Cultzwecke  gewesen  sein,  die  vielleicht  mit  der  Leichen -Verbrennung  in  Ver- 
bindung standen. 

Der  grosse  geschilderte  Gefuss-Typus  weist  über  den  Osten  nach  dem  Süden 
als  Ausgangspunkt.  Aus  Posen  mögen  die  geringen  Eiscntheile  importirt  sein,  da 
aus  der  mitteleuropäischen  Hallstatt-Cultur  das  Eisen  schon  ziemlich  früh  nach 
Posen  übertragen  wurde.  Es  dürfte  also  unsere  Thon-Fignr  der  ersten  Hälfte  des 
1.  Jahrtausends  vor  Chr.  angehören,  spätestens  aber  um  400  vor  Chr.  zu  datiren  sein. 
Dass  es  im  Norden  selbst  angefertigt  wurde,  dafür  spricht  u.  a.  besonders  das 
Bronze -Messer  von  Itzehoe  in  Holstein,  welches  als  Griff  eine  schalentragende 
Figur,  welche  dieselben  ideellen  Elemente  mit  der  Dechseler  zu  theilcn  scheint, 
und  auf  der  Schneide  das  genuine  nordische  Schiffsmuster  trägt.  Schon  Hoernes 
(Globus,  Nr.  1,  11)02)  weist  auf  diese  Verwandtschaft  und  auf  andere  Beziehungen 
hin,  welche  die  Dechseler  Figur  aufweist.  Vor  allem  wird  die  Aehnlichkeit  mit 
einer  trojanischen  Gesichts-Urne,  welche  dem  2.  oder  3.  Jahrtausend  vor  Chr.  ent- 
stammen soll  und  von  Hoernes  als  „Buig-Gröttin"  gedeutet  wird,  hervorgehoben. 
Tritt  es  so  einerseits  zu  den  schalentragcnden  Figuren,  die  sogar  mit  in  die 
Architectur  übernommen  sind,  in  Beziehung,  so  weist  das  Dechseler  Gebilde  anderer- 
seits, was  die  durchbohrten,  abstehenden  Ohren,  den  GFesichts-Ausdruck,  den  Hals- 
schmuck und  die  Geschlechts-Andeutung  betrifft,  auf  die  sogen.  Astarte-Idole  hin, 
welche  orientalisch  beeinflusst  sind.     Das  führt  uns  zu  folgender  Erwägung: 

Da  sich  die  Gottheit  Istar  =  Athtar  —  Astarte-Atar  bei  Babyloniem,  Assyrerut 
Himjaren,  Moabitern,  Philistern,  Aramäern  und  auch  etwas  verändert  bei  den 
Arabern  findet,  und  wahrscheinlich  von  den  Phönikem  verbreitet  wurde,  und  da 
femer  bei  den  Indogermanen  die  Mutter  Erde  ein  für  sich  alleinstehendes  Femininum^ 
wie  die  Hertha  der  Germanen  ist,  auch  in  Corbridge  in  Northumberland  eine  Altar- 
Inschrift  der  Astarte  und  zugleich,  wie  auf  Delos,  ein  Cultus  des  Melkart  bezeugt 
ist,  dürfte  sich  die  Annahme  aufdrängen,  dass  auf  der  Grundlage  einer  einheit- 
lichen Urvorstellung  einer  weiblichen  Urgottbeit  sich  die  localen  Differenzen  in 
den  Namen  wie  Darstellungen  gebildet  haben.  (Vgl.  Hauck,  Real-Encyklopädie  11, 
148  ff.) 

Durch  die  Aehnlichkeit  mit  den  Astarte-Idolen  tritt  die  Dechseler  Cnlt-Figur 
ferner  in  Beziehung  zur  hebräischen  Urkunde,  dem  Alten  Testamente.  Hier  wird 
die  Göttin  Astarte  unter  den  Namen  y^ttschtorel^^  ^(uchera^  und  j^atargaü$^  angeführt; 
die  localen  Differenzen  in  der  Namens-Bezeichnung  lassen  den  Schluss  auf  die  ge- 
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meiosame  weibliche  Urgottheit  auch  hier  zu.  Die  Idole  werden  bezeichnet  mit 
^aichtarot'^^  j^ascherim"'  und,  da  Astarte  später  als  Paredros  des  Baal  auftritt,  mit 
^mazztbot*^,  y^ckammanim'^y  y^teraphim^^  dem  j^anat^,  ^anammeUch^^  „miplezet^  und 
j>oKhe&,  Da  die  Dechseler  Figur  steh  bar  ist,  könnte  sie  im  weitesten  Sinne 
iQch  zu  den  y^mazzebot^  gerechnet  werden,  und  da  sie  hohl  ist  und  die  Arme  vor 
einer  Rörper-Oeffnung  hält,  weist  sie  auf  Moloch-Götzenbilder  und  ideelle  Ver- 
wandtschaft mit  den  ^chammanim"'  hin,  und  da  sie  schliesslich  die  Geschlechts- 
Andeatnng  besitzt,  ein  die  meisten  Astarte-Idole  charakterisirendes  Merkmal,  so 
gehört  sie  zu  der  jfioschei^  genannten  Gattung  von  Götzen-Bildern.  Bislang  wurde 
die  letztere  Bezeichnung  mit  Sc  band- Götze  übersetzt,  während  wir,  an  der  Hand 
der  Ausgrabungen,  zu  der  Wurzel-Bedeutung  zurückgeführt,  mit  Scham-Götze  die 
kennzeichnende  Eigenart  dieser  Gebilde  treffender  ausdrücken  dürften,  zumal 
Hosea  9,  10  jfioschet^  mit  dem  unsittlichen  Cult  des  Baal-Peor  in  Beziehung  ge- 
bracht wird.  Auch  Herodot  giebt  (11,  106)  an,  im  „syrischen  Palästina^  Götzen- 
Bilder  mit  solchen  Merkmalen  gesehen  zu  haben. 

Eine  Abbildung  der  „teraphim^  mit  ähnlichem  Halsschmuck  (in  Calw  er,  Bibel- 
Lexikon  93,  S.  11),  altägyptischc  Hals-  und  Arm -Verzierungen  (in  Hoernes, 
«Urgeschichte  des  Menschen^  S.  451),  der  Haarschmuck  auf  dem  Rücken  eines 
trojanischen  Idoles  (in  Hoernes,  ^Urgeschichte  der  bildenden  Kunst^,  Fig.  23, 
8. 171),  „Die  Steinmütter"  und  „Gesichts- Urnen"  erinnern  ebenfalls  an  Ornamente 
des  Dechseler  Gebildes. 

Interessant   erscheint    ferner    die   Vorstellung   der   Göttin   Astarte    als    eines 

Schafes,  im  Hinblick  auf  den  widderähnlichen  Kopf  unserer  Cult-Figur.    Man  könnte 

(Dent  7,  13;  28,  4,  18,  51)  aus  dem  appellativen  Gebrauch  des  Namens  „Astarten 

der  Heerde''   zu  dieser  Vorstellung  gelangen;   andere   erblicken   in  der  Ruh  das 

dieser  Göttin  geweihte  Thier.     „Die  Göttin  mit  Ruhkopf  und  Rnhhörnern''  kann 

Tielleicht  einer  Gombination  mit  der  ägyptischen  Hathor  entstammen  und  uns  an 

.  die  der  Hertha  geweihten  Rühe  erinnern  (vergl.  Hauck  a.  a.  0.  S.  157).     Das» 

Astarfte  nach  Jeremja  auch  als  Mondgöttin  gedacht  wird,  kann  zwar  bei  dem  Dechseler 

Fondstficke  nicht  ins  Gewicht  fallen,  aber  zur  Deutung  mancher  vorgeschichtlicher, 

mondähnlicher  Gegenstände  immerhin  herangezogen  werden  (vergl.  auch  Jes.  3). 

Man  hat  Dechsel,  in  alten  Urkunden  Dessen,  von  der  schädlichen  Gottheit 
der  Slaven  Diasy  dem  Namen  nach  «ibleiten  wollen,  da  solche  Gottheit  hier  der 
Sage  nach  verehrt  worden  sei.  Selbst  eine  solche  Ableitung  des  Namens  aber 
ftthrt  uns  schon  über  die  Slavenzeit  hinweg,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die 
Germanen  in  ihren  Göttersagen  einen  Frost-  und  Reif-Riesen  gleichen  Namens 
kennen.  Während  bislang  nur  an  zwei  Stellen  der  grossen,  weit  um  Dechsel  be- 
^genen  vorgeschichtlichen  Nekropolen  Spuren  von  slavischer  Cultur  (auf  Lchmann's 
Berge"  und  dem  „Römerberg"  oder  fälschlich  „Räuberberg"  genannten  kreis- 
Pkmigen  Slavenwalle)  entdeckt  wurden,  fanden  sich  doch  aus  der  Steinzeit  neben 
rieien  undurchbohrten  und  durchbohrten  Steinen  ein  Zeuge  der  Schnur-Reramik, 
der  älteren  Bronzezeit  neben  Stein- Werkzeugen  u.  a.  ein  bronzener  Schaftcelt, 
der  vorgerückten  Periode  dieses  Metalles:  ein  Depotfund  mit  Paalstab,  Hohl- 
eriten,  Sicheln,  Ringen,  hohlgcschäfteten  Lanzenspitzen  und  dergl.;  auch  hohl- 
figossene,  schwere  C-förmige  Bronze-Ringe  mit  Riefen  vor  dem  scheibenförmig 
erweiterten  Absätze,  und  ein  solcher  Gegenstand  mit  5  angegossenen  Zinken,  welche 
die  Form  von  Gelt-Enden,  oder  Halb-Gelten  besitzen,  wurden  ebenfalls  bei  Dechsel 
gehoben  und,  unweit  davon,  in  Steinbetten  lagen  einige  goldene  Ringe.  Alle 
dieee  Fund-Gegenstände  lassen  den  Schluss  auf  ein  permanent  benutztes,  vor- 
getchichfliches  Gräberfeld,  füi*  die  Dechseler  Umgegend  gerechtfertigt  erscheinen. 
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üebngens  habe  ich  Spuren  der  Steinzeit  auf  fast  allen  „Werdern^,  den  Diloyial- 
Inseln  des  Warthebruches,  von  Cüstrin  aus  ostwärts,  entdeckt  und  aoch  n.  a.  aaf 
der  üferhöhe  „Schäferbeig^  des  Weichsel-Dilnyialbeckens  bei  Blomberg,  Bezirk 
Frankfart  a.  0.  Aehnliche  Einschlösse  von  schwarzen  Gefässen,  wie  auf  dem 
Dechseler  Berge,  zeigt  der  Dechsel-Massower  Friedhof,  anch  die  ^Rohlhoefe* 
auf  der  Grenze  Blumbeig-Grosskammin  beigen  ähnlich  eingebettete  Thon-Gefösse. 
Auf  der  letzten  Weihestätte  entdeckte  ich  auch  Zeugen  der  provinzial-römischen 
Cultur;  z.  B.  in  einer  Urne  zwischen  Leichenbrand  2  Bronze-Spiralflbeln,  2  Schnallen, 
mehrere  Schmelzstücke,  einen  Ramm  aus  Rnochenmasse  und  Silber-Ziersttlcke.  Es 
dürften  also  nicht  nur  die  Inseln  der  Niederung  vorzugsweise  zu  Begräbniss- 
Stätten  verwandt  worden  sein,  sondern  ebenso  die  Höhen,  ein  Umstand,  der  auf 
eine  sehr  zahlreiche  vorgeschichtliche  Bevölkerung  auch  dieses  Theiles  Nord- 
Deutschlands,  die  um  die  Hallstatt-Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben  wird,  hin- 
deutet. Aus  derselben  scheint  unsere  Cult-Figur  einen  der  bedeutsamsten  Zeugen 
darzustellen.  — 

Hr.  Götze  theilt  mit,  dass  Hr.  Pfarrer  Felix  Hobus  das  einzigartige  Stück, 
über  welches  er  soeben  berichtet  hat,  dem  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  als 
Geschenk  übergiebt.  Für  diese  werthvolle  Gabe  sei  ihm  der  Dank  der  Verwaltung 
auch  an  dieser  Stelle  ausgesprochen*).  — 

(8)   Hr.  Paul  Traeger  erstattet  folgende  Berichte: 

I.  Neue  Funde  aus  Albanien. 

Ehe  durch  die  Ausgrabungen  von  Rarapanos  die  Lage  Dodonas  endgültig 
bestimmt  wurde,  waren  es  zwei  andere  Ruinen-Stätten  in  der  Umgebung  Jan  in  as, 
wo  man  in  erster  Linie  das  alte  Heiligthum  suchte.  Die  eine  liegt  unweit  der 
Südost-Seite  des  Sees,  bei  Rastritza,  die  andere  etwa  2  Standen  nordwestlich  von 
der  Stadt,  bei  Gardiki.  Während  nun  die  Ruinen  am  Fusse  des  Olydzika  ihren 
alten  Namen  Dodona  wiedergefunden  haben,  fehlt  uns  für  die  beiden  anderen 
noch  immer  jeder  historische  Anhalt.  Nicht  einmal  vermuthungsweise  bietet  sich 
irgend  ein  antiker  Name.  Zweifellos  gehören  beide  einer  sehr  frühen  Zeit  an.  Den 
älteren  Reisenden  fielen  besonders  die  mächtigen,  ^pelasgischen  oder  kyklopischen^ 
Mauern  ins  Auge,  welche  den  Gipfel  des  Bergkegels  von  Gardiki  umschliessen. 
Hier  glaubte  Pouqueville  mit  Sicherheit  die  Stätte  des  dodonaeischen  Orakels 
wiederzuerkennen,  während  er  die  Stadt  Dodona  selbst  nach  Rastritza  verlegen 
wollte»). 

Bei  meinem  Besuch  von  Gardiki  erfreute  ich  mich  der  hülfreichen  Begleitung 
des  Secretärs  und  eines  Ravassen  des  österreichischen  General-Consulats;  ich  war 
also  ohne  officielle  Bedeckung  und  somit  auch  ohne  Beobachter.  Eine  riesige 
Mauer  führt  am  Rande  seines  ausgedehnten  Plateaus  um  den  ganzen  Berg  herum; 
eine  zweite,  etwas  tiefer  parallel  laufende,  habe  ich  wenigstens  an  den  Seiten  con- 
statirt,  wo  der  Abhang  weniger  steil  ist.  Beide  sind  aus  mächtigen,  unregelmässigen 
Blöcken  gebildet,   die  ohne  Mörtel,   aber  überall  eng  zusammengepasst,   auf  und 


1)  [Nachträgliche  Notiz:  Die  Figur  ist  inzwischen  im  Erdgeschoss  des  Museums  in 
Saal  I,  welclier  die  Funde  aas  der  Provinz  Brandenburg  enthält,  zusammen  mit  anderen 
Fundstücken  vom  Dechseler  Gräberfeld  aufgestellt  worden.] 

2)  Reise  durch  Griechenland.    Uebers.  von  Sickler.   1824.  L   107 fit. 
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geben  einander  gel^  sindi).  leb  fand  darunter  Qnsdem  von  1,30  m  Länge  bei 
'/jRiHöbe  nod  0,80  m  Breite.  VermnUilich  wurden  diese  vom  MiÜkeli-Oeblrge 
knanl^eschleppt  Die  Dicke  der  unteren  Mauer  maass  ich  mit  3,55  m.  Pouqae- 
rille  scheint  im  Inaem  noch  grössere  Reste  Ton  Mauern  und  Gebäuden  vor- 
(efanden  ra  haben,  denn  er  glaubte  danach  sowohl  den  dachlosen  Orakel-Tempel 
des  Zeus  wie  die  Wohnnngen  der  Seilen  bestimmen  zu  können.  Die  Zerstörung 
■lg  Ttelleicbt  im  letzten  Jahrhundert  noch  besondere  Portschritte  gemacht  haben. 
Ich  bod  den  Boden  an  vielen  Stellen  durchwühlt  und  hier  und  da  mehrere  Meter 
tief  iDigegraben.  Offenbar  haben  die  Bewohner  der  Umgegend  hier  des  Oefteren 
Dich  Schätzen  gesucht,  obwohl  gerade  in  Süd^Albanien  wie  nirgend  sonst  die 
(arkiichen  Behörden  scharf  hinter  dem  Snchen  nnd  Verknnren  von  Alterthttmeni 
her  lind.  Besonders  in  den  Dörfern  bei  Dodona  fand  ich  die  Leute  voll  Angst 
and  Hiastranen. 

1d  der  aufgeworfenen  Erde  konnte  ich  eine  Anzahl  von  Topf-Scherben  sammeln, 
moDocbrome  Stucke,  zum  gröasten  Theil  von  schwarzer  Fimiaa-Malerei.  Ausserdem 
lud  ich  einige  Vebe- Gewichte,  nnd  zwar  sowohl  viereeitige  Pyramiden  wie  zucker- 
batTonnige  (Fig.  1  nnd  3).    Es  ist  dies  die  einzige  Stelle,   wo  ich  beide  Formen 

Fig  1.  Fig  2. 


Mben  einander  gefunden  habe.  Auf  den  macedonischen  TomnÜ  sind  mir  ans- 
•dtlieulich  die  Pyramiden  vorgekommen,  während  ich  bei  den  Ruinen  von  Pydna 
vie  snf  den  Aeckern  von  Apollonia  ebenso  ausschliesslich  nur  die  Znckerhtlte 
pMbeD  habe. 

Was  mir  innerhalb  der  Ruinen  besonders  aufflel,  war  eine  Menge  kleiner, 
4iclil  mit  Steinen  bedeckter  Hügel,  deren  Höhe  zum  Theil  nicht  mehr  als  1  m 
hebog.  Aenuere  Wahrzeichen  dafUr,  dass  es  Grabhügel  waren,  konnte  ich  bei 
m;  es  erschien  mir  daher  die  Möglichkeit,  dass  sie  zufällig  durch 
I  und  Aufhänren  der  umherliegeJiden  Steine  entstanden  sein  könnten, 
^At  ganz  ansgeschlouen.  Ich  Hess  sofort  mit  der  Abtragung  eines  der  kleineren 
hcginnen.  Bia  auf  das  nattlrliche  Boden-Niveau  war  die  Erhöhung  nur  durch  Stein- 
ii&ehattoDg  hergestellt.    Ungefähr  ^4  ^  unier  der  Erde  zeigten  sich  Brandspuren 

1)  kaA  OBt«T  den  Hauerreiten  aaf  der  Akropole  von  Pboinike  bei  Delrino  in  Süd- 
Iftwiw  Sndat  sieh  ein  Stück  von  gleicher  Bauart 
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and  ich  stiesB  aaf  grössere  Steine.  Ich  mtisste  hier  die  Arbeit  abbrechen  nnd 
hoffte,  sie  am  anderen  Tag  Tortsetzen  zn  können.  Leider  wurde  ich  daran  ge- 
hindert; derTali  war  Ton  meinem  Aostlng  genan  nnterrichtet  und  lieas  mir  olflcieU 
durchs  General-Consalat  seine  Bedenken  mitttieilen.  Dm  wenigstens  dea  Inhalf 
des  Grabes  noch  kennen  za  lernen,  schickte  ich  den  Karassen  allein  nochmals 
nach  Gardiki,  damit  er  die  Änsgrabnng  fortsetze.  Er  brachte  mir  einige  kleine 
Knochen-Reste,  ein  Stück  einer  roh  gebrannten,  sehr  grossen  Dme,  mehrere 
Scherben  von  kleineren  Gerässen,  eine  kleine  Bronze-Nadel  oder  Gabel,  deren  ver- 
bogene Form  (Fig.  3)  den  ursprünglichen  Zweck  nicht  erkennen  läast,  nnd  zwei 
Münzen.  Auf  der  einen  ist  das  Wort  exercitns  lesbar. 
Fig.  S.    Va  Nach  der  Schildemng  des  Ravassen  befand  sich  die 

Urne  zwischen  zwei  langen  Steinplatten;  sie  war  mit 
schwarzer  Ükde  gefüllt,  «die  zerflog,  wenn  man  sie 
anfasste".  Es  handelte  sich  danach  offenbar  nm  ein 
Brandgrab  mit  TOllständjger  Leichen- Verbrennung. 
Wenn  die  Ausbeute  auch  nur  ganz  gering  war,  so  bewies  sie  doch,  dass  die  zahl- 
reichen kleinen  Erhöhangen,  welche  ich  auf  dem  Plateau  überall  zerstreut  Torfand, 
thatsächlich  Hügel-Gräber  waren.  Eine  g(?nanere  Untersuchung  derselben  wäre  7iel> 
leicht  geeignet,  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen,  welches  Über  diese  alte  Kuinen- 
Stätte  gebreitet  ist. 

Einen  reichen  Grabfund  möchte  ich  Ihnen  aus  Ober-Älbanien  vorlegen.  Er 
stammt  aus  der  albanesisch-türkischen  Stadt  Kruja,  etwa  3  Stunden  südlich  rom 
Mati,  ziemlich  genau  östlich  von  Laies-Bucht  gelegen.  Ich  erhielt  ihn  vom 
Pfarrer  des  nicht  weit  davon  entfernten  Dorfes  La£i,  wo  ich  im  vergangenen  Jahre 
eine  Reihe  Hflgel-Gräber  feststellte.  Nach  seiner  Erzählung  war  ein  Albanese  aus 
Kruja  zafällig  auf  das  Grab  gostossen  und  hatte  ihm  den  ganzen  Inhalt  flberbrachL 
Näheres  über  die  Beslattungs weise  nnd  den  Befand  des  Grabes  konnte  ich  nicht 
erfahren.  Die  alte  Festung  von  Kmja  ist  geschichtlich  eng  mit  dem  Namen 
Skanderbeg's  verknilplt.  Von  einer  antiken  Cultarstätte  an  dieser  Stelle  ist  uns 
nichts  Sicheres  überliefert.  Wie  ich  jedoch  schon  bei  den  Funden  von  Laci  mit- 
theilte, herrscht  unter  der  Bevölkerung  eine  Tradition,  dass  sich  einst  eine  grosse 
Stadt  vom  Mati  südlich  bis  zu  der  starken,  weithin  wahrnehmbaren  Schwefelquelle 
erstreckt  habe,  welche  etwa  1  Stunde  nördlich  von  Kruja  entfernt  liegt 

Die  Pundstücke  entsprechen  durchaus  denen,  welche  ich  früher  aus  anderen 
Gegenden  Albaniens  vorlegen  konnte,  üesondera  interessant  für  mich  war  es,  dass 
sich  dabei  auch  '2  Exemplare  jener  eigen thUmlichen  Fibel  befanden,   von  der  ich 

Fig.  4.     V. 


auf  dem  Gniberfelde  der  Kalaja  Dalmaties  Iwreita  3  eiserne  und  i  bronzene  ge- 
fanden hatte.    Es  ist  jene  Fibel  mit  umgebogenem  Kopf  und  einem  breiten  band- 
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utigeii  BOgel,  der  jedoch  nicht  nach  dem  Foss  und  Kopf  zu  sich  Terschmälertr 
londem  mit  Beharren  Ecken  abge^eozt  ist  nnd  sich  an  diesen  sogar  etwas  Ter- 
breit«it  Die  anf  der  Kalaja  gefundenen  waren  alle  ron  verschiedener  Grösse, 
iber  in  der  Porm  identiscb.  Von  den  beiden  ans  diesem  Grabe  deckt  sich  die 
nie  loch  in  der  Grösse  nnd  der  mehr  schlanken  Gestalt  mit  der  im  letzten  Be- 
Dchl')  abgebildeten;  die  zweite  ist  bedeutend  grösser,  der  Bügel  kürzer  und  breiter 
md  ttärker  gebogen;  sonst  ist  jedoch  die  Form  die  gleiche  (t'ig.  4). 

Ich  hatte  in  meinem  letzten  Bericht  die  Ansicht  an sgesp rochen,  dasa  wir  es 
bei  diesen  Fibeln  mit  einem  sonst  selten  Torkommenden  Typus  zu  thun  hätten. 
Dem  hat  nenerdings  S.  Reinach  widersprochen.  Aach  Consnl  Degrand  hatte 
Ulf  der  Kalaja  mehrere  davon  gefunden,  welche  nach  den  Abbildungen,  die  er 
telint  in  seinen  Souvenirs*)  and  Reinach  in  L' Anthropologie*)  giebt,  mit  den 
meinigen  in  der  Form  vollkommen  tiberein  stimmen.  Nach  Reinach  ist  nnn  diese 
Bb«!  durchaus  nicht  unbekannt.  Er  zählt  Gegenstücke  anf  ans  Dodona  und 
Olympia;  sie  sei  ziemlich  häufig  in  Croatien,  Ungarn,  Schlesien,  Posen  und  Ost- 
preuiea.  Ich  gestatte  mir,  Ihnen  die  Zeichnungen  der  von  ihm  angeführten  Fibeln 
Torzalegen.  Ich  habe  die  Liste  mit  nicht  geringem  Erstaunen  durchgesehen.  Sie 
stellt  eine  Menge  von  Fibeln  zusammen,  die  unter  sich  Manches  gemeinsam  und 
Tidn  verschieden  haben,  die  sich  jedoch  mit  der  hier  in  Frage  stehenden  meist 
nur  in  dem  umgebogenen  Kopf  berühren.  Es  handelt  sich  aber  bei  diesen  nicht 
etn  am  dieses  oder  jenes  gemeinsame  Merkmal,  sondern  um  vollkommen  identische 
Formen  in  verschiedener  Gröase.  Unter  den  von  Reinach  angezogenen  Fibeln 
befindet  sich  nicht  eine  Einzige,  welche  sich  in  der  Form  mit  diesen  albanesischen 
deckte;  nicht  eine  Einzige  hat  z.  B.  diesen  charakteristischen  RUcken.  Es  ist  mir 
Dnierständlich,  wie  Reinach  zu  seinem  Widerspruch  kommt  und  ihn  auf  diese 
Beitpiele  gründen  will. 

Hit  den  beiden  in  Kruja  gefundenen  habe  ich  nnn  8  Exemplare  dieser  Fibel 
erbaJten;  2  andere  sah  ich  jetzt  in  Skutari  beim  Gencral-Conaul  Ippen.  Ferner 
nrde  mir  berichtet,  das»  eine  gleiche  auch  im  Gebiet  der  Mirditen,  bei  Yiga 
gefuden  worden  sei.  Unter  Degrand's  Funden  von  der  Kslaja  sind  17  Fibeln. 
Von  den  abgebildeten  haben  mehrere  diesen  Typus.  Es  iat  uns  demnach  diese 
Fibelform,  nur  verschiedener  Grösse,  aus  Albanien  durch  eine  vcrhältniss massig 
groue  Zahl  von  Exemplaren  belegt.  Im  Gegensatz  dazu  scheint  sie  in  der  Literatur, 
soweit  mir  dieselbe  bekannt  ist,  nirgends  anderswo  constatirt  zu  sein.  ÄnfTallend 
ist  besonders,  dass  sie  nicht  öfter  auch 
in  dem  benachbarten  Bosnien  und  der 
Hercegovina  gefunden  worden  ist.  Ich 
meine  daher,  dass  man  sie  wohl  mit  Recht 
tU  einen  localen  Typus  betrachten  darf 
und  vielleicht  als  iltyrische  Provinz-Fibel 
bezeichnen  könnte. 

Ausser  diesen  beiden  enthielt  das 
Grab  noch  3  andere  Fibeln.  Die  eine  aus 
zwei  nicht  ganz  gleichen  Thcilen  be- 
■teheod  (Fig.  5)  und  2  Scheiben -Fibeln 
(Hg.  6  n.  7).  Von  diesen  ist  die  grössere,  di 
«u  einem  St&ck,   sondern  es  sind  zwei  Scheiben  aus  dünnem  Bronze-Blech  zn> 

1)  Teriutodl.  1901,  S.  44,  FIk-  1- 

2}  Soovenin  de  la  Haute  Albanio.    Paris  1901. 

S)  Tarne  XXL   Paris  1901.  p.662:  Une  u^ropole  en  Allnnie. 


Fig.  5.   •/, 


D  Diameter  von  iS>/i  cm  hat,  nicht 
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sammengefUgt,  mit  einer  dfianen  FQUangsscbicht  aas  leichter  Thonerde  daiwiicbea. 
Die  Rückseite  ist  glatt,  die  Vorderseite  mit  gepresstea  Ornamenten  versehen.  Die 
Nadel  ist  nicht  in  der  Mitte  der  Fibel  angebracht,  sondern  nngeföhr  S  em  Tom 
Bande  (Fig.  Tb).  —  Ferner  befinden  sich  anter  den  Fnndstflcken  die  Schmnck- 
theile  too  einem  Paar  Ohrgehänge  aas  Silber  oder  silberplattirter  Bronze,  mit  lang- 
j^ezogenen  Doppel-Spiralen  verziert  (Fig.  8).    Geaan  dieselben  Stücke  hat  Degrand 


Fig.  Ga. 


Fig.  6—10  in  '/.  d.  nstfirl.  GrBsse. 


auf  der  Kalaja  Dalmaties  gefunden  and  Reinach  abgebildet.  —  Ans  dünnem 
Silber  besteht  auch  ein  bohler  Zierbuckel  (Fig.  9).  —  Ans  Bronze  ein  Fingerring 
mit  eingeritzten  Strich-Ornamenten  (Fig.  10),  S  Armreife  (Fig,  II)  und  2  kantige 
Schmnckringe  (Fig.  13).  —  Sehr  schän  ist  eine  Kette  ron  42  römischen,  einfarbigen 
and  Mosaik -Perlen.  Sie  decken  sich  fast  alle,  meist  selbst  in  den  EioEetheiteii, 
<nit  den  Perlen,  die  ich  uls  Beigabe  der  Qrttber  aaf  der  Kalaja  fand  nnd  im  Bericht 
von  1901   abgebildet  habe.     Nur   eine   weicht   durch   ihre  Grösse  nad  Form   ab 
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[Fi^- 13).  Die  gestreiften  Theile  haben  weisse  Linien  aut  dunkel  blauem  Gmnd, 
die  Ang^n  blaue  Innenpankte,  die  zanächst  tod  einem  weissen,  dann  von  einem 
nthea  Kreis  amfceben  sind;  sie  stehen  anf  gelbem  Oninde.  —  Daneben  fand  sieb 
Midi  eine  kleine  Stein-Perle  (Pig.  14).  —  Ferner  ein  eisernes  Beil,  von  gleicher 
Sealilt,  wie  eins  im  Bericht  von  1899  von  der  Kalaja  abgebildet  ist'). 

Eine  Armbnist-Fibel  aus  Bronze  (Fig.  15)  wurde  in  LaSi  gefunden,  von  wo 
ich  Ihuen  im  rergangenen  Jahre  eine  schöne  silberne  des  gleichen  Typna  ans 
einem  Hügelgrab  vorl^^en  konnte.  —  Ans  einem  Grab  in  Durazzo  erhielt  ich  ein 
Paar  bronzene  Ohr>GebSnge  (Fig.  16);  ein  ganz  gleiches  Paar  befindet  sich  unter 
Degrand'a  Fanden  von  der  Kalaja  Dalmaties.  Ton  einer  den  Berichten  nach 
•ehr  auigedehnten,  bisher  gänzlich  unbekannten  Fundstätte,  an  der  man  auf  Tiel& 

Fig.  11. 


Fig.  11— n  in  Va  d.  natürl.  Grösse. 

Griber  gestossen  ist,  hörte  ich  im  Gebiet  des  unabhängigen  Stammes  der  Üotitt 
B&dlich  ToiD  Skutari-See.  Sie  beAndet  sich  zwischen  den  Ortschaften  Spinje 
Bod  Vakaalekaj.  Der  Pfarrer  von  Traboina  besitzt  von  dort  eine  grosse,  sehr 
biDChige  Amphore  (Fig.  17).  Einige  Grabhügel  von  charakteristischer  Form  fielen 
■ir  noch  in  heute  unbewohnter  Gegend  im  Gebiet  der  Schkreli  auf,  einem 
Hschbar-Stamme  der  Hotit.  Einer  hatte  eine  Höhe  von  37i-~4  vi  bei  einem  Basis- 
UmAmg  Ton  reichlich  100  Schritt.  Er  war  von  Feldateinen  bedeckt,  und  am  Fuss 
taten  an  mehreren  Stellen  grosse,  nebeneinander  gelegte  Steine  hervor,  welche 
die  Baiii  kranzförmig  zu  umgeben  schienen. 

Ich  möchte  Ihnen  zum  Schluss  noch  eine  Reihe  von  Photographien  von  Ralneo, 
Senlptnren,  Tnachriften  nsw.  aus  Terschiedenen  Gegenden  Süd-,  Mittel-  und  Ober- 
ilbanient  hemmreichen.     Sie  sollen  belegen,   wie  man  in  diesem  von  Reisenden 

r.  fSr  BUmologie  1900.  8.  48,  Fig.  10. 
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Tind  Forschern  so  gemiedenen  Lande  auf  Schritt  und  Tritt  auf  werthvolle  Spuren 
•einer  in  Dunkel  gehüllten  Vergangenheit  stösst.  Während  in  Bosnien  und  der 
Hercegorina  fleissig  gearbeitet  wird,  die  alten  Cultur-Stätten  und  Wege  wieder  zu 
finden,  geschieht  in  Albanien  noch  so  gut  wie  nichts.  Selbst  über  die  grossen 
Strassen  der  Römer  und  die  Lage  wichtiger  Stationen  wissen  wir  theils  gar  nichts, 
theils  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Man  wird  oft  auf  Grabfunde,  In- 
schriften und  dergl.  in  abseits  liegenden  Nestern  hingewiesen,  bei  denen  niemand 
•eine  reiche  Vergangenheit  sucht.  Und  was  besonders  bedauerlich  ist:  Es  werden 
in  Albanien,  selbst  in  Städten  wie  Janina,  Valona,  Durazzo  usw.  werthyolle 
Schätze  täglich  gefunden  und  ebenso  täglich  yernichtet.  Das  Reisen  im  Lande  ist, 
wie  ich  schon  früher  einmal  betont  habe,  keineswegs  so  bedenklich,  wie  es  einige 
Reisende  dargestellt  haben.  Es  wäre  äusserst  wünschenswerth,  dass  sich  ihm  die 
Forschung  endlich  mehr  zuwendete,  vor  Allem  auch  Forscher,  denen  urgeschicht- 
liche und  archäologische  Studien  Hauptzweck  wären.  — 

IL  Die  macedonischen  Tnmnli  und  ihre  Keramik. 

Das  Interesse,  welches  die  von  mir  im  Jahre  1900  auf  einigen  der  macedonischen 
Tumuli  gesammelten  Gefass-Sch erben  erregten,  Tcranlasste  mich,  bei  meiner  vor- 
jährigen Reise  einen  Thcil  der  Zeit  besonders  auf  diese  zu  rerwenden.  Ich  be- 
nutzte einen  fünf  wöchentlichen  Aufenthalt  in  Saloniki  dazu,  um  die  Tumuli  in 
<ler  gössen  Ebene  nach  Osten  hin  bis  zum  Langaza-See,  nach  Norden  hin  bis  zum 
Amatovo-See,  nach  Westen  bis  Jenidsche-Vardar  und  Verria  zu  untersuchen. 
Auf  den  dem  Olymp  vorgelagerten  Höhen  in  der  Pieria  besuchte  ich  die  Tumuli 
südlich  vom  alten  Pydna  bis  Rorino.  Auf  einigen  dieser  Ausflüge  erfreute  ich 
mich  der  Begleitung  des  Hrn.  Adolf  Struck  aus  Saloniki.  Besonderen  Dank  schulde 
ich  auch  den  Beamten  der  ottomanischen  Bahn,  besonders  Hm.  Ingenieur  Jolas; 
^nrch  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen  fand  ich  auf  den  kleinen  Stationen 
immer  bereite  Hülfe  und  konnte  verschiedene  Tumuli  auf  rasche  und  bequeme 
Weise  mit  der  Draisine  erreichen. 

Die  keramische  Sammlung,  welche  ich  Ihnen  hier  vorgelegt  habe,  stammt  zum 
grössten  Theii  von  10  an  Scherben  reichen  Tumuli;  ein  kleiner  Bruchtheil  ver- 
theilt  sich  auf  die  Menge  der  anderen.  Ich  will  auf  die  Gefäss-Scherben  nicht 
näher  eingehen.  Einiges  wird  ja  nachher  Hr.  Dr.  Schmidt  darüber  sagen;  eine 
eingehende  Behandlung  sollen  sie  später  an  anderer  Stelle  finden.  Ich  möchte 
nur  einiges  Allgemeine  über  diese  eigenartigen  Denkmäler  einer  fernen  Vorzeit 
sagen  und  will  da  das  Haupt-Ergebniss  meiner  Beobachtungen  gleich  kurz  voraus- 
nehmen. 

Ich  bin  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  wir  bei  diesen  Tumuli  der  mace- 
donischen Ebene  zwei  verschiedene  Arten  zu  trennen  haben,  die  zunächst  sichtbar 
von  einander  abweichen  durch  ihre  Gestalt,  Anlage  und  Grösse.  Dazu  kommt 
jedenfalls  ein  unterschied  in  ihrem  örtlichen  Vorkommen.  Sie  dürften  sich  aber 
femer  unterscheiden  durch  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  sind,  durch  die  Ursache, 
welche  ihr  Entstehen  veranlasste,  und  wahrscheinlich  auch  durch  das  Volk,  dem 
sie  ihr  Entstehen  verdanken. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Formen  muss  natürlich  jedem  sofort  auffallen, 
der  sich  die  Mühe  nimmt,  eine  Reihe  dieser  Hügel  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
Wir  finden  auf  der  einen  Seite  sich  scharf  vom  Horizont  abhebende,  kegelartige 
Aufschüttungen  von  beträchtlicher  Höhe,  mit  kreisrunder  Basis,  mehr  oder  minder 
■steil  abfallenden  Seiten  und  ohne  eigentliche  Plateau-Bildung  auf  der  Spitze.   Diese 


Form  ist  eine  ganz  regelmaasig  wiederkehrende;  kleine  Variationen  dabei  sind  nur 
bedingt  doTCb  ein  anderes  Verhältniss  der  Höhe  zur  Basisbreite,  so  dass  die  einen 


IUI' 
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-,  die  «deren  steiler  erscheinen.   DerTumnlns  dicht  bei  Saloniki  (Fig.  1) 
«inem  bei  Korino  (Fig.  2}  mag  dies  illastriren.     Diese  konischen  TnmtUi 
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sind  besonders  zahlreich  rechts  nnd  links  Ton  der  Strasse  nach  Fella,  oft  in  enger 
Nachbarschaft,  wie  das  Strassenbild  kurz  vor  Alaklisi  zeigi  (Fig.  3).  Von 
manchen  Punkten  kann  man  ein  halbes  Dutzend  nnd  mehr  zugleich  sehen.  Sie 
sind  darch  die  ganze  Ebene  reratrent,  ziemlich  häufig  aach  an  der  Strasse  nach 
Langaza  zn,  so  bei  Sarakli.  Auf  dem  HUgelland  zwischeo  Pydna  and  Korino 
fand  ich  sechs;  mehrere  sind  bei  Palatitza,  einer  nnmitlelbar  bei  Karaferia. 
Die  durchschnittliche  Hähe  mag  etwa  12 — 16  m  betragen.  Ea  sind  jedoch  bekannUich 
die  Tnmuli  dieser  Form  weit  nnd  zahlreich  in  allen  östlichen  Balkan-Staaten  ver- 
breitet, in  Bnmelien,  Bulgarien,  Rumänien,  bis  nach  SUd-Kossland.  Ich  kann  aber 
nicht  conslatiren,  ob  jene  anch  die  anITallende  Höhe  der  macedonischen  haben. 
Eine  feste  Grenze  für  ihr  Vorkommen  lässt  sich  jedoch,  wie  man  früher  wollte, 
anch  nach  Westen  zu  nicht  ziehen.  Ich  habe  auch  auf  dieser  Reise  mehrere  in 
Albanien  angetroffen;  ein  Paar,  zwar  bedeutend  niedriger,  aber  ohne  Stein-Bedeckung 
and  ganz  dasselbe  Bild  gebend  wie  die  macedonischen,  im  Drynoa-Thal  zwischen 
Argyrokastro  and  dem  Han  Subasi. 

Fig.  2a. 


Zwischen  diese  Tumnli  einfacher  und  symmetrischer  Form  mischen  sich  nun 
in  der  macedonischen  Ebene  andere  von  wesentlich  abweichender  Gestalt  und  Ad> 
läge.  Als  unterscheiden  de  a  Uanpt-Herkmal  möchte  ich  bezeichnen,  daas  sie  immer 
grössere,  zum  Theil  sehr  ausgedehnte  ebene  Flächen  bieten.  In  ihrer  einfacbsteD 
Form  werden  sie  am  besten  illnstrirt  durch  den  grossen  Tnmnius  bei  Platanaki 
(Fig.  5).  Es  ist  eine  Aafschllltnng  mit  ziemlich  steil  abfallender  Böschung.  Der 
Backen  bildet  eine  Tollkommene,  nach  einer  Seite  sich  leicht  neigende  Ebene. 
Ihre  Form  ist  nicht  rund,  sondern  ausgesprochen  länglich.    Einer  Höhe  von  etwa 
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12 — 14  m,  je  nach  der  Mess-Stelle,  entspricht  ein  Umfang  von  650  m.    Das  Yer- 
haltniss  dieser  Zahlen  bei  konischen  Hügeln  ist  nattlrlich  ein  ganz  anderes.    Bei 
einem  nngeföhr  gleich  hohen  südlich  von  Pydna  ist  der  Umfang  nur  205  Schritt. 
Der  in  Fig.  1  abgebildete  ^at  eine  Höhe  von  18  m  bei  einem  Umfang  Ton  240  m. 
Bei  einigen  anderen  fand  ich  ungefähr  folgende  Verhältnisse:    18 — 20  m  Höhe  bei 
225  Schritt  Umfang;   etwa  16  7/1  bei  205  Schritt.    Eine  ähnliche  Gestalt  wie  dieser 
bei  Platanaki  zeigt  der  riesige  Tamnlns  bei  Top  sin.    Auch  er  bietet  eine  er- 
höhte, grosse,  ebene  Fläche.    Sein  Umfang  ist  noch  bedeutend  grösser  und  dürfte 
ticher  gegen  2000  m  betragen. 

Ad  diese  einfachste  Art  der  Flächen-Tumuli,  wie  ich  sie  einmal  nennen  will, 
schliesst  sich  zunächst  eine  an,    bei   der  zwei  von  solchen    planen  Hügeln   auf- 
einander gesetzt  oder  ges^choben  erscheinen.    Ein  Beispiel  dafür  ist  ein  Tumulus 
nahe  am  linken  Ufer  des  Oaliko,   unfern  dem  Blockhaus  Km.  14  der  Bahnlinie 
nach  Zibeftsche  (Fig.  6).    Die   ganze  Höhe    beträgt   etwa   24  m;   den  Umfang 
achatzte  ich  auf  wenigstens  1000  m.    Dann  giebt  es  andere,  wo  ein  breiter,  flacher 
Hfigel  mit  einem  konischen  combinirt  ist,   in  einfachster  Weise  derart,   dass  auf 
einen  grossen  Unterbau  ein  Regel  aufgesetzt  ist.     Zu   diesen   gehört  der  Hagio 
Elia  genannte  Tumulus  bei  Saloniki  (Fig.  7).    Seine  Gesammt-Höhe  beträgt  mit 
Aneroid  gemessen  über  40  m,  der  Kegel  allein  etwa  18  m.   Diese  Verbindung  beider 
Fonnen  erscheint  nun  in  mannigfaltiger  Weise.    Bei  einem  Tumulus  am  rechten 
Cfer  des  Oaliko,  den  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  von  einer  bestimmten 
Seite  ans  einfach  als  einen  der  gewöhnlichen  konischen  nehmen  könnte,  scheint  der 
K^  gewissermaassen  selbständig  dazustehen,  doch  sind  auch  hier  niedrige,  weithin 
geitreckte  Erhöhungen  vorgelagert,  die  auf  der  einen  Seite  nach  einer  kurzen,  ebenen 
Strecke  nochmals  ansteigen  (Fig.  8).    Ein  diesem  benachbarter  Hügel  bietet,  von  ver- 
Khiedenen  Seiten  gesehen,  die  Bilder  unserer  Fig.  9  und  9  a.    Wie  die  Skizze  des 
Gnudrisses  erkennen  lässt  (Fig.  96),  ist  die  Basislinie  des  Unterbaues  eine  un- 
ngfliiiissige  und  nicht  geschlossene.   Am  interessantesten  aber  erscheint  die  Anlage 
im  TmniÜQS   von  Amatovo.     Fig.  10   zeigt  uns  seine  N^ordseite;    fast  wie  aus 
isthetischen  Bedürfniss  heraus  scheint  hier  ein  runder  Hügel  genau  in  die 
dner  schön  geebneten,   breiten  Terrasse  gesetzt  zu  sein.    Seine  Westseite 
iMt  jedoch  ein  ganz  anderes  Bild  (Fig.  10 a).    Es  sieht  hier  aus,  als  hätten  wir 
•jMMwr  dem  Kegel  mit  drei  getrennten,   grossen,   flachen  Erhöhungen  zu  thun. 
I|| Snehniing  ist,  wie  die  andere,  nach  photographischer  Aufnahme  gemacht.    Wie 
l|j|h'  die  Omnd-Skizze  (Fig.  106)  erkennen  lässt,  steht  der  Kegel,,  der  übrigens  eine 
onüe  Form  hat,  auf  einem  riesigen,  ebenen  Unterbau;  er  scheint  den  Kern  zu 
Ton  dem  aus  sich  die  Theile  seiner  Terrasse  zungenförmig  und  verschieden 
hoeh  hnurasstrecken.    Man  könnte  fast  an  eine  Vertheidigungs-Anlage  denken.    An 
einer  Stelle  ist  der  Vorbau  so  schmal,  dass  die  Böschung  des  Kegels  fast  direct  auf 
dtt  natfiriiche  Niveau  fällt.    An  manchen  Stellen  geht  der  Unterbau  wenig  hervor- 
tretend in  das  Terrain  über,   an  anderen  aber  hat  er  eine  beträchtliche  Höhe  und 
ileilen  Abfall.    Als  Umfang  der  ganzen  Anlage  zählte  ich  1650  Schritt. 

80  hervortretend  auch  diese  Abweichungen  in  der  Anlage  und  Grösse  der  Tumuli 
nid,  so  bat  ihnen  doch  noch  niemand  besonderen  Werth  beigemessen.  Man  hat  sie 
wohl  theils  übersehen,  theils  als  Zufälligkeit  hingenommen.  Auch  für  mich  bekamen 
sie  erat  ihre  wesentliche  Bedeutang  durch  die  Beobachtung,  dass  mit  dieser  Ver- 
iduedenartigkeit  noch  ein  anderer,  ganz  auffallender  Unterschied  Hand  in  Hand  geht. 
leh  habe  gefanden,  dass  ohne  Ausnahme  alle  Flächen-Tumuli  ungeheuer  reich  an 
keramiachen  und  anderen  FHindstUcken  sind,  während  diese  auf  allen  freistehenden, 
kouacbeD  Hfigeln  faat  ebenso  ohne  Ausnahme  so  gut  wie  vollständig  fehlen. 

▼•rteadJ.  itor  B«rL  AnthropoL  OeseUschaft  1902.  5 
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Mir  scheint  dieser  UmBtand  eine  eotscheidende  Bedenttmg  za   haben.    Von 
einem  Zufall  kann  nicht  die  Rede  sein     Sobald  man  einen  der  grossen  FlücheD- 


Tnmnli  betritt,  findet  man  den  Boden  auf  der  Höhe,  den  AbhfiDgen,  dem  Unterbao, 
hier  etwas   mehr,   da   etwa«  weniger,   aber   fast  ttberall  wie  besU  Ton  GeKst- 


ScberinD-   Es  ist,  als  ob  Kinder  Topf-Schlagen  geipielt  hätten.    Dazwischen  finden 
«ich'mdere  Sporen  einer  vorgeschichtlichen  Menschheit,   verainselte  8tein>WeA- 


1 


t,  V«b»-Q«wichte,   Spinnwirtel.    Ich  habe  keinen  dieser  Flltchen-Tnmali  b 
\,  olme  s^wer  bepackt  nach  Haaie  zn  kommen.    Dagegen  habe  ich  schon  1 
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Jahre  Torher  Ton  den  zahlreichen,  dnrchweg  sehr  hohen  konischen  Hflgeln  in  der 
Nachbarschaft  Ton  Pella  jeden  einzelnen  bestiegen,  und  habe  kaum  ein  paar  ein- 
same Scherben  gesehen.  Auf  den  6  Tumuli  zwischen  Pydna  und  Rorino,  von 
denen  der  eine  an  20  m  hoch  ist,  habe  ich  trotz  eifrigen  Snchens  nicht  mehr  als 
4  oder  5  kleine  Stückchen  entdeckt,  deren  Alter  überdies  nicht  ganz  fraglos  war. 
Den  grossen  konischen  Hügel  bei  Saloniki  (Fig.  1)  besachte  ich  nach  einem 
heftigen,  wolkenbruchartigen  Gewitter-Regen;  er  hatte  in  der  Böschung  ziemlich 
tiefe  Spalten  ausgespült:  Ich  fand  3  kleine  Scherben.  Ich  könnte  diese  Beispiele 
fortsetzen.  Wenn  sich  hier  und  da  einige  Oefässreste  fanden,  so  sind  das  eben 
die  Zuialls-Stücke,  welche  immer  dazwischen  kommen  werden,  wenn  Menschen 
eine  künstliche  Erd- Aufhäufung  herstellen.    Nun  giebt  es  davon  ein  Paar  Aus- 

Fig.  96. 


Fig.  \Qb. 
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nahmen,  aber  sie  dürften  nur  scheinbare  sein.  Dazu  könnte  man  den  Tumulua 
Fig.  8  rechnen,  dessen  Kegel,  wie  erwähnt,  bei  flüchtiger  Betrachtung  freistehend 
erscheinen  kann.  Mit  mehr  Berechtigung  könnte  man  auf  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Hügel  hinweisen,  der  etwa  300  in  von  dem  flachen  bei  Platanaki  entfernt 
liegt.  Man  findet  auf  ihm  in  der  That  sehr  yiele  Scherben.  Um  zu  ihm  zu  ge- 
langen, hat  man  vom  Strassen-Niveau  aus  ein  Stück  Ackerland  zu  ersteigen;  es 
liegt  ein  gut  Theil  höher  als  dieses,  doch  hebt  es  sich  im  Ganzen  nicht  in  so 
scharfen  Absätzen  vom  Terrain  ab.  Auch  dieses  jetzt  bebaute  Land  am  Fusse  des 
Hügels  ist  mit  Scherben  reich  versehen.  Es  ist  ohne  Zweifel  der  alte  Unterbau 
des  Hügels,  wenn  auch  seine  Conturen  nicht  mehr  an  allen  Seiten  klar  hervor- 
treten.   So  dürfte  auch  dieser  Tnmulus  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bilden. 
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Welche  Schlüsse  lassen  sich  nun  aus  diesen  merkwürdigen,  die  beiden  Hügel- 
arten unterscheidenden  Thatsachen  ziehen?  Ich  möchte  dazu  zunächst  die  Frage 
berühren:  Wie  sind  überhaupt  diese  Tamuli  entstanden  und  zu  welchem  Zweck 
bat  man  sie  aufgeworfen? 

Es  ist  ja  wohl  heute,  nachdem  früher  mancherlei  andere  Hypothesen  auf- 
getaacht  waren,  die  Ansicht  als  allgemein  angenommen  und  feststehend  zu  be- 
trachten, dass  wir  es  dabei  mit  weithin  sichtbaren  Orab-Denkmälem  zu  thun  haben, 
die  zum  Gedächtniss  von  Fürsten  und  Grossen  errichtet  wurden.  Wir  haben  ja 
iuch  bei  einigen  der  macedonischen  Hügel  Beweise  dafür.  Der  Tumnlus  nächst 
Alaklisi  hat  an  seiner  Basis  eine  Oeffnung,  welche  in  mehrere  Grabkammern 
fuhrt  (Tgl.  Fig.  4).  Diese  und  der  Gang  sind  kunstlos  ans  dem  Gestein  des  Bodens 
ausgearbeitet  In  einen  Tumulus  bei  Rorino  können  wir  aufrecht  und  bequem 
21  m  hineingehen.  Hier  liegt  die  Oeffnung  ungefähr  in  ein  Drittel  Höhe  (Fig.  2 
und  2a).  Ein  gewölbter  Gang,  1,80  m  hoch,  1,85  m  breit,  mit  sauber  bearbeiteten 
und  gefügten  Blöcken  ausgemauert,  führt  uns  in  3  gewölbte  Grabkammern  mit 
Portalen  von  hoher  Kunst.  Sie  zeigen  dunkelrothe  und  schwarze  ßemalung;  so 
bunt  allerdings,  wie  Heuzey,  der  zuerst  darauf  aufmerksam  wurde ^),  sie  abbildet, 
sind  sie  nicht  und  wohl  auch  nie  gewesen. 

Wir  können  demnach  an  der  Theorie  der  Grab-Denkmäler  nicht  zweifeln.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  für  alle  diese  Aufschüttungen  in  gleicher  Weise  zu  gelten 
hat.  Können  wir  sie  auch  zur  Erklärung  der  mächtigen,  nach  Form  und  Grösse 
anders  angelegten  Hügel  aufnehmen,  die  ich  als  Flächen-Tumoli  bezeichnete,  oder 
müssen  wir  für  diese  eine  andere  Ursache  suchen? 

Ich  könnte  zunächst  darauf  hinweisen,    dass  Grabkammern  in  diesen  in  der 

That  nicht  constatirt  sind.    Aber  das  könnte  auch  ein  Zufall  sein.    Und  am  Hagio 

Elia  zeigt  sich  jetzt  sogar  deutlich  eine  Oeffnung,   die  in  das  Innere  zu  führen 

scheint    Ich  hatte  bereits  im  vorigen  Jahre  auf  die  Spuren  von  Gängen  in  der 

steilen  Ufer-Böschung  des  dicht  am  Hügel  vorbeifliessenden  Wildbachs  aufmerksam 

gemacht.    Als  ich  ihn  zum  ersten  Male  wieder  besuchte,  fand  sich  tief  am  Unterbau 

an  einer  Stelle  das  Erdreich  eingestürzt,  wodurch  ein  Loch  blossgelegt  war.    Ein 

Armenier,  der  sein  Haus  beim  Tumulus  hat,  versicherte  mir,  dass  man  Vi  Stunde 

weit  hinein  könne.    Ich  schickte  ihn  voraus  und  folgte  ihm.    Erst  konnte  man  ein 

kleines  Stück  noch  kauernd  vorwärts  kommen,  dann  kam  nach  etwa  5  m  eine  Stufe 

nach  oben,  und  nun  war  es  nur  noch  möglich  auf  allen  Vieren  und  sich  duckend 

weiter  zu  kriechen.    Höhe  und  Breite  mochten  etwa  Vi  ^'^  betragen.    Es  folgte  dann 

wieder  eine  Stufe  und  in  dieser  Weise  schien  die  Höhlung  weiter  nach  oben  durch 

den  Unterbau  dem  Kegel  zuzulaufen.    Ob  sie  sich  später  noch  mehr  verengerte, 

konnte  ich  bei  dem  schwachen  Kerzenlicht  nicht  weiter  untersuchen.    Sicher  machte 

sie  nicht  den  Eindruck  eines  für  Menschen  berechneten  unterirdischen  Weges,  eher 

bitte  man  an  eine  Wasserleitung  denken  können.    Dabei  an  die  Zugänge  zu  den 

Grabkammern  der  Hügel  von  Alaklisi  und  Korino  zu  denken,    dürfte  kaum  be- 

Rchtigt  sein. 

ESn  unmittelbarer  Anhalt,  der  darauf  hinwiese,  dass  auch  die  Fläch cn-Tumuli 
Ofibttätten  seien,  fehlt  uns  also  bisher.  Welche  Gründe  sprechen  nun  etwa  dafür 
oder  dagegen?  Da  sei  zunächst  eine  Frage  aufgeworfen:  Wenn  man  die  Tumuli 
ttÜMShflttete,  um  damit  vornehmen  Todten  mächtige,  hochragende  Denkmäler  zu  er- 
ochten,   hätte  es  da  Sinn  gehabt  Hügel  aufzuwerfen,   wie  den  von  Topsin  oder 


1)  Heasej,  La  mont  Olympe,  Paris  1860,  und  Heuzey  et  Daumet,  Mission  arch^oL 
dtMacMoine.  Paris  1876. 
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TonPlatanaki  (Fig.  5),  yerhältnissmässig  niedrige  Boden-Erhöhangen  von  riesigem 
Umfang,  unter  deren  Sohle  man  Hunderte  von  Grabkammem  hätte  anlegen  können^ 
die  aber  keineswegs  den  Charakter  weithin  ins  Auge  fallender  Gedächtniss-Zeichen 
haben? 

Es  hat  nun  A.  Körte  die  vollständige  Abtragung  eines  phrygischen  Tumulus 
bei  Bos-öjük  beobachtet  und  beschrieben^).  Er  besuchte  darauf  auch  kurz  den 
Hagio  Elia  und  kam  zu  der  Ueberzeugung,  dass  wir  hier  unzweifelhaft  eine  Grab- 
stätte etwa  von  der  gleichen  Art  und  Zeit  hätten,  wie  der  Tumulus  von  Bos-öjük. 
Seine  Ansicht  fand  besondere  Unterstützung  auch  durch  die  auf  dem  Elia  ge- 
fundenen Scherben,  welche  dieselbe  Technik  zeigten,  wie  die  aus  dem  Erdreich 
des  phrygischen  Hügels.  Dass  dieser,  ein  Grab-Denkmal,  und  zwar  ein  zunächst 
für  einen  Todten  bestimmtes  war,  daran  hält  er  fest,  obwohl  ^eine  Grabkammer 
oder  eine  starke  Stein-Setzung  in  der  Mitte  des  Hügels  nicht  vorhanden  war^.  Ich 
lege  auf  diesen  Umstand  keinen  Werth  weiter,  weil  ich  glaube,  dass  die  in  Kört e's 
Abwesenheit  vorgenommene  Untersuchung  der  Sohle  durchaus  ungenügend  war. 
Man  hatte  nach  Abtragung  des  Hügels  zwei  sich  kreuzende  Gräben  von  1,20  m 
Tiefe  gezogen,  ohne  irgend  welche  Spuren  zu  finden.  Beim  Tumulus  nächst 
Alaklisi,  welcher  die  OefTnung  unmittelbar  an  der  Basis  hat  (Fig.  4)  führt  der  Gang 
mit  so  starker  Senkung  ins  Innere,  dass  die  hinterste  Rammer  gut  27«  "»  unter 
der  Sohle  liegt.  Jene  Gräben  waren  also  zar  Auffindung  vielleicht  nur  nicht  tief 
genug.  Wichtiger  ist  mir,  dass  der  Hügel  von  Bos-öjük  jedenfalls  ein  ein- 
facher, konischer  Tumulus  war,  in  der  Art  also  vom  Elia  verschieden.  Das  beweist 
schon  seine  geringe  Grösse  von  nur  11  m  Höhe  und  einem  unteren  Durchmesser 
von  40  m.  Dafür  spricht  auch  die  Erzählung,  dass  ein  türkischer  Offizier,  um  auf 
dem  Hügel  ein  Sommerhans  zu  bauen,  zur  Vergrösserung  der  Fläche  die  Spitze 
habe  abtragen  lassen').  Mir  scheint  aber,  dass  wir  ihn  auch  der  Zeit  nach  nicht 
ohne  weiteres  neben  den  Elia  stellen  können.  Körte  erwähnt,  dass  Stücke  mit 
Mattmalerei,  welche  auf  dem  Elia  sowohl  wie  allen  anderen  Flächen-Hügeln  ziemlich 
häufig  vorkommen,  dort  fehlen.  Ebenso  haben  die  Wirtel,  welche  er  abbildet,  alle 
eingedruckte  und  eingeritzte  Ornamente,  während  ich  auch  nicht  einen  gefunden 
habe,  der  irgend  welche  Verzierung  gezeigt  hätte.  Das  Hauptmoment  jedoch, 
welches  beide  trennt,  ist  der  gewaltige  Unterschied  in  der  Grösse  und  Anlage. 
Auch  Körte  selbst  findet,  dass  der  riesige  Umfang  des  Hügels  nötbigt,  „eine  von 
Bos-öjük  etwas  abweichende,  langsamere  Entwicklung  anzunehmen*^.  Nach  den 
verschiedenen  Schichten  seines  phrygischen  Hügels  erklärt  er  sich  die  Entstehung 
desselben  derart,  „dass  der  ganze  Tumulus  zunächst  für  einen  Todten  bestimmt 
war  und  in  vier  durch  bedeutende  Todtenopfer  markirten  Absätzen  aufgeschüttet 
wnrde^.  Die  einzelnen  Abschnitte  seien  wohl  mit  bestimmten  Gepflogenheiten  des 
Todten-Cultes  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  auf  einen  so  weiten  2ieitraum  sich 
erstreckenden,  mykenischen,  protokorinthischen  und  attischen  Scherben  des  Elia 
lassen  ihm  dann  aber  nur  den  Ausweg,  dass  der  Tumulus  „viele  Jahrhunderte  hin- 
durch eine  Stätte  des  Heroen-Cultes  gewesen  zu  sein  scheine^.     Wie  die  Ihnen 


1)  Athenische  Mitth.  XXIV,  1899,  S.lfL 

2)  Man  stiess  dabei  dicht  unter  der  Oberfl&ehe  auf  menschliche  Gebeine,  und  Körte 
nimmt  gewiss  mit  Recht  an,  dass  aus  religiösen  Anschaanngen  diese  neueren  Gräber  auf 
dem  alten  Tnmolus  angelegt  worden  seien.  Das  scheint  öfter  vorzukommen.  Auf  einem 
der  oben  erwähnten  Tomuli  bei  Argyrokastro  fand  ich  gleichfalls  eine  Anzahl  jfuigerer 
albanesischer  Steinkisten-Grftber.  Sie  lagen  in  ganz  geringer  Tiefe,  ein  Paar  schlecht  ge- 
schlossen, so  dass  ich  Theile  des  Skelets  sehen  konnte. 
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rorliegende  Sammlung  beweist,  würde  ein  solcher  Heroen-Cult  durch  viele  Jahr- 
honderte  hindurch  nicht  genügen;  wir  müssten  ihn  schon  durch  ein  paar  Jahr- 
tausende fortgesetzt  denken.  Doch  ganz  abgesehen  davon,  es  bliebe  dann  immer 
wieder  die  Frage  zu  beantworten:  Warum  sind  denn  aber  alle  die  zahlreichen 
konischen  Tumuli,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  vornehmen  Todten  zu  Ehren 
errichtet  wurden,  warum  sind  diese  fast  gänzlich  ohne  keramische  Ueberreste? 

Ich  glaube,  über  diese  merkwürdige  Thatsache,  verbunden  mit  der  auffallenden 
Venchiedenheit  in  Grösse  und  Anlage,  kommt  man  nicht  hinweg,  ohne  eine  grund- 
sätzliche Scheidung  der  beiden  Gruppen  vorzunehmen.  Und  die  einfachste  Er- 
klärung scheint  mir  da  die  richtigste: 

Wir  haben  es  bei  den  Plächen-Tumuli  nicht  mit  Grabstätten 
und  Grab-Denkmälern  zu  thun,  sondern  mit  uralten,  vor- 
geschichtlichen Wohn-Sitzen.  Ihr  Entstehen  verdanken  sie 
nicht  irgend  einem  Todten-Cult,  sondern  einfach  den  topo- 
graphischen Verhältnissen. 

Wo  finden  sich  vornehmlich  derartige  Hügel?   Von  den  mir  bekannten  liegen 
Tier  der  grössten  rechts  und  links  unweit  vom  Galiko,   einem  Flusse,   der  noch 
heate  oft  aus   seinem  Bette   tritt   und   den  Bahn-  und  Brücken-Ingenieuren   die 
grOnteD  Schwierigkeiten   macht.     Andere   finden   sich   in   der  Nachbarschaft  der 
grotseo  Seen  in  der  macedonischen  Ebene,  von  denen  ein  guter  oder  der  grösste 
Tbeil  nicht  Wasser-Spiegel,  sondern  Sumpf  ist;  so  am  Langaza-See,  in  dem  tief 
gelegenen  Lande  nördlich  und  westlich  von  diesem^)   und   beim  Amatovo-See. 
Der  Hagio  Elia  ist  nicht  weit  vom  Meere  entfernt  und  hat  an  einer  Seite  das 
Bett  eines  Wildbacbs.     Die  Tumuli   von  Topsin   und  Platanaki  befinden  sich  in 
sehr  tief  gelegenen  Theilen  der  Ebene.     Kurz,    sie  liegen  alle  wohl  ausnahmslos 
tn  Stellen,  die  dem  Wasser  besonders  ausgesetzt  waren.    Wir  dürfen  dabei  auch 
nicht  bloss  die  heutigen  Boden-Verhältnisse  im  Auge  haben.    In  vorgeschichtlicher 
Zeit  stand  jedenfalls  die  ganze  Tiefebene  westlich  von  Saloniki  unter  Wasser. 
Soch  in  historischer  Zeit   war  dies  der  Fall  in  Gegenden,    wo  wir  heute  Land 
haben.    Die  Beschreibung,  welche  Livias  von  Pella  giebt,  beweist,  dass  damals 
noch  ringsum  Sümpfe  waren  und  der  See  von  Jenidsche  bis  dicht  an  die  Anhöhe 
von  Alaklisi  reichte.    Die  Forschungen  der   allerjüngsten  Zeit   haben   femer   be- 
wiesen, dass  die  macedonischen  Binnenseen  noch  jetzt  in  ständigem,   verhältniss- 
mitsig  raschem  Rückgang   begriffen   sind.     Während   nun   die   konischen  Grab- 
Tnmuli  weit  verbreitet  sind,   habe  ich  derartige  Flächen-Hügel  anderwärts  nicht 
geAmden.    Die  Tumuli  auf  den  Ausläufern  des  Olymp  und  bei  Raraferia  sind, 
wie  schon  gesagt,  ausschliesslich  scherbenlose  und  kegelförmige.    Ebenso  befindet 
ncfa  nnter  den  etwa  8  grossen  Grabhügeln  auf  und  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Anhöbe  von  Pella-Alaklisi  nicht  einer  vofi  der  flachen  Form. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Fand-Umstände  der  keramischen  und  sonstigen 
Deberbleibsel  zu  der  Annahme,  dass  wir  es  mit  Wohnsitzen  zu  thun  haben?  Bei 
einem  Entstehen  durch  Todten-Opfer  wäre  es  wohl  natürlich,  dass  wir  diese  haupt- 
lieUich  im  Innern  des  Erdreichs  finden  müssten  und  dass,  wie  Körte  bei  dem 
Tunulus  von  Bos-öjük  auch  thatsächlich  beobachtete,  sich  gewisse  Schichten 
nterscheiden  lassen  müssten.  Eine  vollkommen  befriedigende  Antwort,  wie  es  in 
dieser  Beziehung  bei  den  flachen  Hügeln  steht,  könnte  natürlich  erst  gegeben 
werden,  wenn  man  einen  von  ihnen  ganz  abgetragen  oder  wenigstens  durch  einen 


1}  TergL  Lemke,  Travels  in  Northern  Greece  III,  p.  233. 
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Einschnitt  von  oben  bis  unten  sichtbar  gemacht  hätte.  Soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  finden  sich  die  Caltnrreste  auf  allen  diesen  Hflgeln  in  gleicher  Weise  llber 
die  ganze  Oberfläche  verstreut,  auf  der  Höhe,  den  Flächen,  den  Böschungen  und 
meist  auch  in  der  nächsten  Umgebung  des  Fusses  noch,  was  sich  zum  Theil  durch 
Abspülen  erklären  lässt.  Sie  liegen  überall  frei  oben  auf  und  in  der  obersten 
Humus-Schicht.  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  der  lange  Stollen,  welcher  in 
etwa  Vs  Höhe  in  den  Hagio  Elia  gegraben  ist.  Wenn  ich  im  rergangenen  Jahre 
berichtet  habe,  dass  sich  vornehmlich  aus  seinen  Wänden  Gefäss-Scherben  heraus- 
bohren Hessen,  so  kann  ich  das  nach  meinen  diesjährigen  häufigen  Besuchen  des 
Hügels  nicht  ohne  Einschränkung  aufrecht  erhalten.  Nur  im  Anfang  des  Stollens, 
also  in  den  Erdschichten,  die  der  Aussenfläche  am  nächsten  liegen,  giebt  es  Fund- 
stücke in  grosser  Zahl.  In  den  inneren  Theilen  dagegen  habe  ich  gar  keine  Aus- 
beute gehabt.  Nun  befindet  sich  allerdings  in  dem  Schacht  eine  schmale,  niedrige 
Aschen-Schicht.  Ich  habe  leider  übersehen,  genau  auszumessen,  wie  weit  sie  vom 
Eingang  entfernt  ist.  Sicher  ist  sie  diesem  bedeutend  näher  als  dem  Ende  des 
35  m  langen  Stollens;  ich  schätze,  dass  sie  nur  etwa  5 — 7  m  tief  liegt,  während 
der  Diameter  des  Hügels  in  dieser  Höhe  sicher  noch  60 — 70  m  beträgt  Wenn 
wir  nun,  wozu  uns  die  Gefäss-Scherben  nöthigen,  eine  mehr  als  tausendjährige  Be- 
nutzung des  Tumulus  voraussetzen,  dann  wäre  ja  auch  ein  Wachsen  desselben  sehr 
gut  denkbar;  —  eine  Ansiedelung  wird  durch  Feuer  oder  Feinde  zerstört,  eine 
andere  baut  sich  darauf  auf.  Auch  ein  bestimmterer  Nachweis  von  Schichten- 
Bildung  in  dieser  Höhe  und  Lage  würde  nichts  gegen  die  Annahme  von  Wohn- 
sitzen sagen.  Für  bezeichnend  halte  ich  aber,  dass  ich  in  dem  oben  beschriebenen 
Loch  im  Unterbau  des  Hügels,  so  weit  ich  hineingekommen  bin,  auch  nicht  eine 
Scherbe  entdecken  konnte.  Das  Erdreich  war  nur  dicht  durchsetzt  mit  Muscheln, 
die  sich  auch  im  Innern  des  grossen  Stollens  auffallend  zahlreich  finden. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  gestattete  mir  auch  der  grosse  Hügel  am  rechten 
Ufer  des  Galiko.  Hier  hat  das  Wasser  fast  in  seiner  ganzen  Höhe  grosse  Risse 
ausgewaschen,  die  natürlich  besonders  in  der  unteren  Hälfte  von  beträchtlicher 
Tiefe  und  Breite  sind.  Ich  besuchte  ihn  nach  heftigen  Gewitter-Güssen  und  grub 
ausserdem  an  verschiedenen  Stellen  noch  tiefer.  Auch  hier  habe  ich,  von  einigen 
offenbar  frisch  hineingeschwemmten  Stücken,  im  Innern  keine  Scherben  und  keine 
Spuren  ermitteln  können,  die  auf  irgend  welche  getrennte  Schichten  hingewiesen 
hätten.  Das  Erdreich  war  auch  hier  reich  mit  Muscheln  durchsetzt.  Diese  finden 
sich  in  gleicherweise  bei  dem  Tumulus  von  Top  sin,  der  etwa  22  km  vom  Meere 
entfernt  liegt. 

Wenn  so  meine  Beobachtungen  auch  nicht  sehr  umfassend  sind,  so  haben  sie 
mir  doch  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  die  Masse  der  Cultnr-Keste  erst  auf 
die  Hügel  gekommen  ist,  nachdem  diese  aufgeworfen  waren,  nicht  mit  der  Auf- 
werfung selbst.  Sie  finden  sich  überall  auf  der  Oberfläche  und  in  der  obersten 
Humus-Schicht  in  grosser  Menge  vor,  nicht  aber  im  Innern.  Auch  dass  auf  den 
grossen  Flächen  Scherben  der  ältesten  Perioden  neben  solchen  aus  einer  um  viele 
Jahrhunderte  jüngeren  Zeit  neben  einander  liegen,  rohe  Stücke  mit  Fingertupfen, 
solche  mit  Mattmalerei  und  eingeritzten  Ornamenten,  mykenische,  rothbraune  und 
schwarze  Fimiss-Malerei,  frei  auf  dem  Boden,  auch  dieser  Umstand  beweist,  dass 
nach  der  ersten  Anlage  wesentliche  Veränderungen  nicht  stattgefunden  haben.  Ob 
wir  diesen  Satz  bei  den  combinirten  Tumuii  vielleicht  modificircn  müssen,  darauf 
werde  ich  weiter  unten  zurückkommen.  Hügel  wieder  von  Top  sin  und  der  lang- 
gestreckte von  Platanaki  waren  fertig,  sobald  sie  einmal  dastanden  und  ihren 
Zweck  erfüllten,   gegen   das  Wasser   zu   schfitsen.     Auf  dem  letsteren   fand   ich 
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fibrigeos  noch  ein  sprechendes  Anzeichen  menschlicher  Siedelang:  Eine  alte 
Oisterne.  Sie  liegt  auf  dem  Abhang  der  Nordseite,  die  Oeffnung  ungefähr  1  m 
unter  dem  Plateau  (vergl.  den  Pnnkt  auf  Fig.  5).  Sie  ist  rund  und  erweitert  sich 
itark  nach  unten  zu.  Das  Mauerwerk  ist  aus  rohen,  ohne  Mörtel  geftigten  Steinen 
hergestellt  Der  Durchmesser  des  Bodens,  soweit  dieser  nicht  verschtl^t  ist,  be- 
trägt etwa  2  m.    Aus  der  ihn  bedeckenden  Erde  grub  ich  gute,  alte  Scherben. 

Wenn  so  neben  der  äusseren  auch  eine  innere  ursächliche  Verschiedenheit 
der  beiden  Hfigel-Oruppen  anzunehmen  ist,  so  drängt  sich  von  selbst  die  Frage 
aaf,  ob  wir  auch  auf  eine  zeitliche  schliessen  müssen.  Was  erzählen  uns  da 
<iie  Pondstücke? 

Eingehendes  darüber  wird  uns  wohl  nachher  Hr.  Dr.  Schmidt  vortragen.  Ich 
möchte  nach  seinen  Angaben  in  diesem  Zusammenhange  nur  kurz  sagen,  dass  die 
GeHlss-Scherben  sich  in  ununterbrochener  Folge  von  einer  Periode,  die  der  zweiten 
Ansiedelung  von  Troja  entspricht,  bis  in  die  ältere  hellenistische  Zeit  erstrecken. 
Sie  umfassen  also  einen  ganz  gewaltigen  Zeitraum.  Bedeutungsvoller  aber  ist  viel- 
leicht noch  der  Umstand,  dass  sie  alle  in  annähernd  der  gleichen  Epoche  ab- 
tchliessen.  Von  Thonwaare  einer  jüngeren  Technik  finden  sich  auch  nicht  ver- 
einzelte verlorene  Proben;  so  ist  mir  z.  B.  auf  den  Hügeln  auch  nicht  eine  Scherbe 
Ton  Terra  sigillata  vorgekommen,  die  sich  ungemein  häufig  bei  den  Ruinen  von 
Pydna  und  auf  den  Aeckern  von  Apollonia  vorfindet.  Wirtel  sind  ausnahmslos 
ohne  jede  Verzierung.  Werkzeuge  finden  sich  nur  aus  Stein;  Beile,  Meissel  und 
Pfeilspitzen  aus  Feuerstein.  Es  giebt  keine  Bronze,  kein  Eisen,  kein  Glas;  auch 
MflDsen  sind  weder  von  mir,  noch  meines  Wissens  je  von  sonst  wem  gefunden 
Verden. 

Dieses  bestimmte,  fast  schroffe  Abschneiden  der  Culturreste  all  dieser  Siedelungs- 
Tomnli  ist  gewiss  von  höchstem  Interesse.  Es  lässt  keinen  Zweifel  zu,  dass  sie 
▼00  den  Menschen,  die  Jahrhunderte  lang  darauf  gehaust  hatten,  innerhalb  eines 
aemlich  eng  begrenzten  2^itraums  verlassen  worden  sind.  Was  konnte  die  Ver- 
iolassuDg  dazu  sein?  Man  könnte  im  Augenblick  daran  denken,  dass  die  Boden- 
^erfaSItniase  sich  geändert  hätten,  so  dass  sie  nicht  mehr  nöthig  waren.  Das  ist 
Dttfirlich  ausgeschlossen.  Selbst  wenn  ein  unmittelbar  zwingendes  Bedürfniss  nicht 
mehr  vorgelegen  hätte,  so  hatte  man  doch  sicher  keine  Ursache,  diese  bequemen, 
Aber  den  immerhin  noch  einen  grossen  Theil  des  Jahres  feuchten  Boden  erhöhten 
Wohnsitze  plötzlich  aufzugeben.  Es  bleibt  uns  nur  die  Erklärung,  dass  die  Be- 
wohner nicht  bloss  ihre  Hügel,  sondern  das  Land  überhaupt  verlassen  haben.  Der 
Schlois  liegt  nahe,  dass  sie  vertrieben  wurden  oder  vor  neuen  Eindringlingen 
xvttckwichen. 

Welche  Anhaltspunkte  haben  wir  nun  zur  Zeitbestimmung  der  anderen  Gruppe, 
<ief  eigentlichen  Grab-Tumuli?  Zunächst  stehen  uns  hier  directe  Mittheilungen 
titer  Autoren  zur  VerfOgung.  Körte  und  P.  Kretschmer^)  stellen  sie  zusammen; 
idi  brauche  sie  nicht  näher  anzuziehen.  Wir  können  als  Erstes  mit  voller  Sicher- 
heit behaupten,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  jenen  in  weit  jüngere  Zeit  hereinragen. 
hh  habe  die  hohe  Kunst  der  Grabkammem  im  Tumulus  bei  Korino  erwähnt 
Heazey  fand  noch  darin  einen  Sarkophag  mit  schönen  Reliefs  und  eine  griechische 
Lampe.  Sie  scheinen  mit  Vorliebe  rechts  und  links  der  grossen  Strassen  errichtet 
worden  so  sein*),  an  der  Strasse  von  Saloniki  nach  Pella,  und  besonders  schön 
mid  michtig  in  grösserer  Zahl  bei  der   alten   macedonischen  Königsstadt  selbst. 


l)  fioleitang  in  die  Gesch.  d«  Griecb.  Sprache.    Göttingen  1896. 
f)  Teigl.  A.  Bon«,  Mittheil,  der  Anthr.  Ges.  in  Wien.   L   1871. 
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Es  liegt  nahe,  dass  sie  hier  nicht  früher  entstanden,  als  Pella  selbst  gross  und 
reich  war.    Bekanntlich  hat  aber  erst  Philipp  II.  die  Stadt  zur  Residenz  gemacht 

Nicht  so  klar  und  bestimmt  lässt  sich  die  Frage  beantworten,  wie  weit  sie 
zurückgehen.  Das  Material  an  Geföss-Scherben,  welches  ich  doch  in  vereinzelten 
Stücken  zusammensnchen  konnte,  ist,  wie  gesagt,  nar  gering.  Immerhin  verdient 
es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  darunter  auch  nicht  eine  Scherbe  be- 
findet, welche  auf  eine  sehr  alte  Zeit  zurückginge,  z.  B.  nicht  eine  Probe  von 
Mattmalerei.  Mir  scheint  danach  der  Gedanke  wenigstens  gestattet,  dass  die  Grab- 
Tumuli  in  dieser  Gegend  erst  entstanden,  nachdem  die  Siedelungs-Hügel  ihre  Rolle 
ausgespielt  hatten;  dass  diese  Form  des  Todten-Cultes  vielleicht  auch  einem  anderen 
Volke,  eben  dem  nachdrängenden,  angehören  könnte. 

Ich  gebe  zu,  dass  dieser  Schluss  nicht  zwingend  ist.  Wir  haben  ja  zudem 
die  grossen  Anlagen,  bei  denen  beide  Arten  combinirt  sind.  Welche  Erklärung 
haben  wir  dann  dafür?  Sieht  man  eine  Form,  wie  die  von  Fig.  6  (S.  63),  dann 
Hesse  sich  einfach  daran  denken,  dass  man  auf  der  erhöhten  Ebene  sich  für  be- 
sondere Gefahr  noch  eine  höhere  hätte  schaffen  wollen.  Aber  die  Aufsätze  bei 
den  anderen  sind  in  jeder  Beziehung  so  charakteristisch  gleichartig  mit  den  frei- 
stehenden Grab-Tumuli,  dass  wir  sie  auf  keinen  Fall  von  diesen  trennen  können. 
Zwei  Erklärungen  für  die  Verbindung  beider  geben  sich  von  selbst  an  die  Hand: 
Auf  der  einen  Seite  wäre  es  ja  denkbar,  dass  auch  die  alten  Bewohner  der  Flächen- 
Hügel  die  Sitte  gehabt  hätten,  ihren  Todten  Tumuli  zu  errichten,  und  dass  sie 
dies  eben  auf  dem  Boden  ihrer  Wohnsitze  selbst  gethan  hätten.  Auf  der  anderen 
Seite  hindert  uns  nichts,  anzunehmen,  dass  die  aufgesetzten  Regel  erst  viel  später 
auf  den  erhöhten  Terrassen,  die  man  verlassen  vorfand,  errichtet  worden  sind,  dass 
sie  danach  einer  anderen  Zeit  und  vielleicht  ebenso  einem  anderen  Volke  an- 
gehören könnten.  An  sich  stehen  beide  Möglichkeiten  offen.  Beide  würden  dem 
Umstand  gerecht  werden,  dass  diese  aufgesetzten  konischen  Hügel  im  Gegensatz 
zu  den  im  freien  Land  aufsteigenden  keramische  Reste  zeigen.  Es  würde  auch 
keine  von  beiden  der  Annahme  widersprechen,  dass  die  breiten  Unterbauten 
Siedelungs-Stätten  waren.  Eine  klare  Entscheidung  würde  uns  erst  werden,  wenn 
einmal  in  einem  das  Grab  geöffnet  würde  und  die  Beigaben  sehen  Hessen,  ob  sie 
mit  der  Gultur  der  alten  Siedelung  in  Einklang  zu  bringen  sind  oder  dieser  wider- 
sprechen. 

Aus  verschiedenen  Gründen  neige  ich  jedoch  der  Ansicht  zu,  dass  bei  den 
Combinationen  Regel  und  Flächenbau  zeitlich  und  volklich  zu  trennen  sind.  Einmal 
scheint  es  mir  recht  unwahrscheinlich,  dass  die  Bewohner  sich  den  Raum  der 
mühsam  aufgeworfenen  Erhöhungen  durch  solche  umfangreiche  Denkmäler  ver- 
schmälert haben  sollten.  Nachdem  dieselben  aber  ihren  Beruf  als  Wohnsitze  er- 
füllt hatten  und  verlassen  waren,  musste  es  geradezu  verlocken,  die  Todten-Hügel, 
welche  hochragende  Gedenkzeichen  sein  sollten,  noch  besonders  auf  die  breilen 
Terrassen  zu  setzen.  Wie  mächtig  wirkt  in  der  That  z.  B.  der  Regel  auf  dem 
schönen  breiten  Unterbau  beim  Tumulus  von  Amatovo,  wenn  man  seine  Nord- 
seite betrachtet!  (Fig.  10,  S.  67.)  Aber  noch  ein  wichtigerer  Grund  spricht  mehr 
für  ein  späteres  Hinzufügen.  Die  Siedelungs-Hügel,  die  ohne  Aufsätze  geblieben 
sind,  wie  der  von  Topsin  und  Platanaki,  haben  eine  Umfangslinie  von  durchaus 
regelmässiger,  geschlossener  Form.  Wie  die  beiden  Grundrisse  (Fig.  106,  S.  68 
und  96)  der  zusammengesetzten  Anlagen  vom  Oaliko  und  Amatovo  zeigen,  ist 
sie  bei  diesen  von  auffallender  und  nicht  recht  verständlicher  Unregelmässigkeit 
Sie  würde  sich  auf  natürlichste  Weise  erklären,  \fenn  wir  annehmen,  dass  die 
Stellen,    wo  das  Plateau  unterbrochen  wird,   dadurch  entstanden  sind,   dass  man 
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eben  Ton  dort  hauptsächlich  die  Erde  des  Unterbaues  genommen  bat,  um  den  Orab- 
Tnmnhu  xa  errichten.  Dnd  noch  ein  Umstand  ist  dabei  er  wähnen  swerth:  Die 
^le  Terrasse  des  AmatoTo-Hügels  hat  zum  Theil  Gefälle  nach  innen,  d.h.  dem 
Kegel  so.  Aach  das  kann  nur  entstanden  sein  durch  Wegnahme  ron  Erde  für 
dieiea,  aber  nnr  in  einer  Zeit,  wo  Menschen  nicht  mehr  dort  wohnten.  Es  wäre 
ji  DDunDif  gewesen,  den  Regen  nicht  vom  Wohnsitz  ab,  sondern  direct  in  dessen 
Mitle  laufen  zn  lassen.  Wir  werden  also  wohl  auch  bei  diesen  zusammengesetzten 
Anlagen  den  konischen  HUgel  zeitlich  von  dem  flachen  trennen  niUssen*). 

Auf  die  ethnotogische  Bedentung  der  Frage  will  ich  nicht  weiter  eingehen.  Dass 
die  Ktnunik,  die  sich  anf  den  uralten  grossen  Httgel -Anlagen  findet,  sich  eng  mit 
der  phrfgiach-troischen  Cnltnr  berührt,  hat  schon  Karte  nach  seinen  Fanden  rom 
Bigio  Elia  herrorgehoben.  Heine  Sammlang  von  verschiedenen  Httgeln  dOrfle  es 
nnr  bettttigen'). 

Ich  mOchie  nnr  Über  einige  gegenständliche  Fnndstttcke  noch  ein  paar  Worte 
ngen.  Wenn  diese,  ebenso  wie  die  Oefäse-Scfa erben,  aat  ollen  HOgeln  im  grossen 
Guien  denselben  Charakter  haben,  so  giebt  es  doch  einige  bemerkcnswerthe  Ans 

Fig.  13. 


So  scheint  der  kleine  Thon-Oegenstand  von  nicht  sicher  erkennbarer  Be- 
',  den  ich  schon  im  Torigen  Bericht  abbildete'),   thatsächlich  einzig  aar 
Hagio  Elia  Torzoknmmen,   hier  aber  ziemlich  häußg;    ich  fand  diesmal  nicht 


1)  Vielleicht  Uwt  sieh  hier  ein  Fund-Bericht  ans  Theflsalien  uiniehAn,  in  dem  es  heiest: 
■D«  Httgel,  in  dem  die  Orftber  liegen,  birgt  die  Seite  einer  Ansiedelung,  die  &lt«r  scheint 
dl  di«  Grlber."  In  diesen  waren  Glas-Perlen  nad  Brooie-Annb&oder,  in  der  Ansiedelung 
■b«  gab  et  kefai  Vetall,  sondern  Stein -Werkieugo.    (Athenische  Mittheil.  1899,  8.  866.) 

2]  Jettt  im  KBnigl.  Museum  fOr  Tdlkerkunde  befindlich. 

S)  TeibudL  1901,  B.  K7,  Fig.  68. 
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weai^r  aU  8  Exemplare.  Die  Wirte),  deren  verschiedene  Formen  die  Figuren  11, 
12,  13,  14  zeigen,  sind,  vie  gesagt,  alle  ohne  Onnuneotirang.  Aach  der  plnmpere, 
durchbohrte  Gegenstand  (Fig.  15)  ist  wohl  aU  Wirte!  aufonfassen.  Webe-Gewichte 
in  Pynunidenform  sind  besonders  zahlreich  auf  dem  Tnmulns  von  Topsin.  Von 
flgUrlichen  Thon-Arbeiten  habe  ich  nur  den  Kopf  eines  Pan  (Fig.  16)  Tom  Taroulns 
Fig.  6  (6.63)  erholten.    Von  den  Stein -Werkzeugen  fand  ich  das  grosse  (Fig.  17) 


Fift.  17. 


Fig.  18. 


Fig.  1 


'/,  d.  Dst&rl.  OrOase. 


am  Fasse  des  aof  Fig.  8  (S.  66)  abgebildeten  HUgels.  Elin  Fragment  eines  sehr 
grossen  Stein-Hammers  stiess  mir  auf  dem  Amatovo-Tumulns  auf.  Die  kleinen 
Stein- Werk  zeuge  (Fig.  18,  l'.l)  erhielt  ich  von  Kindern  ans  Alaklisi.  Das  kleinste 
(Fig.  20)  ist  Nephrit  Die  Pfeilspitzen  (Fig.  21,  22)  sind  vom  Elia;  sie  Bnden 
sich  hier  wie  auf  anderen  Hügeln  ziemlich  hanBg.  Aaf  dem  Elia  fand  ich  auch 
ein  Eckatück  aus  Speckstein  mit  einer  Durchbohrung  (Fig.  23).  Vielleicht  dürfen 
wir  dabei  an  eine  Gussform  denken.  — 


(9)   Hr.  Hubert  Schmidt  spricht  über 

die  Keramik  der  makedoniscben  Tnmnli. 

Die  Scherben  ans  den  makedonischen  Tnmnli  lassen  sich  in  zwei  grosse  Theile 
trennen.  Der  eine  umfassl  die  monochrome,  der  andere  die  bemalte  Keramik. 
Beide  Abtheilungen  weisen  verschiedene  keramische  Gruppen  auf. 
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Die  monochrome  Keramik  gliedert  sich  nach  technischen  Merkmalen  in  3  Unter- 
gruppen, die  auch  chronologisch  Ton  einander  zn  scheiden  sind.  Die  ältere  und 
mittlere  Gmppe  vertreten  die  Handarbeit,  die  jüngere  die  Scheiben-Technik. 

Die  ältere  Grnppe,  die  nnr  in  einigen  wenigen  Proben  aus  dem  Hagio  Elia 
rertreten  ist,  zeigt  einen  irroben,  mit  Steinchen  und  Grus  yermischten  Thon,  einen 
unvollkommenen,  ungleichen  Brand,  der  die  Oberfläche  des  Gefässes  in  rerschiedenen 
Farbtönungen  von  Grau  erscheinen  lässt,  und  eine  mehr  oder  weniger  gute  Glättung. 
Die  zweite  Gruppe  ist  weiter  fortgeschritten  in  der  Technik;  die  Gefässe 
und  gleichmässig  braun,  gelb,  grau,  zum  Theil  röthlich  und  gut  geglättet. 

Die  dritte  und  jüngste,  monochrome  Gattung  ist  auf  der  Töpfer-Scheibe  ent- 
itaaden  und  zeichnet  sich  durch  einen  besonders  feinen  grauen  Thon  ans. 

Was  die  Formen  betrifft,  so  kommen  in  der  vorliegenden  Fundmasse  häufig 
Baodstfleke  von  Schalen  oder  Schüsseln  vor.  Diese  unterscheiden  sich  durch  die 
Profllirong  des  Randes  und  namentlich  durch  die  Henkel-Bildungen.  Die 
Henkel  sitzen  horizontal  am  Bande  an,  sind  aber  eigentlich  angesetzte  Handhaben, 
dietielfach  zum  Durchstecken  eines  Fingers  durchlocht  sind.  Diese  Loch-Henkel 
sind  entweder  schräg  oder  vertical  auf  den  Rand  gesetzt,  oder  es  sind  horizontale 
Rand-Erweiterungen,  die  sich  plattenartig  ausdehnen  können  und  auch  durch- 
locbt  wurden.  Ausserdem  kommt  am  Rande  der  Schale  ein  Bügel-Henkel  vor, 
der  trapezförmig  gestaltet  und  an  den  Ecken  verschiedenartig  gebildet  ist. 

Unter  den  Yertical-Hcnkeln ,  die  an  Näpfen  ansitzen,  fallen  solche  auf,  die 
aus  zwei  verachiedenen  Theil en  bestehen ;  einem  breiten,  plattenartigen  Ansatz  und 
eioer  schmalen  Stütze,  die  eingekehlt  ist. 

Anch  ornamentirte  Bruchstücke  sind  vorhanden,   genügen  aber  nicht,   um 
die  Art  der   Ornamentik   zu   bestimmen.     Jedenfalls    muss   man   bei    der   Tief- 
Onamentik  geradlinige  Muster,   unter  denen  strich^re füllte  Dreieck-Reihen  und 
kleinere  Dreiecke   in  Rerbschnitt-Technik   auffallen,    von   den  Spiralen   unter- 
scheiden.    Ausserdem    tritt    auf   Gefassen    von    dem    technischen   Charakter  der 
sweiten  Gruppe  Mattmalerei  auf.    Die  Farbe  ist  in  der  Regel  dnnkelviolet.    Die 
Xottve  sind  geometrisch;  mitunter  sieht  man  die  Linien  in  kleine  Spiralen  auslaufen. 
Neben  der  besseren  monochromen  Waare  finden  sich  Bruchstücke  von  groben 
Torraths-Gefässen,    die  verschiedenen  Epochen  angehören  mögen.    Sie  haben 
plastische  Ornamente,  unter  denen  die  Spirale  auffällt. 

Die  bemalte  Keramik  ist,  abgesehen  von  den  erwähnten  Fällen  mit  Matt- 
malerei,  importirt.  Dieser  Import  lässt  sich  von  der  mykenischen  Epoche  an 
verfolgen  bis  in  die  hellenistische  Zeit,  etwa  des  4.  bis  3.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
Ganz  vereinzelt  finden  sich  „megansche^  Gefässe. 

Das  meiste  Interesse  erregen  aber  die  monochromen  Gefässe.  Sie  sind 
(dise  Bedenken  als  Producte  der  alten  Thraker  zu  bezeichnen,  die  in  jenen 
Gegenden  notorisch  gesessen  haben.  Sie  sind  um  so  wichtiger,  als  sich  Formen- 
Analogien  dazu  in  der  Keramik  von  Troja,  vom  Hanai-Tepeh  und  vom  thrakischen 
Chersonnes  finden,  und  bedtirfen  also  eine  ausführlichere  Behandlung,  als  in  dem 
engen  Rahmen  dieses  Berichtes  möglich  ist.  — 

(10)   Hr.  Max  Schmidt  aus  Altena  berichtet  über 

die  Guatd. 

Die  letzte  meiner  drei  Expeditionen,  welche  ich  von  der  Hauptstadt  des  Staates 
Mato  Grosso,  Ouyaba,  aus  im  vorigen  Jahre  unternahm,  bezog  sich  auf  das 
Gebiet  der  Gaatö-Indianer.    Die  folgenden  Aufzeichnungen  sollen  in  kurzen  Zügen 
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die  Ergebnisse  meines  dreiwöchentlichen  Aafenthaltes  unter  diesem  Indianer-Stamme 
vorführen.  Eine  genauere  Bearbeitung  des  von  mir  mitgebrachten  Materials  ist  ii 
Vorbereitung  und  wird  demnächst  zusammen  mit  den  Ergebnissen  der  beidei 
ersten  Reisen  veröffentlicht  werden. 

Eingehendere  Berichte  über  die  Guato-Indianer  sind  bisher  nur  zwei  geliefer 
worden.  Der  eine  von  deCasteinau^),  der  andere  im  Jahre  1895  in  der  Revisti 
de!  museo  de  la  Plata  von  Roslowsky').  Während  der  letztere  Bericht  sich  an 
die  Guatö  am  oberen  Paraguay  bezieht,  kommen  bei  meiner  B>ei8e  die  um  dii 
Seen  von  Uberaba  und  Gaiva  liegenden  Wohnsitze  jenes  Stammes  in  Betracht 

Von  den  von  mir  besuchten  Ouatö-Niederlassungen  liegt  die  eine,  Figneir 
genannt,  am  Paraguay  selbst,  aber  schon  dicht  an  der  Stelle,  wo  das  Wassw  de 
genannten  beiden  grossen  Seen  in  diesen  Fluss  einmündet,  eine  weitere  am  üfe 
des  nördlichen  Theiles  des  Sees  von  Oaiva  und  die  drei  letzten  am  See  vo 
Uberaba  und  seinem  Yerbindungs-Arm  mit  dem  See  von  Gkdva. 

Diese  weiten,  rings  von  Hügeln  umgebenen  Wasserflächen  bilden  das  Haupt 
gebiet  des  noch  heute  vorhandenen  Restes  einer  einst  jedenfalls  zahlreicheren  Bc 
völkerung.  Ich  zählte  insgesammt,  einschliesslich  der  Bevölkerung  von  Figuein 
46  Individuen,  16  Männer,  12  Frauen  und  18  Kinder.  Die  meisten  der  von  Kos 
lowsky  1894  am  Paraguay  angetroffenen  28  Individuen  sind,  wie  mir  ein  au 
jener  Gegend  zu  Besuch  kommender  Guato-Indianer  berichtete,  der  letzten  Pocker 
Krankheit  vor  etwa  einem  Jahre  erlegen.  Durch  letztere  sind  auch  die  an  dei 
Hügel  Karakara,  der  in  dem  Winkel  zwischen  Paraguay  und  St  Lourengo  lieg 
wohnenden  Indianer  auf  ein  Minimum  reducirt  worden.  Ausserdem  sollen  ai 
unteren  St.  Lourengo  noch  zwei  Familien  leben. 

Der  Ausgangspunkt  meiner  Expedition  war  der  kleine  Ort  Amular,  eben  untei 
halb  der  Einmündung  des  St  Lourengo  in  den  Paraguay  gelegen,  wo  die  nac 
Guyaba  und  S.  Louis  fahrenden  Dampfschiffe  regelmässig  anlegen,  um  Holz  eii 
zunehmen. 

Von  einem  dortigen  Kaufmann  Namens  Magalhaes  wurde  ich  aufs  Gas 
liebste  aufgenommen  und  in  jeder  Weise  in  meinen  Vorbereitungen  unterstützt,  s 
dass  ich  einige  Wochen  nach  meiner  Ankunft,  am  12.  October  1901,  in  zwei  Boote 
abfahren  konnte.  Meine  kleine  Reise-Gesellschaft  bestand  aus  einem  Paraguaye 
einem  Neger  und  der  Begleiterin  des  letzteren,  einer  Ouato-Indianerin,  mit  ihre 
zwei  Kindern.  Die  Indianerin  war  in  jenem  Gewirr  von  grösseren  und  kleinere 
Wasserarmen  für  die  Wegweisung  besonders  wichtig. 

Eben  oberhalb  der  Ortschaft  Amular  bogen  wir  in  einen  auf  der  rechten  Sei< 
vom  Paraguay  verlaufenden  Flussarm  ein  und  übernachteten  hier  in  dem  kleinei 
versteckt  liegenden  Oertchen  Bracinho,  wo  ich  schon  drei  Ouatö-Indianerinne 
als  Begleiterinnen  der  dortigen  Ansiedler  antraf.  Noch  vor  dem  Oertchen  Kurisa 
das  einer  französischen  Gesellschaft  gehört,  gelangten  wir  wieder  in  den  Hauptflni 
und  waren  am  Ende  des  dritten  Reisetages  in  der  ersten  Guatö -Niederlaasuni 
die  von  den  Ansiedlern  Figueira  genannt  wird,  weil  hier,  wie  auch  bei  de 
übrigen  Guato- Wohnsitzen ,  die  Häuser  in  der  Nähe  eines  über  das  übrige  Lau 
weit  hervorragenden  Feigenbaums  {figueira)  angelegt  sind.  Gut  wurde  ich  hi< 
bei  dem  alten  Indianer  Thimoteus  auijg^nommen,    der  mir  seinen  kleinen  an 


1)  Francis  de  Castelnau:   Expedition  dans  les  parües  centrales  de  PAmerique  d 
sud.    Paris  1860.    Bd.  II,  p.  878iF.,  Bd.  lU,  p.  9fL,  Bd.  V,  p.  288iF. 

2)  Beviata  del  museo  de  la  Plata  18d6.    Jolio  Koslowsky:   Tres  semanat  entre  1« 
indios  Guatös. 
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geweckten  Jungen   ron   etwa  11  Jahren  Namens  Meki  (==  Meerschwein)  als  Ge- 
fährten mitgab. 

Nach  dieser  allgemeineren  Einleitung  werde  ich  im  Folgenden  auf  die  einzelnen 
Lebens- Verhältnisse  und  Gebrauchs-Oegenstände  näher  eingehen,  namentlich  werden 
die  letzteren  Berücksichtigung  finden,  da  die  nächstliegende  Veranlassung  zu  diesem 
meinem  Vortrage  die  Demonstration  der  von  mir  mitgebrachten  Sammlung  Ton 
Goatö-Gregenständen  war. 

Die  Berölkerungs-Binheit  der  Guatö- Indianer  nimmt  zwar  schon  einen  ge- 
wissen Antheil  an  der  allgemeinen  Arbeitstheilung  und  dem  allgemeinen  GKlter- 
Aostaosch  des  grossen  von  europäischer  Cultur  beeinflussten  Gesellschaftskreises, 
hat  aber  doch  nur  einen  Theil  ihrer  Lebensbedingungen  hiervon  abhängig  ge- 
macht Zucker-Branntwein,  Tabak,  Kleiderstoffe,  Messer  und  die  eisernen  Lanzen- 
spitzen werden  gegen  Jaguar-Felle  und  geflochtene  Matten  umgetauscht,  brasilianisches 
Geld  ist  Werthobject  geworden,  alle  Männer  und  mehrere  Frauen  sind  der  portu- 
giesischen Sprache  mächtig  und,  was  vor  allem  wichtig  für  die  culturellen  Ver- 
biUtnisse  ist,  die  Söhne  werden,  wenn  sie  erwachsen  sind,  eine  Zeit  lang  auf  den 
nahen  Ansiedelungen  in  Dienste  gegeben. 

Die  ganze  Lebensweise  und  das  schmucklose  Bild,  welches  ein  Ueberblick 
tlber  die  Gebrauchs-Oegenstände  der  Guato  gewährt,  bezeugen,  dass  die  europäische 
Coitor  diesen  Indianern  wenig  geleistet  hat;  wie  viel  von  einheimischer  Industrie, 
TOD  einheimischen  Gebräuchen  von  ihr  zerstört  worden  ist,  lässt  sich  natürlich  bei 
den  spärlichen  historischen  Angaben  über  diesen  Stamm  nicht  leicht  feststellen. 

Einen  grossen  Theil  seines  Lebens  bringt  der  Guato  auf  Reisen  im  Ganoe  zu. 
Die  rielen  Wasserarme  seiner  Gegend  benutzend,  besucht  er  seine  oft  in  den 
SQSsersten  Winkeln  versteckt  wohnenden  Stammes-Genossen.  Schon  von  weitem 
meldet  er  seine  Ankunft  bei  einer  Ansiedelung  durch  das  dumpfe  Blasen  auf  einem 
Kohhorn  an,  das  sogleich  von  den  Bewohnern  beantwortet  wird. 

Wenn  das  ansteigende  Wasser  weitere  Fahrstrassen  in  dem  Sumpfgebiet  er- 
Urat,  vom  Februar  an,  verlassen  die  Guato  ihre  Häuser,  um  weite  Jagdzüge  zu 
utemehmen. 

Das  Boot  ist  ein  gutgearbeiteter  Einbaum.  Befindet  sich  eine  Familie  auf  der 
hhrt,  so  sitzt  die  Frau  hinten  auf  dem  massiven  Hintertheil  des  Bootes  zum 
Btenenu  In  der  Mitte  sitzen  die  Rinder,  von  denen  die  etwas  grösseren  schon 
Mitig  mit  kleinen,  ihrer  Grösse  angepassten  Rudern  mithelfen.  Vom  steht  oder 
«iift  der  Mann  mit  einem  über  2  m  langen  Ruder  mit  vorn  spitz  zulaufender 
Sehanfel,  wie  sie  in  Mato  Grosso  allgemein  unter  den  Ansiedlem  gebräuchlich 
änd.  Ausser  dem  Ruder  ist  zur  Fortbewegung  eine  bis  zu  4  m  lange  Stange  in 
CMnmacb,  mit  der  das  Boot  fortgestossen  wird.  Oft  hat  diese  Stange  an  der  Spitze 
«Ben  gabeligen  Aufsatz,  um  die  in  unendlicher  Menge  vorhandenen  Wasser-Pflanzen 
ib  Stützpunkt  zum  Fortstossen  zu  fassen. 

Damit,  dass  der  Guat6  sich  soviel  auf  dem  Wasser  befindet,  hängt  jedenfalls 
aidi  die  primitive  Art  seines  Hauses  zusammen.  Nur  in  Figueira  traf  ich  Ranchos 
im  brasilianischen  Stil  vor,  die  Wände  aus  einfachen  Pfählen  bestehend,  ohne  mit 
Thon  gedichtet  zu  sein.  Im  Uebrigen  bestanden  die  Behausungen  nur  aus  einem 
tinbchen,  auf  beiden  Seiten  fast  bis  zur  Erde  herabreichenden  Dache.  Das  Gerüst 
iai  nur  nothdflrftig  mit  den  grossen  Blättern  der  Akuri-Palme  gedeckt,  überall  dringt 
der  Begen  hindurch.  Die  beiden  Giebelseiten  sind  vollständig  offen.  Ein  typisches 
Beifpiel  eines  solchen  Hauses  in  Uberaba  hat  als  Grandriss  ein  Quadrat  mit  der 
Seile  s  4  m,  und  die  Dachspitze  war  3,10  m  hoch. 
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Der  Gaato  benutzt  zam  Schlafen  nicht  die  Hängematte,  er  schläft  auf  dem 
Boden.  Als  Unterlage  dienen  ihm  Matten  in  zweierlei  verschiedener  Form.  Die 
einen  sind  aus  den  grossen  Blättern  der  Akuri-Palme  geflochten,  die  anderen  be- 
stehen aus  Binsen,  die  durch  Querfäden  verbunden  sind.  Um  das  Lager  weicher 
zu  machen,  wird  darüber  noch  das  Fell  eines  Hirsches  oder  Jaguars  gelegt. 
Niemals  fehlt  dem  Lager  ein  Moskitonetz,  das  jetzt  meistens  aus  eingeführtem 
Baumwoll-Stoff  besteht.  Die  grossen,  sackartigen  Moskitonetze  von  einheimischer 
Arbeit,  aus  der  Faser  der  Tukum-Palme,  sind  schon  sehr  selten  geworden.  Das 
Netz  wird  an  den  beiden  oberen  Ecken  an  zwei  Bäumen  oder  sonstigen  Gegen- 
ständen über  dem  Lager  aufgehängt  und  durch  zwei  Querstäbe  auseinander  ge- 
halten. 

Sehr  roh  gearbeitete  Holzschemel  fand  ich  im  Gebrauch.  Sie  dienten  einmal 
als  Bank  zum  Sitzen,  häufiger  aber  als  Kopfstütze  in  der  Liegestellung.  Interessant 
war  hier  eine  Entwickelungsreihe  und  der  Zweck  jener  entwickelteren  Form  des 
Schemels  mit  4  Beinen  zu  beobachten.  Zunächst  diente  ein  rohes  Stück  Baum- 
stamm zum  Sitzen.  Eine  weitere  Form  ist  die,  dass  dieser  Baumstamm  an  der 
unteren  Seite  nach  Art  eines  umgekehrten  Troges  ausgehöhlt  war,  jedenfalls,  am 
den  Klotz  leichter  zu  machen  und  seine  Fortbewegung  so  zu  erleichtern.  Bei  einer 
weiteren  Form  waren  auch  die  beiden  kleineren  Seitenwände  des  Troges  fori- 
genommen,  und  endlich  bei  der  letzten  Form  auch  das  Mittelstück  der  vorderen  und 
hinteren  Wand  ausgeschnitten,  so  dass  der  Trog  zu  einem  leichten  Schemel  mit 
vier  Beinen  wurde. 

Von  irgend  welcher  Pflanzung  nach  indianischer  Weise  ist  absolut  nichts  vor- 
handen. Von  brasilianischer  Pflanzungsart  nur  hier  und  da  ein  Versuch.  Der 
Guato  lebt  eben  von  dem,  was  der  Wald  und  noch  mehr,  was  das  Wasser  ihm 
bietet.  Und  das  genügt  in  jener  Gegend  vollauf,  um  Menschen  zu  ernähren.  Die 
Seen  wimmeln  von  Fischen.  Krokodile,  deren  Schwanz  vor  allem  geschätzt  wird, 
finden  sich  im  Ueberfluss.  Ohne  viele  Mühe  schiesst  man  einen  schmackhaften 
Vogel,  einen  Hirsch  oder  eine  Eidechse.  Bananen-Pflanzungen  finden  sich  noch 
aus  den  Zeiten  eines  in  diesen  Gegenden  vor  den  Guato  ansässig  gewesenen 
Stammes,  der  Matschubehe,  die  die  Urheber  der  in  jenen  Gegenden  vorhandenen 
Sambaqm's,  Muschel-Haufen,  sein  sollen,  deren  Entstehung  so  manche  Vermuthangen 
hat  laut  werden  lassen.  Auf  den  Sambaquis,  Aterrados,  wie  der  Brasilianer  sagt, 
befindet  sich  eine  Humusschicht,  und  auf  der  letzteren  Bananen-Pflanzungen,  die 
ständig  von  den  Guato  ausgebeutet  werden.  Leider  war  es  mir  in  jener  Zeit 
meines  Aufenthaltes  unter  den  Guato  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
der  niedrige  Wasserstand  sowohl  wie  die  zur  Zeit  herrschende  Revolution  boten, 
nicht  möglich,  jene  Aterrados,  die  hinter  dem  Hügel  von  Oaracara  liegen,  selbst 
aufzusuchen.  Interessant  ist  die  Angabe  Koslowsky's^},  dass  noch  jetzt  die 
Guato  ihre  Todten  in  jenen  Hügeln  begraben. 

Abgesehen  von  den  Bananen,  wachsen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Eläaser  die 
Akuri-Palme  und  der  Sibota.  Die  Wasser-Pflanze  „Fomo  d'agua^  bietet  mehlige, 
maisartige  Körner  und  mit  alle  diesem  ist  der  Magen  des  Guato  vollauf  zn* 
frieden. 

Was  die  Zubereitung  der  Speisen  anlangt,  so  sind  zwei  Punkte  hier  wichtig: 
Einmal,  dass  der  Mann  und  nicht  die  Frau  die  Speisen  zurichtet,  und  sodann,  dass 
die  Speisen  nicht  gebraten,  sondern  gekocht  werden.  Ein  besonderes  National- 
Gericht  ist  die  schmackhaft  zubereitete  Bananen-Suppe.    Die  noch  vollständig  un- 


1)  Koslowskj  a.  a.  0.  p.  13. 
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reifen  Früchte  der  Banane  werden  in  Scheiben  geschnitten  und  zusammen  mit  zer- 
kleioertem  Fischfleisch  —  leider  ohne  Salz  —  gekocht  Die  Sappe  von  einer 
grossen f  zwar  ausgeweideten,  aber  mit  der  Haut  in  kleine  Stücke  geschnittenen 
Riesen-Schlange  war  mir  zu  fett. 

Als  Oeföss  zam  Rochen  dienen  grosse,  thöneme  Töpfe.  Eine  grosse  Thon- 
ichale  dient  als  Deckel  für  dieselben.  Die  Frauen  stellen  diese  Thon-Oefässe  her; 
com  Herantragen  des  hierzu  nöthigen  Thones  sind  grosse  Schalen  aus  dem  Bauch- 
|MDzer  des  Krokodils  im  Gebrauch. 

Die  Suppe  im  Rochtopf  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  grossen,  hölzernen 
Spatel  umgerührt  Die  Männer  nehmen  die  Speisen  stehend  mit  Hülfe  grosser 
Holzlöffel  zu  sich.  Die  Frauen  sitzen  beim  Essen  um  einen  grossen  Topf  hemm, 
der  Yon  dem  Zabereiter  der  Speisen  gefüllt  wird,  und  essen  die  Suppe  mit  Hülfe  von 
Moscbel-Schalen.  Der  Scblusseffect  einer  jeden  Mahlzeit  war  gewöhnlich,  dass  die 
Fnnen  sich  alle  gleichzeitig  erhoben  und  die  schon  in  der  Nähe  lauernden  Hunde 
sich  wie  auf  ein  gegebenes  Signal  über  die  hinterlassenen  Speisereste  hermachten. 

Unter  den  Geräthschaften,  welche  zur  Zubereitung  der  Nahrung  dienen,  bleiben 
noch  die  Rlopfsteine  zu  erwähnen,  die  sich  in  grosser  Menge  vor  den  Häusern 
ftndeo  und  zum  Zerkleinem  der  Kerne  der  Akuri  und  anderer  Palmen  dienen. 

Interessant  war  mir  der  Znsammenhang,  in  dem  diese  Steine  mit  einer  von 
mir  aufgesuchten  und  gezeichneten  Fels -Inschrift  stehen.  Am  linken  Ufer  des 
Wasserarmes,  welcher  den  See  von  Gaiva  mit  dem  Paraguay-Fluss  verbindet,  fällt 
aa  der  betreffenden  Stelle  ein  Hügel  ziemlich  steil  zur  Wasserfläche  ab.  Das 
Gestein  des  Hügels  ist  über  der  Wasserfläche  derart  von  Menschenhand  ab- 
geschlagen, dass  dadurch  eine  loth recht  stehende  Felswand  bis  zu  3  m  Höhe  ge- 
sehaffen  ist,  an  welcher  in  einer  Ausdehnung  von  5  m  verschiedene  Figuren  ein- 
gegraben sind. 

Mein  Guato-Junge  nannte  diese  Felsfläche  y^waigukudrigaku^  ^),  welches  offenbar 
a  fibersetzen  iat  mit  ^der  Ort,  wo  man  die  Steine  holt^,  also  ^Steinbruche. 

Nimmt  man  zu  dieser  Wort-Erklärang  die  Thatsachen  hinzu,  dass  das  Material 
der  Klopfsteine  mit  einer  von  mir  mitgebrachten  Steinprobe  des  „Steinbmches^ 
Ibereiostimmt,  femer,  dass  die  Wand  künstlich  durch  Menschenhand,  durch  Ab- 
spalten hergestellt  ist,  und  endlich,  dass  die  oberen  Figuren  so  hoch  sind,  dass  sie 
sekwer  vom  Wasserstand  aus  zu  erreichen  sind,  also  wohl  entstanden  sind,  als  der 
literste  Theil  des  Felsens  noch  nicht  abgeschlagen  war,  so  haben  wir  meiner 
insicht  nach  einen  guten  Anhaltspunkt  zur  Erklärang  dieser  Fels-Eindrücke.  Es 
hHidelt  sich  hier  nicht  um  Darstellung  mysteriöser  Figuren,  sondern  um  Yer- 
MiaiigeQ,  die  im  Feken  bei  Herstellung  der  nöthigen  Stein-Geräthe,  vielleicht  als 
Sefaleif-Rinnen  entstanden  sind. 

Als  Trinkwasser-Behälter  dienen  ziemlich  grosse  Thon-Rrüge,  die  meistens 
lut  einer  Kürbisschale  gedeckt  sind.  Als  Trink-Gefäss  steht  dann  gewöhnlich  auf 
diesem  Deckel  eine  kleinere  Rürbisschale  oder  eine  oben  zurechtgeschnittene  alte 
Blechdose.  Bei  der  Bucht  von  Uberaba  fand  ich  sogar  einmal  als  Unicum  eine 
ii  eigenartiger  Weise  au^  Thon  geformte  kleine  Tasse  mit  Henkel  vor.  Ausserdem 
faden  Schnecken-Gehäuse  Verwendung  zum  Trinken. 

Das  National-Getränk,  welches  tief  in  das  Leben  des  Guatö  eingreift,  ist  der 
Tachitscha»  der  Saft  der  Akuri-Palme.    Etwa  3  Monate  dauert  die  Zeit  des 


1)  JUv^fas*  heisst  holen,    ^kn^  ist  Stein,     „trat"  kommt  geradeso  bei  mehreren  Ge- 
rsc   Das  seharfe  k  in  harika  wird  vor  dem  scharfen  k  in  dem  folgenden  ku  tu  ^, 
via  dias  aaah  sosist  in  der  Guat4$-Sprache  üblich  ist 

TtrteadL  dar  BtrL  Anthiopol.  Gesellschaft  1903.  6 
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Tschitacha-Trinkens,  von  Ende  August  bis  in  den  November  hinein.  Es  war 
gerade  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  unter  den  Guatö,  was  den  Vortheil  fQr  mich 
hatte,  dieses  Oetränk  und  seine  Zubereitung  kennen  zu  lernen,  dafür  aber  den 
Nachtheil,  dass  die  Bevölkerung  stets  in  einem  mehr  oder  weniger  gelinden  Taumel 
war,  und  so  die  Sprach-Aufnahmen  viel  Mühe  machten. 

In  der  Nähe  der  Wohnung  wird  ein  Akurf-Palmbestand  so  zugerichtet,  dass 
die  Spitzen  der  Bäume  herausgeschnitten  und  die  grossen  Blätter  strahlenförmig 
nach  unten  auseinander  gebogen  werden.  In  die  Spitze  des  Stammes  wird  mit 
HtUfe  eines  Stück  Eisens  oder  einer  Muschel-Schale  ein  rundes  Loch  eingekratzt, 
in  welchem  sich  der  weissliche  Saft  ansammelt  Des  Morgens  soll  dieser  noch 
berauschender  sein  als  des  Abends. 

Um  die  Spitze  des  Stammes  von  oft  sehr  beträchtlicher  Höhe  zu  erklimmen, 
ist  ein  Pfahl  an  die  Akuri-Palme  angelehnt,  mit  kleinen  Einkerbungen,  an  denen 
sich  der  Hinaufkletternde  mit  den  Zehen  anklammert  und  so  gelenkig  hinaufgeht 
Mir  selbst  wurde  das  Hinaufklimmen  mit  Hülfe  des  bei  uns  gebräuchlichen  Kletter- 
schlusses an  dem  schräg  angelehnten  Pfahl  sehr  mühsam  und  erweckte  grosse 
Heiterkeit  bei  den  Indianern,  aber  vollends  qualvoll  war  das  Herunterrutschen  an 
den  in  kurzen  Abständen  eingekerbten  Pfählen.  Bei  einer  Wohnung  beim  See 
Uberaba,  wo  die  Bäume  sehr  hoch  waren,  führte  zunächst  ein  hoher  Pfahl  zur 
Spitze  eines  neben  der  Akuri-Palme  stehenden  Baumes  und  von  hier  aus  ein 
weiterer  solcher  Pfahl  zur  Spitze  der  Akuri-Palme  selbst.  Durch  einen  kleinen 
Korb,  der  an  einem  Seile  heraufgewunden  wurde,  war  eine  Verbindung  zwischen 
jenem  hohen  Sitz  und  dem  Erdboden  geschaffen.  Männer,  Frauen  und  Kind« 
bringen  so  einen  grossen  Theil  des  Tages  auf  der  Akuri-Palme  zu.  Es  bietet 
einen  eigenartigen  Anblick,  wenn  immer  ein  oder  zwei  Personen  auf  der  Spitic 
zwischen  dem  Blätterkranz  sitzen  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  kleinen  Bambus- 
rohr den  Saft  aus  dem  Loch  des  Stammes  in  die  Höhe  saugen.  Es  ist  nöthig 
dass  der  ganze  Vorrath  des  angesammelten  Saftes  im  Laufe  des  Tages  aus- 
getrunken wird,  sonst  wird  der  Rest  faul  und  verdirbt  die  weitere  Production. 
Ist  des  Abends  der  Yorrath  des  Loches  geleert,  so  wird  dieses  von  Neuem  aus- 
gekratzt, so  dass  das  Loch  jeden  Tag  tiefer  wird.  Ich  sah  Löcher  von  etwa  30  ca 
Tiefe.    Mit  Beginn  der  Regenzeit  erlischt  die  Zeit  des  Tschitscha. 

Die  gewöhnliche  Tracht  der  Guatö  ist  für  den  Mann  eine  durch  einen  Omi 
gehaltene,  als  Schurz  umgeschlagene  Hose,  für  die  Frau  ein  Kleiderrock.  Nm 
selten  wird  die  Hose  ordnungsgemäss  angezogen  und  ein  Hemd  darüber  getragen 
Meistens  geht  der  Guatö  baarhäuptig;  der  Mann  besitzt  jedoch  einen  kunstfertig 
aus  Palmstroh  geflochtenen  Hut  nach  brasilianischem  Muster.  Fast  niemals  triff 
man  einen  Guatö,  Mann  oder  Frau,  ohne  einen  Moskito -Wedel  aus  einem  vier 
eckigen  Stück  BaumwoU-Stoff  mit  einem  Holzstiel,  mit  dem  unaufhörlich  der  Körpei 
umwedelt  und  Moskitos  todtgeschlagen  werden.  Zur  Herstellung  dieses  BaumwoU 
Stoffes  dient  ein  hölzernes  Webe -Messer.  Zur  Herstellung  des  BaumwoU-Faden: 
ein  Spinnwirtel  mit  hölzerner  oder  knöcherner  Scheibe.  Ein  kleiner  Bogen  dien 
zum  Auflockern  der  rohen  Baumwolle  vor  dem  Spinnen,  Aus  Baumwolle  um 
auch  die  Armbinden  gewoben,  die  der  Mann  am  linken  Handgelenk  zum  Schut 
gegen  den  Anprall  der  Bogensehne  trägt 

Schmuck-(}egenstände  fehlen  fast  ganz.  Nur  zweimal,  einmal  bei  einer  Fnra 
das  andere  Mal  bei  einem  Kinde,  fand  ich  einen  kleinen  Federbusch  von  Arars 
Federn  in  der  durchlöcherten  Ohrmuschel  befestigt  Ein  kleiner  Junge  trug  ein 
kleine  Kette  mit  Flussschwein-Krallen  am  Unterbein.  Einige  Frauen  trugen  Hals 
ketten  aus  Samenkernen  oder  Glasperlen.    Bei  einigen  kleinen  Kindern  fand  id 
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ausser  den  letzteren,  Ketten  ron  allerhand  verschiedenen  aufgereihten  Reliquien, 
wie  Knöchelchen  von  der  Schildkröte,  kleinen,  roh  geschnitzten  Thier-Fignren  ans 
flolz,  unter  denen  sich  vor  allem  ein  kleines  Meerschwein  (cuelho-mekf)^  durch 
seine  gelungene  Form  auszeichnet. 

Die  unzertrennlichste  Waffe  in  der  Hand  des  Mannes  ist  die  grosse  Zagaia, 
eine  grosse  Lanze,  Tom  mit  einer  Eisenspitze  von  verschiedener  Form.  Nur  im 
]MßR  Dorfe,  das  ich  besuchte,  befand  sich  eine  solche  Lanze  noch  mit  einer 
Knochenspitze.  Die  Zagaia  ist  die  Waffe,  mit  welcher  dem  mit  dem  Taquard-Pfeil 
Terwundeten  Jaguar  der  Todesstoss  versetzt  wird.  Die  tiefen  Einbisse  und  Krallen 
tm  unteren  Ende  des  Stieles  geben  oft  ein  Zeugniss  ab  von  den  harten  Kämpfen 
mit  der  wüthenden  Bestie.  Auch  das  Krokodil  wird  mit  der  Zagaia  erlegt.  Im 
Oebrigen  bilden  die  Hauptwaffen  Pfeile  und  Bogen.  Für  den  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen hat  der  Ouatö  wenig  Sinn.  Nur  zwei  alte  Vorderlader  traf  ich  an.  Der 
grosse  Bogen  ist  mit  Sipo  umwickelt 

Von  Pfeilen  lassen  sich  ausser  kleinen,  zierlichen  Kinder-Pfeilen,  oft  aus  der 
Blattrippe  der  Akuri-Palme,  5  verschiedene  Formen  unterscheiden: 

Die  einfachste  Form  hat  eine  einfache  Holzspitze;  sie  wird  namentlich  zu 
Scbiessflbnngen  verwendet.  Der  Pfeil  für  grössere  Thiere,  wie  Jaguar  und  Hirsch, 
iit  mit  einer  Taquard-Spitze  versehen.  Zum  Schiessen  kleinerer  Thiere,  auch  der 
fische,  dient  ein  Pfeil  mit  einer  Spitze  aus  Affen-  oder  Krokodils-Knochen.  Nur 
fdten  waren  Pfeile  mit  gezackter  Holzspitze.  Zum  Yogel-Schiessen  waren  zwei 
TCficbiedene  Formen  im  Gebrauch,  einmal  ein  Pfeil  mit  verdickter  Holzspitze  und 
sodann  ein  einfacher  Bohrschaft,  der  vom  den  verdickten  Wurzelknoten  trägt.  Die 
leiite  Form  weicht  fast  in  allen  Punkten  von  den  übrigen  Pfeil-Formen  ab.  Der 
Schaft  besteht  aus  anderem  Bohr,  das  Holzstück  fehlt.  Die  Fiederung  ist  mit  Sipo 
vod  nicht,  wie  sonst,  mit  Baumwolle  befestigt  und  endlich,  die  Kerbe  besteht  aus 
enem  einfachen  Einschnitt  in  das  Rohrende  und  wird  nicht,  wie  bei  den  übrigen 
Pfeil-Formen,  durch  Eintreiben  zweier  Pflöckchen  gebildet.  Zum  Fischfangen  dient, 
aoner  den  erwähnten  Pfeil-Formen,  eine  interessante  Art  von  Harpune,  die  mit 
dem  Bogen  geschossen  wird.  Der  nur  lose  in  den  Pfeilschaft  gesteckte,  mit 
Koochenspitze  und  grossen  Zacken  versehene  vordere  Theil  ist  durch  ein  langes 
Seil  mit  dem  übrigen  Theile  verbunden.  Die  Vögel  werden  ausser  mit  Pfeilen 
dvreh  Thon-Kugeln  erlegt,  welche  mit  einem  besonders  hierzu  hergerichteten  Bogen 
abgeschossen  werden. 

Zum  Tödten  der  gefangenen  Fische,  vor  allem  der  gefährlichen  Piranhas,  führt 
te  Guatö  stets  ein  hartes  Stück  Holz,  eine  Art  Keule,  im  Ganoe  mit  sich.  Es 
iii  diese  Thatsache  vielleicht  interessant  zur  Aufklärung  über  das  Wesen  der 
Ueioen  Keulen,  die  bei  den  Tänzen  anderer  Indianer-Stämme  eine  gewisse  Rolle 
spden.  Ich  denke  hier  vor  Allem  an  die  kleine  Kamayurd-Keule,  die  gerade  bei 
Fiach-Tänzen  Verwendung  findet. 

Bei  der  Behandlung  der  Gebrauchs-Gegenstände  der  Guatö  bleiben  hier  zum 
flehhiss  noch  die  ans  den  Blättern  der  Akuri-Palme  geflochtenen  Körbe  und  Feuer- 
fieber zu  erwähnen.  Fast  immer  sind  es  zwei  Blatttheile,  aus  denen  diese  Gegen- 
tiiide  durch  Verflechten  der  Fiedern  hergestellt  werden.  Bei  den  Körben  lassen 
sieh,  je  nach  Verwendung  der  Blattrippen,  zwei  Grundformen  unterscheiden.  Das 
ine  Mal  trigt  der  Korb  die  Blattrippe  am  oberen  Rande,  das  andere  Hai  an  der 
Seile.  Die  Körbe  der  letzteren  Art  sind  theils  viereckig  und  solide  gearbeitet, 
Mb  dreieddg  und  nur  von  oberflächlicher  Arbeit 

Heble  anthropologischen  Instrumente  hatte  ich  leider  am  Schingu-Flusse 
mtlssen,    so    dass    ich    während    meines   Aufenthaltes    unter   den 
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Ouatö  keine  Körper-Messangen  yprnehmen  koonie^  was  mir  bei  den  schon  bei 
äusserer  Betrachtung  hervortretenden  Besonderheiten  im  Körperbau  des  Ouatö  sehr 
schmerzlich  war.  Ganz  auffällig  ist  die  schwache  Entwickelung  der  unteren  Ex- 
tremitäten im  Vergleich  zu  dem  übrigen  Körper,  zumal  der  breiten  Schulterbildung. 
Die  von  mir  gemachten  Photographien  lassen  dieses  Hissverhältniss  deutlich  er- 
kennen. Sie  zeigen  ausserdem  bei  3  Individuen  ausgeprägte  X-Beine,  bei  anderen 
Individuen  eine  starke  Hinneigung  zu  solchen.  Ich  werde  auch  das  diesen  Punkt 
betreffende  von  mir  mitgebrachte  Material  noch  einer  besonderen  Bearbeitung  unter- 
ziehen, da  sich  hier  unwillkürlich  die  interessante  Frage  aufdrängt,  ob  und  in  wie 
weit  diese  schwache  Entwickelung,  ja  Verkümmerung  der  unteren  Oliedmaassen 
mit  der  besonderen  Lebensweise  des  Guatö  zusammenhängt,  der^  wie  schon  er- 
wähnt wurde, .  einen  grossen  Theil  des  Lebens  im  engen  Ganoe  zubringt  und  sehr 
wenig  die  Beine  als  Gehwerkzeuge  in  Anspruch  nimmt. 

Auffällig  ist  bei  mehreren  Individuen  auch  die  schräge  Augenstellung,  der 
Art,  dass  der  äussere  Augenwinkel  höher  liegt  als  der  innere. 

Die  Körperfarbe  der  Guatö  ist  ein  nicht  allzu  dunkles  Braun,  das  an  den 
vor  der  Sonne  geschützten  Körperstellen  bedeutend  heller  ist. 

Die  Männer  tragen  einen  oft  sehr  langen,  aber  dabei  ziemlich  dünnen  Vollbart, 
der  auf  den  ersten  Blick  den  ganzen  Indianer-Typus  des  Gxuitö  verwischt  Die 
Haare  der  Männer  sind  derart  geschnitten,  dass  alle  Haare,  welche  nach  vom 
liegen,  etwa  die  Mitte  der  Stirn  erreichen.  Die  nach  hinten  liegenden  Haare 
reichen,  soweit  sie  innerhalb  der  durch  Verlängerung  des  vorderen  Haarrandes  ge- 
bildeten Peripherie  liegen,  alle  bis  zu  dieser  letzteren  herab;  was  unterhalb  dieser 
Peripherie  wächst,  ist  kurz  geschnitten.  Das  Haar  der  Frauen  ist  lang  nach  hinten 
herabwallend.    Nur  bei  wenigen  auf  dem  Kopfe  zu  einem  Knoten  verflochten. 

Von  irgend  welcher  Körperbemalung  oder  Tättowirung  oder  Verstümmelung 
habe  ich  nichts  gesehen.  Nur  waren,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Ohren  einer 
Frau  und  die  eines  Kindes  durchbohrt  fUr  einen  kleinen,  an  einem  Faden  be- 
festigten Federbtischel. 

Ein  verhältnissmässig  grosser  Procentsatz  der  etwa  46  Individuen,  die  im  Seen- 
Gebiet  von  Gaiva  und  Uberaba  wohnen,  war  mit  Gebrechen  behaftet.  Zwei  Leute, 
ein  Mann  und  eine  Frau,  waren  vollständig  erblindet  Ein  Kind,  schon  etwa  3  Jahre 
alt,  konnte  nicht  laufen  und  war  vollständig  blödsinnig.  Ein  Mann  war  blödsinnig. 
Eine  Frau  und  ein  Mann  krankhaft  stumpfsinnig.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die 
schon  erwähnten  Individuen  mit  X-Beinen,  so  kommen  auf  etwa  46  Individuen 
8  mit  Gebrechen,  und  das  sind  etwa  17  pCt  Der  viele  Alkohol-Genuss  wird  wohl 
seinen  Antheil  an  dieser  ungünstigen  Ziffer  des  Gesundheits-Zustandes  haben. 

Dass  das  Leiden  des  Zahnschmerzes  unter  den  Guatö  bekannt  ist,  beweist 
das  hiergegen  zum  Aufritzen  des  Zahnfleisches  verwendete  Instrument  aus  einem 
Rochen-Stachel. 

Auch  bei  der  im  Folgenden  zu  gebenden  Behandlung  des  geistigen,  socialen 
und  rechtlichen  Lebens  der  Guatö  kann  ich  hier  nur  die  wichtigsten  Punkte  heraus- 
greifen und  muss  auch  hierin  schon  jetzt  auf  die  in  Arbeit  begriffenen  Special- 
Untersuchungen  verweisen.  So  kann  auch  die  so  überaus  wichtige  Frage  noch 
keine  nähere  Erörterung  finden,  in  wie  weit  hier  die  äusseren  Lebens-Bedingongen, 
speciell  der  Einfluss  europäischer  Cultur,  eine  Veränderung  im  ürspritagtichen 
herbeigeführt  haben. 

Was  zunächst  das  geistige  Leben  des  Guatö  anlangt,  so  ist  hier  d^UaittaDd 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  der  Ouatö  seine  Söhne,  wenn  sie  erwaohaea  sind, 
in  ein  Dienstverhältniss  bei  einem  brasilianiachen  Ansiedeier  treten  lässt    Hier- 
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durcfa  wird  der  Ooatö  schon  in  seiner  Jagend  mit  der  brasilianischen  Sprache  und 
den  brasilianischen  Gesängen  und  Tänzen,  sowie  den  Sitten  tind  Oebräachen  ver- 
trant  Er  lernt  den  Ackerbau  kennen,  er  lernt  mit  Pferd,  Bind  und  anderen  nutz- 
baren Hausthieren  tungehen,  aber,  was  hier  das  Interessanteste  ist,  bei  seiner 
ipäteren  Bfickkehr  in  den  Wald  verwerthet  er  fiEist  nichts  seiner  erlernten  Kennt- 
niaie.  Pferd,  Rind  und  Schwein  bleiben  in  seiner  Erinnerung,  wie  die  von  mir 
an  einem  Baum  aufgeftmdene  Zeichnung  deutlich  genug  beweist,  aber  wozu,  seiner 
paiügen  Indolenz  gemäss,  diese  Kenntnisse  yerwerthen,  wenn  die  Natur  alles 
Ndthige  ohne  langwierige  Vorarbeiten  darbietet 

Auf  einen  gewissen  Grad  geistiger  Indolenz  lässt  auch  schon  die  geringe 
Sofgfklt,  mit  der  die  Häuser  erbaut  sind,  sowie  das  ilMt  gänzliche  Fehlen  der 
Oraamente  an  den  Oebrauchs-Gegenständen  schliessen.  Nur  die  obenerwähnten 
froneo  Suppen-Spatel  und  grossen  Holzlöffel  weisen  meist  ein  durch  seine  Ein- 
&chheit  charakteristisches  Zacken-Ornament  auf.  Nur  2  Thon-GeilLsse  mit  Orna- 
menten fand  ich  in  allen  von  mir  besnchten-Guatö-Niederlassnngen  vor.  Dieselben 
bestanden  in  Nagel -Einkratzungen  am  oberen  Rande  eines  Kochtopfes  und  in 
4  kleinen,  zipfelartigen  Ansätzen  an  einem  kleinen  Wasserkruge.  Von  der  geringen 
Anzahl  der  Torhandenen  Gegenstände  zur  Ausschmtickung  des  Körpers  war  schon 
oben  die  Rede. 

Die  erwähnten  Zeichnungen  von  Thieren  an  einem  Baume  waren  die  einzigen 
Oaat6-Zeichnungen,  die  mir  zu  Gesicht  kamen.  Es  waren  eine  Kuh,  ein  Schwein, 
€in  Reiter  zu  Pferde  und  einige  Pferde,  welche  dargestellt  waren,  immer  also 
CN^genstände,  die  der  Guato  in  seiner  Umgebung  nicht  hat,  so  dass  der  Schluss 
Mbe  liegt,  dass  der  Künstler  diese  Darstellungen  auch  hier  nicht  gemacht  hat  der 
Aosflbiing  seiner  Kunst  wegen,  sondern  vielmehr,  um  das  in  der  Fremde  Gesehene 
den  Seinen  zu  beschreiben. 

Mir  wurde  diese  geistige  Trägheit  der  Guato,  die  sich,  vielleicht  erhöht  durch 
den  starken  Alkohol-Gtenuss,  schon  auf  den  Gesichtern,  besonders  älterer  Personen 
umprägt  hat,  namentlich  in  zweierlei  Hinsicht  sehr  fühlbar,  einmal  bei  den 
Spracb-Aufnahmen  und  sodann  bei  dem  Ankauf  von  Sammlungs-Gegenständen. 

BUdete  doch  bei  meinem  Verkehr  mit  den  Indianern  am  Schingu  gerade  dieser 
Aaitaiisch  der  Benennungen  der  einzelnen  Thiere  und  Gegenstände  einen  Haupt- 
ibeil  der  Unterhaltung  mit  den  Eingeborenen.  Immer  wieder  fragten  dieselben, 
wie  der  Karaibe  (der  Fremde)  dieses  oder  jenes  Thier  benenne,  und  die  Ver- 
tdoedenheit  der  Sprache  machte  ihnen  immer  wieder  neues  Vergnügen.  Das  Vor- 
iiagen  deutscher  Lieder  interessirte  jene  so  sehr,  dass  sie  sich  einige  Melodien 
10  oft  forsiogen  Hessen,  bis  sie  dieselben  in  Melodie  und  Worten  einigermassen 
ihaebd  wiederzugeben  wussten.  Wie  war  dies  alles  so  anders  bei  den  Ouatö- 
lüfianeni.  Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  einige,  vielleicht  3—4  Worte  aus  einer 
hmm  herauszupressen,  wo  diese  dann  schon,  geistig  ermüdet,  unwillig  von  mir 
^brlckte  und  so  deutlich  genng  zu  erkennen  gab,  dass  sie  nicht  mehr  mit  so  lang- 
vefligen  Sachen  behelligt  sein  wollte. 

Auf  die  verschiedenste  Weise  versuchte  ich,  mir  Erzählungen  dictiren  zu  lassen^ 
mer  den  grössten  Versprechungen,  aber  immer  wieder  wurde  mir  geantwortet: 
>ii»-taM  mai$\  „es  giebt  bei  uns  keine  Geschichten  mehr"".  Das  Vorsingen  deutscher 
Lieder  machte  auf  sie  fast  gar  keinen  Eindruck,  sie  gaben  sich  nicht  die  Mühe, 
<M  neue,  ihrem  Ohre  ungewohnte  Melodie  zu  fassen,  sie  sahen  sich  dadurch 
>6chsteas  in  der  Ausübung  des  misstönigen,  nicht  eben  viel  geistige  Anspannung 
tttMdeniden  brasilianischen  Kururu-Gesanges  gestört,  der  mit  grosser  Ausdauer 
B^leitong  einer  von  ihnen  selbst  geschickt,   aber  einfach  verfertigten  Viola 
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und  anter  dem  rhyilunisehen  Schrapen  auf  einem  eingerilliea  Stück  Taqnard-Bohr, 
der  Garacaehd,  Tor  sieh  geht. 

Im  Abschliessen  Yon  Handels-Oeschäflen  zeigt  sich  der  Mangel  an  geistiger 
Lebhaftigkeit  dann,  dass  gewisse  Gegenstände,  wie  Jagnar-Felle,  Bogen  und  Pfeile^ 
die  gewissermaassen  Handelswaare  geworden  sind,  nnd  von  denen  der  Guato  tJs 
solcher  einen  Yorrath  hat,  gegen  Gegenstände,  wie  Zncker-Branntwein,  Tabak  und 
Angehl,  die  für  den  Augenblick  dienen,  für  einen  verhältnissmässig  geringen  Frei» 
heigegeben  werden.  Dagegen  macht  es  oft  grosse  Schwierigkeiten,  einen  Gegen- 
stand des  alltäglichen  Gebrauches  zu  erwerben,  wie  z.  R.  die  Moskito -Wedel,  toh 
denen  jeder  gewöhnlich  nur  einen  hat  Dass  sich  diese  Gegenstände  durch  geringe 
Arbeit  in  kurzer  Zeit  gegen  einen  unverhältnissmässig  grossen  Verdienst  ersetieB 
lassen,  berechnet  der  Guato  nicht 

Dieser  mangelnde  Sinn  für  geistige  Bethätigung  und  geistige  Abwechseloog, 
ist  offenbar  mehr  die  Folge  einer  geistigen  Trägheit,   als  einer  geistigen  Unfihig- 
keit    Schon  der  ganze  Eindruck,  den  der  Guato  im  Verkehr  macht,  ist  nicht  der 
eines  geistig  Beschränkten.    Der  grösste  Theil  der  erwachsenen  Bevölkeraog  hai 
bei  der  Gelegenheit,  wo  er  mit  den  Brasilianern  zusammengekommen  ist,  die  poitm— 
giesische  Sprache  ziemlich  gut  gelernt    Die  oben  erwähnten  Zeichnungen  sind  dlsA 
nicht  weniger  Geschick  ausgeführt,  wie  die  mir  sonst  bekannt  gewordenen  Indianeir— 
Zeichnungen. 

Was  femer  das  soziale  Leben  der  Guato  anlangt,   so   geht  schon  ans  de: 
Umstände,  dass  die  einzelnen  Familien  so  zerstreut  wohnen,  hervor,  dass  eine  weL 
gehende  Vergesellschaftung  unter  den  einzelnen  Lidividuen  nicht  statthat 

Irgend  welche  gemeinsame  Handlungen,  die  den  ganzen  Stamm  angehen,  werd^ 
jedenfalls  jetzt  nicht  mehr  unternommen. 

Nur  selten  noch  kommen  die  Bewohner  des  Gebietes  eines  der  drei  von  di 
brasilianischen  Regierung  bestätigten.  Häuptlinge  zu  einem  gemeinsamen  Feste  f 
sammen  und  nichts  konnte  ich  erfahren,  das  darauf  hindeutete,  dass  diese  Fes 
irgendwie  zugleich  Gelegenheit  für  allgemeine  Berathungen  sind. 

Das  Vorhandensein  irgend  welcher  Arbeitstheilung  unter  den  einzelnen  Famili< 
ist  absolut  nicht  aufzuweisen.  Am  krassesten  zeigt  sich  der  Individualismus 
diesem  Punkte  da,  wo,  wie  in  Gaiva,  zwei  Familien  bei  einander  wohnen,  u:^^ 
jede  Familie  ihren  Akuri-Bestand  zur  Erzeugung  des  Tschitscha  getrennt  fOr  sic^^ 
herrichtet 

Der  Verkehr  unter  den  einzelnen  ron  einander  getrennt  wohnenden  Famih^^^ 
ist  ein  überaus  reger.  Fast  in  jeder  Guatö-Niederlassung  traf  ich  irgend  weld-*^ 
Personen  an,  die  auf  längere  Zeit  oder  vorübergehend  zu  Besuch  waren.  Ein^^* 
Austausch  von  Gütern  habe  ich  bei  Gelegenheit  dieser  Besuche  nicht  feststell^^^ 
können,  und  somit  scheinen  diese  Besuche  mehr  psychologische  Gründe  zu  babcr^^ 
als  dass  sie  irgendwie  von  weitgehender  wirthschaftlicher  Bedeutung  wären.  I^^ 
Familie  des  Guato  ist  eben  mit  Ausnahme  der  wenigen  Gegenstände,  die  sie  vo*  '^^ 
Brasilianer  erhandelt,  auf  sich  selbst  angewiesen;  die  Mitglieder  einer  jed^^ 
Familie  verstehen  alle  zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  nöthigen 
stände  selbst  herzustellen. 

Aber  innerhalb  dieser  Familie  findet  eine  geregelte  Arbeitstheilung  statt,  d 
Art,  dass  die  Beschaffung  oder  Herstellung  einiger  Gegenstände  stets  Sache  d 
Mannes,  die  anderer  Gegenstände  stets  Sache  der  Frau  ist,  und  die  Kinder  werd 
je  nach  Beschaffenheit  ihres  Geschlechts,  aufs  Weitgehendste  zu  den  Diensten  ihr^^ 
Eltern  herangezogen.  Die  Herstellung  der  zur  Jagd  und  zum  Fischfang  nöthige^^ 
Geräthe  ist  Sache  des  Mannes,   wie  Jagd  und  Fischfang  selber.    Wie  schon  e 
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wähnt,  liegt  dem  Manne  anch  die  Zubereitung  der  Speisen  ob.  Hersteller  der 
Kochtöpfe  und  anderen  Thonwaaren  sind  ausschliesslich  die  Frauen,  welche  anch 
ipinnen  und  weben. 

Hiemach  steht  fest,  dass  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Arbeiten  bei  den 
Goatö  dem  Manne  zur  Last  fallt;  und  in  Folge  dessen  führen  die  Frauen,  wie 
ich  es  auch  stets  beobachten  konnte,  ein  überaus  unthätiges  Leben.  Auf  der 
Reise  allerdings  helfen  sie  ihren  Männern  an  der  Fortbewegung  des  Bootes.  Die 
Frau  sitzt,  wie  schon  oben  erwähnt,  als  Steuerer  hinten  im  Canoe.  Die  Flecht- 
Arbeiten  werden  vom  Manne  wie  von  der  Frau  hergestellt. 

Dass  die  Kinder  schon  einen  regen  Antheil  an  den  Arbeiten  nehmen,  theils 
nr  eigenen  Ausbildung,  theils,  um  zu  helfen,  bezeugen  die  Oeräthschaften,  die  sich 
überall  in  kleinerem  Maassstabe,  für  die  Kinder  bestimmt,  vorfinden.  Interessant 
in  dieser  Hinsicht  ist  eine  überaus  kleine  Viola,  als  Kinder-Spielzeug,  die  ich  in 
ier  Ansiedelung  am  See  von  Gaiva  vorfand. 

Das  Resultat  dieser  Ausführungen  ist,  dass  bei  den  Guatö  die  Familie  die 
sociale  Einheit  bildet,  welche  für  sich  allein  dem  Individuum  fast  alles  zur 
Befriedigung  der  Lebensbedingungen  Nöthige  verschafft  und  zwar  theils  durch 
Ärbeitstheilung  unter  den  Familien -Mitgliedern,  theils  durch  gemeinsame  Arbeit 
der  letzteren. 

Ich  bin  mir  sehr  wohl  der  Schwierigkeiten  bewusst,  hier  an  diesem  Ort  die 
Sechtsverhältnisse  eines  Naturvolkes,  wie  es  die  Guatö  sind,  zu  behandeln,  zumal 
ifl  der  Rflrze,  wie  es  der  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  erfordert.  Obgleich  die 
Juispradenz  immer  mehr  die  Ergebuisse  der  Ethnologie  in  sich  aufgenommen  hat 
vnd  dadurch  eine  ihr  verjüngende  Kraft  verleihende  fruchtbare  Erweiterung  er- 
Uiren  hat,  obgleich  die  moderne  Ethnologie  es  sich  hat  angelegen  sein  lassen, 
Mch  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Naturvölker  in  den  Bereich  ihrer  Unter- 
lochungen  hineinzuziehen,  obgleich  so  schon  die  Natur  der  Verhältnisse  immer 
nebr  auf  ein  Hand  in  Hand  arbeiten  beider  Wissenschaften  hinweist,  so  ist  doch 
die  Kluft  zwischen  diesen  Wissenschaften  noch  zu  gross,  als  dass  es  leicht 
wire,  in  einer  Arbeit  allen  beiden  gerecht  zu  werden.  Mit  Rücksicht  hierauf 
verde  ich  mich  im  Folgenden  nur  auf  die  Angabe  einiger  Thatsachen  und  grösseren 
Oeiichtspunkte  beschränken. 

Ton  einem  Guatö,  der  von  der  Guatö-Niederlassung  beim  Hügel  von  Cara- 
cara,  bei  einer  Ansiedelung  am  See  von  Ubcraba  zu  Besuch  war,  wurde  mir 
ein  genaueres  Bild  der  Staatsform  der  Bevölkerungs- Einheit  der  Guatö  gegeben. 
Hiernach  zerfällt  die  Gesammtheit  der  Guatö  in  3  Bevölkerungs-Kreise,  von  denen  | 
jeder  unter  einem  Häuptling  steht.  Der  eine  Kreis  umfasst  die  Leute  an  den 
Ufern  des  oberen  Paraguay-Flusses,  der  zweite  die  Bewohner  an  den  Seen  von 
6ti?a  und  Uberaba  und  beim  Hügel  von  Garacara  und  der  dritte  die  Bewohner 
M  unteren  St  Lourenzo.  Die  Häuptlings -Aemter  vom  ersten  und  zweiten  Kreis 
■nd  zur  Zeit  unbesetzt,  da  ihre  Inhaber  der  letzten  Pocken-Epidemie  erlegen  sind. 

Die  Eüiuptlinge  werden  von  der  Brasilianischen  Regierung  ernannt,  und  zwar 
ernennt  die  Regierung  die  nach  den  Anschauungen  der  Guatö  hierzu  prädestinirten 
Penonen.  So  wurde  mir  ausdrücklich  berichtet,  dass  jetzt,  wo  der  Häuptling  des 
Mrten  Kreises  gestorben  ist,  die  Leute  dieses  Kreises  erwarten,  dass  die  Regierung 
tinsD  seiner  3  Söhne  als  Nachfolger  bestätigt.  Aus  letzterem  lässt  sich  zugleich 
«Uietaen,  dass  die  Häuptlingsschaft,  den  Anschauungen  der  Guatö  gemäss,  der 
Bigel  nach  erblich  ist  in  männlicher  Nachfolge. 

Wie  mir  berichtet  wurde,  ist  Obliegenheit  dieser  Häuptlinge,  von  Zeit  zu 
Zeit  sämmtliche  Bewohner  ihrer  Kreise  zu  einem  grossen  gemeinsamen  Feste  zu- 
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sammen  za  berufen.  Noch  vor  etwa  20  Jahren  roII,  nach  Angabe  Brasilianischer 
Ansiedler  der  Gegend  am  Hügel  von  Caracara  ein  allgemeiner  Sammelpunkt  ge- 
wesen sein,  wo  von  2teit  zu  Zeit  alle  Guatö  zusammenkamen.  Im  Uebrigen  ist 
der  £ibflnss  dieser  Häuptlinge  ein  überaus  geringer.  Allerdings  scheint,  nach  einer 
Erzählung  eines  Augenzeugen,  die  Macht  derselben  noch  vor  etwa  20  Jahren  eine 
grössere  gewesen  zu  sein.  Zu  jener  Zeit  war  in  einem  Orte  am  8t  Lourenzo  (mit 
Namen  Madre  velha)  ein  Häuptling  Namens  Lobo,  der  die  Macht  hatte,  einem 
seiner  Guatö  das  Weib  zu  entreissen  und  es  dessen  Bruder  zu  geben. 

Die  Guatö,  welche  ich  sah,  lebten  monogamisch.  Wenn  Castelnau  und 
andere  behaupten,  bei  den  Guatö  habe  jedes  Familienhaupt  mehrere  Weiber,  so 
stimmt  das  mit  dem  überein,  was  mir  ältere  Ansiedler  der  Gegend  Yon  den  früheren 
Zuständen  unter  den  Guatö  erzählten. 

Koslowski  (a.  a.  0.  8.  13  u.  14}  hat  interessante  Erkundigungen  darüber  ein- 
ziehen können,  dass  der  Ehemann  seine  Frau,  wenn  sie  ihm  keine  Kinder  gebären 
kann,  verlässt  und  an  ihrer  Statt  ihre  jüngere  Schwester  heirathet.  Ebenso  tritt 
beim  Todesfall  der  Frau  deren  jüngere  Schwester  an  die  Stelle  der  Verstorbenen. 
In  dem  von  Koslowski  am  angegebenen  Orte  speciell  angeführten  Falle  hat  ein 
Guatö  eine  Reihe  von  Schwestern  hinter  einander  zur  Frau  gehabt,  bis  die  letzte,  die 
jüngste  von  ihnen,  ihm  Nachkommen  verschaffte  und  in  Folge  dessen  dauernd  bei 
ihm  Aufnahme  fand. 

Bei  den  die  Verwandtschaft  bezeichnenden  Wörtern  lässt  sich  Folgendes  an- 
führen : 

Der  ältere  Bruder  ist  in  der  Bezeichnung  unterschieden  von  dem  jüngeren 
Bruder. 

Das  Wort  für  älteren  Vetter  ist  gleich  mit  dem  für  älteren  Bruder,  das  Wort 
für  jüngeren  Vetter  gleich  mit  dem  für  jüngeren  Bruder. 

Der  Bruder  des  Vaters  hat  eine  vom  Bruder  der  Mutter  verschiedene  Be- 
zeichnung.   Vater-Schwester  dagegen  ist  gleich  Mutter-Schwester. 

Interessant  ist  die  Beziehung  zwischen  Vater -Bruder  und  Vater  einerseits, 
Mutter-Bruder  und  Mutter  andererseits.  Indem  beide  Male  das  zweite  Wort  durch 
Verdoppelung  des  ersteren  Wortes  gebildet  ist: 

p^      =  Vater  bruder, 
bdpa  =  Vater, 
viS     =  Mutterbruder, 
meme  =  Mutter. 

Was  das  Eigenthumsrecht  betrifft,  so  finden  wir  bei  den  Guatö  fast  aus- 
schliesslich Individual-Eigenthum  vor.  Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass,  wo 
wie  in  der  Ansiedelung  bei  dem  See  von  Gaiva  zwei  Familien- Väter  zusammen- 
wohnen, jeder  von  ihnen  seinen  Akuri-Palmbestand  für  den  Tschitscha  hat.  In 
Figueira  besass  der  Guatö  Thimoteus  einen  solchen  Palm-Bestand.  Sein  zu- 
sammen mit  der  gemeinsamen  Mutter  etwa  5  Minuten  von  ihm  entfernt  wohnender 
Bruder  hatte  keinen  Antheil  an  demselben. 

Selbst  das  Eigenthum  der  Kinder  wird  als  solches  anerkannt  und  von  den 
Eltern  respectirt  So  wollte  mir  der  erwähnte  Thimoteus  eine  seinem  etwa 
10—11  jährigen  Jungen  gehörige  Schlafmatte  ohne  Zustimmung  des  letzteren  nicht 
verkaufen.    ^Sie  gehöre  seinem  Sohne^,  war  die  Ausrede. 

An  gewissen  Gegenständen,  wie  z.  6.  den  Thon-Gefässen  und  den  Spinn-  und 
Webe-Geräthen  haben  die  Frauen  das  Eigenthum,  der  Mann  gicbt  die  Sache  nicht 
fort,  ohne  diese  vorher  zu  fragen. 
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Begrthidet  wird  das  Eigenthnm  einmal  durch  Erwerb  herrenloser  Dinge,  so 
durch  Brleg'ong  des  jagdbaren  Thieres  an  der  Beute,  durch  Fangen  der  nutzbaren 
Fnehe  an  diesen,  durch  Aufziehen  und  Zähmen  Yon  wilden  Thieren  an  diesen  und 
endlich  durch  Einsammeln  der  Früchte  des  Waldes. 

Ein  weiterer  Eigenthums-Erwerbsgrund  ist  die  Herstellung  eines  Gegenstandes. 
80  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Frauen  durch  Herstellung  der  Thonwaaren 
di8  Eigenthum  an  diesen  erwerben.  Der  Erbauer  eines  Canoes  ist  Eigenthümer 
desselben.  Derjenige,  welcher  einen  Bestand  von  Akuri-Palmen  zur  Tschitscha- 
Beieitang  in  oben  erwähnter  Weise  herrichtet,  ist  Eigenthümer  dieses  nutzbaren 
Raombestandes  usw. 

Weiterhin  kommt  als  Eigenthums-Erwerbsgrund  in  Betracht  die  Eigenthums- 
öebeitragung  vom  bisherigen  Eigenthümer  auf  eine  andere  Person.  Die  Eigen- 
thams-Uebertragung  kann  ihren  Grund  in  einem  Tausch-  oder  Kauf-Geschäft,  in 
einer  Schenkung  oder,  auch  in  einem  Dienstvertrag  haben. 

Auf  eingehende  Behandlung  der  Rechts -Verwirklichung  bei  den-  Guatö  kann 
ich  hier  nicht  eingehen.  Gerade  in  Bezug  hierauf  habe  ich  meinem  Aufenthalte 
Qoter  den  Gnaio  manche  Anregung  zu  verdanken. 

Was  zum  Schluss  die  Ergebnisse  meiner  sprachlichen  Aufnahmen  anlangt,  so 
Sehiog  es  mir,  eine  Wort-Sammlung  von  447  Wörtern  mitzubringen  und  ausserdem 
^  Anzahl  kurzer  Sätze. 

Bei  einem  Gesammt-Ueberblick  über  das  vorliegende  Vocabular  fällt  vor  allem 
das  fast  völlige  (Jnvermischtsein  mit  Elementen  fremder  Sprachen  auf.  So  sind 
Ar  die  von  den  Brasilianern  überkommenen  Bekleidnngs-Stücke,  Hemd  und  Hose, 
ichte  einheimische  Bezeichnungen  gebildet  worden. 

80  ist  z.  B.  Hemd  =  (mä)fae  =  Haut,  Fell.    Hose  =  {ma)waita. 

Die  ganze  Wortbildung  hat  etwas  ausgeprägt  ursprüngliches  an  sich,  mit  vielen 
einsilbigen  Wortstämmen.  Die  Silbe  „ma^,  mit  welcher  der  bei  weitem  grösste 
Theii  der  Wörter  beginnt,  stellt  sich  bei  näherer  Untersuchung  nachweisbar  als 
PriUlx  heraus. 

Fflr  die  Zahlen  sind  bis  zur  „4^  besondere  Bezeichnungen  vorhanden.  Die 
Vörter  für  die  Zahlen  von  der  ^5**  bis  zur  „10"  enthalten  am  Ende  den  Wort- 
•*»mm  fttr  ^Hand*:  (ma)ra  =  Hand.  Die  Wörter  für  die  Zahlen  von  der  „11" 
his  jur  ,20*  enthalten  am  Ende  den  Wortstamm  für  ,Fuss".  — 

(11)  Hr.  Prof.  Schauinsland  in  Bremen  übersendet  eine  Abhandlung  des 
Hm.  E  Schultz  über: 

Stein-  und  ELnochen-Geräthe  der  Chatham-Insolaner  (Horiori). 

Dieselbe  ist  bereits  in  Heft  I  der  Zeitschrift  veröffentlicht  worden.  — 

(12)  Hr.  Dr.  E.  Eylmann  in  Stade  übersendet  eine  Arbeit  über: 

Dm  F^nermacben  der  Eingeborenen  der  Colonie  Süd-Australien. 

Schreibt  man  einen  Aufsatz  über  das  Feuermachen  von  ^Wilden",  so  pflegt 
Bin  wohl  mit  der  Beantwortung  der  Fragen  zu  beginnen:  Wie  erfuhr  der  Mensch, 
'm  das  Feuer  auf  künstliche  Weise  erzeugt  werden  kann,  und  wie  wurde  er  mit 
fai  fllr  ihn  nutzbringenden  Eigenschaften  desselben  bekannt?  Es  ist  unmöglich, 
toirtige  Fragen  befriedigend  zu  lösen;  da  wahrscheinlich  alle  Völker  der  Erde 
äeh  sebon  seit  undenklichen  Zeiten  im  Besitze  des  Feuers  befinden.  In  dieser 
BiBsidit  sind  wir  nur  auf  Yermuthungen  angewiesen. 
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Wahrscheinlich  trat  der  australische  Eingehorene  Yor  der  Einwandemiig  der 
Engländer  nur  mit  seinen  nördlichen  oder  nordöstlichen  Nachbaren  in  Verkehr, 
wenn  diese  auf  ihren  Fahrten  flüchtig  die  Küste  berührten.  Er  blieb  also  woh! 
Jahrtausende  lang  fast  ganz  unbeeinflnsst  durch  Fremde.  Hatte  er  noch  keine 
Renntniss  Ton  der  Erzeugung  und  Anwendung  des  Feuers,  als  er  in  seine  jetzige 
Heimath  kam,  so  erwarb  er  sie  entweder  durch  eigenes  Nachdenken,  ohne  die 
Hülfe  anderer,  oder  er  erlangte  sie  von  seinen  malayischen  oder  papuanischen 
Besuchern. 

Da  in  Anbetracht  der  langen  Isolirung  und  der  physischen  Beschaffenheit 
Australiens  die  Möglichkeit  nicht  sehr  fern  liegt,  dass  dort  der  Mensch  ohne  das 
Zuthun  anderer  das  Feuer  zu  seinem  Oehülfen  gemacht  habe,  so  will  ich  kurz 
darauf  eingehen,  wie  wir  uns  in  diesem  Falle  das  Zustandekommen  dieser  ältesten 
aller  epochemachenden  Entdeckungen  vorzustellen  haben. 

Wir  müssen  nothgedrungen  annehmen,  dass  der  Eingeborene  schon  mit  den 
Eigenschaften  des  Feuers  vertraut  war,  als  er  dazu  schritt,  dasselbe  künstlich  zu 
erzeugen.  Wie  kam  nun  die  Bekanntschaft  mit  dem  Feuer  zu  Stande?  Vor  an- 
gezählten Zeitläuften,  als  der  Eingeborene  sich  noch  völlig  im  Naturzustande  be- 
fand, waren  —  vorausgesetzt,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  sich  inzwischen 
nicht  geändert  haben  —  Busch-  und  Gras-Feuer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ziemlich  häufig,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie  heut  zu  Tage,  wo  z.  B.  in  der 
Golonie  Süd -Australien  zwei  Drittel  aller  Bäume  die  Spuren  von  überstandenen 
Bränden  an  sich  tragen.  Diese  Annahme  liegt  in  der  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit des  Klimas  und  der  Vegetation  begründet  Zündet  man  während  der  regen- 
losen Jahreszeit  das  Gras  irgendwo  im  weiten  Innern  der  Colonie  an,  so  greift 
das  Feuer  in  der  Regel  rasch  um  sich  und  wüthet  so  lange  fort,  bis  ihm  durch 
Greeks,  kahle  Höhen  usw.  eine  Schranke  gesetzt  wird.  Auf  diese  Weise  räumt 
man  allerorten  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  den  abgestorbenen  Pflanzen  auf. 

Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit,  wo  der  Eingeborene  die  Erzeugupg  des  Feuers 
noch  nicht  kannte.  Ein  Blitzstrahl  hat  einen  dürren  Baum  getroffen.  Hochauf 
lodern  die  Flammen  und  setzen  alsbald  den  dichten  Filz  von  Triodia,  der  sich  im 
Laufe  vieler  Jahre  gebildet  hat,  und  das  todte  Geäst,  das  überall  den  Weg  ver- 
sperrt, in  Brand.  Menschen  und  Thiere  müssen  vor  dem  entfesselten  Element  die 
Flucht  ergreifen.  Eine  Horde  Eingeborener  hat  sich  auf  einer  vegetationslosen 
Felsenhöhe  in  Sicherheit  gebracht.  Sobald  die  Flammenlinien  vorübergeeilt  sind, 
wagt  sie  sich  auf  die  mit  qualmenden  Aesten  übersäete  Fläche,  gierig  nach  den 
kleinen  Beutelthieren  und  Schlangen  suchend,  die  der  Rauch  und  das  Prasseln 
aus  ihrem  unterirdischen  Versteck  getrieben  hat,  und  die  auf  der  Flucht  von  den 
Flammen  ereilt  worden  sind.  Diese  Eingeborenen  betrachten  das  Feuer  nicht  als 
eine  Verderben  bringende  Macht.  Für  sie  ist  es  ein  Wohlthäter,  der  ihnen  stets 
einen  reichlichen  Schmaus  verschafft  und  ihre  unzugänglich  gewordenen  Jagdgründe 
von  abgestorbenen  Bäumen  und  Büschen  und  stacheligen  Gräsern  säubert. 

Der  vertraute  Verkehr  mit  dem  Feuer  reicht  jedenfalls  weit  in  die  graue 
Vorzeit  zurück.  Begeben  sich  doch  selbst  Vögel  furchtlos  in  die  Nähe  von  Gras- 
bränden, um  nach  todten  oder  flüchtenden  Thieren  zu  spähen. 

Schon  früh  wird  in  den  Eingeborenen  zu  den  Zeiten  der  Noth  der  Wunsch 
rege  geworden  sein,  einen  Steppen brand  willkürlich  hervorrufen  zu  können,  um 
sich  durch  denselben  eine  reiche  Beute  zu  verschaffen. 

Wie  ist  der  Eingeborene  nun  auf  die  künstliche  Erzeugung  des  Feuers  ge- 
kommen?   Ist   diese  Entdeckung  das  Ergebniss   mühevollen   Forscbens   und   an- 
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gestrengten  Beobachiens,  oder  wnrde  dieselbe  durch  Zufall  gemacht?  Ich  glaube, 
die  Antwort  hierauf  ist  nicht  schwierig;  da  die  Annahme  zu  fern  liegt,  ein  austra- 
ÜBcber  «Wilder^  sei  bei  der  Beobachtung  der  Reibungswärme  durch  die  Schärfe 
seines  Verstandes  auf  die  Vermuthung  gekommen,  dass  diese  Wärme  durch  an- 
daaerodes  Reiben  zweier  Stäbe  aneinander  auf  die  Entziindungs- Temperatur  dea 
Holzes  gebracht  werden  könne.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  also  der  Ein- 
geborene durch  Zufall  gefunden,  dass  das  Feuer  auf  die  angegebene  Weise  her- 
gestellt werden  kann.  Nur  zwei  Möglichkeiten  boten  sich  ihm,  diese  bedeutungs- 
ToUe  Entdeckung  zu  machen.  £!nt weder  nahm  ein  intelligenter  Mann  wahr,  dass 
iwei  welke,  vom  Winde  bewegte  Aeste  durch  gegenseitige  Reibung  in  Brand  ge- 
riethen,  oder  unter  der  Hand  eines  Glücklichen  entstand  ein  schwaches  Glimmen, 
als  er  zwei  Hölzer  andauernd  aneinander  rieb. 

Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  die  zuerst  genannte  Möglichkeit  ein.  0.  Peschel 
ist  der  Meinung,  dass  Waldbrände  auf  die  angegebene  Weise  nicht  entstehen  könnten. 
Anch  ich  glaube,  dass  eine  derartige  Selbst-Entzündung  in  Deutschland  wohl  nie 
Torkon^men  wird.  Wer  aber  im  Innern  Australiens  dem  Aechzen  und  Stöhnen  ge- 
lauscht hat,  das  der  Wind  in  einem  Mulgascrub  verursacht,  welcher  aus  einem 
dichten  Gewirr  von  lebenden  und  todten  Bäumen  besteht,  der  wird  nicht  daran 
iweifeln,  dass  einige  der  unzähligen,  von  der  Rinde  entblössten  und  in  den 
gjfibenden  Strahlen  der  Sonne  erhitzten  Stämme  oder  Aeste  durch  Reibung  in 
Brand  gerathen  könnten,  wenn  der  Wind  zum  Sturme  anwüchse. 

Wollen  wir  nicht  gelten  lassen,  dass  die  Natur  selbst  die  Anweisung  zur  Er- 
ttqgoDg  des  Feuers  gegeben  habe,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass 
die  Entdeckung  zufällig  von  einem  Eingeborenen  bei  der  Bearbeitung  eines  Stück 
Holzes  gemacht  worden  sei.  Gegen  diese  zweite  Hypothese  wird  man  vielleicht 
cinsQwenden  haben,  es  sei  unwahrscheinlich,  dass  ein  Eingeborener,  in  der  Absicht, 
iigend  ein  Geräth  oder  dergl.  anzufertigen,  ein  Stück  Holz  so  lange  ununter- 
brochen mit  einem  hölzernen  Werkzeuge  durch  Reiben  oder  Bohren  bearbeitet 
habe,  bis  es  zur  Feuer- Erscheinung  gekommen  sei.  Dieser  Einwand  ist  nur 
icheinbar  wohl  begründet.  Könnte  die  Entdeckung  z.  B.  im  Innern  der  Golonie 
nicht  auf  folgende  Weise  zu  Stande  gekommen  sein?  Ein  Eingeborener,  der  sich 
aaf  der  Suche  nach  Nahrungsmitteln  befindet,  gelangt  zu  einem  abgestorbenen  bean 
tree  (Erythrina  vespertilio).  Sein  geübtes  Auge  erkennt  sofort,  dass  der  Stamm 
desselben  leckere  Larven  beherbergt.  Jetzt  gilt  es,  der  Thiere  habhaft  zu  werden. 
Mit  einem  scharfkantigen  Stücke  Mulgaholz  (Acacia  aneura),  das  er  in  der  Nähe 
aoil^lesen  hat,  ?er8ucht  er  eine  tiefe  Furche  in  das  weiche,  korkartige  Holz  zu 
reiben,  um  die  Larvengänge  bequem  durch  das  Herausbrechen  grosser  Splitter 
bloialegen  zu  können.  Während  er  in  der  Gier  nach  dem  Leckerbissen  sein 
Werkzeug  unermüdlich  wie  sägend  in  der  sich  bildenden  Furche  hin  und  her 
reibt,  sieht  er  plötzlich  Rauch  aus  dieser  aufsteigen.  Hierdurch  neugierig  gemacht, 
aetst  er  seine  Arbeit  ununterbrochen  fort,  bis  ein  schwaches  Glimmen  entsteht. 
Toll  Staunen  tbeilt  er  dieses  seinen  Gefährten  mit.  Nachdem  man  den  Versuch 
mehrfach  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  hat,  kommt  man  darauf,  mit  den 
giinunenden  Spänen  weich  geriebenes  Gras  oder  dergl.  durch  Blasen  in  Brand  zu 
setzen. 

Von  den  Eingeborenen  können  wir  natürlich  keine  befriedigende  Auskunft  über 
die  Entdeckung  der  künstlichen  Feuer-Erzeugung  bekommen,  da  ihre  Traditionen 
nit  liugst  veigangenen  Zeiten  höchst  unvollkommen  sind.  Ich  will  es  aber  nicht 
SDlerlatsen,  eine  schöne  Legende  der  Narryngeri  mitzutheilen,  die  berichtet,  auf 
wekhe  Weite  die  Vorfahren  dieser  Eingeborenen  zuerst  in  den  Besitz  des  Feuert 
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gelangt  seien.    Im  Nachsiehenden  erzähle  ich  sie,   wie  ich  sie  ans  dem  Mond 
eines  der  ältesten  Männer  des  Stammes  gehört  habe. 

Lange  bevor  das  Fener  der  Gehülfe  des  Eingeborenen  geworden  war,  trachtete  - 
die  Narryngeri  danach,  sich  dasselbe  dienstbar  zn  machen.  Da  dieses  Yerlangea 
immer  dringender  wnrde,  berief  man  eine  Versammlung,  nm  Mittel  nnd  Wege  im 
finden,  wie  man  am  besten  in  den  Besitz  des  Feners  gelangen  könnte.  AnfTallenc 
viel  Leote  leisteten  dem  Kufe  Folge;  denn  die  meisten  Narryngeri  empfandec 
lebhaft  das  Bedürfniss  nach  einer  Besserung  ihrer  Lebenslage.  Ehe  die  Berathungec 
ihren  Anfang  nahmen,  veranstaltete  man  eine  grosse  Corrobboree.  Unter  den 
Tanzenden  war  ein  Mann  von  gewaltiger  Grösse,  der  jedesmal  urinirte,  wenn  et 
die  Beine  auseinander  bog.  Sein  Körper  musste  Feuer  beherbergen,  da  zum  Er- 
staunen Aller  mit  dem  ürine  stets  Funken  anf  den  Boden  fielen.  Jetzt  wusste  man, 
wie  man  das  Feuer  auf  leichte  Weise  erhalten  könnte.  Sogleich  bildete  sich  eine 
Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Mannes.  Ein  kleiner,  aber  äusserst  schlauei 
Bursche  wurde  dazu  bestimmt,  den  Mord  auszuführen.  Derselbe  lockte  den  Kiesen 
zunächst  aus  der  Schaar  seiner  Getreuen  und  warf  ihm  dann  einen  Speer  in  den 
Hinterkopf.  Aus  dem  Körper  des  Opfers  sprühten  sofort  zahllose  Funken.  Zwei 
Leute  zündeten  mit  denselben  trockene  Zweige  an;  da  sie  aber  die  Verderben 
bringenden  Eigenschaften  des  Feuers  nicht  hinlänglich  kannten,  verursachten  sie 
in  ihrer  Sorglosigkeit  ausgedehnte  Wald-  und  Gras-Brände.  Der  todtwunde  Riesi 
stürzte  sich  in  das  Meer  und  wurde  in  einen  Walfisch  verwandelt,  dem  die  Speer 
wunde  zum  Herausschleudern  des  Wassers  diente,  das  in  die  Mundhöhle  gerieth 
Aus  seinen  Gefährten  wurden  Fische,  damit  sie  ihn  auch  fernerhin  begleiteo 
könnten.  Ein  ähnliches  Schicksal  traf  aber  alle,  die  bei  dem  verrätherischer 
Ueberfall  zugegen  waren.  Die  beiden  Leute,  welche  die  verheerenden  Brände  rer- 
anlasst  hatten,  fiogen  als  ,,robin-red-breast^  (Petroica  multicolor  oder  P.  Goodenovii] 
davon,  und  die  übrigen  wurden  in  Thiere  oder  Pflanzen  verwandelt 

Als  ich  den  Eingeborenen  fragte,  wie  die  künstliche  Gewinnung  des  Feuers 
ausfindig  gemacht  worden  sei,  gab  er  mir  zur  Antwort,  bei  den  genannten  Wald- 
und  Gras-Bränden  seien  Steine  entstanden,  mit  denen  man  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Ereignisse  Feuer  erzeugt  habe.  Da  aber  weder  die  Narryngeri,  noch  andere 
Stämme  der  Golonie  Feuersteine  zu  diesem  Zwecke  verwenden,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  der  Alte,  der  vielleicht  in  seiner  Jugend  aus  Stahl  und  Stein 
bestehende  Feuerzeuge  in  den  Händen  der  Engländer  sah,  diese  Aussage  ersann, 
um  nicht  unwissend  zu  erscheinen. 

Die  künstliche  Gewinnung  des  Feuers  geschieht  bei  den  Eingeborenen  der 
Golonie  auf  zweierlei  Weise:  durch  Bohren  und  Reiben.  Von  der  ersten  Methode 
machen  hauptsächlich  die  Stämme  an  der  Nord-  und  Südküste  Gebrauch.  Ob 
ihnen  auch  die  zweite  bekannt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Im  Innern  hin- 
gegen pflegt  man  in  der  Regel  das  Feuer  durch  Reiben  zu  bereiten. 

Im  Grunde  genommen  sind  natürlich  beide  Methoden  die  gleichen:  der  Unter- 
schied beruht  nur  auf  dem  Verfahren,  das  man  zur  Erzeugung  der  Reibungswärme 
einschlägt. 

Das  Bohr-Feuerzeug  besieht  überall  aus  zwei  gleichartigen  Stäben,  die  durch- 
schnittlich die  Dicke  eines  kleinen  Fingers  nnd  die  Länge  eines  halben  Meters  be- 
sitzen. Der  eine  Stab,  der  als  Unterlage  (Eschara)  dient,  erhält  in  der  Mitte  (bei 
den  Narryngeri)  oder  an  dem  einen  Ende  (bei  den  nördlichen  Stämmen)  eine 
grubige  Vertiefung  und  häufig  auch  eine  kurze,  von  dieser  auslaufende  Rinne. 
Das  Holz  oder  die  holzigen  Pflanzentheile,  die  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden,  sind,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  recht  weich.    Einige  nördliche  Stämme, 
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ürie  die  Malack-Malack,  Pongo-Pongo  usw.,  schnitzen  die  Stäbe  auB  den 
Zweigen  einer  Mal?aeea  mit  gelben  Blüthen  und  grossen  herzförmigen  Blättern. 
B«!  den  Narryngeri  dagegen  bilden  zwei  Blüthenschäfte  von  Oras-Bäamen  (Xanthor- 
rlioea  semiplana  nnd  X.  qaadrangulata)  das  Feuerzeug. 

Bei  der  (Gewinnung  des  Feuers  durch  Bohren  verfahren  die  Eingeborenen  im 
giossen  Ganzen  auf  die  bekannte  Weise.  Sie  stellen  den  Bohrstab  (trypanon)  auf- 
recht m  die  Vertiefung  der  auf  dem  Boden  ruhenden  Unterlage  und  rollen  denselben 
anhaltend  zwischen  den  flachen  Händen  hin  und  her.  Von  Zeit  zu  Zeit  bringen  sie 
die  Hände,  die  ohne  ihren  Willen  eine  langsame  Bewegung  nach  unten  machen,  mit 
euem  Ruck  nach  oben,  damit  der  Stab  nicht  aus  der  Vertiefung  gehoben  werde. 
Sobald  Bauch  aufzusteigen  beginnt,  thun  sie  etwas  „Fett"  und  Sand  in  die  Vertiefung 
Sßd  setzen  dann  das  Quirlen  so  lange  ohne  Unterbrechung  fort,  bis  sie  im  Stande 
snd,  mit  den  glimmenden  Holztheilchen,  die  sich  losgelöst  haben,  ein  Feuer  an- 
afiBchen.  Das  ^Fett^  stammt  aus  den  auffallend  grossen  Talgdrüsen  der  Nasen- 
sptze.  Sie  erhalten  es  dadurch,  dass  sie  die  Nase  stark  mit  dem  Daumen  pressen. 
Die  Unterlage  muss  natürlich  bei  der  Bohr-Arbeit  einen  festen  Halt  auf  dem  Boden 
haben.  Die  nördlichen  Stämme  legen  das  mit  der  Vertiefung  versehene  £nde  des 
Stabes  auf  einen  flachen  Stein  oder  ein  Stück  Rinde,  damit  die  abspringenden 
haken  nicht  verloren  gehen,  und  drücken  das  andere  mit  dem  linken  Fasse  nieder. 
Die  Narryngeri  dagegen  hocken  beim  Bohren  auf  dem  Boden  und  stellen  die  Füsse 
10  auf  die  Unterlage,  dass  die  grubige  Vertiefung  sich  zwischen  denselben  befindet 
Die  Feuer-Erzeugung  durch  Reiben  wird  besonders  von  den  Arünta  und  ihren 
Nachbarn  ausgeübt;  doch  wenden  auch  die  übrigen  Stämme  zwischen  dem  Lake 
Eyre  und  dem  Roper  River  diese  Methode  an.  Die  Unterlage  ist  gross  im  Ver- 
lieh mit  der  zuvor  genannten  und  besteht  ebenfalls  aus  einem  weichen  Holze. 
In  der  Regel  benutzt  man  den  Schild  als  solche,  der  im  Innern  aus  dem  auffallend 
weichen  und  porösen  Holze  des  bean  tree  angefertigt  wird.  Hin  und  wieder  findet 
ttch  ein  trockener  Ast  einer  bestimmten  Baumart  als  Unterlage  Verwendung.  Znm 
Beiben  dient  ein  Bumerang  oder  das  kurze,  schaufeiförmige  Wurfbrett.  Beide 
venlen  ans  dem  sehcJiarten  Mulgaholze  (Acacia  aneura)  geschnitzt 

Das  Fenermachen  durch  Reiben  ist  eine  umständliche  Arbeit  Gewöhnlich 
wird  es  von  zwei  Leuten  ausgeführt  Benutzt  man  einen  Schild  als  Unterlage,  so 
fäbt  man  mit  der  Kante  eines  Bumerang  oder  eines  W^urfbrettes  so  lange  ununter- 
brochen quer  über  einer  Kerbe,  die  man  in  den  Rücken  der  Wafl'e  geschnitten  hat, 
Ud  md  her,  bis  der  Zweck  erreicht  ist,  d.  h.  bis  man  eine  genügende  Menge  von 
(iimmenden  Spftnchen  erhalten  hat  Bildet  ein  Stück  eines  Astes  die  Unterlage, 
io  ist  das  Verfahren  dasselbe;  nur  tritt  eine  Spalte,  die  durch  einen  Pflock  klaffend 
Schalten  wird  und  mit  Oras  ausgefüllt  ist,  an  die  Stelle  der  Kerbe. 

Die  Eingeborenen  gewähren  einen  seltsamen  Anblick  bei  ihren  Bemühungen, 
hwr  durch  Beiben  zu  erhalten.  Die  beiden  betreffenden  Leute  sitzen  auf  dem 
Boden,  und  im  Seh  weisse  ihres  Angesichts  lassen  sie  einen  Bumerang  oder  ein 
Vnrfbrett  rastlos  auf  einem  Schilde  hin  und  her  gleiten,  der  zwischen  ihnen  liegt, 
■od  damit  dieser  nicht  ans  seiner  Lage  gebracht  wird,  stemmen  sie  einen  Fusa 
gtgeo  die  Seiten  desselben. 

me  oft  ein  Schild  zum  Feuermachen  benutzt  worden  ist,  geht  aus  der  Zahl 
der  geschwärzten  Querfurchen  an  dem  einen  oder  auch  den  beiden  Enden  des- 
idhen  hervor.  Alle  Furchen  dieser  Art,  die  eine  Gruppe  bilden,  schneidet  eine 
iUiche,  aber  heuere  VertieAing  mehr  oder  minder  rechtwinklig.  Dieselbe  hat 
nr  AamMoba^  der  Fanken  gedient  und  ist  durch  wiederholte  Verlängerung  der 
Kübe  tnliiaiiden,  von  der  vorhin  die  Rede  war. 
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Um  flammendes  Feuer  zn  bekommen,  bedecken  die  Eingeborenen  die  glim* 
menden  Spänchen  mit  trockenem,  weich  geriebenem  Orase  und  suchen  dasselbe 
dann  durch  Blasen  in  Brand  zu  setzen. 

Das  Feuermachen  ist  besonders  in  dem  Falle  etwas  ermüdend,  wenn  die  dazu 
verwandten  Hölzer  für  den  Zweck  wenig  geeignet  sind.  Hauch  steigt  in  der  Regel 
«chon  nach  40—50  Secunden  auf;  zur  Feuer-Erscheinung  dagegen  kommt  es  erst 
nach  Verlauf  mehrerer  Minuten. 

An  der  Nordküste  kostet  es  während  der  Regenzeit  selbst  dann  beträchtliche 
Mühe,  ein  gutes  Feuer  zu  bekommen,  wenn  man  über  glimmende  Späne  yerftigt, 
da  alles  Holz  von  Nässe  trieft.  Aehnliche  Schwierigkeiten  bieten  sich  in  den 
Morgenstunden  der  Wintertage  wegen  des  starken  nächtlichen  Thaufalles.  Aus 
diesem  Grunde  benutzen  die  dortigen  Eingeborenen  einen  Fächer  zum  Anfachen 
eines  lodernden  Feuers.  Derselbe  besteht  aus  den  zusammengebundenen  Vorder- 
armtheilen  zweier  grosser,  schwarzer  Flügel  (gewöhnlich  von  Anseranas  melano- 
leuca). 

Am  Feuer  hat  der  Eingeborene  einen  treuen  Bundes-Oenossen  im  Kampf  ums 
Dasein:  es  leuchtet  ihm  auf  seinen  nächtlichen  Wanderungen,  es  treibt  das  Wild 
in  den  Bereich  seiner  WafTen,  es  macht  seine  Nahrung  schmackhafter  und  leichter 
verdaulich,  und  es  wärmt  ihn  im  Winter  und  an  den  kalten,  regnerischen  Sommer- 
tagen. Büsste  er  die  Renntniss  der  künstlichen  Feuer-Erzeugung  plötzlich  ein,  so 
würde  sein  armseliges  Leben  natürlich  noch  armseliger  werden;  aber  keineswegs 
wäre  ihm  dadurch  eine  Existenz-Bedingung  entzogen.  Die  Stämme,  welche  die 
Gebiete  bewohnen,  wo  die  Temperatur  in  den  klaren  Winternächten  unter  den 
Gefrierpunkt  sinkt,  müssten  sich  dann  allerdings  durch  eine  warme  Kleidung  Yor 
den  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen  suchen.  — 

(13)  Hr.  Julius  v.  Negelein  in  Königsberg  i.  Pr.  schickt  einen  Aufsatz: 

Der  IndiYidualismus  im  Ahnen -Colt. 
Derselbe  wird  in  Heft  11  der  Zeitschrift  veröffentlicht.  — 

(14)  Hr.  Hauptmann  August  Schmidt  in  Graudenz  hat  einen  eingehenden 
Bericht  über: 

Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe,  Reg.-Bez.  Marienwerder, 

eingesendet    Derselbe  wird  in  der  Steitschrift  (Heftül)  veröffentlicht  — 

(15)  Hr.  Theodor  Koch  übergiebt  eine  Abhandlung,  des  Hrn.  P.  F.  Vogt, 
S.  V.  D.  (Posadas,  Territorio  Missiones,  Argentinien),  betitelt: 

Material  zur  Ethnographie  nnd  Sprache  der  Guayaki-Indianer. 

Dieselbe  ist  in  Heft  I  der  Zeitschrift  veröffentlicht  worden,  ebenso  auch  eine 
dieser  Arbeit  hinzugefügte  Ergänzung  von  Hrn.  Theodor  Koch.  — 

(16)  Hr.  A.  Götze  übergiebt  folgende  Arbeit  des  Hrn.  G.  Michel  in  Hermea- 
keil  bei  Trier: 

Der  Geldtopt 

Das  Trierische  Land  ist  von  den  Yorgeschichtlichen  Zeiten  an  bis  in  die 
neueste  Geschichte  hinein  sehr  häufig  der  Schauplate  kriegerischer  Ereignisse  ge- 
wesen und  hat  von  Verwüstung  und  Plflndemng  mehr  als  die  meisten  anderen 
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deutschen  lAndstriche  za  leiden  gehabt.  In  den  Dörfern,  die  naturgemäss  am 
meisten  geföhrdet  waren,  hat  man  deshalb  schon  frühzeitig  nach  Vorkehrungen 
gesucht,  um  sich  gegen  Plünderung  möglichst  zu  schützen.  Diesem  Zwecke  dienten 
die  sogen.  ^Hehllöcher^,  die  sich  jetzt  noch  in  den  yerschiedensten  Formen 
finden.  So  wurde  der  Zwischenraum,  der  zwischen  dem  sich  nach  oben  ver- 
jüngenden Schornstein  und  der  senkrechten  Mauer  entsteht,  bis  auf  eine  kleine, 
Qnanffällig  angebrachte  Oeffnung  zugemauert  imd  in  Kriegszeiten  als  Versteck  für 
Lanen,  Kleider  usw.  benutzt.  Anderswo  findet  sich  im  Hausflur  oder  in  der  Küche 
unter  einer  grossen  Steinfliese  eine  ausgemauerte  Orube,  welche  allerdings  nicht 
nur  im  Kriege,  sondern  auch  in  Friedenszeiten  zur  Verwendung  kam,  wenn  es  galt, 
einen  gewilderten  Hirsch  oder  Bock  vor  den  suchenden  Jägern  zu  verbergen.  Die 
interessanteste  Form  des  Hehilochs  dürfte  indessen  diejenige  sein,  die  bestimmt 
wv,  den  sogen.  ^ Geldtopf ^  aufzunehmen.  Wieweit  die  Geldtöpfe  früher  ver- 
breitet waren,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Man  findet  sie  augenblicklich  nur 
noch  in  den  abgelegenen  Dörfern  des  armen  Hochwaldes,  welche  auch  in  anderer 
Hinsicht  sich  ihre  alte  Ursprünglichkeit  noch  vielfach  bewahrt  haben.  Hier  müssen 
sie  früher  verhältnissmässig  stark  verbreitet  gewesen  sein,  da  sie  den  meisten  alten 
Leuten  noch  aus  ihrer  Jugendzeit  bekannt  sind.  Jetzt  sind  sie  aber  so  stark  im 
Schwinden  begriffen,  dass  sich  trotz  vielfacher  Bemühungen  nur  noch  2  Exemplare 
sullreiben  liessen.  Beide  stammen  aus  dem  Dorfe  Os bürg,  Landkreis  Trier.  Das 
eine  befindet  sich  in  meinem  Besitz,  das  andere  ist  durch  den  Regierungsrath 
Y.  Pelser-Berensberg  für  das  von  ihm  gegründete  Trachten-Museum  in  Trier  er- 
worben worden.  Beide  Töpfe  sind  sich  in  Bezug  auf  Material,  Farbe  und  Form 
Töllig  gleich  und  unterscheiden  sich  nur  durch  eine  kleine  Differenz  in  der  Grösse. 
&  genügt  daher,  das  in  meinem  Besitz  befindliche  Exemplar  genau  zu  beschreiben. 

Der  Geld  topf  stellt  ein  weit- 
bauchiges, glattes,  unverziertes  Ge-  Fijr.  1. 
ftss  dar,  das  sich  nach  oben  und 
vnten  stark  verjüngt  Der  Topf  hat 
veder  einen  Deckel,  noch  einen 
Boden,  bildet  also  eine  stark  aus- 
gebrachte, offene  Röhre.  Die  Höhe 
beträgt  35  cm,  der  Durchmesser  des 
BiQches  20  cm^  der  des  oberen 
Btndes  7  cm,  der  des  Fusses  10  cm, 
h  der  lOtte  des  Bauches  findet 
sich  ein  quadratisches  Loch  mit 
«iiier  Seitenlänge  von  9  cm.  Dieses 
Ueh  ist  vor  dem  Brennen  hinein- 
gnchnitten,  und  zwar  mit  schräger 
Sdunttführnng,    so    dass   sich    die 

Oeffonng  nach  innen  verjüngt.  Das  aus  dem  Bauche  herausgeschnittene  Stück  ist 
in  der  Mitte  seiner  Aussenseite  mit  einem  knopfförmigen  Ansatz  aus  Steinzeug  ver- 
Khen  und  gleichfalls  gebrannt  Es  wird  als  Verschluss  in  die  Oeffnung  hinein- 
fsscMn. 

Wie  schon  der  Name  sagt,  diente  der  Topf  zur  Aufbewahrung  von  baarem 
CMd.  Das  Hehlloch  ist  eine  Mauernische  im  Ramin  oder  Keller  von  ungefährer 
(haue  des  Geldtopfes.  Um  den  fehlenden  Boden  des  Topfes  zu  ersetzen,  war 
^  Sohk  der  Nische  mit  einer  glatten  Schieferplatte  belegt.  Eine  zweite  Schiefer- 
piitte  bedeckte  die  obere  Mündung  des  Topfes,   allerdings  nicht  als  Verschluss, 


sondern  yielmehr  za  dem  Zweck,  den  Topf  unbeweglich  fest  in  der  Nische  ta  Ter-— 
keilen.  Der  Topf  wurde  in  der  Weise  in  das  Loch  hineingestellt,  dass  das  rier^ 
eckige  Loch  nach  Aussen  schaute.  Dann  wurde  die  Nische  soweit  sugemauert» 
dass  nur  noch  ein  vierseitiger  Canal  übrig  blieb,  der  etwas  weiter  wie  das  Locla 
im  Bauche  des  Topfes  war,  so  dass  eine  hineingreifende  Hand  nach  Ebtfemung^ 
des  Yerschluss-Stückes  leicht  in  die  Tiefe  des  Topfes  gelangen  konnte.  Das  Loch 
in  der  Mauer  wurde  dann  durch  einen  genau  passenden  Stein  zugesetzt,  so  dass 
nur  der  Eingeweihte  die  Stelle  finden  konnte,  zumal  dieselbe  im  KeUer  durch  die 
Dunkelheit,  im  Ramin  durch  den  sich  darauf  ablagernden  Rnss  noch  besonders 
geschützt  war. 

Fig.  2. 


Dieser  einfachste  aller  Rassenschränke  erscheint  deshalb  bemerkenswertb, 
weil  er  die  Naivität  und  Bauem-Schlauheit  seiner  Erfinder  so  treu  wiederspiegelt 
Er  bietet  aber  auch  zu  weitergehenden  Betrachtungen  Veranlassung.  So  klug  das 
Versteck  ersonnen  ist,  so  werden  doch  die  Töpfe  selbst  gerade  durch  das  un- 
gemein Unpraktische  ihrer  Construction  auffällig.  Den  Verschluss  in  fast  senk- 
rechter Stellung  so  auf  die  Oeffnung  im  Bauche  zu  passen,  dass  er  nicht  herunter- 
fällt, ist  an  sich  schon  ein  Gedulds-Spiel.  Aber  in  einer  Nische  im  dunklen  Keller 
oder  Ramin  dürfte  es  noch  seine  besonderen  Schwierigkeiten  haben.  Geradezu 
zweckwidrig  aber  erscheint  es,  die  Oeffnung  in  die  Mitte  des  Bauches  zu  ver- 
legen; denn  auf  diese  Weise  konnte  der  Topf  nur  bis  zum  unteren  Rande  des 
Ausschnittes  mit  Geld  gefüllt  werden,  so  dass  ungefähr  V«  vom  Baum-Inhalt  des 
Topfes  unbenutzt  bleiben  musste.  Ein  gewöhnlicher  Topf  mit  weiter  Mündung  und 
von  halber  Höhe  des  Geldtopfes  würde  den  angestrebten  Zweck  viel  besser  er- 
füllt haben. 

Wenn  wir  uns  diese  Seltsamkeit  erklären  wollen,  so  müssen  wir  uns  daran 
erinnern,  dass  da,  wo  wir  Gebrauchs-G^genstände  auffollend  unzweckmässig  finden. 
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meist  ein  reralteter  Zastand  vorliegt,  der  unter  früheren  Verhältnissen  einmal 
zweckdienlich  gewesen  sein  mag  und  nur  noch  aus  Pietät  gegen  das  Alther- 
gebrachte beibehalten  wird,  obwohl  er  durch  bessere  Einrichtungen  längst  überholt 
bI  ist  Beispiele  hierfür  bieten  viele  Formen  des  Cultns  und  manche  Auswüchse  der 
^1  Volkstrachten.  Von  solchem  Gesichtspunkt  aus  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
e|  dass  auch  der  Oeldiopf  ein  alter  Gnlturrest  ist,  dass  er  vielleicht  auf  eine  ältere 
Form  zurückzuführen  ist,  deren  ursprünglicher  Charakter  durch  die  moderne  Her- 
vl  gtellnog  mit  der  Töpferscheibe  etwas  verwischt  worden  ist.  Wir  müssen  freilich 
b|  liemlich  weit  zurückgreifen,  um  auf  eine  möglicherweise  verwandte  Form  zu 
stossen.  Wir  denken  nehmlich  an  die  Hausurnen,  allerdings  zunächst  nicht  an 
die  ältesten  und  eigentlichen  Hausurnen,  welche  eine  leidliche  Nachbildung  eines 
Hauses  darstellen  und  daher  ihren  Namen  tragen,  sondern  an  die  von  Virchow 
als  „Thür-Urnen^  bezeichneten,  welche  ausser  der  Thüröffnnng  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mehr  mit  einem  Hause  haben,  aber  doch  noch  zu  den  Hausumen  ge- 
rechnet werden,  weil  man  sie  als  Abkömmlinge  derselben  betrachtet.  Zeitlich  am 
nächsten  dürfte  eine  Urne  aus  dem  Gräberfeld  von  Daumen  stehen,  welches  von 
Beydeck  als  gothiscb  bezeichnet  und  in  das  5.  Jahrhundert  nach  Ohr.  gesetzt 
wird.  Diese  Urne  stellt  gleichfalls  ein  bauchiges  Gefäss  dar,  wenn  auch  mit 
anderem  Profil.  Die  viereckige  Oeffnung  befindet  sich  im  Halse  und  ist  von  einem 
aos  einfachen  Linien  bestehenden  Rahmen  eingefasst,  der  an  einen  Thürrahmen 
erinnert.  Um  den  Bauch  läuft  ein  aus  mehreren  Keifen  bestehendes  Linien-Ornament. 
Eine  ähnliche  Urne  bildet  Hol  lack  ab,  aus  dem  Gräberfeld  von  Re  Ilaren, 
welches  27s  Meilen  von  dem  erstcren  entfernt  ist  und  gleichfalls  in  die  Völker- 
wanderungs-Zeit  gesetzt  wird.  Diese  Urne  hat  eine  ähnliche  Form  wie  die  vor- 
genannte und  trägt  gleichfalls  eine  viereckige,  mit  Linien  eingefasste  Oeffnung  im 
Halse  und  lineare  Verzierungen  um  den  Bauch.  Ein  Verschluss-Stück  ist  indessen 
bei  keiner  von  beiden  Urnen  vorhanden.  Aus  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
stammen  die  local-krainischen  Hausumen  von  Demo  wo,  welche  in  12  EIxemplareo 
im  Laibacher  Maseam  vertreten  sind.  Die  als  Fig.  6,  S.  597  in  diesen  Verhandl.  1900, 
abgebildete  Urne  hat  in  ihrem  unteren  und  mittleren  Theil  ziemlich  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Geldtopf,  während  die  an  derselben  Stelle  als  Fig.  5  abgebildete 
mit  der  Hansume  aas  dem  Albaner-Gebirge  deutliche  Verwandtschaft  zeigt  und  da- 
dorch  zu  der  Form  der  eigentlichen  Hausurnen  überleitet. 

Aach  die  Thürume  von  Klus  bei  Ualberstadt  Hesse  sich  hier  erwähnen,  welche, 
wie  der  Geldtopf,  ihre  viereckige  Oeffnung  in  der  Mitte  des  Bauches  trägt. 

Falls  man  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Geldtöpfen  und  den  Hausurnen 
alt  möglich  snlässt,  darf  man  wohl  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen,  dass 
aoch  die  letzteren  als  Schatz-Behälter  gedient  haben.  Wenn  man  hierfür  die  Form 
des  Haoaes  gewählt  hat,  dessen  Bestimmung  es  ist,  die  gesammte  Habe  zu  bergen, 
10  war  dies  ein  sehr  naheliegender  Gedanke.  Dies  Motiv  wird  ja  auch  von  der 
Bodemen  Industrie  bei  Herstellung  von  Sparbüchsen  mit  Vorliebe  verwendet. 
Aach  die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Elausurnen  jdem  Todten-Gultus  gedient 
habeo,  würde  keinen  Widerspruch  enthalten,  da  es  ein  allgemeiner,  pietätvoller 
Brauch  war,  dem  Ver8tort>eaen  seinen  werth vollsten  Besitz  mit  ins  Grab  zu  geben. 
Weon  trotadem  die  Hausurnen  leer  von  Werth-Gegenständen  gefunden  werden,  so 
iil  aoch  das  nicht  weiter  befremdend;  denn  der  menschliche  Eügennutz  ist  sehr 
bald  auf  den  (bedanken  gekommen,  das  wirklich  Werthvolle  für  sich  zu  behalten 
aad  den  Vertiorbenen  —  wie  auch  den  Göttern  beim  Opfer  —  nur  ein  Symbol 
daa  werthToUen  Besitzes  zu  weihen.  Diesem  äusserlichen  Zweck  würde  der  leere 
Scbatzkasleii  roUkommen  entsprechen. 
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Wenn  man  die  Hausnraen  als  Scbatz-Behälter  auffasat,  würde  man  anch  zu 
einer  ungezwungenen  Erklärang  der  Thatsache  gelangen,  dass  bereits  an  den 
ältesten  Urnen  die  Thttröffnung  sich  viel  höher  über  dem  Boden  befindet,  als  es 
bei  naturgetreuer  Nachbildung  der  Thürschwelle  der  Fall  sein  dttrfte.  Dies  würde 
dann  lediglich  den  Zweck  haben,  ein  Herausfallen  der  in  der  Urne  aufbewahrten 
Gegenstände  zu  verhüten,  und  wäre  somit  ein  Compromiss  zwischen  der  natur- 
getreuen Nachbildung  eines  Hauses  und  dem  Zweck  des  Oefässes  als  Schatzkasten. 
Je  mehr  bei  den  späteren  Hausumen  die  äussere  Aehnlichkeit  mit  einem  Hause 
schwindet,  desto  mehr  gewinnt  die  Zweckmässigkeit  die  Oberhand,  desto  mehr 
rückt  dementsprechend  die  Thüröffnung  in  die  Höhe,  bis  sie  zuletzt  im  Deckel 
angebracht  wird,  wodurch  die  letzte  Aehnlichkeit  mit  einem  Hause  verloren  geht 

Man  könnte,  wie  zum  Schluss  bemerkt  sein  möge,  Anstoss  daran  nehmen,  dass 
sich  im  ganzen  Rheinland  keine  prähistorischen  Thür-  oder  Haus-Urnen  vorfinden, 
welche  als  die  directen  Ahnen  der  Oeldtöpfe  aufgefasst  werden  könnten.  Aber 
auch  den  jüngeren  Hausurnen  fehlt  eine  solche  locale  Beziehung  zu  den  älteren, 
vielmehr  ist  es  geradezu  charakteristisch  für  alle  Formen  von  Hausurnen,  dass  sie 
ganz  unvermittelt  an  weit  von  einander  entlegenen  Orten  auftreten,  ohne  dass  sich 
directe  Verbindungen  zwischen  ihnen  auffinden  lassen.  Da  diese  Erscheinung 
wohl  zum  grössten  Theil  aus  der  Lückenhaftigkeit  der  bisherigen  Funde  zu  er- 
klären ist,  so  lässt  sich  hofl'en,  dass  weitere  Entdeckungen  die  Verbind ungs-Linien 
zwischen  den  einzelnen  Fund-Grappen  liefern  und  vielleicht  den  Geldtopf  als  letzten 
Ausläufer  erweisen  werden.  — 

(17)  Hr.  Georg  Schweinfurth  sandte  an  Hm.  Rud.  Virchow  folgende  Mit- 
theilungen: 

Luksor,  15.  Januar  1902. 

Ich  bin  während  der  letzten  3  Wochen  ohne  jeden  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt  gewesen  und  habe  mich  in  Assiut  und  in  Qeneh  und  Umgebung  umher- 
getrieben. Das  Gebirge  gegenüber  Qeneh,  der  vorspringende  Winkel  des  Libyschen 
Abfalls,  war  mir  noch  neu  und  ich  bin  da  mit  grossem  Vergnügen  umhergeklettcrt 
Das  Stauwerk  von  Siut  ist  etwas  sehr  Grossartiges,  zugleich  eine  schöne,  befahiv 
bare,  dem  allgemeinen  Verkehr  freigegebene  Brücke  über  den  dort  etwa  850  m 
breiten  Nil.  Die  Thore  von  Stahlplatten  werden  jetzt  eingesetzt  und  demnächst 
auch  die  Brücke  über  die  eine  vorhandene  18  m  breite  Schleuse,  auf  der  West- 
seite, durch  welche  alle  Dampfer  usw.  durchfahren  müssen.  Sie  wird  nur  während 
der  100  kritischen  Tage  gesperrt  werden  und  in  Function  treten. 

Viele  wichtige  Entdeckungen  sind  auf  altägyptischem  Gebiet  gemacht  worden. 
In  Aschmunen  (Hermopolis)  hat  man  den  dort  längst  erwarteten  Tempel  des 
mittleren  Reiches  aufgedeckt  and  verspricht  sich  dort  wichtige  Funde.  Im  Rarnak- 
Tempel,  wo  neben  der  mit  ungeheurem  Kostenaufwand  betriebenen  Wieder- 
herstellung des  grossen  Säulensaals  auch  weitere  Freilegungen  an  gesicherten 
Stellen  fortgesetzt  werden,  hat  Legrain  vortrefflich  erhaltene  Baureste  aus  dem 
Beginn  des  mittleren  Reiches  freigelegt,  die,  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Tempel- 
theilen,  durchaus  nichts  Verwittertes  an  sich  tragen.  Man  hofft  hier,  weil  diese 
Reste  Unterbauten  darstellen  sollen,  einen  analogen  Fall  wie  in  Hieraconpolis  vor 
sich  zu  haben,  in  Hinsicht  auf  die  ja  erwarteten  tieferen  (angeblich  von  den 
Hyksos  zerstörten)  Substructionen  aus  der  ältesten  Zeit  (3.  Dynastie).  Die  Stelle 
ist  auf  der  Nordseite  des  Pylon  Thutmes  III.  befindlich,  in  dem  Hofe,  der 
die  Inschriften  Merenptah's  enthält 
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Td  dem  hinter  (sfldlich)  UedinetHabu  gelegenen  TrUmmer-Httgel  des  Palaatca 
AneDophis  III.  ist  gegenwärtig  Afr.  Percy  Newberry,  nnlerstQtzt  von  den 
imerikaneni  Oardener  und  Titas  (Mr.  Titns  gräbt  in  den  Schutt -Htigeln  am 
oben  Heiligen  See),  mit  Anagrabnngen  beschäftigt,  zu  denen  Hisa  Andrews,  eine 
Omnne  des  Hrn.  Daris  aiu  Newport,  ein  alter  Wintergast  toh  Aegypten,  die 
littal  gespendet  bat.  Bei  letzterem,  der  für  sich  im  Thale  der  König§gräber 
graben  laut,  ist  tax  Zeit  auch  Br.  t.  Bisaing. 

Der  Palast  AmenophJs'  III.  ist  berühmt  als  Fundstelle  der  konstrollsten  Olas- 
Arbeilen.  Von  den  bisherigen  Funden  stellen  kunstvoll  (mit  bunten  Qänsen)  be- 
Dilte  Fnisböden  ein  Noram  in  der  ägyptischen  Runst-Oescbichte  dar.  In  Karnak 
Ittben  Fellachen  beim  Graben  nach  salpeterhaltiger  Erde  (uebbaek)  altes  Erdgemäuer 
Kntört  nnd  darin  eine  unerhörte  Menge  römischer  Goldmfinzen  (Anton.  Plus) 
aod  eioen  grossen  Silber-Kessel  nsw.  ans  Tageslicht  gebracht,  man  sagt  fiber 
1000  Stock  QoidmHnzen,  nach  anderen  bOOO.  Der  hiesige  amerikanische  Consular- 
Agent  soll  deren  500  erstanden  haben.  Dr.  Allen  Sturge  ist  jetzt  hier.  Er  möchte 
ädi  die  Ehre  geben,  Ihnen  eine  wohlgeordnete  Liste  seiner  Soffolk-Siles  za  Uber- 
rcicfaen.  Ich  werde  im  kommenden  Sommer  Ihnen  sowohl  diese  als  aach  die  Er- 
geboitie  der  neuen  hiesigen  Pnnde  Sturge's  überbringen.  Stnrge  kauft  auch 
na  Bindlern  alles  Derartige  auf,  u.  a.  wunderbar  vollendete  Pfeilspitzen  mit 
Ungein  Stiel.  Solche,  wie  die  nachstehend  abgebildete,  hat  er  mit  6  Z.  das 
SUek  erstanden  I  FHlr  noch  längere  (es  sollen  welche  Ton  10  «n  sein),  verlangt 
der  Händler  12  Z.I    So  steigern  sich  hier  durch  die  Nachfrage  alle  Preise. 


Fig.  1. 


Fig.  2a. 


Ich  geitatte  mir  zugleich,  Ihnen  eine  Zeichnung  zu  tiberreichen,  die  etwas 
mIh'  Eigauvtiget  darstellt  (Fig.  2).  Ein  Ring  aus  Brocattelle  (Conglomerat 
ran  bell-ledert>raunem  Kieselkalk  nnd  rothem  Kalkstein),  ein  neuer  Beweis  für 
dia  Thatnche,  dais  die  Alten  eine  besondere  Freude  twi  der  Deberwindtmg  von 
Bdwiflrigkeiten  an  den  Tag  zn  legen  pflegten.  Ist  doch  dieses  Gonglomerat  das 
Mor  Hantallnng  ron  Bingen  am  wenigsten  geeignete  Material.    Aber  was  fUr  ein 


(100) 

Ring  war  es,  zu  welchem  Behufe  wurde  er  angefertigt?  Die  geringe  Ghrösse 
schliesst  seinen  Gebrauch  als  Armband  aus!  Dagegen  giebt  die  tiefe,  an  der 
Peripherie  der  Aussenseite  des  vom  Ringe  dargestellten  Kreises  angebrachte 
Furche  einen  Fingerzeig.  Es  muss,  meines  Erachtens,  ein  Lippenring  gewesen 
sein,  wie  deren  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  und  anderswo  in  der  Welt,  noch 
heutigen  Tages  üblich  sind.  Der  Fund  gehört  unzweifelhaft  der  Zeit  der  ersten 
Dynastien  an,  das  Material  und  die  Kanst  sprechen  dafClr. 

Luksor,  25.  Januar  1902. 

Es  wird  Sie  interessiren ,  dass  es  mir  gelungen  ist,  dem  seiner  Zeit  von  Pitt 
Rivers  behaupteten  Vorkommen  von  Riesel-Artefacten  in  recentgeologischen  Ab- 
lagerungen am  Fusse  der  westlichen  Berg -Gehänge  von  Theben  umfassende  Be- 
stätigung zu  verleihen.  Die  Localität  betrifft  die  der  ägyptischen  Diluvialzeit  an- 
gehörigen,  von  Blanckenhorn  wiederholt  beschriebenen  unteren  Schotter-Terrassen, 
die  an  der  Austritts-Stelle  des  Thals  der  Königsgräber,  wenige  Schritte  vom  Tempel 
von  Qurna  entfernt,  sowie  an  den  nördlich  von  dieser  Stelle  bei  den  drei  grossen 
Ausschachtungen  [die  behufs  Grab-Anlagen^)  in  die  Schotter-Terrasse  unweit  des 
linken  Nil-Ufers  angelegt  worden  sind]  von  Ssaft  el  diäba  und  Ssaft  el  baqqer 
freigelegt  erscheinen,  durch  von  Menschenhand  abgeteufte  senkrechte  Wände. 
Der  Aufbau  dieser  sich  bis  zu  20  m  über  dem  Nil  erhebenden  Schotter-Terrassen 
ist  durch  Kiesel -GerÖlle  mit  abwechselnden  Lagen  von  erhärteten,  ganz  festen 
Kalk-Mergeln  gebildet.  Unter  den  faustgrossen,  runden  Kieseln  finden  sich  viele 
Sprengstücke  an  den  von  Menschenhand  freigelegten  Wänden,  und  wenn  man  die- 
selben mustert,  kann  man  auffallende  Stücke  herausmeisseln,  um  zu  sehen,  ob  sich 
unter  ihnen  Artefacte  befinden.  Bin  zweimaliger  Besuch  der  Oertlichkeit  hat  mir 
mit  leichter  Mühe  eine  grosse  Anzahl  solcher  Stücke  geliefert,  die  ganz  un- 
bezweifelbar  Producte  von  Menschenhand  sind.  Nicht  nur  Splitter  und  Nuclci, 
sondern  auch  wirkliche  Instrumente,  Schaber  und  mit  Säge-Zähnelung  versehene 
Kiesel-Klingen  habe  ich  erbeutet.  Ich  werde  Ihnen  die  Stücke  vorlegen  und  Sie 
werden  bei  ihrem  Anblick  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  dem  soeben  Gesagten 
empfinden.  An  einer  Stelle  fand  ich  Artefacte  an  einer  Wand,  wo  die  Höhe  der 
darüber  gelagerten  Schichten  eines  festen,  nageliluhartigen  Schotters  bis  auf  un- 
gefähr 6  m  in  ihrem  Zusammenhangs  zu  verfolgen  war. 

Ich  habe  auch  die  Plateauhöhe  über  den  Königsgräbern  in  Nord,  da  wo  der 
Weg  nach  Farschiut  die  Höhe  erklimmt,  besucht,  in  Gesellschaft  von  Dr.  Sturge. 
Wir  fanden  daselbst  weit  ausgebreitete  Flächen  mit  Kiesel-Splittern  aller  Art  (auch 
mit  uralten,  sowie  neueren  Thon-Scherben)  bedeckt,  von  denen  sich  viele  der  Le- 
Moustier-Periode  anreihen,  bezw.  mit  ihr  in  eine  Kategorie  stellen  Hessen.  Ich 
halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  in  der  Tiefe  im  Schotter  eingebetteten 
Stücke  von  den  ^Ateliers^  der  Höhe  herabgeschwemmt  worden  sind.  Chelles- 
Stücke  (coups  de  poing)  fanden  sich  daselbst  bis  jetzt  noch  nicht.  — 


1)  Wegen  der  historischoD  Alters -Bestimmung  dieser  Grab -Anlagen  habe  ich  mich 
noch  bei  Aegjptologen  zu  erkundigen. 


Aaaserordentliche  Sitzung  vom  1.  März  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Als  Gäste  werden  begrüsst:   Seine  Excellenz  der  Wirkliche. Geheime  Rath 
and  Unter-Staatssecretär  a.  D.  Hr.  Aschenborn  und  Hr.  Prof.  Dr.  Conwentz  aus 


(2)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  berichtet  über  die  erfreulich  fortschreitende 
Besserung  in  dem  Befinden  des  Hm.  Ehren-Präsidenten  Rud.  Virchow.  Er  be- 
dauert, dass  derselbe  der  heutigen  Sitzung  noch  nicht  beiwohnen  könne,  da  die 
TOS  Hm.  W.  Belck  glticklich  zu  Ende  geführte  Expedition  gerade*  seiner  Initiative 
and  seiner  Unterstützung  ihr  Zustandekommen  verdanke.  Er  begrüsst  darauf 
Hm.  W.  Belck.  — 

(3)  Hr.  W.  Belck  giebt  den 

Bericht  über  seine  Forschungsreise  in  Klein-Asien. 

Derselbe  wird  später  erscheinen,  da  das  Manuscript  nicht  rechtzeitig  eingeliefert 
werden  konnte.  — 

Hr.  Waldeyer  spricht  Hrn.  W.  Belck  den  Dank  der  Gesellschaft  für  die 
lehrreiche  und  anschauliche  Bericht-Erstattung  aus.  — 

(4)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1»  Fflhrer  durch  das  Museum  für  Völkerkunde.  9.  Aufl.  Berlin:  W.  Spemann 
1902.  8^  Gesch.  d.  General  -  Verwaltung  der  Rönigl.  Museen  zu 
Berlin. 

SL  Haddon,  Alfred  C,  Head-hunters,  black,  white,  and  brown.  London: 
Metfauen  et  Co.  1901.    8^    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung  in  London. 

3.  Rätsel,  Friedrich,  Der  Lebensraum.    Tübingen:  H.  Laupp  1901.    8^    Gesch. 

d.  Verlagshandlung. 

4.  Lendenfeld,   Bobert  v.,   Neu-Seeland.    Berlin:    A.  Schall   o.  J.    8^    (In: 

Bibliothek  der  Länderkunde.    Bd.  9.)    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

5.  Pieper,  R.,  Unkraut,    Knospen  und  Blüthen  aus  dem  „blumigen  Reiche  der 

Mitte''.  Steyl,  bei  Kaldenkirchen  (Rhld.):  Missions-Druckerei  1900.  8^ 
Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

6.  Meier,  P.  J.,  Die  Bau-  und  Kunst-Denkmäler  des  Kreises  Braunschweig,  mit 

Ausschluss  der  Stadt  Braunschweig.  Wolfenbüttel:  J.  Zwissler  1900.  4^ 
(In:  Bau-  und  Kunst-Denkmäler  des  Herzogthums  Braunschweig.  H.  Bd.) 
Gesch.  d.  Verlagshandlung. 

7.  SpOrry,  Hans,  Das  Stempelwesen  in  Japan.    Zürich:    F.  Lohbauer  1901.    8^ 

Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 


8.  Löwy,   Emannel,   Die  Natur -Wiedergabe  in  der  ältereu  5... 

Rom:   E.  Loeseber  1900.    8^    Oeseb.  der  Yerlags-Bachbandlaiig. 

9.  Fubse,  Franz,  DeütscbeAltertbOmer.   Leipzig:  O.  J.  Göschen  1900.   8^   (16*.       3 

(Aus:   Sammlung  Göschen.   Nr.  124.)    Gesch.  d.  Verlags -Buchhandlung.       > 

10.  Much,  Rudolf,  Deutsche  Stammeskunde.    Leipzig:   G.  J.  Göschen  1900.    8^ 

(16^)    (Aus:   Sammlung  Göschen.    Nr.  126.)    Gesch.   d.   Yerlags-Buch 
handlung. 

11.  Marrö,   Ernst  C,   Die  Sprache  der  Hansa.    Grammatik,  Uebungen  ....  um 

Wörter-Verzeichniss.    Wien  und  Leipzig:   A.  Hartleben  0.  J.    8*.    (16*. 
Gesch.  d.  Yerlags-Buchbandlung. 

12.  Schrader,  0.,  Real-Lexikon  der  indogermanischen  Alterthumskunde.    2.  Halb "* 

band.    Strassburg:   Karl  J.  Trübner  1901.    8«.    Gesch.  d.  Verlags-Buch —  - 
handlung. 

13.  Ratzel,   F.,   Der  Ursprung  und  die  Wanderungen  der  Völker,  geographisch==^ 

betrachtet,    ü.   Geographische  Prüfung  der  Thatsachen  über  den  ürsprun^^^? 
der  Völker  Europas.    Leipzig:   B.  G.  Teubner  1900.    8^    (Aus:   Berichl 
über  die  Verband!  d.  Königl.  Sächsischen  G.  d.  W.  zu  Leipzig.    Bd.  52.] 
Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

14.  Samter,  Ernst,  Familienfeste  der  Griechen  und  Römer.    Berlin:   G.  Reimei 

1901.    8^    Gesch.  d.  Verlags-Buchbandlung. 

15.  Giesebrecht,  F.,  Die  alttestamentliche  Schätzung  des  Gottesnamens  und  ihre 

religionsgeschichtliche  Grundlage.  Königsberg  i.  Pr.:  Thomas  db  Opper- 
mann  1901.    8®.    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

16.  Wink! er,  Henrik,  [Ungarisch]  Die  Magyaren  und  ihre  alte  Coltur.    Budapest 

0.  J.    8«.    (Aus:  Akad.  tri.   XII.)    Gesch.  d.  Verf. 

17.  Schmidt,  P.  W.,   Die  Sprachen  der  Sakei  und  Semang  auf  Malacca  und  ihr 

Verhältniss  zu  den  Mon-Khm6r-Sprachen.  's  Gravenhage  1901.  8^  (Aus: 
Bijdragen  tot  de  ... .  Volkenkunde  van  Ned.-Indie.  Deel  VIII.)  Gesch. 
d.  Verf. 

18.  Grandidier,  Alfred,  L'origine  des  Malgaches.    Paris:   Hachette  et  Co.  1901. 

4^  (In:  Histoire,  Physique,  naturelle  et  politique  de  Madagascar  par 
A.  Grandidier.)    Gesch.  d.  Verf. 

19.  Dorsey,  George  A.,  Becent  progress  in  Anthropology  at  the  Field  Columbian 

Museum.  New  York  1901.  8^  (Aus:  American  Anthropologist.)  Gesch. 
d.  Verf. 

20.  Kofier,  Friedrich,  Ausgrabung  Yon  Hügelgräbern  in  der  Koberstadt  und  d^ 

Sensfelder  Tanne  im  Herbste  1899.  Darmstadt:  L.  0.  Witticb  1900.  8^ 
(Aus:  Quartalblätter  des  Histor.  Vereins  f.  das  Grossherzogthum  Hessen.) 
Gesch.  d.  Verf. 

21.  Reinecke,  P.,  Die  Latene-Funde  Tom  Gräberfeld  ron  Reichenhall.  Wien  190U 

4^.    (Aus:   Mittheil,  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien.)    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  15.  März  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen: 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  überbringt  der  Gesellschaft  frische  Orüsse 
des  Ehren-Präsidenten  Rad.  Yirchow,  nnd  berichtet  über  die  erfreulichen  Fort- 
icbritte,  welche  die  Genesung  desselben  macht.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  die  BHm.  Geheimen  Medicinal- 
nth  Professor  Dr.  Julius  Wolff  in  Berlin  und  v.  Stoltzenberg  auf  Luttmersen  bei 
Neustadt  am  Rttbenberge.  — 

(3)  Von  Herren,  welche  nicht  unserer  Gesellschaft  als  Mitglieder  angehörten, 
sind  zu  erwähnen:  Hr.  Dr.  Emil  Holub  in  Wien,  welcher  nun  doch  am  21.  Februar 
seiner  schweren  Erkrankung  erlegen  ist.  Ferner  starb  am  7.  März  in  der  Provinz 
Gomo  der  Africa-Reisende  Gaetano  Casati,  der  einstige  Begleiter  von  Emin 
Pascha.  — 

(4)  Hr.  Birkner  schreibt  aus  München,  dass  Hr.  Prof.  Sepp,  dessen  Tod  in 
der  October-Sitzung  des  vorigen  Jahres  mitgetheilt  wurde,  erfreulicher  Weise  noch 
am  Leben  ist.   Die  damalige  Zeitungs-Nachricht  beruhte  auf  einer  Verwechselung.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Dr.  phil.  B.  Ankermann  in  Berlin, 
„     Sanitätsrath  Dr.  Joh.  Hofmeier  in  Berlin, 
„    Prof.  Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig, 
„    Alfred  Maas  in  Berlin. 

(6)  Das  Museum  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  die  Erzeug- 
Bisse  des  Hausgewerbes  in  Berlin  wird  vom  31.  März  bis  5.  April  eine 
Sonder-Ausstellung  seiner  Bauern-Stickereien  veranstalten.  — 

(7)  Der  für  den  10.  bis  20.  April  d.  J.  in  Rom  geplante,  internationale 
Congress  für  historische  Wissenschaften  hat  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
schoben werden  müssen.  — 

(8)  Die  74.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  findet 
Tom  21.  bis  27.  September  in  Carlsbad  in  Böhmen  statt.  Dieselbe  enthält  auch 
eine  Section  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistorie.  — 

(9)  Am  17.  und  18.  October  findet  in  Berlin  der  erste  nationale  GoloniaU 
Congress  statt  Am  19.  October  werden  sich  dann  noch  allerlei  Besichtigungen 
anscfaliessen.  — 

Der  Vorsitzende  fordert  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf,  sich  möglichst 
nUreich  an  diesem  Congresse  zu  betheiligen.  — 


(104) 

(10)  Hr.    P.   Staudinger   legt  ältere   photographische  Anfnahmea   von    de 
Königsgräbern  in  Amasia  (Klein-Asien)  vor.  — 

(11)  Hr.  Schoetensack  (Heidelberg)  sendet: 

Erläuternde  Bemerkmigeii  zu  meiner  Abhandlang 
„lieber  die  Bedentnng  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen 

aus  einer  niederen  Form^'. 

In  der  vorgenannten  Arbeit  bin  ich  von  Thatsachen  ausgegangen,  die  haup 
sächlich  biologischen  Gebieten  entnommen  sind.  Zu  gleicher  Zeit  habe  i( 
aber  auch  auf  die  ethnographischen  Parallelen  hingewiesen,  welche  augei 
scbeinlich  zwischen  den  Australiern  und  den  Paläolithikern  dür  tibrigen  Erdthei 
bestehen.  Begreiflicher  Weise  haben  diese  besonders  die  Ethnographen,  bez< 
Ethnologen  interessirt  und  in  den  Referaten,  sowie  in  den  mir  von  Freunden  zi 
gegangenen  brieflichen  Mittheilungen  wird  vielfach  die  Frage  discutirt,  ob  d 
Gleichartigkeit  der  betreffenden  Cultur-Hülfsmittel  (ßumerang,  Speer-Schleude 
holz  usw.)  durch  eine  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  oder  durch  eine  eigentlicl 
spätere  Entlehnung  oder  durch  selbständige  Entstehung  an  verschiedenen  Punkt« 
zu  erklären  ist.  Bei  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit,  welche  die  Entscheidui 
derartiger  Fragen  bietet  (ich  verweise  auf  die  sehr  treffenden  Ausführungen  hie 
über  bei  F.  Ratzel,  H.  Schurtz  und  A.  Vierkandt)  halte  auch  ich  es  zunäch 
für  aussichtslos,  in  den  verschiedenen  von  mir  angeführten  Fällen  eine  Entscheidui 
zu  treffen.  —  Dieselbe  würde  meines  Erachtens  auch  nur  wenig  de 
Kern  meiner  Hypothese  berühren,  da  es  für  die  Richtigkeit  derselben  nie 
von  peremtorischer  Bedeutung  ist,  ob  die  Menschheit  bei  ihrem  Ausgange  v( 
Australien  die  erwähnten  Kultur-Hülfsmittel  bereits  mitnahm  oder  nur  die  dun 
das  australische  Milieu  beeinflusste  geistige  Veranlagung,  welche  nun  in  den  ve 
schiedenen  Ländern,  in  welche  die  verschiedenen  Gruppen  gelangten,  zu  einer 
der  ältesten  (paläolithischen)  Culturperiode  noch  am  deutlichsten  hervortretend« 
analogen  Bethätigung  des  Geistes  führte.  —  Die  einstweilige  Zurückstellung  dies 
Specialfragen  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als,  wie  ich  bereits  in  meiner  Abhandlui 
erwähnte,  Untersuchungen  von  Australier-Skeletten  durch  Prof.  Klaatsch  im  Gan^ 
sind,  die  eine  Lösung  des  Problems  im  Sinne  meiner  Hypothese  In  Aussic 
stellen.  —  Uebrigens  hat  dieselbe  auch  durch  nachfolgende  Notiz,  welche  ich 
W.  Krause's  vortrefflichem  Berichte  über  seine  australische  Reise  finde  (Inte 
nationale  Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie,  Leipzig  1897,  S.  198),  eii 
weitere  kräftige  Stütze  erhalten:  „Hr.  Etheridge  zeigte  mir  zwei  menschlid 
Backenzähne  aus  den  Wellington-Caves  in  New-Sonth-Wales,  welche  in  ein< 
Knochenbreccie  vorkamen,  die  zugleich  Knochen  von  ausgestorbene 
Beutelthieren  wie  Diprotodon  und  Thylacoleo  enthielt.  Ein  ähnlich« 
fossiler  Zahn  ist  früher  von  G.  Krefft  (Geological  Magazine  1874,  Vol.  1,  p.  4< 
beschrieben,  letzterer  Zahn  war  jedoch  nahe  der  Oberfläche  gefunden.  Der  Schlui 
liegt  nahe,  dass  der  eingeborene  Australier  und  vielleicht  der  Dingo  mit  jen( 
ausgestorbenen  Thieren  zusammen  gelebt  haben. ^  —  Wenn  man  bedenkt,  da: 
auch  4ie  ältesten  bekannt  gewordenen  Reste  des  Menschen  aus  dem  europäische 
Palaeolithicum  zum  Theil  aus  ^vereinzelten  Zähnen  besteben  (Taubach),  so  sii 
die  von  W.  Krause  erwähnten  australischen  Funde  von  allergrösater  Bedeutun 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  von  einem  Specialisten  in  einer  besondere 
Abhandlung  veröffentlicht  würden.  — 


(105) 

(12)  Hr.  Geh.  Hofrath  E.  Förstemann  (Charlottenburg;  übersendet  eine 
ibbandlnng  über 

Die  Kreuz -Inschrift  von  Palenqne. 

Schon  im  Jahre  1897  Hess  ich  einen  Aufsatz  unter  demselben  Titel  im  „Globus", 
RandLXXII,  Nr.  3,  Seite  1 — 5  erscheinen.  Was  ich  dort  über  die  früheren  Ver- 
suche, diese  bekannteste  der  Maya-Inschriften  zu  deuten,  gesagt  habe,  kann  ich 
hier  fortlassen,  da  eine  Wiederholung  nichts  zu  dem  Verstand niss  dieses  Denk- 
mals beitragen  würde. 

Dagegen  glaube  ich  in  den  seitdem  verflossenen  fünf  Jahren  nicht  unerheb- 
liche Fortschritte  in  der  Deutung  gemacht  zu  haben  und  will  nun  meinen  jetzigen 
Standpunkt  mittheilen.  Noch  Vieles  bleibt  unentziffert,  doch  halte  ich  es  für  besser, 
ansichere  Hypothesen  als  gar  keine  zu  äussern,  hoffe  aber  im  Folgenden  das  Ge- 
visse  vom  Ungewissen  im  Ganzen  richtig  zu  scheiden  Ich  gehe  nun  die  einzelnen 
Schrifizeichen  der  Reihe  nach  durch. 

AB  1,2.  Die  Inschrift  beginnt  mit  einem  als  Ueberschrift  dienenden  Zeichen, 
velcbes  den  Raum  von  vier  Hieroglyphen  einnimmt  und  welchem  ich  die  Be- 
<leQtQn^  von  „Zeitweiser**  oder  ^Gcschichtstab'elle^  beilege.  In  unserer  Inschrift  ist 
sein  Haapttheil  das  Zeichen  des  360-Jahrcs;  rechts  und  links  davon  sieht  man  die 
^ichflossen,  die  aus  der  360  eine  7200  machen,  darüber  die  Hieroglyphe  für 
144000  Tage.  Oben  ist  noch  ein  dreifaches  Ornament,  unten  sind  noch  drei 
Kogeln  hinzugefügt. 

Oanz  ähnlich  sind  die  Uebcrschriften  in  den  beiden  nächst  verwandten  In- 
Khrilten  von  Palenque,  der  des  zweiten  Kreuztempels  und  der  des  Sonnentempels, 
ebenso  die  mancher  anderer  Maya-Denkmäler.  Die  Verschiedenheiten  dieser  In- 
Khriften  halte  ich  nur  für  graphische  Varianten;  am  wenigsten  sehe  ich  darin  Be- 
^hoQDgen  für  ungeheure  Cyklen. 

AB  3 — 7.  Auf  die  Ueberschrift  folgt  wie  gewöhnlich  in  den  Maya-Inschriften 
^  Zeitangabe,  in  der  wir  das  Datum  der  Abfassung  des  betreffenden  Denkmals 
•ehen  müssen.  Diese  Zeitangabe  besteht  in  den  beiden  andern  nächst  verwandten 
Imcbriften  aus  fünfmal  zwei  Köpfen,  die  also,  wie  zuerst  von  J.  T.  Goodman, 
«The  archaic  Maya  inscriptions^  (1897)  erkannt  ist,  Zahlenwerthe  haben 
ntaen.  In  unserer  Rrenz-Inschrift,  die  ich  für  jünger  halte  als  jene  beiden,  finden 
wir  solche  Köpfe  nur  an  den  vier  Stellen  A  3 — G.  in  den  übrigen  sechs  schon 
vvkHehe  Hieroglyphen.  In  B  3 — 7  haben  wir  sicher  die  Bezeichnungen  für  144  (XiO, 
TM),  360,  20  und  1  Tag.  In  A  7  sehen  wir  eine  Hand,  darüber  zwei  Bogen,  deren 
einer  von  dem  Daumen,  der  andere  von  den  vier  übrigen  Fingern  ausgeht;  ich 
lehe  das  als  ein  Zeichen  des  Fortnehmens,  also  der  Null  an  und  lese  A  ß  7  als 
»km  einzelner  Tag.*^ 

Es  bleibt  nun  die  Frage  übrig,  welche  Zahlen  die  Köpfe  A3 — 6  haben;  bei 
den  meisten  dieser  Zahlenköpfe  in  den  Inschriften  ist  die  Lösung  dieser  Frage 
ibir  bis  jeict  noch  eine  sehr  unsichere,  da  die  Zeichnungen  sehr  von  einander 
uWeichen.  Für  A3  werden  wir  die  Bedeutung  Neun  annehmen  müssen,  da  fast 
•lle  Anfangsdaten  der  Inschriften  in  der  zehnten  Periode  von  144  (KK)  Tagen,  also 
teh  Ablauf  der  neunten  liegen  und  deshalb  mit  9  •  144  000  beginnen.  Die  Köpfe 
Mt  die  NeQD  sind  freilich  sehr  verschiedenartig,  sowohl  bei  Goodman  6.  46 
ils  bei  Seier,  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 
17.  Mim  1900,  8.  213. 

Dia  Bedemkong  der  Köpfß  A  4  und  5  muas  entweder  zehn  sein  oder  zwiaehen 
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13  and  19  liegen,   wie  der  Knochen  am  Unterkiefer  als  Symbol  des  Tode 
zeigt;  man  reigleiche  Goodman  8.  47  und  Seier  S.  214  und  916 — 21S. 

Für  A4  nehme  ich  die  Bedeotnng  15  an,  zwar  ganx  ohne  mich  aaf 
stützong  dorch  Goodman  oder  Seier  berufen  za  können,  doch  in  der  Ho 
dass  die  spätere  Erörternng  fiber  A  B  8, 9  meine  Annahme  einigeraiaassen 
scheinlich  machen  winL 

In  A  5  glaabe  ich  eine  Neunzehn  zu  erkennen;  s.  Goodman  S.  52, 
8.  218. 

Endlich  in  A  6  bin  ich  wegen  des  deutlich  herrorragenden  Haoiahns  z 
sicher  die  Vier  annehmen  zu  können;  s.  Goodman  S.  44,  Seier  S.  210. 

Wenn  die  einzelnen  2iahlen  richtig  erkannt  sind,  so  ergiebt  sich  Fo 
als  das  ganze  Datum  der  Inschrift: 


ABS  : 

9  • 

144000  =  1296000 

AB4  : 

15  . 

7  200=     108000 

AB5  : 

19 

360  =:.         6  840 

AB6  : 

4 

20  =             80 

AB7  : 

0 

1  =               0 
1  410  920 

Die  Lage  dieses  Tages  im  Tonalamatl  und  im  Jahre  bestimmt  sich  dadurc 
1410  920  =  5  426  •  260  +  160  =  3  865  •  365  +  195  ist.    Das  ist  aber  c 

Vmi7;  18,  9  (lÄraw). 

Es  scheint  eine  gewisse  Absicht  darin  zu  liegen,  gerade  dieses  Datum 
Abfassung  der  Inschrift  zu  wählen,  denn  ihm  haftet  in  dreifacher  Hinsich 
Feierliches  an. 

Erstens  ist  der  Tag  VIII 17  derjenige,  welcher  ein  regelmässiges  toi 
ausgehendes  Tonalamatl  in  zwei  Theile.  160  und  100  Tage  theilt,  die  si 
halten  wie  8  zu  5,  also  wie  das  Venusjahr  zum  Sonnenjahre.  Derselbe  T 
auch  als  besonders  wichtig  hervor  auf  den  letzten  Blättern  des  Dresdensis, 
in  meinem  Commentare  S.  169 — 170  gezeigt  habe.  Und  auch  die  andei 
Schriften  von  Palenque  wählen  ihn  mit  Absicht,  so  die  zweite  Kreuz-Insc 
N  15,  der  Inschriftentempel  in  G  1,  E  3,  U  9.  Zweitens  ist  der  18.  Tag  des  ! 
der  178.  Tag  des  Jahres.  An  diesem  Tage  ist  aber  ein  halbes  Mondjahr  s 
Beginne  des  Sonnenjahres  abgelaufen,  wenn  man  den  Mondmonat  zu  29Vt 
Und  dass  man  mit  einem  Mondjahre  von  356,  also  mit  dem  halben  von  171 
rechnete,  ersehen  wir  gleichfalls  aus  dem  Dresdensis;  s.  meinen  Commeni 
und  122. 

Drittens  endlich  scheint  in  der  Wahl  des  Jahres  1  kan  eine  Absicht  zu 
namentlich  wenn  kan  wie  im  Dresdensis  als  erster  der  zwanzig  Tagi 
sehen  wird. 

Nun  ist  jedenfalls  die  Annahme  sehr  natQrlich,  dass  gerade  die  fo 
Schriftzeichen  der  Inschrift  dieses  Datum  VIII 17;  18,9  bezeichnen.  Ich  v 
suchen,  das  darzuthun. 

AB  8 — 10.  Dem  Kopfe  A8  lege  ich  in  Debereinstimmung  mit  Selei 
die  Bedeutung  von  8  bei,  während  B8  ein  ahau^  also  der  Tag  17  ist;  A 
zeichnet  also  VIII 17. 

A9  scheint  die  Zahl  9  zu  bedeuten,  obwohl  gerade  diese  Zahl  schon 
Stelle  A  3  Schwierigkeiten  wegen  ihrer  rielfachen  Varianten  machte.   B  9  is' 
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falls  da8   Zeichen    für  20  Tage,   also  für  einen  Uinal;    also   AB9   gleich   dem 
Deunten  üinal. 

AlO  halte  ich  für  die  Hieroglyphe  der  dreizehntägigen  Woche;  es  hat  mit 
dem  Zeichen,  welchem  ich  im  Dresdensis  (z.  B.  Gommentar  S.  7)  diesen  Sinn  bei- 
legte, darin  eine  Aehnlichkeit,  dass  hier  wie  da  einzelne  Punkte  an  einander  ge- 
reiht sind.  Und  in  B  10  sehen  wir  einen  Kopf,  in  welchem  ich  ein  2jeichen  für 
den  einzelnen  Tag  erkennen  möchte;  die  Form  der  Nase  erinnert  an  den  C  (den 
Nordpol),  die  Kopfbedeckung  an  die  vier  Weltgegenden.  Vor  diesem  aber  steht 
die  Zahl  5;  AB  10  wäre  danach  der  18.  Tag  (13  +  5)  des  nennten  Uinal. 

Ich  meine,  dass  dnrch  die  letzten  sechs  Zeichen  meine  Lesung  des  Datums 
der  Inschrift  einigermaassen  bestätigt  wird. 

AB.  11 — 12.  Meine  Ansicht  ist  die,  dass  diese  vier  Zeichen  den  allgemeinen 
Inhalt  der  Inschrift  angeben  sollen.  Dieser  bezieht  sich  wesentlich  auf  kriegerische 
Ereignisse.  Deshalb  ist  All  das  aztekische  Itzcoat/,  die  Pfeilschlange,  welche  den 
Krieg  bedeutet;  wir  werden  ihr  in  unserer  Handschrift  noch  öfters  (A 17,  D  2, 
C17,  E7,  E13,  E17,  82,  87,  Sil,  813,  V4,  V9,  ülö,  X2,  X7,  X9,  W  13, 
W 16)  beg^nen  und  auch  in  den  übrigen  Inschriften  ist  sie  sehr  häufig,  während 
die  Handschriften,  die  mit  geschichtlichen  Ereignissen  nichts  zu  thun  haben,  sie 
kaom  aufweisen. 

Kriege  aber  sind  eine  Berührung  zwischen  zwei  Völkern  und  gerade  den  Sinn  von 
ivei  Völkern  sehe  ich  in  B  11  (mit  der  Zwei  davor).  Bestätigen  wird  sich  das 
in  meinem  eben  im  Globus  gedruckten  Aufsatze  über  die  Inschrift  von  Piedras 
Ne^ras  bei  Maler  ,Hesearches  in  the  central  portion  of  the  Usumatsintla  valley* 
(Cambridge  1901),  plate  XIII. 

Unter  dem  Zeichen  B  1 1  für  die  Krieg  führenden  Völker  finden  wir  eine  vor- 
wärts zeigende  Hand,  wie  wir  sie  gewöhnlich  sehen  in  dem  sonst  verschiedenen 
Zeichen,  das  in  den  eben  angeführten  Hieroglyphen  für  den  Krieg  auf  diese  folgt. 
Das  kann  nur  den  Verlauf  des  Krieges  bedeuten. 

In  A 12  erscheint  wieder  eine  solche  Hand,  darüber  aber  ein  Zeichen,  das 
vie  eine  Leiter  oder  Treppe  aussieht.  Hier  scheint,  wie  ich  ebenfalls  in  dem 
iafbtze  über  die  Inschrift  von  Piedras  Negras  angedeutet  habe,  geradezu  auf  das 
Kode  des  Krieges,  vielleicht  in  dem  Sinne  eines  blossen  bis,  hingewiesen  zu  sein, 
lan  kann  in  B  12  kaum  etwas  anderes  liegen  als  dies  Ende  des  Krieges  durch 
Frieden,  Sieg  oder  Niederlage.  Diesen  Sinn  in  der  Hieroglyphe  zu  finden  muss 
kä  freilich  meinen  Nachforschern  überlassen. 

A  B 13 — 15.  Zum  Verständniss  der  folgenden  Zeitpunkte  und  2jeiträuroe  ist  die 
des  Tonalamatl  von  2G0  Tagen  nöihig,  und  mit  diesem  beschäftigen  sich 
Mch  meiner  Ansicht  diese  sechs  Hieroglyphen.  Ganz  ähnlich  sehen  wir  in  den 
fai  einer  Inschrift  ähnlichen  Hieroglyphen -Reihen  von  Blatt  24  der  Dresdener 
Handschrift  gleich  nach  Erledigung  des  Hauptthemas,  der  Zerlegung  des  Venus- 
dflukufet  -  in  seine  vier  Abschnitte,  in  den  Hieroglyphen  11  und  12  das  Tonal- 
msd;  s.  meinen  Gommentar  S.  53. 

In  der  Kreuz-Inschrift  bezieht  sich  A  B  13  auf  das  Verhältniss  des  Tonalamatl 
ritaellen  36i- Jahre.  Von  dessen  dreizehn  28-tägigen  Monaten  gehören  dazu 
ganz  (9<28s=252)  und  ein  Theil  des  zehnten.  So  sehen  wir  in  A  13  einen 
&übiiK>nd  mit  einer  9  darunter,  in  B  13  noch  einen  Halbmond,  aber  mit  dem 
Zsiclieo  der  Null  als  Präfix.  Freilich  könnte  auch  B  13  sich  auf  das  Datum  im 
Jskre  1  kan  beziehen,  wie  in  der  Inschrift  des  Sonnentempels  A 10  auf  6  kan, 
Vu  serfUU  aber  das  Tonalamatl  in  4-65  Tage,  die  sich  jedenfalls  in  die  vier 
Wettgegenden  theilten,   wie  wir  es  am  deutlichsten  im  Dresdensis  31b — 35  b  und 


42c — 45c  sehen;   s.  meinen  Conunentar  S.81  and  103.    Und  aar  die  Yier  Welt- 
gegenden deutet  schon  die  anter  A  14  stehende  Zahl  4. 

A 14  deute  ich  auf  den  Norden.    Die  schrafftrien  StQ^dre  links  scheinen  sich 
auf  das  Dunkel  zu  beziehen,  die  Kreislinie  in  der  Mitte  mit  ihrem  Inhalt  auf  die 
den  Pol  umkreisenden  Himmelskörper.    Die  Figur  darüber  erinnert  an   den  za- 
sammengebnndenen  Haarschopf,  den  wir  z.  B.   von  der  Hieroglyphe  des  Anfangs 
her  kennen,  wie  hier  der  Norden  die  Weltgegenden  anlangt    B  14  möchte  ich  dem 
Osten  zuschreiben.    Wie  dessen  Zeichen  in  den  Handschriften  oben  ein  aka»  ent- 
hält,  so   sehen  wir   auch    hier,    aber  in  umgelegter  Stellang,    ein  wohl  ahau  be- 
deutendes Gesicht.     Und   der   von   links   in  die  Mitte  hineinragende  Kreisbogen 
könnte   die   aufgehende  Sonne    bezeichnen.    Merkwürdig,   dass   im  Sonnentempel 
dieselbe  Hieroglyphe  gleichfalls  in  B  14  steht 

A  15  deutet  schon  durch  das  aus  den  Handschriften  bekannte  Saperfix  auf  den 
Süden.    Unterstützt  wird  meine  Ansicht  vielleicht  durch  die  krumme  sich  in  dev 
Mitte  erhebende  Linie.    Aber  was  soll  die  2  im  Suffix  und  die  unter  dem  PräA^ 
hervorragende  10?     Sollen  sie  deuten  auf  die  Jahre  '2  cauac  und   10  cauae  {cautM^ 
gehört  dem  Süden  an),  zwischen  denen  die  gleich  zu  erwähnenden  Jahre  3  kan  un^l 
^  ix  eingeschlossen  sind?   Wohl  kaum. 

B  15  enthält  in  seinem  linken  Theile  jene  aus  A  12  bekannte  leiterartige  Figu^-» 
durch  die  ein  letztes  Glied  an  vorhergehende  angeknüpft  zu  werden  pflegt.  Und^ 
rechts  könnte  die  in  eine  schraffirtc  Fläche  nach  rechts  hin  ragende  Rundung  aiaf* 
die  in  Nacht  versinkende  Sonne  deuten. 

Von  A 16  bis  D  4  handelt  es  sich  sicher  um  den  für  die  folgenden  Zeiträume 
und  Zeitpunkte  festzustellenden  Nullpunkt 

A  B  16  ist  sicher  das  Datum  1 17;  18,  4  (3  kan).  Nun  hat  aber  das  Jahr  3  kau 
zweimal  den  Tag  117,  nehmlich  in  18,4  und  18,17.  Da  nun  117;  18,17  der 
Anfang  der  astronomischen  Zeitrechnung  ist,  wie  ich  im  Commentar  zum  Dresdensis 
S.  51—52  und  110 — 111  gezeigt  habe,  so  werden  wir  genöthigt  sein,  hier  einen 
Irrthum  des  Anfertigers  der  Inschrift  anzunehmen.  Er  setzte  den  vierten  statt  des 
siebzehnten  Uinal,  indem  er  diese  beiden  genau  ein  Tonalamatl  von  einander  ent- 
fernten Zeitpunkte  für  identisch  hielt,  weil  der  Tag  I  17  beiden  angehört  Und 
doch  werden  wir  an  dieser  Annahme  irre,  wenn  wir  sehen,  dass  die  in  P6  ent- 
haltene grosse  Zahl  von  18,4,  nicht  von  18,17  ausgeht 

A  17  —  C  1,  Noch  einmal  werden  wir  hier,  wie  schon  in  ABU — 12,  auf  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Folgenden  hingewiesen.  Denn  in  A  17  sehen  wir,  wie  in 
All,  das  lizcoaU  =  Krieg,  in  B17  wie  in  B  1 1  die  Hieroglyphe,  welche  ein  Volk 
bezeichnet  Wir  werden  also  in  C  1  etwas  dem  A  B  12  Aehnliches,  die  üinweisung 
auf  den  Schluss  oder  das  Ende,  zu  erwarten  haben.  Nun  zeigt  sich  hier  ein  Vogel- 
kopf, den  wir  übrigens  in  F  3  und  F  8  wiederfinden.  Ich  halte  ihn  für  keinen 
anderen  als  den  Moan\  wir  wissen  aber,  dass  er  nicht  bloss  überhaupt  das  Symbol 
des  Endes  ist,  sondern  auch  erstens  als  Todtonvogel  gilt,  zweitens  aber  mit  dem 
Jahresschlüsse  zusammenhängt,  wie  ich  bereits  im  Jahre  1894  in  meinem  Abfsatzc 
„Flejaden  bei  den  Mayas  („Globus*',  Bd.  LXV,  Nr.  15)  dargethan  habe. 

Dl,  C2.  In  D  1  sehe  ich  die  Angabe  von  6 -'20  Tagen.  Ton  der  6  ist  die 
1  wegen  Raummangel  neben,  nicht  wie  gewöhnlich,  über  die  5  geschrieben:  die 
unter  dem  Präfix  stehende  Kugel  scheint  nur  der  Symmetrie  wegen  hinzugefügt 
ZQ  sein.  In  C  2  nehme  ich  8  -  260  an,  also  das  Zeichen  eines  Tonalamatls,  während 
sonst,  z.  B.  Dresd.  24,  das  Tonalamatl  durch  den  13.  Uinal  bezeichnet  zu  werden 
pflegt;  Valentini  sah  vielleicht  richtig  in  G2  ein  Cimiy  also  Tod  s  Endie  eines 
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Ponalamatl.  Wir  haben  also  in  boiden  Zeichen  zusammen  120  +  2080,  also  jene 
\M,  die  im  Dresd.  24  (Coramentar  S.  r>] — 52)  sich  als  Abstand  des  historischen 
om  astronomischen  Anfangspunkt  ergab. 

D2  03.  Zum  dritten  Male  werden  wir  durch  das  ItzcoaU  in  D 2  an  den 
kHeg,  durch  die  vorwärts  weisende  Hand  in  G  H  an  den  Sinn  von  Verlauf  oder 
klier  erinnert  und  in  der  That  scheint  vor  dem  geschichtlichen  Anfangspunkte 
8.  Commentar  zum  Dresd.  52)  eine  Art  Krieg  zwischen  den  Gestirnen  stattgefunden 
I  haben,  wie  er  auch  im  Dresd.  Blatt  60  (s.  Gommentar  S.  137)  malerisch  dar- 
[Ciiellt  ist. 

D3  C4.  Hier  sehen  wir  wirklich  jenes  Datum  IV  17;  8, 18  (Otj)  rerzeichnet, 
in  ich  1887  in  meinem  ersten  Aufsatze  „zur  Entzifferung  der  Maya-Handschriften^ 
S.  4  als  Anfang  der  historischen  Zeitrechnung  bezeichnete,  wie  es  seitdem  all- 
gemein anerkannt  ist.  Dadurch  bestätigt  sich,  dass  in  6  16  der  siebzehnte,  nicht 
der  Tierte  üinal  angenommen  werden  muss. 

D4  zeigt  uns  eine  Hand,  die  mit  demselben  Zeichen  verbunden  ist,  das  wir 
lohon  in  A  7  fanden  und  die  dadurch  als  eine  fortnehmende,  die  Null,  hier  den 
Xdlpnnkt  bezeichnende,  zu  erkennen  ist. 

Ich  bemerke  noch,  dass  derselbe  Nullpunkt  auch  in  der  Inschrift  des  Sonncn- 
tempels  von  Palenque  P  2  0  3  angegeben  ist. 

C5.  Hier  sehen  wir  deutlich  13  •  144  000  =  1  872  000,  diejenige  Periode, 
welche  Goodman  mit  dem  Namen  great  cycle  bezeichnet.  Sie  hat  hier  offenbar 
dieselbe  Bedeutung  wie  die  1  366  560  im  Dresdensis,  indem  sie  die  Läntje  der  Zeit 
bedeutet,  welche  zwischen  der  Weltschöpfung  und  dem  Normaldatum  IV  17;  8,  M 
i^erilofL  Das  Datum  der  Weltschöpfung  läge  danach  in  der  Kreuz- Inschrift  in 
IVl7;8, 4  (3  ir),  was  keine  besondere  Bedeutung  haben  kann,  da  es  hier  wohl 
oir  auf  eine  runde  Zahl  für  die  Zeiträume  abgesehen  ist. 

Ein  viel  passenderes  und  jedenfalls  beabsichtigtes  Ergebniss  zeigt  sich,  wenn 
Bto  das  Datum  sucht,  an  welchem  dieser  grosse  Gyklus  schliesst.  Es  ist  der  Tag 
QII17;  13, 14  (2  muluc).  Also  der  letzte  Tag  eines  derjenigen  aus  dem  Aztekischen 
uid  dem  Tro-Cortesianus  bekannten  Tonalamatl,  welche  mit  dem  Tage  1 18  be- 
inoen;  und  in  Bezug  auf  das  Jahr  liegt  er  am  273.  Tage  desselben,  nach 
ibiiiif  jeder  von  den  beiden  heiligen  Perioden,  dem  Tonalamatl  und  der  Woche 
WO +13). 

D  5  C  6.  Ein  Zeitraum,  2  +  9  •  20  -}-  360  =  642.  Dass  diese  Zahl  richtig  or- 
■mt  ist,  wird  sich  bei  Betrachtung  von  0  9,  D  9  zeigen.  Vielleicht  ist  es  nicht 
iMl,  dass  diese  Zahl  aus  der  Länge  eines  rituellen  Sonnenjahres  und  eines  halben 
aodjahres  (364  +  178)  zusammengesetzt  ist,  von  denen  man  vielleicht  das  halbe 
oadjahr  zwischen  zwei  halben  Sonnenjahren  zu  denken  hat  (182+178  4-182). 
lbl%eii8  f&llt  dieser  Zeitraum  durch  seine  Kürze  den  weiterhin  folgenden  gegen- 
vr  sehr  auf  und  ich  werde  ihn  deshalb  nachher  mit  C  15  in  Verbindung  setzen. 
M  weitere  Merkwtirdigkeit  liegt  darin,  dass  die  542  sehr  an  die  297  942  von  F  6 
d  mn  die  479042  von  Fll,  jedenfalls  zwei  vorhistorische  Zeiträume,  erinnert 
d  dass  alle  drei  auf  den  Tag  ik  (19)  ausgehen.  Femer  erinnern  diese  Zahlen 
dia  9742,  welche  wir  im  Dresdensis  einmal  als  DifiTerenz  von  111  554  — 101  812, 
•  andere  Mal  als  Differenz  von  12  391470—12  381728  erkannten  (s.  meinen 
leotar  8. 169  und  172).  Hier  giebt  es  noch  ein  Räthsel  zu  lösen,  zumal  da 
Krenz-lnschrift  selbst  sich  die  9742  als  Abstand  ergiebt  zwischen 

D3,  C4  :  IV  17;     8,18  (9?>)  und 
EFl        :   1X19;  15, 12  {\0 muluc). 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  C  6  dem  Zeichen  für  360  zwei  sich 
Balken  angehängt  sind,   als  sollte  hiermit  die  Zahl  aasdrdcklicb  als  wiiUidi 
geschlossen  bezeichnet  werden. 

D  6.    Hier  erscheint  ein  ans  zwei  Theilen  bestehendes  Zeichen,  ron  dos 
nächst  zu  bemerken  ist,  dass  beide  Theile,  aber  als  gesonderte  Hieroglyphen, 
höchst  wahrscheinlih  in  E2,  F2  wiederfinden.    Der  erste  (linke)  Thcil  iit 
der  Tag  imix  (18),   wie  wir  ihn  in  der  Kreuz-Inschrift  noch  einmal  (X5) 
finden.    Darüber  sehen  wir  eine  greifende  Hand  nnd  erinnern  uns,  dass  imu 
einem  zusammenfassenden  Superfix  das  Zeichen  für  die  Periode  von  18  980 
ist,  die  auf  die  Stellung  der  Tage  im  Tonalamatl  nnd  Jahre  keinen  EinfloH 
Das  rechts  davon  stehende  Zeichen  enthält  wieder  jene  leiterartige,    den  Tc 
oder  das  Ziel  bedeutende  Figur.     Das  Ganze  könnte  also  (hier  statt  eines 
fachen  von  7200)  die  Hinzufügung  von  18  980  Tagen  bedeuten.     So   hätten 
542  -f  18  980  =  19  622  Tage. 

0  7.    Wenn  D  6  die  Stelle  eines  Vielfachen  von  7200  vertritt,   so  wird  \ 
fast  dazu  genöthigt,   in  0  7  ein  Vielfaches  von  144  000  zu  suchen.    Und  in 
That  finden  wir  hier  das  aus  zwei  gleichen  Hälften  bestehende  Zeichen  fUr  144< 
über  demselben  aber  umgelegt  noch  einmal;   davor  ein  Präfix,   welches  rielleidi^ 
eine  Variante  desjenigen  ist,    das   sonst  die  Null  bezeichnet.     Das  Ganze  wftiil' 
also  das  Fehlen  eines  Vielfachen  von  144  000  bezeichnen  und  das  ist  mn  so  ekr 
glaubhaft,  als  wir  in  C  15  das  Einfache,  in  F6  das  Zweifache,  in  Fll   das  Drei- 
fache von  144  000,  also  ganz  nach  der  Reihe,  finden. 

D  7,  C  8,  D  8.  Drei  Hieroglyphen,  von  denen  es  auffällt,  dass  sie  in  derselbss 
Columne  in  D  15,  CIG,  D  16  fast  in  ganz  derselben  Gestalt  wieder  erscheinev 
Der  Hauptunterschied  ist  der,  dass  der  linke  Theil  von  D  7  jedenfalls  das  Zeichei 
des  G.  Uinal  xul  ist,  wie  wir  es  in  unserer  Inschrift  in  T  10,  T  14  and  V7  wied6^ 
finden,  in  D  7  aber  nicht  in  der  Bedeutung  jenes  Uinal,  der  hier  nichts  xa  thon 
hat,  sondern  in  der  Bedeutung  von  Ende  oder  Schluss,  die  das  Wort  xul  hat  Ei 
scheint  hier  also,  obgleich  ich  gestehe,  diese  Hieroglyphen  nicht  deuten  zn  könoeo, 
auf  den  Schluss  einer  Periode  hingewiesen  zu  sein,  dessen  Datum  auch  unmittel- 
bar folgt. 

0  9  D  9.     Das  Datum  muss  angeben,  wie  die  Periode  von  542  oder,  was  hier 
gleichgültig  ist,  von  542  +  18  980  Tagen  endet,   wenn  man  von  dem  in  D  3,  C4 
verzeichneten  Anfangspunkte  IV  17;  «,18  (9  ix)  ausgeht.    Nun  ist  542  =  2  •  260  +  Ä 
Von  IV  17  aber  22  Tage  weiter  liegt  XIII 19   und    dieses  Datum   steht   wirklich 
richtig  in  C9.     Es  ist  aber  ferner  542  =  365  +  177  und  8,18  +  177  trifft  auf  d«a 
Tag  20,  8.    Den  8.  Uinal  sehen  wir  auch  wirklich  in  D  9,  wissen  aber  schon  ans 
Dresd.  Blatt  48 — 50  (Commentar  S.  108),  dass  eine  20  vor  den  Uinal  zn  schreiben 
vermieden  wird,  und  zwar  aus  graphischen  Gründen.    Hier  in  der  Krenz-Inschrift 
ist  die  20  so  nmgangen,  dass  vor  den  8.  Uinal  das  Jahreszeichen  nnd  darüber  eine 
3  gesetzt  ist,  ausserdem  vielleicht  ein  den  Schluss  bezeichnendes  Präfix;  das  heissi: 
am  Schlüsse  des  8.  Uinal  im  dritten  Jahre.     Wir   haben   hier  also   das  Datum 
XIII19;.20, 8  (II  kan)  und  das  entspricht  genau  allen  Anforderungen. 

C  10  —  Dil.  Wir  werden  hier  unmittelbar  nach  dem  eben  angegebenen  Zeit- 
punkte wieder  einen  Zeitraum  erwarten,  und  dass  ein  solcher  hier  steht,  darauf 
weisen  schon  die  Zahlen  6  nnd  8  vor  den  Hieroglyphen  D  10  nnd  Dil.  Non 
aber  nimmt  die  Länge  dieser  Zeiträume  bis  zn  Fll  regelmässig  zu,  nnd  so  haben 
wir  hier  einen  zu  erwarten,  der  zwischen  18  980  (D  6)  nnd  274  920  (C  15}  liegt 
Als  ein  solcher  bietet  sich  nun  die  oft  als  ahankatun  bezeichnete  heilige  Periode 


(111) 

113  880  Tagen  dar,    deren  Wichtigkeit  sieb  schon   oft  gezeigt  hat,   z.B.  in 

Gommentar   zum   Dresdensis  S.  48,  109,  148  und  174.    In  113  880   ver- 

gm  sich  aber  nicht  bloss,  wie  in  18  980,  Wochen  (13-8760),  üinal  (20-5694), 

fldamatl  (260*438)  und  Sonnenjahre  (365-312),   sondern  ansserdem  noch  die 

bnifazeit  der  Venus  (584  - 195)  und  des  Mars  (780  •  146).    Und  diese  Zeitdauer 

^änt  hier  wegen  ihrer  Vielseitigkeit  zweimal  angedeutet  zu   sein,   in  D  10  als 

18  980  und  in  Dil  als  »  •  14  235;  letztere  Zahl  ist  aber  gleich  39-365.    In 

Tliat  ist  aber  die  Hieroglyphe  in  D  10  ganz  dieselbe  wie  in  D  6,   worin  wir 

18  980  zu  erkennen  glaubten.    Der  Kopf  aber  in  D  11    scheint  mir   derselbe 

aeiD,  wie  die  beiden  gleichen  Köpfe  im  Dresd.  61  und  69  in  der  fünften  Zeile 

i  beiden  Hieroglyphen-Columnen  und  in  diesen  schlug  ich  im  Commentar  S.  148 

k;  die  Dauer  von  113880  Tagen  zu  sehen. 

Es  bleiben  hier  noch  die  beiden  Köpfe  CIO  und  Cll  übrig,  die  sehr  ver- 
kieden  sind.  Ich  wage  kaum  den  Vorschlag,  sie  als  Personifikationen  der  beiden 
^ten  Venus  und  Mars  zu  betrachten.  Der  obere  Kopf  ist  bedeutend  kräftiger 
IRichnet  als  der  untere;  er  hat  vor  der  Stirn  und  am  Hinterkopf  je  eine  schraf- 
k  Fläche;  bezeichnet  diese  die  Nacht,  aus  der  der  Morgenstern  hervorgeht  und  in 
I  der  Abendstern  versinkt?  Derselbe  Kopf  wie  in  0  10  begegnet  übrigens  auch 
I  iweiten  Kreuztempel  von  Palenque  M  6  und  im  Sonnentempel  ebenda  P  8.  Der 
lere  Kopf  sieht  mehr  greisenhaft  aus,  als  sollte  das  ein  Symbol  des  langsamen 
bembaren  Marsumlaufs  sein. 

G  12,  D  12,  0  13.  In  C  12  ist  das  Hauptzeichen  der  Kopf  des  Gottes  G,  der 
imentlich  den  Nordpol  bezeichnet,  um  den  sich  die  anderen  Gestirne  drehen;  in- 
im  passt  er  recht  zu  dem  astronomischen  vorher  verzeichneten  Zeitraum.  Und 
\A  in  den  eben  erwähnten  Stellen  des  Dresd.,  S.  61  und  69,  ist  G  nicht  weit 
m  den  Zeichen,  in  denen  ich  die  113  880  Tage  sah.  In  unserer  Inschrift  werden 
ir  C  in  R  7  und  V  1 1  wiederfinden.  Die  diesen  Kopf  umgebenden  Nebenzeichen 
litt  ich  unbesprochen  lassen,  und  auch  für  die  Hieroglyphe  D  12  und  die  sehr 
igenthümliche  G  13  wage  ich  keine  Vermuthung  zu  äussern. 

D 13  —  G  15.    Wir  kommen  hier  wieder  zu  einem  Zeitraum,  0  -}- 1 2  •  20  +  8  .  360 
18  •  7200  +  1  .  144  000  =.274  920.     Den  Pinger  als  Bezeichnung  der  1  werden  wir 
1 09  wiederfinden.   Im  Uebrigen  haben  wir  die  Eigenschaften  dieser  völlig  sicheren 
!iU  erst  bei  dem  diesen  Zeitraum  endenden  Datum  E  F  1  zu  betrachten. 

D  15  —  D  17.  Aus  diesen  fünf  Hieroglyphen  geht  als  gesammter  Inhalt  hervor. 
Im  man  an  den  Schluss  dieser  Periode  einen  vorhistorischen  Kampf  gesetzt  hat; 
Ikheres  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung.  Doch  ist  vor  Allem  zu  bemerken, 
bi  die  drei  ersten  dieser  Zeichen  entschieden  dem  D  7,  G  8,  D  8  entsprechen. 
Bm  besondere  Verschiedenheit  zeigt  sich  nur  zwischen  D  7  und  D  15  und  auch 
hf%  ist  wohl  nur  eine  der  Form,  nicht  des  Inhalts.  Denn  in  D  7  fanden  wir  das 
?Mk  xul  B  Schluss,  in  D  15  aber  als  Snperfix  eine  der  liegenden  8  ähnliche 
R|V,  die  ich  schon  öfters  als  den  Uebergang  der  einen  in  eine  andere  Periode 
■Ulli  habe,  also  als  den  Schluss  der  einen  und  den  Anfang  der  anderen.  D  15 
^pgnei  übrigens  auch  schon  in  D  10  und  mag  auch  hier  mit  der  Periode  von 
9N0  in  Verbindung  stehen,  die  zum  Verständniss  des  folgenden  Zeitpunktes 
Miig  ist  Sehr  bemerkenswerth  ist  auch,  dass  G  16  mit  D  17  zu  einer  Hiero- 
l}|lie  verbanden  in  F14  wiederkehren,  D  17  auch  in  F2.  Ich  bemerke  ferner, 
in  0  16  im  Inschriften -Tempel  bei  Maudslay  Taf.  61  in  N  9,  dagegen  D  17 
bndttelbst  Taf.  62  in  D  4  wiederkehrt.    Am  klarsten  ist  in  G  17  das  Jtzcoatl  = 


El,  Fl.  Wir  fragen  zuerst,  mit  welchem  Datum  die  Periode  von  274  92» 
Tagen  (D13  — C15)  enden  muss.  Ziehen  wir  davon  14.18  980  =  265  720  all 
fttr  diesen  Zweck  gleichgültig  ab,  so  bleiben  200  =  35  •  9260  +  100  =  25  •  365  +  7^ 
Von  Xin  19  (C  9)  100  Tage  weiter  liegt  aber  IX  19,  von  20,8  (D  9)  dagegen  7. 
Tage  weiter  kommen  wir  auf  15, 12,  von  dem  Jahre  11  kan  25  Jahre  weiter  a 
10  muluc  und  gerade  dieses  Datum  1X19;  15,12  (lOmuluc)  ist  in  E  1  und  F' 
verzeichnet.  Dass  übrigens  dieses  neue  Datum  von  dem  Anfangspunkte  IV  17 
.s,  18  (9  ix)  um  die  merkwürdige  0742  entfernt  liegt,  habe  ich  schon  bei  C  < 
erwähnt. 

E  2  —  F  4.  Sechs  Hieroglyphen,  von  denen  eine  (E  4),  die  vom  mit  der  Zah 
drei  versehen  ist,  mir  noch  völlig  unverständlich  bleibt;  ihr  Verständniss  würd 
sicher  das  der  ganzen  Gruppe  erheblich  fördern.  Die  fünf  anderen  Zeichen  sincf 
uns  aus  nahe  gelegenen  Stellen  schon  bekannt.  So  sind  E  2,  F  2  nur  eine  Wieder- 
holung  der  in  D  6  zusammengeschriebenen  Zeichen,  die  wir  mit  der  18  980  -  Periode 
zusammenstellten,  während  E  3  (wenigstens  der  linke  Theil  davon)  und  F  3  in  E  s 
(rechter  Theil)  und  F  8  sich  wiederholen ;  F  3  aber  fanden  wir  schon  in  C  1  und 
suchten  in  ihm  den  woan  zu  erkennen.  Endlich  F4  enthält  einen  Kopf,  den  wir 
schon  in  B  17  sahen  und  als  Zeichen  für  ein  Volk  zu  erkennen  glaubten.  Es  trägt 
vielleicht  zur  Enthüllung  des  hier  noch  liegenden  Geheimnisses  bei,  wenn  ich  be- 
merke, dass  die  folgende  grosse  Periode  sich  nicht  an  E  F  1  (IX  19;  15, 12),  sondern 
an  A  B  IG  (1 17;  18,  4)  anschliesst,  dass  aber  von  jenem  Datum  bis  zu  diesem  eine 
Zeit  von  6778  Tagen  (vielleicht  um  ein  Vielfaches  von  18  980  vermehrt),  also  von 
26.200+ 18  =  18-365 -h 208  verläuft,  durch  welche  die  sonst  entstehende  Lücke 
ausgefüllt  würde.  Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  diese  677H 
mit  der  folgenden  297  942  zusammen 

=  304  720  =  IG  •  18  980  f  4  .  260  =  1172  .  260  ist. 

E  5  —  F  6.  Der  hier  verzeichnete  Zeitraum  ist  folgender:  2  +  11  •  20  +  7  •  3G0 
4-  7200  +  2  .  144  000  =  297  942.  Das  sind  15  .  18  980  +  13  242.  Diese  13  242  ent- 
hält aber  50  •  260  +  242  oder  36  •  365  4-  102.  Gehen  wir,  wie  schon  bemerkt,  von 
117;  18,4  (.U'flw)  aus,  so  kommen  wir  242  Tage  nach  117  auf  1X19  und  1(>2 
Tage  nach  18,4  auf  20,9,  was  sich  Beides  gleich  bestätigen  wird. 

E  7  —  F  8.  Das  erste  dieser  Zeichen  ist  das  Itzcoatl  =  Krieg,  dann  folgen 
seine  gewöhnlichen  Begleiter,  mit  denen  auch  die  ganze  Inschrift  in  W  17X17 
schliesst,  und  endlich  in  F  8  der  den  Verlauf  und  Schluss  der  Periode  noch  stärker 
bezeichnende  moan,  den  wir  schon  in  C  1  und  F  3  fanden. 

E9  — F9.  Nun  folgt  wirklich  jenes  erwartete  Datum  1X19;  20,9  (V6  kan). 
In  F9  sehen  wir  den  zwanzigsten  Tag  des  9.  Uinal  ganz  in  der  Weise)  wie  wir 
es  aus  Dresd.  48  und  50  kennen,  als  0, 10  bezeichnet. 

Da  der  folgende  Zeitraum,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  nicht  von  dem  Datum 
IX  19;  20  9,  sondern  von  dem  Normaldatum  IV  17;  8, 18  (9uc)  aasgeht,  so  werden 
wir  auch  hier  den  zwischen  diesen  beiden  Daten  liegenden  verschwiegenen  Zeit- 
raum festzustellen  haben. 

\S  kan  —  d  ix  =  22  Jahre  «  8030 
•20,  9  —  8, 18  =    168 

8198 

8198  =  31  •  26  +  138  •  138  =  IX  19  —  IV  17, 
8198  =  22  .  365  +  168  =  20, 9  —  8, 18. 
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ElO  —  F  11.  Da  der  Verfasser  der  Inschrift  aus  Rücksicht  auf  den  Baum 
Tor^rärts  eilen  nuiss,  so  lässt  er  den  folgenden  Zeitraum  ohne  Zwischenzeichen 
auf  das  letzte  Datum  folgen  und  gestaltet  ihn  besonders  lang: 

2  +  12  .  20  +  10  .  360  4-  6  •  7200  +  3  •  144  000  =-  479  042  =  25  •  18  980  +  4542. 
4542  =  17  .  260  +  122  =  12  •  365  -f  162  •  =  13  •  3(15  —  203. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  in  F  10  und  Fll  die  360  und  die  144  000  gerade 
vie  im  zweiten  Rreuztempel  und  im  Sonnentempel  mit  Köpfen,  nicht  mit  Hiero- 
glyphen bezeichnet  sind,  wie  es  in  den  Colamnen  A  B  der  Kreuz-Inschrift  geschah. 
Der  Verfasser  schwankt  also  hier  in  die  ältere  Bezeichnungsweise  hinüber. 

EF12.  In  E12  sehen  wir  einen  Kopf,  der  später  in  W  10,  X13  und  X  16 
viederkehrt,  den  ich  aber  noch  nicht  zu  deuten  wage.  In  F  12  erscheint  wieder 
wie  in  E  1  und  E9  der  Tag  1X19,  diesmal  aber  aus  Raumersparniss  ohne  An- 
gabe seiner  Stellung  im  Jahre;  es  müsste  der  fünfte  Tag  des  achten  Uinal  sein, 
wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird: 

IV  17;  8, 18  (9ij:). 
1X19;  5,8  (dcauac). 

Diese  Daten  entsprechen  nun  wirklich  dem  Geforderten,  denn  von  IV  17  —  1X19 
sind  wirklich  122,  von  8,18  —  5,8  wirklich  203  Tage,  der  Abstand  der  beiden 
Daten  wirklich  4745  —  203  =  4542. 

Ich  fahre  nun  fort  in  meinen  gewagten  Vermuthongen,  in  der  Hoffnung,  dass 
einige  derselben  bestätigt,  andere  aber,  was  mich  ebenso  sehr  freuen  würde,  durch 
bessere  ersetzt  werden  mögen. 

Es  ist  leicht  zu  bemerken,  dass  die  Inschrift  an  der  hier  erreichten  Stelle, 
kurz  vor  Ende  des  linken  und  vor  Anfang  des  rechten  Theiles,  dessen  Columnen 
ich  mit  S — X  bezeichne,  einen  anderen  Charakter  annimmt.  Die  grossen  bis  in 
di^  Hunderttausende  von  Tagen  reichenden  Zeiträume  hören  auf;  man  scheint  also 
ans  der  astronomisch-mythologischen  Epoche  in  die  wirklich  historische  getreten 
zo  sein.  Damit  mag  es  zusammenhangen,  dass  in  dieser  Gegend  drei  Hieroglyphen, 
P13,  F17  and  S2,  denselben  Kopf  mit  demselben  sonst  gewiss  sehr  seltenen 
Snperfix  enthalten,  in  dem  ich  einen  Fisch  sehen  möchte. 

Mein  Vorschlag  ist  nun  der,  dass  die  historische  Periode  von  dem  Verfertiger 
der  Inschrift  mit  dem  Datum  II;  22, 18  (b kan)^  nach  Maya-Art  mit  einem  rechten 
ünglfickstage  in  der  Mitte  der  Uayeyabtage  begonnen  ist,  dass  er  aber  eben 
wegen  dieser  unglücklichen  Bedeutung,  die  überdies  allem  Anfange  beizuwohnen 
scheint,  das  Datum  nicht  verzeichnet  hat. 

Wie  bisher  will  ich  nun  die  Lücke  zwischen  dem  letzterreichten  Datum  und 
diesem  aasfQllen,  also  zwischen  IX  19;  5,  8  (9  cauac)  und  1 1;  22, 18  (5  kan).  Von 
^eauac  bis  b  kan  sind  9  Jahre  =  3285  Tage;  dazu  kommt  noch  die  Entfernung 
Ton  5,8  bis  22, 18,  also  217  Tage;  die  ganze  Periode  ist  also  3502  Tage.  Da  nun 
3M)2  ==13-260+122  ist,  so  stimmt  das  auch  zu  der  Entfernung  IX  19  —  1 1. 

Ich  bemerke  noch,  dass  auch  eine  andere  Auffassung  dieser  Stelle  möglich 
ist  Von  E  F  9  ^  IX 19;  20, 9  (13  kan)  kommen  wir  mit  der  479  042  (E  F  10—11) 
Bomittelbar  zu  II;  22, 18  (bkan)  und  haben  auch  hier  zwischen  IX  19  und  1 1  die 
Differenz  122.  Doch  bin  ich  an  dieser  Auffassong  dadurch  irre  geworden,  dass 
dmon  die  IX  19  in  F  12  ganz  überflüssig  wäre. 

Hier  ist  es  nun  am  Platze  zu  fragen,  in  welche  Zeit  die  Inschrift  das  Auf- 
hören des  mythischen  und  den  Anfang  des  historischen  Charakters  setzt.    Ich  will 
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deshalb  die  bisher  besprochenen  Perioden,  die  bloss  hypothetischen  in  Parenth^sse 

gesetzt,  hier  zusammenfassen. 

C6     :  542 

D6  :  18  980 
DIO  :  113  880 
C15  :     274  920 

(6  778) 
P  6     :     297  942 

(8  198) 
Pll    :     479  042 

(3  502) 


1  203  784 


Vergleichen  wir  nun  diese  Zahl  mit   dem   ans  A  B  3  —  7    angenommenen  Z-^^t- 
pnnkte  für  die  Gegenwart: 

1  410  920 
~  1  203  784 

207  136 

Das  sind  567  Jahre  und  181  Tage;   nm  so  viel  scheint  also  die  historische  E^<^ 
innerung  zurückzureichen.    Vollständig  überzeugt,   dass  dieser  Angabe  noch  eio^ 
grosse  Unsicherheit  anhaftet,  werden  wir  doch  bei  Betrachtung  der  Stelle  Ü2  ef^ 
kennen,  dass  sie  nicht  allzu  weit  von  der  Wahrheit  abweicht 

Nach  dieser  Unterbrechung  nehme  ich  nun  die  weitere  Betrachtung  der  In- 
schrift wieder  auf. 

E13  — E15.  Von  diesen  fünf  Hieroglyphen  bedeutet  E  13  durch  das  Itzcoaü 
den  Krieg,  durch  das  Präfix,  welches  gewöhnlich  bei  dem  auf  das  lUcoatl  folgenden 
Zeichen  steht,  den  Verlauf  desselben.  Ob  F13,  welches  sich  in  F 17  und  82 
wiederholt  und  welches  durch  sein  Superfix  wie  gesagt  auf  die  historische  Zeit 
zu  deuten  scheint,  etwa  ein  bestimmtes  Volk  bedeutet,  ist  noch  die  Frage.  Nun 
folgt  E  14,  jener  Kopf,  den  wir  in  C  1 1  fanden  und  dort  als  ein  Zeichen  des  Man 
zu  erkennen  glaubten,  der  aber  hier  möglicherweise  ein  anderes  Volk  bedeutet 
F 14  ist  eine  Verbindung  zweier  Zeichen,  die  wir  in  G  16  und  D  17  gleichfalls  in 
Nachbarschaft  des  Itzcoatl  fanden,  die  aber  noch  ganz  unklar  sind.  Endlich  E 15 
ist  wohl  xul  =3  Ende  und  das  könnte  mit  dem  Superfix  ben-ik  füglich  auf  das 
Ende  des  Jahres  gehen,  also  auf  den  22.  Tag  des  18.  Uinal,  den  ich  hierher  setzen 
zu  müssen  glaubte. 

F  15  —  F  16.  Ein  Zeitraum  13  +  7  •  20  -h  6  •  360  +  7200  =  9513,  von  dem  bei 
seinem  Schlüsse  in  T  2  S  3  weiter  zu  reden  ist 

F  17  —  18,  8  1  —  S  2.  Zunächst  Itzcoatl,  dann  der  Kopf  mit  dem  Fisch  dar- 
über, hierauf  die  beiden  das  Itzcoatl  gewöhnlich  begleitenden  Zeichen,  Fortdauer 
und  Schluss,  endlich  wieder  der  Kopf  mit  dem  Fisch,  wie  er  schon  in  F  13  be- 
gegnete. 

T2,  83,  T3.  Der  Zeitraum  von  F  15  -  16  =  9513  ist  =  36  •  260  +  153  =  26 
•  365  +  23  oder  27  •  365  —  342.  Nun  finden  wir  in  T  2  den  Tag  XI 14  und  zu 
diesem  hin  verlaufen  von  II  wirklich  153  Tage.  In  8  3  haben  wir  0,  1,  also 
=  25, 18;  das  ist  der  letzte  Tag  des  Jahres,  der  hier  wohl  besonders  hervorgehoben 
werden  soll  und  zu  dem  von  22, 18  nur  drei  Tage  veriaufen.  In  T  3  müssen  wir 
also,  um  die  verlangten  23  zu  erfüllen,  den  Sinn  von  weiteren  20  Tagen  ver- 
muthen,   obwohl   das  6en-/A:-Zeichen  nach    meiner  Meinung   sonst  den  2S-t2gigen 
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Monat,  nicht  den  Uinal  bezeichnet.  Das  Zeichen  unter  dem  ben-ik  ist  ein  ganz 
gewöhnliches  Monatszeichen.  Wir  haben  also  hier  das  Datum  XI 14;  20, 1  (6  cauac) 
and  von  bkan  bis  6  cauac  verlauren  wirklich  27  Jahre  »  9855  Tage;  9855  —  342 
ist  aber  in  der  That  =  9513. 

S4,  T4.  Ein  Zeitraum  fehlt,  vielleicht  wieder  ans  Ranmerspamng.  Dafür 
finden  wir  sogleich  einen  neuen  Zeitpunkt  und  zwar  Y3;  14,  17  (11  tx),  wie  ich 
das  üinalzeichen,  welches  sowohl  in  der  Zeichnung  als  in  der  Photographie  un- 
deathch  ist,  glaube  lesen  zu  müssen.  Durch  Rechnung  ei^ebt  sich  dann  1 1  629, 
D&inlich  von  6  cauac  bis  11  i.r=  31  •  365  =  11  315  und  dazu  von  20, 1  —  14, 17  =  314. 

S  5,  T  5.  Das  erste  der  beiden  Zeichen  ist  wieder  das  Itzcoatl,  diesmal  ohne 
die  beiden  Hieroglyphen,  die  es  sonst  begleiten.  Das  zweite  stellt  einen  Kopf  dar, 
1118  dem  nach  oben  Flammen  herauszubrechen  scheinen,  während  er  im  Mnnde 
wohl  einen  Stein  hält  Wir  finden  diese  Hieroglyphe  anch  im  zweiten  Kreuz« 
iempel  unter  E8,  im  Sonnentempel  unter  016  und  P9.  Ich  sehe  darin  eine 
passende  Darstellung  für  einen  Vulkanausbruch,  also  ein  zweites  unglückliches 
Elreigniss  neben  dem  Kriege. 

S  6,  T  6.  Ein  Zeitraum,  14  -f  5  •  20  +  2  •  360  +  7200,  also  8034,  worüber  gleich 
ittehr  zu  sagen  ist. 

87,  T  7,  S8.     Itzcoatl  mit  seinen  beiden  gewöhnlichen  Begleithieroglyphen. 

T 8,  S 9.    Der  folgende  Zeitpunkt,  II;  2, 1 7  (6 kan).    Dieser  passt  durchaus 
nicht  zu  dem  eben  verzeichneten  Zeitraum,  denn  von  11  ix  bis  ^kan  sind  34  Jahre 
^eich  12  410  Tage,  von  14,17  bis  2,17  aber  —12  Tage,  zusammen  also  12  398 
T^e=47  •  260  +  178,  wie  wirklich  von  V3  bis  II  verlaufen.    Es  muss  also  ent- 
weder der  Zeitpunkt  oder  der  Zeitraum  falsch  angegeben  sein.    Jedenfalls  ist  der 
entere  richtig,  denn  der  Verfasser  der  Inschrift  hat,  wie  wir  weiterhin  noch  mehr 
iehen  werden,  die  2iahlenangaben  der  Zeiträume  sehr  nachlässig  behapdelt.    Der 
fieechauer  der  Inschrift  konnte  diese  Zahlenangaben  nur  verstehen,   wenn  er  ein 
iehr  guter  Kopfrechner  war.    Eine  Conjectur  bei  dem  Zeitraum  ist  hier  unmöglich, 
Ood  dass  ich  recht  habe,  ergiebt  sich  aus  einer  Zusammenfassung  der  drei  letzten 
Zeiliftome:  9513  +  1 1  629  +  12  398  =  33  540  ==  129  •  260,    was   dazu   vortrefflich 
ptait,  dass  der  erste  mit  dem  Tage  1 1  beginnt  und  der  dritte  mit  demselben  Tage 
«ndet    Von  5  kan  hiz^kan  aber  sind  40  oder  mit  Hinzufügung  von  18  980  92  Jahre 
^eich  33  580  Tage;  rechnet  man  davon  wegen  der  Entfernung  von  22,  18  bis  2, 17 
40  Tage  ab,  so  finden  wir  wieder  dieselbe  33  540. 

T9  ist  ein  mir  unverständliches  mit  hen-ik  versehenes  Zeichen,  das  sich  ganz 
iliBlich  in  Y2  wiederfindet 

810,  TIO.  Der  Zeitpunkt  XI 5;  6,6  (llÄran).  Da  hier  der  Zeitraum  ganz 
tt^gelassen  ist,  so  mtlssen  wir  ihn  von  II;  2, 17  (6  kan)  aus  berechnen.  Von 
6ibm  bis  11  kan  sind  44  Jahre  =  16  060  Tage,  Davon  sind  wegen  2, 17  bis  6,6 
-ahnziehen  216  Tage,  es  bleiben  also  15  844  Tage  »  60  •  260  4-  244.  Diese  244 
teeichnet  aber  den  Abstand  von  1 1  bis  XI 5. 

811,  TU.  Zuerst  wieder  Itzcoatl^  dann  folgt  ein  Zeichen,  in  dem  Yalentini 
4m  des  Tages  ix  sehen  wollte,  ich  aber  lieber  die  Hieroglyphe  ahau  erkenne;  ich 
Inda  68  anch  im  Inschriften-Tempel  von  Palenque  wieder  bei  Maudslay  plate  61 
16,  H  4,  N  1.  Deutet  es  vielleicht  auf  einen  Fürsten,  der  am  Ende  der  neunten 
Mode  Ton  144000  regierte? 

'      BIS,  T  12. 

IBn  Zeitraum,  9  +  3  •  20  +  13  •  360  =  4749  =^  18  •  260  -f  69  «  13  •  365  +  4. 

8* 
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S  13,  T13.    Ganz  wie  in  ST  11. 

8  14  —  T  14.  II 14;  10,  6  (1 1  muluc).  Mit  S  T  10  und  S  T  12  verglichen  zeigt 
sich  Alles  in  Ordnung,  denn  von  11  Ä;an  bis  \l  muluc  sind  13  Jahre  =  4745  Tage^ 
dazu  kommen  4  Tage  als  Abstand  von  6,  6  bis  10,  6,  also  4749.  Und  von  XI 5 
bis  II 14  sind  in  der  That  69  Tage. 

815.    £in  Zeitraam  3  +  6  •  20  =  123.    8eine  Bedeatnng  bespreche  ich  sogleich. 

T  15  —  8  17,  Ein  Itzcoatl  fehlt,  seine  Begleit-Hieroglyphen  stehen  aber  in  T  15 
und  8  16;  darauf  folgt  zum  dritten  Male  jenes  scheinbare  ahan,  dem  wir  schon  in 
TU  und  13  begegneten.  Und  in  817  steht  ein  Kopf  mit  dem  die  leiterförmige 
Figur  enthaltenden  Präfix.  Vielleicht  bezeichnet  er  geradezu  einen  Schlass,  und 
ein  Schluss  einer  grossen  Periode  liegt  hier  in  der  That  vor. 

T 17,  U  1.  Das  Datum  VIII  17;  13, 12  (11  muluc).  Es  steht  von  dem  vorigen 
II  14;  10,6  (11  muluc)  wirklich,  wie  815  angiebt,  um  123  Tage  ab,  denn  sowohl 
II 14  bis  VIII 17  als  auch  10,6  bis  13,  12   sind    bei  gleichbleibendem  Jahre   123. 

V  1  bezeichnet  sicher  den  Uebergang  aus  einer  grossen  Periode  in  die  andere. 
Ein  ganz  ähnliches  Zeichen,  in  dem  eine  gerade  punktirte  Linie,  die  von  oben 
nach  unten  verläuft,  von  links  her  nach  rechts  hin  durch  eine  doppelt  gekrümmte 
Linie  durchschnitten  wird  und  das  mit  ben-ik  verbunden  den  ersten  oder  dreizehnten 
28tägigen  Monat,  also  den  Jahreswechsel  bezeichnen  muss,  finden  wir  in  den  Hand- 
schriften sehr  häufig,  im  Tro-Cort.  etwa  zwanzig  Mal  und  ziemlich  ebenso  oft  im 
Dresd.    Auch  die  liegende  8  oder  ein  ähnlicher  Haken  gehört  gewiss  dazu. 

U  1.  Die  wichtigste  Hieroglyphe  der  ganzen  Inschrift,  denn  sie  liefert  uns 
einen  sicheren  Punkt,  von  dem  aus  wir  klar  nach  rückwärts  und  vorwärts  blicken 
können.  Es  ist  die  9  •  144  000  =  1  296  000,  mit  welcher  fast  alle  Maya-InschriHen 
zu  beginnen  pflegen.  Hier  kann  sie  nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  vom  Anfangs- 
punkte der  Zeitrechnung,  IV  17;  8,  18  (9  ix)  soviel  Tage  verflossen  sind.  Diese 
Zahl  ist  aber  =  4984  •  260  +  160  oder  =  3550  •  365  +  250,  was  gleichbedeutend  ist 
mit  3551  •  365  ~  1 15.  So  stimmt  sie  wirklich  zu  dem  eben  verzeichneten  Datum 
VIII  17;  13,  12  (11  muluc),  denn  von  IV  17  bis  VIII  17  sind  160,  von  8,  18  zurück 
bis  13,  12  aber  115  Tage.  Und  auch  die  Jahre  stimmen  genau,  denn  1  296  000  ist  =^ 
68-18  980,  das  heisst  1290  640  +  5360.  Nun  verfliessen  von  9  ix  bis  11  mulnc 
15  Jahre  =  5475  Tage,  von  denen  wir  des  Datums  wegen  115  abzuziehen  haben,, 
wodurch  jene  5360  erlangt  wird. 

Nun  haben  wir  die  Probe  darauf  zu  machen,  wie  weit  wirklich  die  einzelnem 
von  mir  angegebenen  Zeiträume  mit  der  9  •  144  000  stimmen.  Ich  addire  deshalb 
zu  dem  oben  angegebenen  Verlauf  der  vorhistorischen  Periode,  die  seitdem  ge- 
fundenen Zeiträume: 

1  203  784 
P16:         9513 
(11  629) 
(12  398) 
(15  844) 
8  12:         4  749 
8  15  :  123 

1258  040 

Hier  ergiebt  sich  ein  überraschendes  Resultat,  das  ich  noch  gestern  nicht 
ahnte.  Die  gefundene  Zahl  ist  um  37  960  :=  2  •  18  980  kleiner  als  die  gesuchte 
1  296  000.    Nun  wissen  wir,   dass,   wo  nur  zwei  Kalender-Daten   ohne   den  da- 
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zwischen  liegeoden  Zeitraum  angegeben  sind,  dieser  Zeitraum  noch  um  18  980  oder 
ein  Vielfaches  davon  grösser  sein  ixann  als  der  unmittelbare  Abstand  der  beiden 
Daten  von  einander.  Da  nun  sechs  der  2jeiträume,  drei  in  der  vorhistorischen, 
drei  in  der  historischen  Zeit  (die  in  Parenthese  geschlossenen)  nur  auf  Rechnung 
beruhen,  so  mttssen  zwei  derselben  um  je  18  980  oder  einer  um  37  960  grösser  an- 
genommen »werden.  Welche  das  sind,  kann  vorläufig  gleichgültig  sein.  Jeden- 
falls giebt  dieses  Rcsaltat  mehreren  von  mir  nur  schüchtern  geäusserten  Ver- 
mathungen  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit. 

V  2.  Statt  eines  2jeitraumes  finden  wir  hier  zuerst  nur  eine  einzelne  Hieroglyphe, 
die  mit  der  von  T  9  sehr  ähnlich  ist,  aber  ein  ben-ik  entbehrt.  Ich  weiss  sie 
ebenso  wenig  wie  jene  zu  deuten. 

U  3,  V  3,  ü  4.    Ein  Zeitraum, 

18  +  20  +  8 .  360  +  7200  =  10  118  =  38  •  260  +  238  =  28  •  365  -  102 ; 

dass  das  nicht  richtig  sein  kann,  werden  wir  gleich  sehen. 

V  4  bis  V  6.  Fünf  Hieroglyphen.  Die  erste  ist  wie  gewöhnlich  itzcoafi  = 
Krieg;  das  Zeichen  hat  aber  hier  noch  ein  Affix  wie  in  E  1.  Dann  folgt  in  U  5 
ein  Halbmond  mit  einer  3  darin,  mir  unerklärlich,  ebenso  wie  das  mit  dem  leiter- 
artigen Zeichen  yersehene  Präfix  und  das  Superfix,  das  in  der  Zeichnung  wie  ein 
blomea  Ornament,  in  der  Photographie  aber  wie  eine  8  aussieht.  Ebenso  er- 
scheint in  V  5  am  linken  Theile  dort  ein  Ornament,  hier  eine  7,  der  rechte  Theil 
ist  sehr  unklar,  hat  aber  oben  in  der  Zeichnung  eine  fassende  Hand,  vielleicht 
mamk.     ü  6  und  V  6  sind  die  beiden  gewöhnlichen  Begleiter  des  itzcoatl. 

D  7,  y  7.  Das  Datum  III  15;  11,  6  (11  mulua).  Wir  müssen  den  inzwischen 
▼etilosaenen  Zeitraum  von  II  14,  10,  6  (ST  14)  berechnen,  da  T  17,  U  1  nur  wegen 
des  abschliessenden  U  2  eingeschoben  ist.  Das  ist  aber  sehr  leicht,  da  III  15  der 
auf  II  14  und  11,  6  der  auf  10,  6  folgende  Tag  ist.  Daraus  ergiebt  sich  der  Zeit- 
fanm  als  18  981  von  selbst.  Gelegentlich  bemerke  ich,  dass  ebenso  im  Sonnen- 
Tempel  auf  II  13;  14,  8  in  0  P  4  der  nächste  Tag  III  14;  15,  8  in  P  7,  0  8  folgt. 

Da  TOD  den  18  981  schon  (S  15)  123  verzeichnet  sind,  so  bleiben  hier  als  der 
wirkliche  Zeitraum  nur  18  858  übrig.    Es  steht  sich  also  gegenüber  in  der  Inschrift 

10  118  =  38  •  260  +  238  =  27  •  365  +  263 

«od  durch  Rechnung  18  858  =  72  •  260  +  138  =  51  •  365  +  243. 

Danach  fehlen  also  8740  ==  34  •  260  -  100  =  24  •  365  -  20. 

Das  Verhältniss  der  Zahlen  zeigt  also,  dass  hier  ein  falsches  Rechnen  sehr 
leicht  möglich  war  und  dass  die  Daten  nicht  aus  der  Rechnung  abgeleitet  wurden, 
soiidem  dass  sie  vor  der  Rechnung  feststanden,  was  für  das  Folgende  wichtig  ist. 

U8,  V8,  Ü9.  Zeitraum:  17  + 7  20  + 16- 360  +  7200=  13  117.  Statt  der  17 
asd  der  7  haben  ursprünglich  18  und  8  gestanden,  dann  hat  eine  Correctur  statt- 
gefonden.    Doch  auch  so  ist  die  2iahl  falsch,  wie  ich  gleich  hoffe  zeigen  zu  können. 

Der  Finger  vor  der  7200  bedeutet,  wie  in  C  15,  eine  1,  ein  Nullzeichen  wäre 
fichtiger  gewesen. 

V  9  s  iucoaä;  weitere  Zeichen  fehlen. 

[  UV  10.    Datum:  V  12;  3,  5  (2  tx).    Es  ist  nun  zo  berechnen,  wie  gross  der 

ieit  ÜI 15;  11,  6  (11  mulue)  verflossene  Zeitraum  wirklich  aassehen  muss: 

11  muluc  —  2  f>  =  17  Jahre  =  6205 

11,6—3,5=  -28 

6177 
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Danach  wäre  also  statt  17  +  7  •  20  +  16  •  360  +  7200  za  schreiben: 

17  +  2  .  20  +  17  .  360. 

Es  ist  also  die  7200  mechanisch  hinzugesetzt  and  die  beiden  mittleren  Zahl 
zusammen  um  ein  Tonalamati  zu  klein  angegeben  (5900  statt  6160). 

U  11,  y  11,  U  12.  In  U  11  sollte  man  ein  itzcoatl  erwarten,  dafür  steht  i 
unbekanntes  Zeichen,  das  wir  in  W  5  wiedersehen  werden.  Y  11  und  U  12  si 
die  beiden  das  itzcoatl  gewöhnlich  begleitenden  EUeroglyphen.  Es  liegt  der  C 
danke  nahe,  dass  in  U  11  und  W  5  statt  des  Krieges  ein  anderes  Ereigniss  a 
gedeutet  ist,  etwa  Ueberschwemmung  oder  Dürre  oder  Seuche. 

V  12,  ü  13.  Datum:  X,  14;  0,  4  =  20,  3  (4  eauac).  Die  X  in  V  12  ist  i 
deutlich  und  fast  wie  eine  V  gestaltet,  wird  aber  richtig  sein.  Da  hier  ein  Zh 
räum  ganz  fehlt  (wieder  ein  Beweis,  dass  die  Zeiträume  die  Nebensache,  die  2^ 
punkte  die  Hauptsache  sind),  so  muss  der  Zeitraum  ron  Y  12;  3,  5  (2  ix)  berecb 
werden : 

2  ix  —  4  cauac  =■  41  Jahre  =  14  965 

3,  5  —  20,  3=     -23 

14  942 

Das  wäre  2  +  9  •  20  +  1  •  360  +  2  •  7200  zu  schreiben  gewesen. 

V13,  Ü14,  Y14,  Zeitraum:  16  +  6.20+19.360  +  7200-=  14  176.  Dass  av 
diese  Zahl  falsch  ist,  wird  sich  gleich  zeigen. 

U  15 — Y  16.  In  Y  15  ein  sehr  merkwürdiges,  mir  noch  ganz  räthselhaf 
Zeichen,  dann  noch  itzcoatl  mit  seinen  beiden  Begleit-Hieroglyphen. 

U  17,  Y  17.  Datum:  Y  1;  12,  17  (13  tx),  sehr  deutlich  und  nicht  zu  l 
zweifeln.  Der  Abstand  Yon  dem  Yorigen  Datum  X  14;  20,  3  (4  cauac)  eigie 
sich  so: 

4  cauac  —  13  ix  =  35  Jahre  =  12  775 

20,  3  —  12, 17  =      272 

13  047 

Es  wäre  also  statt  16  +  6  •  20  + 19  •  360  +  7200  zu  schreiben  gewesen: 

7  +  4.20+ 1^.360  +  7200. 

So  muss  auch  hier  ein  grosser  Rechenfehler  Yorliegen.  Da  hierdurch  d 
Yerdacht  entsteht,  dass  auch  in  meiner  Rechnung  etwas  falsch  ist,  so  empflel 
es  sich,  die  letzten  drei  2ieiträume,  die  zwischen  zwei  anscheinend  ganz  sicher 
Zeitpunkten  liegen,  zur  Probe  zusammen  zu  fassen,  also  den  2^itYerlauf  zwisch 
folgenden  zwei  Daten: 

ü  Y  7:  m  15;  11,  6  (11  muluc), 
ü  Y  17:  Yl;  12,  17  (13  ix). 

Es  ist  aber  11  muluc  —  13  ix  =  41  Jahre  =  14  965 

11,6—12,17=      221 

15186 
Dazu  sind  zu  rechnen     18  980 


34166 

Dieselbe  Summe  ergiebt  sich  aus  den  Yon  mir  aufgestellten  Zeiträumen: 

6177 
14  942 
13  047 

34166 
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¥  1,  X  1,  W  2.    Zeitraum:    17  +  4  •  20  +  2  •  360  +  2  •  7200  =  15  217,  wiederum 
falsch,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe. 

X  2  —  W  5.    Die  ersten  drei  Zeichen  sind  üzcoatl  mit  seinen  beiden  Begleitern, 
die  folgenden  drei,  von  denen  W5  an  U  11  erinnert,  mir  unbekannt. 

X5,  W  6.    Datum:   1 18;  4,  3  (11  cauac).     Berechnen  wir  den  Verlauf  seit 
T  1 ;  12, 17  (13  ir),  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

13  ir  —  1 1  cauac  =  37  Jahre  =  13  505 

12,  17  •—4,3=  -288 

13  217 

Das  sind  gerade  2000  Tage  weniger  als  die  Handschrift  verzeichnet  und  eine 
solche  Zahl  weist  leicht  auf  einen  Rechenfehler. 

Es  wäre  also  statt  17  +  4  •  20  +  2  •  360  +  2  •  7200  zu  schreiben  gewesen: 

17  +  12.20+16.360  +  7200. 

X  6,  W  7.    Fast  wunderlich  schreibt  hier  die  Inschrift  1  +  1  -  20  +  1  •  360,  was 
ireder  mit  dem  vorigen  Zeitpunkte  noch  mit  dem  folgenden  etwas  zu  thun  haben  kann. 

X7  —  W  10.  Wiederum  sechs  räthselhafte  Hieroglyphen,  wovon  die  erste 
und  fOnAe  das  itzcoatl  sind,  als  handelte  es  sich  hier  um  zwei  Zeiträume  zugleich. 
Oie  dritte  ist  ein  vogelartiger  Kopf,  den  wir  wohl  in  R  8  (in  der  Columne  gleich 
rechts  von  der  mittleren  Darstellung)  finden,  der  aber  keineswegs  moan  ist  Die 
cweite  und  vierte  sind  sehr  zerstört  and  deshalb  nicht  zu  beurtheilen.  Wichtig 
ist  jedenfalls  die  sechste,  ein  Kopf,  den  wir  schon  in  E  12  fanden  und  in  X  13 
VDd  X  16  wiederfinden  werden,  ganz  ähnlich  wie  das  anscheinende  ahau  sich 
dreimal  hinter  einander  in  T 11,  T  13  und  T  16  zeigte;  er  scheint  hier  mehr  mytho- 
logischen als  geschichtlichen  Sinn  zu  haben. 

X  10,  W  11.    Ein  sehr  deutliches  Datum,  VII  1;  17,  8  (8  muluc).    Wir  haben 
leinen  Abstand  von  X  5,  W  6;  I  18;  4,  3  (11  eauac)  festzustellen: 

11  cauac  —  8  muluc  =  10  Jahre  =  3650 

4,3  —  17,8=    113 

3763 
Xll,  W  12,  X  12.    Zeitraum  7  +  4.20  +  8-360  +  2.7200  =  17367;   er  kann 
ebenso  wenig  richtig  sein  wie  die  vorhergehenden. 

W  13,  X  13.  lueoatl  und  der  schon  in  W  10  begegnete  und  in  X  16  wieder 
bannende  Kopf. 

W14,  X  14.  Am  wahrscheinlichsten  XI,  2;  13,  12  (1  ix).  Nun  die  Berechnung 
TOD  VII 1;  17,8  (8mu/iiü): 

8  muluc  —  1  tj?  =  45  Jahre  =16  425 
17,8—13,12=        76 

16  501 
Das  weicht  von  der  in  der  Inschrift  stehenden  17  367  um  866  Tage  ab. 

W  15,  X  15.  Wir  haben  den  letzten  Zeitpunkt  der  Inschrift  erwogen  und 
kioimen  nun  zu  dem  letzten  Zeitraum,  mit  dem  sie  schliesst:  2+8  •  '20+18  .  360  =  6642, 
wobei  aber  su  bemerken  ist,  dass  die  18  vor  der  360  nicht  fttr  ganz  sicher  ge- 
hftlteo  werden  darf.  Ist  die  6642  wirklich  anzunehmen  (die  merkwürdig  an  die 
542,  die  297  942  und  die  479  042  der  linken  Seite  der  Inschrift  erinnert),  so  er- 
giebt folgende  Rechnung  das  Schlnss-Datum: 

6642  =  25 .  260  +  142  •  XI,    2  +  142  =  X  4 
6642=18.365+    72.13,12+   72  =  5,16 
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X  4;  9,  16  liegt  aber  im  Jahre  G  kan.    Von  1  ix  bis  6  kan  sind  wirklidi  18  Jahre. 

Sehen  wir  nun,  wie  weit  uns  die  Inschrift  von  der  in  U  2  enthaltenen 
9  •  144  000  =:  I  296  000  vorwärts  führt,  indem  wir  die  berecfaDeten  ZeitrSome 
addiren: 

1296000 

.18  858 

6177 

14  942 

13  047 

13  217 

3  763 

16  501 

6  642 

I  389  ni 

Ziehen  wir  hiervon  73  •  18  980  ab,  so  bleiben  3607  als  Rest.    Da»  ist  aber=^ 

13  .  260  +  227  =  10  •  365  -  43.     Vom   Normal -Datum  IV  17   aus   liegt  aber  vra 

227  Tage  weiter  X  4,  von  8,  18  um  43  Tage  zurück  5,  16;  endlich  von  9  ix  zehn 

Jahre  weiter  ^  kan.     Es  wird  also  wirklich  der  Tag  X4;  5,  16  (6  Aran)  getp#ffMi. 

Ist  nun  nach  A  B  3 — 6  das  Datum  1  410  920  das  der  Gegenwart,  so*  liegt  der 
Tag  1  389  147  um  21  773  zurück  in  der  Vergangenheit,  also  nicht  allzu  entfernt. 

Jedenfalls  habe  ich  den  ersten  Versuch  gemacht,  diese  12  Colnmnen  der  In- 
schrift als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  darzustellen  Möge  auf  diesem  Grunde 
weiter  gebaut  werden! 

Ausser  den  6  Columnen  links  und  den  sechs  rechts  enthält  die  Inschrift  neeh 
eine  Anzahl  anderer  Hieroglyphen  im  mittleren  Theile  zu  beiden  Seiten  der  bild- 
lichen Darstellung.  Ich  bezeichne  sie  mit  den  Buchstaben  G— R.  Davon  be- 
stehen G — R  nur  aus  je  einer  Hieroglyphe,  L  enthält  deren  zehn,  sechs  oben  und 
vier  unten,  M  und  N  enthalten  jede  nur  2  Zeichen  zur  Linken  und  zur  Rechten 
des  Baumes,  0  deren  drei,  P  und  Q  nur  je  eine,  endlich  R  fünfzehn. 

Es  ist  mir  unmöglich  gewesen,  in  diesen  mittleren  Zeichen  einen  zusammen- 
hängenden Sinn  zu  finden,  ein  weiteres  Fortführen  der  Zeiträume  und  Zeitpunkte 
bis  zur  Gegenwart,  oder  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Opferscene  in  der  Mitte. 

Gleich  die  ersten  dieser  Zeichen  zeigen  ein  Datum,  nehmlich  G  H :  IX,  20;  6, 6 
(9  cauac)\  dazu  gehört  der  Zeitraum  L  7—8  :  1 7  +  8  •  20  -H  360  =  537  und  der  Zeit- 
punktL  9:XIII  17;  18,  14  {\0  kan).  Die  Entfernung  stimmt  genau.  Und,  was 
höchst  merkwürdig  ist,  genau  dieselben  beiden  Daten  begegnen,  wie  ich  schon  im 
Globus,  Bd.  76,  Nr.  11,  S.  177  nachgewiesen  habe,  in  der  Inschrift  des  Sonnen- 
Tempels  sogar  an  zwei  Stellen,  das  eine  Mal  ebenso  wie  in  der  Kreuz-Inschrift 
gleich  am  Anfange  der  zwischen  die  grossen  Columnen  eingeschobenen  Zeichen 
in  E  F  1  und  G  H  2,  das  zweite  Mal  in  Q  R  6  und  R  14,  Q  15.  Das  zeugt  sicher 
für  einen  historischen  Zusammenhang  beider  Inschriften. 

Zwischen  dem  ersten  dieser  beiden  Zeitpunkte  und  dem  Zeitraum  hat  unsere 
Inschrift  8  Hieroglyphen,  I,  K  und  L  1—6.  In  diesen,  unter  denen  sich  mehrere 
bekannte,  aber  noch  unerklärte  finden,  könnten  politische  Ereignisse  angedeutet 
sein,  und  zwar  in  L  3  ein  Fürst,  der  in  L4  durch  ahau  und  ein  unbekanntes 
l^ebenzeichen  bezeichnet  wird.  In  L  5  sehen  wir  eine  Hand,  die  einen  Kopf  hält 
gerade  wie  in  der  Inschrift  von  Piedras-Negras  (bei  Maler,  Tafel  13,  L  3)  die 
Hand  ein  ahau  erfasst.  Das  könnte  eine  Gefangennahme  bedeuten.  L  6  deutet 
wohl  auf  ein  Volk. 
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Die  letzte  (10.)  Hieroglyphe  von  L  ist  ein  Kopf,  dessen  nähere  Beziehung  noch 
terborgen  bleibt 

Eine  Ansnabme-Stellung  haben  die  vier  Zeichen  M  N,  die  je  ein  Tageszeichen 
mit  vorgesetzter  Fünf  zu  enthalten  scheinen,  im  (Jebrigen  aber  mir  noch  nicht  ver- 
ständlich sind. 

Höchst  wichtig  ist  0  1,  2,  ein  Datum,  welches  trotz  schwerer  Lesbarkeit  kein 
anderes  sein  kann  als  VIII  7;  3,  17  (12  muluc),  also  dasselbe,  welches  in  der 
zweiten  Kreuz-Inschrift  in  NO  5,  in  der  des  Sonnen-Tempels  in  M  N  1  begegnet. 
Und  gerade  wie  in  dieser  letzten  Stelle  folgen  in  unserer  Inschrift  in  0  3  und  P  1 
diejenigen  beiden  Zeichen,  die  sonst  das  üzcoatl  zu  begleiten  pflegen.  Hinter  den 
beiden  mir  noch  nicht  verständlichen  Q  und  R  1  sehen  wir  dann  in  R  2,  3  den  zu 
dem  eben  genannten  Datum  gehörigen  Zeitraum 

6  +  13  .  20  +  6  .  360  =  242G  =  9  .  260  +  86  =  6  .  3G5  4-  236. 

Dies  würde  auf  das  in  der  Inschrift  fehlende  Datum  III  13;  14,  10  (6  kan) 
führen,  welches  in  einer  näheren  Beziehung  zu  dem  II  13;  14,  8  (6  kan)  der 
zweiten  Kreuz-Inschrift  (L  M  1)  und  des  Sonnen-Tempels  (0  P  4}  stehen  muss,  das 
in  demselben  Jahre,  aber  40  Tage  vorher  liegt.  In  R  4  folgt  statt  dessen  das 
Zeichen  der  Fortdauer,  welches  sonst  gewöhnlich  dem  itzcoatl  unmittelbar  nach  steht. 
K  5  wage  ich  nicht  zu  deuten.  R  G  ist  der  merkwürdige  Kopf,  der  sich  schon  in 
L  1  und  X  8  zeigte.  R  7,  mit  einer  Drei  versehen,  fanden  wir  schon  als  Theil  von 
€  12.  Hier  und  in  R  8,  das  gleichfalls  eine  Drei  hat,  scheint  jenes  ausgelassene 
zweite  Datum  zu  liegen. 

Besonders  aufmerksam  mache  ich  noch  auf  die  einen  Fisch  haltende  und  mit 
dem  Zeichen  des  Gottes  C  (oder  dem  Tage  chuen)  verbundene  Hand  in  R  9,  die 
wir  noch  (aber  ohne  chuen)  in  der  zweiten  Kreuz-Inschrift  in  C  9  und  MIO  sowie 
im  Sonnen-Tempel  P  13  sehen.  Im  Sonnen-Tempel  geht  ihr  genau  dasselbe  Zeichen 
▼orher  wie  in  den  Kreuz -Inschriften,  nur  in  der  zweiten  C  9  ein  anderes;  in 
allen  vier  Fällen  sind  diese  vorhergehenden  Zeichen  mit  einer  3  verbunden.  Aber 
WM80II  man  dazu  sagen,  dass  in  der  einen  Inschrift  von  Piedras-Negras  (bei  Maler, 
l^fel  29,  A  4)  diese  Hand  mit  dem  Fisch  geradezu  20  Tage  bedeutet  und  dass  die 
Fisehflossen  auch  dazu  benutzt  werden,  die  3G0  mit  20  zu  multipliciren?  Bedeutet 
^  die  Hand  mit  dem  Fisch  geradezu  den  Uinal? 

R  10,  mit  bm-ik^  und  RH,  einen  Kopf,  muss  ich  unerklärt  lassen,  R  12  und  13 
tiod  die  bekannten  auf  Fortdauer  und  Schluss  bezüglichen  Hieroglyphen.  R  14 
vt  ein  menschlicher  Kopf,  vielleicht  ein  Volk  mit  Namen  bezeichnend  (dasselbe 
wie  in  der  Inschrift  von  Piedras-Negras  (bei  Maler,  Tafel  13  in  A  10  und  E  4?). 

Endlich  in  R  15  haben  wir  den  Kopf  des  moan^  mit  ben^ik  verbunden,  den  wir 
•chon  in  C  1 ,  F  3  und  F  8  fanden  und  der  hier  als  Todtenvogel  passend  den 
^Inss  bildet 

Zur  Deutung  der  Opferscene  selbst  neues  Material  herbeizuschaffen,  überlasse 
»h  Anderen.  — 

(13)   Hr.  Paul  Rein  ecke  (Mainz)  übersendet  eine  Besprechung  von 

AbbildmigeB  fiühbronzezeitlicher  Fandstficke  ans  Kheinhessen 
im  Besitz  des  Mainzer  Alterthnms-Vereins. 

Eüner  mehrfach  von  Faohgenossen  aus  Oesterreich  und  der  Provinz  Sachsen 
^  mich  gerichteten  Aufforderung  Folge  leistend,  lege  ich  hier  Abbildungen  frtth- 
^nzezeitlicher  Materialien  aus  Rheinhessen,   welche  sich  im  Besitz  des  Mainzer 
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Alterthams-Vereins  befinden,  vor.  Die  von  mir  getroffene  Aaswahl  bringt  einige 
wichtige  Fnnde,  die  ich  bereits  an  anderer  Stelle  knrz  besprochen  habe^)  und 
bei  denen  ich  deshalb  mich  anf  die  nothwendigsten  Angaben  beschränken  kann, 
aasserdem  aber  auch  bisher  noch  nicht  beschriebene  Materialien,  welche  in  diesem 
Zusammenhange  nicht  entbehrlich  sein  werden;  die  allgemein  bekannten  früh- 
bronzezeitlichen  Erscheinungen  (Gelte,  Dolche  usw.)  übergehe  ich  hier  jedoch  ganz, 
da  sie  auch  für  das  mittlere  Rhein-Gebiet  nichts  Neues  bieten. 

Zunächst  seien  diejenigen  Funde,  die  nachweislich  Gräbern  entstammen,  herror- 
gehoben.  Fig.  1  stellt  die  Funde  aus  einem  Skelet-Grabe  auf  den  „Neanmorgen* 
bei  Nierstein  (Rr.  Oppenheim),  welches  beim  Neubau  des  Schulhauses  inmitten 
älterer  und  jüngerer  Gräber  zum  Vorschein  kam,  dar.  An  Bronzen  enthielt  dieses 
Grab  ein  Fragment  einer  stafk  säbelartig  gekrümmten  „Rollen-Nadel^  (mit 
breitgehämmertem,  aufgerolltem  Kopf),  einer  für  das  mittlere  Rhein-Gebiet  be- 
sonders typischen  Form,  und  einen  Spiral-Fingerring,  femer  fanden  sich  hier 
ein  gut  erhaltener  dicker  Ring  (grösster  Durchmesser  43  mm,  Höhe  13  mm)  und 
zwei  Ring-Fragmente  (das  eine  mit  Hohlkehle  auf  der  Anssenfläche;  das  zweite 


Fig.  1. 


Etwa  */«  d.  Gr. 


V    ■      -^  ^    '^Tff'F^^^^ 


von  rechteckigem  Querschnitt)  aus  organischer  Substanz.    Vor  Kurzem  ist  mir  ent 
der  Nachweis  gelungen,    dass  diese  Ringe  aus  Elfenbein,    und  nicht,   wie  man 
früher  glauben  mnsste,  aus  Knochen  bestehen,  jedoch  kann  die  für  die  Kenntni« 
der  Handels-Beziehungen  während  der  frühen  Bronzezeit  eminent  wichtige  Fh|ge 
nach  der  Herkunft  dieses  Elfenbeins  leider  noch  nicht  beantwortet  werden.    Deal. 
wir  haben  mit  dem  Umstände  zu  rechnen,  dass  es  sich  hier  um  einheimisches  fosule^ 
Elfenbein  handeln  kann,   dass  also  am  Rhein  in  älteren  vorgeschichtlichen  Zeit^ 
räumen  dieses  Material  ebenso  gut  zu  Schmucksachen  verwendet  werden  komit^ 
wie  z.  B.  tertiäre  Cerithien  oder  Pectunculus-  und  Perna-Schalen.    Andererseits  i^ 
die  Möglichkeit,  dass  hier  iroportirtes  afrikanisches  Elfenbein  vorliegt,  nicht  ▼€»& 
der  Hand  zu  weisen,  denn  einmal  führen  die  Mittelmeer- Gebiete  bereits  in  sehr 
frühen  Stufen  der  Vorzeit  reccntes  afrikanisches  Elfenbein  und  weiter  fehlt  es  in 
Mittel -Europa   nicht   an   gewichtigen  "Zeugen   für  sehr  weit   reichende   Handeln 
Beziehungen  zu  alten  Cultur-Gebieten  der  Mittelmeer-Zone. 

Von  einer  anderen  Stelle  der  Niersteiner  Gemarkung,  von  der  ,,Rehbacl*^^ 
Steige",   die  aus  früheren  Jahrzehnten  bereits  durch  fränkische  Gräber  bek*^*'^* 
ist,    stammt  ein  anderer  frühbronzezeitlicher,   wieder   in  Gemeinschaft  einer    '^^^ 
jüngeren  Beisetzung  zum  Vorschein  gekommener  Skelet- Grabfund  (Fig.  2  und     ^)* 
Dieser  ergab  einen  braunen  Henkelkrug  aus  Thon,   eine  intacte  grosse. 


1)  Westd.  Zeitschr.  XIX,  19C0,  Corr.-Bl.  Nr.  82  (Sp.  205  u.  f.);   XX,  1901,  Mr»      ^ 


(8p.  24  u.  f.). 
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utig  gekrümmte  „ßoIIen-Nadel"   ans  Bronze   und   Theile  von   einem  oder 
mehreren  zerbrochenen  Spiral-Armringen  ans  Bronze-Draht 


Fig.  4.    *U  d.  Gr. 


Ans  Valdttlreraheim  (Kr.  Oppenheim)  besitzt  der  Mainzer  Alterthnms- 
VeraiD  zwei  Spiral-Fingerringe  (Fig.  4).  Der  eine  besteht  aas  einrachein 
BroDie-Draht  mit  spiralig  eingerolltem  Ende, 
der  sadere  iat  ans  doppelt  genommenem  Bronze- 
Dnht  bergeatelll;  bei  beiden  Stücken  iat  das  eine 
Ende  abgebrochen,  so  dass  man  sich  von  ihrem 
MMtigen  Ansaehen  keine  bestimmte  Voratellnng 
■adwn  kann.  Zwei  grUn  gelUrbte  Finger- 
Kaflehelchen  deuten  an,  dass  diese  Draht- 
Binp  wohl  Fiogerachmnck  waren,  and  femer 
ctotkterisiren  sie  den  Fund,  Über  den  sonst  nichts  bekannt  ist,  als  Skelet- 
Qtibftmd. 

Kehr  den  Charakter  eines  ßronze-Depots  hat  ein  Fund  von  Flonheim  (Kr. 
Um),  den  der  Verein  im  Jahre  1858  erwarb.  Dieser  setzt  sich  ans  88  rechU 
•digen  Bronzeblech-Plättchea  mit  amgerolKen 
Sdnnalseiten  nnd  zwei  ans  grossen  Bron  ze  blech - 
Buden  heigeatellten  Rjihren  zaaommen  (Fig.  5). 
b  Tbeil  der  Stticke  ist  durch  von  innen  ein- 
)  Buckel  (in  einzelnen  Reihen  oder 
n  Linien  gebildeten  Bändern)  ver- 
ürt,  die  Uebnatal  der  Platten  ist  jedoch  ganz 
|lstt  Die  GrOaae  der  Bleche,  welche  durch 
äftt  amgeroUten  Schmalseiten  ohne  HUhe  zu 
Bsb-  oder  Qfirtet-Schronck  zu  verwenden  waren, 
«tthscH  ganz  erheblit^. 


Fig.  6.    V,  d.  Gr. 


ü3m 
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□ 


O 


C^ 


^  &Q^Q 


Analoge  Plättchen  von  nahezu  einheitlichem  Format  ergab  ein  Fnnd 
Oberolm  (Kr.  Mainz),  der  zwar  als  Grabfand  bezeichnet  wird,   obschon  sid 

nicht  (durch  etwa  erhaltene  S 
Fig.  6.    V,  d.  Gr.  ^q^^q  q^q^  eine  brauchbare  1 

Notiz)  erweisen  lässt.  In  di 
für  die  frtthe  Bronzezeit  des 
leren  Rhein-Gebietes  so  üb 
wichtigen  Funde  (Fig.  6)  liegei 
mal  44  Plättchen,  dann  15  Br 
blech  -  Röllchen  ron  ungle 
Dimensionen,  femer  46  Sehne 
Gehäuse  (mit  abgeschnit 
Spitzen),  die,  wie  ich  bereits  in  diesen  Verhandlungen  mitgetheilt  habe,  als  O 
bella  rustica  des  Mittelmeeres  bestimmt  werden  konnten,  endlich  Elfenbein-Schi 
machen  (früher  gleichfalls  als  Knochen-Schmuck  erwähnt),  und  zwar  drei  cylindi 
Perlen  mit  seitlicher  Durchbohrung,  8  kleine,  in  der  Grösse  wechselnde  Ring 
auch  in  Nierstein  (und  auf  dem  Adlerberg  bei  Worms)  vertretenen  Gattung, 
weiter  zwei  kleine  kegelförmige  Knöpfe  mit  >  <  Durchbohrung,  wie  solche 
<iie  früh  bronzezeitlichen  Gräber  von  Rlein-Gerau  (Prov.  Starkenburg)  ergaben 
<iiesem  Funde  gehörte  noch  ein  rohes  Thon-Gefäss,  das  ich  bisher  unter  den 
Beständen  der  Mainzer  Sammlung  noch  nicht  nachweisen  konnte,  femer  so 
dünnes  Eisen-Stäbchen,  das  ebenso  heute  in  der  Sammlung  fehlt,  dabei  gc 
sein.  Was  dem  Funde  von  Oberolm  seinen  hohen  Werth  verleiht,  ist  einmal, 
«r  als  einziger  seiner  Art  in  Deutschland  Columbellen  des  Mittelmeeres,  di 
aus  gleichalterigen  Gräbern  des  Wallis  und  Süd-Frankreichs  bekannt  sind'), 
and  weiter,  dass  die  Perlen,  die  ja  zusammen  mit  den  Knöpfen  und  Rinj 
möglicherweise  selbst  auch  aus  afrikanischem  Elfenbein  verfertigt  sind,  nur 
<iie  Annahme  einer  Beziehung  zu  Alterthümem  der  Mittelmeer- Zone  verstäi 
werden.  Darüber  habe  ich  in  anderem  Zusammenhange  bereits  in  den  Mittheili 
<ier  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  mich  geäussert'). 

Ebenso  unbestimmt,  wie  bei  dem  Oberolmer  Funde,  sind  die  Funduma 
bei  zwei  Bronze-Nadeln  und  einem  Arm-Spiralfragment  von  Bronze-Draht  (F 
welche  der  Mainzer  Alterthums- Verein  im  Jahre  1891  (2.  November)  aus  Brei 
heim  bei  Mainz  erhielt.  Die  eine  Nadel  hat  einen  kugelförmigen,  schräg  d 
lochten  Kopf,    welcher  ebenso   wie   der  Hals  Strich -Verzierung  trägt;   untc 


1)  Auch  in  Südost-Spanien  erscheint  Colambella  rustica  unter  den  Conchjlie 
metallzeitlicher  Schichten,  jedoch  wurde  sie  hierselbst  noch  nicht  in  Gr&bem  als  Sei 
beobachtet. 

2)  Ein  dritter  Fund  mit  rechteckigen  Bronze-Pl&ttchen  wurde  westlich  vom  „Sehäai 
bei  Dezheim  (zwischen  Dahlheim  und  Waldfilversheim)  im  Kr.  Oppenheim  gemacht 
Mainzer  Verein  und  das  Museum  in  Wiesbaden  erwarben  zu  verschiedenen  Zeiten  B: 
Pl&ttchen  mit  dieser  Fundorts -Angabe.  Neuerdings  gelangten  wieder  von  Dezheim  j 
Vereins-Museum  kleine  Ruder-Nadeln,  ein  Halsring,  Draht-Spiralen  und  rechteckige  B: 
Bleche,  alles  von  frühbronzezeitlichem  Charakter;  zu  dieser  Fundgruppo  mag  aocl 
grosse  Scheiben-Nadel,  die  angeblich  aus  Nackenheim  stammt,  gehören.  Abbildi 
dieser  letzteren  Erwerbungen  des  Vereins  sind  in  der  Museographie  1901  der  Westdeut 
Zeitschrift  veröffentlicht  worden.  —  Ein  vierter  analoger  Fund  aus  dem  Rhein-Gebi 
der  von  mir  schon  an  der  namhaft  gemachten  Stelle  erw&hnte  kleine  Moorfund  von  * 
heim  bei  Darmstadt  (Halsringe,  Draht-Spiralen,  sehr  kleine  Ruder-Nadeln  und  Pill 
mit  umgerollten  Schmalseiten). 
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des  Halses  setzt  die  Torsion   des  Nadelsehaftes  ein,   die   sich   beinahe   bis   zur 
SpiUe  erstreckt    Das  Stück  ist  ein  schöner  Vertreter  eines  auch  aus  anderen  Ge- 
bieten bekannten,   offenbar   mehr  dem  Schloss  der  frühen  Bronzezeit  als  ihrem 
Beginn  zakommenden  Typus.     Wesentlich   einfacher   ist   die   zweite   Nadel   Ton 
Bretienheim;  ihr  Kopf  hat  die  Ge- 
ilalt eines    abgestampften    Regeis.  ^^'  ^'    V«  d»  Gr. 
üeber  ihr    Alter    könnte    man    im 
Zweifel  sein,   namentlich,  wenn  es 
lieh  am  ein  einzeln  gefandenes  Stück 
handeln  würde,  jedoch  deutet  der 
Zusammenhang  dieses  Fundes  wohl 
an,  dass  auch  sie  noch  dem  ersten 
Ibacbnitt  des  Bronze-Alters  angehört;  ähnlich  gebildete  Stücke  kommen  allerdings 
Mch  in  jüngeren  Stufen  ror,  jedoch  ist  das  für  denjenigen,  dem  nicht  typologische 
&0rterungen  ausschliesslich  maassgebend  sind.  Vollkommen  belanglos.    Die  dritte 
Biooze  dieses  Fundes,  den  Spiral-Armring,  haben  wir  als  ein  Gegenstück  des  Arm- 
bmdes  ron  der  Rehbacher  Steige  bei  Nierstein  (und  eines  Ringes  vom  Adlerberg 
bei  Worms)  aufzufassen. 

Um  noch  zum  Schlnss  einen  anderen  aas  Rheinhessen  vorliegenden  früh- 
hronsezeitlichen  Nadel-Typus  hier  zu  erwähnen,  fügen  wir  die  Abbildung  einer 
Nadel  aas  dem  alten  Bestand  der  Mainzer  Sammlung  bei  (Fig.  8).  Der  Fundort 
dei  Stackes  ist  nicht   bekannt;   da 

Fig.  8.    >/,  d.  Gr. 
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ei  jedoch,  soweit  das  überhaupt 
uch  feststellen  lässt,  nicht  zu  einer 
der  gelegentlich  vom  Mainzer  Verein 
erworbenen  Gruppen  fremder,  nicht 
rheiniscberAlterthümergehört,  dürfen  i/ 

vir  rermuthen,   dass  es  in  Rhein- 

heneo  gefunden  wurde.  Das  Stück  ist  eine  grosse  Variante  der  in  Böhmen  usw. 
and  aach  in  Sachsen  häufigen  Säbel-Nadeln  mit  Oehr  aaf  der  Kopfscheibe.  Die 
Kopbcheibe  bildet  jedoch  nicht  einen  Kreis,  sondern  eine  Ellipse;  das  im  Gusa 
iQgelegte  Oehr  ist  selbst  nicht  durchbohrt,  vielmehr  ist  das  Loch  schräg  durch  den 
Kopf  der  Nadel  gestossen ,  indem  es  von  der  einen  Seite  des  Oehres  ausgeht  und 
aaf  der  entgegengesetzten  Seite  auf  der  unteren  Fläche  der  Kopfscheibe  wieder 
hmoskommt.  Der  Hals  der  Nadel  trägt  als  Verzierung  drei  Strichgruppen;  die 
SpHse  der  Nadel  ist  (wohl  um  ein  beträchtliches  Stück)  abgebrochen,  die  Grösse 
des  Stückes  mochte  wohl  derjenigen  der  unlängst  vom  Verein  erworbenen  grossen 
CoUenen  Säbel-Nadel  aus  dem  Rhein  bei  Mainz  oder  des  analogen  Magdeburger 
Eiemplars  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gleichkommen.  Jedenfalls 
hUit  auch  dieses  Stück  einiges  Interesse,  zumal  ja  die  Zahl  der  Säbel-Nadeln  aus 
den  BheinrOebiet,  im  Gegensatz  etwa  zu  Böhmen,  äusserst  gering  ist.  — 


k 
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(14)  Herr  W.  Belck  übersendet  einen  in  seinen  Papieren  nachträglich  auf- 
S^hodeneo,  von  Van  25.  Juni  1899  datirten,  an  Hrn.  Rad.  Virchow  adressirten 
Brie^  welcher  einen  Bericht  hauptsächlich  über 

die  Ausgrabungen  in  Schamiramalti 
enthitt. 

Hob  Boinenhtigel  in,  bezw.  bei  Schamiramalti,  —  einer  Art  Vorstadt  von  Van^ 
dsteaCeiilmm  etwa  P/t  ^  südlich  von  der  Gitadellenstadt  liegt,  —  welcher  2—27«  km 
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südlich  vom  Centram  dieser  Vorstadt,    iVt  ^  ^om  Südrande  yon  Schamiramalti 
(=  Unter-Schamiram)  entfernt,   erweist  sieh  bisher  als  ein  fast  ausschliesslich  der 
reinen  Steinzeit  angehörender  SchatthUgell  Ich  habe  einen  Graben  Yon  N.  nach  S.  durch 
den  70  X  70-Schritt  (ä  27a')  messenden,  sich  etwa  4Va — 5  m  in  der  Mitte  flber  der 
Plaine  erhebenden  Hügel  hindurch  begonnen,  der  gegenwärtig  etwa  bis  zur  Mitte 
gediehen  ist.    Er  war  anfänglich  etwa  10  m  an  der  Sohle  breit  angelegt  worden,  iit 
dann  aber  nach  der  Mitte  zu  auf  77a  ^)  dann  sogar  anf  G  m  verengt  worden.   In- 
zwischen aber  hat  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,   anter  das  Niveau  der  Plaine 
herunterzugehen,   wobei  ich  den  Graben  abermals  verengt  habe,   dieses  Mal  an! 
«twa  478  ^'    ^^r  ^^  ^^^  obersten  Erdschicht  nahe  der  Mitte  haben  wir  ein  kleinei 
Instrument  aus  Bronze,  eine  Art  beiderseits  spitz  zulaufender  viereckiger  Pfriem  und 
«inige  kleine  Bronze-Fragmente  ^)  gefunden  neben  zahllosen  Messern,  Schabern  osw. 
aus  Obsidian.    In   grösserer  Tiefe   von  17a  "*   ^^   ^^^^  Metall   vollständig,  ei 
treten  neben  Stein-Instrumenten  nur  Rnochen-Artefacte  (Pfrieme)  auf.   Von  ersterei 
«rwähne  ich  besonders  3  Steinhämmer,   kleines  Format,   schön  geschliffen.    Sehi 
interessant  sind  die  Töpfer-Producte.    In  der  obersten  Erdschicht  nähern  sich  di< 
Urnen  in  Bezug  auf  Aasführung  und  Form  schon  etwas  der  weit  entwickelten  Stuf 
von  Toprakkaleh,  aber  von  2  m  Tiefe  ab  stösst  man  nur  auf  einfache  Formen  roi 
ziemlich  roher  Ausführung,  die  aber  häafig  in  senkrechten  Streifen  farbig  bemal 
sind,  ein  sicherlich  sehr  interessantes  Factum.    Ich  werde  die  Grabungen  dort,  a 
denen  32  Mann  z.  Z.  beschäftigt  sind,  noch  etwa  8  Tage  fortsetzen  können,  dan 
bin  ich  mit  meinen  Kenntnissen  (d.  h.  mit  meinem  Oelde,  sowohl  dem  Fonds  f% 
Ausgrabungen,    wie  für  die  Reise  selbst)  zu  Ende,   sitze  auf  dem  Trockenen  on 
fest  und  Dr.  Lehmann  wahrscheinlich  auch.    Soll  ich  also  diesen  Hfigel  weiti 
untersuchen,   so   bitte  ich  um  freundliche  telegraphische  Nachricht  und  —  Gele 
Es  sind  dort,  wenn  der  ganze  Hügel  abgegraben  werden  soll,  zunächst  etwa  50  X  ^ 
X  3  =  7500  cbm  Erde  zu  bewältigen;  wahrscheinlich  aber  wtlrden  wir  noch  etwa  3 
unter  das  Niveau  der  Plaine  herabzugehen  haben,  um  den  Boden  des  Schuttbflge 
zu  erreichen   und   auf  die  allerälteste  Periode  zu  kommen,   was  also  im  GanK 
15  000  ebm  entsprechen  würde.    Wenn  ich  den  Cubikmeter  der  schwachlehmig^ 
Erde  fortzubewegen,  auch  nur  mit  26  bis  27  Pfg.  berechne,  so  eigiebt  das  berei 
die  Summe  von   rd.  4000  Mk.    Bei  200  Arbeitern  könnte  diese  Aufgabe  in  eine 
Monat  durchgeführt  sein.    Das  ist  ja  viel  Geld,  aber  andererseits  findet  sich  wc 
schwerlich  in  absehbarer  Zeit  eine  solche  rein  prähistorische  Gelegenheit  wie< 
und  selbst  wenn:  Ein  zweites  Mal  wird  der  Sultan  sich  hüten,  eine  Erlaubniss 
unbeschränkte  und  keiner  Controle  unterworfene  Ausgrabungen  zu  ertheilen,    '* 
«s  bei  uns  durch  ein  Versehen  in  Constantinopel  geschehen  ist!    Ich  möchte 
also  bitten,   sich  über  diese  Frage  zu  entscheiden;   ich  werde  Ihnen  morgen  U 
graphiren:    Schutthügel  Steinzeit  entdeckt,   erbitte  Tausend  Mark.     Hoffentlich 
es   Ihnen  möglich,   diese  Summe   durch  Delbrück  Leo   bei  W.  Pe^t   in  O 
stantinopel  (die  Leute  wissen  Bescheid  1}  einzuzahlen,  die  mich  in  Stand  setzt, 
Arbeiten  mit  grösserer  Arbeiterzahl  bis  zur  Ankunft  dieses  Briefes  fortzusetien' 
Ich  will  nicht  vergessen,   anzufügen,   dass   auch  zahlreiche  Menschenknochen 
Tage  kommen;  einen  Schädel  haben  wir  bis  auf  den  leider  fehlenden  Unterkie 


1)  Diese  wenigen  and  unbedeutenden  Metall- (Bronze-)  Stückchen  sind  nach  dem  g/uk 
Befunde  sicherlich  erst  in  späterer  Zeit  und  zuf&llig  in  jene  oberen  Erdschichten  geimtl 
Es  wäre  sehr  bedauerlich,  wenn  dieser  einzigartige,  ebenso  wichtige  wie  interessanta,  n 
«teinzeitliche  Gr&ber-Tnmulus  (vergl.  d.  Zeitschr.  1900,  S.  64)  nicht  vollständig  oad 
schöpfend  untersucht  und  aufgedeckt  werden  wurde.    (Correctnr-Zusatc.) 
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xiemlich  nnrerletzt  herausbekommen.  —  In  8  Tagen  mit  nächster  Post  hoffe  ich 
Ihnen  schon  Bestimmtes  über  Schamiramalti  mittheilen  za  können.  —  Den  unter- 
irdischen Ghmg  bei  Artamid  habe  ich  jetzt  untersucht,  die  das  weitere  Vordringen 
in  denselben  rerhindemden  riesigen  Felsblöcke  mittelst  unserer  aus  Deutschland 
dir  solche  Zwecke  mitgebrachten  Apparate  (Stahl-Drahtseil  und  Stahl-Patentrollen) 
herausgezogen  und  dann   gefunden,    dass   der  Gang   kein   eigentlicher  Gang  ist, 
londem  eine  colossale,   nach  Art  unserer  Gewölbe-Bogenmauern  angelegte,   unten 
liohle  Stützmauer  für  den  hoch  über  ihr  laufenden  Schamiramsn-Menuas-Canal  I  — 
Heute  besuchte  ich  das  etwa  9  km  von  hier  entfernte  Dorf  Tsorawanz,  in  dem  sich 
ingeblich  auch  solch  riesige  Töpfe,    wie  ich  sie  auf  Toprakkaleh  im  Weinkeller 
der  Chalder-Könige  gefanden,  vorfinden  sollten,  die  man  auf  einem  benachbarten 
Boinenhügel  gefunden    haben   wollte.     Die   Pytho    freilich    waren   nur  noch   in 
Trilmmem  Torhanden,  aber  der  Ruinenhtigel  erwies  sich  als  ein  chaldischer  Bui^- 
kfigel  mit  den  so  bezeichnenden  Felsentreppen,  von  geringem  Umfange  und  deshalb 
Bit  nicht  allzu  bedeutenden  Kosten  auszugraben.    Sollte  es  sich  unter  diesen  Um- 
ifinden  nicht  lohnen,   einen   yertraulichen  Aufruf  eigens   für  Beschaffung   eines 
Aosgrabungs-Fonds  zu  rersenden?  — 

(15)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt  einen  Bericht  aus  dem  Tagebuche  des 
Bro.  Missionars  G.  Schumann  in  Lupembe,  Benaland,  Deutsch- Ost- Africa 
S.  April  1901 : 

Ue1>er  die  Grebränehe,  welche  die  Bebena  bei  Begräbnissen  üben. 

Diesen  Bericht  verdankt  er  der  Freundlichkeit  des  Hm.  Missions -Super- 
ioteodenten  D.  Herensky,  welcher  dazu  schreibt:  „Es  ist  sehr  selten,  dass 
biopäem  erlaubt  wird,  bei  solchen  Gebräuchen  Zuschauer  zu  sein,  deshalb  sind 
nierlässige  Berichte  darüber  selten.*^ 

Ich  hatte  heute  Gelegenheit,  einer  Begräbniss-Feierlichkeit  der  hiesigen  Ein- 
^borenen  beizuwohnen.  Als  ich  Nachmittags  um  4  Uhr  beim  Trauerhause  ankam, 
var  die  Leiche  gewaschen  und  gesalbt.  Beides  wird  noch  bei  Lebzeiten  besorgt, 
brs  vor  dem  Eintreten  des  Todes.  Gleich  nach  meinem  Eintreffen  wurde  die 
I^e  an  den  Rand  des  Grabes  getragen.  Das  Grab  war  oben  1  m  lang  und 
Vi*  breit,  nach  unten  war  es  derart  erweitert,  dass  die  Leiche  bequem  darin 
^Sen  konnte.  Am  Grabesrande  wurde  der  Leiche  innerhalb  der  Mattenumhüllung 
^Hes  ausgezogen,  was  sie  anhatte.  Die  Matte  selbst  wurde  an  einer  Stelle  durch- 
^dinitien  und  ein  Arm  dadurch  genommen,  sodann  die  Leiche  in  die  Matte  fest- 
^ckelt,  doch  so,  dass  der  eine  Arm  ausserhalb  der  Matte  verblieb.  Nunmehr 
^'»ten  die  Verwandten  ans  Grab  und  jeder  warf  sowohl  nach  der  Kopf-  als  nach 
der  PnsBseite  des  Grabes  etwas  Lehm,  einige  Blätter  von  Bäumen  und  einer 
ochlingpflanze  und  Gras  hinein.  Dann  wurde  mit  Lianen  die  Leiche  ins  Grab 
f^wnkt,  ähnlich  wie  wir  den  Sarg  ins  Grab  senken.  Die  Leiche  wurde  so  ge- 
^^  dass  das  Gesicht  nach  der  Seite  schaute,  wo  das  Geschlecht  der  Familie 
<^6a  Stammsitz  herschreibt,  und  dass  der  freie  Arm  oben  lag.  Darauf  stieg  einer 
^Verwandten  ins  Grab  und  verstopfte  mit  Lehm  und  Blättern  das  obere  Nasen- 
^och  und  das  obere  Ohr.  Nachdem  man  noch  einmal  Lehm,  Blätter  und  Gras 
'^h  dem  Kopf-  und  Fussende  der  Leiche  geworfen  hatte,  traten  die  Blqts- 
^^f^andten  an  das  Grab  und  schoben  Erde  ins  Grab.  Es  geschah  das  auf  eine 
^mlieh  mühsame  Art.  Die  Betreffenden  knieten  am  Kopfende  nieder,  legten  die 
^enbogen  auf  die  lose  Graberde,  die  Arme  nach  oben  gebogen,  nahmen  den  Kopf 
^^ischen  die  Arme  und  schoben  mit  Kopf  und  Ellenbogen  zugleich  die  lose  Erde 
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vor  sich  her,  bis  sie  ins  Grab  fiel.  Dasselbe  HanÖTer  wiederholte  sich  am  Fass 
ende.  Nan  wurde  das  Grab  zagesehaufelt  und  die  Erde  festgetreten.  Der  annei 
halb  der  Matte  befindliche  Arm  warde  hochgehalten  und  so  erhoben  begraben,  i 
die  Hand  legte  man  ein  langes  Gras  nnd  dieses  von  der  Hand  aoagehende  Gn 
wurde  nun  sorgfaltig  derart  mitbegraben,  dass  es  ausserhalb  des  Grabes  noch  e 
Stück  heraussah.  Auch  zu  Fussenden  wurde  solches  Gras  derart  yersenkt,  da 
es  noch  ein  Stück  heraussah.  Das  Grab  wurde  mit  einem  Hügel  rersehen,  ncx 
einmal  wurden  Lehm,  Blätter  und  Gras  zu  Kopf-  und  Pnssende  und  neben  d« 
Hügel*  das  Zeug  des  Verstorbenen  und  ein  Wanderstab  hingelegt  Alles,  w 
der  Verstorbene  trug  und  vor  dem  Tode  benutzt  hatte,  Medicinen  desselben,  Asc 
von  der  Feuerstelle,  sowie  der  Kehricht  seines  Hauses,  Alles  wird  unweit  d 
Grabes  hingeschüttet. 

Es  folgte  nunmehr  die  Waschung.  Alle  Geräthe,  die  beim  Begraben  beno 
waren,  wurden  sorgfaltig  abgewaschen,  es  wuschen  sich  dann  alle  Leidtragend 
den  ganzen  Körper.  Die  Waschungen  geschehen  theils  am  Grabe  selbst,  tbe 
begiebt  man  sich  dazu  an  den  Fluss.  Die  Blutsverwandten  beobachten  dabei  < 
besondere  Ceremonie,  dass  sie  Gras  um  die  Brust  legen,  sodann  Grasringe  zwitcla 
den  kleinen  und  den  Goldfinger  legen  und  bei  Beginn  der  Waschung  das  Gri 
nach  dem  Rücken  werfen. 

Nach  der  Wuschung  begab  sich  die  Trauerversammlung  an  einen  Kreuzir« 
Hier  wurde  ein  Feuer  entzündet  und  es  begann  eine  neue  Ceremonie.  Es  wili 
mit  einem  Sensenmesser  rechts  und  links  vom  Feuer  Gras  abgemäht  und  sii 
Feuer  geworfen,  dann  mit  einer  Hacke  rechts  und  links  etwas  Erde  ausgehet 
und  ebenfalls  aufs  Feuer  geworfen.  .  Oben  drauf  wurde  eine  alte  KfiU-bisfiasc: 
gestellt  Nun  musste  jeder  Verwandte,  einer  nach  dem  andern,  über  das  Fe« 
schreiten,  derart,  dass  er  beim  (Jeberschreiten  die  Flasche  oder  einen  Theil  da« 
zertrat;  ebenso  musste  er  wieder  zurückschreiten.  Beim  (Jek>erschreiten  hielt  nd 
rechts  und  links  vom  Feuer  eine  Hacke,  der  Ueberschreitende  fasste  diese  an  im 
ging  über  das  Feuer,  dem  Hause  den  Rücken  kehrend.  Dann  wandte  er  sich  m 
und  schritt  jetzt  dem  Hause  zu  über  das  Feuer.  Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  tf 
diesen  Handlangen  streng  darauf  gehalten  wurde,  dass  sie  dem  Verwaodtschaflsgna 
entsprechend  von  den  Leidtragenden  ausgeführt  werden  mussten.  Das  älteste  Ki- 
beginnt,  danach  die  anderen  Kinder,  dann  folgen  die  ältesten  Neffen  und  Nichten  us 

Nach  Beendigung  der  Feuerceremonie  setzten  sich  die  Kinder  bei  der  Feue 
stelle  hin,  es  wurde  ein  Rasirmesser  und  ein  Haiskolben  gebracht  Dann  rasir 
man,  wieder  dem  Alter  nach,  an  den  Schläfen  den  Kindern  einige  Haare  fort  ui 
warf  sie  bei  Seite.  Die  Kinder  nahmen  von  dem  Mais,  zeri^auten  einige  Köm 
und  spieen  sie  nach  rechts  und  links  aus.  Noch  einmal  nahmen  sie  MaiskönM 
assen  einige  davon,  die  anderen  warfen  sie  fort 

Jetzt  kehrten  Alle  nach  dem  Trauerhaose  zurück.  Die  Frauen  stellten  si< 
auf  einer  Seite  auf,  die  Männer  sich  ihnen  gegenüber.  Dann  sagte  eine  Frmu,  : 
den  Männern  gewandt:  „Euch  hat  Trauer  betroffen.'^  Die  Männer  antwortete 
.^Euch  auch.  Euch  auch.  Euch  auch.  Euch  auch.*  Dann  wieder  die  Frauen:  ,1 
habt  uns  helfen  begraben.**  Die  Männer:  ,Wir  haben  ihn  nicht  oben  liegen  lassen 
^Viermal  hintereinander  wurde  auch  dies  gesprochen.)  Die  Frau  wieder:  ,^ 
danken  Euch  für  Eure  Hilfe. "^  Die  Männer:  «Weinet  und  werdet  wieder  stil 
>uch  viermal  hintereinander}.  Endlich  die  Praii:  ,Wir  grüssen  Each^,  die  MIbm 
^Auch  wir  grüssen  Euch^  usw.  viermal.  Nun  begrüsstea  sich  Alle  ge^geasedig«  d< 
nächsten  Verwandten  wurde  dabei  die  Hand  gedrückt  Dieses  allgemeine  Grfissi 
machte  der  Feier  des  Tages  ein  Ende. 
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Am  nftchstfolgenden  Tage  rasirten  sich  alle  Leidtragenden  die  Kopfhaare,  am 
l  T^e  ackerten  alle  Trauernden  ein  Stück  Land  um,  wobei  einer  rief:  „Auf  diese 
Weite  ackere  aach  Da  dort,  hole  auch  Holz  zum  Fener,  reinige  auch  den  Acker 
rom  Unkraut^  Auch  hier  geschah  Alles  der  Reihe  nach.  Nach  dem  Ackern 
worden  die  Haupterzengnisse  des  Landes:  Mais,  Hirse,  Erbsen,  Bohnen,  Kürbis, 
gepflanzt  —  Nach  etwa  einem  Monat  werden  die  Kopfhaare  noch  einmal  abrasirt 
Bod  ;dann  wird  wohl  das  Wort  Wahrheit  geworden  sein,  was  mir  einer  der 
Thuiemden  sagte:  ^Ja,  so  geht^s,  heute  begraben  wir  ihn,  moigen  haben  wir  ihn 
lefaoQ  wieder  yergessen.^ 

Nun  mögen  die  Erklärungen  der  Symbole   folgen.     Der  Todte   schaut  nach 
dem  Lande,  wo  er  herstammt,  der  eine  Arm  wird  freigelassen,  damit  er  den  oben 
^eingelegten  Wanderstab  ergreife  auf  seinem  Wege  „zur  Gottheit.^    Das  Gras,  das 
in  die  Hand  gelegt  wird  und  ausserhalb  heraussieht,   soll  nur  anzeigen,   wo  der 
Todte  liegt,   auch  werden  Nasenloch  und  Ohr  nur  zugestopft,   damit  keine  Erde 
iiliieinfälli    Lehm,  Blätter  und  Gras  sind  Abzeichen  der  Baumaterialien:   Pfahle, 
Lianen  zum  Binden,  Gbtts  zum  Decken,  Lehm,  die  Pfahlwände  zu  bewerfen.    Der 
I^odte  soU  auch  in  dem  neuen  Lande,  dahin  er  gezogen,  bauen.    Dass  die  Kinder 
knieend  mit  Ellenbogen  und  Kopf  Erde   ins  Grab  schieben,   soll  bedeuten:   Auch 
folgen  Dir  bald  in  die  Erde  mit  Kopf,  Händen  und  Füssen.    Die  Waschung 
Reinigung  ron  der  Unreinheit,    die  ihnen   durch  Anfassen  und  Begraben  des 
X^odten  anklebt,   das  Abwerfen  Yon  Gras  bei  der  Waschung  ist  Zeichen  des  Ver- 
9essens,   des  Abschütteins  alier  Traurigkeit.    Das  Feuer  am  Kreuzwege  ist  eine 
•^  vi  Opfer:  „Ackere  und  pflanze  in  dem  Lande,  dahin  Du  gegangen.^    Daher  auch 
h^nach   das  Kauen  und  Ausspeien   von  Mais.     Das  Ueberschreiten   des  Feuers 
^i^^mchen  zwei  Hacken  symbolisirt  das  Elineintreten  in  die  Unterwelt.    Dem  Hause 
^^tagekehrt  tritt  man   durch  die  Thür  (die  beiden  Hackenstiele  stellen  die  Thür- 
t>ir<>tten  dar)  in  die  Welt  des  Heimgegangenen.    Dann  kehrt  man  von  dort  wieder 
K^arflck  auf  die  Oberwelt  und  schreitet  seinem  Hause  zu.    Das  Grfissen  nimmt  die 
^-««idtragenden,   welche  vom  Eintritt  des  Todes  an  keinen  Gross  annehmen  noch 
idem  dürfen,  in  die  Gemeinschaft  Aller  wieder  auf  —  Auch  das  am  yierten 
wiederholte  Ackern  und  Pflanzen  geschieht  mit  Bezog  auf  den  Verstorbenen. 
loU  auch  im  neuen  Lande  ackern.    Zugleich  werden  mit  dieser  Ackerceremonie 
Pflichten  gegen  den  Verstorbenen  beendet.     Vor  dieser  Ceremonie  darf  von 
^^intritt  des  Todes  an  niemand  ackern,   er  muss  dem  Verstorbenen  den  Vortritt 
^SMien.    Nach  der  Ceremonie  aber  darf  Jeder  wieder  seiner  Beschäftigung  nach- 
säen. 

,Wir  folgen  bald  nach%  sagte  mein  Gewährsmann,  ^fUr  uns  hier  oben  bleibt 
^si  eine  Grosse:  , Ackern,  damit  wir  etwas  für  den  Magen  haben,  der  Hunger,  der 
Hooger  ist  das  Grosse.^ 

Der  Missionar  aber  bat  auch  etwas  Grosses,  weiches  er  heimträgt,  es  ist  die 
G^ristheit,  dass  der  Glaube  an  ein  Fortleben  der  Seele  auch  hier  felsenfest 
UiQtt&fith  des  Volkes  wohnt  Sie  wissen  Alle  genau:  Er  ist  noch  dal  Nur  über 
^  wohin?  und  wo?  zucken  sie  die  Achseln. 

Die  Todtenfeier,  der  ich  beiwohnte,  war  nur  eine  kleine.  Es  gehört  sonst 
Boeh  dazu  Klagen  und  Weinen,  Opfer  von  Bier  und  Vieh,  Pflanzen  eines  Baumes. 
I^titeres  darf  vor  allen  Dingen  bei  Häuptlingen  nicht  versäumt  werden.  Das  Opfer 
^  Vieh  besteht  je  nach  dem  Beichthum  ans  einer  Ziege  oder  einem  Rind.  Der 
Boa  such  dieser  Opfer  ist  der:  Nimm  das  mit  in  jene  andere  Welt  und  hüte  dort 
Binder  und  Kleinvieh.  — 

VtrkuidL  d«r  BerL  AnUuropoI.  GeselUchaft  1902.  9 
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29.  April.  Heate  konnte  ich  abermals  einer  Begräbnis8-*Feierlichkeit  beiwohnen. 
Die  Vorgänge  waren  auch  hier  dieselben,  nur  die  Reihenfolge  ein  wenig  anders. 
Obwohl  ich  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  das  Gtemüth  besonders  erregt  ist  (der 
Seelenzastand  ist  dann  unberechenbar)  grundsätzlich  nicht  mit  Gottes  Wort  kornnae, 
sondern  nur  meine  Theilnahme  erzeige^  so  bot  sich  doch  hier  eine  Gelegenheit 
vom  Worte  Gottes  zu  zeugen,  wie  sie  nicht  oft  geboten  wird  .  Ich  unterhielt  mich 
mit  den  Männern  und  wir  kamen  im  Laufe  des  Gesprächs  auf  die  Weissen  zu 
reden  und  dass  auch  diese  stürben.  Da  sagte  ein  gewisser  Masasi:  ^So  geht  also 
die  Gottheit  auch  dort  einher.''  Ich;  „Ja,  wir  Europäer  verstehen  wohl  manches, 
aber  den  Tod  können  auch. wir  nicht  bannen,  er  ist  eben  die  Folge  unserer  Schuld 
gegen  Gott.'^  Darauf  Masasi:  „Wie  nun,  wenn  wir  unsere  Schuld  bezahlten,  damit 
der  Tod  aufhöre!"  Ich:  „Ausgezeichnet,  das  wäre  ein  Wegl  Was  zahlen  wir?*' 
Masasi:  „Recht  viel  Bambusbier,  Hacken,  meinetwegen  auch  Ziegen  und  Rinder. 
Wir  thun  uns  alle  zusammen,  Europäer  und  Schwarze,  und  zahlen."  Ich:  ^Was 
Du  da  nennst,  gehört  das  Dir  oder  Gott?"  Masasi  (sich  auf  die  Lippen  beissend;: 
„Ja  freilich,  wir  können  Gott  nicht  mit  dem  bezahlen,  was  er  selbst  uns  gab." 
Ich:  „Es  ist  auch  garnicht  nöthig,  dass  wir  etwas  bezahlen,  es  ist  schon  alles  be- 
zahlt." Und  nun  konnte  ich  unter  gespannter  Aufmerksamkeit,  denn  die  ganze 
Trauerversammlung  hatte  schon  auf  unseren  Wortwechsel  gelauscht,  von  unserem 
Heilande  erzählen.  Ich  wies  auch  darauf  hin,  dass  sie  ja  selbst,  wie  ihre  ganze 
Todtenfeier  zeigt,  an  ein  Fortleben  des  Menschen  glaubten.  Es  wäre  allerdings 
das  der  Fall.  Einst  aber  würde  Gott  Alle  aufwecken,  doch  nur,  die  ihm  dienten, 
würden  selig.  Bei  Gott  gäbe  es  aber  dann  keine  Krankheit  und  keinea  Tod  mehr. 
Als  ich  geendet  hatte,  dankten  mir  Alle  für  die  Worte.  Das  mag  wohl  Anstand 
sein,  aber  eine  Frucht  aus  dieser  Aussaat  am  Grabe  wird  Gott  seiner  Zeit 
schenken.  — 

(16)  Hr.  M.  Bartels  zeigt  auf  Wunsch  der  Direction  der  Urania  an,  dass 
am  17.  April  Hr.  Julius  Pojman,  Inspector  der  Landesregierung  in  Sarajevo, 
einen  einmaligen  Projections-Vortrag  mit  farbigen  Lichtbildern  über  Bosnien  und 
die  Hercegovina  halten  wird,  in  welchem  auch  viele  Volkstypen  vorgeführt 
werden.  — 

(17)  Hr.  Li  s  sau  er  spricht  über 

die  Anthropologe  der  Anachoreten- Inseln. 

In  der  October-Sitzung^)  des  vorigen  Jahres  hatte  Ref.  eine  Anzahl  stark  ge- 
bräunter Schädel  vorgelegt,  weiche  über  dem  oberen  Augenhöhlenrand  beiderseits 
durchbohrt  und  deren  Nasenhöhlen  durch  Pflöcke  verschlossen  waren.  Diese 
Schädel  stammten  von  den  Anachoreten-Inseln  oder  wie  diese  Inseln  in  der  Sprache 
der  Eingeborenen  heissen,  von  Kaniet  her,  —  ihre  ganz  eigenartige  Behandlung 
wurde  vom  Referenten  auf  eine  Art  Schädelcult  zurückgeführt,  bei  dem  die  wieder  aus- 
gegrabenen Schädel  mit  Blumen  geschmückt  in  den  raucherfüllten  Wohnungen  der 
Verwandten  zum  Andenken  aufbewahrt  werden.  Auch  das  Fehlen  der  Unterkiefer 
wurde  auf  eine  besondere  Verehrung  dieser  Sohädeltheile  zurückgeführt,  analog 
den  Beobachtungen  auf  anderen  benachbarten  Inseln.  In  Folge  dieses  Vortrages 
erhielt  Ref.  unter  anderen  auch  einen  zustimmenden  Brief  von  Hm.  Professor 
Thilenius  aus  Breslau,   welcher  im  Frühjahr  1899  diese  Inseln  selbst  besacht 

1)  Diese  Verhandl.  1901  8.  867  ff. 
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hat  und  seine  Beobachtungen  in  einem  grösseren  Werke  über  seine  ausgedehnten 

Reisen  in  Oceanien,  welche  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  soll,  veröffentlichen 

wiid^).    Er  bestätigt  darin  aus  eigener  Anischauung   die  obigen  Erklärungen  des 

Beferenten  und  fügt  noch  interessante  Ergänzungen  hinzu,  aus  welchen  einige  mit- 

getheilt  werden. 

Die  Bevölkerung  ist  schon  sehr  zusammengeschmolzen  und  im  Aussterben  be- 
griffen. Die  Todten  werden  in  einem  flachen  Grabe  nahe  den  zerstreut  an  der 
Kfiste  liegenden  Häusern  begraben.  Am  Kopfende  des  Grabes  stehen  Speere,  an 
welchen  Gras,  Blätter  angebunden  sind,  entlang  den  Längsseiten  hängen  an  Stöckchen 
gespaltene  Rokoswedel,  deren  Fidem  den  Boden  berühren.  Nach  wenigen  Monaten 
wird  der  Schädel  sammt  dem  Unterkiefer  dem  Grabe  entnommen,  wie  oben  an- 
gegeben, hei^richtet  und  im  Hause  als  Erinnerungszeichen  an  die  Verstorbenen 
anfbewahrt.  Ein  eigentlicher  Cult  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Im  Falle  der 
Erknmkung  eines  Familienmitgliedes  werden  die  Schädel  mit  kreisenden  Be- 
wQgQDgen  über  den  liegenden  ELranken  hin  und  hergeführt.  Die  Unterkiefer  werden 
mit  Blättern,  Federn  und  Haaren  besonders  geschmückt  und  mit  rohen  Nach- 
thmiingen  derselben  aus  Holz  verbunden,  winkelförmigen  Hölzern,  welche  eben- 
€iUi  mit  Haaren  umwunden  sind,  wie  Beferent  an  einigen  Exemplaren  des  Rgl. 
Maiwims  für  Völkerkunde,  welche  Hr.  Thilenius  mitgebracht,  demonstriren  konnte. 
Die  80  verzierten  Unterkiefer  tragt  man  an  einem  Strick  um  den  Hals,  so  dass  sie 
bis  lor  Mitte  des  Rückens  herabhängen,  wenn  man  eine  längere  Reise  antritt  oder 
m  Arbeit  in  den  Busch  geht  Ofl:  versieht  eins  der  oben  beschriebenen  Winkel- 
bölier  denselben  Dienst  Welche  Idee  dieser  Verwendung  von  Schädeln  und 
Unterkiefern  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Die  Sitte  ist  da,  aber 
är  Ursprung  ist  vei^ssen.  Es  scheint  aber,  als  hätte  die  Seele  einen  höheren 
Bang  als  die  Geister,  so  dass  sie  vor  den  letzteren  schützen  könne. 

Zum  Schluss  dankte  Referent  der  Leitung  der  oceanischen  Abtheilang  des 
Kgl  Museums  für  Völkerkunde  dafür,  dass  sie  bereitwilligst  gestattete,  jene  Unter- 
kiefer und  Winkelhölzer  der  Gesellschaft  vorzulegen.  — 

Hr.  Franz  Strauch  bemerkt,  dass  auf  den  Anachoreten-lnseln  jeder  Ein- 
geborene einen  menschlichen  Unterkiefer  auf  dem  Rücken  hängend  trägt  Er  hat 
^en  solchen  mitgebracht  und  bietet  ihn  dem  Rönigl.  Museum  für  Völkericunde 
«w  Geschenk  an.  — 

.    Hr.  Karl   von  den  Steinen  fragt,   von   wem   die  Schädel   und  Unterkiefer 
iUnunten?  — 

Hr.  Lissauer  erwidert,  dass  sie  von  Verwandten  herrührten.  — 

(18)  Hr.  Gustav  Oppert  spricht 

Ueber  den  Sälagräma- Stein. 

Der  Gegenstand  meines  heutigen  Vortrags  ist  der  Sälagräma,  ein  Stein,  den 
^  Ureinwohner  Indiens  ehemals  als  Symbol  der  weiblichen  Energie  verehrten, 
^  welcher  jetzt  für  das  Wahrzeichen  des  Gottes  Vispu  gilt,  der  bei  einer 
»Urncfaen  ftähmanen-Secte  das  obenerwähnte  Princip  vertritt 


1)  Um  so  dankbarer  müssen  wir  es  anerkennen,  dass  Hr.  Thilenius  erlaubt  hat^ 
^^  jetit  einiges  aus  seinem  Briefe  zu  veröffentlichen. 
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Das  merkwürdige  Aeussere  des  Sälagräma  mit  seinem  Loche  (chidra  oder 
dyära),  seiner  Spirale  (cakra),  seiner  Farbe  (yar^a)  nnd  seinen  anderen 
charakteristischen  Merkmalen  fesselt  die  Aufmerksamkeit,  nnd  da  der  Stein  tiber^ 
dies  magnetische  Anziehungskraft  besitzt,  die  sich  besonders  bei  den  grossen, 
mit  Sälagräma-Steinen  behängten  Yispa-Standbildem  in  den  Tempeln  zeigt,  so  kann 
man  sich  nicht  wundem,  dass  man  ihm  übernatürliche  Kräfte  beigemessen  nnd  ihn 
für  eine  göttliche  Manifestation  gehalten  hat.  Ohne  Zweifel  hatte  seine  anflallende 
Formation  schon  lange  beror  die  Arier  Indien  betraten,  das  Interesse  der  indischoi 
Ureinwohner  erregt,  wie  sie  in  späterer  Zeit  das  der  Eroberer  fesselte.  Die  Ur- 
bevölkerung Indiens  betrachtete  den  Sälagräma  als  Repräsentanten  ihrer  vor- 
nehmsten Gottheit,  der  weiblichen  Entwicklungskraft,  der  Mutter  Natur,  der  Prakrti, 
welche  vom  Philosophen  Rapila  in  sein  System,  das  sogenannte  Sätikhya,  ein- 
geführt wurde,  wie  ich  ror  neun  Jahren  in  meinem  Buch  über  die  Ureinwohner 
Indiens  gezeigt  habe^).  Noch  heutigen  Tags  kann  man  Spuren  dieser  Anschauung 
nachweisen,  denn  verschiedene  Arten  des  Sälagräma  sind  dem  Princip  der  Sakti 
geweiht,  wenn  er  die  Göttinnen  Bhaväni  und  Ku^dalini  darstellt,  ja  man  be- 
hauptet sogar,  dass  in  ihm  die  grosse  Göttin  Mahäderi  weilt. 

Der  arische  Gott  VisQU  wird  allerdings  vielfach  in  Bildnissen,  Edelsteinen 
und  Rornhaufen  rerehrt,  aber  die  frommen  VaisnaTas  ziehen  es  vor,  ihn  im  S&la- 
grämastein  anzubeten.  Die  Verehrung  der  Idole  ist  immer  schwierig  und  erheischt 
grosse  Aufmerksamkeit,  denn  der  geringste  Fehler  oder  die  kleinste  Unachtsamkeit 
setzt  den  Irrenden  dem  Zorn  der  leicht  beleidigten  Gottheit  aus,  die  sich  z.B.  in 
der  Form  des  Narasimha  an  dem  unvorsichtigen  Anbeter  grausam  zu  rächen  pflegt 

Es  ist  jetzt  sehr  schwer  festzustellen,  wann  und  wie  der  Sälagräma  das  Symbol 
VisQu's  wurde,  zumal,  wenn  man  die  Veränderungen  in  Betracht  zieht,  die  in  der 
Verehrung  VisQu's  in  der  indischen  Bevölkerung  stattgefunden  haben,  denn  seit- 
dem er  zuerst  in  den  religiösen  Anschauungen  der  Arier  als  Sonnengott  oder 
vedischer  Aditya  erschien,  haben  diese  viele  und  beträchtliche  Wandlungen  durch* 
gemacht.  Ohne  Zweifel  vertrat  Vis^u  in  der  vedischen  Göttertrinität  oder  Trimürti 
das  erhaltende  Prinzip,  und  das  Erhalten  muss  als  eine  der  hauptsächlichsten 
Eigenschaften  des  weiblichen  Geschlechts  angesehen  werden.  Indessen  besteht 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Annahme  dieses  Princips  nnd  der  Identi* 
ficirung  Visnu's  mit  der  weiblichen  Entwicklongs-  und  Erhaltungskraft,  als  welche 
die  Smärta-Brabmanen  Visnu  verehren.  Man  braucht  deshalb  gar  nicht  auf  die 
Legenden  anzuspielen,  in  denen  Vis^u  als  die  bezaubernde  Mohinl  figurirt'). 
Wegen  des  heiligen  Charakters,  den  man  dem  Rigveda-Texte  beilegt,  ist  ein  be- 
stimmter Vers  (Hg.  X,  184,  1)  von  besonderer  Bedeutung.  Er  wird  am  Ende  des 
Heirathsrituals  in  der  Hochzeitsnacht  vor  den  auf  dem  Ehebett  sitzenden  Neu- 
vermählten recitirt  und  beginnt  mit  den  Worten:  Möge  Visou  die  Gebärmutter 
formiren  [Vispur  yonim  kalpayatu]').  Visqu  wird  hier  mit  dem  weiblichen 
Oigan  zusammen  erwähnt.  Dieser  Mantra  stammt  ans  einer  frühen  2^it  nnd  seine 
Bedeutung  liegt  darin,  dass  er  schon  auf  radikalere  Veränderungen  in  der  Stellung 
Vispu's  vorbereitete,  indem  er  Vi^pu  als  den  Former  der  Yoni  bezeichnete.  Die 
Rudrahrdayopani^ad  identificirt  Vispu  sogar  mit  Umä,  der  Gattin  ^iva's,   die 


1)  Siehe:   ,0n  the  original  Inhabitants  of  Bhsratavar^  or  India\    London  18d3. 

2)  Vi^Qu  erscheint  dreimal  in  der  Gestalt  der  Mohini,  1.  bei  der  Qairlnng  des  Oceaas; 

2.  als  ^iva  den  Damka-Wald  in  der  Gestalt  eines  bettelnden  Brahmac&rin  besuchte,  und 

3.  in  der  Geschichte  des  Bhasm&sura. 

3)  Siebe  auch  Mantrapra^na  des  Kr^^a  Yigorveda,  XIII,  5  im  Apastambasfitnk 
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ttdderawo  Itlr  das  weibliche  Organ  erklärt  wird,  während  dem  Yaidikfigama  zu- 
folge VisQa  mit  der  Yoni  identisch  ist^). 

Im  Vaidikalinga  liegt  Yispu  unmittelbar  unter  dem  Linga  und  über  Brahma. 
Die  Benutzung  des  Sälagräma  als  Symbol  Vispu's  stammt  übrigens  aus  späterer 
Znt,  als  das  dem  äiya  geweihte  Liiiga,  welches  die  arischen  Indier  wohl  schon 
froher  als  göttliches  Wahrzeichen  betrachteten.  Der  Linga*Cnltus  ist  zudem  über 
die  ganze  Welt  verbreitet,  während  sich  der  des  Sälagräma  ursprünglich  auf  Indien, 
wo  er  heimisch  war,  beschränkte.  Und  wie  Öira  nicht  immer  mit  dem  Linga  yer- 
bflpft  war,  so  ist  auch  Vispu  erst  später  mit  dem  Sälagräma  liirt  worden.  Viel- 
leicht adoptirten  die  VaisQaTa's  den  Sälagräma  im  Gegensatz  zu  dem  Linga,  in 
wekfaem  Falle  der  Cultus  des  ersteren  jünger  sein  muss,  als  der  des  letzteren. 

Der  Sälagräma  ist  nach  seinen  verschiedenartigen  Formen  (mürti)  verschiedenen 
Gottheiten  geweiht  und  hat  verschiedene  Namen. 

Die  wandernden  Mönche,  die  Bairägis,  machen  die  Kenntniss  der  Abarten  des 
Steins  zu  ihrem  besonderen  Studium  und  Beruf,  und  gelten  deshalb  auch  hierin 
ab  Antoritäten.  79  Abarten  gehören  Yisqu,  16  hiervon  werden  dem  Gott  Rfsna, 
ISNuimha,  l2Bäma,  9  Näräyana,  6  Gopäla,  4  bezw.  Rürma,  Yaräha  und  Sudar- 
iana,  3  Balaräma  und  2  Vämana,  Paraäuräma,  Damodara  und  Yäsudeva  zu- 
geschrieben. 6  und  mehr  Species  sind  äiva  geweiht,  5  Brahma,  2  äiva  und  Visuu 
gemeinsam,  1  der  Trimärti,  dem  Nara,  äesa,  Sürya,  Guha,  Rärtaviryärjuna,  Dat- 
titreya,  Dharmaräja,  Gapeiia,  der  Lakspii  und  Kupdalini  und  den  5  Haus-Gottheiten 
(Piocäyatanamürtayah),  d.  h.  dem  Äditya,  Vispu,  Ganeäa,  Mahe^varaund  der  Ambikä. 
Der  Bhavänl,  welche  mit  der  Ruodalini  oder  ^akti  identisch  ist,  sind  2  Formationen, 
fe  ärividyä  und  die  Mahäkäli  gewidmet'). 

Der  Sälagräma  findet  sich  in  Nepal,  im  oberen  Lauf  der  Gapdaki,  einem  nörd- 
lichen Nebenfluss  des  Ganges,  der  Sälagräma- Fl oss  heisst.  Die  Gegend,  wo  sich 
die  kostbarsten  und  wirksamsten  Steine  finden,  heisst  Cakranadi  und  liegt 
12  yojanas  (ungefähr  15  Meilen)  nördlich  von  der  unteren  Gaqdal^.  Die  ganze 
Nachbarschaft  ist  sehr  angesehen,  und  eine  Wanderung  nach  dem  Sälagräma- 
tirtbft  bringt  Glück;  der  mächtige  und  gefeierte  Heldenkönig  Bharata  fand  aber 
Dicht,  was  er  gewünscht  hatte'). 

Die  Gapdalä  erscheint  in  verschiedenen  Legenden  in  mannigfachen  Gestalten, 
•b  Qdttin,  als  Apsaras  im  Himmel  Krspa^s  und  Yisnu^s,  als  Gattin  eines  Dämons, 
•b  Riiss,  und  als  die  Talas!  oder  Yrndäpflanze  [Ocymum  sanctum,  Basilien- 
hwl]*). 

Tulasi,  oder  Gapdaki  nach  anderen  Berichten,  lebte  als  Gopl  oder  Hirtin  im 
Oobka,  dem  Himmel  Rrsna^s  der  in  sie  verliebt  war.  Raseiivan  oder  Rädhä, 
cnie  andere  Geliebte  des  Gottes,  sah  eines  Tages,  dass  TalasT  mit  ihrem  Gatten 
^  onzufHeden  war  und  hierüber   erzürnt,   verfluchte   sie  Tulas!   sterblich   zu 

1)  Siehe  Budrahrdayopani^ad: 

Budrsfltya  dakfi^e  parsve  Ravir  Brahma  trayo'  gnayah, 
Yamapar^ve  Um&  devi  Vi^^uh  Somo^pi  te  trayah, 
T&  Um&  sa  svayam  Yi^^ur  yo  Yi^^uli  sa  hi  Candramah. 
Dem  Yaidikagama  gemäss  ist  Yi^^a  die  Yoni  (Yi^^ur  yonir  iti  ^ratih). 

2)  Siebe  Näheres  über  die  verschiedenen  Salagramas  in  meinem  Buche  ,0n  the  original 
UitliifaHits  of  India',  p.  848-860. 

3)  Siehe:  Indische  Alterthnmskunde  von  Christian  Lassen,  I,  p.  76;  On  the  anoient 
^^Ofniphy  of  India  von  Colonel  Wilford  in  den  Asiatic  Besearcbes,  XIY,  p.  412,  418, 
^16  QBd  das  Qanida-  und  Ga^^akipura^a,  sowie  das  Salagrämalakga^a  über  die  Ga^daM. 

4)  Siebe:  dridevibhägavata,  X,  1,  17,  19,  24;  und  Original  Inhabitants,  p.  861-867. 
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werden,  Rädhä  hatte  ebenfalls  einen  Gopa  Sadäman,  einen  Bewunderer  d 
yerwünscht,  ihn  ans  dem  Himmel  Verstössen  nnd  in  einen  Asura  re 
Kr^^a  tröstete  die  über  diesen  Fluch  sehr  betrübte  TnlasI  und  yerhiesa  i 
Brahma  sie  zor  Belohnung  für  ihre  schweren  Kasteinngen  in  der  nächste 
zTii'  Gattin  eines  Mannes  machen  würde,  der  einen  Bestandtheil  von  ihn 
enthalten,  und  dass  sie  ihrem  Wunach  gemäss  mit  Näräyär^a  vereinigt  wü 
bestimmten  Z^it  wurde  Tulasi  als  schöne  und  begabte  Tochter  des  Koni 
maräja  und  der  Königin  Mädhavi  wiedergeboren.  Gleich  darauf  begab 
nach  dem  Badari-Wald  und  begann  dort. ihre  Bussübungen,  um  Näräyaps 
zU  .werden.  So  sass  sie  inmitten  von  fünf  Feuern'  in  der  Sonnenhitze, 
heftigen  Platzregen  ausgesetzt  in  der  Regenzeit  in  nassen  Kleidern.  Ib 
dauerte  im  Ganzen  100  000  göttliche,  oder  36  000  000  menschliche  Jahre, 
20  000  Jahren  nahm  sie  nur  Früchte  und  Wasser,  während  30000  nur 
während  40  000  nur  Luft  utd  während  der  übrig  bleibenden  10000  Ja 
einem  Fuss  stehend,  nichts  zu  sich.  Einer  ähnlichen,  aber  nicht  so  1 
dauernden  Kasteiung  hatte  sich  ehedem  der  Rsi  Upamanyu  unterzogen, 
Gott  Mahädeva,  den  er  über  alle  Götter  erhob,  betrachten  zu  können, 
stand  er  1000  Jahre  auf  der  Spitze  seines  linken  Fusses  und  genoss  300  J 
durch  nur  Früchte,  trockene  Blätter  und  Wasser  und  die  übrigen  700  J 
Luft^).  Bndlich  erschien  Brahma  und  versprach  Tulasi,  dass  sie  als  Tuh 
sich  mit  Näräyapa  vereinigen,  aber  zuvor  ^ie  Gattin  äankhacüda's  werde 
Dieser  äänkhaeü^a  lebte  zur  Zeit  als  Sudäman  im  Goloka  und  vernch 
harte  Busse  im  Badari- Walde.  Aus  Furcht  vor  Rädhä  erbat  sich  aber  no 
zu  ihrem  Schutze  von  Brahma  einen  sechszehnsilbigen  Mantra.  Dem  y 
wähnten  Adura  Sankhacüda  hatte  indessen  Brahma  zur  Belohnung  seiner  Ka 
versprochen,  alle  Götter  und  Heiligen  besiegen  zu  können.  Als  läankhac 
mehr  die  Götter  bezwang,  flehten  sie  Brahma  um  Hülfe  an,  der  sich  i 
zu  äiva  begab,  worauf  alle  zusammen  Visnu  in  seinem  Himmel  Yaiku 
suchten.  Vispu  erzählte  ihnen  die  Geschichte  der  Tulasi  und  des  äankha 
gab  ^iva  eine  Lanze,  mit  wdcher  er  den  Asura  tödten  sollte,  ^iva  konn 
Auftrag  aber  nur  ausführen,  wenn  ^ankhacQda  einen  Talismann,  den  ei 
Hals,  trug  und  von  welchem  sein  Leben  abhing,  nicht  um  hatte.  U 
Talisman  zu  erlangen,  nahm  Visnu  die  Gestalt  Brahma^s  an  und  erhielt  v 
denselben,  worauf  Siva  dann  den  ^ankhacüda  mit  der  Lanze  angrifiT  um 
Vor  seinem  Tode  gewährte  ihm  Kfsria  die  Bitte,  als  Gopa  Sudäman  wied« 
Goloka  zu  kommen.  Seine  Knochen  verwandelten  sich  in  Muscheln  (safl 
diese  wurden  für  so  heilig  gehalten,  dass  die  Sage  entstand,  dass  Hari  un 
überall  residiren,  wo  sich  Muscheln  befinden.  Vispu  ging  nach  Verübu 
Betrugs  als  Sankhacüda  in  dessen  Wohnung,  wo  ihn  Tulasi  für  ihren  Ga 
und  demgemäss  behandelte.  Als  sie  aber  den  ihr  angethanen  Schimpf 
hatte,  verfluchte  sie  Visnu  in  einen  Stein.  Vispu  konnte  sie  nur  mit  ] 
sänftigen  und  überzeugen,  dass  Alles,  was  geschehen,  das  Resultat  frül 
Ordnungen  gewesen,  denen  zufolge  sie  nur,  was  sie  selbst  gewünscht,  die 
Näräyaua's  werden  konnte,  nachdem  sie  vorher  die  des  ^ankhacü^a  gew< 
Ihr.  Körper  würde  übrigens  nach  ihrem  Tode  in  den  Fluss  Gaudaki  und  iJ 
in  die  Tulasipflanze  verwandelt  werden,  und  Visnu  würde  als  Sälagräma- 
ihr  in  der  reinen  und  heiligen  Gandakl  vereint  sein. 

Die  übrigen  Purät^as  verbreiten  sich  aber  mehr  über  die  Busse  der 


1)  Siehe:   Mahabhärata,  Ahusasanaparva,  XIV,  168^170. 
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als  Aber  die  der  Tulasl,  welche  beide  darauf  hinzielten  Yis^n  zum  Gatten  zu  er- 
hiHeii.  Nach  dem  Varähapnräpa  und  dem  Laksminäräyanasamväda  wünscht  Gaiidaki 
die  Mutter  Yisnn^s  zu  werden.  Indra  entsandte  dagegen,  wie  das  Padmapnräpa 
berichtet,  die  verftthrerische  Apsaras  Manjuväc,  um  die  Kasteiungen  des  weisen 
Yeda^iras  durch  ihre  Schönheit  zu  stören.  Dieser  merkte  indessen  ihre  Absicht 
ud  rerflnchte  sie  in  einen  Fluss  rerwandeit  zu  werden.  Ihre  Bitten  aber  milderten 
den  Fluch  dahin,  dass  sie  die  heilige  Gandakl  wurde,  in  welcher  Visnu  durch  die 
Terwfinschnng  der  Tulasi  als  Sälagräma-Stein  wieder  erschien.  Bei  den  Alten 
kiees  die  Ga^daki  Rondochates. 

Uebrigena  ist  die  Ableitung  des  Wortes  Sälagräma  oder  Säragräma  ungewiss. 
Einige  leiten  es  rom  Säibaume  (Shorea  robusta  oder  Yaleria  robusta)  her  und  be- 
haupten, dass  es  eine  Anzahl  (gräma)  dieser  Bäume,  welche  in  der  Nähe  des 
SUagräma^ha  wachsen,  bedeute.  Andere  glaubten,  es  bedeute  der  beste  Stein 
SäragräTa.  Noch  andere  meinen,  dass  Säla  oder  Sära  aus  den  Wörtern  sa  ^  mit, 
md  ala  oder  ara  =»  Spirale,  bestehe  und  Sälagräma  oder  Säragräma  demgemäss 
eine  Menge  Yon  Spiralen  sei.  Noch  Andere  bringen  das  Wort  mit  der  heiligen 
Biene  Vajrakita  zusammen,  die,  einer  Legende  gemäss,  das  Loch  gemacht  habe 
vttd  rerändem  demgemäss  Sälagräma  in  Säligräma  von  ali  =  Biene,  so  dass  man 
aoter  säligräma  eine  Menge  von  Löchern  zu  verstehen  habe^). 

Näräjapa  oder  Yisnu  erging  sich  nehmlich  eines  Tages  als  goldene  Biene  oder 
Tajtakita  auf  der  Erde.  Als  die  Götter  ihn  herumtummeln  sahen,  verwandelten 
ne  sich  gleichfalls  in  Bienen  und  näherten  sich  ihm.  Die  von  dem  Bienen- 
icbwarm  umgebene  Welt  begann  nun  ebenfalls  sich  herumzudrehen,  bis  Vispu, 
die  Folgen  hiervon  fürchtend,  die  Form  eines  Felsens  annahm,  —  und  der  Be< 
vegong  der  Götter  und  Garoda's  ein  Ende  machte.  Alle  begaben  sich  nun  in  ein 
Felsenloch  und  blieben  hier,  um  die  Ungläubigen  darch  dies  Wunder  zu  bekehren. 
Oberatlientenannt  F.  Wilford  äussert  sich  in  seinem  Aufsatz  über  die  alte  Geo- 
gnphie  Indiens  wie  fol^:  9,Der  Ursprung  dieses  Felsens  ist  mit  einer  höchst  selt- 
Moien  Sage  verbunden.  Visnn  wollte  sich  nicht  der  furchtbaren  Macht  und  dem 
Knfliias  des  regierenden  Planeten  Saturn  unterwerfen,  und  um  den  Feindseligkeiten 
dHieiben  zu  entgehen,  verwandelte  er  sich  durch  Magie  (Mäyä)  plötzlich  in  einen 
Felsen.  Saturn  fand  ihn  indessen  bald  und  nagte,  sich  in  einen  Wurm  ver- 
Widehid,  durch  den  ganzen  Berg  und  peinigte  ein  Jahr  lang  in  dieser  Weise 
^i^QiL  In  seiner  Angst  schwitzte  nun  Visnu  derartig,  dass  seinen  Schläfen  zwei 
S^^^tte  Flttose,  die  schwarze  und  die  weisse  Gandaki  nach  Osten  und  nach  Westen 
^Wtrömten.  Nach  einer  Umdrehung  des  Saturn  nahm  Visnu  seine  frühere  Gestalt 
*^r  an  und  befahl  nunmehr,  den  seine  Göttlichkeit  darstellenden  Stein  zu  ver- 
^Q^  ohne  dass  er  ihn  besonders  in  einem  Lande,  wo  man  Bilder  verehrt,  zu 
Leihen  nöthig  habe**«). 

Diese  vom  Oberst  Wilford  und  dem  Pastor  W.  Ward  erzählten  Legenden 
"^  ich  bisher,  in  keinem  Puräna  finden  können;  wahrscheinlich  stammen  sie  aus 
^^ftchiedenen  Quellen.  Nach  einem  anderen  Bericht  verfluchte  Gandakl  die  Götter 
^  vftjfakitas  verwandelt  zu  werden,    während  sie  selbst  ein  schwarzer,   langsam 


1)  Siebe  PaAcaraträgama: 

Alajo  vajrakitas  sjus  tadvrndam  gräma  ucjate 
Aligramasametatyat  säligrämas  sa  ncyate. 
t)  Siehe:  ,Aaiatic  Researchea  aod  TraneactioDs',  Vol.  XIY,  p.  4U,  Calcuttä,  1822;  und 
»J^«w  of  the  histoiy,  literature,   and  religion  of  the  Hindoos',   bj  the  Rev:  W.  Ward^ 
^^•^  1868,  p.  174,  176. 
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fliessender  Flass,  wohl  die  obenerwähnte  Krspä  Gbindalä  wurde.  Brahma  und 
äiva  kamen  wirklich  aus  dem  Mark  und  Fett  des  Leichnams  als  Yajrakltaa  hervor, 
aber  Yispu  verhinderte  weitere  Folgen  des  Fluches,  so  dass  Brahma  und  ^ira 
wieder  ihre  frühere  Oestalt  erhielten  und  Gav^akl  ein  reiner  und  heiliger  Fluss 
wurde*). 

Das  Vorhandensein  so  vieler  verschiedener  8älagr&ma-Species  erklärt  sich  aus 
der  Thatsache,  dasf«  der  Stein  eine  Ammoniten  und  andere  Muscheln  enthaltende 
Wasser-Versteinerung  ist.  Sie  existirt  in  drei  Formationen  als  ungebrochener  Kiesel 
oder  als  aufgebrochener  in  dem  das  Fossil  zu  sehen  ist,  oder  als  äusseres  Kiesel- 
Fragment,  in  dessen  Innenseite  sich  der  Abdruck  des  von  ihm  firfiher  umgebenen 
Fossils  zeigt  Die  grosse  Anzahl  der  Varietäten  werden  nach  der  Farbe  (varpa), 
der  Spirale  (cakra),  dem  Loch  (bila  oder  chidra),  der  Form  (mQrti),  der 
Ghrösse  (sthülasüksmavibheda),  dem  Umfang  (parimäpa),  dem  Maass  (pra- 
mäpa),  der  Basis  (äsana),  der  Linie  (mudrä),  den  verschiedenen  Gliedern 
(avayava),  usw.  in  besondere  Classen  getheilt.  Eine  andere  Eintheilung  richtet 
sich  nach  dem  Fundort,  ob  sie  im  Wasser  oder  auf  der  Erde  entstanden,  d.  h.,  ob 
sie  jalaja  oder  sthalaja  sind,  und  ihre  Eigenschaften  ändern  sich  demgemäss. 

Die  hauptsächlichsten  Zeichen  bilden  die  Spiralen,  Löcher,  Farben  und  Formen. 
Die  Windungen  sind  von  höchster  Bedeutung,  man  theilt  sie  in  Zellen  (ma^ha) 
und  Fasern  (keiiara).  Letztere  schätzt  man  besonders,  weil  sie  dem  im  Innern 
des  Steins  befindlichen  Wasser,  wo  der  fabelhafte  Vajraki(a  sich  aufhalten  soll, 
zugeschrieben  werden.  Die  Verschiedenheit  der  Spiralen  beeinilusst  das  Schicksiil 
des  Besitzers  dieser  Steine.  Ein  Sälagräma  kann  12  derartige  Windungen  haben. 
Die  CSakranadl  hat  in  ihrem  Flussbett  eine  Unmasse  solcher  Steine  mit  Spiralen, 
und  diese  Spiralen  finden  sich  auch  der  Sage  nach  auf  dem  Kopf,  Racken  und  den 
Knochen  der  dort  lebenden  Geschöpfe,  sowohl  auf  Menschen  wie  auf  Thieren. 

Der  Sälagräma  kann  flach,  lang,  klein,  rund,  hart  oder  weich  sein.  Am  meisten 
geschätzt  wird  der,  welcher  so  klein  ist,  wie  die  Amalaki  (Emblica  oilficinalis}  oder 
Myrobalam.  Obgleich  der  Sälagräma  gewöhnlich  schwarz  ist,  giebt  es  blaue, 
violette,  grüne,  gelbe,  braune,  rothe  und  weisse  Abarten. 

Das  den  Sälagräma  charakterisirende  Loch  repräsentirt  die  Vulva,  das  weib- 
liche Organ. 

Was  nun  die  Grösse  der  Löcher  betrifitt,  so  schätzt  man  am  höchsten  die 
Steine,  deren  Oeffnung  weniger  als  ein  Achtel  des  Umfangs  beträgt,  weniger  gut 
sind  die,  bei  welchen  es  ein  Viertel,  und  werthlos  diejenigen,  wo  es  drei  Achtel 
ausmacht  Ein  Sälagräma  ohne  Abzeichen  wird  nicht  beachtet,  jeder  gute  Säla- 
gräma ist  aber  ein  geheiligter  Platz,  ein  ksetram.  An  den  verschiedenen  Säla- 
grämas  haften  aber  in  mysteriöser  Weise  gute  und  schlechte  Eigenschaften;  der- 
selbe Stein  kann  einen  Inhaber  glücklich  machen,  einen  anderen  aber  verderben. 
So  erfüllt  ein  weicher  Sälagräma  die  Wünsche  seines  Besitzers,  ein  kleiner  garantirt 
ihm  eine  himmlische  Belohnung,  ein  frischer  gewährt  Vergnügen,  ein  schwarxer 
verleiht  Ruhm,  ein  rother  eine  Krone;  ein  Sälagräma  mit  einem  grossen  Loch  zer- 
stört eine  Familie,  einer  mit  unregelmässigen  Windungen  bringt  Unglück,  ein  rauch- 
farbiger macht  dumm,  ein  brauner  tödtet  die  Frau  seines  Inhabers,  ein  viel- 
löchcriger  macht  ihn  zum  Denuncianten.  Indessen  haben  dieselben  Steine  nicht 
immer  dieselben  guten  und  schlechten  Eigenschaften. 

In  jedem  Hause,  wo  ein  Vaispava  wohnt,  muss  ein  Sälagräma-Stein  und  eine 
Tulasipflanze  sein,   sonst  gleicht  es  einem  Verbrennungsplatz;   zwei  Sälagrftmas 

1)  Siehe:   Vachaspatya  des  Taranftths  Tarkavachaspati,  VoL  IV,  p.  6000. 
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dürfen   aber  nicht  in   einem   und   demselben  Hause   sich   befinden   und  rerehrt 

Verden.    Eine  ähnliche  Vorschrift  gilt  anch  fUr  das  Linga.    Ein  Sälagräma  darf 

weder  fOr  einen  bestimmten  Preis  gekauft  oder  yerkauft  werden^  wer  dieses  Gebot 

mcht  befolgt,  kommt  in  die  Hölle.    Jemand  der  einen  Sälagräma  verschenkt,   hat 

in  seiner  GFrossmuth  eine   werthvolle  Domäne   yerschenkt.    Der  Sälagräma   darf 

weder  von  einem  Südra,   noch  von  einem  Pariah,   noch  von  einer  Frau  berührt 

werden.    Man  hüllt  ihn  sorgfaltig  zwischen  Tulaslblättern   in  reines  Leinen  und 

\ai^  ihn  in  einem  Schrein.    Man  muss  ihn  häufig  parfÜmiren  und  waschen,  das 

dm  verwendete  Wasser  ist  geweiht  und  darf  als  solches  getrunken  werden.    Der 

8&ligrama  muss  oft  in  Milch,  Reis  und  andere  ähnliche  Substanzen  gelegt  werden. 

Man  thut  dies  auch,  um  seine  Aechtheit  zu  prüfen,  denn  ein  ächter  soll  durch  Milch 

and  Reis  schwerer  werden  und  ist  magnetisch.    Man  verfertigt  eben  viele  unächte. 

Der  Hausherr  muss  mindestens  einmal  täglich  dem  Sälagräma  seine  Verehrung 

erweisen,   entweder  nach  der  Morgenwaschung,   oder  am  Abend.    Indem  er  die 

Angen  schliesst,  läutet  er  die  Glocke,  um  das  Nahen  Vis^u's  anzukündigen,   und 

mn  die  Leute  zu  warnen,  denn  es  ist  gefährlich,  dem  Gott  zu  begegnen,  wenn  er 

108  dem  Sälagräma,   der  auf  einem  kleinen  Brett  oder  Thron  steht,   tritt.    Der 

Baosherr  versorgt  die  Lampen  mit  Kampfer,  besprengt  sich,   sowie  den  Stein  mit 

Wasser  und  bringt  dem  Gott  seine  Verehrung  (mantra,  arghya,  pädya,  äca- 

maniya,  snänlya,  päniya  und  annädikam).    Dreimal  umwandelt  er  von  der 

rechten  Seite  den  Sälagräma,    wiederholt  die  tausend  Namen  Vis^u's  und  nimmt, 

nachdem  er  seine  Gebete  beendigt,  seine  Nahrung  ein. 

Die  Wunderkraft  des  Sälagräma  verschafft  dem  frommen  Hindu  Glück  in 
dieser  und  Seligkeit  in  der  anderen  Welt.  Deshalb  zeigt  man  den  Stein  jdem 
Sterbenden  und  tröpfelt  auf  ihn  das  durch  seine  OefiTnung  auf  die  TuIasT  gegossene 
Wasser,  um  ihn  des  Verdienstes  in  Rääi  oder  Benares  zu  sterben,  theilhaftig  zu 
machen.  Selbst  die  Sünder  erhalten  Vergebung  ihrer  Sünden,  weim  sie  diese 
Segnung  durch  den  Sälagräma  erlangen;  sogar  die  Manen  der  Verstorbenen  haben 
^de  an  dieser  Ceremonie. 

So  sind  die  Sälagräma-Steine  seit  undenklichen  Zeiten  von  den  Ureinwohnern 
Indiens  als  heilig  hochgeschätzt  worden  und  werden  noch  gegenwärtig  als  gött- 
liche Manifestationen  verehrt.  — 

(19)  Von  Hm.  Staatsrath  Rösler  (Elisabethpol,  Transkaukasien)  ist  ein  aus- 
Ahrlicher  Bericht  eingegangen  über 

trckiologiBche  Forschungen  und  Ausgrabungen  in  Transkaukasien, 
ntemoiuDeii  für  die  kaiserlich  russische  Archäologische  Commission 

im  Jahre  1900. 

A.  Forttetzmm  der  arobiologisohen  Ausgrabungen  bei  der  Coionle  Helenendorf, 
Krals  md  Qouvemenent  Elisabethpol,  in  Jahre  1900.  ^) 

Grab  Helenendorf  Nr.  30. 

Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit. 
(Dntersucht  am  35.  und  26.  März  1900  mit  8  persischen  Arbeitern.) 

Auf  dem  Lande  des  Colonisten  Ohngemach  in  Helenendorf  war  Ende  März 
S^cgentlich  eines  grösseren  Erd-Aushubs  behufs  Rellerbaues  ein  Grab  zum  Yor- 
^^^  gekommen.  Ich  eilte,  von  diesem  Umstände  benachrichtigt,  sofort  an  Ort 
^  Stelle,  um  die  Erforschung  des  yorhistorischen  Bestattungsplatzes  persönlich 

1)  VngL  diese  Yerhandl.  1901,  8. 149. 


in  die  Hand  za  nehmen.    Derselbe  befand  sieh  am  Südende  des  Dorfes,  Ansgan^-^ 
der  Helenenstrasse.    Ich  yermochte  über  dem  erst  theil weise  zerstörten  Grabe  noc^h 
Reste  einer  ziemlich  umfangreichen,  in  der  Mitte  wohl  gegen  6  Fnss  hoch 
wesenen  künstlichen  Aufschüttung  festzustellen.    Die  Orabstätte,  ein  Ausstich 
dem  zähen,   weissen  Thonboden,   hatte  die  Form  eines  gestreckten  Vierecks  und 
war   mit  massig   hartem  Lehnksand  gefüllt.     Ihre  Länge  betrug   15,   die  Breite 
679  Fuss,   die  Tiefe  vom  Niveau  der  Muttererde  bis  zum  Riesgronde  77t  F^^ss. 
Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.    Ich  stiess  an  der  südöstlichen  Schmal« 
Seite  auf  ein  Hocker-Skelet,   welches  den  Kopf  nach  vom  geneigt  und  die  Hände 
neben  dem  Rumpfe  auf  den  Boden  gestützt  hatte.    An  der  nordwestlichen  Seite 
lagen  Knochen   von   einem  jungen  Rinde.     Die  Metall -Ausstattung  bestand  aus 
kleinen  Bronze-Gegenständen,   die  an  verschiedenen  (in  der  Skizze  mit  den  dem 
Verzeichniss  entsprechenden  Nummern  versehenen)  Stellen  des  Grabes  auf  dessen 
Grunde  niedergelegt  waren.   Von  Urnen  fanden  sich  nur  wenige 'Scherben  grössere! 
schmuckloser  Thon-Gefasse  aus  bräunlichemj  hartgebranntem  Material. 

Funde  aus  Grab  Nr.  30: 
(Wo  nichts  Anderes  angegeben,  ist  das  Material  Bronze,  mit  starker  hellgrüner 

Oxjdationsschicht.) 

Nr.  1.    Pfeilspitze  (Fig.  1).    Länge  8,7  cm;  grösste  Breite  1,9  cm. 

Nr.  2.    Artefact  in  Schleifenform  mit  geradem  Querbügel  unten  (Fig.       % 
3,  4  u.  5).    Länge  4,5  cm;  grösste  Breite  3  cm, 

Nr.  3.  Kleines  Hängestück  in  Form  eines  der  Länge  nach  gelochten,  si 
nach  der  Mitte  zu  verstärkenden  Cylinders  (Fig.  6).  Länge  2,5  an;  Stärke  in  d 
Mitte  1  cm, 

Nr.  4.     Zwei  massive  Hängestücke  in  Form   eines  an  den  Spitzen  al 
geschnittenen  Rhombus  (¥'ig.  7  u.  8).    In  der  Mitte  befindet  sich  ein  rautenförmi 
Ausschnitt,   der  durch  einen  Querbügel  halbirt  ist.  —  Die  Stücke  sind  der 
nach   mit  einem  Schnurloch  versehen.    Längen -Durchmesser  2,3,   Breiten-Dnrch^ 
roesser  1,7  cm. 


fit 


ff 


\\ 


•« 


von  unten. 


von  oben. 


von  vom  (Breitseite). 


schräg. 


aufrecht  stehend,     von  oben. 


von  vorn. 


von  unter 


Nr.  5.    Aufsatz-Stück  in  Form  einer  auf  einer  Seite  abgeschnittenen  K 
(Fig.  9  u.  10),  um  deren  Schnittflächen-Rand  in  gleichen  Abständen  von  ei 
4  runde  Buckel  sitzen.    Auf  der  abgeflachten  Seite  hat  das  Artefact  2:  Ausachn 


nanc^er 
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in  Porro  von  einander  zugekehrten  Halbmonden,  zviscben  äenen  eine  schmal« 
fil^lwand  stehen  ^blieben  ist.  Das  StQck  stellte  Tielleicht  die  Krone  eines 
Commando-Stabes  vor.  Der  Darchmesaer,  über  die  Flachseite  der  Kngel  gemessen, 
betiigt  4  em. 

Nr.  6.  7  mittlere,  bohle,  stark  gewölbte  Knöpfe  mit  geschwungenem 
Bflg«!  (Fig.  11  n.  12).    Darchmesaer  1,8  ani, 

Nr.  7.  Bin  grösserer  Knopf,  bohl,  sobwach  gewölbt,  mit  kleinem,  plattem, 
rtuigebogeAem' Bügel  (-Fig.  13).    Durchmesser  3,2  em, 

Nr.  d.  Eis  grosser  Knopf,  geformt  wie  der  vorige,  abbr  mit  längerem, 
Int  geradem  BBgel  (Fig.  14).    Dorchmesser  3,8  cm. 


GiuDdrisa  des  geäffneten  Grabes  Nr.  SO. 


1,U. 


Nr.   9.    Tbeil  einer  dünnen  Nadel. 

Nr.  10.    6  kleine   Hobiknöpfe   mit   gebogenem 


gel.  Durchmesser 
Dorchmesser  8  bis 
on  kleinen  Arte- 


Nr.  11.    8   ganz  kleine  Knöpfe  mit  geradem 

10  WR. 

Nr.  12.     15  mittlere  B,Shrenperlen  nnd  Fragi 
fscteo. 

Nr.  13.  64  Perlen:  ans  rothem  Cameol:  1  grössere,  flache,  mit  6  gescbliffenen 
^ern  (Fig.  15),  und  31  mittlere  nnd  kleinere;  3  graue  G1aB(?)perlen  (2  runde 
ud  1  länglich  runde)  und  39  kleine,  blaue,  cylindriscb  geformte  Steinperlen- 

Wftbrend  meiner  Anwesenheit  in  der  Colonie  am  35.  Uärz  erwarb  ich  von 
"HIB  Armenier,  Namens  ArntjUnTonessjanz,  einige  unten  anfgeftthrte  alteHetall- 
»d  udere  O^nstände.  Dieselben  sollen  aus  dem  Gebirgs-Dorfe  „Ssejd-Kend", 
*!*>  SO  Werst  sOdwestlich  von  Elisabethpol,  stammen  nnd  angeblich  in  einer,  bei 
"oni  Haasban  nifdllig  anfgedeckten,  ans  Felssteinen  ohne  Deckplatten  construirten, 
■U  Steinen  ang«fDllt  gewesenen  Kiste  gefunden  worden  sein.  Die  äusserst  soliden, 
pt  edialtenen  Bronzen,  bestehend  ans  einer  nocb  haarscharfen,  platten  Dolch- 
^liBge(Fig.  17),  einem  glatten  Armreifen  (Fig.  18)  und  desgl.  Fingerring  (beide 
'B  (^urscbnitt  kreisförmig),  sowie  ans  BmcbstQcken  eines  nicht  omamentirten 
^■Wbleeba,  sind  nur  schwadi  patinirt.  Ana  demselben  Grabe  soll  anch  noch  ein 
*ii>ng.  19  abgebildeter,  dorch  Ghuniere  zn  schüessender,  breiter  Armreif  heiu 
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rQhren.  Daa  Materid  des  mit  WnlBtringen  nnd  Punkten  Teraierten  Stocket  in 
wahrscheinlich  Messing.  Fenter  kommt  tod  da  ein  eigenthOmlich  geformter, 
harter  Stein  (F%.  20).  Deraelbe  nähert  sich  in  seiner  Form  einem  Plättboliea 
Seine  Tast  5  cm  im  Durchmesser  haltende  Tordere  Hälfte  hat  die  Gestalt  eine*  uch 
etwas  nach  der  abgerandeten  Spitee  za  rerjOngenden  Oylinders;  der  hinten  Theä 
ist  breit,  abgemndet  und  nnten  flach.  Die  Wände  sind  an  jener  Btelle  bis  nr 
halben  Hohe  senkrecht  aufsteigend,  der  obere  TbeU  läsfl  schlag  dacbartig.  aa  sod 
endigt  oben  in  einer  oralen .  Plattform.  Das  Stflck  hat  33,5  cn  Läng«;  die  grttite 
Breite  ist  7,5  em;  die  grüsste  Höhe  5  em.  Welchem  Zweck  mag  der  Stein  gedient 
haben?  Für  einen  Schleifstein  zeigt  er  keine  Zeichen  des  Gelwanchs;  dagc^n  ist 
die  vordere  Hälfte  an  der  stampfen  Spitze  wie  durch  Schlagen  etwas  abgenntst- 
Es  entspricht  die  sonderbare  Form  des  Stückes  aber  wiedemm  nicht  einem  hammer- 
ähnlicheo  lastmment.    Das  Gewicht  beträgt  3'/i  Pfnnd. 


An  Perlen  (Fig.  21)  hatte  man  hauptsächlich  solche  ans  rothem,  braonem, 
grünem  nnd  weissem  Stein  gesammelt;  auch  Glasperlen  rerscbiedener  OrSsse  tod 
blaner,  gelber  nnd  grOner  Farbe  waren  vertreten.  Dagegen  fand  sich  lo  der 
Collection  nur  eine  einzige  Bronze-Köhrenperle  von  mittlerer  Grösse.  Die  keramisdie 
Aasstattnng  bestand  ans  zwei  Thon-OefSasen.  Das  eine  (Fig.  22)  ist  ein  antra 
nissgescbwänter,  niedriger  Topf  tod  schmatzig  röthlicher  Gmnd-Forbe,  in  seiner 
Form  einer  Theekanne  ähnelnd.  Unter  dem  etwas  nmgel^^ten  Bande  des  GeRsses 
sitzt  ein  knrzer  Hals.  Dieser  geht  ziemlich  nnvermittelt  in  den,  mit  einer  medianen, 
wulatartigen  Kante  versehenen  Bauch  llber.  Der  Wnlst  trägt  eine  Reihe  tiefer  schrfig- 
gestellter  Kerben.  Ans  der  mit  einem  Kranz  feinerer  Kerbschnitte  veninten  Ober- 
Bancbgegend  springt  ein  knrzer,  oben  flacher  Schnabel  vor,  au  dessen  ot>erer 
Ansatzwurzel  gleich  Angen  zwei  Warzen  sitzen.  Dem  Gttss-Bchnabel  ge^eoDber 
befindet  sich  ein  kleiner,  platter  Henkel  von  Daamenstärke,  denra  Aussenfläche 
mit  winkelhakenähnlichen  Kerbschnitten  geschmfickt  isL  Die  Henket-Oeffnong  ist 
für  einen  Finger  nicht  durchlässig.  Der  Baoch  geht  nach  nntea  schnell  in  den 
nach  innen  (oben)  gewälbten  Ständer  über. 

Das  zweite  (Fig.  23),  zierlich  schlanke  Gefäss  ist  in  der  Art  eines  IGldi- 
Kännleins  gebani  Seine  Farbe  ist  gelb,  die  Oberfläche  raah,  fiut  kfirnig.  Die 
Form  der  HUndang  ist  die  eines  gothischen  Kleeblattes.    Der  Henkel  reicht  vom 
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Q^fisarande  bis  in  die  Mitte  der  Banebgegend.    Der  Boden  ist  sebwaeb  concav 
geformt.  — 

Eine  nene  Bestattnngsform. 

Den  2.  April,  am  Palm -Sonntage,  war  icb  in  Heleneudorf  anwesend.  Auf 
einem  Spaziergange  fiel  mein  Blick  auf  einen  am  Südende  des  Dorfes  hart  am 
Wege  befindlicben  Platz,  woselbst  man  eine  grosse  Dreschtenne  angelegt  batte. 
Doit  bemerkte  icb  einige  beromliegende  Scherben  incmstirter  Thon-Gefässe.  Der 
nMig  des  Weges  kommende  Sohn  des  Besitzers  dieses  Platzes  gab  mir  auf  meine 
fesbezfiglicben  Fragen  folgende  Auskunft: 

An  der  Stelle  des  neuen  ^Rutscbplatzes'' ^)   hatten   sich   früher  Reste   einer 
ichoD  vor  längerer  Zeit  fast  ganz  abgegrabenen  künstlichen  Thon-Sandaufschüttung 
befunden.    Bei  Anlage  der  Tenne  waren  von  den  Arbeitern  Urnen  und  verschiedene 
Metallsachen  zu  Tage  gefördert  worden.    Wie  gewöhnlich  hatten  die  abergläubischen 
,Tat8^  aber  Alles   zertrümmert   und   verworfen.    Ich   prüfte   nun   die  Grabstätte 
genauer.    Die  unterste  Schicht  des  ehemaligen  Rurgans  war  auf  dem  Dreschplatze 
noch  wohl  zu  erkennen,  denn  als  weisse,  harte  Thonfläche  stach  sie  von  dem  sie 
tungebenden  gelben  Lehm -Mutterboden   grell   ab.    Die  Aufschüttung  hatte   eine- 
elliptisch geformte  Basis   gehabt,   deren  Durchmesser  25, 
benr.  20  Fnss  betrugen.   —   In  der  Mitte  lagen  noch  ge- 
brannte Knochen  eines  menschlichen  Skelets  herum,   über 
denen  ursprüngliche  Lage  leider  nichts  Positives  mehr  za 
erCüiren  war.    Dort  hub  ich  auch  ein  Stück  geschmolzenen 
Enens  auf«    Als  ich  nun  mit  der  Sonde  den  Grund  nach 
einem  etwa   unbemerkt  gebliebenen  Ausstichgrabe   unter- 
ncfate,  stellte  sich  ein  eigenthümlicher  Umstand   heraus: 
Der  ehemalige  Bestattnngsplatz  war  rings  von  einer  gleich- 
Bliiig  anagestochenen,  grabenartigen  Vertiefung  umgrenzt,     skizze  des  mit  einer 
leh  grab  die  in  in  einer  Breite  von  21  cm  und  einer  Tiefe    Rinne  umschlossenen 
von  49  em  gezogene  Rinne  sorgfältig  aus  und  fand  sie  ganz  Brandgrabes. 

Bui  aschiger  Erde  und  Kohlen   gefüllt     Die  Lehmwände 

waren  durch  Feuer-Einwirkung  ziegelroth  gebrannt.  —  Wie  ich  in  der  Folge  er- 
Urea habe,  sind  auch  viele  stark  verkohlte  Hoiztheile  in  den  unteren  Regionen 
te  einstigen  Aufschüttung  zum  Vorschein  gekommen,  wohl  von  einem  Scheiter- 
banfea  herrührend.  Es  ist  auf  diesem  Platze  also  eine  Bestattung  durch  Feuer 
tfblgt,  die  hierorts  viel  seltener  gebräuchlich  gewesene  Beisetzungsart.  Dabei  ist 
un  die  Anbringung  der  den  Platz  umziehenden  Aschenrinne  (vgl.  Fig.  24)  eine  bis 
JM  ia  transkaukasischen  Gräbern  mir  noch  nicht  vorgekommene  Erscheinung, 
^ir  werden  übrigens  gleich  sehen,  dass  dieser  Bestattungsmodus  nicht  vereinzelt 
''iteht,  vielmehr  für  eine  gewisse  Gattung  von  Hügel-Brandgräbem  typisch  zu 
••ia  scheint  — 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  31. 

Feuerbestattung. 
Arbeitszeit:  2  Tage.    2.  und  3.  August  (mit  8  persischen  Arbeitern). 

Etwa  2  Vi  Werst  südöstlich  von  der  Colonie  und  V«  Werst  in  südlicher  Richtung 
^^^  logen.  Piquetbuckel   war  auf  der  linken  Seite   des   nach  der  Sommerfrische 

1)  Dst  Auidresehen  wird  hier  in  landesüblicher  asiatischer  Weise  besorgt:  mit  Pferden,. 
^  —  dn  tehweres,  mit  Flintstein-Splittem  besetstes  Brett  über  die  auf  den  gestampften. 
Uuabodea  hingebreiteten  Aehren  nach  sich  ziehend  —  im  Kreise  herurogejagt  werden* 
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^Ä^dsbikent"  fUbreDclen  Postweges  im  welli^n  Ackerland  ein  grösserer  Kurgai 
belehn.  Er  hatte  eine  Hchöne  Kalbkreisförmige  Wölbung.  Sein  nnt«rer  Uni[ang 
betiug  106  Schritt,  die  Bähe  12  Foss.  Ich  durchstach  den  HUgel  mittelst  einet 
4,65  m  breiten  Canala  in  der  Richtung  W.-O.  Nach  Abgraben  der  oberen,  au 
wenig  Sand  nnd  viel  Feldsteinen  bestehenden  Schichten  zeigten  aicfa  als  enle 
Sparen  des  Brandgrabes  grosse,  von  der  Gewalt  des  Feners  gesprungene  Blöde 
ans  Kalkschiefer  -  Qestein.  Als  wir  gegen  die  Uitte  der  AnfschOttong  hin  TD^ 
drangen,  erwies  sich  bei  einer  Tiefe  ron  1,2  m  das  ganze  Innere  derselben  au- 
geruilt  mit  einer  einzigen  harten  Masse,  die  —  ans  glasigen  Schlacken,  halb- 
geschmolzen  en  grossen  Steinen,  steinharten  Aschen-  nnd  Thonklompen  bestehend 
—  sich  in  der  Bichtnng  W.-O.  durch  den  Kurgan  hinzog.    Dieser  Kern  war  geges 


Form  d«s  Grabhügels. 

Skiii«  des  uigeachnüleiH«  Brandhitgels  mit 
SchlackeDkem  nnd  ABchenriiiDB. 

unsere  Spitzhaken  tost  ganz  nnempftndlicb,  nnd  wir  musgten  zwei  Tage  an^esb^ngt 
arbeiten,  ehe  wir  etwa  ein  Dritttheil  des  Kut^ns  bewältigt  hatten.  Am  Rande 
des  Schlackenhanfens  fand  ich,  als  wir  dort  bis  zum  gewachsenen  Boden  gekommen 
waren,  eine  etwa  1  Fasa  breite  und  2  Fnss  tiefe  Rinne  gezogen,  die  —  anch  mit 
Bmnd  gefUllt  —  allem  Anschein  nach  kreisförmig  nm  den  BeatattnngiplatE  heram- 
lief.  In  nnd  an  dem  kleinen  Canal  grub  ich  ans  dem  Schnttchaos  Schüben  klein«, 
sehr  fest  gebrannter  Thon-Oefässe  ohne  Ornament  aas.  Die  Stocke  hatten  ron 
aussen  eine  röthliche  Farbe  nnd  waren  im  Brach  granblan.  Anch  eine  bei]  ge- 
bliebene einfache  Aschenm-ne  fand  ich  dort. 

Da  am  3.  Augnst  mit  einer  Windstille  wahrhaft  anerträgliche  Hitze  eintrat,  so 
dass  einer  der  schlecht  genährten  Arbeiter  —  von  einer  Art  Hitzschlag  geboffen 
-:-  im  Backe fen-Anshub  ohnmächtig  zu  Boden  stürzte,  so  stellte  ich  die  Arbeit  an 
diesem  Knrgan  vorlänfig  ein,  um  sie  zu  gtinstigerer  Zeit  zn  Ende  zd  Itlbren'). 

Fände  aus  Grab  Nr.  31. 

Nr.  1.  Urne  von  rother  Farbe,  ohne  Ornament,  mit  Henkel  und  gwsder 
Stehiläche  (Fig.  27).  Höhe  20  em,  HUndungs-Dnrcbmesser  8,5  cm,  Halsweite  23  em, 
grösster  Umfang  52  cm,  StandtlSchen-Dnrchmesser  G,5  cm, 

Etwa  27,  Werst  südöstlich  von  der  Ansiedlung,  zwischen  der  Adsbikentar 
Poststrasse  und  dem  Wege  nach  dem  Dorfe  „Moruf  erstrecken  sich  zn  den  Vof- 
bergen  des  Oebirgszoges  „Ssarial"  mehrere,  in  der  Richtong  N.-8.  parallel  mit 
einander  laufende,  massig  hohe  HllgelrUcken.  Jede  der  von  Ackerland  begrenxten 
Anhöhen  ist  mit  grösseren  oder  kleineren  Knrganen  besetzt.  Dort,  auf  der  zweiten 
Hügelkette  (vom  Wege  nach  „Morat"  ans  gerechnet)  vor  einer  Bergknppe  „Runder 
Buckel"  benannt,  in  geringer  Entfernung  von  einander,  lagen  zwei  von  mir  nnter- 
eucbte  kleinere  Aufschüttungen,  Nr.  32  und  33. 


.  1}  So  geschehen  im  Jahre  1901. 
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Grabhügel  Helenendorf  Nr.  32. 

Ansstich-Bestattongsgrab  unter  einem  grossen  Felsstein. 

Arbeitszeit:   1  Tag.    3.  August  (mit  3  persischen  Ambais). 

Der  schwach  gewölbte,  3  Fuss  hohe  Erdhügel  (Fig.  28)  hatte  einen  Basis* 
ümliuig  Ton  23  Schritten.  Er  war  aus  Lehmsand  und  Steinen  aufgeführt  Die 
Untenuchnng  geschah  durch  Brunnenaüshub.  In  der  Mitte  lag  bei  2  Fuss  Tiefe 
«in  grosser  Felsstein,  der  ein  aus  dem  kiesigen  Grunde  gestochenes  Grab  deckte. 
Die  Form  des  mit  ziemlich  weichem  Lehmsand  gefüllten  Ausstichs  (Fig.  29)  war 
eine  elliptische.  Die  Maasse  wurden  wie  folgt  notirt:  Tiefe  vom  Rurganrande  bis 
tun  Grande  2  nt,  Längen-Durchmesser  des  Grabes  Vj^  Fuss,  Breiten-Durchmesser 
des  Grabes  37,  Fuss.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 


^»^^iifii^Jimm^ 


Die  Form  des  Hügels. 


Der  Ausstich  mit  dem  Deckstein. 


Skine  des  geöfineten  Grabes  Nr.  32. 


Skizze  des  geöf&ieten  Grabes  Nr.  38. 

Anf  dem  Boden  des  Ausstichs  lag  an  der  SO.-Schmalseite  desselben  das  Skelet 
Erwachsenen  ohne  Kopf.  Die  Lage  war  nicht  mehr  zu  erkennen.  Metali- 
"'ipben  enthielt  das  Grab  keine.  Ein  einziger  kleiner,  noch  ziemlich  erhaltener 
^^Iloser  Topf  (Fig.  30)  stand  an  der  NW.-Seite.  Scherben  von  Thon-Gefässen, 
(Uch  dem  Topfe  aus  grauschwarzem  Material,  lagen  im  Grabe  verstreut  umher. 
w  Randstficke  trugen  ein  flüchtig  und  unsymmetrisch  ausgeführtes  Ornament,  be- 
'^^^  ans  in  Wellenlinien  laufenden  Rillen  oder  aus  einer  Zone  von  mit  Schräg- 
'^ichen  geftUlien  Dreiecken. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  33. 

Aosstich-Bestattnngsgrab  ohne  Deckstein. 

Arbeitszeit:  1  Tag.    4.  August  (mit  2  persischen  Ambais). 

Der  in  seinem  Aensseren  dem  Nachbargrabe  gleichende  Grabhflgel  lag  U  Schritt 
üdweittidi  von  diesem  entfernt    Der  Basis-Umfang  betrug  24  Schritt,   die  Höhe 
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279  B\i88.    Untersucht  wurde  er  wie  der  rorige.    Die  obere  Schicht  der  Aufschfittong 
war  weisser  Thon,   dann  kamen  riele  Feldsteine  in  gelbem,   hartem  Lehmaande. 
Ein  Deckstein  war  nicht  vorhanden.    Das  Ausstichgrab  im  Centram  des  HfigA 
war  mit  weichem  Sande  angefüllt,  dessen  obere  Schichten  Beste  eines  Schabkdeb 
enthielten.     Die  Maasse  der  gleichfalls   in   elliptischer  Form  angelegten  Grobe 
waren:  Tiefe  vom  Kuiganrande  bis  zum  Riesgrunde  des  Grabes  2,1  fn,  die  bddm 
Durchmesser  betragen  57i,  besw.  S  Fuss.    Auf  dem  Orunde  lagen  Theile  eioai 
zerhackten  Skelels,  anscheinend  von  einem  Jüngling  stammend.    An  der  SO.-Sdli 
sammelte  ich  kleine  StQcke  von  einer  Schädeldecke  und  Armknochen.    Reramisete 
oder  sonstige  Beigaben   fanden   sich   nicht  vor.    Die  Richtung   des  Orabes 
NW.-SO.  (120°). 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  34. 

Ausstich-Bestattungsgrab  unter  einer  Platte. 
Arbeitszeit:  1  Tag.    15.  August  (mit  3  persischen  Ambais). 

Südlich  vom  Dorfe  auf  der  rechten  Seite  des  nach  Murut  führenden  Weges 
entdeckte  ich  im  Bereiche  der  früher  an  jener  Stelle  von  mir  nntei^chten  Rurgaat 
140  Schritt  in  östlicher  Richtung  von  Grabhügel  Nr.  12  Reste  einer  von  den  (kikh 
nisten  abgetragenen  künstlichen  Aufschüttung.  Als  ich  die  aus  weissem  TboB 
bestehenden,  noch  gegen  2  Fuss  hohen  Ueberbleibsel  des  Rurgans  abgegraboi 
hatte,  kam  ein  Grabstein  zum  Vorschein:  ein  Ralk-Schieferblock  von  6  Fuss  Unge, 
4  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Stärke.  Darunter  befand  sich  ein  Ausstichgrab,  in  Form 
eines  unregelmässigen  Rreises  von  6  Fuss  grösstem  Durchmesser  angelegt,  und  mit 


Skisze  des  geöffoeten  Grabes  Nr.  34. 


hartem  weissem  Thon  gefüllt.  Bei  4  Fuss  Tiefe  —  vom  Rande  des  Grabes  aoa 
gerechnet  —  grub  ich  Reste  eines  Menschenskelets  aus.  Dabei  stand  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Ausstichs  auf  dem  kiesigen  Grunde  ein  gehenkeltes  Rrüglein  aus 
röthlichem  Thon  (Fig.  33).  Der  omamentlose  glatte,  unten  feueigeschwärzte  Topf 
hat  fast  die  Form  einer  Rugel.  Die  Standfläche  ist  klein  und  eben.  Von  dem> 
Rande  des  kurzen,  etwas  ausladenden  Halses  wölbt  sich  ein  an  den  Seiten  abge- 
platteter Henkel  bis  zur  Oberbauch-Gegend. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  35, 

enthaltend  2  Ausstich -Bestattungsgräber  unter  plattenartigen  Steinen  (Bronseseit)^ 

Arbeitszeit:  1  Tag.    13.  November  (mit  5  persischen  Ambais). 

Die  im  Proül  halbkreisförmige  Aufschüttung  (Fig.  35)  lag  südlich  vom  Dorfe 
unmittelbar  links  an  dem  Wege  nach  Murut,  dort,  wo  sich  die  nach  Sumabad 
führende  Strasse  von  diesem  abzweigt  Der  ihm  zunächst  gelegene  Rnigaa  war 
Nr.  9,  von  dem  er  228  Schritt  in  südlicher  Richtung  abstand.  Der  Umfang  dea 
aus  Lehmsand  und  Ralksteinen   errichteten,  et^a  4  Foss  hohen  EUlgels  belni(g 
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46  Schritte.  Durch  eine  grosse  viereckige  Ausschachtoog  von  25,  bezw.  24  Fuss 
Durchmesser  geschah  die  Untersuchung.  Bei  etwas  über  3  Fuss  Tiefe  kamen  auf 
der  Südseite  der  Aufschüttung  plattenartige  Steine  von  2  Fuss  Länge  und  1  Fuss 
Blirke  zum  Vorschein,  welche  einen  Grabausstich  bedeckten: 

Grab  A. 
Das  mit  lockerem  [jchmsande  gefüllte  Grab  hatte  die  Form  eines  an  den 
Eden  etwas  abgerundeten  Oblongs.  Seine  Länge  betrug  7  7,  Fuss,  seine  Breite 
war  2  Fuss.  Die  Grube  enthielt  ein  langes  Knochengerüst  in  Seitenlage.  Der 
Kopf  war  nach  SO.  gewendet  Das  Gesicht  blickte  halb  nach  oben.  Die  Hände 
firen  in  der  Bauchgegend  zusammengelegt,  die  Beine  ein  wenig  gegen  den  Leib 
g^ogen.  Der  schöne  Schädel  erweckte  durch  seine  grotesken  Formen  mit  auf- 
bllendem  Stülpnasen-Ansatz  besonderes  Interesse.  Irgend  welche  Beigaben  fehlten. 
Die  Tiefe  des  in  der  Richtung  SW.-NO.  (40^)  angelegten  Grabes  war  eine  un- 
gleiche: am  Kopfende  der  Leiche  betrug  sie  1,4  m  und  am  Fussende  2  m. 

Grab  B. 
Das  zweite,  bedeutend  grössere  Ausstichgrab,  ebenfalls  unter  einigen  Platten- 
Mien,  lag  in  der  Richtung  W.-O.  (100°)  schräg  vor  A.  Es  maass  in  der  Länge 
IOFqs«,  in  der  Breite  6  Fuss  und  in  der  Tiefe  2  m.  Zur  Füllung  waren  Sand  und 
Steine  verwendet  worden.  Auf  dem  ebenen  natürlichen  Kiesgrunde  ruhten  wenige 
loriche  Menschenknochen  und  Scherben  schwärzlicher,  primitiv  hergestellter  Ge- 
ftMe  VCD  1  Zoll  Wandstärke.  An  der  östlichen  Schmalseite  des  Grabes  fand  ich 
eise  Lanzenspitze  (Fig.  35  und  37). 


"w  ^^/"^m/f'j/f/imff^ 


i 


Skisse  der  geöffneten  Gr&ber  A  and  B 
aus  Orabhfigel  Nr.  85. 


Fund  aus  Grab  B.: 

Nr.  L  Scharfe  Lanzenspitze  aus  schwach  ozydirter  Bronze  mit  starker 
^^^■«ttttiger  Rippe  (Fig.  36).  Die  Tülle  ist  geöffnet  und  nüt  3  Nietnagel-Löchem 
^^'idieiL  Lftnge  25  cm,  grösste  Breite  der  Klinge  (unten)  2,8  cm,  grösste  Weite 
<tr  TflUe  (unten)  2  cm. 

Yvlndl.  d«r  BtrL  AnfhropoL  OeselUohaft  1903.  10 
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Gräber  östlich  vom  sogen.  „Siehdichfür-Ganal*'. 

Was  ich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Colonie  an  Torhistorischen  Gräbern  \ 
entdecken  können,  war  nunmehr  fast  Alles  erforscht.  Ich  musste  daher  i 
Operationsfeld  weiter  hinausrücken  in  die  Steppe,  wo  mir  ja  ein  beinahe 
erschöpflicher  Vorrath  an  Kurganen  zur  Verfügung  stand.  Bei  einer  mit  mei 
Qehülfen  unternommenen  Rundschaftewanderung  nach  Osten  über  den  alten  Si 
brach  und  die  untersuchten  Kurgane  von  Güldagh  hinaus,  fiel  meine  Wahl 
ei^en  mit  Grabhügeln  besetzten  Höhenzug  am  ^Rohrihäler^  Wege,  in  der  I 
des  sogen.  „Siehdichfür-Ganals^. 

Zur  genaueren  topographischen  Beschreibung  des  Grabfeldes  bemerke 
Folgendes: 

Vom  alten,  schon  öfter  erwähnten  Steinbruch  führen  3  Wege  durch  das  hüg 
Steppen-Gelände.  Der  mittlere  Ton  ihnen,  der  Hanptweg,  heisst  „Rohrth 
Weg^,  oder  auf  tatarisch  ,)Ramysch-JoP.  Er  hat  seinen  Namen  von  dem  Dorf 
^Kamysch-Kend^,  einem  Orte,  wo  die  Golonisten  sich  mit  dem  nöthigen  Ba 
versorgen,  und  ist  eine  alte  Verbindungsstrasse  zwischen  dem  Gandsha-Thal 
dem  Karabagher  Gebiet.  Ungefähr  4  Werst  von  der  Colonie  berührt  er  den 
Bewässerung  der  dürren  Steppe  von  den  Colonisten  angelegten  „Siehdichfür-Ca 
Gleich  darauf  durchkreuzt  er  eine,  am  (früher  bereits  erwähnten)  Piquetbuckel  i 
Anfang  nehmende,  langgestreckte  Schlucht.  Jenseits  derselben  läuft  er  über  e 
sich  parallel  der  Senkung  von  SW.  nach  NO.  dehnenden,  oben  schwach  gewö 
Bergrücken,  einen  der  zahlreichen  Ausläufer  der  Vorberge,  um  sich  alsdan 
einem  welligen  Ackerplateau  zu  verlieren.  Der  oben  etwa  100  Schritt  breite  1 
rücken  war  in  zwei  langen  Reihen  mit  gegen  30  Grabhügeln  bestanden.  Davon 
im  Laufe  von  9  Tagen  10  untersucht  worden:   Nr.  36 — 45  (incl.). 

Allgemeine  Vorbemerkungen  zu  den  Gräbern: 

Die  Aufschüttungen  am  Siehdichfür-Canal  waren  sämmtlich  aus  gelbem 
weisslichem  Sande  und  grossen  Kalk-Felsstücken  oder  Feldsteinen  errichtet. 
Form  war  bei  runder  Basis  im  Profil  die  eines  Halbkreises,  doch  kam  in  e 
Falle  (Nr.  37)  auch  die  konische  vor.  Die  Untersuchung  geschah  in  der  ^ 
dass  ich  zuerst  die  Kurgane  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  abgraben  Hess,  w 
alsdann  das  Innere  derselben  mittelst  Brunnen- Aushubs  ausgehöhlt  wurde.  Di 
forschten  Gräber  waren  Ausstiche  aus  der  Muttererde,  welcher  an  jener  Stell 
specifischer  sehr  starker  Salpeter-Geruch  anhaftete.  Sie  hatten,  wo  nicht  a 
bezeichnet,  die  Gestalt  eines  Oblongs,  waren  oben  gewöhnlich  mit  einem 
mehreren  z.  Th.  colossalen  Steinplatten  gedeckt  und  alle  ohne  Seiten-  und  G 
platten.  Das  Ffillmaterial  der  Ausstiche  war,  mit  einer  Ausnahme  (Nr.  39),  loc 
Lehmsand.  Dieser  war  in  den  Plattengräbem  gewöhnlich  ganz  steinlos;  ii 
Ausstichen  ohne  Deckplatten  dagegen  mit  vielen  Feldsteinen  gemischt.  Di« 
Stattungsart  war:  Beisetzung  der  Todten  auf  dem  Grunde  des  Grabes  meisten 
in  hockender  Stellung,  doch  constatirte  ich  in  einigen  Fällen  auch  ausgesti 
Rücken-  oder  gekrümmte  Seitenlage.  Es  kommen  einfache  und  Doppel-G 
vor.  Die  Richtung  der  Gräber  war  vorherrschend  NW.^SO.  Die  Zeit  ihre 
richtung  fällt,  nach  ihrer  Ausstattung  zu  urtheilen,  in  die  Bronze-Periode.  \ 
der  Lage  der  Gräber  zu  einander  wird  auf  den  diesem  Abschnitt  hinim 
gefügten  Situationsplan  Bezug  genommen.  Das  Material  der  gefundenen  K 
Sachen  ist,  wo  nichts  Anderes  bemerkt,  Bronze. 
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Orabhfigel  Helenendorf  Nr.  36. 

Ausstich-Beitattnngsgrnb  unter  2  Platten.    (Bronieeeii) 

Arbeitszeit:    1  Tag  (14.  November)  mit  3  peraiichen  Ambala. 

Die  anr  der  Nordseite  des  Bergrückens  nahe  dem  Landweg  belegene,   nicht 

grosse  Aofschüttnng  maass  im  Umfang  nnten  18  Scbritt;   die  Habe  betrag  etwa 

4  FW.    Die  Darchmegser  des  oral  angelegten  Anshnbs  waren  16,  bezw.  10  Fuss. 

In  der  Mitte  des  Htigela  stiess  icb  auf  2  Platten  ron  je  4*1,  Fuea  Länge,  3'/,  Fdhs 

Breite  and  24  em  Stärke.    Eine  derselben  war  zerbrachen  (Fig.  38  und  39). 


t  dos  geöffneten  Grabes  Mr.  S6. 

Die  Länge  des  Grabes  betrag  SVt  •''"sa,  die  Breite  3  Pnaa;  die  Tiefenmaasse 
rom  Rande  des  Bnmnena  bis  zn  den  Deckplatten,  bezw.  dem  Kiesgrande,  waren 
eOcnand  1,75  m. 

Auf  dem  Qronde  des  Anssticbs  lag  das  brUchige  Skelet  eines  Erwachsenen  in 
Rückenlage,  den  Kopf  anf  die  Brust  geneigt,  die  Hände  am  Rumpfe,  die  Füsse 
«ugettreckt.  Im  Bereiche  der  rechten  Hand  des  Verstorbenen  lag  ein  Dolch.  An 
ier  rechten  Schniter  stand  eine  Urne,  eine  zweite  zwischen  den  Beinen,  oberhalb 
der  Knie.  Beide  Gerässe  waren  stark  beschädigt.  Die  Richtung  der  Leiche  und  des 
Orabeg  war  N.-8.  (185°)  [Fig.  40]. 

Funde  ans  Grab  Nr.  36: 

Nr.l.  DolchvonachönerArbeit(Fig.42).  Der 
KiiaDr(Pig.  4i)  ist  dnrch  noch  erhaltene  Holz-Einlage 
Geniert  Das  Stück  zerbrach  leider  durch  das 
Benbfallen  eines  Steines  aus  der  Wand.  Ganze 
^^^  des  Dolches  3b  em,  grösste  Breite  5  cm. 

Kr. 2.  EinThon-GefäeBinTopfrorm(Fi2.41), 
"iletwas  zurückgelegtem  Rande,  ohne  Henkel  nnd 
"■il  geradem  Boden  aus  granschwarzem  Maleriul, 
"it  raaher  verwitterter  Oberfläche.  Unter  dem 
Khmalen  Halse  läntl  ein  Ornament  von  4  Rillen 
^>«na.  Die  oberste  Rille  ist  wellenßtrmig  ge- 
"Ultt,  darunter  kommen  zwei  ziemlich  geradlinige 
'Vreben,  nnd  die  unterste  ist  wieder  eine  wellen- 
••»aige. 

Kr.  3.  do.  (Pig.  44),  in  seiner  Form  dem  vor- 
Whriebnien  gleichend,  ans  derselben  Hasse. 
%  in  Oeßtsi  zierende  Schutter- Decoration  ist 


Knanf  von  oben. 


ein  Bandatreifen,  durch  den  eine  Zickzack-Linie  geführt  ist.    Die  so  entatandei 
Dreieck-Fignren  sind  mit  einbeben  und  KrenzBtrichen  ansgefttllt. 

Orabhagel  Helenendorf  Nr.  37. 
Aosstich-BeBtattniigBgrab  nnter  Felssteinen. 
Arbeitszeit:    1  Tag  (Ib.  Norember)  mit  6  persischen  Ambais. 
Der  Hfigel  war  16  Schritt  in  nordwestlicher  Richtung  von  Nr.  36  entfernt 
legen.    Sein  Umfang  an  der  Basis  betmg  30  Schritt;  die  Höhe  8  E^lBs.    Der  ni 
Abtraben   der  Spitze  gemachte  Anshnb  omfu 
den   ganzen  Umfang   des  Knrgans.    In  der  H 
zeigten   sich   anstatt  der   sonst   Ablieben   Pia! 
einige  grössere   Steine,   unter  welchen   sich 
Qrab  befand.    Die  Grössen -Verhältnisse  des  a 
gerttnmten  Grabes  waren:  Länge  67i  Fosa,  Bn 
4  Pnss;   Tiefe  rom  Karganrande  bis  znm  Gnu 
des  Grabes  2'/i  m.    Uenschliche  Ueberreste  war 
nicht  wahrgenommen,  nar  wenige  Scherben  di 
wandiger  (8  mm  starker)  nicht  omamentiiter  ' 
Tasse  von  branner  Farbe    und    ranher  Oberflä 
Skittede8ge5ffiietenGrabosNr.S7.    g^^    ich    »i    der  Mitte    des  Ausstichs   ans. 

Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (150")  [Fig.  ■ 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  38. 
Ansstich-Bestattungsgrab  nnter  2  Platten.    (Bronzezeit). 
Arbeitszeit:   2  Tage  (17.  und  18.  Norember)  mit  4  persischen  Ambais. 
Die  20  Schritt  in  afidlicher  Ricbtong  ron  Nr.  36  belegene  Anrschfltthng  ma 
an  der  Grundfläche  36  Schritt;  ihre  Höhe  betrug  etwa  5  Fuss.    Als  der  angele 
Rrunnen  eine  Tiefe  von  60  em  erreicht  hatte,    deckte  ich  in  der  Mitte  des  BU(i 
2  zerbrochene,   nicht   bedeutende  Platten  auf  (vergl.  Fig.  46).     Das  Anssticbg 


Skiiie  des  geUbetea  Grabes  Nr.  3 
[A  -  Aashub.) 

darunter  hatte  etwas  abgerundete  Ecken.  Die  Grössen- Verhältnisse  waren  folgen 
Länge  des  Grabes  7  Fuss,  Breite  S^iFoss;  Tiefe  rom  Knrganrande  bis  zum  hat 
Lebmgrunde  1,6  m.  An  der  NW. -Schmalseite  des  in  der  Richtung  NW.-80.  (13 
angelegten  Ausstichs  fand  ich  einen  menschlichen  Unterkiefer  (vgl,  Fig.  47)  ' 
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emem  anscheioend  jn^ndlichen  IndiTidaam,  dessen  sarte  Knochen  im  Qrebe  Ter- 
■tnDt  DinheTlagen.  An  Beigaben  hatte  der  Todte  die  unten  angeführten  O^en- 
itiiide  mitbekommen.    Thon-Qeföase  oder  Theile  solcher  waren  nicht  Torhanden. 

Fnnde  aoa  Grab  Nr.  38 
(die  Broni«  hat  eine  aUrk  risaige  Oijdatioiu-Schicbt) : 

Nr.  1.  Zvei  offene  Fussringe,  im  Qaerschnitt  rund;  einer  davon  mit  ge- 
ifpter  Anssenaeite  (Fig.  48).     Grösster  Dorcbmesser  T'/,  cm;  Stärke  8  mm. 

Nr.  3.  Offener,  dünner  Armring,  im  Querschnitt  rund.  Dorchmesser 
itm;  Stärke  imm. 

Nr.  3.  Ein  kleiner,  offener  Fingerring  mit  ttberfassenden  Enden;  im 
(tKiKhnitt  rund.     Durchmesser  2,2  cm;  Stärke  3  mm. 

Nr,  4.  Hängestück,  aus  einer  conisch  geformten  Muschel  bestehend  (Fig.  49). 
Du  Aiiefoct  ist  der  Länge  nach  gelocht  und  an  der  oberen  (schmäleren)  Hälfte 
Bit  einer  otsJ  geformten  qner  gefDhrten  Schnitt-Oeffnnng  versehen.    Länge  S'/,  cm. 

Nr.  5.  40  gelochte  Steinperlen:  1  grössere  weisse,  durch  Längenschnitte 
in  4  Felder  getfaeilt,  die  mit  je  5—7  Kerb-Querschnitten  ansgefOIlt  sind  (Fig.  &0); 
1  mittlere  und  1  kleine  Cameol-Perle;  23  kleine  weisse  in  Kngelform,  mit  platt- 
pdrflckten,  senk-  und  wagerecht  gestrichelten  Seitenwfinden,  und  14  kleine  blaue  desgl. 

Orabhttgel  Helenendorf  Nr.  39. 

Ansatich-Bestattungsgrab  unter  3  Platten.    (Bronzezeit.) 

Arbeitsieit:   3  Tage  (17.,  19.  und  21.  November)  mit  4  peraischen  Arbeitern. 

Der  Kurgan  stand  21  Schritt  in  afldlicher  Richtung  von  Nr.  37  ab.   Sein  unterer 

Dmfug  betrug  35  Schritt,  die  Höhe  etwa  5  Fuss.    Der  Aushob  legte  in  der  Mitte 

dcrAsfschattnng  ein  von  3  Platten  bedecktes  Grab  frei(Fig.  51— 53).  Dergrösste  der 


Qrab  Nz39 
mit  dan  Platten. 


8ki»e  des  geOSneteD  Grabea  Nr.  3 
{A  =  Andiub.) 


'Vt  I'dis  starken  Decksteine  hatte  eine  Länge  von  7  Fnas.  Das  mit  äusserst 
i'l'vn  Lehmsand  gefällte  Grab  wiea  folgende  Maasse  auf:  Die  Länge  betrug  9, 
^  Btüte  S'/i  FuBs;  die  Tiefe  vom  Knrganrand  bis  Eum  Kiesgrond  2,15  m;  die 
"^  des  Orab-Auastichs  1,25  m.  In  der  SO.-Ecke  des  in  der  Bichtang  NW.-SO. 
('^^  ugelegten  Grabes  befand  sich  ein  ganz  brüchiges  Skelet  —  ein  Hocker 
*>l  stkzmMXen  Beinen,  den  Kopf  (mit  sehr  dünner  Schädeldecke)  nach  Osten 
PXifL  Vom  Gebiii  war  nur  noch  ein  einziger  Schneidezahn  erbalten.   Im  Grabe 
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standm  im  Ganzen  7  zum  grösaten  Theil  zerfallene  Thon-Gefäaae,  daron  6  in  d^ 
Mitte  des  Aoasticba;  nahe  dem  Todtea  eine  mit  der  Httndang:  a»dh  unten  fi- 
richtete  Urne,  dahinter  zwei  schalpnartige  Tupfe  nnd  daraof  in  einer  Reihe  S  Dnn 
mit  engem  Halse.  An  der  NW.-Schmaiseite  des  Aoutichs  stand  abseits  die  lebte 
Urne  neben  einem  Baofen  von  Schafknocben.  An  sonsti^o  Beleben  fandeo  lich 
an  Kopf  und  Brust  der  Leiche  Oevandknöpfe,  bei  den  Urnen  in  der  Hilte  dn 
Grabes  2  Fingerringe,  in  einem  dieser  Gefttsse  eine  Pfellspitse  nnd  ein  Schaber, 
und  neben  der  isolirt  stehenden  Urne,  aufrecht  hingestellt,  ein  ordenaitiges  Schniick- 
stQcfc  mit  zwei  darangele fanten  Stäbchen.    Perlen  lagen  mnd  herani  rerstreut  dabeL 

Pnnde  ans  Grab  Nr.  39: 

Nr.  1.  Flaches,  kreisförmiges  Artefact  mit  dreieckigen  Ansschiitten 
(BHg.  54).  An  einer  Stelle  des  Randes  sitzt  eine  Oebse  fOr  Scfannr  oder  Kette, 
und  in  der  gegenüber  liegenden  Sphäre  sind  3  weitere  Oehsen  angebracht  Der 
Durchmesser  beträgt  IS  cm,  die  Stärke  3  mm. 

Nr.  2.  Zwei  kleine  Gegenstände  in  Form  von  Rähren-Cylindern, 
die  sieb  nach  der  Mitte  zn  verplatten  und  etwas  verbreitern  (Fig.  55  n.  SB).  Eiu 
der  Röhren  ist  56  mm,  die  andere  47  mm  lang.  An  ihrer  breitesten  Stelle  bat  di^ 
längere  Röhre  zwei  sich  gegenüber  sitzende  kleine  Üehsen,  und  die  kleinere  — 
anstatt  der  Oehsen  —  je  einen  kleinen  Ansatz,  etwa  in  Form  einer  Tatze.  D'° 
grösste  Breite,  in  der  Mitte  der  Artefacte  über  die  Oehsen  gemessen,  betrSgt  je  -  ^■ 


Die  an  die  Broniescbeibe 
gelehnten  Stftbchen. 

Nr.  3.  Zwei  grosse,  sanft  gewölbte,  mit  branner  Pasta  gefa"*' 
Gewandknöpfe.  An  dem  kleinen  Bügel  ist  die  Füllmasse  vom  Dorchzi eben  *i^ 
Schnüre  ansgescblissen.    Durchmesser  3,7  cm, 

Nr.  4.  Zwei  Fingerringe  mit  dicker,  rauher,  hellgrüner  Oxyditiona^hicl>'- 
Der  eine  davon  ist  spiralförmig,  der  zweite  —  ein  einfacher  Reifen,  offen,  ran"- 
Durchmesser  je  2  cm. 

Nr.  5.  Ein  Obsidian-Splitter  (Schaber  oder  abgenutzte  Sfige)  nnd  ti**^ 
feingezähnte  Pfeilspitze  ans  braunrothem  Hornatein  (Pig.  58).  lintf* 
der  Pfeilspitze  3,5  ein;  grösste  Breite  1,7  cm. 

Nr.  6.  10  Perlen:  1  mittlere  flachrunde  ans  Bronze;  ^  do.  au  OmW"' 
'2  kleine  rundliche  ans  Anthracit. 

Nr.  7—9:   Urnen.    Die  Thon-Gc fasse  aus  Grab  Nr.  39  sind  inderTuda^ 
fast  1  cm  stark,  henkellos,  ans  im  Brach  grauschwarzem  Material,  aät  ■ 
abblSttemder  Oberfläche.   Sie  sind  in  der  Ober>Bauchgegend  mit  ti  ~  ~ 
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horizontal  oder  vertical  geführten  Rillen  ohne  Incnistation  verziert.   Aach  Winltel- 
haken-  und  Hirsekorn-Bänder  finden  sich  vor  (Fig.  61). 

Nr.   7.     Weitbanchige    Urne    mit    ziemlich    langem,    engem    Halse 
(Fig.  59).    Die  Decoration  des  Gefässes  ist  folgende:    Unter  dem  Halse  läuft  ein 
mit  Hirsekorn -Ausstichelang  gefülltes  Band  herum.    Darunter  folgt  eine  Billä  in 
Schlangen- Windungen.    An  diese  schliesst  sich  an  zwei  correspondirenden  Stellen 
der  Urne  je  eine  Figur  in  Form  eines  sich  nach  unten  öffnenden  Winkels,  dessen 
Schenkel   innen  und  aussen  mit  Hirsekorn -Ornament  verziert  sind.    Eine  leiter- 
ähnlicbe  Figur  unterbricht  die  Hals- Decoration  an  zwei  einander  gegenüber  liegenden 
Stellen.    Die  Sprossen  der  von  der  Halswurzel  bis  in  die  Mittel-Bauchgegend  des 
Gefässes  reichenden  Leiter  werden  durch  G  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtete 
Winkelhaken  gebildet.    Auch  die  oberen  Enden  der  Leiterbalken  sind  durch  Winkel- 
haken gekrönt.    Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  19,5  cm,  der  Mündungs-Durchmesser 
17  cm,  der  Hals-Umfang  28  cm^  der  Boden-Durchmesser  9  cm,  der  grösbte  Umfang 
57  cm, 

Nr.  8.    Schalenartiges  Oefäss  ornamentirt  (vgl.  Fig.  60)  wie  folgt:    In  der 

Schulter-Gegend  läuft  unter  dem  kurzen  Halse  ein  Hirsekorn-Kranz  herum,  darunter 

Ironunen  in  schmalen  Abständen  von  einander  3  Rillen  und  alsdann  folgt  wieder 

ein  Hirsekorn-Kranz.    An   einer  Stelle  wird  die  Schulter -Decoration  wie  l>ei  der 


Gefäss-Schulterdecoration  aas  Grab  Nr.  39. 

vorbeschriebenen  Urne  unterbrochen  durch  ein  leiterartiges  Ornament,  bestehend 
aos  zwei  parallel  etwas  schräg  geführten  Balken,  deren  Zwischenraum  mit  Keil- 
*6*chen  ausgenillt  ist.  Die  Höhe  des  Gefässes  beträgt  9,5  cm^  der  Mündungs- 
^Jtrchmesser  17  cm,  der  grösste  Umfang  59  cm^  der  Boden-Durchmesser  7  cni. 

Nr.  9.    Topf,    in  Form   und    Grösse   dem    unter  Nr.  7    bezeichneten 

*Qnli^»h     Das  Ornament   beschränkt   sich    hier   auf  eine   um  den  Hals    herura- 

'«'»rende  Rille.     • 

Oie  erhalten  gebliebenen  Urnen  waren  mit  einer  steinharten  Lehmmasse  ge- 
''^»     die  nur  mit  äussersier  Mühe  und  Geduld  mit  dem  Messer  herausgeschnitten 

^'^^n  konnte.    In  dem  FüU-Material  fanden  sich  viele  Knöchelchen  von  Vögeln 

'^^    Icleinen  Vierfüsslern. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  40. 
Ausstich -Bestattungsgrab  unter  1  Platte.    (Bronzezeit.) 
•^^beitszeit:   3  Tage  (17.,  19.  und  20.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

.  Die  Aufschüttung  war  18  Schritt  in  südlicher  Richtung  von  Nr.  39  belegen. 

^^     "tinterer  Umfang  betrug  16  Schritt,    ihre  Höhe  3  Fuss.     Die  Durchmesser  des 

oraler  Form  gemachten  Aushubs  waren  1572«  bezw.  11  Fuss.    In  der  Mitte  des 


_       lag,  mit  den  Rändern  auf  Felsblöcken  ruhend,  eine  einzige  mächtige  Platte 

J^^    braunem  Sandstein  (vgl.  Fig.  62).    Der  schön  geglättete  Grabstein  maass  bei 

r^    c«  Slftrke  in  der  Länge  5  und  in   der  Breite  47s  Fuss.    Es  war  vei^bliche 

^^lie,  den  Koloss  zu  heben.    Seine  Beseitigung  gelang  erst  nach  vielen  Stunden 

^^rch  -allmähliches  Zertrümmern  mittelst  eines   grossen  eisernen  Hammers.    Das 


(152) 

nicht  umfangreiche,  aber  sehr  accnrat  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  ans  dem 
schneeweissen  Tbonboden  ausgestochene  Grab  war  mit  ganz  feinem,  lockerem 
Sande  gefällt,  so  dass  ich  hoffen  dnrfte,  den  Inhalt  ohne  Mühe  nnd  unbeschädigt 
herausschaffen  zu  können.  Doch  hinsichtlich  des  erwarteten  Fundresultats  dieser 
vortrefflichen  Orab-Anlage  wiederholte  sich  die  schon  oft  hier  gemachte  Erfahrung: 
^Schöne  Grabsteine,  schlechte  Ausstattung^,  denn  ausser  einem  einzigen,  ganz  aus- 
gehöhlten menschlichen  Vorderzabn  und  geringen,  fast  schon  zu  Pulver  verwandelten 
Beinknochen-Resten  wurde  nur  ein  dünner  Armring  in  der  Mitte  des  Ausstichs  ge- 
funden.   Von  Urnen  war  keine  Spur  (Fig.  63). 


I 


Der  Aushub  mit  der  Grabplatte. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Nr.  40. 
(A  =  Aushub.) 


Der  Grund  der  7  Fuss  langen,  3  Fuss  breiten  Grube  war  harter  Kies.  Die 
Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Boden  des  Grabes  betrug  2,6  m;  die  Tiefe  des 
eigentlichen  Grab-Ausstichs  1,65  m.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-80.  (140^). 

Bemerkens werth  war  die  grosse  Anzahl  ungeheurer  Phalangen,  die  diesen 
Htigel  bevölkerten.  Zum  Glück  waren  die  sonst  gefährlichen  Thiere  —  in  Folge 
der  schon  vorgeschrittenen  Jahreszeit  ziemlich  schläfrig  —  friedfertig  gesinnt 

Fund  aus  Grab  Nr.  40. 
Nr.  1.    Dünner,  offener  Armreif. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  41. 

Ausstich -Bestattungsgrab  unter  1  Platte.    (Bronzezeit) 

Arbeitszeit:   2  Tage  (18.  und  19.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

Der  etwa  3  Fuss  hohe,  13  Schritt  östlich  von  Nr.  40  und  36  Schritt  südlich 
von  Nr.  38  belegene  Hügel  hatte  einen  Basis-Umfang  von  23  Schritt.  Dem  Brunnen- 
Aushub  gab  ich  einen  Durchmesser  von  13  Fuss.  Bei  etwa  3  Fuss  Tiefe  wurde, 
wie  bei  Nr.  40,  eine  gewaltige,  auf  einem  Steinkranz  ruhende  Sandstein-Deckplatte 
von  5  Fuss  Länge,  3V2  ^Qss  Breite  und  1  Fuss  Stärke  blossgelegt  (veigl.  Fig  64). 
Oberhalb  des  Decksteins  fand  ich  im  Sande  zwei  kleine  Scherben  von  einem  in- 
crustirten  Topfe,  unter  der  Platte  sondirte  ich  ein  langes  Ausstichgrab.  Die 
Länge  der  weniger  sorgfältig  angelegten  Grube  betrug  10  Fuss,  die  Breite  3  Fuss, 
und  die  Tiefe  vom  Rande  des  Ausstichs  bis  zum  bräunlichen,  harten  Lehmgmnde 
1,65  m  (Fig.  65). 

Das  Skelet  eines  jugendlichen  Individuums  mit  ganz  dünnem  Schädel,  in  dessen 
Kiefern  sich  winzige  Zähne  vorfanden,  ruhte  in  hockender  Stellung  an  derNW.- 
Schmalseite  des  in  der  Richtung  NW.-SO.  (135^)  angelegten  GrabranmeSy  das 
Gesicht  vornüber  geneigt,  nach  SO.  gerichtet  Rechts  hinter  der  Leiche  stand  ein 
schön  geripptes  Thon-Krüglein  (Fig.  72)  und  zur  Linken  —  in  der  Beoken-G^geod 


(153) 

—  eine  Schale  ans  Stein  (Fig.  71).    Daranf  lagen  lagen  2  Armbänder  (Fig.  66  n.  67) 
nd  kleine  Stein-Perlen  (Fig.  69  and  70).    An  der  8.-0.-8chmalseite  fand  ich  die 
1    Sfitee  einer  Nadel  (Fig.  68). 


Da  Stein  anf  dorn  Grabe. 


Skiiie  deg  geOffneteD  Qnbes  Nr.  41. 
(,A  =  Aiuhub.) 


Fände  ana  Grab  Nr.  41: 


Sr. 


Soäto 


Dünnes  Armband  mit  übereinander  greifenden,  sich  verjüngenden 
I  C^-  66);  im  Querschnitt  mnd.     GrOsste  Weile  4  cm;  Stärke  3  mm. 
^r,   2.    Ein    etwas   stärkeres,   ähnlichea  Armband  (Fig.  67).     Grösste 
•^•W  4^5;  Stärke  5  mm. 

indig  hohlen  Nadel  (Fig.  68). 


Nr. 4.  12PerleD:  1  mittlere  gelbe  aus  Stein  (Fig.  69);  1  kleine  blaue,  fass- 
aitige  m  Stein  (Pig.  70);  10  mittlere  flachrunde  ans  Cameol. 

^r.  i.  Eine  niedrige  flache  Schale  ans  blaugrauem,  sich  stumpf 
•■fBblendem,  schieferähnlichem  Stein  (Fig.  71).  Das  Geßaa  ist  recht 
kui^reU  gearbeitet  Das  teilerartige  Oberatfick  hat  einen  leicht  nach  innen  um- 
^li|i«^  adiwBoh  gewölbten  Rand.    Die  innere  Fläche  ist  mit  4  unter  dem  Bande 
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b«gianenden,  nach  dem  Centram  znlanfenden  Bändern  reniert.  Jedes  Bud  Ugt 
wieder  ein  Ornament  von  kleinen,  parallel  gezogenen,  qner  gestrichelten  Sdnip 
streifen.  Die  Aassenseite  iat  decorirt  dnrch  horizontal  unter  dorn  Bande  hen» 
gelUbrte,  schmale  Rillen  and  abwärla  lanfende  Purcben.  Am  Obersttick  ntd  ea 
seitlich  dnrcbbohrter,  scbmaler  Naaen-Benkel.  Der  sieb  nach  unten  hin  erreü 
Fass-Anaalz  ist  hohl.  Die  Höhe  der  Scbale  beträgt  6,6  cm;  der  grösile  Don^ 
mesaer  19  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche  7,8  em;  die  Vandstfii^e  0,5««. 
Nr.  6.  Zierlicher  Krng  von  gelblichg*-aaer  Farbe  (Pig-  72).  Dun 
anr  ebener  Standfläche  aaf  bauende  vasenartig  schlanke  Oeföss  hat  eine  glatte  Ob» 
fläche.  Von  dem  aasladenden  Rande  spannt  sich  ein  Knie-Henkel  nr  Oti» 
Bauchge^end  herab.  Der  durch  ausgestochene,  rnnde  Löcher  perlenbandSb  " ' 
verzierte  Bals  ist  eng.  Am  Fasse  des  Heakels  beginnen  zwei  horiEontal  in  im 
Schalterregion  herumlaufende  Rillen.  Darunter  folgt  eine  Zone  senkrecht  gel 
bis  in  die  Uitte  des  Bauches  reichender  Rippen.  Die  Höhe  des  Qeßsses  beU|t 
22  cm;  der  Hals-Umfang  12  cm;  der  grösste  Umfang  42  cm;  der  Bodett-DnrchmeMr 
7,5  cm;  die  Wandstärke  0,3  em. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  42. 

Ausstich- Bestatta ng^rab  anter  grossen  Felssteinen. 

Arbeitszeit:   2  Tage  (18.  und  10.  November)  mit  4  persischen  Arbeitern. 

Der  ÜQgel  lag  bi  Schritt  in  südwestlicher  Richtung  von  Nr.  41  entfernt 

einem  Basis-Umfang  von  26  Schritt  maass  er  4  Foss  in  der  HShe.    Als  wir  bis  m 

^b  cm  Tiefe  vorgedrungen   waren,    kamen  zwei  grosse  länglichrande  Feluteine  ft 

der  Mitte  des  in  einem  Darchmesser  von  13,   bezw.  9  Fuss   angelegten  Aosfa 

zum  Torschein;   ein  aufrecht  stehender  länglicher  Stein  ragte  hinter  dem  an  _. 

Nordseite  befindlichen  Dcck-FeisstUck  in  die  Höhe  (Fig.  7-'<)-    Das  kleine  Aussticb-' 


Das  Urab  mit  den 
Decksteinen. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Nr.  42. 

(A  =.  Aushob.) 

grab  mit  glatten  weissen  Thonwänden  ergab,  ausgeräumt,  folgende  GrOasen- 
Verhältnisse:  Die  Lunge  betrug  57t  Poas;  die  Breite  3  Fuss;  die  Tiefe  bei  siemlidi 
hartem  Lehmgrundc  1,35  m.  Im  Grobe  selbst  lagen  noch  3  Felablöcke.  Unter 
diesen  fanden  sieb  Theile  eines  zerdrtlckten  starkknochigen  Skeleta  ror.  Bette 
einer  11  mm  dicken  Schädcldecke  grub  ich  an  der  Slld-Schmalseite  des  Qrabea  ans. 
Trotz  der  Zerstörang  des  Skelets  vermochte  ich  die  Lage  der  Leiche  noch  fbrt- 
zustellen.  Man  halte  sie  mit  angezogenen  Beinen,  das  Gesicht  nach  Osten  ge- 
wendet, auf  die  rechte  Seite  gebettet.    Die  Richtung  des  Grabes  war  N.-8.  (IW)- 
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An  der  Nord-Schmalseite,   zu  Füssen  des  Todten,   standen  5  Thon-Gefässe,   eins^ 

daron  in  Rmgform,   in  der  NW.-Ecke,  zwei,  in  Topfform,  aufeinander  gestellt  in 

der  Mitte  am  Nordrande,   ein  kleiner  zerfallener  Topf  war  in  der  Puss-  und  ein 

mderer  in  der  Wadengegend  der  Leiche  placirt.  Metallische  Beigaben  fehlten  (Fig.  74). 

Funde  aus  Grab  Nr.  42: 

Nr.  1.  Henkellose  Urne  von  schwarzer  Farbe  mit  glatter  Oberfläche^ 
(Fig.  75).  Das  weitbanchige,  vasenariige  Grefäss  hat  an  seiner  oberen  Hälfte  ein 
Ornament  ron  zwei  horizontal  herumlaufenden,  scharf  eingeschnittenen  Rillen, 
oberhalb  und  unterhalb  derer  je  eine  solche  in  Zickzackform  angebracht  ist  Die 
flöhe  des  Kruges  beträgt  20,5  cm;  der  Mündungs-Durchmesser  11  cm;  der  Hals* 
Umfang  32  cm;  der  grösste  Umfang  58  cm;  der  Durchmesser  der  ebenen  Stand- 
flache  7  cm;  die  Stärke  der  Wandung  0,5  cm. 

Nr.  2.  Weitmundiger 
Topf  mit  zurückgelegtem  ab- 
geschrägten Rand,  ohne  Hen- 
kel, Ton  grauer  Farbe  und 
mit  etwas  rauher  Oberfläche 
(Fig.  76).  Die  Schulter-Deco- 
ntioD  ist  der  auf  Fig.  75 
Ümlich,  nur  hat  das  Zick- 
nekband  mehr  den  Wellen- 
ehtrakter;  ausserdem  wird  das 
RilleDband  an  zwei  sich  gegen- 
fiber  liegenden  Stellen  durch 
je  eine  agraffenartige  Figur 
unterbrochen,   die  aus  einem 

taf  die  Spitze  gestellten  Khombus  besteht,  welcher  eine  zweite  Kaute  umschliesst 
Die  Höhe  des  Topfes  betrügt  12cm;  der  Mündungs-Durchmesser  16cm;  die  grösste 
Baochweite  60  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche  6  cm^  und  die  Stärke  der 
Wandang  0,4  cm. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  43, 
enthaltend  2  Ausstich-Bestattungsgräber  unter  2,  bezw.  3  Deckplatten.    (Bronzezeit) 
Arbeitszeit:   3  Tage  (20.,  21.  und  22.  November)  mit  12  Arbeitern. 

Von  dem  benachbarten  Kurgan  Nr.  42  war  der  Htlgel  31  Schritt  in  südlicher 
Bichtang  entfernt  belegen.    Er  maass  unten  34  Schritt;  seine  Höhe  betrog  4  Fdss. 
In  den  oberen  Schichten  waren  yiele  grosse  Kalksteine.    Auf 
<ler  Westseite  des  Aushubs  wurden  bei  25  cm  Tiefe  2,   und 
ttf  der  Ostseite  3  Platten  blossgelegt.    Die  Decksteine  über 
dem  Grabe  an  der  Westseite  hatten: 

5  Fuss,  bezw.  4  Fass  Länge, 

37,  ^  ,      ^      3     „     Breite, 

und  •/4     w  >      1»      1     1»     Stärke. 
Zwei  der  Grabplatten  auf  der  Ostseite  hatten  je: 

4  Fuss  Länge, 
2     -     Breite, 


Die  Platten 
auf  den  Grftbem. 


und  V4   9)     Stärke. 


Die  dritte:   4  Fois  Länge,  3'/,  Fuss  Breite  und  1  Fuss  Stärke  (Fig.  77  und  Uy 
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Grab  Nr.  43A 
aof  der  westlichen  Seite  der  Aufschtlttang. 

Die  Länge  der  in  Form  eines  langgestreckten  Vierecks  mit  einer  abgenmdetoi 
Schmalseite  ans  dem  harten  weissen  Oypsboden  ausgestochenen  Ombe  betrag 
6  Vi  Fuss;  die  Breite  27s  ^^8  ^^^  ^^^  Tiefe  des  eigentlichen  Grabes  1,25  m.  Die 
Richtung  war  N.-S.  (170°).  Der  Bestattungsranm  barg  an  menschlichen  Uebo^ 
resten  einen  in  der  Mitte  der  Grube  anf  dem  kiesigen  Gmnde  rahenden  Haitn 
ganz  verwitterter  Knochen,  wahrscheinlich  von  einem  Hocker  herrührend.  An  d« 
West-Längenseite  fand  ich  zwei  Armringe,  Beste  eines  Dolches  und  eine  Obsidisn* 
Pfeilspitze.  Thon-Gefasse  waren  im  Ganzen  fünf  Yorhanden:  ein  schwarzer  i^ 
bröckelter  Topf  an  der  N.-Seite,  sodann  eine  kleine  mit  der  Mündung  nach  UDten 
gerichtete  Schale  bei  den  Knochen  und  drei  schlecht  erhaltene  inkrustirte  Urnen, 
in  einer  Reihe  an  der  S.-Schmalseite  aufgestellt 

Funde  aus  Grab  A: 
(die  Bronzen  haben  eine  dicke,  kGmige,  hellgrüne  Oxydations-Schicht): 

Nr.  1.  Dünner  Armreif,  offen,  sich  nach  den  Enden  zu  verjüngend;  in 
Querschnitt  rund  (Fig.  78).    Grösste  Weite  5,5  cm,  grösste  Stärke  4  iiifn. 

Nr.  2.  Stärkerer  Reifen,  gleichfalls  offen,  im  Querschnitt  D-förmig  (Fig. 7»). 
Grösste  Weite  7  cm,  Stärke  5  mm. 

Nr.  3.   Hohler  Knauf  eines  Dolches,  durch  dreieckig  geformte  Ausschnitts^ 
yerziert,  die  mit  braunem  Holz  ausgelegt  sind  (Fif^.  80).    Die  zahlreichen  Nietlödui 
enthalten  noch  R^ste  von  Uolznägeln.    Unterer  Durchmesser  3,9  cm,  Höhe  3,4  c«. 

Nr.  4.  Torso  einer  breiten  flachen  Klinge,  ungefähr  in  der  Form  einai 
Hackmessers  (Fig.  81).    Länge  8  cm,   grösste  Breite  3,5  cm,   Rückenstärke  1,5  c«. 

Nr.  5.  Pfeilspitze  aus  grauem  Obsidian  (Fig.  82).  Länge  4  cm,  grösste 
Breite  18  mm. 


Nr.  6.   Fragment  eines  kleinen  gelochten  Cylinders  mit  kleinen  beronk* 
sitzenden  Buckeln  an  einem  Ende  (Fig.  83). 

Nr.  7.  Zierliche  Thonschale  aus  schwärzlichem  Material  (Fig.  MO- 
Etwas  unter  dem  oben  flachen  eingezogenen  Rande  hat  das  Oeföss  einen  gesic 
ähnlichen  Vorsprung.  An  der  Stülpnase  fehlt  ein  Nasenloch.  Die  Augen 
durch  ausgeschnittene  Kreise  angedeutet.  —  Die  Aussenseite  der  Schale  mit 
Boden  trägt  ein  hübsches  Ornament,  dessen  Gontouren  kräftig  gefturcht  und 
weisser  Paste  ausgefüllt  sind.  Unter  dem  Rande  läuft  zunächst  ein  Kranz 
ähnlicher  Ausschnitte  herum;  daran  schliesst  sich  abwärts  eine  Rille.  Nun  fi 
ein  Zickzackband,  dessen  Zacken  mit  je  drei  schräggeführten  derben  KerbschnüftSP 
versehen  sind.  Mittelst  eines  unter  dem  Nasenansatz  beginnenden,  innen 
Kreisausschnitte  und  aussen  durch  ausgestichelte  Punkte  Tcrzierten  Kielbandea 
die  Aussenfläche  der  Schale  in  zwei  gleiche  Felder  getheili  Jede  FlächenhäL^ 
enthält  noch  eine  mit  Kerbschnitten  ausgefüllte  Figur  in  Form  eines  mit  der  Spit;^ 
nach  oben  weisenden  Winkelhakens.    Die  Enden  sowohl  als  auch  die  Spitie  hab^ 
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«M  KreisanBichnitt-YerzieniDg  (Fig.  35).    Die  Höhe  des  Stücks  beträgt  4,8  cm,  der 
TeiteD-Darchmesser  betragt  1 3  cm,  der  Darchmesser  des  ebenen  Standranmes  ä,&  cm. 


lacnutations-Oniamoiit  &af  Scherbea 
zerfallener  Oeftase  iIdb  Orab  Nr.  43A. 
Inenistatioiis-Orauneiit 
auf  der  Aussenteite  der  Schalo. 

Grab  Nr.  43B. 
Der  kleinere  Änastich  lag  schräg  neben  dem  grösseren  in  der  ßichtnng  NW.- 
80.  (150°).  Zwischen  den  Gräbern  A  nnd  B  stand  eioe  Thonerdenand  von  9  Fass 
Dnrchmeaser  an  der  NW.-  nnd  12  Fuss  Mächtigkeit  an  der  SO.-Seite  deaÄuahabs. 
Ihi  Grab  war  in  Trapezform  ansgeatochen-  Seine  Länge  betrog  4 '/■  Fass,  die 
ftole  an  der  NW.-8eite  2  Fass,  an  der  S0.-8eite  1 V«  Fasa  und  die  Tiefe  von  den 
Hitten  bis  zum  harten  Kieagrunde  1,30  m.  Vom  Skelett  fand  ich  nnr  wenige 
Bote:  sogar  die  Zähne  waren  ganz  verwittert.  Soriel  zn  eruirea,  hat  ea  wohl  mit 
(tm  angezogenen  Beinen  auf  der  rechten  Seite  gelegen,  den  Kopf  nach  NO.  ge- 
nnilL  Hetallsachen  waren  nicht  vorhanden,  dagegen  konnten  ausser  Scherben 
ttige  gnt  erhaltene  Urnen  gehoben  werden  nnd  zwar  auf  der  nordweBtiichen 
hittKa  Seite  des  Grabes. 


nde  a 


i  Grab  B: 


Die  Töpfe  sind  ans  festem  Material  von  iin  Brach  branngraaer  Farbe.  An 
te  Ratten  Änssenseite  waren  sie  mit  gelblichen  Flecken  bedeckt.  Die  mehr  ober- 
bdiUch  eingeritzten  Omamentlinien  sind  ohne  Incraatationsmasse.  Wie  überall  in 
te  Qiibem  dieser  Gegend,  haben  sich  aach  hier  die  einfacheren  Geläsae  meist 
pt  erhalten,  während  die  olt  rerachwenderisch  mit  Incrnstations-Omament  ver- 
Wrteiv,  aber  aas  minder  danerbaflem  Material  bestehenden  keramischen  Kanst- 
indakle  fast  stets  der  Zerstörung  anheimgernllen  sind. 

Kr.  1.  Grosse  Urne  von  24  cm  Höhe  (Fig.  »$).  IKre  grösste  Weite  beträgt 
Hm.  Der  Band  der  11  cm  im  Durchmesser  haltenden  Mündung  ist  zurückgelegt. 
Dtr  Hals  ist  kurz  und  geht  mit  starker  Erweiterung  in  den  etwas  kantig  vor- 
klagenden weiten  Bsnch  über.  Die  ebene  Stehfläche  ist  verhältnissmässig  klein 
(Dirchmesser  10,5  cm).  Anstatt  des  Henkels  sitzt  unter  dem  Halse  ein  flacher 
bsaf,  dessen  Flächen-Dnrcbmesser  5  cm  beträgt.  Von  da  reicht  ein  rippenartiger 
■tkauler  Wulst  bis  über  die  Mittel-Bauchgegend  des  Geßsses  herab.  Dem  Knauf 
Rnaber  sitzt  ein  vierkantiger  Knubben  mit  stumpfer  Spitze.  Das  Ornament 
Mriit  in  der  Schnltergegend  ans  einem  bemmlanfenden  Rillenbande  mit  einer 
Wdleoliaie  in  der  Mitte.  Die  Mittel-Bauchgegend  trägt  eine  Decoration  von  drei 
fmllel  um  das  Qet&u  führenden  schmalen  Forchen. 

Hr.  2.  Grosse  Urne  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  vorige, 
l*^  ohne  Knubben  und  mit  nach  innen  gewölbter  Standfläche  (Fig.  89).  Der 
Pndt  stehende  Mfindungsrand  sitzt  fast  ohne  Ualsvermittlung  auf  dem  bombenartigen 
^Mpfe.  Die  deooimtiTe  Ausstattung  beschränkt  sich  nicht  nnr  auf  Linien-Ornament; 
**  tiitm  Bodi  symbolische  und  figürliche  Motive  hinzu.    Der  sanfl  geschwungen« 
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Knauf  trä^  ein  merkwürdiges,  sehr  oft  in  verschiedener  AnsHlhrnng  in  den  Gräben 
Ton  Helenendorf  vorkommendes  Hakenkrenz-Omament  (Fig.  90). 


Typisches  Zeichen 

auf  den  Thon-Gefitssei 

von  Helenendorf. 


lu  der  Schultergegend  läuft  ein  horizontales,  aus  drei  tief  und  unegal  ge 
führten  Rillen  bestehendes  ßand.  Dasselbe  ist  oben  und  unten  von  je  einen 
Wellenlinien -Motiv  eingefasst.  Unter  dem  Knauf  ist  die  Hauptfigur  dargestellt 
welche  sich  aus  zwei  mit  der  Spitze  gegen  einander  gerichteten  Dreieckei 
zusammensetzt.  Die  so  gebildete  liegende  Sanduhr-Figur  ist  doppelt  umrisseii 
und  der  Kaum  zwischen  den  Gontonren  mit  derben  schrägen  Rerbschnitten  aus- 
gefüllt In  jedem  Dreieck  ist  als  Füllornament  ein  Winkelhaken  angebracht 
Letztere  sind  auch  mit  den  Spitzen  gegen  einander  gerichtet,  doppelt  contoum 
und  mit  Kerbschnitten  versehen.  Mit  den  beiden  unteren  Ecken  ruht  die  Sanduhr 
Figur  auf  je  zwei  stelzenartigen  kurzen  Füssen,  an  den  gegenüber  liegenden  oberei 
Ecken  dagegen  sitzen  vorn  ein  Hörnerpaar  und  hinten  ein  nach  oben  gekehitei 
umgelegter  Stummelschwanz.  Auf  diese  Weise  ist  die  unvollkommene  Darstelloi^ 
^ines  gehörnten  Yierfüsslers  zum  Ausdruck  gebracht  worden  (vergl.  auch  Fig.  9S). 
Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  22  cm,  der  Mündungs-Durchmesser  12  cm^  der  grösite 
Umfang  96  cm^  der  Boden-Durchmesser  12,5  cm, 

Nr.  3.  Weitbauchige  Urne  mit  konischem  Halsansatz  und  leicht 
nach    innen   gewölbter   Standfläche   (Fig.  91).     Unterhalb   des    etwas  ans- 


Ornament-Motiv  aui'  einer  inomstirten  Uzneiihi 

ans  Nr.  43  B. 


^legten  Bandes  läuft  ein  mit  schrägen  Kerbschnitten  ausgefälltes  schmales  RilL;^ 
band  herum.    Darunter   folgt  eine  breite  Zone  gleichfalls  gekerbten  MiandorbiAXi 


(Wuuenta.  Von  einer  Knaafansntutellc  in  der  Scbalterregion  hängt  zwischen 
tvei  bis  zur  Mittel-Banch^egend  der  Urne  reichenden,  mit  Winkelhaken  gefltllten, 
^ioähnlicheu  Tetltcal-Bandgtreifen  ein  phallasartiger  Wnlst  herab.  Die  Ober- 
BBuchgegcnd  ist  durch  zwei  grosse  gekerbte  Winkelhaken-Bänder  verziert.  An  der 
Innenseite  der  Schenkel  läoft  eine  Zickzacklinie  hemm.  Die  Zacken  tragen  strich. 
artige  Einschnitte.  Die  Höhe  des  Oefässes  beträgt  21  cm,  der  MUndangs-Dnrch- 
messer  11  cm,  der  grOssle  umfang  73  cm,  der  Boden-Onrchmesser  10  cm. 


Skiue  der  geöffneten  AussUch-GtAber  A  und  E 

(A  =  Aushub). 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  44. 
Ansstich-Bestattungsgrab  nnter  grösseren  Felssteincn. 
Arbeitszeit:  2  Tage  (21.  und  22.  November)  mit  T  persischen  Ämbals. 
Der  Cmrang  der  ron  Kargan  Nr.  40  etwa  23  Schritte  in  südlicher  Bichlnog  be- 
legeoeD,  4  Foss  hohen  AofachUttang  betmg  an  der  Basis  34  Schritt   In  ihrem  Gentram 
sondirte.  ich   ein  von  vielen  grossen  Felssteinen  bedecktes  AnssUchgrab  (Fig.  94), 
angelegt  in  der  Bichtung  N.-S.  (170°).    Nach  erfolgtem  Ansräumen  wurden  folgende 
GrössenTerbältnisse   notirt.    Die   Länge   des   Grabes   betrag  6'/,  Fuss,   die  Breite 
2*/,  Fnss    und.   die  Tiefe  rem  Knrganrande   bis  znm  Kiesgmnde  der  Grabe  1,8  »<. 
In   der  Uilte  des  Ansitichs  lagen  wenige  verwitterte,  grttn  angelaufene  Menschen- 
Oebeine  nvischen  Steinen,  nnd  an  der  Südseite  Theile  einer  dickwandigen  Schädel- 
decke.    Scherben   roh    gearbeiteter    Tbon-Gefässe    aas    bröckligem  Material    lagen 
überall   hentm.    Zwei   zerfallene  Uraen   standen  bei  den  Knochen.    Einen  besser 
conaerrirten  Topf  fand  ich  an  der  N.-Scbmalseite  (Fig.  96  nnd  97). 

Fund  aas  Grabhügel  Nr.  44: 
Nr.  1.  Der  weitmandige  Topf  ist  ohne  Henkel  nnd  hat  eine  etwas 
nach  inneo.  gewölbte  Standfläche  (Fig.  95).  Unter  dem  fast  gerade  aufsteigenden 
UOndmigiiande  länft  ein  Kranz  von  kräftig  ausgestochenen  Hirsekorn  -  Tapfen 
beciun;  darunter  kommt  eine  tiefe  Bille,  an  die  sich  ein  Zickzackband  schliesst. 
Di«  dadurch  entstandenen  Dreiecke  sind  mit  je  zwei  dem  Zickzackband  parallel 
genhrten  Winkelhaken  .anagefüllt,   deren  Schenkel  die  Rille  berühren.    Das  Zick- 
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zackband  wird  an  zwei  correspondirecden  Stellen  durch  ein  tut  bis  an  den  Bodea 
berabreicheodes  Längsband  mit  WiDkelhaken-Terziernng  nnterbrocben.  An  twa 
anderen   sich   gegenfibei  liegenden  Stellen  befindet  sich  eine  Figur,   am  xwei  mit 


Der  Steinhuifen 
Qber  dem  Grabe. 


Ornament  Inf  einer  EiaghUfte 
ans  Qrab  Nr.  44. 

Skitie  dea  geöffneten  Grabes  Nr.  44. 
(A  =  Aoshab). 
den   Spitzen   gegeneinander  gerichteten,   mit  Hirsekorn   gezierten  Winkelbftndem 
bestehend.    Das  eine  sich  nach  oben  hin  öffnende  Winkelband  berührt  mit  seinen 
Enden  twei  Spitzen   der  Zickzacklinie.    Die  Hfihe   des  Topfes   betrSgt  9  cm,    der 
MUndongB-Durchmeaser  19  cm,  der  grösste  Umfang  63  cm,  der  Stand ÜficheR-Dnrcb- 


Grabhügel  Helenendorf  Nr.  45, 
enthaltend  2  Aasstich- Bestatta ngsgräber  unter  2,  bezw.  4  Platten, ' 
Arbeitszeit:  2  Tage  (22.  und  33.  November)  mit  13  persischen  Ambais. 
Der  ziemlich  bedeutende,  oben  abgeflachte  HOgel  lag  94  Schritt  in  ladOstlicber 
Richtung  von  Nr.  43  entfernt,  als  letzter  anf  der  südlichen  Seite  des  BergrQckeiis, 
abgesondert  von  den  anderen.    Er  war  von  FUchsen  nnd  zahlreichen  I«nd-8cfaild< 
kröten,   die   in   den  weichen  Tbonboden  ibre  Höhlen  hineingegraben  hatten,   gana 
dorchwUhlt.    Sein  Basisnmfang  betrog  35  Schritt,   seine  Höhe  5  Pub.    Beim  Aus- 
graben  der   oberen  Schichten   kam   an   der  Westseite   unter  einem  grossen  Stein 
eine    kleine    schwarze  Schale    znm  Vorschein    mit  unten  abgebildetem  Omament- 
motiv  (Fig.  99),   welches   sich   viermal   daraaf  wiederholt.     Das  Geßlsa   war   mit 
steinhartem  Thon   geeilt,   leider   aber  lerdrUckt.    Die  Aufschüttung  enthielt  avei 
Ausstichgräber:   eins  an  der  Ostseite,  Grab  A,  nnd  eins  an  der  Weataeite,  Qntb  B 
(Fig.  98).    Das   erstere   war   mit  zwei  grossen  Platten  von  30  em  StBrice  und  das 
letztere  mit  vier  Platten  von  25  cm  Stärke  gedeckt.    Die  grösste  Plstte  su 
braunen  Sandstein    anf  Grab  A  hatte  6  Puss  Länge    nnd  3  Fuss  Brüte. 
den  beiden  Gräbern  stand  eine  9  Pubs  mächtige  Tbonwand. 
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Das  AoMtidigTtib  mit  der  ösUicben  Seite  hatte  eine  Länge  tou  6  and  eine 
Breite  Ton  2  Pusb.  Es  war  in  der  Richtung  N.-^.  (175°)  in  Porm  eines  Oblonga 
mit  einer  abgerandeten  Schmalseite  (der  südlichen)  angelegt 


OnufflentmoÜT  tat  der  umgekefart 
iB  Onb«  Nr.  46  a  gefudenen  Urne. 


Skitie  der  gefiffiieteD  AusaticbgrlLbor  a  und  b 
in  QrabhQgel  Nr.  45.    (.4  =  Aiuhab.) 


V»  Tiefe  Ton  Karganrand  bis  zum  kiesigen  Grund  des  Aaastichs  betrug  2  '/i  ">> 
&  TieCl  Tom  nnteren  Rand  der  Deckplatten  bis  zum  Grand  des  Anastichs  \,'6  m.  An 
dar  Sld-Sdtmalaeite  betsod  sich  das  Skelet  eines  Erwachsenen  in  Hockerstellang,  den 
Kopf  atwu  anr  die  Ostaeite  geneigt.  Die  Knochen  eiotchliesslich  des  Scbttdels 
vamiau  brflchig. 


<wtwall  d«r  BwL  AattarotMl.  GMvUMbaft  1903. 
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Die  Hände  stützten  sich  anscheinend  anf  die  Erde.  Zu  Häupten  des  Ver- 
storbenen steckte  ein  aufrecht  gestellter,  2  Foss  langer,  oben  i^bgestiunpfter  Stein 
(Phallns?)  in  der  Erde.  Gleich  zu  Füssen  des  Todten  stand  die  Hälfte  einer  mit 
Inkrastations-Ornament  yersehenen  Urne,  umgekehrt  mit  der  Mündung'  auf  dem 
Grunde  ruhend.  An  der  Nord-Schmalseite  fand  ich  noch  zwei  weitere  Thon- 
Gefässe.    Metallsachen  enthielt  das  Grab  keine. 

Funde  aus  Grab  a. 

Nr.  1.  Langhalsige,  henkel-  und  ornamentlose  Urne  mit  glatter  Ober- 
fläche (Fig.  100).  Der  Band  der  Mündung  ist  etwas  ausgelegt  Der  Hals  ist 
gerade,  der  Bauch  weit,  die  Standfläche  leicht  nach  innen  gekehrt  Der  Thon  ist 
von  grauschwärziicher  Färbung,  leicht  abblätternd.  Unten  hat  das  Gefäss  Flecken 
wie  Ton  Brand.  Die  Höhe  beträgt  30  cm,  der  Mttndnngs-Durchmesser  9  cm,  der 
Halsumfang  26  cm^  der  grösste  Bauchumfang  59  cmy  der  Boden -Dorchmesser 
8,5  cm,  die  Wandstärke  0,5  cm, 

Nr.  2.  Henkeiloser,  weitmundiger  Topf  mit  leicht  nach  innen  gewölbter 
Stehfläche  (Fig.  101).  Das  anscheinend  mit  der  Hand  geformte  Gefäss  aas  grau- 
schwarzem Material  hat  reiches,  wohl  erhaltenes  Incrustations-Omament,  vorwiegend 
geometrischen  Charakters.  Die  Höhe  des  Topfes  beträgt  10,5  cm^  der  Mündungs- 
Durcbmesser  18,5  cm^  der  grösste  Umfang  63  cniy  der  Standflächen-Durchmesser 
7,5  croj  die  Wandstärke  0,4  cm. 

Grab  Nr.  45b. 

Das  Grab  hatte  die  Richtung  N.-S.  (186"^,  Seine  Länge  betrug  97,  Foss,  die 
Breite  2^/^FuBSy  die  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Riesgrunde  2  m  und  die 
Tiefe  vom  unteren  Kande  der  Platten  bis  zum  Grunde  1,1  m. 

Das  Grab  enthielt  spärliche,  verwitterte  Menschen-Gebeine  und  wenige  Scherben 
grosser,  auf  der  Drehscheibe  gearbeiteter  Thon-Gefasse  aus  sehr  hartem  Material 
von  bräunlicher  Färbung.  Diese  Bruchstücke  tragen  ein  äusserst  feines,  wohl 
mittelst  Stempels  eingepresstes  breitzoniges  Wellen-Ornament  (Fig.  103).  An  der 
Nordseite  grub  ich  einen  Fingerring  der  gewöhnlichen  Art  aus,  auch  Theile  eines 
kleinen,  dickwandigen,  incrustirten  Topfes  mit  Zacken-Ornament. 

Fund  aus  Grab  Nr.  45b. 
Nr.  1.   Spiral-Fingerring. 

Mit  diesem  Grabe  fanden  die  Untersuchungen  in  jener  Gegend  vorläufig  ihren 
Abschluss.  Die  im  Ganzen  nur  ärmliche  Ausstattung  der  Gräber  Hess  mich  von 
der  Erforschung  der  übrigen  Hügel  dort,  die  alle  den  gleichen  Typus  äoaaerer 
Erscheinung  aufwiesen.  Abstand  nehmen.  Leider  waren  die  wfinschenswertiien 
Daten  über  die  Art  der  Beisetzung  und  die  Lage  der  Bestatteten  in  den  wohl  sehr 
alten  Gräbern  nur  in  einzelnen  Fällen  noch  ganz  genau  festzustellen  gewesen. 
Als  Resultat  der  Ausgrabungen  am  SiehdichfÜ'r-Canal  eigiebt  sich  der  ümBtand, 
dass   auf  dem   rechten  Ufer  des  Flusses  das  Gebiet  der  Flachgräber^)  mit  leiner 

1)  Ich  nenne  diese  Gräber  FlachgrSber  im  Gegensatz  zu  den  hi«r  M  HeleiModoif 
gleichfalls  vorkommendeD,  aber  in  weit  grösserer  Tiefe  aufgefundenen  sogen.  Tie^riben: 
mächtigen  Gmben,  deren  Bestattungs-Inhalt  auf  eine  andere  Zeit  (Uebeigang  der  Bktmie 
zam  Eisen)  und  auf  ein  anderes  Volk  (Reitenrolk:  ausgesprochene  SibelbelM,  Ubtfgw 
Vorkommen  Ton  Pferde-Skeletten)  hinzuweisen  scheint. 


(163) 

Bronse-AttMiaitiiiig  und  fest  einheitlichem  Typns  der  Beisetzung  (so  weit  bis  jetst 
erforscht)  sich  vom  Dorfe  gegen  5  Werst  östlich  in  die  Steppe  erstreckt  — 


C) 


^i...ir.....'j^£a  L^  / 


•J  v.l.' 


t     t:  ^                       /  Acker- 
i        \  y     


t 


.♦ 


y 


land. 


/ 


Plan  über  die  Lage  der  Grabhügel  östlich  yom  Siehdichfür-Canal  Nr.  36—45. 

8riber  auf  dem  westiioben  Ufer  des  Flusses  Gandsha. 

Auf  dem  westlichen  Ufer  des  Flasses,  gegenüber  der  Colonie  dehnt  sich  eine 

wellenförmige,  wenig  angebaute  Steppe.    Diese  reicht  bis  zu  den  Ton  Helenendorf 

noch  etwa  7  Werst   entfernten  Ausläufern   der   das  Plateau  nach  Westen  hin  ab- 

icbliessenden,  grossen  Gebirgskette  und  dem  an  deren  Fusse  gleich  dem  Oandsha 

TOD  Süden   nach   Norden   strömenden   Flüsschen   Rotschkar.     Der  ganze   Raum 

swischen  den  eben  genannten  Flüssen  ist  ein  einziges  riesiges  Orabfeld.    Dasselbe 

beginnt  bereits  gleich  hinter  Bagmanljar,   der  als  Räuber-Schlupfwinkel  übel  be- 

rtchtigten  Vorstadt  von  Elisabethpol  und  bei  Seü  Rönigsgräbern  (?)  quetsch  Tapa^ 

^  zieht   sich  von  Norden  nach  Süden  wohl  an  10  Werst  weit  den  Floss  hinauf 

Ml  hinter  das  Helenendorfer  Gebiet.    Viele  Hunderte   von  Hügeln   aller  Grössen 

i^gsn  aus   der  Steppe  auf.    Die   aus   schneeweissem  Thon  aufgeführten  Rurgane 

Virieihen  der  Landschaft  ein  eigenthümlich  ödes,  ja  trauriges  Gepräge.   Ein  grosser 

*^A  der  AuÜBchüttungen  ist  angeschnitten,  halb  abgetragen  oder  schon  ganz  weg- 

frtUiii    Im  letzten  Falle   verrathen   nur   noch  die  grell  aus  der  braunen  Steppe 

wi  aUiebeiiden  weiss  schimmernden  Rundstellen  den  Ort,  wo  einst  Kurgane  ge- 

^^ttdsn  haben,   wenn   nicht  im  Laufe  der  Zeit  die  Plätze  schon  vollständig  vom 
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SteppenkFäüi  fib^rwnehert  sind,  und  nichts  mehr  knzmgiy  dass  dort  «in  ToriuiloRsclier 
Culturact  statlgefbtiden  hat.    So  gehen  alljährtich  mte  der  ehrwtMigen  Deokmiler 
zu  Grande.    Die  Regierung  thnt  leider  nichts  Positives,   nm  solche  Zerstönng  za 
yerhindern.    Es  wäre  im  Interesse  der  Wissenschaft  wohl  sehr  zn  wünschen,  wenn 
endlich  ein  Gesetz  erlassen  würde,   welches  verbietet,  solche  ftlr  jedermann  leicht 
als  künstliche  Anfschüttongen  erkennbare  Grabmäler  zu  vernichten,   und  wäre  de'^' 
Grund  und  Boden  auch  Privatbesitz.    Auf  alle  Fälle  müsste  wenigstens  der  Rehörd^s 
und  durch  diese  dem  nächsten  Archäologen  Ton  der  den  Rniganen  drohenden  Zer*^ — 
Störung  Anzeige   gemacht   werden,   damit   letzterer  den  Inhalt  der  Gräber  für  di  -^^ 
Wissenschaft  retten   und   die  Interessen   der  kaiserl.  archäologischen  Oommissio' 
gehörig  wahrnehmen  könnte.  — 


Bei  Besichtigung  des  Terrains  fand  ich  der  Golonie  zunächst,  gerade  den  ir 
letzten  Bericht  schon  erwähnten  „Räris-Gtörten^  gegenüber,  nicht  weit  vom  Plateai 
rande  mehrere  schon  stark  beschädigte  Kurgane,  deren  Untersuchung  ich  vor  Alle 
mir  zur  Aufgabe  machte. 

Das  Gandsha-Thal  ist  an  dieser  Stelle  etwas  über  400  Schritt  breit  Theils  ai 
der  Thalsohle,  theils  an  den  Abhängen  des  ziemlieh  steil  zum  Plateau  ansteigend 
westlichen  Ufers   liegen   die   durch   einen   dem  Flnss  parallel  geführten,   weide 


besetzten  Ganal  bewässerten,  mauerumschlossenen  Weingärten  der  Gebr.  Vohre  ^^' 
Hat  man  nun,  die  Thalsohle  durchquerend,  den  Band  des  Uferplateaus  erklomme^A 
so  sieht  m;in  etwa  50  Schritte  vor  sich  einen  Landweg.    Das  ist  die  von  Elisabethpc?' 
an   dem   linken  Flussufer   über  Bajan,   Daschkessan   und  Redabegh   nach  £riwaio 
führende   Poststrasse.    Zu   beiden   Seiten    des  16  Schritt   breiten  Weges    befinden 
sich  Rurgane:    die   nach   dem  Flusse   zu   sind   auf  Privat-  (Begs-)  Land   und  die 
jenseits  des  Weges  —  nach  den  Bergen  zu  —  auf  Rronsland  belegen.    Ich  wählte 
mir   aus   der  grossen  Zahl   der   letzteren   eine  direct  am  Wege  belegene  Gruppe 
von  sieben  Grabhügeln  zur  Untersuchung.    Wegen  der  Lage  der  Gräber  yerweise 
ich  auf  den  diesem  Abschnitt  am  Schluss  beigegebenen  Situationsplan. 

Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Die  erforschten  Grabhügel  hatten,  nach  den  unbeschädigten  Nachbar-Rui^nen 
zu  urtheilen,  im  Profil  wohl  die  Form  eines  Halbkreises  gehabt  Die  Oberfläche 
—  eine  schwache  Humusschicht  —  war  gewöhnlich  mit  kleineren  Feldsteinen 
bedeckt.  Das  Material  war  fast  immer  weisser  Thonsand.  Die  Untersachung 
geschah  durch  Ausschachtung  oval  oder  rund  angelegter  Brunnen.  Die  Gräber 
waren  Ausstiche  aus  dem  harten  Thonboden.  Platten  fanden  sich  bei  keinem 
Grabe  vor. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  46. 

Ausstich-Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit 

Arbeitszeit:  1  Tag  (24.  November)  mit  9  persischen  Ambais. 

Die  Höhe  der  Reste  der  ursprünglich  recht  gross  angelegt  gewesenen  Axd^ 
schüttung  betrug  noch  8  Fuss;  der  Umfang  an  der  runden  Basis  37  Schritt  In 
den  oberen  Schichten  des  Hügels  fand  ich  halbvermoderte  Wachhold^vStämmeL 
Ein  nicht  bedeutender  Rollsteinhaufen  bedeckte  in  der  Mitte  der  Aufschttttang  eui 
mit  grossen  und  kleinen  Steinen  und  lockerem  Lehmsande  geftUltes  Grab  (Fig.  lOlQ. 
Die  Länge  des  in  Form  eines  nicht  ganz  regelmässigen  Oblonga  in  der  Richinii^ 
W. -0.  (90°)  angelegten,  fast  2  m  tiefen  Ausstichs  betrug  77«  Fuss,  die  Breit» 
3  Fuss  (Fig.  107). 
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Dar  Bestattangsraum  enthielt  an  der  Westseite  verwitterte  Knodien  und  Zähne* 

inch  Schüben  von  Oefässen  mit  und  ohne  Incmstation  grub  ich  ans.   Die  ersteren 

i    inren  ans  brtLchjgem,  granschwarzem,   grobkörnigem  Material,   die  letzteren  aber 

iu  festem,   hartgebranntem   Thon   von   schwarzer  Farbe  mit  glatter  Oberfläche, 

toüiche  Sparen  der  Herstellung  mittelst  Drehscheibe  zeigend  (Fig.  108—110). 

An  anderen  Offenständen   ergab   das  Orab   an  der  Ostseite  noch  eine  Pfeil- 
ipitze  nnd  daneben  einen  Dolchknanf. 


Der  das  Grab 
bedeckende  Steinhaufen. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Nr.  46 
{A  =  AnshübX 


Henkelstück. 


.  Ornament 
concentrischer  Kreise. 


^BQQititions-Omament  auf  einer 
Bandscherbe. 

Funde  aus  Orab  Nr.  4G: 

Nr.  1.  Pfeilspitze  ans  grauem  Obsidian  von  der  gewöhnlichen  Form. 
Nr.  2.   Ein  Dolchknauf  mit  Holzeinlage. 

Orabhügel  Helenendorf  Nr.  47. 

Ansstich-Bestattungsgrab  unter  kleinen  Steinen. 

Arbeitszeit:  1  Tag  (24.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Die  üeberbleibsel  des  Hügels  hatten  bei  43  Schritt  Umfang  der  runden  Orund- 
ttcbe  noch  6  Fuss  Höhe.  Aus  Thon  und  vielen  Steinen  war  er,  wie  noch  zu  be- 
■cAen,  in  der  Form  eines  Halbkreises  mit  etwas  abgeplattetem  Oipfel  errichtet  worden 
(Kg.  111  Q.  112).  Das  Orab  befand  sich  genau  in  der  Mitte  und  war  durch  eine 
Msttong  kleiner  Steine  markirt.  Seine  Länge  betrug  77,  Fuss  und  die  Breite  3  Fuss. 
&  wtr  mit  lockerem  Sande  gefällt.  Die  Tiefe  vom  Rande  der  Rurganreste  bis  znm 
^f^imm  harten  Orabgrunde  betrug  2,5  m.  Der  Inhalt  der  in  der  Richtung  NW.-SO. 
(IW^  angal^gten  Ombe  bestand  aus  einem  menschlichen  Skelet  mittlerer  Orösse 
^  KftdLenlage  mit  ausgestreckten  Extremitäten  (Fig.  113).  Das  Oesicht  des  Lang- 
^^ikidels  war  nach  80.  gewendet.    Metall-Beigaben  fehlten,  dagegen  standen  an  der 
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NV.-8chmBl8eite  6  mit  Sand  und  kleinen  Knochen  genillte  Urnen  in  zwei  Beiben, 
je  ZQ  3  Stück.  Dank  dem  Umstände,  dass  keine  Steine  im  Anutich  die  Oeßue 
zerdrfickt  hatten,  befonden  diese  sich  in  noch  gutem  Znstande.  Es  wareo  iwd 
kleine  nnd  drei  mittelgrosse  in  Schalenrorm  nnd  eine  doppelgehenkelte,  grow 
Urne.  Das  Material  ist  ein  gat  gebrannter  Thon  von  briunlicher  Färbni^.  Ai 
der  OberflSche  sind  die  Töpfe  von  einem  glänzenden  Schwaixbrann.  Hit  Auiuimie 
der  gröaaten  Urne  sind  alle  omamentirt.  Die  Yerziernngen  in  Form  Ton  Bilks, 
Dreiecken,  ooncentrischen  Kreisflguren,  Kerbschnitten,  Hirsekorn  -  Kränzen  nal 
Winkelhaken-Bändern  sind  bei  vier  Gefässen  krärtig  und  soigtältig  eingegnben, 
bei  den  beiden  kleinsten  hingegen  mehr  oberflächlich.  Die  Mündnngen  sind  weil, 
die  Standflächen  nicht  gross  und  leicht  nach  innen  (oben)  gewSlbt  (Fig.  114—119). 


Profil  der  Anfschüttang. 


Die  den  AoBstich  bedeckende 
Steinechicht. 


Skiize  des  geöffneten  QrAbee  Nr.  47 
(A  =  Anshub}. 


.  1 — 6:   Urnen.    Ich  lasse  die  Maasae  der  Gefässe  in  CentUnetem  rolgeo: 


Höhe 

UOndongs-Dnrchmesser . 
Qrösster  Dmfong  .  .  . 
Boden -Dnrchmesser  .  . 
Wanda^ke 0,» 


Nr.  1         Nr.  2       Nr.  3       Nr.  4        Nr.  5       Hr-  6  I 

(F1R.U«      (FiBllB)    (?tB.ll«)    (Flg.  117)    {Flg.  11«    {PlftlM 


7 

9 

17 

17 

57 

59 

9.5 
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Grabhagel  Helenendorf  Nr.  4^, 

enthaltend  2  Ansstioh-Bestattangsgräber  onter  Steinen.    (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:  2  Tage  (25.  und  26.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Die  an  der  Basis  runde,  bereits  angeschnittene  Anfschüttong  war  aus  gelbem 
Lehmsande  nut  Roll-  und  Feldsteinen  aufgeführt.  Ihr  unterer  Umfang  maass 
40  Schritte,  ihre  Höhe  noch  5  Fuss  Als  der  Brunnen- Aushub  ungefähr  eine  Tiefe 
nm  1  m  erlangt  hatte,  sondirte  ich  ein  sich  bis  hart  an  den  Südrand  des  Kuigans 
mter  grossen  Bollsteinen  hinziehendes  Ausstichgrab.  Bevor  ich  zur  Ausräumung 
desielben  schritt,  Hess  ich  —  ein  zweites  Grab  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Hügels  vermuthend  —  den  Aushub  bedeutend  erweitem,  so  dass  schliesslich 
&8t  der  ganze  Ruigantorso  ausgehöhlt  wurde.  Das  gesuchte  Schwestergrab  fand 
sich  denn  auch  bald  an  der  Nordseite  in  2  m  Entfernung  von  dem  ersten,  mit  dem 
es  ^nau  parallel  in  der  Richtung  W.-O.  (85°)  angelegt  war  (Fig.  133). 

Grab  Nr.  48a. 

Der  8  Fuss  lange  und  37«  Fass  breite  Ausstich  hatte  die  Form  eines  Oblongs 

mit  abgerundeten   Ecken   an   der   Süd  -  Längenseite.    Die  Tiefe   vom  Bande   der 

Kniganreste  bis  zum  natürlichen  Riesgrunde  betrug  2,25  m.    Bei  der  Ausräumung 

der  mit  Sand   und  Steinmassen  gefüllten  Grobe  fand  ich  auf  dem  Gronde  an  der 

Ost-Schmalseite   unter  grossen  Steinen   zertrümmerte  Beinknochen.    Die   Becken- 

tiieüe  lagen   an   der  Südseite,   die  Rippen   in  der  Mitte  des  Grabes,   daher  wohl 

SDzonehmen  ist,   dass   der  Verstorbene  in  gekrümmter  oder  halb  hockender  Lage 

in  der  Richtung  W.  (Ropf),   0.  (Füsse)   beigesetzt   worden.    Am   Ostrande   des 

Ausstichs  grub  ich   einen   grösseren  Bronzelsnopf  aus   und  um  die  menschlichen 

Ilebeneste  rund  herum   mittlere   und   kleine  Rnöpfe.    Das  Centrum   des  Grabes 

Bshm  eine  CoUection  von  13  grossen,  in  drei  Etagen  übereinander  aufgeschichteten 

Ilnen  ein.    Mit  Ausnahme  von  zwei  zu  unterst  stehenden,  die  Dank  einem  günstigen 

ZoUl  unbeschädigt  geblieben  waren,  präsentirten  sich  die  selten  schönen  Gefässe 

in  Folge  des  bei  Schliessung  des  Grabes  einst  stattgefundenen  soliden  Steinregens 

^er  sämmtlich   nur  noch   in  Trümmern.    Von  allen  diesen  gesteinigten,  armen 

BchiDerzenskindem   habe  ich  nur  ein  einziges,   etwas  weniger  ramponirtes  Pracht- 

*M  von  einer  Urne  mit  reichem  Ornament  wieder  zusammensetzen  und  leimen 

^^^D.    Zwischen   den   beiden  geretteten  Töpfen   lagen  zwei  flache  Bronzen  in 

Streithammer-Form.    Bei  dem   Scherbenchaos  fand   ich   femer   eine   mandolinen- 

^  gestaltete  Bronze,   eine  Lanzenspitze,   Röhren,   flache  sichelähnliche  Bleche, 

'^'^  Ring  und   sonstige   kleine  Schmucksachen,   auch  Perlen   aus  Cameol   und 

^Bthradt 

Funde  aus  Grab  Nr.  48a 
(^  Bronsen  sind  mit  hellgrüner,  bis  zu  3  mm  starker,  rauher,  stellenweise  klumpiger 

Oxjdations-Schicht  überzogen): 

Nr.  1.  Artefact,  einer  Mandora  nicht  unähnlich,  bei  welcher  die  Decke 
^  (Fig.  130  n.  121).  Der  Hals  läuft  in  einen  in  die  Höhe  gerichteten,  platten 
^^Uaiigen-  oder  Vogelkopf  ans.  Vom  in  der  Rehl-  oder  Rropfgegend  sitzt  eine 
^AsttUite,  auf  der  das  Stück  wie  auf  einem  Fusse  aafruht,  wenn  man  es  mit 
^  Bande  aufsetsi  Zwei  weitere  Oehsen  sind  am  unteren  Ende  des  Bauches 
*%iiinchi  Den  Aussenrand  des  Rörpers  umzieht  ein  mit  Spiralen  verziertes 
^^  Die  Länge  des  Stückes  beträgt  8  cm,  die  Höhe  2,5  cm,  die  grösste  Weite 
fMr  iber  die  Rinder  des  hohlen  Innern  gemessen  3,5  cm,   die  Stärke  der  Wan- 
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Nr.  2.  Platte  Lanzenspitze  in  der  Mitte  mit  schwacher  Rippe,  stark  rer 
wittert  (Fig.  122).    Länge  9,5  cm,  grösste  Breite  3,8  cm.  Stärke  0,2  cm. 

Nr.  3.  Zwei  flache  Bleche  in  Streithammer-Forni,  an  der  Zunge  ge- 
locht (Fig.  123).  Die  Breite  beträgt  7,3  cm,  die  Höhe  7  cm,  die  Stärke  0,1  m. 
Die  Stücke  lagen,  sich  fast  deckend,  aufeinander,  durch  das  Oxyd  fest  snisammeih 
gefügt    Auch   beim  Reinigen  durch  Salzsäure  lösten  sie  sich  nicht  Ton  einander. 

Nr.  4.  Zwei  desgleichen  in  Halbmondform  ausgeschnitten  (Fig.  1S4). 
Grösste  Breite  7  cm.  Stärke  0,2  cm. 

Nr.  5.  Spiralring,  fünffach  gewunden  (Fig.  125).  Weite  2  cm^  Höhe  besw. 
Breite  1,1  cm. 

Nr.  6.   Theile  von  Blechröhren,  durch  Biegen  geschlossen  (Fig.  126). 

Nr.  7.  Bruchstücke  von  flachrunden  Blechen  mit  wellenförmig  g< 
presstem  Rande  (Fig.  127). 
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Nr.  8.  Artefact  von  2  cm  Länge,  aus  einem  gebogenen,  um  die  Mitte  bera 
mit  4  Buckeln  besetzten  Hohlcylinder  bestehend  (Fig.  128). 

Nr.  9.  54  Knöpfe:  1  grösserer,  24  mittlere  und  29  kleinere. 

Nr.  10.  39  Perlen  (Fig.  129):  35  mittlere  Röhrenperlen,  1  kleine  Cameoiper- 
2  mittlere  Anthracitperlen  und  1  kleine  Anthracitperle  (zerbrochen). 

Nr.  11—13:   Urnen  (Fig.  130—132). 

Nr.  11.  Grosse  Urne  von  gelblichbrauner  Färbung,  gut  gebrannt  (Fig.  1$^ 
Der  Rand  der  ziemlich  engen  Mündung  ist  leicht  ausgelegt,  der  Hals  kurz  ni 
die  Stehlläche  gerade.  Das  Gefäss  hat  eine  schöne  Wölbung.  In  der  Scbolitf 
gegend  sitzen  zwei  kleine  runde  Henkel,  deren  Oeffnnng  einen  Mannesdaon»* 
durchlassen.  Neben  einem  der  Henkel  sitzt  ein  sich  dachartig  Torwöibender,  flsdi 
Vorsprung,  der  mit  kräftig  gefurchten,  schräg  gezogenen  Kerbschnitten  verziert  i 
In  der  Henkelgegend  führen  drei  in  Abständen  von  1  cm  von  einander  angebndi 
Rillen  um  das  Gelass  herum.  Der  obere  Theil  der  Urne  ist.  mit  flachen,  schmale 
in  der  Rillenzone  unterbrochenen  Längsfurchen  verziert  Die  Höhe  des  Gefisv 
beträgt  29  cm,  der  Mund un«^- Durchmesser  11,5  cm,  der  Halsumfang  32  oa,  A 
grösste  Umfang  unter  den  Henkeln  92  cm,  der  Standflächen-DorchmetSOT  \V  ^ 
die  Wandstärke  0,9  cm. 

Nr.  12.  Schwarzglänzende,  incrustirte  Gesichts-Ürne  (Fig.  131).  I^ 
gerade  niedrige  Hals  sitzt  unmittelbar  auf  dem  bombenähnlich  gefonnteut  mit  leid 
nach  innen  (oben)   gewölbter  Stchfläche  versehenen  Gefässe.    In  der  Oberhand 
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B^end  ntien  lymaaetriBCb  nm  das  Ge(äsB  berom  drei  Naaenangätee  mit  Tertical 
gÄohrtna  Sdmnrloch  von  1  cm  Durcbineaser.  Zn  beiden  Seiten  oberhalb  eines 
)tden  Nasemuisatzes  laufen  horizontal  geführte  starke  WUlste  hin,  welche  —  die' 
Aigmbtsiien  markirend  —  sich  an  den  Anssenenden  nach  innen  (unten)  ninbiegen 
vd  kleine  Krater  bilden,  die  mit  weisser  Paste  gefUHl  sind  und  die  Augen  dar- 
Mlen.  Die  ganie  Oberfläche  der  Urne  ist  mit  doppelcontoarirtem,  flgQrlichem 
faiment  flbertogen.  I3eber  zweien  der  eben  erwähnten  Nasenhenkel  beflndet  sich 
ta  piimiliTe  Gebilde  eines  gehörnten  VierrUsslers.  Dnter  dem  Kampf  der  Thiere, 
im  Ranm  zwischen  Vorder-  und  Hinterbeinen  aosfUllend,  ist  noch  eine  Vogel- 
(Htilt  angebracht.    Oberhalb   des   dritten  Nasenhenkels   beflndet  sich  anstatt  der 


Sbiiie  der  geB^eten  QrSber 

a  und  b  in  GrabbOgel  Nr.  4d 

{A  =  Aushub). 


^icNPigoren  die  Darstellung  eines  Krenses  und  zu  dessen  beiden  Seiten  das 
■■«ils  hAaBge,  achon  besprochene  Hakenkreuz -Ornament  Von  den  Henlieln 
•■hll  linll  bis  zum  Foss  der  Urne  je -ein  breites  Band,  welches  an  den 
"iMaifiDdeni  mit  Hirsekorn-,  bezw.  Wellenlinien-Ornament  besetzt  ist  und  eine 
^^hf  von  pnnktirten  Winkelbändern,  Rantenketten ,  bezw.  sich  in  der  Mitte 
*Mi(oder  Zickzacke  bot.  Die  Räume  zwischen  den  Vertioalatreifen  sind  mit 
^ikdband -Arrangement  und  Rauten -Figuren  auBgefUllt.  Die  Höhe  der  Urne 
■fcijt  34  cm,  der  Hündnogs- Durchmesser  12  cm,  der  gräsate  Umfang  90  cm,  der 
^■MUiea-DiirchmesBer  12  cm,  die  Stärke  der  Wandung  0,8  cm. 

Si;13.   Grosses,  weitbanchiges  Oefäss  mit  ganz  kurzem  Halse  und  kleiner, 
■■■MMdi  innen  (oben)  gewölbter  Bodenfläcbe  (Fig.  132).    In  der  Schultergegend 
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Bitzt  ein  flacher,  dachartiger,  vom  durch  zwei  kleine  SänJea  geatOtzter 
Die  sich  auf  beiden  Dmenhälften  wiederholende  Hanptdecoration  beitob 
'*8ich  schräg  kreozenden  breiten  Bandstreifen,  die  mit  Rantenketten  gen 
den  AnsBear&ndem  mit  Hiraekom-Omament  besetet  sind.  Der  lich 
Kreuzen  der  Bänder  in  der  lÜtte  er^bende  Rbombos  enthält  wiedet 
besprochene  flakenkrenz,  welches  hier  noch  durch  rier,  in  den  Winkeln 
zDDgspunkt  der  Stäbe  angebrachte  Kreisausschnitte  erweitert  ist  AI 
Ornament  fangiiren  vier  Tinkelbänder  in  den  Winkeln  der  Hauptbandflg 
dem  fuhrt  ein  breites,  mit  Rantenketten  geflllltes  Band  vom  Dachror 
znm  Fuss  der  Urne  herab.  Die  Hohe  des  QefösseB  beträgt  22  em,  der 
Durchmesser  12  cm,  der  gröSBte  Umfang  97  et»,  der  Dorcbmesser  der 
11  em,  die  Wandstärke  0,9  cm. 

Grab  Nr.  48b. 
Die  GrössenrerhältDisae  dieses  in  Form  eines  gestreckten  Yiereckf 
etwas  abgeschrägten  Seite  (West-Schmalseite)  angelegten  Ausstichs  warer 
Die  Länge  betrug  7  Fuss,  die  Breite  3V|  Fuss,  die  Tiefe  vom  Knrgaora 
den  Resten)  bis  znm  Kiesgmnde  2,3  m.  Das  mit  hartem  Lehm  geflUlt 
gab  ausser  einigen  ganz  brüchigen  Knochen  auf  dem  Gründe  weder  Uro 
noch  sonstige  Beigaben,  trotzdem  ich  es  an  sorgfältigem  Nachsuchen  nicht  f 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  49, 
enthaltend  2  Ansstich-Bestattungsgräber  anter  Balkenlager,  bezw.  8i 
(Bronzezeit.) 
Arbeitszeit:  3  Tage  (25.,  26.  und  27.  November)  mit  9  persiBchen  Ar 
Der  ursprünglich  bedeutende,  ans  feinem  Lehnisande  und  Rolistein 
Kuigan  war  stark  beschädigt.    Die  Torhandenen  Reste  Hessen  den  Schln 
tage  in  halbkreisförmigem  ProQl  zn.    Sein  Umfkng  betrog   an   der  mi 
56  Schritt;   seine  Höhe  noch  etwa  9  Fuss.    Der  Brunnen-Änshnb  erhie 
mntheten  Doppelgrabes   halber   den   entsprechenden  ümfbng.    Am   zw« 
nuBerer,  in  der  Folge  za  bewältigenden,  zähen  Erdmassen  sehr  mtlheTo 
konnte  ich  endlich  2  Gräber  fiziren.    Sie  lagen  auch  hier  genau  paral 
ander  in  der  Richtung  W.-O.  (110°),  durch  eine  Zwischenwand  von  2,6) 
(Fig.  173). 

Grab  Nr.  49a. 

Ich  ging  zunächst  an  die  Ausräumung  des  auf  der  Nordscite  des  I 

legenen  Grabes,  da  dieses  mich  besonders  anzog  durch  die  starke  Lage  t 

^ggj.  Cedernholz-Balken,   welche  daaselb 

*^  ''^^^/%/%  ^^-  ^^^)-    I^'^  awh  gegen  1  Fnas  dick 

/^^r^^'^^fwA         waren  in  der  Richtung  NW.-80.  dicht 

//^^.W^^fJm"^^"!^      schräg  Über  das  Grab  gelegt.    Unter  di 

f  ^SEnKäMgi^gl^jl^'  I      schiebt  war  die  in  Form  eines  gestreckte 

^^^^M^nflF'       I      euB  der  weissen  Thonerde,  bezw.  der  I 

I  ^^  J      darunter,  etwas  anregelmässig  ansgestocl 

'^-..^  I         /        7on   oben   bis  zu   dem   mit  dflnnen  C 

"^^^-^..^  {    /  Pfählen  Uberkleideten  Grunde  mit  gewal 

"''*<^.^/'  steinen  und  sehr  wenig  Sand  angetUlt    I 

U».  B»lkenlager  ober  dem  Grabe.    '««"    fönende:    die    Länge    betrug    9. 

Breite  4  Fuss;   die  Tiefe,   vom  Holzb« 


\n8  zum  Grande  gerechnet,  1,5  m.    Schon  in  den  obersten  Schichten  anfangend, 

vir  das  Steinlager  im  Bestattungsranm  ganz  mit  Bronzesachen  durchsetzt.    Auch 

Vi  Uinen   Ton   eleganter  Form  und   prächtiger  Incrustining   standen  an  der  W.- 

Sefamalseite  des  Grabes   in   Etagen  •  übereinander.     Die   oberen  waren  natürlich 

wieder  zusammengedrückt.     Weiter  unten  aber  grub  ich  noch  einige  Töpfe  heil 

kraus.    Um  die  Gefösse  herum  lagen  eine  Menge  Perlen  und  kleiner- Schmack- 

Gegenstände   verstreut.    An   der   O.-Seite   fand   ich   auf  dem  Gronde  Ueberreste 

cinefi  Skelets.     Die  Knochen  waren  von  bräanlicher  Farbe   und  sehr   fest.     An 

vielen  Stellen  hatten   sie  grüne  Flecken,   wohl   von  der  Bronze  anoxydirt.    Der 

Schädel  war  durch  einen  Stein   zerquetscht.     Der  Todte   erwies   sich  nach  Ab- 

linmen  der  ihn  bedeckenden  Steinschicht,  als  auf  der  rechten  Seite  liegend  be- 

itattet,  die  Beine  massig  gegen  den  Leib  gezogen,  die  Hände  neben  dem  Rumpfe 

lugestreckt,  und  den  Kopf  mit  dem  Gesicht  nach  Norden  gewandt.    Ein  zweiter, 

lerdrttckter,  grünlicher  Schädel  ohne  Unterkiefer  stand  in  einer  Nische  der  Grab- 

vand,  70  cm  über  dem  Grande,  in  der  SO. -Ecke  des  Ausstichs,  das  Gesicht  gleich- 

blls  nach  Norden  gerichtet     Daneben  war  eine  mit  der  Standfläche  nach  oben 

weilende  Schale  gestellt.   Auch  an  der  W.-Seite  des  Grabes  bei  den  Urnen  in  den 

oberen  Etagen  lag  ein  solches  auf  die  Seite  geneigtes  Gefäss.    Der  Todte  hielt  in 

inner  rechten  Hand  einen  Bronze -Vogel.    Auf  der  Brast  hatte  er  ausser  vielen 

Ferien  einen  gewölbten  Blechdeckel.    Quer  darüber  war  eine  lange  Nadel  gelegt. 

Funde  aus  Grab  Nr.  49a 
(die  Bronzen  sind  von  einer  starken,  hellgrünen  Patina  überzogen): 

Nr.  1.  Vogel  als  Hängestück  (Fig.  135).  Das  schön  erhaltene,  gut  ge- 
lOMene  Artefact  hat  eine  Höhe  von  7,5  nm.  Die  Länge,  von  der  Schnabelspitze 
^  zun  Schwanzende  gemessen,  beträgt  10,5  cm ;  die  grösste  Breite  über  die  Brust 
Vcm,  Der  längliche  Kopf  hat  zwei  stark  hervorquellende,  runde  Angen.  Oben 
^  Halse  sitzt  ein  halsbandähnlicher  Doppelwulst.  Der  hohle  mit  kleinen  Dreiecks- 
Aittichmtten  versehene  Rumpf  mit  breiter  Brast  und  schmalem  Rücken  läuft  ih 
'^  geraden  Fächerschwanz  aus.  Die  Füsse  sind  stiefelartig  geformt.  Auf  dem 
'^en  laufen  schmale,  nicht  tiefe  Einschnitte,  wie  Rippen  in  einem  Fächer,  kreis- 
^  heram.  In  der  oberen  Rückengegend  ist  eine  lange  Oehse  in  Schleifenform 
^^bracht,  welche  aussen  mit  kleinen  Rillen  verziert  ist.    Das  Gewicht  des  Stückes 

Nr.  2.     Zerdrückter  Blechdeckel  mit  flachem  Rande,   in  der  Mitte  mit 
'»»•iif-AnfsatB  (Fig.  136). 

Nr.  3.    Lange,  runde  Nadel,  unten  zu  einem  Oehr  umgebogen  (Flg.  137). 

16  cm;  Stärke  4  mm, 

Nr.  4.    Glockenartiger  Gegenstand,   in  seiner  Form  einem  Leuchtthnrm 

'^^t  UDäbnlich  (Fig.  138).    Die  ursprünglich  hohle  Bronze  ist  mit  einer  harten, 

^^'^Mien,   cementartigen  Masse   ausgegossen.     Die   ebene,    mit   sternförmigen  Aus- 

^^l^tlen  Tersehene  Standfläche  hat  an  der  Peripherie  4  Oehsen  und  in  der  Mitte 

^^Q  solche,  darin  noch  Reste  von  Retten  sitzen,  an  welchen  wohl  die  unter  Nr.  9 

^^%.  144)  beschriebenen  Hängestücke   befestigt  gewesen   sind.    Auf  der   oberen 

^tlie  des  Artefacts  sitzt  eine  breite,  gerippte  Oehse  zum  Durchziehen  einer  Schnur. 

^^  Oberiliehe  des  Konus  ist  dnrch  schmale,   parallel  laufende  Schrägbänder  in 

tf^icb  breite  Zonen  getheilt,  die  mit  Zickzack-Streifen  ausgefällt  sind.   Das  Oraament 

^  Bisiig  tief  ausgeschnitten.    Die  Höhe  des  Stückes  (ohne  die  unteren  Oehsen 

IcilduMt)  beträgt  6  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche  4,3  cm.    Ich  halte  das 

BüA  Afar  einen  Schmuck-Gegenstand. 
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Nr.  5.  Zierliches  Artefact  in  Gestalt  eines  in  der  Längei 
gelochten,  seitlich  etwas  abgeplatteten  Wagebalkens  (Fig.  139] 
mittleren  Theil  des  sich  nach  den  Enden  iiin  verjüngenden  Balkens  umspt 
breites,  mit  zwei  übereinander  sitzenden,  concentrischen  Kreisfigaren  tc 
Nietband,  welches  oben  in  einer  Oehse  endigt    Die  Länge  des  Stückes  betrfi^ 

Nr.  6.  Zwei  kleine,  konusartige  Hängestücke  (Fig.  140  und  14 
dement  gefüllt  and  mit  Aasschnitten  in  Dreieckform  yersehen.  An  der  Spi 
jedes  eine  rande  Schnaröhse.  Die  Höhe  beträgt  3  cm;  der  Darchmesser  dei 
fläche  2  cm.  Die  Bronzen  bilden  wahrscheinlich  die  Ergänzung  eu  Fig.  1 
welchem  Falle  das  Artefact  alsdann  an  eine  kleine  Wage  erinnern  würde.  1 
Gegenstand  nicht  als  Schmuckstück  gedient,  so  ist  er  yielleicht  das  sinnb 
Abzeichen  eines  Torhistorischen  Beamten  der  Gerechtigkeit,  eines  Markt-Au 
oder  dergl.,  gewesen. 


^ 


f3f 
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von  Tom.    Yon 


Nr.  7.  Blech  in  Halbmondform  (Fig.  142),  in  der  Mitte  sich  za 
tüUenartigen  Hohlcylinder  yerdickend,  zum  Aufsetzen  des  Stückes  auf  ein< 
Die  Breite  der  Sicbelarme  beträgt  1,2  cm\  die  Stärke  des  Blechs  0,1  cm. 

Nr.  8.  Kleines  Artefact  in  Form  einer  Scheibe  mit  rundliche] 
schnitt  in  der  Mitte  (Fig.  143).  An  zwei  sich  gegenüber  liegenden  StcU 
dickt  sich  das  Blech  wulstartig  und  ist  dort  mit  elliptisch  geformten  Bohi 
versehen,  so  dass  es  auf  ein  Stäbchen  gesteckt  werden  kann.  Der  Durd 
beträgt  3  cm\  die  Stärke  des  Blechs  0,2  cm. 

Nr.  9.  Vier  kleine,  wie  Pfriemen -Handgriffe  gestaltete  ( 
stände  (Fig.  144).    Die  Stücke   sind   mit  Gement  ausgegossen   und  am 
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Ende  mit  einem  Schanrloch  verseheD.  -Die  Ijänge  betrSgt  5,5  cm.  Die  Bronzen 
friittrteD  TenDnlhlich  zd  Pip.  138. 

Nr.  10.  Zwei  8pira)-Pin|ferringe,  Becharach  gewnnden  (Fig.  145).  Weite 
a,  becw.  1,8  cn;  HShe  1,7,  hexw.  2  cm. 

St.  11.    Tier  kleine,  löffelartige  Artefacte  (F«.  146).    OhrgefaBoget?}. 

^  3,2  m;  grünte  Breite  1  cm. 

Nr.  13.  Tier  dttnne  Blechröhrchen  mit  ttbereinaader  gelegten  Bändern 
Q^.  147).    I4iige  4,4  cm;  Weite  0,3  cm. 

Nr.  13.  Zwei  Spiral- Scheiben,  mit  den  Rändern  aneinander  gelöthet 
^  14S).    Länge  dei  StHckea  2,3  cm;  Btärke  des  Drahtes  0,3  cm. 

Nr.  14.  Glieder  einer  wahrBcheinlich  zaeammenoxydirten  Bronse- 
Teflenkette  (Fig.  149). 

Nr.  15.  Zwei  kleine  Artefacte  in  Form  eines  zasaramengedrficbten,  aus- 
«nentirten  mid  dnrchhohrten  Trichters  (Fig.  150  nnd  151).  Gin  ganz  ähnliches 
Mdi  ist  in  einem  Grabe  nahe  dem  Steinbrach  (Helenendori;  Nr.  6A  unter  Nr.  8) 
pfuiden  ttnd  anf  S.  115  meines  Berichts  für  1899  bereits  beschrieben  worden.  Die 
lusH  der  beiden  Gegenstände  sind  folgende:  Die  Länge  betragt  3,5,  bezw.  2,6  cm;- 
^  pSsste  Breite  2,9  cm,  bezw.  2,1  cm;  die  Stärke  0,8,  bezw.  0,7  cai.  Ton  einem 
'rillen  solchen  Artefact  ist  nnr  noch  eine  Hälfte  vorhanden,  unten  umwunden  mit 
*<iiein  schmalen  Nietbande,  wodurch  das  in  der  Uitte  geborstene  Stück  dereinst 
'^nnmengeheftet  worden  isi 


*«r.  16.    Dttni 
••■K^Bd. 

l9r.  17.  Ein  wohl  von  einem  GUrtel  herrührendes 
■'^  Schnnrloch  (Fig.  154).  Stärke  1  mm. 
^^Hr.  18.  165  Kndpfe,  darunter:  2  grössere,  gewölbte  mit  geschwungenem 
^S%l(Pig.  155);  51  mittlere,  gewölbte  mit  geschwungenem  Bügel;  102  kleine,  ge- 
™^He  mit  geradem  Bügel.     Die  grösseren  sind  auscementirt  und  tragen  Rillen- 


%\ 


ring  (Fig.  153),  gerippt,  nach  den  Enden  hin  sich  ver^ 
ech-Fragment 


Nr.  19.    160  Perlen,  darunter:  47  mittlere  aas  Bronze;  18  kleinere  aas  Bronze; 
kleine  aus  Bronze;    1  längliche,  grössere  aas  grauem  Stein;    1  längliche, 
-  uu  Oameol;  10  mittlere,  flachrunde  aus  Cameol;  51  kleine  aus  Cameol; 
V  kWäe  US  Authracit. 

Ammt  diesen   worden  noch   zahlreiche,    korallenäbnlich   zusammengepappts 
**»■  lad  Cameol-Perlen  gefunden. 


Nr.  20— ?8:   Urnen  (Fig.  156—160). 

Nr.  20.   Vaaenartigea  Riesengeräaa  ana  featgebraiiintein  Hon,  rondniiket 
brauner  Farbe  und  mit  etwas  rauher  Oberfläche  (Fig.  156).    Dai  wohletfaittent 
Stück  ist  ohne  Henkel.    Unter  dem  sehr  engen,  schlanken,  stark  auiladendoi  HslM 
mit  zurücktretendem  Mttndungsrande  tritt  der  Bauch  in  weiter  Bundnng  toi,  er- 
reicht in  der  Mitte  seinen  grössten  Umraog  und  geht  unten  in  eine  TerliältalB»' 
massig  kleine,  ebene  Standfläche  ttber.    Du  Ornament  bestebt  aus  einer  BiDe  aa 
der  Halswurzcl  und  zwei  solchen  in  der  Danchg^end.    Die  Haaase  des  in  sev 
Form  an  die  schönen  Artschadsorer  Urnen  erinnernden  Kruges  lind:  HShe  33,5  < 
Mflndangs-Durcbmesser  9  em;  Hals-Umfaug  18,5  em;  grOsster  Banch-Umfang  93 1 
Durchmesser  der  StandfllLche  11,5  cm. 


.  21.  Die  oben  defecte,  grosse,  weitbanchige  Urne  hat  eine« 
feinen  Hals  (Fig.  157).  Vom  ausladenden  Rande  Rlhrt  ein  schön  geachwnngead 
Eniehenkel  bis  in  die  Schnltergegend.  Unterhalb  des  Henkelfnsaes  ntit  eine  klein^ 
Schnuröbse.     Die  Standfläche  ist  klein  und  eben.     Um  den  oberen  Theil  des  gc=^ 
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gebrannten,  brinnlich  schimmernden  Gelasses  laufen  kräftig  gefurchte  Rillen.  Die 
Höhe  betragt  30  e»;  der  Mündungs-Durchmesser  6  cm;  der  Hals-Umfang  14  cm; 
der  gräitete  Umfang  nm  die  Mitte  85  cm;  der  Durchmesser  der  Standfläche 
10,5  cm. 

Nr.  22.  Schwarzer,  w'eitmundiger  Topf  (Fig.  158)  mit  tiefer  Kandrille, 
I  Henkel-Ansätzen  in  Form  yon  kleinen  Vorsprtlngen  in  der  Schaltergegend  und 
Weht'  nach  oben  gewölbter  Standfläche.  Das  den  Hafen  zierende  Mäander-,  Bauten- 
btten-,  Winkelband-,  Zickzack-  und  Hirsekorn-Ornament  ist  schön  incmstirt  Die 
H5he  beträgt  14  om^  der  Mtlndungs-Dnrchmesser  22  cm;  der  grösste  Umfang- 78  cm; 
der  Boden-Dnrchmesser  10  cm. 

Nr.  23.  Oefäss  aus  schwarzem  Material,  mit  glatter,  glänzender  Ober- 
llich^  (Fig.  159).  Der  Rand  ist  kurz  und  gewölbt  Darunter  läuft  eine  tiefe  Rinne. 
Die  Stehfläche  ist  klein  und  leicht  concav  geformt.  Das  Incrustations-Ornament 
ist  besonders  sorgfältig  und  fein  ausgeführt^).  Als  ein  sich  auf  jeder  Hälfte  der 
Une  wiederholendes  Decorations-Motiv  ist  das  zwischen  zwei  mit  Mäander  aus- 
^(ftUten  Winkelbändem  in  grossen  Verhältnissen  aus  Retten  ausgestichelter  Kreise 
eoDstmirte  Hakenkreuz  zur  Darstellung  gelangt.  Die  Höhe  der  Schale  beträgt 
13,5  cm;  der  Mündungs-Durchmesser  21  cm;  der  grösste  Umfang  73  cm;  derDurch- 
■esser  der  Stehfläche  7  cm;  die  Wandstärke  0,7  cm. 

Nr.  24.  Schönes,  gehenkeltes  Gefäss  mit  glänzend  schwarzer  Ober- 
fläche in  der  Artschadsorer  Form  (Fig.  160).  Auch  hier  fällt  die  Sauberkeit  in 
^er  Ausführung  der  Decoration  ins  Auge.  Die  Höhe  beträgt  30  cm;  der  Mündungs- 
^^hmesser  9,4  cm;  der  grösste  Umfang  81  cm;  der  Durchmesser  der  ebenen 
Standfläche  9,5  cm;  die  Wandstärke  9  mm. 

Nr.  25.    Schalenartiges  Oefäss  mit  Knauf-Ansatz  und  geometrischem 
^crustations-Omament. 

Nr.  26.    Niedrige,  henkellose  Schale  mit  primitiv  ausgeführtem  Thier- 
ÖPQament. 

Grab  Nr.  49b 
auf  der  Südseite  des  Kurgans. 

Der  lange,  schmale  Ausstich  hatte  die  Richtung  W.-O.  (110°).  Seine  Länge 
>^ti-iig  10  Fuss,  seine  Breite  3  Fuss,  die  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Kies- 
S'^cide  2,75  m.  Die  Füllung  bestand  aus  Steinen  in  geringer  Anzahl  und  weichem 
l^l^miande.  Einige  Stücke  Gedemholz  lagen  oben  im  Ausstich,  doch  Hess  sich 
^'^Q  förmliche  Balkenlage  nicht  nachweisen.  Das  Grab  enthielt  nur  wenige  ver- 
^^^terte  Röhrenknochen,  herumgestreute  kleine  Scherben  und  Perlen.  Ausserdem 
'^^»den  an  der  Ost-Schmalwand  drei  halbe  Urnen  in  einer  Reihe.  Dabei  wurden 
l^fkuden:  ein  Pfeil,  ein  Pfriemen,  ein  Dolchknauf  und  ein  Ring.  An  der  Nord- 
'^ite,  ungeflLhr  in  der  Mitte  des  Ausstichs,  kamen  eine  Stein pfeilspitze  und  ein 
"^^^ser  zum  Vorschein.  Viele  Gewandknöpfe  lagen  auf  dem  Grunde  des  Grabes 
*^    verschiedenen   Stellen,   vorzugsweise   auf  der   Ostscite.    Die   dccorative  Aus- 

•obmückung  der  Gefasstheile  erweckte  durch  die  Fülle  origineller  Motive  erhöhtes 

^'»teresse. 

1)  Die  ehemische  Untersuchung  der  iDcrustations-Pasta  auf  den  keramischen  Arteüacten 

^ou  Helenendorf  bat  ergeben,  dass  die  (auf  Salzsäure  nicht  reagirende)  Substanz,  deren 

*^  der  vorgeschichtliche  Decoratenr  der  Todten-Gef&sse  zur  AusfcÜlung  der  Omament- 

«Bidiidtte  bedient  hat,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wohl  aus  Alabaster-Gips  bestanden 

■it,  Welcher  uit  saurer  Milch  zu  einem  zähen  Brei  angemengt  wurde. 

[VttgL  biersu  diese  Verhandlungen  1897 ,  S.  35,  und  1898,  S.  540.    Die  Redaction.]    . 
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18  Grab  Nr.  49b: 


Nr.  1.  Pfeil  mit  starker  Rippe  and  vierkanti^m  SchaftsÜel  (Elg.  161).  I 
11,6  cm^  gröute  Breite  2,7  cm, 

Nr.  2.  Dolchknanr  mit  Bolz  ausgelegt  (Fig.  162).  Höbe  3  cm,  D 
messer  4  em. 

'  Nr.  3.  Kleines,  geschweiftes  Messer  mit  zurückgelegter  Spitze  (Fig. 
LSDge  12,7  cm,  grösBte  Breite  ],S  em,  BückeDStärke  2  mm. 

Nr.  4.   Tierkantiger  Pfriemen  (Fig.  164).    Länge  10  e/n. 

Nr.  5.  Pfeilspitze  ans  granem  Obsidian  (Fig.  165).  Länge  4,2  <»,  gi 
Breite  1,5  cm,  grösate  Stärke  3  mm. 

Nr.6.  Spiralring,  8iebenrachgewandeä(Fig.  166).   Höhe  1,5 om,  Weite  1 

Nr.  7.  Tier  sehr  grosse  sanflgewölbte  GewandknSpfe  (Fig. 
Drei  davon  tragen  eine  aas  concentrisch  geführten  Kreisen  bestehende  9 
Terziemng.  Das  Innere  ist  mit  Ccmentpasta  ansg^ossen.  Der  BQgel  ist 
Der  Darchmesser  beträgt  3,8  cm. 


Nr.  8.  FQnf  grosse  Knöpfe  desgleichen,  daron  Tier  mit  and  einer 
Rillen.    Der  Durchmesser  beträgt  3,2  em  (Fig.  168). 

Nr.  9.  24  kleine,  cementirte  Knöpfe.  Der  Dorchmesaer  betrügt  I. 
(Fig.  169). 

Nr.  10.  Nenn  Perlen,  davon:  sieben  längliche  aas  Bronze  and  swei  « 
aus  Stein. 

Nr.  11.  Rndera  eines  halbmondförmigen  Bleches  and  Stücke 
einem  dünnen  Ringe. 

Randstuck  eines  grossen  Gefässes  aas  schwärzlichem,  bröckl: 
Tbon  TOD  9  mm  Wandstärke  (Fig.  170).  In  der  Schaltergegend  sitzen  drei  Ki 
Bämmtlich  mit  dem  Hakenkreuz  geziert. 

Kreisfiguren-Decoration  auf  einer  Gefässcberbc  aas  dem  gle 
Material  (Fig.  171). 


GeometriHCbes  Oroament  snT  einer  Topfschale  mit  swei  bnckelartigen* 
Uhifen  (Fig.  132). 

FifT.  170— 172  Onumente  der  3  nrnenLUtten  in  Onb  Nr.  49b, 


Skiu«  der  geOfbieteD  Or&ber  in  Grabhügel 
Nr.  49  [A  =  Anshnb). 


Grabhügel  Beleuendorf  Nr.  50. 

MittelgrOBse  Aafschttttnng,  2  Änsstich-BestattiuigsgTäber  nnter  BoUgteiaeo 

enthaltend.    (Bronzezeit.) 

Arbeitzeit:  3  Tage  (26.,  i».,  29.  Norember)  mit  9  peraiachen  Arbeitern. 

Der  Dmfang  des  oben  abgeflachten  Hflgels  betrug  an  der  randen  Basia  36  Schritt) 

~^  Höhe  4  Wvm,    Durch   einen  groBsen  Bmnnenanahab  worden  2  Anastichgräher 

"^■■galegt,  die   —   in   der  Form   gestreckter  Yierecke   ans  dem  harten,  «eiasen 

^"^^^nboden  anageatochen  —   fast  paraJlel   nebeneinander  tagen,   durch  eine  Erd- 

^^^■dranwand  ron  2,9  m  Iffichtigkeit  getrennt    Der  kleinere  Aasstich  lag  an  der 

***4*eUe,  der  grOaaere  an  der  Südseite  des  Hügela  (Fig.  183). 

Grab  Nr.  50a. 
Die  arOBaenTerbUtnisae  des  BeBtattnngsraames  waren  folgende:  die  Länge  7, 
^^  Braita  3  Foaa.  Gleich  in  den  oberen  Schiebten  des  mit  lockerem  Sande  ge- 
T^lho  Qrabea  worden  kleine,  Terstrent  liegende,  verwitterte  Knochen  and  Schädel- 
T***ili  nnaa  Kindea  gefunden,  aach  Scherben  kleiner,  bröckliger  OefKase  von  brttnn- 
^^K  hriw.  An  der  Weat-Schmalieite  standen  zwei  Thon-GefBaae:  ein  Krflglein 
^id  ab  ScUUchen.    Ungeffibr  in  der  Mitte  des  Grabes,   mehr  der  Nordwand  an, 

\W  aiae  Nadel,   ala  einzige  Hetalibeigabe.    Die  Richtong  des  Grabet  war  W.-O. 
TwtMO,  dar  Bari.  AsthiopoL  OsMiliahaft  1901  12 
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Funde  ans  Grab  Nr.  50a: 

Nr.  1.   Dünne,  spitze  Nadel  ohne  Oehr  (Fig.  174).    Länge  9,2  cm,  grösste 
Stärke  2  mnu 

Nr.  2.   Kleiner  Krng  in  Vasenform  ohne  Henkel  mit  leicht  zurückgelegtem 
Rande  und  nach  aussen  (unten)  gebogener  Standfläche  (Fig.  175).   Das  Oeföss  ist  toq 
graugelber  Farbe.    Vom  Ornament  zeigen  sich  noch  Sparen  abgeschliffener,  Tertical 
geführter,  bis  zur  Unter-Bauchgegend  reichender  Bippen.  Die  Höhe  beträgt  17  cm, 
d&r  Mündungs-Durchmesser  7,2  cm^   der  grösste  Umfang  33  em^  der  Dnrchmesser 
der  Standfläche  7,4  cm,  die  Wandstärke  0,7  cm. 


m 


Ornament-Einschnitte  auf  einem  Topfscherben. 
Die  Inemstationsmasse  fehlt. 


Nr.  3.  Kleine  Schale  von  schwarzer  Farbe  mit  flacher  Stehfläche  (Fig.  176). 
Das  Inkrustations-Omament  besteht  aus  einer  Doppel- Wellenrille  unter  dem  kurzen 
Halse  und  mit  der  Spitze  nach  oben  weisenden  Winkel bändem,  die  znm  Theil 
mit  Hirsekorn-Ausschnitten  gefdUt  sind.  Die  Höhe  beträgt  4,8  cm^  der  Mündongt- 
Durchmesser  9,5  cm,  der  grösste  Umfang  33  cm,  der  Boden-Durchmesser  4,7  cm, 
die  Wandstärke  6  mm. 

m 

Grab  Nr.  50b. 
Das  grosse  Grab  war  mit  lockerem  Sande  und  Rollsteinen  gefüllt  In  der 
Länge  maass  es  9Vs  und  in  der  Breite  3  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Kurganrande  bis 
zum  Grunde  betrug  1,94  m.  £s  barg  die  morschen  Knochen  eines  Erwachsenen 
und  ein  Fragment  einer  Schädeldecke  an  der  Ostseite.  An  der  West-Schmabeite 
standen  drei  mit  Hammelknochen  gefüllte  Urnen  in  einer  Beihe  und  nahe  dem 
Rande  zwei  halbe  Töpfe.  Scherben  lagen  in  grosser  Menge  im  Grabe  hemm, 
auch  sehr  viele  Bronzeperlen  und  Knöpfe  von  verschiedener  Grösse.  An  der 
Nord-Längenseite  fand  ich  ein  grösseres  Bronzeartefact 

Funde  aus  Grab  Nr.  50b: 

Nr.  1.  Doppelschneidige,  scharfe  Waffe  aus  einer  breiten,  platten,  sidi 
nach  der  Mitte  hin  zu  einer  Rippe  verstärkenden  Klinge  bestehend  (Fig.  178). 
Die  Tülle  ist  mit  Nietloch  versehen.  Das  Stück  erinnert  an  ein  Tortenmeaaer. 
Die  Bronze  ist  stark  hellgrün  patinirt  Die  Länge  beträgt  14,5  cm,  die  grilaate 
Breite  5,5  cm^  die  grösste  Stärke  in  der  Rippengegend  9  mm,  die  Breite  des  Sttel- 
ansatzes  1,6  cm^  das  Gewicht  102  g. 

Nr.  2.  Blechröhren  mit  übereinander  gelegten  Rändern  (Fig.  179),  LKnge 
3  cm.  Weite  1— 1 V,  cm,  Stärke  1  mm. 
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Nr.  3.  Sanft  gewölbte  Koöpfe:  2  grosse  von  26  mm  DorchmeBBer,  einer 
dsTon  mit  groaer  aod  einer  mit  bramier  Füllmasse;  1  von  20  mm  Durchmesser, 
mit  BiUen-OTnament,  35  mittlere  toh  11  mm  Dmchmesser  mit  gewölbtem  BOgel, 
10  Ueioe  Ton  8mm  Durchmesser  mit  gewölbtem  BOgel,  132  gans  kleine  von  5fnm 
Dochmeuer  mit  geradem  BOgel.    Im  Ganzen  180  Knöpfe. 

Nr.  4.   65  Perlen,  daroa:  1?  ^ssere  nnd  48  mittlere  Böhrenperlen. 

Nr.  i.  14  Bteinperlea,  davon:  1  weisse,  grosse  von  1,4  cm  Dmvhmesser, 
1  blaoe,  runde,  8  kleine  ans  Gameol  und  4  gans  kleine  ans  Gameol. 

Nr.  6.   Gliedchen  einer  Kette  und  Stttcke  von  Blech. 

Nr.  7—9:   Drnen  (Fig.  180—182). 


Skiiie  der  geOffneten  Ürlber 

in  Grabhügel  Nr.  60 

{A  =  Aushub). 

Nr.  7.  Vaienartiger  Topf  von  glänzend  schwaner  Farbe  ohne  Benkel  mit 
'VQekgelflgtem  ICttadangsrande,  weitem  Bauch  und  kleiner,  gerader  Stehfläche 
{'ig.  180).  Das  Ornament  besteht  aus  zwei  mit  inkrostirtem  Hirsekom-Aosstich 
*<Riertea  Rillenb&ndem:  einem  an  der  Balswnrzel  und  einem  in  der  Ober-Bancb- 
<*Rad.  Die  Hohe  beträgt  23  cm,  der  MUnduogs-Durchmesser  9,25  om,  der  Hals- 
^(kig  26  em,  der  grösate  Umfang  58  cm,  der  Boden-D archmesser  8  cm,  die  Wand- 
«•«taO,««!!. 

Kr.  8.  Aebnliches  GefKss  mit  stark  nach  innen  gewölbter  Stehfläche  (Fig.  181). 
^  OiBaineid  nmdeht  nur  eine  einzige  tiel^ftirchte  Rille  die  Urne  in  der  Schulter- 

12* 
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gegend.  Die  H8he  betr%t  22  em^  der  Mttndmigs-Diirebmeoier  10  om,  der  Hals- 
umfang 29  cm,  der  grösste  Ümfong  62  öm,  der  Dnrchmeeser  der  Siehflache  10  e» 
die  Wandstarke  0,8  cm.  r     : 

Nr.  9.  Weitmandiges,  schalenartiges,  dickwandiges  Gefäss  mit  einen 
senkrecht  gelochten,  plätten  Henkelvorsprang  in  der  Schalterr^on  und  concav  ge- 
formter Stehfläche  (Flg.  182).  Der  1.  cm  starke,  oben  flache  Mflndungsrand  ist  mi 
Kerbschnitten  in  Winkelhakenform  verziert  Eine  zweite  Reihe  solcher  Winkel 
haken  zieht  sich  unter  dem  Rande  hemm.  Darunter  folgt  eine  tief  eingeschnitten« 
Rille,  an  die  sich  eine  2^ckzacklinie  schliesst,  deren  Zacken  mit  schrfig  sid 
kreuzenden  Strichen  gefallt  sind.  Unter  dem  Henkelansatz  und  auf  der  gegen 
über  liegenden  Seite  der  Urne  sind  je  zwei  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtete 
Hirsekorn -Ornament  enthaltende  Winkelbänder  untereinander  angebracht  Di< 
Höhe  beträgt  9,5  cm^  der  Mündungs-Dnrchmesser  21  cm,  der  grösste  Umfang  68  cm 
der  Durchmesser  der  Stehfläche  7,5  cm, 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  51, 
enthaltend  2  Ausstich- Bestattungsgräber  unter  Cedemstämmen,   bezw.  Rollsteinec 

(Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:  4  Tage  (26 — 29.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Die  Aufschjüttung  war  die  grösste  in  dieser  Gegend.  Ihr  Umfang  an  der  rundei 
Basis  betrug  62  Schritt,  die  Höhe  9  Fuss.  An  der  Ostseite  bestand  das  Materis 
aus  weissem,  hartem  Thon  und  an  der  Westseite  aus  grauem,  weichem  Lehmsandc 
An  der  Südseite  war  der  Rurgan  mit  Rollsteinen  durchsetzt  Beim  Abtragen  de 
oberen  Schichten  fand  ich  in  der  Mitte  des  Hügels  das  Skelet  eines  in  Rückenlag 
in  der  Richtung  W.-O.  bestatteten  Erwachsenen.  Die  Ueberreste  gehören,  nacl 
dem  Zustande  der  Knochen  zu  urtheilen,  wohl  einer  späteren  Zeit  an  als  der  Inhal 
der  Gräber.  Ich  liess  nun,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  grosse  Auf 
schüttung  auch  ein  Doppelgrab  enthalten  werde,  in  der  Richtung  W.-O.  zwe 
Aushübe  machen:  einen  an  der  Nordseite  von  22  Fuss  Länge  und  15  Fuss  Breit< 
und  einen  an  der  Südseite  von  147s  Fuss  Länge  und  11  Fuss  Breite.  Meine  An 
nähme  bestätigte  sich.  Bald  hatte  ich  zwei  Ausstiche  sondirt,  die  in  einem  Ab 
stand  von  5,5  m  parallel  in  der  Richtung  W.-O.  (100°)  angelegt  waren  (Fig.  184 
185  und  200). 

Grab  Nr.  51a,  an  der  Nordseite. 

Der  etwas  unegal  gegrabene  Ausstich  hatte  die  Form  eines  Oblongs.  Ge 
schlössen  war  er  oben  durch  ein  Balkenlager  aus  5  stark  vermoderten  Cedem 
stammen,  die  in  geringen  Abständen  von  einander  quer  über  die  fast  ganz  mi 
Steinen  ausgefüllte,  tiefe  Grube  gelegt  waren  (Fig.  185).  Die  Länge  des  Orabet 
betrug  67t  ^ss«  die  Breite  4  Fuss,  die  Tiefe  vom  Rurganrande  bis  zum  Onind< 
3,25  fü.  An  der  Ostseite  lag  auf  dem  kiesigen  Grunde  ein  morsches  Skelet,  aa 
scheinend  einem  jungen  Weibe  angehörend.  Die  Knochen  waren  zart,  die  Waado8| 
des  Schädels  dünn  und  die  Weisheitszähne  noch  nicht  durchgedrungen.  Das  Gtesicli 
der  in  gekrümmter  Seitenlage  Bestatteten  war  nach  Süden  gewandt  In  der  Beckeo' 
gegend  fand  ich  einen  winzigen  Kinderschädel,  auch  die  Beokenknochen  einei 
kleinen  Skelets,  daneben  eine  halbe  Glasperle.  Am  Ostrande  und>an  der  Weataeifa 
des  Grabes  kamen  viele  Knochen  vom  Schaf,  von  kleineren  Yierfüsslem  und  Vögeli 
zum  Vorschein.  Am  Rande  der  Grube  auf  der  Wesi-Schmalaeite  standen  dre 
kleine  Töpfe  ohne  Inkrustation  mit  Sand,  Knochen  und  Glasperlen  gefIlUt 
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Fände  ans  Grab  Nr.  51a: 
Hr.  1.  Kleine  Schale  ang  schwarzem  Material  mit  gläiizcDder  Oberfläche 
(fig.  136).  In  der  Schtiltergegend  sitzen  swei  konisch  geformte  KnabbenanBätze. 
Du  etwa«  onregelmäuig  geformte  Gefäae  rerräth  primltire  Herstellnng.  Die 
DecMition,  aoa  ZiclEzacken,  Vertical-Bandatreifen  nnd  Rillen  bQstehend,  ist  flüchtig 
ud  aoegid  ansgefllhrt.  Die  Höhe  betrügt  7  em,  der  UUndnogs-DorohmeBBer  13,5  cm, 
d«  grSute  Umfong  4,7  em,  die  Wandatäiice  0,7  et». 


St.  2.  Kleiner,  weitbanchiger  Topf  aus  hrannschwaraem,  gatgebranntem 
lUerial  von  f^änzendem  Anssehen  (Fig.  187).  Ein  konisch  gestalteter  Knanf 
■unot  nnter  dem  stark  znrückgelegtea,  kurzen  Halsansatz  die  Stelle  des  fehlenden 
Bnkeli  ein.  Die  kleine  Standfläche  zeigt  eine  starke  Wölbung  nach  anssen  (unten). 
I^  OeBUa  ist  anf  der  Töpferscheibe  gearbeitet,  wie  die  regelmttsaigen,  zarten 
Bälra  an  der  Innenwandang  desselben  beweisen.  Verziert  ist  es  in  der  Schulter* 
|i|ud  mit  einem  breiten  Bande  fein  gezogener  Fnrchen,  welches  nach  unten  hin 
■  (iner  3  nun  breiten,  mnldenartigen  Rille  seinen  Abschluss  findet.  Die  Höhe  be- 
Mg(  8^  em,  der  Ifflndnngs-DnrchmeBser  13  em,  der  grösste  Umfang  53  em,  der 
DiRfainetier  der  Slebfläche  6,4  on,  die  Wandstärke  0,5  cm. 

Nr.  3.  Roh  gearbeiteter  Topf  aus  gelbbraunem  Material  mit  rauher  Ober> 
Ifdu  (Kg.  18tJ).  Das  nicht  gehenkelte  Gefäss  hat  eine  gerade  Stehflfiche.  Zum 
IM  ist  es  wie  von  Feuer  geschwärzt.  Unter  dem  kurzen  Halse  läuft  als  Schnlter- 
'Hontioa  ein  breites  Band  hemm,  aus  drei  parallel  geführten  Zickzacklinien  be- 
'khwL  Dasselbe  wird  oben  und  unten  tou  je  drei  onsccurat  gezogenen  Rillen 
^nut,  Die  Habe  beträgt  14cm,  der Mändungs-Dnrchmesser  ll,5<!Tn,  dergrOsste 
^hhng  49  em,  der  Boden-Durchmesser  8  cm,  die  Wandstärke  0,5  em. 
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QrHb  Nr.  51b,  anf  der  Südseite, 
üeber  dem  groaien,  in  der  Form  eines  nicht  ganz  regelm&ssigen,  IftogÜchen 
Yierecks  ans  dem  steinharten  Thonboden  airsgestochenen  Grabe  lagerte  eine  starke 
Schicht  grosser  Rollsteine.  Balken  fehlten  hier.  Steine  nnd  Sud  milten  die 
Grube.  Die  Maasse  des  anagei^mten  Ansstichs  waren:  UngeS,  Breite  S '/t  ^**i 
die  Tiefe  vom  Knrganrande  bis  snm  Kiesgrande  betrug  3,75  m.  In  der  Nordott- 
ecke kanerte  üin  grünlich  gerärbtea  Skelet,  etwas  auf  die  linke  Seite  geneigt,  d» 
Gesicht  nach  SO.  gerichtet.  Um  die  Leiche  herum  sammelte  ich  zahlreiche  Perlen, 
Gewandknäpfe  and  andere  kleine,  weiter  anten  aargefUhrte  Metallsachen.  In  der 
Mitte  des  Grabes  lag  ein  Haufen  Knochen,  anscheinend  Ton  einem  jungen  Kinde 
stammend.  Neben  den  Thierknocben  zeigten  sich  zwei  nur  zur  Hälfte  erhaltene 
Töpfe  ans  schwarzem,  brtlchigem,  aossen  glattem  Material,  Thier-,  Rillen-  nnd 
Hirsckom-Omament  tragend.  Anch  einen  Scherben  von  einem  harten,  bnuinea 
Gefäss  mit  einer  Venierang  aus  concentrischen  Kreisen  barg  das  Grab  nnd  einen 
Urnenknanf  mit  dem  Hakenkrenz-Ornament  (Pig-  19? — 199)- 

Fnnde  aus  Grab  Nr.  51b 
(die  Bronie  ist  hellgrfin  patinirt  nnd  von  kOrniger  Oberflficbe): 
Nr.  1.   Vierkantiger  Pfriemen  (Fig.  190).   Länge  6  cm,  griSsste  Stärke  4  mm. 
Nr.  2.   Etwas  abgeplatteter,    sich   nach  den  Enden  zu  rerjOagender, 
kleiner  Köhrencylinder   mit  zwei  einander  gegenüber  sitzenden,  henkelartigen 
Oehsen   in   der  Mitte-    Länge  4,5  em,   grösste  Breite,   Ober  die  Oehsen  gemessen, 
8  am.    Aehnlicbe  Stttcke  wurden  in  Grab  Nr.  39  gefunden  (Fig.  189). 

Nr.  3.    Rnopfartiges  Artefact  mit  langem  BOgel  (Fig.  191).    Durchmesser 


3,7  cm. 

Nr. 
Nr.  15 


4.  TrichterfCrmiges  Artefact  (Fig.  192),  dem  bei  Grab  49A  unter 
beschriebenen  ähnlich.  Das  Bohrloch  hat  eine  elliptiscbe  Form.  Länge 
gnisste  Breite  2,2  o»,  grösste  Stärke  0,9  an. 


Nr.  5.  Kleines  Artefact  in  Scheibenform  ans  Zinn(?)  mit  je  einem  kleinen 
Knubben  an  zwei  sich  gegenüber  liegenden  Stellen  des  Randes  (Fig.  193).  In  der  Mitte 
verstärkt  sich  die  Scheibe  zu  einer  Rippe,  welche  der  L&age  nach  durchbohrt  ist 
Die  durch  diesen  Wnlat  gehälftete  Scheibe  bat  aus  kleinen  Bjppchen  bestehendes 
Ornament.    Der  Durchmesser  des  Scheibchens  beträgt  2  cm,  die  grCsste  Stärke  8  nan». 

Nr.  6.  Kleine,  dünne  Doppelspiralen  in  Form  der  Ziffer  acht  (Fig.  194). 
Ganze  Länge  3,5  cm. 

Nr.  7.   Stück  eines  Kettchens. 

Nr.  8.  Kleines  Artefact  in  Hantelform,  ans  zwei  Röbrenperlen  bestellend, 
die  durch  einen  spiralförmigen  Mitteleinsati  mit  einander  rerbnoden  sind  (Fig.  195). 
Ciinge  1,5  em.' 
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£7r.  9.  BrnchBtdck  eine*  etwas  gebogeaen,  mit  kleinen  Bockeln  reneheaen 
fioblcs^lindera  (Fig.  196).  Das  ?,5  cm  lange  Stack  iat  mit  Cement  anggegossen.  Ein 
UinU^tier  Fnnd  stammt  ans  Grab  Nr.  48Ä  (Nr.  8). 

14' r.  10.  Teile  eines  grSsseren,  gebog;enea  Blecbdeckels  nnd  solche, 
<^e  wohl  von  einem  Messer  ben-ahren. 

X4't.  11.  75  cementirte  Gewandknöpfe,  daron:  45  mittlere  mit  leicht  ge- 
^>OKex:ft«ia  BOgel  Ton  1,3  cm  Durchmesser  nnd  30  kleine  mit  geradem  Bfigel  (von 
'  »"^     Dorchmesser. 


Kieia-OmMoent  auf  einem  harten, 

6  mm  stauen  Topbcherben  Ton 

bifonlieh  gUntendei  Farbe. 


Ski»e  der  geSffiieten  Gr&ber  in  Grab- 
hflgel Nr.  51  (A  =  Änahnb). 


Q  ilr.  12.    70  Perlen,    davon:    29    mittlere    nnd    kleine    Bronze  -  Röhrenperien, 

j»A"*«hninde,   kleine,  blane  Glas-Böbrenperlcn,    13  flachmnde,  kleine,  rothe  Qlas- 
■^k^nperlen,    1  schwarxe  Steinperle  nnd  19  mittlere  nnd  kleine  Cameol-B,dhren- 
^»•l^n. 


Sr.  : 


*^*"^Miden. 


Stfick  eines  wollt 


1  Gewändes,  anter  dem  Rücken  der  Leiche 


Grabhügel  Helenendorf  Nr.  52. 

Äasstich-Bestattnogsgrab  unter  RolIsteineD.    (Bronzezeit.) 

Arbeitszeit:  1  Tag  (29.  November)  mit  9  persischen  Arbeitern. 

Der  S  Fuss  hohe,  ans  granem  Lehmsande  und  vielen  Steinen  errichtete  Hfigel 

7^^  einen   etwas  abgeflachten  Qiprel.    An  der  mnden  Baaia  maass  sein  Umfang 

Bchritt    Ein  grosser  Brunnenanshab  legte  unter  einem  Haufen  grSaserer  Boll- 

'^^ine  einen  Ausstich  bloss,  der  —  mit  braunem  Lehmsand  nnd  zahlreichen  Steinen 

**S>tBl]t  —  eine  LSnge  von  8  Fuss  bei  einer  Breite  von  3  Fuss  hatte.    Die  Tiefe 


Yom  Karganrande  bis  zum  kiesigen,  natürlichen  Omnde  der  in  Form  eines  gestreckten 
Vierecks  mit  etwas  abgemndeten  Ecken  aus  dem  harten  Thonboden  ansgegrabeneD 
Bestattnngsgmbe  betrog  2,20  m  (Fig.  206).  An  der  Ostseite  des  Grabes  DeumI  ich  einige 
yerwitterte,  grünliche  Köhrenknochen  und  stark  abgenutzte  Zähne  ron  einem,  wie 
anzunehmen,  in  hockender  Lage  beigesetzten  Mannesskelei  Neben  den  Gtebeinen 
lagen  einige  Metall-Beigaben:  Reifen,  Perlen,  Ohrgehänge  usw.  Am  West-Schmal- 
rande standen  drei  Urnen,  und  —  weiter  nach  der  Mitte  zu  —  lagen  Scherbeii 
von  mehreren  durch  darauf  geworfene  Steine  gänzlich  zerdrückten  Geiftssen.  Die 
Richtung  des  Grabes  war  W.-O.  (95**). 

Funde  aus  Grab  Nr.  52 
(die  Bronze  ist  kömig,  im  Feilstrich  zeigt  sich  eine  starke  röthliehe  Oxydnlsehielit, 

auch  das  Metall  hat  eine  kupfrigrothe  FSrhung): 

Nr.  1.  Dicker,  offener  Armreif  (Fig.  201).  Im  Querschnitt  D-förmige 
Grösste  Weite  6,8  cm,  Stärke  0,6  cm. 

Nr.  2.  Dünner,  offener  Reifen,  nach  den  Enden  sich  Terjüngend;  im 
Querschnitt  kreisförmig  (Fig.  202).    Grösste  Weite  4,3  cm,  Stärke  3  mm. 

Nr.  3.    Ein  Röhrchen  (Fig.  203).    Länge  4,2  cm,  Durchmesser  3  mm, 

Nr.  4.  14  kleine  Knöpfe  aus  Bronze,  18  kleine  Perlen  aus  Bronze,  6  kleine 
Perlen  aus  Oameol  und  2  kleine  weisse  Perlen  aus  Stein. 
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Nr.  5—7:    Urnen  (Fig.  204—206). 

Nr.  5.  Grosser,  w ei t mundiger  Topf  mit  concavem  Bodenstück  (Fig.  204). 
Die  Ausschmückung  ist  geometrischen  Charakters  und  besteht  Yorzugsweise  aus 
Dreieck-Figuren  mit  verschiedenem  Füll -Ornament  An  zwei  correspondirenden 
Stellen  des  Gefässes  ist  ein  breites,  fast  bis  zum  Boden  reichendes  Längsband  mit 
Rillenfüllnng  eingeschoben.  Die  eingeschnittenen  Vertiefungen  sind  sänuntlidi  in- 
crustirt,  und  zwar  steht  die  Incmstations-Pasta  weit  über  den  Rand  derselben  henror. 
Sie  ist  glänzend  weiss  und  scheint  so  frisch,  als  wenn  der  Künstler  eben  seine 
Arbeit  an  dem  Gefäss  beendet  hätte.  Die  Maasse  sind:  die  Höhe  14  cm;  der 
Mündnngs-Durchmesser  23  cm;  der  grösste  Umfang  83  cm;  der  Boden-Durchmesser 
10  cm;  die  Wandstärke  0,5  cm. 

Nr.  6.  Schwarzer,  weitmundiger,  schalenartiger  Topf  (Fig.  205),  mit 
kleinem,  plattem  Nasen-Ansatz  und  ein  wenig  nach  innen  (oben)  gewölbter  Steh- 
fläche. Die  scharf  und  tief  geführten  Ornament-Ausschnitte  sind  nicht  inemsüri 
Unter  dem  fast  geraden  Mündungsrande  zieht  sich  ein  Hirsekorn -Kranz  hemm, 
darunter  folgt  ein  durch  zwei  Rillen  begrenzter,  3  cm  breiter, Bandstreifen,  der  als 
Füllmotire  theils  Mäander-Ornament,  theils  eine  Kette  Yon  Doppel-Rhomben  flüui. 
Unter  dem  Knauf  in  der  Bauchgegend  ist  in  grossem  Maasstabe  ein  durch  Hirse- 
korn-Ausschnitte ausgefülltes  Hakenkreuz  angebracht,  welches  sich  an  der  entgegen- 
gesetzten Stelle  des  (Gefässes  wiederholt.    Die  Höhe  beträgt  13  cm;  der  Mündungs- 
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12  cm;  der  grösste  Umfang  74  cm;  der  Boden-DnrcbmeBser  Sem;  die 
TuditäHce  0,7  cm. 

Nr.  7.  Henkellose  Drne  ans  restem,  grauem  Material  mit  ranher  Ober- 
Ikbe  (Fig.  806).  Der  Hals  ist  kurz,  der  Baach  roispriogend  und  die  Stehfläcbe 
NDTex  geformt  Daa  einzige  Ornament  besteht  aus  iwei  scbwachen  WnlBtringen, 
ht  pnter  dem  Halaansatz  nm  das  Gefäsa  hemmfUhren.  Die  Hohe  beträgt  20  nn; 
lei  Hündimga-DorcbmeBser  11  cm;  dar  Hals-Ümrang  34  cm;  der  griJaste  Banch- 
OmBag  76  cm;  der  Boden-Durchmesser  10  cm;  die  Wandstärke  0,6  cm. 


Skiiie  des  ge&ffbetea  Grabes 
Nr.  52.    {A  =  Ansbub.) 

Ornament  aaf  der  Hälfte  einer  kleinen,  im  Brnch  grauschwarzen 
8cbtle  (Fig.  207),  mit  Resten  eines  konisch  geformt  gewesenen  Henkel-Ansatzes.  Die 
'^^■'Ucbe  des  Geßsa-Scherbens  ist  von  glänzend  schwarzem,  lackartigem  Aussehen. 

OieAnagrabuDgen  bei  Helenendorf  (Tgl.  hierzu  Fig.  209,  8. 186)  werden 
'«rtfeietzt 

Tlhrend  meiner  Anwesenheit  in  Helenendorf  kamen  zwei  armenische  Ein- 
«ohnvana  dem  Dürfe  Bajan,  etwa  25  Werst  sadwestlicb  ron  Helenendorf,  Namens 
^■^MtHenischakjan  und  Joseph  Ssarkissjan,  zu  mir  mit  einem  ganzen  Sack 
*iiK  iUertbOmer,  die  aie  in  der  Umgegend  von  Bajan  beim  Ackern  zufällig  ge- 
hidaa  haben  wollten.  Die  Metall-Gegenstände  waren  hauptsächlich  ans  Bronze 
aus  Hals-  and  Armringen,  HängestUcken,  Zangen  und  Röhren.  An 
au  Eisen  und  anderem  unbekannten  Metall  waren  ferner  darunter; 
,  Nadeln  und  andere  kleine  Artefacte.  Ich  erwarb  die  Sachen  nebat 
tttthn  Tbon-GetÜasen  fttr  einige  Rubel. 
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1 


^fl,^S^, 


Verzeichnisa  der  erworbenen  Pand-Gegenstände 

(das  Metall  ist,  tci  nichts  Anderes  bemerkt,  Bronie.    Diese  aohimmert  an  rielcn  Stel 

bräunlich  durch  die  dnune,  glatte  Patinuchicht): 

Nr.  1.  Eiserne,  rnnde  Ricaennadel  mit  einem  zn  einem  Oehr  umgeleg 
Ende  (Fig.  210).    Länge  29,5  cm;  grössle  Stärke  1  cm;  grüatte  Ohrweite  0,8  cm. 

Nr.  2.  Gabelförmiges  Eisen-Instrument  (Fig.  2U).  Der  Stiel  ist  vi 
kantijf  and  Ton  rauher  Oberfläche.    Länge  15,A  cm;  grösate  Stärke  1,2  cm. 

Nr.  3.  Dreikantig  gerormte,  nicht  genietete  Blechröhre  (Fig.  21 
Länge  9,23  ctn;  Weite  7  mm. 

Nr.  4.  Olockenähnliches  BängestUck  (Fig.213)  mit  Dreieck-Aoaschnitl 
oben  mit  Oehee,  dnrch  welche  ein  grosser,  mit  den  Enden  abereinonder  fkaaen 
Ring  läan.  Höhe  des  Artefacis  (ohne  Tragring)  4,5  cm;  Durchmesser  der  Gli> 
nnten:  2,5  cm. 

Nr.  5.  Cflindrische  Röhre  in  einem  Dreizack  endigend  (Fi^.  21 
Jeder  der  Zacken  hat  an  seiner  Wurzel  aussen  zwei  nebeneinander  sitiende,  kle 
Buckel.    Das  Metall  ist  ohne  Oxydschicht,-  weich  und  ron  zinklhnlichem  Atistrt 
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■  hilitrich  Meisagelb  schimmemd.  Ganze  Länge  4,5  cm;  ümtaxig,  um  die  ZackeD 
paemn,  5  on;  Durchmesser  der  Röhre  6  mm;  Wandstärke  der  Röhre  fast  1  nun, 

Nr.  6.  SptQnwirtelartiger  Gegenstand  (Fig.  215)  ans  speckig  sich  an- 
lUtsdem,  brannem  Stein  (Steatit?).  Das  StQck  ist  unten  etvaa  schwach  convex 
pwilbt  Der  Durchmesser  beträgt  unten  3,5  em,  der  Durchmesser  des  Bohrloches 
Im;  die  Höhe  1,6  em. 

Nr.  7.  Feiner,  ofrener,  an  den  Enden  sich  verjüngender  Ring 
9Sg.SI6)  ans  silberähnlichem,  biegsamem  Metall;  im  Querschnitt  kreisförmig. 
IOk  ifi  cm;  grtsste  Stärke  1,5  cm. 


Hr.  8.  Grosser,  offener  HaUreifen  (Fig.  217).  Das  im  Querschnitt  runde 
Au  ISufl  nach  den  Enden  hin  in  platte,  gerippte  Wülste  aus.  Orösste  Weite 
Wn;  Stärke  an  den  Enden  1,1  cm,  in  der  Mitte  6  mm.    Das  Gewicht  betragt  168  g. 

Rr.  9Ä.  Wuchtiger,  offener  Reifen  (Pig.  218)  mit  sich  nach  aussen  um- 
kitpnden  und  verbreilemden  Enden.  Im  Querschnitt  E> -förmig.  Orösste  Weite 
*fim;  grÖBste  Stärke  0,7  cm;  Höhe  (Breite  innen)  1  cm^ 

Nr.  9B.  Gin  grösserer,  ähnlicher  Reifen,  dessen  Ausaenseite  mit  Winkel- 
Wn  und  ausgestichelten  Punkten  rerziert  ist. 

Kr.  10.  Elastische  Blech-Pincette  (Fig.  219)  mit  stark  nach  aussen  gp- 
*A««ifl«B  Schenkeln.    Länge  9  cm. 
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Nr.  11.  Keifen  intt  abereinander  preifeoden  Bnden  (Fig.  SSO),  dnn  ' 
eines  schlangenkoprartif  geformt  iiL  Im  QoerBchnitt  gleich  einem  Ohlong  ut 
■anft  ftbgenmdeten  Ecken.    Gr&SBte  Weite  7  cm;  Starke  fut  3  mm. 

Nr.  12.  GeBchloBsener,  aa  der  AnBsenaeite  kr&ftig  gerippter Beitei 
(li^ig.  231).  An  4  correspondirenden  Stellen  deB  AasBenrandea  sitst  je  eine  kniN)«- 
artige  Erhöhung.  Qrösste  Weite  7,3  cm\  Breite  an  der  Innenieite  des  Bufai 
7  mm. 

Nr.  13  und  14.  Eoniech  geformte,  kleine  Bleche  und  solc^  in  Geatt 
eines  flachen  Hütchens  oder  Schirmes  (Fig.  322 — 324).  Die  Bleche  sind  entwste 
oben  oder  an  zwei  sich  gegenfiber  liegenden  Stellen  des  Randes  mit  Nietl&dtlni 
Tcrsehen.    Weite  nnten  1,6—1,8  cm,  Höbe  0,8—1,2  cm. 

Nr.  15.  Platter  Fingerring  (Fig.  225)  mit  übereinander  greifenden,  lieh 
Teijfingenden  Enden.    Im  Qnerscbnitt  D-förmig.    Weite  1,9  em;  Stärke  2  mm. 

Nr.  16.  Viele  offene  Reifen.  Im  Querschnitt  D-fBnnig  (Fig.  226).  Sn 
Enden  gegenüber  ist  bei  den  meisten  dieser  Reifen  eine  Stelle  von  3  cm  Unge  AvA 
Hammerscbläge  gerade  geklopft.    Grösste  Weite  7,8  cm;  Starke  6  mm. 

Nr.  17.  Eiserne  Lanze  in  Weidenblattform  (Fig.  227)  mit  schncber 
Rippe  nnd  rnnder  TüUe.  Ganze  LSnge  21  cm;  grösste  Breite,  Aber  die  Mitte  dB 
Klinge  gemessen,  2,5  em;  Weite  der  Tülle  nnten  1,6  cm. 

Nr.  18.  Viele  mittlere  Bronze-Röhrenperien,  auch  kleine  Ol»- 
perlen  (Fig.  228)  ron  grauer,  weisser  and  goldiger  Farbe. 

Nr.  19.  Gehenkelte  Urne  (Fig.  230).  Der  anfgestulpte  HOndongirud 
(Fig.  229)  nähert  sich  in  seiner  Form  der  eines  gothischen  Kleeblattes.  Der  Eib 
iBt  gerade,  der  Banch  nach  nnten  sich  stark  erweiternd.  Die  grosse  Stehflache  iil 
leicht  nach  innen  gewölbt  Der  Henkel  spannt  sich  rom  Utlndongsrande  bii  nr 
Ober-Banchgegend.  Die  Höhe  beträgt  19  em;  der  Hala-Dmfang  21  em;  der  grBok 
Banch-Umfang  52  em;  der  Durchmesser  der  Stehfläche  11  cm;  die  Wandstarke  0,S» 

Nr.  20.  Niedrige  Schale  mit  umgelegtem  Rande  (Fig.  231),  nnttr  d« 
Bich  das  Qefäss  verengL  Der  Bauch  hat  eine  mediane  Kante,  zu  der  Tom  Rudi 
ein  kleiner,  platter,  in  der  Kitte  mit  einer  schwachen  Rille  versehener  Henkel  &bet> 
springt  Der  gewölbte  Bodeu  ist  ohne  eigentliche  StebflSche.  Die  Höhe  hetii|t 
6  cm;  der  Mündangs-Durchmesser  18  cm;  der  Umfang  um  die  Bauchkante  53  m; 
die  Wandstärke  6  mm. 


Nr.  21.  Becherartige  Schale  (Fig.  332)  mit  kleiner,  kreisförmiger,  nacf 
innen  gewölbter  Stehfläche.  In  der  Hitte  des  Bauches  ftthrt  eine  schwache  BiU 
hemm.  Die  Höhe  beträgt  6,2  em;  der  Mündungs-Durchmesaer  12  cm;  der  Boden 
Durchmesser  2,5  cm;  die  Wandstärke  0,8  cm. 

Nr.  22.  Originelles  Gefäss  (Fig.  233),  das  seine  Bestimmung  als  eine  Ai 
Feldflasche  oder  Wasserkrug  auf  der  Wanderung  leicht  erkennen  Ifttsb     Es  ii 
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m  der  Haoptsache  ungefähr  wie  ein  Laib  Brot  geformt:  oben  mnd  und  unten  flaolu 

Der  Hak  ist  knn,   der  Mttndongsiand  etwas  ausladend.    Der  Bauch   ist  in  der 

Mitte  mit  einem  zugespitzten  Knauf  versehen.     Zu   beiden  Seiten   des  Gefasses 

tfaen  in  der  Bauchgegend  zwei  runde  Henkel.    Der  Krug  kann,  dank  seiner  un- 

ftwOhniichoi  Oonstruction,  nicht  aufirecht  stehen,   sondern  muss  auf  dem  Rücken 

itfexL    Wenn  man  nun  eine  Schnur  durch  die  Henkel  zieht  und  den  Krug  um- 

Ungt,  80  liegt  er,   obwohl  etwas  gewichtig,   doch  ganz  gut  am  Körper  an.    Die 

Akss^keitB-Mei^e,  welche  dieses  Yorhistorische  Gefäss  aufnehmen  kann,   ist  eine 

ftts  solide  (etwa  2  Liter).    Die  Maasse  sind  folgende:   Die  Höhe  des  ruhenden 

fleftsses  Tom  Boden  bis  zur  Knaufspitze  beträgt  14  cm;   die  Länge  Yom  Bauch- 

tnde  bis  zur  Hals-Mündung  25  em;  der  Umfang  (zwischen  den  Henkeln  durch  ge- 

■enen)  60  em;  der  Durchmesser  der  Liegfläche  15,5  cm;  die  Wandstärke  1  cm;  das 

Gewicht  betrug  1800  g. 

Die  Bronzen  aus  den  Gebirgs- Gräbern  südwestlich  von  Helenendorf  unter- 
Kbeiden  sich  sehr  Ton  denen  aus  den  Gräbern  der  Ebene,  bezw.  von  Helenendorf. 
Sie  und  riel  massiyer,  von  oftmals  fast  klobiger  Form  und  verrathen  durch  ihr 
■tiseiihaftes  Auftreten,  im  Gegensatz  zu  den  zierlichen,  im  Ganzen  doch  nur 
qiiriich  vorkommenden  Artefacten  der  Steppen- Gh^ber,  dass  sie  einer  Zeit  ent- 
iuimien,  wo  die  Bronze  schon  ein  wohlfeiles  Material  war,  und  daher  bei  der 
Aofertigang  derartiger  kunstgewerblicher  Gegenstände  gleichsam  aus  dem  Vollen 
knn^geschöpft  werden  konnte.  Auch  die  chemische  Zusammensetzung  scheint 
one  andere  zu  sein:  im  tieferen  Feilstrich  ist  die  Farbe,  anstatt  der  hier  gewöhn- 
Kchen  goldgelben,  mehr  ein  fahles  Gelbweiss,  als  wenn  eine  grössere  Beimischung 
VOD  Zinn  oder  Antimon  stattgefunden  hätte  ^}. 

Aach  in  den  keramischen  Erzeugnissen  jener  Gegenden  ofiTenbart  sich  eine 
fiai  andere  (Tultur.  Die  auf  der  Scheibe  gearbeiteten,  schmucklosen  Töpfe  sind 
an  aehr  zähem,  steinhart  gebranntem  Material  hergestellt  Beim  Beklopfen  geben 
■e  ainen  hellen,  porzellanartigen  Klang  fon  sich.  Ihre  Farbe  ist  meistens  ein  ein- 
ftnoges  Gelb,  oder  die  Gefässe  sind  auch  mit  einer  schmutzig  weissen  Ueberzugs- 
Useht  bedeckt.  Sie  erinnern  in  nichts  an  die  wundervollen  Urnen  tou  Artschadsor 
iler  an  die  aus  den  Kurganen  der  Gandsha-Ebene  mit  ihren  originellen,  stets 
Hehselnden  Decorations-Motiven.  Der  Geschmack  scheint  verfladit,  sozusagen 
fnUscher  geworden  zu  sein. 

Stein-Hammer,  zufälliger  Fund  aus  dem  Gandsha-Thal. 

Ton  einem  Schüler  der  Prima  unseres  Gymnasiums,  Hrn.  £d.  Mamikonjan, 
Wide  mir  ein  werthyolles  Geschenk  dedicirt,  welches  ich,  wie  alles  ähnliche,  der 
laiieii  archäologischen  Commission  überwiesen  habe.   Es  betraf  einen  Tortre£f  lieh 


»«■■ 


1)  Üebrigens  hoffe  ich  in  Kurzem  n&here  Daten  über  Analysen  der  von  mir  im 
EÜadMÜlipoler  Gouvernement  gemachten  Metallfunde  mittheilen  zu  können.  Mein  Freund, 
Hr.  Fuvisor  und  Chemiker  G.  Rosendorf,  der  Leiter  des  in  Verbindong  mit  dem  Hm. 
Dt  med.  J.  Aspissow  su  Elisabethpol-Helenendorf  neu  gegründeten  chemischen  Lahora- 
tarfnii,  hat,  auf  mehie  Bitte,  die  Güte,  sich  gegenwärtig  der  chemischen  Untersuchung 
M  Brsntn  ans  meinen  €hribem  von  Artschadsor,  Ghodshali  und  Helenendorf  usw.  in 
Kadi  Beendigung  seiner  Arbeiten  wird  das  Resultat  derselben  im  Organ 
QasaUsehaft  veröffentlicht  werden. 
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.«rhaltenen  polirten  Steinhammer  (Fig.  234  imd  235),  ausgegraben  i 
▼on  Elisabethpol  bei  einer  Mühlen-Anlage,  hart  am  Ufer  des  Flnsses  < 

einer  Tiefe  von  etwa  10  Fnss  unter  der  Erc 
aus  dem  Ries-Orande.  Das  Material  des  reo 
heimstellten  Werkzeugs  ist  wahrscheinlich 
Die  Oberfläche,  Ton  schwarzgrünlicher  Färbi 
mehreren  Stellen  schwache,  kreisrunde,  narbe 
tiefuogen.  Die  Spitze  ist  ziemlich  scharf.  I 
Hintertheil  zeigt  Spuren  der  Abnutzung.  Di 
ist  schwach  konisch  geformt  In  der  Wandt 
Quarz-Einsprenglinge  Ton  grauweisser  Farb< 
wicht  des  Stückes  beträgt  208  g.  Die  Länge 
Ansicht  Ansicht  die  grösste  Breite  4,5  cm;  die  Höhe  hinten 
Ton  unten,     von  vom.        Stärke  vorn  2,8  cm\  der  Durchmesser  des  Bot 

1,6  cniy  die  Tiefe  2,6  cm. 
Es  ist  dies  das  zweite,  aus  dem  Elisabethpoler  Gouvernement  stan 
artige  Artefact,  welches  mir  unter  die  Hände  gekommen  ist.  Das  erste 
4  Jahren  beiHoradies  am  Araxes  unter  fast  gleichen  Umständen  gefi 
Beschreibung  und  Abbildung  desselben  befinden  sich  auf  S.  210  der  Verl 
Die  beiden  Oeräthe  sind  sich  ähnlich,  doch  ist  der  Bücken  des  Gai 
hammers  gewölbter,  und  das  Bohrloch  nicht  fassartig,  wie  bei  jenen 
wicht  beider  Stücke  aber  ist  fast  genau  das  gleiche.  Nach  der  Meinui 
Und.  Yirchow  dürften  solche  Werkzeuge  nicht  als  aus  der  Steinzeil 
sondern  wohl  als  Nachahmung  metallischer  Vorbilder  anzusehen  sein. 

Schlussbemerkung. 

Mit  den  Heleoendorfer  Ausgrabungen  war  meine  archäologische  T 
Jahre  1900  nicht  abgeschlossen.  Im  Frühling  und  Sommer  des  genau 
habe  ich  im  Auftrage  der  Kaiser!.  Oommission  zweimal  Reisen  in  den 
Militär-Bezirk  ausgefährt  und  auf  einem  alten  Ruinen-Hügel  am  Flu» 
tschai  umfangreiche  Aufdeckungen  vorgenommen.  Beim  Dorfe  Ms 
wurde  ein  grösserer  Grabhügel  erforscht,  darauf  den  wundervollen 
Ani  ein  Besuch  gemacht  und  am  Arpatschai  Ausgrabungen  veransta 
Tage  widmete  ich  der  Untersuchung  interessanter  Kistengräber  bei  Ale 
und  unternahm  schliesslich  noch  eine  Excursion  nach  Kanlidsha  und 
zu  den  leider  immer  mehr  verfallenden  Keil-Inschriften  Argistis  L  beh 
derselben  durch  ein  neu  ersonnenes,  em^fehlenswerthes  Abklatsch- Ver 
die  umständliche  Wiedergabe  der  über  die  eben  angeführten  Forschung 
Untersuchungen  abgefassten  und  der  Kaiserl.  Oommission  seiner  Zicit  e 
Special-Berichte  zuviel  Raum  beanspruchen  würde,  so  werde  ich  mie 
die  wichtigeren  Momente  dieser  Reisen  und  die  Haupt-Ergebnisse  meiner  1 
in  thunlicher  Kürze  zu  einem  besonderen  Opus  zusammenzufassen,  ' 
demnächst  vorzulegen  gedenke. 

In  der  Kette  meiner  Berichte  ist  leider  einer  im  Organ  unserer 
nicht  zum  Abdruck  gelangt  Er  betraf  Ausgrabungen  beim  Höhlen-E 
im  Sangesur'schen  Kreise,  die  ich  im  Sommer  des  Jahres  1898  yerani 
Durch  einen  unglücklichen  Zufall  scheint  die  noch  von  Schuscha  am 
Gesellschaft  expedirte  Sendung  den  Ort  ihrer  Bestimmung  damals  nicht 
haben.     Der  Verlust  der  Abhandlang  ist  bedauerlich,   da  die  Unten 
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Qfftber  auf  der  Digher  Hochebene  —  einem  Gebiete,  welches  weit  südlich  gegen 
den  Araxes  hin  belegen  ist  und  bisher  archäologisch  noch  ganz  anerforscht  war  — 
Bmdierlei  Nenes  und  Anregendes  ergeben  hat.  Vielleicht  habe  ich  später  einmal 
Gelegenheit,  auf  die  Ausgrabungen  in  jener  Gegend  zurflckzukommen.  — 

(20)  Hr.  Franz  Straach  demonstrirt 

einige  Stücke  aus  seinen  Samminngen. 

Die  (Gegenstände,  welche  ich  Ihnen  vorlegen  kann,  sind  sehr  heterogener 
Kttor,  theils  sind  sie  yielleicht  nicht  so  bekannt,  theils  sind  es  Doubletten  von 
Stücken,  welche  ich  seiner  Zeit  dem  Museum  überwiesen  habe,  die  aber  dort 
wegen  ihrer  Geringftlgigkeit  weniger  in  die  Augen  fallen  und  trotz  der  rorzüglicben 
Bikettimng  einen  besonderen  Hinweis  angebracht  erscheinen  lassen. 

1.  Bmchstück  eines  Ziegels  (etwa  die  Hälfte  eines  solchen)  von  der  in  der 
Tu{»ng  Bebellion  zerstörten  Pagode  —  dem  berühmten  „Porzellanthnrm^  —  von 
Inkmg.  Das  Stück  besteht  aus  einer  ausserordentlich  concreten  (Porzellan-) 
Ibase  nnd  ist  an  einer  Seite  glasirt,  diese  Eigenschaften  der  Ziegel  haben  der 
F^ode  den  Namen  gegeben.  Die  Farbe  der  Glasur,  hier  blaugrau,  ist  nicht 
dnchweg  dieselbe  gewesen,  es  waren  die  yerschiedensten  Farben,  blau,  roth,  grün, 
fd),  verwendet  worden.  Die  zerstörte  Pagode  hat  die  verschiedensten  Wandinngen 
in  Ban  nnd  umbau  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren,  ihre  Anfänge  reichten 
b  in  das  13.  Jahrhundert  zurück.  Von  den  Trümmern  ist  schon  vor  vielen  Jahren 
aicfats  mehr  vorhanden  gewesen,  heute  ist  kaum  noch  die  Stelle  des  einst  so  be- 
mhmten  Baues,  welcher  vor  der  Stadt  stand,  bekannt.  Die  Bruchstücke,  welche 
Mch  jetzt  in  Nanking  als  von  dem  Porzelianthurm  herrührend  Reisenden  verkauft 
Verden,  sind  weiter  nichts,  wie  glasirte  Ziegel,  wie  sie  in  China  so  häufig  vor- 
kommen. Entstehung  und  Zweck  der  Pagoden,  die  uns  ja  interessiren,  zu  be- 
tftren,  wflrde  zu  weit  führen,  es  ist  aber  erstaunlich,  dass  noch  heute  vielfach 
taber  so  irrige  Ansichten  bestehen  können. 

2.  Ein  koreanisches  Oel-Kännchen,  gewöhnliche  Töpferarbeit,  aussen  glasirt, 
ttt  weissen  Strichen  und  blauen  Ornamenten,  welch'  letztere  an  das  Ting  und 
Iiiig  erinnern.  Die  Form  ist  konisch,  mit  breiter  Basis  und  ziemlich  engem  Hals. 
Att  Geiass  ist  mit  einem  Henkel  und  einer  Tülle  versehen.  Es  hat  eine  eigen- 
tenliehe  Einrichtung  in  Form  eines  Kragens  aussen  unterhalb  des  Halses  mit 
äier  Neigung  nach  hinten  hin,  nach  dem  Henkel,  veriaufend.  An*  der  tiefsten 
^e,  gerade  über  dem  Henkel,  ist  der  Kragen  durchbohrt,  so  dass  ein  von  der 
TUle  hernntertropfender  Oelrest  den  Kragen  entlang  wieder  in  das  Gefäss  zurück- 
^NMen  kann.  Diese  Vorkehrung  kann  aus  zwei  Rücksichten  angebracht  sein, 
Mreder  ans  Sparsamkeit  oder  aus  Reinlichkeit.  Die  Koreaner  sind  ja  nun  ein 
<QMt  Volk,  aber  auf  eine  so  geringe  Menge  Oel,  wie  sie  hier  abtropfen  kann, 
'Mb  es  doch  kaum  ankommen.  Es  bleibt  somit  die  Reinlichkeitsrttcksicht:  es 
'd  verhindert  werden,  dass  der  Bauch  des  Gefässes  und  die  Unterlage,  auf  der 
M  steht,  durch  hemnterlliessendes  Oel  beschmutzt  wird.  Diese  Rücksicht  steht 
^Btriings  mit  dem  wenig  ausgebildeten  Sinn  der  Koreaner  für  Reinlichkeit  in 
Vidttt^ch,  snmal  der  Kragen  eine  häufige  Reinigung  erfordert,  damit  er  nicht 
M  terdicktem  Oel  angefällt,  und  so  sein  Zweck  illusorisch  wird.  Möglich,  dass 
^  loieaner  im  Allgemeinen  sich  früher  grösserer  Reinlichkeit  befleissigt  haben. 
'^  te  ji^Nuiischen  Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde  befindet  sich  ttrigens 
^  Mhr  zierliches,  schlankes  Oel-Kännchen  mit  einer  gleichen  Vorrichtung. 
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3.  Eine  Thonlampe  (vollkonunen  den  alten  römischen  Lampen  gleidwni),  i» 
sie  noch  hente  auf  dem  Markt  in  Brindisi  in  Mengen  feilgehalten  wada,  • 
Beweis,  wie  sich  eine  so  uralte  Form  bis  anf  den  heutigen  T^  an  m/m  Qih 
branchsgegenstand  des  täglichen  Lebens  erhalten  hat 

4.  Ein  flaches  Stück  ans  Porzellan,  unter  der  Beseichnimg  ^Amulet*  rm 
mir  einst  in  Peking  erworben.  Höhe  6  cm,  Breite  4  om^  1  em  dick,  oiek  im 
Rändern  hin  verjüngt,  mit  abgerundeten  Ecken,  so  dass  die  b^en 
Enden  etwa  Theile  eines  Kreises  bilden.  Das  Stück  hat  einen  etwa  1,3  em 
bunten  Rand,  der  im  Allgemeinen  und  flüchtig  betrachtet  etwa  dem  gWditi 
man  in  der  Buchbinderei  Kammschnitt  nennt  Dieser  Rand  achliesst  je  en. 
der  flachen  Seite  befindliches)  weisses  Feld  ein,  auf  der  einen  Seile  befindet  äA 
darin  eine  chinesische,  auf  der  anderen  eine  mandschurische  Inachiilt  DasBlft; 
ist  in  der  Längsrichtung  durchbohrt  Nach  der  mir  gütigst  durch  Hrn.  Prot  Orill 
gewordenen  Auskunft  ist  es  nicht  ein  Amulet  im  eigentlichen  Sinne,  aoodaaiih 
Abzeichen,  welches  während  der  Fastenzeit  Tor  jedem  grossen  Opfeifeet  am  GM 
befestigt  getragen  wiiti,  und  zwar  sollen  solche  Abzeichen  hai^itsSdilich  loa  itt 
Theilnehmem  an  den  grossen  kaisertichen  Opferceremonien  getragen  werden. 

Das  Rand -Ornament  stellt  stylisirte  Wolken  dar,  darin  Fledermiose;  il 
Fledermaus  ist  das  Symbol  des  Glückes.  Die  chinesische  Luchrift  (chai-chie)  wk 
die  mandschurische   (bolgomine  jargambi)   bedeuten   dasselbe,   nehmlich  JUm 

und  Enthaltsamkeit  üben**.    Nach   Prof.  Orube  ist   dies  Abzeichen  in  P(»ieihii 

I 

ungewöhnlich,  ihm  sind  solche  nur  aus  Kupferemaille  bekannt  Mir  aelbit  ist«! 
Porzellan  noch  ein  anderes  ganz  ähnliches  Stück,  aber  in  Form  einer  Raute  1l^ 
gekommen. 

5.  Ein  15  cm  hoher  Bambus-Becher  mit  natürlichem  Boden  und  oboi  vi 
unten  umgelegten  Messingnngen,  dazu  32  27  cm  lange  Bambus  -  Stäbchen.  Dil 
Stäbchen  verjüngen  sich  nach  oben,  auf  den  unteren,  stärkeren  Enden  beBofa 
sich  kleine,  blau  gefärbte  Aushöhlungen,  gruppirt  wie  auf  unseren  Domino-SteisMi 
Durch  Schütteln  der  im  Becher  befindlichen  Stäbe  oder  dadurch,  dass  man  il 
Stäbchen  herauszieht  und  schnell  nach  einander  wieder  in  den  Becher  fallen  M 
entsteht  vermittelst  des  dünnen  Bambnsbodens  ein  Geräusch,  welches  lebhafte 
unsere  Würfel-  oder  „K löter"- Buden  und  das  von  deren  Inhabom  mit  BM* 
Würfelbechern  verursachte  Geräusch  erinnert  In  der  That  vertritt  dieser  Beohr 
mit  seinen  Stäben  auch  unseren  Würfelbecher,  und  wie  bei  uns  der  Würfelbai*^ 
Inhaber,  so  lockt  in  China  der  chou-chien-tse  ti  (der  Zieher  der  Glficksstäbe)  doidl 
jenes  Geräusch  sein  Publikum  an.  Am  häufigsten  spielen  die  Lihaber  von  00 
küchen  ihre  Waaren  mit  Hülfe  dieser  „Glücksstäbe""  aus.  Eme  feste  Norm  belMl 
des  Resultates,  ob  der  einen  oder  mehrere  Käsch  Setzende  gewonnen  oder  f0 
loren  hat,  besteht  meines  Wissens  nicht  Ich  habe  den  Eindruck  gehabt,  ^ 
darüber,  ebenso  wie  bei  uns,  vorherige  Vereinbarung  getroffen  wird,  oder  eine  \ß 
kannte  Usance  maassgebend  ist  Nach  einem  anderen  System,  welches  oliv 
kundiger  ist  und  dem  Setzenden  mehr  Garantie  bietet,  werden  femer  gewtfhidk 
Porzellan-Artikel,  Schalen,  Tassen  usw.  ausgewürfelt  oder  vielmehr  «ausgeiogeB 
Hier  werden  die  Gewinne  dadurch  bestimmt,  dass  in  den  zu  gewinnenden  G^g« 
ständen  Domino-Steine  liegen,  die  Punkt-Gombinationen  sind  ausserdem  auch  nM 
auf  einem  Carton  verzeichnet,  so  dass  jeder  Spieler  durch  Vergleich  der  gezogeoi 
Punkte  mit  den  verzeichneten  und  den  Punkten  der  beregten  Domino-Steine  wölk 
ersehen  kann,  ob  und  was  er  gewonnen  hat 
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6.  Mehrere  ^Schreibstüizea^,  30  cm  lange,  8  cm  breite  Seigmente  eines  Bambns- 

Cylindert  mit  eingeritzten  Bildern.   Bekanntlich  schreiben  die  Chinesen  mit  Pinseln, 

hr  «»gfiUtige  Schrift  ist  es  aber  unerlässlich,   dass  nur  mit  der  äassersten  Spitze 

des  Pinselt  geschrieben,   mid  dieser  somit  ganz   senkrecht  gehalten  wird.    Eine 

lolche  Haifcong  des  Pinsels  strengt  aber  sehr  bald  das  Handgelenk  empfindlich  an, 

teeer  üebelatand  wird  durch  solch  Bambnsstück  gehoben.    Auf  ihm  ruhend  wird 

du  Handgelenk  nicht  angestrengt,  und  der  Pinsel  kann  ohne  Mühe  senkrecht  ge- 

Uten  werden. 

Auf  zweien  dieser  Bambusstücke  ist  ein  Fischer  daigestellt,  einmal  mit  der 
Aogel  im  Wasser,  dann  wie  er  einen  Fisch  aus  dem  Wasser  hebt.  Bambus  ist 
iwir  in  mancher  Beziehung  leicht  zu  bearbeiten,  der  hier  angewandten  „Ritz- 
Umik^  bietet  er  aber  doch  grosse  Schwierigkeit,  und  man  kann  dem  Yerfertiger 
ie  Anerkennung  dafür  nicht  versagen,  mit  wie  einfachen  Mitteln  er  hier  geradezu 
kkbe  Kunstwerke  geschaffen  hat,  deren  Preis  wenige  Pfennige  beträgt  Eine 
iNtere,  kleinere  „Schreibstütze^  mit  plastischer  Darstellung  erkennt  man  auf  den 
«nten  Blick  als  japanischen  Ursprungs. 

7.  Eine  eigenthOmlich  geformte  „Zange^  aus  Bambus,  deren  Zweck  mir  trotz 
aller  Bemühungen  lange  unklar  blieb,  bis  ich  ihn  in  praxi  erfuhr:  die  Zange  dient 
Im,  die  Wolle  von  Lerchen  aus  ihren  Käfigen  zu  entfernen.  Die  mongolische 
Lerche  wird  in  China  als  Stubenvogel  gebalten. 

8.  Einige  „Wen*s  juckt  der  kratze  sich^  (aus  Bambus),  welche  Inschrift  viel- 
beh  bei  uns  gebräuchliche,  ähnliche,  aber  meist  nicht  so  einfach  und  praktisch 
leformte  Instrumente  tragen. 

9.  Einige  Stücke  Kauri  (?)  Gummi  mit  Einschlüssen  von  Insecten,  an  passender 
Kelie  mit  einem  Loch  versehen  und  als  Schmuck  getragen.  Falls  ein  Reisender 
iokbe  Stücke  als  Bernstein-Einschlüsse  ansieht,  lässt  sich  der  Chinese  dies  gern 
(eidlen  und  stellt  darnach  seinen  Preis. 

10.  Einige  Thon-Figuren  minimaler  Grösse,  wie  sie  auf  den  Märkten  in  Peking 
dl  Spielzeug  feilgehalten  werden. 

11.  Cocusnuss-Becher,  -Schalen  usw.  aus  Kiangtschoufu  auf  Hainan  (Special- 
Uostrie  dieser  Stadt).  Die  an  einem  fertigen,  mit  Zinneinsatz  versehenen  Becher 
m  12  cm  Höhe  und  6  cm  Höhe  nicht  erklärliche  Art  der  Herstellung  ist  an  einem 
U>fertigen  Becher  ersichtlich.  Aus  Korea  her  ist  mir,  wie  sich  öfters  angegeben 
lidet,  diese  Technik  nicht  bekannt. 

12.  Photographien  einiger  der  in  letzter  Zeit  so  oft  erwähnten  astronomischen 
halramente.  Der  geschichtliche  und  astronomische  Werth  dieser  Instrumente, 
Hu  sie  einen  solchen  überhaupt  besitzen,  hat  ftir  uns  kein  Interesse,  in  hohem 
Kmiw  aber  die  Bronze-Technik. 

13.  Nasenschmuck  von  den  Admiralty-Inseln,  bestehend  aus  einem  mit  ein- 
■KÜsten  Ornamenten  versehenen,  17  cm  langen  Stab  aus  Tridacna  gigas  mit  12  cm 
l^pTi  vierfacher  Schnur  von  europäischen  Perlen.  Man  könnte  versucht  sein  an- 
iHabmen,  dass  dieser  Stab,  wie  sonst  häuGg,  horizontal  im  Nasen-Septum  getragen 
vnd.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  er  wird  senkrecht  herunterhängend  an  der  Perlen- 
9imr  (im  Nasen-Septum)  getragen. 

14.  Eine  Schleuder  zum  Fang  von  Fregatt- Vögeln  von  den  Marshal-Inseln, 
ketehend  aus  einem  35^  schweren,  konisch  geformten  Muschelstück,  an  dem 
Hnaen  Ende  durchlocht  und  mit  dünner  Leine  aus  Cocusfaser  verschen.  Behufs 
hnges  von  Fregatt- Vögeln   mit  dieser  Schleuder  werden  auf  dem  Strande,   senk- 
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recht  zu  diesem,  zwischen  Ufer  und  Wald-Lisiere  zwei  Reihen  kleiner  ^Schutz- 
stände^  ans  Zweigen  usw.  errichtet,  hmter  denen  sich  je  ein  mit  einer  Schieoder 
bewaffneter  Eingeborener  verbirgt.  In  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Reiben 
befindet  Sich  eine  kleine  Hfitte,  von  der  ans  ein  auf  dem  Dach  der  Hfltte  ang^ 
bundener  Fregatt-Yogel  durch  einen  in  der  Htttte  selbst  verboigenen  Eingeborenen 
zu  Bewegungen  angereizt  wird.  Der  auf  der  Hütte  flatternde  Vogel  lockt  bald 
ändere  an,  Aber  welche  nun  ron  den  Schutzständen  aus  die  Schleudern  geworfen 
werden.  Ein  so  durch  die  Leinen  mehrerer  Schleudern  verwirrter  und  behinderter 
Yogel  ist  dann  leicht  zu  greifen.    Der  Fang  ist  Sache  des  Sports.  — 

(21)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Verhandlungen  des  siebenten  Internationalen  Geographen-Gongreases.   Berlin 

1899.    T.  1—2.    Beriin:   W.  EL  Kühl  1901.    8«. 

2.  Finland  im  19.  Jahrhundert  in  Wort  und  Bild  daigestellt  von  FinländiBchen 

Schriftstellern  und  Künstlern.    Helsingfors:   F.  Tilgmann  1894.    4« 

3.  Bulletin  (of)  North  Queensland  Ethnography.    No.  1—3.    Brisbane,  Qoeeoi- 

land  1901.    A^, 

4.  Hahn,   C,   Aus  dem  Kaukasus.    Reisen  und  Studien.    Leipzig:   Duncker^ 

Humblot  1892.     8<>. 

5.  Derselbe,  Kaukasische  Reisen  und  Studien.    Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  de« 

kaukasischen  Landes.    Leipzig:   Duncker  &  Humblot  1896.    8^ 

6.  Derselbe,  Bilder  aus  dem  Kaukasus.    Neue  Studien  zur  Kenntnis  Kaukasieoi 

Leipzig.    Duncker  &  Humblot  1900.    8^. 

7.  70.  und  71.  Jahresbericht  des  Vogtländischen  Alterthumsforschenden  Yereim 

zu  Hohenleuben.    Hohenleuben  1901.    8  ^ 
Nr.  1 — 7  Gesch.  d.  Hm.  Rud.  Virchow. 

8.  Schuck,  A.,  Die  Stabkarten  der  Marschall-Insulaner.    Hambuig:   O.  Persiehl 

1902.    4«.    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Bruan,   Daniel,   Faereerne,   Island   og  Grönland   paa  yerdensudstillingen  i 

Paris  1900.    Kjebenham:  Nielsen  &  Lydiche  1901.    8».    Gesch.  d.Vert 

10.  Kemke,    Heinrich,    Fandrerzeichniss  zu  T^f .  7 — 15  der  1.  (ostpreussischea) 

Section  des  Photographischen  Albams  der  Berliner  Anthropologischen  A^o* 
Stellung  vom  Jahre  1880.  Königsberg  i.  Pr.  o.  J.  4*.  (Aus:  Schrift  ^ 
Physik.-ökonom.  Ges.   Jahrg.  42.)    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Capitan,   L.,   et  H.  Breuil,   La  grotte  des  Combarelles.    Paris  1902.    ö* 

(Aus:   Revue  de  T^cole  d* Anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Dieseldorff,  Arthur,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gesteine  und  Fossilien  ^^^ 

Chathara-Inseln,  sowie  einiger  Gesteine  und  neuer  Nephrit-Fundorte  S^"^ 
Seelands.   Marburg:  R.  Friedrich  1901.   8^   (Dissertation.)  Gesch.  d.V»* 

13.  Pantjuchow,  N.  N.,  [Russisch]  Rückgang  der  Bevölkerung  bei  den  TsC^^ 

tschenzen.  —  Die  heutigen  Lesgier.    Tiflis  1901.    8*. 

14.  Derselbe,    [Russisch]  3  Pes   varus  und  2  Polydactilis  in  derselben  Faioi' 

Tiflis  1901.   8^   (Aus:  Protocolle  der  k.  kaukasischen  medicinisdien 
Nr.  13  u.  14  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  Yom  19.  April  1902. 

Yorsiizender:  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Hr.  Merke,  Director  des  Moabiter  Krankenhatises,  Mitglied  seit  1890,  ist 
14.  April  gestorben.  — 

Einen  sehr  schmerzlichen  Terhist  bedeutet  der  am  24.  März  erfolgte  Tod  des 
.  Stadtrath  Dr.  Otto  Helm  in  Danzig.  Er  war  kein  Mitglied  unserer  Gesell-^ 
ifti  aber  Allen  wohl  rertraut  durch  die  zahlreichen  Beitrige  in  seiner  von  ihm 
ibaffenen  Specialität  der  Forschung,  wie  auch  persönlich  yon  den  Wander- 
Bammlungen  her,  an  denen  er  gern  theilnahm.  Yon  Hause  aus  Apotheker, 
dte  er  sich  in  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  mit  Hm.  Lissauer  der  ünter- 
lung  prähistorischer  Objecte  zu  und  erkannte  den  hohen  Werth  der  chemischen 
lyse  für  die  Bestimmung  der  Herkunft  und  somit  auch  der  Handelsverbindungen, 
hdem  &t  den  ^ibahischen''  Bernstein,  den  Succinit,  mit  Sicherheit  in  den  Gnltur- 
lem  des  Sttdens  und  in  westpreussischen  Bronzen  die  ungarischen  Erze  nach- 
lesen hatte,  erweiterte  und  vertiefte  er  seine  Arbeiten,  die  er  allmählich  über 
\  gewaltige  Anzahl  von  Fundstätten  der  ganzen  Alten  Welt  ausdehnte;  sein 
ter,  grösserer  Bericht  gehörte  den  Rupfer-Legirungen  und  den  Bernstein-Perlen 
abylonischer  Ruinen  an.  — 

Im  Alter  von  83  Jahren  verschied  am  1.  April  die  Gustodin  der  Sammlung 
Jenbuigischer  Alterthämer  im  Grossherzoglichen  Museum  von  Schwerin,  Fräulein 
ilie  Buchheim.  — 

In  Linz  ist  der  Gastos  des  Museums  Hr.  Andreas  Keischek,  56  Jahre  alt, 
»rben.    Er  war  früher  Präparator  von  Hochstetter  und  Gustos  am  Museum 

Auckland.  In  den  Jahren  1877—1889  unternahm  er  verschiedene  Forschungs- 
en  durch  Neu-Seeland,  deren  reiche  Ausbeute  in  den  Besitz  des  Wiener  Natur- 
orischen  Museums  gelatigte.  — 

(2)  Am  25.  März  ist  Frau  General-Gonsul  Amalie  Schönlank,  geb.  Simon, 
)2.  Lebensjahr  ihrem  bereits  1897  verstorbenen  Gatten,  William  Schönlank, 
en  Tod  gefolgt.  Es  fällt  unserer  Gesellschaft  nunmehr  die  „William-Schönlank- 
Dng*'  in  Höhe  von  15000  Mk.  zu.     Die  Zinsen  der  hochherzigen  Zuwendung 

allgemein  „für  anthropologische  Zwecke^  bestimmt  Der  Vorstand  wird  die 
inna&me  des  Legats  erforderliche  landesherrliche  Genehmigung  nachsuchen.  — 

(3)  Als  neues  Mitglied  wird  angemeldet: 
Hr.  Alfred  Maas  in  Berlin. 

(4)  Hr.  Geh.  Hofrath  E.  Wagner,  Director  der  Grossherzoglichen  Sammlung 
Badischen  Alterthümer,  hat  ein  Amts-Jubiläum  gefeiert  und  beantwortet  den 
2kwunsch  des  Vorstandes  mit  folgendem  Schreiben: 

13* 
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„Nicht  wenig  überrascht,  dass  der  Tag  meines  Eintritts  unter  die  Baducben 
Alterthttmer  bis  nach  Berlin  bekannt  geworden  ist  nnd  yon  der  dortigen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gütige  Beachtung  erfahren  hat,  erlaube  ich  mir  meinen 
verbindlichsten  Dank  für  Ihr  geneigtes  Glückwunsch-Telegramm  bei  Ihnen  nieder- 
zulegen. Mit  der  Arbeit  geht  es  bis  jetzt  noch,  und  ich  möchte  gerne  hoffen, 
dass  es  auch  noch  eine  Weile  weiter  fortgehen  kann.^  — 

(5)  Die  Zweigrerein.e  Görlitz  und  Bautzen  der  Gesellschaft  ftlr  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  der  Ober-Lausitz  übersenden  die  Einladung  zn 
ihrer  gemeinsamen  Fest-Sitzung  in  Görlitz  in  der  Pftngstwoche.  — 

(6)  Hr.  Karl  Ton  den  Steinen:  In  der  October-Sitzung  des  vorigen  Jahres 
habe  ich  die 

Urne  yon  Marac4 

demonstrirt,  die  unser  Museum  damals  erhalten  hatte. 

Hierzu  möchte  ich,  auf  Anregung  des  Hm.  Göldi,  Director  des  Göldi-Mnaeomi 
in  Pard,   einen  kleinen  Nachtrag  liefern:   Erstens  theilt  mir  Hr.  Göldi  mit,  diM 
er  eine  grössere  Publication  über  diese  Urnen   mit  8  oder  10  Tafeln  vorbereitet, 
die  den  Gegenstand  voraussichtlich  erschöpfen  wird.    Alsdann  macht  er  mich  aof 
einen  Fund  aufmerksam,  den  er  bereits  1897  in  dem  Organ  seines  Museums  ,,BoietiB 
do  Museu  Paraense.   n.   p.  417^  mitgetheilt  hat,  und  auf  den  er  wegen  der  Zeit- 
bestimmung grossen  Werth  legt.    Bei  einer  der  Urnen,  die  einem  kleinen  Midchen 
angehörte,  fand  man  um  den  Arm  in  Harz  aufgedrückt  eine  dreireihige  Schnur  von 
lapidirten  Glasperlen  veaetianischen  Ursprungs.    Es  folgt  daraus,  dass  diese  Urnen 
bis  in  die  historische  Zeit  hinauf  reichen,  und  dies  erscheint  Hm.  Göldi  aoi  dem 
besonderen  Gesichtspunkte  wichtig,  weil  die  Keramik  von  Maracä  im  Vergleich  m    | 
derjenigen  von  Marajö  und  Gunany  primitiv  und  roh  erscheint,  in  Folge  dessen, 
wenn  es  sich  um  einen  Entwickelnngsgang  handeln  würde,  a  priori  als  die  ältere 
anzusprechen  wäre.  —  Es  wird  damit  dieselbe  Erfahrang  bestätigt,  die  uns  von  Fem 
und  Central -America  her  durch  ähnliche  postcolumbische  Fund-Objecte  nicht  un* 
geläufig  ist,  dass  die  alte  Cultur  mit  der  Ankunft  der  Entdecker  keineswegs  sHentr 
halben  plötzlich  jäh  abgebrochen  worden  ist,  sondern  noch  manches  Erzengniss  d6r 
Mheren  Art  geliefert  hat,  wie  denn  die  ^Steinzeit^  bis  heute  fortdauert    Ob  ufli^ 
die  keramischen  Producte  der  drei  genannten  Fundstätten   mit  einander  in  ent* 
wickelungsgeschichtlichem  Yerhältniss  stehen,   ist  eine  äusserst  schwierige  Fra^ 
die,  wenn  überhaupt,    nur  durch  genaueste  Einzelforschung  und  besonders  gVX<^' 
liehe  Entdeckungen  zu  entscheiden  wäre.  — 

(7)  Hr.  Dr.  Fritz  Netolitzky  aus  Innsbmck,  z.  Z.  in  Strasaburg  L  BL,  üt>^ 
sendet: 

Einige  Beobachtungen  von  der  Westküste  Sttd-Americas. 

Bei  einer  Reise  mit  der  Kosmos-Linie  (Hamburg- Peru)  längs  der  Westfc^j 
von  Süd-America,   die  Verfasser  als  Schiffsarzt  mitmachte,   fand  sich  huuilg 
Gelegenheit,   kleine,   dem  Weltverkehr  mehr  entrückte  Häfen  zu  betreten.    DT^^ 
auch  andere  Untersuchungen,  die  den  Zweck  der  Reise  gebildet  hatten,  mebC 
den  Vordergrund  traten  nnd  die  kurzen  Aufenthalte   grossen  Theils  in  Anspr*^^ 
nahmen,  drängten  sich  doch  häufig  auch  Beobachtungen  anderer  Art  auf«  di» 
kurzer  Fassung  in  folgenden  Zeilen  wiedergegeben  werden  sollen. 


(1*7) 

Smyth-Canäle:  Obwohl  die  Fahrt  sowohl  bei  der  Ausreise  al»  aneb  bei  der 
lUickkehr  durch  die  Oanäle  ging,  die  ron  der  Magelhaens-Strasse  bis  zum  Golf 
4e  las  Penas  sich  erstrecken,  gelang  es  trots  des  schönen  und  ruhigen  Wetters  nicht, 
^em  der  ftrüher  häufigen  Indianer-Boote  zu  begegnen.  Den  übereinstimmenden 
Berichten  zu  Folge  tauchen  die  Fischerkähne  der  „Lehmänner^  —  dies  die  all- 
gemeine Bezeichnung  der  deutschen  Schiffer  für  die  Eingeborenen  —  von  Jahr  zu 
Jahr  seltener  auf;  die  in  jenen  Gegenden  sich  rasch  ausbreitende  Schafzucht,  sowie 
die  zahlreichen  Brettsägen,  Farmen  usw.  drängen  die  Bewohner  in  abgelegnere 
Meerbuchten.    Viele  sind  bei  Schaf-Diebstählen  erschlagen  worden. 

Arica:  Der  in  rerschieden^n  Werken  erwähnte  Mumien-Keichthum  in  der  Um- 
gebimg der  Stadt  hat  nicht  wesentlich  abgenommen,  und  man  bekommt  wenig  gut 
erhaltene  Stücke  schon  um  20  Pesos.  Auch  Grab-Beigaben:  wie  Feuerstein-Spitzen, 
kleine  Topfwaaren,  entkörnte  Maiskolben  u.  a.  sind  erhältlich.  Angeblich  werden 
auch  eingetrocknete  Soldaten-Leichen  aus  den  Kämpfen  der  letzten  Jahrzehnte  als 
7,altpenianische  Mumien^  an  den  Mann  gebracht. 

Pisagua  (nördlich  von  Iqoique):  Die  Strecke  vom  Hafen  bis  zu  dem  etwa 
3  i^iH  entfernten  Guano-Lager  ist  buchstäblich  mit  Menschen-Knochen  bestreut  An 
einer  Stelle  scheint  der  Weg,  der  ungefähr  30  m  über  dem  Meere  längs  der  Küste 
sich  hinzieht,  einen  alten  Begräbniss-Platz  durchschnitten  zu  haben,  wenigstens 
k^D  zu  beiden  Seiten  zahlreiche,  zerstörte  Mumien,  deren  Schädel  aber  fehlten 
oder  ganz  zertrümmert  waren.  Dagegen  sind  gut  erhaltene  und  gefärbte  Gewand- 
reitc immer  reichlich  vorhanden.  Die  Füsse  sind  mit  Sandalen  bekleidet.  Zahl- 
leiche  Muschelschalen,  Wirbelknochen  und  Kiefer  von  Meer-Säugethieren  waren 
den  Menschen-Besten  beigemengt.  Eine  grosse  Schale  einer  Schildkröte  —  ganz 
iK)r8ch  und  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  —  bedeckte  noch  theil weise  einen 
Todten.    Nachgrabungen  wurden  nicht  ausgeführt 

Von  diesem  Platze  liegt  ein  stark  ausgebeutetes  Guano-Lager  nur  5  Minuten 
Mtfemt  Der  Leiter  der  Abbau- Arbeiten  des  werth vollen  DUngungsmittels,  dessen 
iisfakr  nach  anderen  Ländern  verboten  ist,  zeigte  eine  Unzahl  gefundener  Pfeil- 
ukI  Lanzenspitzen  aus  Stein,  mehrere  „Mumien -Augen*',  hölzerne  Gerätbe,  be- 
iooders  Angelhaken  und  einige  Binsen-Körbchen.  Alle  diese  Funde  stammen  ans 
Tohnongs-Löchem,  die  in  das  leicht  zu  bearbeitende  und  doch  einsturzsichere 
Kiterial  von  den  früheren  Bewohnern  eingetrieben  waren.  Bauwerke  aus  Erde 
oder  Stein  sollen  in  der  näheren  Umgebung  nicht  vorkommen.  Metall-Gegenstände 
lind  noch  nicht  gefunden  worden.  Knochen  aller  möglichen  Seethiere  sind  häufig, 
iber  auch  Menschen-Keste  sind  zahlreich  und  gut  erhalten.  So  gelang  es,  einen 
■ehr  schönen  Schädel  zu  erlangen,  an  welchem  die  Weichtheile  theil  weise  un- 
iBntört  hafteten. 

Pitco:  Südlich  von  diesem  Hafen,  gegenüber  den  bekannten  Guano-  oder 
Aineha-Inteln,  erblickt  man  schon  aus  grosser  Entfernung,  auf  einem  ganz  kahlen, 
üsdigen  und  lom  Meere  stark  geneigten  Berg -Abhänge,  eine  riesige  Zeichnung 
von  Menschenhand.  Da  die  meisten  Schiffe  das  gefährliche  Fahrwasser  scheuen 
lad  in  weitem  Bogen  um  die  Paracas-Halbinsel  steuern,  konnte  die  Ansicht  aus- 
mnochen  werden,  dass  es  sich  um  ein  Naturspiel,  um  zufällige  Sand-Anwehungen 
bndle.  Da  unser  Kurs  an  den  vielgedcuteten  „Drei  Kreuzen^  nahe  vorbei- 
Hbite,  konnte  der  künstliche  Ursprung  festgestellt  werden.  Ueber  einem  liegenden 
Beehleck  ist  in  einigem  Abstände  ein  rechtwinkliges  Dreieck  in  den  Sand  ge- 
'ndttiet,  dessen  längere  Seite  ersterem  zugekehrt  ist;  der  Halbirungs-Puukt  der 
Hjpoieouse  ist  mit  der  Mitte  des  Rechtecks  durch  eine  Gerade  verbunden,   drei 
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andere  l4mien  stehen  in  den  £!cken  des  Dreiecks  und  diese  kagen  blattvtigt  Gs> 
bilde,   so  dass  sie  einem  eben  sich  entfaltendeii,  gestreckten  F^mvedel  gisMhiü 
Das  Ganze  stellt  ein  Belicf  dar,  nnd  die  Bauweise  entspricht  den  fian^gittei  «1^ 
Schanzen  bei  Kinder-Spielen.    Leider  konnte  das  grossartige  Bild  nicU 
graphisch  festgehalten  werden. 

Tambo  de  Mora:   Im  Besitze  zahlreicher  Bewohner  beAndm  sidi 
Gegenstände  (Waffen,  Gefässe,  Fiechtwerke,  Gewebsreste,  Sandaleii,  Pfeüdm 
Thon  mit  Thier-Gestalt,  Nadeln  ans  Domen  usw.),   die  aus  den  nahen, 
förmigen  Ruinen  stammen;   letztere  sind  schon  aus  weiter  Feme  sidilbir 
sprechen  für  eine  grosse,   ehemalige  Ansiedelung.    Mauern  usw. 
gestampfter  Erde  aufgeführt.    Ebenso  werden  noch  heute  die  Felder 
indem  ein  Graben  ausgehoben  wird,  während  man  das  gewonnene  Erdreich 
Bretter  feststampft.    Behanene  Steine  wurden  in  allen  den  bertlbrten  Beinen 
angetroffen.  — 

(8)  Hr.  0.  Olshausen  spricht  über 

die  Zeitstellong  der  Schwanenhals-Nadeln  und  der  Gesiohts-llnei. 

Gleich  im  Beginn  seines  Vortrages  über  Gesichts -Urnen,  am  23.  Juni  19011k 
wandte  sich  Hr.  Kossinna  gegen  die  von  mir,  Yerhandl.  1899,  8.  144 — 49,  fir 
diese  Gefässe  gegebene  Zeit-Ansetzung.  Da  aber  sein  Vortrag  niK^ht  zu  Ende  gs* 
führt  und  auch  nicht  gedruckt  wurde,  so  blieb  die  Begründung  seiner  Ansicht  •■» 
Nachdem  ich  jedoch  in  Unterredungen  mit  Hrn.  Kossinna  wenigstens  einige  sdiv 
Einwendungen  kennen  gelernt  habe,  halte  ich  es  für  angezeigt,  auf  die  Sscki 
zurückzukommen. 

Ich  hatte  in  Uebereinstimmung  mit  0.  Tischler  angenommen,  dass  die  nori» 
ostdeutschen  Gesichts-Umen  in  die  jüngere  Hallstatt-  und  die  Frtthlat&ne-Zat  fidlem 
aber  ich  bemerkte  auch  schon  S.  137  a.  a.  0.,  es  bestehe  immerhin  die  MSgliek* 
keit,  die  ersten  Gesichts-Umen  seien  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  entstanden;  dv 
Nachweis  werde  aber  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  die  Ausstattnng  te 
Gräber  jener  Zeit  in  den  fraglichen  Gegenden  eine  sehr  ärmliche  war,  mithin  fot" 
bestimmende  Funde  fehlen.  Kossinna  glaubt  nun  nachweisen  zu  können,  dtfl 
diese  Urnen  in  der  That  schon  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit,  etwa  um  750  ror  Cta, 
auftreten,  dagegen  nicht  mehr  in  die  Tenezeit  herabreichen.  Wenn  Hr.  Kossinat 
wirklich  die  obere  Begrenzung  der  Gesichtsumen-2ieit  genauer  feststellen  kOni^ 
so  wäre  das  ein  Fortschritt,  und  wir  müssten  nur  wünschen,  seine  Beweise  kenoü 
zu  lernen^);  in  Bezug  auf  die  untere  Begrenzung  jedoch  glaube  ich  ihn  wid6^ 
legen  zu  können.  — 


1)  Wie  Hr.  Lissauer  mir  mittheilt,  stützt  sich  Kossinna  auf  den  Bronse-Depet^ 
▼on  Schönwiese,  Kr.  Marienburg,  Westpr.,  welcher  u.  a.  neben  8  BinK-Halskragen  s*^ 
eine  grosse  Fibel  enthielt,  bestehend  aas  2  Draht-Spiralscheiben,  welche  durch  eine  dopp^ 
Drahtschlinge  mit  einander  verbunden  sind.  Jede  der  Scheiben  tr&gt  in  der  Mitte  aiss* 
Tatulos.  Da  nun  Ring-Halskragen  und  Gesichts-Urnen,  wenigstens  zum  TheU,  mit  eiaaU^ 
gleichaltrig  sind,  so  ist  die  Fibel  des  Fondes  allerdings  tou  grosser  Bedeutung  fttr  ^ 
Zeit-Bestimmung  der  Gesichts-Umen.  Denn  bekanntlich  fand  sich  diese  Fibel-Gattong  ^ 
sonders  h&ufig  in  Hallstatt  (v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  H.,  Wien  1868,  8.69  ^ 
Taf.  18,  9).  —  Mir  war  der  Depotfund  von  SchOnwiese  nicht  bekannt;  mein  Vortrsg,  ^ 
21.  Januar  1899  gehalten,  war  im  Juli  1899  im  Druck  erschienen,  jener  Fond  aber  ist  ^ 
Anfang  1900  im  amtlichen  Bericht  des  Westpr.  Prov.-Museums  für  1899,  8.  89,  veröffe:^ 
licht.    Kossinna  hatte  ihn  vermuthlich  in  Daniig  gesehen. 
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unter  den  Beigaben,  welche  sich  aaf  Oesichtsnroen-Grabfeldern  and  mit  diesen 
IftUta  selbst  zusammenfinden,  nehmen  die  ^Schwanenhals-Nadeln^  einen  her- 
Ifhpgenden  Fiats  ein.  Ich  verstehe  damnter  mit  Tischler  ansschllesslich  solche 
|MMb,  welche  dicht  unter  dem  Kopfende  zwei  Aosbiegnngen  des  Schaftes  zeigen, 
1  daas  diese  eine  volle  Welle  bilden,  znm  Unterschied  von  Nadeln  mit  nur 
r  Ansbiegong,  in  Form  einer  halben  Welle.  p?hys.-ökon.  Schriften,  Königs- 
LPr.  25  (iad4),  Berichte  S.  12;  27  (1886),  Abhandl.  8. 161.  —  Diese  YerhandL 
148.]  Znm  Beweise  für  das  Herabreichen  dieser  ersteren  Nadeln  in  die  Frtth- 
Zeit  hatte  ich  namentlich  aaf  das  Ton  Seger  besprochene  und  theilweise 
Ton  ihm  selbst  nntersnchte  Gräberfeld  B  za  Kanlwitz,  Kr.  Namslan  in 
ien,  hingewiesen  [Schlesiens  Vorzeit  6,  430;  7,  222;  diese  Verhandl.  1899, 
«nd  149].  In  demselben  kamen  sowohl  Gresichts-Ümen,  als  auch  eiserne 
hals-  (oder  kurzer  Schwanen-}  Nadeln  vor,  und  ausserdem  lieferte  das* 
Bbe  eine  von  Seger  der  Frtthlatene-Zeit  zugewiesene  Fibel.  Rossinna  be- 
hcitet  aber  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Dinge.  Nach  ihm  würde  das  Feld  ftltere 
wl  merkbar  jüngere  Gräber  enthalten;  in  ersteren  fönden  sich  die  GFesichts-ümen 
wl  Schwanen-Nadeln,  in  einem  der  letzteren  hätte  die  Fibel  gelegen.  Die  Schwanen- 
bdeln  verschwinden  nach  ihm  aus  dem  Inventar  der  Gräber  überhaupt  wesentlich 
Mher,  als  die  Töneftbeln  erscheinen. 

Kan  hat  ja  nun  in  der  That  bisweilen  in  grösseren  Gräberfeldern  eine  all- 
llUiche  Veränderung  des  Inventars  beim  Fortschreiten  vom  einen  Ende  desselben 
itm  anderen  wahrnehmen  können.  Ich  erbat  mir  daher  von  Hm.  Dr.  Seger  einen 
i^geplan  des  durch  ihn  1896  aufgedeckten  Theiles  des  Raul  witzer  Feldes  und  er 
litipiaeb  meinem  Wunsche  bereitwilligst,  fägte  aber  gleich  hinzu,  er  glaube  nicht, 
ein  irgendwie  wesentlicher  Zeit-Unterschied  an  den  einzelnen  Gräbern  nach- 
sei, und  eine  Jahrhunderte  lange  Benutzung  des  Feldes  scheine  schon  der 
piiDg^  Zahl  der  überhaupt  zum  Vorschein  gekommenen  Grabstellen  nach  aus- 
|MeUo8sen.  Der  Plan  der  systematischen  Grabung  weist  denn  auch  nur  21  Gräber 
nt  Zwischen  ihnen  befinden  sich  allerdings  grössere  leere  Flächen,  wo  nach 
Bfger  vielleicht  die  schon  früher  geöfTneten  Gräber  gelegen  haben;  aber  der  Ab- 
ilBd  zwischen  den  Gräbern  3  (mit  der  Fibel)  und  10  (mit  einer  Gesichts-Üme) 
iä  em  verhältnissmässig  kleiner.  Der  Lageplan  giebt  also  keinen  Anhalt  für  einen 
fMlichen  Zeit-Unterschied. 

Steher  widerlegt  wird  aber  die  Anschauung  Rossinna's  durch  den  von  ihm 

jhnehenen  Umstand,  dass  nicht  nur  Grab  10  neben  der  Gesichts-Ume  2  Schwanen- 

Iriab  enthielt,  sondern  eine  solche  auch  bei  der  Fibel  lag.    Da  die  Nadeln  dieses 

Mies  aber,   so  viel  ich  weiss,   alle  gleicher  Art  sind,   ist  folglich  die  Gleich- 

^lUgkeit  der  Gtosichts-Ume  und  der  Fibel  streng  bewiesen,  und  ebenso,  voraus- 

IHstzt,  dass  die  Zeit-Stellung  der  Fibel  richtig  bestimmt  ist,  auch  das 

ftnteeichen  der  Gesichts-Uhien  in  die  T^nezeit.    Das  behält  selbst  dann  seine 

«niBg,  wenn  die  betreffenden  Nadeln  gar  nicht  als  Schwanen-Nadeln  anerkannt 

fMai  könnten,  sondern  eine  beliebige  andere,  aber  unter  sich  gleiche  Form  be- 

i^iilB  (siehe  unten  S.  201).    Es  verdient  aber  auch  Beachtung,   dass  gerade  die 

•*lhi  Giftber  Nr.  3  und  10,   ebenso  wie  ein  drittes,   Nr.  16,   welches  eine  Urne 

i>Mi  1^0*  der  Gesichts-Umen^  enthielt,   in  ihrer  Steinsetzung  besonders  grosse 

'kib  tiifwiesen. 

Ser  soll  nun  zunächst  auf  die  Schwanen-Nadeln  näher  eingegangen  werden, 
^  laf  die  Kanlwitzer  Fibel  und  einige  andere,  die  ebenfalls  mit  solchen  Nadeln 
gefunden  worden  sind. 
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Die  Schwanen-Nadeln. 

Die  Bezeichnmig  Schwanenhals-Nadel  wird  leider  nicht  selten,  unter  '. 
achtnng  der  von  Tischler  gegebenen  Definition,  auf  alle  möglichen  Nadeln 
gedehnt,  die  überhaupt  eine  Ausbiegong  zeigen,  selbst  wenn  es  eben  nur 
ist  So  z.  B.  würde  Tischler  kein  einziges  der  in  der  Lemcke-Festac 
Stettin  1898,  von^  Schumann  auf  Taf.  I,  Fig.  5 — 11,  als  Schwanen-Nadeli 
gebildeten  Exemplare  dieser  Chtttung  zugerechnet  haben,  wohl  nicht  einma 
Rollen-Nadel  Nr.  10.  Die  Nadeln  Nr.  7,  9,  11  gehören  zu  denen  mit  einfa 
Ausbiegung,  wie  sie  Tischler  (Ph7s.-ökon.  Abhandl.  27,  161)  ausdrücklich 
den  Schwanen-Nadeln  unterschied.  Bei  ihnen  steht  das  obere  Schaflende,  we 
einen  Kopf  trägt,  aufrecht^),  während  es  bei  den  Schwanen-Nadeln,  mögen  sie 
einen  deutlich  henrortretenden  Kopf  haben  oder  nicht,  häufig  horizontal  liegt 
allerdings  auch  schräg  und  bisweilen  sogar  senkrecht  nach  oben  gerichtet  ist, 
unsere  Figur  1,  o — c,  zeigt.  Aber  auch  in  diesen  letzteren  Fällen  unterscheidet 
die  Nadel  durch  die  scharf  ausgeprägte,  doppelte  Ausbiegung  klar  von  jenen 
manchen  Fällen  mag  sich  auch  die  von  der  Horizontalen  abweichende  Stellung 
oberen  Schaftendes  auf  eine  zuföllige  Yerbiegung  zurückfahren  lassen. 

Schumann *8  Nummern  5,  6,  8,  deren  oberes  Schaftende  horizontal  liegt,  abe 
eine  Ausbiegung  aufweist  (unsere  Form  /),  stehen  zwischen  der  durch  Nr.  7,  9 
vertretenen  Grattung  und  den  Schwanen-Nadeln  der  Form  nach  in  der  Mitte, 
könnte  sie  mit  Seger  als  solche  „mit  hakenförmig  gebogenem  Halse^  bezeic 
(Schlesiens  Vorzeit  6,  441,  Fig.  1).  Bei  der  Rollen-Nadel  Nr.  10  liesse  sich  f 
falls  das  flachgehämmerte,  aufgerollte  Kopfende  als  zweite  Ausbiegung  auffi 
und  Tischler  rechnet  eine  Spiralkopf-Nadel  Yon  Hallstatt  mit  nur  einer  Ausbie 
(v.  Sacken,  Taf.  15,  16),  bei  der  also  ein  ähnliches  Yerhältniss  stattfindet,   ii 


/ 


Fig.  1. 


/ 


9 


That  zu  den  Schwanen-Nadeln  (Phys.-ökon.  Schriften  27,  Abhandl.  S.  162),  m 
Erachtens  aber  nur  versehentlich.  Denn  bei  den  Rollen-Nadeln  führt  er  sc 
die  ausser  dem  aufgerollten  Kopf  noch  zwei  richtige  Ausbiegungen  zeigen, 
sonders  auf  (Schriften  29,  Abhandl.  S.  113—14).  Man  sehe  unsere  Formen  g 
Rollen-  und  Spiralkopf-Nadel  mit  nur  einer  Ausbiegung;  photograph.  Alboa 
Beriiner  Ausstellung  1880,  VI,  Taf.  1,  Rollen-Nadel  mit  Schwanenhals,  von  Qj 


1)  Vergl.  unsere  Figur  1,  r/  und  auch  die  bei  Schumann  nicht  behandelte  Fe 
Unsere  Zeichnung  soll  nur  ganz  schematisch  die  Schaftbiegung  erl&utem,  im  Allgen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Bildung  des  Kopfes. 
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Lesen^)  in  Westprenssen,  und  dieser  entsprechend  unsere  Fig.  1,  h\  endlich  unsere 
Form  Ä:,  eine  Spiralkopf-Nadel  mit  Schwanenhals  (allerdings  wohl  noch  nicht  beob- 
mdUbeif  hier  mir  fingirt).  Eine  richtige  Schwanen-Nadel  von  Hallstatt,  mit  Schalen- 
kopf, sah  ich  in  Linz. 

Schon  der  leichteren  Verständigung  wegen  sollte  man  in  diesen  Dingen  schärfer 
tmterscheiden,  da  man  sonst  solche  Nadeln  nicht  besprechen  kann,  ohne  jedesmal 
^ne  Abbildung  hinzuzufügen  oder  anzuführen.    Aber  es  bestehen  doch  auch  zeit- 
liche Unterschiede. 

Schumann  setzt  seine  Nadeln  Nr.  7  — 10  in  die  mittlere,  Nr.  6  imd  11 
in  die  späte  Tenezeit  Nr.  7,  9  und  11  sind  durch  Funde  von  Fibeln  auf  den 
Wtreffenden  oder  entsprechenden  Gräberfeldern,  wenn  auch  nicht  immer  nach- 
weisbar in  denselben  Gräbern,  bestimmt  [Radekow  in  Poinmem,  Balt.  Stud.  39, 
192 (eiserne  Mittellatene-Fibeln);  Helmshagen,  Balt.  Stud.  39,  149  und  Taf.  14,  9, 
SfAdatine-Fibel,  in  demselben  Grabe,  wie  2  Nadeln  Nr.  IL]  Festschrift  S.  30  führt 
fcliumann  freilich  auch  Nadeln  von  Staufersbuch  in  der  Oberpfalz,  Bayern, 
in,  die  mit  Früht^ne-Fibeln  zusammen  gefunden  seien;  das  sind  aber  auch, 
wenigstens  ganz  sicher  zum  Theil,  wirkliche  Schwanen -Nadeln,  wie  wir  unten 
sehen  werden  (S.  203). 

Die  Kaul witzer  Nadeln  will  Rossinna  nicht  als  richtige  Schwanen-Nadeln  an- 
erkennen; er  meint,  die  eine  Ausbiegung  sei  zu  schwach  entwickelt,  auch  das 
Material  (Eisen)  spreche  dagegen;  er  verlangt  für  dieselben  Bronze.  Dass  die 
wernen  Schwanen-Nadeln  im  allgemeinen  jünger  seien,  als  die  bronzenen,  nahm 
•ich Tischler  an,  aber  es  giebt  doch  eiserne  Nadeln  genug  mit  der  völlig  durch- 
gebildeten doppelten  Biegung:  so  z.  B.  Schlesiens  Vorzeit  6,  441,  Fig.  5  (eiserner 
ieiisft,  bronzener  Kopf),  aus  dem  Grabfelde  von  Gross-Peterwitz,  Rr.  Trebnitz, 
dii  auch  eine  Gesichts-Urne  lieferte;  ündset.  Eisen,  Taf.  14,  5  und  6, 
Mde  Eisen.  —  Mangelhafte  Entwickelung  der  einen  Ausbiegung  femer  findet  sich 
nicht  nur  bei  eisernen,  sondern  auch  bei  bronzenen  Schwanen-Nadeln;  siehe  z.  B. 
Vodset,  Eisen,  Taf.  19,  3  und  ganz  ähnlich  ist  die  Biegung  an  einer  Bronze- 
fidel von  Staufersbuch,  Gruppe  III,  Nr.  9,  unterste  Fundschicht,  nach  gefalligst 
Butgetheilter  ZiCichnung  des  Hm.  Prof.  J.  Naue,  München.  Aber  diese  Nadeln 
hiien  doch  alle  noch  deutlich  die  zweite  Ausbiegung  erkennen,  während  bei  jenen 
f^S&ten  Nadeln  sich  keine  Spur  davon  findet  Hr.  Seger  übrigens,  welcher  für 
■uch  die  Raul  witzer  Nadeln  nochmals  hinsichtlich  des  aus  den  Abbildungen 
Sehlesiens  Vorzeit  6,  438,  Fig.  17  und  21,  nicht  ganz  sicher  zu  beurtheilenden 
Bcgnngs-Veihältnisses  nachprüfte,  erklärt  sie  bestimmt  fttr  richtige  Schwanen- 
'adehi.  Immerhin  mag  die  Verkümmerung  der  Biegung  im  allgemeinen  ein 
Zocheo  des  Verfalls  sein  und  auf  den  Schluss  der  Periode  dieser  Gattung  Nadeln 
Undettm. 

BssOglich  der  Zeitstellung  der  Schwanen-Nadeln  gehen  die  Meinungen  aus- 
^Uttder.  Montelius  ist  vielleicht  der  Ansicht  Rossinna's,  dass  sie  nicht  in 
'^  Tkieseit  herabreichen;  denn  die  4  eisemen,  bis  auf  geringe  Verschiedenheiten 
■  der  Kopfbiidung  im  wesentlichen  einander  gleichen  Schwanen-Nadeln  einer 
teeUs-Ume  vonTlukom  hält  er  an  sich  nicht  für  beweisend  in  dieser  Hinsicht, 
•vllimid  Voss  gerade  umgekehrt  eben  diese  Nadeln  für  eine  ausgesprochene 
*I«ftne-FonB  erklärt  (Gorresp.-ßlatt  d.  D.  anthrop.  Ges.  1897,  123—4,  126). 

1)  Die  Angabe  »Prossmarke  (fälschlich  Passmarke}  bei  Schb'eben'',  Kr.  Schwemits, 
kMttselnirg,  im  Katalog  d.  Ausstellnng,  S.  518,  ist  irrig  (Undset,  Eisen,  S.  216,  Not62; 
iviYaliiBdl.  1899,  161),  und  damit  fällt  einer  der  westlichsten  Fandorte  der  Schwtnen- 
Uah  in  MUtel-Deutscbland  fort. 
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Hehrere  Schüler  Voss*  scheinen  dessen  Anffassang  zn  theilen  (Weigel  in  ^Nac 
richten  über  deutsche  Alterthnmsfnnde*^  1893,  68;  Ed.  Krause  diese  Verhandl.  18£ 
260).  Man  moss  aber  Montelias  beistimmen,  dass  solche  Nadeln  ohne  begleitend 
anzweifelhafte  Tenesachen  nicht  entscheidend  sind,  und  wird  sie  im  Zweifelsfi 
der  Halistatt-Zeit  zuweisen.  Die  Form  tritt  schon  in  der  älteren  Hallstatt-Zi 
auf  (Tischler  in  phys.-ökon.  Schriften  27,  Abh.  S.  162),  hat  sich  aber  steUei 
weise  bis  in  die  frtthe  Tenezeit  gehalten.  Als  ausgesprochene  Töneform  dag^ 
können  die  meisten  der  oben  besprochenen  Nadeln  mit  nnr  einer  Ausbiegang  ti 
oberen  Theil  des  Schaftes,  dicht  unter  dem  Kopfende,  gelten,  wenn  auChSchuman 
auf  ältere  Nadeln  mit  ebenfalls  nur  einer,  aber  tiefer  unten  am  Schalt  sitzende 
Ausbiegung  als  mögliche  Vorläufer  derselben  hingewiesen  hat  (Dasere  Fig  1, 
Lemcke  --  Festschrift,  S.  29  u.  30,  Taf.  1,  Fig.  3  u.  4.)  Am  Ticino  südlich  d< 
Lage  Maggiore,  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  ron  Golasecca,  komm^ 
Nadeln,  wie  Schumann^s  Fig.  3  (Montelius,  Givilisation  primitive  en  ItalJ 
Stockholm  1895,  pl.  44,  13)  in  Brandgräbern  der  frühen  Eisenzeit  Tor  und  zw 
öfters  in  der  älteren  der  dort  zu  unterscheidenden  beiden  Perioden,  seltener 
der  jüngeren  (Bullettino  di  Paletnologia  ital.  II.  p.  95  und  pl.  II,  1).  Die  alte 
Periode  entspricht  den  Bologneser  Gräberfeldern  Benacci  I  und  11,  die  junge 
Arnoaldi  und  Certosa. 

Die  in  Begleitung  von  Schwanen-Nadeln  gefundenen  Fibeln. 

Der  Kaulitzer  Fond  würde,  immer  die  Richtigkeit  des  Zeit-Ansatzes  für  d 
Fibel  vorausgesetzt,  genügen,  das  Herabreichen  sowohl  der  Schwanen-Nadeln,  a 
auch  der  Gesichts-Ürnen  in  die  frühe  Tenezeit  darzuthun,  und  für  die  Urnen  dürl 
es  auch  schwer  sein,  noch  ein  weiteres  vollgültiges  Beispiel  derart  beizubringe 
Zu  Kaulwitz  befinden  wir  uns  im  äussersten  Grenzgebiet,  zeitlich  und  auch  räumlL 
(denn  Kaulwitz  ist  der  südlichste  Fundort  dieser  Urnen -Gattung),  und  es  wi 
nicht  unmöglich,  dass  in  den  nördlicheren  Gegenden  die  Herstellung  der  Gesicbi 
Urnen  schon  aufgehört  hatte,  als  sie  bis  in  den  äussersten  Süden  vordrang,  we: 
auch  die  Anregung  zur  Ausbildung  dieser  Urnen -Gattung  vom  Süden  oder  vif 
leicht  vom  Südwesten  gekommen  sein  mag  (diese  Verhandl.  1897,  260;  Gorresi 
BI.  d.  D.  anthr.  Ges.  1897,  123).  Für  die  Schwanen-Nadeln  dagegen,  welche  eii 
weit  grössere  Verbreitung  haben,  bestand  mehr  Aussicht,  noch  weitere  Beispie 
ihres  Vorkommens  mit  unzweifelhaften  Tenesachen  aufzufinden. 

Ich  bat  nun  zunächst  Hm.  H.  Kemke  in  Königsberg,  den  Tischler' seht 
handschriftlichen  Nachlass  daraufhin  durchzusehen;  leider  fiel  die  freundlichst  vo 
genommene  Prüfung  negativ  aus.  Deshalb  schien  es  mir  um  so  nothwendig« 
Genaueres  über  die  von  Tischler  erwähnten  Nadeln  aus  der  Franche-Comte  i 
ermitteln.  Hier  fanden  sich  bei  Aman cey  im  Döp.  Doubs,  30  km  S.  von  Besänne 
auf  einem  Ghrabfelde  Frühlatene-Fibeln  (mit  oberer  Sehne)  und  bronzene  Schwane 
hals-Nadeln  (epingles  a  tete  conique  et  ä  tige  recourb^  en  cou  de  cygne  a 
partie  supörieure).  Dieselben  sind  veröffentlicht  bei  E.  Chantre,  Etudea  pale 
ethnologiques  dans  le  bassin  du  Rhone,  Age  du  fer,  Paris-Lyon  1880,  pL  82  n.  3 
es  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  ob  solche  Nadeln  mit  derartigen  Fibeln  in  ein  ui 
denselben  Gräbern  zusammen  vorkamen,  da,  wie  Hr.  Chantre  mir  gütigst  m 
theilte,  es  sich  hier  um  Funde  handelt,  die  lange'  vor  ihrer  Publication  su  ein 
Zeit  gehoben  wurden,  in  der  man  noch  nicht  den  Inhalt  der  einzelnea  Gräk 
scharf  aus  einander  hielt  Alle  über  die  Gräber  überhaupt  bekannten  Thataacb 
sind  von  Chantre  veröffentlicht  worden.  Diese  an  sich  so  wichtigen  Funde  geb 
also  leider  auch  keine  volle  Aufklärung,   doch   haben  wir  glücklicher  Weise 
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DeulMihUuid  selbst,  und  zwar  aas  der  Bayrischen  Oberpfale,  Grabfunde,  welche 

den  Ton  Kaulwitz  aus  seiner  Isollrong  befreien.  In  der  Httnchener  Staats-Sammlung 

nh  ich  im  September  1900  die  von  Prof.  Dr.  Julias  Naue  gehobenen  Schätze,  und 

der  grossen  Liebenswürdigkeit  dieses  Herrn  verdanke  ich  die  Zeichnungen,  welche 

kh  hier  mit  seiner  Erlaubniss  wiedergebe  (Fig.  2—4),  sowie  alle  näheren  Angaben 

Iber  die  Funde. 

Es  handelt  sich  um  2  Fundorte  in  dem  Gelände  zwischen  Nttmbeig  und 
legeosburg,  nämlich  um  Schwenderöd  und  um  das  schon  oben  erwähnte 
Sttafersbuch,  beide  in  der  Nähe  von  Parsberg. 

1.  Sehwenderöd,  Hügel  Nr.  1,  untere,  d.  h.  erste  Bestattung,  70  cm  tief; 
Skelet,  dabei:  2  einander  gleiche  Sohwanen-Nadeln;  1  Yogelkopfi- 
J^ibel,  zweigliedrig,  der  Schnabel  des  Kopfes  dem  Bügel  nicht  anliegend, 
sondern  ganz  frei;  1  zweigliedrige  Fibel  mit  unterer  Sehne  und  pauken- 

Fig.  2. 


Oberpt^hL.  ,Schiiten6erö6  MU   unfere  Bestattung,  Bc'/^ 

förmigem  Bügel  („Armbrust-Fibel  mit  Mittelpauke*';  Tischler,  Formen 
der  Gtewand-Nadeln,  in  Beiträge  zur  Anthrop.  und  Urgesch.  Bayerns,  Bd.  4, 
München  1881,  8.60);  3  stabförmige  Armringe;  Gefäss-Scherben. 
Die  Schmucksachen  sämmtUch  aus  Bronze  und  alle«  bis  auf  die  Armringe, 
abgebildet  als  Fig.  2. 

2.  Staufersbuch,   Gruppe  TU,   Hügel  Nr.  22:    Brandgrab,    1  Schwancn- 
Nadel,  1  Vasenkopf-Nadel;  1  zweigliedrige,  bandartige  T-Fibel  mit 


Fig.  3. 


/     .^^  J^A^J^^^/^  J7- 


-^^^^^^ 


OtftrpfahL    Staufersbuch  E  Zt     BtVr 


der  Spirale  und  Achse,   aber  jetzt  ohne  Sehne,  und  mit  nach  vorne  auf- 
wärts dem  Bügel  zugebogenem  Fuss^),   dem  ein  Schlussknopf  senkrecht 

1)  Tiiehler  betrachtet  als  Normal- Stellung  der  Fibeln  sum  Zweck  ihrer  Be- 
Mlrtibiag  (aueh  wenn  die  beigegebenen  Zeichnnngen  dieselbe  nicht  berücksichtigen): 
MsbMhie  BtelluDg  der  Nadel,  mit  der  Spitze  nach  unten,  den  Bügel  Torne,  die 
MdUMsB  [Ph7s.-5k.  Schriften  19  (1878),  AbhandL  S.  176;  Formen  d.  Gewand-Nadeln, 
■Vt  MMge  4,  8. 51  u.  52;  femer  bei  A.  B.  Meyer,  Gurina,  Dresden  1885,  8. 15].  In 
■Ins  Bssglieibnagen  weicht  er  aber  oft  von  dieser  Regel  ab,  beieichnet  a.  B.  den  Foss 
fa  nMAbeh  als  «lurückgebogen''  (Formen  d.  G.  8.  63,  anstatt  »nach  Tome  aufvifts 
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anfig^esetzt,  dessen  rande  Scheibe  leicht  vertieft  ist,  vielleicht  zwr  Aufnahme 
einer  jetzt  verlorenen  Einlage;  Pincette,  Pfriem  und  Nähnadel  (?). 
Alles  Bronze.    Fig.  3. 

In  diesen  2  Gräbern  lagen  also  Schwanen-Nadeln  bei  Fibeln.   Anch  ein  anderer 
Stanfersbucher  Hügel  (III,  Nr.  9)  lieferte  eine  Yogelkopf-Fibel  (eingliedrig, 
mit  oberer  Sehne;  der  Schnabel  dem  Bdgel  anfliegend)  nnd  2  Schwanen-Nadeln, 
aber  hier  ist  die  Gleichzeitigkeit  fraglich.     Es  enthielt   nehmlich   die  unterste 
Fundschicht,  .1,10  m  tief,    1  Skelet,   1  Schwanen-Nadel  (das  obere  Schaftende 
horizontal  liegend  nnd  mit  einem  flachen  Knopf  abschliessend),  1  gerade  Nadel 
mit  Schalenkopf,  2  eben»ol'Che  mit  profilirtem  Köpfchen,  unter  sich  ab- 
weichend, eine  vierte,  zerbrochene  Nadel,  deren  Form  nicht  angegeben,  endlich, 
als   grosse   Seltenheit  in   dortiger  Gegend,   eine   eiserne   Pincette.     In  einer 
mittleren  Fundschicht  lagen,  1  m  tief,  bei  einem  Skelet:    1  Schwanen-Nadel 
gleicher  Art,  1  Nadel  mit  profilirtem  Köpfchen,  1  einfacher,  sich  verjfingender 
Halsring,    1  dreimal  geknöpfelter  Armring,  6  Fussringe  aus  sehr  staiiem 
Blech,  1  kleine,  rothgebrannte  Schale  mit  Henkel  und  1  kleine,  schwarte 
ohne  solchen.    Die  oberste  Fundschicht  endlich  lieferte,  0,60  m  tief,  die  e^ 
wähnte  Yogelkopf-Fibel    und    1    eisernes,    leicht   geschwungenes   Messer; 
Knochen  fehlten  hier.  —  Alle  Schmucksachen  auch  dieses  Hügels  sind  aus  Bronse. 
Bei  den  Schwanen-Nadeln  ist  die  untere  Schaft-Biegung  etwas  verkümmert;  nimmt 
man  nun  an,   die  beiden  unteren  Gräber  seien  merkbar  älter,   als  die  Fundstelle 
mit   der  Thierkopf- Fibel,    so   hätten   wir   hier  den   Beweis,    dass   solche  Ve^ 
kümmerung  nicht  auf  die  allerjüngsten  Nadeln  beschränkt  ist;   hält  man  aber  oH^ 
3  Fundschichten  für  im  wesentlichen  gleichaltrig,   wie  Hr.  Naue  zu  thnn  geneigt 
ist,  so  würde  ein  neuer  Fall  vorliegen,   wo  das  Alter  der  Schwanen-Nadel  durch 
eine  Fibel  bestimmt  wird. 

Endlich    barg   auch    der   Hügel    Staufersbuoh   III,    27   eine   bronzene 
Schwanen-Nadel  und   mehrere  Fibeln,   aber  auch   wiederum   nicht   in   dem- 

Pi^.  4. 
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selben  Grabe.    Unten  lag  ein  Brandgrab  mit  der  Schwanen-Nadel,    oben   ein 
Skelet  und  dabei  1  Bügel  einer  zweigliedrigen  Fibel  mit  nach  vorne  auf- 


gebogen"").  Dies  würde  richtig  sein,  wenn  in  der  Normal-Stellung  die  Nadel  horizontal 
l&ge,  der  Bügelfnss  vorne  und  der  Kopf  hinten.  So  sagt  Monteliui  in  Antiq.  Tidakr. 
f.  Sverige  6,  No.  8,  S.  187,  den  beigegebenen  Abbildungen  entsprechend,  besflglich  der 
T^nefibeln  völlig  zutreffend:  „der  Spange  vorderes,  erst  aufwärts  und  später  auch  rllek- 
wftrts  gebogenes  Ende".  Tischler  hat  das  verwechselt,  und  andere  seiner  Angaben  aiBd 
noch  verwirrender;  das  dem  Fuss  der  ältesten  Armbmat-Fibeln  aufgesetite,  vortretende 
Schluss-Stfick  (Gewand-Nadeln,  Fig.  19—22)  nennt  er  ^^zurücktretend*,  obgleich  dies  nidi 
einmal  passen  würde  bei  horizontaler  Nadel -Stellung  (S.  61),  und  der  Fuss  der  Cevtoiar 
Fibel  schliesst  nach  ihm  gar  mit  einem  nach  vorne  zurücktretenden  Knopf!  (8* 6$). 
Aehnliche  Aeusserungen  finden  sich  auch  in  „Gnrina".  —  Ich  werde  hier  dieTisohler^adbe 
Normal-Stellung  zu  Grunde  legen,  weil  dann  derjenige  Theil  des  BflgelSy  welcher  den  F^ 
oder  Halter  zur  Anfiiahme  der  Nadelspitze  trägt  und  vielfach  ^Fuss*  genannt  wird,  die 
dieser  bequemen  Bezeichnung  entsprechende  Stellung  erhält 
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&Hs  gebogenem  Fnss  (Spirale,  Sehne  and  vermathlich  Achse  fehlen),  ein  Rest 
ner  sweiten  Fibel,  ein  grosser  Schlnssknopf  einer  Fibel  and  zerbrochene 
lech-Ohrringe  mit  Bommeln.  Alles  Bronze.  —  Hr.  Naae  schreibt  mir: 
Dieee  beiden  Bestattangen  sind  sicher  gleichaltrig,  d.  h.  der  Zeit-Unterschied 
fliehen  der  onteren  and  oberen  wird  nar  gering  sein.^  Ich  habe  daher  die 
logenstande,  mit  Aosnahme  der  Ohrringe,  in  einer  Abbildong  (Fig.  4)  rereinigt. 

Dies  ist  das  einschlägige  Material  aas  der  Oberpfalz,  welches  mir  yorliegt 
Sbdn  sind  nach  Mittheiiang  des  Hm.  Naae  in  den  Hügeln,  der  Hallstatt-Zeit  da- 
ilbst  häaflg;  Naue  beabsichtigt,  die  von  ihm  dort  gefandenen  demnächst  za- 
immeD  za  yeröfTentlichen.  Schwanen-Nadeln  kommen  dagegen  in  Ober-Bayern 
IT  als  Ausnahmen  ror.  Welche  Zeitstellang  ihnen  durch  die  begleitenden.  Fibeln 
^gewiesen  wird,  wollen  wir  jetzt  antersachen.  Wir  können  dabei  ohne  Schaden 
ie  Hfigel  Stanfersbach  Nr.  9  und  27  aasser  Betracht  lassen.  Denn  erstlich  sind 
•  doch  ftir  onsere  Zwecke  nicht  streng  beweisend,  and  zweitens  finden  wir  flU* 
ie  in  ihnen  angetrofTenen  Fibeln  Ersatz  in  denjenigen  von  Schwenderöd  und  Ton 
tanfefsbach  Nr.  22.  Man  darf  nehmlich,  wenn  aach  die  einzelnen  Gräber  jedes 
ar  beiden  erstgenannten  Hügel  zeitlich  nicht  weit  aas  einander  liegen  mögen,  doch 
idit  Übersehen,  dass  beide  Male  die  Fibeln  in  der  oberen, 
iie  Nadeln    in   unterer    Schicht    lagen.      Die   Thierkopf-  ^^'  ^• 

Kbel  ans  Stanfersbach  Nr.  9  femer  gehört  mit  der  aas 
iehwenderöd  Nr.  1  zusammen,  wenn  sie  auch  in  manchen 
hmUoi  Ton  ihr  abweicht,  und  von  den  Fibeln  aus  Staufers- 
Weh  27  scheidet  die  eine  wegen  mangelhafter  Erhaltung 
«knehin  aus,  während  die  andere  der  aus  Staufersbuch  22 
lehr  ähnlich  gewesen  sein  dürfte.  Beide  sind  zweigliedrig, 
ittd  der  in  die  Höhe  gebogene  Fuss  des  bandförmigen 
B^els  scheint  im  einen  wie  im  anderen  Falle  einen  Knopf 
leingen  zu  haben.  Hier  stehen  also  nur  zur  Erörtemng 
üeVogelkopf-  und  die  Pauken-Fibel  aus  Schwenderöd  Nr.  1,  sowie  die  band- 
förmige T-Fibel  Stanfersbach  22,  welch'  letzterer  sich  die  Raulwitzer,  hier 
Bochmals  als  Fig.  5  wiedergegebene,  anschliesst.  Es  fragt  sich  nun,  welche  der- 
idben  mit  Sicherheit  der  frühen  Tenezeit  zugeschrieben  werden  können. 

Man  darf  wohl  Yoraussetzen,  dass  Fibel  St  22  eine  untere  Sehne  besessen 
Hrti  wie  die  Raulwitzer.  Diese  letztere  theilt  Seger  den  „Armbrost-Fibeln  mit 
vfidrtretendem  Schlussstück^  zu,  die  Tischler  in  Bayr.  Beiträge  4,  61,  Fig.  19 
ii  38,  und  in  Oarina  S.  18 — 19  behandelte.  Sie  sind  fast  stets  zweigliedrig,  mit 
m  beweglicher  Spirale,  und  das  Schluss- Stück,  ein  Kopf  oder  dergl.,  sitzt  bei  den 
Msstea  Formen  dieser  Art  dem  Fuss  senkrecht  auf,  so  dass  es  gerade  nach 
em  heraustritt,  weshalb  auch  Tischler  schliesslich  die  Bezeichnung  „Armbrust- 
ibdn  mit  gerade  zurücktretendem  (vortretendem)  Schluss-Stück^  für  diese  ganze 
gUong  annahm.  Sie  sind  gleichzeitig  mit  den  Certosa-Fibeln,  gehören  ins  5.  Jahrb. 
IT  Chr.  und  gelangten,  wie  Tischler  annimmt,  schon  vor  dem  am  400  erfolgten 
MdUl  der  Gallier  vom  Norden  nach  Italien,  wo  sie  aber  selten  sind.  Vergl.  auch 
iotttelins,  Italic,  Serie  A  156,  bei  einer  Ccrtosa-Fibel  gefunden;  sie  wird  in  der 
„Erolution  de  la  fibule^  p.  III,  den  Galliern  zugeschrieben.  Zu  dieser 
kann  auch  eine  Fibel  von  Keddischau,  Kr.  Putzig,  gerechnet  werden, 
wmt  dnem  Gesichtsnmen-Gräberfeld,  wenn  auch  nicht  nachweisbar  bei  einer 
Urne  gefunden  worden  ist  (diese  YerhandU  1899,  145,  Fig.  10).  Aller- 
ist hier  eine  ganz  leichte  Aufbiegung  des  Fusses,   wie  an  vielen  Certosar 
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Fibeln   bemerkbar^),   aber  Tischler  nimmt  aach  keinen  Anstand,   andere  Fibefa 
mit  nur  geringer  Anfbiegang  diesem  Typus  zuzuweisen  (Ourina  Taf.  5, 11). 

Wenn  nun  die  Fibeln  von  Staafersbucb  22  und  von  Kanlwitz  in  der  Fq» 
bildung  genau  den  von  Tischler  behandelten  entsprächen,  wtirden  beide  als  ball- 
stattlich  anzusehen,  imd  demnach  die  betreffenden  Funde  überhaupt  fttr  uns  am* 
zuscheiden  sein.  Aber  der  Fuss  unserer  beiden  Fibeln  ist  doch  bereits  ToUstlnd^ 
nach  Tom  in  die  Höhe  geschlagen,  wie  es  für  die  Frtth^Latene-Fibeln  cbankte- 
ristisch  ist*).  Bei  St.  22  sitzt  der  Schlussknopf  senkrecht  auf  dem  hochgebogeoea 
Fassende,  und  bei  dem  Kaulwitzer  Exemplar  ist  überhaupt  ein  besonderes  Schhni» 
stück  nicht  vorhanden.  Dazu  kommt,  dass  letztere  Fibel  aus  Bisen  gef<ntigi  iat» 
welches  Material  zur  Tinezeit  so  häufig  für  diese  Oeräthe  verwendet  wurde.  Att 
diesen  Gründen  sind  wir  berechtigt,  beide  Fibeln  ebeii  dieser  Zeit  suzuspredieB, 
wenn  auch  die  Tene-Fibeln  meist  eingliedrig  und  dann  auch  meist  mit  oberer 
Sehne  sind,  während  eine  frei  bewegliche  Spirale  mit  unterer  Sehne  bei  ihoea 
selten  rorkommt  [die  frühen,  weiter  unten  zu  besprechenden  Thierkopf-FibeUi  aot* 
genommen,  welche  meist  zwfeigliedrig  sind]').  Wir  setzen  also  beide  Fibeln  io 
die  frühe  Tenezeit,  d.  h.  etwa  ins  4.  Jahrb.  vor  Chr.  Sollte  aber  Jemand  diese 
Beweisführung  nicht  gelten  lassen,  so  bliebe  uns  immer  noch  als  letzte  ZoflocU 
das  Grab  Schwenderöd  Nr.  1  mit  der  Vogelkopf-Fibel. 

Die  Yogelkopf-Fibeln  sind  wohl  nur  von  Tischler  eingehender  behandelt 
worden  (Gewand-Nadeln  S.  62  u.  66,  Fig.  23,  24;  Gurina  S.  21;  Gorresp.-Bl.  d.D. 
anthrop.  Ges.  1885,  159).  Sie  sind  meist  zweigliedrig  mit  unterer  Sehne,  wieandi 
unsere  aus  Schwenderöd.  Die  oben  S.  204  erwähnte  aus  Staufersbucfa  Nr.  9,  obente 
Schicht,  dagegen  ist  eingliedrig  mit  oberer  Sehne,  entspricht  also  ganz  der  Hein«* 
heit  der  Tene-Fibeln.  —  Tischler  nimmt  an,  dass  die  Armbrust-Thier-  (und 
Menschen-)  Kopf-Fibeln  aus  den  oben  besprochenen  Armbrust-Fibeln  mit  gerade 
vortretendem  Schlussstück  hervorgegangen  seien,  und  hält  sie  für  ein  galliachee^ 
vielleicht  unter  etrurischem  Einfluss  entstandenes  Erzeugniss,  da  sie  sich  auch  viel* 


1)  Ein  dieser  ganz  ähnliches  Stück  hat  Hr.  Conservator  Stubenrauch  1899  zaZeblia 
bei  Eurow,  Er.  Bablitz  in  Pommern,  in  einer  Steinkiste  mit  Mützen-Üme  gefunden,  v» 
mir  Hr.  Dr.  Schumann  mittheilte  und  Hr.  Stubenrauch  mit  näheren  Angaben  aal 
Zeichnung  bestätigte  (Stettiner  Mns.-J^  Nr.  4608).  Dies  Exemplar  seigt  mehrere  Unrefil- 
mässigkeiten  im  Feder-Mechanismus  und  am  Fuss,  —  wie  ich  denke,  in  Folge  einer  maagil^ 
haften  Reparatur  eines  entstandenen  Schadens.  Das  Material  ist  Bronze.  —  Gesichta-UiBM 
sind  mir  aus  dem  Ereise  Bublitz  nicht  bekannt,  doch  liegt  er  hart  an  der  Grenie  to 
Gebietes  dieser  Urnen. 

2)  Die  Aufbiegang  des  Fusses  tritt  freilich  vereinzelt  auch  schon  früher  anf,  ao  ia 
Mittel-  und  Unter-lUlien  (Montelius,  Italic,  Serie  A,  134,  136, 149, 150;  lauter  Ezemplm 
mit  einseitiger  Spirale,  wie  an  den  Fibeln  älterer  Perioden  bis  herab  einsehlieaalieh  ^ 
Oertosa-Fibeln) ;  femer,  wie  schon  Tischler  hervorhob,  an  den  flbeln  mit  zwei  Fukeai 
deren  eine  das  Schlussstück  des  aufgebogenen  Fusses  bildet  (Gewand-Nadeln  Flg.  iQt 
endlich  an  einer,  wie  es  scheint,  eingliedrigen  mit  zweiseitiger  Spirale  und  oberer  Sebat 
(Montelius,  Serie  A,  158,  aus  einem  gallischen  Grabe  des  Grundstücks  Benaoei  1^ 
Bologna,  aber  zusammen  mit  12  älteren  Fibeln,  und  der  Hallstatt-Zeit  angehörig). 

8)  In  Schlesien,  woher  ja  auch  die  Eanlwitzer  Fibel  stammt,  kommen  auch  a^ei* 
gliedrige  eiserne  Fibeln  vor  mit  einem  ganz  aufgebogenen  Fuss  nach  Art  der  Täne-FIbelBi 
aber  mit  um  den  Bügel  geschlungener  Sehne  (Schlesiens  Yorzeit  6,  414^  Fig. S,  41^ 
Fig.  2.  Yergl.  Tischler,  Gewand-Nadeln  Fig.  31,  die  aber  eingliedrig  zu  sein  aehtfa^ 
Auch  eine  normale  Früh-Tene-Fibel  mit  umgeschlungener  Sehne  siehe  SchlesieBa  YoueÜ 
6,  416,  Fig.  1. 
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i^h  mit  atldapeniiinisch-etnirischen  Sachen  zosammenflnden^).    Die  Bildangdes 
PosBes  entspricht  ganz   der  der  Frühtene  -  Fibeln.    Bei   manchen  ist  der  hoch- 
gebogene,  häufig  in   einen  Vogelkopf  mit  Schnabel   anslanfende  Fass  ganz  frei, 
ohne   den   Btigel  zu   berühren  (so  Schwenderöd,  unsere  Fig.  2);   in  rielen  Fällen 
•her  li^  der  Schnabel  dem  Bttgel  auf  (so  bei  Staufersbuch  Nr.  9),  und  bei  noch 
anderen  ist  er  fest  mit  dem  Bügel  im  Ouss  verbunden  (Yerhandl.  1899,  144).    Ob 
vielleicht  hieraus,  sowie  aus  der  Art  der  Sehnenführung  (zum  Theii  um  den  Bügel 
hemm)  Folgerungen   bezüglich   des   relativen  Alters   der  yerschiedenen  Vertreter 
fieser  Fibel-Gattung  gezogen   werden   könnten,   sei  dahin  gestellt.    Hält  man  die 
•bere  Sehne,  weil  der  Tenezeit  besser  sich  einfügend,  für  ein  Zeichen  der  Jugend 
ttd  die  drei  Fundschichten   im  Hügel  Staufersbuch  Nr.  9   für  im  Wesentlichen 
ttnander  gleichaltrig,   so  würde  die  Vogelkopf-Fibel  dieses  Hügels  gut  passen  zu 
far  Verkümmerung  der  unteren  Ausbiegung  des  Schaftes  der  zugehörigen  Schwanen- 
Sidehi.    Aufbllend  ist  es   auch,   dass,   wie  die  ron  Tischler,   Oewand-Nadeln 
fi{.  31,   abgebildete  Frühtene-Fibel   mit  um  den  Bügel  geschlungener  Sehne 
aas  Nord-Deutschland  (Nienburg,  Pr.-Hannover)  stammt,  so  auch  eine  Anzahl 
Vogdkopf-Flbeln   der  Mark  Brandenburg,   bis   dicht  an  Berlin  heran,  die  um- 
geiGhlangene  Sehne  zeigen  (diese  Verhandl.  1899,  144),   und  dass  in  Schlesien, 
vie  oben  8.  206,  Anm.  3  erwähnt,  Frühtene-Fibeln,  theiis  ein-,  theils  zweigliedrig, 
■it  derselben  Sehnenführung  vorkommen;  also  überall  im  Grenzgebiet,  weitab  vom 
Ausgangspunkt  dieser  in  ihren  Anfängen  doch  jedenfalls  gallischen  Cultur.    Daraus 
Mchte  man   in   der  That   schliessen,   dass   die  Fibeln  mit  umschlungener  Sehne 
lu  den  jüngeren  ihrer  Art  gehören,  und  gerade  von  diesen  haben  auch  einige  der 
itibkischen  Vogelkopf-Fibeln  einen  mit  dem  Bügel  fest  zusammenhängenden  Schnabel. 
Tischler  rechnet  aber  alle  solche  Stücke  doch  zum  Formenkreise  der  Fibeln  mit 
freiem  Schlnssstück,    wie  in  der  Frühtene-2ieit.    Die  Thierkopf-Fibeln  sind  auch 
^t^rcbaus  jünger  als   die  (Tertosa-Periode;   sie   schliessen   sich  wie  die  Frühtene- 
Flbeln  unmittelbar  an   die  Gertosa-Zeit  an   und  gehen  eine  Zeit  lang  den  Tene- 
^ibeln  parallel.  —  Das  Grab  von  Schwenderöd  Nr.  1  gehört  demnach  sicher  in  die 
frfihe  Tene-Zeit. 

Im  Widerspruch  mit  diesem  Ergebniss  scheint  allerdings   die  Pauken-Fibel 

^iceselben  Grabes   zu   stehen.    Es   ist   eine  normal  gebildete  „Armbrust-Fibel  mit 

Hilldpanke*,  zweigliedrig,  mit  unterer  Sehne  und  mit  langem,  geradem,  durch  einen 

Vnopf  geachlossenem  Fuss,    etwa  gleichaltrig  mit  den  Armbrust-Fibeln  mit  gerade 

vvMmdem  Schlussstück,   gehört  in  die  Certosa-Zeit  CTi schier,  Gewand-Nadeln 

%M^  Fig.  17).    Diese  Art   der  Pauken-Fibeln    ist   auch  gleichaltrig  mit  den  ein- 

^Kedrigen  (m.  m.  O.  S.  59  und  Fig.  15)  und  mit  den  zwei  paukigen  (S.  61,  Fig.  16), 

ie  sber  schon,   wie  oben  erwähnt,    eine  Aufbiegung  des  Fusses  zeigen.   -^   Man 

hm  somit  nur  annehmen,  dass  sich  in  dem  Grabe  Schwenderöd  Nr.  1  ein  älteres 


1)  Eben  wirklich  etroriscben  Ursprung  der  Thierkopf-Fibeln  bezweifelt  Tischler 
des  Vorkommens  von  Armbrust- Fibeln  mit  Thierkopf  südlich  des  Apennin.  Eine 
4ii|^iedrige  Fibel  sber  mit  einseitiger  Spirale,  deren  hochgebogener  Fuss  in  einen  Vogel- 
^C  n  eadigen  scheint,  dessen  Augen,  wenn  auch  nur  schwach,  angedeutet  sind,  bildet 
ioiUlius  als  aas  der  Gegend  Ton  Neapel  stammend  ab  (Antiq.  Tidskr.  f.  Sverige  G,  8, 
^tt^Vig.  75;  Italie,  Serie  A  150).  Ist  dies  auch  ein  vereinzelter  Fund  (allerdings  von 
Ihnliehen  Exemplaren,  wie  es  scheint),  und  die  Spirale  einer  früheren  Zeit  ent- 
so  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass  gerade  auch  bei  den  Menschen- 
kspf-Fibela,  die  ihrer  Bügelbildung  nach  und  zeitlich  den  Thierkopf-Fibeln  susurecbnen 
^^  MlclMr  alter  Feder-Mechanismus  vorkommt  (Tischler,  Gewand-Nadeln  S.  62  und 
^S5;  Lindenschmit,  Heidn.  Vorzeit  14  III 5;  114  115). 
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StDck  neben  dem  jaogeren  erhalten  hat;  aber  natürlich  ist  das  Grab  nach  lettteiem 
sn  datiren. 

Als  ErgebaisB  anserer  ganzen  Doteranchnng  stellt  sich  also  heraus: 

1.  dasB  die  Schwanen-Nadeln  in  der  älteren  Hallstatt-Zeit  b^innen  (nach 
Tischler's  hier  nicht  nacbgeprOtten  AngabeD)  und  herabreichen  bis  in 
die  Mheste  T^ne-Zeit; 

2.  daas  die  Qeaichts-Drnen  wahrscheinlich  in  der  älteren  Ballstatt- 
Zett  schon  anftreten  and  ebeofalts  bis  in  die  fiHheste  Tine-Zeit  aa- 
daDero.  — 

Hr.  Voss  veist  daranf  hin,  dass  die  Urne  von  Tlnkom  nach  seiner  jetzigen 
Debeizengnng  der  Deberj^angszeit  Ton  der  Hallstatt-  zur  Latene-Cnltor  angehöre.  — 

Hr.  Mielke  theilt  mit,  dass  Hr.  Prof.  Kossinna,  der  an  einer  heftigen 
Langen-EntzOndnng  erkrankt  war  nnd  das  Zimmer  noch  nicht  rerlassen  darf,  ihn 
ersDcbt  habe,  an  dieser  Stelle  einige  Torläofige  Bemerkongen  za  machen,  die  er 
späterhin  eh  Terrollständigen  sich  TorbehälL  Hervorbeben  möchte  Er.  Kossinna 
zunächst,  dass  die  TOn  Hm.  Olshansen  besprochene  Nadel  nicht  allein  die  Ur- 
sache seiner  abweichenden  Ansicht  ist,  sondern  dass  ihm  aach  aas  anderen  Gründen 
die  Zeitstellnng  des  heutigen  Redners  nicht  richtig  erscheint.  Des  Weiteren  ist 
Hr.  Prof.  Kossinna  der  Meinong,  dass  auf  die  chronologische  Entwickeinng  der 
Gesichts-Urnen  selbst  nicht  genügend  Bucksicht  genommen  ist  — 


(9)   Hr.  B.  Ankermann  spricht  über: 

einige  Fetische  aas  Togo. 

In  einer  Sammlung,  die  Hr.  Hischlich,  Stationsleiter  in  Kete  Kratschi,  kfiizlich 
dem  Museum  für  Völkerkunde  übersandt  hat,  befinden  sich  einige  Fetische,  die 
wegen  ihrer  Bedeutung,  Ober  die  der 
Sammler  zum  Glück  aaafUhrltc he  Angaben 
gemacht  hat,  ein  höheres  Interesse  ver- 
dienen, als  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Galt- 
objecto.  Die  in  Kede  stehenden  Fetische 
gleichen  an  Gestalt  einem  Deckeltopf  (vgl 
die  Abbildung).  Der  nTopf"  ist  äusserst 
roh  geformt  und  besteht  eigentlich  nur 
ans  einem  kegelstumpfförmigem  Lehm- 
klumpen,  der  oben  nur  eine  ziemliclk 
kleine,  etwa  $  cm  tiefe  Höhlung  besitzt, 
im  Debrigen  aber  solide  ist.  Sorgfältiger 
gearbeitet  und  riel  mehr  ins  Auge  fallend 
ist  der  Deckel,  der  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  Henkel  in  Form  zweier  sich  recht- 
winklig kreozender  Bügel  versehen  ist. 
Das  einzige,  was  sonst  an  dem  Fetisch 
äusserlich  auffällt,  ist,  dass  sowohl  der 
Topf  wie  der  Deckel  stellenweise  mit  kleinen  weissen  Federn  beklebt  ist*). 
Drei  dieser  Lebmfetische  bilden  eine  zusammengehörige  Serie. 


1)  Die  Federn  sind  in  der  Zeicbnang  fortgelassen. 
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lieber   die  Bedeutung   und   den  Zweck  dieser  Gegenstände  berichtet  nun  Hr. 
Hischlich  Folgendes: 

„Die  Eingeborenen   der  Landschaften  Rratschi   und  Ntschumuru  verehren  die 
menschliche  Seele   und  bringen  ihr  Opfer  dar.    Jedermann  hat  zwei  Seelen,   okra 
and  kanakra,   letztere   im  Himmel.    Bei  Unglücksfällen   geht   man   zum  Priester, 
der  gewöhnlich  den  Landesgott  Odente  zu  Rathe  zieht,  und  dieser  verkündet  meist, 
die  Okra   oder  die  Ranakra  oder  beide  zusammen  hätten  das  Unglück  verursacht. 
Eine  Priesterin  des  Odente  formt  nun  die  P^guren,  die  in  der  Hütte  auf  niedriger 
Lehmstufe  aufgestellt  werden.    Es  sind  gewöhnlich  drei  Figuren,  2  Okra  (die  Seelen 
des  Mannes  und  der  Frau)   und  1  Ranakra   für  beide  zusammen;   zuweilen  findet 
man  nur  eine  Figur.    Es  wird  nun  ein  Huhn  oder  ein  Schaf  geschlachtet,  das  Blut 
inf  die  Figuren   gesprengt  und  Federn  bezw.  Haare  mit  Blut  auf  denselben  fest- 
geklebt.   Dabei   spricht   der  Opfernde:    „Heute  gebe  ich  Dir  ein  Huhn,   auf  dass 
alles  Unglück  von  mir  genommen  werde."    Das  Fleisch  des  Opferthieres  wird  von 
den  Hausgenossen  verspeist.     Beim  Tode  des  Mannes  oder  der  Frau  wird  die  Okra 
des  Betreffenden  in  den  Busch  geworfen,    sterben  beide,  auch  die  Ranakra,   meist 
in  die  Nähe  des  Odente-Fetisches. 

Statt  der  Lehm-Figuren  findet  man  auch  rohe,  menschenähnliche  Malereien, 
nut  rother  Erde  auf  die  Hüttenwände  gemalt.  Ihnen  wird  ebenso  geopfert,  Blut, 
Pedem,  Haare  werden  darauf  geklebt.  Nach  dem  Tode  der  Betreffenden  werden 
die  Bilder  weggewaschen. 

Jeder  Mann  hat  schon  vor  seiner  Geburt  im  Himmel  eine  Frau  (boresotsche), 
jede  Frau  einen  Mann  (boresokuri).  Auch  ihnen  werden  zuweilen,  aber  sehr 
selten,  bei  Misswachs,  Rrankheit  usw.  Fetische  errichtet  und  Opfer  gebracht.^ 

Wenn  wir  von  dem  letzten  Absatz,  der  mir  überhaupt  unverständlich  ist,  ab- 
sehen, sowie  von  der  mehrfachen  Erwähnung  des  Himmels,  die  jedenfalls  auf 
christlichen  Einfluss  zurückzuführen  ist,  da  die  Eingeborenen  den  Aufenthaltsort 
der  Seelen  unter  der  Erde  oder  jenseits  des  Volta,  des  grössten  Flusses  der  Gegend, 
nichen,  so  ist  hierbei  vor  allem  auffällig,  dass  die  Okra  die  Seele  des  Besitzers 
dieser  Fetische  darstellen  soll,  oder,  wie  man  wohl  richtiger  sagen  wird,  dass 
dieser  Lehmtopf  der  eigenen  Seele  des  Eigenthümers  als  Wohnsitz  dient.  Es  er- 
gäbe sich  daraus  das  eigenartige  und  wohl  sonst  unerhörte  Verhältniss,  dass  jemand, 
am  dem  üblichen  Sprachgebrauch  zu  folgen,  seiner  eigenen  Seele  göttliche  Ehren 
erweist,  ihr  Opfer  bringt  usw.  Dass  die  Seelen  Verstorbener  so  geehrt  werden, 
ist  bekannt,  und  so  mag  es  wohl  auch  hier  und  da  vorkommen,  dass  man  die  Seelen 
Lebender  herbeicitirt,  um  sie  durch  Opfergaben  günstig  zu  stimmen,  dass  aber  jemand 
äch  in  dieser  Weise  an  seine  eigene  Seele  wendet,  ist  meines  Wissens  sonst  nicht 
bekannt  In  die  bestimmten  Angaben  Hrn.  Misch  lieh's  aber  Zweifel  zu  setzen, 
kl  um  so  weniger  berechtigt,  als  die  Bedeutung  des  Wortes  Okra  oder  Rra  that- 
licUich  Seele  ist 

Die  Sache  verliert  aber  viel  von  ihrer  Absonderlichkeit,  wenn  man  die  reli- 
giOien  Vorstellungen  der  Eingeborenen  näher  betrachtet.  Die  Grundlage  ist  hier 
wie  in  ganz  Africa  der  Animismus,  aber  bei  den  verhältnissmässig  hoch  cultivirten 
Bewdinem  der  Gold-  und  Sklavenküste  hat  sich  die  ursprüngliche,  einfache  Seelen- 
▼ontelhuig  bereits  differencirt.  Die  Anschauungen,  in  denen  Tschi-  und  Ewe- 
Vdlker  im  Wesentlicty^n  übereinstimmen,  sind  kurz  dargestellt  folgende^): 


1)  Kiheres  vgl.  bei  Ellis,  The  Tshi-speaking  Peoplcs  und  The  Ewe-speaking  Peop^'*' 
I^mdon  1887  und  1890. 

▼«teadL  An  B«rl.  AnthropoL  Gesellschaft  1903.  14 
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Der  Mensch  lebt  nach  dem  Tode  in  schattenhafter  Gestalt  als  Geist  (Tschi: 
sraman,  Ewe:  dsi)  fort  und  führt  im  Reich  der  Todten  dasselbe  Leben,  das  er 
auf  der  Erde  geführt  hat,  der  Häuptling  als  Häuptling,  der  Sklave  als  Sklave  usw. 
Wenn  der  Sraman  den  Menschen  verlässt,  so  hört  Athmung  und  Bewegung  auf, 
der  Körper  wird  kalt  und  starr.  Nur  selten,  in  Fällen  von  Scheintod,  kommt  der 
Sraman  zurück,  meist  aber  nicht:  der  Mensch  ist  todt. 

Ausser  dem  Sraman,  dessen  selbständige  Existenz  erst  mit  dem  Tode  beginnt, 
wohnt  aber  im  lebenden  Menschen  noch  der  Kra  (Ewe:  luwo),  der  schon  vor  der 
Geburt   des  Betreffenden    existirt   hat,    wahrscheinlich  als  Kra  einer  langen  Reihe 
von  Menschen,  und  der  nach  dem  Tode  desselben  weiter  existirt.    Er  bleibt  nach 
dem  Tode   zunächst   meistens   eine  Weile   im  Hause   des  Verstorbenen   (wie   es 
scheint  bis  zum  Ende  der  Trauerzeit);    man  stellt  ihm  Speise  und  Trank  hin,  um 
ihn   günstig   zu   stimmen;    denn   er  ist  den  Verwandten   des  Todten   keineswegs 
feindlich   gesinnt,    so   lange  ihm  die  nöthige  Achtung  erwiesen  und  besonders  die 
Bestattungs-  und  Trauergebräuche  richtig  ausgeführt  werden,    kann  aber  bei  Ver- 
nachlässigung Krankheiten  verursachen.     Wenn  er  Gelegenheit  hat,  in  den  Körper 
eines  Neugeborenen  zu  fahren,  so  wird  er  zum  Kra  desselben,  andernfalls  wird  er 
zum  Sisa  und  muss  in  das  Land  der  Sisa,  das  am  andern  Ufer  desVolta  gedacht 
wird.    Er  kann  aber  zurückkehren  und  Krankheit  verursachen,  meist  indem  er  die 
zeitweilige  Abwesenheit  eines  Kra  benutzt,  um  in  den  verlassenen  Körper  zu  fahren. 
Der  Kra   kann   nehmlich   den  Körper  des  Menschen  verlassen,   ohne  dass  diesem 
ein  Schade   geschieht  —  das  Niesen  gilt  als  Zeichen  dessen,    weshalb  man  auch, 
ganz   wie    bei   uns,   dem  Niesenden  Gesundheit  wünscht,    d.  h.  dass  kein  fremder 
obdachloser  Kra   die  Gelegenheit   wahrnehme   und   sich   in  dem  Körper  festsetze. 
Krämpfe,    epileptische  Anfälle,   Delirien,  Tobsucht  und  Aehnliches  entstehen  nach 
der  Meinung   der  Eingeborenen   durch   den  Kampf,    der  sich  entspinnt,   wenn  der 
richtige  Kra  von  seiner  Reise  zurückkehrt  und  seinen  Platz  durch  einen  Eindringling 
besetzt   findet.    In   solchen  Fällen  muss  letzterer  durch  den  Priester  ausgetrieben 
werden;  das  ist  ein  Hauptgeschäft  derselben.    Hauptsächlich  aber  verlässt  der  Kra 
den  Körper   während   des  Schlafes;   die  Träume  sind  die  Erlebnisse  des  Kra  auf 
seiner  Wanderung.    Da   der  Kra   bei  der  Geburt  in  den  Menschen  eintritt,    so  ist 
der  Geburtstag  als  Feiertag  dem  Kra  geweiht;  der  König  von  Aschanti  feierte  sogar 
allwöchentlich    seinen  Geburtstag,    indem   ^r  den  Wochentag  seiner  Gteburt  seiner 
„Seele*'  geweiht  hatte. 

Alle  Functionen,  die  hier  auf  Sraman  und  Kra  vertheilt  sind,  werden  ander- 
weitig der  einen  ungetheilten  Seele  zugeschrieben;  dasjenige,  was  wir  unter  dem 
Begriff  „Seele^  vor  Allem  verstehen,  das  belebende  Princip,  stellt  nur  der  Sraman 
dar,  nicht  aber  der  Kra.  Für  letzteren  ist  also  die  Uebersetzung  „Scele^  kein 
adäquater  Ausdruck.  Und  wenn  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  der  Kra 
aus  einem  Menschen  in  den  andern  übergeht  und  so  einer  unendlichen  Reihe  von 
Individuen  nach  einander  angehören  kann,  so  darf  dieser  Vorgang  auch  nicht 
eigentlich  als  Seelenwanderung  bezeichnet  werden,  obgleich  er  mit  einer  solchen 
offenbar  eine  nahe  Verwandtschaft  besitzt.  Man  kann  vielmehr  den  Kra  als  eine 
Art  Schutzgeist  auffassen,  der  über  das  Wohl  des  Menschen,  in  dem  er  wohnt, 
wacht,  und  dessen  Abwesenheit  von  feindlichen  Geistern  benutzt  werden  kann,  um 
Unheil  anzurichten.  Dann  wird  es  auch  verständlich,  wie  d^  Neger  dazu  kommen 
konnte,  seinem  Kra  einen  Fetisch  zu  machen  und  ihn  durch  Opfer  zu  besänftigen. 
Denn  er  ist  ja  nur  ein  Geist  wie  andere,  von  denen  er  sich  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  sich  den  Leib  eines  bestimmten  Menschen  als  Behausung  ana- 
ersehen  hat.    Daher  wirft  man  auch  nach  dem  Tode  des  Betreffenden  den  Lehm- 
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Fetisch   in   den  Busch,   denn   der  Kra   ist  ja  jetzt  der  Schatzgeist  eines  anderen 
geworden. 

Unsere  Lehm-Fetische  sind  demgemäss  aufzufassen  als  zeitweilige  Wohnsitze 
des  Kra,  zu  deren  Besitznahme  derselbe  veranlasst  wird,  um  daselbst  durch  Speise- 
und  Trankopfer  besänftigt  zu  werden.  Der  ganze  Gedankengang  ist  also  yer- 
muthlich  folgender:  der  Rra,  der  Schutzgeist  eines  Menschen,  ist  irgendwie  beleidigt 
worden  und  verursacht  nun  aus  Rache  Unglück.  Er  muss  versöhnt  werden,  ebenso 
wie  Menschen  versöhnt  werden,  durch  Gaben  dessen,  was  ihm  am  wohlgefälligsten 
ist,  gewöhnlich  Essen  und  Trinken.  Es  wird  also  ein  Huhn  geschlachtet,  und  der 
erzürnte  Geist,  wie  üblich,  mit  Blut  und  Federn  abgefunden,  während  der  Opfernde 
das  Fleisch  verzehrt. 

Unklar  bleibt  hierbei  die  Bedeutung  des  Kanakra,  der  als  gemeinsamer  Fetisch 
für  Mann  und  Frau  bezeichnet  wird,  also  vielleicht  als  Schutzgeist  der  Familie 
aufzufassen  ist. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  auch  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  wirk- 
lichen „Fetisch"  zu  thun  haben.  Dieses  Wort  hat  im  allgemeinen  Sprachgebrauch, 
auch  in  dem  der  westafrikanischen  Neger,  allmählich  eine  so  vage  und  ver- 
schwommene Bedeutung  angenommen,  dass  man  damit  einfach  alles  bezeichnen 
kann  und  auch  thatsächlich  bezeichnet,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Colt 
steht.  Um  so  mehr  muss  man  darauf  halten,  dass  es  in  der  Wissenschaft  nur  in 
einem  ganz  bestimmten,  scharf  deünirten  Sinne  angewandt  wird,  nämlich  in  dem, 
welchen  Tylor  ihm  gegeben  hat.  Danach  ist  Fetisch  ein  jedes  Ding,  welches 
als  von  einem  Geist  bewohnt  gedacht  wird.  Nun  wird  man  ohne  Zweifel  in  Africa 
viele  Stämme  finden,  bei  denen  das  Bewusstsein  lebendig  ist,  dass  in  jedem 
Stückchen  Holz,  in  jedem  Stein  und  jedem  Zahn,  den  sie  als  Schutz  gegen  Unheil 
bei  sich  tragen,  ein  mächtiger  Geist  wohnt,  und  dass  dieser  allein  es  ist,  der  den 
an  und  für  sich  werthlosen  Gegenstand  so  wunderkräftig  macht.  Ebenso  un- 
zweifelhaft ist  aber  anderswo  dieses  Bewusstsein  bereits  mehr  oder  weniger  ver- 
blasst,  und  sicher  ist  das  der  Fall  bei  den  Negern  Ober-Guineas,  die  überhaupt 
in  religiöser  Beziehung  verhältniss massig  weit  fortgeschritten  sind  und  aus  der 
ursprünglich  unterschiedslosen  Menge  der  Ahnengeister  bereits  Stammes-Gottheiten, 
Local-Gottheiten,  die  an  gewisse  Orte  gebunden  sind,  Schutzgeister  von  Familien, 
Sippen,  Dörfern  und  solche  von  Individuen  herausentwickelt  haben.  Wo  dieses 
Bewusstsein  schwindet,  da  erhält  man  an  Stelle  beseelter  Fetische  blosse  Amulette 
oder  Talismane,  die  ihre  Kraft  auf  mystische  Weise  durch  Yermittelung  eines 
Fetisch-Priesters  von  irgend  einem  mächtigen  Fetisch  erhalten.  Ellis  beschreibt 
ausführlich  die  in  Guinea  übliche  Herstellung  solcher  Amulette,  die  von  den  Be- 
sitzern besonders  kräftiger  Fetische  fast  fabrik massig  betrieben  wird.  In  praxi  ist 
es  natürlich  äusserst  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  einen  wirklichen  Fetisch  oder 
nur  ein  Amulet  vor  sich  hat;  ausschlaggebend  ist  dabei  der  Umstand,  ob  dem 
betreffenden  Gegenstand  Opfer  dargebracht  werden  oder  nicht;  im  ersteren  Falle 
ist  er  stets  als  Sitz  eines  Geistes  gedacht. 

Die  animistische  Grundlage  des  ganzen  Fetischwesens  ist  zu  bekannt,  als  dass 
es  nöthig  wäre,  hier  näher  darauf  einzugehen;  aufmerksam  machen  möchte  ich 
aber  auf  ein  paar  Thatsachen,  die  vielleicht  auf  eine  andere  Quelle  hinweisen. 

Das  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  einen  Fetisch  aus  der  Landschaft  Knve 
in  Togo,  in  Gestalt  einer  Hacke,  ähnlich  den  gewöhnlichen  Feldhacken,  aber 
kleiner;  in  der  Mitte  des  Stieles  ist  ein  Bündel  Federn  befestigt  Die  Hacke  ist 
ein  Regbn-Fetisch.  Wenn  der  Eingeborene  ausgeht,  hängt  er  die  Hacke  über  die 
Schulter  und  macht  bei  regendrohendem  Wetter  mit  ihr  abwehrende  Bewegung 
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gegen  die  heraafziehenden  Wolken.  Um  den  auf  diese  Weise  vertriebenen  Regen 
wieder  herbeizurufen,  wird  etwas  mit  Wasser  gemischtes  Maismehl  auf  die  Hacke 
geschüttet.  Die  Federn  am  Schaft  stammen  von  dem  Huhn,  das  geschlachtet 
wurde,  um  die  Hacke  wirksam  zu  machen.  Jedes  Jahr  müssen  der  Hacke  zwei 
Hühner  geopfert  werden,  bei  der  Maisernte  und  bei  der  Tamsreife^).  Das  Schlachten 
der  Hühner  sowie  das  Aufstreuen  von  Maismehl  sind  beides  als  Opfer  für  den  in 
der  Hacke  wohnenden  Geist  aufzufassen  und  entsprechen  somit  dem  allgemeinen 
Brauch  im  Fetisch-Cult;  hervorheben  möchte  ich  aber  die  Art,  wie  mit  der  Hacke 
der  Regen  vertrieben  wird,  weil  wir  hier  vielleicht  auf  Reste  voranimistischer  Vor- 
stellungen stossen,  jedenfalls  auf  Vorstellungen,  die  mit  dem  Animismus  direct 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  erst  secundär  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzt  worden 
sind.  Die  Hauptsache  scheint  nehmlich  die  abwehrende  Bewegung  zu  sein;  wie 
man  durch  Handbewegungen  einen  Menschen  zum  Näherkommen  oder  Fembleiben 
auffordert,  so  winkt  der  naive  Naturmensch  auch  der  Regenwolke  ab'),  und  dass 
in  der  That  diese  Vorstellung  die  primäre  ist,  dafür  spricht  auch  die  Wahl  des 
gebrauchten  Gegenstandes.  Dem  ackerbauenden  Neger,  der  des  Morgens  mit  der 
Hacke  in  der  Hand  aufs  Feld  ging,  lag  es  am  nächsten,  mit  derselben  die  ab- 
wehrenden Bewegungen  zu  machen,  und  aus  alter  Gewohnheit  wurde  dieses  In- 
strument später  beibehalten,  als  längst  die  animistische  Anschauung  allgemein 
geworden  war,  dass  eine  solche  Wirkung  nur  von  einem  Geiste  zu  erwarten  sei, 
wobei  dessen  Aufenthaltsort  gänzlich  gleichgültig  ist.  Ist  diese  Auffassung  richtig, 
so  hätte  es  Amulette  gegeben  vor  und  unabhängig  vom  Animismus,  während  man 
dieselben  gewöhnlich  nur  als  so  zu  sagen  degenerirte  Fetische,  aus  denen  der 
Greist  entwichen,  betrachtet.  Etwas  Analoges  ist  es,  wenn  z.  B.  Löwenkrallen  oder 
Pantherzähne,  die  der  glückliche  Jäger  sich  um  den  Hals  hängt,  zu  Talismanen 
werden,  die  Glück  auf  der  Jagd  verleihen;  wie  es  dort  die  Geste  war,  die  einen 
zufallig  dabei  gebrauchten  Gegenstand  zum  zauberkräftigen  Fetisch  erhob,  so  ent- 
steht hier  das  Aroulet  direct  aus  der  Jagd-Trophäe  ohne  Vermittelung  oder  Mit- 
wirkung animistischer  Vorstellungen.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  für  die  interessanten  Erklärungen, 
die  leider  so  selten  gerade  für  die  Fetische  geliefert  werden. 

Zu  dem  Gebrauch,  dass  der  Seele  des  Lebenden  geopfert  wurde,  berichtet  er 
von  den  Marquesas,  dass  die  Seelen  lebender  Menschen  von  dem  Taua,  dem 
Priester,  am  frühen  Morgen  vor  Sonnen-Aufgang,  wenn  also  die  Inhaber  schlafend 
daheim  lagen,  auf  dem  Marae  versammelt  werden  konnten,  nachdem  ein  Schwein 
oder  womöglich  ein  Menschen-Opfer  dargebracht  war.  Die  Seelen,  die  von  dem 
Opfer  assen,  erkrankten  oder  verunglückten  im  Krieg.  Der  Schüler  des  Priesters 
konnte  diese  Seelen  der  Lebenden  auch  zu  Gesicht  bekommen,  wenn  der  Taua 
ihm  den  Skalp  eines  Opfers  über  die  geschlossenen  Augen  legte. 

Der  Vorsitzende  spricht  ferner  seine  Verwunderung  darüber  ans,  dass  die 
Neger  den  Tag  ihrer  Geburt»  an  dem  sie  Opfer  darbringen  wollten,  im  Laufe  eines 
jeden  nenen  Jahres  zu  bestimmen  wussten^  imd  möchte,  wenn  ihnen  diese  Kauitniss 
IQ  Gebote  stand,  hieraus  schliessen,  dass  die  Sitte  von  einer  höheren  Cnltiirsliife 
übernommen  war.  — 


1)  Dies«  A]igmb«B  ebenso  wie  diks  Stück  selbst  verdankt  d«s  Mtüeom  Hra.  Ober- 
Lievteaant  Graf  Zeck. 

2'  Das  Museam  besitit  asch  einige  Jagd-Fetiäehe  aas  Togo  lam  HarbeflockaB  des 
Wüde^s  bei  deren  6«braach  eine  VTinkgeste  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
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Hr.  An k ermann  bemerkt  hierzu,  dass  der  Neger  seinen  Geburtstag  sehr 
häufig  feiere,  mitunter  jede  Woche  einmal.  — 

Hr.  Staadinger  spricht  dem  Vorredner  seine  Anerkennung  dafür  aus,  dass 
er  sich  mit  dem  noch  sehr  wenig  bearbeiteten,  aber  um  so  wiebtigeren  Thema 
des  Coltusdienst,  Fetischglauben  und  Seelenleben  der  West-Afrikaner,  und  in  diesem 
Falle  der  Togo-Neger  eingehend  beschäftigt  und  uns  einen  so  anregenden  Vortrag 
darüber  gehalten  hat.  Freilieb  ist  das  ganze  Fetischwesen,  bezw.  das  Glaubens- 
yerhältniss  der  Neger  in  den  dortigen  Gegenden  eine  der  schwierigsten  Materien, 
über  die  wir  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  unterrichtet  sind.  Von  den  zahlreichen 
Stämmen  unserer  kleinen  Colonie  Togo  kommen  zunächst  an  der  Rüste,  bezw.  in 
der  Nachbarschaft  in  der  Hauptsache  die  Ewhe- Völker  (richtiger  Ewhe-Sprecbenden), 
dann  nach  der  Goldküste  zu  die  Tschi-Sprechenden  (Fanti,  Gaer,  bezw.  Akkraer 
verwandt)  in  Betracht,  wozu  indessen  noch  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  Dahomee 
benachbarten  Gebieten  z.  B.  Rlein-Popo  der  Cult  der  Dahomeer  schon  übergreift. 
Der  namentlich  in  Dahomee  und  benachbarten  Gebieten  herrschende  Schlangen- 
Cultus  ist  auch  von  den  als  Sklaven  ausgeführten  Negern  nach  America  yerbreitet 
worden  und  wird  dort  selbst  von  schon  längst  zur  christlichen  Religion  bekehrten 
Leuten  noch  heimlich  betrieben  und  ist  unter  dem  Namen  Woduismus,  bezw. 
Wuduismus  bekannt.  Sogar  in  Novellen  ans  den  Süd-Staaten  (von  G.  Mein  ecke) 
wird  er  noch  erwähnt.  In  Haiti  kommen  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  ab  und  zu 
Menschenopfer  vor,  was  von  den  gebildeteren  Negern  begreiflicher  Weise  nicht 
gern  zugegeben  wird.  Nur  tritt  der  wirkliche,  religiöse  Dienst,  wo  ein  solcher 
vorhanden  ist,  oft  in  Hintergrund  gegenüber  dem  Treiben  der  Fetisch-  oder,  wie 
sie  auch  namentlich  in  der  Lagos-  und  Benin-Gegend  genannt  werden,  Jnju- 
Männer  (der  Name  Juju,  z.  B.  Jnju  machen  kommt  wohl  nicht,  wie  manche 
Reisenden  behaupteten,  aus  dem  Französischen),  welche  das  geheimnissvolle  Gultus- 
wesen  zu  mehr  oder  weniger  grosser  Ausbeutung  und  zum  Betrügen  der  Leute 
benutzten.  H.  Bohner  giebt  eine  gute  Schilderung  von  der  Goldktlste  in  dem 
Werkchen  ^Ans.  dem  Lande  des  Fetisch".  Zu  trennen  vom  eigentlichen  Religions- 
dienst ist  auch  das  Zauberwesen.  Zaubermittel  in  West-Africa,  häufig  mit  dem 
Worte  „Medicinen^  von  den  Eingeborenen  bezeichnet,  giebt  es  in  allen  Formen, 
als  Amulette  usw.  Enganschliessend  sind  die  etwas  bekannteren  Ordalien,  während 
die  Geheimbünde  nicht  nur  religiösen  Zwecken  dienen.  Aber  auch  über  die 
letzteren  ist  noch  wenig  bekannt,  namentlich  da  früher  und  mitunter  auch  jetzt 
noch  jeder  Verrath  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Europäer,  die  längere  Zeit 
unter  den  Eingeborenen  leben  und  ihr  Vertrauen  erworben  haben,  namentlich 
Missionare,  sind  öfters  in  der  Lage,  Genaueres  zu  erkunden,  und  der  Gewährsmann 
von  Hrn.  Ankermann,  Hr.  Stationsleiter  Mi  sohl  ich,  ist  als  früherer  Missionar 
schon  gut  vertraut  mit  den  Sitten  der  Eingeborenen  gewesen. 

Um  nun  noch  auf  einen  Punkt,  der  männlichen  und  weiblichen  Namensgebung 
zurückzukommen,  so  möchte  ich  erwähnen,  dass  als  der  verstorbene  Joest  von 
Guayana  zurückkehrte,  er  mich  um  Aufklärung  über  sogen,  männliche  und  weibliche 
Wochentage  der  dortigen  Neger  bat  und  mir  zugleich  die  Bezeichnungen  über- 
mittelte. Es  gelang  mir  diese  Namen  in  Gemeinschaft  mit  dem  verstorbenen 
Dr.  Büttner  vom  orientalischen  Seminar  noch  ziemlich  unverändert  in  Ellis^ 
Buch  über  die  Tschi-Sprachen  zu  finden.  Auch  andere  Autoren  erwähnen  sie. 
Es  sind  dies  Bezeichnungen  von  Wochentagen,  wonach  je  Knaben  oder  Mädchen 
nach  dem  Tage,  an  welchem  sie  geboren  werden,  mitbenannt  werden,  bei^ 
welcher  Tag  für  sie  bestimmend  ist. 
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Ob  nun,  um  zum  Scbluss  zu  kommen,  die  Eingeborenen  in  Togo  das  Fortleben 
nach  dem  Tode  in  die  Ober-  oder  Unterwelt  versetzen,  vermag  ich  auch  nicht  zu 
sagen. 

Hoffentlich  folgen  aber  diesen  wichtigen  Forschungen  des  Vortragenden  bald 
noch  weitere.  — 
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Sitzunj^  vom  24.  Mai  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  seit  ihrer  letzten  Sitzung  den  Verlust  mehrerer  Mit- 
glieder zu  beklagen. 

Den  7.  Mai  starb  der  Oberstabs-  und  Regiments-Arzt  Dr.  Albert  Matz  in 
Magdeburg  im  50.  Lebensjahre  und  am  21.  Mai  eines  der  ältesten  Mitglieder, 
Gustav  V.  Hansemann  in  Berlin,  der  noch  zu  den  Mitbegründern  der  Gesell- 
schaft zählte.  Ferner  ist  am  10.  Mai  das  correspondirende  Mitglied,  Dr.  Edmund 
V.  Fellenberg-Bonstetten,  Director  der  anthropologischen  und  archäologischen 
Sammlungen  in  Bern,  im  Alter  von  64  Jahren  gestorben.  Er  gehörte  zu  den  an- 
gesehensten Schweizer  Geologen  und  Archäologen  und  hat  auch  an  unseren  Ver- 
handlungen reges  Interesse  genommen,  welche  ihm  Beiträge  über  die  Nephrit- 
Frage,  über  alte  Schweizer  Häuser  und  Fundberichte  verdanken.  — 

(2)  Der  Vorsitzende,  Hr.  Waldeyer,  verliest  den  folgenden  von  Hrn.  Rudolf 
Virchow  an  Hrn.  Voss  für  die  Gesellschaft  übersandten  Brief  vom  11.  Mai  d.  J.: 

Teplitz,  11.  Mai  1902. 

Das  neue  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ist  mir  zugegangen.  Ich  werde 
dadurch  an  einige  Lücken  erinnert: 

1.  Die  Fach-Commissionen  der  Gesellschaft  müssen  reorganisirt  werden.  Nur 
in  der  Commission  für  die  Herausgabe  der  Neuen  Funde  ^)  muss  es  für 
jetzt  erst  sein  Bewenden  haben,  da  diese  ohne  specielle  Zustimmung  des 
Ministers  nicht  in  Kraft  treten  kann.  Dagegen  muss  der  Vorstand  der 
Gesellschaft  neu  gewählt  werden.  Da  mein  Zustand  es  mir  nicht  ge- 
statten wird,  dass  ich  vor  Ablauf  dieses  Jahres  Aussen-Functionen  über- 
nehme, so  bitte  ich  Sie,  der  Gesellschaft  meine  Demission,  zugleich  mit 
meinem  herzlichsten  Dank  für  die  lange  und  gütige  Nachsicht,  aus- 
zusprechen. 

2.  Ich  mache  jedoch  die  Einschränkung,  dass  die  von  mir  für  besondere 
Zwecke  gesammelten  Schätze  (Schädel,  Skelette,  orientalische  Alter- 
thümer  u.  A.)  zunächst  nicht  zerstreut  werden.  In  der  Mehrzahl  können 
sie  noch  wenigstens  2  Jahre  im  alten  Pathologischen  Institut  bleiben. 
Sehr  nützlich  wäre  es,  wenn  für  diese  Zwischenzeit  Hr.  Dr.  C.  Strauch 
die  Aufsicht  übernähme. 

3.  Die  noch  im  Pathologischen  Institut  befindlichen  üeberreste  von  Ver- 
zeichnissen, Inventar  usw.  bitte  ich  gleichfalls  Hm.  Strauch  zur  Ver- 
waltung zu  übertragen. 

4.  Der  Inspector  Schulz  im  Pathologischen  Institut  hat  von  mir  die  Schlüssel 
zu  den  Sammlungs-Zimmem  erhalten  mit  dem  Auftrage,  letztere  für  ge- 
wöhnlich geschlossen  zu  halten.  Der  Zutritt  dazu  und  die  Benutzung 
des  Materials  wird  Hrn.  Dr.  Waldemar  Belck  vorbehalten. 


1)  Hier  sind  wohl  die  Nachrichten  über  deutsche  Altertbumsfande  gemeint.  —  Di« 
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Das  sind  die  Haaptaufträge,  die  ich  noch  hatte.  Was  mich  betrifft,  so  fehlt 
es  hauptsächlich  an  der  völligen  Heilang  meiner  Unter-Extremitäten,  namentlich 
des  linken  Beins.  Jetzt  geht  es  damit  sichtlich  vorwärts;  selbst  das  am  schwersten 
verletzte,  linke  Bein  zeigt  seit  zwei  Tagen  zurückkehrende,  nur  auch  noch  recht 
schwache  Bewegungsfähigkeit.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
ich  noch  in  diesem  Jahre  wieder  in  ordentliche  Thätigkeit  treten  kann.  Immerhin 
bitte  ich  jedoch,  auf  dieses  Ereigniss  noch  nicht  sicher  rechnen  zu  wollen. 

Rudolf  Virchow. 

(3)  Der  Vorstand  hat  Hrn.  Virchow  für  das  lebhafte  Interesse,  welches 
er  für  die  Gesellschaft  auch  während  seiner  Krankheit  in  diesem  Briefe  bewiesen, 
herzlich  gedankt  und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  ihn  bald  wieder  als  Vorsitzenden 
begrüssen  zu  können.  Da  aber  die  geschäftliche  Erledigung  der  Vermögens- Angelegen- 
heiten die  statu tenmässige  Cooptation  des  Vorsitzenden  erforderlich  machte, 
so  erwählte  der  Vorstand  in  seiner  Sitzung  vom  16.  Mai  d.  J.  Hrn.  Waldeyer  zum 
Vorsitzenden  und  an  Stelle  des  Hrn.  Waldeyer  Hm.  Lissauer  zum  Stell- 
vertreter des  Vorsitzenden.    Beide  Herren  haben  die  Wahl  angenommen.  — 

(4)  Der  Vorstand  hat  ferner  beschlossen,  die  Sammlungen,  welche  der  Ge- 
sellschaft gehören  und  sich  noch  im  Pathologischen  Institut  befinden,  nach  Wunsch 
des  Hm.  Rud.  Virchow  einstweilen  dort  zu  belassen  und  deren  Verwaltung 
Hrn.  Gurt  Strauch  zu  übertragen.  — 

(5)  Hr.  Lissauer  spricht  dem  Vorstande  für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen 
seinen  Dank  aus  und  bittet,  fortan  alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten 
Sendungen  ausschliesslich  an  das  Bureau  der  Gesellschaft  ohne  jede 
Namens-Angabe  zu  adressiren.  — 

(6)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  neu  gemeldet: 

Hr.  Merker,   Oberleutnant   in    der  königl.  Schutztmppe,   Militär -Station 
Mosch  i  (Ost-Africa),  und 
„    Dr.  Willy  Foy,  Director  des  Rautenstrauch-Joest-Museums  in  Köln. 

(7)  Am  22.  April  feierte  die  „Brandenburgia",  Gesellschaft  für  Heimath- 
kunde der  Provinz  Brandenburg,  ihr  zehnjähriges  Stiftungsfest,  zu  dem  der 
Vorstand  im  Namen  der  Gesellschaft  einen  warmen  Glückwunsch  übersandte.  — 

(8)  Die  Einladung  zur  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund  am  5.  bis 
S.August  d.  J.  wird  vorgelegt  und  zugleich  mitgetheilt,  dass  sich  an  diesen 
Besuch  ein  Ausflug  nach  Holland,  unter  Führong  des  Hm.  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz 
in  Leiden,  anschliessen  wird.  — 

(ß)   Hr.  Eduard  Krause  berichtet  über  die  Vorbereitungen  zu  einer 

Excnrsion  der  Anthropologischen  Gesellschaft  nach  Prenzlan. 

Es  wird  beschlossen,  die  Excursion  auf  den  21.  und  22.  Juni  anzusetzen,  und 
die  Sitzung  der  Gesellschaft  auf  den  28.  Juni  zu  verschieben.  — 

(10)    Hr.  Paul  Rein  ecke  übersendet  eine  Abhandlung  über 
Neolithische  Streitft*agen.    Ein  Beitrag  zur  Methodik  der  Prähistorie. 

Dieselbe  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 
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(11)   Hr.  Paul  Rein  ecke  übersendet  folgenden  Beitrag 

Zu  niederbayerischen  Fnnden. 

a)   Elfenbein-Schmuck  aus  dem  Hocker-Gräberfelde  der  frühen 

Bronzezeit  von  Straubing. 

Seitdem  der  Nachweis  geglückt  ist,  dass  die  früher  fälschlich  als  aus  Knochen 
bestehend  bezeichneten  Schmuck-Gegenstände  unserer  rheinischen  Grabstätten  der 
ersten  bronzezeitlichen  Stufe  thatsächlich  aus  Blfenbein  hergestellt  sind,  vermuthete 
ich,  dass  es  sich  bei  dem  analogen  Schmuck  des  gleichalterigen  Skelet-Gräber- 
feldes  von  Straubing  um  das  nämliche  Material  handeln  könnte.  Auf  meine  Bitte 
hatte  Hr.  Amtsrichter  Ebner  in  Straubing  die  Güte,  mir  den  in  den  Hocker- 
Gräbern  der  Ortle  raschen  Ziegelei  bei  Straubing  gehobenen  Beinschmuck  zur 
genauen  Bestimmung  des  Materials  zu  übersenden.  Die  Untersuchung  der  be- 
treffenden Gegenstände  bestätigte  meine  Vermuthung  vollkommen,  es  unterliegt 
jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  auch  die  frühbronzezeitlichen  Gräber  von  Straubing 
dieses  kostbare  Material  führen. 

Von  den  im  II.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins  für  Straubing  und 
Umgebung  (1899)  auf  Tafel  II  (b)  abgebildeten  Stücken,  die  ich  sämtlich  prüfen 
konnte,  lassen  die  wohl  als  Anhänger  gebrauchten,  durchlochten  Scheibchen  (mit 
einer  ebenen  und  einer  convexen  Fläche)  verschiedener  Grösse  fast  ohne  Ausnahme 
mehr  oder  minder  deutlich  die  typische  Elfenbein-Structur,  wie  sie  grössere,  mittel- 
alterliche Elfenbein-Arbeiten  besonders  schön  und  instructiv  zeigen,  erkennen.  Bei 
einem  Ringe,  einem  kegelförmigen  Anhänger  und  einer  Nadel  mit  wagerecht  an- 
gebrachtem, röhrenförmigem  Oehr  Hess  sich  leider  makroskopisch  nicht  feststellen, 
ob  hier  Elfenbein  oder  Knochen  vorliegt,  ebenso  bei  einigen  Ring-Fragmenten, 
doch  werden  diese  Stücke  wohl  keine  Ausnahme  von  der  Regel  machen.  Ein  auf 
der  genannten  Tafel  auch  abgebildetes,  langes,  bearbeitetes  Stück  war  jedoch  sofort 
als  Knochen  (Theil  eines  Röhrenknochens)  zu  erkennen. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  dürfen  wir  heute  weiter  vermuthen,  dass  auch  der 
in  viel  geringerem  Umfange  als  am  Rhein  und  an  der  oberen  Donau  gefundene  „Bein- 
schmuck^  aus  gleichalterigen  Gräbern  Böhmens,  Mährens  und  Thüringens,  zum  Theil 
wenigstens,  auch  wieder  aus  Elfenbein,  nicht  aus  Knochen,  besteht^).  In  dem  mit 
Perlen  aus  organischer  Substanz  so  überaus  reich  ausgestatteten,  frühbronzezeitlichen 
Skeletgrabe  von  Nakel^)  bei  Olmütz  in  Mähren  scheint  es  sich  jedoch  thatsächlich 
um  Knochen-Schmucksachen  zu  handeln,  wie  bereits  in  diesen  Verhandlungen  mit- 
getheilt  wurde,  es  wäre  jedoch  wohl  angebracht,  besonders  gut  erhaltene  Perlen 
aus  diesem  Funde  nochmals  auf  Elfenbein  zu  prüfen;  ein  mir  vor  einigen  Jahren 
in  Olmütz  zu  eventueller  Bestimmung  übergebenes  Perlen-Fragment  aus  diesem 
Funde  bietet  bei  makroskopischer  Betrachtung  leider  keinen  Anhalt,  jedoch  lässt 
sich  das  Nämliche  auch  öfter  von  einzelnen  Stellen  unzweifelhaft  aus  Elfenbein 
verfertigter  Objecte  sagen. 

Weiter  werden  wir  heute  vermuthen  können,  dass,  nachdem  der  Gebrauch  von 
Elfenbein  zu  Schmuck  und  dergl.  für  vormykenische  Zeiten  nicht  nur  für  Süd-, 
sondern  selbst  für  Mittel-Europa  gesichert  ist,  auch  vielleicht  bei  einem  geringen 
Theil  anderer,  scheinbar  aus  Knochen  bestehender  Schmucksachen  aus  späi- 
neolithischen  Stufen  (bezw.  aus  der  frühen  Bronzezeit,   jedoch  unter  neolithischer 

1)  In  einzelnen  F&llen  bandelt  es  sich,  wie  ich  mich  vor  Kurzem  überzeugen  kona 
thatsächlich  um  Zahn-,  nicht  um  Knochen-Substanz;  bei  der  Kleinheit  einzelner  Objeete  l 
es  sich  jedoch  nicht  immer  gerade  um  Elfenbein  handeln,  es  dürfte  das  beinahe  sieher  • 

2)  Öasopis  vlast.  sp.  muz.  Olomouci  (c.  23)  1889,  S.  97  ff. 
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Facies)  thatsächlich  wieder  Elfenbein  vorliegt,  ich  denke  hier  Yornehmlich  an  die 
schönen  Objecte  aus  galizisch-ukrainischen  Gräbern,  die  auch  weiter  westwärts 
sich  yerfolgen  lassen.  Vielleicht  yeranlassen  diese  Zeilen  eine  nochnoialige  Unter- 
suchung des  Materiales  derartiger  Schmuck-Gegenstände. 

b)   Ein  germanisches  Urnenfeld  der  späten  Raiserzeit 
vom  linken  Donauufer,  unweit  Straubing. 

Der  Historische  Verein  in  Straubing  unternahm  in  seinem  letzten  Berichtsjahre 
in  geringer  Entfernung  von  Straubing  (jedoch  nordwärts  der  Donau)  bei  der  EÜnöde 
Friedenheim  Ausgrabungen,  die  bisher  zwar  wenige,  jedoch  tiberaus  interessante  Reste 
zu  Tage  förderten.  Waren  diese  Grabungen  ohnehin  schon  verdienstlich,  weil  ja  be- 
kanntlich das  Nordufer  der  Donau  unterhalb  Regensburg  bis  nach  Ober-Oesterreich 
hin  sich  durch  eine  grosse  Armuth  an  vor-  und  frühgeschichtlichen  Fanden  aus- 
zeichnet, so  werden  sie  durch  den  Umstand  noch  werthvoller,  dass  sie  uns  ganz 
neue,  für  Süd-Deutschland  ganz  ungewöhnliche  Erscheinungen  brachten. 

Angeschnitten  wurden  hier  Flachgräber  mit  Leichenbrand,  ein  Umenfeld,  das 
einige  ganz  erhaltene  Gefasse  und  grössere  und  kleinere  Bruchstücke  von  solchen 
ergab.  Einige  der  Töpfe  haben  anscheinend  Latcne-Charakter,  trotzdem  entfernen 
sie  sich  vollkommen  von  dem,  was  wir  sonst  an  Keramik  der  vier  Stufen  der 
Latene-Zcit  aus  dem  oberen  Donaugebiet  besitzen.  Andere  Gefasse  und  Scherben 
bekunden  jedoch  eine  überraschende  Verwandtschaft  mit  gewissen,  im  nördlichen 
Böhmen  gehobenen  Vasen,  und  da  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  technische,  sondern 
um  chronologische  Parallelen  handeln  muss,  eröffnet  sich  hier  ein  auf  Orund  der 
bisherigen  süddeutschen  Materialien  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  durchaus 
nicht  zu  erwartender  Zusammenhang. 

Die  Keramik  dieses  an  Beigaben  noch  recht  armen  Urnen-Friedhofes  (bisher 
wurden  nur  einige  blaue  Glasperlen  ausgegraben)  findet  ihre  Gegenstücke  in  ge- 
wissen nordböhmischen  Grabfunden  vom  Ausgang  der  römischen  Kaiserzeit.  Es 
sind  die  Funde  von  Wiessen,  Vinaric  und  Uherce,  die  hier  vornehmlich  in  Betracht 
kommen*);  napfförmige  Vasen,  weiter  solche  mit  einwärts  gebogenem  Rande  (nach 
Art  von  Latene-Gefässen)  und  solche  mit  grossen  Facetten  an  der  Banchkante, 
Stücke,  wie  sie  das  niederbayerische  Urnenfeld  ergab,  kehren  in  jenen  böhmischen 
Funden  wieder.  Ueber  die  genauere  zeitliche  Fixirung  dieser  verschiedenen 
Grabfunde  und  über  gewisse  Differenzen,  welche  zwischen  ihnen  und  den  gewöhn- 
lichen, grossen,  jüngerrömischen  Grabfeldern  aus  Nordböhmen  und  nordwärts  des 
deutschen  Mittelgebirges  bestehen,  kann  ich  hier  hinweggehen,  da  ja  die  Ausgrabungen 
an  diesem  offenbar  etwas  grösseren  Gräbcrfeldc  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  zwischen  diesen  neuen  niederbayerischen  Fanden 
und  jenen  von  Vinaric,  Uherce  und  Wiessen  nicht  nur  ein  technisch-stilistischer, 
sondern  ein  chronologischer  Zusammenhang  besteht,  so  müssen  uns  die  schroffen 
Gegensätze,  welche  in  den  spätrömischen  Grabfunden  der  beiden  Donau-Ufer  wahr- 
zunehmen sind,  auffallen.  Südlich  der  Donau,  auf  provincialrömischem  Boden, 
haben  wir  für  die  jüngste  Kaiserzeit  wohl  ausschliesslich  Leichen-Bestattung  und 
eine  Gräber  -  Ausstattung  von  rein  provincialrömischem  Charakter  anzunehmen. 
Ganz  anders  sieht  dagegen  dieser  Fund  vom  Nordufer  der  Donau  aus;  Festhalten 
an  dem  traditionellen  Leichenbrand,  eine  Keramik,  die  sich  kaum  mit  der  specifisch- 
römischen,    bezw.    provincialrömischen   der  jüngeren  Kaiserzeit  berührt,    vielmehr 


1)  Pamatky  XI,  S.23ff;  XIII,  S.32lff.:  XVI,  S.765ff.;  Prähistorische  Blätter,  VIII, 
S.  25—27. 
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noch  aus  weiter  nordwärts  gelegenen  Gebieten  bekannt  ist,  ein  offenbares  Ver- 
schmähen jener  Gegenstände,  welche  die  typischen  Grab-Beigaben  der  römischen 
Proyincialen  der  späteren  Kaiserzeit  bilden,  markiren  den  Gegensatz  deutlich  genug. 
Unmittelbar  nordwärts  der  Donau,  hart  an  der  Grenze  des  Römer-Reiches,  treffen 
wir  also  auf  einen  Fund,  der  kaum  von  solchen  aus  viel  weiter  nordwärts  gelegenen 
Gebieten  zu  unterscheiden  ist,  der  also  die  Südgrenze  jenes  -  „Cnlturkreises^  am 
Süd-  (und  Nordrande)  des  Mittelgebirges  bis  an  die  Donau  rückt*).  Das  wider- 
spricht ja  nun  durchaus  nicht  den  historischen  Thatsachen.  Aber  für  die  Methodik 
der  prähistorischen  Forschung,  soweit  sie  nach  der  Abgrenzung  vorgeschichtlicher 
„ethnographischer^  Kreise  auf  Grund  unserer  Alterthümer  strebt,  ist  diesem  Falle 
(ebenso  wie  auch  dem  Yerhältniss  zwischen  der  römischen  Wetterau  und  den 
Germanen-Gebieten  an  der  Lahn)  nicht  viel  Gewinn  zu  entnehmen,  da  hier  Diffe- 
renzen zwischen  einer  stark  nach-  Norden  vorgeschobenen,  mittelländischen  Cultur- 
welt  und  dem  mitteleuropäischen  Barbarenthum  vorliegen,  nicht  aber  eine  Grenze 
zwischen  stammesgeschichtlich  getrennten,  europäisch-barbarischen  Völkern  etwa 
einer  und  derselben  Cuiturstufe.  — 

(12)  Hr.  Dr.  Richard  Andree  aus  Braanschweig  sendet  die  folgende  Mit- 
theilung ein: 

Die  älteste  Nachricht  über  die  sogenannten  Azteken  •  Mikrocephalen. 

Ueber  ein  halbes  Jahrhundert  ist  nunmehr  verflossen  seit  die  beiden  sogen. 
Azteken  den  Männern  der  Wissenschaft  und  dem  schaulustigen  Publicum  vorgeführt 
wurden.  An  der  Schwelle  des  Greisenalters  angelangt,  bewähren  sie  noch  immer 
ihre  Anziehungskraft  und  veranlassen  neue  Untersuchungen,  wie  jüngst  (diese 
Verband].  1902,  S.  32)  die  von  Gustav  Muskat  über  die  eigenartige  Form  des 
Sitzens  und  die  Gestalt  der  Beine  und  Füsse,  wobei  ich  auf  die  vortreffliche  Ab- 
bildung des  unbekleideten,  sitzenden  Bartolo  von  Duhousset  im  Bull.  soc. 
d'Anthropologie  de  Paris  1875,  p.  53  hinweisen  möchte. 

Dieses  ist  es  aber  nicht,  was  mich  zu  meiner  kurzen  Mittheilung  bewegt, 
sondern  die  in  der  Arbeit  des  Hm.  Muskat  als  möglicherweise  nicht  unbegründet 
erwähnte  Geschichte,  „dass  die  beiden  Azteken  im  sagenhaften  Tempel  von  Ixi- 
maya  göttergleiche  Ehren  genossen^.  Diese  ganze  Iximaya-Geschichte,  die  in  den 
vielen  Beschreibungen  der  beiden  Mikrocephalen  wiederkehrt,  ist  ein  Roman,  ein 
Schwindel,  nur  in  Scene  gesetzt,  um  bei  der  ersten  Vorführung  der  Azteken  die 
Menge  anzulocken  und  die  armen  Geschöpfe  mit  einem  besonderen  Nimbus  zu 
umgeben. 

Beiliegend  erlaube  ich  mir  für  die  Bibliothek  unserer  Gesellschaft  eine  kleine 

Schrift  zu  überreichen,    die  vor  52  Jahren  erschien,    ein  echter  Yankee-Schwindel, 

die  aber  zugleich  die  ersten  Nachrichten  über  die  Azteken  bringt.   Sie  führt  den  Titel: 

Memoir  of  an  eventfui  expedition  in  Central- America;   resulting  in  the 

discovery  of  the  idolatrous  city  of  Iximaya,  in  an  unexplored  region:  and 

the   possession  of  two  remarkabie  Aztec  children,    descendants  and 

specimens   of  the   sacerdotal    castc*  (now  nearly  extinct)  of  the  ancient 

Aztec  Founders  of  the  ruined  temples  of  that  country  described  by  John 

1)  Ganz  analog  also  wie  an  der  Lahn,  woselbst  die  germanischen  Grabfunde  (ausser 
Giessen  und  Naanheim  habe  ich  noch  den  vom  Würzberg  bei  Wetzlar  im  Mus.  f  Völkerk. 
zu  Berlin,  ein  getreues  Abbild  des  Naanheimer  Fundes  —  vgl.  Corr.-Bl.  d  Gesammtvereins 
d.  d.  Gescb  -  n.  Altert.^Vereine  XXV,  1877,  8.  %  —  zu  nennen)  doch  wieder  ganz  anders 
geartet  sind  als  die  provincialrömischcn. 
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L.  Stevens  (sicl)  Esq.  and  other  travellers.  Translated  from  the  Spanish 
of  Pedro  Velasquez  of  San  Salvador.  New-York:  E.  F.  Applegate, 
Printer,  111  Nassau  Str.  1850. 
Das  Schriilchen,  welches  35  Seiten  umfasst,  sucht  sich  einen  gelehrten  Anstrich 
zu  geben  und  verweist  wiederholt  auf  Stephens,  der  durchweg  Stevens  geschrieben 
wird,  dessen  Incidents  of  Travel  in  Central-America  and  Tucatan  (2  Bände,  New- 
York  1846)  damals  grosses  Aufsehen  erregten.  Der  ungenannte  ^Uebersetzer^, 
d.  h.  der  Romanschreiber,  bringt  denn  auch  einige  Profil-Figuren  von  Denkmälern 
aus  Stephens  und  dergleichen  aus  Layards  Nineveh,  um  die  Abstammung  seiner 
Mikrocephalen  von  den  Assyriern  herzuleiten.  Pedro  Velasquez,  der  Auffinder 
der  beiden  Kinder,  so  heisst  es  in  einem  Vorsatzblatte  der  Schrift,  brachte  diese 
nach  San  Salvador,  wo  sie  vom  Bischof  auf  den  Namen  Maximo  und  Bariola 
Velasquez  getauft  wurden.  Dann  traten  sie,  als  nutzbringender  Schau-Gegen- 
stand, ihre  Weltfahrten  an,  auf  denen  sie  zuerst  wissenschaftlich  von  Dr.  Warren 
in  Boston  (American  Journal  of  Med.  Sc.  tome  28,  1851)  beschrieben  wurden;  es 
folgten  Owen,  de  Saussure,  Leubuscher,  Garus,  auch  Alexander  v.  Humboldt 
(Froriep's  Notizen  1856,  Bd.  II,  102),  Virchow  und  viele  Andere,  kurz  es  ent- 
stand im  Verlaufe  von  52  Jahren  von  Warren  bis  auf  Muscat  eine  ganze  grosse 
Litteratur,  in  welcher  die  wunderbare  Stadt  Iximaya  und  die  fabelhafte  Auffindung 
der  beiden  heiligen  Rinder  eine  Rolle  spielen.  Die  fruchtbare  Reclame-Phantasie 
eines  Yankees  wirkt  also  nun  schon  ein  halbes  Jahrhundert  in  der  anthropologischen 
Litteratur  nach,  und  da  mag  es  am  Platze  sein,  an  der  Hand  der  von  mir  über- 
reichten Schrift  diese  Sache  aufzuklären. 

Der  „üebersetzer^  des  geheimnissvollcn  Azteken-Entdeckers  Velasquez  knüpft 
an  eine  Oeschichte  an,  die  Stephens  (11,  194)  berichtet.  Letzterer  war  nach 
Quich^  (in  Guatemala  unter  15°  nördl.  Br.)  gelangt,  wo  er  bei  einem  guten  Padre 
im  Kloster  Unterkunft  fand  und  von  ihm  mancherlei  über  die  dortigen  Lidianer 
erfuhr.  Dieser  Geistliche  nun  berichtete  Stephens  auch,  dass  auf  der  anderen 
Seite  der  grossen  Sierra  noch  eine  grosse,  volkreiche,  von  Indianern  bevölkerte 
Stadt  —  a  living  city  —  liege,  die  noch  ganz  so  lebten,  wie  vor  der  Entdeckung 
Americas.  Von  den  hohen  Bergen,  die  nach  Yukatan  zu  lägen,  könne  man  sie 
sehen.  Die  Einwohner  sprächen  Maya,  kein  weisser  Mann  sei  nach  dorthin  ge- 
langt, und  jeder,  welcher  den  Versuch  wage,  würde  erschlagen  u.  s.  w.  Stephens 
meint  (U,  196):  One  lock  at  that  city  was  worth  ten  years  of  an  every-day  life  — 
leider  hat  aber  weder  er  noch  ein  anderer  Reisender  dieses  wunderbare  Iximaya 
gesehen,  bis  die  Phantasie  unseres  „Uebersetzers^  daran  anknüpfend  uns  dahin 
geführt  hat.  Ein  reicher,  vielgereister  Mr.  Huertis  aus  Baltimore  und  ein  cana- 
discher  Civil-Ingenieur  Namens  Hammond  rüsteten  in  New-Orleans  eine  Expedition 
aus,  um  die  wunderbare  Stadt  aufzusuchen  und  drangen  über  Belize  nach  Mittei- 
America  ein.  In  Coban  wurden  sie  mit  Pedro  Velasquez  bekannt,  einem  Manne 
aus  San  Salvador,  der  mit  Indigo  handelte,  das  Land,  seine  Ruinen  und  die 
Indianer-Sprachen  kannte,  und  der  sich  entschloss  an  ihrer  Entdeckungsreise  theil 
zu  nehmen.  Das  unvollständige  Tagebuch,  welches  Velasquez  führte,  ist  die 
einzige  Quelle  für  die  Fahrt  geblieben,  denn  die  beiden  Amerikaner  gingen 
schauerlich  in  all  den  Gefahren  unter,  und  wer  der  üebersetzer  war,  der  das 
Tagebuch  des  mythischen  Velasquez  erlangte,  wird  auch  nicht  gesagt. 

Den  mit  Anlehnung  an  die  Schilderung  von  Stephens  geschriebenen  Pund- 
boricht,  der  eine  blühende  Phantasie  verräth,  all  die  Gefahren  und  Mordgeschichten 
der  Erzählung  hier  zu  verfolgen,  verlohnt  nicht  der  Mühe.  Das  mag  der,  dem 
dieses  von  Belang,    in    der  Schrift  nachlesen.     Ich  will  nur  den  immer  noch  fort- 
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spakenden  Theil  der  Erzählung  hier  hervorheben,  welcher  (in  der  nach  assyischem 
Stile  erbauten  Stadt  Iximaya)  sich  auf  die  Kaanas  oder  Priester  bezieht,  zu  denen 
unsere  Mikrocephalen  gehören.  Die  Kaan^  so  wird  bestimmt  in  den  Annalen 
und  üeberlieferungen  von  Iximaya  versichert,  kamen  mit  der  ersten  Einwanderung 
des  Volkes  von  Assyrien  hierher.  Das  beweisen  auch  die  Profile  auf  den  Denk- 
mälern in  beiden  Ländern,  da  die  völlige  Uebereinstimmung  sich  nicht  leugnen 
lässt.  Die  Kaanas  durften  aber  nach  strengen  Gesetzen  nur  innerhalb  ihrer  Kaste 
heirathen,  und  diese  Inzucht  yerursachte  ihr  allmähliches  Zusammenschwinden; 
sie  entarteten  zu  kleinen  imbecilen  Oeschöpfen.  Trotzdem  aber  verehrten  sie  die 
Bewohner  Iximayas  als  lebende  Ueberbleibsel  der  alten,  nun  beinahe  ausgestorbenen 
Rasse.  Was  sie  eigentlich  als  Priester  zu  bedeuten  hatten,  ist  nicht  näher  bekannt 
geworden,  sie  waren  vielleicht  nur  eine  Art  von  Mimen;  ihre  alte  Wohnstätte  wird 
jetzt  von  dem  höheren  Priesterorden  der  Mahabuns  eingenommen,  welcher  die 
Kaanas  zu  hüten  hat.  Mit  einem  dieser  Mahabuns,  Yaalpeor(I)  genannt,  be- 
freundete sich  nun  Velasquez,  und  mit  dessen  Hilfe  gelang  auch  die  Befreiung 
der  in  Iximaya  gefangen  gehaltenen  Expedition.  Nur  die  beiden  Kaana-Kinder, 
die  der  Obhut  Vaalpeors  anvertraut  waren,  standen  der  Sache  im  Wege.  Was 
sollte  aus  ihnen  werden,  diesen  heiligen  Geschöpfen?  Man  beschloss  sie  mitzu- 
nehmen. Huertis  und  Hammond  waren  unterdessen  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Flucht  gelang,  auch  der  Priester  Vaalpeor  starb,  und  nur  Yelasquez  erreichte 
mit  den  damals  etwa  acht  und  zehn  Jahre  alten  Azteken-Kindern  San  Salvador. 

Das  ist  der  Roman  und  die  erste  Nachricht  von  den  beiden  Azteken-Mikro- 
cephalen.  — 

(13)  Hr.  Emil  Rösler  sendet  aus  Elisabethpol  den  Schluss  (vgl.  Verhandl.  1902, 
S.  137)  seines  Berichtes  über 

archäologische  Forschimgen  und  Ausgrabungen  in  Transkaukasien, 
unternommen  für  die   kaiserlich  russische  Archäologische  Commission 

im  Jahre  1900. 

B.   Reisen  in  die  Gouvernements  Kars  und  Eriwan. 

Aus  der  Stadt  Alexandropol  war  der  Kaiserlich  Archäologischen  Commission 
im  Frühling  des  Jahres  1900  durch  den  Verwalter  der  städtischen  Apotheke  dort, 
fim.  Gottfried  Rosendorf,  die  Nachricht  zugegangen,  dass  grosse  Quantitäten 
werthvoller  alter  Gold-  und  Silber-Münzen  in  der  Stadt  cursirten  und  namentlich 
auch  in  der  Apotheke  fortwährend  zum  Verkauf  angeboten  würden.  Hrn.  Rosen- 
dorf war  von  einem  Armenier,  den  er  von  einem  bösen  Ausschlag  geheilt,  aus 
Dankbarkeit  der  vermeintliche  Fundplatz  all*  dieser  Reichthümer  angegeben  worden, 
in  Folge  dessen  derselbe  die  Commission  gebeten  hatte,  eines  ihrer  Mitglieder 
an  Ort  und  Stelle  zu  entsenden,  um  daselbst  regelrechte  Ausgrabungen  vor- 
zunehmen. Ich  wurde  mit  dieser  Mission  betraut.  Am  Morgen  des  5.  April  1900 
reiste  ich  mit  meinem  Gehülfen  H.  Hurr  über  Tiflis  auf  der  höchst  romantischen, 
aber  noch  sehr  wackligen^)  neuen  Bahn  nach  Alexandropol').    Dort  gesellte  sich 


1)  Gerade  einige  Stunden  vor  unserer  Abreise  aus  Tiflis  hatte  bei  der  1200  m  über  dem 
Meere  wundervoll  im  Bergwalde  gelegenen  Station  „Karakilissa'  ein  colossaler  Fels- 
rutsch  stattgefanden,  so  dass  das  Bahngeleise  beinahe  eine  halbe  Werst  weit  verschftttal 
worden  war,  und  der  Verkehr  nur  mittelst  ümsteigens  aufrecht  erhalten  wurde. 

2)  Alexandropol  liegt  1777  m  über  dem  Meere  auf  dem  linken  Ufer  des  Arpattchai  od 
wie  der  Fluss  in  den  armenischen  Schrift-Denkmälern  genannt  wird,  Aehurian.    Diu 
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Hr.  Roseodorfza  uns,  der  die  Partie  mitzamachen  sieb  freundlichst  erboten  hatte. 
Vom  Rreischef  erhielt  ich  nach  den  üblich  langen  Verhandlungen  endlich  einige 
Tschaparen  zukommandirt,  und  die  kleine  Expedition  machte  sich  am  7.  April  von 
Alexandropol  auf  den  Weg.     Das  Ziel  unserer  Reise  war  ein  am  Fluss  Rarssa- 
tschai  im  Kreise  Saruschad  des  Rarsser  Militärbezirks  belegener  Pelsbnckel.    Wir 
benutzten  die  alte  Poststrasse  Alexandropol — Rars.    unser  Weg  fährte  uns  nach 
Südwesten,    längs  des  in  wildem  Ungestüm  durch  eine  lange,   enge  FelBSchlucht 
dahintobenden ,   regengeschwollenen   Flusses  Arpatschai^).    Mächtige   Steinadler 
umschwebten  die  schier  endlos  ragenden  Felswände.    Die  lehmigen  Wellen  stürzten 
in  jähem  Fall  donnernd  über  gewaltige  Steinblöcke.     Am  Ausgange  dieser  etwas 
unheimlichen  Passage  liegt  an  einer  schönen,   eisernen  Brücke  die  russische  An- 
siedelung Spässowka.     Wir  traten  nun,  nach  Westen  abbiegend,   auf  die  grosse 
Hochebene  mit  ihren  zahlreichen  Buckeln  und  kleineren  Höhenzügen  hinaus.    Die 
Gegend  hat  historische  Bedeutung  erlangt  durch  die  harten  Rämpfe,   welche  sich 
in  dem  letzten  russisch-türkischen  Rriege  hier  abgespielt  haben.    Ueberail  ragten 
Rreuze  und  Denkmäler  als  traurige  Mahnzeichen  des  vergossenen  Blutes,    womit 
der  Boden    vor    uns    getränkt    war.     Der   Urjadnik    der   Tschaparen,    ein    alter 
Ruban'scher  Kosak,  der  einst  hier  auch  mitgefochten  hatte,  erzählte  manche  Episode 
aus  jenen  Tagen  ruhmreicher  Erinnerung  für   sein  Regiment     Die  Strasse  ging 
immer  bergan.  Hinter  uns  im  Südosten  trat  der  gewaltige,  sattelartige  Berg  Älägäs*) 
aus  den  Wolken  hervor.    Vom  klaren,  blauen  Frühlings-Himmel  strahlte  die  Sonne 
schon  heiss  auf  die  noch  schneebedeckten  Bei^gkuppen  nieder.    Die  schmelzende 
Schneekruste  glitzerte    feucht   wie  Zuckerguss   auf  riesigen  Napfkuchen.     Gr^gen 
Mittag  passirten  wir  ein  nun  verlassenes,  grosses  Duchoboren-Dorf,  dessen  Ein- 
wohner nach  Ganada  ausgewandert  sind.    Die  verödete  Culturstätte  mit  den  brach- 
liegenden Feldern  gewährte  einen  traurigen  Anblick.  —  Bald  darauf  erreichten  wir 
das  Dorf  Argina  am  Rarssatschai,  einem  Nebenüuss  des  Arpatschai.    Der  Ort 
ist   bemerkenswerth   durch   die   schönen   Ruinen    einer   armenischen   Kathedrale. 
Unter  Führung  des  Dorf-Aeltesten  betrachtete  ich  die  Reste  des  einst  sehr  statt- 


Wasserlauf  durchschneidet  in  der  Richtung  N.-S.  ein  fruchtbares  Hochplateau,  welches 
einst  unter  dem  Namen  Schirak  f^igaxrjrtjy  einen  District  des  armenischen  Kelches  aus- 
machte. Die  Stadt  mit  ihren,  aus  dem  örtlichen,  vulcanischen,  dunklen  Tuffstein  errichteten, 
wie  von  Brand  geschwärzten  Häusern,  macht  einen  ziemlich  däst«ren  Eindruck.  Vor 
Gründung  des  Ortes  durch  armenische  Flüchtlinge  aus  der  Türkei  im  Jahre  1829  hatte  sich 
auf  dessen  Stelle  die  uralte,  ehemals  bedeutende  Ansiedelung  Gümri  oder  Kumiiri  be- 
funden, ein  Name,  auf  dessen  wahrscheinliche  Identität  mit  Kimmeria,  dem  Stammsitze 
des  nach  Herodot  unfern  des  Araxes  ansässig  gewesenen  V'olkes  der  Cimri,  Cjmri  oder 
Cimbern  —  der  späteren  Bundes-Genossen  der  Teutonen  —  neuerdings  Hr.  Joakimow  in 
den  Nachrichten  der  kaiserlich  russischen  Geographischen  Gesellschaft.  Abtheilang  für  den 
Kaukasus,  hingewiesen  hat.  Von  dem  Verhandensein  eines  vorhistorischen,  umfangreicheB 
Cultuiplatzes  zeugen  übrigens  die  in  und  bei  der  Stadt  massenhaft  vorkommenden  Gr&ber 
mit  Bronze-Ansstattung. 

1)  Der  Uoraöo;  Xenophon*s  .siehe  lirdßaoi^  IV.  7.  1S\ 

2}  Der  Name  dieses  Berges  lautete  bei  den  Armeniern  ursprünglich  Aragati,  welches 
Wort,  nach  der  Meinung  des  oben  genannten  Herrn,  im  Munde  der  türkischen  Volksstimme 
spiter  in  Äligis  comunpirt  wurde.  Letztere  Bezeichnung  soll  richtiger  als  die  offidell 
gebrinchliche  .Alagös^  sein.  Noch  jetzt  reimen  die  Muselmänner  Äligas  —  Hila-git, 
d.  h.  der  Äligis  (sagte:)  .Treibe  noch*.  So  hat  nach  einer  Volks-Üeberliefanag  der  Berg 
der  Arche  Noah  zugermfen.  als  der  zweite  Stammrater  de;»  Menschen-GeschleehtB  sich  an- 
schickte, auf  der  Spitze  des  Berges  Ualt  zu  machen,  der  von  den  Wassern  der  ^akllsth 
fast  ganz  bedeckt  war. 
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liehen  Baues.  Noch  stehen  mächtige  Säulen  mit  schönen  Capitälen,  ein  hohes 
Portal  trägt  verwischte  Inschriften.  Die  vom  Ratholikos  Chadschik  um  912  er- 
baute Kirche  ist  durch  das  fürchterliche  Erdbeben  vom  Jahre  1319,  welches  auch 
das  Geschick  der  30  Werst  von  hier  entfernt  belegenen,  vielbesungenen  Stadt  Ani 
besiegelte,  zerstört  worden.  Die  Mauern  trugen  starke  Kugelspuren,  denn  hier  so- 
wohl als  auch  auf  dem  Plateau  des  benachbarten  Berges  Aladsha  hatte  zwischen 
Mukhtar-Pascha  und  den  Russen  ein  verzweifeltes  Ringen  stattgefunden.  In 
der  Vorhalle  der  dachlosen  Kathedrale  hielt  gerade  eine  Schaar  Moslim  mit  ihrem 
Koran  lesenden  Moliah  Gebet-Andacht.  —  Argind  ist  bereits  Karsser  Gebiet.  Wir 
zogen  weiter  den  Karssatschai  entlang.  Die  Gegend  dort  herum  ist  reich  an 
Mineral-Quellen  und  giftigen  Schlangen.  Jetzt  stieg  fern  am  südlichen  Horizont 
der  Berg  der  Berge,  der  herrliche  Ararat,  in  blendender  Weisse  aus  der  Ebene 
auf.  Links  vom  Wege  erglänzte  ein  kleiner  See,  der  mit  Tausenden  von  wilden 
Enten  bevölkert  war.  Mein  Höhenmesser  zeigte  an  jener  Stelle  1625  m,  Nach- 
mittags 4  Uhr  kamen  die  armenischen  Schwesterdörfer  Gross-  und  Klein-Parget 
in  Sicht.  Wir  mussten  den  reissenden  Fluss  durchqueren.  Lange  hatten  wir  zu 
ivarten,  ehe  sich  ein  beherzter  Dörfler  fand,  der  uns  auf  einer  büCTelbespannten 
Arbe  glücklich  an  das  jenseitige  Ufer  brachte.  Unsere  Karrete  hatten  wir  zurück- 
lassen müssen,  und  wanderten  nun  zu  Puss  weiter,  an  den  Ansiedelungen  vorbei, 
auf  der  unter  unseren  Tritten  elastisch  federnden  Steppe,  die  im  herrlichsten 
Frühlings-Schmuck  prangte.  Welch  eine  Farbenpracht  bot  dies  im  frischen  Winde 
leise  wogende  Blumenmeer  von  Safran  und  Schneeglöckchen,  Primeln  und  Veilchen 
und  anderen  Kindern  der  Flora.  Rund  herum  war  der  Boden  mit  flachmnden 
Obsidian -Kieseln  bis  zur  Grösse  einer  Faust  übersät.  Ich  zerschlug  mehrere 
solcher  Steine  und  bewunderte  die  Reinheit  des  glänzend  schwarzen  Materials. 
Auf  einem  Berge  nahe  dem  Dorfe  Maly-Parget  fanden  wir  in  der  Folge  auch 
schönen,  bräunlichen  Jaspis  in  Menge  und  in  den  Gebirgen  bei  dem  Dorfe 
Saruschad  sogar  prächtigen  Onyx.  Es  scheint,  dass  der  mächtige  Feuerschlund 
des  Alagös  zu  Zeiten  seiner  vulcanischen  Ausbrüche  das  ganze  Gefilde  in  weitem 
Umkreise  mit  steinigem  Geifer  überspritzt  hat^). 

Wir  kamen  sodann  an  dem  Dorfe  Nowaja  Petrowka  vorbei,  einer  Molo- 
kaner-Ansiedelung,  aus  einer  einzigen,  langen  Strasse  bestehend,  mit  reinlichen, 
geweissten  Häuschen  zu  beiden  Seiten.  Hässlich  stachen  dagegen  die  schmutzigen 
Erdhütten  der  elenden  Kurden-Dörfer  Dshadera,  Ssugugli,  Tapadshiek  und 
Achtschi-ogli  ab,  welche  darauf  folgten.  Die  Gegend  wurde  jetzt  ganz  flach,  das 
Ackerland  ging  über  in  sumpfige  Wiesen  mit  Tümpeln  und  Wasserrinnen.  Zahl- 
lose Vogelschwärme  belebten  die  fiebrig  angehauchte  Landschaft.  Störche,  Reiher, 
Kraniche  spazirten  beutesuchend  im  Röhricht;  Wildgänse  und  Enten  strichen  vor- 
über und  Kiebitze   umflatterten   uns  kreischend.     Durchnässt  vom  Sumpfwasser, 


1)  Der  armenische  Volksmund  benennt  die  scharfger&nderten  Schlagstücke  von  Obsidian 
sehr  originell  „Ssatanä  Sili**,  d.  h.  des  Teufels  Scheermesser,  aach  Ssatanä  ii2ik  = 
des  Teufels  kleiner  Finger,  oder  Ssatanäjelrunk  =  des  Teufels  Fingernagel  (Kralle)  [bei 
Nachitschewan].    Die  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  bei  dem  vorhanden  gewesenen 
reichen  Material  an  Obsidian  und  ähnlichem  Gestein  die  Fabrication  von  Waffen  und  <}e- 
r&then  in  vorhistorischer  Zeit  hier  herum  in  schwunghaftem  Betriebe  gewesen  sein  miHB| 
scheint  ihre  Bestätigung  in  folgendem  umstände  zu  finden.   Bei  dem  Dorfe  Kaiali,  «tu 
16  Werst  südwestlich  von  Alezandropol,  entdeckten  wir  sp&ter  einen  Plats,  wo  —  Qaeh  4 
Tausenden  von  Stein-Abfällen  und  Schlag-Splittern,  die  dort  umherliegen,  lu  sehHeiseft 
▼ermuthlich  eine  alte  Obsidian- Waffenfabrik  bestanden  hat.    Auch  viele  ganie  oder  fli 
gut  gerathene  Pfeilspitzen  kann  man  dort  aufheben. 
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langten  wir  in  später  Nacht  in  Saruscbäd^)  an.  Der  stellvertretende  Vorstand 
des  Saraschader  Bezirks  (zu  dem  58  Dörfer  gehören)  Alexander  Jegorowitsch 
Tschilingarjanz,  ein  Armenier,  nahm  uns  zuvorkommend  auf  und  wies  uns  in 
einem  Dienstgebäude  ein  Zimmer  an. 

I.  Ausgrabungen  beim  Dorfe  Metschetli. 

Arbeitszeit:    2  Tage  (8.  und  9.  April)  mit  zusammen  36  tatarischen  Arbeitern. 

Da  auf  dem  Plane,  welchen  Hr.  Rosendorf  von  seinem  armenischen  dienten 
empfangen  hatte,  in  erster  Linie  eine  Stelle  beim  Dorfe  Metschetli,  etwa  10  Werst 
südlich  Ton  SaruschadamRarssatschai,  als  untersuchungs würdig  bezeichnet  war, 
so  begaben  wir  uns  am  nächsten  Tage  zuerst  an  den  betreffenden  Platz,  eine  flache, 
theilweise  durchwühlte  Uferstelle.  Durch  Ziehen  breiter  Canäle  nach  allen  Richtungen 
hin  wurde  er  gründlich  erforscht  (Fig.  5,  S.  225).  Es  zeigten  sich  bei  ziemlicher  Tiefe 
Spuren  einer  alten  Wohnstätte  in  Gestalt  von  Mauerresten,  auch  verschiedenes, 
altes  Geräth:  Schleifbolzen  (Fig.  2),  Getreide-  oder  Salz-Mahlsteine  (Fig.  1),  ein 
filterartiger  Stein  (Fig.  3),  ferner  Scherben  glatter  oder  mit  Rillen  verzierter,  dick- 
wandiger Thonkrüge,  endlich  Knochen 
vom  Schaf  und  Rind  und  die  Homer 
eines  Rehbocks.  Metallische  Gegenstände 
aber  oder  gar  goldene  Denare  behoben 
wir  nicht.  Das  negative  Resultat  weiterer 
Mahlstein.  UV         ^^^^^        Untersuchungen    an    diesem    Orte    über- 

zeugte mich  bald,  dass  der  schlaue  Ar- 
Schleif bolzen.  Steiu-Filter.  menier,  der  bei  meinem  Eintreffen  plötz- 
lich aus  Alexandropol  verschwunden  war, 
es  wohl  mit  der  Wahrheit  hinsichtlich  der  Angabe  der  wirklichen  Fundstelle  nicht 
so  genau  genommen  hatte.  Unter  Mitwirkung  des  Pristaws  zogen  wir  darauf  bei 
den  Arbeitern  und  den  Dorf- Vorstehern  der  Gegend  Erkundigungen  über  etwaige 
Schätze  bergende  Ruinen  dort  herum  ein.  Dabei  ergab  es  sich,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung nur  der  etwa  6  Werst  weiter  abwärts  am  Flusse  belegene  Rasna-Tapa 
mit  seinen  Ruinen  in  Frage  kommen  könnte,  wo  seit  Jahren  von  Einheimischen 
und  Fremden  eifrig  nach  Gold  gegraben  und  solches  auch  gefunden  sein  sollte. 


1)  Das  Dorf  Saraschad,  wie  sein  alter  persischer  Name  lautet,  oder  „Grenaders- 
koje", nach  der  officiellen  russischen  Benennung,  ist  eine  am  Fuss  einer  Hügelkette  an- 
gelegte, mit  russischen  Soldaten  nach  dem  letzten  russisch-türkischen  Kriege  besiedelte 
Ortschaft  mit  schmucklosen,  theils  flachdächrigen,  theils  gewiebelten  Häusern.  £ine  hübsche, 
neue  Kirche  steht  dem  Verwaltungs-Oebäude  gegenüber,  daneben  die  Schule.  Der  mit  der 
Gemeinde  in  Streit  gerathene  Pope  hatte,  um  sich  an  seinen  Beichtkindern  zu  r&chen, 
gerade  vor  dem  Osterfest  den  Ort  verlassen,  so  dass  das  Gotteshaus  an  den  Feiertagen 
geschlossen  blieb.  Die  liebe  Dorf  Jugend  ihrerseits  dagegen  hatte,  um  in  ihrer  Art  doch 
irgendwie  der  kirchlichen  Weihe  zu  genügen,  am  ersten  Festtag  das  Amt  des  Küsters  selbst 
übernommen  und  die  Glocke  so  nachdrücklich  geläutet,  dass  diese  mitten  auseinander  ge- 
borsten war.  —  Eine  Rotte  Fussvolk  lag  als  Besatzung  im  Orte.  Die  hauptsächlich  auf 
Viehzucht  angewiesenen  Einwohner  waren  in  Verzweiflung,  denn  der  harte,  lange  Winter 
hatte  die  Vorräthe  an  Heu  erschöpft.  In  Folge  dessen  war  schon  viel  Vieh  zu  Grunde  ge- 
gangen, und  eine  Theuerung  eingetreten.  Zudem  befand  sich  der  grösste  Theil  der  ärmeren 
Klasse  (der  Durchschnitts-Besitz  des  kleinen  Mannes  an  Hornvieh  beträgt  dort  7 — ^9  Häupter) 
in  den  Händen  der  Kulaki  (russ.  =  Fäuste)  —  Bezeichnung  für  wucherische  Geldverleiher  — , 
deren  verabscheuungswürdige  Machinationen  den  Wohlstand  des  Dorfes  heruntergebracht 
hatten. 
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Ungesäumt  suchten  wir  nun  diese  Stätte  auf,  fanden  die  örtlichen  Verhältnisse 
völlig  übereinstimmend  mit  den  Plan-Angaben  des  Armeniers  und  gingen  ans  Werk. 
Bevor  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Ausgrabungen  auf  dem  Bergbuckel  Kasna- 
Tapa  übergehe,  will  ich  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  bei  Metschetli 
noch  einige  daselbst  gemachte  Beobachtungen  mittheilen.  Etwa  1  Werst  nordöstlich 
von  der  Grabestelle  liegen  die  Reste  der  alten  türkischen  Ansiedelung  „Muradbek^; 
dicht  dabei  bemerkte  ich  mehrere  ausgeplünderte  Kurgane.  Die  massig  umfange 
reichen  Hügel  enthielten,  wie  noch  zu  sehen  war,  gemauerte  Grabkammem  oder 
Gewölbe.  Molokaner  aus  dem  nahen  Dorfe  ^Nowaja  Petrowka^  haben  — 
laut  Aussage  eines  auf  dem  Arbeitsplatz  herumschnüffelnden  Bauern  —  einem 
dieser  Grabräume  zwölf  grosse,  aufrecht  hingestellte,  mit  Platten  geschlossene 
Thon-Gefässe  entnommen.  Bezüglich  des  weiteren  Inhalts  der  Kammern  wollte 
der  verstockte  Mann  sich  nicht  auslassen.  Einen  der  Töpfe,  welcher  erhalten  ge- 
blieben war,  besichtigte  ich  später  zu  Nowaja  Petrowka  im  Hause  des  Ansiedlers 
Timofei  Ssawelow,  woselbst  er  noch  als  Wasserbehälter  gute  Dienste  leistet. 
Die  Höhe  des  Kruges  betrug  80  cin^  der  Mündungs-Durchmesser  35  cm^  der  Hals- 
umfang 141  cm  und  die  Wandstärke  25  mm.  Um  den  Bauch  des  Gefasses  laufen 
in  drei  Zonen  starke,  in  Schlangen -Windungen  geführte,  an  den  Aussenwinkeln 
mit  Knubben  versehene  Wülste  herum. 


In  der  Nähe  der  Kurgane  entdeckte 
ich  auch  einige  alte  Grabstätten,  um- 
setzt mit  doppelten  Steinkränzen,  ähnlich 
den  im  Jahre  1896  von  mir  untersuchten 
und  beschriebenen  Karädschi-Käbri 
bei  Gülablu,  Kr.  Schuscha.  Auf  dem 
Rückwege  nach  Saruschad  besuchten  wir 
noch  den  Friedhof  der  Molokaner-An- 
siedelung  Olschänka  (früher  Sograb). 
Einen  eigenthümlichen  Eindruck  machen 
die  Gräber  durch  die  aus  ihnen  hervor- 
ragenden hölzernen  Grabzeichen  (Fig.  4). 
Letztere  sind  etwa  2  Fuss  hoch  und  be- 


Plan  der  Ansgrabongsstätte  bei  Metschetli. 


Molokaner-Grab  bei  Olschänka. 


b  =  Brunnen,  c  =  Canäle,  m  =  Maueireste, 
ü.  P.  =  Üfer-Plateau. 


stehen  aus  einem  viereckigen  Pfahl  mit  einem  auf  dünnem  Halse  sitzenden,  runden 
Knauf,  der  die  Stelle  des  Kreuzes  einnimmt,  dessen  Symbolik  die  Secte  der 
„Milchtrinker^  bekanntlich  nicht  anerkennt. 

IL  Ausgrabungen  auf  dem  Berge  Kasna-Tapa« 

Da  der  räumliche  Abstand  der  Untersuchungs-Stätte  Kasna-Tapa  von  unserem 
Aufenthaltsort  Saruschad  ein  zu  grosser  war,  und  ich  zudem  mit  dem  iä^ich  von 
den  Molokanem  zu  liefernden  Vorspann  wegen   der  Unpünktlichkeit  immer  nt 
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Aerger  dorcbzakosten  gehabt  hatte,  so  zogen  wir  im  Verlauf  der  Arbeit  nach  dem 
Dorfe  Maly  Parget  über,  als  der  dem  Rurgan  zanächst  gelegenen,  christlichen 
Siedelang.  Wir  wurden  beim  Starschina  Wartan  Keworkjernz  einquartiert*).  Die 
Aufdeckung  der  Ruinen  erfolgte  in  zwei  Zeiträumen,  nehmlich  vom  5.  bis  16.  April 
und  vom  3.  bis  14.  Juli  d.  J.  1900  mit  zusammen  358  tatarischen,  armenischen  und 
kurdischen  Arbeitern.  Ich  fasse  die  erzielten  Resultate  beider  Perioden  zu- 
sammen. 

„Rasna-Tapa^  —  in  der  tatarisch-aderbeidshanschen  Sprache  soviel  wie 
Rronskassen-Berg  bedeutend  —  ist  der  Name  eines  ungefähr  4  Werst  nordöstlich 
vom  Flecken  Maly  Parget  bei  dem  RurdenDörfchen  Rara-Urgan  auf  dem  linken 
Ufer  des  Rarssatschai  etwa  ly«  Werst  von  diesem  entfernt  isolirt  gelegenen  Fels- 
buckels. In  seiner  Nähe  fübrt  ein  alter  Heerweg  (Römerstrasse?)  vorbei.  Andere 
Felskegel  und  Grate  —  meistens  mit  Spuren  ehemaliger  Befestigungswerke  — 
ragen  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung  von  ihm  aus  der  Berg-Landschaft 
auf.  Man  erkennt  aus  dem  Charakter  der  Gegend  leicht  die  einstige  Bestimmung 
der  Bergfesten  als  Sperr-Anlagen  des  hier  engen  Flussthals.   Der  in  Frage  kommende 


1)  Ich  habe  auf  meinen  transkaukasischen  Reisen  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen in  den  elendesten  Dörfern  mein  müdes  Haupt  zur  Ruhe  gelegt,  aber  dies  unvergess- 
liche  Fremden-Zimmer  setzte  als  Gastraum  Allem  die  Rrone  aul  Es  sei  mir  daher  ver- 
gönnt, die  Nachtseiten  archäologischen  Daseins  etwas  näher  zu  beleuchten.  Das  Gelass 
hatt«  die  Form  eines  Rechtecks  von  etwa  300  Geviertfuss  und  war  der  einzige  Raum  eines 
niedrigen  blockbausartigen  Gebäudes,  dessen  Wände  aus  Pfählen  errichtet,  mit  Rohr  be- 
kleidet und  mit  Schmutz  verputzt  waren.  Das  Dach  bestand  ans  Bambu  und  Erde.  Die 
Thnr  war  unverschliessbar  und  wurde  zur  Nachtzeit  aus  Sicherheits-Gründen  mit  Pflügen, 
Klötzen  und  Steinen  nothdürftig  verrammelt.  Gewehre,  Revolver,  Knüttel,  Keulen  und 
Mistgabeln  standen  und  lagen  um  die  Betten  zum  sofortigen  Gebrauch  bereit,  falls 
es  einem  „Kotschagler*'  einfaUen  sollte,  unser  nächtliches  „Opferfest**  zu  stören.  Die 
Paradebetten  längs  der  Wände  waren  constmirt  aus  in  die  Erde  gerammten  Pfosten,  auf 
denen  Stangen  und  knubbenreiche  Bohlen  von  verschiedener  Stärke  ruhten.  Ueber  diese 
holprige  Basis  wurde  zur  Nacht  eine  dünne,  mit  übelriechender  Schafwolle  ungleichmissig 
gefüllte  Matratze  gebreitet,  das  landesübliche  „Mutaki'' -Rollkissen  dazu  gefügt,  die  unzer- 
trennliche Burka  als  Bettdecke  darüber  gelegt  —  und  das  Ruhelager  war  fertig.  In  diesem 
idyllischen  Fremden-Zimmer  haben  wir  schreckliche  Nächte  verbracht.  Ich  will  noch  be- 
merken, dass  zur  rauheren  Jahreszeit  in  dem  Pfahlbau  das  liebe  Hom-,  Rüssel-  und  Feder- 
vieh hauste  und  ungezähltes  Gethier  der  niedersten  Ordnung  es  sich  dort  wohl  sein  Hess. 
Heisshungrige  Moskitos  sangen  uns  ihre  eindringlichen  Weisen  ununterbrochen  in  die 
Ohren.  Bei  der  fortwährend  gebotenen  Abwehr  dieser  Blutsauger  und  verschiedener  anderer 
Parasiten  war  trotz  der  tödtlichen  Müdigkeit,  die  uns  nach  der  schweren  Tagesarbeit  auf 
dem  von  kalten  Winden  umtosten  Kasna-Tapa  umfing,  an  Schlaf  natürlich  nicht  zu  denken. 
Dazu  rieselte  noch  der  von  den  im  Dach  nistenden  Vögeln,  Fleder-  und  anderen  Mäusen 
und  grossen  Ärachniden  gelockerte  Sand  uns  wie  ein  Bächlein  ins  Gesicht.  Kein  Wunder 
daher,  wenn  wir  Alle  durch  dieses  ruhelose  Campiren,  verbunden  mit  schlechter  Nahrung, 
ganz  von  Kräften  kamen,  und  nur  der  gut  deutsche  Humor  uns  über  die  manchmal  ganz 
verzweifelte  Situation  hinweghalf.  Von  einer  wirklich  verblüffenden  Naivetät  bei  all  seiner 
angeborenen  Schlauheit  war  auch  unser  biederer  Wirth,  der  Dorf-Tyrann.  Als  er  bei  mir 
die  nothwendigen  Toiletten-Gegenstände,  wie  Seife,  Kanmi  und  Zahnbürste,  wohl  zum  ersten 
Mal  in  seinem  Leben,  erblickte,  befragte  er  mich  neugierig  nach  dem  Zwecke  derselben 
und  grinste,  nach  erhaltener  Aufklärung,  seelenver^ügt  wie  ein  Botokude.  Auf  mein  ver- 
wundertes Fragen,  ob  er  denn  den  Gebrauch  der  Seife  oder  des  Kammes  nicht  kenne,  er- 
widerte er  immer  nur  das  eine:  Astwatz  tschi-twetz!  (^Gott  hat  es  mir  versagt !>  Ein  ihm 
beim  Abschied  geschenktes  Stück  Seife  versprach  er  zu  dankbarem  Gedenken  an  mich  — 
aufzubewahren. 
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Buckel  war  gegen  150  Fnss  hoch  und  stieg  unter  einem  Winkel  von  etwa  43°  an. 
Die  ziemlich  lockere,  trachytähnliche  Gesteinsmasse  war  von  gelbbräunlicher  Farbe. 
Die  Längenachse  der  auf  elliptischer  Basis  ruhenden  Anhöhe  hatte  die  Richtung 
WNW.-OSO.  (120°).  Der  Längen -Durchmesser  seines  Gipfel- Plateaus  betrug 
172  Schritt,  der  Breiten-Durchmesser  35  Schritt.  Ungefähr  in  der  Mitte  hatte  der 
Berg  eine  Quer-Einsattlung,  wodurch  er  oben  gleichsam  in  zwei  Hälften  getheilt 
war.  Auf  der  etwas  längeren  und  höheren  Plateauhälfke  befand  sich  die  zu  unter- 
suchende Ruinenstelle,  welche  sich  als  ein  oben  sanft  gewölbter  Erdwall  von 
62  Schritt  Länge  und  25  Schritt  Breite  präsentirte.  Unter  diesem  mächtigen  Erd- 
haufen, der  von  Schatzgräbern  schon  seit  lange  nach  vielen  Richtungen  hin 
durchwühlt  war,  mussten  —  nach  den  herausgegrabenen  Schutt-  und  Steinmassen 
zu  urtheilen  —  recht  beträchtliche  Bauwerk -Reste  vorhanden  sein.  Ein  ein- 
getriebener Probestollen  legte  anscheinand  noch  feste,  unberührte  Gewölbe-Mauern 
bloss.  Wir  durften  daher  hoffen,  in  der  Tiefe  vielleicht  Funde  zu  machen,  welche 
Schlüsse  auf  Alter  und  Charakter  der  unter  dem  Flugsande  vieler  Jahrhunderte 
begrabenen  Bau-Anlage  zulassen  würden.  Die  Untersuchungen  konnten  dank  dem 
Umstände,  dass  Hr.  Rosendorf  seine  Aufsichtskraft  mir  fast  für  die  ganze  Zeit 
der  Arbeiten  am  Rasna-Tapa  in  uneigennützigster  Weise  zur  Verfügung  stellte, 
von  zwei  Seiten  begonnen  werden.  Für  diese  freundliche,  den  Gang  der  Sache 
sehr  fördernde  Mithilfe  sage  ich  dem  genannten  Herrn  gleich  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank. 

Mit  Uebergehung  der  Einzelheiten  der  sehr  mühevollen  Ausgrabungen,  be- 
merke ich  vorweg,  dass  im  Verlauf  von  etwa  37»  Wochen  auf  dem  Kasna-Tapa 
ein  Gesammt-Flächenraum  von  14  400  Geviertfuss  blossgelegt  worden  ist.  Durch 
Hinwegschaffen  der  Sand-  und  Schuttmassen  auf  dem  Gipfel-Plateau,  die  eine 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  6  Fuss  zeigten,  wurde  eine  ganze  Reihe  von 
kleinen  und  grösseren  Kammern  und  Gemächern,  Cisternen  usw.  aufgedeckt.  Viele 
der  zum  Theil  aus  den  Felsen  herausgehauenen  Gelasse  (im  Ganzen  mögen  deren 
wohl  10 — 12  vorhanden  gewesen  sein)  waren  noch  von  mehr  oder  minder  erhalten 
gebliebenen  Mauerresten  von  Va  ^^^  zu  3  Fuss  Höhe  umgeben.  Diese  bestanden 
ans  gut  bearbeiteten,  mit  Cement-Mörtel  fest  verbundenen,  2  Fnss  starken  Quadern 
aus  granitähnlichem,  hartem  Gestein  und  waren  mit  reichlichem  Kalk  in  den  natür- 
lichen Felsboden  eingebettet.  Der  rauthmaasslich  einst  stattgehabten  Zerstörung 
der  Anlage  durch  Feindeshand  war  offenbar  noch  eine  Brandlegung  gefolgt,  bei 
welcher  Grelegenheit  alle  Holztheile  der  Gebäude  verzehrt  worden  waren.  Auch 
die  übliche  Plünderung  war  eine  jedenfalls  recht  gründliche  gewesen,  denn  ausser 
einigem  Wirthschafts-Geräth,  wie  Mahl-  und  Schleifsteinen,  fand  ich  hier  oben  in 
der  durchwühlten  Schutt-  und  Aschenschicht  nichts  besonders  Bemerkenswerthes. 
Nur  ein  einziges,  kellerartiges,  kleines  Gelass  an  der  NW.-Seite  des  Plateaus  war 
der  Gier  der  Beutesucher  entgangen.  Diese  auf  der  beigefügten  Planskizze  mit  c 
bezeichnete  Kammer  (Fig.  10,  S.  231)  enthielt  nehmlich  9  grosse,  paarweise  aufrecht 
neben  einander  gestellte,  mit  Wulst-  und  Band-Ornament  geschmückte,  röth liehe 
Tbonkrüge,  die  ausser  Asche  und  Kohlen  auf  ihrem  Boden  halbverbrannte  Mehlreste 
aufwiesen.  Auch  ein  konisch  geformtes,  gewundenes  und  gelochtes  Muschel- 
Artefact  grub  ich  aus  der  Asche.  Die  Krüge  hielten  noch  zusammen,  waren  aber, 
wie  von  grosser  Hitze-Einwirkung,  alle  zersprungen.  Auf  der  SO.-Seite  der  Gipfel- 
Anlage  war  die  Zerstörung  eine  totale,  und  alle  Mauern  der  Erde  gleichgemacht. 
—  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  nicht  nur  der  Höhepunkt  des  Berges,  sondern 
auch  der  nach  Südwesten  gewandte  Abhang  desselben  in  seinem  oberen  Theil  mjf 
Baulichkeiten  bestanden   gewesen   war.    Hier   wartete   unser  nun   eine   colossal 
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Arbeit;  denn  die  Voruntersnchungen  ergaben,  dass  ein  Sand-  and  Geröll-Lager  von 
mehr  als  30  Fass  Mächtic^keit,  in  einer  Breite  von  über  100  Fnss,  sieh  vom  Oipfel- 
Plateaurande  gegen  60  Fass  weit  zwischen  zwei  Fels- Vorsprüngen  des  Abhangs  an 
jener  Seite  hinabzog.  Ich  Hess  mich  jedoch  durch  die  bevorstehenden  Schwierig- 
keiten keineswegs  abschrecken,  und  auch  hier  wurden  die  Schuttmassen  voUständig 
abgetragen,  bis  schliesslich  die  ganze  alte  Bau-Anlage  im  Grundriss  klar  in  die 
Erscheinung  trat.  Während  nun  die  Ruinen  auf  dem  Gipfel -Plateau  die  Reste 
einstiger  Wohnräume  vorgestellt  haben  mochten,  Hessen  die  tief  aus  dem  Fels- 
Abhang  herausgearbeiteten,  staffelformig  sich  über  einander  erhebenden  Räume,  in 
Gestalt  von  Gängen,  Kammern,  Vorhallen  und  höhlenartigen  Gelassen  mit  ihren 
dicken  Stützmauern,  die  mit  Schiess-Scharten  und  Nischen  versehen  waren,  ihre 
ursprünglich  fortiftcatorische  Bestimmung  leicht  erkennen.  Wie  noch  wahrzunehmen, 
sind  die  meisten  Räume,  im  Ganzen  sieben  an  der  Zahl,  mit  gewölbten  Schutz- 
dächern gedeckt  gewesen.  Von  den  fast  4  Fuss  starken  Mauer- Constmctionen 
standen  noch  Reste  bis  zu  6  Fass  Höhe.  Die  Hauptmauer  des  Gelasses  A  zeigte 
die  Oeffnungen  zweier  Thüren  mit  je  einer  aus  Stein  gefertigten  AngeP). 

Der  Felsboden  war  in  einigen  der  Rammern  gut  geebnet,  in  anderen  weniger 
sorgfaltig.  In  einer  Hälfte  des  grossen  Doppelraames  F.  G,  (vgl.  Fig.  10)  fand 
ich  noch  Ueberbleibsel  einer  Steintreppe,  die  ihn  mit  der  höher  liegenden  Vor- 
halle E  verbanden  hatte.  Nach  Nordwesten  hin  wurden  die  grösseren  Gelasse  von 
kleinen,  höhlenartigen  Ausschachtungen  begrenzt  (C.  und  />.),  deren  eine  sich  als 
eine  zweite  Rrugkammer  entpuppte,  die  6  grosse  Thon-Gefässe  barg.  Leider  forschte 
ich  auch  in  diesem  Theile  der  Rainen  vergeblich  nach  wichtigeren  Funden.  Nur 
Wirthschafts-Geräthe,  namentlich  Mahl-  und  Schleifsteine,  auch  einen  eisernen 
Haken  und  wenige  Stein-  und  Knochen-Perlen  grub  ich  in  verschiedenen  Gelassen 
aus.  An  menschlichen  Ueberresten  ergaben  die  Untersuchungen  einen  einzigen 
Unterkiefer  von  bräunlich  gelber  Färbung,  mit  wohlerhaltenen  Zähnen,  den  ich  im 
Räume  A  vor  dem  Thür-Eingang  aufhob.  Dagegen  lagen  überall  Thierknochen  in 
Masse  herum.  Ich  vermochte  solche  vom  Pferde,  vom  Rind  und  vom  Schaf  fest- 
zustellen. 

Die  Enttäuschung  meiner  Begleiter  und  selbst  der  Arbeiter  über  das  negative 
Ergebniss  der  Ausgrabungen  hinsichtlich  der  auf  dem  Kasna-Tapa  verhören  ge- 
glaubten Schätze  war  begreiflicher  Weise  gross.  Ich  Tür  meine  Person  hatte, 
Angesichts  des  Bildes  solch  gründlicher  Zerstörung,  von  vornherein  dieserhalb  nur 
ziemlich  skeptische  Erwartungen  gehegt  und  das  Haupt-Interesse  mehr  dem  rein 
archäologischen,  ich  möchte  sagen  idealen  Theil  meiner  Aufgabe  zugewendet 

Neben  den  eben  angedeuteten  Räumlichkeiten  wurde  in  der  gleichen  Höhen* 
Sphäre  des  Abhangs  an  der  SO.-Seite  eine  Terrassenflucht  aufgegraben.  Aus  drei 
Absätzen  bestehend  und  einer  mächtigen  Freitreppe  gleichend,  war  sie  ans  dem 
Gestein  herausgehoben,  sorgfältig  geebnet  und  mit  Stützmauern  von  schön  be- 
hauenen  Granit-Quadern  eingefasst,  die  —  ohne  Mörtel  sehr  regelmässig  gefügt  — 
nur  in  ihrem  eigenen  Gewicht  den  nöthigen  Halt  fanden.  Die  Breite  und  Höhe 
der  Stufen  war  bei  allen  dieselbe:  (>,  bezw.  3  Fuss.  Die  Länge  war  verschieden. 
Sie  nahm  bei  jedem  niedrisreren  Absatz  um  genau  10  Fuss  zu:  so  hatte  die  oberste 
Terrasse  eine  Länge  von  60  und  die  unterste  eine  solche  von  80  Fuss.     In  einer 


l)  Die  Thireu  selbst  haben  —  nach  Aussaxre  eines  Molokauers  —  ans  je  einer  mit 
Zeichenschrift  bedeckten  Steinplatte  bestanden.  Sie  sollen  vor  Jahren  von  Banem  ans  dem 
Schutt  heraasgegraben  und  später  einem  Händler  verkauft  worden  sein,  dessen  Intere>^8e 
sie  durch  die  darauf  angebrachten  Ornamente  erweckt  hatten. 
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dio  Abstufungen  ursprünglich  bedeckenden,  alten  Humusschicht  fand  ich  viele  halb- 
vermodcrte  Baum-  und  Strauchwurzeln.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  zu  der 
Annahme  nahe,  dass  auf  diesen  YorsprUngen  einst  Garten-Culturen  bestanden  haben. 
Die  Stützwand  der  untersten  Terrasse  bildete  zugleich  den  Abschluss  der  ganzen 
Anlage  auf  dem  Fels-Abhang  nach  unten  hin.  lieber  100  Fuss  lang  zog  sich  diese, 
fast  4  Fuss  starke  und  mehr  als  20  Fuss  hohe  Capitalmauer  auf  der  Sohle  eines 
tiefen,  mit  abgestürzten  Hausteinen,  Schutt  und  Sand  angefüllten  Abgrunds  dort 
hin,  mit  ihren  Enden  sich  an  je  einen  steil  aus  dem  Abhang  vorspringenden  und 
den  Zutritt  von  seitwärts  her  wehrenden  Felszacken  lehnend. 

So  lag  denn  nach  langer,  durch  elementare  Widerwärtigkeiten  sehr  erschwerter 
Arbeit  endlich  der  ganze  Buinen-Complcx  sauber  aufgedeckt  und  in  plastischer 
Schärfe  mit  den  geschwärzten  Mauern  sich  von  dem  gelben  Gestein  des  Berges 
abhebend,  vor  uns.  Meine  Absicht,  eine  Aufnahme  von  dem  Operationsfelde  zu 
machen,  scheiterte  leider  an  dem  Umstand,  dass  mein  photograpbischer  Apparat 
in  Unordnung  gerathen  war.  Ich  musste  mich  begnügen,  eine  Planskizze  der 
wieder  ans  Tageslicht  gezogenen,  alten  Culturstätte  anzufertigen,  aus  der,  wie  ich 
hofife,  eine  Uebersicht  über  die  Construction  der  Anlage  gewonnen  werden  kann. 
Wem  hat  nun  letztere  ihren  Ursprung  zu  verdanken  und  in  welche  Zeitepoche 
fällt  ihre  Gründung?  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Untersuchung  zur  Beantwortung 
dieser  Fragen  etwas  absolut  Positives  nicht  ergeben  hat.  Fassen  wir  zunächst  die 
Ueberbleibsel  der  Baulichkeiten  auf  Kasna-Tapa  auf  ein  typisches,  für  die  Nationalität 
der  Erbauer  hinweisendes  Moment  ins  Auge,  so  möchte  ich  bemerken:  Armenischen 
Ursprungs  scheint  die  Anlage  nicht  zu  sein,  dagegen  spricht  m.  E.  das  feste  Hau- 
stein-Gemäuer ohne  Zwischenfüllung  von  Fluss-Steinen.  Von  meiner  anfänglichen 
Ansicht,  dass  wir  es  vielleicht  mit  einer  alten  Chalder-Burg  zu  thun  haben  dürften, 
bin  ich  nun  zurückgekommen.  Zwar  könnten  verschiedene  Factoren,  z.  B.  die  Er- 
richtung der  Befestigung  auf  einem  hohen  Berge  in  wichtiger  strategischer  Position, 
die  aus  den  Felsen  gehauenen  Gemächer,  die  gewaltigen,  in  sonnigster  Lage  ge- 
bauten Terrassen  mit  den  charakteristischen  Stützmauern,  die  Cisterne  auf  dem 
Gipfel  und  noch  anderes  vielleicht  für  diese  Annahme  sprechen,  —  doch  fehlen 
wiederum  wichtige  Momente,  die  nach  Belck^s  und  Lehmann^s  Aussage  für  die 
meisten  Chalder-Bauten  typisch  sein  sollen:  ich  meine  die  verschwenderisch  und  ohne 
in  die  Augen  springende  Zwecke  angebrachten  Felsentreppen  und  Gänge,  die  gross- 
artigen Wasser-Constructionen  usw.  Die  in  die  Felsen  gemachten  Einhaue  haben 
in  diesem  Falle  wohl  nur  dem  Zwecke  gedient,  den  auf  ihnen  fundirten  Gebäuden 
gegen  die  zu  Zeiten  überaus  heftigen  Winde,  welche  den  Berg  umtosen,  mehr  Halt 
zu  verleihen,  bezw.  die  Räume,  je  nach  der  Jahreszeit,  wärmer  oder  kühler  zu  ge- 
stalten. 

Ich  möchte  der  Ansicht  zuneigen,  dass  die  Ruinen  Reste  eines  römischen  oder 
arabischen  Kriegs- Bollwerks  sind,  welches  möglicher  Weise  jedoch  auf  einer  alten 
Grundlage  erbaut  ist. 

Von  den  räuberischen  Händen  entgangenen,  wenigen  Funden  (die  zum  Schluss 
speciftzirt  und  mit  Nummern  versehen  sind,  welche  den  Platz  der  entsprechenden 
Fundstellen  auf  der  Planskizze,  Fig.  10,  andeuten)  erweckt  wohl  das  meiste  Interesse 
das  Muschel-Hängestück  (Fig.  6)  aus  Raum  c.     Der  Gegenstand   hatte   eine 
fremdartig  anmuthende  Form,  wie  ich  der  Art  noch  nicht  in  kaukasischen  Gräbern 
bemerkt  habe.    Auch  das  primitive  Schmuckstück  Nr.  13  (Fig.  8),  welches  aug^ 
scheinlich  aus  einer  menschlichen  Kniescheibe  geschnitzt  ist,   muss  als  bft 
barisches  Artefact  Erwähnung  finden.    Der  Angelhaken  (Fig.  7),  der  beim  Faii( 
der  grossen  Welse  des  äusserst  fischreichen,   nahen  Karssa-tschai  geholfen  habw 
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mag,  deutet  ala  einziges  Metall -Artefact  aaf  die  Eisenzeit.  Die  Getässe  hatten 
auch  nicht  das  bezeichnende  OroBment  der  hiesigen  Bronzezeit.  Nach  den  zahl- 
losen Scherben  zu  artheilen,  waren  Tast  nnr  einfache,  groHse  Krüge  ans  gut  ge- 
branntem, röthlichen  Thon,  ans  schliesslich  dem  praktischen  BedUrfniss  entsprechend, 
ohne  weitere  Bethätigung  docorativen  Kunstalnnea  im  Gebrauch.  Die  vielen  Mahl- 
steine geben  ans  ebenfalls  keinen  Anhaltsponkt  za  Schlüssen,  denn  ihr  Material 
aad  die  Gestalt  sind  gewöhnliche,  noch  jetzt  im  Kaukasus  vorkommende.  Die 
Schleader-Steine  aus  Obsidian  und  Hornstein  endlich  erionem  mich  an 
ähnliche  Fände  aaf  dem  Festnngsberge  Kala-Tapa  in  der  Mil'schen  Steppe. 

Die  Fände  vertheilen  sieb  auf  die  verschiedenen  aufgedeckten  Räumlichkeiten, 
wie  folgt: 

.Auf  dem  Gipfel  des  Berges  wurden  ausgegraben  in  der  Kmgkammer  c: 
9  grosse  Krüge  (Fig.  9)  und  1  Muschel  (Fig.  6). 


Die  Krugkammer  c  mit  den  Geflssen. 
(Profil-DurchBchnitt.) 


Auf  dem  Abhang  des  Berges  wurden  gefunden: 

Im  Räume  A:    1  mcnschlichcrUnterkiefer  (Nr.  1)  und  ein  grosser  eiaemerHaken 
(Nr.  2,  Fig.  7). 
B:   2  Mahlsteine  {Nr.  3  u.  i). 
C:    1  Mahlstein  (Nr.  5). 
,       l>:   G  grosse  Stand-Gefiisse  (Nr.  6);  zwei  Mahlsteine  (Nr.  7  n.  8): 
ein  Schleifstein  (Nr  9). 
^        „        £:    1  kleiner,  henkelloser  Thonkrug  aus  röthltchem  Material,  ohne 
Ornament  [zerbrochen]')  (Nr.  10);   zwei  Mahlsleine  (Nr.  11  und  12);   ein  grosses, 
Bcbeibenartiges,  gelochtes  Hängeatück  aus  Knochen  (Nr.  13,  Fig.  8);  ein  fiachrandes 
Artefact  aas  Stein,  in  der  Mitte  gelocht  (N'r.  14). 

1)  Gross  war  die  Aufreeun^  unt«r  meinen  Karduchen  beim  Heben  dieses  Isnf^erschnten 
Kruges,  der  in  einer  kleinen  Vertiefung  des  Felsbodens  an  einer  Mauer  weltverloren  da- 
(tand.  Natürlich  enrartet^a  Alle  das  Gefäss  zum  Mindesten  mit  glftnienden  Bytaotineni 
gefüllt  in  sehen,  und  der  begläckte  Finder,  ein  hübscher,  flinker  Junge  mit  blitieadeo, 
dunkelblauen  Arier-Augen  (auf  den  der  bekannte,  diesen  merkwürdigen  Volksstamm  treffend 
charakterisirende  Ausspruch  der  Türken:  ,Üie  Kurden  sind  den  wilden  Ziegen  Umlicb. 
Wer  sie  melken  will,  der  muss  von  einem  Felsen  tum  anderen  springen  können*,  vor- 
lüglich  passte)  tantt«,  im  Torgeschmack  des  zu  erhaltenden,  fetten  Backschisch,  schon 
einen  gUederverrenkenden  Freudentanz  nm  mich  herum.  Hau  kanu  sich  die  Eattinschnng 
des  braven  Burschen  denken,  als  der  Inhalt  des  Kruges,  anstatt  des  erliofllen  Goldes,  sieh 
als  eitel  Sand  erwies.  Ehe  ich  es  verhindern  konnte,  hatte  der  Schlingel  dem  Cnpns 
delicti,  als  einem,  nach  seiner  Meinang,  uns  narrenden  Blendwerk  des  .Meiek  Tad«,  eiiieii 
FnsBstoss  versetit,  dass  das  GefSss  in  Stücke  sprang. 
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Im  Räume  F:    2  Mahlsteine  (Nr.  15  u.  16). 
^        (i:    1  Mahlstein  (Nr.  17). 

Plauskizze  der  Festnngs-Anlajre  auf  Kasna-Tapa. 
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Maasstab  1-6O0. 


0.-NO 

Bergabhang 


pSteiler    f^bfall 
Berg  a  6  h  a  n  g 

Die  Buchstaben  a,  b^  c,  e/,  e?,  /,  //  bezeichneu  Räume  auf  dem  Gipfel-Plateau.^ 
IHe  Buchstaben  A^  B,  C,  Z>,  E,  t\  6',  //,  /,  A.'  bezeichnen  Räume  auf  dem  Abhänge  des  Berges. 

Ich  muss  noch  erwähnen,   dass  ich  mit  meinem  freundlichen  Begleiter,    dem 

stets  kletterfrohen  Hrn.  Rosendorf,  vom  Kasna-Tapa  aus  verschiedene,  den  um- 

lie^nden,   ruinenbestandenen  Felsrücken  geltende,  kleine  Abstecher  unternommen 

^be.    So  erklommen  wir  einen  oberhalb  des  Dorfes  Rara-Urgan,   wohl  gegen 

^OOOPuss  hohen,   steilen  Felsen,   der  auf  einer  geräumigen  Plattform  die  üeber- 

'^'eibsel  eines  imposanten,   anscheinend   aus   dem  Mittelalter   stammenden  Rund- 

^^armes  trug.    Der  Rand  des  Plateaus  war  auf  der  westlichen,  etwas  weniger  jäh 

^^rallenden  Seite   mit  einer  an  manchen  Stellen   noch    erhaltenen  Brustwehr  aus 

^^Oggen  Blöcken  und  Steinen  eingefasst.  —  Gräber  bemerkten  wir  hier  oben  nicht, 

J^ohl  aber  flberraschten  wir  eine  ganze  Familie  friedlich  schlafender  Stein -Adler. 

*^<i8ere  auf  sie  abgegebenen  Revolverschüsse  genirten  die  mächtigen  Thiere  jedoch 

^y^Merst  wenig.    Als  wir  uns  unweit  ihres  Horstes  auf  den  Felsen  lagerten,  machten 

^^Q  es   sich  ganz  furchtlos    in    unserer   unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Neuem 

^^aem.   Offenbar  fühlten  sich  die  königlichen  Luftschiffer  als  Herren  der  Situation. 

Die  Reste  einer  anderen,  zweifellos  einem  ganz  entfernten  Zeitalter  an- 
^hörenden  Festungs-Anlage  fanden  wir  nach  Ersteigen  einer  hart  am  Flusse,  dem 
Kasna-Tapa  in  südlicher  Richtung  gegenüber  liegenden,  hohen  Felskuppe.  Zer- 
faüenea,  uraltes  Gemäuer  mit  colossalen  Fundamenten,  aus  Granit-Blöcken  und 
grossen  FInss-Steinen  constrnirt,  bedeckte  die  mehrere  100  Schritt  im  Durchmesser 
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haltende  Gipfelfläche  des  Grates.  Die  Formen  der  zahllosen  ehemaligen  Ränm- 
lichkeiten,  darunter  anscheinend  auch  grosser  Bassins,  vermochten  wir  in  ihren 
Grandzügen  oft  noch  zu  erkennen.  Es  muss  hier  einst  ein  eigenartiger,  gigantischer 
Bau  gestanden  haben,  und  selbst  der  All  nivelliererin  Zeit  mit  ihren  heftigsten 
Stürmen  war  es  im  Verlauf  von  vielleicht  vielen  Jahrtausenden  nicht  gelungen,  die 
Spuren  solcher  Titanen- Arbeit  ganz  zu  verwischen.  —  Auch  alte  Grabstätten  schienen 
an  der  dem  Flusse  zugekehrten  Seite  des  Plateaus  vorhanden  zu  sein,  denn  an 
verschiedenen  Stellen  fielen  uns  rollsteinbedeckte  Plätze  in  der  Form  gestreckter 
Vierecke  ins  Auge,  die  mit  Fels -Trümmern  symmetrisch  umstellt  waren.  Gern 
hätte  ich  eines  dieser  Riesenbetten  untersucht,  doch  ich  konnte  es  nicht  über  mich 
gewinnen,  meine  ohnehin  gänzlich  erschöpften  Arbeiter  noch  zu  neuen  Operationen 
heranzuziehen. 

m«  Untersuchung  vorhistorischer  Gräber  im  Saruschäd'schon  Bezirk« 

Im  Verlauf  der  Ausgrabungen  am  Kasna-Tapa  konnte  ich,  ohne  den  Gang  der 
Hauptarbeiten  zu  beeinträchtigen,  die  Erforschung  zweier  in  der  Nähe  befindlicher 
Grabhügel  vornehmen,  davon  einer  bei  Kara-ürgan  und  der  andere  bei  Maly  Parget 
belegen  war. 

Grab  Kara-ürgan  Nr.  1. 
Bestattungsgrab  unter  Platten. 

Arbeitszeit:    2  Tage  (12.  und  13.  April)  mit  0  kurdischen  Arbeitern. 

Rechts  am  Wege,  der  von  der  Ansiedelung  Nowaja  Petrowka  nach  dem 
Kurden-Dorfe  Kara-ürgan  führt,  liegen  etwa  eine  Werst  vor  dem  Kasna-Tapa  auf 
Ackerland  die  üeberreste  dreier  Kurgane  (Fig.  11),  die,  wie  fast  alles  hier  herum,  von 
den  Molokanern  vor  Jahren  ausgeplündert  worden  sind.    Die  Leute  haben  dort  nach 

ihrer  Aussage  Kupfer-Waffen   und  andere  Gegenstände 

§       gefunden.     Bei  Besichtigung  dieser  Gräber  bemerkte  ich 

//r       unmittelbar  neben  einem  derselben  eine  fusshohe  Boden- 

''■  /[|        erhebung,    die  mir  nicht  natürlich  erschien.     Ein  Grab 

1      ©        ih         vermuthend,    forschte    ich    an    der  Stelle    nach.     Unter 

A    ^  ^  kleinen  Steinen,  welche  die  20  Schritt  im  Umfang  haltende, 

V  r5  1        oval  geformte  Aufschüttung  krönten,    befand    sich   eine 

1^9  Fuss  mächtige  Humus-Schicht.    Darin  lagen,  zu  einem 
Oval  zusammengefügt,    5  grosse  7*  ^"^s  dicke  Platten 
j|      1^        W«       aus  hartem,  grauem  Stein.    Sie  bedeckten  einen  in  Form 
JT      /TN        \W     eines  Oblongs  von  13  Fuss  Längen-  und  9  Fuss  Breiten- 
Durchmesser  angelegten,  mit  zähem  Lehmsande  gefüllten 
Lage-Skizze  der  Kurgane.    Ausstich  aus  der  Muttererde.     Die  Richtung  des  Grabes 

war  NW.-SO.  (155^).  An  der  SW.-Seite  fand  ich  bei 
2  m  Tiefe  Reste  eines  menschlichen  Skelets.  Doch  waren  ihrer  nur  wenige,  und 
die  Lage,  in  welcher  einst  die  Leiche  bestattet  worden,  konnte  nicht  mehr  eruirt 
werden.  Neben  den  Knochen  stand  auf  dem  festen  Grunde  ein  kleines,  henkel- 
loses Thon-Gefäss  aus  röthlich-schwarzem  Material  ohne  Ornament.  Beim  Heraus- 
heben zerfiel  es  in  Stücke.     Metallsachon  enthielt  das  Grab  nicht. 

Kurgan  Maly  Parget  Nr.  1. 

Bestattungsgrab  unter  und  zwischen  Steinen. 

Arbeitszeit:    2  Tage  (13.  und  14.  April)  mit  8  armenischen  Arbeitern. 

Man  hatte  mir  berichtet,  dass  der  Geistliche  des  in  einem  Thalkessel  am 
Flusse  des  Karssa-tschai  belegenen,  armenischen  Dorfes  Maly  Parget  den  einzigen 
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in  unmittelbarer  Nähe  der  Niederlassung  befindlichen  Kurgan  angetastet  habe,  an- 
geblich, um  die  dort  aufgehäuften  Steine  und  Felsstücke  zu  Bauzwecken  zu  be- 
nutzen. Der  am  Fusse  des  Abhanges  eines  hohen,  mit  Obsidian  und  Jaspis  über- 
säten Buckels  befindliche  Grabhügel  maass  52  Schritt  im  Umfange.  Die  Höhe  der 
Yor  der  theilweisen  Zerstörung  mit  vielen  Feldsteinen  bedeckt  gewesenen  Auf- 
schüttung mochte,  nach  Aussage  der  Dorfbewohner,  etwa  3  Fuss  betragen  haben. 
Ein  aus  Felsklötzen  aufgeführter,  mehrere  Fuss  hoher  Mauerkranz  hatte  die  Grab- 
stätte umgeben  (Fig.  15).  Ich  Hess  einen  Brunnen  von  6  m  Längen-  und  5  m  Breiten- 
Durchmesser  ausheben.  Die  oberen  Schichten  des  Ausstich -Grabes,  als  welches 
sich  diese  vorhistorische  Anlage  erwies,  bestanden  aus  grossen  Felssteinen  mit  nur 
wenig  Lehmsand  dazwischen.  Nach  dem  Herausschaffen  der  Felstrümmer  wurden 
bei  einer  Tiefe  von  1,5  m  vereinzelt  Fragmente  schön  ornamentirter  Thon-Gefässe 
gefunden.  Je  tiefer  ich  grub,  desto  mehr  Urnentheile  kamen  zwischen  den  den  Aus- 
stich bis  zum  Grunde  füllenden  Steinen  zum  Vorschein  (Fig.  16).  Auf  dem  Boden  des 
Grabes  verstreut  lagen  menschliche  Ueberreste,  —  aber  nur  Arm-  und  Beinknochen 
von  gewaltigen  Dimensionen  und.  eigenthümlicher,  intensiv  gelber  Färbung.  Spuren 
metallischer  Beigaben  vermochten  wir  in  diesem  Chaos  der  Zerstörung  nicht  zu 
entdecken.  Von  der  reichen,  keramischen  Ausstattung  hatte  glücklicher  Weise  der 
Zufall  zwei  grössere,  prächtige  Urnen  vor  Vernichtung  dadurch  bewahrt,  dass 
während  des  Hineinschleuderns  der  Steine  beim  Schliessen  des  Grabes  ein  grosses 
Felsstück  quer  über  andere  Steine  zu  liegen  gekommen  war,  zwischen  denen  die 
Gefässe  standen.     Auch  zwei  kleine  Töpflein  waren  heil  geblieben. 

Urnen  aus  Kurgan  Maly  Parget. 

Nr.  1.  Das  henkellose  Gefäss  ist  aus  vortrefflich  gebranntem,  kirschrothem 
Material  und  von  eleganter  Form  mit  etwas  nach  aussen  gewölbtem  Boden  (Fig.  12). 
Am  Halse  und  in  der  Schultergegend  sind  mit 
schwarzer  Farbe  gemalte  Ornamente  in  Form 
von  mit  Zickzack-Linien  ausgefüllten  Bandstreifen 
angebracht.  Derartigen  Urnen  mit  Bemalung  be- 
gegnete ich  hier  zum  ersten  Male.  Die  Höhe  der 
Urne  beträgt  27  cm,  der  Halsumfang  33  cm,  der 
grösste  Umfang  80  cm,  der  Oeffnungs-Durchmesser 
9  c//*,  die  Wandstärke  0,5  cm. 

Nr.  2.  Schalenartiges  Gefäss  mit  weiter 
Mündung.  Das  Material  ist  das  gleiche  wie  bei 
Nr.  1.  Unter  dem  zurückgelegten  Rande  läuft  eine 
eingeschnittene,  3  mm  breite  und  2  mm  tiefe,  eckige 
Rille  um  die  Schale  herum.    Die  Höhe  des  Gefässes 

beträgt  12,5  c//<,  der  grösste  Umfang  G9  cw,  der  Mündungs-Durchmesser  17,5  cw/, 
der  Durchmesser  des  ebenen  Bodens  10,5  cm,  die  Wandstärke  3  mm. 

Nr.  3.  Kleiner,  henkelloser  Krug  uus  rothgelbem  Material  mit  weiter 
Oeffnung  und  geradem  Boden.  In  der  Mittel-Bauchgegend  sind  in  gleichen  Ab- 
ständen von  einander  vier  Paar  Buckel  angebracht.  Die  Höhe  beträgt  JS  cm,  der 
grösste  Umfang  28  cw,  der  Mund ungs- Durchmesser  <>  cm,  der  Boden-Durchmesser 
6  C7rt,  die  Wandstärke  3  mm. 

Nr.  4.  Kleines,  tassenartiges  Gefäss  aus  gleichem  Material  wie  Nr.  3, 
mit  schmalem  Boden  (beschädigt).  Die  Höhe  beträgt  0  cm,  der  Mündungs-Durch- 
messer 7  cm,  der  grösste  Umfang  24  cm,  der  Boden-Durchmesser  3,5  cm,  die  Wand- 
stärke 6  mm. 
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Ornament-Muater  auf  Stückeo  grosser,  bis  zu  1  cm  slnrker  Oefäese,  innen 
von  rothlicher,  an  der  Aassenseite  von  glänzend  schwarzer  Farbe.  Die  VeTzienuigea 
besteben  aas  Dreiecken,  Rhomben  and  breiten,  im  Zickzack  geführten  Band  streifen. 
Die  durch  tief  eingeritzte  Linien  markirten  Figuren  sind  mit  Schrägstrichen  aus- 
gefüllt,  die  sich  aus  fein  gestichelten  und  mit  weisser  Incrnstationsmasae  rei^ 
strichenen  Pünktchen  oder  Löchlein  zusammensetzen  (Fig.  13). 

Desgleichen  an  einer  grossen  Urne  ohne  Incrustation  (Fig.  14). 


Die  Grabstätte  mit  dem  sie 
umgebenden  Steinkranz. 


Profil  DnrchgchDitt  des  mit  Steinen 

gef&lltcn  AuGstichgrabes, 

und  die  geretteten  OeRsse 


IV.  Ansflng  nach  Ani  und  Ansgrabnngen  daselbst. 
Meine  Mission  im  Saruschader  Bezirk  war  beendet.  Unsere  Stimmung  war 
durch  die  übermässigen  Anstrengungen  und  erduldeten  Entbehrungen  der  letzten 
Zeit  eine  ziemlich  deprimtrte  geworden.  Es  galt,  sie  an f^a frischen.  Uein  sehn- 
licher Wunsch  war  es  seit  Langem  gewesen,  die  vielgepriesenen  Ruinen  der  unter- 
gegangenen Stadt  Ani  von  Angesicht  zu  sehen,  zu  denen  eine  einzige  Tagereise 
uns  bringen  konnte.  Als  ich  meinen  Begleitern  die  bevorstehende  Verwirklichung 
dieser  Idee  für  den  nächsten  Tag  ankündigte,  war  die  Frende  gross  und  alles 
Leid  vergessen.  Ein  entuickendes  Flussbad  befreite  ans  von  Staub  und  Schweiss. 
Noch  einen  Äbschiedsblick  warfen  wir  auf  die  Jetzt  in  allen  Reizen  des  Sommer« 
prangende  HocblandschafI:  die  grünen,  saftigen,  mit  seltenen  Orchideen  bestandenen 
Wiesen,  die  Üppigen  Kornfelder,  durchsetzt  mit  feurigem  Mohn,  den  wunderbaren 
Blumensee,  der  —  durch  eine  mit  im  Winde  wogenden  Cyanen  flberwncherte, 
umfangreiche  Bodensenkung  gebildet  —  mit  der  Azurblaue  des  auf  den  Bchsee- 
kuppen    der    Berge    am    Horizonte    aufruhenden    Himmelsgewölbes    za    wetteiten 
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schien.  Noch  einmal  Hessen  wir  die  stattliche  Heerdc  schneeweisser  Rühe  an 
uns  vorüberpassiren,  die  wir  so  oft  von  ihrem  Argos,  dem  Rohrflöte  blasenden, 
kardischen  Hirten,  von  Rara-Urgan  her  an  den  Rarssatschai  zur  Tränke  hatten 
führen  sehen.  Zum  letzten  Male  betrachteten  wir  unser  Werk:  die  dem  Lichte 
wiedergegebenen  Ruinen  auf  dem  Rasna-Tapa,  und  —  so  ist  der  Mensch  in  seiner 
Gewohnheit  —  fast  wollte  es  uns  trotz  allem  jüngst  erlittenen  Ungemach  schwer 
fallen,  unserer  ungastlichen  Herberge  Valet  zu  sagen  und  den  Wanderstab  weiter 
zu  setzen. 

Früh  am  Morgen  des  11.  Juli  rollten  wir  in  einem  Rüttel-Fourgon  auf  der 
löcherigen  Chaussee  unserem  Ziel  entgegen.  In  Argina  erhielt  ich  nach  langem 
Warten  Vorspann  und  Tschaparen.  Wir  passirten  den  beim  Dorfe  massig  breiten 
Arpatschai  und  nahmen  hierauf  die  Richtung  gegen  Süden.  Auf  der  Hochebene 
wehte  ein  frischer  Wind,  der  die  starke  Hitze  angenehm  milderte.  In  strotzender 
Ftille  präsentirten  sich,  soweit  das  Auge  blickte,  Weizen-  und  Gerstenfelder, 
zeugend  von  der  altberühmten  Fruchtbarkeit  dieses  Landstrichs.  Beim  Dorfe 
Hamssakarak  machten  wir  Halt,  um  einen  aus  der  Türkenzeit  stammenden  Festungs- 
bau  zu  betrachten.  Derselbe  hat  die  Form  eines  Vierecks  und  stellt  einen  mit 
Schiessscharten  versehenen  Wartthurm  von  etwa  60  EViss  Höhe  dar.  An  einer 
Innenwand  ziemlich  hoch  über  dem  Boden  ist  ein,  wer  weiss  woher  stammender, 
alter  Stein  eingemauert,  der  ein  merkwürdiges  Ornament  trägt.  Leider  erlaubten 
die  Umstände  nicht,  es  zu  kopiren.  Während  der  Fahrt  hielten  wir  sorgfältig 
Umschau  nach  Rurganen,  bemerkten  in  der  Nähe  des  Weges  aber  keine.  Je 
weiter  wir  kamen,  desto  klarer  stiegen  zuerst  der  Grosse  und  später  auch  der 
Rleine  Ararat  in  blendender  Majestät  am  Horizonte  empor.  Welch  ein  unver- 
gesslicher  Anblick!  Welch'  wahrhaft  paradiesische  Ruhe  lagerte  über  der  reichen 
Landschaft  zu  Füssen  dieser  Wolken  überragenden  Hüter  an  der  einstigen  Wiege 
der  Menschheit.  Gegen  Abend  tauchten  aus  dem  zitternden  Dunst  der  Ebene  die 
grossurtigen  Ruinen  von  Ani  auf.  Im  Dorfe  gleichen  Namens,  einer  elenden  tür- 
kischen Ansiedlung,  kehrten  wir  beim  Starschina  ein.  Der  ehrwürdige  Moslim 
nahm  uns  zuvorkommend  auf.  Der  Höhenmesser  zeigte  löOOw  über  dem  Meeres- 
spiegel. Nach  kurzer  Erholungspause  durchwanderten  wir  das  Dorf,  welches  mit 
seinen  flachdächrigen  Häusern  und  den  schluchtähnlichen,  unreinen  Strassen  wenig 
Anziehendes  bot.  Der  männliche  Theil  der  Bevölkerung  sass,  am  Tschibuk  saugend, 
in  süsser  orientalischer  Beschaulichkeit  vor  den  Thüren.  Unverschleierte  Frauen 
und  Mädchen  äugten  unter  dem  ihre  rabenschwarzen  Locken  bedeckenden,  kleid- 
samen Fez  die  „Färängi**  neugierig  an.  Der  einzige  im  Orte  lebende  Armenier, 
Namens  Rarapet,  kam  eilfertig  herbei,  um  uns  bei  der  Besichtigung  des  Ruinen- 
feldes seine  Dienste  als  Cicerone  anzubieten.  Wir  machten  uns  sofort  auf  den 
Weg,  durchquerten  die  das  Dorf  Ani  vom  Standplatze  ^  der  Bagratidenstadt 
trennende,  tiefe  Thalschlucht  und  traten  von  der  Nordseite  durch  das  noch  wohl- 
erhaltene Thor  in  die  alte  Rönigsburg  ein.  Bei  zauberhafter  Vollmond beleuchtnng 
wandelten  wir  lange  mit  bewegtem  Herzen  zwischen  den  trotz  allem  Verfall  immer 
noch  erhabenen  Resten  Anis  herum.  Auf  dem  Platze  neben  der  bis  auf  die  ein- 
gestürzte Ruppel   gut   conservirten  Rathedrale  war  bei  dem  hier  in  einem  restau- 


1)  Da8  Plateau,   auf  welchem  Ani   erbaut   ist,   hat  die  Form  eines  nicht  ganz  regel- 
mässigen Dreiecks.     Auf  zwei  Seiten  (NW.  und  SO.)  ist  es  von  tiefen  Schluchten  begrenit 
—  den  Felsbetten  des  Arpatschai  und   eines   bei  der  Stadt  in  ihn  einmündenden  Neben- 
gewässers.    Die  dritte  Seite  des  Dreiecks  (NO.)  ist  offen.    Dort  war  die  Stadt  durch  holl 
starke  Mauern  und  Thürme  geschützt. 
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rirten  Gebäude  stationirten  Archimandriten  eine  zahlreiche  Gesellschaft  armenischer 
Patrioten  versammelt.  Die  Männer  sassen  an  langen,  mit  einem  Imbiss  besetzten 
Tischen  und  sangen  schwermüthige  Weisen.  Viele  von  ihnen  tragen  einen  sonder- 
baren, mützenartigen,  weissen  Kopfschmuck  mit  zwei  langen,  aufrechtstehenden  Zipfeln, 
der  anscheinend  aus  Servietten  gewunden  war  (Fig.  17).  Wir  betrachteten  auch  die 
Stelle,  wo  —  nach  Aussage  unseres  Führers  —  Prof.  Marr  die  Ueberbleibsel  einer 
Kirche  aufgedeckt  hatte.  Der  Armenier  erzählte  uns,  dass  die  meisten  werth vollen 
Funde  während  der  Ausgrabungen  in  Abwesenheit  des  Untersuchers  von  den 
Arbeitern  auf  die  Seite  gebracht  worden  seien.  Ein  Umstand,  der  uns  mahnt,  die 
Aufsicht  über  das  Grabe-Personal  hier  zu  Lande  stets  selbst  zu  besorgen!  Nach- 
dem ich  noch  für  den  kommenden  Tag  türkische  Arbeiter  gedungen  hatte,  um 
eine  Probe-Ausgrabung  in  Ani  zu  machen,  begaben  wir  uns  ins  Dorf  zurück,  wo 
wir,  von  Moskitos  und  anderem  Ungeziefer  fürchterlich  gepeinigt,  eine  schlaflose 
Nacht  verbrachten.  Die  Morgendämmerung  sah  uns  schon  wieder  bei  der  Be- 
sichtigung des  Trümmerfeldes.  Welche  Pracht  war  hier  in  den  Staub  gesunken! 
Burgen  und  Paläste,  Prunkgebäude  mit  gewaltigen  Kellereien,  Kirchen,  Klöster 
und  Kapellen,  wahre  architectonische  Meisterwerke  des  strengen  und  doch  so  ge- 
fälligen altarmenischen  Styls,  zum  grossen  Theil  mit  herrlichem  Schnitzwerk  ver- 
sehen und  von  farbenreichem  Ornament  überzogen,  boten  sich  in  allen  Stadien 
bejammernswerthen  Verfalls  auf  Schritt  und  Tritt  unseren  Blicken  dar.  Wir  be- 
wunderten die  Reste  einer  grossartig  angelegten  Wasserleitung,  die  kolossalen,  aus 
den  Felsen  gehauenen  Cisternen  und  die  im  Schutt  herumliegenden  riesigen  Mahl- 
steine, welche  beim  Auspressen  des  Leinöls  —  womit  einst  der  Kalk  angemacht 
wurde,  der  dem  Mauerwerk  jene,  noch  heute  wahrnehmbare,  erstaunliche  Festigkeit 
verliehen  hat  —  Verwendung  fanden.  Aus  der  allgemeinen  Zerstörung  ragte  fast 
unversehrt  ein  hoher  Wartthurra  auf,  der  mit  seinen  cyklopischen  Mauern  bisher 
dem  Zusammenbruch  getrotzt  hatte,  und  dessen  Brkletterung  sich  durch  einen  herr- 
lichen Rundblick  über  die  ganze,  weite,  ruinenbestandene  Ebene  belohnte.    Als  der 


Keil-Oriiameiit  auf  einem  Gefäss-Scherben  mit  hierogljphen- 

Gcfäss-Scherben  aus  Ani.  ähnlichem  Ornament  aus  Ani. 

llaupttheil  dieser  für  Archäologen  und  Historiker  so  anziehenden  —  von  Anderen 
bereits  ausführlich  beschriebenen  —  Sehenswürdigkeiten  in  Augenschein  genommen 
war,  wählte  ich  einen  Platz  an  der  westlichen  Seite  des  alten  Festungsbei^s,  um 
daselbst  Nachgrabungen  vorzunehmen.  Es  wurde  dort  freilich  nichts  Besonderes 
herausgeschaufelt,  zumal  die  Untersuchung  —  namonilich  in  Folge  der  gelieferten 
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mangelhaften  Grabe-lnstrumente  —  nur  wenig  gründlich  geführt  werden  konnte. 
Ein  interessanter  Fund  wurde  indess  doch  gemacht.  Unter  den  zahlreichen,  im 
Bauschutt  befindlichen  Gefass  -  Scherben  fand  sich  nehmlich  das  Randstück 
eines  grossen  Thonkruges  von  rother  Farbe  mit  einem  Ornament  altpersischer 
Reile^)  (Fig.  18).  Ein  anderer  Randscherben  enthielt  zwischen  zwei  horizontal 
laufenden  Wnlstbändern  hieroglyphenähnliche  Darstellungen  (Fig.  19).  Wir  suchten 
nun  die  ganze  Oberfläche  des  Burgberges  nach  weiteren  ornaroentirten  Stücken  ab, 
aber  ohne  Erfolg. 

Hierauf  erforschte  ich  noch  eine  Begräbnissstätte  auf  der  östlichen  Seite  des 
Festungsberges,  und  zwar  am  Fusse  desselben,  da,  wo  das  Plateau  in  schwindelnder 
Steilheit  zum  Arpatschai  abfällt.  Hier  lag,  an  den  grossen  Decksteinen  erkennbar, 
eine  ganze  Reihe  Gräber  nebeneinander,  von  denen  eins  untersucht  wurde. 

Grab  Ani  Nr.  1. 
Arbeitszeit:  V2  Tag  (12.  Juli)  mit  6  Arbeitern. 

Ich  Hess  die  schwere  Platte  abheben  und  stiess  bei  einer  Tiefe  von  1  Fuss 
unter  dem  Deckstein  in  der  lehmigen  Erde  auf  ein  männliches  Skelet  in  Rücken- 
lage mit  am  Rumpfe  ausgestreckten  Händen.  Die  Richtung  der  Leiche  war  W. 
(Kopf),  0.  (Füsse).  Der  mächtige,  noch  gut  erhaltene  Schädel  zeigte  die  alt- 
armenische Form.  Zu  Häupten  des  Todten  lagen  Reste  nicht  ornamentirter  Thon- 
Gefässe.  Sie  hatten  die  gleiche,  eigenthümliche,  kirschrothe  Farbe,  wie  die  un- 
längst im  Grabe  bei  Maly  Parget  gefundenen.  Ganze  Krüge  oder  Metall-Beigaben 
barg  das  Grab  keine. 

Auf  dem  Rückwege  zum  Dorfe  stiegen  wir  ins  tiefe  Thal  des  das  Ruinen- 
plateau im  Nordwesten  begrenzenden,  zur  Zeit  fast  wasserlosen  Flüsschens  Aladshi. 
Dort  beschauten  wir  einige  der  zu  Hunderten  in  dem  Sandstein  der  Uferfelsen 
befindlichen,  geräumigen,  zum  Theil  noch  benutzten  Höhlen-Wohnungen  mit  ihren 
Gallerien  und  Gängen. 

Im  Dorfe  erstand  ich  von  einigen  Türken  verschiedene  bei  Ani  ausgegrabene, 
unten  aufgeführte  Alterthümer.  Ferner  kaufte  ich  noch  mehrere  altarmenische 
Kupfermünzen,  die  massenhaft  angeboten  wurden.  Uebrigens  verlangten  die  Leute 
für  gewöhnliche,  werthlose  Sächelchen,  wie  Kreuze,  Anhänger  u.  dergl.,  so  unver- 
hältnissmässig  hohe  Preise,  dass  ich  von  der  Erwerbung  mancher  Gegenstände 
absehen  und  mich  mit  Abzeichnen  begnügen  musste  (so  geschehen  bei  Nr.  1,  3 
und  6  des  Verzeichnisses).  Unser  Führer  behauptete,  dass  namentlich  englische 
Touristen,  die  ein  Andenken  an  Ani  gern  theuer  bezahlten,  an  diesem  Umstände 
schuld  seien. 

Prähistorische  Gegenstände  aus  Gräbern  bei  Ani. 

Nr.  1.  Platte,  scharfe,  kupferne  Pfeilspitze  von  4,5  cw  Länge  und  2,1  cm 
grösster  Breite  (Fig.  20).  Das  Stück  erinnert  in  seiner  Form  durchaus  an  die  in 
Transkaukasien  häußgen,  aus  Obsidian  oder  Hornstein  geschlagenen  Pfeile. 

Nr.  2.  Vierkantige,  eiserne  Pfeilspitze  von  zierlicher  Form  (Fig.  21). 
Die  Länge  beträgt  5  cm,  die  grösste  Breite  1  cm, 

Nr.  3.  Kleines  Hängekreuz  der  altarmenischen  Form  aus  Bronze  (Fig.  22). 
Länge  5,6  cm,  Breite  3  cm, 

1)  Nach  dor  Meinung  des  Hrn.  C.  F.  Lehmann  in  Berlin. 
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Nr.  4.  Henkellose  Urne  aus  schwarz  glänzendem  Material  mit  stark  zorttck- 
gelegtem  MUndnngsrande,  weitem  Bauch  nnd'kleiner,  sanft  nach  oben  (innen)  ge- 
wölbter Stebfläche.  Die  Halagegend  ist  durch  drei  horizontal  geftthrte  Binnen 
verziert.  Um  die  Ober-Bauchgegend  sitzen  —  sieb  an  die  unterste  Kille  an- 
acbliessend  —  durch  Kreis-Ansstichlang  verzierte  Zacken  nm  das  GefUss  benun. 
Der  MfindnngB-Dnrchniesser  beträgt  11,5  cm,  die  Höhe  17  cm,  die  BaUweite  33  au, 
der  grösste  Umfang  Cl  cn,  der  Boden- Durchmesser  8,5  cm. 


Nr.  5.  Topf  aas  granem  Material  mit  Henkelknopf  Ansatz  (Pig.  23).  Das 
Ornament  ist  dem  auf  der  rorbeschri ebenen  Urne  ähnlich  nnr  sind  anstatt  der 
Zacken  vertical  geführte,  längliche  Ausschnitte  in  Keulenform  ai^gebracht.  Das 
Oeiäas  war  durch  einen  als  Deckel  dienenden,  grauen,  flachmnden  Stein  TerscfalosBen. 
Der  Mttndungs-Dnrchmesser  beträgt  18  cm,  die  Hohe  20  cm,  die  Halsweite  53  cm, 
der  grösste  Umfang  82  cm,  der  Boden-D nrcbmess er  12  cm. 

Nr.  6.  Qehenkelte,  kleine  Urne  mit  schwarz  glänzender  Oberfläche.  In 
der  Hals-  und  Schultergegend  läuft  je  ein  ziemlich  dicker  'Wnlatring  um  das  Oeföss. 
Unter  dem  Schnlternulst  sitzt  ein  Zacken-Ornament  (Fig.  24). 

Der  Nachmittag  war  schon  voi^csch ritten,  und  wir  mussten  von  Ani  Abschied 
nehmen,  um  noch  den  Abendzug  zur  Rückfahrt  nach  Alexandropol  benutzen  zu 
können,  denn  leider  gestatteten  die  Verhältnisse  diesmal  nicht,  die  Forschungen  in 
jener  Gegend  Tortzusetzen.  Glücklich  langten  wir  in  Argina  wieder  an  und  begaben 
uns  von  da  auf  die  benachbarte  Eisenbahn-Station  „Stawka  Karajal",  woselbst  ich 
unsere  beiden  fixen  Tschaparen-Oaseten  entliess.  Wir  erlabten  uns  in  Erwartung 
des  kommenden  Zuges  an  den  köstlichen  Sauerquellen,  die  nahe  der  Station  dem 
Boden  entspringen.     Um  0  Uhr  Abends  waren  wir  in  Alexandiopol. 


V.  Ansgrabnngen  bei  der  Festung  Alexandropol 

(Ostlich  Ton  dem  FeBtungsthurm  „Tscbomaja  Baschnjs*}. 

Arbeitazeit;    '/,  Tag  (13.  Juli  1900)  mit  4  Arbeitern  (Soldaten). 

(Kisten-Gräber  ans  der  BroDzeieit  betreffend.) 

Bei  meiner  Wanderung  dnrch  die  nächste  Umgebung  der  Stadt  war  mir  in 
der  Nähe  der  Festung  ein  Platz  aufgefallen,  welcher  nach  den  dort  lagernden,  in 
ihrer  Anordnung   eine   gewisse  Regelmässigkeit  verrathenden,   grossen  Felssteinen 
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zu  schliessen,  nur  eine  alte  Begräbnissstätte  sein  konnte.  Ich  nahm  mir  vor, 
unter  einigen  Steinen  nachzugraben,  und  erbat  zu  diesem  Zweciie  die  Erlaubniss 
des  Festungs-Ingenieur-Obersten,  die  mir  gern  ertheilt  wurde. 

Am  Morgen  des  13.  Juli  gingen  wir  in  aller  Frühe  ans  Werk.    Einige  Soldaten 
waren    uns    beim  Graben    behilflich.     Zur  genaueren  Beschreibung  der  Stelle  be- 
merke ich  Folgendes.    Das  Grabfeld,  als  welches  sich  der  Platz  in  der  That  erwies, 
befindet   sich  auf  der  Ostseite  des  noch  von  den  Türken  erbauten  Thurmcolosses 
„Tschornaja  Daschnja^  und  beginnt  in  einer  Entfernung  von  etwa  180  Schritt  vom 
Festungswall  (Fig.  27,  S.  241).    Es  erstreckt  sich  noch  ein  tüchtiges  Stück  weit  über 
den  aus  der  Stadt  ins  Lager  führenden  Fahrweg,  im  Ganzen  einen  Flächenraum  von 
ungefähr  */*  Quadrat-Werst  umfassend.    Ich  untersuchte  daselbst  vier  Gräber,  die  — 
von   der  Stadt   aus  gerechnet  —  etwa  30  Schritt  rechts   von  der  Strasse  ablagen 
und    eine   ins  Auge  fallende  besondere  Gruppe  bildeten.    Da  sich  hinsichtlich  der 
Construction  dieselben  Hauptmomente  bei  allen  vier  Gräbern  wiederholen,  so  will 
ich  sie  hier  voranschicken.    Jeder  Bestattungsraum  trug  einen  grossen,  länglichen, 
unbehauenen  Deck  block,   an    dessen   einem  Ende  ein  kleineres  Felsstück  mit  der 
Spitze   aus   der  Erde   hervorragte.    Der  Ausstich   darunter   war  mit  zwei  grossen 
und  zwei  kleinen  Seitenplatten  ausgekleidet.    Die  Füllung  der  Risten  war  sehr  harter, 
zu  Klumpen  geballter  Lehm.    Auch  der  Grund  bestand  aus  derselben  Substanz.    Die 
Tiefe  der  Grabräurae  von  den  Decksteinen  bis  zum  Grunde  variirte  zwischen  110  und 
184  c/n,  die  Breite  zwischen  96  und  110  cw,  die  Länge  zwischen  192  und  210  cw. 
Ein  jedes  Grab  enthielt  ein  auf  dem  Boden  ruhendes,  ganz  zerfallenes  Skelet  oder  (in 
zwei  Fällen)  nur  Theile  eines  solchen.    Soviel  noch  zu  erkennen,  waren  die  Leichen 
—  anscheinend  drei  männliche  und  eine  weibliche  —  in  ausgestreckter  Lage  (Kopf  N. 
oder  NW.,  Füsse  S.  oder  SO.)    auf  der  linken  Seite  ruhend,    mit  nach  Osten  ge- 
richteten Gesichtern  beigesetzt  worden.     Die  Position  der  Hände  konnte  nicht  mehr 
eruirt    werden.     Die  Richtung   der  Kisten  war  in  zwei  Fällen  (Grab  Nr.  1  und  3) 
N.-S.,    in  den  zwei  anderen  (Grab  Nr.  2  und  4)  NW. -SO.    An  Beigaben  wurden 
ausser  Urnen   einige   Bronze-Gegenstände   und   viele  Carneol-    und    Achat-Perlen 
gefunden.    —   Besonders  interessant  sind  eigenthümliche,    in  den  Männer-Gräbern 
fast  als  einzige  metallische  Mitgabe   auftretende,    bronzene,    etwas   an  Scheiben- 
Nadeln  erinnernde  Artefacte  (Fig.  25).    Ein  solcher  Metallschmuck  besteht  aus  einer 
langen  Nadel,  an  deren  abgeplattetem  und  sich  verbreiterndem  Kopfende  ein  mittelst 
zweier   übereinander  angebrachter  Nieten  befestigtes,  flaches  Blech  in  Form  eines 
gestreckten,    auf  die  Spitze   gestellten  Rhombus   sitzt.    Das  Aufsatzblech   ist   mit 
keilförmigen  Ausschnitten  versehen,  von  denen  vier  den  Rändern  der  Raute  parallel 
geführt  sind.    Der  so  entstandene,  zweite  kleinere  Rhombus  enthält  vier  ähnliche. 
Ausschnitte,   wodurch    eine  Kreuzes-Fignr  gebildet  wird,    welche  den  Mittelpunkt 
des  Aufsatzstückes  einnimmt.    Die  Spitze  des  Bleches  wird  durch  eine  auf  kurzem 
Halse  ruhende,  mit  rundem  Ausschnitt  in  der  Mitte  versehene  Stern-Figur  gekrönt. 
Unter   dem  Halse  sitzt   zu  beiden  Seiten  je  ein  kurzer,    stumpfer  Ansatz.     Zwei 
weitere   Stern- Figuren   sind   in    der  Verlängerung   der  Querachse   des   Rhombus 
angebracht,  und  noch  ein  Paar  zu  beiden  Seiten  seines  unteren  Endes.     Zwischen 
den  Stern-Figuren,   gerade  in  der  Mitte,   gehen  vom  Rande  des  Bleches  Ansätze 
aus   gleich  denen    unter  dem  Halse.     An  diesen  Stümpfen  sitzen  Reste  von  nicht 
mehr  zu  bestimmenden  Figuren,  von  denen  die  beiden  oberen  ungefähr  die  Form 
von    Dreizacken   haben.     Die    Gesammtlänge   des   Zierstücks   beträgt   35  cm^   die 
Länge  des  Aufsatz-Stückes  19,5  cm,  die  grösste  Breite  13  cm,  die  Stärke  des  Blechs 
2  mm.  —  Trotz  aller  angewandten  Sorgfalt  konnten  die  mit  feiner,  bläulicher  Patina 
überzogenen  Bronzen  nui*  noch  in  Stücken  aufgelesen  werden.    Doch  gelang  ^s,  ein» 


der  Ärteractc  fast  vollsländij;  znsammetizaBetzeti ,  wio  es  die  Abbildung  (P>K-  ^^) 
wiedergiebL  Von  den  Nadeln  hatte  man  den  Beigesetzten  in  den  Gräbern  Nr.  1, 
2  and  4  je  zwei  Exemplare  mitgegeben, 
welche  aut  der  Brnst  der  Bestatteten  lagen, 
mit  den  Spitzen  schräg  sich  kreuzend  in 
der  Richtung  der  Längenuchse  der  Todten 
(Pig.  26). 

An  sonstigen  Bronzen  wurde  in  den 
Uänner-Qräbem  nur  noch  in  Grab  Nr.  4 
eine  Pfeilspitze  gefanden.  In  dem  Fraaen- 
Grab  Nr.  3  fehlte  der  Nadel  -  Schmnck, 
doch  war  die  Todte  mit  Ringwerk  an- 
gethan. 

Die  keramische  Ausrüstung  der  Gräber 
bestand  aas  bei  der  fiertthrang  zerfallenden 
Thon-Töpfen  oder  Scherben  tob  solchen. 
Nar  ein  besser  erhaltenes  Geföss  konnte 
in  Grab  Nr.  3  heil  beransbefdrdert  werden. 
Zum  Theil  waren  die  Urnen  zweil^h  ge- 
henkelt und  fast  alle  ohne  OrnamcnL 
Eine  einzige  trug  eine  Decoration  in  Gestalt 
von  zwei  sich  ans  kleinen  Warzen  zu- 
sammensetzenden Ringen,  davon  einen 
um  den  Hals  und  einen  in  der  Bauch- 
gegend.  Die  Gefassc  standen  theils  in 
der  Rücken-,  theils  in  der  Baachregion 
und  in  einem  Falle  zu  Häupten  des  Ver- 
storbenen. Die  Perlen  -  Aasschmückang 
war    ziemlich    reichhaltig,    namentlich  in 


Typisches  Bronze- Arte fsct  Lage  der  Nadeln  auf  der  Bnut 

ans  Grilbem  bei  Aleiandropol.  der  Leichen, 

Grab  Nr.  2.  Es  gab  Perlen  in  allen  Grössen  und  Formen:  kleine,  mittlere,  grosse, 
flache,  runde,  cylindrische,  birnen-  und  bohnenförmige  u.  a.  m.  Daa  Material  war 
Cameol  and  Achat  Auch  eine  Bronzeperle  fand  sich  vor,  nebst  einer  kleinen, 
blauen  Steinperle.    Stets  lagen  die  Perlen  in  der  Halsgegend  der  Leiche. 

Grab  Alexandropol  Nr.  1. 

(Kisten  grab.) 

Die  Tiefe  des  Grabes  betrug  158  cm,  die  Breite  109  an,  die  Länge  196  cm. 

Funde: 
Nr.  1.   Perlen. 

Nr.  2  und  3.   Zwei  defecte  Topfe  (standen  einer  im  anderen). 
Nr.  4  und  5.   Zwei  Bronze-Nadeln. 
Nr.  6  und  7.   Töpfe  in  Scherben. 
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Grab  Alexandropol  Nr.  2. 
(Kistengrab.) 

Die  Tiefe  des  Grabes  betrag  184  cm,  die  Breite  110  cm,  die  Länge  210  cm. 

Funde: 
Nr.  1.    Topf  in  Scherben. 
Nr.  2.    Viele  Perlen. 
Nr.  3  und  4.    Zwei  Bronze-Nadeln. 
Nr.  5.   Topf  in  Scherben. 

Grab  Alexandropol  Nr.  3  (Frauengrab). 

(Kistengrab.) 

Die  Tiefe  betrug  110  cm,  die  Breite  105  cm,  die  Länge  210  cm, 

Funde 
(die  Bronze  hat  eine  dicke,  grüne  Oxjdschicht) : 

Nr.  1  und  2.    Zwei  Bronze-Ohrringe,  gerippt     Grösste  Weite  4  cm. 

Nr.  3.   Acht  Perlen. 

Nr.  4  und  5.  Zwei  Bronze-Armringe,  gerippt,  offen,  im  Durchschnitt  D-förmig. 
Grösste  Weite  7,  bezw.  6  cm.  Stärke  4  mm, 

Nr.  6,  7  und  8.    Töpfe  in  Scherben. 

Nr.  9.  Ein  unversehrter,  weitbauchiger  Topf  aus  grauschwarzem  Material  mit 
verwaschener  Aussenseite.  Das  Gefäss  hat  eine  enge  Mündung,  eine  gerade  Stand- 
fläche und  zwei  kleine  Henkel  in  der  Mittel-Bauchgegend.  Der  Mündungs-Durch- 
messer beträgt  10  cm,  die  Höhe  24  cm,  die  Halsweite  32  cm,  der  grösste  Umfang 
81  cm,  der  Boden-Durchmesser  11  cm. 
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Situationsskizze  der  untersuchten  Gr&ber  bei  der  Alexandropoler  Festung. 

Grab  Alexandropol  Nr.  4. 
(Kistengrab.) 

Die  Tiefe  betrog  175  cm,  die  Breite  96  cm,  die  Länge  192  cm, 

Funde: 
Nr.  1  und  2.    Acht  Perlen.  i  . 

Nr.  3.   Eine  Bronze-Pfeilspitze.    Länge  13  cn\,  grösste  Breite  2^  m»*. 

Yerhandl  der  BerL  Anthropol.  OeteUsehan  1903.  16 
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Nr.  4  a  u.  b.   Zwei  Töpfe  in  Scherben. 

Nr.  5.   Eine  Urne  mit  Warzen-Ornament  (zerbrochen). 

Nr.  6  und  7.   Zwei  Bronze-Nadeln. 

Nr.  8.    Bronze-Pingerring. 

Den  in  diesen,  den  Bindmck  hohen  Alters  machenden  Oräbem  tyjiiaok 
scheinenden  Schmnck-Nadeln  (Fig.  25)  bin  ich  bisher  noch  niemals  in  TranskaakMKil 
begegnet.  Dagegen  erinnern  die  anderen  Bronzefunde,  darunter  besondeit  klgik 
die  lange  Pfeilspitze  aus  Grab  Nr.  4,  an  ganz  ähnliche,  aus  den  GMbem 
Chodshali  stammende  Gegenstände. 

TL  Ausflug  nach  KanlidshA, 

Den  letzten  Tag  meiner  Anwesenheit  in  Alexandropol  benutzte  ich  dasi, 
berühmten  Fels-Inschriften  beim  Dorf  Ranlidshä  einen  Besuch  abzustaltaL  llSr 
fuhren  den  Arpatschai  aufwärts  in  nördlicher  Richtung.  Auf  dem  gansen 
von  Alexandropol  bis  nach  Ranlidshd  kann  man  Ueberbleibsel  einer  el 
anscheinend  ausgedehnten  Niederlassung  in  Gestalt  von  Grundmauern  und 
häufen  bemerken,  auch  Grabsteine,  sowie  schwache  Erdschüttungen,  die  woU 
überpflügten  Kurganen  herrühren  mögen.  Bald  hatten  wir  das  von  der  Stadt 
8  Werst  NNW.  entfernte,  im  Thal  des  Flusses  belegene,  betreifende  Armenier-Dorf 
erreicht.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  Platz,  wo  die  von  Argistis  in  seiner  tmehrift 
erwähnte,  einstige  Stadt  Irdaniuni  zu  suchen  ist  Wir  betrachteten  zuerst  die  ii6A 
gut  erhaltene,  schöne  Kathedrale,  deren  Erbauung  durch  die  Fürsten  aus  dem  €te- 
schlecht  der  Pachlawuni  in  den  Ausgang  des  X.  Jahrhunderts  fällt  UnmilMlMir 
bei  dieser  Kirche  ist  man  (wie  der  vor  Kurzem  Terstorbene  Kenner  armenischer 
Alterthümer  H.  Erizjan  in  Tiflis  berichtet)  im  Jahre  1873  in  beträchtlicher  Tiefe 
auf  Reste  eines  gewaltigen  heidnischen  Tempels  gestossen,  der  vor  Zeiten  an  jener 
Stelle  gestanden  hat  Bei  der  Errichtung  des  christlichen  Gotteshauses  hat  yieles 
dem  Heidentempel  entnommene,  noch  in  den  Mauern  wahrnehmbare  Baumaterial 
Verwendung  gefunden.  Interesse  boten  ausserdem  noch  Reste  eines  alten  brttcken- 
artigen  Bauwerks  und  die  nahe  der  Ansiedlung  befindlichen,  umfangreichen  Brd- 
Erhöhungen,  die  mir  vorhistorische  Grabhügel  zu  sein  schienen.  Wir  erkletlertal 
die  das  Dorf  von  Nordosten  überragenden  und  Spuren  ehemaliger,  starker  Fnntiimei 
Anlagen  aufweisenden  Felsen.  Bald  nachher  standen  wir  am  Fnsse  der  adii 
Basaltwand,  welche  in  Manneshöhe  die  fünfzeilige  Keil-Inschrift  des 
Chalder-Königs  Argistis  I.  trägt,  worin  er  das  vollzogene  Factum  der  BrobenK 
des  Landes  Eriachi  und  der  Stadt  Irdaniuni  der  Nachwelt  überliefert  hat  LeidiÜ 
geräth  die  sehr  accurat  eingemeisselte  Inschrift  in  bedauerlichen  Verfall,  denn  Äft 
rührigen  Elemente  und  die  nicht  minder  thätige,  blinde  Zerstörungswuth  der  lidM 
Dorf-Jugend  arbeiten  stetig  an  dem  Untergange  des  ehrwürdigen  Denkmale.  Dm 
unterste  Theil  der  Inschrift  ist  schon  stark  ^mitgenommen*^,  und  es  wird  mdiA 
allzulang  mehr  dauern,  so  wird  man  nur  noch  die  Stelle  zeigen,  wo  dieae  einit 
gewesen  ^).    Wir  hatten  die  Klatsch-Utensilien  mitgebracht  und  druckten  die  Intebrift 


1)  Ich  habe  der  kaiseiL  Commission  warm  ans  Herz  gelegt,  f&r  die  so  dringend  SB 
wünschende,  dauernde  Erhaltung  dieser  Inschrift  —  sicher  eines  der  schönsten  und  diankte- 
ristischsten  aller  Torhistorischen,  kaukasischen  Schrift-Denkm&ler  —  pflichtgemäss  Serge  sa 
tragen.  Unter  anderen  Schutzmaassregeln  empfahl  ich  auch  die  im  gegebenen  Falle  leicht 
thunliche  Anbringung  eines  rerschliessbaren,  hölzernen  Schutzdaches,  wodurch  schon  Tiel 
gewonnen  sein  würde.    Hoffen  wir,  dass  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  um  kommenden 


Photographiacbe  Anfofthme  der  AbhlatBche  der  KRil-Schrift«D  von  KsnlidahA  und  Enlidshas 

(Negativ). 


Inachritt  von  Kanlidghä 
(das  crbaltene  Paaitiv  io  Gjps). 
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ab  (Fig.  28).  Ein  ftlrchterliches  Gewitter  mit  Sturm  und  Regen  wollte  zwar  unserem 
Vorhaben  wehren,  aber  mittelst  übergebreitcter  Burken  und  Anzünden  eines  Scheiter- 
haufens zum  Trocknen  des  Klatsches,  welcher  Process  dann  vor  dem  Heerdfener 
in  der  Hfitte  eines  Dorf- Bewohners  fortgesetzt  wurde,  gelang  es  doch,  die  Arbeit 
2a  Yolieiiden  und  damit  unseren  Zweck  zu  erreichen^).  Als  wir  später  mit  HOlfe 
des  Krimstechers  an  einer  benachbarten,  gegen  100  Fuss  hohen  Felswand  noch 
eine  zweite  Inschrift  entdeckt  zu  haben  glaubten,  so  Hess  sich  Hr.  Bosendorf, 
als  der  durch  sein  geringeres  Körpergewicht  sich  zu  diesem  Wagniss  am  meisten 
eignende,  an  einem  schnell  herbeigeschafften,  langen  Strick  bis  zu  der  fraglichen 
Stelle  herunter;  doch  die  ebenso  unbequeme,  wie  gefährliche  Lage,  in  der  er  sich 
befand,  erlaubte  ihm  nicht,  die  nach  seiner  Aussage  dort  eingegrabenen,  aber  schon 
stark  verwischten  Zeichen  copiren  zu  können. 

Zu  Ausgrabungen  beim  Dorfe,  die  —  nach  meinem  Dafürhalten  —  zu  wichtigen 
Ei^ebnissen  führen  könnten,  war  für  den  Augenblick  leider  keine  Zeit  mehr,  denn 
die  Rückreise  drängte.  Ich  hoffe  aber,  nicht  zum  letzten  Male  in  jener  Gegend 
gewesen  zu  sein. 

Auch  eine  ursprünglich  geplante  Excursion  nach  dem  Dorfe  Kulidshan  am 
Flusse  Karangu,  im  Gebiet  des  Alagös  südöstlich  von  Alexandropol,  wo  sich  eine 


Forscher-Generationen  die  Möglichkeit  eigener  Anschauang  solcher  wichtiger  Alterthflmer 
zu  gewähren,  von  maassgcbender  Seite  die  entsprechenden  Verfu^ngen  in  obigem  Sinne 
erlassen  werden  möchten. 

1)  Da  unser  bei  der  Abklatschang  der  Keil-Inschriften  angewandtes  Verfahren  ein  — 
80  yiel  mir  bekannt  —  von  den  bisherigen  etwas  abweichendos  ist,  so  will  ich  es  zu  allge- 
meinem Nutz  und  Frommen  an  dieser  Stelle  mittheilen: 

Auf  die  zu  copircnden,  vorerst  gut  abgewaschen eii  Fels-Inschriften  legten  wir  einen 
Bogen  Filtrirpapier,  der  nun  mit  Wasser  genetzt  w^urde.  lieber  den  ersten  breiteten  wir 
alsbald  einen  zweiten,  dritten  und  vierten  Bogen  ans,  die  säninitlich  auch  genetzt  und  mit 
einem  nicht  abfärbenden  Tuch  sanft  in  die  Vertiefungen  der  Keile  gedrückt  wurden.  Nun 
wurde  die  Papierlage  mit  einer  Dexfrin-Lösung  getränkt.  Wir  hatten  dazu  concentrirto 
Dextrin-Gallert-Lösung  mitgenommen,  die  an  Ort  und  Stelle  mit  Wasser  entsprechend 
verdünnt  wurde.  (Will  man  das  Iinprägnir- Mittel  frisch  bereiten,  so  muss  man  1  Theil 
Dextrin-Pulver  mit  8  Theilen  Wasser  bis  zur  völligen  Lösung  der  Substanz  aufkochen^ 
aber  unter  stetem  Umrühren,  um  das  Anbrennen  zu  verhüten.)  Jetzt  bereiteten  wir  kleine 
Filtrirpapier-Pfropfen,  die,  auch  in  Dextrin-Lösung  getaucht,  in  die  Hohlräume  gepresst 
wurden,  so  dass  dieselben  vollständig  ausgefüllt  waren.  Dies  geschah  in  erster  Linie,  um 
recht  plastische  Formen  zu  erzielen  und  Brüche  zu  vermeiden,  dann  aber  auch,  um  Papier 
zu  sparen  bezw.  ein  lästiges  Volumen  des  Klatsches  zu  vermeiden.  Den  Schluss  bildeten 
noch  3—4  Bogen  Filtrirpapier,  die  gleichfalls  mit  Dextrin-Lösung  getränkt  wurden.  Nach- 
dem der  Abdruck  ungefähr  10  Minuton  in  diesem  Zustande  belassen  worden  war,  wobei 
die  Ränder  desselben  nochmals  gefeuchtet  wurden,  um  ein  Ankleben  an  das  Gestein  sn 
.verhüten,  wurde  der  nun  fertige  Klatsch  noch  nass  abgenommen  und  entsprechend  getrocknet. 
(Letztere  Manipulation  geschieht  natürlich  am  besten  in  der  Sonne,  wodurch  der  Klatsch 
eine  schöne  weisse  Farbe  bekommt.)  Wir  konnten  ihn  nun  ohne  Gefahr  verpacken  und 
mitführen.  Um  die  Dauerhaftigkeit  des  Abdruckes  zu  erhöhen,  kann  man  ihn  noch  mit 
einem  Fimiss  von  Dammalack  überziehen.  Er  wird  nun  steinhart  und  vollständig  un- 
empfindlich gegen  Fenchtigkeits-Einflüsse. 

Zur  Erianguig  des  ursprünglichen  Positifs  in  Gjps  wird  das  Negativ  später  mit 
Stiften  «nf  einem  Brette  befestigt,  welches  in  einen  flachen  Kasten  hineinpasst.  Die  Kiste 
wird  mit  flüssigem  Gjps  gefüllt  und  das  vorher  mit  (dem  Anhaften  vorbeugendem)  Sesam- 
oder anderem  Gel  mittelst  Watte  befeuchtete  Negativ  darin  abgedruckt  Man  kann  so 
eine  beliebige  Anzahl  von  Gyps- Abdrücken  erhalten,  ohne  den  Klatsch  zu  verderben  (Fig.  29) 

Wir  haben  auf  diese  Weise  ausgezeichnete  Resultate  erzielt 
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siebenzcilige  Felsen-Reilinschrift  befindet  (über  die  Eroberung  des  Landes  Ruliaini 
und  der  Stadt  Dumbani  durch  Argistis  berichtend),  musste  unterbleiben.  Hr. 
Kosendorf  hat  in  der  Folge  auf  meine  Bitten  die  Inschrift,  soweit  bei  der  un- 
günstigen BeschafTenheit  des  Gesteins  möglich,  copirt  und  mir  den  wohlgelungenen 
Abklatsch  zugesandt  (Fig.  28).  Für  seine  freundwilligen  vielfachen  Bemühungen 
auch  in  dieser  Hinsicht  bin  ich  ihm  grossen  Dank  schuldig.  — 

(14)  Hr.  Eduard  Krause  überreicht  eine  Abhandlung  über 

Wildgruben  und  Jagdgeräthe  aus  der  Steinzeit  von  Femewerder, 

Kreis  West-Havelland. 

Dieselbe  ist  bereits  in  Heft  2  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde 
erschienen.  — 

(15)  Hr.  Eduard  Sei  er  spricht 

über  den  mexikanischen  Kalender. 

Die  Mittheilung  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

(16)  Hr.  Carl  Davidsohn  spricht  über 

die  brasilianischen  Xiphopagen  Maria-Rosalina. 

Bei  dem  grossen  Aufsehen,  das  die  im  Anfang  dieses  Jahres  (Ende  Februar  1902) 
erfolgte  Trennung  der  indischen  Xiphopagen  Radica-Doodica  durch  Dr.  Doyen  in 
Paris  überall  erregt  hat,  besonders  auch  hier  in  Berlin  durch  die  frappirende 
Wiedergabe  der  Operation  vermittelst  des  Rinematographen,  halte  ich  es  für  an- 
gebracht, die  Aufmerksamkeit  auf  einen  ähnlichen  Fall  zu  lenken,  der  vor  zwei 
Jahren  (30.  Mai  1900)  in  Brasilien  zur  Beobachtung  und  Operation  kam.  In  dieser 
Gesellschaft  wurde  alsbald  nach  der  Operation  mit  wenig  Worten  von  Hrn.  Geh.- 
Rath  Virchow  auf  den  Fall  hingewiesen  (vergl.  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthr. 
1900,  S.  429 — 430).  Er  berichtete  damals  nach  der  Notiz  eines  französischen 
Blattes,  es  handle  sich  um  ein  fabelhaftes  Wesen  mit  zwei  Köpfen,  vier  Armen  usw., 
nähere  Angaben  lagen  noch  nicht  vor.  Nun,  ich  bin  jetzt  durch  die  liebenswürdige 
Vermittelung  des  Hrn.  Dr.  Havel  bürg  in  der  Lage,  Ihnen  nicht  nur  drei  Photo- 
graphien des  Doppel  -Wesens  vorzeigen  zu  können  (Demonstration  der  Bilder, 
welche  die  Kinder  im  Stehen,  Sitzen  und  Liegen  darstellen)  und  damit  die  Wahr- 
heit an  die  Stelle  der  Fabel  zu  setzen,  ich  kann  ihnen  auch  noch  einige  Daten 
anatomischer  und  physiologischer  Natur  geben,  sowie  kurz  über  die  Operation  und 
den  Erfolg  derselben  berichten. 

Die  Kinder  wurden  am  21.  April  1893  in  einem  kleinen  Ort  des  Staates  Espirito 
Santo  so  leicht  geboren,  dass  die  Mutter  zunächst  keine  Ahnung  von  etwas  Be- 
sonderem hatte.  Ueber  Placenta,  Nabelschnur  ist  nichts  weiter  bekannt,  die  Nabel- 
narbe (beiden  gemeinsam)  war  doppelt  so  gross,  wie  eine  gewöhnliche^).  Die 
ersten  fünf  Jahre  verblieben  die  Kinder  in  liegender  Stellung,  beim  Aufsitzen  fingen 
sie  bald  über  Schmerzen  an  der  Verbindungsstelle  zu  klagen  an,  erst  mit  /)Vs  Jahren 
lernten  sie  laufen. 

Am  2:h.  Juli  1899  wurde  von  Dr.  Alvaro  Ramos  in  Rio  de  Janeiro  eine  Probe- 
Laparotomie  gemacht^),  nachdem  vorher  eine  Röntgen-Aufnahme  und  eine  Magen- 

1)  Vcrgl.  Chapot-Prevost,  Chirurgric  des  T^ratopages,  Paris  1901. 

2)  Ramos,  Xiphopagismo,  as  irmucs  Rosalina  e  Maria.  Dupla  laparotomia  ezploradora* 
Extrabido  do  Brazil  Medico,  Rio  de  Janeiro  1899,  ferner  vcrgl.  Semaine  m^dlc.  Paris 
9.  8.  1899  und  4.  10.  1899  und  Gai.  möd.  de  Paris,  9.  9.  1899,  Nr.  88,  8.  428—424. 
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Auftreibong  die  Natur  des  Verbindungsstückes  hatten  aufhellen  sollen.  Ramos 
fand  einen  Leberstiel  darin  von  10  cm  Breite  und  3 — 4  cm  Dicke,  den  er  bei  etwaiger 
Trennung  der  Rinder  hätte  durchschneiden  müssen.  Deswegen  nähte  er  die  Bauch- 
wunde wieder  zu,  das  Interesse  der  medicinischen  Welt  war  aber  Ton  jetzt  an 
dauernd  auf  das  Problem  der  Trennung  der  beiden  Geschwister  gerichtet,  und  als 
diese  im  Jahre  darauf  vor  sich  ging,  wurde  der  kühne  Operateur  im  ganzen  Lande 
gefeiert,  —  bis  nach  einigen  Tagen  das  eine  Rind  starb.  Die  Begeisterung  schlug 
bei  einem  Theil  der  Bevölkerung  in  das  Gegentheil  um,  in  den  Tages-Zeitangen 
tobte  wochenlang  der  Rampf,  erst  allmählich  glätteten  sich  die  Wogen  der  Auf- 
regung über  diese  zu  einer  nationalen  Ehrensache  gewordene  Operation. 

Chapot-Prevost  giebt  in  seinem  Buche  eine  genaue  Beschreibung  der  Ope- 
ration, S.  104 — 107,  vorher  die  Resultate  einiger  physiologischer  Experimente. 
Rosalina  erhielt  2  g  salicylsaures  Natron,  der  Nachweis  des  Salicyls  im  Urin  mit 
Eisenchlorid  gelang  bei  Maria  früher  als  bei  ihrer  Schwester,  dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  bei  ungefähr  gleicher  Flüssigkeits-Aufnahme  Maria  stets  mehr, 
dafür  aber  weniger  dichten  Urin  hatte  als  Rosalina. 

Nach  0,3  g  Methylenblau,  die  Rosalina  einnahm,  trat  die  Blaufärbung  des 
Urins  deutlicher  und  ein  wenig  schneller  bei  ihr  ein  als  bei  Maria,  hielt  drei  Tage 
lang  bei  beiden  an,  verschwand  am  vierten  Tage  gleichzeitig. 

Eine  kleine  Menge  Jodkali,  von  Maria  eingenommen,  liess  gleichmässig  und 
gleichzeitig  bei  beiden  das  Jod  im  Urin  erscheinen. 

Literessant  ist  noch  eine  Influenza  ähnliche  Erkrankung  der  Rosalina,  IVb  Monat 
vor  der  Operation;  vier  Tage  lang  war  ihre  Temperatur,  Puls,  Respiration  erhöht, 
ohne  dass  Maria  irgendwelche  subjectiven  oder  objectiven  Störungen  hatte:  einer 
der  unmittelbaren  Anlässe  zur  Vornahme  der  Operation. 

Während  der  Operation,  sowie  nachher  bei  der  Section  der  Maria  zeigte  sich, 
dass  die  vorher  angestellten  Untersuchungen  richtig  gewesen  waren,  überdies  aber 
noch  weitere,  vorher  nicht  erkannte  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren. 

Das  Verbindungsstück  hatte  bei  155  mm  Höhe  und  97  mm  Breite  einen  Umfang 
von  41  mm,  es  begann  an  der  fünften  Rippe  und  reichte  bis  zum  Nabel.  Die 
Nabelvenen  theilten  sich  erst  zwei  Finger  breit  innerhalb  des  Nabels,  bis  dahin 
verliefen  sie  in  einem  gemeinsamen  Strang.  Die  beiden  Bauchhöhlen  hatten  offene 
Communication,  die  grossen  Netze  waren  auf  eine  kurze  Strecke  mit  einander 
verwachsen.  Dann  kam  die  Leberbrücke,  eine  etwa  8  cm  dicke  und  7  cm  hohe 
Schnittfläche  musste  angelegt  werden,  oberhalb  der  Leber  wurde,  da  hier  in  der 
Mitte  keine  Zwerchfell-Fasern  verliefen,  eine  ofTene  Verbindung  zwischen  Bauch- 
höhle und  Mediastinalraum  gefunden.  Darüber  lag  ein  von  einem  Herzbeutel 
zum  andern  verlaufender,  2^h  cm  langer  Strang,  in  dessen  Mitte  eine  kleine  Menge 
Flüssigkeit  von  einer  Seite  zur  andern  sich  bewegen  konnte:  also  eine  Communi- 
cation beider  Herzbeutel-Höhlen  war  ebenfalls  vorhanden.  Schliesslich  fand  sich 
noch  eine  Ausstülpung  des  linken  Brust  feil -Sackes  der  Maria,  welche  durch 
das  Verbindungsstück  hindurch  bis  an  den  rechten  Pleurasack  der  Rosalina  reichte. 
Bei  der  Operation  wurde  diese  Ausstülpung  angeschnitten,  es  trat  Luft  ein,  bei  der 
Maria  fand  sich  als  Todesursache  eine  Pleuro-Pericarditis,  d.  h.  Flüssigkeits- 
Ansammlung  und  Pneumothorax.  Zwei  kleine  Arterien,  Communicationen  zwischen 
den  beiden  Art.  Mammariae  internae  der  beiden  Kinder  spritzten  aus  beiden  Binden, 
wurden  unterbunden,  dann  der  Knorpelbogen  unterhalb  der  5.  Rippe  mit  dem 
Messer  durchschnitten,  so  dass,  auf  jeder  Seite  der  Schnittfläche  durdi  das  untere 
Drittel  des  Brustbeins,  je  ein  halber  Processus  xiphoides  Übrig  blieb.    Die  Leber- 
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brücke  wurde  bei  der  Operation  zuletzt  durchschnitten,  die  Blutstillung  war  eine 
Tollkommene.    Dauer  der  Operation  1 V4  Stunde. 

Die  überlebende  Rosalina  lernte  bald  ohne  Stütze  sitzen  und  gehen,  im  oberen 
Theile  ihrer  15  cm  langen  Narbe  fühlte  man  direct  unter  der  Haut  das  auf  ihrer 
rechten  Seite  liegende  Herz  (Dextrocardie).  Sie  erholte  sich  bald,  konnte  im  Jahre 
1900  in  Paris  Toi^estellt  werden. 

Das  Resultat  ist  also  ein  ähnliches  wie  bei  den  Ton  Doyen  in  Paris  ge- 
trennten indischen  Schwestern,  hier  starb  die  eine  an  tuberculöser  Peritonitis,  es 
hatte  also  eine  Indicatio  vitalis  zur  Operation  vorgelegen,  da  sonst  die  überlebende 
Kadica  auch  an  Tuberculose  erkrankt  wäre.  Eine  solche  stricte  Indication  fehlte 
eigentlich  bei  den  Brasilianerinnen,  deshalb  entbrannte  nachher  auch  der  grosse 
Zeitungs-Kampf  in  Rio  de  Janeiro. 

Noch  ein  weiterer  Fall  von  Xiphopagismus  wurde  in  den  letzten  Jahren  ge- 
zeigt: es  sind  zwei  in  ähnlicher  Weise  mit  einander  verwachsene  Chinesen-Rnaben, 
die  im  Jahre  1887  geboren  sind.  Sie  sind  beide  gesund  und  bisher  noch  nicht 
operativ  getrennt.  Die  Humanität,  die  dieses  Monstrum  den  Circus-Directoren 
(Barnum  &  Bailey)  gern  entreissen  möchte,  hat  andrerseits  mit  den  bisherigen 
Erfolgen  solcher  Trennungen  zu  rechnen,  ohne  stricte  Indication  wird  man  die 
Operation  an  ihnen  wohl  kaum  vornehmen  dürfen.  Neben  den  berühmten  Siame- 
sischen Zwillingen,  die  ein  höheres  Alter  erreichten,  sind  die  Chinesen  die  einzigen 
männlichen  Vertreter  unter  den  längere  Zeit  am  Leben  gebliebenen  Xiphopagen, 
die  übrigen  bekannten  Fälle  betrafen  immer  weibliche  Wesen.  — 

C17)    Hr.  Paul  Staudinger  macht  folgende 

Vorlagen. 

1.  Zwei  Photographien  aus  Rumassi.  Die  eine  zeigt  das  Haus  des  letzten 
Rönigs  der  Aschanti,  Prempeh,  mit  einer  sehr  bemerkenswerthen  Architectur  und 
Verzierungen,  die  andere  giebt  einen  Umzug  der  Häuptlinge  wieder,  wobei  nach 
Aschanti-Sitte  der  Stuhl  mit  herumgetragen  wird. 

Ferner  lege  ich  von  der  Goldküste  einen  alten,  kleinen  Bronze-Fussring 
vor,  der  eine  sehr  schöne  Patina,  wie  man  sie  selten  bei  afrikanischen  Stücken 
findet,  besitzt.  Der  andere  grosse  Fussring  aus  reinem  Rupf  er  ist  in 
Ratanga  von  Negern  im  Lande  gehämmert.  Dort  befinden  sich  bekanntlich  seit 
alten  Zeiten  Rupferminen,  welche  von  den  Eingeborenen  ausgebeutet  werden. 

2.  Wichtige  Belegstücke  einer  früheren  Entdeckung  von  mir,  wenn  ich  es  so 
nennen  darf,  bilden  aber  die  vorliegenden  Zinn-Stäbchen. 

Es  mögen  wohl  10  oder  11  Jahre  vergangen  sein,  als  Dr.  Zintgraff  bei  einer 
Anzahl  aus  dem  Bali-Lande  stammenden  Oegenstände  auf  den  weisslichen 
Metall-BeJag  aufmerksam  machte,  den  er  erst  geneigt  war  ftir  Silber  zu  halten. 
Ich  Hess  ein  Stück  davon  untersuchen  und  es  ergab  sich,  dass  es  sich  um  reines 
Zinn,  vermuthlich  aus  Europa  stammende  Zinnfolie,  handelte.  Aber  die  vielfache 
Verwendung  des  Zinnes  bei  den  Waffen  und  Gebrauchs- Gegenständen  der  Ein- 
geborenen in  diesen  Gebieten  Hessen  bei  mir  Zweifel  aufkommen,  ob  es  sich  um 
eingeführtes  Zinn  handele,  ja,  es  erschien  mir  eine  Einführung  dieses  Metalls  in 
grösseren  Mengen  von  Norden  her  durch  die  Araber,  denn  nur  von  dort  konnte 
es  gekommen  sein,  direct  unmöglich.  Ich  forschte  der  Sache  nach  und  konnte 
bald  feststellen,  dass  Zinn  von  den  Eingeborenen  im  Flussgebiete  des  Benue  ge- 
schmolzen und  verarbeitet  wurde.  Bald  erfuhr  ich  auch,  dass  die  Agenten  der 
engH sehen  Niger-Gesellschaft  begonnen  hatten,  das  Zinn  von  Lau  am  BenuS  aus 
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auszufahren.  Durch  die  liebenswürdige  Yermittelung  des  Directors  der  (Gesell- 
schaft erkundete  ich  auch  das  Vorkommen  verarbeiteten  Zinnes  in  Muri.  War 
nun  Zinn  aus  West-Africa  überhaupt  nicht  in  neuer  Zeit  bekannt  gewesen,  so  hatte 
die  Thatsache  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  dieses  Metfilles  durch  Eingeborene 
um  so  grösseres  Interesse. 

6.  Rohlfs  erwähnt  allerdings  auch  eine  Fundstelle  für  Zinn  in  seinem  Werke 
und  zwar  „Rirue^,  doch  ist  die  Angabe  nicht  ganz  klar.  Femerist  es  auch  nicht 
unmöglich,  dass  im  Hinterlande  Ton  Togo,  bezw.  der  Ooldküste,  noch  eine  Zinn- 
Stelle  vorkommt.  Als  ich  aber  vor  Jahren  den  alten  „Dapper^,  jenes  vor  Auf- 
tauchung der  Benin-Bronze  beinahe  von  allen  vernachlässigte,  afHkanische  Sammel- 
werk, auf  die  Stellen  für  Metall-Funde  durcharbeitete,  fand  ich,  dass  damals  schon, 
vor  mehr  als  200  Jahren,  Zinn  von  verschiedenen  Punkten  der  Westküste  aus- 
geführt wurde.  Schon  bei  der  Besprechung  der  Bronzen  von  Benin  wies  ich  darauf 
hin,  dass,  wenn  auch  ein  Theil  des  Rohmaterials  dazu  aus  Europa  gekommen  ist, 
doch  auch  ein  anderer  Theil  in  Africa  gewonnen  sein  kann,  denn  Rupfer  und  Zinn 
wurden  damals  schon  nicht  allzu  weit  von  Benin  gefördert. 

Die  vorliegenden  Zinn-Stangen  haben  genau  die  dünne,  drahtähnliche  Form, 
wie  sie  in  einem  Bericht,  den  ich  vor  etwa  10  Jahren  erhielt,  beschrieben  war. 
Ich  bekam  die  Stücke  durch  Yermittelung  eines  Bekannten  von  der  Goldküste,  der 
sie  durch  Haussa-Händler  Taasende  von  Kilometern  weit  herholen  Hess.  Unser 
Mitglied  Geh.  Rath  Weeren  hat  freundlichst  einen  Theil  davon  untersucht  und 
eine  grosse  Reinheit  des  Zinnes  gefunden. 

3.  Bei  dem  Vortrag  des  Hrn.  Ankermann  war  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  die  westafrikanischen  Neger,  speciell  die  erwähnten  Stämme  in  Togo,  soweit 
sie  überhaupt  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  glauben,  den  Ort  dieses  Geistes- 
lebens in  den  Wolken,  bezw.  in  dem  Himmel  oder  in  der  Erde  sich  dächten  und 
die  Unterwelt  als  den  Aufenthaltsort  der  Geister  der  Afrikaner  bezeichneten.  Ich 
wandte  mich  an  den  sehr  erfahrenen  Missionar  Bohner,  der  lange  an  der  Gold- 
küste und  auch  in  Kamerun  gelebt  hatte,  und  erhielt  von  ihm  folgende  Auskunft, 
die  ich  wörtlich  wiedergebe: 

„Was  nun  Ihre  Frage  anbelangt  (nach  dem  Aufenthaltsort  der  Geister  also), 
so  kann  ich  Ihnen  hierauf  keine  bestimmte  Antwort  geben.  Was  ich  erfahren 
konnte,  war,  dass  die  Gaer  oder  Akraer  (also  dort  an  Togo  angrenzende  Völker- 
schaften) sich  die  ,Welt  der  Todten'  jenseits  des  Volta's  denken,  und  dass  sie 
glauben,  der  Eingang  dazu  sei  bei  Ayisana,  der  Stelle,  wo  der  Volta  in  den 
Ocean  mündet.  Die  Stadt  der  Fetische  denken  sie  ja  in  der  See.  Auch  Heiden 
sagen,  wenn  einer  stirbt  ,Gott  hat  ihn  gerufen'  und  da  das  Wort  A^.yo«fmo  =  ,Gott' 
oft  auch  das  Hiramels-Gewölbe  bezeichnet,  so  denken  sie  sich  jedenfalls  die 
Stadt  Gottes  in  der  Höhe.  Man  weiss  aber  nicht,  wie  viel  diese  Redensart  von 
christlicher  Anschauungsweise  beeinflusst  ist  (ob  eine  solche  in  Berücksichtigung 
zu  ziehen  wäre,  hatte  ich  angefragt).  Dass  sie  das  göttliche  Wesen  in  der  Höhe 
denken,  geht  aber  sicher  aus  dieser  Wortbildung  hervor."  — 

(18)    Hr.  Paul  Staudinger  berichtet 

Einiges  über  Müleflori-Glas. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Hauptthcil  meines  heutigen  kleinen  Vortrages,  den 
Vorlagen  von  Millefiori-Gläsem. 

Sie  wissen,  dass  ich  mich  schon  seit  vielen  Jahren  mit  der  Herkunft  der  alten 
afrikanischen  Perlen  beschäftige,  ebenso  wie  mit  den  afrikanischen  Stein-Geräthen 
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und  der  Perlen-Herstellung  durch  Eingeborene.  Ohne  Vergleiche  und  Heranziehung 
unserer  europäischen  Prähistorie,  sowie  der  mittelalterlichen  Geschichte  der  Perlen- 
Industrie  wird  man  kaum  mit  den  Nachforschungen  näher  zum  Ziel  konmien.  — 
So  unternahm  ich  denn  im  vorigen  BVühjahr  eine  Reise  nach  Venedig,  um  zu 
sehen,  ob  dort  noch  etwas  von  alten  Perlen -Formen,  bezvK.  Millefiori-Runst  zu 
finden  wäre,  fch  übergehe  die  Schilderung  mancher  für  mich  wichtiger  und  inter- 
essanter Stücke,  die  ich  auf  der  Reise  in  den  Museen  von  Innsbruck,  Trient,  Triest, 
Graz  und  Wien  fand  und  beschränke  mich  allein  auf  Venedig. 

Hier  besuchte  ich  natürlich  zunächst  das  Museum  in  Murano,  aber  es  war 
wenig  für  mich  dort  zu  sehen,  denn  die  Stücke  aus  vergangenen  Jahrhunderten 
oder  gar  älterer  Zeit  waren  sehr  spärlich  vertreten.  Es  lag  mir  namentlich  daran 
zu  erfahren: 

1.  ob  alte  Perlen,  die  man  in  Äfrica  findet,  auch  noch  in  Venedig  unter  alten 
Beständen  zu  sehen  seien  (nach  dieser  Richtung  hin  konnte  ich  nichts 
feststellen)  und 

2.  ob  die  alte  Kunst  der  Millifiori- Glasbereitung  immer  in  Venedig  geübt 
und  nicht  mitunter  ausgestorben  war. 

In  alten  römischen,  etruskischen,  ja  auch  griechischen  Gräbern  in  Italien  findet 
man  mitunter  schöne  Milleßori-Gläser  antiker  Herkunft,  sowie  in  unseren  kunst- 
gewerblichen oder  Raritäten-Sammlungen,  allerdings  recht  selten,  auch  aus  Venedig 
stammende  Stücke,  die  vielleicht  2,  3  oder  4  Jahrhunderte  alt  zu  sein  scheinen. 

In  Venedig  selbst  sah  ich  sehr  wenig  davon,  nur  im  Stadt-Museum  bemerkte 
ich  einige  schöne  Stücke.  Das  ächte  Millefiori-Glas  besteht,  um  eine  oberflächliche, 
etwas  vage  Beschreibung  zu  geben,  aus  einer  zusammenhängenden  Glasmasse,  in 
der  ein  oft  gleichmässiges,  mitunter  auch  bunt  durcheinander  gewürfeltes  Muster, 
welches  von  farbigen  Stäbchen  (ähnlich  wie  bei  den  Frucht-Bonbons),  Scheiben, 
Blättern,  Sternen  usw.  einer  eingefügten,  anderen  Glasmasse  gebildet  wird  und  das 
in  seiner  Vielfarbigkeit  mitunter  gar  an  kaleidoskopähnliche  Zusammenstellungen 
erinnert,  sich  befindet.  Diese  bunten  Stücke,  welche  eben  die  „1000  Blumen- 
muster^ usw.  bilden,  gehen  durch  die  Masse  durch,  liegen  also  nicht  nur  flüssig 
auf  oder  sind  gar  etwa  nicht  bloss  aufgemalt.  Derartige  alt-venetianische  Stücke 
sind,  wie  gesagt,  selten.  Häufiger  findet  man  unter  alten  Gläsern  (100 — 400  oder 
mehr  Jahre  alt)  eine  andere  Technik,  die  indessen  auch  noch  jetzt  geübt  wird, 
wenn  auch  seltener  in  vollendeter  Weise.  Es  ziehen  sich  nehmlich  in  der  durch- 
sichtigen Glasmasse  weisse  oder  rothe  usw.  Fäden  und  Bänder  oft  gewunden,  ver- 
schlungen und  geflochten  durch.  Diese  Technik  nannte  der  Museums-Aufseher  in 
Murano  recht  bezeichnend  „ filigran etto".  Heute  werden  in  Venedig  neben  gewöhn- 
lichen Gläsern,  meistens  nur  noch  die  zierlichen,  verschnörkelten  und  bizarren 
Glasblasesachen  mit  hübschen  Verzierungen  usw.,  ferner  Glas-Mosaiken  gemacht. 
In  der  Glas-Schleifkunst,  die  wohl  nie  sehr  stark  in  Venedig  entwickelt  war,  leistet 
z.  B.  die  böhmische  Industrie  jetzt  viel  Bedeutenderes,  so  werden,  wie  ich  hörte, 
selbst  die  geschlilTenen  Spiegelgläser  von  Böhmen  nach  Venedig  eingeführt  und 
dort  durch  die  aufgesetzten  Glasblumen -Verzierungen  zu  sogen,  „venetianischen 
Spiegeln"  gemacht.  Dabei  möchte  ich  noch  nebenbei  erwähnen,  dass  auch  das 
sogen,  alt-englische  Rrystall  entweder  direct  aus  Böhmen  stammt  oder  auch  dort 
von  früher  eingewanderten,  böhmischen  Glasarbeitern  hergestellt  wurde.  Bedeutend 
ist  in  Venedig  indessen  auch  die  Perlen-Fabrication.  Es  werden  Perlen  für  den 
europäischen  Markt,  wie  für  die  Eingeborenen  Africa^s  und  Indiens  gemacht,  dabei 
auch  Imitationen  irgend  welcher  älterer  oder  neuer  Muster,  die  der  AusAihr-Kaul 
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mann  wünscht  Aber  auch  da  giebt  es,  namentlich  für  die  afrikanischen  Haster, 
grosse  Konkurrenz-Plätze  in  Gablonz  und  im  Fichtel-Oebirge. 

Also  um  zum  Museum  von  Murano  zurtlckzukehren,  so  gab  es  dort  nichts  be- 
sonderes ffir  mich,  namentlich  die  Spur  einer  alten  Perle,  der  vom  verstorbenen 
Tischler,  Rönigsbei^,  Agrie-Perle  genannten  Art  (ich  folge  hier  der  eigentlich 
unrichtigen  Bezeichnung,  denn  die  Perle,  welche  man  Ton  dem  afrikanischen  Worte 
a-kori  mit  Agne  ableitet,  ist  einfach  blau).  Diese  nun  aber  so  bezeichnete  Agri- 
Perle  ist  ein  interessantes  Ding.  Man  hat  sie  in  Gräbern  in  England  und  Deutsch- 
land gefunden,  die  1000 — 1500  Jahre  alt  sein  mögen,  ja  sogar  auch  aus  ägyptischen 
Gräbern  soll  sie  gekommen  sein.  In  West-AfHca  werden  von  den  Negern  einige 
Stücke  als  uralt  bezeichnet,  und  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dass  sie  durch- 
gehends  von  hohem  Alter  wären,  wenn  nicht  in  America  auch  ab  und  zu  in 
Gräbern  dieselbe  Perle  in  verschiedenen  Grössen  gefunden  würde,  und  man  kann 
doch  für  Aroerica  bis  jetzt  nur  annehmen,  dass  sie  nach  der  Gonquista  dorthin  ge- 
langt sind,  und  die  Perlen,  sollten  nicht  grosse  Depots  aus  alter  Zeit  vorhanden 
gewesen  sein,  um  diese  Zeit  noch  in  Europa,  vielleicht  allerdings  nach  alten  Vor- 
bildern, gemacht  worden  sind. 

Um  nun  noch  etwas  mehr  über  die  alte  Glaskunst  zu  erfahren,  suchte  ich 
den  Director  des  Murano-Museums  auf  und  dieser,  ein  Hr.  GonsulLevi,  gab  mir 
Empfehlungen  an  die  Directoren  zweier  grosser  Glas-Fabriken,  in  der  Meinung, 
dass  diese  Herren  mir  vielleicht  bei  meinen  Forschungen  bebülflich  sein  könnten. 
Beim  Besuche  des  einen  sah  ich  in  der  Niederlage  der  Fabrik  wohl  einige  sehr 
schöne,  neuere  Millefiori-Arbeiten,  Nachbildungen  nach  antiken  Mustern,  und  der 
Director  erklärte  mir  auf  die  Vorlage  meiner  Abbildungen  alter  afrikanischer 
iPerlen,  alle  diese  Muster  nachmachen  lassen  zu  können,  aber  über  das  Alter  und 
die  Geschichte  der  Millefion- Kunst  in  Venedig  konnte  er  mir  auch  nichts  an- 
geben. Nur  meinte  er,  dass  diese  wohl  nie  ganz  in  Venedig  ausgestorben  sei 
So  begab  ich  mich  denn  nochmals  nach  dem  Museum  in  Murano  und  liess  mich 
von  dem  Aufseher  nach  dem  anderen  mir  genannten  Herrn  begleiten. 

Ich  fand  hier  in  Hrn.  Luciano  Barbon,  Syndicus  von  Murano  und  Director 
einer  der  grössten  Glas-Fabriken,  einen  ebenso  liebenswürdigen,  wie  gut  unter- 
richteten Herrn,  der  mit  grossem  Verständniss  bereitwillig  auf  meine  Fragen  ein- 
ging, mir  interessante  Aufschlüsse  über  die  Veränderungen,  welche  die  Farben  im 
Glasfluss  beim  wiederholten  iSchmelzen  durchmachen,  gab  und  mir  die  ganze  Fabrik 
(es  handelte  sich  nicht  um  eine  Klein-Fabrikatiou,  wie  sie  sonst  Fremden  dort 
gezeigt  wird,  sondern  um  einen  Riesenbetrieb)  zeigen  Hess.  Nun  kam  aber  das 
Beste  und  Eigenartigste. 

Als  ich  dem  Herren  die  von  W.  von  den  Steinen  vorzüglich  ausgeführten 
Aquarelle  meiner  alten  Perlen  zeigte  und  dabei  auch  die  sogenannte  Agrie-Perlen 
in  der  Copie  vorlegte,  da  sagte  mir  Hr.  Barbon,  dass  in  einem  Orte  der  Vor- 
Alpen bei  Treviso  (Valdobbiane),  bei  Ausgrabungen  für  ein  Haus,  eine  Anzahl 
Perlen  gefunden  wären,  die  den  Abbildungen  sehr  ähnlich  seien,  und  es  würde 
ihm  interessant  sein,  zu  erfahren,  ob  ich  seine  Exemplare  als  identisch  mit  der 
alten  Art  halten  würde.  Mit  grosser  Liebenswürdigkeit  liess  er  mir  auch  noch 
denselben  Tag  die  Stücke  übermitteln  und  man  kann  sich  meine  Freude  denken, 
als  ich  die  alte  Form  in  verschiedenen  Grössen  und  sogar  auch  ein  Kernstück  ge- 
trennt fand.  Eine  der  Perlen  war  im  weichen  Zustande  breitgedrückt,  ob  es  durch 
eine  Feuersbrunst,  die  das  Haus  zerstörte,  oder  seiner  Zeit  bei  der  Herstellung  ge- 
schehen war,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen,  wahrscheinlich  ist  aber  das  erstere. 
Dass  ich  gerade  hier   von  dieser  so  wichtigen  und  viel  umstrittenen   Perle  eine 
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Anzahl  alter  Exemplare  erhielt,  war  ein  grosser  Glückszufall,  nnd  an  dieser  Stelle 
sei  auch  noch  ganz  besonders  Hrn.  L.  Barbon  der  Dank  ansgesprochen. 

Die  Agrie-Perle  kann  man  nicht  als  ein  eigentliches  Miilefiori-Stück  bezeichnen, 
es  ist  vielmehr  ein  bei  der  Bereitung  Ton  Mille&ori-Gegenständen  vielfach  an- 
gewandtes Product  der  Ueberfang-Technik. 

Von  meinem  Gewährsmann,  theiis  auch  von  dem  Museumswärter  erfnhr  ich, 
dass  in  Murano  ein  Mann  lebte,  der  versteht,  grössere  Millefiori-Gegenstände  an- 
zufertigen. Ich  bestieg  nun  wieder  die  Gtondel,  um  in  Begleitung  meines  Führers 
den  Glaskünstler  aufzusuchen;  unterwegs  landeten  wir  erst  bei  einem  anderen 
Künstler,  welcher  antik  geformte  Vasen  und  Rännchen  mit  Bildern  aus  der 
römischen  und  griechischen  Götterwelt  in  vollendeter  Weise  bemalte.  Die  Vor- 
bilder dazu  wurden  zum  Theil  einem  grossen  englischen  Sammelwerk  entlehnt 
Endlich  erreichte  ich  auch  den  Millefiori-Meister,  der  in  Gemeinschaft  mit  zwei 
erwachsenen  Söhnen  sein  Kunst-Handwerk  betreibt.  Mit  äusserster  Vorsicht  sucht 
er  aber  sein  Fabrications-Geheimniss  zu  bewahren  und  er  wollte  es  nicht  ver- 
rathen.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  meines  Besuches,  sowie  des  Umstandes,  dass 
gerade  nicht  gearbeitet  wurde,  hatte  es  keinen  Zweck,  weiter  in  den  Mann  zu 
dringen,  zumal  die  Technik  nur  eine  ganz  bestimmte  sein  kann  und  bei  meinen 
Forschungen  ja  auch  nur  eine  nebensächliche  Bolle  spielt.  Neben  der  Schwierig- 
keit des  Zusammenfügens,  ist  auch  die  des  Schleifens  in  Berücksichtigung  zu 
ziehen,  da  dabei  leicht  die  Stücke  platzen  und  zerspringen.  Aus  der  schwierigen 
und  seltenen  Arbeit  erklärt  sich  auch  der  hohe  Preis  der  Sachen  in  Venedig.  Es 
waren  wunderbare  Nachbildungen  antiker  Vorlagen,  die  ich  nun  bei  diesem  Glas- 
künstler zu  sehen  bekam,  aber  nicht  nur  Millefiori-Stücke  wurden  nachgemacht, 
sondern  auch  altrömische,  phönikische  usw.  Gläser  und  zwar  in  einer  Vollendung, 
dass,  wenn  man  vielleicht  noch  durch  äussere,  chemische  Einflüsse  eine  gewisse 
Verwitterung  an  der  Oberfläche  hervorruft,  die  Täuschung  eine  vollkommene  ist. 
Ich  erwarb  dort  ein  sehr  schönes  Gefass,  welches  ich  hiermit  als  Muster  eines 
guten  Millefiori-Stückes  vorzeige.  Da  aber,  wie  ich  schon  erwähnte,  die  grossen 
Gegenstände  theuer  sind  (mitunter  einige  100  Lire  pro  Stück),  erstand  ich  noch 
eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  die  gerade  zum  Vorlegen  sehr  instructiv  sind.  Alte, 
berühmte  Funde,  z.  B.  auch  aus  Rumänien,  sind  dabei  nachgebildet.  Die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  möchte  ich  aber  auf  die  kleine  Perle  lenken,  die  in 
geradezu  meisterhafter  Weise  das  Porträt  des  Königs  Victor  Emanuel  wiedergiebt 
Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  das  Bild  nicht  etwa  aufgemalt  ist,  sondern 
ganz  bis  zur  Rückseite  der  Perle  durchgeht.  Beinahe  noch  interessanter  ist  aber  die 
halbe  Platte,  welche  ich  ebenfalls  vorlege,  und  die  die  Gesichter  einer  Anzahl  gekrönter 
Häupter,  als  Kaiser  Wilhelm  I.,  König  Humbert  usw.,  ferner  den  Papst  und  andere 
Berühmtheiten  zeigt.  Der  Rand  der  Platte  ist  mit  Filigranetto-Streifen  umgeben. 
Als  sozusagen  halbe  Millefiori-Arbeit  kann  das  nun  vorgelegte  Glas  aus  der  Fabrik 
YonSalviati  gelten.  Man  sieht  hier,  dass  das  Muster  nur  obenaufliegt  und  nicht 
durchgeht.  In  der  Alt-Venedig- Periode,  also  vor  200 — 400  und  mehr  Jahren, 
wurden  auch  sehr  schöne  Achat-  usw.  Gläser  gemacht.  Diese  Kunst  wird  jetzt 
wieder  allgemein  betrieben,  aber  das  hier  mitgebrachte,  yielleicht  einige  100  Jahre 
alte  Stück  scheint  in  der  Technik  doch  etwas  besser,  als  die  neuen  zu  sein.  Dass 
in  der  Glasfluss-Kunst  und  Bearbeitung  jetzt  sehr  Beraerkenswerthes  geleistet  wird, 
sieht  man  an  den  Producten  einiger  französischen,  amerikanischen  und  deutschen 
Specialfabriken. 

Noch  auf  ein  etwa  50  Jahre  altes  Millefiori- Stück  möchte  ich  aufmerksam 
machen.    Es  ist  dies  ein  Stopfei,  das  meine  Mutter  vielleicht  vor  40 — 50  Jahren 


(252) 

wahrscheinlich  direct  aus  Venedig  erhielt,  und  welches  ich  als  Knabe  oft  be- 
wundert, dann  aber  vergessen  hatte.  Es  ist  mit  durchsichtigem  Qlas  umfangen 
und  zeigt  eine  etwas  andere  Technik,  als  wie  bei  den  Gläsern,  ist  aber  ein  hervor- 
ragend hübsches  Stück. 

Am  Schluss  lege  ich  nun  neuere  Nachahmungen  von  Millefiori-Rerlen  (in  der 
Pruchtbonbon-Technik),  sowie  Imitationen  von  Agrie-Perlen  vor.  Ein  Renner  wird 
sie  auf  den  ersten  Blick  von  ächten  Stücken  unterscheiden  können.  Femer  folgen 
noch  eine  Anzahl  Perlen,  die  ich  in  Fiume  erhielt,  und  die  bei  Ausgrabongen  in 
Istrien  gefunden  sind,  aach  sie  zeigen  Millefiori-Einlagen,  und  endlich  als  letztes 
Stück  eine  hübsche,  eckige  Milleßori-Perle  aus  West-Africa.  — 

(19)  Hr.  F.  W.  K.  Müller  berichtet  über  seine  im  Jahre  1901  im  Auftrage 
Sr.  Excellenz  des  Hm.  Cultas-Min isters  unternommene 

Reise  nach  Ost-Asien 

und  demonstrirt  einige  hundert  Objecte  aus  der  von  ihm  in  China  und  Japan  zu- 
sammengebrachten Sammlung.  Diese  Objecte  werden  im  Laufe  der  Zeit  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  nach  und  nach  veröffentlicht  und  erläutert  werden.  Den 
Anfang  mögen  zunächst  die  folgenden  bilden. 

Dem  Gönner  des  königl.  Museums  für  Völkerkunde,  Hrn.  Legationsrath 
von  der  Goltz  in  Peking,  verdanken  wir  eine  Reihe  höchst  interessanter  zwei- 
sprachiger (mandschurisch  und  chinesisch)  Schreiben  in  ausserordentlich  kalli- 
graphisch schöner,  schwarzer  Schrift  auf  gelbem  Papier.  Es  sind  ceremonielle 
Erknndigungs-Schreiben  hoher  und  höchstgcstellter  Würdenträger  an  den  Kaiser, 
bezw.  die  berühmte  oder  berüchtigte  Kaiserin-Wittwe  gerichtet,  mit  eigenhSndiger 
kurzer  Erwiderung   derselben   in   rother   Schrift    [mit   dem    sogen,   rothen,   d.  h. 

kaiserlichen  Pinsel  geschrieben:  yjr^   ^^  oder  >Sa  ^fe]*    I^i©  Schriftstücke  be- 
finden sich  in  gelbseidenen  Hüllen  mit  mandschurischer,  bezw.  chinesischer  Adresse. 
Das  vorgelegte  Stück  hatte  folgenden  Wortlaut. 

1.  Adresse  (mandschurisch): 

a^a        i  kuwang     se  niyakorafi        fempilex©  [Zeile  2] 

derSklave*)  I-k'uang*)  u.  d.  a.  niedergekniet  seiend,  verschlossen  [den  vorliegenden  Brief] 

An  den  Verschluss-Stellen  die  Worte: 

gingguleme  [Zeile  1]  wesimbuxe  [Zeile  3] 
ehrfurchtsvoll  überreicht 

Auf  der  Rückseite: 

badarangga    doro    i      orin    ninggudi      aniya  [Zeile  10] 
=  Kuang-hsü  zwanzig  (und)  sechstes    Jahr  [=  1900] 

2.  Brief. 

Der  mehrfach  zusammengefaltete  Brief  trägt  auf  den  aufgeklebten  gelben 
Seiden-Deckblättern  die  Aufschriften 


1)  axa  =  Sklave,  entsprechend  dem  chines.  nu-ts'ai  =  a  slavc;  Manchu  officials  use  it 
for  ^I"  when  addressing  tho  Emperor.  Vergl.  Hirth,  vocabularj  of  the  text  book  of 
doenmentary  Chinese  s.  v. 

2)  I-k'uang,  Prinz  von  Tch'ing  (der  vielgenannte  ,Prinz  ChMng'). 


053) 

mandschnriach :   wesimburengge,   chinesisch:  isoa 
überreicht  überreicht 

Innen  mandschurischer  Text,  links  anten 

axo      i  knwang:  kaibin        niyakörari  [Zeile  T] 

die  Sklaven  I-k'nang  (nnd)  E'ai-pin  niedergekniet  seiend 
Hitte  oben: 

endnringge      ejen  i    tarnen  elxe  be    baimbi  [Zeile  8 

nach  des  heiligen  Herrschers   10000  Buhe  (=  Befinden)  erknndigen  nch 
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Daneben  rechts  in  rother  Schrift  die  kaiserliche  Antwort: 
mini   beye   elxe  [Zeile  9] 
meine  Person  mhig  [==  ich  befinde  mich  wohl}. 
Chinesischer  Text    KechU  unten: 

DU  ts'ai  1  k'nang        l^nei  pin   knei  [Zeile  18] 

die  Sklaven  (=  vir:)  I-k'nang  nnd  K'nel-pin  kältend 
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ch'ing  [^ilel7] 
tttgea  nach 
n: 
hnang  shang  shecg  knag  waa  an  [Zeile  16} 

des  Kaiaen     heiligen     Persönlichkeit  10000  Enhe, 
d.  h.  erknndigen  tuu  nach  dem  allerhöchsten  Befinden. 
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Links  daneben  in  rother  Schrift  die  kaiserliche  Antnort: 
chen<)  an  [Zeile  15] 
Wir  befinden  Uub  irohl. 

Ein  anderes  an  die  Kaiserin -Wittwe  gerichtetes  Schreiben  trägt   in  analoger 
Veise    aaf   dem  Convert   die  Anfschrirten   oben   an   der  Versch  Inas -Stelle   chin 


1)  chSn  =  leb,  Wir,  du  fnr  den  Kaiser  reserrirte  Pronomen. 
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[Zeile  6]  =  ehrfarchtsToll ;  in  der  Mitte  nnten:  li-pa  Bbang-Bhn  ch'en  hsti-fn 
teng  kaei  feng;  [Zeile  5]  =  ich,  der  Präsident  des  HioiateriiiiiiB  der  OiTil-Ver- 
waitnng  Hstl-fn')  n.  d.  a.  oiederktiieeud,  verschlosaen  dleies  Schreiben  (tson, 
links  oben)  [Zeile  4j.  Das  eigentliche  Schreiben  lantet:  AnfBChrin  aof  dem  gelb- 
seidenen oberen  Deckblatt:   taon  (wie  oben);  innen,  rechts  nsten:   li-pn  shang- 
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ahn  ch'en  hBtl-fn  teng  knei  [Zeile  H]  =  ich,  der  Präsident  des  Miniateriams 
der  CiTJl-Verwaltnng  n.  d.  a.  knieend  . . .,  linka  oben:  chÜng  [Zeile  13]  =  n-agen 
nach.. .,  oben  Ifitte:  tB"i-hBi-taan>;ö-k'ang-i-chao-fa-chuang-ch'eng- 
ahon-knng-ch'in-hsien-ch'nng-bBi  (alles  Ehrentitel)  hnang- t'ai-hon 
(der  Kaiaerin-Wittwe)  gh€ng-an  (allerhöchstem  Beanden)  [Zeile  12].  Antwort 
links  oben  in  rother  Schrifl:   an  =  (befinde  mich)  wohl  [Zeile  II].  — 


1}  TgL  Hirth,  Frennd  nnd  Feiad  unter  den  Itandaiiaen,  im  Toung  Pm,  «rchiTe«  eto. 
[den  1901,  p.  70  and  74. 
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(20)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Roll  mann,  J.,  Die  Fingerspitzen  ans  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes  (Schweiz) 

und   die   Persistenz   der  Rassen.    Florenz  1901.    8®.    (Aus:    Arch.  per 
TAntropologia  e  TEtnologia.)    Gesch.  d.  Verf. 

2.  MacCurdy,  George  Grant,  The  american  association  for  the  advancement of 

science  I  und  II.    New  York  1901  u.  1902.    8«.    (Aus:    Science  Vol. XIV 
und  XV.) 

3.  Derselbe,  Teaching  of  anthropology  in  the  United  States.    New  York  1902.  8^ 

(Aus:   Science  Vol.  XV.) 
Nr.  2  u.  3  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Stratz,  C.  H.,  Die  Rassen-Schönheit  des  Weibes.    Stuttgart,  E.  Enkel902. 

8«.    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Forrer,  R ,  Ueber  Steinzeit-Hockergräber  zu  Achmim,  Naqada  usw.  in  Ober- 

Aegypten  und  über  europäische  Parallelfunde.    Strassburg:  R.  J.  TrQbner 

1901.  8«.     (Forrer,   Achmim-Studien.   I.) 

6.  Derselbe,   Fund  eines  römischen  Eisenhelmes  bei  Augsburg.    Trier  o.  J.  ^'' 

(Ans:  Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Geschichte  und  Kunst.   XX.) 
Nr.  ö  u.  6  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Rretschmer,  Paul,  Die  Inschriften  von  Ornavasso  und  die  Ligurische  Sprache. 

Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1902.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Rad  de,  Gustav,  Die  Sammlungen  des  Kaukasischen  Museums.   Bd.  IL  Botanik. 

Tiflis  1901.    4^     Gesch.  d.  Verf. 

9.  Beltz,  Robert,  Die  Gräber  der  älteren  Bronzezeit  in  Meklenburg.    Schwerin  i.M. 

1902.  8^.    (Aus:   Jahrb.  d.  Vereins  f.  meklenb.  Geschichte.   67.)   Gesch. 
d.  Verf. 

10.  Schurtz,   Heinrich,   Altersklassen  und  Männerbünde.    Eine  Darstellung  der 

Grundformen  der  Gesellschaft.     Berlin,  G.  Reimer  1902.    8^    Gesch.  d. 
Verlegers. 

11.  Much,  Matthaeus,  Die  Heimath  der  Indogermanen  im  Lichte  der  uigeschicbi- 

lichen  Forschung.    Berlin,  H.  Costenoble  1902.    8^    Gesch.  d.  Verlegers. 

12.  Schwalbe,    G.,    Beiträge  zur  Anthropologie  Elsass- Lothringens.    Heft  1-3. 

Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1898—1902.    4®.    Angekauft. 

13.  Mortillet,    Gabriel  et  Adrien  de,   Le  prehistorique ,    origine  et  antiqaite  de 

rhommc  3.  edition.    Paris,  Schleicher  fr.  1900.    8®.    Angekauft. 

14.  Letourneau,  Gh.,  Paris  1902.    8«.    (Aus:   Revue  de  TEc.  d'anthrop.  XIL) 

Gesch.  d.  Ecole  d'anthropologie. 

15.  Bickneli,  C,   The  prehistoric  rock  engravings  in  the  Italian  Maritime  Alps* 

Bordighera,  P.  Gibelli  1902.     8^ 

16.  Schwalbe,  G.,  Neanderthal-Schädel  und  Friesen-Schädel.    Braunschweig  1902. 

40.    (Aus:    Globus.    Bd.  81.) 

Nr.  15  u.  16  Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 

17.  Stieda,    Ludwig,   Anatomisch -archäologische   Studien.    III.    Die  Infibulation 

bei  Griechen  und  Römern.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1902.  8«.  (AW- 
Anatomische  Hefte.  Herausgeg.  von  F.  Merkel  und  R.  Bonn  ei)  Gesch. 
d.  Verf. 

18.  Rroeber,  A.  L.,    Ute  tales.    Boston  1901.    8^    (Aus:   Journal  of  American 

Folk-Lore.)    Gesch.  d.  Verf. 

19.  Hausmann,  R.,  Livländische  archäologische  Funde  in  der  Ferne.    BigaÜOl' 

8^.   (Aus:  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  AltertlramB- 
künde  der  Ostsee-Provinzen  Russlands.)    Gesch.  d.  Verf. 
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.    Hausmann,  R.,  Die  Steinsetznngen  zu  Egistfer,  Livland.    Dorpat  1901.    8^ 

(Aus:   Sitz.-Ber.  d.  Gel.  Estnisch.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 
.    Roch,  Theodor,  Die  Maskoi-Gruppe  in  Gran  Chaco.    Wien  1902.    4'.    (Aus: 

Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.  in  Wien.)    Gesch.  d.  Verf. 
.   Thilenius,   G.,   Prähistorische  Pygmäen  in  Schlesien.    Braunschweig  1902. 

40.    (Aus:   Globus.    Bd.  81.)    Gesch.  d.  Verf. 
.   Brandstetter,  Renward,  Tagalen  und  Madagassen.    Eine  sprachvergleichende 

Darstellung ...  für  Ethnographen  und  Sprachforscher.    Luzern,  Doleschal 

1902.    80.    Gesch.  d.  Verf. 
.  Rrzywicki,  L.,  Systematyczny  Kurs  Antropologji.  Rasy  psychiczne.  Warszawa, 

K.  Kowalewsky  1902.    8^    Gesch.  d.  Verf. 
^  Rutot,  A.,  1.  Observations  nouvelles  sur  le  sous-sol  profond  de  Bruges;  — 

2.  Sur  la  decouverte  d'une  flore  fossile  dans  le  montien  du  Hainaut;  — 

3.  Quelques  nouvelles  scientifiques.  —  4.  Sur  les  relations  existant  entre 
les  cailloutis  quaternaires  et  les  couches  entre  lesquelles  ils  sont  compris. 
Bruxelles,  Hayez  1901/02.  8«.  (Aus:  Bull,  de  la  Soc.  Beige  de  Geologie. 
Tome  12,  15  und  16.) 

>.  Derselbe,  Defense  des  eolithes.  .  .  Bruxelles,  Hayez  1902.    8®. 

Nr.  25  u.  26  Gesch.  d.  Verf. 
?.  Buschan,  Georg,  Der  Puss  der  Chinesin.    Berlin  1902.    2^    (Aus:   Der  Tag.) 

Gesch.  d.  Verf. 
^.  Lasch,  Richard,  üeber  Vermehrungs-Tendenz  bei  den  Naturvölkern  und  ihre 

Gegenwirkungen.     1 — 3.    Berlin,  G.  Reimer  1902.    8^    (Aus:  Zeitschrift 

für  Socialwissenschaft.    Bd.  5.)    Gesch.  d.  Verf. 
^   Mason,  Otis  T.,  Directions  for  collectors  of  american  basketry.    Washington 

1902.    8^    (Aus:    Bull,  of  the  U.  S.  National  Museum.   Nr.  39.)    Gesch. 

fl.  Verf. 

•  Virchow,   Hans,   Ueber  Einzelmechanismen  am  Handgelenk.     Berlin  1902. 

8®.    (Aus:    Verhandl.  der  physiolog.  Ges.  zu  Berlin.)    Gesch.  d.  Verf. 
.    Deininger,   Joh.  W.,    Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.    Abth.  III. 
Heft  8.     Wien  o.  J.    gr.-2^    Angekauft. 

•  Boulanger,  C,  Le  mobilier  funeraire  Gallo-Romain  et  Franc  en  Picardie  et 

en  Artois.    Avec  50  planches.     Fascicule  II.     Saint-Quentin ,   Imprimerie 

generale  1902.    2^    Angekauft. 
-    Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Natarwissenschaftl.  Gesellschaft  Isis  zu 

Bautzen  189ö— 1901.    Bautzen,  E.  M.  Monse  1902.    S«.    Gesch.  d.  Ges. 
■-   Steffen,  Richard,  Romanska  smäkyrkor  i  Oestersjöländema.    Stockholm  1901. 

8«.    (In:    Bidrag  tili  vär  odiings  häfder  utg.  af  Nordiska  Museet.   Nr.  8.) 

Gesch.  d.  Nordischen  Museums  in  Stockholm. 
^-  Brinton,  Daniel  G.,  Religions  of  primitive  peoples.    New  York,  G.  P.  Putnam's 

Sons  1897.  8*.  (In:  American  lectures  on  the  history  of  religions.  2  series.) 
^<  Heger,  M.,  Sur  quelques  objets  archeologiques  du  Mexique  et  de  TAmerique 

du  Sud.    Berlin  1888.   8^   (Aus:    Compte  Rendu  du  Congres  International 

des  Americanistes.    7^  session.) 
7.  6o88,  Arthur,   Nutrition  investigations  in  New  Mexico  in  1897.    Washington 

1898.    8^    (Aus:    Bulletin  Nr.  54  of  the  ü.  S.  Department  of  Agriculture.) 
S.  Prinzinger,  A.,  Zur  Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen.   München,  Th.  Acker- 
mann 1890.    8^ 
K  Schwalbe,  Ueber  die  Anthropologie  der  nordamerikanischen  Indianer.    Wien 

1897.    8*.    (Aus:    Wiener  klinische  Wochenschrift) 

YerbandL  der  B«rl.  Antbropol.  Gesellschaft  1902.  17 
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40.  Mercer,    H.  C,    Observations  od  the  Scapnlae  of  Northwest  Goast  Indians. 

0.  0.  1897.    80.     (Aus:   The  American  Naturalist.) 

41.  Hampel,  Joseph,  Neuere  Studien  über  die  Rupferzeit.    Berlin  1896.    8^   (Aus: 

Zeitschr.  f.  Ethnologie.) 

Nr.  35 — 41  Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

42.  Feder owsky,    Micha},  Lud  bialoruski  na  Rusi  Litewskiej.    T.  IL     Cz§§<5  1. 

W  Krakowie  1902.    8«. 

43.  Katalog  literatury  naukowej  polskiej.     T.  L   Zeszyt  lY.     Krakow  1902.    8^ 

Nr.  42  u.  43  Gesch.  d.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau. 

44.  Gabaton,  Antoine,  Nouvelles  recherches  sur  les  Ghams.   Paris,  E.  Leroux  1901. 

8*.     Gesch.  d.  Ecole  fran^aise  d'Extreme  Orient. 

45.  Reinecke,  Paul,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  frühen  Bronzezeit  Mittel-Europas. 

Wien  1902.  4®.  (Aus:  Mitth.  der  Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien.)  Gesch. 
d.  Verf. 

46.  Schliz,   A.,    Südwestdeutsche  Band-Keramik.    Neue  Funde  vom  Neckar  und 

ihr  Vergleich  mit  analogen  Fimdstellen.  München  1902.  4^  (Aus: 
Gorresp.-Blatt  der  Deutschen  anthropol.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

47.  Stevens,  John  L.,  Memoir  of  eventful  expedition  in  Gentral  America;  resulting 

in  the  discovery  of  the  idolatrous  city  of  Iximaya  . .  .  and  the  possession 
of  two  remarkable  Aztec  children  ....  Translated  from  the  Spanish  of 
P.  Velasquez.  New  York,  E.  F.  Applegate  1850.  8^  Gesch.  d.  Hrn. 
Richard  Andree  in  Braunschweig. 


Sitzung  vom  28.  Juni  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrtisst  den  nach  längerer  Abwesenheit  wieder  er- 
schienenen Hrn.  G.  Schweinfurth,  sowie  die  als  Gäste  anwesenden  HHm.:  Stabs- 
arzt Velde  von  Berlin,  Prof.  Deletzin  von  Charkow  und  Dr.  Altenhoff  von 
Moskau.  — 

(2)  Der  Herr  Unterrichtsminister  hat  der  Gesellschaft  auch  für  das  laufende 
Rechnungsjahr  eine  ausserordentliche  Beihülfe  von  1500  Mk.  bewilligt  — 

Der  Vorsitzende  spricht  den  ehrerbietigen  Dank  der  Gesellschaft  aus.  — 

(3)  Die  ^Brandenburgia"  übersendet  eine  Denkschrift  über  die  Heraus- 
gabe einer  brandenburgischen  Heimathkunde  und  bittet  um  die  Unterstützung  der 
Gesellschaft  durch  Bezeichnung  derjenigen  Mitglieder,  welche  sich  zur  Mitarbeit 
melden  und  durch  Wahl  eines  Delegirten  in  die  zu  bildende  Commission  für  die 
Herausgabe  dieses  Werkes.  — 

Vorstand  und  Ausschuss  haben  beschlossen,  die  Gesellschaft  von  diesem 
löblichen  Vorhaben  der  ^Brandenburgia^  in  Kenntniss  zu  setzen  und  die  Mit- 
glieder, welche  mitarbeiten  wollen,  aufzufordern,  sich  direct  bei  Hrn.  Prof.  Dr. 
Fr.  Wagner,  Klopstock- Strasse  54,  zu  melden,  dagegen  die  Betheiligung  durch 
Wahl  eines  Commissions-Mitgliedes  aus  ihrer  Mitte  abzulehnen.  Die  Gesellschaft 
tritt  diesem  Beschlüsse  bei.  — 

(4)  Durch  die  Wahl  des  Hrn.  Li  ss  au  er  zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden 
wurde  die  Wahl  eines  Mitgliedes  und  des  Obmanns  des  Ausschusses 
erforderlich. 

Der  Ausschuss  hat  nun  in  seiner  Sitzung  vom  19.  Juni  statutenmässig  Hm. 
C.  Strauch  als  Mitglied  cooptirt  und  Hm.  R.  v.  Raufmann  zum  Obmann 
gewählt.     Beide  Herren  haben  die  Wahl  angenommen.  — 

(5)  Die  Niederlausitzer Gesellschaft fttrAnthropologieundAlterthumskunde 
hält  ihre  diesjährige  Haupt-Versammlung  den  29.  Juni  in  Peitz  ab.  — 

(G)   Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  übersendet  einen  Bericht  über  eine 

steinerne  Bronze-Onssform  von  Homo,  Kreis  Gnbeiu 

Bei  Horno  im  südwestlichen  Theile  des  Gubener  Kreises  wurde  in  der  ersten 
Juni-Woche  auf  der  Flur  Drogoy  (vielleicht  die  Wegkreuzungen),  1,2  km  süd- 
westlich vom  Dorf^),   auf  einer  der  in  senkrechter  Linie   der  nahen  Neisife  zu- 

1)  Horno  ist  das  einzige,  noch  jetzt  ausschliesslich  wendisch  sprechende  Ooif 
Onbener  Kreise. 
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strebenden  welligen  Höhen,  in  der  Richtung  aar  UeinerabrUck,  ein  bisher  nicht 
beackerter  Landstreiren  zum  Zweck  des  SteinewerbeDS  vom  Besitzer  Kanik  (d.  i. 
Prerdchen)  auf  Noack's  Wirthschaft  gepflügt  and  bei  dieser  Gelegenheit  ein  mehr 
als  7«  c'""  ffrosser  Block  gestreift.  Er  wurde,  da  er  gesprengt  werden  sollte,  anter- 
graben.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  man  unter  ihm*)  im  sandigen  Boden,  der 
keinerlei  Scherben  oder  Kohlen  enthielt,  eine  annähernd  elliptische,  14  cm  lange, 
8,^  cm  breite,  gleichmässig  2,5  cm  starke,  sauber  geglättete  Steinplatte  mit  beider- 
seits eingegrabenen  Gassformen'  Die  Masse  ist  feinkörniger,  bräunlich  rother 
Eisen-Tbonschiefer  mit  kleinen,  blinkenden  Flimnierchen.  Die  Farbe  ist  anter  Ein- 
wirkung hoher  Temperatur  beim  Einlaufen  des  flüssigen  Uetalls  in  den  Goss- 
CanSlen  und  in  zwei  der  Änstiefungen  verändert  in  schiefergrau.  Die  eine  Seite 
war  für  Herstellang  einer  Knopf-Sichel  von  10,5  em  Spannung  mit  3  Rttckenrippen 
bestimmt,  die  sich  unter  stumpfem  Winkel  über  den  1,3  cm  tiefen  Knopf-Ansatz 
fortsetzen.  In  den  halbkreisförmigen,  freien  Haan)  ist  anscheinend  für  einen  Kreaz- 
nadel-Griff  mit  'i  Querstäben,  die,  nach  der  röthüchen  Farbe  zu  schliessen,  nicht 
benutzte  Form  hineingearbeitet. 


Auf  der  Rückseite  i^t  der  Guss-Canal,  um  za  starke  Verdfinnang  des  Steins 
za  verhüten,  auf  der  entgegengesetzten  schmalen  Seite  angebracht  (s.  .-1).  Die  Form 
diente  zur  Herstellung  cmes  sogen.  Rasirmessers  mit  kreis  förmigem  Griff  von 
1,5  cm  innerem  Durchmesser  Das  Blatt  ist  ein  Parallel-Trapez  von  3  cm  Höhe 
uod  4,8 — b  cm  Brtite  Die  Platte  scheint  durchweg  gleich  stark  angelegt  za  sein, 
um  erst  spater  durch  Hammern  und  Schleifen  angeschärft  zu  werden.  Unter  der 
lungeren  unteren  Begrenzungs  Linie  verläuft  ein  fein  eingelbrchter  Sirich  —  wohl 
die  ursprünglich  geplante  Abgrenzung. 

Eine  Deckplatte  ist  nicht  erhalten,  auch  sind  nicht  Durch  hob  rnngea  zum  Ein- 
ziehen von  T^fkn  durch  die  sie  sollte  festgehalten  werden,  angebracht;  es  gentigte 
zum  Abscblnss  eine  schlichte  Thoatafel,  in  die  keinerlei  Figur  hineingearbeitet  m 
werden  brauchte 


1'  II  {  I  weiter  Dordostbch  ist  b«i  Xi emitisch  gleichfalls  unter  einem  SteinUock  ein« 
lüae  broniene  Speerspitze  gefuiideD  «oTden:  TgL  NiedcrUu^iit.  Mittheil.,  Bd.  III,  8.30, 
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Aus  der  Nieder-Lausitz  sind  bis  jetzt  von  zwei  Stellen,  im  Ganzen  3  Guss- 
formen  bekannt,  nehmlich  von  Stradow,  Rr.  Calau^),  eine  einseitige  ausThon  für 
ein  geschweiftes  Messer  mit  durchbrochen  gearbeitetem  Griff  und  geradlinigem 
Abschluss  und  eine  gleichfalls  röthliche  aus  Stein,  11  cm  lang,  4 — b  cm  breit,  be- 
schädigt, auf  beiden  Seiten  für  je  eine  Sichel  mit  einer  Rttckenrippe  bestimmt. 
Femer  ist  bei  Buch  Wäldchen,  im  Kreise  Calau,  zu  einer  Gussform  für  3  Nadeln 
die  Deckplatte  mit  den  Hälften  der  drei  flach  konischen  Knöpfe  gefunden'). 

Sichel-Formen  gehören  zu  den  häu6ger  vorkommenden  Gegenständen  dieser 
Art.  Ausser  der  bereits  erwähnten  ist  1  Exemplar  von  Buckow  bei  Müncheberg 
i.  d.  M.  (in  der  dortigen  Alterthümer-Sammlung)  bekannt'):  bei  ihr  verlaufen  die 
Linien  für  die  Rippen  am  Rücken  in  etwas  anderer  Art. 

2  Exemplare  (eine  ein-,  eine  zweiseitige)  besass  Hr.  A.  Fassl  in  Teplitz^) 
von  Hostomitz  (jetzt  wohl  im  Teplitzer  Stadt-Museum). 

Auch  die  Knopf-Sicheln  selbst  gehören  nicht  gerade  zu  den  selteneren 
Funden:  aus  dem  Gubener  Kreise  ist  eine  von  Ratzdorf,  eine  aus  dem  heiligen 
Lande  bei  Niemitzsch  im  Stadt-Museum  zu  Guben. 

Die  Art,  wie  die  Hornoer  Gussform  in  der  Erde  geborgen  war,  spricht  viel- 
leicht dafür,  dass  sie  nicht  einem  ansässigen  Manne,  sondern  einem  wandernden 
Giesser  angehörte.  — 

(7)   Hr.  Georg  Schweinfurt h  spricht 

über  paläolithische  Kiesel-Artefacte  von  Theben 
mit  zweifacher  Bearbeitnng. 

Der  Vortragende  legte  zwei  paläolithische  Kiesel-Artefacte  vor,  deren  er  im  ver- 
gangenen Winter  eine  ganze  Anzahl  (in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Allen  Sturge)  auf  der 
obersten  Plateau-Höhe  über  Theben  eingesammelt  hatte,  und  die  in  weit  auseinander 
liegenden  Zeiträumen  eine  zweifache  Bearbeitung  von  Menschenhand  erfahren  haben, 
wie  das  in  unverkennbarer  Weise  aus  der  sehr  verschiedenen  Färbung  der  den 
einzelnen  Sprengflächen  eigenen  Patina  hervorgeht.  Eine  dem  einen  der  beiden  Arte- 
facte  vom  Vortragenden  heigebnachte,  frische  Bruchfläche  giebt  die  natürliche  Färbung 
der  Kieselmasse  zu  erkennen.  Dieselbe  hat  ein  grau-rosa  Aussehen,  das  sich  von 
der  Färbung  der  secundären  Absprengungen  deutlich  unterscheidet.  Die  letzteren 
haben  ein  mehr  gelbliches  Aussehen  und  zeigen  auf  ihrer  Bruchfläche  ein  helles  Leder- 
gelb, das  grell  von  der  alten,  dunkel- holzbraunen  Patina  des  der  paläolithischen  Epoche 
angehörigen  Artefacts  absticht.  Dieses  Stück,  ursprünglich  ein  liegen  gebliebenes 
grosses  Sprengstück  von  länglicher  Gestalt,  sollte  in  späterer,  wahrscheinlich  einer 


1)  s.  Niederlausitzer  Mittheil.,  Bd.  II,  S.  98,  mit  Abbild,  der  Messerform.  Die  Stücke 
befinden  sich  im  Niederlausitzer  Museum  zu  Gottbus. 

2)  Das  Stück  war  1880  in  Berlin  ausgestellt;  über  die  Fund-Verfaftltnisse  und  den  Ver- 
bleib vgl.  Niederlausitz.  Mittheil.,  Bd.  I,  S.  54  und  419.  —  Als  einer  der  a&chstbenachbarten 
Funde  ist  der  von  Pölzen  bei  Schlieben  heransnziehen:  eine  Gutsform  aus  Bronze  fnr 
einen  Schaftlappen-Celt;  s.  Bastian  und  Voss,  die  Bronze-Schwerter  d.  Kgl.  Museums 
zu  Berlin  1878,  S.  63,  Fig.  9;  eine  für  Nadeln  von  Spindlersfeld  b.  Cöpenick  im  Mftrk. 
Museum  (s.  Brandenburgia,  Monatsbl,  I,  S.  38,  mit  Abbild.). 

3)  Abbild,  im  Günther-Voss^schen  Photograph.  Album  der  Berliner  Ausstellung. 
1880.    Sect.  IV,  Taf.  11;  vgl.  Katalog  S.  112. 

4)  üeber  die  Zeitstellung  der  Böhmischen  Sicheln  s.  Richl  j.  Die  Bronzezeit  Ib  Böhmen 
8. 162,  ebend.  Taf.  89  und  44;  andere  Oussformen  bei  Mueh,  Knnsthistor.  Atlas,  Taf.  81, 
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unserer  neolithischen  analogen  Epoche  zu  einer  Messerklinge  verarbeitet  werden. 
Die  Absprengungen  missriethen,  und  das  Stück  wurde  unvollendet  weggeworfen. 

Das  zweite  Stück  ist  von  quadratischer  Gestalt  und  stellt  einen  vollendeten 
Schaber  vor,  dessen  primäre  Bnichflächen  dieselbe  dunkel-holzbranne  Patina  an 
den  Tag  legen,  wie  bei  dem  vorhin  erwähnten  Stück.  Die  an  der  breiten  Kante 
angebrachte  Zähnelung  stellt  sich  mit  ihren  kleinen,  hell-ledergelben  Bmchflächen 
in  den  nämlichen  Gegensatz  zu  den  alten  Flächen. 

Zur  Erklärung  des  Vorkommens  fügte  der  Vortragende  noch  folgende  Daten  hinzu. 
Die  Plateau-Höhe  in  West  über  Theben  liegt  ungefähr  200  m  über  dem  Nil  und  findet 
ihren  Abschluss  durch  eine  an  Kieselknollen  besonders  reiche  Schicht,  die,  wie  das 
ganze  Gebirge,  dem  untersten  Eocän  (Suessonien)  angehört.  Auf  dieser  ursprünglich 
mit  Naturkieseln  von  verschiedener  Grösse  gepflasterten,  nachträglich  denudirten 
Fläche  haben  ungezählte  Generationen  ihr  kieselverarbeitendes  Dasein  geführt, 
wahrscheinlich  angelockt  durch  die  nahen  Jagdgründe  in  den  Waldungen  des 
frühesten  Nilthals.  Kilometerweite  Strecken  sind  hier  buchstäblich  mit  Kiesel- 
Artefacten  aller  Art  bedeckt,  von  denen  sich  die  besterhaltenen  sehr  wohl  der  Epoche 
von  le  Moustier  vergleichen  lassen.  Es  fällt  streckenweise  schwer,  auf  diesen 
dem  Abstürze  zum  Nilthal  benachbarten  Hochflächen  noch  intacte  Naturkiesel  aus- 
findig zu  machen  und  man  schreitet  buchstäblich  über  ein  Pflaster  von  Spreng- 
stücken und  missglückten  oder  liegen  gelassenen  Kiesel-Werkzeugen.  Ihre  grosse 
Menge  lässt  vermuthen,  dass  durch  lange  Zeiträume  hier  die  Kiesel -Ateliers  in 
Betrieb  waren,  und  zugleich  erklärt  sich  aus  ihr  die  Wiederbearbeitung  alter  Arte- 
facte  in  neueren  Perioden  der  ägyptischen  Steinzeit.  Man  kann  Stücke  von  der 
Art,  wie  die  vorgelegten,  an  dieser  Localität  in  beliebiger  Menge  zusammenlesen.  — 

(8)    Hr.  G.  Fritsch  demonstrirt 

Gummi- Stempel  zur  Herstellung  der  Körper- Schemata 
zum  Eintragen  anthropologischer  Messungen, 

welche  Hr.  C.  H.  Stratz  im  Haag  durch  Hm.  Hermann  Härtel  in  Breslau  (Weiden- 
strasse  33)  hat  anfertigen  lassen,  und  überreicht  die  folgende,  ergänzende  Erklärung 
derselben  von  Hm.  Stratz  selbst.  — 

„Schon  lange  werden  in  der  Medicin  zur  Aufnahme  von  Krankenbefunden 
Gummi-Stempel  mit  schematischer  Darstellung  des  Situs  viscerum,  des  Brustkorbs, 
des  Schädels,  der  Extremitäten  usw.  angewendet 

Es  schien  mir  wünschenswerth,  auch  für  anthropologische  Messungen  analoge 
Stempel  anfertigen  zu  lassen,  um  dadurch  das  Eintragen  der  Befunde  wesentlich 
zu  erleichtern. 

Nach  meiner  Angabe  hat  Hr.  Hermann  Härtel  solche  Schemata  für  den  ganzen 
Körper  von  Mann  und  Frau  in  der  Ansicht  von  vorn  und  von  hinten  gemacht 

Dieselben  sind  aus  Gummi  verfertigt  und  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  und 
gutem  Umriss  auf  das  Papier  abdrucken. 

Der  Zeichnung  habe  ich  die  Merkel'schen  Normal-Figuren  zu  Grunde  gelegt 
und  dieselben  nur  in  untergeordneten  Punkten  soweit  geändert,  dass  sie  sich  zu- 
gleich dem  Fritsch 'sehen  Canon  völlig  anpassen.  Sie  sind  ausserdem  in  Via 
natürlicher  Grösse,  so  dass  alle  in  Millimetern  bestimmten  Maasse  in  Centimetem 
der  natürlichen  Grösse  entsprechen. 

Bei  der  Uebertragung  auf  das  Metall  sind  einige  Einzelheiten  fehlerhaft  ana- 
gefallen,    wie  u.  a.  die  Angabe  der  Knöchel,   die   zu  geringe  Grösse  der  Knie- 
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8cbeibe  usw.,  jedoch  sind  diese  üngenanigkeiten  von  keiner  praktischen  Be- 
deutung. 

Aehnliche  Schemata,  jedoch  ohne  Andeutung  des  Rnochen-Gerüstes,  sind  bereits 
in  Frankreich  Yon  Gharcot,  Richer  u.  A.  für  neurologische  Befunde  verwerthet 
worden;  auch  diese  dürften  für  Neurologen  und  Dermatologen  yon  Werth  sein. 

Abgesehen  yon  Maassen  lassen  sich  auch  Tättowirungen,  Narben-Verzierungen 
und  Bemalungen  bequem  eintragen.*^  — 

(9)   Hr.  Wilhelm  Krause  berichtet  über  einen  besonderen,  jetzt  ausgerotteten 

Stamm  yon  Ureingeborenen  Australiens 

auf  Grund  einer  mündlichen  Mittheilung  yon  Ein,  Newland.  An  der  Grenze  der 
Colonien  Queensland  und  Süd-Australien  und  zwar  an  der  Südwestecke  der  ersteren 
wohnte  im  17.  Jahrhundert  der  Stamm  der  jetzt  ausgestorbenen  Parkingees. 

Australien  ist  überhaupt  ein  Land  des  Parodoxen,  und  so  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  nicht  nur  die  erwähnte  Ekike,  sondern  sogar  der  vierte  Theil  der 
Nordküste  des  Gontinentes  zu  Süd-Australien  gehört.  In  Australien  sind  die  Schwäne 
schwarz,  die  Vögel  singen  nicht,  die  Blumen  duften  nicht,  die  Bienen  stechen  nicht 
und  die  Ameisen  liefern  den  Honig.  Die  Birnen  (Xylomelum  piriforme)  wachsen 
mit  dem  dicken  Ende  am  Stiel,  die  Kirschen  (Exocarpus)  tragen  ihren  Rem  oben 
auf  dem  Fleische  der  Frucht  anstatt  in  deren  Innerem,  die  Bäume  oder  doch  einige 
derselben  werfen  jährlich  anstatt  der  Blätter  ihre  Rinde  ab,  der  Kohl  wächst  auf 
Bäumen  (Cabbage-tree),  die  Hühner  bebrüten  ihre  Eier  nicht,  dafür  giebt  es  Säuge- 
thiere,  die  Eier  legen.  Die  Frauen  sind  nicht  schön,  und  bei  ihren  Festen  tanzen 
nicht  sie  öffentlich,  sondern  die  Männer. 

Die  Parkingees  nun  geriethen  zu  Folge  ihrer  Stammes -Tradition  in  Krieg 
mit  den  Mullas,  welche  in  den  Peri-Mountains  wohnten;  letzterer  Stamm  wurde 
überwältigt  und  ausgerottet.  Diese  Mullas  werden  als  kleine  Leute  von  1,3  bis 
1,4  m  hypothetischer  Körperlänge  geschildert;  sie  führten  weder  Speere  noch  Schilde 
und  als  SchutzwafTe  nur  einen  aas  einer  Art  Gement  angefertigten  Helm.  Ihr 
langes  Haar  war  roth,  wenigstens  dasjenige  der  Frauen;  da  die  Männer  Helme 
trugen,  so  ist  über  die  Beschaffenheit  ihres  Haares  nichts  bekannt.  Die  Färbung 
war  vielleicht  durch  Kunst  hervorgebracht,  denn  blonde  Stämme  schien  es  bisher 
südlich  vom  Aequator  nicht  zu  geben.  Jedoch  hat  H.  Johnston  kürzlich  roth- 
haarige Zwerge  unter  den  Gongo-Negern  aufgefunden.  Jene  behelmten  Männer 
warfen  beim  Angriff  mit  Steinen  und  benutzten  im  Nahekampf  einen  messerscharfen 
Knochen  am  Ellenbogen  ihrer  langen  Arme. 

Das  entspricht  den  am  Ellenbogen  oder  Oberarm  befestigten  Messern  der 
Azimba  in  Gentral-Africa  (vergl.  diese  Verhandl.  1898,  Bd.  XXX,  S.  479,  Fig.  2) 
ist  aber  den  übrigen  Eingeborenen  Australiens,  die  niemals  auf  Handgemenge  sich 
einlassen,  ganz  fremd.  Von  den  Helmen,  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  umherliegend  angetroffen  wurden,  ist  kein  einziger  mitgebracht 
worden.  Auch  soll  ein  grosses  Götzenbild  bei  den  Helmen  gelegen  haben.  Jeden- 
falls stehen  alle  diese  Dinge  in  schärfstem  Gegensatz  zu  den  durch  ganz  Australien 
unter  den  Eingeborenen  verbreiteten  Gewohnheiten.  —  Zwergstämme  sind  ans  den 
verschiedensten  Erdtheilen  bekannt,  zuerst  wurden  es  in  Africa  die  Akka  durch 
Hm.  Schweinfurth,  auf  die  Buschmänner  hat  Hr.  Fritsch  hingewiesen.  Auf 
Geylon  giebt  es  die  Weddas,  andere  Zwergrassen  auf  der  Halbinsel  Malacca  und 
auf  den  Philippinen,  in  Europa  die  Lappen,  prähistorische  Zwerge  in  Frankreich 
und   in    der  Schweiz.     Diesen    vielfachen   Zeugnissen   aus    den    verschiedensten 
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Gontinenten  würde  sich  noch  Australien  anschliessen  lassen.  Auch  hier  giebt  es 
eine  auf  weit  niedrigerer  Gulturstufe  als  die  bisher  sogenannten  Eiingeborenen 
stehende,  kleinere,  primitive  Urrasse. 

Zu  seiner  früheren  Mittheilung  (diese  Verhandl.  1898,  Bd.  XXIX,  8.  558),  in 
der  mehrere  leicht  zu  corrigirende  Druckfehler,  namentlich  in  den  Indices  der 
einzelnen  Schädel,  stehen  geblieben  sind,  bemerkt  der  Vortragende,  dass  nicht 
nur  die  damals  noch  nicht  ganz  sicher  gestellte  Eiszeit,  sondern  sogar  zwei  weitere 
Eiszeiten  seitdem  für  Australien  nachgewiesen  worden  sind.  Letztere  müssen 
mithin  als  periodische,  auf  beiden  Hemisphären  altemirende  und  von  astronomischen 
Bedingungen,  nehmlich  Aenderungen  der  Schiefe  der  Ekliptik  und  der  Excentricität 
der  Erdbahn  abhängige  Erscheinungen  angesehen  werden.  Die  auf  den  Zusammen- 
hang der  Fauna  und  Flora  Australiens  mit  den  südamerikanischen  gegründete 
Hypothese  von  der  früheren  Existenz  eines  grossen,  antarktischen  Continents  erhält 
hierdurch  eine  weitere  Unterstützung.  — 

Hr.  P.  Staudinger  bemerkt  hierzu,  dass  das  Tragen  von  sogen.  Hand-, 
bezw.  Arm-Dolchen  bei  verschiedenen  Völkern  in  Africa,  z.  B.  namentlich  bei  den 
Tuaregs,  Sitte  ist«  Man  kann  es  wohl  darauf  zurückführen,  dass  so  die  Waffe, 
bezw.  das  Messer,  jederzeit  zum  Gebrauch  erfasst  werden  kann,  und  diese  Völker 
keine  Wehrgürtel  tragen,  worin  sie  das  Messer  stecken  könnten;  die  Taschen  in 
den  Gewändern  der  Tuaregs  eignen  sich  nicht  gut  zur  Aufnahme  der  Messer, 
und  die  anderen  genannten  Völker  haben  bekanntlich  keine  Rleidertaschen,  deshalb 
suchen  sie  das  Messer  usw.  auf  verschiedene  Weise  mit  sich  zu  führen.  Das  beob- 
achtete Rothfärben  der  Haare  könnte  vielleicht  auch  durch  Kalk  hervorgerufen 
sein,  wodurch  die  Haare  eine  röthlich- blonde  Farbe  erhalten.  — 

Hr.  G.  Fritsch  weist  darauf  hin,  dass  die  Stammes -Verwandtschaft  aller 
Zwergvölker  in  Africa,  zu  denen  doch  die  Akkas  und  Buschmänner  gehören,  jetzt 
allgemein  anerkannt  werde.  — 

Hr.  F.  Goldstein  führt  in  längerer  Rede  aus,  dass  Mischrassen,  sowohl  der 
Menschen  wie  der  Thiere,  sich  nicht  erhalten,  dass  vielmehr,  um  deren  Aus- 
sterben vorzubeugen,  immer  frischer  Import  nöthig  sei,  und  beruft  sich  dabei  auf 
Aeusserungen  von  v.  Luschan^),  Bastian^)  und  Virchow').  — 

Hr.  G.  Fritsch  betont  demgegenüber,  wiederholt  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  in  Aegypten  sich  Mischrassen  vorzüglich  erhalten.  — 

Hr.  P.  Stau  dinge  r  bemerkt,  dass  man  gerade  bei  unseren  Hausthieren  durch 
Kreuzungen  usw.  neue  ünterrassen  gezüchtet  hat,  die  sich  constant  erhalten.  — 

(10)    Hr.  F.  W.  K.  Müller  setzt  die  in  der  vorigen  Sitzung  begonnenen 

Mittheilimgen  über  seine  Reise  nach  Ost-Asien 

fort.    Dieselben  werden  später  in  einzelnen  Abschnitten  veröffentlicht  werden.  — 

Auf  die  Frage  des  Hrn.  Staudinger,  ob  in  China  grosse  Porzellan-Brennereien 
existiren«  erwidert  der  Vortragende«  dass  es  dort  allerdings  grosse,  kaiserliche 
Ziegeleien  gebe,  in  denen  das  Porzellan  hergestellt  werde.  — 

V  Reisen  in  Ljkien,  Bd.  II,  S  211. 

2    Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  I,  S.  259. 

3)  BÄstian-Festschrift  S,  \  und  Verhandl.  d,  Ges.  für  Erdkunde  18S8,  S.  43e. 
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(11)  Hr.  Paul  Traeger^)  tiberreicht  eine  Fortsetzung  zu  den  früheren  Mit- 
theilungen über  das  Gewohnheitsrecht  der  Albanesen  (^gl.  diese  Yerhandl.  1901, 
S.  358  fif.): 

Das  Gewohnheitsrecht  der  Stämme  Mi-8chkodrak  (0ber-8kutariner-8tämme) 

in  den  Gebirgen  nördlich  von  Skntari. 

(Von  Pfarrer  Don  Nikola  Aschta.) 

Vll.    Der  Eid  als  Beweismittel. 

Der  Eid  wird  als  Beweismittel  angewendet  sowohl  bei  Verfolgung  von  Schaden- 
ersatz-Ansprüchen, die  sich  auf  Raub,  Diebstahl  oder  Beschädigung  des  Eigen- 
thuros  gründen,  als  auch  bei  Streitigkeiten  aus  Darlehns-  oder  Raufgeschäften. 
Der  Eid  wird  immer  von  dem  Beschuldigten  oder  dem  Belangten  geleistet,  nie 
von  dem  Kläger. 

Der  Eid  wird  immor  mit  Eideshelfern  geschworen,  deren  Zahl  durch  das  Recht 
normirt  ist;  und  zwar:  bei  Tödtungen  24,  bei  Hausfriedensbruch  12,  bei  Raub  12, 
bei  Diebstählen  von  Pferden  8,  von  Rindern  6,  von  Kleinvieh  2  Eideshelfer. 

Der  Beschädigte  oder  Kläger  wendet  sich,  wenn  der  zu  Belangende  der  gleichen 
Sippe  angehört,  an  den  Vojvoda  (Sippen-Chef),  wenn  er  einer  anderen  Sippe,  je- 
doch in  dem  gleichen  Stamme,  angehört,  an  den  Vojvoda,  welchem  der  Belangte 
untersteht;  im  Falle  er  bei  diesem  sein  Recht  nicht  findet,  wendet  er  sich  an  den 
Bajrakdar  (Stammes-Chef),  damit  der  Vojvoda  oder  Bajrakdar  die  Anzahl  der  Eides- 
helfcr,  den  Wortlaut  des  zu  schwörenden  Eides  und  den  Tag  der  Eides-Ablegung 
bestimme.  Der  Beschädigte  wählt  die  Eideshelfer,  der  Belangte  hat  jedoch  das 
Recht,  bis  zu  2  Personen  zu  verwerfen  und  andere  zu  verlangen.  Die  Eideshelfer 
werden  aus  der  Sippe  des  Belangten  gewählt;  nur  wenn  der  Bajrakdar  die  Sache 
in  die  Hand  genommen  hat,  kann  der  Kläger  die  Eideshelfer  aus  allen  Männern 
des  ganzen  Stammes  nominiren. 

Die  Eideshelfer  haben  untereinander  schlüssig  zu  werden,  ob  sie  den  Eid  ab- 
legen oder  verweigern  wollen;  im  ersten  Falle  ist  der  Belangte  freigesprochen,  im 
zweiten  Falle  ist  er  schuldig  erkannt.  Zu  diesem  Behufe  versammeln  sie  sich  und 
prüfen  gemeinsam  die  Angelegenheit,  verhören  den  Belangten  usw.  Wenn  sie 
Zweifel  haben,  so  tragen  sie  dem  Belangten  auf,  weitere  Eideshelfer  aas  seiner 
Familie  zu  stellen,  da  angenommen  wird,  dass  die  nahen  Angehörigen  den  Sach- 
verhalt kennen  müssen.  Es  können  bis  zu  8  Personen  aus  der  Verwandtschaft  als 
solche  Eideshelfer  verlangt  werden.  Sollten  alle  Eideshelfer  mit  Ausnahme  eines 
Einzigen  gesonnen  sein,  den  Eid  abzulegen,  so  können  sie  den  einzigen  Opponenten 
eliminiren,  müssen  ihn  aber  durch  zwei  andere  Personen  ersetzen. 

Beschliessen  die  Eideshelfer,  den  Eid  nicht  abzulegen,  so  tragen  sie  dem 
Kläger  auf,  ihnen  ein  Pfand  zur  Sicherstellung  ihrer  Sportein  zu  bestellen;  ist  dies 
bestellt,  so  verkünden  sie  ihre  Entschliessung;  die  Gebühren  sind  10  Piaster  für 
jeden  Eideshelfer. 

Ist  so  die  Frage  dahin  entschieden,  dass  der  Belangte  schuldig  ist,  so  werden 
zur  Feststellung  des  klägerischen  Anspruches  neue  Schiedrichter  gewählt,  welche 
die  geraubte,  gestohlene  oder  beschädigte  Sache  abschätzen  und  das  Endurtheil 
fällen. 

Wenn  die  Eideshelfer  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  Belangte 
nicht  schuldig  sei,  so  lassen  sie  sich  zuerst  von  ihm  ein  Pfand  geben,  dass  er  die 

1)  Auch  diese  Fortsetzung  verdanke  ich  Hrn.  k.  k.  General -Gonsal  Th.  Ippen  in 
Skutari,  welcher  die  Uebertragung  der  albanesischen  Niederschrift  hergestellt  hat. 
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ihnen  zukommenden  Gebühren  zahlen  werde.  Sie  verständigen  sodann  den  Kläger, 
damit  er  der  Ablegong  des  Eides  beiwohnen  komme;  es  assistirt  derselben  auch 
der  Vojvode  oder  Bajrakdar,  welcher  dieselbe  angeordnet  hat.  Der  Eid  wird  ent- 
weder in  der  Kirche  auf  das  Evangelium  oder  in  der  Moschee  auf  den  Koran  ab- 
gelegt; man  hält  sich  an  den  vom  Vojvoden  oder  Bajrakdar  festgesetzten  Wortlaut; 
zuerst  schwört  der  Beschuldigte  und  seine  nächsten  Angehörigen,  sofern  die  Eides- 
helfer verlangt  haben,  dass  auch  die  Letzteren  zu  schwören  haben;  dann  schwören 
die  Eideshelfer.  Nach  der  Eidesleistung  muss  der  freigesprochene  Belangte  jedem 
Eideshelfer  die  Gebühr  von  10  Piastern  zahlen. 

Durch  Ablegung  des  Eides  durch  die  Eideshelfer  ist  der  Belangte  Ton  jeder 
Schuld  freigesprochen;  der  Beschädigte  hat  ferner  nicht  mehr  das  Recht,  einen 
anderen  als  Thäter  zu  verdächtigen  und  zu  belangen;  nur  wenn  sich  gegen  diesen 
neuen  Beschuldigten  ein  Kaputzar  (geheimer  Zeuge)  findet,  dann  darf  der  Be- 
schädigte gegen  ihn  auftreten. 

Gegen  den  abgelegten  Eid  giebt  es  keinen  Gegenbeweis  als  ebenfalls  durch 
den  Kaputzar  (geheimen  Zeugen).  Wenn  es  dem  Beschädigten  gelingt,  durch  den 
Kaputzar  zu  beweisen,  dass  der  abgelegte  Eid  falsch  war,  so  ist  der  erste  Be- 
schuldigte, welcher  als  Erster  geschworen  hat,  schuldig,  jedem  Eideshelfer,  den  er 
verführt  hat,  einen  falschen  Eid  zu  schwören,  je  500  Piaster  als  Busse  zu  zahlen. 

Andererseits  hat  der  Beschuldigte,  welcher  sich  durch  den  Eid  seiner  Eides- 
helfer von  der  Schuld  befreit  hat,  nicht  das  Recht,  den  Kläger  wegen  Verleumdung 
oder  Verletzung  der  Ehre  zu  belangen. 

Sofern  ein  Beschuldigter  sich  weigert,  den  Eid  und  die  Eideshelfer  anzunehmen, 
80  wird  dennoch  die  Frist  zu  seiner  Ablegung  anberaumt.  Wenn  sich  der  Be- 
schuldigte nicht  fügt  und  den  Eid  nicht  antritt,  oder  wenn  er  ihn  nach  Ablauf  der 
Frist  leistet,  in  beiden  Fällen  gilt  er  als  schuldig  und  wird  verurtheüt,  den  ver- 
schuldeten Schaden  zu  ersetzen.  Einem  solchen  Ansprüche  muss  der  Beschuldigte 
sich  unterwerfen,  oder  er  kann  gegen  den  Kläger  Gebrauch  von  den  Waffen  machen; 
thut  er  weder  das  Eine  noch  das  Andere,  so  verliert  er  die  Achtung  seiner  Ge- 
nossen. — 
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2.  Ten  Kate,    H.,    Lindor   Serrurier   Herdacht,     Tokyo   n>02.     4:    Gesch.   d. 

Verf. 

3.  Mason,  Otis  Tuflon,  Aboriginal  American  Harpoons.     Washington  liK>2,     S\ 

(Aus:    Report  of  the  ü.  S.  National  Museum  for  ltK)0.)    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Chamberlain,   Alexander    Francis,    1.    Significations   of  certain  Algonqoian 

aniraal-names;  —  2.  bis  4.  Periodical  literature.    New  York,  G.  P.  Putnam's 
sons  llK>l/i>2.     so.     (Aus:    American  Anthropologist) 

6.  Derselbe,  1.  bis  4.  Record  of  American  Folk-Lore;  —  5.  bis  6.  Notes  and  qnenes; 
—  7.  Translation:  a  study  in  the  transference  of  folk-thooght:  —  8.  Biblio- 
graphien! notes.     Boston  o.  J.   8^    (Aus:  Journal  of  American  Folk-Lore.) 

t^.    Derselbe,  Kooienay  group-drawings.    o.  O.  u.  J.     s*. 

T.    Derselbe,    Work   and   rest:    genius   and    stupidity.     o.  O.    1902.     >«•     (Aus: 
Populär  Science  Monthly.) 
Nr.  4 — 7  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Hirth,  Friedrich,  Die  chinesische  Sprache  in  Wort  und  Schrilt    Leipzig  liK)2. 

^•.    (Aus:    Beilage  lur  «Allgemeinen  Zeitung*,)    Gesch.  d.  Verf. 
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9.  Ambrossetti,  Juan  B.,  Hacbas  votivas  de  piedra  (Pillan  Toki)  y  datos  sobre 
rastros  de  la  influencia  araucana  prehistönca  en  la  Argentina.  Buenos 
Aires,  J.  A.  Aisina  1901.  8^  (Aus:  Anales  del  Mnseo  Nacional  de  Buenos 
Aires.    T.  VII.) 

10.  Derselbe,   Noticias   sobre   la   Alfareria   prehistorica   de   Santiago   del   estero. 

Buenos  Aires,  Goni  1901.  8^  (Aus:  Anales  de  la  Sociedad  Cientifica 
Argentina.    T.  51.) 

Nr.  9—10  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Pleyte,    C.  M.,    Bijdrage   tot   de   kennis   van   het  Mahäyäna   op   Java.    II. 

's  Gravenhage  1901.  8^  (Aus:  Bijdragen  voor  de  Taal-,  Land-  en 
Volkenk.  van  Ned.-Iiidie.    6«  Volgr.   X.)    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Öermak,    Rliment,    Eine   merkwürdige   Verzierung   eines   montenegrinischen 

Handschars.  Wien  1902.  4^.  (Aus:  Mittheil,  der  Anthropol.  Ges.  in 
Wien.)    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Dorr,  K,  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise  Elbing.    Elbing,  G.  Meissner  1902. 

8^    (In:  Beilage  zum  Oster-Programm  1902  der  Ober-Realschule  zu  Elbing.) 

14.  Derselbe,  Ueber  die  prähistorische  Bevölkerung  in  Altpreussen.    Danzig  1901. 

8^    (Aus:   Schriften  der  Naturf.  Ges.  zu  Danzig.) 
Nr.  13  u.  14  Gesch.  d.  Verf. 

15.  Schariaa,  B.,  Beschreibung  von  5  männlichen  und  3  weiblichen  Australier- 

Becken.  Jena,  G.  Fischer  1901.  8^  (Aus:  Anatomischer  Anzeiger.) 
Gesch.  d.  Verf. 

16.  Ploss,   H.,   und  M.  Bartels,   Das  Weib.    7.  Aufl.    Lief.  16 — 18.    Leipzig, 

Th.  Grieben  1902.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 

17.  Thilenius,    G.,    Ethnographische  Ergebnisse  aus  Melanesien.    T.  I.    Reise- 

bericht. —  Die  polynesischen  Inseln  an  der  Ostgrenze  Melanesiens.  Halle, 
E.  Karras  1902.  4^  (Aus:  Nova  Acta.  Abh.  der  Königl.  Leop.-Garol. 
Deutschen  Akademie  der  Naturforscher.    Bd.  80.   Nr.  1.)    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Kohlbrugge,   J.  H.  F.,   Die  Umgestaltungen  des  Uterus  der  AfTen  nach  der 

Geburt.  —  Schädelmaasse  bei  Affen  und  Halbaffen.  Stuttgart  1901.  8^. 
(Aus:  Zeitschr.  f.  Morphologie  und  Anthropologie.  Bd.  IV.)  Gesch.  d. 
Verf. 

19.  Putnam,  F.  W.,  Archaeoiogical  and  ethnological  research  in  the  United  States. 

A  brief  summary  for  liX)l.  Worcester,  Mass.  1902.  8*.  (Aus:  Proceed. 
of  the  American  Antiquarian  Society.)    Gesch.  d.  Verf. 

20.  Forrer,  R.,  Nene  Fände  zur  Geschichte  unserer  ältesten  Bauem-Bevölkerung. 

Strassburg  1902.    gr.-2*.    (Aus:    Strassburger  Post.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Rollmann,  J.,  Pygmäen  in  Europa  und  Amerika.     Braunschweig  1902.    4^ 

(Aus:    Globus,  Bd.  81.)    Gesch.  d.  Verf. 

22.  Morris,  Max,  Die  Mentawai-Sprache.    Berlin,  G.  Skopnik  1900.    8^    Gesch. 

d.  Hrn.  Alfred  Maass. 

23.  Grebnitzky,    N.    A.,    Gommander    Islands.     Translated    by    L.    Woehlcke. 

St.  Petersburg,  W.  Kirshbaum  1902.    8*.    Gesch  d.  Hm.  Dr.  Brühl. 

24.  Tischler,  Otto,  Ostpreussische  Alterthümer  aus  der  Zeit  der  grossen  Gräber- 

felder nach  Ghristi  Geburt.  Im  Auftrage  der  Physikalisch-ökon.  Ges. . . . 
Herausg.  von  H.  Kemke.  Königsberg  i.  Pr.,  W.  Roch  1902.  4^  Getph. 
d.  Hm.  Lissauer. 

25.  Mömoires  de  la  Delegation  Fran^aise  en  Perse  publies  sous  la  direciion  i 

M.  J.  de  Morgan.    T.  1—3.    Paris,  E.  Leroux  1900—1901.    4\    Qatd 
d.  Hrn.  de  Morgan. 
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26.  Denkschrift    über    die    Herausgabe    einer    brandenburgischen    Heimathkonde. 

Berlin  1902.  8^  (Ans:  Archiv  der  Ges.  fttr  Heimathknnde  der  Provinz 
Brandenburg.)    Gesch.  d.  Gres.  Brandenburgia. 

27.  Ammon,  Otto,  Zur  Anthropologie  der  Badener.    Jena,  G.  Fischer  1899.    4^ 

Angekauft. 

28.  Meyer,  Eduard,  Geschichte  des  Alterthums.    Bd.  4  u.  5.    Stuttgart,  J.  G.  Gotta 

1901  u.  1902.     8«.    Angekauft. 

29.  Hoernes,  Moritz,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa  von  den  An- 

fängen bis  um  500  vor  Ohr.     Wien,  A.  Holzhausen  1898.    4^.    Angekauft. 

30.  Tetzner,   Franz,    Die  Slaven  in  Deutschland.    Beiträge  zur  Volkskunde  der 

Preussen,  Litauer...  und  Polen.  Braunschweig,  F.  Vieweg  1902.  8*. 
Recensions-Exemplar. 

31.  Müller,  Josef,  Das  sexuelle  Leben  der  alten  Oulturvölker.    Leipzig,  Th.  Grieben 

1902.    8^ 

32.  Derselbe,  Das  sexuelle  Leben  der  Naturvölker.    Leipzig,  Th.  Grieben  1902.    8^ 

Nr.  31  Q.  32  Recensions-Exemplare. 

33.  Lampert,    Kurt,    Die  Völker  der  Erde.    Eine  Schilderung  der  Lebensweise, 

der  Sitten  .  .  .  aller  lebenden  Völker.  Lief.  1 — 3.  Stuttgart  und  Leipzig, 
Deutsche  Verlags- Anstalt  1902.    4^    Recensions-Exemplar. 

34.  Vassits,   Miloje  M.,   Die   neolithische  Station  Jablanica   bei  Medjnluzje   in 

Serbien.     Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn  1902.    Recensions-Exemplar. 

35.  Baessler,  Arthur,  Altperuanische  Kunst.     Beiträge  zur  Archäologie  des  Inca- 

Reichs.  Nach  seinen  Sammlungen.  Lief.  1  u.  2.  Berlin,  A.  Asher  A  Oo. 
1902.    gr.-2®.    Recensions-Exemplar. 

36.  Schulze,  Franz,  Balthasar  Springer 's  Indienfahrt  1505/06.    Wissenschaftliche 

Würdigung  der  Reiseberichte  Springer 's  zur  Einführung  in  den  Neudruck 
seiner  „Meerfahrt**  vom  Jahre  1509.  Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz  1902.  8^ 
Recensions-Exemplar. 

37.  Jürgen's,  0.,  Katalog  der  Stadt-Bibliothek  zu  Hannover.    Hannover,  T.  Schulze 

1902.    8^     Gesch.  d.  Geogr.  Ges.  in  Hannover. 


Sitznng  vom  19.  Juli  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Lissauer,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  mit  warmen  Worten  den  von  seiner  Expedition 
nach  Sendschirli  glücklich  heimgekehrten  Hm.  y.  Luschan  und  spricht  ihm  die 
Glückwünsche  der  Gesellschaft  aus  zu  den  schönen  Erfolgen,  von  welchen  die  dies- 
jährige Campagne  gekrönt  worden.  — 

(2)  Als  Gäste  sind  anwesend:  Hr.  Dr.  Blanckenhorn  aus  Pankow  und 
Hr.  cand.  med.  Veiel  aus  Greifs wald.  — 

(3)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  neu  gemeldet: 

Hr.  Stabsarzt  Dr.  Velde  in  Berlin, 
„    Dr.  med.  Rosenbaum  in  Berlin, 
„    Regierungsrath  Quensel  in  Cöln  a.  Rh. 

Wieder  eingetreten  ist  nach  seiner  Rückkehr  aus  Ost- Asien: 

Hr.  Dr.  F.  W.  K.  Müller,  Directorial -Assistent  am  Königl.  Museum  fdr 
Völkerkxmde. 

(4)  Das  Programm  für  den  Ausflug  nach  Holland  im  Anschluss  an  die 
Jahres -Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Dortmund  ist  erschienen.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  die  Mitglieder,  sich  zahlreich  und  rechtzeitig  zur 
Theiinahme  an  dem  Congress  und  dem  Ausfluge  zu  melden.  — 

(5)  Hr.  Prof.  Grünwedel  steht  im  Begriff  mit  Hrn.  Dr.  Huth  eine 
Forschungsreise  nach  Turkistän  anzutreten.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  beiden  Herren  die  besten  Wünsche  der  Gesellschaft 
für  eine  erfolgreiche  Expedition  und  glückliche  Heimkehr  aus.  — 

(6)  Für  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  am  1.  Januar  1902 
verstorbenen  Geh.  Regierungsrath  Eduard  Jacobsthal  in  den  Räumen  der 
Technischen  Hochschule  hat  der  geschäftsführende  Ausschuss  einen  Aufruf  zur 
Zeichnung  von  Beiträgen  übersandt,  welcher  in  der  Sitzung  unter  den  Mitgliedern 
circulirt.  — 

(7)  Hr.  O.  Schweinfurth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Grab  des  ver- 
storbenen hochverdienten  Mitgliedes  Dr.  Jagor  auf  dem  Matthäi- Kirchhof  noch 
immer  kein  würdiges  Denkmal  erhalten  habe,  und  fordert  dazu  auf,  die  Angelegen- 
heit bei  den  städtischen  Behörden,  welchen  der  Verstorbene  ja  ein  so  bedeutendes 
Vermächtniss  hinterlassen  habe,  in  Anregung  zu  bringen.  — 
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Hr.  Neuhauss  bemerkt  hierzu,  dass  die  Regulirung  des  Nachlasses  noch 
immer  nicht  abgeschlossen  und  erst,  nachdem  dies  erfolgt  sei,  der  Errichtung  des 
Denkmals  näher  getreten  werden  könne.  — 

(8)  Hr.  G.  Kossinn a  überreicht  eine  Abhandlung  über 

die  indogermanische  Frage,  archäologisch  beantwortet. 

Dieselbe  wird  in  Heft  V  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

(9)  Hr.  Eduard  Krause  übersendet  einen  Bericht  über  die 

Excnrsion  der  Gesellschaft  nach  Prenzlau  und  Umgegend 

am  2t.  nnd  22.  Jnni. 

Schon  vor  3  Jahren  hatte  ich  einen  Ausflug  der  Gesellschaft  nach  Prenzlao 
geplant.  Damals  war  das  Uckermärkische  Museum  gerade  im  Entstehen;  das  bewog 
den  Uckermärkischen  Museums-  und  Geschichts -Verein  zu  dem  Wunsche,  dass 
unsere  Gesellschaft  erst  nach  Eröffnung  seines  Museums  Prenzlau  besuchen  möchte. 
Dieser  Besuch  verzögerte  sich  nun  bis  zu  diesem  Sommer,  nicht  zum  Nachtheil 
seiner  Theilnehmer,  denn  das  junge  Museum  ist  durch  die  eifrige  Thätigkeit  des 
rührigen  Vereins  heute  schon  so  reichhaltig  und  birgt  eine  Anzahl  so  wichtiger, 
namentlich  vorgeschichtlicher  Funde,  dass  es  beim  Studium  der  Vorkommnisse 
Nord-Deutschlands  nicht  mehr  übersehen  werden  darf. 

Die  Excursion,  an  der  im  Ganzen  aus  Berlin  gegen  30  Mitglieder  theilnahmen, 
denen  sich  auch,  wie  schon  früher  öfters,  der  Dichter  Heinrich  Seidel  anschloss, 
führte  das  Gros  der  Theilnehmer  schon  am  Sonnabend  nach  Prenzlau. 

Auf  dem  Bahnhofe  wurde  die  Gesellschaft  von  dem  Vorstande  des  Ucker- 
märkischen Museums-  und  Geschichts-Vereins  empfangen  und  zu  dem  in  der  Bahn- 
hofshalle vorbereiteten,  blumengeschmückten  Kaffeetisch  geführt.  Nach  kurzer  Rast 
^ng  es  in  die  Stadt,  zunächst  zu  dem  schönen  Kreishause,  ^Ijandhaus^  genannt, 
in  dessen  prächtigem,  grossem  Saal  der  Vereins -Vorsitzende,  Hr.  Landgerichts- 
Präsident  Geheimer  Rath  Herrn s,  in  kurzer  Ansprache  auf  die  geschichtlichen 
und  vorgeschichtlichen  Sehenswürdigkeiten  von  Prenzlau  und  Umgegend  hinwies, 
die  Berliner  Gäste  herzlich  willkommen  hiess  und  ihnen  lehr-  und  genussreiche 
Tage  wünschte.  Dann  fand  zunächst  ein  Rundgang  durch  die  Stadt  und  ihre 
schönen  Promenaden  statt.  Man  besichtigte  das  alte  „Steinkreuz",  ein  aus  einem  Stück 
gefertigtes,  fast  2  m  hohes,  rohes  Granit-Kreuz,  über  dessen  Ursprung  und  Zweck 
ieider  nichts  bekannt  ist.  Einige  Forscher  halten  derartige  Kreuze,  die  auch  ander- 
wärts vorkommen,  für  Wegezeichen,  andere  für  Grenzmarken;  der  Volksmund  be- 
hauptet, dass  an  der  Stelle  eines  solchen  Kreuzes  in  uralter  Zeit  ein  Mord  be- 
gangen ist.  Nach  dem,  was  über  diese  Stein-Denkmäler  bisher  bekannt  ist,  hält 
man  sie  für  mittelalterlichen  Ursprungs.  Auch  in  Berlin,  an  der  Marienkirche, 
steht  ein  solches  Kreuz,  angeblich  an  der  Stelle,  wo  ein  Bemauer  Bischof  — 
Simon  —  ermordet  wurde.  Alle  diese  Erklärungen  der  Kreuze  aber  scheinen  mir 
ungenügend  zu  sein.  Sie  sind  meiner  Meinung  nach  Denkmäler  viel  wichtigerer 
Thatsachen,  als  es  die  Abzweigung  eines  Weges,  eine  Grenz -Feststellung  oder 
selbst  ein  Mord  sind.  Für  den  Schauplatz  einer  Mordthat  hat  das  Volk  übrigens 
von  Alters  her  ein  ganz  anderes,  sehr  sinniges  Zeichen  gewählt,  den  sogenannten 
„todten  Mann^:  Reisighaufen,  auf  die  jeder  Vorübergehende  ein  Reis  legt  sum 
Andenken  an  den  dort  ums  Leben  Gekommenen,  in  früheren  Zeiten  wohl  mit  einer 
Fürbitte  für  den  jäh  und  ohne  religiöse  Vorbereitung,    ohne  Empfang  der  Sterbe- 
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Sacramente  ans  dem  Leben  Geschiedenen.  Viel  Wichtigeres,  meinen  wir,  stellen 
diese  Steinkreuze  dar:  sie  sind  Markzeichen  bedeutsamer  Ereignisse  im  Vorrücken 
des  Ohristenthums  in  den  deutschen  Landen.  Da,  wo  ein  Fürst  mit  seinem  Volke 
das  Zeichen  seines  Uebertrittes  zum  Ohristenthum,  die  heilige  Taufe  empfing,  da 
scheint  man  ein  solches  Kreuz  errichtet  zu  haben.  Wahrscheinlich  thaten  es  der 
Fürst  und  sein  Volk  selbst  auf  das  Oeheiss  ihres  Apostels.  Die  Standorte  der 
Kreuze  würden  dieser  Erklärung  durchaus  nicht  entgegen  sein. 

Von  dem  Steinkreuz  ging  es  zu  dem  alten,  runden  Thurm  des  Stettiner 
Thores,  an  dem  die  eigenthümlichen,  in  Fensterblenden  aus  Ziegeln  eingemauerten 
Zeichen,  vielleicht  riesige  Werkmeister-Zeichen,  ähnlich  den  Steinmetz-Zeichen  an 
Quaderbauten,  besichtigt  wurden.  Einen  kurzen  Blick  warf  man  in  die  alterthüm- 
liche,  an  der  Innenseite  der  Stadtmauer  entlang  fahrende  Mauerstrasse  und  wanderte 
dann  durch  den  in  einen  herrlichen  Park  umgewandelten,  alten  Friedhof  aussen  an 
der  alten  Stadtmauer  entlang  zum  Denkmal  des  bekannten,  früheren  Ober-Bürger- 
meisters von  Prenzlau  und  Präsidenten  des  Abgeordnetenhauses  Grabow  und  zu 
den  städtischen  Anlagen.  Von  da  führte  uns  unser  Weg  bis  zu  dem  runden 
^  Hexenthurm",  der  unten  ein  tiefes  Verliess  umschliesst,  in  das  früher  die  Hexen 
geworfen  sein  sollen.  Er  hiess  wohl  auch  ^Tulpenthurm^,  weil  die  „Tulpen^,  die 
der  ehelosen  Liebe  huldigenden  Damen,  der  Ueberlieferung  nach  ehemals  dort  ein- 
gesperrt wurden.  Seine  steinerne  Kegelspitze  wird  von  einem  eisernen  Vogel  ge- 
krönt, der  die  Flügel  aasbreitet  und  im  Schnabel  einen  Ring  trägt.  Die  Sage  be- 
hauptet, es  sei  eine  Dohle,  die  zur  Erinnerung  an  einen  mittelalterlichen  Justizmord 
dort  angebracht  sei.  Nachdem  ein  des  Ring-Diebstahls  Verdächtiger  hingerichtet 
war,  sei  der  Ring  später  im  Dohlennest  gefunden  worden.  Darum  habe  man  die 
Dohle  auf  den  Thurm  gesetzt!  Eine  andere  Lesart  sieht  darin  den  —  branden- 
burgischen Adler.  Beim  Hexenthurm  bogen  wir  wieder  in  die  Stadt  ein  und  be- 
suchten das  Rathhaus,  erst  seinen  ältesten  Theil  mit  den  gewölbten  Decken,  dann 
die  Sitzungssäle  mit  den  grossen  Fürsten-Bildern.  Hier  waren  sehr  interessante 
alte  Urkunden  ausgestellt,  darunter  das  älteste  auf  die  Stadt  Prenzlau  bezügliche 
Document  vom  Jahre  1235,  durch  das  dem  Ort  vom  Pommern-Herzog  Bogislaw 
die  Stadtrechte  verliehen  wurden;  daneben  eine  Urkunde  vom  Jahre  1223,  welche 
die  Stadt  und  andere  Orte  und  Ländereien  als  den  Klöstern  geschenkt  bezeichnete. 
Diese  letztere  wurde  jedoch  sehr  bald  nach  ihrem  Auftauchen  als  Fälschung  der 
Mönche  erkannt.  Dadurch  blieb  Prenzlau  dauernd  im  Besitz  des  Landesherrn. 
Auch  sehr  interessante  Bilderbogen  aus  dem  Jahre  1848,  die  vor  Kurzem  in  einem 
alten,  vernagelten  Schranke  im  Rathhause  gefunden  wurden,  lagen  aus.  Dann 
besah  man  den  merkwürdigen  Ostgiebel  der  stolzen  Marienkirche  mit  seinem 
prächtigen  Maasswerk,  die  Heilige  Geist-Kirche,  in  der  sich  das  Museum  befindet, 
den  Mittelthor -Thurm  mit  seinem  gedeckten  Umgang  und  die  alte,  historische 
Wasserpforte,  durch  die  einst  der  Markgraf  nächtlicher  Weile  in  die  abgefallene 
Stadt  eingedrungen  sein  soll,  um  sie  wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Ein  Stern  auf 
dem  Dache  bezeichnet  das  Haus,  von  dem  ein  Licht  dem  Markgrafen  das  Zeichen 
gegeben  haben  soll,  dass  durch  einen  Getreuen  die  Pforte  heimlich  geöffnet  war. 
Ein  angenehmer  Spaziergang  über  die  Strand-Promenade  am  See  entlang,  der  in 
der  gerade  herrschenden  Beleuchtung  den  Blicken  fast  das  Meer  vortäuschte,  und 
ein  geselliges  Beisammensein  der  Anthropologen  und  ihrer  freundlichen  ucker- 
märldschen  Wirthe  in  „Elisenbad^  und  nachher  im  „Deutschen  Hause**  machten 
den  Beschluss  des  ersten  Tages.  Das  ^Deutsche  Haus^  ist  eine  Sehenswürdigkeit 
durch  die  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Geweihe  und  Gehörne  nicht  allein, 
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sondern  auch  durch  die  im  Laufe  von  Deeennien  durch  den  Wirth  in  Prenzlau 
und  Umgegend  gesammelten,  vielen,  alten  Möbel  und  Hausgeräthe. 

Frtlh  am  anderen  Morgen  fuhren  wir  hinaus  nach  Warnitz  am  Ober-Ückersee, 
wo  wir  im  gastfreien  Hanse  des  Gutsbesitzers  Wolle  die  von  Berlin  kommenden 
Nachzügler  erwarteten.    Dann  gings   in  sehr  stürmischer  nnd  regnerischer  Fahrt 
auf  der  Fischer-Flotille   über  die  weiss  schäumenden  Wogen  zu  dem   auf  einer 
Insel  mitten  im  See  gelegenen  Burgwall   von  Fergitz,   dessen  Besichtigung   nnd 
Untersuchung  der  Besitzer,    Ritterguts-Besitzer  von  Arnim-Snckow,    gütigst  ge- 
stattet hatte.     Dieser  Schlacken  wall  bildet  ein  Glied  einer  ganzen  Kette  von  Burg- 
wällen,   wie  wir  später  sehen  werden.    Er  erhebt  sich  jetzt  etwa  5  m  über  dem 
Wasserspiegel  und  ist  einer  der  wenigen  Schlackenwälle,  die  wir  in  Nord-Deutsch- 
land besitzen,  die  aber  bekanntlich  in  Süd-Deutschland  und  Böhmen  häufiger  sind, 
sozusagen  eine  Olasbnrg.    Er  ist  etwa  120  m  von  Nord  nach  Süd  lang  und  fast 
eben  so  breit.   Auf  dem  Burgwall  erwarteten  uns  Arbeiter,  nnd  trotz  des  strömenden 
Regens  ging  es  rüstig  ans  Werk.    Ein  Grabungs- Versuch  am  Wall  selbst,  der  sich 
aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  sehr  tief  erstrecken  konnte,   Hess  mich  con- 
statiren,   dass  der  Wall  zweifellos  an  Ort  und  Stelle  gebrannt  ist  und  nicht,    wie 
von  verschiedenen  Seiten  angenommen  wird,  aus  verschlackten  Ziegeln  im  Mittel- 
alter oder  neuerer  Zeit  zusammengetragen.    Der  sicherste  Beweis  gegen  die  letztere 
Annahme  ist  unser  Befund.    Wie  unsere  Grabung  ergab,  ist  nur  die  obere  Schicht, 
die  Schale  des  Walles,  verschlackt  und  zum  Theil  beim  Brennen  selbst  und  bei 
der  nachherigen  Abkühlung,    zum  Theil  aber  wohl  auch  durch  Verwitterung  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  geborsten  und  zerklüftet,    so   dass  man  fast  überall  ab- 
gesprungene, grössere  und  kleinere  Schlackenstücke  auf  der  Wall -Oberfläche  mit 
der  Hand  abheben  kann.    Die  Verschlackung  ist  von  verschiedener  Beschaffenheit; 
manche  Stücke  sind  einfach  verschlackt,  wie  heute  noch  die  Mundziegel  in  Ziegel- 
Feldöfen  verschlacken,    andere  sind  vollständig  verglast.     Viele  sind  soweit  auf- 
getrieben,   dass  sie  ein  vollständig  schwammiges  Gefüge   zeigen,    manche  in   so 
hohem  Grade,    dass  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen    wie  Bimsstein.      Schimm- 
steine oder  „Schwemmsteine^  werden  sie  in  der  Umgegend  genannt,  wo  namentlich 
die  männliche  Jugend,    früher  mehr  als  jetzt,  einen  Sport  mit  der  Erbeutung  der 
besten  „Schwemmsteine*"  trieb.     Die  tieferen  Schichten  —  bis  zum  Kern  drangen 
wir  leider  nicht  vor  —  zeigen  von  Verschlackung  keine  Spur;    sie  bestehen  aus 
einer  roth  gebrannten,  lehmartigen  Masse.    Hier  sowohl,  wie  an  den  verschlackten 
Stücken  der  Schale  des  Walles  finden  sich  viele  Abdrücke  von  Schilf,    Reisern, 
ja  dicken  Baumstämmen;  oft  ist  die  Form  der  Borke  der  Bäume  in  den  Abdrücken 
deutlich  zu  erkennen.    Danach  ist  also  der  Wall  aus  lehmiger  Erde  hergestellt,  in 
die  beim  Aufbau  des  Walles  zu  besserer  Erhaltung  der  Form,  namentlich  um  das 
Sacken  und  Verrutschen  der  feuchten  Massen  zu  verhindern,  Schilf,  Rohr,  Reiser 
und  Holz  (Baumstämme)  eingefügt  wurden.    Da  die  stark  gebrannten,  verschlackten 
Theile  so  stark  schwammig  aufgetrieben  sind,  ist  meiner  Ansicht  nach  das  Material 
sehr  reich  an  kohlensaurem  Kalk,  also  wohl  eine  Art  thonreicher  Wiesen -Mergel 
gewesen,    wie  wir  ihn  unter  unseren  Torfwiesen  häufig  finden,    der  dann  oft  lur 
Gement-Fabrication  verwerthet  wird.     Beim  Brennen  des  Walles  wurde  dann,    so 
nehme  ich  an,  durch  die  Hitze  und  in  Folge  der  Bildung  von  Thon-Kalk-Silicaten 
die  Kohlensäure  aus  dem  kohlensauren  Kalk  des  Mergels  ganz   oder  doch   zum 
grossen  Theil  als  Gas  ausgetrieben  und  dieses  blähte  nun  die  gefrittete,  zähflüssige 
Masse  schwammig  auf.     Ob  der  Brand  seine  Entstehung   einem  Zufall   verdankt 
oder  ob  er  absichtlich  angelegt  wurde,  um  dem  Walle  mehr  Festigkeit  zu  geben, 
mag  dahingestellt  bleiben.    Sollte,  wie  ich  annehme,  Wiesen-Mergel  das  Material 
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zum  Aafban  des  Walles  gebildet  haben,  so  würde  sich  dadurch  das  VordriDgen 
des  Brandes  in  tiefere  Schichten  leicht  erklären,  denn  der  Wiesen-Meigel  unter 
Torfwiesen  ist  gewöhnlich  von  pflanzlichen,  also  Brennmaterial  bildenden  StofTen 
stark  durchsetzt,  so  dass  er  oft  vollständig  wie  eine  schwammige  Masse  aas  feinen 
Pflanzentheilen  erscheint,  die  von  feinen  Mergeltheilen  und  Muschel-Stückchen  durch- 
setzt ist.  Ein  schwammig  aufgetriebener,  Yorslayischer  Oeföss-Scherben  zeigt  im 
Bruche  weisse  Punkte  und  Striche  —  Bruchstücke  kleiner  Gonchylien.  Er  dürfte 
von  demselben  Material  hergestellt  sein,  wie  der  Wall. 

Ein  vollständiger  Durchstich  durch  den  ganzen  Wall  wäre  sehr  zu  wünschen, 
da  er  uns  über  die  ursprüngliche  Oonstruction  des  Walles  gewiss  sicheren  Auf- 
schluss  geben  würde,  denn  es  ist,  bei  der  grossen  Stärke  des  Walles  wohl  anzu- 
nehmen, dass  der  Brand  nicht  den  ganzen  Wall  so  sehr  durchglüht  hat,  dass  auch 
der  ganze  Rem  einen  Hitzegrad  erreicht  hat,  der  seine  Structur  auch  nur  in  an- 
nähernder Weise  so  stark  verändert  hätte,  wie  an  der  Oberfläche  und  in  den 
nächsten  Schichten.  Schon  meine  Grabungen,  so  verhältnissmässig  wenig  tief  sie 
in  das  Innere  drangen,  zeigten  den  auffallendsten  Unterschied  zwischen  der  ver- 
hältnissmässig sehr  dünnen  (5  — 10  cm)  verschlackten  Schale  und  den  darunter 
folgenden,  nur  roth  gebrannten  Schichten,  in  die  ich  bis  zu  etwa  60  cm  Tiefe  ein- 
drang. Wie  gesagt,  ein  Durchstich  durch  den  Wall  würde  ausserordentlich  lehr- 
reich sein  und  mich,  als  früheren  Architecten,  ganz  besonders  interessiren,  so  dass 
ich  sehr  gern  erbötig  sein  würde,  die  Arbeit  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen. 

Weitere  Grabungen  wurden  dann  in  der  die  Mitte  des  Innenraumes  einnehmenden 
Erhöhung  vorgenommen.  An  dem  Nordende  dieser  Erhöhung  wurde  von  Ost  nach 
West  ein  über  10  m  langer  Graben  gezogen  und  1  m  tief  abgeteuft.  Hierbei  fanden 
sich  vereinzelt  in  dem  schwarzen,  sandigen  Boden  verschiedene  Thierknochen,  zum 
Theil  gespalten,  und  einige  slavische  Scherben,  die  echten  sogen.  Burgwall-Scherben. 
Plötzlich  stiess  man  aber  in  der  Mitte  des  Grabens,  in  etwa  1  m  Tiefe,  auf  Theile 
eines  Rinder-Schädels,  dem  bald  die  übrigen  Skelettheile  folgten.  Der  Ropf  dieses 
Skelets  lag  ungefähr  nach  NO.,  die  Füsse  nach  SW.,  doch  lag  das  Skelet  nicht 
eben  und  wohl  nicht  in  ursprünglicher  Lage.  Die  Rnochen  waren  so  mürbe,  dass 
sich  ein  Sammeln  nicht  lohnte.  Gut  erhalten  war  dagegen  der  Schädel  eines 
älteren  Menschen  (ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  Mann  oder  Weib),  der  dicht 
bei  dem  Rinder-Skelet,  etwa  neben  seiner  rechten  Hüfte,  aber  etwas  tiefer  ge- 
fanden wurde;  er  kam  unzerstört  zu  Tage  und  ich  überbrachte  ihn  dem  Rönigl. 
Museam  für  Völkerkunde.  Weitere  Skelettheile  wurden  zu  diesem  Schädel  nicht 
gefunden,  trotz  eifrigen  Suchens,  wohl  aber  lag  bei  diesen  menschlichen  Resten 
eine  grössere  Anzahl  slavischer  Scherben,  die  zum  Theil  verziert  waren,  sowie  das 
Bruchstück  eines  thönernen  Netzsenkers,  wie  wir  sie  aus  slavischen  Burgwällen, 
doch  auch  aus  vorslavischen  Ansiedelungs-Plätzen  kennen.  Daneben  und  darunter 
lagen  aber  auch  einige  vorslavische  Scherben,  darunter  zwei  Henkelstücke,  das  eine 
einer  Buckel-Urne  angehörend,  sowie  einige  andere  Scherben  von  Buckel-Urnen 
und  einige  sehr  gut  geglättete,  ganz  dünne  Scherben. 

Diese  Grabfunde  sind  für  den  Schlackenwall,  der  von  mir  mit  anderen  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft  zum  letzten  Male  im  Jahre  1878  besucht^)  wurde, 
und  in  dem  seitdem  wohl  noch  kaum  wieder  Grabungen  stattgefunden  haben,  neu; 
ferner  sind  für  ihn  die  unter  und  neben  den  menschlichen  Skelettheilen  gefundenen 
Scherben  des  Lausitzer  Typus  neu,  da  bisher  nur  slarische,  keine  älteren  Thon- 
Scherben  gefunden  waren.    Durch  unsere  Funde  ist  somit  festgestellt,   dass  der 


1)  B.  „Der  B&r''  1878,  S.  292  mit  Literatur-Angaben. 
VerbMidL  der  Berl.  AnthropoL  OeselUehaft  1902.  18 
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Burgwall  im  Ober-Uckersee  in  slavischer  Zeit  nicht  allein  besiedelt  war,  sondern 
dass  er  auch  zo  dieser  Zeit  (ich  rechne  die  Begräbnisse  der  slavischen  Zeit  zu) 
als  Begräbniss- Platz  gedient  hat,  femer  aber  auch,  dass  er  in  yerhältnissmSssig 
früher  vorslavischer  Zeit,  etwa  um  das  Jahr  1000  vor  Chr.,  wenn  nicht  bewohnt, 
so  doch  besucht  und  begangen  war,  ein  neues  Beispiel  für  die  spätere  Benatzung 
Yorslavischer  Ansiedelungs-Stätten  in  slavischer  Zeit,  besonders  in  Bui^gwällen. 

Doch  bald  mussten  wir  uns  von  dem  archäologisch  so  hochinteressanten  Platie 
trennen;  in  kurzer,  glatter  Kahnfahrt  erreichten  wir  Fergitz,  wo  Hr.  v.  Arnim- 
Suckow  und. seine  liebenswürdige  junge  Gattin  uns  freundlich  Willkommen  bot». 
Die  Resultate  unserer  leider  so  kurzen  Grabungen  haben  bei  beiden  Gatten  ein 
derartiges  Interesse  erregt,  dass  sie  uns  sofort  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  in 
grösserem  Maasse  versprachen. 

In  flotter  Fahrt  ging  es  dann  auf  den  von  den  umliegenden  Besitzern,  Hrn. 
V.  Arnim-Suckow,  Wölle-Warnitz,  Amtsrath  Rarbe-Potzlow  und  einigen 
Prenzlauer  Herren  in  liebenswürdiger  Weise  gestellten  Wagen  nach  Potzlow  zur 
Besichtigung  des  frühgothischen  Kirchhofs-Thores  und  des  hölzernen  Rolandes. 
Der  Körper  des  Rolands,  ein  viereckiger,  schwellenartiger  Eichenbalken,  ist,  wenn 
auch  mehrere  Jahrhunderte  alt,  doch  nicht  so  alt,  wie  die  geschnitzten  Arme.  Nach 
diesen  hat  der  Roland  die  Gestalt  eines  gehamischten  Ritters  gehabt,  dürfte  also 
dem  Ende  des  15.  oder  dem  16.  Jahrhundert  seine  Entstehung  verdanken.  Leider 
ist  die  Figur  jetzt  durch  einen  umgemauerten  rohen  Sockel  und  eine  in  rohester 
Weise  mit  Hufnägeln  angenagelte  Zinkblech-Nase  schimpflich  entstellt.  An  den 
Roland  knüpft  sich  die  Sage,  dass  die  auf  die  damalige  Stadt  Potzlow  (Potslow 
ist  jetzt  Dorf)  eifersüchtigen  Prenzlauer  in  alter  Zeit  den  Roland  nächtlicher  Weile 
gestohlen  hätten;  die  Potzlower  hätten  ihn  dann  aber  auf  demselben  Wege  wieder- 
geholt, aber,  damit  er  nicht  wieder  gestohlen  werde,  seinen  Körper  durch  den  vier- 
kantigen Balken  ersetzt. 

In  der  That  soll  der  ächte  Roland  (wie  mir  unser  Mitglied  Hr.  Sanitätsrath 
Riedel  mittheilte)  noch  in  der  Kirche  aufbewahrt  werden.  Wir  empfehlen  ihn 
der  freundlichen  Fürsorge  des  Herrn  Provincial-Oonservators. 

Den  Rest  des  grossen  Burgwalles  bei  Potzlow  (s.  Bär  1878,  S.  231  u.  Verhandl. 
der  Berl.  Anthropol.  Ges.  1874,  S.  114;  1876,  S.  118)  konnten  wir  leider  nicht  be- 
suchen, da  noch  eine  Ausgrabung  bei  Stemhagen  geplant  war,  die  aber  bei  unserer 
Ankunft  vom  Amts -Vorsteher  untersagt  war,  obgleich  zwei  Tage  vorher  die  Ge- 
nehmigung dazu  ertheilt  worden  war. 

Auf  dem  Wege  nach  Sternhagen  sahen  wir  bei  Pinnow  einen  Burgwall  von  fem 
und  fuhren  dann  über  den  Burgwall  hinweg,  auf  dem  jetzt  das  Gut  Stemhagen  liegt 
Von  da  ging  es  durch  Dorf  Stemhagen,  dem  gegenüber  am  anderen  Ufer  des  8tem- 
hagener  Sees  das  Dorf  Hindenburg  liegt,  bei  dem  sich  ebenfalls  ein  Buigwall  befindet 

Nach  Prenzlau  zurückgekehrt,  durchfuhren  wir  die  fast  um  die  ganze  Stadt 
herumreichenden,  städtischen  Anlagen,  worauf  von  dem  frohen  Mahle,  das  die 
Berliner  Anthropologen  und  ihre  freundlichen  Wirthe  und  Führer  in  La  ng's  Wein- 
handlung vereinte,  ein  Begrüssungs-Telegramm  an  den  kranken  Ehren-Prftsidenten 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft,  Rudolf  Vir chow,  nach  Hanbufg  ge- 
sandt wurde. 

Am  Nachmittag  wurde  das  schon  erwähnte  Museum  des  Uckermärkisobeii 
Museums-  und  Alterthums -Vereins  in  der  ausserordentlich  geschickt  restanriiten 
Heiligen  Geist-Kirche  besucht,  wo  Dr.  Schumann-Löcknitz  einen  Vortrag  Aber 
die  Funde  von  Prenzlau  und  Umgegend  hielt  und  die  übersichtlich  und  in  bester 
Weise   aufgestellten  Alterthümer  erklärte.     Es   ist  erstaunlich,   was  der  rtlhrige 
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Verein  in  der  kurzen,  kanm  27«  jährigen  Frist  seit  Bestehen  des  Hnseums  znsanunen- 
gebracht  hat.  Nur  auf  das  Hervorragendste  kann  hier  kurz  hingewiesen  werden, 
wie  auf  die  Steinzeit-Skelette  von  Gharlottenhöh,  darunter  ein  rothgefärbtes,  auf 
die  Steinzeit-Grefösse  mit  Schnur-Ornament,  die  Bronzefunde  (Amimshain  usw.), 
den  triangulären  Bronze-Dolch,  die  thönernen  Miniatur -Wagenräder,  die  Aus- 
beute des  Gräberfeldes  von  Oderberg-Brahlitz,  die  Lat^ne-Funde  von  Storkow, 
eine  prächtige  Terrasigillata-Schale  und  mehrere  grosse  Hacksilber-Funde.  An 
diese  prähistorische  schliesst  sich  dann  eine  nicht  minder  reichhaltige  Sammlung 
aus  späteren  Zeitaltem,  allerlei  Hausrath,  Möbel,  Geschirr,  Gläser,  Waffen,  Münzen; 
dann  sehr  schöner  Earchen-Schipuck,  darunter  als  schönstes  und  werthyollstes 
Stück  ein  Gobelin  aus  dem  15.  Jahrhundert  von  Yorzflglicher  Zeichnung  und  einer 
Farbenfrische,  wie  sie  wohl  äusserst  selten  Yorkommi  Es  stammt  aus  der  Kirche 
zu  Hindenburg. 

Ein  kurzer  Besuch  wurde  noch  der  Marienkirche  abgestattet  mit  ihrem  schönen 
grossen  Altarblatt,  dem  bronzenen  Taufbecken  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert,  mit 
dem  gothischen  und,  last  not  least,  dem  herrlichen  romanischen  Kelch,  einem  Unicum, 
für  das  ein  hervorragender  Sammler  bereits  vergebens  90  000  Mk.  geboten  hat. 

Nur  allzubald  mnssten  wir  von  der  hübschen,  interessanten  Stadt  und  von 
ihren  gastfreien  und  liebenswürdigen  Bewohnern  Aschied  nehmen.  Sie  Alle  waren 
uns  auf  das  Freundlichste  entgegen  gekommen;  besonderer  Dank  aber  gebührt  dem 
Vorsitzenden  des  jungen,  strebsamen  und  aufblühenden  Vereins  Hm.  Landgerichts- 
Präsidenten  Her  ms  und  Hrn.  Stadtrath  Mieck,  dessen  wochenlanger,  mühevoller 
Arbeit  das  gute  Gelingen  der  allen  Theilnehmem  unvergesslichen  Fahrt  haupt- 
sächlich zu  danken  ist. 

Es  gereicht  mir  zur  grossen  Freude,  diesem  meinem  Bericht  die  Mittheilung 
anschliessen  zu  können,  dass  das  junge  Uckermärkische  Museum  sich  immer  mehr 
Gunst  (nicht  allein  bei  den  Uckermärkera)  zu  erwerben  fortfährt  und  auch  nach 
unserem  Besuche  wiederam  eine  ganze  Reihe  höchst  werthvoUer  Funde  erworben 
hat,  worüber  sein  Gustos,  Hr.  Stadtrath  Mieck,  folgenden  vorläufigen  Bericht  in 
der  „Prenzlauer  Zeitung**  vom  20.  Juli  veröffentlicht. 

Das  Uckermärkische  Museum  hat  in  der  letzten  Zeit  Bereicherungen  er- 
fahren, weiche  selbst  die  kühnsten  Erwartungen  übertrafen;  Funde  sind  gemacht 
worden,  welche  in  der  anthropologischen  Welt  berechtigtes  Aufsehen  erregen  werden. 
Zuwendungen  von  hohem  Werth  und  von  seltener  Schönheit  hat  das  Museum  er- 
halten, für  welche  den  verständnissvollen  Stiftern  nicht  genug  gedankt  werden  kann. 
Als  vor  einigen  Wochen  die  Berliner  Anthropologen  das  Museum  besichtigten,  da 
ging  ihre  einstimmige  Meinung  dahin,  dass  dasselbe  wahre  Schätze,  Funde  von 
ausserordentlicher  Seltenheit  berge.  Was  würden  die  Herren  erst  für  Augen  ge- 
macht haben,  wenn  sie  unsere  neuesten  Erwerbungen  bereits  gekannt  hätten  I  Ein 
hervorragender  Alterthumsforscher,  der  gestern  das  Museum  und  die  letzten  Er- 
rungenschaften eingehend  besichtigte,  sagte:  „Wer  emste  prähistorische  Studien 
machen  will,  darf  das  Prenzlauer  Museum  jetzt  nicht  mehr  unbeachtet  lassen,  denn 
in  demselben  befinden  sich  Funde,  welche  man  in  anderen,  selbst  grösseren  Museen 
▼ergeblich  suchen  wird.^ 

Obenan  steht  der  Anfangs  dieser  Woche  gemachte  steinzeitliche  Gräber- 
fund auf  Dedelow.  Hr.  Administrator  Kassube  hatte  auf  einem  vor  dem  Orte 
gelegenen  Ackerstück,  das  von  der  neuen  Kreis-Eisenbahn  durchschnitten  wird, 
nach  Steinen  graben  lassen.  Hierbei  stiessen  die  Arbeiter  an  einer  Stelle  auf  eine 
eigenartige  Steinpackung,  an  einer  anderen  auf  mächtige  Steinplatten,  die  auf  alte 
Orabstätten  schliessen   Uessen,   auch  waren   bereits  einige  Steinseit-Sachen  sunt 
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Vorachein  gekommen.  Hr.  Rassnbe  erfahr  hierYon,  inhibirte  das  Weitei^graben 
an  diesen  beiden  Stellen  und  benachrichtigte  von  dem  Vorfall  sofort  den  Custos 
unseres  Museums ,  der  ohne  2iögern  an  die  Fundstätte  eilte  und  sofort  erkannte, 
dass  es  sich  hier  um  etwas  ganz  Bedeutsames  handele.  Mit  gütiger  Erlanbniss 
des  Grundherrn,  8n  Excellenz  Hrn.  y.  Klützow-Dedelow,  wurde  die  weitere 
Ausgrabung  sogleich  und  in  sachgemässer  Weise  vorgenommen  und  bis  zur  späten 
Abendstunde  fortgesetzt.  Das  Ergebniss  des  ersten  Tages  war  ein  so  werthyolles, 
dass  der  Custos  sich  entschloss,  Hm.  Dr.  Schumann-Löcknitz  von  demselben 
in  aller  Frühe  des  nächsten  Tages  Kenntniss  zu  geben,  und  -^  ebenso  überrascht 
wie  erfreut  von  dem  Mitgetheilten,  —  war  unser  erster  Berather  bereits  mit  dem 
nächsten  Zuge  in  Prenzlau.  Unter  seinem  Beistand  und  der  Mithülfe  mehrerer 
Prenzlauer  Yereinsmitglieder  wurde  die  Blosslegung  der  beiden  Gräber  zu  Ende 
geführt.  Eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  mit  Abbildung  der  Fundstücke 
wird  in  den  Mittheilungen  des  Uckermärkischen  Museums-  und  Oeschichts- Vereins 
erscheinen,  hier  sollen  nur  kurze  Andeutungen  gemacht  werden.  Das  erste  Grab, 
das  bedeutsamste  und  merkwürdigste,  war  kein  Steinkisten-,  sondern  ein  Btein- 
pflaster-Grab.  Etwa  30  cni  unter  der  Erd-Oberfläche  befand  sich  in  einer  Breite 
von  1,50  m  und  in  einer  Länge  von  3  m  ein  etwas  gewölbtes  Steinpflaster,  aus 
kinderkopfgrossen  und  30 — 40  kg  schweren  Feldsteinen  bestehend,  unter  demselben 
eine  Erdschicht  von  etwa  45  cm  und  xmter  dieser  auf  reinem  Sande  eine  Anzahl 
steinzeitlicher,  reich  omamentirter  Gefässe  mit  folgenden  Beigaben:  einem  26  üi» 
langen,  6  cm  breiten,  4  cm  dicken  Steinbeil,  einem  Amazonen-Hammer  und  einem 
Feuerstein-Meissel.  Diese  Beigaben  und  die  Gefösse  an  sich  würden  das  Grab 
nicht  zu  einem  hervorragenden  gestempelt  haben,  wenn  einige  Urnen  nicht  mit 
Leichenbrand  gefüllt  gewesen  wären.  Und  das  ist  das  Bedeutsame,  das 
Ueberraschende  an  diesem  Grabe,  denn  Steinzeit-Gräber  enthalten  fast  ausschliesslich 
Skelette.  Die  Steinzeit-Menschen  verbrannten  ihre  Todten  nicht.  Und  doch  be- 
weist dieses  Grab,  dass  sie  es  gethan  haben.  „Hätten  Sie  mir  Ihre  Mittheilung  vor 
4  Jahren  gemacht,^  so  äusserte  sich  Hr.  Dr.  Schumann,  „ich  würde  sie  nimmer- 
mehr geglaubt  haben,  für  eine  Täuschung  gehalten  und  keinen  Schritt  aus  Löckniti 
gethan  haben,  denn  erst  vor  4  Jahren  wurde  das  erste  und  bis  auf  das  Dedelower 
bis  jetzt  einzige,  steinzeitliche  Grab  mit  Leichenbrand  von  dem  Oonservator  des 
Hamburgischen  Museums  in  der  Nähe  dieser  Stadt  entdeckt,  und  eine  ganze  Zeit 
lang  haben  hervorragende  Alterthums-Forscher  an  der  Richtigkeit  dieses  Fundes 
noch  zweifeln  zu  sollen  geglaubt.  Nun  haben  wir  hier  in  Dedelow  ein  zweites  der- 
artiges Grab,  und  unumstösslich  fest  steht  jetzt  die  Thatsache,  dass  auch  schon  zur 
Steinzeit,  wenn  auch  vielleicht  erst  zum  Ausgange  derselben,  Leichenbrand  statt- 
gefunden hat" 

Hierauf  bezüglich  mag  noch  folgende  Mittheilung  angeführt  werden,  die  be- 
weist, wie  ungläubig  man  früher  derartige  Nachrichten  aufnahm.  Der  Alterttiums- 
Forscher  v.  Ledebur  hat  in  seinen  Schriften:  „Das  Königliche  Museum  in  Berlin^ 
1838,  S.  82,  und  „Die  Alterthümer  des  Regierungsbezirks  Potsdam^  1852,  8.  85 
eine  alte  Nachricht  über  Dedelow  angeführt,  wo  steinzeitlicher  Leichenbrand  ge- 
funden worden  sein  soll.  Der  Forscher  Dr.  0.  Olshausen  erwähnt  nun  in  seiner 
Arbeit:  „Ueber  das  Aufboten  des  Leichenbrandes",  1892,  S.  141  diese  Nachricht 
und  weist  dieselbe  als  „ganz  unbrauchbare  Angabe^  (I)  zurück.  Und  doch  wird 
diese  richtig  gewesen  sein,  denn  auf  derselben  Feldmark  haben  wir  jetst  ein 
solches  Grab  gefunden!  Aus  dieser  Mittheilung  erhellt  aber  auch  des  Weiteren» 
dass  in  Dedelow  schon  vor  70  Jahren  und  länger  gegraben  ist,  und  hierauf  ist 
vielleicht  die  theilweise  Zerstörung  des  am  Dienstag  d.  W.  soi^fältig  durchsochtea 
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zweiten  Grabes  znrückzuführeD,  Dasselbe  war  ein  grosses  Steinkisten-Orab« 
2  Seitenplatten  waren  noch  Yorhanden.  Es  befand  sich  einige  100  Schritt  von  dem 
ersten  Grabe  entfernt  links  Yom  Eisenbahn-Damm.  Gefunden  worden:  7  Skelette, 
von  den  Schädeln  sind  3  wohlerhalten  und  daher  noch  messbar,  eine  Anzahl 
Knochen-Nadeln  (leider  kein  einziges  Exemplar  ganz),  2  Fenerstein-Meissel,  Theile 
eines  Hals-Schmuckes,  der  aus  durchlochten  Elch-  und  Baubthier-Zähnen,  polirten 
und  ausgehöhlten,  kleinen  Knochen  bestanden  haben  wird,  femer  zahlreiche  Urnen- 
Scherben,  darunter  charakteristisch  steinzeitliche,  ron  denen  ein  grosses,  zwei- 
henkliges,  am  Rande  durchlochtes  Gefäss  sich  noch  zusammenfügen  lassen  wird. 

Ein  nicht  minder  interessanter  Fund,  der  ebenfalls  erst  vor  Kurzem  gemacht 
worden  ist,  ist  der  neolithische  Fund  aus  Schwedt. 

Beim  Neubau  eines  Bauses  in  Schwedt,  dicht  an  der  Oder,  stiessen  die  Erd- 
arbeiter in  einer  Tiefe  von  2,50 — 2,70  m  auf  menschliche  Skelette  und  thöneme 
Oeiasse.  Skelette  und  Gefässe  fielen  bei  der  unvorsichtig  ausgeftlhrten  Berührung 
auseinander.  Gerettet  wurden  10  Urnen  mit  reicher,  ausgesprochen  steinzeitlicher 
Ornamentik;  einige  Schädel. waren  ebenfalls  geborgen  worden,  aber  durch  Unacht- 
samkeit eines  Schwedters,  dem  sie  geschenkt  worden  waren,  zerbrochen  und  fort- 
geworfen. In  einem  Grabe  —  es  sind  deren  wohl  an  20  Yorhanden  gewesen  — 
lag  links  von  einer  wunderbar  schönen  Urne  ein  Steinhammer,  rechts  von  der- 
selben ein  Schleifstein.  Bei  jedem  Skelet  befand  sich  ein  Gefäss,  das  in  der 
Kegel  am  Kopfende  stand.  Durch  unser  Ausschuss-Mitglied,  Hrn.  Stadtverordneten- 
Vorsteher  Kfm.  Zimmer,  erhielt  unser  Castos  von  dem  Funde  Nachricht  Er  reiste 
sofort  nach  Schwedt,  und  ihm  gelang  es,  unterstützt  durch  die  Mithilfe  des  Hru 
Maurermeisters  Kalowsky,  des  Besitzers  des  Grundstückes  und  Erbauers  des 
grossen  Eckhauses,  alle  noch  vorhandenen  Fundstücke,  auch  solche,  welche  einige 
Schwedter  Herren  bereits  in  Besitz  genommen  hatten,  für  das  Museum  zu  er- 
werben. Die  verschiedenen  Formen  der  theils  einhenkligen,  theils  zwei-  und  mehr- 
henkligen  Gefässe,  die  prachtvolle,  bei  jedem  Gefäss  anders  ausgeführte  Ver- 
zierung, die  Beigaben,  wie  die  eigenthümlichen  Fund-Umstände  werden  das  leb- 
hafteste Interesse  aller  Präbistoriker  finden.  Auch  über  diesen  werthvollen  Fund 
wird  s.  Z.  ein  ausführlicher  Bericht  erscheinen. 

Ein  weiterer  steinzeitlicher. Fund  ist  auf  der  Wollschower  Feldmark 
gemacht  worden. 

Das  Wollschower  Steinkisten-Grab  ist  ebenfalls  hochinteressant  Urnen, 
wie  Beigaben  sind  erhalten  geblieben.  Nähere  Mittheilungen  über  dieses  Grab 
werden  später  erfolgen. 

Gleich  bedeutsam,  wie  s.  Z.  das  altgermanische  Gräberfeld  zu  Oderbeig-Bralitz, 
das  systematisch  blossgelegt  und  in  einer  besonderen  Monographie  beschrieben 
worden  ist,  verspricht  dasLatene-Gräberfeld  zu  Storkow  zu  werden,  das  von 
unserem  Museums-Oustos  auf  einige  Jahre  gepachtet  wurde  und  jetzt  von  zwei 
Pflegern  unseres  Museums  mit  einer  Anzahl  Arbeiter  sachgemäss  unter  Leitung  des 
Cuttos  aufgedeckt  wird.  Zahlreich  finden,  aich  in  den  in  Steinpackang  fest  ein- 
gekeilten und  daher  grösstentheils  zerbrochenen  Aschenurnen  eiserne  Beigaben, 
als  Fibeln,  Ringe,  Gürtelschnallen,  Zaumzeug-Stücke  usw.,  vor,  seltener  sind  die 
bronzenen  Beigaben,  die  in  der  Hauptsache  aus  verzierten,  mit  blauen,  kleinen 
Glasperlen  versehenen  Ohrbommeln  bestehen.  Da  wir  in  unserem  Museum  Latine- 
Funde  nur  erst  sehr  wenige  haben,  nur  vereinzelte  Stücke,  so  wird  die  systematische 
Ausbeutung  dieses  Gräberfeldes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  .für  unser  Museum 
ron  grösster  Bedeutung  sein;  aber  nicht  allein  für  unser  Museum,  sondern  fttr 
alle  Forseber  auf  prähistorischem  Gebiete.    Aufmerksam  gemacht  wurden  wir  auf 
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dieses  Gräberfeld  durch  Hm.  Amtsvorsteher  Dräger  zu  Storkow,  dem  wir  daher 
zu  grossem  Danke  verpfliehtet  sind,  nicht  minder  aber  auch  dem  Besitzer  des 
Ackerstackes,  Hm.  Bauerguts-Besitzer  Köhler  daselbst,  der  uns  bereitwilligst  die 
ersten  Ausgrabungen  gestattete  und  uns  in  liberalster  Weise  die  Ausnutzung  des 
Gräberfeldes  sicherte. 

Ein  weiterer  wichtiger  Fund  ist  in  Steglitz  gemacht  worden.  Daselbst 
wurde  vor  Kurzem  eine  Töpfer-Werkstätte  blossgelegt,  die  zahlreiche,  mannig- 
faltig oraamontirte  Scherben  von  Gebrauchs-Gefässen  aller  Art  aufwies.  Die  Fund- 
stticke  gehören  sämmtlich  der  nachwendischen  Zeit  an  und  geben  yortrefflichen 
Aufschluss  ttber  die  Keramik  dieser  Periode. 

Auf  einem  Falkenhagener  Ackerstttck,  nach  dem  Schapower  Wege  zu  gelegen, 
wurden  im  Frühjahr  d.  J.  beim  Pflügen  Umenscherben  an's  TagesUcht  gefördert 
Hr.  Lipke  machte  uns  hierauf  aufmerksam  und  empfahl  eine  Nachgrabung.  Es 
wurde  ein  Steinpackungs-Grab  in  Falkenhagen  blossgelegt,  das  weiter  nichts 
enthielt,  als  eine  doppelkonische,  mit  Leichenbrand  gefüllte  üme,  ohne  jede 
Beigabe.  Interessant  ist  bei  diesem  Griabe  yielleicht,  dass  die  üme  vor  einer 
55  cm  hohen  und  40  cm  breiten,  gespaltenen  Steinplatte  stand,  an  die  sich  kranz- 
förmig die  aus  kleinen  Feldsteinen  bestehende  Steinpackung  anschloss.  Eine 
weitere  Nachgrabung  wird  erst  im  Spätherbst  erfolgen. 

Als  eine  dankbarst  anzuerkennende  Gabe  muss  des  Weiteren  bezeichnet  werden 
der  Taschenberger  Goldfund,  den  uns  Hr.  Kammerherr  t.  Kalitsch  unter 
Eigenthums-Vorbehalt  freundlichst  zugewendet  hat  Er  besteht  aus  2  Armreifen 
von  feinstem  Golde  in  ähnlicher  nordischer  Arbeit  wie  der  Menkiner  Goldring.  Er 
gehört  der  jüngsten  Bronzezeit  an. 

Nicht  minder  werthvoll  ist  der  uns  vom  Gemeinde-Kirchenrath  zu  Hindenbuig 
unter  Eigenthums- Vorbehalt  freundlichst  überlassene,  zum  Glück  noch  leidlich  er- 
haltene Hindenbnrger  Gobelin,  der  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammt  und  in  8  farbigen  Feldern  unseres  Heilandes  Leben  und  Leiden  zeigt  Er 
wurde  ron  der  lutherischen  Gemeinde  als  Altardecke  bei  der  Abendmahls-Feier 
benutzt.  Einer  zu  diesem  Zwecke  geeigneteren,  schönen  Decke  wird  dieser  Gobelin 
Platz  machen. 

Hieran  schliesst  sich  die  aus  Messing  getriebene,  mit  altgothischer, 
nicht  entzifferbarer  Inschrift  versehene,  grosse  Gremzower  Tauf- 
schüssel aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  uns  der  Gemeinde -Kirchenrath  zu 
Cremzow  freundlichst  stiftete,  würdig  an. 

Desgleichen  ein  unter  Befürwortung  Sr.  Excellenz  des  Hra.  r.  Klfltsow- 
Dedelow  uns  vom  Gemoinde-Kirchenrath  daselbst  gestiftetes  Messgewand  aus 
mittelalterlicher  Zeit,  aus  rothem  Plüsch  hergestellt,  mit  Arabesken  reich  ver- 
ziert, schwalbenschwanzartig  gearbeitet  Es  weicht  in  seiner  Form  von  den  im 
Museum  bereits  vorhandenen  Messgewändem  erheblich  ab. 

Aulgeführt  verdient  hier  ferner  noch  zu  werden  der  Grenzer  Münsenfund, 
aus  brandenburgischen  und  pommerschen,  mittelalterlichen  Silbenattozen  bestehend. 
Er  wird  zur  Zeit  von  unserem  Numismatiker  bestimmt  und  ebenfalls  später  publicirt 
werden. 

Zahlreiche  weitere  Gaben,  bronzene  wie  steinzeitliche,  darunter  ein  sehr 
schöner,  sogenannter  Schnhleisten-Meissel  aus  Warnitz,  bis  jetzt  das  einzige 
Exemplar  in  unserem  Museum,  ferner  kunstgewerbliche,  mittelalterliche  G^gen- 
sülnde,  die  alle  s.  Z.  noch  einzeln  mit  Nennung  der  gütigen  Stifter  bekannt  ge- 
geben werden  sollen,  hat  in  allerletzter  Zeit  unser  Museum  erhalten.  Dieter  vor- 
läufige Bericht   soll  unseren  Lesern   und   besonders   den  Yereinsmitgliedera  nur 
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Kenntniss  geben  von  den  erfreulichen,  ja  ttberraschend  grossartigen  Fortschritten, 
die  unser  immer  mehr,  von  Einheimischen  wie  Auswärtigen,  besuchtes  Museum  in 
der  jQngsten  Zeit  gemacht  hat.  A.  M. 

Dieser  Bericht,  wie  das  Uckermärkische  Museum  selbst  und  seine  trotz  seines 
noch  nicht  dreijährigen  Bestehens  schon  so  reichhaltigen  Sammlungen  beweisen 
wieder  einmal,  was  noch  heute  „in  zwölfter  Stunde'',  wie  Adolf  Bastian  sagt,  zu 
retten  ist,  wenn  zielbewusste,  rührige  und  aufopferungsföhige  Männer  sich  ver- 
binden zur  Rettung  des  sonst  für  immer  dem  Untergänge  Geweihten,  auch  in 
unserem  lieben  Yaterlande.  Mag  ihre  Mühe  weiterhin  so  gute  Früchte  tragen,  und 
mögen  sie  überall  im  Lande  und  Reiche,  wo  sie  noch  fehlen,  bald  recht  viele 
Nacheiferer  finden.  — 

(10)   Hr.  Lissauer  berichtet  über 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  paläolithischen  Menschen  in  Deutschland 

und  Süd -Frankreich. 

Seitdem  Hr.  Götze  in  unserer  Gesellschaft^)  die  Beweise  dafür  yeröffentlicbt, 
dass  der  Mensch  auf  der  Fxmdstelle  der  fossilen  Elephanten-  und  Rhinoceros- 
Knochen  bei  Taubach  wirklich  gelebt  hat  und  zwar  gleichzeitig  mit  jenen  ge- 
waltigen, ausgestorbenen  Thieren,  ist  diese  Thatsache  nicht  mehr  bestritten  worden, 
zumal  die  in  derselben  Tuffsand-Schicht  gefundenen,  menschlichen  Zähne  durch  die 
sorgfältige  Untersuchung  von  Nehring')  als  solche  wirklich  bestimmt  werden 
konnten.  Wenn  ich  Ihnen  heute  trotzdem  eine  Reihe  weiterer  Fundstücke  aus 
Taubach  yorführe,  welche  die  obige  Thatsache  erhärten,  so  geschieht  dies  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Stücke  bisher  nicht  hinreichend  bekannt  wurden,  obwohl 
sie  ausserordentlich  wichtig  für  diese  Frage  sind.  Sie  entstammen  der  Sammlung 
Reiche  im  Römer-Museum  zu  Hildesheim,  wo  ich  sie  unter  Leitung  des  Hm. 
Prof.  Andreae'),  dem  Director  des  Museums,  studiren  konnte  und  gleichsam  die 
Verpflichtung  übernahm,  wie  sie  es  verdienen,  zu  veröffentlichen.  Hr.  Reiche 
hatte  die  Stücke  in  einer  Zeit  gesammelt,  als  die  Grubenbesitzer  von  Taubach  noch 
nicht  den  hoben  Werth  der  Funde  kannten,  daher  einerseits  die  Preise  noch  nicht 
so  hoch  getrieben  wurden,  wie  später,  andererseits  noch  kein  Grund  zu  falschen 
Angaben  über  die  Provenienz  vorlag,  da  die  Gruben  in  Taubach  selbst  noch  sehr 
ausgiebig  waren.  Wurden  doch  früher  ganze  Wagenladungen  des  werthvollen 
Knochen-Materials  in  die  Um  geworfen! 

Bisher  waren  nur  2  Stücke  von  Pohl  ig  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn  vom  12.  Februar  1891^)  erwähnt; 
im  Jahre  1900  hat  Hugo  Möller  3  Stücke  in  der  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften') abgebildet  und  kurz  beschrieben,  —  die  ganze  Reihe,  soweit  sie  Spuren 
menschlicher  Einwirkung  darbietet,  ist  aber  noch  nirgends  vollständig  publicirt 
Ich  lege  Ihnen  zunächst  die  einzelnen  Stücke  vor,   um   daran  die  weiteren  Be- 


1)  Diese  Yerhandlongen,  Bd.  24,  1892,  8.  366ff. 

2)  ebendas.,  Bd.  27,  1895,  8.  95,  338,  427,  573  ff. 

3)  Hrn.  Prot  Andre ae  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  daftür 
ans,  dass  er  mir  gestattete,  die  folgenden  Photographien  aufxunehmen  und  xu  veröffent- 
lichen. 

4)  Sitzungsberichte  dieser  Gesellschaft  1891,  8.  38  u.  39. 

5)  H.  Möller,  Ueber  Elephas  antiquus  Falc  und  Rhinoceros  Mercki  usw.  in  Zeitsehrift 
für  Naturwissenschaften,  Bd.  73,  1900,  8.  41fll 


trachtDDgea  anzukattpfea:  ea  handelt  sich  um  1  Stttck  von  Elephaa  antiqniu  Falc^ 
4  Stocke  von  BhiDoceroa  Mercki,  3  Stll«ke  Ton  Urgtu  ar«to>(?)  nnd  8  ailex-OerWie. 


1.  Das  nntere  Stttck  des  linken  Femors  eines  halberwachsenen  Elephas  antiqam 
(Pig.  1),  ans  mehreren  Fragmenten  znsammengeleimt,  welche  mit  den  BnichiUchen 
genan  zasammenpaBaeD.  Auf  der  hinteren  Fläche  nahe  über  dem  Beginn  des 
seichten  Planum  popUtenm  befindet  sich  ein  Loch  Ton  der  Gestalt  eines  Hut  glmob- 
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BCbenktigeo  Dreiecks  mit  der  Basis  nach  anten,  welches  durch  die  Dicke  der 
Rindensubstimz  hindurch  mit  einem  spitsea,  dreieckigen  Instrament  bis  in  die 
Markhöhle  hinelDgeecb lagen  ist,  offenbar  nm  das  Mark  zu  gewinnen,  nnd  sich  in 
Form  einer  Spalte  dorch  den  ganzen  Knochen  hindurch  rortsetet  Die  Basis  des 
eigentlichen  Loches  ist  etwa  24  nun,  jeder  Schenkel  etwa  40  tnm  lang;  jedoch  ist 
die  VerletsuDg  an  der  äusseren  Knocbenfläcbe  viel  grösser.  Die  Dicke  der  Knochen- 
wand  beträgt  hier  fast  30  mm.  Der  innere  Schenkel  der  Verlstzung  ist  ziemlich 
geradlinig,  der  äussere  dag^en  stark  gesackt,  der  untere  wie  abgesplittert.  Von 
diesem  Loch  aus  Terlaufen  nun  nach  unten,  nadi  oben  und  den  Seiten  5  Spalten, 
welche  offenbar  dnrcfa  denselben  Schlag,  wie  das  Loch  selbst,  entstanden  sind, 
wenngleich  sie  durch  die  Dicke  des  Knochens  hindurchgehen.  Ausserdem  zeigt 
die  Oberfläche  des  Knochens  riele  Risse  nnd  Schrammen.  Die  grösste  Länge  des 
Fragments  beträgt  etwa  650  mm,  die  grösste  Dicke  an  den  beiden  Bmchenden  etwa 
Itlä  mm,  der  Breiten-Durchmesser  am  ot>eren  Knde  etwa  80  mm,  am  unteren  Ende 
etwa  115  mm. 

2.  Das  Bruchstück  des  rechten  Hnmerns  eines  erwachsenen  Bhinoceros  Mercki 
(Fig.  2),  mit  Qelenkkopf,  Hals  nad  oberem  Theil  der  Diapbyse.  Die  grösste  Länge 
des  Stückes  ist  etwa  340  mm,  die  grösste  Dicke  an  der  durchgebrochenen  Stelle 
etwa  80  mm.  Anf  der  inneren,  gewölbten  Fläche  des  Diaphysentheils  ist  der 
Knochen  in  einer  Länge  Ton  etwa  140  mm  und  in  einer  Breite  ron  75—85  mm  tief 
angekohlt.  Die  schwarze  Brandfarbe  dringt  etwa  5 — 6  mm  tief  in  den  Knochen 
ein,  um  dann  einer  ranchgranen  Färbung  Platz  zn  machen. 

8.  Das  Bruchstück  des  linken  Os  petrosum  eines  Bhinoceros  Mercki  (Fig.  3) 
mit  dem   äusseren  Oehörgang   nnd   dem  Joch  bogen- Fortsatz,   mit  einer  grössten 

Fig.  3  (nngeßhr  ■/,)■ 


Breite  Ton  etwa  160  mm  und  einer  grössten  Höhe  von  etwa  126  mm.  üebsr  dem 
meatu  anditorins  esternus  ist  eine  angebrannte  Stelle  von  etwa  37  mm  Unge  und 
etwa  SO  mm  Breite,  eine  ebensolche  in  der  Ehirche  zwischen  der  Vnrsel  des  ioth* 


Fig.  4.    ('/,) 


bogeDB  und  dem  Ansatz  der  Schläfe nachappe,  welche  bis  70  mm  in  der  Länge  und 
etwa  48  mm  in  der  Breite  misst.  An  beiden  Stellen  dringt  die  BrandEkrbe  nicht 
tief  in  den  Knochen  ein,  böcbstena  1 — 3  mm. 

4.  Die  Tibia  von  einem  jongen  Rhinoceros  Mercki,  ziemlich  ToUsttudig  er- 
halten  (Fig.  4),  etwa  193  mm  lang.  Ad  dem  oberen  Elnde  auf  der  inneren  Fläche 
befindet  sich  eine  angebrannte  Stelle  toh 
etwa  50  mm  Länge  nnd  55  mm  Breite, 
desgleichen  eine  kleinere,  S4  mm  lang  and 
10  mm  breit,  anf  der  änsBeren  Plftche; 
beide  hingen  wahrscheinlich  ursprünglich 
zasammen,  da  die  änsBerate  Knochen- 
Lamelle  dort  abgeblättert  ist 

6.  Der  schalenförmig  ausgehöhlte 
Fem  nrkop  feines  Rhinoceros  Hercki  ( Pig.  b  a 
and  b).  Derselbe  hat  nnten  einen  grob- 
zackigen  Rand,  als  ob  er  dort  rom  Schen- 
kelhalse abgebrochen  wäre,  —  jedoch  ist 
dessen  Ansatz  an  einer  Seite  noch  er- 
halten.  Die  änssere,  halbkugelige  Fläche 
zeigt  an  einer  Seite  die  charakteriatische 
Fossa  für  das  Ligamen  tarn  teres  mit 
mehreren  Gerässlöchem  darin  und  auf 
der  im  Oanzen  glatten  Fläche  viele  seichte 
Kritzen  nnd  nnregelmässige,  tiefere  Ein- 
schnitte, welcbe  mit  einem  schabenden  nnd 
bohrenden  Oerätb  erzengt  sind  (Fig.  da), 
wahrscheinlich  nm  den  Hals  leichter 
abzubrechen.  Nur  eine  oder  2  Forchen 
sind  scharfrandig  eingeschnitten;  dieselben 
unterscheiden  sich  deutlich  ron  denObrigen 
nnd  sind  offenbar  in  neuerer  Zeit  des  Ver- 
gleichs wegen  mit  einem  Messer  eneogt 
Vo  der  Ansatz  des  Schenkelhalses  noch 
erhalten  ist,  beßndet  sich  eine  rundliche, 
schwarze  ßrandspnr  Ton  etwa  15  mm 
Durchmesser.  Dieser  Kopf  ist  nnn  innen 
ziemlich  tief  ausgehöhlt,  so  dass  er  die 
Form  einer  Trinkschale  besitzt  (Fig.  56), 
man  sieht  noch  deutlich  die  Forchen, 
«eldie  dal  schabende  Werkteug  in  vei^ 
schiedener  Richtung  in  der  Markmbatani 
deslKnochens  ausgearbeitet  hat,  was  nur 
im  frischen  Zustande  mj%lich  war.  Die 
grOsste  Höhe  der  Schale  misst  gegen  55  mm,  der  grösste  Durchmesaer  am  oberen 
Rande  gegen  110  mm,  die  grösste  Tiefe  im  Innern  30— 35  mm, 

6.  Sine  Patella  Ton  Oraus  arctos(?)  zeigt  deutliche  Brandspuren. 

7.  Ein  Metacarpal-Knochen  Ton  Ursns  arctosC?),  95  mm  lang  (Pig.  6},  wdcber 
an  der  einen  Seite  in  einer  Längen-Ausdehnung  von  etwa  55  mm  oberflftchlich  ai^ 
gebrannt  ist. 
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8.  Bio  dolcbartig  zngeBpitztoa  Qerälb  aas  der  rechten  Dbia  vod  Dmu  arctoi(?) 
(Fig.  7  a  und  b),  tod  etvra  197  min  grösBter  Länge.  Du  obere  Gelenkende  üt  als 
Griff  benatzt,  während  die  Diaphyse  abgespalten  and  nach  outen  zngespitzt  ist,  so 
dasa  die  eine  Fläche  von  derUark-,  die  andere  ton  der  Rinden-Sabstanz  gebildet 

Fif(.  öa  (nngeflUa  '/«)- 


wird.    Unten   nach   der  Spitze  za  ist  von  einer  Seite  her  eine  Znachlrfting  dea 
Knocheiu  za  erkennen,  aof  der  anderen  Seite  ist  die  Binde  abgeblättert. 

Dan  die  Verkohlnng  der  Knochen  nicht  etwa  dorcb  ein  znMlig  enttbuidenat 
P«ier  eraen^  ist,  geht  schon  daraas  mit  bober  Wahrscheinlichkeit  berror,  diH 
an  mehreren  Punkten  ganse  Heerdstellen  mit  Asche,  I^hle  nnd  i 
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Knochen  znBftmmen,  eine  solche  sogar  mit  lUDgrenBenden,   gerStbeten  Kalksteinen 
in  der  Tanbacher  Knochenichicht  gernnden  worden  sind'). 


9.   $  Feneratein-OerSthe  (Fig.  Sa—h),  welche  roh  zugeschlagen  sind,  ohne  eine 
bestimmte  Geräthform  erbalten  zu  haben.    Einige  sind  dreieckig.    Man  bat  sie  oft 


1)  KlopHeiach  in  „Vo^eschichtl.  Alterthümer  der  Provini  Sachsen",  I.  AbÜL,  8.  Si, 
and  OOtte  a.a.O.  S.  871. 


Hg.  8a-J.    (■/,) 
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mit  den  Instramenten  vom  Typus  von  Gbelles  yerglichen,  jedoch  haben  dieselben 
weder  die  Grösse,  noch  die  mandelförmige  Gestalt,  welche  fOr  jene  so  charakteristisch 
ist.  Nor  drei  von  ihnen  (/",  .9,  h)  erinnern  in  Form  nnd  Grösse  an  jene  rohen  In- 
stromente  ans  Qnarzit,  welche  Ghantre^)  in  den  Sanden  von  Onrson,  Dep.  Drome, 
gefanden  hat,  in  derselben  Schicht,  in  welcher  aach  typische  mandelförmige  Werk- 
zeage  and  ein  gat  erhaltener  Schädel  nebst  anderen  Knochen  von  Elephas  inter- 
medins  Jonrdani  entdeckt  worden.  Dieser  Elephant  ist  aber  wohl  identisch  mit 
Elephas  antiqnos  Falconer,  wie  wir  später  sehen  werden.  — 

Ausser  diesen  Stücken  enthielt  die  Reiche'sche  Sammlang  noch  ans  dem- 
selben Knochensande:  riesige  Stosszäbne  von  Elephas  antiqnos,  Eckzähne  von 
Orsos  arctos,  mehrere  angebrannte  Stücke  vom  Bison,  Knochen  vom  Wildschwein, 
Pferd,  Hirsch,  Reh,  Biber,  Homzapfen  einer  Capra-Art,  viele  Kohlenstttcke  ond 
Asche,  —  demnach  Ueberreste  von  fast  der  ganzen  Faana,  welche  überhaupt  in 
Taobach  gefonden  worden  ist. 

Pohl  ig')  führt  aosser  den  obigen  Thieren  noch  vereinzelte  Reste  des  Löwen, 
Panther,  Wolf,  der  Hyäne,  der  Fischotter  ond  des  Hamsters  an.  Seine  Angabe, 
dass  aoch  Reste  vom  Elephas  primigenios  ond  Cervos  tarandos,  wenn  aoch  äosserst 
selten  in  Taubach  gefanden  sind,  ist  heote  mehr  als  zweifelhaft  geworden. 

Hr.  Dr.  Arthor  Weiss')  in  Weimar  (jetzt  in  Hildbarghaosen)  einer  der  besten 
Kenner  der  Taobacher  Fände,  versicherte  mir,  dass  nach  seiner  vieljährigen,  sorg- 
fältigen Gontrole  der  Arbeiten  in  den  Taobacher  Graben  von  den  Elephanten  nor 
E.  antiqnos  sicher  aos  den  dortigen  Toffsanden  herstamme,  die  Bauern  aber,  als 
die  Nachfrage  nach  Taubacher  Knocbenfnnden  immer  wuchs,  viele  Knochen  von 
benachbarten  Fundorten  als  Taobacher  Fände  ausgegeben  und  verkauft  hätten.  80 
stammt  auch  der  von  Pohiig^)  beschriebene  Fund  eines  Stangen -Stumpfes  von 
Gervus  Antiqui  mit  einer  glatten  Schnittfläche  dicht  über  dem  Ocularspross  zu- 
sammen mit  Elephas  Trogontherii  nicht,  wie  Po  hl  ig  glaubte,  aus  einer  noch  unter 
dem  „Knochensande^  gelegenen  Sandschicht  in  der  Grube  Mehlhorn  in  Taubach, 
sondern  aus  den  Kiesgruben  von  Süssenbom  und  ist  ihm  nur  fälschlich  als  Tau- 
bacher  Fund  verkauft  worden. 

Wenn  wir  nun  das  relative  Alter  der  Taubacher  Funde  nach  dem  Stande 
unserer  heutigen  Kenntnisse  etwas  genauer  präcisiren  wollen,  so  stehen  uns  dafür 
drei  Wege  zur  Verfügung. 

1.  Die  Bestimmung  des  Grades  der  Vollkommenheit,  den  die  Manufacte  oder, 
wie  die  französischen  Archäologen  sagen,  die  Erzeugnisse  menschlicher  Industrie 
darbieten,  auf  welche  Mortillet  seine  Eintheilung  der  paläolithischen  Zeit  ja 
wesentlich  begründet  hat  Versuchen  wir  nun  die  vorgelegten  Funde  von  Taubach 
in  sein  System  einzuordnen,  so  stossen  wir  bald  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Mit 
seinen  ältesten  Formen  von  GheUes  haben  nur  wenige  Stücke,  wie  wir  oben  sahen, 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  — ,  die  charakteristische  mandelförmige  Gestalt  der  grossen 
Faustschläger  (coups  de  poing)  ist  aber  nirgends  vertreten.  Pohl  ig  meinte  daher, 
diese  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und  Kiesel-Schiefer,  welche  in  Taubach  geftinden 
worden,  entsprechen  mehr  dem  Typus  von  Moustier,  der  bekanntlich  in  dem  System 


1)  Chantre,  E.,  Llionmie  qoatemaire  dans  le  bassin  du  Rhone.   Paris  et  Lyon  190L 
p.  48. 

2)  P  ob  Hg,  H.,  Die  grossen  S&ogethiere  der  Dilavialzeit    Leiprig  1890.    8.  52. 

8)  Weiss,  A.,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  51,  1899, 
8. 161,  und  H.  Möller  in  Zeitschrift  för  Naturwissenschaften,  Bd.  78,  1900,  8.  58. 
4)  Pohlig,  H.,  in  Palaeontographica,  Bd.  89,  1892,  p.  289—249. 
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von  Mortillet  eine  jüngere  Stufe  menschlicher  Industrie  darstellt  —  Geräthe  von 
Knochen  sollen  aber  nach  Mortillet  in  diesen  beiden  ältesten  Perioden  gänzlich 
fehlen,  —  während  sie  in  Tanbach  doch  entschieden  gefunden  wurden.  Somit 
zeigt  es  sich,  wenn  wir  von  den  beiden  jüngsten  Stufen,  dem  Solutröen  und 
Magdalönien,  die  hier  in  Taubach  gar  nicht  in  Betracht  kommen  können,  absehen, 
dass  die  Mortillet'sche  Eintheilnng  der  paläolithischen  Manufacte,  wie  schon 
Quatrefages  sagte,  zwar  für  die  Classification  zweckmässig,  für  die  Alters- 
Bestimmung  aber  wenig  branchbar  sei.  Wenigstens  sind  die  Manufacte  von  Taubach 
danach  nicht  zu  bestimmen. 

2.  Werthvoller  erweist  sich  die  Bestimmung  der  fossilen  Thierreste,  welche 
mit  den  Manufacten  zusammen  gefunden  wurden.  Als  wahre  Leit-Fossile  haben 
sich  nun  für  das  Diluvium  die  verschiedenen  Elephanten  und  Rhinoceros -Arten 
erwiesen.  Es  erscheint  daher  geboten,  auf  deren  zoologische  Unterschiede  hier 
kurz  einzugehen,  zumal  französische  Forscher,  wie  Chantre,  eine  andere  Nomen- 
clatur  gebrauchen  als  Pohl  ig,  der  um  das  Studium  und  die  Unterscheidung  der 
Arten  sich  in  Deutschland  am  meisten  verdient  gemacht  hat. 

Von  den  fossilen  Elephanten,  die  wir  kennen,  kommen  hier  in  erster  Linie 
zwei  in  Betracht,  welche  gleichsam  die  Endpunkte  einer  Entwickelungsreihe  bilden, 
nehmlich  Elephas  meridionalis  oder  Süd-Elephant  Pohlig^s  und  Elephas  primigeuias 
oder  das  Mammut  Wir  müssen  hier  von  den  sonstigen  zoologischen  Verschieden- 
heiten beiden  Thiere  absehen  und  wollen  zur  Erläuterung^)  nur  ein  Merkmal, 
nehmlich  die  Unterschiede  im  Bau  der  Molaren  beider  Rüsselthiere,  verfolgen,  da 
diese  überhaupt  am  häufigsten  erhalten  sind.  Die  Molaren  sind  bei  E.  meridionalis 
breit  und  kurz,  bei  E.  primigenius  lang  und  schmal,  die  Schmelz- Scheiben  beim 
ersteren  breit  und  gering  an  Zahl  [z.  B.  bei  M.  III  =  10 — 14]"),  beim  letzteren  viel 
schmäler  und  zahlreicher  (z.  B.  bei  M.  III  =  18 — 27). 

Zwischen  diesen  beiden  Arten  steht  nun  eine  dritte,  welche  Falconer  etwa 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Mammut  trennte  und  Elephas  antiquus 
(Pohlig^s  Urelephant)  nannte.  Seine  Molaren  sind  nicht  so  breit  und  kurz  wie 
die  vom  E.  meridionalis  und  nähern  sich  in  diesem  Verhältniss  mehr  dem  Mammut; 
dagegen  sind  seine  Schmelz-Scheiben  viel  breiter  und  geringer  an  Zahl  wie  bei 
dem  letzteren  (z.  B.  bei  M.  III  =  15 — 21)  und  nähern  sich  darin  wiederum  mehr 
dem  E.  meridionalis. 

Um  dieselbe  Zeit  ungefähr  studirte  in  Frankreich  Jourdan,  Director  des 
Museums  in  Lyon,  die  dort  gefundenen,  fossilen  Mammut- Knochen  genauer  und  da 
er  dieselben  Unterschiede  wie  Falconer  fand,  ohne  von  diesem  zu  wissen,  so 
nannte  er  die  neue  Art  Elephas  intermedius,  welche  nun  von  Chantre')  für 
ziemlich  identisch  mit  E.  antiquus  oder  höchstens  für  eine  Varietät  von  diesem 
erklärt  wird. 

Indessen  ist  die  Unterscheidung  der  Arten  nach  diesen  Zähnen  allein  nicht 
immer  einfach.  Mit  Recht  weist  Chantre  darauf  hin,  wie  leicht  Irrthümer  dabei 
vorkommen  können,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Stellung  der  Zähne  im  Riefer, 
ihr  relatives  Alter,  den  Grad  der  Abnutzung  und  das  Verhältniss  der  Oberfläche 
zu  den  Lamellen  berücksichtigt. 


1)  Diese  Rücksicht  war  wegen  der  vielen  Laien  unter  den  Mitgliedern  der  GesellBchaft 
geboten. 

2)  Vergl.  Zittel,  Grandsftge  der  Paläontologie.    München  18^.    8.  851. 
8)  Chantre  s.  a.  0.  p.  69. 
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Pohlig^)  unterschied  ferner  eine  vierte  Art,  den  Elephas  Trogontherü,  wdcher 
ebenfalls  zwischen  E.  meridionalis  und  E.  primigenius  steht,  aber  doch  auch  lom 
E.  antiquus  y erschieden  ist.  „Die  Molaren  nähern  sich  in  der  Lam^enform  dem 
E.  antiquus,  in  der  Gestaltung  der  Schmelz -Figuren  der  Kaufläche  und  in  der 
allgemeinen  breiten  Rronenform  zeigen  sie  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Mammut.^  Dazu  kommt,  dass  E.  Trogontherii  nur  in  den  älteren  Schichten  dei 
Alt-Diluviums,  wie  Mosbach  bei  Wiesbaden,  Süssenbom  bei  Weimar,  auftritt, 
während  E.  antiquus  nur  in  den  jüngeren  Schichten,  wie  in  Taubach,  auftritt*).  - 
Ghantre  irrt  daher,  wenn  er  meint,  dass  E.  Trogontherii  mit  E.  intermedias 
identisch  ist,  da  die  angeführten  Unterschiede  dagegen  sprechen. 

Endlich  stellte  Pohlig  noch  eine  fünfte  diluviale  Rasse  auf,  den  Elephaa 
priscus,  einen  Vorläufer  des  heutigen  afrikanischen  Elephanten,  welcher  von  Süden 
her  eingedrungen  ist,  aber  nicht  die  Alpen  überschritten  zu  haben  scheint  Weao 
wir  daher  von  diesem  und  von  den  Zwergrassen,  welche  für  unsere  heutige  Be- 
trachtung nicht  weiter  von  Interesse  sind,  absehen,  so  bleiben  nur  noch  vier  fossile 
Elephanten-Arten  übrig,  welche  für  die  diluvialen  Funde  diesseits  'der  Alpen  in 
Frage  kommen:  E.  meridionalis,  trogontherii,  antiquus  oder  intermedius  und  primi- 
genius. 

Nächst  den  Elephanten  kommen  als  Leit-Fossile  die  Nashörner  wesentlich  in 
Betracht.  Bekanntlich  sind  die  Rhinoceronten  die  steten  Kameraden  der  Elephanten, 
und  zwar  zeigen  sich,  wie  bei  diesen,  in  den  verschiedenen  Epochen  verschiedene 
Arten.  So  wird  gewöhnlich  mit  Elephas  meridionalis  das  Rhinoceros  Etruscos  m- 
sammen  gefunden,  mit  E.  antiquus  das  Rh.  Mercki  und  mit  E.  primigenias  das 
Rh.  tichorhinus.  Alle  3  Arten  sind  ebenfalls  durch  charakteristische  zoologische 
Merkmale,  besonders  aber  durch  die  Grösse  der  Homer  und  die  Beschaffenheit  des 
Nasen-Scheidewand  unterschieden,  wie  ja  allgemein  bekannt  ist 

Eine  vierte  Art,  welche  die  Zähne  von  Rh.  tichorhinus,  die  Nase  von  ftt^ 
Mercki  und  das  Hinterhaupt  von  Rh.  megarbinus  besitzt,  haben  Lortet  nO>^ 
Chan  Ire  als  Rh.  Jourdani  beschrieben').  Bisher  wurden  von  derselben  nurBe^^ 
von  3  Individuen,  ein  ganzer  Schädel  und  2  Riefer  im  Lehm  von  St-Germain  a^^* 
Mont-d'Or,  Dep.  Rhone,  gefanden,  zusammen  mit  Mammut  und  Ren,  also  eii»^ 
ganz  eiszeitlichen  Fauna.  — 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  übrigen  diluvialen  Thiere  auch  nur  eben 
kurz  hier  nach  ihren  verschiedenen  Arten  zu  verfolgen;  dagegen  muss  ich  noch 
näheren  Verhältnisse  erörtern,  unter  welchen  die  Funde  der  genannten  Elephant^ 
und  Rhinoceronten  entdeckt  worden  sind. 

Vom  E.  meridionalis  und  dem  Rh.  Etruscus  wissen  wir,  dass  beides  Thii 
der  wärmeren  Rlimatc  waren,   deren  Ueberreste  nur  in  dem  oberen  Pliocen  v- 
Italien,    Frankreich  und  England  gefunden  worden  sind.     Wo  mit  ihnen 
liehe  Artefacte  zusammen  vorkamen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  dort  auf 
därer  Liagerstätte  ruhen,  wie  dies  z.  B.  bei  Yillefranche-sur-Saöne,   Dep.  Rhdi 
sicher  nachgewiesen  werden  konnte^)  und  nicht,   wie  Mortillet  meint*),  auf 
märer,  als  ob  der  Mensch  noch  gleichzeitig  mit  ihnen  dort  gelebt  hätte. 


1)  Pohlig  in   der  Zeitschrift  der  deatschen  geolog.   Gesellschaft,   Bd.  89  (I 
S,  749. 

2)  Weiss,  ebendas.,  Bd.  51  (1899),  S.  166. 
8)  Ghantre  a.  a.  0.  p.  87. 

4)  Derselbe,  a.  a.  0.  p.  84. 

5)  Mortillet,  G.  et  A.,  Le  pr^historique.    8^me  Edition.    Paris  1900.    p.  870. 
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10  siad  bisher  toh  E.  Trogontherii  in  Dentschland  nur  Ueberreste  aus 
len  Schichten  ohne  Sparen  des  Menschen  bekannt  geworden,  wie  in 
bei  Wiesbaden,  Stissenbom  bei  Weimar  n.  a.  Denn  der  angeblich  be- 
fuDd  eines  Stangen-Stampfes  von  Genrns  Antiqui  mit  einer  glatten  Schniti- 
ht  über  dem  Ocularspross,  ist  wie  wir  oben  sahea^),   zu  misicher,  als 

ihn  für  beweiskräftig  halten  dürfte. 

re  Zeugnisse  menschlicher  Existenz  treten  erst  mit  E.  antiqaas  nnd  Rh. 
tf,  deren  Fandgebiet  schon  riel  grösser  ist  Ihre  Beste  sind  lahlreieh 
»en  in  Spanien,  Italien,  Frankreich,  Belgien,  England,  der  Schweiz  nnd 
eren  Dentschland,  besonders  in  den  Flosssanden  am  Ober-Rhein  und  in 
alken  von  Thüringen,  —  von  Rh.  Mercki  sogar  nürdlich  bis  Westeregeln, 
hsen,  nnd  Rixdorf  bei  Berlin.   Vor  allen  berühmt  ist  Tanbach  geworden, 

auf  angestörter  Fandstätte  Hassen  von  Knochen  dieser  Thiere  jeden 
1  Geschlechts  aafgedeckt  worden,  daranter  ein  fast  vollständiges  Skelet 
itiqnos,  dessen  Theile  leider  in  die  Terschiedensten  Maseen  rerbracht 
Ind.  Mitten  anter  diesen  Knochen  lagen  nan  fiele  roh  zageschlagene 
as  Feaerstein  and  Knochen,  wie  wir  sie  am  Eingang  des  Vortrages  selbst 
bähen.  Keine  andere  Art  von  Elephas  oder  Rhinoceros  ist  hier  aasser 
IS  and  Rh.  Mercki  gefanden  worden;  wenn  Pohl  ig  das  äasserst  seltene 
en  von  Mammat-Resten  erwähnt,  so  beniht  dies,  wie  wir  schon  oben 
1^),  wahrscheinlich  aaf  falschen  Angaben  der  Yerkäafer.  —  Dass  aach 
schliche  Zähne  hier  gefanden  worden,  ist  Thnen  ja  genügend  bekannt"), 
diese  Fände  lagen,  wie  wir  wissen,  eingebettet  in  einer  Sandschicht  aas 
mter  einer  mächtigen  Bank  harten  Taffkalks,  welche  von  Löss  bedeckt 
i  dessen  Bildung  von  jüngeren  Vorkommnissen  nichts  mehr  in  die  eigent- 
idschicht  „den  Knochensand^  hinein  gelangen  konnte.  So  überzeugend 
[eichzeitige  Existenz  des  Menschen  mit  diesen  Riesenthieren  wie  Tanbach, 
noch  die  Fandstätten  von  Ghelles'),  Dep.  Seine  et  Marne  und  Gorson^), 
me. 

der  E.  antiqaas  and  das  Rh.  Mercki  waren  noch  aaf  ein  wärmeres 
gewiesen.  Je  kälter  daher  das  Klima  warde,  je  weiter  die  Eismassen 
3,  desto  mehr  schwinden  beide  Thiere,  desto  mehr  rücken  das  Mammat 
steter  Kamerad,  das  sibirische  Nashorn,  welche  in  Enropa,  Asien  and 
bis  in  die  arktische  Zone  hinein  lebten,  weit  nach  Sttden  vor,  bis 
len  Tollständig  vom  Schauplatz  abtreten,   und  die  letzteren  allein    übrig 

die  zahlreichen  Fände  von  üeberresten  dieser  nordischen  Thiere  näher 
n,  bieten  die  heutigen  Vorlagen  von  Taubach  keine  Veranlassung;  nur 
n  wir  henrorheben,  dass  sie  zu  den  wichtigsten  Leit-Fossilien  für  die 
r  Eiszeit  gehören. 

gen  bleibt  uns  noch  der  dritte  Weg,  das  relative  Alter  dieser  Funde  zu 
I,  nehmlich  die  stratigraphische  Bestimmung.  Die  Knochen-Sandschicht 
ach  ruht  bekanntlich  auf  einer  Lage  von  altem  Flusskies  mit  einzelnen 
m  nordischer  Provenienz.  Diese  letztere  Schicht  erklärte  Penk  für  die 
Korane   der  ersten  Eiszeit,   und   die  Ablagerung   der   knochenführenden 

rgl.  8. 286. 

rgl.  S.  279. 

»rtillet  a.  a.  0.  p.  558. 

antra  a.  a.  0.  p.  42. 

U.  der  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1903.  19 
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Schicht  darüber  mit  den  eingebetteten  Resten  von  Thieren  nnd  Menschmi  Air  eine 
spätere,  der  ersten  Inteiiglacial-Zeit  angehörige. 

A.  Weiss  hält  nun  diese  Anschannng  noch  nicht  für  gesichert,  da  dgentlidie 
Glacial-Bildnhgen  dort  nicht  nachgewiesen  sind,  nnd,  gestfltzt  anf  diese  Bedraken, 
siäht  Hv  Möller^)  4ie  Abiagerong  der  nordischen  Qeschiebe  nnr  als  eine  Wirinmg 
der  gewaltigen  Schmelzwässer  an,  welche  dem  Vordringen  des  nordischen  Ldand- 
eises  lange  Zeit  Torheigingen^nnd  nicht  als  einen  Beweis  ftir  den  Tranq[KMrt  durch 
die'  Bismassen  selbst,  so  dass  die  Kalktnif-Schicht  noch  präglaoial  nnd  senoil  das^ 
eörste  Auftreten  desJienschen  in  Dentschhnd  nicht  in  die  Inteiglacial-Zeit,  eondem 
bereits  in  die  Präglaoial-Zeit.  zu  setzen  wäre. 

'-  Wenngleieh!  diesid  Anschaoiing  anch  noch  einer. genaueren  PHlftmjj;'  d«Mb  die 
thatsächlidien  Befände  bedarf,«^  so  findet  sieh  doch  eine  Analogie  d«lili'  in  den 
Verhältnissen  in  Sttd-Frankreidfa.  >  Chantre^  wies  nach,  dass  die  Satade  deeitnteren 
Quartärs  T<m.Ourson,>  Depi  Dröme*,  wo.£.'intermediu8  und  mensehliobe> Avtefkofee 
zuierst  gemeissdiäftltch  ini  Rhonethal  auftreten,  nur  den  SdintelzwäMterd  der  ror- 
rttckenden,  alpinian  Gletscher  ihre  Entstehung  verdanken  und  nicht  deiiGHetseher- 
Moränen  selbst^  ^also  präglaclal  sind.  Dieselben  gleichen  aber  nach*  der' Pauna  imd 
den  Mannfactmi  den; Stationen  von  Ghelles  und  von  Taubach,  wie  wir^sdion'  oben 
darlegten.  .  : 

Wenn  wir  zuni  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  seltenen  Funde  werfen,  in 
welchen  üeberreste  des  paläolithischen  Menschen  selbst  von  diesen  Leit-FHoüslliea 
begleitet  waren,  so  eigiebt  sich  unzweifelhaft,  dass  unter  denselben  sehr  inferiore 
Bildungen  auftreten. 

Aus  der  Zeit  des  Eiephas  antiquus  und  Rhinoceros  Mercki  besitzen  wir  von 
menschlichen  üeberresten  bisher  nur  die  beiden  Zähne  aus  der  Rnochen-Sandsohicht 
von  Taubach,  welches  zugleich  die  ältesten  üeberreste  des  europäischen  Menschen 
überhaupt  sind.  An  ihnen  konnte  Nehring')  deutlich  pithekoide  Merkmale  nach- 
weisen. 

Schon  zahlreicher  sind  die  Funde  menschlicher  üeberreste  aus  der  Zeit  des 
E.  primigenius  und  Rh.  tichorhinus.  Hierher  gehören  vor  allen  die  Skelette  der 
Rasse  von  Neanderthai  and  Spy,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Schwalbe 
und  Klaatsch  noch  auf  einer  ausserordentlich  niedrigen  Entwickelungsstnfe 
stehen. 

Endlich  zeigen  auch  die  im  vorigen  Jahre  in  einer  der  Höhlen  von  Mentone 
aufgedeckten  Skelette,  welche  schon  der  letzten  paläolithischen  Periode  angehören, 
niedrige  Merkmale,  wie  Sie  aus  den  Photographien  ersehen,  welche  ich  Ihnen 
heute  vorlegen  kann  (Fig.  9a  und  b). 

Bekanntlich  sind  die  dortigen  Höhlen  schon  oft  von  Laien,  selten  von  Sach- 
verständigen untersucht  und  zahlreiche  paläontologische  und  anthropologische  Funde 
in  denselben  entdeckt  worden,  über  welche  ich  Ihnen  wiederholt  berichtet  habe^). 
Seit  einigen  Jahren  jedoch  hat  der  Fürst  von  Monaco  durch  den  Abbe  de  Villen  euve 
dort  planmässig  und  mit  wissenschaftlicher  Soiigfalt  zwei  Höhlen  (Nr.  7  und  Nr.  1) 
bis  auf  den  gewachsenen  Fels  untersuchen  lassen  und  die  paläontologische  Be- 
stimmung der  Fhmde  dem  Hm.  Boule,  die  anthropologische  dem  Hm.  Verneau 
anvertraut,   den  beiden  bekannten  Redacteuren  der  ^Anthropologie^  in  Paris.    In 

1)  Möller,  Hngo,  in  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  Bd.  73,  8.56. 

2)  Chantre  a.  a.  0.  p.  42. 

3)  Vergl.  oben  S.  279. 

4)  Diese  Yerhandlangen  1898,  S.  243,  und  1900,  S.  402. 
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der  Höhle  Nc7,  velcbe  fi^er  noch  nicht  ezplorirt  w^r,  vnnlen  anaachlieulich 
towile  Tfaierreste  gefnpden,  auch,  was  ans  hier  interossirt,  *od  Eleph^  aotiqani 
und  BhiDocaros  Uerclfi,  nicht  aber  von  EL  meridionolis.  Dogmen  enthielt  die 
Höhle  Nr.  1,  in  welcher  schon  frllher  Biriere  2  Kind  «•Skelette  gebuifie»  hatte, 
und  die  .deshalb  aach  den  Namen  „Grotte  dea  fiaüuits''  'führte,  noch.  3  ßnber 
ron  erwachsenao  Ueauhen  in  veracbiedener  Ti^fe,  1,90  m,  7,0&  m  iiDd7,75  m,  «ir^lcbe 
von  Hrn.  de  VilleneDre   mit  aller  Exactbeit  anE|gebpben  .wurden-    Vpo  .diesen 

Fig.  9.<i, 


interessirt  uns  hente  nar  das  letzte  und  tiefste  Grab,  welches  zwei  menschliche 
Skelette,  ein  jüngeres  männliches  nnd  ein  älteres  weibliches,  in  solcher  Loge  ent- 
hielt, dass  der  Schädel  des  Mannes  ganz  versteckt  hinter  dem  Schädel  der  Praa 
rnhte  (Fig.  9  a). 

Das  Kopfende  des  Grabes  war  sorg^tig  mit  Steinen  eingcrassL  Beide  Per- 
•onen  waren  in  hockender  Stellung  beerdigt  und  hatten  als  Beigaben  ausser  wenigen 
Silex-SHckchen  nor  Peilen  tou  Nassa  neritea,  welche  bei  der  Pran  tvtt  beiden 
Armen,  bei  dem  Manne  am  Kopf  lagen.    Von  Thierresten  wurde  in  dieser  HBhJ* 

19  •■ 
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nur  wenig  entdeckt:  Ober  nnd  in  derselben  Schicht  mit  den  beiden  Skeletten  lagen' 
Beste  Tom  Etch,  ron  OerroB  canttdensis,  Oapra  primigenia  und  Ooprolitbea  von 
Hyaena  spelaea.  Danach  ist  es  sicher,  dass  beide  Skelette  einer  noch  jttng««B 
Stufe  all  der  des  Mamrant  angehdren,  da  Capra  primigenia  anuchlieBsH^  in  den 
Stationen  des  Hagdalönien  vorkommt. 

Beide  Skelette  (Fig.  Sb)   sind  von  kleinem  Wncbs,   nnd  awar  ist  di«  Fm 
1,57  n,  der  Mann  1,55  m  gross,   beide  haben  eine  sehr  breite,   niedrige  NaM  ond- 

Fig.  U. 


einen  aufl'allend  starken  Prognathismua,  welcher  besonders  bei  dem  minnlicheo 
Individnam  hervortritt,  da  seine  beiden  Kierer  ganz  erhalten  sind,  während  der 
Oberkierer  der  alten  Fran  achon  defect  ist.  Hr.  Verneau  glanbte  in  diesen  beiden 
Skeletten  einen  besonderen,  an  die  afrikanischen  Rassen  erinnernden  Typna  des 
Uenschen  anGgehinden  zn  haben  and  nannte  ihn  den  Typns  von  Grimaldi,  nach 
der  kleinen  Ortschaft,  zu  deren  Gemeinde  die  Höhlen  von  Mentone  gehören,  wobl 
anch  mit  Rackaicht  doranf,  dass  die  Fürsten  von  Monaco  der  Familie  Grimaldi 
entstammen. 


(293) 

Es  wäre  nun  von  grossem  Interesse  festzustellen,  ob  die  Rassen  von  Orimaldi 
und  von  Neanderthal  noch  eine  Verwandtschaft  im  Bau  des  Schädels  und  Skelets 
zeigen,  —  Hr.  Verneau  wird  hofTentiicfa  in  der  grossen  Publication,  welche  über 
diese  Funde  vorbereitet  wird,  uns  auch  darüber  Anfschluss  geben ^).  Ich  behalte 
mir  daher  vor,  seiner  Zeit  Ihnen  wieder  über  diese  Frage  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Skelette,  welche  mit  dem  Erdreich  ausgehoben  sind,  befinden  sich  in  einem 
provisorischen,  paläontologischen  Museum  zu  Monaco,  wo  mir  dieselben  im  April  d.  J. 
von  Hrn.  de  Villeneuve  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  demonstrirt  wurden.  Dem- 
selben Herrn  verdanke  ich  auch  den  ganzen,  oben  mitgetheilten  Fundbericht  und 
die  beiden  Photographien,  welche  er  mir  im  Auftrage  des  Fürsten  zur  Veröffent- 
lichung in  einer  geeigneten  Zeitschrift  übergab.  Ich  glaube  den  Wunsch  beider 
Herren  durch  Vorlage  in  unserer  Gesellschaft  am  besten  zu  erfüllen.  — 

Hr.  Götze  weist  darauf  hin,  dass  auch  schon  in  einer  früheren  Periode  der 
Taubacher  Grabungen  Versuche  gemacht  wurden,  falsche  Angaben  über  die  Pro- 
venienz der  Funde  zu  verbreiten.  —  Besonders  errege  die  Schale  aus  dem  Femur- 
kopf  des  Rhinoceros  Mercki  Bedenken,  da  die  Schrammen  in  derselben  zu  regel- 
mässig erscheinen,  um  mit  Sie  in- Werkzeugen  hergestellt  zu  sein.  — 

Hr.  Lissauer  erwidert,  dass  Hr.  Reiche  in  Braunschweig  ihm  die  Aechtheit 
der  Fundstücke  seiner  Sammlung  versichert  und  als  ein  zuverlässiger  Sammler  be- 
kannt sei,  der  aas  eigenem,  wissenschaftlichen  Interesse  die  einzelnen  Objecte  er- 
worben hat  — 

Hr.  Götze  bezweifelt  nicht  den  guten  Glauben  des  Hm.  Reiche,  hält  aber 
seine  Bedenken  aufrecht.  — 

(11)  Hr.  D.  V.  Hansemann  demonstriert  die  Photographien  und  das 
Röntgen-Bild  eines  23jährigen  Ungarn,  dessen  Schädel  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Neanderthaler,  den  Spy-Schädcln  und  dem  Pithecanthropus  auf- 
weist Die  Aehniichkeit  besteht  in  der  starken  Entwickelung  der  Supraorbital- 
Ränder,  der  Stirnhöhlen,  der  flachen  Stirn  und  in  einer  Protuberanz,  die  wahr- 
scheinlich dicht  hinter  dem  Bregma,  am  Scheitel  gelegen  ist.  Ueber  die  Kopfform 
dieses  Mannes  wird  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  berichtet  werden.  — 

(12)  Hr.  G.  Schweinfurth  spricht  über 

Kiesel -Artefaete  in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse 
und  auf  den  Plateau- Höhen  von  Theben. 

(Hienu  Tafel  X,  XI  und  XII.) 

Der  Gegenstand,  den  ich  Ihnen  heute  vorzaftthren  mir  gestatte,  hat  die  Gesell- 
schaft zu  wiederholten  Malen  beschäftigt,  die  Frage  nach  dem  wirklichen  Vor- 
handensein von  Kiesel-Artefacten  in  den  diluvialen  Schotter-Terrassen  von  Theben. 
Es  sind  jetzt  zwanzig  Jahre  her,  dass  General  Pitt-Rivers  seine  diesbezügliche 
Entdeckung  in  Wort  und  Bild  dem  Urtheil  der  Paiethnologen  unterbreitete*). 


1)  Ein  vorläufiger  Bericht  wurde  von  Hm.  Gaudry  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
vom  21.  April  d.  J.  vorgelegt.  Vergl.  Comptes  rendus  de  Pacademie  des  sciences  1902, 
Nr.  16,  p.  926. 

2)  On  the  Discovery  of  chert  implements  in  stratified  gravel  in  the  Nile  Vallej. 
Journ.  Anthrop.  Inst.  1882. 
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Obgleich  Yirchow^)  in  seiner  so  inhaltreichen,  im  20.  Bande  nnserer  Zeit- 
schrift veröfTentlichten  Abbandlnng  über  die  Torhistorische  Zeit  Aegyptens  den  „an^ 
qnarischen  Werth^  der  von  General  Pitt-Rirers  aufgelesenen  Fnndstficke  besengte, 
mnss  es  doch  Wunder  nehmen,  dass  die  von  einem  der  heryorragendsten  Renner 
der  Steinzeit  gemachte  Entdeckung  im  üebrigen  aaf  so  vielen  Unglauben  stiess. 
Die  Einen  bezweifelten  das  geologische  Alter  der  Schicht,  von  Anderen  wurden 
die  gefundenen  Artefacte  als  von  zweifelhaftem  Werthe  betrachtet  Weder  Sir 
William  Dawson*)  noch  W.  Reiss')  hatten  an  der  betreffenden  Stelle  über- 
zeugende, ihre  Finder  durchaus  befriedigende  Fundstücke  ausfindig  zu  machen  ver- 
mocht.  Aber  die  von  Pitt-Rivers  (Taf.  XXXV,  Fig.  22,  und  Taf.  XXXVI,  Fig.  25) 
gegebenen,  lithographirten  Abbildungen  lassen  ganz  deutlich  die  kleinen,  ovalen 
oder  ovaten  Formen  der  Schaber  erkennen,  die  fElr  die  le-Moustier-Epoche  typisch 
sind.  Sie  sehen  unter  meinen  Fundstücken  mit  den  a.  a.  0.  abgebildeten  durchaus 
identische  Formen. 

Der  geologische  Horizont  der  Riesel-Artefacte  führenden  Schicht  von  Theben 
ist,  Dank  den  neuesten  Forschungen  von  Blancken hörn,  aufs  Trefflichste  definirt 
Die  diluviale  Haupt-Terrasse,  bis  zu  10  m  über  den  Rand  des  Nil-Alluviums  an- 
steigend, lässt  sich  ohne  grosse  Unterbrechungen  durch  das  ganze  ägyptische  Nil- 
thal verfolgen,  und  über  die  Zugehörigkeit  der  bei  Qurna  auf  der  Nordseite  von 
Theben  entwickelten  Schicht  kann  ebenso  wenig  ein  Zweifel  obwalten,  wie  an 
irgend  einem  Theil  der  grossen,  chinesischen  Mauer. 

Diese  Diluvial-Terrasse,  die  nach  Blanckenhorn  der  Zeit  unserer  zweiten 
(früher  als  erste  bezeichneten)  Haupt-Eiszeit  angehört,  zieht  sich,  das  nilotische 
Ackerland  begrenzend,  mit  grosser  Gleichmässigkeit  am  Fusse  des  auf  der  West- 
seite von  Theben  ansteigenden  Steil-Absturzes  und  längs  den  demselben  strecken- 
weise vorgelagerten  Bergschollen  hin.  Sie  drängt  sich  den  Blicken  hauptsächlich 
bei  dem  am  meisten  nach  Osten  und  gegen  das  Nilthal  zu  vorspringenden  Aus- 
läufer des  Gebirges  auf,  der  bei  Dra  Abu^l  Negga  und  Qurna  endet.  Hier,  ganz 
nahe  auf  der  Nordseite  des  Tempels  Seti  I.  zu  Qurna,  befindet  sich  die  Austritts- 
Stelle  der  vereinigten  zwei  kurzen  Berg-Thäler,  der  üadijen,  von  denen  der 
südliche  Arm  das  Thal  der  Rönigsgräber  (üuadi-Bibän-el-meluk)  genannt 
wird.  Auf  dem  Wege  zu  dieser  weltberühmten  Oertlichkeit  hat  der  Besucher  vom 
Tempel  von  Qurna  aus  bis  zur  Einmündung  des  Seitenthals  der  Rönigsgräber 
den  untersten  Theil  des  Hauptthals  zu  durchwandern.  Die  vom  eingeschnittenen 
Rinnsal  freigelegten,  hier  ungefähr  4  m  hohen  Uferböschungen  sind  zum  Theil 
von  Menschenhand  zu  senkrechten  Wänden  abgeteuft  and  lassen  zahlreiche,  regel- 
mässige Eingänge  za  Grab-Anlagen  von  noch  unbekanntem  Alter  sehen,  die  keinem 
von  den  des  Weges  Ein  hergehenden  entgehen  werden.  Hier  ist  die  von  General 
Pitt-Rivers  beschriebene  Oertlichkeit  der  diluvialen  Riesel-Artefacte. 

Die  senkrechten  Wände  gewähren  einen  bequemen  Einblick  in  den  petro- 
graphischen  Charakter  des  Terrassen-Aufbaues.  Derselbe  hat  seine  Bestandtheile 
hauptsächlich  in  Gestalt  von  Ries-Gerölle  und  Ralk  aus  den  westwärts  gelegenen 
Höhen,  theils  vom  eocänen  Ralk-Gebirge  selbst,  theiis  aus  den  in  den  Schluchten 
seines  Abfalls  abgelagerten  lacustrinen  Bildungen  des  ältesten  ägyptischen  Diluviums, 
bezw.  des  obersten  Pliocäns  (=  Pluvial- Periode,  =  erste  Eiszeit,  =  Präglacial- 
Periode  der  früheren  Autoren)   her   bezogen.     Die   mit  Hülfe   eines   kalkhaltigen 


1)  Zeitschr.  1888,  Bd.  XX,  S.  351. 

2)  Yietoria  Institate  1884. 

8)  Zeitschr.  1890,  8.  706,  Taf.  II  f. 
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Biademiitels  mehr  oder  minder  fest  zusammengebackene  Nagelfiuhmasse  besieht 
vorwiegend  aus  dem  Gerolle  der  in  alter  Zeit  vom  Oebirge  henmtergellossenen 
Bäche,  ans  ganzen  und  aus  zersprengten  Kieseln  und  ans  Kaikstflcken,  die  im 
Durchschnitt  die  Grösse  von  Aepfeln  und  Pfirsichen  nicht  überschreiten.  Zwischen 
Stücken,  die  ein  gewaltsames  Abgeschliffen-  nnd  AbgeroUtsein  in  den  Riesbetten 
der  Berggewässer  erkennen  lassen,  finden  sich  andere,  deren  Brochflächen  noch 
sehr  scharfe  Ränder  aufweisen.  Dies  ist  denn  auch  der  Fall  mit  den  zwischen 
den  Gerollen  eingebetteten  und  mit  denselben  festverkitteten  Kiesel-Artefacten,  von 
denen  ich  Ihnen  hier  eine  Anzahl  der  besten  Stücke  vorlege.  Obgleich  ich  keine 
sonderliche  Mähe  auf  die  Ausfindigmachung  dieser  Riesel-Artefacte  verwandt  habe, 
die  allerdings  erst  mit  Meissel  und  Hammer  aus  der  festen  Nagelfluh  der  Diluvial- 
Terrasse  ausgehanen  werden  mussten,  so  bin  ich  doch  nach  dreimaligem  Besuch  der 
Oertlichkeit  in  den  Besitz  einer  erklecklichen  Anzahl  derselben  gelangt,  während 
Pitt-Rivers  nur  von  fünf  Stücken  Abbildungen  gab.  Mit  Ausnahme  von  zwei  im 
benachbarten  Gesellschafto-Grabe  Ssaft-ed-diaba  ausgemeisselten  Schabern,  ent- 
stammen alle  meine  Fundstücke  der  Pitt-Rivers'scben  Localität,  und  zwar  den 
oberen  Schiebten  derselben.  Bei  genauerem  Nachsuchen  werden  sich  hier  gewiss 
noch  eine  Menge  der  interessantesten  Kiesel-Artefacte  und  Kiesel-Werkzeuge  eigeben, 
denn  die  grossartigen,  aus  dem  Nagelfluh-Fels  der  Diluvial- Terrasse  ausgeschachteten 
Grab-Anlagen,  denen  man  in  erster  Linie  diese  wichtigen  Funde  zu  verdanken  hat, 
bieten  mit  ihren  freigelegten  Wänden  die  bequemste  Gelegenheit  dar,  um  sich  vom 
Aufbau  und  Inhalt  derselben  auf  weite  Strecken  bin  Kenntniss  zu  verschaffen.  Diese 
Grab-Anlagen,  obgleich  sämmtlich  mit  grosser  Schärfe  auf  Gkrdner  Wilkinson's^) 
topographischer  Karte  von  Theben  eingetragen,  sind  infolge  ihres  Mangels  an  In- 
schriften, da  solche  an  den  Nagelfluh- Wänden  nicht  anzubringen  waren,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  allen  Aegyptologen  unbeachtet  und  zeitlich  unbestimmt  gelassen 
worden').  Sie  sind  in  einem  durchaus  eigenartigen,  von  dem  aller  übrigen  thebanischen 
Ghrab-Anlagen  verschiedenen  Stil  angelegt  und  lassen,  da  es  sich  durchweg  um  Privat- 
gräber handelt,  nur  die  auch  von  Prof.  Spiegelberg  gebilligte  Annahme  zu,  dass 
sie  das  Werk  einer  jener,  nachweisbar  wenigstens  während  der  Ptolemäerzeit,  viel- 
leicht aber  auch  bereits  früher,  und  ebenso  wahrscheinlich  auch  während  der 
späteren  Zeit,  in  der  thebanischen  Nekropolis  thätigen  Bestattungs- Gesellschaften 
(Ghoachyten)  gewesen  seien.  Hier  wurde  der  Todtencult  in  grossartigem  Stil 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  vollzogen,  ähnlich  wie  es  heutigen  Tages  die  zahl- 
reichen confratemita  de  la  morte  in  Italien  ins  Werk  setzen.  Von  der  Gross- 
artigkeit dieser  Anlagen  geben  einige  Zahlen  Vorstellung.  Die  in  Gestalt  eines 
regelmässigen  Vierecks  von  75  X  75  m  aus  der  Schotter-Terrasse  bis  zu  4  m 
Tiefe  ausgeschachteten,  einzelnen  Höfe  stellen  einen  Tiefraum  von  zwischen 
15  und  20000  cbm  dar.  An  den  Wänden  sind  gleichmässig  geformte,  gleich  grosse, 
viereckige  Thor-Eingänge,  bis  zu  25  an  jeder  Wand,  sichtbar,  die  zu  den  inneren 
Gängen,  Kammern  und  Grab-Stollen  der  Einzel-Begräbnisse  führen  und  dem  Granzen 
vollkommen  das  Aussehen  eines  orientalischen  Kaufhauses  oder  ^Okelle^  geben. 
Von  Grab-Anlagen  dieser  Art,  für  welche  ich  den  Namen  „Gesellschafts-Gräber^ 
vorschlage,  sind  in  unter  sich  ungefähr  übereinstimmenden  Verhältnissen,  den 
obigen  Ziffern  entsprechend,   nördlich  und  nordwestlich  (im  Abstand  von  600  bis 


1)  Topographical  Snrvey  of  Thebes  1830,  1 :  5000. 

2)  General  Pitt-Rivers  behauptet,  dass  Birch  die  in  diesen  Gräbern  geftmdenen 
Töpferscheiben  als  der  XVIII.  Dynastie  angehörig  erklärt  hätte.  ^  Was  ich  davon  m 
sehen  bekam,  waren  typische  Formen  der  griechisch-römischen  Epoche. 
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1200  m)  vom  TempeL  Seti  I.  za  Qurna  drei  Beispiele  vorbamdeii.  Das  grtate 
der  drei  Oeseilschafts- Gräber  wird  hentigen  Tages  Ssaft-el-baqqar^)  geoannt 
Dasselbe  stösst  mit  der  offeDen  Flanke  seines  qoadratischen  Hofirammes  an  den 
Fadilijeb-Canal  und  ist  jetzt  zum  Theil  der  Nilscbwelle  zugänglich.  Eine  An- 
zahl kleinerer  Gesellschafts-Gräber,  die  keine  quadratisch  geschlossenen  Eöh  dar- 
bieten, sondern  in  einfachen  Keihen  angelegt  sind,  finden  sich  in  der  Nähe  der 
drei  grossen.  Ein  sehr  ausgedehntes  Gesellschafks-Grab  ist  femer,  hart  am  Bande  des 
Cnlturlandes,  im  Westen  des  Rameseums  von  Theben,  S  km  m  Südwest  Ton  denen, 
die  nördlich  von  Qurna  angelegt  waren,  bei  dem  im  Jahre  1896  von  Flinders  Petrie 
ausgegrabenen  Todten-Tempel  der  Königin  Tewroset  (XIX.  Dynastie)  zu  seben. 

Die  von  Pitt-Rivers  bezeichnete  Fundstelle  der  von  ihm  in  der  8chott«>Terraiie 
gefundenen  Kiesel-Artefacte,  an  den  Böschungen  des  Rinnsals  der  Uadijen  bei 
Qurna  befindlich,  bietet  nur  Grab-Anlagen  kleiner  Art,  aber  sie  gehören  derselben 
Kategorie  der  Gesellschafts-Gräber  an,  wie  die  vorigen.  Die  senkrecht  abgetenfien 
Wände  von  Nagelfluh  überschreiten  bei  allen  diesen  Grab-Anlagen  nur  selten  eine 
Höhe  von  3  m  über  dem  Boden,  so  dass  sich  die  zu  Tage  tretenden  Gerolle, 
Kiesel-Scherben  und  Bruchstücke  verschiedener  Art  überall  ohne  Mühe  mosteni 
lassen.  Es  handelt  sich  aber  da  um  viele  Tausend  Quadratmeter  Fläche,  eine 
vollständige  Durchmusterung  der  Wände  in  Bezog  auf  Kiesel -Artefacte  würde 
demnach  einen  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  erheischen. 

Gross  ist  die  Menge  der  Kiesel- Artefacte  und  -Werkzeuge,   die  sich  auf  der 
heutigen  Oberfläche   der  als  welliges  Hügel -Gesenke  in  einer  Breite   von  1  bis 
2  km  zum  Nilthal   erstreckenden  Diluvial -Terrasse  vorfinden.     In   der  nächsten 
Umgebung  von  Qurna  und  der  Thalmündung   der  Wadijen  Hessen   sich  keine 
Plätze  ausfindig  machen,  die  als  alte  Kiesel- Werkstätten  in  situ  anzusehen  wären. 
Im  Gegentheil   machte   hier   das   angehäufte   Gerolle   mit  den   darin   verstreuten 
Kiesel-Artefacten  eher  den  Eindruck,   als  bestände  dasselbe  aus  den  verwittertea 
und  aufgelösten  Theilen  der  ehemals  fest  verkitteten  Schicht.    Eine  Ueberschttttong 
mit  recentem  Berggeröll  ist  hier  ausgeschlossen.    Kiesel- Artefacte  von  neolithischeU^ 
Charakter  fanden  sich  in  der  bezeichneten  Gegend  nicht  vor.    Dagegen  erwies^i^ 
sich  fast  alle  oberflächlichen  Fundstücke  als  durchaus  identisch  sowohl  mit  den  ^ 
der  Diluvial-Terrasse  eingebetteten  als  auch  mit  denen,    die  sich  auf  der  Ob^^ 
fläche  des  obersten  Berg- Plateaus,   27j — 4  km  in  der  Luftlinie  vom  Beginn  4^ 
Terrasse  entfernt,  in  ungeheurer  Menge  ausgestreut  fanden. 

In  der  That  waren  von  den  Kieseln,  welche  die  Decke  der  obersten,  das  Niltl:^ 
um  ungefähr  270  m  überragenden  Plateauhöhe  ausmachen,  bereits  viele  zu  einer 
von  Menschenhand  zugeschlagen  worden,  als  unten  die  diluviale  Schotter-Tei 
sich  zu  bilden  begann,  oder  dieselben  wurden  immer  noch  bearbeitet,  während 
in  der  Tiefe  der  Aufbau  vollzog.  Die  frisch  zugeschlagenen,  scharfkantigen 
unpatinirten  Kiesel-Scherben  von  Menschenhand,  die  sich  im  Nagelflnh-< 
der  Terrasse,  neben  stark  abgeschliffenen,  gerollten,  schon  damals,  zur  Zeit  ih:^ 
Einbettung,  uralten,  grossen  Theils  auch  cachelonnirten  Artefacten  vorfinden,  ^K 
stätigen  die  Richtigkeit  beider  Annahmen. 

Die  Thätigkeit  des  Menschen  hat  demnach  in  den  Kiesel-Artefacten  Aegypt^^ 
weit  ältere  Spuren  hinterlassen,  als  man  gemeiniglich  anzunehmen  gewillt  war, 
vielleicht  werden  weitere  Nachforschungen  gestatten,  dieses  Alter  noch  weiter 


1)  Ueber  diese  Oertlichkeiten  giebt  die  von  mir  entworfene  Kartenskizze  des  G^bir^^ 
von  Theben  (1 :  40000),  Tafel  10  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Nr.  8,  1902,  Aoskus»^ 
Daselbst  aach  eine  Abbildung  des  oben  erwähnten  Gesellschafts-Grabes  auf  Tafel  11. 
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i&ia  yerschieben,  weno  es  gelingt,  derartige  Zeugen  auch  in  den  gewaltigen  30  m 
rstoigenden  Schotter-Anfechicbtangen  lacustnnen  Ursprungs  ausfindig  zu  machen, 
sich  im  Rttoken  der  Diluvial-Terrasse  in  den  Schluchten  des  Eocän-Gebirges  an- 
Soft  haben  und  als  das  oberste  Pliocän  oder  unteres  Diluyium  (=:  erste  Eiszeit, 
V.  Praglacial-Zeit)  aufzufassen  sind. 

Die  von  mir  ausgebeutete  Oertlichkeit  am  Bande  der  höchsten  Plateaufläche 

Hieben  domioirenden  Gebirge  ist  meines  Wissens  Tor  mir  nur  von  dem 
Tptologen  Le  Grain,  gelegentlich  einer  Durchquerung  des  Gebirges  von 
ih  aus,  im  Jahre  1898  besucht  worden.  Die  zahlreichen  Gelehrten,  die  über 
!  bei  Theben  gemachten  Funde  von  paläolithischen  Artefacten  berichteten, 
en  hauptsächlich  die  etwas  unter  halber  Höhe  des  Berg-Aufbaues  gelegene  Vor- 
e  ausgebeutet,  die  man  auf  dem  nächsten  Wege  zu  den  Königsgräbem  von 
r-el-bahari  aus  zu  überschreiten  hat,  und  die  Einige  ron  ihnen  mit  dem 
Den  Gebel  Assas  bezeichnen.  Eine  au  Kiesel- Artefacten  besonders  ergiebige 
!cke  findet  sich  auch  am  Fusse  des  Süd-Abfalls,  auf  der  Westseite  von  Theben, 
ter  dem  Tempel  von  Medinet-Habu,  wo  die  diluviale  Schotter-Terrasse  durch 

in  den  steil  abfallenden  Schluchten  zu  Thal  geführte  GeröUe  beständig  mehr 
.  mehr  überschüttet  wird,  und  wo  weder  tiefe  Thal-Einschnitte  noch  ktUist- 
e  Ausschachtungen  einen  genügenden  Einblick  in  ihren  Bau  gestatten. 

Die  in  West  von  Medinet  Habu  angehäuften,  losen  Geröllmassen  sind  daher 

dem  vermittelst  eines  erhärteten  Kalk-Bindemittels  fest  zusammengebackenen 
filf^e  der  bei  Quma  anstehenden  Schichten  nicht  zu  verwechseln.  Eis  ist  die 
iterwähnte  demnach  die  einzige  Localität,  an  welcher  Kiesel -Artefacte  in  geo- 
ischer  Ablagerung  bisher  ausfindig  gemacht  worden  sind,  denn  das  Vorkommen 

Abu  Mangar  unterhalb  Assuan,  wo  Arcelin^)  seine  ersten  Funde  machte, 
rillt  offenbar  eine  recentere  Nil- Ablagerung,  in  welche  die  sehr  ungleichalterigen 
cke  auf  weiten  Umwegen  hineingelangt  sein  können. 

Der  bequemste  Weg,  auf  dem  man  zu  der  obersten  Plateau-Höhe  gelangt,  ist 
}  in  alten  Zeiten,  wie  es  scheint,  vielbegangene  Kamelstrasse,  die  von  Theben 
b  Huüh  (50  Arm)  undFarschiut  führt,  um  quer  über  das  Gebirge  hinüber  den 
ten  Bogen  abzuschneiden,  den  der  Nil  nach  Osten  zu  bis  Qeneh  beschreibt, 
ae  Kamelstrasse  ist  in  Folge  einer  vor  ungefähr  einem  Jahrhundert  (?)  durch 
rersprengung  von  Felsen  am  Wege  aus  strategischen  Gründen  erfolgten  Ab- 
Tung  für  die  Thiere  schwer  passirbar  gemacht  worden.  Der  in  seinen  untersten 
llen,  in  den  Rinnsalen,  undeutlich  gewordene  Weg  verfolgt  Anfangs  die  zum 
och  der  Königsgräber  angelegte  Strasse,  geht  dann  im  Rinnsal  des  Haupte 
s  der  Uadijen  weiter  bergauf  bis  zu  der  Ecke,  wo  links  die  Kartusche  des 
ligs  Hofrah  (=  Apries,  XXVI.  Dyn.)  in  den  Pliocänkalk  gemeisselt  ist,  und 

von  NW.  her  ein  zweites,  kleineres  Seitenthal  einmündet,  durch  welches  auf- 
gend  man  an  den  Beginn  des  eigentlichen  Aufsteigs  gelangt,  der  überall  scharf 
geprägt  ist    Die  Strecke  beträgt  vom  Quma-Tempel  bis  zum  Plateaurande  in 

Luftlinie  etwas  über  4,  auf  der  alten  Karoeistrasse  5  Arm,  die  Steigung  gegen 

Bei  meinem  Besuch  am  16.  Januar  d.  J.  hatte  ich  den  Vorzug  der  Begleitung 
^  der  besten  Kenner  der  englischen  Steinzeit,  des  Dr.  Allen  Sturge,  der  bei 

Fülle  von  typischen  Stücken  über  die  Zugehörigkeit  der  Fundstelle  zu  der 
^oustier-Epoche  sehr  bald  orientirt  war   und  bereits  an  Ort  und  Stelle  keinen 


X)  lludustrie  primitive  en  Egypte  et  en  Syrie,  Miss.  sc.  du  Min.  do  Plnstr.  publ. 

"--ee,  p.  9. 
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Anstand  nahm,  fttr  die  Identität  der  Formen  gnt  zu  stehen.  Dr.  Allen  Starge,  den 
ich  später  za  der  Stelle  bei  Qnma  führte,  an  der  (General  Pitt-Rivers  1881  seine 
Entdeckung  machte,  kann  auch  von  mir  als  Zenge  angenifen  werden,  dass  die 
Artefacte  daselbst  wirklich  im  dilnrialen  Kiesel -Schotter  stecken.  Desgleichen 
war  es  mir  vergönnt,  einen  Zengen  an  Ort  nnd  Stelle  zu  führen,  dessen  ürtheil 
in  dieser  Frage  schwerlich  von  irgend  einer  Oompetenz  in  den  Schatten  gestellt 
werden  möchte.  Am  6.  März  d.  J.  hatte  ich  die  Frende,  Dr.  M.  Blanckenhorn  in 
Theben  zn  begrüssen  und  in  seiner  Gesellschaft,  sowie  in  der  des  Paläontologen 
Dr.  Stromer  von  Reichenbach  ans  München  einen  sehr  lehrreichen  Ausflog  aof 
die  thebanischen  Schotter-Terrassen  zu  machen. 

Ein  hervorragendes  Interesse  knüpft  sich  an  die  mit  Kieseln  bedeckte  Platean- 
Höhe  über  Theben.  Die  europäische  Steinzeit  wird  schwerlich  irgendwo  eine 
Oertlichkeit  hinterlassen  haben,  wo  die  alten  Artefacte  in  so  ungestörter  Lagerung 
sich  erhielten,  wie  hier  auf  den  horizontal  ausgebreiteten  Höhenflächen,  wo  auf 
weite  Strecken  überhaupt  keine  Naturkiesel  mehr  angetroffen  werden,  sondern  wo 
ungezählte  Generationen  dafür  gesorgt  haben,  dass  man  über  ein  fast  ununter- 
brochenes Pflaster  von  Kiesel-Splittern  und  Artefacten  schreitet.  Von  dem  ehe- 
maligen Erdreich,  von  Ueberbleibseln  aus  dem  Pflanzenreich,  von  Tfaier-  und 
Menschen -Knochen  sind  freilich  weder  hier  auf  der  Höhe,  noch  unten  in  d&c 
Schotter-Terrasse  Spuren  aufzutreiben.  Mit  der  Herrschaft  der  Wüste  griff  auch 
die  rastlos  zerstörende,  abtragende  Denudation  derselben  Platz  und  sie  scheint  auf 
dieser  Plateau-Höhe  in  des  Wortes  voller  Bedeutung  Tabula  rasa  gemacht  zu  haben. 
Von  der  grossen  Ungestörtheit  dieser  die  Wandelungen  so  langer  Zeiträume  in  un- 
veränderter Gestalt  überdauert  habenden  Kiesel -Artefacte  kann  man  sich  schon 
allein  für  den  Zeitraum  der  letzten  3—4000  Jahre  Rechenschaft  geben,  wenn  man 
die  aof  den  obersten  Flächen  zwischen  den  Kieseln  zerstreuten,  zum  Theil  noch 
umfangreichen  Thon-Scherben  betrachtet,  unter  welchen  sich  mit  grösster  Be- 
stimmtheit typische  Formen  aus  der  Epoche  der  XVUI.  Dynastie  und  durch  die 
ganze  spätere  Geschichte  hindurch  bis  auf  die  charakteristischen  Stücke  der  späten 
Koptenzeit  hinab  verfolgen  lassen.  Ich  muss  bedauern,  keine  klare  Vorstellung 
von  den  classischen  Fandstätten  von  St.  Acheul  und  von  leMoustier  zu  haben, 
stelle  mir  aber  nach  den  Beschreibungen  vor,  dass  sie,  selbst  die  Höhlen  nicht 
ausgenommen,  mit  den  in  situ  ungestörten  Verhältnissen  meiner  thebanischen 
Oertlichkeit  keinen  Vergleich  aushalten.  Wenn  man  die  Fundstücke,  die  von 
St.  Acheul  alljährlich  in  die  Museen  gelangten,  nach  Hunderten  beziffert,  so  würde, 
bei  gleicher  Sorgfalt  der  Nachforschung,  das  Plateau  von  Theben  deren  Tausende 
zu  liefern  vermögen.  An  derSomroe  und  an  derDordogne  sind  die  Stücke  zer- 
streut, ja  man  findet  zu  St.  Acheul  wahrscheinlich  nur  deshalb  so  wenig  Splitter, 
weil  die  leichteren  Stücke  bereits  ursprünglich  weggeschwemmt  worden  sind.  Was 
an  Kiesel -Artefacten  aus  den  bei  Wegbauten  freigelegten  Kiesgruben  (z.  B.  bei 
Che  11  es,  nahe  Paris)  zu  Tage  gefördert  wurde,  kann  meist  überhaupt  nicht  auf 
primäre  Lagerstätte  Anspruch  erheben. 

An  den  Kiesel- Artefacten  der  Plateaufläche  überrascht  die  Schärfe  der  Kanten 
und  Ränder  aller  Absplisse,  ja  an  einer  Stelle,  am  Lucina-Hügel,  an  dessen 
Süd-Abhang  die  Kamelstrasse  nach  Huüh  vorbeiführt,  etwa  1  km  bevor  dieselbe 
die  oberste  Stufe  erklimmt,  fand  sich  noch  intact  eine  Werkstätte,  wo,  wie  es  den 
Anschein  hat,  nur  die  groben  Sprengstücke  hergerichtet  worden,  denen  man  weiter 
oben,  im  Lager  oder  bei  den  Wohnplätzen,  die  feinere  Gestaltung  veriieh.  EUer 
sind  die  grossen  Kiesel-Knollen  in  nur  wenige  Scherben  zerschlagen  worden,  und 
man  kann  daselbst  noch  die  ursprünglich  zusammengehörigen  ausfindig  machen. 
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Nnclei  im  Sinne  der  neolithischen  Zeit  waren  hier  nirgencU  anzutreffen,  und  es 
hat  den  Anschein,  als  seien  die  Kiesel -Werkzeuge  idnerbalb  der  hier  vertretenen 
Epoche,  wenn  man  von  den  länglichen,  metserklingenartigen  „Spitzen^  absieht, 
ausschliesslich  aus  willkürlichen  Sprengstttoken,  d.  h.  aus  mehr  oder  minder  parallel 
zu  einander  abgeschlagenen  Knollen-Segmenten,  bezw.  -Scheiben  hergestellt  worden. 
Aber  auch  diese  Sprengstücke  sind,  wie  die  von  regelmässigen  Nnclei  erzielten  Ab- 
splisse, durch  die  Schwellung  des  Schlag-Bulbus  und  durch  die  einheitliche  flach- 
concaye  Sprungfläche  der  Unterseite  gekennzeichnet. 

Die  Kieselschicht,  die  dem  Gebirge  von  Theben  nach  oben  zu  seinen  Ab- 
schluss  giebt,  ist  noch  der  unteren  Abtheilung  des  Eocäns,  dem  Suessonien  an- 
irehörig.  Die  hier  in  einer  Lage  vereinigte  Schicht  von  Kiesel -Goncretionen  hat 
durchweg  denselben  petrographischen  Gharakter.  Die  ursprüngliche  Fiirbung  der 
Masse  ist  auf  der  Sprungfläche  ein  zartes,  mattes  Hellgrau,  das  einen  röthlichen 
Ton  verräth,  ein  Mittelton  zwischen  rosa  und  aschgrau.  Die  Patinirung  der 
Artefacte  ist,  dem  hohen  Alter  derselben  und  den  klimatischen  Bedingungen  (je 
heisser  und  je  trockener,  um  so  brauner)  entsprechend,  eine  sehr  intensive.  Das 
dunkele  Holz-  oder  Nussbraun,  das  hier  in  Torschiedenen  Abstufungen  hervortritt, 
ist  wahrscheinlich  der  durch  Wärme,  Licht  und  Thau-Benetzung  begünstigten  Aus- 
scheidung von  Manganoxyd  zu  verdanken.  Bei  der  Herstellung  der  dunklen  Rinde 
wirken  in  den  Wüstengebieten  wahrscheinlich  dieselben  Factoren  mit,  die  den  ver- 
schiedensten Gesteins-Arten  äusserlich  überall  das  gleiche,  braune  Aussehen  ver- 
leihen. Der  auch  dem  Kiesel  beigemengte  Gehalt  an  Thonerde  ist  nun  wahr- 
scheinlich in  allen  Fällen  zugleich  Träger  von  Eisen  und  Mangan,  Bestandtheile, 
die  allein  eine  Schwarztärbung  der  Rinde  bewirken.  Das  als  Silicat  der  Thonerde 
beigemengte  Mangan  wird  [nach  Lortet  und  Hugounenq^)]  durch  den  Einfluss 
des  Lichts,  der  Wärme  und  des  Wassers  (Thaufall)  zu  Manganoxyd,  das  schwarz 
ist.  Es  kann  auch  Eisenoxyd  (roth)  und  Eisenoxyd-Hydrat  (gelb)  sich  bilden.  Die 
starke  Bräunung  oder  Schwärzung  am  Rande  rund  um  die  bleicheren  Stellen  der 
Unterseite  von  solchen  Kieseln,  die  lange  Zeit  in  ungestörter  Lage  verharrt  haben, 
ist  ein  sprechender  Beweis  für  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Nässe  des  Thau- 
falls  auf  die  Mangan-,  bezw.  Eisentheil e  der  Masse.  Man  kann  in  den  Wüsten 
diese  Erscheinung  aller  Orten  beobachten. 

Dagegen  scheint  hinsichtlich  der  Bildung  der  weissen  Grasten  an  den  Kiesel- 
knollen grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  obzuwalten.  Die  Zersetzung  des 
Kiesels  scheint  hauptsächlich  dessen  Bestand  an  amorpher  Kieselsäure  zu  be- 
treffen. Dank  seiner  Löslichkeit  in  kohlensäurehaltigen  Gewässern.  Durch  diese 
Substanz-Entführang  wird  die  Masse  porös  und  weiss.  Ob  die  französische  Be- 
zeichnung dieser  weissen  Kieselcrasten  mit  cacholong  zu  Recht  besteht,  mag  mithin 
fraglich  erscheinen;  cacholonne  würde  wörtlich  y,opalisirt^  bedeuten,  gerade  das 
G^egentheil  vom  wahrscheinlichen  Hergang  der  Sache  bezeichnen.  Dem  sei  nun, 
wie  ihm  wolle,  der  Umstand,  dass  sich  auf  den  Höhen,  wie  überhaupt  in  der 
Wüste,  keine  auf  der  Oberfläche  cacholonnirte  Kiesel -Artefacte  vorfanden,  die 
in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  eingeschlossenen  dagegen  zum  grössten  Theil 
mit  weisser  Rinde  versehen  sind,  liefert  werthvolle  Winke  zur  Erklärang  des 
chemischen  Vorgangs,  auch  für  die  Beurtheilnng  der  meteorologischen  Verhältnisse 
während  der  letzten  Epochen.  Im  heutigen  Klima  sind  die  Kohlensäure-Quellen, 
die  das  Land  darbietet,  von  geringem  Belang,  in  der  Wüste  kaum  andere  als  die- 


1'  Comptes  rendnes,  Ac.  Sc.  CXXXIV,  p..  1091. 
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jenigen,  welche  die  Atmosphäre  gewährt.  Anders  wird  es  zur  Zeit  der  ägyi^kischen 
Dilavial-Periode  gewesen  sein,  als  die  Kiesel  von  den  Höhen  des  Gebildes  2am 
werdenden  Nilthal  herabgeschwemmt  wurden.  Die  auf  den  Höhen  oberflächlich 
angehäuften  Kiesel -Artefacte  mögen  Dank  langer  Trocken -Monate  nur  vorttber- 
gehend  oder  zeitweilig  dem  Einflnss  der  Nässe  ausgesetzt  gewesen  sein,  während 
die  auf  dem  Wege  in  die  Tiefe  befindlichen  andauernd  den  zersetzenden  Ein- 
wirkungen der  kohlensäurereichen  Gewässer  preisgegeben  waren. 

Eine  bisher  nur  an  englischen  paläolithischen  Vorkommnissen  wahrgenommene 
Eigen thttmlichkeit,  die  ?on  wiederholter  Benutzung  und  Neubearbeitung  ein  und  der- 
selben bereits  zugehauenen  Sprengstücke  in  langen,  zeitlichen  Abständen  Zeugniss 
ablegt,  betrifft  die  zweifache  Patinirung  gewisser  Fundstücke,  die  auf  der  Plateau- 
Höhe  von  Theben  häufig  sind,  auf  die  mich  Dr.  Allen  Sturge  aufmerksam  machte, 
und  über  welche  ich  der  Gesellschaft  bereits  berichtet  habe^)  (yergl.  Mortillet, 
Prähist.,  3  ed.,  p.  151). 

Die  Zugehörigkeit  zu  der  le-Moustier-Epoche  ist  für  das  Plateau  von  Theben 
durch  die  grosse  Mehrzahl  aller  Fundstücke  erwiesen.  G.  Mortillet  hatte  bereits 
früher  die  kleineren  Artefacte  von  Theben  dieser  Epoche  zugewiesen.  Nur  die 
Faust-Schlägel,  die  coups  de  poing,  die  dem  kleineren,  verfeinerten  Typus  von 
St.  Acheul  mehr  entsprechen  als  dem  primitiveren  von  Chelles*),  scheinen,  nach 
den  Fundstätten  des  europäischen  Vorkommens  zu  schliessen,  nicht  recht  hierher 
zu  gehören.  Mortillet  scheint  anzunehmen,  dass  beide  Epochen,  die  von  8i  Acheul 
und  die  von  le  Moustier,  bei  Theben  sich  mit  räumlich  von  einander  getrennten 
Fundstellen  offenbaren.  Indess  finden  sich  die  einen  mit  den  anderen  Stücken 
zusammengelagert,  ausserdem  auch  mit  der  nämlichen  Patinirung,  so  dass  an 
ihre  Zagehörigkeit  zu  ein  und  derselben  Epoche  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
Vielleicht  werden  die  thebanischen  Funde  dazu  beitragen,  die  Ünhaltbarkeit  einer 
Unterscheidung  der  Epochen  von  St.  Acheul  und  le  Moustier  darzulegen,  wie  es 
bereits  von  Rutot  in  seinem  Tableau  du  quatemaire  de  Belgique')  zum  Ausdruck 
gebracht  worden  ist.  Der  allgemeine  Befand  bei  Theben  spricht  für  die  Einheit 
der  Epoche,  die  dort  auf  der  Höhe  die  Erzeugnisse  ihrer  primitiven  Kunstfertigkeit 
in  so  dauernder  Weise  niedergelegt  hat.  Neu  und  eigenartig  erscheinen  indess 
gewisse  Schaber-Formen,  die  ich  weiterhin  erläutern  werde. 

Die  paläolithische  Einheitlichkeit  der  le-Moustier-Epoche,  die  Aegypten  mit  den 
entlegensten  Ländern,  mit  Frankreich  und  England,  mit  Nordwest- Africa,  mit  Syrien, 
dem  Kaukasus  und  der  Krim,  ja  sogar  mit  Sibirien,  in  directe  Verbindung  zu  setzen 
scheint,  stellt  sich  in  einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  zu  der  hochentwickelten 
Vollkommenheit  und  ausgeprägten  Eigenart,  welche  eine  grosse  Anzahl  der  im 
Nilthal  und  in  den  demselben  benachbarten  Wüsten,  namentlich  auch  in  den 
ältesten  Gräbern  der  I.  bis  III.  Dynastie  aufgefundenen,  neolithischen  Artefacte  vor 
allen  übrigen  in  der  Welt  auszeichnet. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle,  was  meines  Wissens  noch  nirgends  ge- 
schehen ist,  in  summarischer  Weise  die  hervorragendsten  Kiesel -Artefacte  aufzu- 
zählen, die  für  die  neolithischen  Epochen  von  Aegypten  charakteristisch  und  den- 
selben ausschliesslich  eigenthümlich  sind: 


1)  Sitzung  vom  28.  Juni  1902. 

2)  J.  de  Morgan  bezeichnete  diese  coups  de  poing  als  dem  Typus  von  Chelles  ent- 
sprechend, vgl.  Recherches  sur  les  origines  de  TEgypte,  1S97,  p.  2,  und  6d,  1896,  p.  67 — 64, 

3)  Bull.  Soc.  d'Anthrop.  XVI,  1897—98. 
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1.  Naclei  Ton  seitlich  in  die  Länge  gezogener  Oestali,  mit  nach  einer  Seit» 
za  vorwiegenden  langen  Abspliss-Flächen,  ron  Yirchow  als  Typus  der 
„Eselshufe*  (arab.  /3fÄi«/V--ei.Äomar)  aufgestellt,  in  diesen  VerhandL  1885, 
S,  133,  Fig.  a,  b  und  c. 

2.  Gestielte  Messer-Klingen  ans  einem  Stttok,  mit  geradlinig  rerlanfender 
Backenkante.  Ihre  Gestalt  ist  in  den  Hieroglyphen  znm  Sohrifteeichen 
geworden,  als  Determinatir  für  Stein  (bd).  Typische  Formen  abgebildet 
in  de  Morgan,  Origines  1897,  p.  198. 

3.  Grosse,  flache,  sehr  dünne  Messer-Klingen,  bis  20nnd  bis  SOem 
nnd  darüber  lang,  ans  einer  durchscheinenden  Kieselmasse  hergestellt,  die 
in  dünnen  Platten  auftritt  Die  eine  Seite  der  Klingen  ist  unbearbeitet  ge- 
lassen, oder  glatt  geschliffen,  die  andere  mit  zwei  Reihen  äusserst  regel-^ 
massig  senkrecht  auf  die  Längsachse  gesteUten,  gleichgrossen  AbspKss-^ 
flächen,  rechts  und  links  je  20  bis  80,  rersehen,  das  nirgends  übertroffene 
Meisterwerk  der  Kiesel-Industrie  (Abbildungen  in  Zeitschr.  für  Ethnol.  1891^ 
Taf.  VH  und  VIII,  femer  in  de  Morgan,  Orig.  1897,  PI.  V  und  p.  109). 

4.  Zweispitzige  Dolche,  bezw.  Lanzenspitzen,  mit  äusserst  feiner 
Zähnelung  und  spitz  zulaufendem  Ende  an  der  Handhabe,  nebst  Nr.  8 
charakteristisch  als  atavistisch  werthgeschätzte  Beigabe  in  Gräbern  der 
1.  und  2.  Dynastie  (Abb.  in  de  Morgan,  Origines  1897,  p.  79). 

5.  Beile,  deren  Schneidentheil  vermittelst  etwas  schräger  Absprengung  eine» 
Randstückes  am  breiteren  Ende  in  Gestalt  einer  scharfen  Kante  hergestellt 
wurde  (Abb.  in  de  Morgan,  Origines  1897,  p.  113  u.  114,  Fig.  347—349). 

6.  Pfeilspitzen,  mit  langem  Schaft,  aus  einem  Stück,  ohne  Schliff,  nur  ver- 
mittelst minimaler  Querabsplisse  zugehauen.  Die  Spitze  selbst  hat  die  typisch 
sagittate  Form  mit  divergirenden,  aber  geraden  Widerhaken.  Der  stiel- 
runde Schaft  hat  kaum  die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Bleistifts  und  erreicht 
an  mehreren  1902  in  Luksor  feilgebotenen  und  von  einem  den  ersten 
Dynastien  angehörigen  Gräberfunde  herstammenden  Stücken  eine  Länge 
von  5,  8,  10  und  selbst  von  über  15  nnl  Die  Herstellung  dieser  Pfeil- 
spitzen bezeugt  die  Meisterschaft,  welche  die  prä-  oder  die  protohistorischen 
Aegypter  in  der  unglaublichen  Sicherheit  der  Schlagftlhrang,  selbst  bei 
den  subtilsten  Objecten,  an  den  Tag  gelegt  haben. 

7.  Znm  Schluss  wären  hier  noch  die  wunderbaren  aus  gewöhnlichen  Kieseln 
ausgeschlagenen,  dann  oft  auch  polirten  Armringe  zu  erwähnen,  über 
deren  Herstellung  uns  Hr.  Seton-Karr  zuerst  aufgeklärt  hat  (vergL 
H.  O.  Porbes  in  Bull.  Liverpool  Mus.,  Vol.  II,  p.  82,  und  de  Morgan, 
Origines  1897,  p.  60,  Fig.  120—122). 

Der  paläolithische  Internationalismus  von  Aegypten,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  auf  der  einen,  und  die  neoliihische  Sonderart  des  Landes  auf  der 
anderen  Seite,  scheint  mit  dem  allgemeinen  geologischen  Werdegang  des  Erd- 
körpers in  Zusanmienbang  zu  stehen. 

Der  klimatische  Gegensatz  zwischen  Aegypten  und  den  nordischen  Gebieten 
hat  sich  nehmlich  in  den  recenteren  Epochen  immer  mehr  verschärft,  so  dasa 
während  unserer  dritten  und  vierten  Eiszeit  dem  ägyptischen  Nilthal  bereits  ein 
vom  heutigen  wahrscheinlich  nicht  mehr  verschiedenes  Klima  eigen  war.  Auch 
noch  zur  Zeit  unserer  zweiten  grossen  Glacial  -  Epoche  müssen  am  Nil,  wie 
Blanckenhorn  nachgewiesen  hat,  bereits  meteorologische  Verhältnisse  obgewaltet 
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habeü,  die  dem  heniigen  daselbst  ungleich  näher  standen  als  dies  im  nördlichen 
Europa  in  Bezog  auf  sein  jetziges  Klima  der  Fall  gewesen  ist,  und  hierans  mag 
es  sieh  aach  erklftren,  weshälJb  dem  ägjrptischen  Dilaviiim  keine  in  wesentlichen 
Stücken  von  den  heutigen  abweichende  Thierarten  eigen  waren.  Die  in  den 
Dilavial^TerraslBen  ron  Aegypten  enthaltenen  Thierreste  bieten  nichts  von  jenes  über- 
raschenden Formen  ausgestorbener  Geschöpfe  dttr,  welche  upser  Diluvium  so  be- 
m^kenswerth  machen.  Vet^hUch  wird  man  in  Aegypten  nach  Mammutsresten 
und  solchen  von  Bhinoceros  ticborrhinus  suchen,  weit  eher  werden  ^daselbst  Ver- 
treter noch  lebender  centn^-afrikanischer  Säugethiere  zu  erwarten  sein. 

Zur^Zeit  als  die  frühesten  Bewohner  oder  Anwohner  des  Nilthals .  angelockt, 
sei  es  durch  die  ergiebigen.  Jagdgründe  der  mit  dichtem  Waldwuchs  .bedeckten 
Niederungen,  sei  es  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  ihnen  daselbst  von  der  freien 
Natur  gespendeten  vegetabilischen  Nahrungsmittel,  sich  auf  den  benachbarten  Höhen 
zu  lagern  begannen,  mosste  die  Kunst  des  KieselrSprengens  zur  HerateUung  von 
Werkzeugen  bei  ihnen  berej^ts  eine  gewisse  Vollkonunenheit  erreicht  haben.  Man 
sieht  es  den  bei  Theben  gefundenen  Stücken  deutlich  an,  dass  seit  den  ersten 
Yersuchen  eine  lange  Kunstgewöhnung  verstrichen  sein  mag.  Diese  ELieael- Werk- 
zeuge sind  mit  offenbarem  Geschick,  mit  bewährtem,  zielsicherem  Handgriff  ge- 
schlagen worden  und  verrathen  nicht  selten  eiiien  hochentwickelten  Sinn  für  Augen- 
maass  und  Symmehie,  der  bei  der  scheinbaren  Unregelmässigkeit  der  polyedrischen 
Formen  doppelt  überrascht. 

Wer  die  Naturvölker  Africas  kennt,  dem  wird  es  nicht  schwer,  bei  einiger 
Kunde  von  den  für  einen  gewissen  Zeit-Abschnitt  zulässigen,  allgemeinen  Lebens- 
bedingungen, auch  von  dem  modus  vivendi  der  prähistorischen  Völker  eine  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Auf  den  unteren  Stufen  bietet  der  Haushalt  des  Naturmenschen  in  defi 
entlegensten  Oebieten.gar  viele  Analogien.  Schoetensack^)  hat  mit  Recht  hervor- 
gehoben, dass  die  erste  Entwickelung  des  Menschen-Geschlechts  nur  in  Gegenden 
ermöglicht  wurde,  wo  dem  Jäger  keine  überlegenen  Vertreter  des  Thierreiches 
gegenüberstanden.  Gleichviel,  ob  der  Urmensch  von  Hause  aus  auf  animalische 
oder  auf  pflanzliche  Nahrung  angewiesen  war,  immer  wird  sich  bei  der  Ernährung 
das  Unzulängliche  seines  Gebisses  und  seiner  Nägel  fählbar  gemacht  haben.  Diese 
zu  bewaffnen,  darum  handelte  es  sich  zunächst,  wollte  er  anders  sein  Dasein  be- 
quemer gestalten  und  zu  seiner  Ernährung  immer  weitere  Kreise  der  organisirten 
Natur  heranziehen.  Aus  diesem  Grunde  mögen  vielleicht  als  die  ältesten  Artefacte 
von  Kiesel  beabsichtigtigter  Gestaltung  (im  Gegensatz  zu  denen  von  bloss  an- 
bequemter  Naturform)  jene  Schaber  zu  betrachten  sein,  von  denen  ich  Ihnen  hier 
eine  Anzahl  eigenthümlich  gestalteter,  zum  Theil  aus  den  Wänden  der  diluvialen 
Schotter-Terrasse  ausgemeisselte  Exemplare  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Als  Klopfer  zu  verwendende  Steine,  wie  solche  zum  Oeffnen  harter  Früchte 
oder  deren  Steinkerne  noth wendig  waren,  Hessen  sich  fast  überall  ohne  Bethätigung 
irgend  welcher  Kunstfertigkeit  ausfindig  machen.  Ich  selbst  habe  im  Jahre  1891 
in  einer  Thalwaldung  bei  Keren  (Colonia  Eritrea)  Paviane  beim  Aufknacken  der 
sehr  harten  Kerne  von  Sclerocarea  Birrea  (die  ein  sehr  wohlschmeckendes  Endocarp 
besitzen)  überrascht  und  das  mit  dem  Steinklopfer  erzielte  Ergebniss  ihrer  manuellen 
Hammerarbeit  in  der  karpologischen  Sammlung  des  hiesigen  Botanischen  Museums 
niedergelegt  Nachdem  der  Mensch  Kiesel  zu  schlagen  gelernt  hatte,  wird  er  mit 
den  nach  eigenem  Belieben  geformten  Sprengstücken  um  so  erfolgreicher  diesem 
meines  Erachtens  sehr  wichtigen  Geschäft  des  Kern-  und  Frucht-Aufklopfens  ob* 


1)  Zeitschr.  für  Ethnologie  1901,  S.  138,  134. 
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gelegen  haben.  Die  bisher  als  die  früheste  Form  der  Stein- Werkzeuge  ron  beab- 
sichtigter Gestaltung  angesehenen  ^conps  de  poing^,  die  Fanst-Schlägel,  mögen, 
bevor  sie  zum  Uniyersal-Instnunent  der  frühesten,  bezw.  Zweitältesten  Steinzeit* 
Epoche  wurden,  anfänglich  in  erster  Linie  für  das  Oeffnen  und  Aafschlageii  von 
harten  Früchten  bestimmt  gewesen  smn^  Allerdings  mögen  sie  dem  Urmenschen 
ebenso  gat  znm  Wurzelgraben  geeignet  erschienen  sein.  Bei  yielen  Früchten 
kommt  es  aber  hauptsächlich  darauf  an,  dass  das  Werkeeng  tief  in  die  Masse: 
eindringt^.  (Man  stelle  sich  nur  beispielsweise  die  Oocos-Fmcht  vor,  deren,  zähea 
und  faseifiges  P^ricarp;  mit  rnnden  Rlopfem  bearbeitet,  lange  aUen  Jknatrenguhgto' 
znm  Oeflhen  widerstehen  Würde.  Aliein  schön  unsere  Wainhss,  im  friaehea  Zih 
stande  dem  menschlichen  Qebiss  so  gut  wie  unzugänglich^  <  liesse  sich  bei  ihiier 
dicken  Hülle  mit  dem  ronden  Steinklopffsr  eher  zersehmettemiab  spalteiiv 

In  dieselbe  Classe  der  frühesten  und  priimtivsten  Weikzeuge  möchte  ich  jene; 
discusförinigen,  dicken  und  im  Umiiss  runden  Polyeder,  verweisen  i  welche,  bisher 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt  und  den  Epochen  von  Stt  Acheul  und  von  1e  Moustier 
i^usschliQssli^h:  eig^n,;  auch  hier  bei  Theben  eine  sehr  grosse  Rolle  8pie^^. 

G.  Mortillet  hat  diese  „disques^  z.  Th.  als  kleine  coups  de  poing,  z.  Th.) 
namentlich  die  grössere  Formenclasse  derselben,  als  paläolithische  Vertreter  der 
in  den  jüngeren  Epochen  so  wichtigen  Nuclei  hingestellt.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  grösseren  Formen  derselben  in  der  That  solche  für  die  Epoche 
oharakteridtischen,  in  ihrer  Tendenz  mehr  oder  minder  dreieckig  gestalteten  Ab- 
splisse Tön  genügender  Grösse  abzugeben  yermochten,  um  letztere  als  „Spitzen 
zur  Handhabung  (pointes  k  main)  mit  der  Faust*^  in  Verwenduhg  zu  bringen. 
Bei  den  kleinen  trifft  das  nicht  zu.  Meine  kleinsten  Disci  haben  im  Durchmesser 
3,5  cm,  und  diese  sind  gerade  die  am  sorgfältigsten  zugehauenen,  zierlichsten. 
Deshalb,  wegen  ihrer  winzigen  Abspliss-Flächeu  darf  man  sie  auch  nicht  als  die 
liegen  gelassenen  Restsiücke  behauener  Rieselknollen  ansehen. 

Die  grossen  Disci  dagegen  haben  in  der  That  ein  nncleiformes  Aussehen; 
andererseits  könnte  man  sie  auch  oft  als  Kernstücke  von  missrathenen  coups  de 
poing  betrachten.  Ferner  ist  der  Uebergang  der  kleinen  Formenreihen  dieser  Disci 
zu  den  Faust-Schlägeln  nicht  zu  leugnen,  denn  sie  haben  beide  das  mit  einander 
gemein,  dass  sie  (wie  auch  die  dreieckigen  Hohlschaber),  allein  im  Gegensatz  zu 
allen  übrigen  Artefacten  der  le-Moustier-Epoche,  von  beiden  Seiten  behauen,  d.  h., 
auch  abgesehen  von  der  Dengelang,  beiderseits,  mindestens  in  der  Randzone,  mit 
Abspliss-Flächen  versehen  sind.  Aber  ein  umstand  bleibt  an  ihnen  hervorzuheben, 
der  sie  von  allen  Faust-Schlägeln  unterscheidet,  zugleich  auch  die  Erklärung  ihres 
Gebrauchs  erschwert,  das  ist  ihre  kreisrunde,  symmetrische  Gestalt.  Die  Letztere 
würde  ihrer  Benutzung  als  Schaber  nicht  hinderlich  gewesen  sein,  aber  gegen  diese 
Erklärung  spricht  wiederum  die  dicke  Beschaffenheit  der  Disci,  wie  es  sich  aus 
den  später  anzuführenden  Grössenverhältnissen  ergeben  wird.  G.  Mortillet  schien 
von  einer  bereits  von  anderer  Seite  in  Vorschlag  gebrachten  Deutung  dieser  Arte- 
facte  durchaus  nichts  wissen  zu  wollen,  nehmlich  von  der  Erklärung  ihres  Ge- 
brauchs als  Wurfwaffe.  Wegen  der  dem  Körper  gegebenen  Gestaltung,  bei  der 
beabsichtigten,  an  fast  allen  Stücken  streng  durchgeführten  Symmetrie  hat  diese 
Deutung  aber  immerhin  etwas  Verlockendes.  Schon  die  Bezeichnung,  die  man 
den  Stücken  belassen,  mahnt  unwillkürlich  an  die  offenkundige  Analogie  mit  der 
Wurfscheibe. 

Wir  sind  zwar  gewohnt,  die  Schleuder  und  ähnliche  Wnrfjgieschoase,  die  eil 
Handhabe  bedürfen,  als  Waffen  weiter  vorgeschrittener  Völker  zu  betracbtei. . 
der  That  ist  sogar  bei  den  sogen,  wilden  Völkerschaften  Africas  von  SddMl 
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kaum  irgendwo  die  Rede.  Aber  südamerikanische  Urvölker  haben  sich  solcher  be- 
dient» und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  soviel  Rnnst  und  Mühe,  Angenmaass  und  Oe* 
schick,  wie  es  die  Herstellung  der  zierlichen,  kleinen  Disci  von  Theben  erfordert  hat, 
nicht  im  Dienste  eines  für  den  Menschen  wichtigen  Zweckes  gestanden  haben  sollteD. 
Diese  Disci  wären  bei  alledem  nur  als  Hand-Wnrfwaffe  anfzofasaen»  ohne  die 
Vermittelang  eines  Schlendergorts  annehmen  n  mflssen;  sind  doch  den  petto- 
lithischen  Epochen  Handhaben  jeder  Art  fremd.  Vielleicht,  ja  höchst  wehraehemlieh, 
wenn  wir  dem  Zeugnisse  rertränen,  welches  ans  die  Erikhrang  bei  den  Aifett  ge- 
währt, bestand  die  erste  Wehr  and  Waffe  in  dem  aas  der  Hand  gescUeoderten 
Stein.  Die  Affen  wehren  sich  gar  häufig,  indem  sie  alle  Oegensittnde,  deren  sie 
habhaft  werden  können,  gegen  den  Angreifer  zu  schleudern  Tenoohen.  Data  der 
discusförmige,  ringisum  scharbohneidige  Stein  ein  wirksameres  Kampbnittd  darbot 
als  der  kngelrunde,  werden  die  Menschen  gar  bald  in  Erfiethrang  gebraebt  haben. 

Ich  will  nun  yersuchen,  in  Folgendem  eine  nach  den  einselnen  Glasten  der 
Kiesel*Artefacte  geordnete  rorläufige  Aufzählung  meiner  thebaniaehen  Funde 
zu  geben  (niedergelegt  im  Museum  für  Völkerkunde,  Abtheil.  Ethnol.  Sanmlang, 
zu  Beiün): 

1.   Faust-Schlägel  („coups  de  poing^}. 

Alle  Fundstücke  haben  das  von  O.  Mortillet  angeführte  Merkmal  mit  eioand« 
gemein,  dass  sie  an  ihrem  spitzen  Ende  den  grössten  Dicken-Durchmesser  daithun» 
so  dass  sie  sich  in  keiner  zweckmässigen  Weise,  behufs  Verwendung  als  Axt,  in 
eine  Handhabe  einfügen  Hessen.  Meine  Formen  scheinen,  abgesehen  von  der 
grossen  Uebereinstimmung  hinsichtlich  ihrer  Bearbeitung,  auch  in  den  Gröasen- 
Verhältnissen  dem  Typus  von  St.  Acheul  am  meisten  zu  entsprechen.  Ich  gebe 
hier  die  Verhältnisse  von  7  der  am  sorgfältigsten  zogehauenen  Stücke  meiner 
Sammlung: 

Länge        Breite 
10,0  cm  X  7,0  cm       — 


Nr.l 

.    3 

.    7 


10,0 
10,0 
8,5 
9,5 
7,0 
6,7 


X 
X 
X 
X 
X 
X 


6,5 
7,0 
7,0 
6,0 
5,2 
5,3 


Gewicht 

0,2     kg 

0,15    „ 

0,17  « 
0,135  „ 
0,12  „ 
0,09  „ 
0,07    « 


2.   Runde  Disci  („disques^), 

discasförmige  Polyeder,  beiderseits  mit  dreieckig-ovalen  Abspliss-Flächen  zugehauen 
und  mit  sehr  fein  ausgeführter  marginaler  Dengelang  versehen.  Ich  gebe  hier  die 
Grössen- Verhältnisse  von  4  der  am  sorgfältigsten  zugehauenen  Stücke: 


Nr. 


Darchmesser 

Gewicht 

X      •     •     .    • 

7,0  X  7,5  cm 

—      0,125  kg 

^      .... 

5,5  X  6,0  , 

-      0,075  , 

o     .... 

4,5  X  5,0  „ 

-      0,05     , 

9        .... 

3,5  X  4,0  „ 

—     0,027  „  (TgLT«tX,Fig.4-^ 

3.   Ovale  Disci, 

von  denen  eine  Anzahl  anscheinend  mit  grosser  Sorgfalt  zugeschlagener  Stttcke 
vorliegen.  Von  diesen  gleichen  die  kleineren,  abgesehen  von  ihrer  längUcbea 
Umriss-Gestalt,  völlig  den  vorhin  aufgeführten;  die  grösseren  entsprechen  meiv  den 
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Faasi-Schlägelo,  bei  denen,  an  Stelle  des  spitzen  Endes,  etwa  eine  der  am  entgegen- 
gesetzten befindlichen  ähnliche  Schneide  vorhanden  wäre.  Diese  letztere  Form  ist 
Ton  Heynes  (Discovery  of  palaeolithic  flint  implements  in  Upper  Egypt,  in  Mem. 
Amer.  Acad.,  Vol.  X)  auf  Taf.  2,  Fig.  4  nnd  5,  als  ein  Acheul-Typns  and  Taf.  5, 
Fig.  1,  als  ein  ^neaer  Typus^  abgebildet.  Bei  allen  diesen  gleichfalls  oft  an  Nucleus- 
Formen  erinnernden  Artefacten  waren  nicht  die  Absplisse  die  Hauptsache,  sondern 
das  übrig  bleibende  Stück. 

4.    Hand-Kieselspitzen  („pointes  k  main^)  and  Messer-Rlingen(?). 

Von  diesen  in  angeheaerer  Menge  aaf  dem  Plateaa  bei  Theben  verbreiteten 
Gebilden  entsprechen  die  karzen,  ovaten  Formen  in  jeder  Hinsicht  dem  richtigen 
Typas  von  le  Moastier.  Die  grössten  Stücke  messen  5  X  H  bis  5  X  9  cm,  die 
kleinen  erreichen  nar  5  cm  Länge.  Alle  geben  nar  aaf  dem  Rücken  secandäre 
Abspliss-Flächen,  aaf  der  slets  mehr  oder  minder  concaven  Baachseite  aber  keine 
derartigen  zu  erkennen.  Die  marginale  Dengelang,  die  Aassplitterang  am  Rande, 
die  zor  Verschärfang  der  Schneide  angebracht  warde,  ist  allen  diesen  y,Handspitzen^ 
gemein,  mehr  oder  minder  anregelmässig,  aber  aasschliesslich  oberseits  dnrch- 
geführt  und  erstreckt  sich  über  den  gesammten  Umfang  der  Berandang,  mit  Aas- 
nahme  des  stets  verdickten  and  am  Schlag-Balbns  angeschwollenen  Endtheils. 

Obgleich  die  tiefe  Bräanang  and  glänzend  glatte  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
an  allen  diesen  Stücken  die  gleiche  ist,  so  darf  die  Oleichaltrigkeit  der  langen 
and  messerklingenartigen  Werkzeuge  and  der  kleinen,  ovaten  doch  nur  anter  Vor- 
behalt aasgesprochen  werden.  Die  langen  Stücke,  die  nahezu  10  cm  und  mehr  er- 
reichen und  die  zum  bequemeren  Zerschneiden,  vielleicht  auch  zum  Spalten  Ver- 
wendung gefunden  haben  werden,  scheinen,  im  Gegensatz  zu  den  kleinen,  typischen 
le-Moustier- Spitzen,  nicht  von  unregelmässig  abgesprengten  Scherben,  bezw.  ge- 
spaltenen Riesel-Knollen  hergestellt  worden  zu  sein,  sondern  aus  Spähnen  con- 
centrisch  sich  deckender  Absplisse,  die  einen  regelmässigen  Nucleus  mit  langen 
Sprungflächen  hinterlassen  haben  müssen,  wie  auf  der  Rückseite  dieser  fraglichen 
„Messer-Klingen^  aus  den  der  Länge  nach  daselbst  verlaufenden,  flachen  Hohl- 
furchen und  streifenförmigen  Abspliss-Marken  zu  ersehen  ist 

Es  fanden  sich  bei  Theben  unter  den  typischen  Spitzen  auch  solche  gedengelte 
Kieselspähne,  welche,  statt  in  eine  Spitze  auszulaufen,  an  ihrem  Ende  mit  einer 
beabsichtigten,  kurzen  Querschneide  versehen  waren,  mithin  in  gewissem  Grade  als 
Meissel  zu  bezeichnen  wären. 

5.    Riesel-Rüngen  vom  Typus  Levallois 

fanden  sich  gleichfalls  auf  dem  Plateau  von  Theben  in  sehr  typischer  Gestalt. 
Ein  besonders  schön  gearbeitetes  Stück  misst  6,5  X  8  cm^  bei  gegen  1,5  cm  Dicke. 

6.   Rundschaber, 

von  theils  ovaler,  theils  ovater  Umriss-Gestaltung.  Das  stumpf  abgerundete,  oft 
auch  spitze-  Ende  bezeichnet  die  im  Bulbus  anschwellende  Verdickung  des  Stückes, 
und  dies  war  der  Theil,  an  welchem  der  Handgriff  erfolgte,  zugleich  der  einsige 
Theil,  der,  wie  bei  den  „ Handspitzen ^,  keine  schärfende  Dengelung  erfuhr,  welche 
letztere  sich  hauptsächlich  längs  der  Oberseite  des  dem  Bulbus  gegenüber  liegenden, 
meist  halbkreisförmig  verbreiterten  Randes  hinzieht.  Dies  ist  der  Typus  des 
„racloir  moustörien^. 

VerhandL  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  190&  20 
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Wenn  die  Stücke  mehr  kreisrund  ausgefallen  sind,  können  sie,  iUls  man  nur 
die  Rückenseite  betrachtet,  von  weitem  für  Disci  gehalten  weiden,  sie  sind  aber, 
wie  die  Hand-Spitzen,  auf  der  Unterseite,  immer  nur  mit  einer,  auf  der  Ober^ 
Seite  mit  zahhreichen  Absplissflächen  versehen.  Meine  grösseren  Stücke  messen 
4,5  X  5,5,  andere  bis  zu  6  X  7  cm.  Es  fanden  sich  von  dieser  Form  verschiedene 
Stücke  in  der  diluvialen  Sehotter-Terrasse,  welche  die  Gleichaltrigkeit  der  letzteren 
mit  den  Kiesel- Werkstätten  auf  der  Höhe  bezeugen. 

7.   Stielschaber, 

eine  der  Oertlichkeit  eigenthümliche  Modiflcation  der  vorbeigehenden  Form,  indem 
sich  das  verdickte,  mit  dem  Bulbus  versehene  Schmalende  etwas  in  die  Länge  zieht, 
zu  gleicher  Zeit  auch  der  Vorderrand  eine  etwas  spateiförmige  Verbreiterung  erfährt 
Schaber  dieser  Art  fanden  sich  nicht  bloss  auf  dem  obersten  Plateaurande,  sondern  ' 
auch  an  zwei  getrennten  Stellen  in  die  diluviale  Schotter-Terrasse  eingebacken,  bei 
Quma  an  der  linken  Uferböschung  der  Uadijen  und  an  der  westlichen  Ecke  des 
grossen  ^Gesellschafte-Grabes^  Ssaft-el-diäba.  Diese  Stücke  haben  eine  kreide- 
weisse,  stark  cacholonnirte  Oberfläche.  Ich  sehe  mich  ausser  Stande,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  bis  zu  welchem  Orade  diese  Stielschaber  dem  von  Butot  (Tablean 
comparatif,  in  Note  sur  la  decouverte  d'importants  gisements  etc.  Bruxelles  1900) 
als  für  die  Elfenbein-Periode  (nach  Piette)  Belgiens  (Brabantien  Rutot's,  Solutreen 
Mortillet's,  z.  Th.)  charakteristischen  „grattoir  allonge  ä  tranchant  transversal^ 
entsprechen.  Sollten  sich  beide  Formen  als  identisch  herausstellen,  so  wäre  damit 
möglicher  Weise  für  die  oberen,  allein  von  mir  ausgebeuteten  Schichten  der 
thebanischen  Diluvial-Terrasse  ein  jüngeres  Alter  erwiesen,  als  das  der  Zeit  von 
le-Moustier  auf  der  obersten  Plateau-Höhe  entsprechende.  Das  grösste  Stück  von 
Quma  misst  6  X  7  cm,  bei  1  cm  Dicke  an  der  Basis  (s.  Taf.  XII,  Fig.  1 — 3). 

8.    Stumpfschaber, 

eine  Art  plumper  Stielschaber,  mit  schmälerer  Transversal-Schneide  am  verdickten, 
der  Schlagmarke  gegenüber  liegenden  Ende,  wo  die  gedengelte  Schaberkante  durch 
senkrecht  vom  Rücken  ausgehende  Absplissflächen  gebildet  wird.  Einige  dieser 
sehr  häufigen  und  polymorphen  Schaber  haben  die  Gestalt  von  Katzenpfoten. 

9.    Convexe  Bogenschaber. 

Diese  scheinen  einen  den  Fundstellen  von  Theben  eigenthümlichen  Typus 
darzustellen,  der  bereits  von  General  Pitt-Rivers  in  seiner  citirten  Arbeit  (Joum. 
Anthrop.  Inst.  1882)  auf  Taf.  XXXII,  Fig.  13,  abgebildet  worden  ist,  allerdings  mit 
der  irrthümlichen  Bezeichnung  als:  „half  a  ring  from  which  the  central  spheroid 
has  been  detached^).  Das  von  Pitt-Rivers  aufgelesene  Exemplar  stammte  wahr- 
scheinlich gleichfalls  aus  der  diluvialen  Schotter-Terrasse,    ans  welcher  es  an  der 


1)  In  den  n&mlichen  Irrthom  bin  auch  ich,  wie  die  Herren  Mitglieder  sich  erinnern 
werden  (Sitzangsb.  vom  17.  Juni  1899) ,  verfallen.  Nicht  anter  Benutzung  der  am  Kiesel- 
Morpholithen  mit  seinen  aasgewitterten  Concretions-Segmenten  sichtbaren  Ringe  wurden 
diese  der  neoliUiischen  Epoche  Aegyptens  eigenthümlichen  Wunder  der  Kiesel-Sprengkunst, 
die  Kiesel-Armringe,  hergestellt,  sondern,  wie  Hr.  Beton -Karr  in  der  Folge  in  den  alten 
Kiesel-WerksUtten  des  Wady  Schech  (vgl.  H.  0.  Forbes  in  Ball.  Liverpool  Mus.  1900, 
p.  78,  79,  82,  Fig.  1 — 8)  nachzuweisen  Gelegenheit  fand,  in  der  That  durch  unvermitteltes 
Ausmeisseln  einer  Kiesel-Scherbe.  Hier  aber,  in  dem  Exemplar  von  General  Pitt-Rivers, 
liegt  kein  verunglückter  Ring  vor,  sondern  ein  Schabei; 
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Oberfläche  ausgewittert  sein  mochte.  Meine  zwei  Stücke  sind  von  mir  eigenhändig 
ans  dem  diluvialen  Nagelfluh-Fels  herausgemeisselt  worden.  Beide  bestehen  aus 
dem  abgesprengten,  halbmondförmigen  Theil  einer  solchen  Riesel-Goncretion  (Mor- 
pholiten  Ehrenberg's,  Pierres  ä  Innette  von  d^Archiac),  dessen  convexer,  durch 
das  Absprengen  scharfkantiger  Rand  eine  feine  Dengelnng  erfahren  hat.  Nur  im 
Bereich  dieser  convexen  Bogenlinie  sind  an  beiden  Stücken  randliche  Aus- 
splitterungen  angebracht  (s.  Taf.  XII,  Fig.  4 — 7). 

10.    Concave  Bogenschaber  oder  Hohlschaber 

bieten  das  umgekehrte  Yerhältniss,  indem  die  mai^nale  Aussplitterung  sich  nur 
auf  den  concaven  Theil  der  Berandung  des  Kiesel-Splitters  beschränkt  Pitt- 
Rivers  hat  nördlich,  in  der  Nähe  von  Theben,  ein  Stück  dieser  Art  aufgelesen 
und  als  „hollow  scraper"  (a.  a.  0.  Taf.  XXX,  Fig.  27)  bezeichnet. 

11.    Rerbschaber,  der  typischen  Form  (coche-grattoirs)  der  Dordogne, 

sind  bei  Theben  nicht  selten.  Die  mit  einem  tief  ausgebuchten,  zum  mindesten 
den  Umfang  eines  kleinen  Fingers  einnehmenden  Einschnitt  versehenen  Kiesel- 
Splitter  können  für  sich  eine  sehr  verschiedene  Gestaltung  haben.  Solche  von  der 
Form  des  auf  Taf.  VII,  Fig.  5,  der  Arbeit  des  Prof.  Haynes  (Mem.  Amer.  Ac,  X), 
namentlich  aber  solche  vom  Typus  des  von  Mortui  et  (in  Le  Prehist.,  3^^  id.) 
p.  176,  Fig.  41,  gegebenen  Stückes  finden  sich  häufig  bei  Theben. 

12.   Zweischneidige  Bogenschaber 

von  lunarer  Gestalt,  mit  sowohl  am  convexen  wie  auch  am  concaven  Rande. an- 
gebrachter Dengelung.  Ein  sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Stück  dieses  Typus  fand 
ich  bei  Qurnet-Murrai  im  Bereiche  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  nahe  bei  dem 
dortigen  grossen  Gesellschafts-Grabe.  Das  hier  (Taf.  XI,  Fig.  4 — 7)  abgebildete  ist 
aus  einem  auf  der  Unterseite  stark  gewellten,  auf  der  Oberseite  mit  einem  Längs- 
flrst  der  Absplissflächen  versehenen,  also  einseitig  bearbeiteten  Sprengstück  her- 
gestellt Am  concaven  Rande  ist  die  Dengelung  auf  der  Unterseite,  am  convexen 
dagegen  auf  der  Oberseite  des  Sprengstücks  angebracht  und  ebenso  an  dem  einen 
abgerundeten  der  beiden  Enden.  Das  gegenüber  liegende,  mit  dem  Zettel  ver- 
sehene Ende  zeigt  keinerlei  Retouche.  Aehnlich  geformte  und  gleichgrosse  zwei- 
schneidige Bogenschaber  hat  de  Morgan  als  ^croissant  de  pierre*^  (Orig.  de  Vig. 
1897,  p.  114,  Fig.  341  u.  342)  abgebildet,  Stücke,  die  er  bei  Arakah  (nahe  Huüh) 
und  Rawamil  (nahe  Sohaq),  dann  auch  bei  Tuch  gefunden,  desgl.  Flinders  Petrie 
(Naqada  and  Ballas,  pl.  LXXl,  Fig.  34)  bei  Bai  las;  diese  aber  bezeichnen  einen 
Uebergang  zu  dem  folgenden  Typus,  indem  sie  auf  beiden  Seitenflächen  zugehauen, 
beiderseits  zugleich  mit  einem  in  der  Mitte  verlaufenden  First  der  aufeinander 
stossenden  Absplissflächen  versehen  sind,  so  dass  sie  im  Querschnitt  einen  Rhombus 
darthun. 

13.   Herzförmige  Hohlschaber, 

die  auch  von  mehr  lunarer  Gestalt  sein  können,  stets  aber  durch  ihre  Dicke  und 
die  ringsumher  schneidenartig  hergestellte  Berandung  ausgezeichnet  sind,  beseichnen 
einen  sehr  eigenthümlichen ,   bisher  nur  in  der  Gegend  von  Theben,   Tuch  und 
Huüh  gefundenen  ägyptischen  Typus.    Man   könnte  diese  Art  Schaber  auch  s 
zweischneidige  Schaber  bezeichnen. 

Sehr  schöne  Stücke  von  der  in  J.  de  Morgan's  Origines  de  I'i^ypte) 
unter  Fig.  340,  S.  114  abgebildeten,  spitzen  Form  habe  ich  auf  dem  obersten  Ph 
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von  Theben  aafgehoben.  Diese  herzförmigen,  im  umrisse  dreieckigen  Hohlschaber 
weichen  von  allen  übrigen  Schabern  durch  ihre  Dicke  und  durch  ihre  beiderseitige 
Bearbeitung  mit  ober-  sowohl  wie  unterseits  sichtbanen,  oval-dreieckigen  Abspliss- 
flächen,  desgl.  auch  durch  die  sowohl  ober-  als  auch  unterseits  am  Rande  an- 
gebrachte Dengelung  bedeutend  ab  und  hätten  in  dieser  Aufzählung  eigentlich  im 
Anschluss  an  die  Faust-Schlägel  und  an  die  Disci  angeführt  werden  müssen.  — 

Erklärung  der  Abbildungen 

(alle  in  natfirlicher  Grösse). 

Tafel  X. 

Fig.  1, 3.  Herzförmiger  Hohlschaber  Ton  der  obersten  Plateau-Höhe  über  Theben  (dunkel- 
braun patinirt,  glänzend),  yon  beiden  Seiten  gesehen. 

„  2.  Derselbe  Ton  der  vorderen  Schmalseite  gesehen,  den  vorderen  concaven  Schaber- 
rand (oben  bei  Fig.  1  and  3)  zeigend. 

„  4, 5.  Grösserer  Discus  von  der  oberen  Plateaa-Höhe  über  Theben  (dunkelbraun  patinirt, 
glänzend),  von  beiden  Seiten  gesehen,  Fig.  5  mit  einem  Theil  der  ursprünglichen 
Rinde  des  Eieselkaollens. 

«     6.     Derselbe  von  der  Schmalseite  aus  gesehen. 

„  7,8.  Kleinerer  Discus  von  derselben  Oertlichkeit  bei  Theben  (dunkelbraun  und 
glänzend),  von  beiden  Seiten. 

„     9.     Derselbe  von  der  Schmalseite  aas  gesehen. 

Tafel  XL 

Fig.  1.  Stampfschaber  von  der  obersten  Plateaa-Höhe  über  Theben  (dunkelbraun  patinirt, 
glänzend),  von  der  oberen  Seite  gesehen. 

^  2.  Derselbe  von  der  unteren  Seite  gesehen.  Die  Schwellung  des  Schlag-Bulbus  be- 
findet sich  unterhalb  des  aafig^eklebten  Zettels, 

,  3.  Derselbe  von  der  vorderen  Schmalseite  (oben  bei  Fig.  1  und  2),  die  senkrecht 
geführte  Aussplitt erung  (Dengelung)  des  Schaberrandes  zeigend. 

„  4.  Zweischneidiger  Bogenschaber  von  Qumet-Murrai  bei  Theben  (dnnkelgrau  patinirt, 
glänzend),  die  von  einer  einzigen  Sprengfläche  eingenommene  Unterseite  zeigend. 

„     5.     Derselbe  von  der  Oberseite  gesehen. 

„     6.     Derselbe  von  der  Schmalseite  gesehen,  den  concaven  Schaberrand  zeigend. 

„     7.     Derselbe  von  der  Schmalseite  gesehen,  den  convexen  Schaberrand  zeigend. 

Tafel  XII. 

Fig.  1.  Stielschaber  aus  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  bei  Quma  (Theben),  (an  der 
Oberfläche  überall  weiss-cacholonnirt)  von  der  Oberseite  gesehen. 

„  2.  Derselbe  von  der  Unterseite  gesehen;  die  Schwellung  des  Schlag-Bulbas  befindet 
sich  oberhalb  des  aufgeklebten  Zettels. 

„  3.  Derselbe  von  der  vorderen  Schmalseite  gesehen,  die  grobe  Dengelung  an  dem 
breiten  Schaberrande  zeigend.    Die  Unterseite  liegt  hier  oben. 

„  4.  Convexer  Bogenschaber,  aus  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  bei  Quma,  aus  dem 
Spreng-Segmente  eines  Morpholiten  (pierre  ä  lunette)  hergestellt,  von  der  oberen^ 
die  weisse  Rinde  desselben  noch  darbietenden  Seite  gesehen,  die  allein  auf  diese 
sich  erstreckende  Dengelung  am  convexen  Rande  zeigend. 

„  5.  Derselbe  von  der  unteren  mit  einheitlicher  Sprengfläche  versehenen  Seite  ge- 
sehen, auf  dieser  hellgrau  patinirt,  etwas  glänzend. 

„  6.  Ein  ähnlicher,  wie  Fig.  4  und  5  hergestellter  concaver  Bogenschaber,  von  der 
Schotter-Terrasse  bei  Guma,  von  der  oberen,  ursprünglichen  Rinden-Seite  ge- 
sehen, rechts  den  gedengelten  convexen  Schaberrand  zeigend. 

„  7.  Derselbe  von  der  unteren,  mit  einheitlicher  Sprengfläche  versehenen  Seite  ge- 
sehen (hellgrau  patinirt). 
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Der  Vorsitzende  macht  auf  das  grosse  Interesse  aufmerksam,  welches  die 
Beobachtung  des  Vortragenden  erregt,  dass  Affen  Steine  benatzen,  um  Kerne  von 
Steinfrüchten  aufzuschlagen.  — 
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Rudolf  Virchow 


(Hierzu  Taf.  XHI) 
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AU  Rudolf  Virchow  im  Mai  d.  J.  durch  die  Folgen  des  er- 
littenen Unfalls  sich  gezwungen  sah,  den  Vorsitz  in  der  Gesellschaft 
niederzulegen,  hegten  wir  noch  die  Hoffnung^),  dass  der  theure  Kranke 
in  nicht  femer  Zeit  wieder  die  Leitung  der  Geschäfte  übernehmen  werde. 
Diese  Hoffnung  erfüllte  uns  auch  noch,  als  am  19.  Juli  unsere  letzte 
Sitzung  Tor  den  Ferien  stattfand. 

Allein  schon  am  5.  September  wurde  unser  Ehren-Präsident 

Rudolf  Virchow 

uns  durch  den  Tod  entrissen. 

Es  war  daher  beim  Beginn  der  Sitzungen  nach  den  Ferien  unsere 
erste  Pflicht,  eine  Gedächtniss- Feier  für  den  Verewigten  zu  veran- 
stalten, welche  wegen  der  Nähe  seines  Geburtstages  bis  auf  diesen 
Tag  rerschoben  wurde. 

Unterdessen  waren  schon  folgende  th eilnehmende  Rund- 
gebungen  an  die  Gesellschaft  gerichtet  worden: 

Roma,  li  6  settembre  1902. 

Prego  la  8.  V.  111"*  rendersi  interpetre  del  mio  dolore  per  la 
irreparabile  perdita  delF  illustre  Prof.  Virchow,  di  cui  tutti  celebre- 
ranno  Talta  sapienza,  ed  io  posso  ricordare  con  orgoglio  la  somma  cor- 

tesia  e  grande  bonta. 

II  suo  diyotissimo 

F.  Bamabei, 

deputato  al  Parlamento. 


1)  VergL  diese  Yerhandlangen  S.  215  and  216. 
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Koma,  li  7  settembre  1902. 

AI  nome  mio  e  della  Societä  esprimo  il  massimo  dolore  per  la  perdita  dell'  illustre 
fiostft)  Socio  onorario  Prof.  Yirchow. 

lo  Chi  ho  conosciato  da  vicino  il  grande  patologo  e  antropologo,  da  circa 
22  anni,  ho  potato  apprezziare  anche  le  sue  qualita  personal!  e  la  grande  bonta 
di  caore. 

Qoando  si  fondaya  qoesta  nostra  Societa  di  Antropologia,  egli  esprimeva  il 
8Q0  piü  grande  compiacimento. 

Prego  il  Sig.  Segretario  di  voler  participare  alla  Societä  antropologica  bero- 
linese  i  sentimenti  del  nostro  cordoglio. 

II  Presidente 
G.  Sergi. 

Toulouse,  le  8  septembre  1902. 

Les  joumaux  annoncent  la  mort  de  Monsieur  Rudolf  Virchow.  La  Soci^t^ 
d'Anthropologie  de  Berlin  est  frapp^e  douloureusement  et  je  viens  lui  t^moigner 
ma  respectueuse  Sympathie.  En  plusieurs  circonstances  Virchow  m'avait  donnö 
des  preuves  de  sa  haute  bienveillance  et  de  sa  large  courtoisie.  Je  le  rappelle 
ayec  reconnaissance  en  m'associant  de  grand  coeur  ä  tous  ceux  qui  deplorent  la 
perte  d'un  tel  sayant  dont  les  travaux  furent  si  feconds  et  les  initiatives  si  favorables 
au  progres  de  nos  etudes. 

Yeuillez  agreer  et  transmettre  autour  de  vous,  Monsieur  le  secretaire  et  honore 
confrere,  Texpression  de  ces  sentiments  et  me  croire  votre  tres  homble  serviteur. 

Emile  Cartailhac, 

Correspondant  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Berlin 
et  de  rinstitnt  national  de  France. 

Worcester,  Mass.,  den  22.  September  1902. 

Bei  meiner  Rückkehr  von  einer  Sommer-Reise  habe  ich  von  dem  Tode  Ihres 
Altmeisters  gehört.  Ich  eile  mich,  den  herztiefsten  Ausdruck  meines  Leides  mii- 
zutheilen.  Unsere  Wissenschaft  hat  ihren  glänzendsten  Gewährsmann  verloren. 
Für  seine  Familie  spreche  ich  mein  herzlichstes  Mitleid  aus. 

Hochachtungsvoll 
A.  J.  Chamberlain. 

Sarajevo. 

Erschüttert  durch  die  betrübende  Nachricht  vom  Hinscheiden  des  Altmeisters 
Virchow,  bitten  wir,  den  Ausdruck  unseres  Beileids  zu  empfangen.  Das  bosnisch- 
hercegovinische  Landes-Museum  betrauert  in  dem  Verstorbenen  einen  wohlwollenden 
Förderer  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  einen  unvergesslichen  Freund« 

Die  Direction: 
Hofrath  HOrmann. 


Die  Gedächtniss -Feier 

lelbet  fand  im  Aaditorium  des  Rönigl.  Museums  für  Völkerkunde,   dem  gewöhn« 
Kchen  Sitzungssaal  der  Anthropologischen  Gesellschaft 

unter  Vorsitz  des  Hm.  Waldeyer 

Die  Rednerbühne,  war  mit  schwarzem  Flor,  die  Wand  dahinter  mit  exotischen, 
immergrünen  Gewächsen  decorirt;  in  ihrer  Mitte  stand  die  neue,  vom  Bildhauer 
Hrn.  Arnold  modellirte  Büste  des  verstorbenen  Ehren-Präsidenten  der 
Oeaellschaft 

Rndolf  Virchow. 

Eine  Palme  überragte  die  Büste. 

Die  Einladungen  waren  vom  Vorstande  an  die  Mitglieder  der  Familie  Virchow, 
in  die  Spitzen  der  Behörden,  zu  denen  die  Gesellschaft  in  näherer  Beziehung  stehti 
vnd  an  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  ergangen. 

Eine  grosse  Trauer- Versammlung  erfüllte  den  Saal. 

Um  G*/^  Uhr  eröffnete  Hr.  Waldeyer  die  Feier  mit  folgenden  Worten: 

Werthe  Versammlung! 
Am  heutigen  Tage  sind  81  Jahre  verflossen,  seit  der  Geburtstag  des  grossen 
IbnDes  wiederkehrt,   zu  dessen  Erinnerung  wir  uns  hier  in  ernster  Stunde  ver- 
*ftinmelt  haben. 

Trauer  ist  es,  was  unser  Gemüth  heute  vor  allem  bewegt;  aber  dieser  Trauer 
^tlifen  wir  uns  in  der  heutigen  Versammlung  nicht  allein  hingeben.  Wohl  geziemt 
^  wenn  wir  das  Gedächtniss  eines  Mannes  wie  Rudolf  Virchow  begehen,  auch 
^^r  erhebenden  und  erfreuenden  Dinge  zu  gedenken,  die  sein  Leben  zu  einem  so 
'^chen  gestaltet  haben.  Ist  es  doch  unserem  Ehren-Präsidenten  vergönnt  ge- 
^Qsen,  das  köstlich  auszuleben,  was  ihm  in  Wünschen  von  allen  Seiten  und  be- 
sonders auch  von  uns  entgegen  getragen  ist.  —  Ich  will  nur  an  zwei  dieser  Wünsche 
erinnern. 

Als  wir  Budolf  Virchow's  siebzigsten  Geburtstag  feierten,  wünschte  unsere 
Versammlung,  dass  wir  das  nächste  Decenninm  mit  ihm  weiter  arbeiten  könnten 
wie  bisher,  er  an  unserer  Spitze  als  unser  Aller  leuchtendes  Vorbild.  Und  in  der  That, 
his  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  ist  dieser  Wunsch,  wohl  in  höherem  Maasse 
noch,  als  wir  es  zu  hoffen  wagten,  in  Erfüllung  gegangen,  denn  in  einem  Alter,  in 
welchem  nur  Wenige  noch  ernstlich  zu  arbeiten  vermögen,  hat  Budolf  Virchow 
to  seiner  unermüdlichen  Arbeitskraft  es  uns  Allen  vorangethan.   In  diesem  Decennium 
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konnten  wir  ihn  ferner  begrttssen  als  50jährigen  Doctor,  wir  konnten  sein  50 jähriges 
Professoren-Jabiläom  feiern,  and  er  hatte  das  hohe  Glück,  in  dieser  Zeit  in  un- 
getrübter Freude  seine  goldene  Hochzeit  zu  erleben. 

Bei  einer  dieser  festlichen  Gelegenheiten  hatte  ich  dann  die  Ehre,  ihn  begrüssen 
zu  dürfen,  und  ich  knüpfte  meinen  Festwunsch  an  die  Worte  des  römischen  Dichters: 

„Fmi  paratis  et  yalido  mihi, 
Latoe,  dones,  et  precor  integra 
Com  mente,  nee  turpem  senectam 
Degere,  nee  cithara  carentem.** 

Alles  das,  was  in  diesen  Worten  steht,  hat  sich  noch  für  Rudolf  Virchow 
erfüllt:  —  Sein  Alter  war  ein  werthes  und  entbehrte  nicht  reiner  und  hoher  Freuden, 
und  als  ein  tückischer  Unfall  ihm  die  körperliche  und  geistige  Kraft  zu  rauben 
drohte,  da  bewahrte  ihn  ein  sanfter  Tod  vor  dem  Geschick  eines  traurigen  Greisen- 
alters. Heute  können  wir  Rudolf  Virchow  nichts  mehr  wünschen.  —  Was 
irdisch  an  ihm  war,  haben  wir  hinabgesenkt  in  die  Mutter  Erde,  deren  Inneres  er 
so  gut  zu  entziffern  verstanden  hat.  An  uns  ist  es  nun,  sein  Gedächtniss  zu  feiern 
und  die  Erinnerung  an  ihn  als  gute  lYadition  weiter  zu  geben  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  I  — 

An  unserer  Gedächtniss-Feier  wollten  theilnehmen,  sind  aber  zu  ihrem  und 
unserem  grossen  Bedauern  daran  verhindert  zu  erscheinen: 

Die  Gattin  des  Verstorbenen, 
Hr.  Garten-Director  E.  Virchow  in  Wilhelmshöhe, 
„   Prof.  Rabl  in  Prag. 

Ferner 

Seine  Excellenz  der  Herr  Cultus- Minister, 

y,  n  n      D     General-Director  der  Königlichen  Museen 

Hr.  Ministenal-Director  Dr.  Althoff  und 
„    Geh.  Ober-Regierungsrath  Schmidt. 

Es  sind  ferner  von  auswärtigen  Mitgliedern  folgende  Kundgebungen 
der  Theilnahme  bei  dem  Vorstande  eingegangen: 

The  Chantry,  Bradford-on-Avon,  England,  Oct.  9,  1902. 

Dr.  Beddoe  wishes  to  be  allowed  to  join  in  the  expression  of  deep  regret 
and  heartfelt  veneration  for  the  great  master  whom  he  had  had  the  privilege  of 
knowing  for  nearly  50  years,  and  to  whom  he  owed  bis  election  to  the  Society.  — 

Neuchatel  (Suisse),  le  10/10  1902. 

Aux  hommages,  qui  de  toutes  parts,  seront  rendus  u  Thomme  Eminent  qu'etait 
RudolfVirchow  la  Societe  Neuchäteloise  de  Geographie  tient  ä  joindre  les  siens. 
8'il  ne  lui  est  pas  possible  de  se  faire  reprösenter  officiclleroent  ä  la  cerömonie 
comm^morative  du  lundi  13  0.,  eile  n'en  est  pas  moins  de  coeur  avec  l'associatlon 
Bcientifique,  qui  ent  la  gloire  de  compter  dans  son  sein  l'illustre  sarant  dont  le  monde 
entier  deplore  la  perte. 
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Virchow,  en  effet,  par  son  labeur  perseF^rant,  par  ses  vnes  penetrantes,  par 
ses  recberches  consciencienses,  a  laisse  mie  trace  lumineuse  daus  le  raste  domaine 
des  etudes  anthropologiques.  A  ce  titre,  entre  autres,  il  appartient  ä  tous  ceux 
qu'interesse  la  vie  du  Globe  et  de  ses  habitants. 

Veoillez  agreer,  Monsieur  le  President  et  Messieurs,  Texpression  de  notre 
consid^ration  tres  distingu^e. 

C.  Knapp,  prof. 
Archiyiste  bibliothäeaire  de  la  S.  N.  de  G. 

Leiden,  11.  October  1902. 

Für  die  mich  ebrende  Einladung  zur  Gedäcbtniss-Feier  für  Budolf  Virchow 
verbindlicbst  dankend,  bedauere  ausserordentlicb,  in  Folge  schwerer  Krankheit  eines 
jetzt  in  Beconralescenz  befindlichen  Familien-Mitgliedes  verhindert  zu  sein,  der- 
selben nachkommen  zu  können.  Ich  empfinde  dies  um  so  schmerzlicher,  als  ich 
in  dem  Heimgegangenen  einen  Freund  verlor,  der  meinem  Streben  stets  mit  warmem 
Interesse  gefolgt. 

Indem  ich  Sie  ersuche,  vom  Vorstehenden  der  Gesellschaft  Mittheilung  machen 
zu  wollen,  bitte  ich  Sie,  versichert  zu  sein,  dass  ich  am  Montag  Abend  mit  meinen 
Gedanken  unter  Ihnen  weilen  werde. 

Hochachtungsvoll 
Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz. 

Triest,  den  11.  October  1902. 

Die  allzugrosse  Entfernung  erlaubt  mir  leider  nicht,  an  der  Gedächtniss-Feier 
für  unseren  unvergesslichen  Altmeister,  Rudolf  Virchow,  persönlich  theilzu- 
nehmen.  Ich  einige  mich  jedoch  im  Geiste  der  von  der  hochgeehrten  Gesellschaft 
den  Manen  des  grossen  Gelehrten  dargebrachten  Huldigung,  dessen  Verlust  an 
unserem  Adha-Strande  so  tief  und  so  allgemein  empfunden  wurde. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
ergebenster 

Dr.  Carlo  de  MarchesettL 


Wien,  am  11.  October  1902. 

Der  auf  den  13.  October  1902  festgesetzten  Gedächtniss- Feier  für  Rudolf 
Virchow,  welcher  ich  leider  nicht  persönlich  anwohnen  kann,  scbliesse  ich  mich, 
als  Ihr  bescheidenes  Correspondirendes  Mitglied,  im  Geiste  auf  das  Innigste  an, 
erfüllt  von  der  Trauer  um  den  Verlust  unseres  langjährigen,  treuen  Führers,  er- 
füllt von  der  Bewunderung  der  unerhörten  SchafiTenskraft  und  der  vielen  bahn- 
brechenden und  unvergänglichen  Leistungen  des  Meisters  und  auch  in  dem  Be- 
wuBstsein,  dem  hochverehrten  Manne  in  vielen  Stücken  als  Schüler  für  immer 
dankbar  verpflichtet  zu  sein.  Mit  Ihnen  werde  ich  das  Andenken  Virchow's 
stets  in  den  höchsten  Ehren  halten. 

In  vorzüglichster  Hochachtung  und  Ei^benheit 

J.  Scombathy. 
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Neuveville,  13.  October  1902. 

Als  Freund  und  Verehrer  Virchow's  nehme  ich  herzlichen  Antheil  an  ihrer 
Oedächtniss-Feier. 

Dr.  Gross. 

Perugia,  den  13.  October  1902. 

Voll  Wehmuth  nehme  ich  an  der  Gedächtniss- Feier,  welche  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  fOr  ihren  verehrten  Präsidenten  Virchow  veranstaltet, 
innigen  Antheil. 

Ginseppe  Bellncci. 

St.  Petersburg,  den  13.  October  1902. 

Die  anthropologische  Section  der  Kaiserlichen  Militärmedicinischen  Akademie 
bringt  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  ihr  tiefstes  Beileid  für  den  un- 
ersetzlichen Verlust  von  Rudolf  Virchow  dar. 

Tareoetzky,  Präsident 

Neustadt  a.  d.  Haardt,  den  13.  October  1902. 

Auf  einer  Urlaubsreise  begriffen,  kann  ich  zu  meinem  Bedauern  der  Feier  zum 
Gedächtniss  des  grossen  Forschers  Virchow  nicht  beiwohnen,  im  Geisto  werde 
ich  jedoch  bei  der  Feier  sein.  Ich  gedenke  der  Virchow-Feier  vor  einem  Jahre 
und  trauere  mit  der  gesammton  Gulturwelt  um  den  Verlust,  der  uns  seitdem  be- 
troffen hat. 

Dr.  V.  Neumayer. 

Nun  erhielt  Hr.  Lissauer  das  Wort  zu  folgender  Gedächtnissrede: 

Hochverehrto  Anwesende! 

Wir  sind  heute  versammelt,  um  an  dieser  Stätte  unserer  Trauer  über  den  Tod 
unseres  Ehren-Präsidenten  Ausdruck  zu  geben,  unseres  Rudolf  Virchow, 
dessen  Worten  wir  hier  so  oft  gelauscht,  und  den  wii*  nun  vergebens  auf  seinem 
Ehrenplatz  suchen;  —  heute  an  dem  Tage,  an  welchem  wir  vor  einem  Jahre  uns 
noch  jubelnd  um  den  Meister  und  Freund  schaarten  und  ihm  die  herzlichsten 
Glückwünsche  zu  seinem  80.  Geburtstage  mit  der  ganzen  gebildeten  Welt  dar- 
brachten. Welch  ein  schmerzlicher  Wechsel  des  Schicksals!  —  Mit  welchem  Stolz 
erfüllte  uns  damals  das  Bewusstsein,  dass  der  so  Gefeierte  unter  uns,  wie  im 
Freundeskreise,  gern  weilte,  mit  uns,  wie  mit  Seinesgleichen,  verkehrte,  —  Er  selb^ 
doch,  einer  der  grössten  Männer  unserer  Zeit! 

und  nun  ist  er  fUr  immer  von  uns  geschieden,  sein  Mund  ist  auf  ewig  ver- 
stummt! Sollten  wir  da  nicht  klagen  über  den  unwiederbringlichen  Verlust,  unser 
Herz  nicht  erleichtern  durch  den  Ausdruck  unserer  Betrübniss?  — 

Aber  keine  Klage  ruft  uns  den  Freund,  den  Führer  zurück! 

Ohne  ihn  müssen  wir  fortan  den  Weg  verfolgen,  den  er  uns  gebahnt,  müssen 
alle  unsere  Kräfte  sammeln,  um  das  Erbe  lebendig  zu  erhalten,  das  er  uns  hinter- 
lassen, um  uns  seiner  Freundschaft  und  Treue  werth  zu  erweisen. 

Was  vermöchte  aber  besser  uns  zu  neuer  Thatkraft  anzuspornen  und  unseren 
Schmerz  in  Wehmuth  zu  lindem,  als  die  Erinnerung  an  sein  Vorbild,  an  alles, 
was  unsere  Gesellschaft,  unsere  Wissenschaft  ihm  schuldet?  ~ 
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unmöglich  ist  es  für  einen  Mond,  hier  das  Bild  des  unyergleichlichen  Mannes, 
der  alles  Wissen  vom  Menschen,  von  der  ersten  Zelle  an  bis  zu  dem  complicirten 
Aufbau  der  ganzen  Menschheit,  zu  erforschen  suchte,  auch  nur  in  grossen  Zügen 
zu  entwerfen;  —  zu  schwierig  erscheint  die  Aufgabe  schon  für  ein  beschränktes 
Gebiet  dieses  für  gewöhnliche  Sterbliche  unfassbaren  Wissens! 

und  doch  hat  man  mich  dazu  berufen I  Wahrlich,  ich  hätte  einen  beredteren 
Mann  an  diese  Stelle  gewünscht  I 

Nur  die  Ueberzeugung,  dass  in  Ihnen  selbst  die  Erinnerung  an  den  Ver- 
storbenen noch  nicht  erblasst  ist,  dass  Ihnen  sein  arbeitsvolles  Leben  wohl  be- 
kannt ist,  giebt  mir  den  Mnth,  vor  Ihnen  ein  Bild  von 

dem  Anthropologen  Rudolf  Virchow 

in  knappen  umrissen  zu  entwickeln. 

In  dem  kleinen  pommerschen  Städtchen  Schivelbein   heute  vor   81  Jahren 
geboren,   zeigte  Virchow  schon  als  Rind  eine  hervorragende  Begabung  und  be- 
sonders ein  grosses  Interesse  für  Abbildungen  von  Pflanzen   und  Thieren;   auch 
zeiht  er  sich  selber  eines  grossen  Ehrgeizes  schon  in  den  Rnabenjabren,    so  dass 
er  es  gern  hörte,   wenn  seine  Spiel-Genossen  ihn  ihren  König  nannten.     Durch 
Privat-Unterricht  vorbereitet,  kam  er  im  14.  Jahre  auf  das  Gymnasium  nach  Cöslin, 
zuerst  nach  Tertia,   nach  einem  halben  Jahre  schon  nach  Secunda,   nach  einem 
weiteren  halben  Jahre  schon  nach  Ober-Secunda,  so  dass  er  bereits  Ostern  1839, 
im  Alter  von  noch  nicht  18  Jahren,   mit  dem  Zeugniss  der  Reife  die  Universität 
in  Berlin   beziehen  konnte.     Wahrhaft  ergreifend  und  für  seine  ernste  Lebens- 
Auffassang  bezeichnend  ist  schon  sein  Abiturienten-Aufsatz  über  das  Thema:    ^Ein 
Leben  voll  Arbeit  und  Mühe  ist  keine  Last,  sondern  eine  Wohlthat.^    Ein  wahrer 
Lobgesang  auf  die  Arbeit  1    „Welches  Gefühl,^    sagt  er,    „könnte  den  Menschen 
mehr  erheben,  als  dasjenige,  welches  seine  Brust  schwellt,  wenn  er  in  der  vollen, 
ungeschwächten    Kraft  eines   Jünglings   oder  Mannes   einherschreitet?    Und   wie 
könnte  er  diese  mehr  erhalten   und   stärken,    als  durch  anhaltende,   unablässige 
Arbeit?    Sie  stählt  ja  die  Stärke  des  Armes  und  der  Faust,  mehrt  die  Tüchtigkeit 
der  Brust,   erhält  die  Reinheit  des  Blutes,  —   kurz    befördert  die  Zunahme  aller 
seiner  Kräfte,   stärkt  seine  Gesundheit  und  schützt  ihn  vor  jeder  Krankheit^  — 
und  den  Gelehrten,  welche  klagen,  dass  die  Arbeit  in  der  Stube  ihre  Gesundheit 
schwächt,  ruft  er  zu:    „Die  Thoren,  die  nur  merken,  wie  ihre  Körperkraft  immer 
mehr,    und  vielleicht  früher,   als  es  sonst  geschehen  sein   würde,   hinschwindet, 
aber  nicht  sehen,    dass  ihr  Geist  stark  wird  bei  der  fortdauernden  Anstrengung, 
und  dass  sie  immer  mehr  zunehmen  an  innerer  Kraft  und  Festigkeit    Wollen  sie 
denn  das  für  keinen  Gewinn  halten,  dass  sie,    wenn  sie  auch  wirklich  körperlich 
verfallen,  doch  geistig  immer  kräftiger  aufleben?   Denn  nicht  bloss  jene  niedrigere 
Geistes-Fähigkeit,   das  Gedächtniss,    mnss  gar  sehr  zunehmen,   sondern  auch  ins- 
besondere ihr  Verstand  aufs  Höchste   ausgebildet   werden.     Dieses   fortwährende 
Auffassen  und  Mittheilen,  Verbinden  und  Trennen,  Verarbeiten  und  Entwickeln  von 
Gedanken,    die  sie  bisher  nur  dankel  geahnt,   aber  nicht  deutlich  erkannt  hatten, 
mnss  mit  der  Zeit  die  Bestimmtheit  der  Vorstellungen,   die  Klarheit  der  Begriffe, 
die  Schärfe  des  Urtheils  bei  ihnen  hervorbringen,  die  als  der  höchste  Triumph  des 
menschlichen  Verstandes  anzusehen  ist.  —   Durch  die  anhaltende  Arbeit  werden 
■ie  aber  auch  immer  mehr  bekannt  mit  dem  wirklichen  Leben;  sie  sammeln  einen 
weit  reicheren  Schatz  von  Lebens-Erfahrungen  und  schöpfen  weit  mehr  aus  den 
tiefen,  unergründlichen  Fundgruben  der  Weisheit,   die  nur  den  Eingeweihten  mt 
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gänglich  sind,  als  jene  trägen,  in  ünthätigkeit  yersunkenen  Anhänger  der  Bähe  und 
des  Müssiggangs.^  —  Wahrlich,  niemand  hat  dieses  Mittel  mit  glänzendcrem  Er- 
folge angewendet,  als  Yirchow  selbst! 

In  Berlin  studierte  er  als  Zögling  der  Pepinifere  Medicin  und  promovirte  1843 
mit  einer  medicinischen  Dissertation  zum  Doctor,  unter  dem  Decanat  von  Johannes 
Mtlller,  der  während  der  Studienzeit  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  geübt  hatte. 

Aber  1843,  im  Alter  von  22  Jahren,  trat  in  ihm  auch  schon  die  Liebe  zu  frtth- 
geschichtlichen  Forschungen  deutlich  hervor.  „Denn,^  sagte  er,  ^wir  sind  des 
festen  Glaubens,  dass  der  wahre  Bdrgersinn  am  besten  durch  genaue  Renntniss 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit  des  Vaterlandes,  wie  der  Vaterstadt,  geweckt 
werde. ^  Er  schrieb  damals  3  Abhandlungen  ^üeber  das  Karthaus  vor  SchiTol- 
bein^,  „Zur  Geschichte  von  Schivelbein^  und  „Schivelbeiner  Alterthümer*^,  welche 
er  nach  und  nach  in  den  Baltischen  Studien^)  veröffentlichte.  Sie  enthalten  eine 
Sammlung  von  urkundlichen  Quellen,  sowie  Forschungen  über  Familien  und  Orts- 
namen aus  der  ältesten,  noch  dunklen  Geschichte  seiner  Heimath. 

Seine  ausgezeichneten  medicinischen  Kenntnisse  verschafften  ihm  schon  früh 
die  Stelle  eines  Assistenten  und  bald  darauf  eines  Prosectors  an  der  Charite,  so 
dass  er  1847  sich  bereits  als  Privat-Docent  habilitiren  konnte,  wiederum  unter  dem 
Decanat  seines  verehrten  Lehrers  Johannes  Müller. 

Doch  nicht  bloss  mit  medicinischen  Arbeiten  war  er  hier  beschäftigt,  —  sein 
weitblickender  Geist  fand  ringsherum  in  den  Vorgängen  der  Zeit  ein  reiches  Beob- 
aohtnngsfeld.  Ueberall  herrschte  „ein  Kampf  der  Kritik  gegen  die  Autorität,  der 
Naturwissenschaft  gegen  das  Dogma,  des  ewigen  Rechts  gegen  die  Satzungen 
menschlicher  Willkür**,  wie  er  so  treffend  schildert.  In  dieser  Bewegung  traf  ihn 
1848  der  Ruf  des  Cultus-Ministers  zu  einer  Reise  in  die  vom  Typhus  heim- 
gesuchten Gegenden  Ober-Schlesiens.  Dort  deckte  er  freimüthig  die  Unterlassungs- 
Sünden  der  Regierung,  die  Armuth  des  Volkes  und  den  Mangel  jeder  Cnltur  als 
die  Ursachen  der  Epidemie  auf  und  erklärte  die  Geschichte  der  Volkskrankheiten 
schon  damals  als  einen  untrennbaren  Theil  der  Cultur-Geschichte  überhaupt.  So 
trafen  ihn  auch  die  Märztage  des  Jahres  1848.  Was  Wunder,  dass  er  auf  Seite 
der  freiheitlichen  Volkspartei  stand  und  selbst  seinem  verehrten  Lehrer  Johannes 
Müller,  dem  damaligen  Rector  der  Universität,  wiederholt  entgegentrat I 

Hatte  die  objective  Erforschung  der  Thatsachen  in  seinem  eminent  kritischen 
Verstände  ihren  Grund,  so  entsprang  die  subjective  ßetheiligung  am  praktischen 
Leben  seiner  angeborenen,  grossen  Menschenliebe,  seinem  unermüdlichen  Streben 
nach  Veredelung  der  Menschheit,  seiner  unwandelbaren  Begeisterung  für  das  Recht. 
Diese  Vereinigung  der  höchsten  Eigenschaften  des  Verstandes  und  des  Herzens 
bildet  von  früh  an  den  wesentlichen  Charakterzug  in  Virchow.  Aus  dieser  Ver- 
bindung allein  ist  es  zu  begreifen,  wie  er  neben  der  grossen  Zahl  bedeutender, 
wissenschafLlicher  Arbeiten  zugleich  eine  ausgedehnte  segensreiche  Thätigkeit  in 
den  ßildungs-  und  Handwerker- Vereinen,  in  der  Gemeinde,  im  öffentlichen  Leben 
überhaupt,  entfalten  konnte.  So  tritt  uns  Virchow  schon  im  Jahre  1848  entgegen, 
ein  ganzer  Mann,  und  so  blieb  er  bis  an  sein  Lebensende,  wie  aus  einem  Guss! 

Dass  ein  solcher  Mann  dem  Ministerium  nicht  genehm  war,  ist  bei  den  damals 
herrschenden  Anschauungen  begreiflich.  Er  wurde  seines  Amtes  entsetzt,  aber  bald 
darauf  als  ordentlicher  Professor  nach  Würzburg  berufen,  wo  er  von  1849 — 1856 
wirkte   und   eine  Zierde  der    dortigen   medicinischen  Facuität   wurde.      Von    der 


1)   Baltische  Studien,  1843,  IX,  2,  8.51;    1847,  XIII,  2,  S.  1  — 33,  und  1806,  XXI, 
8.  179. 
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grossen  2iahl  seiner  medicinischen  Arbeiten,  welche  hier  entstanden  nnd  die  Grand- 
lage der  ganzen  neueren  Medicin  bilden,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein;  nar  auf 
die  auch  für  die  Anthropologie  wichtigen  Abhandlangen  über  Gretinisroas  and 
Schädel-Difformitäten  ^)  möchte  ich  Ihre  Aafmerksamkeit  lenken.  In  diesen  ünter- 
sachangen  weist  Virchow  nach,  dass  bei  den  Cretinen  ganz  verschiedene  patho- 
logische Schädelformen  auftreten,  welche  mit  gewissen  Störungen  der  Him-Ent- 
wickelung  verbunden  sind.  Schon  damals  stellte  er  eine  scharf  umschriebene 
Terminologie  für  alle  pathologischen  Schädelformen  auf,  welche  sich  schnell 
allgemein  einbürgerte  und  auch  für  die  ethnologischen  Formen  Anwendung  fand, 
da  diese  in  der  Pathologie  ihre  Aequivalente  besitzen.  Besonderes  Gewicht  legte 
er  schon  hier  auf  die  Knochen  der  Basis,  deren  besondere  Entwickelung  an  be- 
stimmte, typische  Eigenthümlichkeiten  der  Völkerstämme  gebunden  seien.  Diese 
Anschauungen  blieben  auch  maassgebend  fUr  seine  späteren,  anthropologischen 
Arbeiten. 

Die  glänzenden  Leistungen  Virchow^s  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  bewogen 
die  preussische  Regierung,  dem  dringenden  Verlangen  der  Facultüt  nachzugeben 
und  ihn  im  Jahre  1856  wieder  an  die  Universität  Berlin  zurückzurufen,  wo  er  als 
Professor  für  pathologische  Anatomie  bis  zu  seinem  Tode  lebte.  Hier  entfaltete 
er  nun,  ausser  seiner  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Wirksamkeit  als  Lehrer  und 
Director  des  pathologischen  Instituts,  bald  eine  so  ausgedehnte  Thätigkeit  im  öffent- 
lichen Leben,  dass  alle  Welt  seine  wunderbare  Arbeitskraft  anstaunte.  Hier  ent- 
standen nun  jene  zahlreichen  Arbeiten,  welche  die  heutige  Anthropologie  in  Deutsch- 
land begründeten  —  es  liegen  davon  mehr  als  1000  grössere  und  kleinere  Werke, 
Abhandlungen  und  Mittheilungen  vor^)  —  und  ihm  bald  den  Ruf  eines  der  grössten 
Anthropologen  überhaupt  eintrugen. 

Es  ist  hier  der  Ort,  den  Umfang  der  Anthropologie  in  unseren  Tagen  und  die 
Stellung  derselben  vor  Virchow  mit  wenigen  Zügen  zu  skizziren,  um  die  Ver- 
dienste des  Meisters  wohl  zu  würdigen. 

Die  heutige  Anthropologie  schlechtweg  fasst  drei  verschiedene  Wissenschaften 
zusammen,  welche  ursprünglich  ganz  getrennt  waren.  Zunächst  die  somatische 
Anthropologie  oder  die  Lehre  von  den  körperlichen  Verschiedenheiten  der  mensch- 
lichen Rassen  und  deren  Ursachen:  vorherrschend  ist  bisher  die  Lehre  von  den 
Schädelforroen  bearbeitet  worden,  und  daher  erscheint  der  Anthropologe  Virchow 
auf  Bildern  so  oft  mit  der  Untersuchung  eines  Schädels  beschäftigt.  Dieses  ganze 
Gebiet  gehört  der  vergleichenden  Anatomie  und  Zoologie  an  und  kann  auch  nur 
von  Anatomen  und  Zoologen  wissenschaftlich  bearbeitet  werden. 

Als  zweite  Wissenschaft  umfasst  die  Anthropologie  heute  die  Ethnologie  oder 
die  Lehre  von  dem  materiellen  und  geistigen  Leben  der  Naturvölker,  welche  früher 
meist  als  ein  Theil  der  Geographie  angesehen,  durch  Bastian  und  seine  Schüler 
aber  zu  einer  ganz  besonderen  Wissenschaft  erhoben  worden  ist.  —  Ein  besonderer 
Zweig  der  Ethnologie,  welcher  sich  mit  dem  Volksleben  auch  bei  den  Guitar- 
völkern beschäftigt,  hut  als  Volkskunde  bereits  eine  grosse,  selbständige  Bedeutung 
erlangt. 

Die   dritte   Wissenschaft   endlich,    welche   die   Anthropologie   heute   in   sich 

1)  ^Vehf*T  den  Cretinismus,  namentlich  in  Franken,  and  über  pathologische  Sch'^ 
formen'*;  ferner:  ^Ziir  Entwickelnngs-Geschichte  des  Cretinismus  und  derSchftdel-U 
täten.    Gesamm.  Abhandl.  zur  wissenschaftlichen  Medicin.    IH.^6.   8.  891  und  969 

2)  We^en  der  einzelnen  Nachweise  müssen  wir  auf  die  sorgfiiltige  Zusammeosb 
Strauch  in  der  Virchow- BiblioKraphie  von  Schwalbe,  Berlin  1901,  8.  51if,  im 

Verhandl.  der  B«rL  Aothropol.  Gesttllschaft  1902.  81 
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schliesst,  die  Urgeschichte,  gliedert  sich  wiederum  in  die  eigentliche  Urgeschichte 
and  die  Vorgeschichte.  Jene  erforscht  das  Lehen  des  Menschen  in  der  Zeit  der 
ausgestorbenen  oder  ausgewanderten  Thierwelt  und  gehört  in  das  Gebiet  der  Palä- 
ontologie; diese  beschäftigt  sich  mit  der  Cultur  des  Menschen  in  der  Zeit,  da 
bereits  die  heutige  Thierwelt  existirte,  und  wurde  früher  nur  von  einzelnen  Historikern 
bearbeitet,  während  sie  jetzt  als  prähistorische  Archäologie  sich  zum  Range  einer 
selbständigen  Wissenschaft  erhoben  hat. 

Diese  yerschiedenen  Gebiete  bearbeiten  heute  eine  grosse  Zahl  von  Fach- 
gelehrten: Anatomen,  Zoologen,  Ethnologen,  Lokalforscher,  Paläontologen  und 
Archäologen.  Rudolf  Virchow  ging  in  seinen  Arbeiten  allmählich  von  einem 
Wissenszweige  zum  anderen  über,  alle  zu  der  einen  Wissenschaft  vom  Menschen, 
der  Anthropologie,  verknüpfend,  und  er  that  dies  mit  solchem  Erfolge,  als  sei  er 
für  jede  Wissenschaft  besonders  begabt,  wie  es  einst  ähnlich  von  Aristoteles 
gesagt  wurde.  Ja  noch  mehr,  —  er  beherrschte  sie  alle  lange  Zeit,  dank  seinem 
wunderbaren  Gedächtniss,  wie  sie  keiner  vor  ihm  und  wohl  niemals  einer  nach  ihm 
wieder  beherrschen  wirdl 

Es  ist  unmöglich,  in  dieser  Stunde  die  zahlreichen  Probleme,  die  der  Dahin- 
geschiedene auf  diesen  verschiedenen  Gebieten  zu  erforschen  suchte,  zu  berühren; 
nur  die  grössten  Verdienste  seien  hier  hervorgehoben. 

In  der  somatischen  Anthropologie,  in  welcher  man  sich  gewöhnlich  mit  der 
Bestimmung  des  Schädelindex  begnügte,  suchte  er  (1857)  durch  die  ^Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  des  Schädelgrundes  in  gesundem  und  krankem  Zustande 
und  über  den  Einfluss  derselben  auf  Schädelform,  Gesichtsbildung  und  Gehimbau^ 
eine  feste  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  d.  h.  anatomische  Bearbeitung  der 
Rraniologie  überhaupt  zu  gewinnen.  Er  weist  hier  die  grosse  Bedeutung  nach, 
welche  das  Grundbein  oder  os  tribasilare  für  die  Entwickelung  des  ganzen  Schädels 
und  seines  Inhalts  hat,  und  sucht  alle  typischen  Verschiedenheiten  im  Gresichtsbau 
auf  Verschiedenheiten  in  der  Bildung  des  Schädelgrundes  zurückzuführen. 

Desgleichen  veröffentlichte  er  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  von  1875 
eine  wichtige  Arbeit  „über  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel^, 
in  welcher  gewisse  osteologische  Abweichungen,  wie  der  Stirnfortsatz  der  Schläfen- 
schuppe, das  Os  Incae  oder  getheilte  Hinterhauptsbein,  die  Katarrhinie  oder  Ver- 
kümmerung der  Nasenbeine  auf  ihren  Rassencharakter  und  ihre  Thierähnlichkeit 
geprüft  werden.  Seine  Untersuchungen  über  das  Os  mulare  bipartitum  oder  zwei- 
getheilte  Wangenbein  (1881),  über  die  geschwänzten  Menschen  (1881  u.  f.)  und  über 
Platyknemie  (seitliche  Abplattung  der  Tibia)  (1882  u.  ff.)  verfolgten  das  gleiche 
Ziel.  — 

Tausende  von  Schädeln  aus  allen  Gegenden  der  Erde  hat  er  für  die  anthropo- 
logische Gesellschaft  gesammelt,  um  sie  sorgfaltig  zu  untersuchen  und  ihre  Raasen- 
charaktere  festzustellen,  —  allein  diese  Aufgabe  überstieg  selbst  seine  Kraft  und 
die  ihm  vom  Schicksal  zugemessene  Lebenszeit.  Wir  führen  von  den  vielen 
hierhergehörigen  Arbeiten  nur  an:  die  altnordischen  Schädel  im  Museum  zu  Kopen- 
hagen (1870),  die  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Friesen  (1876),  und  die  Crania  ethnica  Americana 
(1892). 

In  der  ersten  Arbeit  weist  er  nach,  dass  die  Gräberschädel  der  nordischen 
Steinzeit  kurz  und  hoch  sind,  während  die  niedrigen  und  langen  Schädelformen 
erst  im  Bronze-  und  mehr  im  Eisenalter  auftreten. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  die  Dolicho- 
cephalie  kein  wesentlicher  Charakter  des  Germanenschädels  sei,  daas  der  niedrige 
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Schädel  der  Friesen  eine  mesocephale  Form  besitze,  dass  überhaupt  dem  Yer- 
hältniss  der  Höhe  zur  Länge  eine  grössere  Wichtigkeit  zukomme,  als  dem  der 
Breite  zur  Länge. 

In  den  Crania  ethnica  Am^ricana  werden  in  wahrhaft  classischer  Weise  die 
verschiedenen  Arten  der  Schädel-Deformation  in  ihrer  anatomischen  und  ethno- 
logischen Bedeutung  behandelt  und  bildlich  dargestellt 

Aber  nicht  nur  an  todten  Menschen  studirte  er  deren  Verschiedenheiten,  — 
wo  er  Gelegenheit  fand,  untersuchte  er  die  lebenden.  Lappen,  Eskimo,  Patagonier, 
Feuerländer,  Australier  und  Vertreter  yieler  anderer  Stämme  Europas  und  der 
anderen  Erdtheile  sind  in  vorzüglicher  Weise  von  ihm  beschrieben,  vor  allem 
aber  wurde  seine  Massenerhebung  über  die  Farbe  der  Haare,  Haut  und  Augen 
der  Schulkinder  (1885)  vorbildlich  für  fast  alle  Culturstaaten  Europas.  — 

Die  Probleme  der  Varietätenbildung  überhaupt  und  der  Entstehung  der  Menschen- 
rassen insbesondere  beschäftigten  ihn  eingehend  und  verwickelten  ihn  bekanntlich 
mit  anderen  Forschem,  Anatomen  wie  Zoologen,  in  heftige  Fehden,  in  welchen  er 
seinen  Standpunkt  als  Pathologe  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  bis  zuletzt  vertheidigte. 

Wenngleich  wir  zugeben  müssen,  dass  seine  grosse  Skepsis  gegenüber  dem 
Darwinismus  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  den  Eindruck  machte,  als  ob 
er  den  Menschen  aus  der  Entwickelungsreihe  der  Thierwelt  ganz  ausnehmen 
wolle,  so  müssen  wir  doch  seinen  Gegnern  erwidern,  dass  die  von  ihm  geforderten 
Beweise  für  die  Descendenz  des  Menschen  von  einem  bestimmten  thierischen  Ur- 
ahn immer  noch  nicht  beigebracht  worden  sind.  Hierher  gehören  besonders  die 
Vorträge  über  Menschen-  und  Affenschädel  (1^^70),  über  den  Neanderthalschädel 
(1872  u.  ff.),  über  die  Anthropoiden  (1879  ff.),  über  Pithecanthropus  erectus  Dubois 
(1895  u.  ff);  ferner  über  Metaplasie  (1884),  über  Descendenz  und  Pathologie  (1886), 
über  Transformismus  (1887),  über  Rassenbildung  und  Erblichkeit  (1896)  u.  a. 

Wie  er  schon  früh  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  ethnischen  Ver- 
schiedenheiten der  Schädel  in  den  pathologischen  Schädelformen  ein  Aequi?alent 
finden,  so  erschien  ihm  auch  jede  Varietätenbildung  überhaupt  ursprünglich  nur 
durch  eine  pathologische  Störung  möglich,  welche  erst  durch  die  Vererbungs- 
fähigkeit in  einen  physiologischen  Zustand  übergeht.  Die  Bedingungen  der  Ver- 
erbung sind  aber  bisher  nicht  bekannt.  Das  Wort  pathologisch  gebraucht  er  hier- 
bei für  jede  andauernde  Störung  des  Organismus,  zur  Unterscheidung  von  der 
physiologischen,  welche  nur  vorübergehend  ist,  und  zur  nosologischen,  welche 
zugleich  eine  Gefahr  für  das  Fortbestehen  des  Organismus  in  sich  schliessi  — 
Seine  Einwendungen  gegen  die  Lehre  Weismanns  von  der  Vererbung  durch  eine 
Gontinuität  des  Keimplasmas  fanden  allerdings  die  Zustimmung  der  Zoologen;  da- 
gegen war  er  weniger  glücklich  in  der  Bekämpfung  des  Darwinismus,  den  er 
selbst  schon  1870  für  eine  logische  Forderung  der  Wissenschaft  erklärt  hatte, 
dessen  Begründung  durch  die  bisherigen  Beobachtungen  er  aber  nicht  anerkannte. 

Auf  dem  Gebiet  der  eigentlichen  Ethnologie  hatte  Virchow  nicht  Gelegenheit, 
solche  Studien  zu  machen,  wie  Bastian,  Schweinfurth,  Nachtigal,  Fritsch, 
von  den  Steinen  und  andere  berühmte  Forschungsreisende,  —  doch  besitzen 
wir  auch  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Troas  (1880  ff.),  über  den  Rankasus 
(18^3  ff.)  und  über  Aegypten  (1^88  ff.)  höchst  werth?olle  Schilderungen  von  Land 
und  Leuten.  Dagegen  bearbeitete  er  mit  dem  grössten  Interesse  die  heimische 
Volkskunde  oder  besser  die  Ethnographie  unseres  eigenen  Volkes  und  schuf  (1888) 
in  dem  „Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes^ 
ein  Institut,  welches  durch  seine  Reichhaltigkeit  und  den  Werth  seiner  Sammlongf 
ausgezeichnet  ist.     Es  zeugt  dieses  Museum  besonders  von  der  ongemeiiieD  T 
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ehrang,  welche  der  Verstorbene  in  den  breitesten  Schichten  des  Volkes  genoss. 
Wahre  Schätze  wurden  ihm  zu  Ehren  dem  Museam  geschenkt,  weil  die  Gtober 
wassten,  welche  Freude  sie  seinem  Begründer  dadurch  bereiteten.  Leider  machte 
ihm  dieses  selbe  Museum  auch  viele  Soiigen.  Die  kostbarsten  Stücke  mussien  in 
Risten  magazinirt  bleiben,  weil  es  bisher  nicht  möglich  war,  für  die  Sammlungen 
ein  würdiges  Heim  zu  schaffen  I 

Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit  der  Hausforschung.  In  seiner  grösseren 
Abhandlung  „über  das  deutsche  Haus^  (1887  u.  ff.)  charakterisirt  er  treffend  das 
sächsische  Haus  als  das  Haus  des  Ackerbauers  im  Flachlande  mit  seinem  Neben- 
einander von  Deel  und  Ställen,  das  oberbayerische  Haus  als  das  Haus  des 
Viehzüchters  im  Gebirge  mit  seinem  Uebereinander  der  Wirthschaftsräume.  Alle 
Typen  des  deutschen  Hauses,  auch  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  ältesten,  sind 
abzuleiten  von  der  primitiven  Hütte,  deren  Mittelpunkt  der  Feuerheerd  war. 
Hierher  gehören  auch  die  Untersuchungen  über  das  rhätoromanische  (1889  ff.), 
schweizer  (189(>),  dänische  und  litauische  Haus  (1891),  femer  über  die  Ein- 
richtung der  Flur-  und  Dorf-Anlagen  (1889)  u.  a.  —  Besonders  ist  das  lebhafte 
Interesse  zu  rühmen,  welches  er  auch  als  Vorsitzender  des  „Vereins  des  Museums 
für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes^  von  1891  an 
für  die  Erforschung  unseres  deutschen  Volksthums  bethätigt  hat 

Von  grösster  Bedeutung  endlich  waren  Virchow's  Arbeiten  auf  demOebiete 
der  Urgeschichte.  Das  Interesse  für  vaterländische  Alterthümer  war  schon  früh 
in  ihm  erwacht,  wie  wir  oben  gesehen;  die  Beobachtungen  der  Epidemieen  in 
Oberschlesien,  Ostpreussen  und  im  Spessart  hatten  seinen  Blick  schon  längst  für 
die  verschiedenen  Gulturstufen  eines  Volkes  geschärft.  So  konnte  es  nicht  fehlen^ 
dass  die  grossen  Entdeckungen  der  Höhlenfunde  in  Süd-Frankreich,  der  Kjökken- 
möddinger  in  Dänemark,  der  Pfuhlbauten  in  der  Schweiz  seinen  Sinn  für  die 
culturgeschichtliche  Entwickelung  der  Menschheit  immer  lebhafter  erregten,  dass  er» 
sobald  sich  dazu  Gelegenheit  fand,  selbst  zum  Spaten  griff. 

Es  gab  damals  nur  wenige  Stätten  in  Deutschland,  an  denen  man  überhaupt 
Ausgrabungen  machte  und  die  gefundenen  Antiquitäten  wissenschaftlich  aufstellte; 
meist  wurden  die  erstcren,  wie  Mommsen  sagte,  von  pensionirten  Landpredigern 
und  Rreisphysikern  zur  Ausfüllung  ihrer  Müsse  betrieben,  während  die  Letzteren 
nur  eine  Sammlung  von  Curiositäten  bildeten.  Zwar  machten  Schwerin  und 
Mainz  schon  früh  eine  rühmliche  Ausnahme  hierin;  zwar  bildete  der  Gesammt^ 
verein  der  Alterthums-  und  Geschichtsvereine  bereits  seit  1852  einen  Mittelpunkt 
für  Forschungen  dieser  Art,  —  im  grossen  Vaterlaude  aber  spottete  man  allgemein 
über  diese  Alterthümelei.  Da  trat  Virchow  mit  dem  Spaten  in  der  Hand  selbst 
für  diese  Forschung  ein  und  zwar  zuerst  wieder  in  seiner  Heimath,  in  Pommern, 
dann  in  immer  weiteren  Kreisen.  Er  erkannte  alsbald  die  grosse  Bedeutung 
exakter  Ausgrabungen  für  die  Culturgeschichte  und,  indem  er  die  naturwissenschaft- 
liche Methode  auch  auf  das  Studium  der  Vorgeschichte  übertrug,  erhob  er  diese 
nach  und  nach  zu  dem  Range  einer  Naturwissenschaft  Was  früher  so  oft  zum 
Spott  gereichte,  wurde  nun  ein  ehrenvoller  Sport.  Ueberali  erregte  das  Vorbild 
Virchow 's  einen  wahren  Enthusiasmus  für  die  vaterländische  Vorgeschichte. 
Ungeahnte  Schätze  wurden  im  Boden  aufgedeckt  und  der  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung zugeführt,  neue  Museen  entstunden  und  füllten  sich,  —  alles  auf  die 
Anregung  Virchow's  hin. 

Schon  lange  hatten  sich  in  London,  Paris  (1859),  Madrid  und  anderen  Städten 
des  Auslandes  Gesellschaften  gebildet,  welche  das  Studium  der  Anthropologie  zu 
ihrer  Aufgabe  machten  und  eigene  Journale  dafür  veröffentlichten.     Nur  Deutsch- 
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land  yerhielt  sich  gleichgültig  gegen  diese  neue  Wissenschaft  In  Berlin  bestand 
zwar  innerhalb  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  schon  längere  Zeit  eine  freie  Ver- 
einigung von  Anthropologen  und  Geographen,  welche  aber  nicht  in  die  Oeffentlich- 
keit  trat.  Erst  1869,  als  Virchow  in  Folge  eines  Aufrufs,  den  die  Section  fttr 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  auf  der  NaturforscherTersammlung  in 
Innsbruck  erliess,  die  Leitung  in  die  Hand  nahm,  wurde  auch  hier  das  Versäumte 
nachgeholt  und  unsere  Gesellschaft  gegründet.  Gleich  in  der  ersten  Sitzung  wurde 
der  Verstorbene  zum  Vorsitzenden  gewählt,  und  dieses  Ehrenamt  hat  er  in  dem 
statutenmässigen  Turnus  bis  an  sein  Lebensende  mit  solcher  Liebe  und  solchem 
Erfolg  verwaltet,  dass  die  Gesellschaft  nicht  nur  ein  Mittelpunkt  für  diese  Studien 
in  Preussen,  sondern  dass  sie  auch  bald  zu  den  ersten  neben  ihren  Schwestern  im 
Auslande  gezählt  wurde. 

Die  mühsamen  Redactionsgeschäfte  für  die  drei  VeröfiTentlichungen,  welche 
die  Gresellschaft  im  Laufe  der  Jahre  herausgab,  die  Zeitschrift  für  Ethnologie,  die 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  und  die  Nachrichten  für  deutsche  Alterthumsfunde, 
nahm  er  ganz  allein  auf  sich,  obschon  ihm  die  Unterstützung  einer  Bedactions- 
Commission  zur  Verfügung  stand:  auch  enthält  jeder  der  32  Bände  Abhandlungen 
von  seiner  Feder,  welche  über  seine  eigenen  Forschungen  berichten. 

Obwohl  femer,  bereits  1861,  eine  kleine  Anthropologenversammlung  yon 
R.  E.  y.  Baer  und  R.  Wagner  nach  Göttingen  zusammenberufen  war,  obwohl 
das  Archiv  für  Anthropologie  von  Ecker  und  Lindenschmit  schon  seit  1866 
einen  Sammelpunkt  für  anthropologische  Arbeiten  in  Deutschland  bildete,  so 
wurde  das  Interesse  dafür  in  unserem  grossen  Vaterlande  doch  erst  allgemeiner, 
als  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  im 
Jahre  1870  gegründet  und  Virchow  als  ihr  erster  Vorsitzender  gewählt  wurde. 
Auch  hier  hat  er  von  Anfang  an  einen  bestimmenden  Einflass  auf  die  Entwickelung 
der  Gesellschaft  ausgeübt,  auch  hier  wurde  er  in  dem  üblichen  Turnus  stets 
wieder  an  die  Spitze  berufen.  Das  Correspondenzblatt  der  Gesellschaft  und  das 
Archiv  für  Anthropologie  enthalten  viele  wichtige  Arbeiten  als  Beweis  seines  grossen 
Interesses  für  die  Gesellschaft. 

Aber  nicht  nur  zu  Hause  verdankt  ihm  die  Urgeschichte  glänzende  Erfolge, 
auch  auf  den  internationalen  Congressen  vertrat  er  die  deutsche  Forschung  in  der 
rühmlichsten  Weise.  Diese  Congresse  hat  er  seit  1867,  wo  der  zweite  in  Paris 
tagte  —  der  erste  war  in  Neuchatel  1866  —  kaum  je  versäumt,  und  alle  Deutschen, 
die  das  Glück  hatten,  in  seiner  Gesellschaft  daran  Theil  zu  nehmen,  sahen  mit 
Stolz,  welchen  Glanz  sein  Name  im  Auslande  unserem  Vaterlande  verlieh. 

Von  der  ausserordentlich  grossen  Zahl  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
seien  hier  nur  wenige  erwähnt.  Schon  1869  wies  er  nach,  dass  auch  in  den  Seen 
des  nördlichen  Deutschlands  Pfahlbauten  existirten,  welche  viel  jünger  sind  als  die 
der  südlichen  Länder  Europas,  —  dagegen  gleichzeitig  mit  den  Burgwällen,  da 
sie  dieselbe  Keramik  oder,  wie  Virchow  sich  ausdrückte,  dieselbe  „Mode  der 
Töpferwaare^  zeigten,  wie  diese.  Beide  setzte  er  in  die  Eisenzeit,  welche  bis  nahe 
an  die  historische  Periode  reicht.  Er  erkannte  mit  scharfem  Blick  schon  damals 
die  grosse  Bedeutung  der  Keramik  für  die  prähistorische  Chronologie,  für  welche 
er  damit  zuerst  eine  feste  Basis  schuf. 

Bald  darauf  (1870)   zeigte   er   an   den   pommerellischen  Gesichtsumen  zuerst 
die  Methode  der  vergleichenden  Archäologie,   welche   er  später  immer  mehr  an- 
wendete und  zu  einem  der  wichtigsten  Hilfsmittel   der  prähistorischen  ^orsohot 
ausbildete. 


(326) 

• 

Den  grossen  Nutzen  der  natarwissenschaftlichen  Untersachang  seeigte  er  an  den 
gebrannten  Steinwällen  der  Oberlausitz.  Es  gelang  ihm  dadurch  der  Nachweis» 
dass  zur  Herstellung  einer  grösseren  Festigung  der  Wallanlagen  basaltische  und 
ähnliche  Gesteine  absichtlich  zum  Zusammenschmelzen  gebracht  worden  sind,  ob- 
sohon  die  Erzeugung  einer  enormen  Hitze  dazu  erforderlich  war. 

Schon  1872  unterschied  er  sicher  die  Keramik  der  älteren  lausitzer  Oräbeifelder, 
den  sogenannten  lausitzer  Typus,  von  der  Keramik  des  jtUigeren  Bui^walltypus 
und  lehrte  die  zusammengehörigen  Formen  möglichst  genau  abgrenzen.  So  löste 
er  allmählich  die  bis  dahin  chaotische  Masse  der  Alterthtlmer  in  bestimmte,  räum- 
lich und  zeitlich  gut  charakterisirte  Gruppen  auf. 

In  den  bemalten  Gefässen  von  Posen  und  Schlesien  erkannte  er  (1874)  schon 
richtig  den  fVtthen  Einfluss  südlicher  Vorbilder,  desgleichen  in  den  gerippten 
Bronse-Oisten  von  Primentdorf  (1874  ff.)  den  direkten  Import  aus  Italien  aus  der 
Zeit  des  4.  bis  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  zugleich  den  Beweis  für  den  Bestand 
einer  alten  Handelsstrasse  von  der  Donau  zur  Oder  und  Weichsel. 

Schon  1875  sah  er  in  der  chemischen  Analyse  der  verschiedenen  Bronzen  ein 
wichtiges  HildBmittel,  um  deren  Provenienz  und  Zeitstellung  zu  erforschen. 

Die  diluvialen  Funde  von  Taubach  erkannte  er  (1877)  sofort  in  ihrer  grossen 
Bedeutung  für  die  Frage  der  Goexistenz  des  paläolithischen  Menschen  mit  den 
diluvialen  Thioren  und  verschaffte  ihnen  dadurch  erst  die  gebührende  Beachtung 
in  der  wissenschaftlichen  Welt 

Die  italienischen  und  deutschen  Hausumen  im  Grossen  wies  er  (1883)  ganz 
riohtig  einer  und  derselben  Oulturperiode,  der  ältesten  Eisenzeit,  zu,  doch  mit  der 
Binsohränkung,  dass  wahrscheinlich  ein  ähnlicher  Zeitunterschied  zwischen  beiden 
besteht«  wie  überhaupt  in  Betreff  der  Einführung  der  Metallkultnr  zwischen  Italien 
and  Deutschland. 

Seine  Reise  nach  Ober*Aegypten  benutzte  er  zu  ausgedehnten  Stadien  über 
die  ägypUsohe  Steinzeit  (1883X  deren  Existenz  von  Lepsius  geleugnet  wurde 
Bs  ist  aber  eines  der  grössten  Verdienste  Virchow's  um  die  Vorgeschichte,  diese 
Calturperiode  auch  in  Aogypten  unzweifelhaft  nachgewiesen  zu  haben. 

Es  dürfte  überhaupt  wenige  Fragen  in  der  Prahistorie  geben,  an  deren  Be- 
antwortung Virchow  nicht  wichtige  Beiträge  geliefert  hätte. 

Vielfach  und  oft  von  weittragender  Wirkung  waren  auch  die  Anregnngen, 
wekhe  von  ihm  indirekt  ausgtm^vn.    Dafür  seien  nnr  zwei  Beispiele  mngelllhn. 

Virchow^s  Einflu$$  ist  es  tu  verdanken,  dass  Schliemann,  der  «nciM 
i^lSTM  von  Oladstono  lu  ihm  geschickt  worden  war,  um  die  pomBereUiscIws 
Oe«ichtSiumen  mit  den  ^eulenängig^n  Athenevasen*^  von  Hissariik  m  Tcrgleitiien, 
«nd  der  in  seines«  Enthusiasmus  damals  fast  al^emein  rerspottet  wwnle, 
Sehlieuftann  später  von  seinen  phantasievoUen  IXraInneen  anf  den  Wc;g 
WMrstlMic^  |:«4enkl  und  v^^rmniassl  wnrde.  die  Ans^rabnng^»  Dorpfeld's 
LHUm^r  antn^iMtrmneii,  So  wurde  das  grosse  Fnad^^ebiet  der  TVosa  ftr  die 
wi»i»e«i»cliaftlKlie  Anc^HMoete  genrttec  wieMie  dadnrdi  «ine 
und  Hefy*klierMy  ilov«  laludis  gewonnen  kau 

Als  Virt^liow  davon  biMe«   dass  Helm  na»rr  d^n  hahsdien 
viNrneliiedene  Har«e  esrtdeckt  haue.   w«Mie  sidi  diemueh   von 
»fl^tid^'n  latama^    etlcannie  er  »loct  die  Wicl««:kesi  diiM«ir  Anahnwn 
f»>ctolilif  nnd  v^trsdialle  ika  abhaki  darvii  Msae  V«r^«Bia2icec  Mi 
Piir^rini  nnd  Scliliemaaa  B^nttam-ArteiKte  aas  &)k&  Grahnm 
v^Ma  R^mii  wai  ft«  Mv^fnae  xv  riaerwiAnay,    Di»e^w  Aidklv^ws 
iHi«  I^Müli^nNa  Eri%«  «m  re^tes  Heim   sn  ><•»  «ascMrtaaeft  Ci 
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YorgeschJchUicher  Bernsteinartefacte  an,  welche  beute  za  den  wichtigsten  Beweis- 
mitteln für  den  prähistorischen  Handelsverkehr  gehören. 

Seine  stete  Bereitwilligkeit,  mit  Rath  und,  wo  er  konnte,  mit  That  beizustehen, 
zog  immer  weitere  Kreise  an  ihn  heran.  Forschungsreisende  holten  sich  vor 
ihrer  Ausreise  bei  ihm  besondere  Instructionen  für  ihre  Untersuchungen  und 
brachten  ihm  nach  der  Heimkehr  die  gesammelten  Schätze  zur  wissenschaftlichen 
Bearbeitung;  jeder  neue  Fund  in  der  Heiroath  wurde  ihm  zuerst  yorgelegt,  jede 
neue  Beobachtung  ihm  zuerst  yorgetragen,  um  sein  Urtheil  darüber  zu  erfahren 
und  womöglich  seine  Anerkennung  zu  ernten.  So  sah  man  ofk  in  seiner  Sprech- 
stunde, sowohl  im  pathologischen  Institut  als  zu  Hause  oder  auch  ausserhalb  des- 
selben beim  Glase  Bier,  —  denn  er  war  stets  bereit  zu  lehren  und  zu  lernen  — 
ganze  Reihen  von  jüngeren  und  älteren  Forschern  hinter  einander  aufmarschirt, 
um  einer  nach  dem  andern  dem  Meister  sein  Anliegen  vorzutragen,  seine  Arbeit 
vorzulegen.  Noch  steht  er  vor  unseren  Augen,  wie  er  zuerst  mit  ruhigem  und 
prüfendem  Blick  die  Vorlagen  betrachtete,  dann  die  Brille  auf  die  Stirn  schob  und 
mit  hochgezogenen  Augenbrauen  schärfer  die  Objecto  untersuchte.  —  Freudig 
förderte  er  jedes  wissenschaftliche  Unternehmen,  begrüsste  er  jeden  neuen  Fund 
und  jede  neue  Beobachtung,  —  kühl  aber,  ja  ironisch  wurde  er  gegenüber  jeder 
Torschnellen  Schlussfolgerung.  Auf  die  Erforschung  und  Sicherung  der  Thatsachen 
kam  es  ihm  hauptsächlich  anl  Was  Wunder,  wenn  er,  den  alle  Forscher  wie 
ein  Orakel  betrachteten,  zuweilen  entgegengesetzte  Ansichten  schroff  zurückwies, 
solange  er  selbst  nicht  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  wurde. 

Auf  die  Wahrheit  allein  kam  es  ihm  in  allen  Dingen  an!  So  schlicht  und 
ruhig  er  gewöhnlich  in  seinem  Auftreten  war,  so  freundlich  er  jedem  Fremden 
begegnete,  so  herzlich  er  mit  seinen  Freunden  verkehrte,  —  so  heftig,  ja  scharf 
konnte  er  werden  in  der  Vertheidigung  seiner  Ueberzeugung,  —  wie  des  Rechts 
im  öffentlichen  Leben,  so  der  Wahrheit  in  der  Wissenschaft!  — 

Es  ist  Ihnen  wohlbekannt,  wie  sein  langes  Leben  ununterbrochen  der  Arbeit 
für  die  Veredelung  der  Menschheit  gewidmet  war,  bis  das  Schicksal  diesem 
Riesengeist  gewaltsam  ein  Ziel  setzte. 

Am  14.  Dezember  v.  J.  erstattete  Rudolf  Virchow  noch  den  Jahresbericht  in 
unserer  Gesellschaft  in  voller  Rüstigkeit,  —  bald  darauf,  am  4.  Januar,  schon  traf 
ihn  ein  schwerer  Unfall  beim  Verlassen  der  Strassenbahn,  als  er  in  die  Sitzung 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  sich  begeben  wollte,  und  warf  ihn  auf  ein  langes 
Schmerzenslager.  Heilte  auch  der  erlittene  Schenkelhalsbruch  wieder  zusammen, 
seine  Kräfte  waren  doch  für  immer  gebrochen.  Lange  schwebten  die  Seinigen 
und  mit  ihnen  die  ganze  gebildete  Welt  zwischen  Hoffnung  und  Bangen.  Der 
Aufenthalt  in  Teplitz  und  Harzburg  schien  günstig  zu  wirken,  allein  die  Folgen 
des  hohen  Alters,  denen  er  bis  dahin  mit  grosser  Energie  widerstanden  hatte, 
machten  sich  immer  mehr  geltend,  —  Anfälle  von  Herzschwäche  wiederholten 
sich,  bis  er  zuletzt,  kaum  nach  Berlin  heimgekehrt,  am  5.  September  durch  einen 
sanften  Tod  von  seinem  Leiden  erlöst  wurde. 

Hochverehrte  Anwesende I  Erheben  wir  unseren  Blick  zu  dem  geistvollen 
Bildniss  unseres  unvergesslichen  Meisters,  das  auf  uns  so  freundlich  herabschaut, 
und  geloben  wir,  unermüdlich  für  die  Wissenschaft  vom  Menschen  zu  arbeiten, 
wie  er  es  gethan,  —  auf  dass  sein  Geist  in  unserer  Gesellschaft  fortlebe,  wie 
sein  Name  in  der  Geschichte  der  Menschheit  fortleben  wird  für  alle  Zeiten!  — 
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Zam  Schlnss  erhielt  Hr.  Bartels  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

Durch  das  Dahinscheiden  Rudolf  Virchow's  hat  die  Berliner  Gesellschalt 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  nicht  nur  ihren  hochrerehrten 
Ehren-Präsidenten  und  unermüdlichen  Vorsitzenden  verloren,  sondern  es  ist  ihr 
auch  eines  ihrer  wichtigsten  und  für  die  Ausbreitung  und  Verstärkung  der  C^eBell- 
schaft  thatkräftigsten  Mitglieder  entrissen  worden.  Rudolf  Virchow  ist  zu  allen 
Zeiten  auf  das  Eifrigste  bemüht  gewesen,  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Mitglieder  unter  einander  und  mit  dem  Vorstande  zu  stärken  und  zu  kräftigen. 
Wohl  wusste  er,  dass  das  Band,  welches  zwischen  den  Vortragenden  und  den 
Zuhörern  sich  knüpft,  in  den  meisten  Fällen  ein  sehr  lockeres  ist  und  fttr  ge- 
wöhnlich nicht  fest  genug  sich  erweist,  um  einer  Gesellschaft  auf  Jahre  hinaus 
die  Mitglieder  zusammen  zu  halten.  Auch  hatte  er  die  gewiss  zutreffende  An- 
schauung, dass  viele  wissenschaftliche  Fragen  und  Meinungsverschiedenheiten  in 
privater,  ruhiger  Besprechung  sich  besser  erörtern  und  ausgleichen  lassen,  als  in 
mtlndlicher  oder  schriftlicher  Discussion.  Darum  hat  er  von  jeher  auf  die  persön- 
lichen Berührungen  der  Mitglieder  unter  einander  stets  ein  grosses  Gewicht  ge- 
legt, und  aus  dem  gleichen  Grunde  ist  er  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  den 
Nachsitzungen  unserer  Gesellschaft,  den  freien  Vereinigungen  bei  der  Abendmahl- 
zeit nach  absolvirter  Sitzung,  fern  geblieben.  Hier  hatte  jeder  der  Theilnehmenden 
die  bequemste  Gelegenheit,  sich  dem  mit  Arbeit  überbürdeten  Manne  zwanglos 
zu  nähern  und  seine  kleinen  oder  grösseren  Anliegen  ihm  vorzulegen  und  die- 
selben mit  ihm  in  Ruhe  zu  besprechen.  Aber  er  suchte  auch  selber  dort  die 
Mitglieder  auf  und  Hess  sich  hier  Neueingetretene  oder  Gäste  vorstellen.  Keiner 
war  ihm  zu  einfach,  zu  jung  oder  zu  unbedeutend  oder  nicht  zünftig  genug.  Bei 
jeglichem  wusste  er  sehr  bald  in  freundlich  leutseliger  Unterhaltung  diejenige 
Seite  herauszufinden,  wo  derselbe  mit  seinem  Wissen  und  Rönnen,  so  gross  oder 
so  bescheiden  es  nun  auch  war,  für  die  Gesellschaft  nützlich  und  förderlich  werden 
konnte.  So  hat  er  manchen  Schüchternen  ermuthigt,  das,  was  er  auf  dem  einen 
oder  dem  anderen  der  weiten,  für  unsere  Gesellschaft  interessanten  Gebiete 
wusste,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  zur  Mittheilung  zu  bringen,  und  aus  vielen 
dieser  zaghaften  Anfänger  sind  allmählich  eifrige  und  fleissige  Mitarbeiter  der 
anthropologischen  Gesellschaft  geworden. 

Ich  habe  nicht  Wenige  kennen  gelernt,  denen  es  durch  solch  gemüthliches 
Gespräch  mit  Rudolf  Virchow  in  unserer  Nachsitzung  oder  auf  einer  unserer 
Excursionen  selber  erst  zum  ßewusstsein  gekommen  ist,  dass  auch  sie  berufen 
wären,  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie,  der  Ethnologie  und  der  Urgeschichte 
einen  thutkräftigen  Antheil  zu  nehmen;  und  mancher,  den  zuerst  die  Neugierde  in 
unsere  Sitzung  geführt  hatte,  ist  auf  diese  Weise  zu  dem  Entschlüsse  gebracht 
worden,  ein  fleissiges  Mitglied  unserer  Gesellschaft  zu  werden. 

Bei  dem  ungeheuren  Aufschwünge,  welchen  die  Anthropologie  und  die  ihr 
zugehörigen  Wissenschaften  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  allen  civilistrten  Ländern 
der  Erde  genommen  haben,  sind  auch  für  unsere  Berliner  Gesellschaft  die  ge- 
schäftlichen Aufgaben  immer  ausgebreitetere  und  nicht  selten  schwierigere  geworden. 
Traten  in  den  ersten  Jahren  unseres  Bestehens  nur  einfache  Obliegenheiten  an  den 
damaligen  Geschäftsführer  heran,  so  hatten  dessen  Amtsnachfolger  schon  mit  einer 
gewissen  Häufigkeit  Dinge  zu  erledigen,  die  für  die  Gesellschaft  von  einschneiden- 
der Bedeutung  werden  konnten.  Mit  allerlei  hohen  und  höchsten  Behörden 
mussten  wichtige  Fragen  von  prinzipieller  Bedeutung  verhandelt  werden,  mit  den 
Schwester-Gesellschaften  des  In-  und  Auslandes  waren  Beziehungen  anzuknüpfen 
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und  Yereinbarangen  einzuleiten  nnd  fortzuführen,  and  anch  die  Verhandlun^n 
mit  Primaten  boten  bisweilen  Schwierigkeiten.  Hier  war  es  in  vielen  Fällen  fdr 
den  Geschäftsführer  nicht  angenehm,  die  alleinige  Verantwortlichkeit  tragen  zu 
mfiasen,  Da  fand  sich  Rudolf  Yirchow  stets  bereit,  seine  Zeit  der  Gesellschaft 
zam  Opfer  zu  bringen,  und  hier  bewahrheitete  es  sich,  was  er  einmal  zu  einem 
Hitgliede  sagte.  Als  er  diesem  nach  einer  wissenschaftlichen  Anfrage  in  der 
Nachsitzung  den  Vorschlag  machte,  er  möge  zu  ihm  in  das  Pathologische  Institut 
kommen,  da  würde  er  es  ihm  zeigen,  und  als  dieser  nun  fragte,  wann  der  viel- 
beschäftigte Mann  hierzu  Zeit  haben  würde,  da  antwortete  er:  „Zeit  habe  ich 
immer.^  Und  in  Wahrheit  hatte  er  immer  Zeit,  wenn  es  das  Wohl  unserer  Ge- 
sellschaft galt.  Manche  wichtige  Eingabe  hat  er  eigenhändig  ausgearbeitet,  manche 
wichtige  Verhandlung  persönlich  geführt.  Die  Angelegenheiten  unserer  Gesellschaft 
lagen  ihm  dauernd  am  Herzen,  und  niemals  kamen  sie  ihm  aus  dem  Gedächtniss 
trotz  der  unglaublichen  Vielseitigkeit  seiner  Aufgaben  und  seiner  Arbeitsleistung. 
Von  einer  grossen  Zahl  von  Sitzungen  anderer  Gesellschaften  und  verschieden- 
artiger Comites,  in  denen  er  gewöhnlich  den  mühseligen  Vorsitz  geführt  hatte, 
habe  ich  mit  ihm  gemeinsam  den  Heimweg  angetreten.  Immer  benutzte  er  den- 
selben, um  Dinge  zu  besprechen,  welche  für  unsere  Gesellschaft  von  Wichtigkeit 
waren,  und  vieles  Unbequeme,  was  auch  ein  anderer  hätte  ausführen  können, 
übernahm  er  dann  freiwillig  zu  persönlicher  Erledigung. 

Eine  sehr  geschickte,  glückliche  und  für  das  Gedeihen  unserer  Gesellschaft 
segensreiche  Maassnahme  war  es  von  ihm,  dass  er  zu  allen  Sitzungen  des  Vor- 
standes auch  die  Mitglieder  des  Ausschusses  einladen  liess.  Eine  statutarische 
Verpflichtung  hierzu  lag  nicht  vor;  denn  mit  Ausnahme  weniger,  ganz  bestimmter 
Dinge  kann  der  Vorstand  selbständig  beschliessen.  Aber  dadurch,  dass  die  Herren, 
welche  dem  Ansschuss  angehören,  an  allen  Sitzungen  des  Vorstandes  theilnehmen 
konnten,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  über  alle  geschäftlichen  Angelegenheiten 
der  Gesellschaft  auf  dem  Laufenden  erhalten  wurden,  rousste  ganz  naturgemäss 
das  Interesse  wachsen  und  sich  mehr  und  mehr  befestigen,  das  sie  an  der  Gesell- 
schaft nahmen.  Aber  der  Vorsitzende  gewann  dadurch  auch  für  viele  der  zu  er- 
ledigenden Fragen  eine  Anzahl  wichtiger  und  erfahrener  Berather  mehr,  was 
wiederum  der  Gesellschaft  zu  Gute  kam.  Hierin  hat  sich  wieder  einmal  glänzend 
Virchow^s  ausgezeichnetes,  organisatorisches  Talent  bethätigt. 

In  den  geschäftlichen  Sitzungen  des  Vorstandes  liess  er  jeden  ausführlich  zu 
Worte  kommen;  jede  Ansicht  wurde  genau  erwogen,  und  nicht  selten  gab  er  seine 
ursprüngliche  Meinung  zu  Gunsten  einer  anderen  Anschauung  auf.  Immer  aber 
prüfte  er  genau,  ob  die  in  Vorschlag  gebrachte  Maassnahme  vollständig  mit  dem 
Wortlaute  der  Statuten  oder  mit  älteren  Vereinbarungen  nnd  Beschlüssen  in 
Uebereinstimmung  sich  befand. 

Was  Rudolf  Virchow  für  die  wissenschaftliche  Arbeit  in  unseren  Sitzungen 
geleistet  hat,  das  haben  Sie  mit  eigenen  Augen  gesehen,  und  die  jtlngeren  Mit- 
glieder werden  staunen,  wenn  sie  einmal  die  stattliche  Reihe  der  Bände  unserer 
Verhandlungen  durchblättern,  was  für  eine  Fülle  und  welche  Vielseitigkeit  wissen- 
schaftlicher Mittheilungen  und  Vorträge  von  ihm  darin  niedergelegt  worden  ist. 

Seine  weiten,  wissenschaftlichen  Reisen,  den  häufigen  Besuch  internationaler 
Congresse  hat  Rudolf  Virchow  stets  dazu  benutzt,  um  neue,  persönliche  Be- 
ziehungen mit  ausländischen  Forschern  anzuknüpfen  und  schon  bestehende  zu 
befestigen,  und  so  flössen  ihm,  dem  weltberühmten  Meister,  der  auf  der  gesammten 
Erde  seine  Verehrer  und  Schüler  hatte,  aus  allen  Welttheilen  nnd  Himmelsgegenden 
sahireiche  neue,  wissenschaftliche  Mittheilungen  und  interessante  Gegenstände  zu. 
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Yon  denen  er  alles  Geeignete  auch  unserer  Gesellschaft  zugänglich  machte.  Dies 
hat  nicht  zum  kleinsten  Theile  dazu  beigetragen,  dass  unsere  Gesellschaft  in  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Welt  eine  angesehene  und  bedeutungsvolle  Stellung  er- 
worben hat.  Hier  wird  sich  uns  die  schmerzliche  Lücke  ganz  besonders  fühlbar 
machen. 

unsere  Zeitschrift  für  Ethnologie  war  kurz  vor  der  Begründung  unserer  Gesell- 
schaft von  Adolf  Bastian  und  Robert  Hartmann  ins  Leben  gerufen  worden. 
Bald  trat  Rudolf  Virchow  in  die  Redactions-Commission  ein,  aber  schon  nach 
kurzer  Zeit  übernahm  er  vollständig  die  Leitung  der  Zeitschrift  mit  allen  damit 
verbundenen  Sorgen  und  Mühen.  Auch  für  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  an  Umfang  und  Vielseitigkeit  zunahmen,  lastete  er  sich  frei- 
willig die  volle  Redactionsthätigkeit  auf,  für  die  seine  reiche  Erfahrung  und 
Uebung  als  Redacteur  seines  weitberühmten  Archivs  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  und  der  Jahresberichte  über  die  Leistungen 
und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin  ihm  vortreftlich  zu  statten  kam. 
Als  dann  auf  Wunsch  des  Cultusmin isters  von  Gossler  die  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde  unter  der  Mitwirkung  unserer  Gesellschaft  heraus- 
gegeben wurden,  hat  Virchow  ebenfalls  das  Meiste  der  Arbeit  geleistet  Den 
nicht  immer  leichten  Verkehr  mit  den  Autoren,  welcher  manche  zeitraubende 
Correspondenz  erforderlich  machte,  die  verwickelten,  oft  nur  durch  mündliche 
Besprechung  zu  erledigenden  Bestimmungen  wegen  der  Herstellung  der  Illustrationen, 
die  spätere  mühevolle  Einordnung  derselben  in  die  Manuscripte  für  die  Druckerei, 
wo  deren  Platz  von  den  Verfassern  in  vielen  Fällen  nicht  deutlich  markirt  war, 
so  dass  er  erst  von  Virchow  mühsam  aufgesucht  werden  musste,  femer  das 
Lesen  der  Correcturen  und  Revisionen,  das  er  mit  musterhafter  Gründlichkeit 
ausführte,  das  manchmal  recht  schwierige  Fertigmachen  der  Sitzungs-Protokolle 
für  den  Druck —  das  Alles  hat  Rudolf  Virchow  in  freiwilliger  Arbeit  für  unsere 
Gesellschaft  Jahrzehnte  hindurch  geleistet.  Manche  Nacht  hat  er  durchwacht,  um 
für  diese  Redactionsgeschäfte  die  erforderliche  Arbeit  zu  erledigen,  die  unserer 
Gesellschaft  zu  Gute  kommen  sollte,  und  wie  oft  hat  die  treue  und  fürsorgende 
Gattin  mit  Angst  und  Besorgniss  den  Augenblick  herbeigesehnt,  wo  der  unermüd- 
liche Mann  endlich,  bereits  im  Morgengrauen,  sich  entschloss,  die  kaum  zu  be- 
wältigende Arbeit  abzubrechen. 

Dieser  treue  und  zuverlässige,  unermüdliche  Freund  ist  uns  entrissen  worden. 
In  tiefster  Trauer  bleiben  wir  zurück;  aber  die  Dankbarkeit  wird  fortbestehen,  die 
wir  diesem  einzigen  Manne  schulden.  Möge  das,  was  wir  an  dem  Dahingeschiedenen 
bewundert  haben,  fest  in  uns  Zurückbleibenden  Wurzel  schlagen:  Treue  in  den 
übernommenen  Pflichten,  unermüdliche  Arbeitsfreudigkeit  und  dabei  strengste 
Selbstkritik  1  Möge  des  Entschlafenen  Segen  auf  unserer  anthropologischen  Gesell- 
schaft ruhen 1  — 


Sitzung  vom  25.  Ociober  1902. 

Vorsitzender:  Hr.  Lissaner. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  ausser  unserem  unvergessiiehen  Ehrenpräsidenten 
Rudolf  Virchow  seit  dem  Juli  d.  J.  noch  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  verloren. 

Aus  Petersburg  ist  die  betrübende  Nachricht  von  dem  Tode  unseres  corre- 
spondirenden  Mitgliedes,  des  Goadjutors  der  Kaiserlichen  Archäologischen 
Commission,  Baron  y.  Tiesenhausen,  eingetroffen,  dessen  Yermittelung  die 
Oesellschafk  die  werthvollen  Publicationen  dieser  Commission  verdankt 

Ein  zweites  correspondirendes  Mitglied,  der  verdiente  Director  des  botanischen 
(Wartens  in  Athen,  Dr.  v.  Heldreich  ist  uns  am  7.  September  ebenfalls  durch  den 
Tod  entrissen  worden.  — 

(2)  Von  ordentlichen  Mitgliedern  sind  gestorben:  Der  Dr.  med.  Sally  Sommer- 
feld in  Berlin,  der  Geheime  Sauitätsrath  Dr.  Brähmer  in  Berlin  und  der  Ober- 
präsident von  Hannover,  Excellenz  v.  Bennigsen. 

In  Meran  starb  femer  am  20.  August  im  hohen  Alter  der  Hofrath  Dr.  Tapp- 
einer,  der  bis  zum  vorigen  Jahre  zu  den  eifrigsten  Mitgliedern  unserer  Gesell- 
schaft zählte.  Er  hatte  sich  nicht  nar  als  Arzt  und  Bürger  Merans  einen  weit- 
verbreiteten Ruf  erworben,  sondern  sich  auch  um  die  Anthropologie  der  Tiroler 
Bevölkerung  sehr  verdient  gemacht  Seine  reiche  Schädeisammlung  repräsentirte 
alle  Typen  derselben.  Unsere  Schriften  verdanken  ihm  interessante  Beiträge  und 
unsere  anthropologische  Sammlung  eine  Anzahl  von  45  werthvollen  Schädeln  aus 
Tirol,  Oberitalien  und  der  Schweiz. 

Wir  werden  allen  diesen  Todten  ein  treues  Andenken  bewahren.  — 

(3)  Von  sonstigen  Freunden  unserer  Gesellschaft  und  Forschung  haben  wir 
noch  den  Verlust  folgender  Männer  zu  beklagen: 

Am  29.  September  starb  in  Danzig  der  Oberpräsident  der  Provinz  Westpreussen, 
Excellenz  v.  Gossler,  dessen  Tod  wir  mit  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  in 
Deutschland  tief  betrauern.  Er  hat  nicht  nur  als  Minister  der  Gesellschaft  seine 
wirksame  Unterstützung  gewährt,  sondern  auch  bis  an  sein  Lebensende  die  anthro- 
pologischen Forschungen  mit  grossem  Interesse  verfolgt  und  gefördert.  Wir  werden 
uns  seiner  stets  mit  dankbarem  Herzen  erinnern,  —  möchte  sein  Vorbild  auch 
überall  unvergessen  bleiben  1 

In  hohem  Alter  von  88  Jahren  starb  am  12.  October  der  Geheime  Sanitätsrath 
Dr.  M.  0.  Fränkel  in  Dessau,  der  an  den  Arbeiten  unserer  GeselischafI  stets 
regen  Antheil  nahm  und  sich  um  die  vorgeschichtliche  Erforschung  seiner  Heimalii 
sehr  verdient  gemacht  hat. 
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Schmerzlich  beklagen  wir  ferner  den  Tod  des  Direciors  des  Pronnzial- 
Museums  in  Trier,  Dr.  Hettner.  Er  war  zugleich  Redacteur  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  fQr  Geschichte  und  Kanst,  des  dazu  gehörigen  Gorrespondenzblattes  wie 
auch,  als  Vorsitzender  der  Limes-Commission,  des  Limes-Blattes  und  unterhielt 
durch  den  Austausch  dieser  Publicationen  mit  uns  regelmässige  nnd  lebhafte  Be- 
siohungen. 

Auch  der  Tod  des  Vorstehers  des  Ethnographischen  Museums  in  Budapest, 
Dr.  Janos  Janko,  ebensowie  des  früheren  Büi^ermeisters  in  Sarajewo,  Mehmed 
Hey  Kapitanowitsch-Ljnbuschak  wird  in  den  Kreisen  der  Ethnologen  tief  be- 
klagt werden.  — 

(4)  Als  Gäste  werden  begrüsst: 

Hr.  Pelizäus  in  Gairo  und 

Hr.  Dr.  Blankenhorn  in  Pankow.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Pfarrer  Domnik  in  Pfaffendorf,  Mark, 

Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Lübeck, 

Das  Kaiserlich  Archäologische  Institut  in  Berlin, 

Hr.  Dr.  AlfVed  Waidenburg,  Arzt  in  Berlin, 

Hr.  Professor  Joran  Erdeljanovio  aus  Belgrad,  z.  Z.  in  Berlin, 

Fürst  Panl  Arseniewitsch  Putjatin  in  St  Petersbuig  nnd 

Br.  Pelizäus  in  Gairo. 

(6)  Hr.  Geheimer  Hofrath  Ernst  Förstemann  feierte  während  der  Ferien 
seinen  80.  Geburtstag  in  Cbarlottenbuig.  —  Die  Gesellschaft  spricht  dem  Jnbüar 
nnd  rerdienten  Maya-Forscher,  dem  unsere  Verhandlungen  riele  werthroUe  Bei- 
Irige  Terdanken«  nachträglich  die  herzlichsten  Glückwünsche  ans.  — 

(T"^  Hr.  Geheimer  Sanitatsrath  Dr.  med.  und  phil.  Grempler  beg^dit  am 
:dT.  d.  M.  in  Breslau  die  Feier  seines  .M)jihrigen  Doctor-Jnbtlänras.  Der  Tontend 
hat  ihm  die  Glückwünsche  der  Gesellschaft  in  einer  Tabula  gntelalorim  dar- 
^^brftchu  ~ 

v>^  Der  Vorsitzende  hatte  gewünscht»  seinen  70.  Gebnitssac  am  id.  Amgmsid.i, 
in  Montreux  in  aller  Stille  lu  be^cehen.  Allein  es  scheint  heut  ra  Tage  «Bmöfikh, 
sikih  ier  iVffentlichkeit  gani  cm  entzi^ien.  I^  Vofstaz>d  halle  ihn  nclMm  ia 
$eua«r  leuten  Sittuni:  dunrh  Uebefreichui^  euMr  GritulatioB»>Aiie»e  geelut  mad 
lue  Terwmmluw:  vtedethoHe  nun  in  l)ebesswtnitt>«r  Webe  ihre  Gliii  ■i—hi, 
■aclidiwa  Hr.  Ma^rnus  in  etn«r  fireundiidmi  Aasyffaclie  der  Tkin^kni  deaMUmt 
in  4«r  Gwelbehaft  iiedadn^ 

IVr  Voraiizeaie  dankte  ia  henlichefi  Wortn  flr  dxfsif 
ferikNchcdieai  WoUmreiieu  und  Tersk^ene.   dn»  er  sirihss  Vf^ibaft 
Kiiw4>e«ie9ies  Krifte  »ocii  lasKce  iem  Diessae  d«r  G«Mläc^aL^ 

Htrtk  iatf  eewa  Ruf  ax  die  Cc*tÄS»4'Mi>«siö8  a  S-f «-W^ei  ab 
4tr  jmdD»»fx*ä3si»e  MiMfUf  lärdc 
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(10)  Hr.  Bartels  bat  ans  Gesundheitsrücksichten  wiederholt  und  dringend 
dem  Vorstand  ersucht,  ihn  Yon  den  Geschäften  des  Schriftnihreramtes,  welche  er 
viele  Jahre  so  vortrefflich  besorgte,  zu  entbinden.  Um  seinen  Bath  dem  Vorstände 
zu  erhalten,  hat  Hr.  Nenhauss  sein  Amt  freiwillig  niedergelegt,  und  der  Vorstand 
für  ihn  Hm.  Träger  als  dritten  Schriftführer  cooptirt.  Hr.  Träger  hat  nun  die 
Geschäfte  übernommen,  welche  Hr.  Bartels  bisher  geführt  hatte. 

(1 1)  In  Folge  der  eingetretenen  Personal-Veränderungen  hat  der  Vorstand  die 
Redactions-Commission  neu  gebildet  und  die  HHrn.  Voss,  K.  von  den  Steinen 
und  Lissauer  zu  Mitgliedern  derselben  gewählt 

Auch  fOr  die  Verwaltung  der  immer  mehr  anwachsenden,  anthropologischen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  hat  der  Vorstand  eine  besondere  Commission  ge- 
bildet und  die  Herren  C.  Strauch,  v.  Luschan  und  Lissauer  zu  Mitgliedern 
derselben  gewählt.  — 

(12)  Am  10.  und  11.  October  hat  der  erste  deutsche  Colonial-Congress  in 
Berlin  getagt,  an  welchem  auch  viele  Mitglieder  der  Gesellschaft  lebhaften  Antheü 
genommen  haben.  Der  Gongress  hatte  einen  so  günsti^n  Erfolg  zu  verzeichnen^ 
dass  der  Beschluss,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  einzuberufen,  allgemeinen  Beifall  fand.  — 

(13)  In  den  Tagen  vom  20.— 25.  October  tagte  in  New -York  der  13.  inter- 
nationale Americanisten-Congress,  der  auch  von  vier  hiesigen  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  besucht  worden  ist.  Frau  und  Hr.  Sei  er,  die  HHrn.  Baessler  und 
K.  von  den  Steinen  sind  von  hier  zur  Thei inahme  dorthin  abgereist.  -Die  drei 
ersten  Mitglieder  werden  an  den  Gongress  weitere  Forschungsreisen  nach  Mexico,^ 
bezw.  Oceanien  ansch Hessen  und  gedenken  erst  im  nächsten  Frühjahr  heimzukehren^ 
während  wir  Hrn.  von  den  Steinen  wohl  schon  im  December  zurück  erwarten 
dtlrfen.  Unsere  besten  Wünsche  begleiten  die  Reisenden  über^s  Meer  hinaus  und 
bis  in  die  Heimatb  zurück  1  — 

(14)  Von  der  Ecole  d' Anthropologie  in  Paris  ist  das  inhaltreiche  Programn» 
der  Vorlesungen  während  des  begonnenen  Wintersemesters  übersandt  worden. 
Dasselbe  wird  zur  Renntnissnahme  in  der  Versammlung  herumgegeben.  — 

(15)  Hr.  Angrand  in  Paris  hat  einen  Preis  von  5000  Fr.  für  das  beste  Werk 
ausgesetzt,  welches  in  den  Jahren  1898— 19(  »2  über  die  präcolumbische  Geschichte,. 
Ethnographie,  Archäologie  oder  Linguistik  der  Eingeborenen  Americas  erschienen 
ist.  Eine  Jury  von  fünf  fremden  Gelehrten,  welche  das  permanente  Gomite  der 
Biblioth^ue  nationale  zu  Paris  zu  wählen  hat,  soll  über  die  Verleihung  des  Preises 
entscheiden.  Auf  eine  auch  an  den  Vorstand  unserer  Gesellschaft  ergangene  Auf- 
forderung, ein  Mitglied  der  Jury  zu  ernennen,  hat  der  Vorstand  Hrn.  R.  von  den 
Steinen  für  dieses  Amt  in  Vorschlag  gebracht.  — 

(16)  Die  Colonial-Abthcilung  des  Auswärtigen  Arotes  übersendet  die  folgende 
Abhandlung  des  Hrn.  Stubsarztes  Dr.  Dempwolf  über 

medicinische  Anschannngen  der  Tami-Insnlaner^). 

Abgesehen  von  dem  reichen  Wortschatz  für  die  äusserlich  sichtbaren  Körper- 
theile,  fallen  die  anatomischen  Vorstellungen,  und  damit  auch  die  Ansichten  über 


1)  Nach  Mittheilungen  des  Missionars  B am  1er. 
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den  Sitz  der  Krankheiten  unter  die  beiden  Begriffe  gnlin  Haut,  Leib  nnd  katen 
Inneres,  Eingeweide.  Der  Leib  gnlin  kann  lame  gnt,  gesnnd,  sesan  schlecht, 
krank,  sakat  schwerkrank,  bisok  üppig,  milin  welk,  sapa  dürr,  matalo  anziehend, 
selelek  glatt,  galagal  schuppig  (mit  Rinjgwnrm  behaftet),  sein,  er  kann  nam  frösteln, 
buiu  sich  schütteln  vor  Frost  oder  Ekel.  Bei  den  Eingeweiden  bedeutet  der  Zn- 
satz zu  katen  etwas  Aehniiches:  katen  ban  das  Innere  stösst  =  Bmstschmeraen, 
k.  saböag  die  Eingeweide,  ein  Topfscherben  =  Milzschwellung,  während  die  Milz 
nur  kaden  pepe  kleines  Eingeweide  heisst.  Raten  bunbun  das  Innere  zittert  = 
starker  Herzschlag,  k.  lok  beklommensein.  Dann  gehen  die  Ausdrücke  in  Be- 
zeichnungen für  Gemüthserregungen  über,  und  kaden  ban  heisst  auch  das  Innere 
stösst  =  Argwohn  schöpfen,  und  ebenso  kaden  dandan  das  Eingeweide  ist  dick  = 
misstrauisch  sein,  und  k.  mamani  es  ist  dünn  =  leichten  Herzens  sein.  Ausser- 
dem giebt  es  nur  ganz  wenige  Namen  von  sipelak  Krankheiten,  s.  t5tdlan  Husten, 
and  s.  nyül  ka,  wörtlich  Holzschüsselkrankheit.  Diese  tritt  einige  Tage  später 
ein,  nachdem  die  Leute  auf  dem  Festiande  Holz  gefällt  haben,  aus  dem  sie  ihre 
Schüsseln  schnitzen  ^),  und  dabei  etwa  fünf  Nächte  bei  den  Jabim  geschlafen  haben. 
Sie  besteht  in  Abgeschlagen  hei  t,  Hitze  und  Seh  weiss'). 

Endlich  werden  alle  Wunden  nnd  Geschwüre  jeder  Grösse  als  kamo  be- 
zeichnet 

Gegen  solche  ^nattlrlichen^  Leiden  wird  angewandt: 

1.  Besprechung  mit  Zauberformeln. 

2.  Massage  bei  Schwellungen  aller  Art,  und  zwar  in  distaler  Richtung,  ^da- 
mit das  Leiden  zu  den  Zehen  hinausgehe^. 

3.  Kräutersäfte  und  Pflanzentheiie. 

Zu  innerlicher  Behandlung  wird  gegen  Husten  ein  Absud  yon  Gitronellagras 
in  Cocoswasser  oder  der  Saft  von  wämbon  (Ocimium  canum)  in  Cocoswasser  ge- 
geben. Als  Brechmittel  dient  der  abgezapfte,  mit  Cocosmilch  gemischte  Saft  von 
urbänäi  (E^xcoecaria  agollocha).  Die  Blätter  von  ia  (Ovenia  speciosa)  werden  ab- 
gekocht und  mit  Schweinekoth  gemengt  den  bei  Blitzschlägen  Betäubten  ein- 
gegeben.  Aeusserlich  wird  in  frische  Wunden  der  Saft  von  kämä,  einer  Cortiline, 
geträufelt,  oder  es  wird  gägaia  (Wedelia  strigulosa)  geröstet,  geklopft,  und  der  Rest 
in  die  Wunden  gethan.  Auch  der  Saft  aus  den  Luftwurzeln  von  ngilan,  einer 
Pandanusart,  wird  so  verwandt.  Bei  flachen  Substanzverlusten  werden  ver- 
schiedene Blätter,  besonders  auch  die  der  genannten  kama,  über  dem  Feuer  er- 
wärmt und  so  aufgeklebt.  Auf  Geschwüre  wird  eine  Salbe  gethan,  zu  welcher  die 
Blätter  von  kaisüm  (botanischer  Name  nicht  ermittelt)  gedünstet  und  zerstossen 
werden,  der  Saft  wird  in  einer  Muschelschale  mit  Kalk  angerührt.  Bei  Quetschungen 
wird  gebäht:  es  werden  Steine  erhitzt  und  in  eine  Mulde  mit  Wasser  gethan,  auch 
wohl  von  den  vorgenannten  Pflanzen  hinzugefügt,  so  dass  die  Dämpfe  den 
schmerzenden  Theil  bestreichen. 

Die  Anwendung  aller  dieser  Heilmethoden  ist  nicht  häufig  und  ihre  Durch- 
führung nicht  konsequent  Denn  alle  leiblichen  Schäden,  deren  natürliche  Ursache 
nicht  ganz  offenkundig  ist,  und  die  nicht  von  selbst  in  Heilung  überzugehen 
pflegen,  werden  als  „unnatürlich^  angesehen  und  auf  Geisterwirkung  oder  auf 
Zauberei  zurückgeführt. 


1)  Die  Schüsselschnitzerei  ist  eine  Haupt-Industrie  auf  Tami. 

2)  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  Malariafieber,  die  auf  dem  durchseuchten  Fest- 
land acquirirt  werden,  während  die  Tami-Laseln  frei  davon  sind. 
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Uebelwollenden  Geistern  wird  eigentlich  nur  Fieberdelirinm  und  Geistes- 
gestörtheit zugeschrieben:  „bumn  la  =  der  Geist  schlägt  ihn*^,  heisst  es.  Gegen 
solche  Besessenheit  wird  gekaute  Massoirinde  auf  den  Kranken  gespritzt;  der  Ge- 
ruch vertreibt  den  Geist. 

Alle  anderen  Rrankheits-Erscbeinungen  ernster  Art  gelten  als  Zauber,  und  in 
der  Absicht  solche  hervorzubringen,  wird  auch  thatsächlich  Zauberei  getrieben. 

Als  Ausgangspunkt  für  Zauberei  muss  man  sich  AbfallstofTe  seines  Feindes 
(oder  eines  Menschen  fremder,  feindlicher  Sippe)  beseiten,  ausgekämmte  Haarreste, 
Stücke  halb  genossener  Nahrung,  Fetzen  des  Hüftschurzes  u.  dgl.,  und  die  daran, 
haftende  Seele  festbinden,  indem  man  den  Gegenstand  in  ein  Blatt  wickelt  und 
fest  yerschnürt.  Dieses  giebt  man  dem  Berufszauberer,  deren  jedes  Dorf  einen 
oder  mehrere  hat.  Es  sind  meist  alte  Männer,  oft  Krüppel,  die  zur  Feldarbeit 
wenig  taugen. 

Der  Zauberer  kennt  meist  die  Person  nicht,  gegen  die  er  operirt,  aber  eine 
Probe  sagt  ihm,  ob  eigene  Angehörige  betheiligt  sind  oder  nicht;  er  bindet  den 
Gegenstand  an  eine  Angel  und  lässt  ihn  schwingen;  pendelt  er  nicht  in  der  Richtung 
auf  sein  Haus,  so  ist  seine  Sippe  nicht  gemeint. 

Zauberei  ist  schwere  Arbeit  und  wird  gut  —  mit  einem  Schwein  oder  Eber- 
zahn oder  dgl.  —  bezahlt.  Der  Zauberer  enthält  sich  des  Badens,  Wassertrinkens, 
Geschlechtsgenusses,  bis  er  mager  wird,  „bis  ihm  das  Fleisch  vom  Körper  fällt^; 
ei  verzehrt  rohe  Taros,  bittere  Rinden,  urinirt  nur  auf  eine  Stelle,  bis  aller 
Pflanzenwnchs  daselbst  aufhört,  und  macht  schliesslich,  nachdem  er  „innerlich 
ganz  heiss  geworden '^  ist,  bei  abnehmendem  Monde  ein  Feuer  an,  über  welches 
er  jenen  Gegenstand  aufhängt.  Sowie  dies  geschieht,  tritt  bei  dem  Verzauberten 
Krankheit  ein,  so  oft  es  wiederholt  wird,  verschlimmert  sich  sein  Zustand;  wird 
der  Gegenstand  verbrannt,  so  tritt  der  Tod  ein.  Messerstiche  in  die  Asche  be- 
kräftigen die  Procedur. 

Unter  dem  Banne  solcher  Anschauungen  wird  in  jedem  ernsten  Krankheits- 
falle statt  aller  anderen  Massnahmen  geforscht,  wo  in  der  Nachbarschaft  gezaubert 
wird.  Ist  ein  Zauberer  ermittelt,  so  wird  er  durch  Unterhändler  bestimmt,  den 
Zauber  zu  lösen,  —  gegen  Entgelt.  Dies  geschieht,  indem  der  Gegenstand  in 
Wasser  gethan  wird;  alsbald  soll  der  Verzauberte  genesen.  Tritt  trotzdem  der 
Tod  ein,  so  hat  eben  ein  Anderer  gleichzeitig  gezaubert.  Mitunter  ist  der  ganze 
Zauberakt  nur  auf  das  Lösegeld  hin  inscenirt,  zuweilen  aber,  wenn  Jemandem  von 
mehreren  Feinden  der  Tod  zugedacht  ist,  wird  kein  Entgelt  angenommen,  sondern 
der  Gegenstand  verbrannt.  Tritt  dann  der  Tod  nicht  ein,  so  ist  die  Seele  an  den 
Gegenstand  nicht  angebunden  gewesen,  weil  sie  sich  gewehrt  hat,  weil  sie  im 
Moment  des  Bindens  „berufen^  hat  u.  dgl. 

Da  Yer-  und  Entzaubern  ein  Verfahren  gegen  Unbekannt  ist,  und  da  stets 
irgendwo  in  der  Nachbarschaft  Jemand  krank  liegt,  so  kann  es  eigentlich  keine 
eklatanten  Misserfolge  geben,  und  der  Aberglaube  bleibt  unausrottbar. 

Weisse  sind  nicht  verzauberbar,  weil  sie  zu  viel  trinken  und  so  ihre  Seele 
abkühlen  und  jeden  heissen  Zauber  löschen. 

Bemerkungen  über  das  Geschlechtsleben  der  Tami-Insulaner. 

Auf  Tami  wird  der  ehrbare,  eheliche  Geschiechtsgenuss  unterschieden  von 
demjenigen,  den  freie  Liebe  und  Ehebruch  gewähren.  Für  ein  solches  unsittliches 
Verhältniss  wird  ein  eigenthümliches  Wort  gebildet  kangdamo  und  kangdiwi,  das 
sich  aus  dem  Stamm  für  Mann  damo  und  Frau  diwi  und  dem  Possesivpräflx  fttr 
Genussgegenstände,  Speisen  usw.,  zusammensetzt;   wir  müssten  etwa  sagen  „mein 
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Genussmensch^.  In  der  Ehe  geht  es  schamhaft  zu,  der  Goitns  findet  nor  als 
gegenseitige  Umarmung  statt.  Mit  „seinem  Genussmensch^  werden  andere 
Stellungen  geübt,  z.  B.  tadedyong  kamoadn,  wobei  die  Fran  über  dem  liegenden 
Manne  hockt;  hier  findet  Ocular-Inspection  statt  und  dgl. 

Der  Russ  ist  unbekannt,  ebenso  Contactas  lingnamm,  dagegen  kommt  Beissen 
in  der  Erregung  vor. 

Päderastie  kommt  nur  bei  Rinderspielen  vor,  iesbiscbe  Liebe  —  tamalape  — 
als  obscöner  Frauentanz  bei  den  Pubertätsweihen  der  jungen  Mädchen. 

Onanie  ist  bei  Rindern  und  Frauen  bekannt. 

Pollutionen  sind  Geschlechtsverkehr  mit  Geistern  aweawe  tam  geit  Ein  Geist 
nimmt  Gestalt  —  zumeist  eines  kangdamo,  bezw.  kangdiwi  —  an  und  fliegt  am 
Morgen  als  Schmetterling  fort. 

Als  Abtreibungsmittel  wird  Massage  geübt. 

Frauen  essen  während  der  Schwangerschuft  zuweilen  Röthel  (tal). 

Bei  Beginn  der  Schwangerschaft,  die  aus  dem  Verfärben  der  Bmstwareen 
sehr  früh,  im  zweiten  Monat,  diagnosticirt  wird,  muss  dem  Rind  die  rechte  Lage 
gegeben  werden  (talel  pape);  dies  geschieht  an  der  im  Meer  stehenden  Frau  durch 
Massage  und  Schütteln  des  Leibes. 

Bei  der  Entbindung  sitzt  die  Rreissende  auf  einem  Stück  Holz  und  hält  sich 
an  einem  von  der  Decke  hängenden  Strick.  Dabei  wird  sie  von  anderen  Frauen 
massirt,  eine  Frau  hält  den  Leib  hoch.  Die  Rreissende  schreit  bei  den  Wehen.  — 
Männer  sind  nicht  zugegen. 

Bei  abnormen  Lagen  giebt  es  keine  Runsthülfe.  — 

17)  Hr.  Freiherr  Erland  v.  Nordenskiöld  in  Stockholm  übersendet  die 
folgende  Abhandlung  über 

Präcolumbische  Salzgewinnung  in  Pnna  de  Jujny. 

Die  Hochebene  der  Puna  de  Jujuy  erstreckt  sich  von  22^  bis  zu  24^  8.  Lat. 
und  von  64°  45'  bis  zu  6G°  15'  L.  G.  W.  Sie  ist  etwa  3500  m  über  der  Meeres- 
fläche gelegen.  Ein  grosser  Theil  derselben  wird  von  einer  Saline,  Salina  grande 
genannt,  eingenommen.  Aus  dieser  erhält  man  Borax  und  Rochsalz.  Der  Borax 
wird  von  einer  belgischen  Gesellschaft  bearbeitet.  Das  Rochsalz  wird  von  den 
Puna-Einwohnem,  den  Omaguaca- Indianern,  selbst  gewonnen,  welche  das  Salz  auf 
Eseln  in  die.Thäler  transportiren,  um  es  dort  zu  verkaufen.  Das  Salz  wird  mit 
schweren,  breiten  Aexten  in  grossen  Würfeln  von  etwa  25  kg  Gewicht  gebrochen. 
Die  Rochsalz-Gewinnung  ist  so  bedeutend,  dass  es  die  Provinz-Regierung  von 
Jujuy  der  Mühe  werth  angesehen  hat,  eine  kleine  Steuer  dafür  aufzuerlegen.  Der 
Salz-Vorrath  ist  sehr  gross.  Da  trinkbares  Wasser  für  Menschen  und  Thiere  nur 
an  einer  Stelle  am  nördlichen  Ende  der  Saline  angetroffen  wird  und  an  einer 
Stelle  im  Süden  derselben,  Huancar  genannt,  so  beschränkt  sich  die  Yerwertbung 
auf  diese  beiden  Plätze. 

Zu  Huancar  trifft  man  steinerne  Aexte  in  Menge  an.  Sie  sind  characteristisch 
durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse,  durch  ihr  Gewicht  und  durch  ihre  breite,  platte 
Form.  Sie  sind  grob  gearbeitet  und  aus  nicht  besonders  zähen  Gesteinsarten  ver- 
fertigt. Im  Verein  mit  diesen  trifft  man  recht  selten  leichtere  Aexte  von  einer 
runderen  Form  an.  Dieselben  sind  mit  grösserer  Sorgfalt  gearbeitet,  als  die  ersi^ 
genannten  und  wahrscheinlich  als  Waffen  verwandt  worden. 

Die  grossen  Aexte  haben  nicht  als  Waffen  angewendet  werden  können,  daso 
sind  sie  zu  schwer.    Es  sind  keine  Ceremonieäxte,    dazu  sind  sie   zu  grob  ge^ 
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arbeitet.    Aehnliche  Aexte  trifft  man,  ausser  bei  Huancar,  nor  an  in  der  Nähe  der 
Saline  gelegenen  Orten. 

Ich  nehme  daher  an,  dass  diese  Aexte  dazu  angewendet  wurden, 
Salz  zu  brechen,  darauf  deutet  ihre  Form,  ihr  Gewicht  und  die  Art 
ihrer  Vorkomraniss. 


»4 

i 

Fundort 

Lftnge  der  Axt 

Breite 

Entfernung  vom  Zapfen 
bis  znm  Gürtel 

Dicke 

Gewicht 

Bergart») 

9 

^ 

cm 

cm 

cm    ! 

cm 

tg 

1 

Lipan .   .   . 

62V, 

21 

21 

10 

22 

Dunkler,  feinkörniger  Sandstein 

2 

Huancar    . 

a4 

147. 

!1 

974 

6,250 

Porphyr 

3 

f 

2(; 

19 

«7, 

774 

5,20<) 

Syenit 

4 

«. 

26 

14 

10 

6V4 

4,200 

Andesit 

O 

« 

24 

13 

»574 

6 

1       2,850 

Dunkler,  feinkörniger  Sandstein 

<; 

r 

24 

11 

6 

7 

3,350 

Granit 

7 

n 

277, 

18V. 

87. 

774 

:i,soo 

Dunkler,  feinkörniger  Sandstein 

8 

*• 

21 

11 V, 

57. 

5«/4 

2,550 

Syenit 

9 

Lipan .    .    . 

20 

12 

.■>v. 

:SV4 

1,550 

Andesit 

10 

Huancar    . 

22 

9'/. 

t5'/4 

674 

2,100 

Syenit 

11 

V 

— 

16V. 

107, 

6V4 

— 

1» 

12 

rt 

16V, 

12 

6V4 

47. 

1,250 

Dunkle  La^abergart 

l:i 

Saladillo    . 

28'/, 

I8V4 

:>7. 

r,v. 

2,600 

Andesit 

14 

Huancar    . 

•28 

14'/« 

J) 

5 

'       2,700 

Dunkler,  feinkörniger  Sandstein 

15 

Lipan .   .   . 

18 

97. 

57.. 

SV. 

0,800 

ft                          n                           n 

IG 

Huancar    . 



12V, 

4 

•7 
i 

!           — 

y*                       n                         tt 

IT 

fi 

I8V4 

8 

6 

— 

"                        »»                         » 

18 

•« 

16 

9 

3V4 

874 

;       0,700 

Poröse  Lavabergart 

19 

«% 

18 

8V, 

47. 

4 

1         — 

Dunkler,  feinkörniger  Sandstein 

20 

»• 

107, 

■>'U 

374; 

47, 

.       0,450 

1 

Gr&nstein 

•->l 

• 

iiV. 

4V. 

3 

4 

0,350 

r 

22 

1 

iiVi 

c 

8 

47. 

0,500 

n 

23 

Saladillo    . 

127, 

67« 

87. 

4'/, 

0,550 

n 

24 

Huancar    . 

i^V. 

4 

474 

:'74 

0,500 

f» 

25 

Saladillo    . 

11 

7 

0 
•  » 

474 

0,600 

1 

» 

Nr.  1  - 19    in    der  vorstehenden  Tabelle    müssen  Aexte  zum  Salzbrechen  ge- 
wesen sein,  Nr.  20 — 25  Streitäxte  oder  feinere  Werkzeuge.     Nr.  1   ist  wahrschein- 


1)  Die  Bergarten  sind  gütigst  vom  Doc.  Dr.  H.  Bftckström  bestimmt  worden. 
Terhandl.  der  Berl.  AnthropoL  OeseUsohaft  1903.  22 
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lieh  als  Kenle  ohne  Handhabe  oDgewendet  worden,  iro  Qlirtel  ist  Tielleicht  ein 
Riemen  befestigt  gewesen,  welcher  Über  den  Nacken  des  Arbeiters  gescblutigeD 
wurde.    Am  oberen  Gade  der  Kcole  sind  Aushöhlungen,   damit   die  Hände  einen 


rostoii  Grit!  erhalten  können, 
Figuren,  üie  letzleren  sind  ii 
Axt  oder  Keale  ist  gut  62  an 


Siehe  im  Uebrigen  vorsifhendc  Tabelle  und  die 
I  Vi  der  natürlichen  Grösse  abgebildet.  Die  gröbste 
lang  und  wiegt  22  kg. 
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Grosse  steinerne  Aexte  oder  Schlägel  werden  oft  in  der  Literatur  Über  »or- 
historische  Gruben  in  Europa  und  America  erwähnt.  Much'J  beschreibt  dergestalt 
grosse  Schlägel  aus  Stein  aus  den  Knpfergmben  der  Bronzezeit  auf  dem  Milterberge 
und  der  Kelchalpe  unweit  Salzbiu^.  Er  hat  einen  derselben  abgebildet,  welcher 
i2  cm  lang  und  16  cm  breit  ist  nnd  3,75kg  wiegt    Ein  anderer  ist  16«n  lang,  ebenso 


Fig-6-    (V.) 


Nr.  28. 


Nr.  21. 


Nr.  20. 


breit  und  wiegt  2,59  A:^.  Ein  dritter  wiegt  5,45^77'  Cartailhac  beschreibt  and  liefert 
Abbildungen  Ton  mehreren  ähnlichen  aus  vorhistorischen  Kopfergraben  in  Spanien. ' 
Diese  Schlägel  ans  den  Knprergmben  sind  gross,  schwer  and  breit  gewesen, 
gleichwie  die  aus  der  Saline,  aber  der  Griff  ist  mehr  gegen  die  Hitte  zn  befestigt 
gewesen,  sicherlich  ans  dem  Gninde,  dass  diese  als  Schlägel,  die  andern  als  Aexte 
angewendet  worden  sind. 

Mach  erwähnt  derselben  auch  aus  einer  Salzgrabe  bei  Hallstatt,   doch  ohne 


1}  Hucb.    Die  Kupferzeit  in  Europa.    Jena  1898. 
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anzugeben,  ob  sie  beschrieben  worden  sind.  Chantre^)  hat  einige  Aexte  ron 
Salzgrnben  in  Armenien  abgebildet,  die  sehr  ähnlich  sind  den  in  der  EHina  an- 
getroffenen. Er  sagt  pag.  50:  „Ces  marteanx,  faits  poor  la  plupart  de  galeta  de 
roches  dores  rappellent  ceux  des  anciennes  mines  de  cuivre  de  TEspagne  ainsi 
quo  ceux  des  Cara'ibes  et  d^antres  penples  americains,  c'est-ä-dire  qne,  vers  la  partie 
opposee  au  tranchant,  se  tronve  one  rainure  circulaire  permettant  de  les  fixer  ä 
an  manche.  Le  plus  grand  nombre  de  ces  marteaux,  dont  la  dimension  varie 
entre  0'",10  et  (»"»»ao  de  longeur  sur  0'«,05  ä  0%10  de  lai^ur,  proYiennent  des 
mines  de  sei  gemme  de  Konlpe,  snr  TAraxe,  en  Armenie,  exploitees  depnis  la  plus 
haute  antiquite.^ 

Wann  diese  Salzgewinnung  in  der  Puna  mittelst  Schlägel  atattgefimden  hat, 
ist  schwer  näher  zn  bestimmen,  wahrscheinlich  geschah  dies  in  präcohimbischer 
Zeit,  solange  die  Pona  bewohnt  gewesen,  da  ja  das  Salz  immer  ein  wichtiger 
Artikel  für  die  Einwohner  selbst  gewesen  ist,  sowie  fllr  nmherwohnende  Völker. 
In  der  Puna  findet  man  ausser  üeberresten  kleinerer  Wohnplätze  ein  Paar  grössere, 
Yon  denen  besonders  Gasabinda  mit  seinen  grossen  Terrassen  zur  Anpflanzung 
(wahrscheinlich  von  Mais)  bedeutend  gewesen  ist  Es  ist  auch  möglich,  dass  die 
Steinäxte  ebenfalls  benutzt  worden  sind,  nachdem  die  Spanier  das  Land  erobert 
hatten,  da  wahrscheinlich  im  Anfang  das  Anschaffen  eiserner  Aexte  sowohl 
schwierig,  als  auch  kostspielig  war. 

Die  Pona-Einwohner,  obgleich  sehr  empfanglich  fär  Aberglauben,  sind  sich 
dessen  Yollkommen  bewusst,  dass  diese  Aexte  von  den  Vorfahren  herrühren  und 
nicht  mit  dem  Blitze  oder  dergleichen  gekommen  sind. 

In  der  Puna  findet  man  nur  sehr  sparsam  trinkbares  Wasser,  und  die  Stellen, 
wo  es  das  ganze  Jahr  hindurch  solches  giebt,  sind  fast  immer  bewohnt  Auch  die 
alten  Wohnplätze  befinden  sich  immer  da,  wo  dies  sparsame  Wasser  erscheint, 
und  es  ist  augenscheinlich,  dass  während  einer  sehr  langen  Zeit  keine  Veränderung 
im  Zufluss  von  Wasser  stattgefunden  bat.  Wohnplätze,  wo  Aexte  zur  Salz- 
Gewinnung  angetroffen  worden  sind,  sind  Saladillo  und  Lipan,  beide  nicht  weit 
Ton  Huancar:  andere  Wohnplätze  in  der  Nähe  der  Saline  sind  Horeno-chico 
und  Moreno-grande.  Die  Orte,  welche  während  der  Torspanischen  Zeit  haben 
bewohnt  werden  können,  sind  ebenso  wie  heute  sorgfaltig  von  den  Einwohnern 
bemerkt  worden  in  dieser'  kargen,  wfistenähnlicben  Gegend.  Man  triflt  nie  Wohn- 
plätze oder  Anhäufungen  bearbeiteter  Steine  an  den  zahlreichen,  seitweise  aus- 
trocknenden Bächen,  und  diese  haben  daher  sicher  früher  nicht  mehr  Wasser  ge- 
führt, als  sie  es  jetzt  thun.  Hier  hat  also  schon  seit  alten  Zeiten  kone  Ver- 
ändemng  des  Klimas  stattgefunden.  Die  Wohnplätze,  welche  ich  an  der  Grenze  des 
Chaco  untersucht  habe  und  die  ich  ^spater  näher  beschreiben  werde,  sind  dagegen 
fast  alle  fem  Tom  Wasser  gelegen.  Die  grossen  Anpflanzungen  bei  Gasabinda 
in  der  Puna  sind  wahrscheinlich  durch  eine  systematische  Bewässerung  betrieben 
worden.  Weil  Huancar  nebst  dem  naheliegenden  Cangrejillos  die  einsigen 
Orte  mit  trinkl>arem  Wasser  am  südlichen  Ende  der  Saline  waren,  ist  die  Salz- 
Grewinnung  in  früheren  Zeiten  an  demselben  Punkte  vorgenommen  worden 
wie  jetzt. 

Der  Salz-Handel  ist  ja  immer  auf  der  ganzen  Erde  von  grosser  Bedentong 
gewesen,  und  viele  Forscher  sehen  denselben  ja  als  eine  der  ersten  Ursachen  zur 
Ehitstehung  des  internationalen  Handels  an. 

1)  Ernest  Chaiitre.  Recherches  authropolosriques  daiis  le  Caacase.  Tom.  1.  Puis 
1885. 
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Sicherlich  hat  man  in  früheren  Zeiten,  gleich  wie  heute,  den  Salz-Handel  aus 
der  Puna  mit  der  Bevölkerung  der  Thäler  ganz  bis  nach  Chaco  betrieben. 
Sicherlich  haben  die  Pnna-Einwohner  gegen  Salz  viele  der  aus  entlegenen  Gegen- 
den stammenden  Gegenstände  eingetauscht,  welche  bei  den  alten  Wohnplätzen  in 
der  Puna  angetroffen  werden,    wie  Leder,  Muscheln,  Holzarten,  Röhren*)  usw.  — 

(18)  Hr.  Lehmann-Nitsche  schreibt  vom  16.  Juli  d.  J.  aus  La  Plata: 

In  den  Verhandlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  li>Ol,  S.  1()4 
ist  leider  in  der  letzten  Zeile  eine  irrthümliche  Angabe  über  die  von  mir  über- 
gebene  Vorlage  gemacht  worden.  Es  handelt  sich  nehmlich  nicht,  wie  es  dort 
heisst,  um  den  ^ 

Schild  eines  Gryphodon  aus  den  Pampas  von  Argentinien, 

sondern  um  ein  Stück  Haut  mit  Rnöchelchen  aus  dem  Fell  des  Grypotherium  aus 
der  Eberhardthöhle  bei  Ultima  Esperanza  in  Süd-Patagonien,  welches  ich  Hm. 
Dr.  Roch,  dem  Assistenten  von  Virchow,  mit  der  Bitte  um  eine  mikroskopische 
Untersuchung  übergeben  hatte. 

(19)  Hr.  Lehmann-Nitsche  schreibt  ferner  aus  La  Plata: 

Noch  einiges  zu  den  verstümmelten  peruanischen  Thonflguren  and  ein 
Amputationsstnmpf  an  einem  Gefässe  aus  Alt-Peru. 

In  den  Verstümmelungen  an  den  bekannten  anthropomorpben  Gefässen  aus 
Alt-Pem,  die  soviel  in  diesen  Verhandlungen  discutirt  worden  sind'),  wird  wohl 
niemand  mehr  die  Effecte  vorgenommener  Bestrafungen  erblicken.  Zwar  giebt  es 
literarische  Belege  für  solche  Verstümmelungen,  auf  die  ich  auch  näher  ein- 
gegangen bin  (diese  Verh.  1899.  S.  84).  Zufügen  möchte  ich  hier  noch,  dass  nach 
Oviedo  (cit.  nach  Bastian,  Die  Culturländer  des  alten  America,  Berlin  1878, 
Bd.  I,  S.  548)  auch  das  Ausschlagen  der  Augen  gebräuchlich  war.  Herrera 
(Descripcion  de  las  Indias  occidentales  V,  86 — «s?)  erwähnt  allerdings  diese  Strafe 
nicht  direct;  er  spricht  nur  von  „piedra  en  las  espaldas^,  „tormentos^  und 
^muerte^,  und  man  weiss  nicht  recht,  was  unter  tormentos  zu  verstehen  ist,  ob 
das  Ausschlagen  der  Augen  (wie  Oviedo  berichtet)  oder  sonstige  Verstümmelungen 
(etwa  der  Nase,  Lippen  usw.).  Wer  Herrera  durchliest,  erfährt,  wie  streng  und 
grausam  die  Justiz  der  alten  Peruaner  war,  und  das  Abschneiden  von  Nase,  Lippen 
und  Ohren  usw.  ganz  gut  denkbar  wäre.  Garcilaso  selber  (Commentarios 
Reales  I,  48,  2)  führt  als  Strafen  an:  „muerte,  azotes,  destierro  o  otros  semejantes^ 
und  sagt  dann  weiter  (I,  49,  2):    „Cierto,   mirado  el   rigor,  que  a  quellas  Leyes 

1)  Diese  Wohnplätze,  einschliesslich  Begräbnissorte  wird  Graf  £.  v.  Rosen,  der  mich 
als  Ethnograph  auf  meiner  Reise  liK)l— 1902  begleitete,  später  beschreiben. 

2)  Diese  Verh.  18a%  S.  805-806;  8.366—366.  1897,  8.474—477;  8.568-561; 
8.  609—621.  1898,  S.  141-142;  S.  486-494.  1899,  8.  81-99;  8.  206-216.  1900, 
S.  284-287;  S.  636.  1901,  S.  404— 408.  —  S.  a.  Polakowsky  in  Zeitschrift  fdr  Ethno- 
logie, 1898,  S.  417— 418.  —  Petermann's  Mittheilungen,  1898,  8.187—190;  1899,  Litt. 
Ber.  8. 127.  —  Dermatolog.  Centralbl.,  8.  Jahrg.,  Nr.  2. —  Femer:  Ashmead,  No  evidence 
in  America  of  Pre-Golombian  leprosj.  The  Canadian  Journal  of  Medicine  and  Surgery, 
March  1899.  —  Id.,  Pre-Golumbian  Inpns  (uta)  and  its  surgical  treatment  bj  amputation 
of  nose  and  npper  lip,  as  represented  on  the  Huacos  pottery  of  Peru.  The  8t  Louis 
Medieal  and  Surgical  Jonmal,  Nov.  1900.  —  Id.,  Deformation  on  American  (Inet 
pottery  not  evidence  of  Pre*Columbian  leprosy.  The  8t.  Louis  Med.  and  Sorg.  Jomi 
April  1901. 
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tenian,  que  por  la  maior  parte  (por  liviano  que  faese  el  delito,  conio  hemos  dicho) 
era  la  pena  de  mnerte,  se  paede  decir,  que  eran  Leyes  de  Barbaros^.  Eine  directe 
Stelle  ist  freilich  bei  aller  Möglichkeit  ftir  die  alten  Peruaner  nicht  nachzuweisen. 
Für  verwandte  Stämme  allerdings.  Carrasqnilla  hat  mir  (diese  Verh.  1899, 
S.  96)  eine  Stelle  aus  Restrepo  mitgetheilt,  die  dieser  einem  alten  Chronisten  ent- 
lehnt, wo  es  von  den  alten  Chibcha  heisst:  ^Sie  schnitten  Hände,  Nasen  und 
Ohren  ab  und  gaben  Peitschenhiebe  für  andere  Vergehen,  welche  sie  für  weniger 
schwor  hielten^.  Restrepo's  Werk  ist  mir  nicht  zugänglich,  doch  fand  ich  einen 
Passus  bei  Francisco  Lopez  deGomara  (Historia  de  las  Indias  I,  66),  und  es  ist 
möglich,  dass  dieser  Kestrepo's  Gewährsmann  ist.  Hier  heisst  es  unter  den 
^Castigos  que  usaban  en  Bogota  contra  los  malhechores:  ^Castigan  mucbo  los 
pecados  publicos,  hurtar,  matar,  i  sodomia,  que  no  la  consienten.  A^otan,  desorejan, 
desnarigan,  ahorcan,  i  a  los  Nobles,  i  honrados  cortan  el  cabello  por  castigo,  6 
rasganles  las  mangas  de  las  Camisetas*^. 

Was  nun  die  peruanische  Töpferkunst  anbelangt,  so  finden  sich  häufig  blinde 
Bettler  dargestellt.  An  Steile  der  Augen  sind  grosse  Höhlen,  und  die  €resien  der 
Unglücklichen  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  es  sich  wirklich  um  Blinde 
handelt.  Haben  wir  in  ihnen  bestrafte  Verbrecher  zu  sehen,  welchen  die  Augen 
ausgeschlagen  worden,  oder  haben  sie  sonstwie  ihr  Augenlicht  verloren? 

Hinsichtlich  der  übrigen,  viel  discutirten  Glasse  von  Thongefässen,  welche  Ter- 
stümmeite  Nasen,  Ober-,  auch  Unterlippen  und  gelegentlich  auch  yeratttminette 
Fasse  aufweisen,  sieht  man  jetzt  in  ihnen  allen  wohl  allgemein  die  Effecte  mier 
in  Peru  häufigen  Krankheit,  der  uta.  Interessant  ist  eine  vor  einiger  Zelt  ({egebeae 
Deutung  Ashmead's  (Pre-Golumbian  hipus(uta)  and  its  suig>ical  treatmenl  dft^  s. 
Anm.):  Die  Krankheit  ist  uta,  und  einige  der  Gefässe  lassen  speeteif  3ve 
chirurgische  Behandlung  durch  Abschneiden  von  Nase  und  Oberlippe  eriECttiMD. 
Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  diese  Hypothese,  für  welche  Asbmead  den 
strikten  Beweis  schuldig  bleibt,  von  anderer  Seite  ge|)rüft  werden  könnte.  — 

Anschliessend  hieran  wende  ich  mich  zu  anderen  pathologischen  Erscheinungen 
an  den  anthropomorphen  Gefössen  aus  Alt-Peru,  auf  die  man  noch  nicht  genügend 
geachtet  oder  nur  oberflächlich  en  passant  aufmerksam  gemacht  hat  Sie  Terdienen 
aber  ebenso  wie  jene  von  der  Geschichte  der  Medicin  gewürdigt  zu  werden. 
Speciell  sind  es  diejenigen  Vasen,  bei  welchen  es  sich  unzweifelhaft  um  etwas 
Krankhaftes  oder  einen  ärztlichen  Eingriff  handelt,  wie  bei  der  Figur,  deren 
Photographie  ich  Ihnen  sende.  Es  giebt  bekanntlich  viele  solche  Gtefässe,  welche 
in  der  Darstellung  des  Kopfes  meisterhaft,  in  allen  Übrigen  Körpertbeilen  und  im 
Detail  flüchtig  behandelt  sind;  bei  manchen  der  letzteren  z.  B.  sind  die  unteren 
Extremitäten  kurze  Stumpfe,  andere  zeigen,  da  Finger  ganz  flüchtig  durch  Striche 
angedeutet  werden,  deren  sechs  usw.,  man  wäre  aber  im  Irrthum,  hier  an  eine 
Missbildung  der  Beine  oder  Polydactylie  zu  denken.  Von  Werth  sind  also  un- 
zweifelhaft pathologische  Belegstücke,  wie  in  vorliegendem  Falle.  Diese  Vase  gehört 
zu  der  Sammlung  Garcia  Merou,  welche  früher  im  Museum  zu  La  Plata  deponirt 
war  und  jetzt  von  dem  Besitzer  nach  Nord-America  mitgenommen  worden  ist  (Fig.  1). 
—  Es  ist  ein  Bettler,  der  in  der  Rechten  einen  Napf  bittend  entgegenstreckt, 
in  der  Linken  einen  Stock  hält,  um  sich  damit  besser  fortschleppen  zu  können. 
Betrachten  wir  nämlich  das  Gefäss  von  der  Unterseite  (s.  Fig.  2),  so  sehen  wir, 
dass  nur  das  linke  Bein  normal  ist,  das  rechte  endet  in  einen  dentlichen 
Amputations- Stumpf.  Im  Uebrigen  zeigt  der  Mann  absolut  keine  Anzeicheo 
irgend  einer  Krankheit.    Obwohl  man  Vasen  wie  die  abgebildete  Terhältnissitiässig 
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hänßg  unter  den  pernaniachen  Alterthümern  antrifft,  ist  diese  die  erste,  die  ich 
kenne,  bei  welcher  sich  der  Künstler  die  Mühe  genommen  hat,  anch  die  Unter- 
seite des  Oerasses,  welche  ja  gewöhnhch  nicht  besichtigt  wird,  za  modelliren. 
Da  in  der  alten  Literatar  keine  Stellen  dafttr  sprechen,  dass  als  Strafe  daa  Bein- 
ubschneiden  prakticirt  wurde,  müssen  wir  annehmen,  daas  der  Bettler  sein  Bein  durch 
einen  Unglücbsrall  rerloren,  oder  dass  es  ihm  ans  irgend  einem  anderen  Qmnde 
regelrecht  amputirt  worden  ist.  Indess  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lasses,  dass 
es  sich  anch  um  ein  chronisches  Fussleiden  handeln  kann,  bei  dem  das  Gehen  un- 
möglich war,  und  der  leidende  FSiss  ständig  in  einem  Verband  getragen  werden  musste. 
Fig-  1. 


In  der  That  sehen  wir  auf  dem  Gerässe  den  Stampf  mit  einer  Binde  umwickelt, 
diese  dentlich  als  solche  erkennbar  durch  die  weisse  Farbe,  welche  sie  mit  dem 
Hemd  gemeinsam  hat.  Indess  scheint  mir  diese  Deutung  weniger  wahrscheinlich; 
die  Hodellirung  der  Unterseite  ist  zwar  roh,  aber  man  erkennt  den  gesunden  Pnss 
üls  breit,  plump,  während  der  Stumpf  spitz  zuläuft.  Ausserdem  wQsste  ich  nicht 
recht,  welchen  Beinschaden  man  verantwortlich  zu  machen  hätte,  der  dauernd  das 
Gehen  unmöglich  machte  und  den  Patienten  an  den  Bettelstab  brachte.  Die  ein- 
fachste Brkliirung  ist  die:  es  handelt  sich  um  eine  Amputation.  Ist  der  Beweis 
dafUr  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  erbringen,  so  wird  das  Interesse,  welches  dieses 
präcolumbianische  GePäss,  leider  das  einzige  derartige  im  hiesigen  Hnsenm,  für 
die  Geschichte  der  Hcdicin  bietet,  dadurch  nicht  geringer.  — 

{'2")    Hr.  R.  Lchmnnn-Nitsche  in  La  Plata  übersendet  ferner 
Weitere  Angabon  aber  die  altpata^n lachen  Schädel  ana  dem  Husenm  zn 
I.*  Plata. 

Von  einer  fast  riermonatlichen  Reise  ins  Innere  E^euerlands  glücklich  wieder 
zurückgekehrt,    komme  ich  erst  jetzt  dazu,   Ihnen  zunächst  einige  Berichtigungen 
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y.ti  dort  MHUieilungcrn  Hm,  Htranch's  ttber  die  altpatagoniscben  Schädel  zugehen 
fAi  Innumit  dio  ich  Ihnen  einiger  eigenthümlicher  Yerletznngen  wegen  bei  meinem 
Idkion  Aufenthttlk)  in  Karopa  vorzeigte  (diese  Verh.  19(X),  8.  547 ff.).  Hr.  Strauch, 
ditr  auf  Hrn.  Virchow^i  Veranlaisnng  die  Schädel  eingehend  craniologisch  be- 
Nohrieb  und  «einen  Bericht  im  AntchlusB  an  den  meinigen  veröffentlichte  (diese 
Verb.  HHK),  K.  ftfyi) ff. )^  hat  offenbar  von  meinem  Ihnen  eingereichten  Mannscript 
nicht  fCiniiicht  nehmen  können.  Er  hätte  Honst  bezüglich  der  Fnndamstände  usw. 
nicht  dioNclbon  durch  die  Literatur  verschuldeten,  irrthümlichen  Angaben  gemacht, 
dIo  ich  Vorh.  19(M),  H.  /)48  oben  bereits  berichtigt  habe. 

Zu  Vorh.  P.^OO,  H.  ThM)  oben  wiederhole  ich  also  nochmals:  Die  Schädel  ge- 
hOrcni  nicht  zu  jener  Sammlung  von  45  Schädeln,  einzelnen  Knochen  und  Skeletten, 
(li(i  Don  KrunciNCo  V,  Moreno  um  Nordufer  des  Rio  Negro  im  Dflnensande  ge- 
MMmmolt  und  dann  solbor  in  der  Revue  d'Anthropologie  III,  1874  beschrieben  hat^), 
Mondorn  zu  oinor  ganz  anderen,  schwärzlich  verfärbten  and  zeitlich  offenbar  Tiel 
tlltpren  Horie  obt^nnilU  vom  Rio  Negro,  die  mit  jener  in  der  Revue  d'Anthropologie 
llgurirendon  nichts  zu  thun  hat.  An  der  Mündung  des  Rio  Negro  hat  Moreno 
oben  voiiiohiedono  SohildolRorien  gesammelt,  die  er  selbst  1880*)  und  neuerdings 
UH)1")  in  davon  ubwoichondor  Weise  classiflcirte,  ich  begnüge  mich  hier  aber  mit 
oinom  llinwoit  auf  das  Urthoil  Martins^),  betreffend  der  ersten  Classification  von 
IHMiK  Damalt  »teilte  Moreno  7  Typen  auf  (nicht  G,  wie  Martin  .angiebt,  denn 
Nr  U  bt>i  Martin  ist  oben  in  iwei:  Nr.  (>,  Typus  der  Pampa-Indianer  und  Nr.  7, 
l^pua  der  Paiagonior  oder  Tehuelchen«  zu  zerlegen).  Während  nun  die  Schädel- 
•ori«^  vom  Rio  Negro>  dio  Moreno  1874  in  der  Revue  d*Anthropologie  beadirieb, 
f^HMuiUinih^ila  lu  Typut  7  von  1880,  Patagonier  oder  Tehuelche,  gehört,  entq^richt 
diijtH^ift^  8«rte,  von  welcher  sowohl  die  Hm.  Virchow  überlassenen  und  Ton 
difMm  h«tehrielH»nen  Schädel*)  als  auch  der  von  Moreno')  1880  in  Faris  ge- 
ifigl»  und  von  mir  1$HX)  (dieM  Verh.  1900,  S,  :>4V\  Fig.  1)  abgebildete  Sdiidel, 
aowi«  iw  Qbrii^a  von  mir  Ihnen  1900  der  Yerletsungen  wegen  geieiglen  Schädel 
und  UnliMrki«»f^r  tlammen.  dem  Typus  4  der  Classification  Moreno^s  toa  IS^> 
vTn^m  mit  AymMm*l>t>rormalion«  Schädel  schwänlich  verfärbt).  Wir  werden  am 
Si>hlw«»  dHNN(»r  7^\U^\  ^en«  welchem  Stamme  wir  diesen  Typus  luxuadncibai  Imben. 

Y^MPh.  I^^V  5^  Ä^-^  die  letxUMi  vier  Zeilen  sind  vollstindig  m  sireidien.  da 
T^lk\>mm<^  unrichtic^  K"^^  g«b  e$  weder  einen  Anihropologen-Congreas.  noch 
wmr  K^  liamaU  in  P^rts^  Moreno,  welcher  übrigens  längere  Zeil  wegen 
Rl^limn^  dt!sr  iirendhige  mii  Chile  in  London  veihe.  hat  ab«res^en  ron  dem 
^c\^maiKP«K>iNMi^l  df^  mcia^^*  an  dem  einen  Schidd*'  auch  VeA.  lÄOi  Sl  M9, 
l>V  ^'  v^K^I»  mit  d<r  inuiten  ;^ftcbc  tu  thun.  Auf  S^  M^  ist  ja  genau  iwifi— nrtrr- 
«t(tieM.  WK'  K^  die  beii>f#efiden  Verteitun|j«i  enadKN^ie.     Was  ila>e  riaatben  an- 

r    M^tv**;    CVikm|itiMi   3*:^  ^w>w>ei>w  «    yAr»i«v^   w4>>««i^[nes  At 
l^tw^  4  AMi^tv^sii^^  IIK  IS:4v  ^  r^Ä\  -  I\a»  ia  sfui^  Uil  mmiii.-   O 
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belangt,  so  glaubte  ich  in  der  That,  wie  nun  ergänzend  zugefügt  werden  muss, 
zuerst  an  einen  Eingriff,  vorgenommen  zu  irgend  einem  niir  unbekannten  Zwecke 
von  Seiten  der  übrigen  Indianer  nach  dem  Tode  des  Individuums,  nicht  zu  seinen 
Lebzeiten,  wie  mir  Hr.  Strauch,  offenbar  in  missverständlicher  Wiedergabe  einer 
privaten  Unterredung,  zuschreibt.  Um  mir  aber  Aufklärung  zu  verschaffen,  nahm 
ich  diejenigen  Stücke,  welche  die  betreffenden  Einschnitte  am  besten  aufwiesen, 
nach  Europu  mit  und  zeigte  sie,  als  ich  mich  1000  aus  Anlass  des  internationalen 
Anthropologen-  und  des  Am  ericanisten- Congresses  in  Paris  aufhielt,  privatim  meinen 
französischen  Freunden,  ebenso  in  Halle  bei  Gefegenheit  der  dortigen  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  privatim  einigen  der  dort  anwesenden 
Herren.  Einige  meiner  ursprünglichen  Deutung  entgegengebrachte  Einwendungen 
machten  mich  darin  scwankend,  und  als  ich  Ihnen  die  Schädel  am  17.  November  1900 
vorlegte,  sagte  ich  daher  (Yerhandl.  1900,  S.  549);  ^Was  die  Ursache  dieser  eigen- 
thümlichen  Verletzungen  unserer  altpatagonischen  Schädel  anbetrifft,  so  neige  ich 
mich  jetzt  dazu,  in  ihnen  die  Spuren  der  Zähne  irgend  eines  Nagers  zu  erblicken 
und  nicht  etwa  einen  Eingriff  von  Seiten  des  Menschen."  Wenn  nun  Hr.  Strauch 
den  Nachweis  vorgenommener  Skeletirung  erbringt,  so  bin  ich  damit  durchaus  ein- 
verstanden. Ich  trage  keine  Bedenken,  die  betr.  Stelle  bei  Falkner  auf  die  In- 
dianer des  Rio  Negro  zu  beziehen,  von  denen  die  besprochene  Schädei-Seric  her- 
rührt. Wichtig,  wird  die  Stelle  dadurch,  dass  sie  uns  die  Möglichkeit  verschafft, 
so  das  Alter  und  die  Stammes-Zugehörigkeit  der  betr.  Serie  ziemlich  genau 
fixiren  zu  können.  Ich  gebe  daher  den  in  Betracht  kommenden  Abschnitt  in 
deutscher  Uebersetzung  nochmals  wieder,  was  bei  der  ziemlichen  Seltenheit  des 
Falkner 'sehen  Buches  angebracht  sein  dürfte*). 

(p.  118):  „Das  Begräbniss  ihrer  Todten  und  die  abergläubische  Ehrerbietung, 
die  man  ihrem  Andenken  erweist,  werden  mit  grosser  Ceremonie  begleitet.  Stirbt 
ein  Indianer,  wird  sofort  eine  der  angesehensten  Frauen  unter  ihnen  ausgesucht, 
die  Leiche  zu  skeletiren,  und  dies  geschieht  auf  folgende  Art:  Man  nimmt  die 
Eingeweide  heraus  und  verbrennt  sie  zu  Asche;  dann  wird  das  Ffeisch  so  sauber 
als  möglich  von  den  Knochen  abgelöst,  und  letztere  so  lange  in  der  Erde  begraben, 
bis  das  noch  daran  gebliebene  Fleisch  ganz  verwest  ist,  oder  bis  sie  nach  dem 
eigentlichen  Begräbnissplatz  ihrer  Vorfahren  gebracht  werden,  was  binnen  einem 
Jahr  nach  dem  Ableben  geschehen  muss,  mitunter  aber  innerhalb  zweier  Monate 
geschieht 

Dieser  Gebrauch  wird  von  den  Moluche,  Taluhet  und  Diuihet  genau  befolgt; 
aber  die  Chechehet  und  Tehuelhet  (oder  Patagonier)  legen  die  Gebeine  hoch  auf 
zusammengebundenes  Schilfrohr  oder  Zweige,  um  sie  von  der  Sonne  und  dem 
Regen  trocknen  und  bleichen  zu  lassen. 


1)  Falkner:  A  description  of  Patagonia  and  the  adjoining  parts  of  South  America. 
Hereford  1774.  144 pp.  spec.  p.  118 ff.  —  Deutsche  üebers.  (etwas  fehlerhaft):  Beschreibuog 
von  Patagonien  und  den  angrenzenden  Theilen  von  Sfid-Amerika  aus  dem  Englischen  des 
Hm.  Thomas  Falkner.  Gotha,  bey  Carl  Wilhelm  Ettinger,  1776.  181  pp.  —  Franz. 
Uebers.r  Description  des  terres  magellaniques  et  des  pajs  a^jacens.  Traduit  de  PAnglois 
par  M.  B.  —  Geneve  et  Paris,  1787.  —  Span.  Uebers.  (.sehr  fehlerhaft):  Descripcion  de 
Patagonia  j  de  las  partes  adyacentes  de  la  America  Meridional.  „Coleccion  de  obras  j 
documentos  relativos  ä  la  historia  antigua  y  modema  de  las  provincias  del  Rio  de  La 
Plata,  por  Pedro  de  Angelis,"  Tomo  I,  4,  Buenos  Aires  1886.  68 pp.  —  Der  sprachliche 
Abschnitt  (araukan.  Sprache)  ist  separat  neugedrackt  worden:  Thomas  Falkner 's  Nach- 
richt von  der  Moluchischen  Sprache.  Separat  und  nnverftndert  herausgegeben  von  Julius 
Platzmann.   [21  8.]   8.    Mit  einer  Karte.    1899.   Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
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Während  der  Zeit,  dass  die  Ceremonie  der  Skeletimng  vor  sich  gebt,  gehen 
die  Indianer,  mit  langen  Fellmänteln  bedeckt  und  die  Gesichter  mit  Rnss  schwarz 
gefärbt,  um  das  Zelt  herum,  halten  lange  Stangen  oder  Lanzen  in  den  Händen  und 
schlagen  damit  unter  Trauergesängen  auf  den  Boden,  um  die  Valichus  oder  bösen 
Geister  zu  verscheuchen.  Einige  besuchen  die  Wittwe  oder  Wittwen  und  andere 
Angehörige  des  Verstorbenen  und  trösten  sie,  aber  nur,  wenn  hierbei  etwas  zu 
profitiren  ist;  denn  es  wird  nichts  gemacht,  wenn  keine  Aussicht  auf  Gewinn  Tor- 
handen  ist.  Während  dieser  Condolenz-Visite  schreien,  heulen  und  singen  sie  auf 
die  entsetzlichste  Art,  brechen  in  Thränen  aus  und  ritzen  Arme  und  Schenkel  mit 
scharfen  Dornen,  dass  sie  bluten.  Dafür,  dass  sie  so  ihren  Schmerz  bezeigen,  er- 
halten sie  Glasknöpfe,  Schellen  aus  Messing  und  dergleichen  Kleinigkeiten,  welche 
bei  ihnen  hoch  geschätzt  werden.  Die  Pferde  des  Verstorbenen  werden  sofort  ge- 
tödtet,  damit  er  nach  Alhue  Mapu  [araukan.,  alhue  =  jenseitig,  mapu  =  Land.  L  -N.] 
oder  dem  Lande  der  Todten  reiten  kann;  nur  wenige  werden  zurückbehalten,  um 
(p.  1 19)  den  letzten  Leichenpomp  zu  zieren  und  die  Verstorbenen  zur  eigentlichen 
Grabstätte  zu  bringen. 

Die  Wittwe  oder  die  Wittwen  des  Verstorbenen  sind  verpflichtet,  ein  ganzes 
Jahr  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  zu  trauern  und  zu  fasten.  Dies  besteht  darin, 
dass  sie  in  ihren  Zelten  eingeschlossen  bleiben,  ohne  mit  jemand  Verbindung  zu 
haben  oder  anders  als  zur  Verrichtung  der  Nothdurft  auszugehen.  Gesicht  und 
Hände,  die  mit  Russ  geschwärzt  sind,  dürfen  sie  nicht  waschen,  müssen  Traner- 
kleider  anlegen  und  sich  des  Pferde-  und  Kuhfleisches,  und  im  Innern  des  Landes, 
wo  es  viele  Strausse  und  Guanakos  giebt,  sich  auch  dieses  F^leisches  enthalten; 
aber  sonst  können  sie  alles  essen.  Während  des  Trauerjahres  ist  ihnen  zu  hei- 
rathen  verboten,  und  wenn  man  erfährt,  dass  innerhalb  dieser  Zeit  eine  Wittwe 
mit  einem  Manne  in  Beziehung  gestanden,  so  können  die  Verwandten  ihres  ver- 
storbenen Mannes  beide  tödten;  ausser  wenn  es  festgestellt  ist,  dass  sie  genoth- 
züchtigt  wurde.  Ich  habe  aber  niemals  bemerkt,  dass  die  Männer  zu  einer  solchen 
Trauer  für  ihre  verstorbenen  Weiber  verpflichtet  gewesen  wären. 

Wenn  sie  die  Gebeine  ihrer  Todten  fortschaffen  wollen,  packen  sie  sie  in  eine 
Haut  zusammen  und  legen  sie  auf  eins  der  Lieblingspferde  des  Verstorbenen,  das 
man  zu  diesem  Zwecke  hat  leben  lassen.  Dieses  Pferd  putzen  sie  nach  ihrer  Art 
aufs  beste  mit  Mänteln,  Federn  usw.  und  reisen  so,  wenn  es  auch  300  Legoas  weit 
ist,  bis  sie  am  eigentlichen  Begräbnissplatze  ankommen,  wo  die  letzte  Ceremonie 
vollendet  wird. 

Die  Moluche.  Taluhet  und  Diuihet  begraben  ihre  Todten  in  weiten,  vier- 
eckigen, fast  klaftertiefen  Grüften.  Die  Gebeine  werden  zusammengefugt,  jedes 
an  seiner  gehörigen  Stelle  festgebunden  und  dann  mit  den  besten  Kleidern,  die  zn 
bekommen  sind,  angethan  und  mit  Knöpfen,  Federn  usw.  geschmückt,  was  alles 
einmal  im  Jahre  gesäubert  oder  gewechselt  wird.  Sie  sitzen  in  einer  Reihe,  mit 
Schwert«  Lanze,  Bogen  und  Pfeilen.  Trink-Gefässen  und  allem,  was  der  Verstorbene 
(p.  12i>')  im  Leben  gehabt  hatte.  Diese  Grüfte  sind  mit  Balken  oder  Baomatämmen. 
Rohr  oder  zusammenirefluohtenen  Zweigen  überdeckt,  worüber  Erde  kommt  Um 
diese  Gräber  in  Ordnung  zu  halten,  wird  eine  alte  Matrone  aus  jedem  Stamme 
ausgewählte  die  wegen  ihrer  Beschäftigung  grosse  Ehren  geniesst  Ihre  V^r|>flichtaDg 
ist  es.  alle  Jahre  diese  traurigen  Wohnstätten  zu  öffnen  und  die  Skelette  ni  kleiden 
und  zu  reinigen.  Ausserdem  giessen  die  Indianer  jedes  Jahr  über  diese  Griber 
einige  Schalen  der  erstgemachten  Chicha  und  trinken  selber  etliche  aaf  die  Ge- 
sundheit der  Todten,     Diese  Begräbniss-Stellen  sind  meistens  von  ihren  gewöhn- 
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liehen  Wohnplätzen  nicht  sehr  weit  weg.  Rundherum  stellen  sie  Pferde-Gerippe 
auf,  die  mit  Stöcken  unterstützt  werden,  damit  sie  stehen  können. 

Die  Tehuelhet  oder  die  südlich  wohnenden  Patagonier,  unterscheiden  sich 
hierin  etwas  von  den  übrigen  Indianern.  Wenn  sie  die  Gebeine  ihrer  Todten  ge- 
trocknet haben,  schaffen  sie  sie  eine  grosse  Strecke  weit  von  ihren  Wohnungen 
weg  in  die  Wüste  an  der  Seeküste,  und  nachdem  sie  sie  in  die  richtige  Stellang 
gebracht  und  in  der  vorhin  beschriebenen  Art  geputzt  haben,  setzen  sie  sie  in 
Reih  und  Glied  auf  den  Boden  unter  eine  Hütte  oder  Zelt,  das  zu  diesem  Zwecke 
errichtet  wird,  und  ringsherum  die  Gerippe  ihrer  Pferde. 

AuT  der  Expedition  vom  Jahre  1746  fanden  einige  spanische^  Soldaten,  die  mit 
einem  der  Missionare  etwa  30  Leguas  landeinwärts  westlich  von  Puerto  San  Julian 
reisten,  eine  dieser  indianischen  Grabstätten  mit  3  Skeletten  und  .vielen  herom 
aufgestellten  Pferde-Gerippen*)." 

Es  handelt  sich  also  um  die  drei  sprachlich  vollkommen  getrennten  Stämme, 
die  -che-Stämme  oder  Arankaner,  bezw.  deren  Westzweig,  die  Molu-che  oder 
West-leut«;  mo/u  araukan.  =  Westen  (die  von  Falkner,  Deutsche  Ausg.,  8.  121, 
gegebene  Etymologie  =  Krieger  ist  falsch),  che  (span.  Schreibweise,  also  tsche  zu 
sprechen)  araukan.  =  Leute.  Zweitens  um  die  drei  Zweige  Talu-het,  Diui-het  und 
Cheche-het  der  -het-Stämme  oder  Puel-che,  deren  Sprache  bis  auf  ungenügende 
Vooabulare  unbekannt  ist;  het  in  dieser  Sprache  nach  Falkner,  Deutsche  Ausg., 
8.  128  Leute;  Pael-che  ein  araukanisches  Wort,  puel  araukan.  =  Osten,  che 
araukan.  «  Leute,  also  Ost-leute,  da  sie  östlich  von  den  Araukanern  wohnten; 
und  schliesslich  drittens  um  die  -cunnee-Stämme  oder  Patagonier,  bezw.  deren 
Nordzweig,  die  Tehuel-cunnee  [cunnee  (engl.  Schreibweise,  also  könni  zu  sprechen) 
patagon.  =  Leute,  Falkner,  Deutsche  Ausg.,  8.  125  oben],  wie  der  Name  im 
Patagonischen  lautet  (Falkner  ibidem),  dessen  Form  Tehuel-het  oder  Tehuel-che, 
zusammengesetzt  also  mit  dem  Puelche-,  bezw.  Araukaner-Wort  für  Leute,  -het, 
bezw.  -che,  aber  viel  bekannter  ist;  Falkner  gebraucht  fast  nur  die  Verbindung 
mit  -het,  während  heut  zu  Tage  in  der  Literatur  und  im  hiesigen  (argentinischen) 

1)  Dasselbe  erzählen  auch  ganz  unabhängig  von  Falkner  die  beiden  Jesuiten-Missionare 
Cardiel  und  Quiroga,  welche  in  Begleitung  des  P.  Strobl  eine  Reise  nach  Patagonien 
unternahmen  (Diario  de  un  viage  a  la  costa  de  la  mar  Magallanica  en  174^),  desde  Buenos 
Aires  hasta  cl  Estrecho  de  Magallanes;  formado  sobre  las  observaciones  de  los  P.  P.  Cardiel 
j  Quiroga  por  el  P.  Pedro  Lozano.  Col.  Angolis,  Tomo  I,  6,  p.  16 — 17).  Der  Pater 
Cardiel  hatte  6  Leguas  westwärts  von  San  Julian  Campament  gemacht.  Am  folgenden 
Tage,  Dienstag,  den  15.  Februar  1746,  setzte  er  mit  seinen  Leuten  die  Reise  fort  y,und  eine 
Legua  vom  Lagerplatze  entfernt  trafen  wir  ein  Haus.  Auf  der  einen  Seite  desselben  waren 
einige  hohe  Stangen  in  die  Erde  gesteckt,  daran  hingen  sechs  verschiedenfarbige  Fahnen, 
eine  halbe  Vara  im  Geviert  [etwa  40  cm  L.-N.] ;  auf  der  anderen  Seite  standen  fünf  todte, 
mit  Stroh  ausgestopfte  Pferde,  mit  Mähne  und  Schweif,  jedes  auf  drei  Pfähle  von  ent- 
sprechender Höhe  festgespiesst.  Beim  Eintritt  in  das  Hans  fanden  sie  zwei  Ponchos  aus- 
gebreitet und  beim  Wegräumen  derselben  drei  Todte,  noch  mit  Haut  und  Haar.  Der  eine 
schien  ein  Mann  und  die  beiden  anderen  Frauen  zu  sein;  in  dem  Flaar  der  einen  steckte 
eine  Blechscheibe,  eine  halbe  Spanne  lang  und  zwei  Finger  breit,  und  in  den  Ohrläppchen 
Gehänge  von  der  gleichen  Sorte  An  der  Decke  des  Hauses  fand  sich  ein  anderer  Poncho, 
nur  unordentlich  zusammengewickelt  und  umbunden  mit  einer  Binde  von  farbiger  Wolle. 
Ans  dem  Haus  heraus  steckte  ein  langer  Pfahl,  wie  eine  Windfahnen-Stange,  von  der  acht 
lange  Quasten  von  dunkler  (amusco)  Wolle  herabhingen.  Nach  diesen  Anzeichen  gehörten 
die  Todten  zur  Nacion  Puelche.  Die  Reisenden  zogen  weiter,  um  die  Leute  zu  finden, 
1^ eiche  diese  Grabstätte  errichtet  hatten,  und  hofften,  sie  und  mit  ihnen  wohnliches  Land 
anzutreffen.    Aber  auch  drei  Leguas  weiter  fanden  sie  keine  Spur*** 
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Sprach-Gebrauche  die  -che-Form  allgemein  üblich  ist.  Die  Etymologie  des  Wortes 
Tehuel  ist  unklar;  nach  Falkner,  Deutsche  Ausg.,  S.  125  oben,  scheint  es  ein 
Puelche-Wort  zu  sein  und  Süden  zu  bedeuten,  —  und  mit  Tehuel-het,  ^Süd-Ieute^, 
von  den  -het- Stämmen  die  südlich  von  ihnen  wohnenden  Patagonier  bezeichnet 
worden  zu  sein;  [auch  d'Orbigny^)  glaubt,  dass  der  Name  Tehuelche  den  Pata- 
goniem  von  den  Puelche  beigelegt  worden  ist].  Talu-,  Diui-  und  Cheche-  scheint 
dementsprechend  Norden,  Westen  und  Osten  in  der  Puelche-Sprache  zu  heissen, 
entsprechend  den  Gebieten  der  betr.  -het-Stämme.  Die  von  Angelis')  gegebene 
Erklärung:  Dihuen-het  bedeute  „gente  unida,  6  acorapanada^  und  Che-che-het 
^indios  de  sangre  pura,  y  sin  mezcla  de  europeos^,  ist  nach  meinen  Nachforschungen 
bei  den  hiesigen  Araukanern  unhaltbar;  Angelis,  der  offenbar  viel  von  der  arau- 
kanischen  Sprache  wusste,  sucht  nun  alles  mögliche  daraus  abzuleiten.  Dihueii 
heisst  im  Arau kanischen  allerdings  companero,  Falkner  schreibt  aber  ganz  anders, 
diui,  und  eine  Verbindung  des  Wortes  für  companero  mit  che  oder  Leute  zur  Be- 
zeichnung eines  anderen  Indianer-Stammes  ist  im  Araukanischen  nicht  gebräuchlich. 
Ebenso  unmöglich  ist  im  Araukanischen  die  Reduplicirang  von  che  zu  che-che,  um 
damit,  wie  Angelis  zu  glauben  scheint,  zu  bezeichnen,  dass  es  wirklich  Leute, 
d.  h.  Indianer,  also  reinblütige  Indianer  sind.  —  Auch  die  Ableitung  des  Wortes 
tehuel  aus  dem  Araukanischen,  wie  es  Angelis')  thut  und  worin  ihm  Claraz^) 
beizustimmen  geneigt  ist,  ist  nicht  richtig.  Angelis')  glaubt,  tehuel  sei  das  arau- 
kanische  Wort  für  den  südamerikanischen  Kiebitz,  Vanellus  Cayanensis  L.,  der  hier 
in  Argentinien  allgemein  teru-tero  heisst,  und  „Tehuelche,  eigentlich  Theghuelche, 
bedeute  also  'Volk  derVöger",  da  vielleicht  (Claraz  1.  c.)  die  Araukaner  die  von 
der  ihrigen  ganz  verschiedene  Sprache  der  Patagonier  mit  dem  Geschrei  dieses 
Vogels  verglichen.  Nach  meinen  directen  Nachfragen  heisst  aber  der  betr.  Vogel 
im  argentinischen  Araukanisch  thüU,  das  th  dem  engl,  th  sehr  ähnlich;  Febres 
in  seiner  Arte  de  la  lengua  general  del  Reyno  de  Chile,  Lima  1765,  schreibt 
theghül.  —  Einen  anderen  Versuch,  tehuel  mit  dem  araukanischen  Namen  für  eine 
kleine  Maus  (Hesperomys  bimaculatus  Waterh.),  tehue  oder  nach  meinen  Notizen 
dseü^  dBeü^  theü*  zu  identiflciren,  lehnt  sein  Autor  Claraz  selber  als  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich  ab.  Erkundigt  man  sich  bei  den  Araukanern  selber  nach 
der  Bedeutung  der  Silben  tehuel  in  dem  Namen  der  ihnen  wohlbekannten  Indianer, 
welcher  bei  dem  inconstanten  und  unmotivirten  Consonantenwechsel  im  Arau- 
kanischen häufig  Thehuelche  (engl,  th)  oder  Chejuelche  (in  span.,  Tschechneltsche 
in  deutscher  Schreibweise)  ausgesprochen  wird,  so  wissen  sie  es  nicht;  zwei  meiner 
indianischen  Gewährsmänner  dachten  sich,  t.  wäre  eine  Gegend,  was  also  mit 
meiner  Vermuthung  übereinstimmen  würde.  —  Denkbar  wäre  noch  die  Version, 
t.  sei  kein  Puelche-Wort  und  bedeute  Süden,  sondern  ein  patagonisches  Wort  und 
bedeute  Norden.  Dafür  sprechen  indess  nicht  die  Angaben  in  der  Literatur  und 
den  Vocabularien  der  patagonischen  Sprache.  T.  selber  findet  sich  hier  nii^nds 
und  für  Norden  wird  ein  ganz  anderes  Wort  angegeben,    Pee'neken  [Moreno')] 


1)  D^Orbigny:   L'homme  americain.    Tome  II,  Paris  1889,  p.  61  oben. 

2)  de  Angelis:  Discurso  preliminar  al  reconocimiento  del  Colorado.    Col.  Angelis, 
Tomo  VI,  13,  p.  X,  NoU  22. 

3)  de  Angelis:   Discurso  preliminar  a  la  fundacion  de  Buenos  Aires.    Col.  Angelis, 
Tomo  III,  2,  p.  III,  Not«  2. 

4)  Claraz:  bei  Martin  1.  c.  p.  524—525. 

5)  Moreno:    Viaje  &  la  Patagonia  Austral.    Tomo  I,  Buenos  Aires  1879,  p.892. 
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oder  PenkeD  [Lista^)],  was  mit  Rbenika-Tsonik  (oder  Nordleuten,  wie  nach  Claraz'), 
die  Süd-Patagonier  ihren  nördlich  wohnenden  Zweig  nennen)  und  mit  Penck 
(wie  die  „Pampa-Indianer^  [Musters'*)],  also  unsere  -het-Stämme  oder  Puelche, 
bei  den  südlich  von  ihnen  wohnenden  Patagoniem  heissen),  mit  Peänk(e)nk(e)n 
(so  heissen  bei  den  Patagoniem  nach  Spegazzini^)  die  Araukaner)  und  mit 
Paignk(e)nk(e)n  (so  werden  nach  Spegazzini^)  von  den  Patagoniem  von  Santa 
Cruz  die  übrigen  nördlich  von  ihnen  wohnenden  Patagonier  genannt)  aufs  beste 
übereinstimmt*).  — 

Fragt  man  mich  nun,  zu  welchem  der  drei  besprochenen  Stämme  die  vor- 
liegende Schädel-Serie  vom  Rio  Negro  gehört,  so  antworte  ich  unbedenklich:  zu 
einem  der  -het-Stämme  oder  Puelche.  Dafür  sprechen  rein  kranioskopische 
Gründe.  Wir  besitzen  hier  im  Museum  grosse,  viele  Hundert  Stück  umfassende 
Schädel-Serien  der  indianischen  Bevölkerung,  namentlich  derjenigen  südlich  abwärts 
vom  La  Plata,  die  jetzt  schön  geordnet  und  übersichtlich  aufgestellt  sind.  Bei 
seinen  ausserordentlich  charakteristischen  B^ormen,  Bxcessbildungen  im  wahrsten 
Sinne,  ist  es  wirklich  nicht  schwer,  einen  Patagonier-Schädel  sofort  mit  dem 
blossen  Blick  als  solchen  zu  erkennen;  namentlich  vom  Ghubut  haben  wir  hier 
sehr  grosse  Serien  mit  wahren  Pracht-Bxemplaren.  Auch  von  der  Mündung  des 
Rio  Negro  besitzen  wir  viele  Schädel,  welche  unverkennbar  den  gleichen  pata- 
gonischen  Typus  repräsentiren.  Die  Schädel  der  hier  in  Frage  stehenden  Serie 
sind  da?on  ganz  abweichend.  Ebenso  von  den  indifferenten  Araukaner-Schädeln, 
von  denen  wir  grosse  Serien  aus  dem  argentinischen  Pampa-Territorium  und  der 
Provinz  Buenos  Aires  besitzen,  und  von  denen  Hr.  ten  Rate^)  einen  Theil  publicirt 
hat.  Jeder,  der  die  Abbildungen  einiger  Exemplare  unserer  hier  behandelten  Serie, 
z.  B.  bei  Virchow^)  und  diese  Verhandl.  1900,  S.  549,  551,  mit  den  Abbildungen 
bei  ten  Rate  vergleicht,  wird  mir  Recht  geben.  So  bleiben  also  nur  die  Puelche 
übrig,  und  mit  vollster  Ueberzeugung  schreibe  ich  diesen  die  Schädel  mit  den 
eigenthümlichen  Verletzungen  zu.  Ich  bedaure,  nicht  an  Hand  eines  Atlasses  die 
hier  nur  skizzirten  Verhältnisse  für  jedermann  klarlegen  und  damit  auch  den  Be- 
weis erbringen  zu  können.  Einstweilen  ist  aber  hier  an  ein  solches  Werk  nicht 
im  entfemtesten  zu  denken.  —  Was  die  Puelche  anbelangt,  so  sind  sie  heut  zu 
Tage  beinahe  ausgestorben;    d'Orbigny®)  schätzt  ihre  Zahl  auf  500—600;    nach 


1)  Lista:  Vocabulario  Tzoneka  o  Tehuelche.  Revista  de  la  Sociedad  Geogi^fica 
Argentina,  Tomo  III,  1885,  p.  334—335, 

2)  Claraz:  a.  a.  0. 

3)  Musters:  On  the  Races  of  Patagonia.  The  Jonmal  of  the  Anthr.  Inst,  of  Great 
Britein  and  Ireland,  Vol.  I,  1871,  p.  194. 

^)  Spegazzini:  Costumbres  de  los  Pategones.  Anales  de  la  Sociedad  Cientifica 
Argentina,  XVII,  1884,  p.  221—240,  spec.  p.  226. 

5)  Ich  kann  nicht  finden,  dass  Giglioli  ^Tehuel-ch^  als  Volk  des  Südens  deutet*, 
wie  es  bei  Martin  (1.  c.  p.  524,  Anm. 2)  angegeben  wird,  denn  die  betr.  SteUe  lautet  (bei 
Riccardi:  Studi  intorno  ad  alcuni  Crani  Arancanos  e  Pampas  appartenenti  al  Mnseo 
Nationale  d' Antropologia  o  di  Etnologia  in  Firense.  Atti  della  R.  Acoad.  dei  Lincei.  Ser.  III, 
VoL  IV,  1879,  p.  140,  Anm.):  -La  confnsione  a  cni  ha  dato  luogo  questo  termine  [Hoilli- 
che]  deriva  dal  fatto  che  e  sinonimo  di  Tdiuet-che  e  significa  [also  Huilliche]  «gente  del 
snd;^,  onde  non  e  solo  stato  applicato  agli  Arancani  meridionali,  ma  anche  ai  Fnegiani." 

6)  ten  Kate:  Contribution  k  la  Craniologie  des  Araucans  argentins.  RerisU  del 
Museo  de  La  Plata,  Tomo  IV,  p.  209—219. 

7)  Virchow:  a.  a.  0. 

8)  d'Orbigny:  1.  c.  p.  77. 
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meinen  EIrmiitelungen  dürften  heute  noch  etwa  60  Individuen  existiren,  welche  zer- 
streut unter  den  anderen  Indianern,  Araukanern  und  Tehuelchen,  wohnen.  Die 
Träger  der  vielbesprochenen  Hio-Negro-Schädel  waren  also  ein  geschichtlicher 
Stamm,  dessen  Nachkommen  den  barbarischen  Gebrauch  ihrer  Vorväter,  die  Leichen 
der  Verstorbenen  zu  skeletiren,  freilich  schon  zu  d'Orbigny's^)  Zeit  aufgegeben 
hatten.  — 

(21)    Hr.  Theodor  Koch  tiberreicht  die  folgende  Abhandlung  über 
Die  Apiaka- Indianer  (Rio  Tapajos,  Mato  Grosso). 

I.   6esohichtlicli08. 

Die  kühnen  Züge  der  Paulisten  im  18.  Jahrhundert,  die,  ursprünglich  zum 
Zweck  der  Sklavenjagd,  dann  aus  Goldgier  unternommen,  den  Westen  Mato 
Grossos  einigermaassen  entschleierten,  brachten  die  Stämme  des  Tapajos-Qoell- 
gebietes  wohl  schon  frühzeitig  mit  europäischer  Cultur  in  Berührung,  freilich  ohne 
dass  diese  immer  nur  rasch  vorübergehenden  Einflüsse  dauernde  Folgen  gehabt 
oder  grössere  Veränderungen  hervorgerufen  hätten. 

So  kam  es,  dass  erst  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  man  mit  dem 
weiteren  Fortschreiten  der  Colonisation  anfing,  eine  bequeme  Verbindungsstrasse 
zwischen  Mato  Grosso  und  den  Amazonas-Ländern  zu  suchen,  und  als  mit  der' 
Gründung  (1804)  und  dem  raschen  Aufblühen  der  Abentcurerstadt  Diamantino  die 
Schifffahrt  auf  dem  Arinos-Tapajos  einen,  wenn  auch  noch  bescheidenen,  Auf- 
schwung nahm,  die  ersten  sicheren  Nachrichten  über  die  Bewohner  dieser  Flüsse 
in  die  Oeffentlichkeit  drangen. 

Die  erste  genauere  Schilderung  der  Apiaka  besitzen  wir  aus  dem  Jahre  1819. 
Während  früher  dieser  zahlreiche  und  kriegerische  Stamm  durch,  wahrscheinlich 
sehr  überflüssige,  Feindseligkeiten  von  Tapajos-Fahrern  erschreckt  und  aufgereizt 
worden  war,  war  es  kurz  vorher  dem  Gouverneur  von  Mato  Grosso  durch  ver- 
nünftiges Vorgehen  gelungen,  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  diesen  Indianern 
zu  treten,  von  deren  Mitwirkung  bei  üeberwindung  der  Schwierigkeiten  der  Thal- 
fahrt er  sich  mit  Recht  grossen  Vortheil  versprach.  Im  Jahre  1818  hatte  der 
Lieutenant  Antonio  Peixoto  de  Azevedo,  derselbe,  der  den  Paranatinga  als  einen 
Znfluss  des  Rio  Tapajos  feststellte^),  einige  Apiaka  nach  Cuyabd  gebracht,  die  von 
dem  Gouverneur  gut  aufgenommen  und  reich  beschenkt  wieder  in  ihre  Heimath 
entlassen  wurden.  Dadurch  angelockt  machten  im  folgenden  Jahre  ein  Häuptling 
mit  14  Leuten  freiwillig  in  Cuyabd  einen  Besuch,  wobei  sie  von  einem  Brasilianer 
vom  Rio  Negro  begleitet  wurden,  der  einige  Jahre  vorher  von  Para  aus  zu  diesem 
Stamm  gelangt  war  und  ihnen  jetzt  als  Dolmetscher  diente.  Damals  machte  der 
Canonicus  Jose  da  Silva  Guimaräes  über  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  ihre  Sprache 
und  die  Gegenden,  die  sie  bewohnten,  jene  werthvollen  Aufzeichnungen,  die  seiner 
späteren  ^Memoria^  vom  Jahre  1844  zu  Grunde  gelegt  sind').  Seit  dieser  Zeit 
waren  die  Apiaka  treue  Freunde  und  Verbündete  der  Brasilianer.  So  begleiteten 
sie  im  Jahre  1822  den  kühnen  Goldsucher  Lopes,  als  er  auf  der  Fahrt  naeh  den 
sagenhaften  Martyrios  den  Rio  dos  Peixes,  einen  Nebenflnss  des  Arinos,  aufwärts 

1)  d'Orbigny:    Voyagc  dans  rAnieriqiie  Meridionale.*    Paris  1889—1848.     Tome  II, 
p.  183,  Anmerk.  2. 

2)  Karl  von  den  Steinen:    Durch  Central-Brasilieu.     Leipzig  1886.    S.  7. 

3)  RevisU  Trimensal  do  Instituto  Historico.    Rio  de  Janeiro  1866.    Bd.  VI.   S.  806  ff 
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bis  in  die  Gegend  des  Paranatinga  gelangte  und  dort  mit  vielen  Wilden  zu  kämpfen 
hatte  0- 

Im  Jahre  1828  wurden  die  Dörfer  der  Apiaka  von  der  Langsdorff'schen 
Expedition  besucht.  Der  Zeichner  Hercules  Florence  hat  uns  über  diese  Reise 
schätzenswerthe  Angaben  hinterlassen,  die  in  einer  Uebersetzung  des  brasilianischen 
Gelehrten  Alfrede  d'Escragnolle  de  Taunay  in  der  Hevista  Trimensal  do  Institute 
Historico  (Rio  de  Janeiro  1876.  Bd.  38.  I.  S.  231  flf.;  Bd.  39.  II.  S.  157  ff.)  vor- 
liegen. Eine  Anzahl  charakteristischer  Skizzen  von  Indianer-Typen,  darunter  auch 
solchen  von  Apiaka,  die  wir  ebenfalls  jenem  Künstler  verdanken,  veröffentlichte 
Karl  von  den  Steinen  mit  begleitendem  Text  im  Globus  [Bd.  75  (1899),  S.  5ff. 
und  S.  30 ff.]. 

Die  Apiaka  standen  damals  auf  derselben  Culturstufe  wie  die  heutigen  Schingü- 
Indianer.  Holz,  Stein,  Muscheln  und  Knochen  gaben  ihnen  das  Material  ftir  ihre 
Waffen  und  Geräthe  ab.  Sic  trieben  einen  ausgedehnten  Feldbau,  wozu  sie  den 
Wald  mit  dem  Steinbeil  rodeten'),  dessen  Klinge  wie  am  Schingü  in  ein  Loch 
des  kolbenförmig  anschwellenden  Holzgriffes  eingekeilt  war').  Ausser  mit  Bogen 
und  Pfeilen  waren  sie  mit  der  Lanze  bewehrt,  die  reich  mit  Ardra-  und  Papagei- 
Federn  verziert  wohl  mehr  als  Pmnkwaffe  diente.  Feder-Diademe,  Uhrfedern  und 
Feder-Scepter,  Halsketten  aus  Früchten,  Zähnen,  Krallen  und  Muscheln  vollendeten 
den  Schmuck  des  Kriegers.  Beide  Geschlechter  trugen  Bastrollen  in  den  Ohren, 
BaumwoU-Bänder  um  Arme  und  Beine  —  die  Männer  auch  gewebte  BaumwoU- 
Gürtel  um  den  Leib,  die  Weiber  dicke  BaumwoU-Stränge  um  das  Haupthaar  ge- 
schlungen^) — ,  waren  aber  sonst  unbekleidet.  Doch  schützten  sich  die  Männer 
durch  einen  aus  grünem  Bananenblatt  gerollten  Penis-Stulp').  Die  Weiber  gingen 
ganz  nackt,  „como  nasceram^,  wie  der  Verfasser  der  „Memoria^  sagt,  hatten  aber 
„trotzdem^,  wie  Florence  hervorhebt,  ein  decentes  Benehmen.  Die  Anmuth  ihrer 
Züge,  die  wenig  Wildheit  zeigten,  wird  von  Florence  und  späteren  Autoren  ge- 
rühmt«). 

In  der  Verfertigung  grosser,  mit  geschmackvollen  Grecque-Mustern  verzierter 
Töpfe  und  mannigfach  geformter  Flechtwaaren  waren  die  Apiaka  Meister^). 

Eine  eingehende  Beschreibung  in  Wort  und  Bild  widmet  Florence  ihrer 
Körper- Bemalung  und  Tätowirung.  Die  Bemalung  bestand  entweder  im  kunst- 
losen Bestreichen  des  ganzen  Körpers  mit  Urukurot  (Bixa  Orellana)  oder  im  Auf- 
tragen künstlerischer  Muster  mit  Genipapo-Saft  (Genipa  oblongifolia).  Arme  und 
Beine  schmückten  sie  mit  Darstellungen  von  Menschen  und  Thieren.  Die  Täto- 
wirung wurde  mit  Domen  der  Tukum-Palme  ausgeführt.  Als  Stammes-Abzeichen 
galten  und  gelten  noch  heute  für  die  Männer  je  drei  von  den  Ohren  zum  Mund 
gezogene  Linien,  von  denen  die  äusseren  rechtwinklig  zum  Mund  abbiegen.  Dazu 
kommt  häufig  noch  ein  schwarzes,  den  Mund  einschliessendes  Viereck,  so  dass 
man  die  ganze  Zeichnung,  wie  ein  neuerer  Tapajos-Forscher,  Dr.  Katzer,  treffend 
bemerkt,  mit  der  Darstellung  einer  modernen  Bartbinde  vergleichen  könnte').    Die 

1)  Rev.  Trim.:  XXXVIII.   (I.)   279/280.    K.  v.  d.  Steinen:   Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiliens.    Berlin  1894.    S.  388. 

2)  Rev.  Trim.;   VL  811. 
8)  Globus:   LXXY.  88. 

4)  Ebenda. 

5)  Rev.  Trim.:    VL   311.  '  Rev.  Trim.:   XXXVIIL   (I.)   275/276. 

6)  Rev.  Trim.:   VL  312.    Rev.  Trim.:  XXXVIIL   (I.)   276/276.    Globus:   LXXV.  82. 

7)  Rev.  Trim.:   XXXVIIL  (I.)  278.    Globus:   LXXV.  33. 

8)  Globus:   Bd.  LXXIX.   41. 
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Täto wirung  der  Weiber  bestand  in  einem  schmalen,   unterhalb  des  Mundes  vom 
Kinn  zu  den  Ohren  verlaufenden,  ornamentirten  Band^). 

Auch  über  die  Gebräuche  im  Krieg,  über  Kranken-Zauber,  Feste  und  Leichen- 
Feierlichkeiten  giebt  die  „Memoria"  werthvolle  Aufschlüsse'). 

Die  Ehe  war  Monogamie').  Wie  am  Schingd  lebten  ganze  Sippen  in  riesigen, 
bienenkorbforraigen  Gemeinde-Häusern  zusammen,  die  bisweilen  an  100  Personen 
enthielten*). 

Erst  zwei  Jahrzehnte  später  erfahren  wir  wieder  etwas  von  diesem  Stamm 
durch  Castelnau,  der  1844  in  Diamantino  einige  Apiakd  traf  und  von  einem 
unter  ihnen  mancherlei  Aufklärungen  über  Sitten  und  Gebräuche  und  ein  Yocabnlar 
ihrer  Sprache  erhielt,  das  mit  der  kurzen,  in  der  „Memoria"  enthaltenen  Wörter- 
liste gut  übereinstimmt.  Die  Anthropophagie,  die  den  Apiakd  von  allen  Forschem 
bis  in  die  neuere  Zeit  vorgeworfen  wird,  gab  der  Gewährsmann  des  französischen 
Reisenden  nicht  nur  zu,  sondern  schilderte  ihm  ausführlich,  wie  seine  Stammes- 
Genossen  im  Krieg  alle  Erwachsenen  tödteten  und  sofort  brieten  und  anffrässen. 
Die  Kinder  aber  führten  sie  als  Gefangene  mit  sich  und  zögen  sie  mit  den  ihrigen 
auf.  Wenn  sie  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  hätten,  würden  sie  unter  grossen 
Festlichkeiten  und  ähnlichen  Ceremonien,  wie  sie  uns  Hans  Stade  von  den  alten 
Tupinamba  berichtet,  hingeschlachtet  und  verzehrt.  Die  viereckige  Tättowirang 
um  den  Mund,  die  erst  nach  dem  Eintritt  in  das  mannbare  Alter  der  Stricb- 
Täto wirung  der  Jünglinge  zugefügt  würde,  sei  ein  Zeichen,  dass  der  Träger 
Menschenfleisch  essen  dürfe.  Schon  die  „Memoria^  erwähnt  den  Kannibalismus 
unter  den  Apiakd,  und  auch  Langsdorff  erhielt  auf  seine  Frage,  ob  sie  ihre  Ge- 
fangenen verzehrten,  eine  bejahende  Antwort.  Doch  meint  Florence  nicht  mit 
Unrecht,  er  hätte  die  Frage  anders,  nicht  so  unmittelbar  stellen  müssen,  um  eine 
sichere  Antwort  zu  erhalten,  etwa:    wie  sie  mit  ihren  Gefangenen  verführen. 

Die  Apiakd  wohnten  zu  Castelnau 's  Zeit  am  Arinos,  am  Juruena  und  unter 
der  Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse  in  mehreren,  sehr  volkreichen  Dörfern,  die 
Castelnau,  übereinstimmend  mit  der  „Memoria^  und  dem  Bericht  des  Florence, 
als  ein  einziges,  wohlgezimmertes  Haus  von  riesigen  Dimensionen  beschreibt,  das 
bisweilen  mehrere  hundert  Bewohner  gefasst  haben  solP).  Sie  trieben  fleissig 
Ackerbau,  lebten  aber  auch  von  Jagd  und  Fischfang.  Mit  den  wilden  Nachbar- 
stämmen lagen  sie  in  beständigen  Kriegen,  unterhielten  aber  mit  den  Brasilianern 
friedlichen  Verkehr  und  leisteten  den  Tapajos  -  Fahrern  treffliche  Dienste  als 
Ruderer  und  Piloten.  Im  Gegensatz  zu  der  „Memoria^  erfuhr  Castelnau,  dass 
jeder  Apiakd  zwei  Frauen  habe;  nur  die  Häuptlinge  dürften  drei  nehmen*). 

Castelnau's  Angaben  wurden  von  Martins  benutzt,  der  darüber  klagt,  dass 
kein  Reisender  diesen  interessanten  Stamm  in  der  Intimität  ihrer  Dörfer  untersucht 
habe^):  Auch  heute,  wo  es  für  den  Ethnologen  vielleicht  schon  zu  spät  ist,  wissen 
wir  nicht  viel  mehr  über  ihn. 


1)  Rev.  Trim.:   VI.   311/312.    Rev.  Trim.:    XXXVIH.   (I.)   276.    Globus:   LXXV.  82. 

2)  Rev.  Trim.:   VI.   307—311. 

3)  Ebenda:    307. 

4)  Ebenda:   307.    Rev.  Trim.:    XXXVIII.   (I.)   274,  278.    Globus:    LXXV.    30. 

ö)  Castelnau:   Expedition  dans  le  parties  centrales  de  TAmerique  da  Sud.    Histoire 
du  voyage.    II.   317,  Paris,  1850. 

6)  Derselbe:    II.  314. 

7)  Martius:  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Americas,  zumal  Brasiliens. 
I.   206,  Leipzig  1867. 
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Einige  Jahre  nach  der  französischen  Expedition,  (1848),  findet  sich  wieder  eine 
Notiz  flber  die  Apiakd  in  den  durch  Karl  von  den  Steinen  veröffentlichten 
Cayabaner  Acten  der  „Directoria  dos  Indios^.  Sie  werden  dort  als  Anwohner  des 
Jumena  aufgeführt,  die  auch  die  Ufer  des  Arinos  besuchen.  „Sie  besitzen  Eisen- 
waaren  und  treiben  Feldbau,  Jagd,  Fischfang.  Halten  sich  bei  ihren  Fehden  mit 
den  Nambiquards  und  den  Tapanhunas  mehr  in  der  Defensive,  haben  gleich- 
wohl ihre  ursprünglichen  Anthropopha^en-Sitten  durchaus  nicht  ab- 
gelegt. Leisten  den  Heisenden  Beistand,  verkaufen  Farinha  von  Mandioka,  ge- 
rösteten Mais,  Card,  Bataten,  süsse  Mandioka  (Aypim),  Bohnen,  Wasser-Melonen, 
Kürbisse,  Vögel  und  Honig,  femer  weitmaschige  Hängematten  von  Baumwolle  oder 
Tucumpalme,  Federschmuck^)." 

Der  Reisende  Bossi  giebt  1862  die  Apiakd  am  linken  Ufer  des  Arinos  an. 
Er  schildert  sie  als  Todtfeinde  der  ihnen  gegenüber  wohnenden  Tapanyuna  und 
rühmt  ihre  loyale  Gesinnung  und  die  grossen  Dienste,  die  sie  den  Schiffern  leisteten 
bei  Ueberwindung  des  Salto  Augusto  und  anderer  schwieriger  Passagen.  Bis  vor 
wenigen  Jahren  hätten  sie  noch  Stein- Werkzeuge  im  Gebrauch  gehabt,  jetzt  aber 
verwendeten  sie  meistens  Eisen-Geräthe'). 

Chandless  nennt  die  Apiakd  in  demselben  Jahr  (1862)  einen  ^kleinen  Stamm", 
der  ein  halbes  Dutzend  Dörfer  oberhalb  des  Salto  Augusto  am  Flnss  bewohnte. 
Eine  grössere  Anzahl  von  ihnen  habe  sich  vor  den  Weissen  („not 
wishing  to  hold  intercourse  with  the  whites")  nach  Osten  an  den  Bio 
Säo  Manoel  geflüchtet  und  sich  dort  angesiedelt.  Die  Apiakd  des  Tapajos  be. 
wohnten  dicht  bevölkerte,  grosse  Häuser,  in  denen  die  Hängematten  von  Pfosten 
zu  Pfosten  in  allen  möglichen  Richtungen  hingen.  Bei  den  Wohnungen  fUnden 
sich  reiche  Pflanzungen  von  Urukü,  Baumwolle,  Zuckerrohr,  Mandioka,  Bananen, 
Mais  und  Bataten.  Aus  Baumwolle  verfertigten  sie  Fisch  leinen  und  Hängematten. 
Ihr  einziges  Handel s-Object  sei  Salsaparilha.  Sie  seien  gute  Ruderer  und  be- 
sonders in  den  Stromschnellen  von  grossem  Nutzen.  Das  Haupthaar  trügen  sie 
gekürzt  und  bemalten  sich  mit  einer  Mischung  von  Urukii  und  Palmöl  zum  Schutz 
gegen  die  „Piums"  (Stech -Mücken).  Die  Männer  seien  ansehnlicher  wie  die 
Weiber;  beide  Geschlechter  gingen  nackt"). 

Auch  ßarbosa  Rodrigues,  der  die  Apiakd  10  Jahre  später  besuchte,  und 
dessen  Schilderung  sich  im  Granzen  mit  Chandless'  Bericht  deckt,  giebt  an,  dass 
sie  nur  noch  in  geringer  Zahl  am  eigentlichen  Tapajos  sässen,  wo  sie  theils  selbst 
Salsaparilha  und  Gummi  ausbeuteten  und  an  die  Tapajos- Fahrer  verhandelten, 
theils  als  geschätzte  Arbeiter  im  Dienst  der  Ansiedler  ständen.  Der  grSssteTheil 
von  ihnen  aber  habe  seine  Freiheit  zum  Rio  Säo  Manoel  gerettet,  wo 
sie  heute  einen  neuen,  zahlreichen  Stamm  bildeten,  die  Parabltetö,  der 
zu  den  Weissen  keine  Beziehungen  unterhielte  und  nur  einen  ganz  geringen  Handel 
treibe.  Parabitete  und  Apiakd  hätten  dieselbe  Stammes-Tättowirung  und 
seien  ^irmäos,  oriundos  do  mesmo  tronco*^. 

Der  Reisende  hebt  die  körperlichen  Vorzüge  der  Apiakd  und  ihren  offenen 
Blick  hervor,  durch  den  sie  sich  vortheilhaft  von  den  Mundorukü  unterschieden. 
Er  giebt  die  genaue  Lage  von  drei  ihrer  Aldeas  am  Tapajos  an:    Die   eine  bei 


1)  K.  V.  d.  Steinen:   Naturvölker,  S.  562. 

2)  C.  Bartolonie  Rossi:  Viaje  pintoresco  por  los  Bios  Parand,  Paraguay,  San  Lorenzo, 
Cuyabd  j  el  Arino  tributario  del  grande  Amasonas.    Paris  1868.    p.  90/91. 

3)  W.  Chandless:   Notes  on  the  Rivers  Arinos,  Jumena,  and  Tapajos.    Mit  Karte. 
In:  The  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society.   Yol.  XXXII.    London  1862.  p.  278/274. 

Verbandl.  der  Berl.  Antbropol.  GeseUschaft  1903.  23 
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Taquaralzinho  unter  9°  2^  Breite  und  5«°  16'  40"  Länge,  eine  andere  etwas  unter- 
halb dieser,  auf  einer  Insel  im  Fluss  und  eine  dritte  unter  8°  53'  15"  Breite  und 
5S°  15'  Länge*). 

In  seiner  trefflichen  Schilderung  der  Mnnduruku:  „Estudos  sobre  a  Tribu 
'Mundrucü'^)^,  macht  Antonio  Manoel  GouQalves  Tocantins  (1875)  einige  An- 
gaben über  die  Apiaka,  von  denen  er  ein  Dorf  am  oberen  Tapajos  besachte.  Sie 
unterhielten  freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  wenigen  Sertanejos,  die  dorthin 
kämen.  Früher  seien  sie,  ebenso  wie  die  Mauhe,  von  den  Mundomkü  verfolgt 
worden,  bis  sie  sich  in  der  Nähe  des  Salto  Augusto  niedeigelassen  hätten.  Noch 
jetzt  hätten  sie  grosse  Furcht  vor  diesem  unruhigen  und  kriegerischen  Stamm, 
und  wenn  die  Mundurukü  zu  ihren  häufigen  Kriegen  auszögen  und  die  Apiakä- 
Dörfer  passirten,  würden  sie  von  den  Bewohnern  mit  Farinha  und  anderen  Lebens- 
mitteln versehen^).  Merkwürdiger  Weise  beschreibt  Tocantins  ihre  Stammes- 
Tätowirung  als  eine  beiderseits  vom  äusseren  Winkel  der  Augen  zum  änsaeren 
Mundwinkel  verlaufende,  blauschwarze  Linie,  die  einer  Thränenspur  ähnele.  Dies 
ist  offenbar  eine  durch  die  Gleichheit  der  Namen  hervorgerufene  Verwechsehuig 
mit  dem  von  Ehrenreich  entdeckten  Raraiben-Stamm  der  Apiakä  am  unteren 
Tokantins,  die  darin  den  gefürchteten,  noch  wenig  bekannten  Arara  (oder  Tuma?) 
gleichen,  „die  vom  unteren  Schingü  bis  zum  Madeira  und  Pams  den  Ansiedlern, 
wie  den  benachbarten  Stämmen  gefährlich  werden^  [Ehrenreich  in:  Zeitschr.  f. 
Ethnologie,  Jahrg.  27  (1895),  S.  169/170]  und  neuerdings  durch  die  sprachlichen 
Aufnamen  der  M"»*^  Coudreau  (Voyage  au  Xingü,  30.  mai  1896  —  20.  oetobre 
1896.  Paris  1^96)  ebenfalls  als  Raraiben- Stamm  aufgefasst  und,  wie  schon  Ehren- 
reich richtig  vermuthete,  mit  den  Tocantins-Apiakä  identificirt  werden  müssen^). 

Coudreau  lernte  die  Apiaka  1895  am  oberen  Tapajos  kennen.  Sie  sind 
heutigen  Tages  meist  Arbeiter  der  dortigen  Seringueiros  und  Ansiedler,  leben 
aber  noch  unter  eigenen  Stammes-Häuptlingen.  Merkwürdig  ist  die  Mischung  von 
Cultur  und  Wildheit,  die  den  Zustand  der  modernen  Apiaka  charakterisirt.  Während 
die  Männer  die  Kleidung  der  civilisirten  Ansiedler  tragen,  d.  h.  Hemd,  Hose  und 
Hut,  gehen  die  Weiber  zu  Hause  vollständig  nackt,  ohne  alle  Kleidung  und  Schmuck, 
ohne  irgend  eine  Bedeckung  oder  Verhüllung  der  Schamtheile.  Polygamie  ist  all- 
gemein, wird  aber  sorgfältig  geheim  gehalten.  Trotzdem  herrschen  gute  Sitten, 
eine  gewisse  Rechtlichkeit  and,  wie  Coudreau  sagt,  „un  esprit  de  labeor, 
dMnitiative  et  de  prop:res^.  Die  ethnographischen  Angaben  sind  leider,  wie  über- 
haupt bei  Coudreau,  verschwindend  gering.  Mit  Freuden  zu  begrüssen  ist  da- 
gegen ein  reichhaltiges  Wörter -Yerzeichniss  der  Apiaka-Sprache^).  Eünige  knne 
Notizen  über  die  Apiaka  und  Abbildungen  ihrer  Gesichts -Tätowimngen  bringt 
endlich  Dr.  Katzer  im  Globus"). 

Ich  selbst  traf  im  Frühjahr  1899  bei  Gelegenheit  der  zweiten  Schingn- 
Expedition  des  Hrn.  Dr.  Herrmann  Meyer-Leipzig  zwei  Vertreter  dieses  Stammes 
in  Cuyabä.    Sie  nannten  sich  Miguel  und  Jose  Alfrede  und  stammten  vom  Salto 

1)  J.  Barbosa  Rodrigues:  Rio  Tapajos.  Explora^^üo  e  estudo  do  valle  do  Amasonas. 
Rio  de  Janeiro  1875.    p.  117,  118,  133. 

2)  Rev.  Trim.    Bd.  40.    (1877\  S.  73fif. 
:i)  Ebenda:  p.  1^2,  98. 

4)  Vgl.  auch:  P.  Ehrenreich  in  Peterm.  Mittheil.  1891,  S.  119.  K,  y.  d.  Steinen: 
Globus,  Bd.  LXXIV  (1898),  S.  123. 

5}  Henri  Coudreau:   Voyage  au  Tapajoz.    Paris  1897.   p.  64fif.,  182flL 
6)  Bd.  LXXIX  (1901),  p.  40/41. 
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Auf^uBto  (t'i^.  1—4).      Sie    halten    ein  Jahr  vorher  als  Knderer  einen  BraBiliauer, 
Dr.  Pussini.  bei  einer  Gammi-Exploration  den  TapajoB  abwärts  begleitet  und  waren 


ülier  Hnr:i  —  II i»  licliiiieiio—  Hiu'nos  Aires  nach  der  lUupUtiiult  Miito  OrosMis 
l^i-kommcn.  \\n  sii'  nlliniihlich  zu  ihrem  Herrn',  nudi  berühmter  MnlogrossetHor 
M(>thoik>.  in  eine  Art  Snhiildaklavfii-Verhiiltniss  gerothen  wurcn.    Ibrcin  körpcrlielien 
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Habitns  nach  waren  sie,  um  mit  Dr.  Katzer  zu  reden,  „von  mittelgrosBer,  ge- 
drungener Geslalt  mit  anfTallend  kurzen  Beinen,  breiten,  knraea  Fttsaen  mid  eben 
solchen  Händen"')  (Fig.  b  und  6).  Ihre  ÄDgeo  waren  braan,  Lidspalte  eng,  Nase 
mittelgrosa,  Hautrarbe  gelbbraun'),  Lippen  70II,  geschwungen,  Kinn  rund,  Schneide- 
zähne oben  und  unten  spitz  gereilt,  Kopfhaar  schwarz,  wellig.  In  den  durchbohrten 
Ohrläppchen  tragen  sie  zu  Hanse  Pflöcke.  Beide  hatten  im  Oesicht  die  oben  be- 
schriebene, ans  drei  oder  Tielmehr  ans  sechs  Strichen  bestehende  Stammes-T^towimng 
ohne  das  den  Uund  einscblieasende  Viereck  (Fig.  7  und  8).  Der  eine  trug  noch 
weitere  Tätowimngen  auf  dem  einen  Unterarm,  einen  Hand  und  andere  Thiere  dar- 


Fig.  ■'.    Apiskä  Josä  Albedo. 


stellend,  wie  sie  schon  Florence  beschreibt').  Ihr  [^nehmen  war  durchaas  mhig 
und  anständig*)  und  so  „cirilisirt",  dasa  sie  sich  sogar  peinlich  berOhrt  fohlten, 
als  bei  der  Sprach -An  fnahme  Hinterer  und  Schamtheile  abgefragt  wurden. 

Die  Seelenzahl  der  heutigen  Apiakä  gicbt  Condrcau  an  fünf  Plätzen  des  Allo 

1)  Globus;  LXXIX  (1901).   S.U. 

2)  Vergl.  duQ  such  Castelnau.   II.  314. 

3)  Rav.  Trim.:   XIXVIII.   (I.)   275. 

4)  Vergl'  Castelnsu.   U.  314. 
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Tapajog  auf  hundert  Personen  an').  Doch  ist  dies  wohl  zu  genog  {gerechnet,  wie 
ich  von  Dr.  Fassini  erfuhr.  Zudem  bertlcksicbtigt  Gondrean,  da  er  auf  dem 
Ätto  TapaJDS  nur  bis  zum  Salto  Augasto  kam,  und  den  Bio  Sio  Manoel  nicht  veit 
aufwarte  befahr,  nicht  die  Anwohner  des  Joraena  und  Ariuos  und  vor  tdlem  des 
Rio  Sik)  Manoel  und  seiner  NebenQUsse,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  dem 
grossen  Exodus  des  Stammes,  der  frühestens  in  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jafar- 
hnnderts  fallen  kann,  das  Hauptcentrum  der  noch  freien  Apiakä  eu  suchen  ist 
Freilich  scheinen  die  Apiakd  früher  viel  zahlreicher  gewesen  zu  sein,  denn  die 
„Memoria"  spricht  —  wohl  stark  Übertrieben  —  von  einem  am  Arinos  gelegenen  Dorfe 


1 

1 

P»  •  jmiwii, 

.■Hl' 

Fig.  6.    Apjaku  HiKuel. 

ron  15<X)  Seelen*),  Florence  und  Castelnan,  dem  Martins  folgt,  erwähnen  ihre 
stark  bevölkerten  Atdeaa,  und  in  den  Cuyabaner  Acten  werden  sie  mit  3700  Seelen 
aufgeführt.  Wie  gross  die  Zahl  der  noch  in  , wildem"  Zustand  lebenden  Apiaki 
ist,  lässt  sich  nicht  einmal  durch  Schätzong  annähernd  feststellen.  Die  Stämme 
des  Tapajoz-Quellgebiets  sind  noch  viel  zu  wenig  bekannt,  und  sicherlich  finden 
sich  unter  ihnen,  wie  wir  nach  den  obigen  Nachrichten  vermuthen  dürfen,  nahe 
Verwandte,  wenn  nicht  gar  Stammes-Genossen  der  Apiaki, 

1)  Voy.  au  Tap.:  167. 
a)  Bev.  Trim.:   VI.   806. 
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Die  Nambiquara  und  Tapaoyuna,  Bewohner  des  ArinoB-Gebiet«,  die  nach 
den  Angaben  des  Apiakii  AlTredo  grosse  Strohhäaser  and  Pfeile  aus  KambaysTa- 
Rohr  mit  BamboB- Spitzen  haben,  sind  seit  Alters  die  erklärten  Feinde  der  Apiaka, 
wie  der  Mundurokü.  Die  Tapanyuna  sollen,  nach  Coudrean,  die  Tnpi-Sprache 
reden  ond  deshalb  von  den  Aplakü  bei  ^legentlichen  Begegnungen  leicht  Ter- 
standen  werden.  Die  Nambiqnara  werden  geradezu  als  ^Apiacäs  braTos"  be- 
zeichnet, wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Dialekte,  die  )>eidc  der  Tapi-Qrappe  an- 
gehören. Doch  zweifelt  Coudrean  an  einer  so  engen  Zusammengehörigkeil  dieser 
Stämme,  da  die  Apiakü  ausgezeichnete  Ruderer  sind,  während  die  Nambiquara  an* 
geblich  das  Canoe  gar  nicht  kennen  und  sich  ausschliesslich  auf  dem  Lande  be- 
wegen. 


Fig. «. 


Ebenralls  noch  ganz  anklar,  aber  auch  zweifellos  Tupi-Stämme,  sind  die 
Purentintin,  zwischen  Alto  Tapajoz  und  Säo  Manoel,  die  bis  zum  Madeira 
streifen  und  öfters  von  „Kopfjügem"  der  Mnndurukü  heimgesucht  werden,  und 
die  Aipo-Sissi,  oder,  wie  Condreau  auch  schreibt,  Raipe-Chicbi,  die 
unterhalb  der  Nambiqnara  am  linken  Ufer  wohnen.  Diese  Aipo-Sissi  aollen  sich, 
wie  mir  meine  Apiakii- freunde  veraicberten,  durch  die  Grösse  dea  männlichen 
Glieds  auszeichnen,  das  angeblich  bis  zum  Knie  reicht.  Sie  hätten  Bogen  ans 
Seriba- Palm  holz  und  Pfeile  ans  Bambns  und  trOgen  das  Haupthaar  hinten  lang. 

Die  Paranariti  oder,  wie  Coudreau  schreibt,  Paranarett-,  Nachbarn 
der  Parentintin  nnd,  wie  diese,  Todfeinde  der  Uundurukü,  sollen  nach  Rarboaa 
Kodrigues  eine  ganz-ähniiche  Bemalung  [—  und  Tätowirnng(?)  — ]  tragen  wie 
die  Apiakä*). 


1)  IJarhosa  Kodri 


1.0.  13:1.    Coudreau:  Voj.  au  Tap.   9.(. 
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Die  Kayabi  endlich  am  mittleren  Paranatinga,  die  sich  selbst  Parua  nennen, 
seien,  nach  Angabe  der  zahmen  Bakairi,  ihrer  Sprache  nach  Verwandte  der  Ka- 
mayura  am  Rnlisehu,  naher  Verwandten  der  Apiaka,  würden  also  gleichfalls  ein 
Tapi-Stamm  sein.  Auch  in  Bezug  auf  den  Culturzustand,  Ackerbau  u.  A.,  stimmen 
sie  mit  den  alten  Apiaka  überein.  Alle  diese  Stämme  des  Tapajos-Quellgebiets 
aber  sind  als  Anthropophagen  berüchtigt^). 

Noch  mancher  Stamm  mag  zwischen  dem  oberen  Tapajos  und  oberen  Schingu 
und  an  den  Zuflüssen  beider  Ströme  sitzen,  der  mit  den  Apiaka  in  naher  verwandt- 
schaftlichdr  Beziehung  steht.  So  möchte  ich  jenen  unbekannten  Stamm,  den  wir 
im  Juli  1H99  am  unteren  Ronuro  antrafen,  und  der  sich  leider  in  panikartiger 
Furcht  einer  genauen  Untersuchung  durch  die  Flucht  entzog,  als  Apiaka  an- 
sprechen. Das  ganze  Dorf  bestand  ans  einem  einzigen,  riesigen,  wohlgebauten 
Gemeindehaus,  das  inmitten  einer  sauber  gehaltenen  Waldlichtung  und  ausgedehnter, 
sorgfältig  bearbeiteter  Pflanzungen  (Mais,  Mandioka,  Bataten,  Card,  Bohnen,  Tabak) 
lag  und,  den  Feuerstellen  nach  zu  urtheilen,  etwa  30 — 40  Personen  beherbergte. 
Diese  Indianer  hatten  keine  Renntniss  des  Eisens,  sondern  Stein,  Muscheln  und 
Knochen  lieferten  das  Material  zu  ihren  primitiven  Instrumenten. 

Die  in  manchem  abweichende  Construction  der  Htttte,  sowie  andere  ethno- 
graphische Unterschiede,  wie  die  eigenartige  Fiederung  der  Pfeile,  die  am  Tapajos 
gebräuchliche,  sogen.  Peru  - Pechfiederung  Herrmann  Meyer's"),  vor  allem  aber 
das  gänzliche  Fehlen  der  Ornamente  an  ihren  Geräthschaften  trennt  sie  scharf  von 
den  östlichen  Schingü-Bewohnern,  weist  sie  vielmehr  dem  Tapajos-Gebiet  zu.  .Wir 
fanden  ausserdem  ein  in  diesem  Gebiet  gänzlich  neues,  aber  dem  Ethnographen 
wohlbekanntes  Geräth,  den  schlauchartigen,  aus  elastischen  Stengeln  geflochtenen 
Mandioka-Filter,  „der  mit  der  zerriebenen  Masse  gefüllt  wird  und,  durch  ein  Ge- 
wicht in  die  Länge  gezogen,  den  giftigen  Saft  auspresst'^ ^) ,  während  die  übrigen 
Schingü-Indianer  den  Saft  mühsam  durch  geflochtene  Siebe  flltriren  und  pressen. 
Es  ist  das  bekannte  Typyti  der  Tupi,  das  bei  den  am  benachbarten  Tapajos 
wohnenden  Stämmen  dieser  Gruppe  allgemein  im  Gebrauch  ist. 

Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  einer  unserer  indianischen  Begleiter,  ein 
Bakairi  vom  Rio  Novo,  einem  kleinen  Nebenbach  des  Arinos,  der  mit  den  Fl  (ich  t- 
lingen  in  nächste  Berührung  kam,  wiederholt  versicherte,  er  habe  bei  ihnen  die 
Stammes-Täto  wirung  der  Tapajos -Apiaka  wahrgenommen,  die  er  sehr  gut  von 
seinen  Arbeiten  in  den  Gummi wäldem  des  Arinos  kannte.  Ich  möchte  daher  diese 
Unbekannten  für  Apiaka  halten,  vielleicht  für  Parabitete  (wilde  Apiaka)  vom  Rio 
Sao  Manoel,  dessen  unerforschtes  Stromgebiet  sehr  nahe  an  den  Ronuro  heran- 
reichen muss. 


II.   Spraohliolies. 

Das  folgende  Vocabular  der  Apiakd-Sprache,  das  hier  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  wird,  wurde  mir  von  meinem  Freunde  und  CoUcgen,  Hrn.  Dr.  Max 
Schmidt,  in  zuvorkommender  Weise  zur  Bearbeitung  überlassen.  Er  hatte  es  bei 
Gelegenheit  seiner  Schingu-Expedition  im  Januar  1901  in  Rosario,    einem  kleinen 

1)  Rev.  Trini.:  VI.  316/317.  Castelnau:  II.  306/307.  K.  v.  d.  Steinen:  Natur- 
völker 391ff.,  549ff.    Coudreau:   Voy.  au  Tap.   90£f. 

2)  Bogen  und  Pfeil  in  Ceutral-BrasilieD.    Leipzig,  o.  J.  S.  10,  26  ff. 
8)  K.  v.  d.  Steinen:    Naturvölker.   S.  212. 
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Hiädichen,  3  Tagereisen  nördlich  von  Coyaba,  aas  dem  Monde  des  Apiakä  Jose 
Alfredo  aufgenommen,  desselben  Indianers,  den  ich  zwei  Jahre  vorher  in  Cuyaba 
in  linguistischer  Behandlang  gehabt  hatte  und  dessen  wohlgelongenes  Porträt  nach 
meiner  damaligen  Aufnahme  ich,  unter  anderen,  dieser  Abhandlung  beiftlge  (vgl. 
Fig.  1  u.  2  8.  355  und  Fig.  5  S.  356).  Es  sind  überhaupt  die  ersten  photo- 
graphischen  Aufhahmen  von  Angehörigen  dieses  Stammes  und  darum  nicht  ohne 
Wichtigkeit.  Die  beiden  charakteristischen  Zeichnungen  zur  Yeranschaulichung 
der  auf  den  Photographien  nicht  sichtbaren  Oesichts-Tätowirung  (Fig.  7  u.  8  S.  358) 
verdanke  ich  der  liebenswürdigen  Gefälligkeit  meines  verehrten  Freundes,  Hrn. 
Wilhelm  v.  d.  Steinen. 

Ich  gebe  das  Wörter- Verzeichniss  Dr.  Schmidt^s  im  Vergleich  mit  den  anderen 
Vocabularien  derselben  Sprache,  mit  altem  Tupi  und  Guarani,  mit  modernem 
Ouarani  der  heutigen  Paraguayer  und  mit  Vocabeln  der  Rayua  vom  Parana- 
panemu  (Sno  Paulo)  und  der  Kamayura  des  unteren  Rulisehu,  der  nahen  Nach- 
barn der  Apiakd.  Aus  dieser  Gegenüberstellung  lässt  sich  leicht  erkennen,  was 
schon  die  ersten  Zeugen  betonen  und  alle  Gewährsmänner  ausgesprochen  haben, 
dass  das  Idiom  der  Apiakd,  abgesehen  von  geringen  dialektischen  Unterschieden, 
ein  reiner  Restandtheil  der  grossen  Tupi-Gruppe  ist,  weswegen  auch  Martins  die 
Apiakd  als  die  Hauptvertreter  seiner  reinen  Gentral-Tupi  aufführt'). 

Wörter  -Yeneichnisse. 

[Die  vorangestellten  Buchstaben  und  Zahlen  (Ap.  1,  Gu.  2)  geben  im  Yocabular 

die  ZugohOrigkeit  des  betreffenden  Wortes  an.J 

Ap.  1:  =>  Apiakd  bei  Guimaraes,  Jose  da  Silva.  Memoria.  Sobre  os  usos, 
oostumes  e  linguagem  dos  Appiacas,  e  descobrimento  de  novas  minas 
na  Provincia  de  Mato  Grosso,  (1844);  in:  Revista  Trimensal  do  In- 
stituto  Historico.  Rio  de  Janeiro  1865.  Bd.  VI.  p.  313.  Schreibweise 
portugiesisch. 

Ap.  :^:  =:  Apiakd  bei  Castelnau,  Francis  de,:  EIxpedition  dans  les  Parties 
centrales  de  TAmerique  du  Sud.  Histoire  du  voyage.  Paris.  1851. 
p.  276  ff.     Schreibweise  frani^isch. 

Ap.  C»:  =  Apiakd  bei  Coudreau,  Henri,:  Voyage  au  Tapajoz.  28.  Jnillet  1895 
—   T.  Janvier  1896.     Paris.    1897.    p.  182  ff.     Schreibweise  franxöaisch. 

Ap.  4:  =  Apiakd  bei  Ratier,  Dr.  Friedrich.:  Zur  Ethnographie  des  Rio  Ta- 
pajos.     Globus.   Bd.  LXXIX.   (1901.)   S.  41.    Schreibweise  deutsch. 

Ohne  />V.vf<*ANirf»5;:  =:  Apiakd-Vocabnlar  des  Hm.  Dr.  Max  Schmidt,  angenommen 
in  Rosario  (Mato  Gno$$o\    Januar  1901.    Schreibweise  phonetisch. 

Tu.:    =  Tupi    btM    Platimann.    Julius.:     Das   anonyme    Wörterbach,    Tupi- 
IVutsch  und  Deutsch-Tiipi.    Leipzig.  l^H^l.    Schreibweise  portogiesiach. 

Gu.  1:    =  Guarani  ebenda.    Schreib  weis*  spanisch. 

Gu.  :^:  "-  Guarani.  Manuscript.  Aufbahme  des  Hm.  Dr.  J.  Bohls>Lehe  1893 
in  Asuncion  ^Par3igi»y\     Schieib weise  spanisch  *\ 

Ka«:    -  KayuÄ  bei  Sampaio.  Theodonx;   Coiisidc«ic>>«  geogntpbicas  e  eco- 
nomicas  $(>br^  o  ralle  do  Rio  ParaQjipaz>ema.  in:    Boietim  da  Oommissäo 

1    VAriins:    Eth»vv|n»{vW.    Bi  I.   S,20lff^»M. 
iJ    >>är   tii*   frevadliclie  r^l«<!ms$«Dir  dS*!?*s  <k>i|:fikkü:   »li^^rHmhn 
■ivv^<^r»tr  GaAruii  säcp  icl:  Hra.  I^.  Bc^kls  hi<^r  »»f^imiH  izi>»sMk 
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Geographica  e  Geologica  do  Estado  (Je  S.  Paulo.   IV.  1890.    Schreib- 
weise portugiesisch.  * 

Kam.:    =  Kamayura   bei   von  den  Steinen,    Karl,:   Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiliens.     Berlin.    1894.    S.  537  ff.    Schreibweise  phonetisch. 

Orthographie  zum  Wörter-Verzeichniss  des  Hrn.  Dr.  Max  Schmidt: 

ä  =  Kürze. 

ä  =  Länge. 

i  =  Wort-Accent. 

ä  =  nasal. 

s  =  französisches  q. 

z  =  weicher  s-Laut. 

c  =  scharfer  s-Laut  =  deutsches  ss,  portugiesisches  c. 

s  =  deutsches  seh. 

y  =  deutsches  j  in  „ja**. 

1  =  nach  deutschem  ü  hinneigender  Laut  mit  Anklang  an  h. 

Bemerkungen  zur  Apiaka-Sprache. 

Die  beiden  Apiaka  des  Hrn.  Dr.  Passini  sprachen,  als  ich  sie  (1899)  kennen 
lernte,  schon  recht  gut  portugiesisch,  hatten  sogar  manches  von  ihrer  eigenen 
Sprache  vergessen.  Die  Apiakä- Wörter  wurden  lispelnd  durch  die  Zähne  und  sehr 
leise  gesprochen,  so  dass  sie  schwer  verständlich  waren.  Deutlich  war  ein  Vor- 
schlag von  ^n"  vor  den  meisten  Wörtern.  Ein  eigenthümlich  weicher  s-Laut,  von 
Schmidt  z  geschrieben,  fiel  auch  mir  damals  auf. 

Das  den  Schmidt'schcn  Vocabcln  ftlr  ^Menschliche  Rörpertheile^  vorgestellte 
„nde-,  de-,  di-,  ne-^  ist  offenbar  das  Pronominal-Präflx  der  zweiten  Person  Singu- 
laris,  entstanden  aus  (Ap.  1:)  ^indö^,  (Ap.  3:)  „ende^  =  du.  Die  entsprechenden 
Wörter  bei  Castelnau  haben  ^ai**  (==  ü)  oder  „a",  bei  Coudreau  „ahe,  ae,  ai*' 
oder  „a**  präfigirt,  während  Guimaräes  dafür  ^i%  an  einer  Stelle  auch  ^xi**, 
Katzer  ^i^  oder  ^ij*^  setzen.  Brstere  Partikeln  möchte  ich  für  das  Pronominal- 
Präfix  der  dritten  Person  Singularis  halten,  entstanden  aus  ^ahe,  (Ap.  1:)  ae,  (Ap.  3:) 
ia^,  letztere  für  das  Pronominal-Präftx  der  ersten  Person  Singularis,  entstanden  aus 
(Ap.  1:)  „ixe",  (Ap.  3:)  d'hi". 


Yocabnlar. 

Körpertheile. 

L  Kopf,  Haar,  Hals; 

2.  Rumpf; 

3.  Obere  Extremität; 

4.  Untere  Extremität; 

5.  Fleisch,  Eingeweide,  Blut,  Absonderungen  und  dergl. 


Kopf,    diakana.  Ap.  3:  eancang. 

dyiakana,  sein  Kopf.  Tu.:  acdnga. 

Ap.  1:    iacanga.  Ka.:  ce-akan. 

2:   ai-acana.  Kam.:  yeakdng. 
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Schädel.    - 

— 

Mund:   desorua. 

Ap.  1: 

icanera. 

Ap.  1: 

iuru. 

Tu.: 

acangacangoera. 

2: 

a-jourou. 

Ka.: 

nhakanpekuc. 

3: 

ezourou. 

Tu.: 

jurü. 

Haar.     — 

Gu.  1: 

yurub. 

Ap.  1: 

iana. 

2: 

djürd. 

2: 

ai-a\ra. 

Ka.: 

ce-djuni. 

H: 

heawe. 

Kam.: 

yereme. 

Tu.: 

a'ba. 

Gu.  1: 

aba. 

Zunge.     — 

2: 

äva. 

Ap.  2: 

ai-coua. 

Ka.: 

ce-hiiu. 

3: 

ahöcoume. 

Kam.: 

yeiip. 

Tu.: 

iapycön.    apecü 

Gu.  2: 

cü. 

Bart.     — 

Kam.: 

yekö. 

Ap.  3: 

arenedouave. 

4: 

irendeyahab. 

Zähne.     - 

Tu.: 

cinoaba,  cinigaba,  ceneudba. 

Ap.  1: 

rancha. 

Gu.  1: 

tendiba  (absolute  Form). 

2: 

ai-ragna. 

2: 

hendyva. 

3: 

heragne. 

Kam.: 

yeamotap,  Kinnbart. 

Tu.: 

tanha. 

Gu.  2: 

(t)äi. 

Kinn.     — 

Ka.: 

cierahim. 

Ap.  2: 

ai-reuiwa. 

Kam.; 

yenerai.    itai. 

3: 

aerenoubaourve. 

Tu.: 

^  .  ,       \  Kinnbacken. 
Qajuba   j 

Nase :    neapr(u)inya. 

Ap.  1: 

tim.    - 

Kam.: 

yerenüvä. 

2: 

a-signa. 

3: 

inci. 

Auge:  dereakuara. 

Tu.: 

tim. 

Ap.  1: 

ereacuora. 

Gu.  1: 

ty. 

2 :  ai-re-coara. 

3:  area-couare. 

4:  iriakuar. 

Tu.:  tecä  i    ,.     . 

Gu.  1 :  te^a  1  ^'^  ^^"' 

2:  hesä. 

Ka. :  chere^a. 

Kam.:  yerea. 

Wimpern.  — 

Ap.  2:  ai-re-pejaoa. 

Tu.:  jande  reqk  (;aba. 

Kam. :  yeropeap. 

Stirn.     — 

Ap.  2:  ai-re-picana. 

Kam. :  yeripükäng. 


2*    tl 
Ka.:    che-tim. 
Kam.:    yeapü;  yetsi  (Nasenspitze). 

Ohr:    nenamia. 

Ap.  1:  mamby. 

2:  ai-nembia. 

3:  enanbi. 

Tu. :  namby'. 

Gu.  1:  nambi. 

2:  inambi. 

Ka. :  cinamby. 

Kam.:  yenami. 


Hals. 


Ap.  2:    ai-ningaba. 
Tu  :    curucaba,  Kehle. 
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Rumpf:   deretia. 

Tu.:  cete,  Körper  (»ein  K.)- 

Gu.  1:  tete,  Körper  (absol.  Form). 

2:  rete,  Körper. 

Ka. :  tete. 

Brust.     — 

Ap.  1 :  potiä. 

2:  ai-joura. 

Tu.:  potiu. 

Gu.  1:  potia. 

Ka. :  sputia. 

Kam. :  yepotsüa. 

Weibl.  Brust.     — 

Ap.  3:    aicame. 

Tu. :    cäma. 
Kam. :    kunya-kam. 

Schulter.     — 

Ap.  2:    a-jasive. 

3:    abezouve,  Arm. 
Tu.:   jybä,  jubä,  gybä,  Arm. 

Rücken.    — 

Ap.  •>:    acoupe. 
Tu.:    cope.  cupe. 

Hinterbacken.     — 

Ap.  1:    xicoära. 

Tu.:    miky'ra. 

ebiquara 

Gu.  1:    cherebiquara 


meine  H. 


Penis:    nerekoT. 

Tu.:  taconha. 

Gu.  1:  taco,  Schamieiste. 

2:  hacö,  weibliche  Scham. 

Kam. :  yerakuai. 

Arm:    dezuwa. 

Ap.  1:  iua. 

2:  a-jiwa. 

3 :  ahezouve. 

4:  ijezuba. 

Tu.:  jyba.  juba.   gyba, 

Gu.  1:  yiba.     (cheiTba,  mein  A.). 

2:  djyv«. 

Kam.:  yeyüva,  Oberarm. 
yehuapU,  Unterarm. 


Hand:    depoa. 

Ap.  l:  poi.    (poita,  Hände). 

2 :  ai-pore. 

3 :  ahepouan. 

4 :  ijfpnan. 

Tu. :  p6. 

Gu.  1 :  p6.  mbo.  (chepo,  meine  H  ). 

2:  pö. 

.  Ka.:  ciepo. 

Kam. :  yepö. 

Finger:    depo!. 

Ap.  1 :  ipoacana. 

2:  ai-poi. 

3 :  ahepouampe. 

4 :  ijipuampe. 

Tu. :  pö.    poacanga. 

Gu.  l:  qua.     müä. 

2 :  cua. 

Ka. :  ciecuan. 

Kam.:  yehua. 

Nägel  an  Fingern        ,     . 

j  f7  1  depopea. 

und  Zehen:  ^  '^ 

Ap.  1:  poampe. 

3 :  aepouape. 

Tu. :  etapua. 

Gu.  1 :  ytapTgna. 

2 :  puäp(^. 

Ka. :  ciepö-apaen. 

Kam. :  yehuape. 

Oberschenkel:   deüwa. 

Ap.  2:  a-ouva. 

Tu.:  y'ba. 

Gu.  1:  Tba. 

Ka.:  ciehu. 

Kam.:  yeüp. 

Unterschenkel :   d(T('tumakä. 

Ap.  1:    iänereteman. 
2 :   ertoum-cana. 
3:   aritoumanftanga,    Schien- 
bein. 
Tu.:   cetymä,  Bein  (sein  B.). 
cetymä  cangoöra,  Schien- 
bein. 
Qu.  2:   retymä,  Bein. 

Ka.;   ceretaman,  Bein. 
Kam. :    yeratimakdog. 
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Rnie:   desuakä. 

Tu.: 

marica.    mary'ca,  Bauch. 

Ap.  3:   arenoupaan. 

Gu.  2: 

pyä.    hy^,  Bauch. 

Tu.:  jenepy'am. 

Ra.: 

cipeha. 

Gu.  1:    tenypTä'. 

Ram.: 

yerevök,  Bauch. 

2:   cherepya. 

Ra. :    ciretupnhan. 

Herz:   depTgä. 

Ram. :   yeperenin. 

Ap.  2: 

ai-pocosini. 

3: 

aitagnaa. 

Fuss:   ndepria. 

Tu.: 

pya. 

Ap.  1:   peü  (pedtd,  Füsse). 

Gu.  1: 

piaa. 

2:    arpia. 

3 :   ahepoui. 

(Gehirn.    — 

• 

4:   iji'puj. 

Ap.  2: 

ai-capitome. 

Tu.:   py'. 

Tu.: 

apytiftma. 

Gu.  1 :   pT.   iTibY.  (che  pi,  mein  F.). 

2:   py. 

Blut.    — 

Ra.:   ci^phe. 

Ap.  2: 

a-ranca. 

Ram. :   yepd. 

3: 

aeroui. 

Zehe:   ndeprieweka. 

Tu.: 
Gu.  1: 

tugui. 

tUgUJ. 

Ap.  3:    ahepoui-ta. 

2: 

hugny. 

Gu.  2:    pysd. 

Ra.: 

toguy. 

Ram. :   yeptläi. 

Ram.: 

huü. 

Flelaoh:   matiro. 

Milch. 

Ap.  1:    birarequera. 
Tu.:    <;o6. 

Ap.  3: 
Tu.: 

cambou. 

camby'     [=    Brustwasser: 

Gu.  1:   abaroo,  Menschenfleisch. 

cdma   —   weibl.  Brust:    t 

2 :    ZOO. 
Ra. :    baroo. 

—  Wasser]. 

Magen :    deri  wega. 

Ap.  1:  revega.  marica. 
2:  a-rivega,  Bauch. 
3:    acribega,  Bauch. 


Urin.     — 


Ap.  l:   carucana. 
Tu.;   carüc.     ty'canica. 
Ra. :    kuaru. 


Natur. 
1.  Himmel,  2.  Zeit,  3.  Wetter,  4.  Erde,  5.  Stein,  6.  Feuer,  7.  Wasser,  8.  Weg. 


Himmel:   iwagasü. 

Ap.  1:  yüaca. 

3 :  ivague. 

Tu.:  ybdke. 

Gu.  1:  ibag. 

2:  yv&ga. 

Ram.:  htlydk. 

[„asü''  in  Schmidt^s  Aufnahme, 
das  den  entsprechenden  Vokabeln 
fehlt,  druckt  den  BegrüF  »gross, 
weit*  aus]. 


Sonne:   dra. 

Ap.  1:  corahy. 

3 :  couaracu. 

Tu. :  coaracy\ 

Gu.  2:  cuärahy. 

Ra.:  cordhe. 
are,  Tag. 

Ram. :  kuat. 

o 

Mond:   nsdr(h)il. 
Ap.  1:    iahy. 
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Mond: 

Ap.  2 

3 

Tu. 

Gu.  1 

2 

Ra. 

Kam. 


jahi. 

zaerre. 

jacy'. 

yaci. 

yasy. 

iacy. 

yaü. 


Sterne :   nsaitatai. 

Ap.  1:   iahitd,  Stern. 

iahitatd,  Sterne. 
2 :    yatatai. 
Tu.:  jacy' tata  r  (=  Breuer,  tata. 
Ka. :    iacy-tatd  1  d.  Mondes  jacy'). 
Kam. :   yautata-i. 

[Ebenso  ist  „nsai-tata-f ',  ,,7a-tata-i' 
und  ^yan-tata-i'*  zu  erkl&ren.  „i' 
ist  Verkleinerungspartikel]. 


Heute.     — 

Ap.  2:    dji  haha. 
3 :   azie. 

azü  ahe,  Tag. 
Tu.:    oji  ve.    hoji. 

Wolke:   iwagona. 

Ap.  3:   ivagone. 
Tu.:    ybytü  ndne. 


koem, 


Morgen  (ganz  früh,  wenn 
es  Tag  wird) 
Ap.  3:    adihec. 
Tu. :   eoema. 
Gu.  1 :   coe'  mamo,  wenn  es  Mor- 
gen \rird. 
eoe',  Morgen  werden,  tagen. 
Ka.:    Cohenron. 

Nachmittag :    k aar i. 

Ap.  3:   arane  peaho  caaro. 
Tu.:    caaruca,   Abend,   Nachmit- 
tag, spät. 
Gu.  1:    caaru,  spät. 
2:    cäärü,  Abend. 
Ka.:    caärü. 


Hegen:    amdn. 

Ap.  2:    amana. 
3 :    amane. 
Tu. :   amana. 
Gu.  1:   äman,  Regenwolke. 

:   arma. 
Kam.:   amdn;  haman,  Wolke  und 
Regen. 

Wind.    — 

Ap.  1:  oitu. 

3 :  iouitou. 

Tu.:  ybytü. 

Gu.  2:  iu^ä. 

Ka.:  uetd. 

Kam.:  ivütu,  ivitd. 

Donner.     — 

Ap.  2:  toupa. 

3:  amane  ziouic. 

[„amane^  =  Regen]. 

Tu.:  tupä. 

Gu.  1:  ttapu. 

Ka.:  ehapo. 

Kam.:  tupd,  Gewitter. 


Nacht:    petönai. 

Ap.  3:  pouitoune  ahiwe. 

Tu. :  pytu'na. 

Gu.  1:  pytü'na. 

Ka.:  peton. 

Tag.     - 

Ap.  2:   ara.    [=    ^Sonne"   bei 
Schmidt]. 
3:    azü  ahe. 
Tu.:    a*ra. 
Ka.:    are. 


Erdboden  iri. 

Ap.  1:  chue. 

2 :  i  wia. 

3:  euze. 

Tu.:  yby'. 

Gu.  1:  Tbl. 

2:  iuy. 

Ka.:  ehuy. 

Kam. :  üi. 

Fiussufer  ncl. 

Ap.  3:  incing,  Sand. 

Kam. :  täiy  utzing,  weisser  Lehm. 
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Waldboden :   ricinini. 
(terra  do  mato). 

Stein:  Tta. 

Ap.  1:  ita. 

2:  ita. 

3 :  ita-i. 

Tu.:  ita. 

Ghi.  1 :  yta. 

2:  itä. 

Ra.:  ita. 

Ram.:  ita. 

kleiner  Stein:  Tta-i. 

[In  »Ttä-i*  ist  ^i"  wiederum  Ver- 
kleinerungsputikel,  wie  in  „nsai- 
tats-i*  =  Sterne]. 


Tu.:  y'g. 

Gu.  1:  1,  Wasser,  Flu«». 

2:  y. 

Ra.:  hy. 

Ram.:  ü. 

Fluss:   parana. 

Ap.  2:    parana. 
3 :    ihangne. 
Tu.:    y'g  (=  Wawer). 
parana,  Meer. 
Ou.  1:    para,  Meer. 
Ra. :    parare. 


Berg. 


Ap.  1:  oitera. 

2:  epitera. 

3 :  iouitire. 

Tu.:  ybyty'ra. 

Ra. :  uhetere. 


Feuer:   tatä. 

Ap.  1: 

2: 

3: 

Tu.: 

Gu.  1: 

2: 

Ra.: 

Ram.: 

Wasser:  ya. 

Ap.  1: 
2: 
3: 


tata. 

tatar. 

tata. 

tata. 

tata. 

tatä. 

tata. 

tata. 


eü. 

equat-deramau.  (?). 
ih. 


Bach.     — 

Ap.  2: 

equava. 

3: 

ihicouawe. 

Ra.: 

nhakan. 

Ratarakt. 

— 

Ap.  2: 

e-to. 

3: 

i-tou. 

Tu.: 

yg  tu    (=  ein  Tosen  — 

tu;  des  Flusses  —  yg; 

See:    tpia. 

• 

(lagoa) 

Ap.  2: 

cpeu. 

3: 

ipiahö. 

ihpia,  Sumpf. 

Ra.: 

upa. 

Ap.  2: 

pea. 

o: 

pea. 

Tu: 

pe. 

Gu.  1: 

pe. 

2: 

täpr. 

Ra.:    tape. 


Mensch :   awanga. 

Ap.  1 :   gan. 
Tu.:    apyaba. 

abu. 
Ra.:    ava. 

Volkstamm:    pea. 

Tu.:    abä,  my'ra,  Volk,  Leute. 
Gu.  1:    mbia,  Leute. 


Mensch,  Familie,  Gesellschaft. 

Mann.     — 


Ap.  2:    coui-mahe. 
Gu.  2:    coimbae. 
Ram.:    akuamae. 

Ehemann:   zimenaka. 

Ap.  3:    heamonaga,  Mann. 
Tu.:    imena,    Gemahl    (= 
Mann). 


ihr 
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Ehemann : 

Ka.:    semem. 

Prau  (verheiratheie     1 
u.  oDverheirathete)  J         j     ©  • 
Ap.  1 :    cunha. 
2 :    cogna. 
3 :    coufi^an. 
Tu.:    cunhä. 
Gu.  1 :    conä'. 
2:    curia'. 
Ka.:    cunhan. 
Kam. :    knnyä. 

Mädchen:  kunyetahi. 

Ap.  3:  cougnantan-e. 

Tu.:  cunha  tem,  Magd. 

Gu.  2:  cunätai. 

Ka.:  cunhan-tahim. 

[Wörtlich  übersetzt:  Tochter  des 
„Weibes",  „kunjetahi"  ist  zu  zer- 
legen in  „kunja**  —  ..Weib"  und 
„tahi",  das  wohl  in  Beziehung  zu 

bringen  ist  mit:  Gu.  2:  rajü, 
Tochter,  wie  denn  im  Tupi  — 
Guarani  der  Wechsel  zwischen  „t" 
und  „r"  gewöhnlich  ist]. 

junges  Mädchen.     — 

Ap.  1:    cunha  mucu. 
Tu.:    cunhä  mncü. 
Gu.  1:    cunambucii. 
Kam.:    kunya-muku. 

[Wörtlich:  ^schlankes  —  mucü** 
(vgl.  Gu.  2:  lang  —  pükd;  mager 
—  pirij);  ^Weib  —  cunhä"]. 

kleines  Kind.     — 

Ap.  *2:    counomi. 

3:    couroumi,  kl.  Knabe. 
Gu.  2:    (Corrientinisch): 
conomi,  Knabe. 
Ka.:    culumim,      „ 

Greis.     — 

Ap.  2:  chavahe. 

3 :  sabae. 

Tu. :  tijuae. 

Qu.  1 :  tuyabae. 


Vater  (eines  anderen):  diruwa. 


Ap.  3: 

avoceape. 

Tu.: 

päya.     tiiba. 

Gu.  1: 

päpa.    tüba. 

2: 

rü. 

Ka.: 

tcherü. 

Kam.: 

yerüp. 

Yater  (Anrede  des  Kindes):  deruwa. 
Ap.  1:    seruTagä. 

Mutter  (eines  anderen):  diriga. 

Ap.  3:  avoceem. 

Tu.:  mäya.     hai.     cy. 

Gu.  1:  mämä.    91. 

2:  sy. 

Ka. :  ahy. 

Mutter  (Anrede  des  Kindes):  deriga. 
Ap.  1:    sehia. 

Sohn:  diraira. 

Ap.  1 :    tahira. 
2 :    djira-hera. 
3:   inimbö  (!!) 

[Dies  „inimb(S"  ist  auf  ein  Miss- 
verst&ndniss  des  Gewährsmannes 
Coudreaus  zurückzuführen,  ver- 
ursacht durch  die  Aehnlichkeit 
zwischen  dem  portugiesischen  „til- 
ho"  „Sohn"  und  „fio"  „Faden"; 
denn  ..inimbö"  giebt  Goudreau 
weiterhin  für  „coton  file".  (Tu.: 
inimbo.  Gu.  1:  ynymbo  =  Faden)). 

Tu.:    tay'ra,  (xerayVa,  mein  S.). 
=  Sohn  des  Vaters. 
Gu.  1:    taira. 

2:   ra5'.  (vom  Vater). 
Kam. :   yerayüt. 

Tochter:  diraira. 

Ap.  1:    seragira. 

2:    imem-bouera. 
.'] :    mazipe. 
Tu. :   tajy'ra  (xerajy'ra,  meine  T.). 
=  Tochter  des  Vaters. 
Gu.  1:    taiTra,  ^        «  ^     . 

2:    rayü,  (vom  Vater). 
Tu.:    memby'ra,      Sohn     und 
Tochter  der  Mutter. 
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Tochter: 

Gu.  1:    membira,      Sohn      und 
Tochter  der  Mutter. 
Ra. :    tcherahy. 

Braut:  dyirairairaga. 

[In  dem  Wort  ist  offenbar:  „diraira^ 
—  „Tochter  enthalten]. 

Grossmntter:    dyi  ira. 

Ap.  3:   dezarouze. 
Tu. :   ary'a  (von  der  einen  oder 
anderen  Seite). 


Ram.:    yereuit,  jüngerer  Br. 

Mutterbruder  (hat  besonderen  Namen, 

doch  wnsste    ihn   Al- 
frede nicht  mehr). 

Häuptling:  eroomae.    akordaelle. 

Zauberarzt.      - 

Ap.  2:  pagös. 

3:  paze. 

Tu.:  paje. 

Ram. :  paye. 


Grossvater:  dyi  ira. 

Ap.  3:  zirouve. 

Tu. :  tamtiya     (nach 
Seiten  hin. 

Gu.  1 :  tamoi. 

Ra. :  tramöe. 

Ram.:  tamui. 


} 


kariwa. 


beiden 


iwo. 


Oheim  (Specielleres 
ihm  unbekannt) 

Ap.  3:   dzi. 

Tu.:   tuty'ra  (nach  beiden  Seiten 
hin). 

Ra.:   tute, 
Ram.:    ape.  aue,  Mutterbruder. 


Weisser, 
Brasilianer 

Ap.  2:   ijowa. 
3 :   carioud. 

Tu. :   cary'ba. 
Gu.  2:    carai. 

Ra. :    carahy. 
Ram.:    karaib. 

Neger  nenguru.  (aus  portug.  ^negro"). 

Ap.  2:  tapagnouna 

3:  n^goro.   (portug.). 

Tu. :  tapanhtina. 

Ra. :  cambä. 

Dieb.     - 


Ap.  2:    amoinarate. 

Bruder.    — 
Ap.  3: 

erarcouiree. 

Tu. :    monda(^ra. 
Ra.:    imondawa. 

Gu.  2: 

kiu)'  (von  der  Schwester 

gesagt), 
rykey,    älterer  Br.  (vom 

Schatten  eines  Menschen,    Gespenst 

Teufel. 

Ra.: 

jüngeren  Bruder  gesagt), 
riuy,  jüngerer  Br.  (vom 

älteren  Bruder  gesagt), 
tcherehue. 

Ap.  2:    anjanga. 
3 :   aheang. 
Tu. :    anhdnga. 
Ra. :   angu^re. 

Ethnographisches. 

Haus:  Öga. 

(aT 

Ap.  1: 

roca. 

Ra.:    ohy. 
Ram.:    hök.    ho(k). 

2: 

oga. 
ogui. 

Dach:  öga  perim. 

Tu.: 

oVa. 

Tu.:   pery\  Binse. 

Gu.  1: 
2: 

Öga. 

pyri,  Binsenmatte. 
Gu.  1:   piri,  Binse,  Binsenmatte. 
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Dach: 
Gu 


.  1:    piriog,  Zelt  aus  Binsen- 
matten. 
2:   piri,  Schilf. 


Thür:  azorü. 

Hängematte:  topäm. 

topdsori. 
Ap.  3:   tonpawe. 

Thonkopf:  nyac-pepö. 

Ap.  3:   gnepepo. 
Gu.  2:   yapipo. 
näpua. 
Ka.:   iapepo. 
Kam  :   nyäe. 

Kürbisgefäss:  lä. 

Ap.  3:  ia. 

Tu.:  ybä. 

Gu.  1:  Tba. 

2:  hya. 

Kam. :  ü-a. 

Mandiokareiber:  ekiti. 

Messer.  — 

Ap.  1:  tajui. 

2:  ita-su. 

3:  itazou. 

Tu.:  kice. 

Gu.  1:  quTce. 

2:  kyae. 

Ga.:  kice. 

Bogen:  iwirapan. 


Ap.  1 

2 

3 

Tu. 

Gu.  1 

Ka. 

Kam. 


uerepara. 

ouwourapara. 

ouirapare. 

uirapära. 

guTrapa. 

grapä. 

urapa|. 


Tu.:  uy'ba. 

Gu.  1:  huTba. 

2:  hoü. 

Ra.:  übe. 

Kam.:  hudp. 

Angelschnur:  milikä. 

Ap.  3:   itapotagname. 

Flöte.  - 

Ap.  1:   orenü. 
3 :   enrerou. 

Halskette.  — 

Ap.  2:    ba-heura. 

3:    mohiran,  Perlen, 
Perlenbalskette. 
Tu.:    moyra,  Perlen. 
Ra.:   bohy. 
Kam.:    moüt  Steinkette. 


Boot:  Kan. 

Ap.  1:  ygara. 

2 :  iara. 

3 :  iarei. 

Tu. :  ygara. 

Gu.  1:  Tgdra. 

Ram.:  hüät. 


yary. 


Ruder:  irwem. 

Ap.  1:    iapucü. 
3:   ivep 
Ra.:    urape. 


Heil.  - 

Ap.  1 
3 

Tu. 
Gu.  1 

Ra. 
Ram. 


le. 
zie. 

djhy. 
(d)yü. 


Pfeil:  oim. 

Ap.  1 :   ceruhiena. 
2 :    o-euva. 
3 :    ouhip. 

Vtrtaandl.  der  Berl.  Anthropol.  OeseUsohftft  1909L 


Flinte.     — 

Ap.  1:  mucäna. 

Tu.:  mo^äba. 

Gu.:  mbocä. 

Ap.  1 :  toupa  \  .    ^         , 

3:  toupä  /  (=  ^^""^••>- 

Ra.:  bocä. 
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Pulyer.    — 

Ap.  1:    mucau  coy. 

Tu.:   moca  cni. 
[Bedeutet  „Flintenmehl",  ans:  moca 
=  mbocäba  —  Flinte;  cui  — -  Mehl.] 

Blei.  — 

Ap.  1:    uhiäu. 
3 :   sonme. 

Branntwein:  käwitai. 

Ap.  '2:   caoni,  Maismehl  in 
Wasser  gekocht 


Ap.  'H:  caooi. 

Tu.:  caiiim  tata. 

Gti.  1:  cagui,  Wein. 

Kam.:  kauf,  Poga-Getränk. 

[„cauim  tat&**  —  „Feuerwein**,  aus 
„cauim*  -  ^Wein«;  „taU"  — 
„Feaer**.  Ebenso  ist  „kafiwitai' 
zn  erklären  aus:  kanwi  (=  caaim), 
ta(ta)  und  der  Deminutiypartikel 
„i**,  die  hier  angehängt  wird,  um 
etwas  Gntes  zn  bezeichnen.] 


Pflanzen. 


Baum,  Holz:  iwu. 

Ap.  1:  ibä. 

3:  eua. 

Tu.:  y'ba. 

Gu.  1:  iba. 

2 :  iuyr^. 

Ra.:  whyra.     uhirä. 

Kam.:  iya,  Blatt. 

Strauch:  iwirai. 

Gu.  2:   iuyrä  rai. 

Kam.:   i\rira-i,  Holz,  Baum. 

[awirai^  ist  wohl  zu  zerlegen  in: 
/iwira**  —  Baum  und  die  Demi- 
nutivpartikel „i*^;  also  „kleiner 
Baum",  „iuyra  ral*  =  ^Sohn  des 
Baumes;  vgl.  „Mfidchen  —  kunye- 
t^hi«.] 


Wald.  — 

Ap.  1 

2 

3 

Tu. 

Gu.  2: 

Ra. 


cahaa. 

ca-ouera. 

ca-oue. 

köquera. 

canguy. 

caäghy. 


Grasland.  — 

Ap.  1:  jüna. 

2 :  gnoa. 

Gu.  2:  nü. 

Ra.:  nhü. 

Blatt:  kaa. 

Ap.  1 :  cahaa,  Wald. 

3:  caa 


Tu. :    caä. 


Gu.  2:    cäa,  Rraut 

Blume:  ipoti. 

Ap.  3:    euvateure. 

Tu.:    poty'ra.     boty'ra. 
Gu.  2:    yböt^. 

JVurzel:  lipoi. 

Ap.  3:  eupouepe. 

Tu. :  cepo.    (japo. 

Gu.  1:  hapo. 

2:  häp6. 

Buritipalme:  buriti. 
Ram. :    muritsi. 

Bakayuvapalme  makayuwa. 
Raro. :    mukayüp. 

Aguassupalme:  pindoni. 

Tukumpalme:  tukum. 


Bambus.  — 

Ap.  1: 
Tu.: 


taboca. 

taboca,  eine  Art  Bambus. 


Ananas:  ananas. 
Ap.  H:    nana. 

Jtfandioka:  mandioka. 

Ra.:    mandiok. 
Ram.:    maniök. 
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Batate:  yiti. 

Ap.  3:    diteuk. 
Ka. :    diethe. 
Kiim.:    yetük. 

Baumwolle  (meistens:  Gossypium  viti- 
foliam.     Wall.):  arnfmisoCa). 

Ap.  2:  amoui-jo. 

8:  oamounizon. 

Tu.:  amany'ü. 

Gu  :  raandedjd. 

Ka.:  mandedjd. 

Kam.:  amüniyü. 

Bananen frucht:  pakuwti. 

Ap.  2:    pacowa. 

•^:    pacova,  Bananenfeige. 
pacoFa  oü,  Banane. 
Gu.  2:    päcövä. 
Ka. :    pacova. 

Tabak  (Nicoiiana  tabacum.    L ).  — 

Ap.  2:  petema. 

3 :  petime.     petoun. 

Tu. :  pyty'ma. 

Gu.  1 :  petyma 

2:  pety. 


Kam. :    petüm. 

Bohnen.  — 

Ap.  1:   commanda. 
2:    comanda. 
3:    coamanda-i. 

[„i'*  Deminutivpartikel] 
Tq.  :   comanda.    comendä. 
Gu.  1 :    cnmanda. 
Ra. :    comandi. 
Kam  :    kumanatai. 

Farinba.    — 

Ap.  1 :    uhi. 
3 :    oü-i-a. 
Ra. :    uhy. 

Salz.     — 

Ap.  1:    inkira. 

Tu.:   juky'ra. 
Gu.  1 :    yuqui. 

yaqnira')  Salpeter. 
2:    djüky. 
Kam. :    yuküt. 
ynköt. 

[In  Ap.  2:    inkira  ist  das  «d''  wohl 
Druckfehler  für  ,u**]. 


Thiere, 
1.  Säugethiere,  2.  Vögel,  3.  Amphibien,  4.  Fische,  5.  Insekten. 

Jaguar:  zauär. 

Ap.  1:   jauara.  (jauärauna,  tigre). 


2:  jawara. 

3 :  zaouat. 

Tu.:  jagoara  ete. 

Gu.  2:  yaguarete. 

Ka  :  jaguaretc. 

Kam.:  yauät. 

Hund:  auara. 

Ap    1 :  goarä. 

2:  awura. 

3 :  aouanl 

Tu.:  jaguära. 

Gu.  1:  yagüara. 

2:  yaguä. 

kleiner  Hund:  aurai. 

[„i^  Deminutivpartikel]. 


Tapir.     — 

Ap.  1:  tapira. 

2:  tapira. 

3:  tapüre. 

Tu. :  tapyira. 

Go.  1 :  tapii. 

Kam.:  tapiit. 

Waldschwein.    — 
(Raitetdschwein). 

Ap.  1:  tay  acü. 

2 :  tajaho. 

3 :  tazaoa. 

Tu.:  taya(^u. 

Ra. :  tahy-assü. 

Ram.:  tayaii. 

[In  s&mratlichen  Vocabeln   ist  das 
Wort  „asü*  —  «gross''  enthalten]. 
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Gürtelthier.  — 

Ap.  2:  tatou. 

3:  tatou. 

Gu.  2:  tatti. 

Ram. :  tatü. 

Affe.    — 
(Makako). 

Ap.  2:  cahi. 

3:  cahiapia. 

Gu.  2:  cäi. 

Ram.:  kai. 


Ratte.    — 

Ap.  1: 

Tu.: 

Gu.  2: 


guajahy. 
goabyru. 
angudjä. 
angudjä-i,  Maus 
(=  kleine  (i)  Ratte). 


Hirsch.    — 

Ap.  1 :   ivupitanga. 

ivupitänga  vü. 
2:   eo-pouta. 

Fledermaus.    — 

Ap.  2:  anerahi. 

3:  andira-i,  Vampir. 

Tu.:  andy'ra. 

Gu.  1:  andira. 

Ram. :  arua. 

Ruh,  Ochse:  boi.    (Portug.). 

Schwanz.    — 

Ap.  2:  erouaza. 
3 :    ouya. 
Tu. :   (^obaya* 

<^oaia. 
Ra. :   uguae. 
Ram.:   uväye. 

Gu.  1:   tuguai  (absol.  Form), 
huguai,  sein  Schw. 
2:    huguäi. 


Fell.    - 

Ap.  2: 

3: 

Tu.: 


raatepi. 

aipo. 

pirera. 


Gu.  2:  pir^.    vacapt.  : 

Ra.:   ipir^,  Rinde  des  Baumes. 
Ram.:  ipit,  Haut 


Vogel. 



Ap.  1 

:   guird. 

3: 

:   ouirazao,  Agami 

Tu.. 

:   guyrä. 

Gu.  1 

:  guiri. 

2 

:  guyrtl. 

Ra.: 

guira. 

Ram.: 

hura. 

Ei. 

Ap.  2: 

ourapia. 

3: 

oupiya. 

Tu.: 

^opiä.    Qupia. 

Gu.  1: 

;   hupiä. 

2: 

.    rüpiä. 

Ra.: 

upia. 

Ram. 

:   upia. 

Federn.    — 

Ap.  2:   aca-i-tara. 

3 :   cantara-oap6,  grosse  Feder- 
krone, 
acangatara,  kleine  Feder- 
krone. 
Tu.:   acangatära,  Federbusch. 

Nest.    — 

Ap.  2:   ouaiti. 

Tu. :   qobätim. 
Gu.  2:   haitv. 

Ra.:   ahythe. 

Huhn.    — 

Ap.  1:  nambiitinga. 

[=  weisses  (tinga)  Huhn]. 

2:  enameusey. 

3 :  inam-ce. 

Tu.:  inamby\  Rebhahn. 

Gu.  2:  ünämbä,  ^ 

Ap.  3:  inambou,         ^ 


Papagei. 

Ap.  1: 
2: 
3: 


ajuru. 

tocina.    azouroa. 

azourou. 
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Papagei.     — 

Tu.:   jerü. 
6q.  1 :   ayuru. 

PfefTerfresser.     — 

Ap.  2:   toacan. 
3 :    toacane. 

Arara:  arara. 

Ap.  1:  canide. 

2:  canide. 

3 :  caninedö. 

Kam. :  kanine. 

Erna:  ema. 


Tu.:    maraea  böya. 

[^maracft  b<Sja*%  wörtliehe.  lieber- 
setiang:  „Klappencblange'S  „ma- 
rakä^,  das  aach  in  ,4iQ<uraiidaiTa^' 
steckt,  ist  das  Tapi-Guarani-Wort 
f&r  die  „Tanzrassel,  2auber- 
klapper^]. 


Kaiaan.    — 

Ap.  2: 

3: 

Tu.: 

Gu.  2: 

Kam.: 

Frosch.     — 

Ap.  2: 

Tu.: 

Gn.  1: 

2: 


jacare. 
yacare  oü. 

[^oü*'  =  w^^^  —  gross], 
jacare  arü,  grosse  Eidechse, 
yacar^. 
yakare. 


djo-hi. 

yui. 
yui. 
djüi. 


Fisch:  pira. 

Ap.  1 

2 

3 

Tu. 

Qu.  1 

2 

Ra. 

Kam. 


pird. 

pira. 

pird. 

pyra. 

pird. 

pira. 

pird. 

ipird. 


Sukuri:  mbozohu. 

Ap.  2:    boja,  Schlange. 
3 :    bozouoü. 
Tu.:    böya,  möya,  Schlange. 
Qu.  1:    mboi,  Viper. 

2:    böi,  Schlange, 
[„mbö-iohu'*  und  „bo-ionoft^':  „mbo, 
bo^*  =  Schlange;    „lohn,    lonoft** 
=  asü  =  gross]. 
Ra.:    böy,  Schlange. 
Ram. :   moi,         „ 

Rlapperschlange.    — 
Ap.  2:    imarandaiva. 


Pirarara:  pirarilra. 

Piranha:  piraim. 

Ap.  3:    piragne. 

Tu.:   pyrdnha  [auch  =  ScheereJ 
Ram.:    piradng.     pirdng.  [^]. 

Sohaetterling.    — 

Ap.  2:    pau-ama. 

3 :    paname. 

Tu. :    panamä. 

Gu.  1:    pana'ma. 

2 :    panambf . 

Ra. :    tanamby. 

[Das  „u^  in  „pan-ama"  scheint  Druck- 
fehler lu  sein  für  n). 

Honig:  hdhin. 

Ap.  2:  ahira. 

3 :  ehire. 

Tu.:  y'ra. 

Gu.  1:  efra. 

2:  eyra. 

Ra.:  ehim. 


weiss.     — 

Ap.   1: 
3: 

Tu.: 
Gu.  2: 


motinga. 

izou. 

tinga.     morötinga. 

monoti. 


Adjektiya. 


Ra.: 
Ram.: 


morontim. 
tsinga-maö. 


schwarz.    — 

Ap.  1:    biruna. 
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schwarz.    — 

Ap.  3:  oun. 

Ta. :  pixdna.    üna. 

Gu.  2:  hü. 

Ka. :  una.    üha. 

Kam. :  ipitstina-mae. 

rot  inuä. 

Ap.  1:  biroaüga. 

3 :  piran. 

Tu. :  pyrdnga. 

Gu.  2:  pytä. 

Ra. :  piran wa. 

Kam. :  ndnga-mae. 

gelb   I  ^^^"- 

Ap.  1:    araravinäna,  f(elb. 
3:    oboui,  blau. 
Tu.:   (;oby,  es  ist  blau. 

Gu.  1:   hobi,  blan,  grün. 

• 

2:    höuy,  blau. 

Ka.:    owhywa,  blau. 
Kam.:   itsovtt-maö,  blaa,  grün, 
iyuva-mae,  gelb. 

grün  hawacin. 

Ap.  3:  uvoui. 

Gu.  1 :  hobt,  grün,  blau. 

2 :  houy. 

Ka.:  idjewhe. 

hell  nakaarukatiiiwi. 

(ju.  2:    ö  coet»,     es    wird     hell 

(Tag). 
[Sollte   darin   das  Wort  für  „spät, 
Abend" : 
Ap.    (Schmidt):    kaari; 
Tu.:    caarüca; 
Gii.  1:    caaru; 

2:    cäarö,  stecken?]. 


dunkel:  pitunahiro. 

Tu.:   pytana-o<(ü. 

pixuna,  üna,  schwarz. 
Gu.  2:   pytö  (you  der  Nacht). 

gut:  iaron. 

Ap.  2:    iaran. 

3:   ioron,  schön. 
Tu.:   poranga,  Schönheit. 
Gu.  2:   ipond. 

ponä)  schön. 
Ka.:   ponran.     poran. 

schlecht:  niaroin. 

Ap.  2:    ninragua. 

niaray,  hässlich. 
Gn.  2:    naro  (^bösartig  von  Tieren). 

klein:  iatüli. 

Ap.  1:    suiim. 
3:   soüi. 


krank.  — 

Ap.  2: 

3: 

Ka.: 


icarwara. 

icaraap. 

baracy. 


rasch.  — 

Ap.  1:  janeoi. 

Tu. : .  qanhe. 

Gu.  1 :    hange'. 


:    vöi. 


schief.  — 

Ap.  1: 
Tu.: 


apara. 

apäru  (z.  B.  ce^u  iapära, 
schielende  Augen). 


hinkend.  — 

Ap.  2:    etoumun  canni. 

Tu.:    cetymä,  Bein. 
Gu.  2:   cant^  lahm. 


Pronomina. 


ich.  — 

Ap.  1 :  ixe. 

3:  d'hi. 

Tu.:  xe. 


Gu.  1: 

2: 

Ka.: 

Kam.: 


che. 
cho. 
che. 
ye. 
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Ai>.  I:   indä. 

Ap.  1: 

iane. 

3:   ende. 

Tn.: 

jande  l 

To.:   inde. 

Gu.  1: 

yande      wir  alle. 

Gn.  1:   nde.    ne. 

fiändel 

2:    nde. 

2; 

iiand^. 

Ka.:   de. 

Ka,: 

nhandS. 

Kam. :   henc.    nekö. 

.;r.  - 

Ap.  1; 

aetä. 

Ap.  1:   ae. 

Tn.: 

ae  et& 

3:   ia. 

Tu.:   ae. 

unser    — 

Gu   2:    ha^. 

Ap.  1: 

iänc. 

Ka.:   ahe. 

Zahlworts 

Gu.  2: 

iiandl*. 

1:  masipe. 

Ap.  2: 

mocum-Rognato. 

Ap.  1:    iepe. 

moeoueougne  ateu. 

2:    majupe. 

mokonj-okonj-atü. 

■■i:   adipe. 

Gu.  1: 

ymndi. 

Tu.:   ojepe. 

irfindy. 

Gn.  2:   p.-lef. 

Ka.: 

ironde. 

Ka.:   pten. 

Kam.: 

monyoird. 

Kam.:   yepete. 

[Ii.  den 

Apiaki- Wörtern  inr  ,4"  ist 

offenbar  die  2  zweiiaal  enthalten, 

2:  raokoi. 

was   besonders  dentlich    wird    in 

Ap.  1:   mocaain. 

Ap.  4. 

Der  unbesHmnibare  ZasAti 

2 :   raacoue. 

drflckt  vielleicht  die  Addition  oder 

3:   mocogne. 

UnltiplikAtion  ans.] 

4:   mokonj. 

Ta.;   mocöi. 

5: 

purawa. 

Gu.   1:  möcöi. 

Ap.  1: 

Ottnmirim  (?). 

2:   mokoi. 

[Tn.-Gu.:  catü,  gut; 

Ka.:   moc.e. 

Tu.:  1 

n-i 

Kam.:    mokoi. 

Gn.  1:  1 

2: 

aponrava. 

3:  mopor. 

A|i.  1:    moapire. 

6. 

— 

2:   boa-poui. 

Ap.  2: 
3: 

coivete. 

3:   mopouit  (auch  = 

„wenig"). 

conaivite,  viel. 

Tu.:    mo(;apy> 

Ga.  1 :  mbohapira. 

mehr  als  6 

;^    _ 

2:  mohapy. 
Ka. :   bohapuhy. 

Ap.  2: 

eporimo  (=  viel)- 

Kam.:    moapdt. 

10 

,  _ 

4:  miikumokoinyato. 

Ap.  4: 

knajvete. 

A|>    1:   mociimocoäim. 

[Tgl. 

«.] 
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20.  — 

Ap.  4:   kaajvete-terhe. 

[Zur  Abi&hlimg  benatite  der  Ge- 
währsmann Dr.  Katier's  „in 
eigenthümlich  hockender  Stellung 
die  gespreizten  Finger  und  Zehen*' 
(Tgl.  Globus:  LXXIX  (1901),  8. 41)]. 


viel. 


Ap.  2:   co-eve-tategna. 


Ap.  H: 

Tu.: 

Gu.  1: 

2: 

genug.  — 

Ap   2: 
Tu.: 


couai'vit«». 

co'iViie. 

cete. 

tete. 

heta. 


eheu. 
äuge. 


Adverbia. 


nicht,  keineswegs.  — 
Ap.  2:   ni-arong. 

3:    dhirangne,  niemals. 
Tu.:    nitio. 

a'ne,  niemals. 


Gru.  1:   aäni,  nein. 

2:   ani,  anike,  nicht, 
ahäniri,  nein. 
Ka. :    an-nan.    an-nhan. 
Kam. :   anite. 


Verba  und  Phrasen. 


er  reibt  (Mandioka):  musiikai. 

Tu.:   mo^urui,  an  einer  Reib- 
fläche zerreiben. 


er  schlägt:  enopä. 
Ap.  2:   adjawana 

Tu.:   nupdn 
Gu.  1:   nüpa' 
2:   nüpäf 


schlagen. 


er  schwimmt:  ekuai'pe. 
Ap.  2:    oi-taya  | 

Tu.:   oytdbo         .     . 
-TM      c^       r«'         /  schwimmen. 
Gu.  2:    yta,         j 

Ra. :    ohita      I 

Lasst  uns  ein  Bad  nehmen: 
tsirahozari-zahöka. 

Tu.:   ojemoa^dc,  sich  baden. 
ajea(;üc,  ich  bade  mich. 
Gu.  2:    djähf),  baden. 

waschen.  — 

Ap.  2:   dja-opa. 

Tu.:  jucy'b. 

[vgl.  Gu.  2:  baden.] 

Ra.:   djohei. 

er  erhebt  sich:  epoam. 

Tu.:  jemopoäme,  sich  erheben. 
Gu.  2:   pöä,  aufstehen. 


er  taucht  unter:  enipTmi. 

Ap.  2:   ai-poussou 
Tu.:   090  ipy'pe 
ojepypy'ca 
ypy'pe  096 
Gu.  2:    napymi 
Ra.:    onhapamin 

er  setzt  sich:   emöpT. 


untertauchen. 


Ap.  2 
Tu. 

Gu.  1 

2 

Ra. 


capeugne,  sich  setzen. 

^?        }    sich  setzen, 
oapiga     I 

guapy,  sitzen. 

eguaphe    =    pode    aasen- 

tarsc. 


gehen.    — 

Ap.  1: 
Tu.: 
Gu.: 


lassoro. 


90. 
ho. 


ich  laufe:   onyansi. 

Tu.:    nhäne  (njane) 
Gu.  2:    näni, 

er  läuft:   napägi. 

wir  laufen  zu-    1  cironyäka- 
sammen  (inkl.)  /  koiande. 


laufen. 
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mein  Vater  ging         1     kaarlimo 


) 


schon  in  den  Wald    /    kakoiapinahoi. 

[Enthält  vielleicht  das  Apiaki  Wort 
für  Wald: 
Ap.  2:   ca-ouera  (=  kaur)]. 

er  jagt:   ikanyüma. 

^ir  alle  wollen       |    sohodsale- 
jagen  ein  Thier      >    kanyima  mate 
für  uns  zu  essen    I    amosakao. 

[Das  Yerbuin  Jagen^  scheint 
„kanyüma^  oder  „kanjima**  zu  sein, 
„soliodsalc"  =  „wir  alle"  vgl.  weiter 
unten.] 


er  überschreitet 
einen  Fluss 


\, 


tarn. 


springen,  tanzen.     — 

Ap.  2:    oreur-peu. 
Tu.:    poraco,  tanzen,  singen, 

(weil    die    Indianer    stets    singend 
tanzen). 

Gu.  2:    pyhärä,  springen. 

er  tanzt:    edyiroki. 

Ap.  3:    azioaque,  Tanz. 

zu  regni  onare,    lasst  uns 
tanzen. 

(Ist  wohl  zu  zerlegen  in:  „zorögni  — 
tanzen"  und  „ouare  -  Ga.  2 :  or^  = 
wir  (zwei.  drei)]. 

Tu. :    porace. 

Gu.  2:    djeröky,  tanzen. 

beissen.     — 

Ap.  2:    djiway. 

Tu.:    9UÜ. 
Gu.  1:    (juü. 
2:    ziiä. 
ich  esse:    animowitasi. 
du  isst:    erewuctende. 
alle  essen:    mateoaciuräi. 
willst  du  essen:    niniaubeta. 

Ap.  1 :    ximiüre,  essen. 
2:    Samba  onita,  essen, 
ini-emboitawa,  Hunger. 
Gu.  2:    nambehyi,  hungern. 


Ap.  3:   inimo    iouitawe,    ich    will 
essen, 
animo    ouitnwe,    ich    will 

nicht  essen, 
ma  te  teroueye,    willst  du 
nicht  essen? 
Tu.:    mopita,  beherbergen. 

trinken:    eu. 

Ap.  1 :  xaüre. 
2:  oi-ho. 
3:   ahicoure,  ich  trinke. 

gu  oui  coure,  du  trinkst  viel, 
sou-i  ouihcoure,   er  trinkt 
wenig. 

[^klein**  =  Ap.  1:   sniim 

3:    soüi.] 

Tu.:    uü. 
Gu.  2:    hoid. 
Ra.:    djaehü. 

Durst.     — 

Ap.  2:    djiwai. 

Tu.:    yg  jucei. 
Gu.  2:    ühei,  dursten. 

Wasser  trinken:    eu-i. 
Tu.:    yg  uü. 

[Beides  wörtliche  Uebersetzungen : 
yg,  \  —  Wasser;  uü,  eu  —  trinken.). 

er  macht  heiss,  kocht:    apopön. 

Ap.  2:   amboi-peu,  kochen. 
Ra.:    opupü. 

ich  will  für        |     ckuamate- 
uns  einkaufen    1     emaipiawo. 


rudern.     — 

Ap.  1: 

3: 

Tu.: 

Gu.  2: 

binden.     — 

Ap.  2: 
Tu.: 


lapucure. 

epoacourahi,  er  rudert  gut. 

japecui. 

bögä. 


et-poi-moriwai. 
japoty'.     iapyty. 
apocodr.    aipocoär. 
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yerschlingen.    — 

Ap.  1:   airimocönre. 
Ta. :   mocöne. 

sterben.    — 

Ap.  2:  amoi-no,  töten. 

3:  amonon. 

Tn. :  mano. 

Gu.  1 :  mäno''. 

2:    0  manö,  tot. 
Ka.:    manon. 

rufen.    — 

Ap.  2:  eapoucay. 

Tu.:  (^apucäi. 

Gn.  2:  zapucäi. 

Ka. :  sapukäe. 

er  spricht:    eremonita. 

ich  will  mich    1     nemonita- 
unterhalten 

lasst  uns  uns 
unterhalten 


) 


potän. 

sanyi- 
monita. 


Tu.:   jemongheta,    sich     unter- 
halten. 
Ka.:   monghetd,  sich  unterhalten. 

[Das  Yerbum  ist  in  allen  drei 
Ap.-Phrasen:  monita,  entsprechend 
Tu.:  mongheta.  „pöta  {flu,  2)  — 
wollen,  wünschen,  begehren]. 

er  antwortet:    awohüka. 
er  singt:    imarakuhim. 


er  will  nicht 
singen 

wir  alle 
singen 


I 


dimaraka- 
hipaipoga. 

sohodsalema- 
rakahibomo. 


Ap.  3:   amaraca'ibe,  Gesang. 

Kam.:  maraka,  Gesang,  Tanz. 
[Das  Verbum  scheint  hier  überall 
^marakaü''  oder  ^.marakahi"  zu  sein, 
.«marakä^  bedeutete  im  Tupi-Gua- 
rani  ursprünglich  ^Gesang,  Tanz, 
Musik*"  (wie  noch  heute  bei  den 
Kamayurä)  und  wurde  dann  über- 
tragen auf  die  Rassel,  die  die  Be- 
gleitung dazu  lieferte;  im  modernen 
Guarani  übertragen  auf:  Guitarre  — 
Xiu.  2:  mbäräcä. 


In  «sohodsale'*  steckt  wohl  der 
Begriff  «wir  alle**,  entsprechead: 
„sohodsale-kanjima  mate  amo- 
sakao  —  wir  alle  wollen  jagen  ein 
Thicr  für  uns  su  essen ;''  YgL  damit 
„hozari^  in:  „tsira  hosari-zahöka  — 
lasst  uns  (alle)  ein  Bad  nehmen."] 

zischen.     — 

Ap.  2:   tiwaguen. 
Tu.:   tyapü. 


niesen.    — 

Ap.  2: 

Tu.: 

Gu.  1: 


ni-asam. 

oqämo.    oa^amo. 
aha.     atya. 
tfa.     atia. 


weinen.    — 

Ap.  2:   adja-o. 

Tu.:  jaceön. 
Gu.  1:   yaheö.    yäceo. 
2 :    djeheo. 

Ka.:   djaehö. 


i 


er  schläft:   okien. 

Ap.  2:    akiera 

Tu.:    ker,       \  schlafen. 
Gu.  1 :    quera    I 

cheque,  mein  Schlaf, 
aque,  ich  schlafe. 
2:    (ö)k6,  schlafen. 
Ka.:    djake. 

urinieren.     — 

Ap.  1:    xacarucäre. 

Tu.:    caruc. 
Gu.  1:    quarüga. 

2:    cuarü. 
[vgl.  Urin.] 

lieben.    — 

Ap.  2:  emanhau. 

Tu. :  (jauQiib. 

Gu.  1 :  haihüba. 

2:  haihd. 

Ka.:  embiahii. 

er  verheirathet  sich: 
aposika.    galemodikoa. 
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lehren.    —  Tii.:.cakyje 

Ap.  1 :   iumbuere.  cekyje  \  fürchten. 

Tu.:   jimboe.  cykyie 

Ga.  2:   mböä.  ^u-  1-   quThiie,  Furcht. 

aquThiie,  ich  fürchte, 
er  hat  Furcht:   okrise.  2:   hykydje,  fürchten. 

(22)  Von  Hrn.  A.  Voss  werden  vorgelegt 

die  Berichte  über  die  Verwaltung  der  ProYincial-Huseen  in  Bonn 

und  Trier  fttr  das  verflossene  Jahr 
und  Beitrag  zur  Erinnerung  an  Rudolf  Virchow. 

Alle  3  Vorlagen  werden  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfnnde 
veröffentlicht  werden.  — 

(23)  Hr.  F.  V.  Luschan  erstattet  folgenden  Bericht: 

lieber  einige  Ergebnisse  der  fünften  Expedition  nach  8endschiili. 

Der  Aufforderung,  heute  hier  über  die  letzte  Ausgrabung  in  Sendschirli  zu 
berichten,  komme  ich  nicht  ohne  Zagen  nach.  Zunächst  fällt  ein  grosser  Theil 
unserer  Ergebnisse,  wie  ich  glaube,  völlig  ausserhalb  des  eigentlichen  Rahmens 
der  anthropologischen  Gesellschaft  und  dann  kann  ich  nicht  gut  über  die  Ergeb- 
nisse der  letzten  Grabung  berichten,  ohne  an  die  früheren  Resultate  anzuknüpfen. 

Ueber  das  erste  Bedenken  hilft  mir  allein  nur  der  Gedanke  hinweg,  dass 
gerade  der  frühere  Vorsitzende  dieser  Gesellschaft,  dessen  Abwesenheit  wir  heute, 
in  der  ersten  ordentlichen  Sitzung  nach  seinem  Hinscheiden,  doppelt  schmerzlich  be- 
klagen, den  Arbeiten  in  Sendschirli  immer  sein  ganz  besonderes  Wohlwollen  ge- 
schenkt hat.  Wie  also  die  heutige  Sitzung  noch  ganz  besonders  unter  seinem 
Zeichen  steht,  so  möchte  ich  also  gleichsam  noch  an  seine  Adresse  richten  und 
mit  dem  Schilde  seiner  Universalität  decken,  was  etwa  von  meinen  heutigen  Mit- 
theilungen nicht  in  den  engeren  Rahmen  der  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
hörig erscheinen  möchte. 

Bei  dem  zweiten  Bedenken  aber  muss  ich  der  Ansicht  derjenigen,  die  mir 
heute  ein  Schmücken  mit  fremden  oder  wenigstens  älteren  Federn  vorwerfen  könnten, 
die  Rücksicht  auf  die  vielleicht  grössere  Zahl  der  Zuhörer  entgegenstellen,  denen 
die  Ergebnisse  der  früheren  Grabungen  nicht  ganz  geläufig  sind. 

Ich  will  deshalb  auch  von  vornherein  daran  erinnern,  dass  der  Burghügel  von 
Sendschirli  in  der  Sumpfebene  des  Rara-Su,  zwischen  dem  Amanns  und  dem  Kurd- 
Dagh,  also  im  nördlichen  Syrien,  und  etwa  an  der  Westgrenze  des  kurdischen 
Sprachgebietes  gelegen  ist  Als  Trümmerstätte,  welche  eine  nähere  Untersuchung 
verdienen  würde,  wurde  der  Ort  zuerst  1883  von  Hamdy  Bey,  Puchstein  und 
mir  erkannt.  Fünf  Jahre  später  (1888)  folgte  dann  die  erste  grosse  Ausgrabung 
durch  das  Berliner  Orient-Gomite,  das  damals  wie  noch  heute  unter  der  Leitung 
von  Hrn.  Geh.  Regiernngsrath  R.  v.  Kaufmann  stand.  Dieser  folgten  1890  und 
1891  zwei  weitere,  mit  noch  grösseren  Mitteln  unternommene  Grabungen,  beide 
gleichfalls  im  Auftrage  des  Orient-Gomitös.  Die  vierte  Grabung  (1894)  wurde  zu- 
nächst aus  Mitteln  unternommen,  die  Se.  Majestät  der  Kaiser  allergnädigst  zn  be- 
willigen geruht  hatte,  aber  später  auch  mit  Geldern  aus  der  Rudolf-Virohow* 
Stiftung  und  von  Privaten  unterstützt,  unter  denen  ich  den  heute  hier  anwesenden 
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Hrn.  James  Simon  begrttssen  darf.     Die  neue  fünfte  Expedition  endlich  wurde 
wieder  vom  Orient-Comite  entsandt 

Leider  musste  diese  neae  Grabung  auf  die  seit  1890  bewährte  Mitarbeit  ron 
Dr.  Roldewey  verzichten,  der,  wie  Sie  wissen,  schon  seit  mehr  als  3  Jahren  in 
Babylonien  thätig  ist.  An  seine  Stelle  war  Hr.  Bauführer  Gustav  Jacoby  ge- 
treten. Die  Früchte  seiner  Mitarbeit  werden  vornehmlich  in  den  grossen.  Grond- 
riss-Zeichnungen  zu  Tage  kommen,  mit  deren  Fertigstellung  er  gegenwärtig  be- 
schäftigt ist.  Die  Leitung  der  ganzen  Campagne  war  vom  Orient-Comitö  wieder 
in  meine  Hände  gelegt  worden.  Bei  den  photographischen  und  ärztlichen  Auf- 
gaben und  bei  der  Registrirung  der  Kleinfunde  wurde  ich,  wie  in  den  früheren 
Jahren,  so  auch  diesmal,  von  meiner  Frau  unterstützt.  Speciell  zum  Zwecke  kur- 
discher Sprachstudien  war  Hr.  v.  Le  Coq  eingeladen  worden,  sich  der  Expedition 
als  Gast  anzuschliessen. 

Die  diesmal  sehr  grosse  Anzahl  von  Arbeitern,  die  meist  über  zweihundert 
betrug  und  manchmal  bis  nahe  an  dreihundert  hinaufreichte,  Hess  bald  die  Unter- 
stützung des  Leiters  durch  einen  zweiten  mit  der  Technik  von  Ausgrabungen  ver- 
trauten Fachmann  dringend  erwünscht  erscheinen.  So  erfreute  sich  die  Elxpedition 
in  ihrem  späteren  Verlaufe  noch  der  Mitarbeit  von  Dr.  Hubert  Schmidt,  der 
Ihnen  allen  durch  seine  trojanischen  Arbeiten  bekannt  ist.  Er  stand  vielen  unserer 
Ansichten,  besonders  über  die  Chronologie  von  Sendschirli,  sehr  skeptisch  gegen- 
über und  hat  also  nicht  nur  durch  seine  unermüdliche  Betheiligung  an  schwierigen 
Einzel-Aufgaben  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  letzte  Grabung  erworben,  sondern 
ganz  besonders  auch  durch  die  Beständigkeit,  mit  der  er  immer  wieder  von  Neuem 
auf  die  Noth wendigkeit  zurückkam,  unsere  früheren  Datirungsversuche  zu  über- 
prüfen und  im  Einzelnen  durch  neue  Grabungen  zu  sichern.  — 

Nach  Verdunkelung  des  Saales  beginne  ich  nunmehr  mit  der  Erörterung 
unserer  neuen  Ergebnisse.  Ich  werde  mich  dabei  im  Wesentlichsn  darauf  be- 
schränken, erst  eine  Reihe  von  Laternbildem  zu  zeigen,  welche  die  verschiedenen 
Stadien  der  Ausgrabung  von  Sendschirli  in  den  Jahren  1888 — 1902  erläutern,  dann 
die  neu  gewonnenen  Grundrisse  demonstriren  und  schliesslich  über  unsere  ver- 
schiedenen Datirungs- Versuche  für  einzelne  Bauwerke  berichten. 

Die  früheren  Grabungen  hatten  ausser  einem  sehr  grossen  und  reichgegliederten 
Bauwerke  auf  der  Spitze  des  Hügels,  das  mit  einiger  Sicherheit  der  Zeit  Asar- 
haddon's  und  zwar  seinen  letzten  Lebensjahren,  etwa  669  vor  Ohr.  angehört, 
hauptsächlich  drei  grosse  Gebäude  ergeben  mit  einem  sehr  eigenartigen,  im  höchsten 
Grade  monumental  einfachen  Grundriss.  Wir  hatten  von  diesen  drei  Bauwerken 
ursprünglich  das  unmittelbar  unter  den  Fundamenten  des  Asarhaddon-Palaste^ 
gelegene  wegen  seiner  ganz  besonders  mächtigen  und  dicken  Thürme  für  das 
älteste  gehalten  und  das  im  Westen  der  Burg  gelegene  für  das  jüngste;  an  dieser 
Auffassung  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest,  obwohl  ein  zwingender  Beweis  selbst 
für  diese  nur  relative  Datirung  nicht  erbracht  werden  kann.  Von  dem  östlichsten 
dieser  drei  Bauwerke,  das  wir  als  H.  I  bezeichnen  wollen,  sind  nur  Theile  der 
Fundamente  erhalten,  von  dem  mittleren,  H.  IL,  fast  die  ganzen  I<Hindamente,  die 
in  zwölf  Schichten  eine  Tiefe  von  etwas  über  6  m  erreichen,  und  von  dem  west« 
liebsten,  H.  Hl,  an  mehreren  Stellen  noch  ausgedehnte  Reste  der  ursprünglichen 
Ziegelmauem.  Zu  H.  III  gehörten  ohne  jeden  Zweifel  die  beiden  grossen  Doppel- 
Sphinx -Basen,  die  unmittelbar  vor  der  nach  Osten  sehenden  Eingangsfiront  ge- 
funden sind.  Zu  H.  III  hingegen  gehört  wahrscheinlich  eine  merkwürdige  Leibongs- 
Sphinx,  die  unweit  der  nach  Süden  offenen  Front  entdeckt  wurde.  Der  Körp^ 
dieser  Sphinx  ist  in  flachem  Relief,  nur  der  Kopf  ist  fast  völlig  rund,  vortretend, 
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in  der  Ansicht  von  vorn  sehr  viel  unbeholfener  gearbeitet  als  von  der  Seite. 
Stilistisch  scheint  es  zweifellos,  dass  diese  Relief-Sphinx  wesentlich  älter  ist,  ald 
die  Doppel-Sphinx-Basen  von  H.  III,  doch  will  ich  gern  zugeben,  dass  ein  absolut 
zwingender  Orund,  H.  11  für  älter  zu  halten,  als  H.  III,  weder  durch  diesen  Sphinx- 
Orthostaten  noch  sonst  durch  irgend  ein  anderes  Ergebniss  unsreer  Grabung  ge- 
geben ist. 

Diese  drei  Bauwerke  sehen  Sie  auf  den  älteren  Grundrissen  von  Sendschirli 
mit  dem  Namen  Hilani  bezeichnet.  Dieses  Wort  ist  zum  Ausgangspunkt  einer 
langwierigen  Fehde  in  assyriologischen  Kreisen  geworden  und  ich  ziehe  daher  vor, 
es  lieber  ganz  zu  vermeiden.  Ich  bin  persönlich  in  diesen  Fragen  nicht  competent, 
sehe  aber,  dass  die  Mehrzahl  der  Forscher  die  Beziehung  des  alten  Wortes  „Hilani*^ 
auf  Bauwerke  von  diesem  Grundrisse  nicht  billigt.  Jedenfalls  kommt  es  mir  nicht 
auf  den  Namen,  sondern  nur  auf  die  Sache  an,  und  da  ist  es  zweifellos,  dass  die 
drei  Bauwerke  H.  I,  H.  II  und  H.  III  unter  einander  enge  verwandt  sind  und  dass 
H.  n  und  H.  III  typische  Weiterentwickelungen  des  durch  H.  I  vertretenen  primi- 
tiven Stils  sind;  die  Mauern  sind  dünner,  die  Innenräume  zahlreicher  geworden, 
aber  das  Wesen  ist  bei  allen  drei  Bauwerken  dasselbe  geblieben,  die  Räume  sind 
alle  durch  sehr  grosse  Breite  bei  geringer  Tiefe  ausgezeichnet.  Dabei  kann  nach 
den  wirklich  freigelegten  Grundrissen  über  die  Richtung  der  Symmetrie-Axe  und 
über  die  Lage  des  Eingangthores  kein  Zweifel  sein.  Zwar  ist  nur  bei  H.  lU  die 
nach  Osten  gewandte  Hauptfront  als  solche  noch  greifbar  erhalten  gewesen,  aber  es 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  H.  I  und  H.  II  ihre  Hauptfront  nach  Süden  ge- 
wandt hatten.  Ich  darf  da  yielleicht  erwähnen,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse 
von  Sendschirli,  die  im  Alterthum  (vom  Fieber  abgesehen)  nicht  wesentlich  anders 
waren,  als  heute,  es  einfach  unmöglich  machen,  irgend  ein  Haus  nach  Norden  oder 
Westen  hin  zu  öffnen.  Es  wehen  nämlich  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hin- 
durch jeden  Nachmittag  und  häufig  auch  des  Nachts,  solche  Stürme  aus  Norden 
oder  Westen,  dass  es  nicht  leicht  jemandem  einfallen  wird,  ein  Haus  nach  diesen 
Richtungen  hin  zu  öffnen.  Thatsächlich  stehen  auch  die  modernen  Rurdenhäuser, 
die  seit  1888  in  der  Nähe  unseres  Hügels  erbaut  worden,  alle  nach  Süden  oder 
Osten  gewandt,  die  meisten  überdies  noch  direct  im  Windschatten  des  Hügels. 

Ob  diese  drei  unter  einander  sicher  nahe  yerwandten  Hauwerke  nun  aber 
Paläste  oder  ob  sie  Tempel  waren,  muss  ich  unentschieden  lassen;  Roldewey 
ist  geneigt,  H.  II  für  einen  Tempel  zu  halten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  der 
Grund,  den  er  für  seine  Ansicht  beibringt,  absolut  zwingend  ist.  Jedenfalls  scheint 
es  mir  zweckmässig,  diese  drei  Bauwerke  zunächst  nur  mit  dem  farblosen  Buch- 
staben H.  zu  bezeichnen,  den  jeder  nach  Belieben  zu  „Hilani^  oder  einfach  zu 
„Haus**  ergänzen  kann  und  die  Frage,  ob  es  sich  um  profane  oder  um  Tempel- 
banten  handelt,  so  lange  offen  zu  lassen,  bis  wir  durch  weitere  Funde  in  die  Mög- 
lichkeit versetzt  sind,  sie  mit  mehr  Sicherheit  zu  beantworten,  als  gegenwärtig 
möglich. 

Nun  haben  wir  schon  1894  ein  sehr  merkwürdiges  Bauwerk  freigelegt,  das 
in  der  Art  einer  prunkvollen  Hallen-Anlage  die  NO.-Ecke  von  H.  III  mit  der  NW.« 
Ecke  von  H.  II  verbindet.  Dieser  Bau  ist  einwandfrei  jünger  als  die  beiden  Bau- 
werke H.  II  und  H.  III  und  ist  glücklicher  Weise  genau  datirbar.  Am  Ostende 
der  Halle  nehmlich  fand  sich  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  ein  Orthostat 
mit  einem  sitzenden  Könige,  der  als  Barrekub,  Sohn  des  Panamu,  bezeichnet 
ist;  ans  einer  anderen  Inschrift  aber,  die  ich  gleich  näher  besprechen  werde,  haben 
wir  erfahren,  dass  dieser  Barrekub  ein  Zeitgenosse  von  Tiglatpilesar  III.  war, 
der  von  745 — 727  regierte.    Wir  wissen  somit,   dass  der  Hallenbau  der  späteren 
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Hälfte  des  8.  vorchristl.  Jahrhanderis  angehört.  Hingegen  sind  wir  über  seine 
Bedeutung  lange  im  Unklaren  gewesen. 

Dazn  hat  besonders  eine  Inschrift  beigetragen,  die  in  der  Nähe  des  westlichen 
Endes  der  Halle,  aber  nicht  in  sitn  gefanden  wurde.  Sie  ist  nacTi  Constantinopel 
gelangt,  aber  von  Sachau  stndirt  nnd  in  den  Abhandl.  d.  Berliner  Akademie  1896 
veröfTentlicht  worden.  Sie  stammt  von  demselben  Barrekub,  ist  aber  sehr  viel 
länger  und  wurde  von  uns  wegen  ihres  Inhaltes  als  ^Bau-Inschrift^  bezeichnet  Sie 
erwähnt  deutlich  ein  Winterhaus  und  ein  Sommerhaus  und,  wie  ich  jetzt  glaube, 
auch  ein  „Haus  des  Ralamu^,  ein  Haus,  das  ein  Voiigänger  von  Barrekub  er- 
baut und  dieser  wieder  hergestellt  hat.  Doch  bedarf  dieser  Theil  der  Imschrifi, 
der  bisher  anders  gelesen  wurde,  noch  weiterer  Untersuchung  durch  Fachleute,  zu 
denen  ich  mich  nicht  rechnen  kann. 

Jedenfalls  aber  hatte  es  1894  für  uns  nahe  gelegen,  die  „Bau-Inschrift^  that- 
sächlich  auf  das  Bauwerk  zu  beziehen,  in  dessen  Schutt  sie  gefunden  wurde.  Wir 
hielten  es  für  denkbar,  dass  mit  dem  ^Soromerhaus^  der  westliche  Theil  der  An- 
lage gemeint  war,  der  nur  aus  einer  schmalen,  nach  Süden  offenen  Halle  bestand, 
mit  dem  ^ Winterhaus ^  aber  der  östliche  Theil,  zu  dem  hinter  einer  offenen 
Halle  noch  zwei  geschlossene  Räume  gehörten.  Ich  habe  mich  aber  schon  im 
NoYember  1894  gegen  diese  Deutung  ausgesprochen^)  und  thatsächlich  ist  die 
fünfte  Campagne  zunächst  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  festzustellen,  was 
hinter  der  Hallen-Fa^ade  des  Barrekub  verborgen  liegen  mochte.  Diese  Aufgabe 
hatte  ich  damals  als  die  erste  der  noch  in  Sendschirli  zu  lösenden  bezeichnet  und 
ich  kann  heute  mit  sehr  grosser  Oenugthnung  und  Freude  berichten,  dass  diese 
Aufgabe  nahezu  vollständig  und  ohne  Rest  gelöst  werden  konnte. 

Bevor  ich  aber  auf  dieses  wichtigste  Ergebniss  der  fünften  Campagne  näher 
eingehe,  möchte  ich  noch  mittheilen,  dass  auch  eine  andere  Aufgabe,  die  ich  da- 
mals stellte,  jetzt  ihre  Lösung  gefunden  hat:  „die  Freilegung  des  der  Barreknb- 
Fa^ade  gegenüber  liegenden  Bauwerkes.^-  Da  zeigte  sich  zunächst,  dass  sowohl 
die  Westfront  von  H.  II  als  die  Ostfront  von  H.  III  durch  lange  Hallen-Bauten 
verlängert  waren;  diese  Hallen- Bauten  waren  nun  im  Süden  durch  einen  Ver- 
bindungsbau mit  einander  verbunden,  der  mit  der  Barre kub-Fa(;ade  parallel  war, 
so  dass  sich  hier  ein  offener,  rings  von  Gebäuden  eingeschlossener  Hof  ergab,  der 
etwa  rund  2000  gm  gross  war.  Der  Eingang  zu  diesem  mächtigen  Complex  ist 
wohl  auf  der  Südseite  gewesen  und  konnte  bisher  noch  nicht  freigelegt  werden, 
da  die  voigeschrittene  Jahreszeit  eine  weitere  Ausdehnung  der  Grabung  nicht  mehr 
zuliess.  Sonst  sind  die  Bauwerke,  welche  diesen  Hof  südlich  von  H.  II  und  H.  III 
umgeben,  alle  genau  aufgenommen  worden;  sie  sind  durch  mächtige  viereckige 
Pfeiler  ausgezeichnet,  die  von  hohen  Orthostaten  aus  Dolerit  eingefasst  sind;  wir 
fassen  die  3  Flügel  unter  dem  einheitlichen  Namen  „Pfeilerbau"  zusammen  «nd 
halten  es  für  möglich,  dass  sie  als  Markthallen  gedient  haben. 

Ein  grosser  Leibungs-Löwe  von  besonderer  Schönheit,  sicher  der  schönste  aller 
bisher  in  Sendschirli  gefundenen  Löwen,  stammt  aus  dem  nordöstlichen  EInde  des 
Pfeiler-Baues;  er  wurde  lose  im  Schutt  gefunden;  wir  wissen  bisher  noch  nicht, 
wo  er  ursprünglich  aufgestellt  gewesen  war.  Ein  bestimmter  Anhaltspunkt  f&r  die 
oberste  Datirung  des  Pfeiler-Baues  ist  bisher  noch  nicht  gefanden;  sicher  ist  nur, 
dass  er  etwas  jünger  ist  als  H.  II  und  H.  III,  weil  seine  Seitenflügel  sich  an  diese 
Bauwerke  anlegen;  er  hat  aber  etwas  alterthümlicheren  Charakter  als  die  Fa(^e 
des  Barrekub,  gehört  also  wohl  in  das  !K  vorchristl.  Jahrhundert. 

1)  S.  diese  Yerhandl  1901,  S.492ff. 
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Wir  gelangen  nunmehr  zu  den  Bauwerken  nördlich  vom  Hallenbau  des 
Barr ek üb.  Im  Jahre  1894  hatte  unsere  Ausgrabung,  unmittelbar  hinter  der  Nord- 
maner  dieses  Baues,  einen  mit  Ziegeln  gepflasterten  Hof  ergeben,  der  durch  ein 
Thor  mit  dem  Hallenbau  verbunden  war.  Unsere  Aufgabe,  die  neue  Grabung,  war 
hier  klar  yorgezeichnet:  es  galt,  im  Niveau  dieses  Ziegel-Pflasters  so  lange  Yorzu- 
dringen,  bis  wir  wieder  auf  Mauern  kamen.  Thatsächlich  haben  wir  solche  sehr 
bald  gefunden  und  dann  in  etwa  fünfmonatiger  Arbeit  zwei  sehr  ausgedehnte  Bau- 
werke freigelegt,  die  neben  einander  liegend,  ihre  Hauptfront  nach  Süden  wenden. 
Diese  liegt  also  mit  dem  Hallenbau  des  Barrekub  ungefähr  parallel  und  war  von 
diesem  durch  einen  gepflasterten,  offenen  Hof  getrennt. 

Die  beiden  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig,  jedenfalls  nicht  aus  einem 
Gusse  entstanden,  aber  sie  sind  sicher  wenigstens  eine  Zeit  lang  gemeinsam  be- 
nutzt worden  und  auch  in  derselben  Brand-Katastrophe  untergegangen.  Beide  Bau- 
werke weichen  in  ihrem  Grundrisse  durchaus  von  den  fVüher  in  Sendschirli  nach- 
gewiesenen Bauten  vom  H.-Typus  ab,  was  um  so  auffallender  ist,  als  ihnen  H.  III 
zeitlich  wahrscheinlich  recht  nahe  steht  Betrachten  wir  zunächst  den  östlichen 
Bau,  so  gelangen  wir  über  eine  mächtige,  von  Orthostaten  flankirte  Schwelle,  in 
eine  nach  Süden  offene  Vorhalle;  aus  dieser  gelangte  man  durch  eine  ganz  auf- 
fallend grosse  und  starke  Thür  in  einen  westlich  von  der  Halle  gelegenen  Raum, 
an  dessen  Westwand  zwei  tiefe  Nischen  sich  befinden.  Nördlich  von  diesem 
Nischen-Saal  und  von  der  Vorhalle,  die  ganze  Länge  beider  Räume  einnehmend, 
liegt  ein  ganz  grosser  Saal  mit  einer  viereckigen  Feuerstelle  in  der  Nähe  der  west- 
lichen Schmalseite,  ein  typisches  Megaron.  Dahinter  folgt  eine  Reihe  von 
grösseren  und  kleineren  Nebenräumen,  darunter  mehrere,  die  mit  in  Asphalt  ver- 
legten, hart  gebrannten  Ziegeln  gepflastert  sind  und  so  als  Baderäume  gekenn- 
zeichnet werden.  In  die  Mauer  zwischen  zwei  dieser  Räume  befindet  sich  eine 
cylindrische  Gisterne  eingelassen,  derart,  dass  nach  einem  Räume  hin  die  Wand 
stark  ausgebuchtet  ist,  da  der  Durchmesser  der  Gisterne  die  Dicke  der  Wand  stark 
übertrifft.  Die  Gisterne  selbst  ist,  wie  die  Mauern  an  dieser  Stelle  des  Gebäudes, 
gegenwärtig  noch  fast  bis  zu  einer  Höhe  von  2  m  erhalten  und  hatte  bei  der  Aus- 
grabung noch 'ihren  schönen,  weissen,  undurchlässigen  Kalk- Verpatz.  Es  ist  wohl 
sicher,  dass  in  dieser  Gisterne  das  Regenwasser  vom  Dache  gesammelt  und  für 
Badezwecke  aufbewahrt  wurde. 

Es  sind  übrigens  auch  in  dem  Pfeilerbau  südlich  von  der  Barreknb-Fagade 
Anlagen  nachgewiesen  worden,  die  das  Regen wasser  direct  vom  Dache  in  das 
Innere  des  Hauses  leiteten,  nicht  etwa  an  eine  Aussen  wand,  wie  das  heute  ge- 
wöhnlich im  Orient  und  auch  bei  uns  noch  ab  und  zu  geschieht. 

Alle  Bauwerke,  die  wir  diesmal  freigelegt  haben,  sind  durch  einen  so  mächtigen 
Brand  zerstört  worden,  dass  die  zum  Theil  über  1  m  dicken  Ziegel-Mauern  hart 
gebrannt  sind  und  verhältnissmässig  leicht  nachzuweisen  waren.  Nur  an  den  Stellen, 
an  denen  der  Brand  mit  geringerer  Heftigkeit  wüthete,  besonders  an  der  äussersten 
NW. -Ecke  der  Burg  und  in  der  Gegend  nördlich  von  H.  III,  sind  die  Grundrisse 
vollkommen  verschwunden.  Es  haben  da  immer  wieder  Leute  gebaut  und  wir 
haben  da  vielfach  Ruinen  aus  hellenistischer  und  späterer  Zeit  gefunden.  Es  ist 
in  Folge  dessen  an  solchen  Stellen  jede  Möglichkeit  vernichtet,  den  alten  Grundriss 
wieder  herzustellen.  Man  muss  es  als  ein  Glück  betrachten,  dass  fast  die  ganze 
Anlage  durch  Brand  zerstört  worden  ist,  so  dass  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner 
Theil  durch  spätere  Umbauten  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  mir  nicht  ganz  klar, 
warum  die  Stellen,  die  im  Alterthum  verbrannt  sind  —  wir  wissen,  dass  die  Kata- 
strophe in  das   8.  vorchristl.  Jahrhundert  zu  setzen  ist  — ,   warum  gerade  diese 
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Stellen  nicht  wieder  bebaut  worden  sind.  Man  könnte  sich  ja  im  Gegentheil  yor- 
stellen,  dass  es  für  die  Leute  unendlich  bequemer  war,  die  gebrannten  Ziegel  aus- 
zubrechen, als  den  Lehmschutt  wegzuräumen.  Jedenfalls  steht  die  Thatsache  fest, 
dass  die  Bauwerke  im  westlichen  Drittel  des  Hügels,  die  im  8.  Jahrhundert  ror  Chr. 
durch  Brand  zerstört  wurden,  später  kaum  mehr  berührt  worden  sind.  Wir  haben 
thatsächlich  einzelne  Kleinfunde  so  gefunden,  wie  sie  am  Tage  der  grossen  Brand- 
katastrophe yerschüttet  worden  waren. 

Auf  einen  merkwürdigen  Fund  möchte  ich  in  diesem  Zusammenhange  noch 
besonders  aufmerksam  machen.  In  einem  der  am  meisten  nach  Norden  gelegenen 
Räume  fanden  wir,  fast  in  der  Mitte,  einen  grossen  Dolerit-Block,  anscheinend 
völlig  in  situ,  an  dem  eine  lange,  schwere,  eiserne  Kette  befestigt  war.  Es  liegt 
nahe,  sich  diesen  Raum  als  eine  Art  Grefängniss  vorzustellen,  in  dem  vielleicht  ein 
vornehmer  Staats-Oefangener  an  den  Stein  gefesselt  war.  Allerdings  ist  in  dem 
Schutte  dieses  Raumes  der  mit  grosser  Sorgfalt  untersucht  wurde,  nicht  die  geringste 
Spur  eines  calcinirten  Knochens  aufgefunden  worden,  wie  überhaupt  bei  der  gansen 
Brand-Katastrophe,  trotz  ihrer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung,  Menschen  nicht  rer- 
brannt  zu  sein  scheinen.  Jedenfalls  gehört  alles,  was  in  diesem  Jahre  und  (rttber 
an  menschlichen  Ueberresten  in  Sendschirli  gefunden  wurde,  tichtigen  Gräbern 
aus  hellenistischer  und  späterer  Zeit  an. 

Soviel  über  den  östlichen  Bau,  der  westliche  ist  noch  sehr  viel  merkwürdiger. 
Er  ist  durch  eine  mächtige  Freitreppe  charakterisirt,  die  einen  grossen  Tbeil  seiner 
Südfront  einnimmt  und  im  Alterthum  einen  besonders  grossartigen  Eindruck  ge- 
macht haben  muss.  Ich  glaube,  dass  ungefähr  die  Front  unseres  alten  Museums 
am  Lustgarten  eine  Anschauung  davon  giebt,  wie  diese  Anlage  ursprünglich  ge- 
wirkt hat.  Trat  man  über  die  Freitreppe  unter  die  grossen  Säulen,  deren  Baaen 
wir  noch  in  situ  gefunden,  so  befand  man  sich  in  einer  nach  Süden  offenen  Halle, 
ans  der  man  entweder  nach  Westen  in  einen  Thurm  oder  nach  Norden  in  einen 
sehr  grossen  Saal  gelangen  konnte.  Dieser  Saal,  gleichfalls  ein  typisches  Megaron 
und  ungefähr  ebenso  gross  wie  der  im  östlichen  Bau,  mit  dem  er  durch  einen 
kurzen,  etwas-  geneigten  Gking  verbunden  ist,  hat  in  der  Nähe  seiner  wesflichen 
Schmalwand  eine  kreisrunde  Feuerstelle  von  etwa  2,40  m  Durchmesser. 

Ich  sage  absichtlich  „Feuerstelle^  und  nicht  etwa  Heerd  oder  Altar.  Im  alten 
Orient  ist  es  nicht  immer  leicht,  zwischen  Heerd  und  Altar  scharf  zu  unterscheiden 
und  auch  hier  in  Sendschirli  bin  ich  mir  noch  nicht  klar,  ob  die  beiden  grossen 
Bauwerke,  die  wir  in  diesem  Jahre  im  Nordwesten  des  Burgberges  freigelegt  haben, 
als  Wohn-  oder  als  Gultstätten,  als  Paläste  oder  als  Tempel  aufzufassen  sind.  Für 
und  gegen  jede  dieser  beiden  Auffassungen  lassen  sich  Gründe  beibringen.  Für 
die  Auffassung  als  Paläste  scheint  die  Analogie  mit  Tiryns  zu  sprechen,  die  lu- 
nächst  sehr  in  die  Augen  fallt;  hier  wie  dort  haben  wir  zwei  unmittelbar  neben 
einander  liegende  Bauwerke,  jedes  mit  einem  Megaron,  eines  mit  einer  yiereckigen, 
das  andere  mit  einer  runden  Feuerstelle.  Bedenken  wir  aber,  dass  dieser  TbmX 
der  Burg  ^on  Sendschirli  dem  neunten  Jahrhundert  angehört,  während  die  Burg 
von  Tiryns  für  wesentlich  älter  gilt,  so  verliert  der  Vergleich  mit  dieser  schon 
sehr  an  Beweiskraft  Auf  der  anderen  Seite  fällt  vielleicht  ins  Grewicbt,  dass  wir 
die  grosse,  runde  Feuerstelle  im  westlichen  Megaron  ganz  mit  Bronzeblech  um- 
kleidet gef^inden  haben;  das  Blech  hatte  durch  den  Brand  stark  gelitten  und  war 
so  zerstört,  dass  an  seine  Erhaltung  nicht  zu  denken  war  —  ak>er  der  Beftind  er- 
innert doch  an  das  bekannte  ^eherne  Meer*^  im  Tempel  Salomonis;  freilich  ist 
dieses  sicher  ein  Wasserbecken  gewesen  und  darf  schon  deshalb  nicht  diied  mü 
der  Bronze-Verkleidung  einer  Feuerstelle  verglichen  werden. 
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Jedenfalls  muss  die  Frage  Heerd  oder  Altar,  Tempel  oder  Palast  hier  einst- 
weilen noch  offen  bleiben.  Ans  dem  westlichen  Megaron  gelangte  man  in  einen 
kleineren,  nach  Norden  gelegenen  Saal,  während  weiter  westlich  von  diesen  Bäumen, 
gegen  die  Borgmauer  hin  und  von  ihr  durch  einen  schmalen  Gang  getrennt,  sechs 
weitere  Räume  erhalten  sind,  in  denen  wir  Wohn-  und  Bade-Zimmer  erkennen. 
Diese  Räume  sind  zum  Theil  schon  1891  freigelegt  worden,  als  wir  damals  den 
Zug  der  Burgmauer  klarlegen  wollten,  und  hatten  damals  einige  kleine  Bruchstücke 
eines  sehr  zierlichen  Möbels  aus  Elfenbein  eigeben,  die  im  II.  Heft  der  Sendschirli- 
Publication^)  abgebildet  sind.  Einer  dieser  Räume  hat  einen  Fussboden  aus  ge- 
brannten und  in  Asphalt  verlegten  Ziegeln;  da  fanden  sich  auch  die  leider  sehr 
zerstörten  Reste  einer  grossen  Badewanne  aus  Bronze-  oder  Rupfer-Blech  —  alles 
Funde,  die  auf  Reichthum  und  eine  sehr  yerfeinerte  Lebenshaltung  schliessen  lassen 
und  mit  der  Armuth  und  der  Unreinlichkeit  der  heutigen  Bevölkerung  der  Oegend 
seltsam  contrastiren. 

Was  unmittelbar  nördlich  und  südlich  von  diesen  sechs  kleineren  Räumen 
lag,  ist  nicht  mehr  erhalten;  da  und  dort  kann  es  sich  kaum  mehr  um  grössere 
Räume  gehandelt  haben,  so  dass  wir  die  Grundrisse  hier  beinahe  vollständig  be- 
sitzen. 

Fragen  wir  uns  nun,  in  welchem  Zusammenhange  diese  beiden  Bauwerke  mit 
der  südlich  von  ihnen  gelegenen  Fa<;ade  des  Barrekub  stehen,  so  unterliegt  es 
kaum  einem  Zweifel,  dass  sie  zur  Zeit  von  Barrekub  noch  erhalten  und  in  Be- 
nutzung waren  und  dass  Barrekub  seinen  „ Hallenbau *^  gerade  nur  mit  Rücksicht 
auf  diese  beiden  Bauwerke  ausführen  liess.  Es  entstand  so  ein  grosser,  offener 
Hof,  dessen  östlichen  Zugang  wir  auch  wirklich  aufgefunden  haben.  Er  war  von 
zwei  riesigen  Löwen  flankirt,  welche  ihrem  Stile  nach  sich  am  meisten  an  die 
älteren  Typen  vom  inneren  Bnrgthore  (vgl.  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  Heft  HI) 
ansch  Hessen. 

Trat  man  zwischen  diesen  Leibungs-Löwen  weiter  nach  Westen,  so  gelangte 
man  zuerst  in  eine  kleine  Thorhalle,  ähnlich  der  des  äusseren  Burgthores,  und 
dann  in  den  grossen,  gepflasterten  Hof.  Geradeaus  nach  Westen  fährte  ein  aus 
Dolerit-Platten  gebildeter  Weg  zu  der  grossen  Freitreppe.  Wendete  man  sich  aber 
vom  Eingange  etwas  nach  links,  so  führte  ein  mit  Ziegelsteinen  gepflasterter  Weg 
gerade  zu  dem  Thore  in  der  Halle  des  Barrekub  hin,  das  wir  schon  1894  aus- 
gegraben hatten. 

Diejenigen,  welche  sich  an  die  im  Herbst  1894  hier  von  mir  gezeigten  Latem- 
Bilder  erinnern,  haben  wohl  noch  die  merkwürdige  „Musterung^  in  dem  Ziegel- 
belag hinter  dem  Hallenbau  vor  Augen,  die  gerade  bei  dem  Thore  begann;  wir 
wissen  jetzt,  dass  das  nicht  eine  blosse  Verzierung  war,  sondern  dass  hier  der 
durch  andere  Anordnung  der  Ziegel  hervorgehobene  Weg  zum  grossen  Löwenthor 
begann.  Ebenso  konnten  wir  jetzt  feststellen,  dass  dieser  Weg  und  das  ganze 
Ziegelpflaster  des  Hofes  der  Zeit  des  Barrekub  angehörte,  während  der  Hof  ur- 
sprünglich theilweise  mit  Dolerit-Platten,  theil  weise  nur  mit  „Katzenköpfen"  ge- 
pflastert war. 

Aber  auch  die  grosse  Freitreppe  selbst  zeigt  mehrfache  Spuren  von  Aus- 
besserung, und  Dr.  Schmidt  hat  erkannt,  dass  die  drei  Basen  des  Westbaues  nicht 
mehr  ganz  genau  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  stehen,  sondern  bei  irgend  einem 
grösseren  Umbau  etwas  verschoben  worden  waren.  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  gerade 
Barrekub  selbst  für  den  Veranstalter  dieses  Umbaues  zu  halten. 


1)  AosgrabuDgen  in  Sendschirli,  Heft  II,  Berlin  1898,  Taf.  XXXIII. 
▼•rbandl.  der  Berl.  Anthropol.  GeaellBohaft  1909L  25 
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Von  diesen  Yoraussetzangen  ausgehend,  moss  aber  aach  die  frfiher  erwähnte, 
jetzt  in  Gonstantinopel  befindliche,  1896  von  Sachaa  pnblicirte  „Baa-Inschiift*^ 
anders  als  bisher  anigefasst  werden.  Wir  hatten  bei  der  Aufllndiuig  angenommen, 
dass  sie  irgendwie  zum  ^Hallenbau*'  gehört;  jetzt  ei^ebt  sich  eine  gans  andere 
Möglichkeit  Westlich  ?on  der  Freitreppe  nämlich,  nnmittelbar  an  der  linken  Seite 
des  Einganges  in  die  grosse  Säolen-Halle,  sind  jetzt  mächtige  Länfer  nachgewiesen, 
auf  denen  anbedingt  ein  Orthostat  gestanden  haben  moss;  dieser  wurde  nicht  mehr 
in  situ  Yorgefonden.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Stein  mit  der  «Ban- 
Inschrift^  der  vermisste  Orthostat  ist  Ob  diese  Vermuthnng  zutrifft,  kann  nor 
aus  einer  neuen  Untersuchung  des  Textes  hervorgehen;  jedenfalls  würden  dann 
die  Bezeichnungen  Winter-  und  Sommer-Palast  leicht  auf  die  grossen,  jetzt  neu 
aulgefundenen  Bauwerke  bezogen  werden  können,  als  deren  Erbauer  (Zeile  17) 
Kalamu  genannt  zu  werden  scheint.  Barrekab  würde  diese  Inschrift  dann  nor 
als  Restaurator  dieser  Bauten  gesetzt  und  ausserdem  in  der  von  ihm  selbst  ge- 
schaffenen Prunk-Fa^ade  noch  einibal  sein  Bild  und  seinen  Namen  angebracht 
haben. 

Einer  solchen  Auffassung  der  ^Bau-Inschrift^  scheint  mir  persönlich  allerdings 
auch  wiederum  ein  sprachliches  Bedenken  entgegen  zu  stehen,  aber  wir  müsaea 
hier  das  Urtheil  der  Orientalisten  abwarten,  denen  die  durch  die  neuen  Grabungen 
Ycränderte  Sachlage  hier  zum  ersten  Male  unterbreitet  wird. 

Inzwischen  habe  ich  hier  noch  von  einem  weiteren,  sehr  eigenartigen  Funde 
zu  berichten.  Hart  an  der  Ostmauer  des  Gebäudes  mit  dem  westlichen  Megaron 
(mit  der  viereckigen  Feuerstelle),  unweit  vom  Löwenthore,  fanden  wir  in  situ  das 
Postament  einer  grossen  Götter-Statue;  die  Statue  selbst  erinnert  an  den  Hadad, 
den  ich  1890  in  Gerdschin  gefunden  habe,  und  der  jetzt  in  Berlin  steht;  sie  ist 
auch  annähernd  gleich  gross,  trägt  aber  keine  Inschrift.  Das  Postament  für  diese 
Statue  wird  von  zwei  Löwen  gebildet,  die  ein  Mann  bei  den  Mähnen  festhält 
Dass  syrische  Götterbilder  aaf  Thieren  thronten,  ist  ja  schon  lange  bekannt  ge- 
wesen, aber  der  neue  Fund  ist  doch  der  erste,  der  uns  eine  Statue  mit  einer  Thier- 
basis  in  solcher  Weise  greifbar  vor  Augen  stellt. 

Den  neuen  Fund  genau  zu  datiren,  ist  einstweilen  noch  nicht  möglich;  nor 
aus  stilistischen  Gründen  möchte  ich  annehmen,  dass  er  um  einige  Generationen 
älter  ist,  als  unser  Hadad;  besonders  die  Behandlung  des  Haupt-  und  Barthaares 
scheint  wesentlich  alterthümlicher;  es  würde  aus  manchen  Gründen  naheliegen, 
die  Statue  in  das  0.  vorchristl.  Jahrhundert  zu  verlegen,  doch  muss  erst  eine 
weitere  Grabung  wirkliche  Klarheit  über  ihr  zeitliches  und  sonstiges  Verhältniss 
zu  dem  Baue  des  Kalamu  bringen.  Zunächst  steht  ja  nur  fest,  dass  ihre  Löwen- 
Basis  unmittelbar  an  der  Aussenwand  dieses  Baues  gestanden  hat,  so  nahe,  dass 
dessen  vielleicht  weit  vorspringendes  Dach  ihr  noch  einigen  Schutz  gegen  die 
Witterung  gewährt  haben  kann.  Aber  die  Aufstellung  eines  so  grossartigen  Bild- 
werkes ohne  besonderes  Gebäude  und  gleichsam  im  Freien,  hat  so  viel  unwahr- 
scheinliches an  sich,  dass  es  vielleicht  richtiger  wäre,  an  eine  ursprünglich  andere 
Aufstellung  an  geschützterer  Stelle  zu  denken.  Es  würde  dann  mit  der  Möglich- 
keit zu  rechnen  sein,  dass  die  Statue  erst  später,  etwa  von  Kalamu  oder  gar  erst 
von  Barrekub  in  der  Nähe  des  Löwenthores,  also  an  dem  Eingang  des  von  jenem 
erbauten  oder  von  diesem  renovirten  Bezirkes  aufgestellt  worden  wäre. 

Auch  eine  andere  Auffassung  muss  hier  noch  erwähnt  werden.  Dr.  Schmidt 
denkt  daran,  dass  es  sich  hier  überhaupt  um  kein  Götterbild  zu  handeln  braucht, 
sondern  einfach  um  eine  Statue  des  Kalamu  selbst  Ich  theile  diese  Meinung 
nicht,   aber  ich  will  sie  hier  mittheilen,   schon  als  Parallele  zu  der  Unsicherheiti 
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in  der  wir  gegenwärtig  noch  über  die  Auffassung  der  nengeftindenen  Bauwerke 
als  Tempel  oder  als  Paläste  uns  befinden.  Wahrscheinlich  werden  hier  erst  weitere 
Ausgrabungen  Aufklärung  bringen. 

Inzwischen  haben  wir  uns  bei  dieser  Gampague  auch  fortwährend  bemaht, 
wo  absolute  Datirungen  fehlen,  wenigstens  relative  mit  möglichster  Sicherheit  fest- 
zustellen. So  haben  wir  jetzt  festgestellt,  dass  H.  III  nicht  an  die  Burgmauer  an- 
gelehnt war,  wie  noch  im  2.  Heft  unserer  Pnblication  angenommen  wird,  sondern 
dass  dieser  Bau  auch  nach  Westen  völlig  frei  dastand  und  sogar  mit  zwei  etwas 
vorspringenden  Eckthürmen  versehen  war.  Die  Burgmauer  ist,  wenigstens  an  dieser 
Stelle,  viel  jünger  und  erst  gebaut  worden,  nachdem  wenigstens  die  Hinterfront 
von  H.  III  zerstört  und  bis  auf  die  Fundamente  abgetragen  war.  Sie  ist  auch  selbst 
nachlässig  fundirt  worden,  so  dass  wir  mehrere  Stellen  nachweisen  konnten,  an 
denen  sich  ihre  Fundamente  da,  wo  sie  nicht  auf  denen  von  H.  III  aufruhten,  um 
über  Va  "<  gesenkt  haben.  Ich  hoffe  sehr,  dass  Dr.  Koldewey,  dessen  Renner- 
schaft in  solchen  Fragen  ganz  unerreicht  ist,  noch  einmal  in  die  Lage  kommt, 
Sendschirli  zu  besuchen  und  unsere  Auffassung  der  neuen  Grabungen  auch  an 
dieser  Stelle  zu  prüfen.  Da  voraussichtlich  sehr  viele  Bauwerke  in  Sendschirli 
niemals  absolut  datirt  werden  können,  müssen  wir  auf  derartige  relative  Zeit- 
bestimmungen um  so  grösseren  Werth  legen. 

Die  vorspringenden  Thurm-Fundamente  von  H.  lU  sind  in  sehr  eigenthüm- 
I  icher  Weise  mit  einer  doppelten  Schicht  von  vertical-gestellten,  gebrannten  Ziegel- 
platten verkleidet.  Ich  kann  eine  Erklärung  für  diese  Anordnung  nicht  finden  und 
habe  mich  einstweilen  darauf  beschränken  müssen,  sie  zunächst  durch  eine  Reihe 
von  Photographien  festzulegen.  Ich  bin  auf  diesen  Befund  erst  in  den  letzten 
Tagen  vor  unserer  Abreise  aufmerksam  geworden  und  hoffe,  dass  eine  künftige 
Grabung  auch  hier  noch  weitere  Aufklärung  schaffen  wird. 

Ueberhaupt  ist  uns  durch  die  letzte  Campagne  erst  klar  geworden,  wie  viel 
noch  in  Sendschirli  zu  leisten  ist.  Noch  ist  ein  gutes  Stück  der  Oberfläche  des 
Hügels  völlig  unberührt  geblieben,  und  die  tieferen  Schichten  sind  uns  noch  fast 
gänzlich  unbekannt.  Wenn  es  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  ähnliche 
Ueberraschungen  bergen,  wie  z.  B.  die  unteren  Schichten  von  Susa,  so  würde  es 
doch  rein  wissenschaftlich  interessant  sein,  einmal  auch  in  Sendschirli  bis  auf  den 
gewachsenen  Boden  vorzudringen  und  so  wenigstens  die  ältere  Keramik  des  Platzes 
kennen  zu  lernen.  Dass  aber  die  bisher  noch  unberührt  gebliebenen,  oberfläch- 
lichen Schichten  des  Hügels  noch  manchen  interessanten  Aufschluss  bergen,  halte 
ich  nach  unseren  letzten  Erfahrungen  für  recht  wahrscheinlich. 

Die  Grabungen  dieses  Jahres  haben  am  3.  Januar  begonnen  und  konnten  bis 
^Tum  14.  Juni  fortgesetzt  werden.  Erst  in  den  letzten  Tagen  dieser  Zeit  konnte  ich, 
da  die  Zahl  der  Arbeiter  wegen  der  Ernte  plötzlich  stark  sank.  Müsse  auch  für 
rein  anthropologische  und  ^ethnographische  Arbeiten  finden,  zu  denen  mir  sonst  die 
Zeit  durchaus  gefehlt  hatte.  — 

Ich  werde  über  diese  Arbeiten  später  einmal  berichten,  heute  kann  ich  nur 
einige  Typen-Aufnahmen  von  Kurden  vorlegen. 

Wenn  ich  es  überhaupt  unternommen  habe,  schon  jetzt  über  die  neuen  Aus- 
grabungen zu  sprechen,  so  habe  ich  damit  lediglich  einem  Wunsche  des  Vor- 
standes nachgegeben,  ohne  mir  zu  verhehleil,  dass  es  sich  dabei  nur  um  eine  ganz 
vorläufige  Demonstration,  hauptsächlich  der  neu  gefundenen  Grundrisse  handeln 
könne.  Erst  eine  genauere  Durcharbeitung  der  gewonnenen  Resultate  wird  zeigen, 
wie  viel  auch  die  neue  Unternehmung  des  Orient -Comit^s    wiedef  zur  besserea 
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Kenntniss  des  alten  Orients  beigetragen  hat,  und  wie  grossen  Dank  wir  Alle  seinem 
Vorsitzenden,  Hm.  Geheimrath  v.  Kaufmann,  schulden.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  den  HHm.  v.  Luschan  und  v.  Kanfmann  die 
wärmste  Anerkennung  dafür  aus,  dass  die  Expedition  von  einem  so  glänzenden 
Erfolge  gekrönt  worden,'  und  dankt  noch  besonders  ftlr  den  Vorzug,  dass  die  erste 
Veröffentlichung  der  Eigebnisse  im  Schoosse  der  Gesellschaft  erfolgt  sei.  — 
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Sitzung  vom  15.  November  1902. 

Vorsitzender:   Hr.  Lissaner,  später  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Einen  sehr  grossen  Vertust  hat  unsere  Gesellschaft  und  mit  ihr  die 
gesammte  Ethnologie  durch  den  am  23.  September  erfolgten  Tod  unseres  corre- 
spondirenden  Mitgliedes,  des  Directors  des  Bureau  of  Ethnology  der  Vereinigten 
Staaten  von  America,  John  Wesley  Powell  erlitten.  Er  war  in  jeder  Beziehung 
ein  Self-made  man.  Als  Director  des  Oeological  Survey  hatte  er  bei  den 
geologischen  Untersuchungen  der  gewaltigen  Colorado  Canons  auch  Gelegenheit 
gehabt,  vorzügliche  ethnologische  Beobachtungen  zu  machen,  welche  er  in  den 
9  Bänden  der  Contributions  to  North  American  Ethnology  veröffentlichte.  Durch 
das  schnelle  Anwachsen  des  von  ihm  zuerst  gesammelten  Materials,  wurde  es  noth- 
wendig,  innerhalb  der  Smithsonian  Institution  ein  eigenes  Bureau  of  Ethnology 
unter  Leitung  des  Verstorbenen  zu  begründen.  Die  18  Annual  Reports  geben  das 
beste  Zeugniss  von  der  Thätigkeit  dieses  Bureaus  und  enthalten  auch  viele  be- 
deutende Arbeiten  von  Powell  selbst.  Wir  werden  seiner  stets  in  besonderer 
Verehrung  gedenken.  — 

In  der  Nacht  vom  31.  October  zum  1.  November  ist  ferner  einer  der  Mitbegründer 
unserer  Gesellschaft,  der  ausgezeichnete  Chirurg  am  städtischen  Rrankenhause  im 
Friedrichshain,  Geheimer  Sanitätsrath  Professor  Dr.  Eugen  Hahn,  plötzlich  ge- 
storben. Wenngleich  seine  ausgedehnte  ärztliche  Thätigkeit  ihm  selten  gestattete, 
unsere  Sitzungen  zu  besuchen,  so  verfolgte  er  doch  mit  grossem  Interesse  die  Ar- 
beiten unserer  Gesellschaft.     Wir  werden  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren.  — 

(2)  Von  Nicht- Mitgliedern  ist  nach  langer  Krankheit  Alexander  Nagel  in 
Deggendorf  gestorben,  der  sich  durch  seine  Ausgrabungen  in  Rossen  bei  Merse- 
burg und  später  in  Bayern  um  das  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  sehr  verdient 
gemacht  hat.  Die  neolithischen  Skeletgräber  von  Rossen,  welche  eine  Zierde  des 
Museums  bilden,  verdanken  wir  besonders  seinen  sorgfältigen  Erhebungen.  Sein 
Andenken  wird  in  den  Kreisen  der  Prähistoriker  unvergessen  bleiben.  — 

(3)  Von  Hrn.  Prof.  Grtinwedel  ist  ein  vom  24.  September  datirter  Brief  ein- 
gegangen; die  beiden  Herren,  Grünwedel  und  Huth  befanden  sich  an  diesem 
Tage  in  bestem  Wohlsein  in  Kuldscha,  also  bereits  auf  chinesischem  Boden. 

Die  Weiterreise  bis  Turfan  hatten  die  Herren  noch  auf  rund  30  Tage  ver- 
anschlagt, so  dass  sie  voraussichtlich  Ende  October  Turfan  erreicht  haben  dürften. 

Die  Herren  senden  ihren  Freunden  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  beste 
Grüsse;  ihre  Adresse  ist  bis  auf  Weiteres:  Urumtsi,  chinesisch  Turkistan,  über 
Russland,  über  Tschugutschak,  Raiserl.  Russ.  Consulat.  — 

(4)  Als  Gäste  werden  begrüsst:  die  HHrn.  Pastor  Cleve  in  Berlin,  Fr.  Heine 
aus  Spokane  (Washington)  und  Dr.  Wildberger  aus  Philadelphia,  Hitchkock  aus 
Washington  und  Dr.  H.  Winkler,  Assistent  am  botanischen  Garten  in  Dahlem.  — 

(5)  Das  ruhmvolle  Werk  deutscher  Forscher,  welches  von  Schliemann  auf 
dem  Schutthügel  von  Hissarlik  begonnen  und  von  Dörpfeld  beendet  worden, 
findet  nun  durch  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  gesammten  Materials  seinen 
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Abschluss.  Die  grosse  Pablicaiion  von  Dörpfeld  „Troja  and  Ilioii^,  deren  einselne 
Abschnitte  von  hervorragenden  Fachmännern  bearbeitet  worden  sind,  ist  im  Er- 
scheinen begriffen,  aber  noch  nicht  im  Buchhandel  zu  kaufen.  Zwei  Theile  der- 
selben (lU  und  IV),  welche  von  den  HHrn.  üubert  Schmidt  und  Alfred  Götze, 
unseren  Mitgliedern,  bearbeitet  und  der  Gesellschaft  schon  heute  überreicht  wurden^ 
legte  der  Vorsitzende  mit  dem  Ausdruck  des  wärmsten  Dankes  vor.  Sie  behandeln 
(ni.)  die  Keramik  und  (IV.)  die  Rlein-Geräthe  aus  Metall,  Stein,  Knochen,  Thoa 
und  ähnlichen  Stoffen  in  selbständigen  Monographien.  — 

(6)  Hr.  Max  Schmidt  hat  eine  Arbeit  über 

die  Gnanä, 

(7)  Hr.  Th.  Koch  eine  zweite  Abhandlung  von  P.  Vogt: 
Material  zur  Ethnographie  und  Sprache  der  Guayaki-Indianer 

überreicht,  welche  beide  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen  werden.  — 

(8)  Hr.  Oberlehrer  Quantz  in  Geestemünde  hat  eine  Abhandlung  über 

Skelet-Gräber  von  Solkwitz  in  Ost -Thüringen, 

(9)  Hr.  Seraphim  in  Schaessburg  (Siebenbürgen)  eine  Mittheilung  über 

eine  merkwürdige  Thonplatte  auf  einer  alten  Fenerstelle  bei  Schaessburg 

in  Siebenbürgen, 

(10)  Hr.  Schumann-Löcknitz,  eine  Mittheilung  über 

einen  Bronze-Dolch  von  Magnushof 

eingesandt;  dieselben  sind  in  Heft  5  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde  veröffentlicht  worden.  — 

(11)  Hr.  Schumann-Löcknitz  berichtet  ferner  über 

ein  spätneolithisches  Steinkisten -Grab  in  Pommern. 

Der  Bericht  wird  in  Heft  6  der  Nachrichten  erscheinen.  — 

(12)  Hr.  Prof.  Klaatsch  überreichte  die  folgende  Abhandlung  über  die 

Occipitalia  und  Temporalia  der  Schädel  von  Spy 
yerglichen  mit  denen  von  Krapina. 

(Hierzu  Tafel  XIV.) 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Lüttich,  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  d.  J.,  wurde 
mir  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Hrn.  Prof.  Fraipont  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  werth rollen  Fundstücke  der  beiden  Spy-Skelette  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen.  Wenn  auch  die  neuen  Gyps -Abgüsse  der  Spy- 
Knochen  durch  ihre  Naturtreue  in  vielen  Punkten  bei  vergleichenden  Studien  die 
Originale  ersetzen  können,  so  bleiben  doch  manche  Fragen  übrig,  welche  lediglich 
an  den  Objecten  selbst  gelöst  werden  können.  Mein  Wunsch,  dieselben  mit  den 
anderen  Resten  jenes  alten  Menschen -Typus  vergleichen  zu  können,  dessen  Be- 
zeichnung heute  nicht  mehr  vom  Neanderthal-Funde  getrennt  werden  kann, 
wurde  besonders  lebhaft  seit  der  persönlichen  Kenntnissnahme  von  der  neuen  Ent- 
deckung altdiluvialer  Menschenknochen  aus  Krapina  bei  Agram,  welche  wir  den 
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Bemühungen  Prof.  Oorjanovic-RrambergerU  verdanken.  Als  ich  bei  meiner 
Anwesenheit  in  Agram  im  September  1901  mich  von  der  Zugehörigkeit  der  Krapina- 
Menschen  zum  Neanderthal-Typus  überzeugte,  war  es  neben  den  Frontalien  mit 
ihren  enormen  Tori  supraorbitales  das  Occipitale,  auf  welches  sich  meine  Auf- 
merksamkeit richtete  und  von  welchem  ich  12  zu  mindestens  9  Individuen  gehörige 
Fragmente  aus  dem  noch  ungesichteten  Theile  des  Materials  herauslesen  und 
theilweise  aus  mehreren  Stücken  zusammensetzen  konnte.  Meine  Resultate  fügte 
ich  in  Form  eines  Protocolls  dem  Nachtrag  bei,  welcher  kürzlich  in  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien^)  erschienen  ist  Ich  con- 
statirte  die  Uebereinstimmung  in  der  allgemeinen  Gestaltung  zwischen  den  Schädeln 
von  Spy  und  Rrapina  bezüglich  des  Occipitale,  überliess  es  aber  einer  späteren 
Gelegenheit,  die  Vergleichung  im  Einzelnen  durchzuführen.  Da  diese  nunmehr 
gekommen  ist,  so  benutze  ich  sie  zugleich  zur  Feststellung  auffälliger  Parallelen, 
welche  ich  für  einige  andere  Schädelknochen  gefunden  habe,  die  an  den  Abgüssen 
der  Spy-Schädel  nicht  vorhanden  sind. 

I.   Occipitale. 

In  seiner  ersten  Beschreibung  der  Spy-Schädel  vom  Jahre  1887  knüpft 
Fraipont')  an  die  bekannte  Aeusserung  Huxley^s  an,  wonach  für  das  Auge  des 
Anatomen  die  Hinterhaupts-Region  des  Neanderthal- Schädels  mindestens  ebenso 
auffällig  sei  als  die  Stirn,  und  findet  für  das  Occipitale  der  Spy-Schädel,  namentlich 
für  dasjenige  von  Nr.  1  „tant  de  ressemblance  avec  son  correspondant  du  crane 
de  Neanderthal,  que  la  description  de  celui-ci  pourrait  etre  servilement  reproduit 
pour  celui-la*'.  In  der  That  könnte  man  die  neue  Beschreibung,  welche  Schwalbe*) 
gegeben  hat,  fast  wörtlich  auf  die  Spy-Rnochen  anwenden,  dass  nämlich  ein  echter 
Torns  occipitalis  (Ecker)  besteht;  „beide  Tori  werden  in  der  Mitte  durch  den 
4  mm  breiten  Inionwulst  vereinigt.  Jeder  Toms  springt  etwas  weiter  nach  hinten 
vor,  als  die  Mitte  des  Inionwulstes^.  Als  die  untere  Begrenzung  der  Tori  ergiebt 
sich  nach  Schwalbe's  und  meinen  Wahrnehmungen  stets  die  Linea  nuchae  su- 
perior.  Fraipont  hat  dasselbe  bereits  für  die  Spy-Schädel  richtig  erkannt:  „Les 
lignes  demi-circulaires  superieures  (linea  nuchae  sup.)  coincident  avec  une  saillie 
allongee  de  Toccipital  (Torus  occipital.  trans versus)^.  Er  betont,  dass  der  Wulst 
„ne  presente  pas  de  Solution  de  contiuuite  sur  la  ligne  mödiane^.  Hiermit  deutet 
er  die  laterale  Gliederung  des  Wulstes  an,  welche  an  beiden  Schädeln  deutlich 
ausgeprägt  ist,  bei  Spy  I  noch  mehr  als  bei  Spy  II.  Der  quere  Inionwulst  wird 
durch  eine  Leiste  dargestellt,  welche  bei  Spy  I  etwa  7,  bei  II  etwa  6  mm  breit  ist 
während,  wie  erwähnt.  Schwalbe  beim  Neanderthaler  4  mm  hierfür  findet,  üeber 
dem  Wulst  erkennt  man  sehr  deutlich  jene  Vertiefung,  deren  Stelle  auch  bei  re- 
centen  Schädeln  bald  als  Grube,  bald  als  Rauhigkeit  ausgeprägt  ist,  und  für  welche 
ich  in  der  Rrapina-Arbeit  den  Namen:  „Fossa  supratoralis^  vorgeschlagen  habe. 
Bei  Spy  I  hat  die  Grube  unmittelbar  über  dem  Wulste  eine  seitliche  Ausdehnung 
von  etwa  22  mm.    Ihr  Boden  erscheint  mit  Unebenheiten  bedeckt.    Etwa  1  cm  vom 
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2)  J.  Fraipont  et  M.  Lohest,  La  raee  humaine  de  Neanderthal  ou  de  Canstadt  en 
Belgique.    Archives  de  Biologie.   YII.    1887.   p.  618fL 

3)  G.  Schwalbe,  Der  Neanderthal-Schädel.  Jahrb.  d.  Vereins  für  Alterthnms-Frennde 
im  Rheinland.    106.   1901.   p.  44ff. 
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Inionwulste,  diesem  parallel,  duFchsetzt  eine  transversale,  leichte 
die  Gmbe,  weiter  lambdawärts  findet  sich  eine  ähnliche  Bildung,  sodiKiipil 
Vertiefung  gleichsam  in  mehrere  Fächer  zerlegt  erscheint.  In  ihrer  PMifi 
erreicht  eine  flache  Depression  nahezu  das  Lambda.      Bei   8p j  II  ist  die  lii 

Fig.  1. 

Glabella 


Inion 

Horizontal-Corve  des  Schädels  von  Spy  I  mit  Eintragung  der  entsprechenden 
Occipital-Curve  (punktirt)  des  Neanderthal-Sch&dels.    Vs  natürl.  Grösse. 

supratoralis  viel  mehr  einheitlich,  kürzer  in  sagittaler  and  viel  breiter  in  horizon- 
taler Richtung  —  36  mm  darin  erreichend.  Die  Tori  laterales  springen  nur  tun  ein 
Geringes  weiter  nach  hinten  vor,  als  der  quere  Inionwulst,  bei  Spy  I  etwa  1  bis 
1,5  mm^  bei  Spy  II  noch  weniger;  dies  genügt  jedoch,  um  den  Hauptpunkt  zu 
sichern,  dass  nicht  die  Mitte  den  stärksten  Yorsprung  nach  hinten  bildet;  sie  ent- 
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4JKi0hrt  einer  Protuberantia  oecipitalis  externa,  und  darin  liegt  wiedemm  eine  wichtige 

B^^bereinstimmang  mit  dem  Neandertbal-Schädel  vor.    Bei  Spy  I  könnte  höchstens 

glline  ganz  kleine  Rauhigkeit,    welche   den  Anfang  der  Crista   oecipitalis   externa 

B  j^det,  als  eine  Andeatung  der  beim  recenten  Menschen,  namentlich  in  den  höheren 

jliaasen,  so  häufigen  Bildung  gelten.   Aehnliches  habe  ich  auch  an  den  Fragmenten 

)fOD  Rrapina  gesehen,   deren   principielle  Uebereinstimmung  in  allen    bisher   an- 

j;eftthrten  Punkten  zu  constatiren  ist    Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  übrigen  Be- 

fiinde.    Das  Planum  nuchale  besass,  nach  den  noch  erhaltenen  Theilen  zu  schliessen, 

«eine  ziemlich  beträchtliche  Ausdehnung  und  Fraipont  hat  schon  mit  Recht  eine 

»starke  Entwickelung  der  Nacken-Muscolatur  bei  den  Spy-Menschcn  angenommen. 

,  Daa   charakteristische  Muskel -Relief  des  Semispinalis   capitis,   welches   bei   der 

.Diagnose  und  Orientirung   der  Krapina-Fragmente  mir  treffliche  Dienste  leistete, 

ist  namentlich  bei  Spy  II  sehr  gut  ausgeprägt.    Die  mittleren  Partien  des  Planum 


Fig.  2. 


Hylobates,  Jang 


py  I 


Spy  n 


Krapina  II 


Horizontal-Canren  des  Toms  oecipitalis  von  einem  jungen  Hylobates, 
den  beiden  Spj-Schädeln  und  dem  Fragment  Krapina  II,  mit  gemeinsamer 

Einstellung  auf  das  Inion,  in  natürl.  Grösse. 


nuchale  sind  bei  letzterem  defect,  bei  Spy  I  findet  sich  rechts  von  der  schwachen 
Crista  externa  eine  Vertiefung.  Die  Dicke  des  Knochens  am  Bruchrande  beträgt 
bei  Spy  I  5  mm;  bei  dem  unter  Nr.  11  von  mir  beschriebenen  Krapina-Fragment 
4  mm. 

Für  die  Region  der  Tori  und    für  das  Planum  occipitale   sind   einige  Ver- 
schiedenheiten der  Configuraiion  im  Ganzen  zwischen  Spy  I  und  II  wichtig.    Ent- 
sprechend der  schon  erwähnten   Verschiedenheit  des  Fossa  supratoralis  sind  die 
Torus-Bildungen  bei  II  viel  weiter  seitlich  ausgedehnt  als  bei  I.    Sie  erreichen  ihre 
grösste  Höhe  erst  in  etwa  3  cm  von  der  Mitte,   während  dies  bei  Spy  I  ttbereif* 
stimmend  mit  Krapina  II  bei   2  cm  Distanz  der  Fall  ist.    Daher  erscheinen 
Lateralwülste  von  Spy  II  nicht  so  stark  gesondert  als  bei  Spyl,  doch  ist  ihrBn 
durch  die  viel  schärfere  Ausprägung  der  Linea  nuchae  superior  besser  enlwiiA 
Namentlich   auf  der   rechten  Seite   von  Spy  II  springt  der  Torus   in   modKli 


(396) 

WölboDg  weiter  nach  hinten  vor,  als  die  Linea  nuchae  snperior  selbst,  während 
bei  Spy  I  und  bei  Krapina  II  der  untere  Rand  des  Wulstes  nahezu  mit  der  stärksten 
Yorragung  nach  hinten  zusammenfallt.  Wie  stark  im  Einzelnen  die  Gestaltung  der 
Tori  laterales  varüren  kann,  haben  mir  die  Rrapina-Fragmente  zur  OenOge  ge- 
zeigt Einen  oberen  Begrenzungsrand,  welcher  offenbar  mit  der  Linea  nuchae  su- 
prema  zu  homologisiren  wäre,  fand  ich  nur  einmal  bei  Fragment  Nr.  II.  Auch  an 
den  8p7-Schädeln  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  derartiges  feststellen,  wenn  ich  es 
auch  nicht  für  unmöglich  halte,  dass  in  einer  schwachen  Vertiefung  bei  Spy  I  und 
leichten  Unebenheiten  bei  Spy  II  etwas  jener  Linie  entsprechendes  gefunden  werden 
könnte.  Vorläufig  ist  es  mir  nicht  gelungen,  zur  Anerkennung  der  Linea  nuchae 
suprema  als  einer  consianten,  morphologisch  bedeutungsvollen  Bildung,  weder  für 
das  fossile,  noch  das  recente  Material  zu  gelangen.  Die  Linea  nuchae  superior 
ist  in  der  Schärfe  ihrer  Ausprägung  offenbar  von  der  Entfaltung  der  Musculatur 
abhängig.  In  diesem  Sinne  sprechen  meine  Wahrnehmungen  an  den  Krapina- 
Fragmenten  Nr.  I  und  X,  welche  sehr  jugendlichen  Individuen  zugehören.  Hier 
erscheinen  die  Tori  laterales  als  sanfte,  gleichmässige  Auftreibungen  des  Knochens 
im  Ganzen,  während  die  scharfe  Knickung  im  Bereiche  dieser  Vorwölbungeu  sich 
erst  durch  die  Abgrenzung  des  Muskel-Gebietes  geltend  macht.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  werden  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Spy-Schädeln 
verständlich  als  Zustände,  welche  in  die  auch  bei  Krapina  bestehende  Variations- 
reihe fallen.  Die  Unterschiede  der  Altersstufe  dürfen  auch  bei  Spy  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden. 

Hr.  Prof.  Fraipont  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Knochen  von 
Spy  II  einem  sehr  viel  jüngeren  Individuum  angehören  dürften  als  Spy  I,  wie  er 
aus  dem  Verhalten  der  Schädelnähte  und  dem  Grade  der  Abnutzung  dos  Gebisses 
schliesst.  Möglicher  Weise  ist  damit  auch  die  geringere  Dicke  der  Schädelknochen 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dieselbe  zeigt  sich  auch  am  Occipitale  deutlich. 
Im  Bereich  der  Schuppe  beträgt  die  Dicke  bei  Spy  I  durchschnittlich  9  mm,  bei 
Spy  II  6  —  1  mm;  letzteres  ziemlich  übereinstimmend  mit  Krapina  II.  Die  Spitze 
der  Squama  zeigt  bei  diesen  beiden  eine  Verdickung  von  etwa  11 — 12  ww,  wo- 
durch eine  deutlichere  Absetzung  der  für  das  Occipitalhim  bestimmten  Grube  ge- 
geben ist,  als  bei  Spy  I.  Die  Berücksichtigung  der  cerebralen  Eindrücke  erweist 
sich  für  Spy  ebenso  nothwendig  wie  für  Krapina. 

Indem  wir  uns  hiermit  den  Beziehungen  des  Innenreliefs  zum  Aeusseren  zu- 
wenden, müssen  wir  in  erster  Linie  eine  wichtige  üebereinstimmung  feststellen, 
welche  sich  für  die  Objecte  von  Neanderthal,  Spy  und  Krapina  ergiebt,  nämlich 
dass  die  Protuberantia  occipitalis  interna  tiefer  liegt,  als  die  externa.  Schwalbe 
hebt  die  grosse  Bedeutung  dieser  Thatsache  beim  Neanderthal -Menschen  hervor, 
weil  dadurch  die  einstmals  geäusserte  Idee,  letzterer  sei  ein  Mikrocephalc,  gründlich 
widerlegt  wird.  Für  Spy  I  hatte  bereits  Fraipont  als  Abstand  des  Sinus  trans- 
versus  von  der  Linea  nuchae  superior  li)  mm  angegeben,  bei  Spy  II  finde  ich  ihn 
noch  grösser,  mindestens  lo  mm^  am  Abgass  des  Krapina-Fragmentes  II  mindestens 
20  mm.  Wenn  diese  Incongru^nz  zwischen  „äusserem^  und  „innerem**  Inion  auch 
keineswegs  ein  Privilegium  der  alten  Schädel  darstellt  (finde  ich  doch  dasselbe 
fast  bei  allen  Australier-Schädeln  und  auch  bei  solchen  anderer  niederer  Rassen), 
80  ist  sie  doch  im  Zusammenhang  mit  anderen  Thatsachen  charakteristisch,  vor 
allem  damit,  dass  die  stärkste  Vorragung  der  Tori  laterales  vollständig  in  das 
Gebiet  des  Occipital-Ilirns  fallt.  Bei  Krapina  drängte  sich  diese  Beziehung  zwischen 
dem  Torus  und  den  Impressionen  des  Lobus  occipitalis  deutlich  auf,  und  es  ergab 
sich,  dass  die  Vorwölbung  nicht  auf  einer  Verdickung  der  Knochen-Substanz  be- 
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ruht.  Als  ich  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  die  Spy-Schädel  untersuchte, 
fand  ich  bei  Spy  II  ausgezeichnete  Uebereinstimmung  mit  Rrapina.  Auf  beiden 
Seiten,  besonders  deutlich  links,  entsprechen  tiefe  Impressionen  von  Hirnwindungen 
der  Höhe  des  Toms.    Die  Dicke  der  Knochen  beträgt  hier  auf  der  rechten  Seite 
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7  mnij  auf  der  linken  5 — 6  mm,  also  nicht  mehr  als  im  ganzen  Bereich  der  Schuppe. 
In  der  Mittellinie  hingegen  steigt  in  Folge  der  Ausbildung  einer  Orista  longi- 
tudinalis,  welche  der  Stelle  des  Sinus  entspricht,  die  Dicke  des  Knochens  auf 
10  mm  im  Bereiche  der  Fossa  supratoralis  und  12  mm  am  queren  Inionwulste  und 
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an  der  Protuberantia  interna.  Die  geringe  Dicke  der  Knochen-Substanz  am  Toms 
ist  bei  Sp7  U  mindestens  in  gleicher  Weise  deutlich,  wie  bei  Rrapina,  wo  ich  am 
Abguss  von  Fragment  II  nur  7 — 8  mm  für  die  Höhe  des  linken  Wulstes  finde,  ent- 
sprechend der  Dicke  der  Schuppe  überhaupt.  Zwischen  Sinus  und  Toms  ist  die 
Rnochenmasse  bei  Rrapina  auf  4  mm  verdünnt,  bei  Spy  U  desgl.  Spy  I  bietet 
nicht  ganz  so  klare  Zustände  dar,  doch  ist  auch  hier  die  Knochendicke  am  Toms 
mit  9  mm  dieselbe  wie  an  der  übrigen  Schuppe.  Von  cerebralen  Impressionen  finde 
ich  links  eine  solche  in  querer  Richtung  genau  dem  Toms  entsprechend. 

Bereits  an  anderer  Stelle  (Mittheil.  d.  Vereins  anthropol.  Oes.  XXXII,  1902, 
S.  201,  Anm.)  habe  ich  mich  über  das  Principielle  bezüglich  der  Bedeutung  der 
Entfaltung  des  Occipital-Hirns  zur  Formation  des  Toms  geäussert  und  gegen  die 
Möglichkeit  der  Deutung  verwahrt,  als  ob  etwa  der  Toms  überhaupt  eine  vom 
Gehirn  bedingte  Bildung  sei  in  dem  Sinne,  wie  es  Schwalbe^)  für  andere  Schädel- 
Vorragungen  gezeigt  hat.  Es  handelt  sich  lediglich  um  die  Frage,  ob  nicht  die 
bilateral  stärkere  Vorragung  des  schon  vorher  gegebenen  Toms  mit  dem  Ver- 
drängen des  Occipital-Lappens  in  Zusammenhang  zu  bringen  sei.  Hierauf  haben 
sich  die  weiteren  Untersuchungen  zu  richten.  Beim  Suchen  nach  ähnlichen  Be- 
funden bei  anderen  Primaten  traf  ich  bisher  nur  an  jungen  Hylobates- Schädeln 
mit  sehr  dünner  Knochen -Substanz  eine  bilaterale  Vorwölbung  des  Occipitale  in 
deutlichem  Connex  mit  der  Gehirn-Entfaltung. 

Es  wäre  natürlich  sehr  wichtig,  die  Calotte  des  Pithecanthropas  auf  diesen 
Punkt  hin  einer  erneuten  Controlle  zu  unterziehen.  Mein  Versuch,  das  Original 
kennen  zu  lernen,  wurde  jedoch  leider  nicht  erfüllt,  obwohl  ich  mehrere  Tage  in 
der  Nähe  der  bertlhmten  Fundstücke  weilte  und  mich  wiederholt  an  Eugen  Dubois 
mit  der  Bitte  wandte,  mir  die  Originale  zu  zeigen.  Wurde  diese  Bitte  aach  nicht 
ausdrücklich  abgeschlagen,  so  wurde  ihre  Erfüllung  doch  durch  mehrere  unvorher- 
gesehene Abreisen  des  glücklichen  Entdeckers  verhindert.  Ohne  Kenntniss  der 
freigelegten  Innenfläche  des  Pithecanthropus-Schädels  aus  eigener  Anschauung  ist 
ein  Urtheil  nicht  möglich,  und  es  ist  daher  das  Erscheinen  der  von  Dubois  längst 
in  Aussicht  gestellten  Publication  dringend  zu  erhoffen,  weil  nach  derselben  wohl 
die  werthvoUen  Stücke  der  Gelehrten  weit  nicht  mehr  entzogen  sein  werden. 

2.    Temporale  und  Typanicum. 

Bei  der  Unvollständigkeit  der  Erhaltung  des  Neanderthal-Schädels  fehlt  uns 
jede  Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  der  seitlichen  und  unteren  Partien  desselben; 
um  so  werthvoller  ist  es,  dass  uns  die  Fragmente  von  Krapina  und  die  Spy- 
Schädel  diese  Lücke  ausfüllen  helfen.  Man  wird  sich  hierbei  in  erster  Linie 
fragen,  ob  denn  wohl  die  Krapina-Befunde  eine  gewisse  Ueberein Stimmung  mit 
denen  der  Spy-Schädel  darbieten.  Dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  ersehen 
wir  am  Temporale  und  Tympanicum. 

Von  der  Pars  mastoidea  fand  Kramberger')  acht  rechte  und  fünf  linksseitige 
Fragmente  vor.  An  denjenigen,  welche  die  Region  des  Proc.  mastoideus  wohl- 
erhalten zeigen,  fällt  derselbe  durch  seine  geringe  Ausbildung  auf  „an  einigen 
Exemplaren  ist  er  kaum  wahrnehmbar,  da  er  bloss  eine  Knochen -Anschwellung 
bildet;  an  anderen  sieht  man  einen  sehr  reducirten  Zapfen^.  „Es  kann  sein,*'  so 
meint  er,  „dass  die  geringe  Ausbildung  des  Proc.  mastoideus  mit  dem  individuellen 
Alters-Unterschiede  im  Zusammenhang  steht,  da  ja  dieser  Knochenzapfen  ein  sehr 


1)  a.  a.  0. 

2)  MitthelL  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien.   XXXL   1901  (erste  Publication). 
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Tariabler  Rnochentheil  ist;  dennoch  mnss  für  die  Krapinaer  Reale  betont  werden, 
dass  der  Proc.  mast.  sehr  redacirt  ist*^  (8. 185). 

Vergleicht  man  hiermit  die  Spy-Schädel,  so  ergiebt  sich,  daas  aneh  bei  diesen, 
wie  Fraipont  schon  kurz  erwähnt  hat,  die  FortaSiro  nur  wenig  ausgebildet  sind. 
Bei  Spy  I  ist  der  Proc.  mast.  auf  beiden  Seiten  Hut  Tollstftndig  erbalien,  nnr  die 
Spitzen  sind  abgebrochen.  Die  Brachstelle  ist  links  durch  ein  orales  Feld  ge- 
geben, dessen  sagittaler  Durchmesser  7,  der  transrersale  4  mm  betrfigt  Hiernach 
kann  nur  ein  geringer  Theil  fehlen.  Der  Processus  ist  ein  derber  Zapfen,  der  die 
laterale  Begrenzung  der  sehr  ausgedehnten  Fossa  digastrica  bildet  Qehi  man  Tom 
oberen  Bande  des  Meatns  acusticus  extemus  nach  hinten,  so  trifft  man  auf  die 
Basis  des  Proc.  mast.,  als  deren  Länge  in  sagittaler  Richtung  20  mm  sich  eigeben. 
15  mm  wäre  das  Maximum,  welches  in  senkrechter  Richtung  zur  Basis  genommen 
als  Höhe  in  Betracht  käme,  während  bei  modernen  europäischen  Schädeln  die  ent- 
sprechenden Maasse  meist  über  20  mm  liegen.  Auf  der  rechten  Seite  Ton  Bpj  I 
fehlt  ein  noch  kleinerer  Theil,  und  es  bestehen  die  gleichen  Dimensionen  wie  Ihib. 
Bei  Spy  II  ist  die  rechte  Seite  sehr  defect,  links  erhebt  sich  der  Proc  als  ein 
kurzer  Höcker,  dessen  Oberfläche  noch  mehr  als  bei  Spy  I  mit  Rauhigkeiten  Te^ 
sehen  ist  Weit  mehr  als  der  Ausdruck  durch  Zahlen  bietet  das  Verhalten  des 
Mastoid-Fortsatzes  zu  seiner  Umgebung  ein  Bild  von  der  Verschiedenheit,  welche 
den  modernen  Schädeln  gegentlber  besteht 

Bei  der  Mehrzahl  der  letzteren  besitzt  der  Proc.  mastoideus  auf  seiner  medialen 
Fläche  einen  steilen  Abhang,  welcher  unmittelbar  an  das  Foramen  stylomastoideonL 
angrenzt.  Statt  dessen  findet  sich  an  beiden  Spy-Schädeln  und  an  den  Fragmentea 
von  Krapina,  deren  AbgtLsse  ich  zur  Vergleichung  mit  den  Originalen  von  9fy 
heranzog,  eine  nahezu  horizontale  Fläche  von  mehr  als  1  cm  Ausdehnung.  Sie* 
geht  nach  hinten  in  den  Sulcus  digastricus  tlber,  der  hier  keineswegs,  wie  beii 
jetzigen  Menschen,  als  ein  enger  Einschnitt  erscheint,  sondern  bei  Spy  I,  wo  e: 
links  am  besten  erhalten  ist,  als  eine  9  mm  breite,  flache  Rinne.  Bei  Spy  II  ii 
er  nicht  ganz  so  geräumig.  Während  im  jetzigen  Zustande  der  Proc 
schräg  nach  vom  absteigt,  sich  unter  das  Tympanicum  herunterschiebend,  Rigt  sie 
dieses  nur  mit  seinen  oberen  Partien  an  das  Mastoid  an  und  zeigt  den  hintere^^^ 
Theil  seiner  unteren  Fläche  in  einer  Ausdehnung  freiliegend,  wie  ich  dies  beincr^^ 
recenten  Menschen  bisher  nicht  angetroffen  habe. 

Die  auffölligen  Abweichungen  des  Typanicum  der  Spy-Menschen  warMi  schoc::::^^^ 
Fraipont  aufgefallen:  „Le  bord  du  conduit  auditif  externe  est  öpaissL  M.  Vircho' 
nous  a  fait  remarquer,  qu*il  etait  probablement  atteint  d'une  exostose  aoalogne 
Celle  qu'ii  a  constate  chez  des  cranes  d'anciens  Pömviens . .  .^    Die  Deutung, 
es  sich  hier  um  einen  pathologischen  Befund  handle,   ist  heute  nicht  mehr 
gängig,  nachdem  Rramberger  bei  seinen  Krapina-Fragmenten  gefunden  hat,  di 
„die  Pars  tympanica  geradezu  auitallend  verdickt^  ist;  ^sie  umkleidet  cum 
Theil  den  Meatus  auditorius  und  erreicht  bei  der  Fissura  tympano-mastoidea  ein< 
Dicke  von  7,5  mm,  die  sich  bei  der  Fossa  glenoidalis  auf  4,5  mm  verring^*. 
ersterer  Stelle  finde  ich  die  Verdickung  an  den  Spy-Schädeln  nicht  ganz  so 
etwa  5 — 6  mfn,  während  an  der  zweiten  die  Knochenplatte  sich  bis  auf  8  bis  3 
verdünnt;  gemeinsam  mit  Krapina  jedoch  bestehen  die  Rauhigkeiten  des 
Randes  des  Annulus  tympanicus.    Die  starke  Ausbildung  desselben  Iftllt  zwar 
solche  keineswegs  aus  der  Variationsbreite  des  recenten  Menschen  heraus,  ist 
bedeutungsvoll  in  der  Combination  mit  der  schwachen  Entwickelung  des  Warzen- 
Fortsatzes  und  der  freien  Entfaltung  der  unteren  Fläche,   welche  an  die  röhren- 
förmige Gestaltung  des  Knochens  bei  den  Anthropoiden  erinnert    Damit  kommi 
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iine  andere  Eigenthiimlichkeit  überein,  welche  ich  bisher  ia  dieser  Deutlichkeit, 
irie  bei  Spj  I,  besonders  auf  der  linken  Seite  bei  modernen  Schädeln  nie  gesehen 
labe;  die  Zähnelnng  des  freien  Randes  setzt  sieh  auf  dem  hinteren  Theil  der  ünter- 
läche  in  eine  Streifnng  fort,  ganz  ähnlich  dem  Bilde,  welches  man  an  den  Schädeln 
les  Sehimpanaen  und  Gorilla  findet 

Der  Tordere  Theil  der  Unterfläche  des  Tympanicnm  ist  besonders  bei  Spy  I 
ileil  aufgerichtet  und  sieht  nach  vom,  somit  die  hintere  Begrenzung  der  Geleiik- 
^be  des  Unterkiefers  bildend.  Der  Processus  styloides,  der  bei  beiden  Schädeln 
kbgebrochen  ist,  erhält  vom  Tympanicnm  eine  ziemlich  starke  Umscheidung.  Der 
Tortsatz  dürfte  mächtig  entwickelt  gewesen  sein,  nach  der  Grösse  der  Grube  zu 
ichliesaen,  die  seine  Wurzel  hinterlassen  hat.  Mit  Beziehung  auf  die  Fossa  glenoi- 
lalia  liegt  der  Proc.  styl,  bei  Spy  I  weiter  lateral,  als  bei  Spy  II.  Namentireh  auf 
ier  rechten  Seite  von  Spy  I  erhält  man  den  Eindruck,  als  habe  er  und  seine 
Knochenacheide  noch  als  Widerlager  für  den  Gelenk-Fortsatz  des  Unterkiefers  Be- 
deutung gehabt.  Die  Anlenkungsfläche  für  den  letzteren  zeigt  bei  beiden  Schädeln' 
den  gemeinsamen  Unterschied  vom  modernen  Zustande,  dessen  Tuberculum  arti- 
cnlare  keineswegs  in  gleicher  Weise  deutlich  ausgeprägt  ist  Hingegen  ist  die 
Fossa  glenoidalis  im  Ganzen  weit  mächtiger  entwickelt  und  zieht  die  medial  daran 
gelegenen  Theile  mehr  in  Mitleidenschaft,  als  beim  Recenten.  Das  Temporate 
selbst  bildet  hier  ein  Widerlager  in  Form  eines  starken  Rnochenhakens,  gegen 
reichen  das  beim  Europäer  sich  findende  Gebilde  als  sehr  gering  erscheint  Be- 
onders  bei  Spy  II  ragt  dasselbe  frei  nach  hinten  über  die  Fissura  Glasen  fort 
Ad  erreicht  beinahe  das  Tympanicnm.  Auf  der  rechten  Seite  hat  dieser  Fortsatz 
Q  seinem  hinteren  freien  Ende  noch  eine  transversale  Dicke  von  7  mm. 

Die  Umgrenzungen  des  Foramen  ovale  und  Foramen  spinosum  sind  an  den 
^chtsseitigen  Fragmenten  beider  Schädel  noch  theil  weise  erhalten.  Bei  Spy  II 
^^teht  am  vorderen  Bruchrande  eine  natürliche  Aushöhlung  des  Keilbeins,  die 
<>hl  kaum  eine  andere  Deutung  zulässt,  als  dass  der  Sinus  sphenoidalis  sich  bis 
^liier  erstreckt  habe.  Die  Spina  angularis  verräth  functionelle  Beziehungen  zum 
^Qfer-Gelenk,  denn  sie  vervollständigt,  namentlich  rechts,  bei  Spy  II  das  mediale 
Widerlager  für  die  seitlichen  Bewegungen  des  Köpfchens  der  Mandibula.  Zugleich 
'^enbart  die  ganz  ungewöhnliche  Ausbildung  dieser  Partien  des  Keilbeins  alte  An- 
ätige  an  sehr  niedere  Zustände  der  Wirbelthier-Reihe,  in  denen,  wie  bei  Beutel- 
bären, die  Spina  angularis  noch  nähere  Beziehungen  zum  Gehör-Apparat  besitzt, 
dem  sie  sich  an  der  Bildung  einer  Bulla  tympanica  betheiligt. 

Vielleicht  der  merkwürdigste  Befund  dieser  Schädelregion  ist  die  Stellung  der 
''torae  sphenotemporalis  und  tympanicotemporalis  zur  Längsachse  des  Schädels. 
^eae  beiden  Nähte  bilden  allerdings  wie  beim  Recenten  mit  einander  einen  rechten 
^iQkel,  aber  die  Lage  desselben  im  Schädel  ist  eine  abweichende. 

Die  Fissura  Glaseri  verläuft  nämlich  nahezu  transversal,  die  Fissura  spheno- 
'Oipoilüis  daher  fast  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  während  eine  leicht 
-lu^ge  Stellung  für  die  modernen  Schädel  charakteristisch  ist.  Ich  habe  bei 
diciem  recenten  Objecto,  auch  nicht  in  niederen  Rassen,  die  schräg  von  innen 
Kid  hinten  nach  vom  und  aussen  verlaufende  Richtung  der  Sutura  phenotemporalis- 
I  €iiiem  solchen  Maasse  vermisst,  wie  an  den  Schädeln  von  Spy,  die  auch  hierin 
^  niedere  Zustände,  wie  sie  sich  z.  B.  beim  Gorilla  finden,  anknüpfen.  Mit 
^^^Bteram  Anthropoiden  hat  die  Gestaltung  der  Fossa  glenoidalis  manche  Aehnlieh* 
^^^^  z.  B.  in  der  medialen  Aufwulstung  der  Grube,  während  hingegen  der  Proc. 
^^figleooidaliB)  den  ich  an  zur  Vergleichung  herangezogenen  Objecten  des  zoolog. 
''^eiiiiia*  in  Lflttich  deutlich  fand,  bei  Spy  ganz  fehlt 

^«rliaadl.  der  BerL  AntbropoL  Gesellschaft  19U2.  26 
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Vom  Petrosnm  sind  in  verschiedener  Ausdehnung  Reste  erhalten  geblieben, 
besonders  rechts  von  Spy  II.  Einige  Einzelheiten  der  Basalfläche  sind  aus  den 
Abbildungen  zu  ersehen  (Taf.  XIV). 

Die  bedeutenden  Dimensionen  des  Riefer-Oelenkes  stehen  in  Zusammenhang 
mit  Eigenthümlichkeiten  des  Jochbogens,  auf  welche  bereits  Fraipont  hingewiesen 
hat:  ^L'apophyse  . . . .,  remarquablement  robuste  ....  large  ä  sa  base  et  dirig^  en 
dehors  ä  partir  de  son  point  d'origine  se  retrecit  bientot  pour  se  porter  d'arriere 
en  avant  et  legörement  de  dehors  en  dedans.  La  brauche  dirig^e  en  avant  ooupe 
ä  angle  droit  la  portion  basilaire  dirigöe  en  dehors  en  faisant  arec  celle-d  non  pas 
une  courbe  mais  un  coude  trös  accentuee.  Cette  brauche  est  plus  haute,  plus 
epaisse  que  chez  les  Europeens  modernes  de  quelques  races  qu'ils  soient  Sa  face 
externe  n^est  pas  convexe  mais  presque  plane;  sa  face  interne  ä  peine  concave. 
Son  bord  superieur  n'est  pas  tranchant  mais  moasse  . .  .^ 

Beim  modernen  Menschen  bildet  die  Wurzel  des  Jochbogens,  welche  sich  nach 
hinten  in  die  Orista  supramastoidea  fortsetzt,  eine  Art  Ton  Dach  für  den  lateralen 
Theil  der  Fossa  glenoidalis.  Hinter  dem  Tuberculum  articulare  erfährt  die  hori- 
zontale Knochenplatte  gewöhnlich  eine  starke  Verdünnung,  bis  auf  3,  ja  sogar  auf 
2  mm  und  häufig  wird  die  Substanz  für  das  Licht  durchscheinend.  Anders  an  den 
Spy-Schädeln.  An  der  betreffenden  Stelle  misst  die  Wurzel  des  Jochbogens  bei 
Spy  I,  links  9  f»m,  rechts  9,5  mm,  bei  Spy  11,  links  10,5  mm,  rechts  10  mm.  Die 
dem  Tuberculum  articulare  gegenüber  liegende  Fläche  schaut  beim  Modernen  nahezu 
ganz  aufwärts  und  nur  leicht  vorwärts.  An  den  Spy-Schädeln  hingegen  ist  diese 
Knochenplatte  weit  mehr  schräg  nach  vom  gestellt,  bei  I  in  höherem  Orade  als 
bei  II.  Die  Knochen-Substanz  ist  auch  hier  dicker  als  beim  Recenten,  bei  Spy  I, 
L  6,5  mm^  r.  7,5  mm,  Spy  II,  1.  und  r.  6  mm  (gegen  3 — 4  mm)^  obwohl,  wie  schon 
erwähnt,  das  Tuberculum  articulare  nicht  besonders  aasgebildet  ist.  Nur  sein 
lateraler  Vorsprung  ist  stark  entwickelt,  und  dieser  ist  die  Ursache  dafür,  dass  so- 
wohl in  der  Seiten-Ansicht,  als  auch  von  der  Basis  gesehen,  der  Jochbogen  an  der 
betreffenden  Stelle  wie  geknickt  erscheint  Die  Fortsetzung  desselben  nach  rom 
ist  bei  Spy  II,  1.  am  besten  erhalten  geblieben ;  seine  Höhe  an  der  Bruchstelle  be- 
läuft sich  noch  auf  11,5  mm^  bei  einer  Dicke  von  5  mm  am  unteren  und  3,5  mm 
am  oberen  Rande. 

An  Stelle  eines  unteren  Randes  wäre  richtiger  der  Ausdruck  „untere  Fläche^ 
zu  setzen,  da  unmittelbar  hinter  der  Bruchstelle  jene  Aushöhlung  zu  erkennen  ist, 
welche  dem  Masseter  zum  Ursprung  dienend,  bei  den  niederen  Rassen  der  Gegen- 
wart, namentlich  bei  Australiern,  so  deutlich  hervortritt,  hierdurch  an  die  ent- 
sprechende Bildung  bei  Anthropoiden,  besonders  Gorilla,  erinnernd.  Spy  I  hat  einen 
etwas  weniger  kräftigen  Jochfortsatz  aufzuweisen  als  Spy  II.  An  der  etwas  mehr 
nach  hinten  gelegenen  Bruchstelle  finde  ich  die  Höhe  des  Bogens  links  zu  8  mm, 
rechts  10  mm^  die  grösste  Dicke  beiderseits  4--5  mm. 

Von  Krapina  sind  leider  keine  Reste  der  freien  Partien  des  Jochbogens  er- 
halten, doch  berechtigt  die  Aehulichkeit  der  Mastoid-Region  zur  Vcrmuthung,  dass 
in  der  ganzen  Ausbildung  des  Temporale  ähnliche  Zustände  vorhanden  waren.  In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Orista  supramastoidea  der  Krapina- Fragmente  beachtens- 
werth.  Diese  Grenzlinie  des  Tcmporalis  ist  als  solche  nicht  auffallend  stark  ent- 
wickelt, aber  ihre  Richtung  ist  anders  als  beim  Modernen;  sie  steigt  viel  steiler 
nach  hinten  empor  und  stimmt  darin  mit  den  Befanden  an  beiden  Spy-Schädehi 
überein.  Sie  bildet  mit  dem  Glabella-Inion-Horizont  einen  Winkel  von  etwa  einem 
halben  Rechten,  während  dieser  beim  Modernen  gewöhnlich  viel  kleiner  ist  Die 
Absetzung  der  Insertions- Fläche  des  Temporaiis  gegen  die  Mastoid-Region  wai^ 
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nach  den  Fragmenten  zu  schliessen,  bei  Rrapina  offenbar  noch  stärker  ausgeprägt, 
als  bei  Spy. 

Durch  eine  leichte  Furche  wird  die  Grista  supramastoidea  von  einer  ihr 
parallel  verlaufenden  Erhebung  getrennt,  welche,  da  sie  der  Aussenfläche  des 
Proc.  mastoideus  entspricht,  als  Crista  mastoidea  bezeichnet  werden  muss.  Beim 
Modernen  zwar  stets  erkennbar,  imponirt  sie  doch  gewöhnlich  nicht  als  eine  be- 
sondere Bildung  in  der  Weise,  wie  dieses  an  den  beiden  Spy-Schädeln,  besonders 
aber  an  Spy  II  der  Fall  ist,  und  wie  es  auch  an  den  Rrapina-Fragmenten  sich  aus- 
geprägt findet.  Bei  Spy  II  erhebt  sich  unmittelbar  hinter  dem  äusseren  Gehörgange 
ein  Höcker,  1.  besonders  schön  zu  sehen,  welcher  15  mm  von  der  Grista  supra- 
mastoidea entfernt,  nach  hinten  zu  tlber  dem  Sulcus  digastricus  sich  in  eine  Reihe 
von  Unebenheiten  fortsetzt,  die  mit  solchen  des  Occipitale  Beziehungen  aufweisen. 

Man  hat  es  hier  offenbar  mit  den  Anfängen  und  Andeutungen  einer  Bildung 
zu  thun,  welche,  in  das  Extrem  getrieben,  bei  den  Anthropoiden  als  lateraler 
Muskelkamm  des  Occipitale  und  Temporale  uns  entgegentritt.  Besonders  mit  der 
Formation  beim  Gorilla  bestehen  Aehnlichkeiten.  An  jugendlichen  und  weiblichen 
Exemplaren  ist  es  deutlich,  dass  nicht  die  Grista  supramastoidea,  sondern  eine 
Grista  mastoidea  den  Hauptantheil  an  jener  Rammbildung  besitzt.  Man  kann  sehr 
wohl  beim  Gorilla  von  Anfängen  der  Bildung  eines  Proc.  mastoideus  sprechen, 
doch  erscheint  derselbe  mehr  als  laterale  Verdickung,  denn  als  ein  abwärts  ge- 
richteter Vorsprung.  Dass  auch  beim  Spy -Menschen  die  Gestaltung  des  Proc. 
mastoideus  einen  niederen  Zustand  repräsentirt,  bedarf  kaum  der  Begründung.  Ist 
doch  gerade  dieser  Fortsatz  in  seiner  zapfenartigen  Bildung  eine  typisch  mensch- 
liche Eigenthtlmlichkeit,  deren  späte  Erwerbung  sich  noch  in  Art  und  Weise  der 
individuellen  Entwickelung  ausprägt.  Wenn  derselbe  —  worauf  Fraipont  als 
Parallele  mit  Spy  hinweist,  bei  manchen  negroiden  Rassen  verhältnissmässig  klein 
erscheint,  so  bedarf  es  der  Prüfung,  ob  dies  allgemein  oder  nur  für  solche  Formen, 
wie  Buschmänner  und  Hottentotten  gilt,  welche  noch  in  anderen  Punkten  sich  in- 
fantile Merkmale  bewahrt  haben.  Wenn  wir  aber  beim  Erwachsenen  und  bei 
Schädeln,  welche  wie  diejenigen  von  Spy  und  Rrapina  offenbar  muskelkräftigen 
Individuen  angehört  haben,  den  Proc.  mastoideus  so  gering  entwickelt  finden,  so 
ist  jeder  Gedanke  an  eine  secundäre  Reduction  auszuschliessen,  hier  besteht  viel- 
mehr der  Rest  einer  niederen  Ausbildungsweise,  ein  Hinweis  auf  den  Primaten- 
Ahnen  des  Menschen,  wie  wir  deren  noch  mehr  in  der  Gestaltung  des  Temporale 
antreffen.  Dass  die  beschriebenen  Einzelheiten  der  Basis  in  diesem  Sinn?  zu  deuten 
sind,  ergiebt  sich  leicht.  Während  beim  jetzigen  Menschen  die  ganze  Region  des 
Tympanicum  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  zusammengeschoben  erscheint, 
liegt  an  den  Spy-Schädeln  der  Annulus  tympanicus  mit  seiner  unteren  Fläche  frei 
vor;  die  pithekoide  Formation  desselben,  die  Bildung  der  Fossa  glenoidalis,  deren 
medialer  Vorsprung  beim  Gorilla  eine  Parallele  findet,  die  enorme  Spina  angularis 
—  alle  diese  Momente  bezeugen  die  primitive  Bedeutung  der  Spy-Schädel  mindestens 
in  gleichem  Maasse  wie  die  Besonderheiten  des  Occipitale  und  Frontale. 

Im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Temporale  werden 
einige  auffällige  Erscheinungen  am  Jochbogen  verständlich,  fUr  welche  eine  Er- 
klärung bisher  nicht  gegeben  werden  konnte.  Bei  Betrachtung  des  Profilbildes, 
welches  Fraipont  von  Spy  I  gegeben  hat,  fällt  sofort  die  Incongmenz  auf,  welche 
nach  dem  gewöhnlichen  menschlichea  Typus  zwischen  dem  Proc.  jugalis  des  Tem- 
porale und  dem  Proc.  frontalis  des  Jugale  besteht  (vergl.  Fig.  6).  Eine  Linie  in 
der  Verlängerung  des  oberen  Randes  vom  Proc.  jngaL  aus  gezogen,  würde  in 
gerader  Verlängerung  den  Processus  frontalis  viel  zu  hoch  treffen,  als  der  erhaltene 
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Fig.  6. 


Umriss-Skizze  des  Schädels  Spj  I,  nach  Fraipont's  Zusammenstellang; 

mit  punktirt  ergänztem  Jochbogen. 

Fig.  7. 


Stellong  des  Jochbogens  bei  einem  Gorilla  gina  §. 
Skizze  nach  einem  Original  im  zoologizcbeo  Mnsenm  in  Lüttich. 
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hintere  Band  verlangt.  Auf  dieses  MisBverhältniss  wurden  Fraipont  und  Lohest 
schon  gelegentlieh  der  ersten  Besokreibnng  (1887)  anfraerissam  gemacht  und  zwar 
durch  Rad.  Vircho  w.  Der  Erklärung  desselben,  dass  wahrscheinlich  das  Temporale 
bei  der  Anfügung  etwas  zu  stark  nadi  vorn  angehoben  forden  sei,  fOgten  sie  sich. 


Fig.  8. 


Burcypfter 
(DentschlBiid) 


Neger 
(West-Afirica) 


Japaner! 


Aastralier 
(Qaeenslaod) 


Stellung  des  Jochbogens  beim  recenten  Menseben. 
Skizzen  nach  Originalen  im  Berliner  Moseum  fOr  Völkerkunde. 

Da  sie  aber  hierfür  nur  den  Werth  von  17^  ^^  zugestanden,  so  war  die  Schwierig- 
keit nicht  behoben.  Diese  betrifft  gar  nicht  den  Proa  jugal.  allein,  sondern  ebenso 
den  Proc.  ih>ntalis.  Eine  Yergleichung  des  Fraipont' sehen  Bildes  mit  modernen 
Schädeln  oeigt  ja  ohne  weiteres,  dass  bei  Spy  I  der  Proc.  frontalis  nach  recenten 
Begriffen  mit  seinem  unteren  Ende  yiel  zu  stark  nach  vom  gekehrt  ist    Idi  hatte 
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mir  daher,  vor  Besichtigung  des  Originals  die  Meiniing  gebildet,  dass  in  der  An- 
fügung dieses  Knochen-Fortsatzes  ein  Fehler  untergelaufen  sei  —  eine  Deutung, 
die  ich  jedoch  nach  Besichtigung  des  Schädels  und  der  persönlichen  Demon- 
stration durch  Fraipont,  bezüglich  der  Composition  der  Fragmente,  fallen  lassen 
musste.  Durch  die  Kenntnissnahme  von  den  anderen  Thatsachen,  welche  zweifellos 
Anklänge  an  solche  Zustände  yerriethen,  deren  Fortführung  sich  bei  jetzigen 
Anthropoiden  findet,  wurde  ich  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  thatsächlich  die 
Spy-Menschen  in  der  Gestaltung  ihres  Jugale  eine  erhebliche  Abweichung  von  der 
Kegel  des  Kecenten  besessen  haben;  der  Jochbogen  traf  wahrscheinlich  in  einem 
leicht  nach  vom  absteigenden  Verlaufe  auf  den  Körper  des  Jugale  auf,  dessen  Stirn- 
Fortsatz  in  seiner  Stellung  eine  schwache  Annäherung  an  den  Befund  bei  jetzigen 
Anthropoiden,  speciell  Gorilla,  darbot.  Eine  solche  Auffassung  harmonirt  voll- 
ständig mit  dem  Gesammtbilde,  welches  uns  die  an  den  Spy-Schädeln  beobachteten 
Thatsachen  vorfOhren,  und  mit  der  Beurtheilung,  welche  wir' gegenwärtig  über  den 
Typus  der  Menschen  von  Spy,  Neanderthal  und  Krapina  gewonnen  haben,  als  einer 
älteren  Ausprägungsform  des  Menschen -Geschlechts.  Es  ergeben  sich  zugleich 
zahlreiche  Ueberlegungen  und  Consequenzen,  welche  für  die  Arbeit  der  nächsten 
Zukunft  als  Kichtscbnur  dienen  können  (Fig.  5  und  6). 

Das  Bild,  welches  wir  uns  vom  Kopfe  des  altdiluvialen  Menschen  zu  machen 
haben,  wird  durch  meine  Studien  in  Lüttich  ein  wenig  yervollständigt.  Ich  habe 
Zweifel  darüber  gewonnen,  ob  die  Anfügung  der  Kiefer-Fragmente  an  den  Schädel, 
welche  Fraipont  auf  seiner  bekannten  Reconstructions- Figur  von  Spy  I  vor- 
genommen hat,  ganz  das  Richtige  trifft.  Im  mündlichen  Gespräche  (suchten  wir 
uns  darüber  zu  verständigen,  und  Prof.  Fraipont  erkannte  das  Gewicht  meiner 
Vermuthung  an,  dass  die  Kieferpartie  in  jenem  Bilde  etwas  zu  weit  unter  die 
Scbädel-Capsel  gesetzt  sei.  Nach  den  überaus  tbierischen  Befunden  am  Temporale 
und  nach  den  Analogien,  welche  die  niederen  Zustände  der  jetzigen  Menschheit, 
besonders  die  Schädel  der  Australier  darbieten,  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die 
Kiefer-Region  der  Spy-Menschen  stärker  vorsprang,  als  Fraipont  es  im  Bilde  aus- 
drückte, wobei  er,  wie  er  mir  sagte,  allerdings  etwas  der  damaligen  Anschauung 
Concessionen  machte;  er  wollte  den  sehr  tbierischen  Ausdruck,  den  er  selbst  freilich 
für  wahrscheinlich  hielt,  nicht  übertreiben,  ^ie  nun  im  Einzelnen  die  Anfügung 
zu  geschehen  habe,  werden  weitere  Untersuchungen  lehren  müssen;  erschwerend 
für  die  Beurtheilung  ist  die  unvollständige  Erhaltung  des  aufsteigenden  Unterkiefer- 
Astes,  dessen  Ausdehnung  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  sich  nicht  fest- 
stellen lässt. 

Bezfiglich  der  Unterschiede  der  Schädel  von  Spy  I  und  II  haben  meine  neuen 
Untersuchungen  mich  von  einer  Auffassung  befreit,  die  auf  Grund  der  verschiedenen 
Wölbung  der  beiden  Schädel  recht  allgemein  verbreitet  sein  dürfte,  nämlich  dass 
Spy  II  gleichsam  eine  höhere  Entwickelungsstufe  darstelle  als  Spy  1.  Spy  11  giebt 
dem  anderen  Skelet  in  dem  Reichthum  an  inferioren  Bildungen  wenig  nach.  Leider 
sind  die  Kiefer-Fragmente  bisher  nicht  bildlich  wiedergegeben  worden.  Man  findet 
daher  vielfach  die  Meinung,  als  sei  nur  von  Spy  I  ein  Theil  des  Unterkiefers  er- 
halten. Auch  von  Spy  II  liegen  Fragmente  vor,  die  von  einem  sehr  mächtigen 
Gebiss  zeugen.  Der  dritte  Molar  übertrifft  in  seinen  Dimensionen  den  zweiten. 
Das  Individuum  Spy  II  war  offenbar  sehr  muskelkräflig  und,  wie  wir  schon  er- 
wähnten, jünger  als  Spy  I.  Beide  gehören  wohl  dem  männlichen  Geschlechte  an. 
Die  etwas  stärkere  Wölbung  der  Schädeldecke  kann  ich  nicht  als  einen  wesent- 
lichen Differenzpunkt  ansehen,  und  die  in  diesem  Punkte  bestehende  Variation  be- 
stärkt mich  in  der  Meinung,   dass  man  weniger  die  Höhe  des  Schädels,  als  die 
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speciellen  osteologiachea  Uerkmale,  wie  die  Sapraorbitnlbogea,  die  Tori  occipitolea 
laterales,  die  Kleinheit  des  Proc.  mastoidens,  die  Dicke  des  Jochbogetu,  Peblen 
des  Kinn-Voraprunga  am  Unterkiefer  a.  a.,  in  den  Tordergrand  bei  der  Classification 


Linkes  Temporale  Ton  Spy  IL 
i  Squama,  J  Piocessns  JDgalis,  0  MeatUB  anditorios  eit«niua,   fV  Procewns  mastoidens. 


der  Neanderthal-Rasse  zu  stellen  habe.  Hierzn  drängen  anch  die  Krapina-Pnnde. 
In  wie  weit  Oorjanoric-Kramberger'B  Reconstractions-Versnch  eines  Krapina- 
SchOdels  das  Richtig  trifTt,  möcbte  ich  nicht  ohne  ernente  PrUfnng  der  Originale 


benitheüen,  aber  dass  die  Stirnwölbnng  und  Breiten-AaadefaiwBg  jeoer  Scbidel 
melir  derjenigen  von  Spy  II  sich  näherte,  ist  woU  richtig. 

Weitere  Anregongen  erwachsen  ans  den  neuen  Beobaditiuigen  fllr  das  Stndimi 
des  recenten  Menschen  nnd  der  Rassen- Variation  seines  Sch&dels.  Wir  haben  jelit 
nicht  nur  für  das  Frontale,  sondern  auch  für  das  Occipitale  nnd  Temporale  einen 
Fingerzeig  in  Betreff  des  Zastandes,  den  wir  als  Ausgangspunkt  fELr  die  gegen- 
wärtige Beschaffenheit  des  menschlichen  Ropf-Skelets  zu  nehmen  haben.  Freilich 
muss  man  sich  immer  darüber  klar  bleiben,  dass  der  Neanderthal-Typus  keines- 
wegs vollständig  als  Vorfahren-Zustand  aller  jetzigen  Baasen  gelten  darf;  er  stellt 
selbst  eine  Rasse  mit  einseitiger  Ausprägung  gewisser  Merionale  dar. 

Für  die  Gliedmaassen  bin  ich  bereits  zu  dem  Ei^gebniss  gelangt,    dass  z.  B. 
bezüglich  des  Femur  der  jetzigen  Menschheit  ein  ^praeneanderthaloider*^  Zustande 
als   Basis   der  Ableitung   zu   nehmen   ist.     Für  den  Schädel  gilt  wahrscheinlicl 
dasselbe. 

Das  Ziel,  auf  welches  wir  Zusteuern  müssen,  ist  die  Lösung  der  Frage,  welch 
Attribute  wir  dem  menschlichen  Ropf-Skelet  in  jenem  Stadium  beizulegen  habci:^^ 
als  unser  (Geschlecht  von  einem  beschränkten  Gebiete  aus  seine  Ausbreitung  fib^x> 
die  Erde  begann,  also  Tor  dem  Beginn  der  Wanderungen,  welche  den  Rasse^za. 
Typus  der  anstraloiden,  mongoloiden,  negroiden  und  europäischen  Schädelform  era^- 
stehen  Hessen. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  liefern  uns  nicht  nur  die  Fossilfunde  und  die  niederen 
Zustände  der  jetzigen  Menschheit  Beiträge,  sondern  ich  verspreche  mir  auch  Aisf- 
Schlüsse  von  der  Untersuchung  der  Variationen  des  Anthropoiden -Skelets.  BiA^it 
dieser  Arbeit  ist  noch  kaam  begonnen  worden,  aber  sie  ist  aussichtsreich. 

Die  älteste  Menschenhorde,  bezw.  die  Gruppe  von  Primaten,  an  welcher  *lie 
als  specifisch  menschlich  geltenden  Merkmale  sich  ausprägten,  besass  naturgemü 
auch  eine  Variationsbreite,  deren  Richtungen  von  der  heutigen  Menschheit 
verschieden  gewesen  ist.  Einen  Hinweis  auf  jene  alten  Variationsrichtungen  geboc 
uns  wahrscheinlich  die  Anthropoiden,  indem  sie  die  noch  im  Fluss  befindlicli^B 
Charaktere  der  mit  dem  Menschen  gemeinsamen  Vorfahrenform  zu  einseitigen  Aus* 
Prägungen  trieben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  die  schon  von  HuxI^T 
betonte  Annäherung  des  Menschen  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Anthropoiden  l>^ 
greif  lieh,  und  es  erscheinen  manche  der  von  mir  an  den  Spy-Schädeln  aufgedeckten 
Besonderheiten  im  rechten  Lichte,  von  denen  man  sagen  kann,  dass.  sie  als  An- 
näherungen an  die  Vorfahren -Zustände  des  Gibbon  und  Gorilla  erscheinen. 

Es  ist  mir  ein  dringendes  Bedürfnis,  an  dieser  Stelle  meinem  hochverehrte 
Freunde  Hrn.  Prof.  Jul.  Fraipont  in  Lüttich  meinen  herzlichen  Dank  auszusprecla^n 
für  die  Liberalität,  mit  welcher  er  mir  seine  werthvoUen  Originale  zur  wi»»^«" 
schaftlichen  Verwerthung  überiiess  und  mich  in  jeder  Richtung  auf  das  lieb^i^^- 
würdigste,  auch  bei  der  Herstellung  der  Abbildungen,  unterstützte.  — 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  XIY. 

Fig.  1  und  2:    Linkes  und  rechtes  Temporale  von  unten  gesehen.    Spy  I. 

Fig.  3  und  4:   Desgl.    Spy  II. 

0.  Meatus  auditorius  extemus.  Ty.  Tympanicuro. 

W.  Processus  mastoideus.  S.  dg.  Sulcus  digastricus. 

«/.  Processas  jugalis.  P.  s.  Stelle,  bezw.  Rest  des  Proc  atyloi 

G.  Fossa  glenoidalis.  Fr.  atm.  Foramen  stjlomastoideum. 

F.  Petrosnm.  Fr.  j.  Foramen  jugulare. 


(409) 

pertnra  inferior  canalicaÜ  tjmpanici.  C€m.  e.  Canalis  caroticus. 

isaura  Glaseri.  S.  tt.  Sntiira  sphenotemporalis. 

qnaedactus  Cochleae.  Fr,  ov.  Foramen  ovale, 

»hcnoidale.  Fr,  8p.  Foramen  spinoBum. 

)  Hr.  Edaard  Krause  legt  im  Auftrage  des  Hrn.  A.  Voss  eine  Abhandlufig 
1.  Edelmann  in  Sigmaringen 

Ueber  die  HergteUniig  vorgeschichtlicher  Thongefässe 

ichenk  des  Autors  für  die  Gesellschaft  vor  und  bespricht  die  darin  auf- 
sn  Ansichten. 

Edelmann  hat  den  für  die  Sache  sehr  interessirten  Hm.  Hofhafnermeister 
in  Sigmaringen  zu  Versuchen  veranlasst.  Nach  diesen  Versuchen  wird 
lauptet,  dass  zwar  die  Drehscheibe  für  die  Herstellung  der  Thon-Gefösse 
»nze-  und  Hallstatt-Zeit  nicht  benutzt  sei,  dass  aber  auch  die  Gefässe  nicht 
er  Hand,  sondern  in  Formen  hergestellt  seien,  da  anders  niemals  die  Er- 
\  der  glatten  Oberfläche  möglich  sei.  Hr.  Lehle  nimmt  nach  seinen  Ver- 
an,  dass  die  vorgeschichtlichen  Töpfer  zunächst  eine  ^massive  üme^  aus 
eformt  und  sauber  geglättet  hätten.  Hierüber  sei  eine  dicke  Schicht  Thon 
i.  Nachdem  diese  lederhart  getrocknet,  sei  sie  in  zwei  Halbtheile  geschnitten, 
vom  Modell  abgenommen  und  dann  zusammengebunden,  seien  dann  als 
enutzt  worden.  Hr.  Lehle  will  die  Herstellung  der  Gefässe  durch  Treiben 
m  vollen  Thonklumpen   ebensowenig  gelten   lassen,   wie  den  Aufbau   der 

aus  spiralig  und  schraubig  aufeinander  gedrückten  Thonwülsten. 
ner  will  Hr.  Lehle  die  absichtliche  Beimengung  von  Sand  oder  gesprengtem 
in  den   rohen,    weichen  Thon   zum  Magermachen    des   Thones,   um   dem 

beim  Trocknen  und  Brennen  vorzubeugen,  nicht  zugeben, 
iinliche  Einwendungen   gegen   die   bisher  in  den  Kreisen  der  Prähistoriker 
lern  Recht  geltenden  Anschauungen  tauchen  hier  und  da  gerade  aus  tech- 

Kreisen  öfters  hervor.  Erst  vor  kurzem  erhielt  ich  aus  dem  Aller- Verein 
laldensleben  die  Mittheilung,  dass  zwei  dortige  Thonwaaren-Fabrikanten 
inmöglich  hielten,  dass  so  formvollendete  Gefässe,  wie  es  viele  unserer  vor- 
itlichen  sehr  oft  sind,  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  hergestellt  seien, 
hielten  auch  sie  die  absichtliche  Beimengung  von  Sand  und  namentlich  von 
gtem  Granit  nicht  nur  für  unwahrscheinlich,  sondern  für  gänzlich  aus- 
wen.  Der  Aller- Verein  bat  mich  um  mein  Urtheil  in  der  Sache,  und  dies 
»te  mich  zur  Zusammenstellung  einiger  Berichte,  welche  die  Töpferei  der 
benden  Naturvölker  schildern  und  dabei  die  Anfertigung  der  Gefässe  ohne 
leibe  und  die  Beimengung  von  pulverformigen  Stoffen  und  besonders  von 
gtem  Granit  zum  Thon  ausdrücklich  erwähnen. 

)  Veröffentlichung  des  Hrn.  Edelmann  giebt  mir  willkommenen  Anlass, 
3tizen  hier  festzulegen,  um  so  vielleicht  vor  ähnlichen  Irrwegen  zu  schützen, 
>  hoch  erfreulich  es  ist,  wenn  gerade  aus  technischen  Kreisen  heraus  unseren 
ingen  so  reges  Interesse  entgegengebracht  wird,  dass  es  sich  sogar  bis  zu 
enden  und  kostspieligen  Versuchen  emporschwingt,  so  wenig  erfreulich  ist 
he  Arbeit  sich  nach  falscher  Richtung  hin  verlaufen  und  so  vergebens  aus- 
zu  sehen.  Hier  dürfen  wir  in  den  meisten  Fällen  nicht  von  dem  erhabenen 
mkt  unserer  modernen  Technik  aus  an  die  Sache  herantreten,  hier  müssen 
labsteigen  zu  den  primitivsten  Arbeitsweisen  der  Naturvölker.  Nur  sie 
uns  Klarheit  geben  über  viele  Vorgänge  und  Gebräuche  in  der  Urzeit 
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Zunächst  also  die  Herstellung  der  Gefässe  ohne  Drehscheibe. 

Diese  Art  der  Herstellung  ist  noch  sehr  weitverbreitet;  die  einfachste  Methode 
ist  die  bei  den  Japanern  gebräuchliche.  Man  fertigt  dort  die  Gefösse  zum  Dar- 
bringen von  Opfergaben  auf  Schinto-Altären  an,  indem  man  einen  Thonkloropen 
in  die  linke  Hand  nimmt,  den  rechten  Ellenbogen  einsetzt  und  ihn  hin-  und  her- 
bewegt, wobei  man  den  Arm  mehr  oder  weniger  öffnet,  je  nachdem  das  Oefäss 
flacher  oder  tiefer  werden  soll;  die  Finger  der  linken  Hand  helfen  zugleich  das 
Gefass  von  aussen  formen,   das  schliesslich   mit  beiden  Händen  vollendet  wird^). 

Ebenfalls  sehr  primitiv  verfahren  die  Andamanesen  bei  der  Herstellung  ihrer 
Töpfe.  Der  Thon  wurde  mit  den  Händen  gut  durchgeknetet  und,  nachdem  ein 
Klumpen  daraus  hergestellt  war,  mit  einer  Muschelschale  ausgehöhlt  und 
'  innen  und  aussen  gezeichnet  Dann  stellte  man  den  Topf  zwei  Tage  zum  Trocknen 
hin,  und  am  dritten  Tage  häufte  man  rings  um  ihn  Holz  und  brannte  ihn.  Diese 
bequeme  Art,  Thongeschirr  zu  machen,  ist  vielleicht  immer  üblich  gewesen;  daftir 
spricht  die  Renntniss  des  Brennens  und  die  grosse  Zahl  der  Topfscherben  in  den 
Rjökkenmöddingem  [Portman')]. 

In  ganz  gleicher  Weise  hat  Hr.  Thonwaaren-(Sidrolith-) Fabrikant  Uffrecht 
in  Neuhaldensleben  in  seiner  Fabrik  einen  Topf  aus  freier  Hand  herstellen  lassen. 
£s  ist  zunächst  ein  voller  Thonklumpen  in  der  Gestalt  des  Topfes  herigestellt 
worden,  dieser  dann  durch  Aushöhlen  und  Abschaben  weiter  zu  einem  Topf  aus- 
gearbeitet worden.  Hr.  Uffrecht  hat  durch  diesen  Versuch  in  dankenswerihester 
Weise  den  strictesten  Beweis  fär  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  Töpfen  aus 
freier  Hand  geliefert  (s.  a.  hinten),  die  Verzierungen  Hess  er  mit  Feuerstein  ein- 
kratzen. 

Von  den  Andamanesen  heisst  es  femer'):  Das  Topfgeschirr  ist  aus  freier 
Hand  geformt  und  scheinbar  beschränkt  auf  tiefe,  napflörmige  Grefösse;  es  hat 
einzelne  feine,  weisse  Römer  in  seiner  Zusammensetzung.  Wie  gewöhnlich 
bei  Leuten,  die  in  freier  Luft  leben,  haben  die  Gefasse  gerundete  Böden,  um  sie 
im  weichen  Boden  eindrücken  zu  können,  und  sie  werden  in  einer  Umhüllung  von 
Korbgeflecht  getragen  (Port man). 

Hr.  H.  Schliemann  schreibt  über  die  Töpferei  in  Nubien  in  den  Dörfern 
unterhalb  Kalabsche^):  Die  Anfertigung  (der  Töpfe)  geschieht  durch  die  Frauen. 
Das  Material  ist  der  Alluvial-Boden  der  Strasse,  über  3000  Jahre  alter  Nilschlamm, 
da  jetzt,  nach  Durchbruch  der  Wasserfälle  in  der  alten  Zeit,  der  höchste  Wassei^ 
stand  der  periodischen  Ueberschwemmungen  8—9  m  tiefer  liegt 

Nachdem  die  Erde  angefeuchtet  und  geknetet  ist,  macht  die  Nubierin  das 
Ckfäss  aus  der  Hand,  fast  ebenso  schnell,  als  es  mit  derScbeibe  möglich 
ist,  zwar  etwas  dick,  aber  doch  graciös. 

Eine  ebenfalls  sehr  einfache  Methode  ist  in  Syrien  gebräuchlich.  Dort  werden 
(nach  Wetzstein)  die  Gefässe  in  einer  sehr  einfachen,  aber  auch  langsam  för- 
dernden Weise  geformt.  Zuerst  macht  die  Arbeiterin  in  ihren  Händen  den  Boden 
und  giebt  ihm  auf  einem  Steine  die  nöthige  Rundung,  darauf  beginnt  sie  mit  dem 
Ansetzen  der  Seitenwand,  was  natürlich  stückweis  geschieht  Diese  Stücke,  kleiner 
als  eine  flache  Hand,  werden  zuerst  rings  um  den  Boden  angesetzt  und  mit  diesem 


1)  VerhandL,  Bd.  XIV,  S.  457  nach  ü.  v.  Siebold,  Notes  on  Japan.  Archeologj,  p.  la 

2)  Ebenda  Bd  XU,  S.  410. 

3)  Ebenda  S.  411,   nach  Joum.  Anthrop.  Institute   of  Great  Britain  1878,   VoL  VII, 
p.  444. 

4)  Ebenda,  Bd.  XIX,  S.  210. 
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lud  unter  sich  ^t  yerbunden;  aaf  die  erste  Reihe  wird  eine  zweite  gesetzt  usw., 
bia  das  Gtefäss  fertig  ist;  zuletzt  werden  die  beiden  Henkel  angesetzt^). 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Technik  der  Töpferei  bedeutet  die  Her- 
stalluag  der  Töpfe  aus  aufeinandergelegten  Thonwülsten,  die  wir  weitverbreitet 
irieclerfinden,  so  vor  Allem  heute  noch  in  Europa,  genau  wie  in  alter  Zeit 

Dr.  Jagor  sagt  mit  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  in  Ueber- 
einifttimmung  mit  ßrogniart:  ,,Die  Mehrzahl  der  etruskischen,  viele  der  alt- 
gex- manischen  GeHisse  sind  trotz  ihrer  vollendeten  Form  ohne  TSpferscbeibe 
geisaacht,  ebenso  alle  skandinavischen,  alle  nord-  und  südamerikanischen. 

Jagor  beschreibt  die  Herstellung  der  Ordisan-Gefasse  durch  Aufeinandersetzen 
TOVA  Thonwülsten'). 

Die  Gefasse  wurden  früher  in  Ordisan  gänzlich  ohne  mechanische  Hülfe 
angefertigt  (Musee  ceramique  in  Sevre).  Jagor  sah  aber  etwa  1866  daselbst  zwar 
k^ine  Töpfer-Drehscheibe  in  unserem  Sinne,  wohl  aber  ein  um  eine  vertikale 
A:icc  drehbares  Gestell,  welches  der  davor  hockenden  Arbeiterin  gestattete,  eine 
dcurauf  gelegte  Thonmasse  von  allen  Seiten  zu  bearbeiten,  ohne  sich  vom  Platze  zu 
bcvegen'). 

Eine  zweite  Darstellung  dieser  Methode  erhalten  wir  aus  der  neuen  Welt. 
Die  Indianer  Chile's  verarbeiten  den  Thon,  indem  sie  einen  Wulst  machen,  wie 
eio  Pinger  dick,  und  diese  langen  Nudeln  um  einen  Mittelpunkt  zusammenlegen. 
W^cnn  sie  zwei,  drei  Windungen  zusammengelegt  haben,  werden  diese  zusammen- 
fiT^drückt  und  gehoben,  und  so  nach  und  nach  das  ganze  Gefäss  aus  diesen  Nudeln 
ausbaut,  je  nach  der  Form,  die  die  Leute  wünschen.  Hernach  werden  die  Ge- 
^^^BBe  mit  Muscheln  glatt  gemacht,  mit  einer  rothen  Farbe  angerieben  und  dann 
®<^liwach  gebrannt  Die  meisten  dortigen  Gefasse  sind  nicht  (soll  wohl  heissen 
schwach)  gebrannt;  sie  enthalten  schwarze  Theile  [Philippi]^). 

Kehren  wir  auf  unsere  Hemisphäre  zurück,  so  finden  wir  denselben  Gtebranch 
iö    Africa. 

Von  einer  alten  Urne,  die  Gerhard  Rohlfs  ans  einem  Felsengrabe  der  Oase 
^'^B^^hel  mitbrachte,  sagt  R.  Virchow:  Das  Gefass  ist  dem  Anschein  nach  in  ähn- 
«^clicr  Weise,  wie  es  uns  von  chilenischen  Indianern  durch  Hm.  Philippi  berichtet 
^^t^  durch  Zusammenlegen  eines  Thonfadens  hergestellt.  Es  besteht  nehmlich  aus 
^^v^ei  plattrundlichen  Hälften,  von  denen  jede  eine  von  der  Mitte  aus  spiralig  zu- 
■*0[Ämengewundene  Platte  darstellt*). 

In  der  Südsee  giebt  es  ebenfalls  Töpfcrinnen,  die  diese  Methode  anwenden. 
l^i^  Töpferei  ist  auf  der  Teste-Insel  sehr  in  Schwung,  sagt  Finsch.  Das  Töpfer- 
S^ 'Ererbe  ruht  auch  hier  in  den  Händen  der  Frauen.  Die  Töpfe  werden  nur  mit 
^^^  Händen  geformt.  Die  Töpferin  macht  eine  wurst förmige,  etwa  daumen- 
^^  ^ke  Rolle  aus  Thon,  die  spiralig  aufgebaut  und  mit  den  Fingern  und  einer 
*^^inen  Muschelschale  plattgestrichcn  wird*). 

Auch  in  unseren  Gegenden  ist  diese  Art  der  Herstellung  von  Thongefössen  in 
^tcr  Zeit  und  zwar  in  verschiedenen  Perioden  in  Gebrauch  gewesen,  wie  die  Ori- 
^tiale  zu  beistehenden  Abbildungen  beweisen. 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  464. 

2)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  459. 

8)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  458  mit  Abb. 

4)  Ebenda,  Bd.  V,  S.  101. 

ö)  Ebenda,  Bd.  VII,  S.  57. 

6)  0.  Finsch,  Samoafahrten.    Leipzig  1888.    S.  281.  Abb.  S.280. 
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Pi^.  1  zeigt  uns  em  OefHss  auB  dem  Ende  der  jOngeren  Steinzeit  von  TBiiger- 
inttnde*),  dm  in  kleinen  and  grösseren  Schertmn  zu  Tage  kam.  Bei  dw  Zaaanunen- 
aeteung  stellte  sich  henrns,  daas  die  BrDcbfbgei],  namentlich  des  unteren  Oetäu- 
theiles  in  fast  rogelmässigen  Abstanden  horiEontal  nnd  psnllel  liefen,  wie  nnsoe 
Abbildung  genan  zeigt  Solche  Brüche  können  aber  nur  entstehen,  «renn  dai 
GelSss  in  der  oben  mehrbch  beschriebenen  Weise  ans  Wttlsten  nach  and  nach 
«n^bant  ist.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  ferner  der  Umstand, 
dass  jedes  Mal  der  obere  Rand  der  einzelnen  BnichstUcke  etwas  wulstig  gebildet 
ist,  nährend  der  untere  Rand  des  nächsthöheren  Stttokes  gewissermatiBBen  mit 
einer  Hohlkehle,  die  genan  anf  den  Wnl Strand  des  darunter  befindlichen  Scherbens 
passt,  versehen  ist.  Dies  ist  nur  so  zu  erklären,  dass  der  Töpfer  [oder  wohl  besser 
die  Töpferin,  denn  wir  haben  verschiedene  Anzeichen,  dass  Pranen  auch  bei  un- 
seren Alten  die  Töpfe  fertigten,  so  z.  B.  die  Kleinheit  der  Fingerabdrucke  an  vielen 


Gefussen*)]  zunächst  den  Boden  des  Gefasses  herstellte,  ihn  etwas  erhärten  Hess, 
dann  einen  Wulst  aufsetzte,  andrückte  und  ihm  mit  den  Fingern  durch  DrUcken 
die  gewünschte  Stärke  gab.  Durch  diese  Bearbeitung  schloss  der  obere  Rand  des 
so  entstandenen  ersten  Wandringes  wulstig  nach  oben  ab.  Nun  liess  der  Töpfer 
diesen  Ring  etwas  trocknen,  „lederhart  werden",  sagen  die  Töpfer,  um  ihm  mehr 
Festigkeit  zu  geben.  Dann  wurde  ein  zweiter  Wulst  aufgedrückt  und  wieder 
mit  den  Händen  in  die  nöthigo  Wandstärke  gedrückt,  und  so  ein  zweiter  Wand- 
ring gebildet.  Der  untere  Rand  dieses  Ringes  umscbloss  nun,  da  er  ja  bei  der 
Artieit  weicher  wnr,  den  Wulst  des  Oberrandes  des  darunter  liegenden  Ringes  und 
nahm  dessen  negative  Gestalt  an;  wurde  also  zur  Bohlkehle.  So  wurde  weiter 
Wulst  auf  Wulst  (Ring  auf  Ring)  aufgesetzt,  bis  dass  das  Gefäss  hoch  genug  war. 
Wegen  seiner  Beweiskraft  für  die  Technik  wurde  bei  diesem  Gefäss  das  sonst 
übliche  Verstreichen  der  Fugen  mit  Steinpappe  unterlassen. 


1)  Mus.  f.  Völkerkunde.   Berlin.    Kat.ly  100. 

2)  (Kollmana)  Corr.-ItUtt  d.  Deatsch.  Anthr.  Qes.  1 
Nachrichten  über  dsnische  Altert bnnufunde  1901,  S.  33. 


19,  S.  86  und  (AUrichter) 
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Fig.  2  Tübii  uns  ein  zweites  BeweissUtcb  mitdenselbea  firacheinnogeD  vor  tob 
Trebbas'),  Kreis  Lnckau,  aus  der  BroneeEeii  Auch  hier  sehen  wir  mehrere  Bmcb- 
fogen  parallel  über  einander  verlaoÜeD;  nach  hier  ist  der  obere  Rand  der  Scfaerben 
wulstig,  das  heisst  in  der  Mitte  der  BmchflScbe  höher  als  an  den  Beitenkaoten. 

Fig.  3  stellt  die  innere  Seite  des  Obertheilea  eines  GelSsses  von  Eichow  dar 
aus  der  Sammlang  nnseres  rerstorbenen  Ehren -Präsidenten,  Geh.  Rath.  R.  Virchow. 
Gerade  dieses  Stück  ist  ausserordentlich  interessant,  denn  es  sind  an  ihm  nicht 
nur  die  TrefTfogen  der  einzelnen  Wülste,  ans  dem  es  gebildet  ist,  deutlich  zu  sehen, 
sondern  auch  noch  die  Eindrticke  der  Fingerspitzen,  welche  die  aneinandergesetzten 
Thonwdlsto  durch  Kneten  znr  Oefttsswand  vereinigten. 


Fig.  3. 


Kg.  4. 


Fig.  4  giebt  die  äussere  Seite  desselben  StUckes  wieder,  die  ror  die  Her- 
stellung der  Glättnng  sehr  wichtig  ist,  die  wir  weiter  anten  besprechen  werden. 

Fig.  5  giebt  die  obere  (innere)  Seite  eines  Gefässbodena  von  Trebbas  wieder. 
Das  GefKss  ist  ringshemm  ziemlich  glatt  abgelöst,  doch  ist  rechts  vom  Beschauer 
ein  Stückchen  Wand  stehen  geblieben,  welches  ganz  deutlich  zeigt,  dass  die  jetzt 
abgebrochene  Gefässwandung  auT  dem  Boden  durch  Kneten  mit  den  Fingern  be- 
festigt wurde,  und  dass  dann  der  äussere  Rand  des  noch  nassen  (plastischen) 
Bodens  von  aussen  an  die  Wand  angedrückt  wurde,  denn  der  hier  stehen  gebliebene 
Rand  zeigt  Positive  der  Fingerkuppen,  deren  Negative  beim  Kneten  in  die  GeHlaH- 
wand  eingedrückt  waren  and  so  die  Form  für  diese  Positive  bildeten. 

Fig.  6  rührt  uns  wiederum  die  Oberseite  eines  GefSssbodens  von  Trebbns  vor, 
welcher  ebenfalls  zeigt,  dass  der  Rand  der  noch  plastischen  Bodenacheibe  nach 
dem  Aufsetzen  des  untersten  Theiles  der  Gefäsewand  von  aussen  zur  besseren  Be- 
festigung an  diese  angedrückt  und  angestrichen  war.  Fig.  5  u.  6  sind  also  Anfänge 
von  Gefässen,  die  nach  gleichem  Verfahren  hergestellt  sind,  wie  es  Hr.  Wetz- 
stein aus  Syrien  beschreibt  (siehe  vom  S.  410),  also  von  Geissen,  die  aus  Thon- 


1)  KOnigl.  Mus.  f.  YOlkerkande,  noch  nicht  inventariiirt. 
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läppen  zasammen^setzt  siad;  oder  aber  es  sind  die  Böden  von  Gteßssen,  welche 
aas  aafeinandergelegten  Wülsten  aufgebaut  wurden,  wie  Fig.  1  nnd  3.  Die  Gestalt 
der  iDgekörigen  Scherben  spricht  indessen  ftlr  die  Art  der  Herstellung  nach  sTrischer 
Manier. 


Eine  ganz  andere  Art  der  Heratelinng  toq  Töpfen  ist  das  „Treiben"  oder 
HSinmern  derselben  aas  einem  Thonklampen  mittels  eines  Schlägels  anf  einer 
Art  Ambos.  In  seinem  aosfUhrlichen,  schon  oben  angezogenen  Anfsalz  Aber 
Töpferei  macht  Dr.  Jagor  Hittbeilangen  tiber  das  Schmanchen  der  GeföaBe  von 
Ordiaan  (Pyrenäen)  und  ahnliche  Verfahren  in  Jütland,  Indien  ubw.  ') 

Er  erwähnt  dabei  das  in  ganz  Indien  übliche  Hämmern  derThongefSsse- 
Brogniart  bildet  in  seinem  Werke  Schlägel  und  Handambos  ans  Indien  ab.  Nach 
einer,  einem  chinesischen  Bache  entnommenen Abbildang  in  Brogniart's  Atlas  XVII, 
Fig.  7,  zn  schliessen,   werden   in  Chiaa  sogar  Porzellan-Gefässe  gehämmert 

Auf  Jutland  werden  die  sogen.  Taterpötte  ebenfalls  durch  Treiben  fertig 
gemacht,  nachdem  die  Mfindong  nnd  der  obere  Theil  mit  den  Händen  hergestellt 
sind*). 

Der  verdienstvolle,  sorgfältige  und  zuverlässige  Porseher  Hr.  Dr.  O.  Pinsch 
schreibt*):  Die  Knnst,  Töpfe  zu  bereiten,  ist  in  der  ganzen  Sudsee  ziemlich  spo- 
radisch vertheilL  Ein  Hauptgrund  ist  das  Fehlen  des  Thones  oder  Lehms  anf  den 
aus  Corallen  bestehenden  Atollen.  Vorzugsweise,  vielleicht  ansschliesBlich  die 
schwarze  Kasse,  fertigt  Töpfe,  und  zwar  die  Bewohner  von  Nen>Guinea,  den 
Admiralitäts-Inseln,  Toobriand  (einigen  der  Neu-Hebriden)  nnd  den  Fidschi-Inseln. 

Auf  Neu-Guinea  ist  das  Töpfer-Gewerbe,  wie  andere,  nicht  gleicbniässig 
vertheilt,  sondern  auf  gewisse  engere  Gebiete,  ott  nur  einzelne  Dörfer,  be- 
schränkt. 

Die  Töpferei-Geräthschalten  sind  äasaerst  einfach  und  bestehen  im  Wesent- 
lichen BUS  einem  flachen,  meist  im  Wasser  abgeschliffenen  Stein,  «Nadi*^,  und 
einem  flachen  Schlägel  oder  Klopfer,  „Japatu".  Die  abgeschlagene,  halb- 
kogelförmige,  obere  Hälfte  eines  grösseren  Topfes  ist  als  eine  Art  Form  zu  be- 
trachten oder  als  Untersatz,  in  welchem  grössere  Töpfe  während  der  Arbeit  ruhen. 

1)  Verhindl.,  Bd.  XIV,  8. 457. 

2)  J.  Mestorf,  Jm  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XI,  S.  453,  und  J.  Sehested, 
Jjdepotte-lndostrien.    Kopenbagen  1881. 

3)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  574. 
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Weiter  berichtet  er  dann  ^) :  Die  Töpferin  hat  neben  sich  eine  Schüssel  mit 
Wasser,  ein  Häufchen  Sand  und  vor  sich  den  Klumpen  feuchten  Lehmes.  In- 
dem sie  letzteren  reichlich  mit  Sand  durchwirkt,  formt  sie  eine  grosse,  runde 
Kugel,  welche  nur  mit  den  Fingern  ausgehöhlt  wird,  sodass  zuerst  ein  blnmentopf- 
artiges  Oefass  entsteht.  Jetzt  beginnt  die  Frau,  mit  der  linken  Hand  den  Stein 
unterlegend  und  mit  der  rechten  den  Klopfer  führend,  das  rohgeformte  Gefäss 
auszutreiben,  denn  die  Töpferarbeit  ist  nichts  anderes  als  Treiben  in  Lehm,  da 
weder  an  Material  abgenommen,  noch  zugefOgt  wird. 

in  seinem  vortrefflichen  Reisewerke:  „Samoafabrten^'),  giebt  derselbe  Reisende 
femer  die  bildliche  Darstellung  von  Töpferinnen  auf  Bilibili,  Neu-Ouinea,  bei  der 
Arbeit  und  sagt  dazu:  Die  Töpfe  werden  nur  mit  Hülfe  eines  flachen  Steines  und 
eines  kleinen  Holzschlägels  verfertigt,  gleichsam  aus  dem  Klumpen  getrieben,  was 
ein  ganz  wunderbares  Angenmaass  verlangt 

Den  Herren  Keramikern,  welche  die  Möglichkeit  guter  Rundung  der  Gefässe, 
die  ohne  Drehscheibe  hergestellt  werden,  nicht  zugeben  wollen,  seien  nur  zwei 
einwandfreie  Zeugen  hier  entgegengestellt. 

Zunächst  schreibt  Hr.  Gonsul  Dr.  Wetzstein  über  die  syrischen  Freihand- 
Töpfe'):  Das  Brennen  geschieht  in  Gruben  mit  verschiedenen  Pflanzen.  Bemerkens- 
ja  bewundernswerth  ist  die  durchaus  zirkelrunde  Form  des  Gefässes,  als 
ob  es  auf  der  Töpferscheibe  hergestellt  wäre;  sie  erklärt  sich  ans  der  grossen  Uebung, 
welche  die  dortigen  Hausfrauen  in  Syrien  in  Thon-  und  Lehm-Arbeiten  der  ver- 
schiedensten Art  besitzen. 

Hr.  Dr.  0.  Finsch,  der  schon  bei  den  Töpferinnen  von  Bilibili  das  wunderbare 
Augenmaass  hervorhob,  sagt  an  anderer  Stelle:  Das  Augenmaass  der  Arbeiterin 
ist  dabei  geradezu  bewundernswürdig,  die  nur  mit  den  Händen,  und  zwar 
hauptsächlich  mit  Daumen  und  Zeigefinger,  und  ohne  den  Topf  irgendwie  zu 
drehen,  die  zirkelrunde  Oeffnung  des  Topfes  formt  Ich  maass  eine  solche  nach 
und  fand  sie  genau  \S  cm  im  Durchmesser,  ja  sogar  den  Rand  durchaus  10  mm 
breit  usw.*) 

An  anderer  Stelle  sagt  er  von  den  Freihand-Töpfen '^):  „Ich  habe  öfters  die 
Oeffnung  fertiger  Töpfe  mit  dem  Zirkel  abgemessen  und  die  tadellose  Kreisform 
gefunden^.  Hierzu  sei  bemerkt,  dass  die  von  Dr.  Finsch  mitgebrachten  Töpfe  durch- 
aus nicht  etwa  dickwandige,  plumpe  Gefässe  sind,  sondern  im  Gegentheil  meist 
sehr  dünnwandige,  gewissermaassen  sehr  elegante  Manufacte,  viele  der  Kugelgestalt 
sich  nähernd,  mit  einer  Mündung,  in  die  man  oft  nicht  mit  der  Hand  hineingreifen 
kann,  was  indessen  den  Neu-Guinea-Töpferinnen,  die,  wie  bekanntlich  alle  Natur- 
völker, sehr  schmale  Hände  haben,  wohl  möglich  ist.  Ich  hebe  diese  Kugelform 
hier  besonders  hervor,  da  sie  viel  schwieriger  aus  Thon  herzustellen  ist,  als  etwa 
eine  halbkugelförmige  Schale  oder  Aehnliches. 

Bezüglich  des  hei^i^- (Lava-) Fabrikates  (das  unter  ^Beimengungen^  noch  erwähnt 
wird),  sagt  Hr.  Wetzstein,  „ist  schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  die 
Hausfrauen  der  nicht  geringen  Mühe  seiner  Herstellung  einzig  seiner  Vor- 
züge wegen  unterziehen,  nicht,  weil  Töpferwaare  etwa  dort  schwer  zu  beschaffen 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  576. 

2)  0.  Finsch,  Samoafahrten.    Leipzig  1888.    S.82. 
8)   Verhandl.,  Bd,  XIV,  S.  467. 

4)   Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  676. 

6)   0.  Finsch,   Ethnologische   Erfahrungen   und  Belegstücke   ans   der  Südsee.     IL 
Wien  1888.    S.  824  [HO]. 


(416) 

oder  kostspielig  wäre.  Die  Töpferei  mit  Drehscheibe  and  Glasur  der  Geschirre 
ist  bereits  im  Alten  Testament  erwähnt  (Jer.  18^  2  OL,  Sprüche  26,  23;  Sirach  38^  32  ff.), 
also  nralt  in  Syrien  und  heutzutage  dort  ttberali  heimisch  ^).'^ 

Wir  finden  also  hier,  trotzdem  die  Drehscheibe  und  glasirte  Thonwaare  schon 
seit  Jahrtausenden  im  Gebrauch  ist^  die  Handtöpferei  noch  heutzutage  in  voller 
Blütiie  neben  der  Drehtöpferei;  und  zwar  zunächst,  wie  Hr.  Wetzstein  sagt,  we^en 
der  Vorzüge  der  Handtöpferwaare,  dann  aber  meiner  Meinung  nach-  wohl  auch, 
weil  die  Handarbeit  den  Frauen  bequemer  in  der  Arbeit  selbst  ist,  als  die  Dreh- 
scheibenarbeit. 

Ebenso,  wie  die  Technik  der  Hersteilung  ven  Thongefössen  ans  Thonwülsten 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  schon  bekannt  war  und  durch  die  Originale  von  Fig.  1 
bis  3  ganz  sicher  bewiesen  ist,  ist  sicher  auch  die  Technik  des  Hämmems  oder 
Treibens  bekannt  und  sehr  fleissig  in  Uebung  gewesen,  ebenso  wie  die  von  Hm. 
Wetzstein  (s.  vorn  S.  410)  beschriebene  Herstellung  der  syrischen  Töpfe  aus  „Thon- 
läppen^.  Ja,  ich  bin,  liach  dem  Befunde  der  Tausende  von  Thongefössen,  die  mir 
im  Laufe  der  23  Jahre,  die  ich  in  meiner  jetzigen  Stellung  bin,  vor  Augen  gekommen' 
und  durch  meine  Finger  gegangen  sind,  der  Ueberzeug^ng,  dass  nicht  die  wenigsten 
der  voigeschichtlichen  Töpfe  so  hergestellt  sind.  Leider  lässt  sich  das  aber  ans 
der  Beschaffenheit  der  Scherben  nicht  so  klar  in  die  Augen  fallend  beweisen,  wie 
ich  die  Herstellung  aus  Wülsten  beweisen  konnte.  Doch  kenne  ich  viele  Gefösse, 
die  bei  genauer  Betrachtung  ganz  den  Eindruck  von  „getriebenen^  machen.  Viele 
zeigen  nämlich  hier  und  da  kleine,  ganz  flach -hügelige  Erhabenheiten  an  der 
äusseren  Oberfläche,  wie  die  Südsee-Gefässe,  welche  von  einem  zu  scharfen  Druck 
des  als  Handamboss  dienenden  Steines  nach  aussen  herrühren.  Daneben  oder  an 
anderen  Gefässen  sehen  wir  wieder  kleine  Eindrücke  in  der  sonst  ziemlich  gleich- 
massigen  Wölbung  der  Aussenfläche,  welche  meiner  Ansicht  nach  nichts  weiter 
sind,  als  zu  scharfe  Schläge  des  als  Schlägel  beim  Treiben  dienenden  Holzes. 
Auch  diese  Eindrücke  oder  Abplattungen  finden  wir  an  den  Gelassen  der  Südsee 
wieder. 

Der  schon  öfters  genannte  Hr.  Lehle,  der,  wie  gesagt,  sehr  dankenswerthe, 
interessante  Versuche  angestellt  hat,  ist  darnach  zu  einer  ganz  neuen  Anschauung 
über  die  Herstellung  der  vorgeschichtlichen  Gefässe  gekommen.  Er  giebt  zu,  dass 
die  Drehscheibe  erst  mit  den  Römern  in  Südwest-Deutschland  eingezogen  ist,  dass 
also  vorher  die  Gefasse  ohne  Drehscheibe  angefertigt  sind. 

An  sämratlicben  besseren  Thongefassen  fand  Meister  Lehle  die  Aussenseite 
als  gleichmässig  glatte  Wandung,  ja  fast  glätter  als  die  auf  der  späteren  Dreh- 
scheibe hergestellten  Gefässe').  Die  Innenseite  dagegen  findet  man  nie  so  glatt. 
Stets  zeigen  sich  Striche  von  Hand  und  Werkzeugen  herrührend;  immer  der  Run- 
dung entlang,  nie  vertikal.  Diese  immer  zutreffende  Beobachtung,  wie  auch  andere 
technische  Gründe,  führten  ihn  zu  der  Gewissheit,  dass  die  Gefösse,  besonders  die 
grossen  Urnen,  folgendermaassen  hergestellt  wurden.  Zuerst  formte  man  aus  Thon 
eine  massive  Urne,  das  Modell  An  solchem  Modell  Hess  sich  ja  die  beliebige 
Grösse  und  Form  mit  vorausgesetzter,  technischer  Geschicklichkeit  nicht  sehr  schwer 
herstellen,  .  .  .  dazu  mag  auch  eine  Schablone  gedient  haben.  War  das  Modell 
fertig  und  sauber  geglättet,  so  liess  man  dasselbe  trocknen.  Nun  überzog  man  das 
Ganze  mit  einer  dicken,  plumpen  Schicht  Thon;  liess  abermal  bis  zu  lederhart 
trocknen,    dann    schnitt   man   die  äussere  Schicht  Thon  durch  in  zwei  Halbtheile, 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIV,  S.  469. 

2)  Blätter  des  Schwäbischen  Alpvereins.    1902.    S.  298. 
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löste  solche  vom  Modell  behutsam  ab  und  band  sie  mit  einer  Schnur  oder  der- 
gleichen wieder  zusammen,  alsdann  legte  man  sie  zum  Weitertrocknen  als  fertige 
Form  zur  Seite.  Möglich,  dass  diese  Form  noch  gebrannt  wurde,  sie  war  aber 
auch  in  nur  getrocknetem  Zustande  verwendbar.  Mittels  solcher  Form  war  es  nun 
möglich,  die  grösste  Urne  ziemlich  gleichwandig,  tragfähig,  aussen  sauber  und  glatt 
herzustellen,  weil  der  Thon  an  die  Innenwand  des  Modells  (soll  heissen  der  Form. 
Rr.)  angedrückt  werden  konnte,  ein  Arbeiten  im  Innern  in  jeder  Weise  gestattete 
und  eine  völlig  gleichmässige  Verbindung  zuliess,  was  Hauptbedingung  ist.  Wäre 
der  Aufbau  schichtenweise  geschehen,  was  bei  einer  grossen  Urne  einfach  un- 
möglich ist,  80  hätte  die  Aussenseite  der  Oefasse  nie  so  glatt  hergestellt  werden  können. 

Hier  möchte  ich,  bevor  ich  auf  die  wenigen  Fälle,  in  denen  Formen,  freilich 
ganz  anderer  Art,  bei  Naturvölkern  bekannt  geworden  sind,  eingehe,  Ebn.  Lehle 
durch  einwandfreie  Beobachtungen  von  Forschungsreisenden  und  durch  technische 
und  andere  Gründe  widerlegen. 

Zunächst  ist  es  richtig,  dass  viele  der  vorgeschichtlichen  Thonge/ässe  aussen 
glätter  sind  als  Drehscheiben-Oefässe,  weil  man  letztere  eben  nicht  so  sorgfältig 
geglättet,  ja  in  der  wendischen  Zeit  in  den  Brennofen  gebracht  hat,  wie  sie  von 
der  Drehscheibe  kamen,  sodass  gerade  diese  letzteren  die  Kauhheit  als  ein  Charakte- 
ristikum aufweisen.  Auch  ist  es  richtig,  dass  die  Aussenseite  bei  den  Urnen  und 
Beigefässen  usw.  glätter  ist  als  die  Innenseite,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die 
sichtbare  Aussenseite  ein  möglichst  gefälliges  Ansehen  haben  sollte,  was  bei  der 
nicht  oder  sehr  wenig  zu  Gesicht  kommenden  Innenseite  nicht  nöthig  war. 

Unsere  Abbildungen  3  und  4  zeigen  uns  den  oberen  Theil  eines  aus  freier 
Hand  gefertigten  Gefässes  von  innen  und  aussen.  Die  Innenseite  zeigt  uns,  wie 
vorn  (S.  418)  beschrieben,  die  Technik  des  Aufbaues  des  Gefässes  aus  Thon- 
wülsten;  Fig.  4  zeigt  die  geglättete  Aussenseite.  Hier  ist  also  der  klarste  Beweis 
geliefert,  dass  auch  solche  Töpfe,  welche  aus  freier  Hand  aufgebaut  sind,  sich  glätten 
lassen;  ja  noch  mehr:  unsere  Fig.  4  zeigt  einige  abgeplatzte  Stellen,  welche  gar- 
nicht  anders  zu  erklären  sind,  als  dass  der  Töpfer  für  die  Herstellung  der  äusseren 
Oberfläche  und  ihrer  Reliefirung  und  Glättung  einen  Ueberfang  von  feinerem  Thon 
benutzte. 

Das  Fehlen  senkrechter  Bearbeitungsmarken  an  den  Innenseiten  ist  ganz 
natürlich,  ihr  Vorhandensein  wäre  sehr  verwunderlich,  denn  die  Arbeit  selbst 
bedingt,  wenn  eine  möglichst  gleichmässige  Wandstärke  erzielt  werden  soll,  wage- 
rechte Führung  der  Hand  oder  des  Geräthes,  da  die  senkrechte  Führung  ungemein 
viel  schwieriger  ist  wegen  der  verschiedenen  Krümmung  an  verschiedenen  Höhen- 
lagen der  Wandung,  und  weil  durch  senkrechte  Führung  unwillkürlich  an  allen 
einspringenden  Stellen  die  Wandung  der  Natur  der  Sache  nach  viel  dünner  werden 
würde.  Meine  Gehülfen  führen  bei  der  Bearbeitung  grösserer  Ergänzungen  in 
Oyps,  namentlich  innen,  die  Geräthe  stets  wagerecht  herum.  Vielleicht  macht 
Hr.  Lehle  ein  Mal  den  Versuch  in  seiner  beschriebenen  Form,  ein  Gefäss  nur 
durch  senkrechte  Handführung  herzustellen,  und  sieht  sich  dann  auf  dem  Bruch 
die  Wandstärken  an. 

Nun  die  Form  selbst.  Gebrannte  Formen  sind  sicher  nicht  gebraucht,  denn  — 
wo  sind  sie?  Wo  sich  so  viele  Tausende  von  Thongefässen  erhalten  haben,  müsste 
dann  doch  wenigstens  hier  und  da  ein  Mal  eine  solche,  nicht  weniger  haltbare 
Form  aufgefunden  sein.  Leider  ist  darüber  aber  meines  Wissens  nichts  bekannt 
geworden.     Sie  werden  also  nicht  existirt  haben. 

Bleiben  die  nur  getrockneten  Formen.  Sie  sollen  hauptsächlich  hergestellt 
sein,  um  die  glatte  Oberfläche  der  Gefässe  zu  erzeugen.    Das  ist  nach  meinen  Er- 

VerbaodL  der  Berl.  Anthropol.  Gesellsohaft  1902.  27 
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fahnmgen  kaum  möglich,  denn  erstens  wird  der  nasse  Thon,  der  in  die  Form 
gedrückt  wird,  die  innere  Schicht  der  nur  getrockneten  Form  aufweichen  und  daran 
festkleben,  wenigstens  stellenweise.  An  diesen  Stellen  wird  dann  entweder  ans  der 
Form  oder  von  dem  neugebildeten  Geföss  eine  dünnere  oder  dickere  Thonschicht 
abgerissen  werden.  Hier  müsste  dann  das  Oefäss  durch  Abkrateen  des  Ueber- 
flüssigcn  oder  Hinzufügen  des  Fehlenden  ausgebessert  und  dann  doch  das  Gefass 
selbst  geglättet  werden.  Oder  aber  die  Form  musste,  um  das  Ankleben  zu  yer- 
hüten,  innen  ausgeschmiert  (Oel)  oder  ausgepudert  (Lykopodium-Samen,  der  den 
Alten  ja  zur  üand  war)  worden  sein.  Auch  dann  würde  ein  Nachglätten  der 
Gefassoberfläche  nöihig  sein.  Wozu  also  dann  die  mühselige  Herstellung  des 
Modells  und  der  Form?  Wenn  doch  das  Gefass  selbst  geglättet  werden  muss, 
kann  es  einfacher  und  bequemer  gleich  von  Anfang  an  selbst  geglättet  werden. 
Und  so  geschieht  es  ja  auch  noch  heute. 

Viele  Naturvölker  glätten  ihre  ohne  Form  aus  freier  Hand  hergestellten  Gefässe 
mit  Steinen.  Auf  der  Drehscheibe  gearbeitete,  ganz  neue,  unglasirte,  geschwärzte 
Gefasse  kaufte  ich  vor  einigen  Jahren  in  Bialystok  (russisch  Littauen).  Sie  wiesen 
die  von  Virchow  so  genannte  intermittirende  Glättung  auf,  die  wir  an  Latene- 
Gefässen  oft  finden,  und  welche  nach  Aussage  der  Verkäufer  (Töpfer)  mit  Steinen 
hergestellt  wird. 

Die  Töpfe  der  Nubierinnen  werden  nach  Schliemann  mit  Steinen  poliert^). 

In  Siut  und  Kairo  werden  die  glänzenden,  rothen  Pfeifenköpfe,  wenn  sie  hin- 
reichend trocken  sind,  mit  einem  Eisen  polirt.  Sie  sind  nach  dem  Brennen  glänzend. 
Auf  das  Polieren  wird  viel  Zeit  verwendet,  so  wohl  vor,  wie  nach  dem  Brennen'). 
Das  mag  genügen. 

Hr.  Lehle  sagt  oben,  dass  die  Aussenseite  der  Gefässe  nie  so  glatt  heimstellt 
werden  könnte,  wenn  ihr  Aufbau  stückweise  geschehe.  Nun,  gerade  die  sehr 
glatten,  sehr  blanken  Gefässe  der  Nubierinnen  und  die  Pfeifenköpfe  von  Siut  und 
Kairo  werden  stückweise  hergestellt. 

Ich  komme  nun  zu  einigen  Fällen,  in  denen  wirklich  eine  Art  Form  an- 
gewendet wird,  aber  sicher  nicht  zur  Herstellung  der  glatten  Oberfläche. 

Bei  den  Andamanen  ist  die  Töpferkunst  soweit  in  Vergessenheit  gerathen,  dass 
sie  nur  noch  an  einem  oder  zwei  Plätzen  als  Geheimkunst,  und  zwar  von  Weibern, 
getrieben  wird.  Nachdem  der  Thon  vorbereitet,  wird  in  die  Erde  ein  Loch  von 
der  Gestalt  des  Gefässes  gemacht  und  mit  einer  Thonschicht  ausgeschmiert  Ist 
der  Thon  trocken,  so  wird  das  Gefass  herausgeholt  und  mit  einem  Muschelstück 
oder  Messer  innen  und  aussen  glatt  geschabt  und  verziert  und  ganz  schwach 
gebrannt'). 

In  Siut  in  Aegypten,  wo  die  berühmten  glänzenden,  rothen  und  schwarzen 
Thonwaaren  vorzugsweise  gefertigt  werden,  werden  die  Gefässe  nicht  auf  der 
Töpferscheibe  gedreht;  die  plastische  Thonmasse  wird  in  dünnen  Kuchen  aber 
Modelle  von  gebranntem  Thon  geformt.  Vasen,  Flaschen  und  complicirtere  Gegen- 
stände werden  aus  mehreren  solcher  Stücke  aufgebaut  und  zusammengeklebt^). 

Ausserdem  sagt  Dr.  0.  Finscb,  wie  schon  weiter  oben  (Treiben  der  Gefasse) 
erwähnf^):  Die  abgeschlagene,  halbkugelförmige,  obere  Hälfte  eines  grösseren  Topfes 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIX,  S.210. 

2)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  460. 

3)  Ebenda,  Bd.  VIII,  S.  104. 

4)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  457. 

5)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.471. 
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ist  als  eine  Art  Form  zu  betrachten  oder  als  Untersatz,  in  welchem  grössere  Töpfe 
bei  der  Arbeit  rohen. 

Man  sieht,  nirgends  ist  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  von  Formen  die  Rede 
ist,  der  Zweck  der  Form  die  Erzeugung  einer  glatten  Oberfläche. 

Die  Andamanen  haben  überhaupt  keine  blanken  Töpfe;  die  Sandform  kann 
aoch  keine  glatte  Oberfläche  erzengen.  Die  Formen  in  8iat  werden  im  Oeföss 
gebraucht,  sodass  die  Oberfläche  gamicht  mit  der  Form  in  Berührung  kommt  und 
die  ^Form^  der  Neu-Ouinea-Töpferinnen  ist  eigentlich  nur  ein  Untersatz  für  den 
runden  Boden  des  Gefasses  während  der  Arbeit. 

Für  die  Yorgeschiehtliche  Töpferei  streitet  schon  die  unendliche  Fülle  von  Vor- 
bildern, da  kaum  ein  Topf  dem  andern  an  Gestalt  und  Grösse  vollkommen  gleicht, 
gegen  die  Annahme  der  Anwendung  von  Formen,  dann  aber  auch  die  Neigung 
des  Menschen,  sich  jede  Arbeit  möglichst  bequem  zu  machen.  Wer  wird  dann  erst 
ein  schwieriger  als  das  Gefäss  selbst  herzustellendes  Modell,  dann  eine  Form,  dann 
erst  das  Geföss  herstellen,  wenn  er  mit  dem  vierten,  ja  vielleicht  noch  geringeren 
Theil  der  Mühe  und  Zeit  den  Topf  selbst  herstellen  kann. 

Wie  denkt  sich  übrigens  Hr.  Lehle  die  Herstellung  eines  massiven  Thon- 
modeUes  zu  Gefassen  von  Vs  ^'^  Durchmesser  und  noch  bedeutenderer  Höhe 
in  vorgeschichtlicher  Zeit?  Die  Herstellung  eines  solchen,  etwa  6 — 7  Ctr.  schweren 
Modelles  wäre  selbst  heute,  unter  Anwendung  aller  möglichen,  jetzt  bekannten 
Hülfsmittel  ein  grosses  Kunststück  und  vor  Allem  ein  Stück  Arbeit,  das  wegen  der 
technischen  Schwierigkeiten,  die  sich  allein  schon  aus  der  Consistenz  des  nassen 
Thones  ergeben,  so  viel  Zeit  erfordern  würde,  dass  man  in  derselben  Zeit,  die  für 
ein  solches  Modell  nöthig  wäre,  wohl  ein  Dutzend  fertiger  Gefässe  mit  geringerer 
Mühe  herstellen  könnte. 

Und  wie  denkt  sich  Hr.  Lehlc  die  Herstellung  und  Hantirung  des  min- 
destens 75  Ctr.  schweren  Modelles  und  der  Form  für  die  grossen  Schliemann- 
schen  Pithoi  mit  ihren  2  m  Höhe  und  über  P/s  w  Durchmesser?  Von  diesen  Fithoi, 
die  in  unserm  Museum  ausgestellt  sind,  zeigt  übrigens  der  eine  ganz  deutlich,  dass 
er  aus  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt  ist,  nehmlich  so,  wie  die  complicirteren 
Gefässe  der  Nubier,  aus  einzelnen,  aufeinandergekitteten  Ringen.  Bei  ihrer  Zu- 
sammensetzung hat  man  nehmlich,  um  der  Zusammensetzungsstelle  mehr  Festigkeit 
zu  geben,  den  zur  Vereinigung  nöthigen,  zwischengelegten,  weicheren  Thonwulst 
nicht  aussen  glatt  gestrichen,  sondern  im  Gegentheil  einen  dicken  Reif  als  Ver- 
stärkung daraus  gebildet. 

Ferner  ist  auch  die  Frage  berechtigt,  wie  Hr.  Lehle  nach  seiner  Methode  bei 
der  Herstellung  enghalsiger  Gefässe  verfährt.  Du  ist  das  Hineinarbeiten  des  Thones 
in  die  Form  von  innen  her  nicht  möglich,  denn  man  kann  nicht  mit  der  Hand 
durch  den  engen  Hals  in  das  Innere  gelangen.  E^  mussten  also  die  obere  und 
die  untere  Hälfte,  vielleicht  auch  noch  der  Hals  für  sich  allein  geformt  und  auf- 
einandergesetzt  werden,  ganz  wie  bei  den  Nubiern,  während  sich  nach  den  bisher 
bekannten  Methoden  selbst  der  engste  Hals  an  jedem  Gefäss  bequem  herstellen 
lässt.  Hier  muss  selbst  Hr.  Lehle  die  Nothwendigkeit  stückweisen  Aufbaues 
zugeben. 

Weiter  berührt  Hr.  Lehle  die  Beobachtung,  dass  bei  sehr  vielen  Scherben  die 
äussere,  oft  auch  die  innere  Schicht  röthlich  gefärbt  ist,  während  der  Kern  schwarz 
ist.     Er  widerspricht  mit  Recht  der  Annahme,  dass  solche  Scherben  aus  drei  verr 
schiedenen  Thonschichten  bestehen.     Durch  stärkeres  Brennen  hat  er  den  Bewe 
der  Gleichmässigkeit  der  Masse  unwiderleglich  geliefert,  denn  die  Scherben  wnrc 
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nun  durchweg  roth.  Dass  aber  das  AuftrageD  anders  gefärbten  Thones  technisch 
nicht  unmöglich  ist,  beweisen  wiederum  zuverlässige  Beobachtungen: 

Die  Töpfe  der  Nubierinnen  werden  nach  Schliemann  mit  Steinen  polirt  und 
mittels  eines  Lumpens  mit  einer  in  Sesamöl  aufgeschwemmten,  rothen  Erde  über- 
strichen und  in  Rameel-  und  Büffeldung  gebrannt^). 

In  Siut  und  Kairo  in  Aegypten  werden  die  glänzenden,  rothen  Pfeifenköpfe, 
wenn  sie  hinreichend  trocken  sind,  mit  dem  Schlamm  eines  rothen,  stark  eisen- 
haltigen, fetten  Thones  mittels  des  Zeigefingers  angestrichen,  dann  mit  einem  Eisen 
polirt.    Die  Köpfe  sind  nach  dem  Brennen  roth  und  glänzend*). 

Ich  möchte  diesen  Beobachtungen  noch  die  schönen,  römischen  Terra  sigillata- 
Oefasse  als  Beweis  hinzufügen,  auf  deren  Oberfläche  ebenfalls  eine  grellroth 
gefärbte  Thonschicht  aufgetragen  ist.  Auch  die  ganz  modernen,  sozusagen  über- 
fangenen,  rothen  Yerblendziegel  und  die  gleichfalls  überfangenen  Thonfliesen  mögen 
als  Beweise  hier  angefahrt  sein. 

Beiläufig  nur  will  ich  auch  einen  Fall  der  Färbung  durch  Pflanzensaft  er- 
wähnen. Finsch  schreibt  über  das  Brennen  der  Töpfe*):  Vier  bis  sechs  Töpfe 
werden  nahe  an  einander  gestellt,  faules  Holz,  Rinde,  Palmbiattrippen,  trockene 
und  grüne  Blätter  darüber  gehäuft,  bis  sie  bedeckt  sind.  Das  Feuer  brennt  in 
einer  Viertelstunde  nieder,  währenddem  die  Töpfe  mittels  langer  Stöcke  öfters 
gewendet  werden,  sodass  alle  Theile  möglichst  der  Gluth  ausgesetzt  werden.  Ist 
das  Feuer  ziemlich  ausgebrannt,  so  nimmt  man  die  Töpfe  mit  einem  langen  Stocke 
heraus  und  bespritzt  und  bestreicht  sie  mittels  eines  Stückes  Gocosfaser  mit  Ayara, 
einem  Absud  von  Mangroverinde,  die  den  Töpfen  eine  lohrothe  Farbe  giebt  Die 
Töpfe  werden  dann  noch  zehn  Minuten  einem  hellen  Feuer  aus  trockenen  Palm- 
blattrippen ausgesetzt  und  sind  nun  fertig. 

Beiläufig  sei  auch  das  Schwärzen  der  Gefässe  erwähnt,  das  entweder  durch 
Schmauchen,  das  ist  Brennen  bei  geringem  Luftzug,  oder  durch  Färben  mit  Graphit 
bewirkt  wird,  oder  aber  beim  Brennen  mancher  Thonarten  von  selbst  entsteht  In 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  ist  diese  Frage 
häufig  erörtert  worden;  ich  begnüge  mich,  darauf  zu  verweisen.  Nur  zu  der  dritten 
Art  des  Schwärzens  möchte  ich,  weil  in  den  Discussionen  auf  diese  Art  wenig 
Rücksicht  genommen  ist,  da  man  fast  immer  an  eine  durch  äussere  Einflüsse  ab- 
sichtlich herbeigeführte  Schwärzung  dachte,  das  ürtheil  eines  Praktikers,  eine» 
Töpfermeisters  in  Moschin  bei  Posen,  anführen.  Es  lautet^):  „Manche  Gefässe 
aus  besonderem  Lehm  von  Grätz  (Posen)  werden  beim  Brennen 
schwarz;  andere  werden  durch  Rauch  im  Brennofen  geschwärzt;  andere  schwarze 
GePasse  sind  entschieden  gefärbt.^  — 

Ein  weiterer  Streitpunkt  ist  die  absichtliche  Beimengung  von  durch 
Erhitzen  und  Ablöschen  in  Wasser  in  gröberes  Pulver  verwandeltem 
Granit  zur  Masse  der  Gefässe.  Hier  wird  angenonunen,  dass  diese  Beimengung 
geschah,  um  fetten  Thon  vor  dem  Reissen  beim  Trocknen  und  Brennen  zu  be- 
wahren und  auch,  um  die  Masse  für  die  Bearbeitung  handlicher,  vielleicht  weniger 
zäh  und  klebrig  zu  machen. 


1)  Verhandl.,  Bd.  XIX,  S.  210. 

2)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  460.    Femer  ist  S.  461  das  Rothbrennen  und  Schwänen 
fuhrlicher  beschrieben. 

3)  Ebenda,  Bd.  XIV,  S.  575. 

4)  Ebend«,  Bd.  VII,  S.  277. 
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Hierzu  schreibt  Hr.  Edelmann  nach  Hm.  Lehle:  ^Der  vorgeschichüiche 
Töpfer  nahm  das  Material,  den  ganz  gewöhnlichen  Thon,  wie  er  denselben  vor- 
fand, mit  all  seinen  natürlichen  Beimengungen  Yon  Qnarz,  8and  and  deiigl.  zor 
Herstellung  seiner  Gefässe.  Bekanntlich  sind  die  Beimengungen  im  Thon  oft  recht 
verschieden.  Raum  Vs  Stunde  von  einem  Thonlager  zum  anderen  kann  der  sonst 
gleiche  Thon  mit  viel  Quarzsand  auftreten  und  der  nächstliegende  ganz  rein  davon 
sein.  Darum  hört  es  sich  für  einen  Fachmann  sehr  merkwürdig  an,  wenn,  wie 
erst  neulich  wieder,  ein  Forscher  meint,  dass  eine  absichtliche  Mischung  des  Thones 
mit  kleinen  Steinen  solche  Oefösse  haltbarer  mache.  Vom  technischen  Standpunkte 
aus  würde  bei  derartigen  Oefassen  dadurch  das  gerade  Gegentheil  erreicht,  denn 
je  mehr  Quarz  im  Thon  enthalten  ist,  um  so  schwieriger  die  Verarbeitung  und 
schlechter  die  Haltbarkeit.^ 

Hr.  Lehle  spricht  sich  also,  wie  viele  seiner  Fachgenossen,  gegen  jede  Bei- 
mengung von  Sand,  Grus  usw.  aus;  einen  ähnlichen  Standpunkt  nahmen  zwei  andere 
Keramiker  (in  Neuhaldenslebeti)  ein. 

Der  Vorsitzende  des  Aller-Vereins,  Hr.  Gymnasial- Lehrer  W.  Brünette  (s. 
auch  vom),  schreibt  mir  unterm  26.  April  1902:  ^Mit  bestem  Dank  sende  ich  Ihnen 
Ihr  geschätztes  Manuscript  zarück.  Ich  habe  Gelegenheit  genommen,  alle  Ihre 
Argumente  für  absichtliche  Granit-Beimischungen  ins  Feld  zu  fdhren.  Sie  scheinen 
auch  belehrt  und  überzeugt  zu  haben.  Die  Behauptang  freilich,  dass  reiner  Thon 
noch  keine  Töpferwaare  liefert^),  wurde  dadurch  widerlegt,  dass  einer  der  Herren 
Keramiker  (Sidrolither)  Belegstücke  seiner  Fabrication  vorlegte,  die  aus  ge- 
schlemmtem,  böhmischem  Thon  hergestellt  sind.  Auch  gewöhnliche  Töpfer- 
waare lässt  sich  hier  (in  Neuhaldensleben),  ohne  dem  Thon  eine  Beimischung  zu 
geben,  weil  er  bereits  natürlich  gemagert  ist,  herstellen.  Waram  sollten  nicht  die 
prähistorischen  Töpferinnen  dies  aus  unseren  Thonen  bei  geringerem  Brande  fertig 
bekommen  haben?  Das  war  der  abweisende  Grand  für  die  künstliche  Beimischung 
von  Granitbrocken,  die  in  unserem  Thon  schon  von  Natur  enthalten  sind.  Das 
Resultat  war,  dass  zugestanden  wurde,  die  Beimischung  mag  vielfach  künstlich  ge- 
macht sein,  bei  vielen  Thonen  war  sie  unnöthig,  da  sie  natürlich  enthalten  war 
und  ist. 

Der  eine  Herr  hat  einige  Gefässe  (Urnen)  mit  Drehscheibe  und  ohne  diese 
herstellen  lassen,  die  zu  Ihrer  Verfügung  stehen.  Freilich  sind  sie  stark  gebrannt 
Sie  sollen  beweisen,  dass  Thon  ohne  jede  absichtliche  Beimischung  Töpferwaaren 
mit  Glimmerblättchen  liefern;  freilich  Glimmer  verhältnissmässig  wenig  nach- 
weisbar. 

Die  Herstell ang  ohne  Töpferscheibe  wurde  nach  Ihren  Angaben  sofort  zu- 
gestanden. Mich  hat  die  Sache  sehr  interessirt;  ich  habe  Veranlassung  genommen, 
mich  mit  den  hiesigen  Thon- Verhältnissen  zu  beschäftigen. 

Nochmals  herzlichen  Dank  für  die  viele  Mühe,  der  Sie  sich  unsertwegen 
unterzogen  haben,  und  die  Belehrung,  die  mir  und  vielen  Anderen  zu  Theil  ge- 
worden ist.** 

Ehe  wir  diese  Frage  der  absichtlichen  Beimengung  von  anderen  Körpern  zum 
Thon  weiter  verfolgen,  wollen  wir  zunächst  einmal  feststellen:    Was  ist  Thon? 

Thon  ist  das  Verwitterangs-Product  thonerde-  und  kieselhaltiger  Gesteine,  in 
der  Hauptsache  also  von  Granit,  Gneiss  und  Porphyr.  Seine  Hauptbestandtheile 
sind  demnach  Kieselsäure  und  Thonerde. 


1)  Bezieht  sich  auf :  Hartt,  Notes  of  the  manafactare  of  potterj  amoQg  savi 
Rio  de  Janeiro  1875.    p.  17. 
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Nach  H.  Segler  lassen  sich  die  primären  Tbone  ah  Gemenge  dreier  ver- 
schiedener Stoffe  ansehen:  Qaarspulrer,  an  verwitterte  Feldspathreste  und  eigent- 
liche Tbonsabstanz.  Von  der  Art  und  Menge  dieser  Stoffe,  sowie  von  dem  sehr 
verschiedenen  Verhältnisse  zwischen  den  Hanpi-Bestandtheilen  eines  jeden  Tbonet 
—  Kieselsäure  nnd  Thonerde  —  rtthren  die  grossen  Verschiedenheiten  in  den 
Eigenschaften  des  Thones  her.  Die  in  den  geringeren  Thonarten  sich  findenden 
Verunreinigangen  sind:  Sand  (theils  in  Form  von  wirklichem  Qnarz-Sandstein,  von 
in  Kali  löslicher  Kieselsäure,  theils  auch  Trümmer  unzersetzter  Mineralien), 
Magnesium-  und  Galcium-Carbonat,  Bar3^Verbindungen ,  Eisenoxyd,  Schwefelkies 
und  organische  Ueberreste  ^). 

Sehen  wir  uns  zunächst  in  der  heutigen  Töpferei  um,  um  zu  erfahren,  wie  es 
da  mit  den  absichtlichen  Beimischungen  von  feiner  oder  gröber  pulverförmigen, 
festen  Körpern  steht 

Hierüber  giebt  es  ein  zwar  nicht  grosses,  aber  äusserst  lehrreiches  Büchlein: 
Ch.  Fred  Hartt,  Notes  on  the  manufacturc  of  pottery  among  savage  races.  Rio 
de  Janeiro  1875,  Auskunft. 

Hier  heisst  es  zunächst'):  „Töpferei  ist  unbekannt  bei  vielen  wilden  Völkern, 
z.  B.  den  Eskimos,  den  nördlichen  Indianern  Nord-Americas,  den  Botokuden  und 
Cayapos  in  Brasilien,  den  Pampas-Stämmen,  den  Feuerländem,  den  Veddhas  auf 
Ceylon,  den  Andamanesen*),  den  Australiern,  den  Maoris  und  den  Polynesiem.^ 

Der  Gründe,  weshalb  diese  Völker  keine  Töpferei  haben,  sind  mehrere;  der 
Hauptgrund  ist  für  die  meisten  wohl  der,  dass  sie  keinen  passenden  Thon  an  der 
Oberfläche  der  von  ihnen  bewohnten  Gregendon  vorfinden. 

Hartt  sagt  dann  über  das  Material  für  die  Töpfe ^):  ^Das  Material,  aus  dem 
Töpferwaare  gemacht  wird,  ist  Thon.  Das  ist  nicht  eine  Substanz  von  einer  gut 
begrenzten  chemischen  Zusammensetzung,  sondern  eine  in  den  Stoffen,  die  sie  zu- 
sammensetzen, sehr  veränderliche.  Grewöhnlich  besteht  Thon  aus  feinen  Theilchen 
mehr  oder  weniger  zersetzten  Feldspaths,  dem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Procent- 
satz freier  Kieselsäure  beigemischt  ist,  letztere  entweder  als  unfühlbar  feines  Pulver 
oder  als  ein  mehr  oder  weniger  grober  Sand.*^ 

Femer  sagt  Hartt ^):  ^Reiner  Thon  giebt  noch  keine  Töpferwaare 
wegen  seiner  Neigung  zu  schwinden  und  zu  reissen  beim  Trocknen  und  Brennen. 
Er  muss  deshalb  mit  einer  Substanz  gemischt  werden,  welche  dieser  Neigung 
entgegen  arbeitet  Bei  der  Herstellung  ihrer  nur  an  der  Luft  nnd  Sonne  ge- 
trockneten Ziegel  fanden  die  Aegypter  es  nothwendig,  den  Thon  mit  Stroh  zu 
mischen.    Dem  Thon  der  jütischen  Tatertöpfe  wird  Sand  beigemengt*). 

In  der  Töpferei  ist  die  hinzugefügte  Masse  von  den  Franzosen  „dögraissanf" 
genannt  worden.  Eines  der  besten  Materialien  ftlr  diesen  Zweck  ist  Sand,  also 
pulverfbrmige  Kieselsäure,  besonders  wenn  die  Waare  bei  hoher  Temperatur  ge- 
brannt werden  soll. 


1)  R.  ?.  Wagner,  Handbuch  der  chemischen  Technologie.    13.  Aufl.    Ferd.  Fischer. 
Leipzig  1889. 

2)  Hartt,  Pottery,  p.  7  ^s.  auch  diese  Verhandl.,  Bd.  VIII,  S.  188). 

3)  Die  Andamanesen  mässen  hier  gestrichen  werden.    Ueber  ihre  Töpferei  wurde  schon 
oben  berichtet  and  irird  noch  ireiter  unten  die  Rede  sein. 

4)  Hartt  a.  a.  0.  p.  16. 

5)  Derselbe  a.  a.  0.  p.  17. 

6)  Archi?  für  Anthropologie.   Bd.  XI.   S.  453. 
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Die  dänische  Archäologie  hat  gezeigt,  dass  der  Thon,  aus  dem  die  Töpfer- 
^aare  der  Rjökkenmöddinger  gemacht  ist,  mit  gepulyertem  Granit  gemischt 
ist,  der  wahrscheinlich  dadurch  erhalten  wurde,  dass  man  Steine  erhitzte  und  ins 
Wasser  stürzte^). 

Fräulein  Professor  J.  Mestorf  schreibt  dazu'):  ^Dass  zerstossener  Granit 
oder  Quarz  oder  grober  Sand  in  den  Thon  gemengt  wurde,  ist  fraglos.  Minder 
praktisch  war  die  Beimengung  von  zerkleinerten  Muschelschalen.  Ich  habe  auch 
gehacktes  Stroh  in  der  Thonmasse  gefunden.^ 

In  ChiloS  (an  der  chilenischen  Rüste)  erlangen  die  Eingeborenen  das 
Degraissant  für  ihre  Töpferwaare  durch  Zersprengen  erhitzten  Granites'). 

In  einigen  Arten  von  Thonwaare,  die  in  England  und  auf  dem  Pestlande  her- 
gestellt wird,  wird  gepulverter  Feuerstein  dem  Thon  beigefügt.  Die  Feuer- 
steine werden  bis  zur  Rothgluht  erhitzt  und  dann  ins  Wasser  gestürzt,  und 
die  Sprengstücke  nachher  gepulvert^). 

Oefters  wird  ein  ^Bindemittel  aus  gepulverten  Topfscherben  oder 
Terracotta  bei  der  Fabrieation  gewisser  Arten  der  modernen  Topfwaare  dem 
Thon  beigefügt,  und  zwar  sowohl  bei  civilisirten ,  wie  wilden  Völkern.  Bei  der 
Herstellung  von  Schmelztiegeln  für  metallurgische  Zwecke,  von  denen  verlangt 
wird,  dass  sie  grosse  Hitze  und  plötzlichen  Temperatur -Wechsel  aushalten,  wird 
dem  rohen  Thon  gebrannter  Thon  —  gepulverte,  alte  Schmelztiegei  — 
beigemischt,  um  das  Reissen  zu  vermeiden^). 

Ganz  wie  bei  der  Herstellung  der  Schmelztiegel  verfahrt  man  bei  der  des 
Chamottes,  zu  dessen  Herstellung  grobes  Pulver  alten  Chamottes,  besonders  der 
alten  Chamotte-Rapseln  von  der  Porzellan-Brennerei  als  Beimischung  zu  dem  feuer- 
festen Thon  verwendet  wird.  Keine  Ohamotte-Fabrik  wirft  bei  der  Fabrieation 
stets  entstehende  Brncbstücke  oder  fehlerhafte  Fabricate  fort.  Sie  werden  sorg- 
fältigst als  Zusatz  für  künftige  Fabricate  aufgehoben. 

Doch  das  sind  nicht  die  einzigen  Beimischungen. 

Auf  den  Andamanen  wurden,  selbst  an  Plätzen,  wo  heute  Töpferei  nicht  melir 
betrieben  wird,  in  alten  Kjökkenmöddingern  Scherben  gefunden,  die  ähnlich  denen 
ans  Pfahlbauten  und  Burgwällen  sind.  Die  Masse  ist  grober  Thon  mit  —  Bruch- 
stücken von  Quarz.  —  Sie  sind  sehr  roh,  wenig  gebrannt,  schwärzlich  grau,  der 
Bruch  schwarz.  Aeusserlich  sind  sie  rauh  und  matt,  aber  omamentirt.  Die  Orna- 
mente ähneln  denen  auf  unseren  Burgwall-Scherben  ^). 

Hier  ist  ausdrücklich  gesagt  „Bruchstücke  von  Quarz^.  Das  ist  kein  Sand, 
sondern  wahrscheinlich  wieder  durch  Erhitzen  und  Ablöschen  gesprengter  Kies 
oder  ähnliches  Material. 

Die  alten  Indianer  von  Pacoval  auf  der  Insel  Maraja,  pflegten  gepulverte 
Thonwaare  mit  dem  Thon  für  ihre  Töpferei  zu  mischen,  und  in  der  Masse, 
die  Hartt  von  St.  Ferreira  Penna  erhielt,  und  welche  dort  Wälle  von  Scherben 
bildet,  hat  er  ganz  grosse  Bruchstücke  gefunden,  welche  noch  ihre  Malerei  auf  der 
Oberfläche  zeigten^). 

1)  Hartt,  Potterj,  p.  18. 

2)  Brief  an  den  Yeiiasser,  datirt  Kiel,  18.  December  1902. 

3)  Nach  Wagner.    Chimie  Industrielle.    Bd.  I.   p.  555. 

4)  Nach  Brogniart.    Arts  Cöramiqaes.   1854.     Bd.  I.   p.  71. 

5}  Fouck,  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  11,  8.  290.  Ure,  Dictionary,  unter  Pottery. 
Brogniart,  Arts  C^ramiques.    Bd.  I.   p.  72. 

6)  Verhandl.,  Bd.  VIII,  S.  102. 

7)  Hartt,  Pottery,  p.  19. 
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Sowohl  in  Nord-  wie  in  Süd -America,  wo  die  Indianer- Topf wäare  selten 
ganz  durchgebrannt  ist,  ist  der  Thon  oft  mit  Bruchstücken  von  Muscheln  ge- 
mischt; in  Tucatan  wurde  sogar  gelegentlich  Goldwäsche  zur  Beimischung  ge- 
braucht^). 

Qold  ist  auch  in  dem  Material  der  Topfwaare  Ton  Palembang  (Ost-Indien) 
gefunden  worden'). 

In  Syrien  wird  dem  Thon  für  Oefässe  zermahlcne  Lava  (^hess)  zugesetzt 
[Wetzstein»)]. 

Beimengungen  von  feinem  Sande  oder  Scherben  von  gebranntem  Stein- 
zeug sind  üblich  beim  gemeinen  Steinzeug  mit  Salz-Glasur^). 

Gepulverter  Coke  oder  Ofenkohlen,  Graphit,  Asbest  und  selbst  Säge- 
späh ne  werden  zur  Beimischung  für  einige  Arten  europäischer  Topfwaare  ver- 
wendet und,  wo  eine  niedrige  flitze  zum  Brennen  angewendet  wird,  da  wird  der 
Thon  manchmal  mit  gepulvertem  Kalkstein  versetzt.  Bei  höherer  Hitze  bildet 
letzterer  ein  FlussmitteF)  oder  er  bläht  den  Scherben  auf  und  verdirbt  die  Gestalt, 
wie  wir  an  vollgeschichtlichen  Gefässen  sehen  können.  Ich  erinnere  auch  an  die 
schwammige  Structur  der  Schwemmsteine  vom  Schlacken  wall  im  Ober-Uckersee^). 

In  Süd -America  ist  die  Gewohnheit  sehr  allgemein,  dem  Thon  Asche  bei- 
zumischen und  zwar  von  der  Borke  bestimmter  Baumarten.  Diese  Borken  sind 
meist  sehr  kieselsäurereich;  die  Beimischung  der  Asche  verleiht  den  Töpfen 
grössere  Widerstands-Fähigkeit  gegen  die  Hitze^). 

Am  Amazonas  wird  eine  Art  Frisch wasser-Spongie  „Gaux^  genannt,  zu 
sehr  kieselsäurehaltiger  Asche  verbrannt,  welche  dem  Thon  beigemischt  wird»). 

Ein  sehr  beliebtes  Zusatzmittel  bildet  der  Feuerstein  als  gröberes  oder  feineres 
Pulver,  das  wieder  durch  Erhitzen  und  Ablöschen  erzeugt  und,  wenn  erforderlich, 
noch  gemahlen  wird. 

Die  Fabrication  von  Thonwaaren  in  England  nahm  erst  dann  einen  Aufschwung, 
als  gegen  das  Jahr  1725  Astburg  den  Zusatz  von  gepulvertem  Feuerstein 
zur  Thonmasse,  die  vorher  nur  aus  plastischem  Thon  hergestellt  wurde,  ein- 
führte, als  wenige  Jahre  nachher  J.  Wedgwood  (1730 — 1795)  die  Thon-Industrie 
verbesserte»). 

Das  so  beliebte,  in  Aussehen  und  Farbe  so  zarte  und  reizvolle  Wedgwood- 
Gteschirr  besteht  in  der  Masse  aus  plastischem,  weniger  feuerbeständigem  Thon, 
Kaolin,  Feuerstein  und  Cornish  stone^»). 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung  hat  die  feine  Fayence,  das  Halb-Porzellan, 
dessen  Masse  im  Wesentlichen  aus  plastischem  Thon,  versetzt  mit  gemahlenem 
Quarz  oder  Feuerstein,  mit  Kaolin  oder  Pegmatit,  also  feldspathigen  Gemengtheilen 
gebildet  ist^^). 


1)  Hartt,  Pottery,  p.  19. 

2)  Ebenda,  nach  Journal  of  the  East  Indian  Archipelago  1850.   Bd.  lY,  p.  278. 

3)  Verhandl,  Bd.  XIV,  S.  464. 

4)  R.  v.  Wagner,  Handbach  der  chemischen  Technologie.    XIII.  Aufl.    Leipiig  1889. 
8.  762  D.  c. 

5)  Hartt  a.  a.  0.  p.  19.    Brogniart,  Arts  Ceramiqaes.   I.  p.  74. 

6)  Verhandl,  Bd.  XXXIV,  S.  272  und  278. 

7)  Hartt  a.  a.  0.  p.  20  and  21. 

8)  Derselbe,  nach  de  Souza:   Lembran^as  e  Goriosidades  etc.  do  Amaionas.   p.  101. 

9)  R.  V.  Wagner,  Handbuch,  S.  761,  Abt.  1;  S.  761,  B.  b.,  und  S.  762,  D.  a. 

10)  Ebenda,  S.  775. 

11)  Ebenda,  S.  778. 
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Wir  leraen  aus  dea  yorstehenden  wenigen  Beispielen  eine  ganze  Anzahl  von 
Beimengangen  zani  Thon  kennen,  ganz  besonders  Bruchstücke  von  Quarz, 
Feuerstein-Pulver  und  —  ausdrücklich  herroiigeboben  —  in  Ghiloe:  gepulverten 
Granit,  der  dadurch  erhalten  ist,  dass  man  Steine  erhitzt  und  ins 
Wasser  stürzt 

Wenn  das  heute  noch  geschiebt  bei  einfachen  Indianern,  warum  will  man 
diesen  Gebrauch  unseren  vorgeschichtlichen  Töpfern  absprechen,  deren  Topfwaare 
in  so  unendlich  vielen  Fällen  Beimengungen  enthalten,  die  sich  zweifellos  als 
feinere  oder  gröbere,  scharfkantige  Bruchstückchen  von  Granit  augenfällig  kenn- 
zeichnen. 

Dass,  wie  Hr.  Uffrecht  in  Neuhaldensleben  behauptet  und  beweist,  auch 
Glimmer- Theilchen  in  Thonwaaren  vorkommen  können,  auch  wenn  kein  ge- 
sprengter Granit  beigemischt  ist,  wird  Niemand,  der  sich  mit  diesen  Dingen  ein- 
gehender beschäftigt,  leugnen,  sondern  als  ganz  natürlich  ansehen.  Wir  wissen, 
dass  Thon  ein  Zersetzungs-Product  feldspathreicher  und  glimmerreicher  Gesteine 
ist,  also  auch  des  Granits,  denn  dieser  besteht  im  Grossen  und  Ganzen  aus  Feld- 
spath,  Quarz  und  Glimmer.  Von  diesen  drei  Bestandtheilen  ist  gerade  der  Glimmer 
sehr  schwer  zersetzbar.  Es  kann  also  gar  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  in 
vielen  Thonsorten  mehr  oder  weniger  auch  feine  Glimmerblättchen  finden,  manchmal 
auch  wohl  grössere.  Hier  und  da  giebt  es  auch  Thone,  die  sehr  reich  an  Glimmer 
sind,  so  dass  sie  sehr  beliebt  für  die  Töpferei  sind,  weil  die  aus  ihnen  her- 
gestellten Töpfe  an  der  Oberfläche  einen  hübschen,  flimmernden  Glanz  haben.  Ja, 
man  ahmt  durch  künstliches  Aufbringen  von  grobem  Glimmerstaub  auf  die  noch 
feuchte  Masse  des  fertigen  Gefässes  diesen  Glanz  nach,    so  namentlich  in  Indien. 

Auch  bei  uns  werden  sich  diese  Glimmerflitterchen  auf  den  Gefässen  in  alter 
Zeit  besonderer  Beliebtheit  erfreut  haben.  Deshalb  hat  man  dann  vielleicht  da, 
wo  der  Thon  arm  an  Glimmer  war,  diesen  zugesetzt,  und  zwar  in  einer  Form, 
wie  ihn  die  Natur  hier  oft  bietet,  nämlich  in  verwittertem  Granit.  Dieser  findet 
sich  auf  unseren  Feldern  noch  heute  überall.  Wie  oft  findet  man  Granitstücke, 
die  so  stark  verwittert  sind,  dass  man  sie  mit  den  Fingern  zerreiben  kann.  Darin 
findet  sich  dann  das  bekannte  Ratzengold  oder  Katzensilber  —  verwitterter 
Glimmer  — ,  der,  je  nachdem  er  früher  schwarz  oder  weiss  war,  nun  goldig  oder 
silbrig  flimmert.  Gerade  im  Thon  findet  man  solche  zerreibbaren  Granite  oft. 
Oft  kommen  sie  auch  im  Thon,  in  Nestern  oder  schwachen  Schichten,  schon  in 
zerriebenem  Zustande  vor.     Um  so  besser  und  bequemer  für  den  Töpfer. 

Fehlte  derartig  verwitterter  Granit,  so  suchte  man  ihn  sich  herzustellen,  man 
sprengte  ihn  durch  Erhitzen  und  Ablöschen.  Zu  dieser  nicht  so  einfachen  Er- 
findung hat,  wie  ich  annehme,  die  Rochkunst  geführt.  Da,  wie  man  nach  vielen 
Beobachtungen  bei  Naturvölkern  schliessen  kann,  auch  bei  uns  die  Frauen  in  alter 
Zeit  die  Töpfer  waren,  wie  noch  jetzt  auf  Jütland^,  und  wie  es  Hr.  Prof. 
J.  Roll  mann  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  nachgewiesen  hat  an  Gefässen  von 
Corcelettes,  Schweiz'),  zugleich  aber  auch  die  Röchinnen,  so  lag  gerade  ihnen 
diese  Erfindung  nahe.  Ich  bin  nämlich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
auch  unsere  vorgeschichtlichen  Vorfahren,  wie  noch  heute  viele  Naturvölker,  mit 
heissen  Steinen  in  Gruben  gekocht,  oder  besser,  gebraten  oder  gebacken  haben. 
Die  Gruben  und  die  erhitzt  gewesenen  Steine  haben  wir  oft  gefunden.  Ich  werde 
das  an  anderer  Stelle  weiter  ausfuhren.   Da  war  es  ganz  natürlich,  dass  die  Röchin 


1)  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XI.   S.  454. 

2)  Ebenda,  1902,  S.  98  und  107. 
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die  Einwirkung  Ton  Feaer  nnd  Wasser  aaf  die  Steine  beobachtete  und  sich  dann 
als  Töpferin  diese  Beobachtung  zu  Nutze  machte. 

Das  wäre  ein  Grund  für  die  Beimengung  gesprengten  Granites  zum  Thon. 
Doch  es  giebt  noch  andere. 

Ich  führe  hier  wieder  als  dassischen  Zeugen  gegen  die  Herren  Keramiker 
ihren  Posener  Collegen,  den  Töpfermeister  in  Moschin  an.  Er  sagt^):  In  der 
Masse  unterscheidet  man  den  gewöhnlichen  Lehm  und  den  Schluff.  Die  Fabrikate 
aus  letzterem  erkennt  man  sofort  an  der  grösseren  Leichtigkeit.  Es  heisst  dann 
weiter,  bei  Strzelno  fände  sich  z.  B.  ein  sehr  scharfer  Riessand,  ähnlich  dem,  wie 
man  ihn  für  die  Sandfässer  auch  wegen  seines  Glanzes  liebe;  durch  Bei- 
mischung desselben  bekämen  die  Gefässe  mehr  Halt. 

Um  diesen  Kies  zu  ersetzen,  denn  etwas  Aehnliches  sei  immer  gut  dazu,  die 
Masse  sei  oft  so  weich,  dass  man  sie  sonst  nur  mit  Handschuhen  verarbeiten 
könne,  da  sie  an  den  Fingern  kleben  bliebe,  könne  man  sich  auch  der  Eisen- 
Feilspähne  bedienen.^ 

Was  heisst  das  nun  für  uns?  Das  heisst,  es  giebt  von  Natur  magere  Thone, 
die  zur  Verarbeitung  keinen  Zusatz  gebrauchen;  andere  aber,  die  zu  fett  sind,  be- 
dürfen eines  Zusatzes,  um  überhaupt  verarbeitet  werden  zu  können. 

Genau  so  war  es  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Auch  hier  finden  wir  eine  Menge 
namentlich  kleinerer  Gefässe,  die  aus  feinem  Thon  ohne  jedes  gröbere  Bei- 
mengungs-Material hergestellt  sind,  oft  sehr  fein  im  Korn  der  Masse,  dazu  so  fein 
und  dünn  in  ihrer  Wandung,  dass  ihre  Herstellung  von  gröberer  Masse  gar  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Daneben  stellen  sich  dann  die  unzähligen  grösseren,  dick- 
wandigeren Töpfe  und  Urnen  mit  ihrer  Granit-Beimischung. 

Diese  Beimischung  hatte  also,  besonders  bei  den  dickwandigeren  Gelassen, 
den  Zweck,  die  Bearbeitung  zu  erleichtem  und  das  allzustarke  Schwinden  oder 
gar  Reissen  beim  Trocknen  und  Brennen  zu  verhindern,  genau  so,  wie  heute  die 
Beimischung  von  altem,  zerstampftem  Chamotte  bei  der  Herstellung  von  Neuem. 

Schliesslich  giebt  es  noch  einen  weiteren  Grund  für  die  Beimischung,  den 
Sem  per,  wie  folgt,  erklärt*): 

„Diese  grobkörnigen,  oft  fremdartigen,  feuerbeständigen  Bei- 
mischungen der  Paste  heben  die  Homogenität  der  letzteren  auf,  aber  in  conti- 
nuirlicher  Weise  in  der  Masse,  die  Zerbrechlichkeit  derselben  nach  ihrem  Brennen 
und  die  Gefahr  des  Springcns,  sei  es  durch  Temperaturwechsel  oder  durch  Schock, 
vermindernd,  weil  die  gröberen  Elemente,  die  in  der  Masse  vertheilt  sind,  die  regel- 
mässigen Schwingungen  unterbrechen,  welche  den  beginnenden  Riss  fortpflanzen, 
indem  sie  strahlenförmig  die  Masse  durchfibern.  Jene  gröberen  Bestandtheile  ver- 
treten denselben  Dienst,  wie  die  Löcher,  die  man  in  Spiegelscheiben  am  Ende  eines 
Risses  bohrt,  um  ihn  zu  verhindern,  weiter  zu  gehen. *^ 

Mit  der  Anführung  dieses  gewichtigen  Zeugen  und  nochmaliger  kurzer  An- 
führung der  verschiedenen  Gründe  für  absichtliche  Beimischung  des  gesprengten 
Granites,  nämlich: 

1.  Schönheits-,  bezw.  Geschmacks-  oder  Gewohnheits-Rücksichten; 

2.  Rücksichten  auf  die  bessere  Möglichkeit  der  Verarbeitung  des  Materials; 

3.  die    Verhinderung   des    Schwindens    und    Reissens    beim   Trocknen   nnd 
Brennen; 

4.  die  bessere  Widerstandsfähigkeit  des  fertigen  Geschirres  im  Gebrauch, 

1)  Verhandl.,  Bd.  7,  S.  277. 

2)  Scmper,  Der  Stil.    Bd.  IL    S.  122. 
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will  ich  meine  Betrachtungen  schliessen  in  der  Hoffnung,  nicht  nur  vielen  unserer 
Mitglieder  damit  zu  dienen,  sondern  auch  bei  möglichst  vielen  der  Herren 
Practiker  Anerkennung  der  Richtigkeit  meiner  Behauptungen  zu  Anden.  — 

Hr.  Busse  bemerkt  hierzu,  dass  er  selbst  an  Gefassen  aus  Gräbern  von 
Wilmersdorf,  Kr.  Beskow,  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  habe.  Der  Bauch  des 
Oefässes  Hess  sich  von  dem  Fusse  und  vom  Halse  so  glatt  abschieben,  dass  jeder 
Theil  für  sich  allein  geformt  sein  musste  und  unmöglich  auf  einer  Töpferscheibe 
hergestellt  sein  konnte.  — 

(14)  Hr.  Eduard  Krause  berichtet  unter  Herumreichung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Belegstücken  und  Photographien  über 

Die  Conservirang  der  Torgeschichtlichen  Metall-Alterthttmer  nach  den  im 
Königl.  Maseam  für  Völkerkunde  üblichen  Verfahren. 

Elsen-Alterthümer. 

Die  bei  Ausgrabungen,  Baggerungen,  beim  Torfgraben  usw.  zu  Tage  kommenden 
Eisen-Alterthümer  bildeten,  seitdem  man  sie  überhaupt  für  würdig  hält,  aufbewahrt 
zu  werden,  die  Schmerzenskinder  aller  Sammlungen.  Sie  zerfielen  trotz  aller 
schützenden  Ueberzüge  und  Tränkungen  mit  der  Zeit  unrettbar  in  kleine  Brocken 
und  Staub.  Erst  seitdem  ich  im  Jahre  1882  als  Urheber  der  Zerstörung  die  im 
Innern  der  Rosthülle  steckenden  Ghlorsalze  erkannte  und  daraufhin  ein  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  aufgebautes  Gonservirungsverfahren  einführte^),  ist  dem 
Zerfall  der  Eisen-Alterthümer  in  den  Sammlungen  Einhalt  gethan,  wie  namentlich 
die  vielen  Eisen-Funde  im  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  zeigen. 

Dies  Verfahren  hat  sich  im  Laufe  von  :20  Jahren  ausserordentlich  bewährt, 
doch  haben  sich  ihm  mit  der  Zeit  andere  zugesellt,  da  die  Eisen-Alterthümer  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  in  dem  sie  ruhten,  in  ihrem  Erhaltungs- 
zustand, ihrer  ganzen  Beschaffenheit,  sehr  verschieden  unter  einander  sind. 

Sehen  wir  zunächst  von  dem  Gros  dieser  Alterthümer  an  Funden  aus  Gräber- 
feldern und  Ansiedelungsstätten  ab,  die  gewöhnlich  in  so  stark  verrostetem  Zustande 
sich  befinden,  dass  überhaupt  kein  metallischer  Kern  mehr  in  ihnen  vorhanden  ist, 
sondern  ihr  ganzer  Körper  jetzt  nur  noch  aus  Eisenoxyden,  und  -Oxychloriden  und 
deren  Hydraten  und  dem  ?on  diesen  eingeschlossenen  Sande,  Steinchen  usw.  besteht, 
so  haben  wir  als  meist  besterhaltene  Eisen-Alterthümer  zunächst  diejenigen  aus  eisen- 
haltigen Mooren  zu  betrachten.  Hier  hat  hauptsächlich  der  Eisengehalt  der  Moore 
die  Säuren  des  Bodens  nentralisirt  und  so  die  Eisen-Alterthümer  vor  dem  Angriffe 
durch  die  Säuren  derartig  geschützt,  dass  sie  meistens  nur  mit  einer  sehr  geringen 
Verwitterungsschicht  überzogen  sind,  die  ausserdem  chlorfrei  ist,  sodass  eine  weitere 
Zersetzung  und  dadurch  verursachter  Zerfall  der  Alterthümer  in  den  Sammlungen 
nicht  zu  befürchten  ist.  Namentlich  diejenigen  Eisen-Alterthümer,  deren  Oberfläche 
mit  Vivianil,  Blaueisenerde,  überzogen  ist,  bedürfen  nur  der  Reinigung  und 
schützenden  „Tränkung",  die  wir  weiter  unten  beschreiben  werden. 

Auch  manche  Eisen-Alterthümer,  welche  vor  ihrer  Beilegung  in  die  Erde  einen 
starken  Brand  zu  überstehen  hatten  und  sich  dabei  mit  einer  blauschwarzen  Schicht 
von  Eisenoxyd-Oxydul  (Magneteisen-Stein,  Hammerschlag)  überzogen,  sind  durch 
diesen  Ueberzug  vor  weiterer  Zerstörung  im  Grossen  und  Ganzen  geschützt. 

1)  Verhandl.  1882,  8.683;  Industrie-Blätter  1883,  S.22;  Corr.-Blatt  d.  Deutsch.  Anthr. 
Ge8.  1884,  8.  40. 
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Alle  solche  Bisen-Alterthttmer  aber,  deren  Oberfläche  mehr  oder  weniger  einen 
braunen,  erdigen,  warzigen  Ueberzag  aufweist,  bedürfen  dringendst  der  sorgföltigsien 
Behandlung  zur  Gonserrimng,  denn  sie  zerfallen  ohne  diese  selbst  in  den  trockenaten 
Rilumen  in  wenigen  Jahren  unweigerlich  in  kleine  Stücke.  Die  Ursache  dieses 
Zerfalls  sind,  wie  ich  im  Jahre  1882  nachwies,  Ghlorsalze,  ausser  dem  überall 
vorhandenen  Rochsalz  namentlich  Eisenchloride,  die,  so  lange  eine  Spur  ron 
metallischem  Bisenkorn  in  den  Eisen-Alterthüniem  enthalten  ist,  fortwährend 
chemische  Umwandlungen  bedingen  und  damit  die  Zerstörung  immer  weiter  fort- 
setzen. Auf  Grund  dieser  von  mir  zuerst  festgestellten  Zerstörungs-Ursache  wird 
nun  folgendes 

Verfahren  zur  Gonservirung  stark  verwitterter  Eisen-Alterthümer 

mutatis  mutandis  seit  20  Jahren  mit  bestem  Erfolge  angewendet,  doch  werden  jetzt 
die  Eisensachen  mit  tauschirter  Oberfläche  getrennt  behandelt  (vergl.  Eisen-Alter- 
thümor  2,  S.  431). 

1.    Gonservirung  der  nicht  tauschirten  Eisen-Alterthtimer  mit  brauner 

Rostcruste. 

Die  Gonservirung  der  vorgeschichtlichen  Eisen-Alterthümer  bezweckt  vor  Allem 
die  Entfernung  der  im  Innern,  im  Rost  und  unter  diesem  befindlichen  Ghlorsalze. 
dann  die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Form  wenigstens  annähernd,  soweit 
dies  irgend  möglich  ist,  und  schliesslich  die  Tränkung  der  Rostscbicht  zum  Schutze 
gegen  eindringende  Feuchtigkeit  und  gegen  mechanische  Einflüsse  (Stoss,  Ab- 
reiben usw.).  Die  Eisensachen  werden  deshalb  zunächst  mit  Wasser  abgebürstet, 
um  die  lose  anhaftende  und  auch  die  nicht  ru  fest  angerostete  Erde  und  Sand- 
ballen und  Steinchen  tu  entfernen,  dann  mehrere  Wochen  lang  in  heisaem  Wasser 
gebadet«  am  die  darin  enthaltenen  Ghlorsalze,  wie  Ghlomathum,  Eüsen-Ghlorid  und 
Chlorürusw.  daraus  auszuziehen«  auszulaugen. 

Bevor  die  Eisen-Alterthümer  in  das  Wasserbad  gelegt  werden,  werden  die 
gröberen«  festen  Auswüchse  und  Blasen  entfernt,  weil  sie  die  Form  beeinträchtigen 
und  tum  grossen  Thoil  doch  in  dem  Wasserbade  abfallen  würden.  Die  einzelnen 
Stttcke«  wie  alle  Stücke,  welche  in  Flüssigkeiten  behandelt  werden,  werden  mit 
Blei-fiUquotton  Torsehen«  in  welche  die  EÜngamrs-Namroer.  sowie  die  sonst  nöÜiigen 
DatK^«  wie  etwa  Nummer  des  Grabes  usw.,  oder  bei  catalogisirtfiii  Stücken  die 
OataU^Nummer  mit  Sterapol-Eisen  eingeschlagen  werden.  Also  etwa  für  fiuiganga- 
J<mmal-Namner  «V»  von  1901,  Grab  o.  Fundstilck  ez  ^  Ol.  G.5e. 

Die  Blci«E)uqeetten  bleiben  auch  nach  dem  Anslaiunen  und  dem  MpSüfr  zn 
b«Kihrnbenden  Tränken  der  Stücke  lösbar,  so  daas  jedes  Siöck  jeder  Zeit  m  iden- 
liiciree  i$t 

Die  Ei)qneiiinBmg  ist  zur  Verhümog  von  VerrechsaelaiuieB  diii^eiid  DOth- 
wend^,  da  ja  oft  mehrere  Händen  ^(ficke  mgkäch  in  dasdellie  Waaserbnd 
fHs^  ir^rden  mliss>en. 

Die  Ble^Eü^vcaen  werien  an^  *  .  mm  starkem  Rle»- Riech  mit  euer  gewdlm- 
Ik^K«  Scheere  g^^schnitUMEL  indem  man  von  einem  je  nach  BedäTinias  S  bis  10  cm 
br»ten  ^Ar  grfis:saefyr  iw^jo^ände  emsfin^ohoni  hrMier^en^  Ek^KiecAhSlRafBn  4mnk 
2«ckaack«^>inioe  mit  der  :>ciHNMv  lanc^,  schmale  Dreiecke  r(«&  1  tm 
ahsici)T>oidet  ^^  Fi^,  1\  Die  S^iempelanc  geüchioht  vom  hre^ien  Ende 
mar.  mii  d^m  letiien  Zei^-her  Nsci-rk  Ä-»sr^  hier  mw  aem  ». 

Vo^  dem  ersieii  Zoicher.   .7jihl  oow  Ruci^aabM^    wira  mit 
«R  ljOC*h    dorrrj    öä*  Biec^h   i*saÄ5«»w.,    «nrcih   «l'^*^o^c^    öjc  ^^miae. 
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Etiqnett  um  den  Oe^nstand  Test  amgelegt  igt  nad  zwar  an  einer  Stelle,  die  das 
Abrutschea  verbindert,  soweit  durchgezogen  wird,  dass  der  Streifen  fest  nm  den 
G^enstand  nmliegt;  dann  wird  die  dnrchgezogene  Spitze  nm  das  Etiqnett  beram- 
gebogen,  um  das  ZnrUckmtschen  zu  rerbindern. 

Dies  Etiqnettiren  ist  zwar  etwas  mttha&m  und  zeitranbend,  für  die  Möglichkeit 
jederzeitiger  Indentificirung  aber  nnnmgänglich  noth wendig. 

Nach  der  Etiquettirung  werden  kleinere,  zn  einem  Fände  gehörige  Gegen- 
stände in  einen  Gazebeutel  gebunden,  d.  Ii.  in  ein  nereckiges  StQck  Futtergaze, 
dessen  Ränder  zusammengeschlagen  und  gebunden  werden.  Ebenso  werden  zusammen- 
gebärige  Bruchstücke  eingebunden  und  solche  Stficke,  auf  welchen  Stoffe,  Holz- 
resle  usw.  aafgerostet  sind.  So  bleibt  Znaammengehöriges  zusammen,  auch  wenn 
etwa,  wie  es  alters  geschiebt,  einzelne  Theile  sich  im  Bade  loslösen  sollten. 


Das  Wasser  des  heissen  Wasserbades  muss  chlorfrei  sein,  also  am  besten 
destillirtes  Wasser.  Es  wird  in  der  ersten  Zeit,  etwa  8  Tage  hinter  einander  rein, 
dann  mit  etwas  reiner  Soda  (kohlensaurem  Natron),  etwa  1  bis  2  pGt ,  versetct 
angewendet.  Dies  geschieht  wiederum  einige  Tage.  Darauf  wird  weiter  aar  reines 
Wasser  zum  Auslangen  rerwendet,  solange,  bis  in  einer  Probe  des  Wassers  im 
Reagensglas  beim  Binzntrtnfeln  von  HölleDsteinlösnng  (Argentum  nitricum)  keine 
TrObung  mehr  entsteht.  Zur  möglichsten  Beschleunigung  des  Verfahrens  muss  das 
Wasser  des  Bades  womöglich  täglich  gewechselt  werden. 

Für  das  Auslangen  empfiehlt  sich  kupfernes  Wasserbad  ron  1,45  m  Länge,  0,25  m 
Breite,  0,26  >n  Tiefe  mit  Ablasshahn  am  tiefsten  Punkt,  das  in  einem  gemauerten, 
mit  entsprechenden  Zügen  versehenen  Heerd  eingemauert  und  mit  Gasfeuerung 
erhitzt  wird. 

Beim  Wasserwechsel  lässt  man  zunächst  das  heisse  Wasser  ab,  spritzt  dann 
kaltes  Wasser  in  genügender  Menge  auf  die  Altertbfimer  und  Qaze-Beutel,  um  dm 
ausgeschiedenen  Schlamm  fortzuschwemmen,  und  fUgt  erst,  nachdem  das  schlam- 
mige Spdlwasser  entfernt  ist,  neues,  reines  Wasser  hinzu.  Hierbei  wird  nicht  nur 
durch  die  Entfernung  des  Schlammes,  sondern  auch  durch  den  Temperatnrwecbsel 
der  Auslangungs-Prozess  befördert 
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Dieser  Anslaugangsprocoss  nimmt  gewöhnlich   etwa  8  Wochen  in  Ansprvch. 

Hach  dem  Aoslaagen  werden  die  Stücke  mit  reinem  Wasser  tüchtig  abgebürstet 
und  abgespült  und  dann  in  dem  unter  denk  Wasserbade  befindlichen,  durch  die- 
selbe (}a8-Feuerung  erwärmten  Trockenkasten  (1,20  m  lang,  0,40  m  hoch,  0,45  m  yon 
Y<yrn  nach  hinten  tief)  etwa  8  Tage  lang  warm  getrocknet.  Darauf  werden  alle 
überflüssigen  Rostpartieen  entfernt,  um  die  ursprüngliche  Form  möglichst  annähernd 
wieder  herzustellen.  Dies  geschieht  durch  Klopfen  mittels  eines  kleinen,  zwei- 
schneidigen Mineralien-Hammers,  dessen  eine  Schneide  parallel  dem  Stiel  läuft, 
während  die  andere  quer  dagegen  steht  (Fig.  3).  Sehr  harte  Rostblasen  werden 
mittels  einer  Schrauben-Kneifzange,  gefertigt  aus  einem  amerikanischen  Patent- 
Schraubenschlüssel  (Fig.  4),  abgekniifen. 

Durch  Infiltration  oder  Rost-Metamorphose  erhaltene  Reste  von  Geweben, 
Leder,  Fell  mit  Haaren,  Holz  müssen  natürlich  erhalten  bleiben,  ebenso  wie  etwa 
auf  dem  Rost  aufliegende,  mit  ihm  zusammenhängende  Bronze-Beschläge,  Niete, 
Nägel.  Solche  Reste  werden  beim  Entfernen  der  den  Eisen -Alterthümern  an- 
hängenden Auswüchse  von  angerosteten  Steinen,  Erde,  Sand  und  hierund  da  Asche 
und  Kalk,  sowie  derer,  die  durch  Rostblasen  entstanden  sind,  sorgfältigst  geschont 

Sodann  werden  die  zerbrochenen  Stücke  mit  Fischleim  ^)  zusammengekittet, 
nach  dem  Trocknen  die  Kittfugen  verstrichen,  und  etwa  nöthige  Ergänzungen 
bewirkt.  Zum  Verstreichen  der  Kittfagen  und  als  Material  für  die  Ergänzungen 
wird  ein  Brei  ans  Fischleim  und  Rostpulver  verwendet.  Das  Rostpulver  wird  durch 
Zerstampfen  im  Mörser  und  Sieben  der  nach  dem  Auslaugen  von  den  Alterthümern 
entfernten  Rosttheile  hergestellt.  Um  die  Oberfläche  der  aufgetragenen  Kittmassen 
der  angrenzenden  Original-Rostfläche  möglichst  ähnlich  zu  machen,  wird  sie,  so- 
bald ein  kleiner  Theil  die  gewünschte  Gestalt  erhalten  hat  und  noch  nass  ist,  mit 
trockenem  Rostpulver  bestreut,  da  sie  sonst  blank  auftrocknet,  während  die  um- 
liegende Fläche  stumpf  ist. 

Die  gekitteten  und  ergänzten  Stücke  werden  dann  nochmals  1  bis  2  Tage  in 
dem  Trockenkasten  getrocknet  und  dann  in  ein  Gemisch  von  1  Theil  Leinöl- 
Firniss  (gutem  Anstreicher-Firniss)  und  1  Theil  gutem  Terpentin  gelegt,  welches 
im  Wasserbade  erhitzt  und  während  etwa  6 — 8  Stunden  heiss  erhalten  wird.  Hierin 
bleiben  die  Eisen-Alterthümer  bis  zum  anderen  Tage  (also  im  Ganzen  24  Stunden) 
liegen,  während  dieser  Zeit  erkaltet  die  Mischung  Die  Stücke  nimmt  man  dann 
heraus,  lässt  sie  gehörig  abtropfen  und  tupft  etwa  sich  noch  bildende  Tropfen  am 
ersten  und  den  nächsten  Tagen  mehrmals  mit  Fliesspapier  ab.  Dann  lässt  man 
sie  an  der  Luft  trocknen,  wobei  der  Firniss  verharzt  und  nicht  nur  eine  schützende 
Schicht  bildet,  sondern  auch  die  Rostschichten  festigt.  Nach  dem  Trocknen  zu 
stark  glänzende  Stellen  wäscht  man  mittels  eines  in  ein  Gemisch  von  Alcohol 
(95  pGt.)  und  Terpentin  (zu  gleichen  Theilen)  getauchten  Lappens  oder  Schwammes. 

Sind  die  Stücke  ganz  trocken,  so  ist  ihre  Behandlung  vollendet,  und  sie  können 
in  die  Sammlung  übergeführt  werden. 

Die  Tränkung  der  Eisen-AI tertbumer  kann  auch,  statt  mit  der  Firniss-Mischong, 
mit  verdünntem  Celluloid-Lack  (2  Theile  Gelluoid-Lack,  ein  Theil  Himbeer-Aether) 
bewirkt  werden,  wobei  die  Farbe  der  Stücke  heller  bleibt  Uro  aber  eine  gleiche 
Festigkeit,  wie  mit  der  Firniss-Mischung  zu  erreichen,  müssen  dann  die  Stücke 
mehrmals  getränkt  werden,  wobei  indessen  die  Aetherdünste  für  den  Ausführenden 
lästig,  ja  vielleicht  gesundheitsschädlich  werden  können.     Auch  die  Tränkung  mit 


1)  Der  im  Königl.  Museum   für  Yölkert^ande   benutzte  Fischleim  ist:  SjndeHcon  (von 
Otto  Ring  in  Friedenau). 
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Paraffin  wird  neaerdings  wieder  empfohlen.  Diese  würde  zwar  das  Verfahren  nach 
einer  Richtang  hin  vereinfachen,  denn  es  wär^  nach  der  Herausnahme  der  Stücke 
aas  dem  Bade  kein  Trocknen  nöthig,  da  das  heisse  Paraffin  (170  <^)  alles  Wasser 
heraustreibt;  doch  hat  diese  Methode  schwerwiegende  Nachtheile,  da  dann  1.  kein 
Kitten  und  Ergänzen  zerbrochener  Stücke  möglich  ist  und  2.  der  sich  bildende 
Paraffin-Üeberzug  immer  etwas  klebrig  bleibt,  sodass  der  selbst  bei  dichtesten 
Schränken  nie  ganz  zu  verhindernde  Staub  darauf  haftet  und  die  Stücke  mit  der 
Zeit  unansehnlich  macht,  wozu  auch  der  Umstand  beiträgt,  dass  das  Paraffin  bei 
längerem  Liegen  an  Luft  und  Licht  gelb  wird. 

Neuerdings  wird  unter  dem  Namen  Rreffting'sches  Verfahren  eine  electro- 
lytische  Behandlung  der  Eisensachen,  welche  noch  einen  starken  Metallkern  haben, 
empfohlen. 

Man  feilt  an  eim'gen  Stellen  den  Rost  ab,  bis  man  blankes  Eisen  freigelegt 
hat,  umwickelt  die  Gegenstände  fest  und  dicht  mit  Zinkblechstreifen  und  legt  sie 
in  eine  etwa  5procentige  Natronlauge.  Nach  24  Stunden  werden  sie  abgespült  und 
abgebürstet  und  sind  nun  nach  Verlust  ihres  Rostes  nur  noch  durch  schnelles 
Trocknen  und  schützenden  Ueberzug  vor  neuer  Rostentwickelung  zu  bewahren. 

Das  Verfahren  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  für  Funde  mit  starkem  Eisen- 
kern brauchbar,  einem  Eisenkern,  der  in  Folge  geringerer  Rostverluste  schon  an 
sich  annähernd  die  ursprüngliche  Form  des  Gegenstandes  wiedergiebt,  da  aller 
Rost  entfernt  wird.  Für  vorgeschichtliche  Eisen- Alterthümer,  die  ja  fast  ganz,  oft 
sogar  ganz,  lediglich  aus  Rost  bestehen,  ist  es  nicht  zu  gebrauchen. 

Ich  hatte  ganz  das  gleiche  Verfahren  bereits  im  Jahre  1^8')  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  in  Aussicht  genommen;  meine  Versuche  an  einigen  werthlosen, 
deshalb  unbedenklich  geopferten  Stücken  zeigten  aber  seine  Unbrauchbarkeil  für 
diesen  Zweck. 

Bei  Eisen- AI terthümern,  welche  starken  Brand  zu  überdauern  hatten  und  durch 
diesen  mit  einer  Eisenoxydul-Oxyd- (Hammerschlag-) Schicht  überdeckt  wurden,  wird 
übrigens  durch  dies  Verfahren  der  Rost  nicht  gänzlich  entfernt,  jedenfalls  nicht 
die  Hammerschlagschicht,  wie  zwei  von  Scndschirli  stammende,  dem  8.  Juhrh.  v.  Chr. 
angehörende  Eisen-AUcrthümer  bei  ihrer  Behandlung  bewiesen.  Indessen  ist  es 
für  Funde  mit  starkem  Mctallkern  seines  guten  Erfolges  und  seiner  Bequemlichkeit 
wegen  sehr  zu  empfehlen.  Für  vorgeschichtliche  Alterthümer  denke  man  vor  seiner 
Anwendung  immer  daran,  dass  nur  der  Eisenkern  übrig  bleibt. 

2.    Die  Conservirung  der  tauschirten  Eisen-Alterthümer. 

Unter  den  Eison-Al terthümern  finden  sich  in  den  späteren  Zeitabschnitten,  etwa 
seit  dem  dritten  Jahrhundert^)  unserer  Zeitrechnung,  bis  in  die  Wikinger-Zeit 
hinein,  Schmuckstücke,  Gürtel-Schnallen  und  -Zierrathen,  Riemen beschläge,  Schwert- 
knäufe, Lanzenspitzen,  Steigbügel  und  Pferdegeschirr-Beschläge,  welche,  in  oft 
recht  hübschen  und  zierlichen  Mustern,  meist  in  Linien-,  zum  Theil  aber  auch  in 
Flächen-Ornamenten,  mit  Silber,  Bronze  und  Rupfer  tauschirt  sind.  Diese  Technik 
findet  dann  in  der  Ritterzeit  ihre  Fortsetzung  in  ganzen  F^lächenbelägen  auf  Seh wert- 
knänfen  usw. 

Man  wurde  auf  diese  ^tauschirten  Eisen-Alterthümer^  zuerst  im  Museum  in 
Mainz  aufmerksam,  weil  sie  im  Südwesten  unseres  Vaterlandes  häufiger  als  ander- 
wärts vorkommen,  namentlich  in  den  Skelet-Reihengräber-Feldern  nach  der  Völker- 
wanderungszeit, und  weil  mit  diesem  Museum  schon  seit  langer  Zeit  Werkstätten 


1)  Ed.  Krause,  Das  Gräberfeld  Yitske  in  der  Altmark.    Globus  Band  LXX,  Nr.  17. 
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Yerbunden  sind,  in  denen  auch  für  andere  Sammlungen  und  Sammler  Alterthflmer 
für  die  Gonserrirung  behandelt  werden. 

Bevor  ich  nun  zur  Schilderang  der  Anwendung  meines  neuen  Verfahrens  für 
die  Behandlung  der  tauscbirten  Eisen- Attenthümer  übergehe,  seien  mir  einige  Be- 
merkungen über  den  Zustand  und  die  bisherige  Behandlung  dieser  Alterthümer 
erlaubt. 

Die  tauschirten  Eisen- Alterthümer  unterscheiden  sich  in  ihrem  äusseren  Aus- 
sehen, wenn  sie  dem  Erdboden  entnommen  werden,  meistens  durchaus  nicht  ron 
den  mit  ihnen  gefundenen  anderen  Eisen-Alterthümern.  Das  metallische  Eisen  ist 
bei  allen,  mit  wenigen  Ausnahmen  neuerer  Stücke  oder  solcher,  die  entweder  einem 
starken  Brande  ausgesetzt  und  dadurch  mit  einer  Eisenoxydul-Oxyd-Schicht  über- 
zogen wurden,  oder  die  unter  ihrer  Erhaltung  sehr  günstigen  Lagernngsverhält- 
nissen  in  der  Erde  lagen  (in  eisenhaltigen  Sümpfen,  Eisen-Mooren,  eisenmoorigen 
Fluss-  oder  Seebetten  usw.),  meistens  bis  auf  die  letzte  Spur  in  Eisenrost  (Eisen- 
oxyd-Hydrat +  Eisenoxychloride)  übergegangen  [über  diesen  Process  vergleiche 
man  meinen  Bericht  über  die  Conservirung  der  Eisen-Alterthümer  ^)]. 

Der  Eisenrost  umschliesst  bei  seiner  Bildung  die  dem  Object  nächstliegende 
Erde  nach  und  nach,  je  nach  dem  Orade  der  weiteren,  fortschreitenden  Zerstörung 
des  metallischen  Eisens,  schliesst  Sand  und  kleine  Steine  in  sich  ein  und  bildet 
mit  ihnen  einen  festen  üeberzug,  der  nach  gänzlicher  Zerstörung  des  Eisenkerns 
innen  oft  einen  Hohlraum,  annähernd  von  der  ursprünglichen  Grösse  und  Gestalt 
des  Objectes  zeigt,  der  durch  die  Auflösung  des  Eisenkernes  entstanden  ist  N^icht 
bei  allen  vorgeschichtlichen  Eisen-Altertbümem  ist  die  Zerstörung  gleichweit  und 
in  gleicher  Art  vorgeschritten,  wenn  auch  bei  sehr  vielen  der  metallische  Kern 
gänzlich  verschwunden  ist.  Viele  sind  auch  im  Innern  mit  Eisenrost  gefüllt,  hier 
und  da  tritt  ein  minimaler  oder  grösserer  metallischer  Eisenkern  auf,  je  nach  den 
weniger  oder  mehr  günstigen  Lagerungs- Verhältnissen  im  Erdboden.  Auch  in  den 
tauschirten  Eisen-Alterthümern  finden  sich  bisweilen,  und  vielleicht  öfter  als  in 
anderen,  winzige,  metallische  Eisenkerne,  meistens  bestehen  aber  auch  sie  der 
Hauptsache  nach  nur  aus  Kost.  Da  die  Tauschirungen  (weiss  =  Silber,  gelb  =  in  den 
meisten  Fällen  Messing  (Bronze)  nicht  frei  liegen,  sondern,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
witterungs-  oder  Zerstörungsprocess ')  der  Eisensachen  erklärt,  von  einer  stärkeren 
Rostschiebt  überdeckt  sind,  so  wurden  sie  erst  vor  nicht  allzulanger  Zeit  erkannt, 
vielleicht,  wie  man  sie  heute  noch  unter  anderen  Eisen-Alterthümern  gelegentlich 
ohne  Weiteres  herausfindet,  durch  zufälliges  Heraustreten  der  Tauschimngsdrähte 
an  einer  Bruchstelle,  oder  wenn  zufallig  der  Theil  der  überdeckenden  Rostschicht 
durch  Stoss  oder  Schlag  beim  Ausgraben  oder  nachher  abgeplatzt  war.  Seitdem 
werden  natürlich  alle  Eisensachen,  namentlich  diejenigen,  unter  denen  man  tauschirte 
vermuthen  kann,  sorgfältigst  untersucht  und  behandelt,  aber  auch  die  anderen  nicht 
weggeworfen,  da  sie  ebenso  wichtige  Fundstücke  für  ihre  Zeit  sind,  wie  die  Bronzen 
und  Steinsachen  für  die  ihrigen.  Früher  achtete  man  weniger  auf  die  Eisensachen, 
da  man  ihnen  ihrer  wenig  vollendeten  Erhaltung  der  Form  wegen  kein  grosses 
Gewicht  beilegte,  theils  aber  auch,  da  man  sie  für  längere  Zeit  nicht  erhalten 
konnte,  sondern  sie  doch  über  kurz  oder  lang  in  den  Sammlungen  zerfallen  sah. 
So  konnte  es  kommen,  dass  man,  wie  mir  1887  im  Mainzer  Museum  erzählt  wurde, 
eine  Reihe  Jahre  früher  die  Eisen -Alterthümer  führen  weise  mit  dem  Müll  und 
Schutt  davonfuhr. 


1)  Yerhandl.  1882,  S.&85;  Industrieblätter  1888,  8.828,  Spalte  2. 
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Bei  der  Gonaervirang  der  taaachirten  Eisen-Alterthttmer  handelt  es  sich  nun, 
ausser  der  Behandlang  für  die  Erhaltung  der  Stücke  selbst,  danun,  die  Tanschirong 
soviel  als  möglich  freizulegen,  das  heisst,  von  der  daraofliegenden  Bostschicht  zu 
befreien,  so  dass  die  Mnster  der  Yerzierangen  genau  stadirt  werden  ki^nnen,  und, 
soweit  dies  bei  dem  verwitterten  Zustande  möglich,  den  ursprünglichen  Zustand 
wenigstens  annähernd  wieder  herzustellen.  Dies  geschah  nun,  wo  es  überhaupt 
geschah,  und  das  war  in  Deutschland  wohl  hauptsächlich  im  Mainzer  und  Berliner 
Museum  der  Fall,  lediglich  auf  mechanischem  Wege,  indem  die  Bostschicht  mittelst 
eines  etwa  5—8  mm  breiten,  recht  harten  und  scharfen  Stichels  (am  besten  eine 
scharf  egschliffene,  alte  Feile)  nach  und  nach  abgeschabt  oder  abgedrückt  wurde. 

Fig.  4  zeigt  den  26  cm  langen  Stichel,  dessen  langer  Oriff  mit  dem  dicken  Ende 
bei  der  Arbeit  gegen  die  Schulter  gelegt  wird,  um  mehr  Gewalt  beim  Drücken  an- 
wenden zu  können,  wenn  es  nöthig  ist.  Der  Griff  ist  am  dicken  Ende  37« :  3  cm 
stark,  am  anderen  2:V/fCm;  der  Stichel  selbst  ragt  etwa  3Va  cm  aus  dem  Griff 
hervor  und  ist  0,6  cm  breit  (vcrgl.  Fig.  5).  Fig.  6  stellt  die  Wirkung  des  Stichels 
bei  der  Arbeit  dar.  Der  Stichel  wirkt  etwa  wie  ein  Hobel,  indem  er  immer  ganz 
dünne  Schichten  des  Bestes  entfernt,  freilich  immer  nur  auf  ganz  kurze  Strecken. 

Im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  wird  das  Object  in  Kautschuck- 
oder Giseleur-Ritt  gebettet. 

Ich  behandele  diese  Arbeit  trotz  des  neuen,  elektrolytischen  Verfahrens  hier 
so  genau,  weil  man  sie  neben  der  Elektrolyse  doch  häufig  genug  noch  braucht, 
wenn  sehr  hartnäckige,  blauschwarze  Stellen  dem  Einfluss  des  neuen  Verfahrens 
nicht  weichen  wollen. 

Da  nun  der  Bost  sehr  hart  ist,  und  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
gangen werden  nmsste,  um  nicht  das  ganze  Object  in  Stückchen  zerbröckeln  zu 
lassen,  so  hatte  ein  geschickter  Arbeiter  oft  Tage  lang  an  einem  einzigen  Stück  zu 
arbeiten,  ja  selbst  an  einem  der  kleinsten  Stücke  immer  noch  mehr  als  einen  Tag. 
Dem  Verfahren  und  dem  Werkzeug  entsprechend  wurde  hierdurch  auf  dem  Objecto 
eine  möglichst  gerade  Oberfläche  hergestellt,  das  heisst,  soweit  die  fast  immer  durch 
die  entstandenen  Bostmassen  und  deren  Blasenbildungen  verbogenen  Tauschirungs- 
drähte  dies  gestatteten,  so  dass  etwaige  Beliefirungen  auf  den  Drähten  und  Streifen 
oft  verloren  gingen.  Man  suchte  dem  nach  Möglichkeit  abzuhelfen,  indem  man,  so- 
bald ein  Stückchen  der  Tauschirung  freigelegt  war,  nicht  mehr  schabend  voranging, 
sondern,  die  einzelnen  Drähte  verfolgend,  die  Schneide  des  Stichels  zwischen  diese 
und  die  Bostschicht  einzutreiben  versuchte,  nachdem  die  darüber  liegende  Bost- 
schicht  möglichst  dünn  geschabt  war.  Dabei  platzten  nun  aber  od  ganze  Stücke 
mit  der  Tauschirung  und  den  darunterliegenden  Schichten  aus.  Diese  mussten  dann 
erst  wieder  eingeklebt  und  getrocknet  werden,  um  an  dem  Stück  weiter  arbeiten 
zu  können.  Dann  wurden  die  Tauschirungen  noch  abgeschliffen  und  polirt  und 
dann  das  ganze  Stück  mit  einem  schützenden  Ueberzug  (Hausenblase,  Kautschuck- 
Lösung,  Firniss,  Harzlösung,  Schellack-Lösung)  versehen.  Genug,  ein  sehr  müh- 
seliges und  zeitraubendes  Verfahren  und  dabei  doch  noch  wenig  genügende 
Besultate. 

Lange  Jahre  wurde  auch  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  von  mir  und  unter 
meiner  Leitung  nach  dem  eben  geschilderten  Verfahren  gearbeitet;  die  gerügten 
Mängel  Hessen  mich  stets  auf  Verbesserung  der  Oonservirungs-Methode  sinnen^),  bis 
es  mir  jetzt  möglich  ist,  ein  Verfahren  anzugeben,  das  bei  weitem  bessere  Besultate 


1)  So  ersetzte  ich  z.  B.  den  Stichel  für  viele  Fälle  durch  viel  wirksamere  rotirende 
Schmirgel-ScheibeD. 

Verbandl.  der  BerL  Anthropol.  GeselUchaft  1903.  28 
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ergiebt,  etwaige  Reliefirangcn  schont  and  dabei  doch  riel  weniger  Handarbeit  and 
Zeit  beanspracht.  Hein  Verfahren  der  Behandlang  von  taaschirten  Eisen-  and  yon 
Silbersachen  asw.  läafl  daraaf  hinaas,  das  Silber  anter  Bindang  des  Chlors,  bezw. 
Schwefels,  za  metallischem  Silber  za  redaciren. 

In  den  Sammlangen  der  voigescbicbtlichen  Abtheilang  anseres  Haseams  machte 
ich  wiederholt  die  Beobachtang,  dass  das  bei  der  Behandlang  der  taaschirten  Eisen- 
Alterthümer  weissgewordene  SUber  der  Tauschirangen  mit  der  Zeit  wieder  schwan 
warde.  Anlaufen  durch  Einfluss  etwa  von  aussen  herantretenden  Schwefels  war 
ausgeschlossen,  da  ja  die  Oberfläche  mit  Lack  oder  einem  anderen,  luftab- 
schliesscnden  Schutzmittel  überzogen  war.  Der  Schädling  musste  also  im  Innern 
sitzen,  das  heisst  im  Silber  selbst. 

Die  im  Erdboden  gefundenen  Silber-Alterthümer  bestehen  nämlich  nicht  aus 
metallischem  Silber,  sondern  in  der  Hauptsache  aus  Chlorsilbcr,  hier  und  da  mit 
Schwefclsilber,  vielleicht  auch  anderen  Verbindungen  in  geringen  oder  grösseren 
Mengen  gemischt.  Die  Silber-Alterthümer  sind  vor  ihrer  Behandlung  grau  und 
bröcklig;  es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  auch  sie  bei  dem  Verfahren  trotz. 
Lack-Ueberzuges  usw.  bei  längerem  Liegen  in  den  Sammlungen  schwarz  wurden,, 
genau  wie  die  Tauschirnngen.  Die  Ursache  ist,  da  die  Umwandlung  des  Silbers  in 
Fällen  unter  fast  gleichen  Verhältnissen  statigefanden  hat,  sicher  für  beide  Arten 
beiden  von  Alterthümern  dieselbe,  das  heisst,  das  in  den  nicht  reducirten  Silber- 
sachen und  Tauschisungen  enthaltene  Chlor,  bezw.  der  Schwefel,  schwärzten  selbst 
unter  der  Lackschicht  die  weisse  Oberfläche  des  Silbers  mit  der  Zeit  von  innen 
heraus  wieder.  Das  erklärt  sich  so:  die  Oberfläche  des  Silbers  war  bei  der  seit 
1889  von  mir  angewendeten  Methode  der  Gonservirnng,  Auswässern,  dann  an- 
haltendes Bürsten  mit  der  jetzt  als  Bad  benutzten  Zink-  später  Aluminium- 
Mischung,  zwar  weiss  geworden,  aber  nur  in  minimalster  Schicht  metallisch;  das 
Innere  der  Schmuckstücke  wurde  nicht  regenerirt,  sondern  blieb  nach  wie  vor 
Chlorsilber  usw.  Der  Zutritt  von  Fenchtigkeit,  die  ja  in  unserer  Atmosphäre 
stets,  oft  in  sehr  hohem  Grade  vorhanden  ist,  und  natürlich  mit  der  Luft  auch 
in  die  Schränke  dringt  und  hier  auch  durch  die  in  jedem  älteren  Lack-Ueberzug^ 
vorhandenen  Risse  in  das  Innere  der  Silbersachen,  bewirkte  dann  wieder  chemische 
Vorgänge,  um  so  leichter,  da  in  den  Silbersachen  etwas  stark  hygroskopisches^ 
Rochsalz  enthalten  ist,  das  ja  äberall  in  unserem  Erdboden  vorhanden  ist  und 
mit  den  Tagewässern  an  und  in  die  Silbersachen  geschwemmt  wurde,  bei  ihrem 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  währenden  Lagern  in  der  Erde,  und  wohl  zank 
grossen  Theil  die  Umsetzung  des  metallischen  Silbers  in  Chlorsilber  verursachte. 
Dies  trifft  für  die  Tauschirungen  ebenso  zu,  wie  für  die  ganz  aus  Silber  bestehendei^ 
Fundstücke,  deshalb  musste  das  Verfahren,  welches  bei  Silbersachen,  wie  wir  hinten 
sehen  werden,  so  günstige  Resultate  lieferte,  auch  den  Tauschirungen  von  Nutzeii 
sein,  und  ist  es  in  der  That. 

Die  Eisensachen,  auf  denen  man  Tauschirungen  entdeckt  hat  oder  vermuthet,. 
werden,  wie  bei  den  Silbersachen  (vergl.  Conservirung  von  Silber-Alterthttmem) 
geschildert,  mit  der  Seite,  auf  welcher  die  Tauschirnngen  sich  befinden,  nach  untea 
gerichtet,  in  ein  Geroisch  von  10  Th.  Acid.  acetic.,  10  Th.  Kochsalz,  70  Th.  Wasser,. 
10  Th.  Aluroinium  eingelegt  und  mindestens  24  Stunden  darin  gelassen,  dann 
herausgenommen  und  mit  einer  weichen  Zahnbürste  vorsichtig  abgebürstet,  darauf 
abgewaschen.  Hat  das  Bad  noch  nicht  den  erwünschten  Erfolg  gehabt,  das  heisst 
in  diesem  Falle,  sind  die  Tauschirungen  noch  nicht  von  Rost  befreit,  so  legt  maa 
die  Stücke  wiederum  auf  mehrere  Stunden  in  das  Bad,  wäscht  und  bürstet  ab. 
Das  wiederholt  man  so  oft,  bis  die  Tauschirungen  gänzlich  von  Rost  frei  geworden 
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sind.  Es  ist  erklärlich,  dass  j«  nach  der  geriDgeren  oder  grösseren  Stärke  der 
Bostsofaicht  die  Objecto  kUixere  oder  längere  Zeit  in  der  Hischnng  liegen  mOssen. 
Ein  Teranchsstttck,  dessen,  wie  fast  immer,  angleich  starke  Bostschicbt  Ton  0,2  bis 
2  mm  stark  war,  hat,  nachdem  es  etwa  24  Sbinden  in  der  Mischung  gelegen  und 
in  etwa  10  Minuten  abgebttrstet  nnd  gereinigt  war,  nicht  wieder  in  das  Begeno- 
raüons-Bad  gelegt  zu  werden  branchen;  alle  Tanschirungstheile,  soweit  sie  überhaupt 
noch  erhalten  waren,  lagen  Tollstündig  frei,  die  Relie&nmg  eines  nmliegenden 
Streifens  war  ToUständig  erhalten.  Fig.  7  zeigt  das  Stück  vor  der  Behandlung, 
Pig.  8  nach  derselben. 


Pig.  9. 


Fig.  10. 


Fig.  7. 


Bei  anderen  Stächen  waren  nach  dieser  Behandlnng  nicht  gleich  aämmtliche 
Theile  der  Tauschimng  freigelegt;  auf  einigen  Stellen  lagen  noch  blanschwarse 
Bostmassen  auf,  die  auch  bei  wiederholten  Bädern  in  der  Mischung  nicht  weichen 
wollten.  Hier  handelte  es  sich  um  Stellen,  an  denen  die  Bostbildnng  noch  nicht  sor 
RndbeschaCTenheit  des  Bostes,  Eisenoxyd -Hydrat  usw.  (mit  Sand-  usw.  Ei  n  seh  I  Hasen) 
vorgeschritten,  sondern  anf  einer  Zwischenstufe,  Eisenosydul-Osyd,  stehen  ge- 
blieben war.  Dieses  Eisenosydul-Oxyd  (Hammerschlag,  Hagneteisen-Stein)  ist  sehr 
schwer  angreifbar.    Hier  hilft  dann  nichts  als  die  mechanische  Entfernung,  die  wir 
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jetzt  mittelst  eines  kleinen  Schleifrades  ans  Schmii^el  bewirken,   das  durch 
Tretrad  in  Bewegung  gesetzt  wird,   wie  der  Schleifstein  des  Scheeren-Schleifers. 
Doch  wird  es,  am  die  zu  schleifende  Fläche  immer  vor  Augen  zu  haben,  in  um- 
gekehrter Richtung  gedreht,  d.  h.,  yon  oben  gegen  den  Arbeiter.   Die  zu  schleifende 
Fläche  wird  gegen  die  Unterseite  des  Schleifrades  gehalten. 

Einen  noch  günstigeren  Erfolg  erzielte  ich  mit  dem  Ba4e  an  der  Scheide 
eines  spätrömischen  Dolches  von  Holzmühlheim  (R.  M.  Y.  B.  li  563  b)  die  in  Fig.  9 
vor  der  Behandlung,  Fig.  10  nach  derselben  nach  photographischen  Aufnahmen 
wiedergegeben  ist.     Sie  ist  26  cm  lang. 

Die  Scheide  [es  existirt  nur  die  eine  (verzierte)  Hälfte,  die  andere  (ver- 
muthlich  unverzierte)  Hälfte  (Rückseite)  ist  wahrscheinlich  zerstört  worden,  als 
der  Finder  die  eingerostete  Klinge  aus  der  Scheiden  herausziehen  wollte]  besteht 
aus  getriebenem  Eisen.  Wie  Fig.  9  zeigt,  waren  vor  der  Behandlung  im  Labora- 
torium des  Rönigl.  Museums  für  Völkerkunde  bereits  einige  Stellen  von  dem  über 
den  Tauschirungen  und  Einlagen  befindlich  gewesenen  Rost  befreit  Dies  geschah 
vor  der  Einlieferung  in  das  Museum  und  zwar  entweder  zufallig  bei  der  Auf- 
findung oder  absichtlich  kurz  nachher,  jedenfalls  aber  leider  in  wenig  vorsichtiger 
Weise,  so  dass  ausser  dem  Rost  zugleich  auch  der  grössie  Theil  der  tauschirten 
und  eingeschmolzenen  Yerzierangen  herausbrach.  Die  Dolchscheide  enthält  nämlich 
ausser  den  Bronze -Tauschirungen  und  zwischen  diesen  noch  Verzierungen  ans 
rothem  und  grünlichem  Glas,  die  nach  ihrer  Form  und  sonstigen  Beschaffenheit 
gar  nicht  anders  hergestellt  sein  können,  als  durch  Einschmelzen,  also  Email- 
Technik,  und  zwar  Orubenschmelz,  email  champlevc.  Die  Technik  dieses  Gruben- 
schmelzes ist  die  älteste  Einschmelz-Emaii-Technik,  die  wir  kennen.  Fräher  war 
(so  namentlich  in  Aegypten)  das  Einsetzen  von  zugeschlifTenen  Emailstücken  im 
Gebrauch,  die  wie  eingesetzte  Steine  behandelt  wurden. 

„Den  Ursprung  des  Emails  muss  man  in  den  ältesten  Cnlturländem  Asiens 
und  Africas  suchen,  wie  es  die  emailirten  Thonplatten  Assyriens  und  Aegyptens 
beweisen  und  die  alten  Gläser,  denn  Email  ist  ja  nur  undurchsichtiges  Glas,  und 
sind  die  Gefässe  aus  Email-Glas  schon  sehr  alt,  obwohl,  wie  mir  scheint,  nicht 
älter  als  die  transparenten  Gläser,^  so  schrieb  der  s.  Z.  beste  Renner  des 
alten  Emails,  der  leider  so  früh  verstorbene  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg  im 
Jahre  1883  an  den  Verfasser.  Die  ältesten  erhaltenen  Gruben-Schmelzstücke  sind 
die  Gürtelbleche  von  Roban  im  Raukasus  (Chantre,  Materiaux  pour  Thistoire 
primitive  et  naturelle  de  Thomme  1882,  p.  254;  Virchow,  Das  Gräberfeld  von 
Roban  im  Raukasus.    1888). 

Für  die  Herstellung  dieses  Emails  euf  unserer  Dolchscheide  wurden,  nachdem 
die  Bronze- Verzierungen  festgehämmert  waren,  zunächst  in  der  Oberfläche  des  zu 
verzierenden  Gegenstandes,  hier  der  eisernen  Dolchscheide,  flache  Vertiefungen 
(Gruben)  von  der  gewünschten  Gestalt  gemacht  In  dem  hier  vorliegenden  Falle 
also  zunächst  die  Strahlen  in  den  mittleren  Sternen,  die  rechtwinkligen  Verzierungen 
in  den  Ecken  der  Felder  and  dem  schmalen,  dreieckigen  Felde  der  Spitze, 
schliesslich  die  fischgrätenartige  Rand  Verzierung  an  verschiedenen  Stellen.  Diese 
Graben  wurden  dann  mit  einem  Brei  von  Glaspulver,  aus  einem  Glase  von  der 
gewünschten  Farbe,  angefüllt,  und  das  Glas  dann  zum  Schmelzen  gebracht,  und 
später,  wenn  alle  Gruben  vollgeschmolzen  waren,  die  ganze  Oberfläche  geschliffen 
und  polirt. 

Das  alte  Email  ist  fast  alles  opak;  durchsichtiges  Email  (email  translucide), 
wie  wir  es  heute  fast  mehr  anwenden,  als  das  opake,  kam  erst  später  auf. 
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Die  allerälteste  Anwendung  von  Email  ist,  wie  erwähnt,  die  in  zurecht- 
geschlilTenen  Stücken,  welche,  genau  wie  flachgeschliffene  Steine,  in  Vertiefungen 
eingelegt  wurden,  deren  Bänder  dann  niedergedrtlckt  oder  sonstwie  so  eingerichtet 
wurden,  dass  sie  über  die  Ränder  der  Emailplatten  Übergriffen  und  sie  so  fest 
hielten.  Auf  diese  Art  können  die  Verzierungen  an  unserer  Dolchscheide  nicht 
hergestellt  sein,  denn  es  ist  Yon  einem  über  die  Dmrisse  der  Emailstücke  über- 
greifenden Metallrändchen  durchaus  nichts  zu  finden.  .  Doch  es  giebt  noch  einen 
anderen  Beweis  dafür,  dass  nicht  die  älteste  Anwendungsart  des  Emails  Yorliegt, 
sondern  gerade  Ombenschmelz,  das  ist  die  Form  der  einzelnen  Emailstttcke.  Für 
die  Strahlen  der  Sterne  Hesse  sich  ja  Glas  leicht  in  Platten  ihrer  Form  schleifen, 
nicht  aber  für  die  rechtwinkligen  Eckverzierungen,  die  jede  nur  aus  einem  Stück 
bestehen,  ebenso  wenig  für  die  einzelnen  Striche  der  Gräten -Verzierung,  erstere 
nicht,  weil  sie  einen  scharf  einspringenden  Winkel  haben,  letztere,  weil  sie  trotz 
ihrer  sehr  geringen  Breite  noch  gebogen  sind.  Mit  unseren  heutigen,  sehr  ver- 
vollkommneten Arbeitsmaschinen  wäre  ja  vielleicht  die  Herstellung  solcher  Formen, 
wenn  auch  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  Rosten,  möglich,  nicht  aber  mit  den 
sicher  sehr  einfachen  Hülfsmitteln  der  alten  Zeit. 

Wir  können  heute  derartige  papierdünne  Glasscheibchen  von  den  gegebenen 
Formen  nur  herstellen,  wenn  wir  Glasleisten  mit  Profilen  zurichten,  welche  genau 
den  beiden  Formen  der  Plättchen  entsprechen,  und  von  diesen  Leisten  mit  der 
Diamant-Rreissüge  feine  Scheibchen  von  der  Dicke  der  unserigen  abschneiden. 
Diese  Technik  dürfte  aber  selbst  den  gerade  in  der  Glasbehandlung  sehr  hoch- 
stehenden Römern  doch  nicht  bekannt  gewesen  sein.  Dazu  käme  dann  noch  die 
schwierige  Befestigung  in  der  Dolchscheide.  Da  keine  übergreifenden  Metallränder 
vorhanden  sind,  müssten  sie  eingekittet  sein.  Doch  was  sollte  das  für  ein  Kitt 
sein,  der  nach  fast  2000  Jahren  so  fest  hält,  dass  er  selbst  durch  das  Bad  und 
das  warme  Auswässern  und  warme  Trocken  nicht  gelockert  wird,  und  der  so  fest 
hält,  trotzdem  keine  Spur  von  ihm  zu  sehen  ist.  Es  ist  demnach  für  die  Dolch- 
scheide nur  die  Anwendung  von  Grabenschmelz  anzunehmen.  Aber  auch  dann  ist 
die  Dolchscheide  ein  Cabinetstück  ersten  Ranges,  ein  Beweis  von  ausserordent- 
licher Kunstfertigkeit. 

Die  farbige  Zeichnung  eines  fast  ganz  gleichen  Dolches  findet  sich  bei 
Lindenschmidt^).  Dieser  Dolch  wurde  im  Rhein  bei  Oöln  gefunden  und  be- 
findet sich  im  Museum  zu  Wiesbaden.  Die  Scheide  ist  23  cm  lang  und  unter- 
scheidet sich  nur  in  der  Ausschmückung  der  schmalen,  dreieckigen  Fläche  der 
Spitze  von  der  unserigen.  Daselbst  ist  eine  dritte  Dolchscheide  gleicher  Art  dar- 
gestellt, welche  aber  andere  Muster  aufweist. 

Die  Glas-Einlagen,  oder  besser  Einschmelzungen  der  Dolchscheide  sind,  wie  an 
einigen  Stellen  an  dem  Glase  selbst  oder  an  den  Vertiefungen,  in  denen  Arüher 
Glas  (Email)  gesessen  hat,  deutlich  zu  beobachten  ist,  fast  nur  so  dünn,  wie  starkes 
Papier.  Deshalb  wäre  bei  dem  bisher  für  tauschirte  Eisensachen  angewendeten 
Verfahren  wohl  das  meiste  mit  dem  Stichel  zerdrückt  worden,  um  so  mehr,  da 
das  Glas  im  Laufe  von  fast  zwei  Jahrtausenden  stark  verwittert  und  brüchig  ge- 
worden ist.  Es  wäre  nun  immerhin  möglich  gewesen,  dass  das  elektrolytische  Bad, 
bezw.  das  längere  Liegen  in  demselben,  den  Glas-Einlagen  schädlich  hätte  werden 
können,  deshalb  wurde  zunächst  der  Versuch  nur  idit  einer  kleinen  Stelle  gemacht, 
und  als  dieser  sehr  günstige  Resultate  ergab,  die  ganze  Dolchklinge  auf  24  Stunden 
in  das  Bad  gelegt,  dann  weiter  bearbeitet,  und  als  einige  grössere  Stellen  noch 


1)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Yorseit.    Bd.  IV.    Maini  1900.    Taf.  52. 
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immer  Rostbelag  in  dicker  Schicht  zeigten,  das  Bad  naw.  mehrfach  wiedeiiiolt. 
Doch  waren  einige  Stellen  so  hartnäckig,  dass  wiederholt  zu  Stichel  und  Schleif- 
stein gegriffen  werden  ransste,  am  die  Arbeit  des  Bades  zn  unterstützen,  bezw.  za 
Tollenden,  eine  Arbeit,  die  ein  Ergebniss  geliefert  hat,  wie  es  nach  dem  bisherigen 
Verfahren  nie  hätte  erzielt  werden  können. 

Auch  der  Dolch  selbst  ist  erhalten,  doch  ist  anf  Klinge  und  Griff  keine 
Tauschirung  zu  sehen;  ron  Email  nur  zwei  rothe  Einschmelzungen  in  Nietköpfen 
des  Griffes,  wie  sie  auch  an  der  Scheide  yorkommen. 

3.   Die  Oonservirung  der  Alterthümer  aus  Silber. 

In  einem  vorläufigen  Bericht  über  die  Anwendung  des  Gelluloid-Lackes  zur 
Conservirung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  und  von  Archivalien  ^)  habeich  bereits 
kurz  erwähnt,  dass  ich  schon  seit  längerer  Tieii  für  silberne  und  mit  Silber  plattirte 
Alterthümer  ein  neues  Verfahren  anwende,  das  hauptsächlich  auf  eine  Reduction 
des  Ghlor-  und  Schwefel-Silbers  zu  metallischem  Silber  hinausläufL  Schon  seit 
1889  wurden  die  Silber-Alterthümer  längere  Zeit  mit  einem  Gemisch  von  Rochsalz, 
Essigsäure,  Wasser  und  ZinkpuWer  anhaltend  überbürstet  und  so  durch  Elektrolyse 
ihre  Oberfläche  wieder  metallisch  gemacht.  Freilich  blieb  die  Einwirkung  der 
Elektrolyse  hierbei  nur  eine  ganz  oberflächliche;  in  das  Innere  der  Gegenstände 
drang  die  reducirende  Wirkung  der  Behandlung  nicht  ein.  Dies  war  der  Grund 
dafür,  dass  selbst  unter  der  schützenden  Lackschicht  die  metallisch-blanke,  weisse 
Oberfläche  nach  und  nach  wieder  schwarz  wurde,  ebenso  wie  die  weissgewordenen 
Silber-Tauschirungen  bei  den  tauschirten  Eisensachen.  Das  Silber  der  vorgeschicht- 
lichen Alterthümer  bildet  in  den  meisten  Fällen  eine  graue,  bröcklige,  mehr  oder 
weniger  stark  poröse  Masse,  welche  theilweise  oder  ganz  mit  grünen  Rupfersalzen 
überzogen  ist,  in  dünnerer  oder  dickerer  Schicht.  Diese  Rupfersalze  (kohlen- 
saures, kieselsaures  und  Chlor-Rupfer)  haben  sich  aus  dem  mit  Silber  legirt  ge- 
wesenen Rupfer  gebildet,  welches  zunächst  wohl  in  lösliches  Chlor- Rupfer  um- 
gewandelt wurde,  als  solches  ans  der  Metall-Legirung  herausging  und  in  Folge  seines 
grösseren  Volumens  (im  Vergleich  zum  metallischen  Rupfer),  sowie  durch  Capillarität 
sich  an  die  Oberfläche  zog  und  dort  mit  Sauerstoff,  Rohlensäure  und  Rieselsäure 
in  Berührung  kam  und  mit  diesen  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  einging, 
welche  sieh  bei  ihrer  Bildung  nach  und  nach  in  mehr  oder  weniger  dicken  Deber- 
zugschichten  auf  der  Oberfläche  der  Objecto  ablagerten,  während  das  zum  Theil 
frei  werdende  Chlor  mit  in  der  Boden-Feuchtigkeit  enthaltenem,  sich  neues  Rupfer 
ans  dem  Objecte  holte,  und  so  dieser  Wechselprocess  sich  fortsetzte,  so  lange  noch 
freies  Rupfer  in  dem  Objecte  war. 

In  anderer  Weise  wurde  das  Silber  umgewandelt.  Aus  ihm  entstanden  haupt- 
sächlich Chlorsilber -Verbindungen,  welche  im  Wasser  unlöslich  sind,  also  im 
Grossen  und  Ganzen  nicht  durch  die  eindringenden  Tagewässer  usw.  aus  den 
Objecten  heraus  an  deren  Oberfläche  geführt  werden  konnten,  sondern  in  der 
Hauptsache  an  ihrem  alten  Platze  im  Object  selbst  sich  umwandeln  mnssten  und 
dadurch  die  Erhaltung  der  Form  der  Objecte  bis  auf  unsere  Tage  bewirkten.  Es 
ist  nach  diesen  Vorgängen  erklärlich,  dass  die  silbernen  Alterthümer  in  ihrer 
Festigkeit  grosse  Einbusse  erlitten  haben,  da  sie  zunächst  durch  das  Auslaugen 
des  Rupferantheiles  der  Metall-Legirung  porös  werden  mussten;  und  wenn  nun 
auch  bei  der  Ausdehnung  des  Silbers  bei  seiner  Umwandlung  in  Chlor-Silber, 
bezw.  hier  und  da  daneben  auch  Schwefel-Silber,  diese  Poren  zuerst  den  Raum 

1)  Diese  Verhandl.  1899,  S.  576. 
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Cur  die  Ausdehnung  heigeben  mossten,  so  ist  immerhin  das  feste  GefQge  der 
Metall-Legirang  gestört  and  kann  darch  die  Bildung  der  bröckligen  wenn  auch 
im  Wasser  unlöslichen  Silbersalze  und  die  Ausfüllung  der  Hohlräume  durch  sie 
auch  nicht  annähernd  wieder  hergestellt  werden.  Je  mehr  Tupfer  der  Legirung 
beigemischt  war,  desto  poröser  werden  natüiiich  die  Objecte  nach  der  Auslaugung 
<ies  Kupfers  vermittelst  der  chlorhaltigen  Wässer  des  Erdbodens  sein. 

Eine  weitere  Ursache  der  Porosität  dieser  Silber-Alterthümer  ist  die  Löslich- 
4ceit  des  Ohlor-Silbers  in  Rochsalz-Lösung.  Diese  ist  ja  in  unseren  Gegenden  und 
•auch  anderwärts  fast  überall  im  Erdboden  mehr  oder  weniger  reich  vertreten  und 
gelangt  leicht  an  die  im  Boden  liegenden  Alterthümer,  wo  sie  zunächst  das 
metallische  Silber  in  Chlor-Silber  umwandelt,  dann  aber  bei  andauerndem  Zufluss 
<iurch  Auflösung  des  entstandenen  Ohlor-Silbers,  namentlich  wenn  kein  metallisches 
Kupfer  und  Silber  mehr  zugegen  ist,  corrodirend  wirkt. 

Diese  Porosität  kann  sich,  wie  Beispiele^)  lehren,  soweit  ausbilden,  dass  die 
zurückbleibende  Masse  schon  dem  blossen  Auge  ihre  poröse  Beschaffenheit  zeigt, 
bei  der  Ycrgrösserung  unter  der  Lupe  aber  vollständig  das  Aussehen  eines  fein- 
löcherigen Schwammes  annimmt  Solche  Objecte  werden  schliesslich  so  weich  und 
brüchig,  dass  man  sie  zwischen  den  Fingern  zerreiben  kann,  wahrlich  ein  gewal- 
tiger Unterschied  von  der  einstigen  Festigkeit  der  Silberlegirung,  die  der  unserer 
lieutigen  Silbersachen  sicher  nichts  nachgegeben  hat. 

An  den  Silber-Alterthümern  der  vorgeschichtlichen  Sammlungen  ist  ausserdem 
•eine  Beobachtung  gemacht  worden,  welche  beweist,  dass  in  ihnen  reines  Ohlor  ent- 
halten ist,  oder  doch  Ohlor,  welches  nicht  so  fest  gebunden  ist,  dass  es  auch  geneigt 
wäre,  frisches  Metall  anzugreifen,  sodass  es  nicht  nur  an  dem  etwa  noch  in  den  Ob- 
Jecten  vorhandenen  Metallkem  weiter  frisst,  sondern  auch  nach  aussen  hin  auf  Metall 
zerstörend  wirken  kann,  welches  mit  den  Silber -Objecten  in  längere  Berührung 
kommt.  Dies  zeigt  sich  namentlich  an  den  Drähten,  mit  denen  kleinere  Objecte, 
«nd  um  solche  handelt  es  sich  bei  Silbersaehen  ja  fast  immer,  auf  Tafeln  befestigt 
werden.  Es  währt  bei  vielen  Objecten  nicht  lange,  bis  sich  an  den  Berührungs- 
punkten zwischen  Draht  und  Objcct  Zersetzungsproducte  zeigen.  Im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  wird  für  die  Befestigung  der  Objecte  auf  Tafeln  feiner 
Nickeldraht  angewendet,  in  anderen  Kupfer-  und  Messingdrahi  Im  ersteren  Falle 
kann  man  nun  schon  nach  wenigen  Jahren  an  den  Berührungspunkten  ausgeblühte, 
hellgrüne  Salzmassen  (Ohlor-Nickel- Verbindungen)  beobachten,  femer  um  die  durch 
<iie  Papptafeln  gezogenen  Drähte  auf  der  Papptafel  einen  hellgrünen  (Chlor-Nickel-) 
Fleck.  Diese  Zersetzungsproducte  sind  bei  Kupfer-  und  Messing-Drähten  dunkler, 
ipreller  grün.  Die  Zersetzung  schreitet  in  nicht  allzulanger  Zeit,  besonders  bei 
Kupfer  und  Messing,  soweit  vor,  dass  die  feinen  Drähte  zerfressen  sind,  und  die 
Objecte  nicht  mehr  halten  können,  sodass  diese  abfallen.  Hier  macht  sich  wohl 
ein  ähnlicher  elcktrolytischer  Vorgang  geltend,  wie  bei  meinem  neuen  Conservirungs- 
▼erfahren.  Wie  ich  schon  oben  sagte,  bezweckt  mein  neues  Verfahren  eine  Re- 
duction  der  Silberverbindungen  zu  metallischem  Silber.  Es  mag  hier  zunächst  das 
Verfahren  selbst  geschildert,  und  daran  eine  Betrachtung  über  die  Art  seiner  Wir- 
kung geknüpft  werden.  Zuvor  bemerke  ich,  dass  das  Verfahren  so  einfach  ist, 
dass  es,  zumal  gar  keine  Apparate  dazu  erforderlich  sind,  in  jeder  Sammlung,  selbst 
der  kleinsten,  auch  in  denen,  welche  kein  Laboratorium  zur  Verfügung  haben,  jeder 
Zeit  mit  Leichtigkeit   angewendet  werden   kann   und   von  Jedermann   ohne  Vor- 


1)  Z«  B.  K.  M.  y.  B.  11.  114  und  115.   2  silberne  Strahlen-Fibeb  von  Kärlich,  Kreis 
Koblenz. 
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kenntnisse.  Die  mir  seit  langen  Jahren  bekannte  Behandlung  minderiötfaiger 
Münzen  fahrte  mich  darauf. 

Setzt  man  eine  Münze  selbst  von  stark  knpferhaltigem  Silber,  welche  in  der 
Erde  durch  die  Umwandlung  ihres  yerhältnissmässig  grossen  Rupfergehalts  in  Rupfer- 
sidze  schmutzig  grün  überzogen  und  fast  oder  ganz  unleserlich  ist,  längere  Zeit  der 
Einwirkung  eines  Oemisches  von  Rochsalz  und  rerdünnter  Essigsäure  (käuflichem 
Essig)  aus,  so  werden  die  Rupfersalze  gelöst,  und  die  Münze  bekommt  ihr  früheres, 
metallisch  silbernes  Aussehen  wieder.  Dieses  Verfahren  wirkt  aber  in  der  gesdiil- 
derten  Weise  nur,  sobald  noch  eine  metallisch  silberne  Oberfläche  unter  den  Rupfer- 
salzen Torhanden  ist,  also  bei  yerhältnissmässig  neueren,  der  Erde  enthobenen 
Objecten.  Dieser  Umstand  lehrt  uns  auch,  dass,  wie  zu  erwarten,  Säuren,  also 
auch  das  Ohlor,  im  Allgemeinen  zunächst  das  Rupfer  angreifen  und  erst,  wenn  kein 
Rupfer  mehr  in  dem  Objecto  ist,  an  das  Silber  gehen.  Bei  den  vorgeschichtlichen 
Silber-Objecten,  bei  denen  der  Verwitterungs-Process  yiel  länger  gedauert  hat,  ist 
die  Veränderung  der  Metall-Legining  gewöhnlich  so  weit  yorgeschritten,  das  fast  das 
ganze  Rupfer  bereits  herausgelöst  und  auch  das  Silber,  in  den  meisten  Fällen  durch 
die  ganze  Masse,  in  Silbersalze  umgewandelt  ist.  Hier  wirkt  das  oben  beschriebene 
Gtemisch  yon  Essig  und  Rochsalz  nicht  stark  genug,  um  eine  Ausscheidung  des 
Silbers  aus  seinen  Ohlor-  und  Schwefel-Verbindungen  zu  erzwingen,  man  erreicht 
diese  Trennung  aber,  wenn  man  dem  Gemisch  Zinkpulvcr  hinzufügt  oder  noch 
besJser  Aluminiumpulver ,  welches  ja  jetzt  für  ein  Geringes  zu  haben  ist  (V4  ^ff 
0,76  Mk.),  und  bei  dessen  Anwendung  das  Silber  einen  schöneren  Oberflächenglanz 
erhält  als  bei  Zink.  Durch  diesen  Metall -Zusatz  wird  ausserdem  metallische 
Reduction  und  Niederschlag  an  Stelle  der  Lösung  und  Wegführung  bewirkt 

Man  mische  sich  in  einer  Porcellan- (Glas  usw.,  aber  nicht  Metall-)  Schale  yon 
etwa  11 — 12  cm  Durchmesser: 

Acid.  acetic.  (in  jeder  Drogenhandlung  käufliche  Essigsäure)  10^ 

Rochsalz 10 ,) 

Wasser 70  „ 

und  thue   dann  unter  stetem  Rühren  in  dies  Gemisch 

Aluminiumpulver 10  „ 

Das  Gemisch  verhält  sich  anfänglich  ganz  ruhig;  nach  einiger  Zeit  aber  steigen 
kleine  Bläschen  von  Wasserstoff  auf,  die  zunächst  an  der  Oberfläche  platzen,  später 
aber,  wenn  sich  an  der  Oberfläche  eine  Salzhaut  gebildet  hat,  die  Oberfläche  auf- 
heben und,  wenn  die  Schale  längere  Zeit  ruhig  steht,  eine  schwammige  Haube  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bilden. 

In  dieses  Gemisch  legt  man  nun  die  zu  bearbeitenden  Silbersachen,  am  besten 
mit  der  Vorderseite  (Schauseite)  nach  unten,  weil  dann  diese  Seite  frei  bleibt  von 
dem  niedersinkenden  Aluminiumpulver,  sodass  die  Gasbläschen  direct  auf  sie  ein- 
wirken. Ausserdem  aber  hat  diese  Lage  des  Objectes  den  Vortheil,  dass  die  auf- 
steigenden Bläschen  an  dieser  Fläche  ein  Hindemiss  auf  ihrem  Wege  nach  der 
Oberfläche  finden,  sich  an  der  Fläche  festsetzen  und  so  längere  Zeit  an  ihr  haften 
bleiben  und  möglichst  intensiv  auf  sie  einwirken. 

Stark  angegriffene,  mit  stärkerer,  grtiner  Schicht  überzogene  Silbersachen 
können  ohne  Gefahr  24  Stunden  und  länger  in  der  Mischung  liegen.  Je  länger 
sie  darin  liegen,  desto  tiefer  greift  die  Beduction.  Sie  werden  dann  heraus- 
genommen, mit  einer  weichen  Zahnbürste  anhaltend,  aber  vorsichtig  gebtirstet,  dann 
abgespült  und  gewässert. 

Ueberall  da,  wo  der  grüne  üeberzug  aufgelegen  hat,  erscheinen  die  Alter- 
thümer  roth    von    dem    aus   den    grttnen  Rupfersalz-Flecken   niedergeschlagenen 
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metallischen  Kupfer.  Dieser  Rapferttberzng  sitzt  indess  nioht  allznfest  auf  dem 
Silber  auf,  so  dass  man  ihn  in  ganz  dünnen  Blättchen  mit  einem  geeigneten,  feinen 
Hesser  oder  Stichel  zum  grossen  Theil  abheben  kann;  der  Rest  des  Kupfers  wird 
dann  durch  Abbürsten,  unter  Zuhülfepahme  ron  etwas  ganz  feinem  Bimssteinmehl 
entfernt.  Darauf  werden  die  Gegenstände  längere  Zeit  (3  bis  4  Stunden)  ge- 
wässert, womöglich  unter  Anwendung  chlorfreien  (destillirten),  warmen  Wassers 
und  mehrmaligen  Wasserwechsels,  dann  sorgfältig  (womöglich  warm)  getrocknet 
und  etwaige  Brüche  mit  Fischleim  gekittet.  Für  Eigänzungen  verwendet  man 
einen  Kitt  aus  Fischleim  imd  Aluminium.  Nach  abermaligem  Trocknen  über- 
bürstet man  die  Gegenstände  mit  weicherSchlemmkreide,  deren  letzte  Spuren  man 
mit  einer  reinen  Bürste  durch  Abbürsten  entfernt.  Sodann  werden  die  SÜbersachen 
mit  verdünntem  Oelluloid-Lack  überstrichen,  um  sie  vor  äusseren  Einflüssen,  nament- 
lich Schwefel,  zu  schützen.  Wenn  dieser  Lack  nicht  mehr  nach  Fruchtäther  riechtj 
also  vollständig  trocken  ist,  ist  die  Behandlung  beendet,  und  die  so  behandelten 
AlterthUmer  können  in  die  Sammlung  und  die  Ausstellungs-Schränke  überführt 
werden.  Bei  dieser  Behandlung  der  Silber-Alterthümer  wird  indessen  nicht  nur 
das  Silber  regenerirt;  auch  etwaige  Vergoldung  bleibt  vollständig  erhalten  und  legt 
sich  wieder  fest  auf  die  Flächen.  Nach  den  früheren  Reinigungsverfahren  wurde 
sie  zum  grössten  Theil  mit  entfernt,  da  ja,  wenigstens  an  vielen  Stellen,  eine  Yer- 
witterungschicht  sie  von  der  Oberfläche  des  Silber-Objectes  trennte,  also  keine  feste 
Verbindung  mehr  vorhanden  war.  Diese  wird  durch  mein  neues  Verfahren  wieder 
hergestellt,  da  durch  dasselbe  aus  den  diese  Verwitterungsschicht  bildenden  Silber- 
und Kupfer-Salzen  das  Metall  reducirt  und  auf  der  Oberfläche  des  Silber-Objectes 
und  zugleich  auf  der  Unterseite  der  Vergoldungs-Schicht  niedergeschlagen  wird. 
So  lässt  es  sich  erklären,  dass  die  Vergoldung  in  voller  Ausdehnung  und  altem 
Olanze  wieder  fest  auf  den  Objecten  haftet. 

Der  Vorgang  bei  dieser  Behandlung  ist  folgender:  Durch  Elektrolyse  wird 
das  Wasser  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zersetzt.  Der  Sauerstoff  geht  an  das 
Aluminium  und  bildet  mit  diesem  und  der  Essigsäure  essigsaure  Thonerde.  Der 
frei  werdende  Wasserstoff  verbindet  sich  in  statu  nascenti  mit  dem  Chlor  des 
Chlor-Silbers  zu  Chlor- Wasserstoff,  welcher  unter  Abscheidung  von  Wasserstoff  mit 
Aluminium  zu  Chlor-Aluminium  verbindet.  Das  Silber  wird  dabei  zu  metallischem 
Silber  reducirt. 

Die  günstigen  Resultate,  welche  ich  mit  dem  eben  beschriebenen  Reductions- 
Verfahren  bei  Silber-  und  bei  tauschirten  Eisen-Alterthümem  erzielte,  werden  auch 
natürlich  nicht  von  weiteren  Versuchen  zur  Auffindung  eines  vielleicht  noch  besseren 
Verfahrens  abhalten,  ja  ich  fühlte  mich  durch  sie  gerade  dazu  veranlasst.  Die 
Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  da  sie  sich  nur  zeitweise  fortsetzen  lassen 
ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  nur  selten  geeignete  Versuchs-Objecte  zur  Ver« 
fttgung  stehen.  Es  ist  ja  erklärlich,  dass  man  so  kostbare  Alterthümer,  wie  die 
oben  genannten,  nicht  nach  einem  noch  nicht  erprobten  Verfahren  behandelt  und 
sie  so  vielleicht  der  Zerstörung  aussetzt.  Hier  ist  stets  grösste  Vorsicht  geboten; 
auf  jeden  Fall  muss  man  zunächst  die  Gewissheit  haben,  dass  das  Verfahren  den 
kostbaren  Objecten  nichts  schaden  kann.  Dazu  gehören  viele  Versuche  an  ähn- 
lichen, minderwerthigen  Objecten,  die  leider  nicht  immer  zur  Verfügung  stehen, 
so  sehr  ich  meine  eigene  Münzsammlung  schon  in  Mitleidenschaft  gezogen  habe. 
Es  kommt  mir  bei  diesen  Versuchen  darauf  au,  womöglich  das  Kochsalz,  das  ja 
vielleicht  hier  und  da  schädliche  Nachwirkungen  haben  könnte,  aus  der  Reihe  der 
Reagentien   auszuscheiden.     Für  Herleihung  geeigneter  Objecto,   die  ja  nur  ge- 


(442) 

bessert  in  die  Hände  der  Eigenthümer  zarückkehren  würden,  würde  ich  sehr 
dankbar  sein. 

Da  Alaminiam-Pnlver  so  günstig  wirkt,  behielt  ich  dieses  bei,  yersnchte  aber 
die  Kochsalz-Essigsäare-Hischnng  durch  Aetznatron  in  Lösung  zu  ersetzen.  In  der 
That  findet  auch  bei  deren  Anwendung  eine  Electrolyse  statt,  wie  ja  nach  Analogie 
meiner  früheren  Beobachtungen  und  des  sogenannten  Rreffting'schen  Verfahrens 
zu  yermuthen  war.  Das  Verfahren  ist  (soweit  ich  bis  jetzt  feststellen  konnte)  etwa 
Folgendes:  Man  rührt  in  eine  Natronlauge  Yon  etwa  Va  his  1  pOt  Natrongehalt 
etwas  Aluminium-Pulver  und  legt  die  Alterthümer,  wie  vorher  beschrieben,  in  diese. 
Schon  beim  Zusammenrühren  der  Mischung  steigen  Blasen  auf,  und  das  dauert 
fort;  nachdem  man  die  Stücke  eingelegt  hat.  Die  Einwirkung  der  Natronlauge  auf 
Aluminium  ist  eine  sehr  heftige.  Bei  einem  Vonrersuch  wurde  das  Aluminium  in 
eine  5procentige  Lauge  eingerührt,  und  sofort  schäumte  die  Mischung  in  stürmischer 
Weise  hoch  auf  und  über  den  Rand  des  Oefässes,  sodass  ich  schleunigst  eine 
grössere  Menge  Verdünnungswasser  hinzufügte.  Selbst  bei  einer  Verdünnung  der 
Lauge  auf  etwa  V«  P^^  stiegen  noch  immer  feine  Bläschen  auf.  —  Wie  die 
Mischung  an  Alterthümern  wirkt,  konnte  ich,  wie  gesagt,  aus  Mangel  anVersuchs- 
Objecten  noch  nicht  genügend  feststellen. 

Mit  der  Benutzung  des  vorher  beschriebenen  Rochsalz-Essigsäure-Verfahrens 
für  Silberfunde  und  tuuschirte  Eisen-AIterthümer  halte  ich  aber  die  Ausnutzung  des 
Aluminiumbades  nicht  für  abgeschlossen,  vielmehr  hofTe  ich,  auch  andere  Eisen- 
sachen mittels  desselben  conserviren  zu  können.  Die  Versuche  bezüglich  der  Ein- 
wirkung des  Bades  auf  die  chlorhaltigen  Eisen-Alterthümer  sind  im  besten  Chmge, 
und  ich  hoffe  bald  zu  günstigen  Ergebnissen  zu  kommen;  über  die  möglichst 
baldige  Veröffentlichung  vorbehalten  bleibt.  Ich  möchte  hier  jedoch  schon  gleich 
kundgeben,  dass  das  Aluminiumbad  auf  Stücke,  welche  nicht  dem  von  mir  im 
Jahre  1382  empfohlenen  Auslaugungsverfahren  unterworfen  waren,  also  die  Ohlor- 
salze  noch  enthielten,  günstiger  wirkte  als  auf  ausgelaugte,  jedenfalls  unter  Einfluss 
der  in  den  Stücken  enthaltenen  Chlorsalze. 

Kopfer  und  Bronze. 

Die  Behandlung  der  Kupfer-  und  Bronze-Alterthümer  gestaltet  sich  viel  einfacher 

als  die  vorigen. 

Kupfer-Alterthümer  sind  im  Ganzen  selten  und  unterscheiden  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  meistens  in  ihrem  Aussehen  wenig  von  den  Bronzen,  die  ja,  rund 
gerechnet,  nur  10  pGt.  anderer  Stoffe  bei  90  pG.  Rupfer  enthalten.  Die  rothe  Farbe 
des  Metalles  ist  auch  kein  sicheres  Rennzeichen,  denn  es  kommen  Bronzen  Yor, 
die  fast  genau  ebenso  roih  sind  wie  Rupfer.  Entscheidend  ist  hier  also  nur  die 
chemische  Analyse,  wenngleich  reines  Rupfer  sich  unter  Umständen  schon  durch 
sein  äusseres  Aussehen  von  Bronze  unterscheidet  Selbst  an  der  Oberfläche  bear- 
beitetes, reines  Rnpfer  scheint  für  die  Patina-Bildung  einen  weniger  günstigen  Boden 
zu  bilden  als  Bronze;  besonders  geschützt  gegen  die  Patina-Bildung  sind  Kupfer- 
Alterthümer  mit  der  Gusshant,  die  nur  stellenweise  grüne  Patina  ansetzen,  da  die 
Gussbaut  aus  oxjdirtem  und  carbonisirtem  Metall  besteht,  das  den  Säuren,  welche 
die  Patina  erzeugen,  besser  widersteht  als  reines  Metall.  Auch  Eisen-Alterthümer 
schützt,  wie  oft  zu  beobachten  ist,  die  im  Feuer  entstandene  schwarze  Schicht  aus 
Eisenoxyd -Oxydul,  zum  Theil  auch  aus  höher  carbonisirtem  Eisen  bestehend 
(Magnet-Eisenstein,  Hammerschlag),  vor  der  Oxydation. 

Die  Rupfer -Alterthümer  erfahren,  da  ihre  Patina  in  der  Hauptsache  ja  die 
gleiche  ist  wie  dio  Bronze,  dieselbe  Behandlung  bei  ihrer  Conservirung. 
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Die  echte,  edle  Bronze  ist,  wie  schon  gesagt,  eine  Legirang  von  rand  90  pCt. 
Kupfer,  mnd  10  pCt.  Zinn,  doch  sind  viele  Abweichungen  von  diesem  Schema 
möglich,  sowie,  je  nach  Zeit  und  Herkunft,  auch  allerlei  Beimengungen  anderer 
Metalle,  wie  Zink,  Blei,  Antimon,  Arsen,  freilich,  abgesehen  von  Zink,  meist  in  nur 
geringen  Mengen.  Alle*  diese  verschiedenen  Bronzen  sollen  hier  unter  dem  Namen 
Bronze  zusammengefasst  werden. 

Je  nach  dem  Boden  und  den  Lagernngs Verhältnissen,  in  denen  die  Bronzen 
geruht  haben,  ist  die  Verwitterungsschicht,  hier  Patina  genannt,  und,  wenn  sie 
schön  grün  und  fest  ist,  Edelrost,  verschieden,  weil  die  Ursachen  ihrer  Entstehung 
verschiedene  sind. 

1.  Unter  klarem  Wasser  gefundene  Bronzen,  auch  solche  in  manchen 
nassen  Mooren  oder  in  reinem  Sande  oder  in  schützender  Bedeckung 
gelegene,  sind  meist  in  ihrem  Aussehen  sehr  gut  erhalten  und  kommen 
goldigglänzend  zu  Tage;  selbst  feine  Verzierungen,  Gravirungen  usw.  sind 
auf  solchen  wohl  erhalten  und  scharf. 

2.  Andere,  in  Mooren  gefundene  Bronzen  zeigen  eine  braune  Patina  eigen- 
thümlicher  Art.  Die  Oberfläche  der  Patina  ist  braun,  wie  Lignit,  und 
glänzend;  sie  zeigt  alle  Feinheiten  der  einstigen  Oberfläche  des  Bronze- 
Oegenstandes,  alle  Verzierungen,  Gravirungen  usw.  scharf  und  deutlich. 
Leider  kommt  gerade  diese  Patina  höchst  selten  mit  in  die  Sammlungen, 
da  unter  der  glatten,  glänzenden  Oberfläche  eine  ziemlich  starke,  mehr 
graubraune,  schlammige  Schicht  liegt,  die  gewöhnlich  bei  dem  Aufheben 
der  Gegenstände  schon  verloren  geht,  da  sie  der  leisesten  Berührung 
weicht,  also  bei  etwaigem  Abwischen  oder  Abwaschen  der  Fundgegenstände 
unabsichtlich  aber  sicher  entfernt  wird.  Diese  Verwitterungschicht  ist  oft 
ziemlich  stark;  der  metallische  Kern  ist  stark  angegriffen,  seine  Oberfläche 
ziemlich  uneben. 

3.  Die  bei  weitem  zahlreichsten  Bronze- Alterthümer,  so  fast  alle  dem  Erd- 
boden enthobene,  zeigen  eine  grüne  Verwitterungskruste.  Sie  besteht  aus 
kohlensaurem  Rupferoxyd  mit  grösserer  oder  geringerer  Beimischung  von 
Chlorkupfer- Verbindungen.  Am  meisten  Chlor  enthält  wohl  die  stark- 
mehlige, hellgrüne,  dicke  Patina,  welche  in  ihrer  Consistenz  der  braunen 
Sumpf^atina  ähnelt,  sowohl  an  ihrer  Oberfläche,  wie  im  Innern  und  in 
Bezug  auf  die  Oberfläche  des  Metallkernes,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  so 
leicht  zerstörbar  ist.  Am  wenigsten  Chlor,  oft  gar  keines,  enthält  der 
schöne,  blaugrüne,  blanke  Edelrost  „von  malachitartigem  Aussehen*'.  Er 
besteht  aus  kohlensaurem  Kupferoxyd,  das  ist:  Malachit. 

4.  In  Gegenden,  deren  Boden  sehr  reich  an  Chlor  (Kochsalz,  Chlormagnesiam, 
Chlorcalcium)  ist,^  also  in  der  Nähe  der  See  (Schleswig-Holstein  usw.) 
kommen  kleinere  Bronzegegenstände  vor,  aus  denen  das  gesammte  Kupfer 
durch  Chlor  ausgelaugt  ist.  Sie  bestehen  fast  nur  aus  Zinnoxyd,  sehen 
weiss  aus,  und  wurden  früher  für  Gegenstände  aus  „Pfeifentbon^  oder 
aus  „Knochen^  angesehen. 

5.  Ausser  diesen  typischen  Bronzen  oder  aus  typischen  Bronzen  hervor- 
gegangenen Verwitterungsproducten  werden  noch  sogenannte  Graubronzen 
gefunden,  Bronzen  mit  Beimengungen  von  Antimon,  Arsen  usw.;  schliesslich 

6.  Weissmetall,  d.  i.  mehr  oder  weniger  reines  Antimon. 

Sie  alle,  wie  das  Kupfer,  reinige  man  sorgfältig  aber  sehr  behutsam,  entferne 
etwaige  Ausblähungen,    welche  den  Eindruck  oder  die  Form  stören,   trockne  sie 
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und  tränke  lie  mit  Oellaloid-Lack.  Die  Tränkung  mit  ParafAn,  welche  ich  bereits 
1HH0  yeriachte,  bftt  mir  ans  den  früher  angegebenen  Gründen  nicht  gefallen,  wes- 
halb ich  sie  nicht  anwende,  so  sehr  sie  auch  neuerdings  wieder  empfohlen  wird. 

Etwaige  Brüche  werden  bei  kleineren  oder  auch  im  Innern  stark  verwitterten 
Bronzen  mit  Fischleim  gekittet  Bei  grösseren  Bronzen  mit  starkem  Metallkem 
werden  in  beide  Bruchflächen  an  genau  entsprechender  Stelle  Löcher  (von  l'/t  ^'s 
2  mm  Durchmesser)  eingebohrt  bis  0,6-- 1,0  cm  tief,  und  der  Bruch  gekittet,  indem 
zugleich  ein  Messingdraht-Stift  in  die  Löcher  gebracht  wird.  Dieser  wird  am 
besten  an  einem  Ende  mit  Oewinde  versehen  und  in  das  ebenfalls  mit  Gewinde 
versehene  Loch  der  anderen  Bruchfläche  eingeschraubt. 

Das  gegenständige  Loch  der  anderen  Bruchfläche  wird  etwas  weiter  gebohrt, 
als  der  Draht  stark  ist,  und  ebenfalls  mit  Gewinde  versehen.  Das  freie  Ende 
des  Drahtstifts  oder  Dübels  wird  an  mehreren  Stellen  aufgerauht.  Nachdem  die 
beiden  Bruchflächen  und  das  freie  Bohrloch  mit  Fischleim  benetzt  sind,  werden 
sie  mit  weicher  Steinpappe  bestrichen,  beziehungsweise  ausgefüllt,  und  nun  das 
iVeie  Dübel-Ende  in  das  Loch  eingesetzt,  und  die  Bruchflächen  in  richtiger  Lage 
aneinander  gedrückt  und  in  dieser  Lage  (mit  Zuhülfenahme  von  Unterstützungen) 
bis  lum  Trocknen  belassen.  Das  Trocknen  muss,  wenn  auch  es  in  der  Wärme 
geschieht,  mehrere  Tagem  dauern,  da  die  Feuchtigkeit  der  Rittmassen  nicht  durch 
das  Metall  entweichen  kann,  sondern  seinen  Ausweg  nur  durch  die  enge  Rittfuge 
suchen  muss.  Sind  die  gekitteteten  Brüche  (ohne  oder  mit  Dübel)  getrocknet, 
so  werden  die  Fugen  äusserlich  von  herausgequollenem  Leim  und  Ritt  befreit  und 
mit  grttngef&rbter  Stein  pappe  ausgefüllt,  wodurch  die  äussere  Feuchtigkeit  von 
dem  hygroskopischen  Fischleim  im  Linem  abgehalten  wird,  und  durch  Färben 
mit  Wasserlkrben  (mit  Fischleim-Zusatz)  mit  der  Umgebung  in  Einklang  gebracht 
Dann  werden  die  Brüche  (event  die  ganzen  Stücke  nochmals)  mit  verdünntem 
Gellttloid-Lack  getränkt 

Diesen  Vertkhren  zur  Conservirung  der  Metall-Alterthümer,  wie  sie  sich  im 
Laufe  fast  eines  Viertel-Jahrhunderts  im  Laboratorium  des  Rönigl.  Museums  für 
Völkerkunde  herausgebildet  haben,  und  zwar  immer  mit  dem  Bestreben,  für  Jeder- 
mann und  überall  anwendbar  zu  sein,  wird  man  in  Rücksicht  darauf^  dass  sie  Er- 
gebnisse Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  langer  Einwirkungen  möglichst  rückgängig 
machen  sollen«  die  Einfachheit  nicht  absprechen  wollen.  Immerhin  aber  wird  die 
Betrachtung  dieses  einen  Zweiges  der  Fürsorge  für  die  AussteUunga-O^goistSnde 
allein  schon  die  Vielseitigkeit  der  Arbeiten  in  einem  Museums -Labontoriom  er- 
kennen lassen.  — 

(^15^    Hr  Eduard  Krause  legt  Zeichnungen  von 

8H  BemsteÜKSckmackstickea  a«s  Kurgmaea 
vor. 

Die^  ZeiclluuQ|^^n  veidanke  ich  unserem  oeuen  MiigUede«  Hnu  FIbsiCB  Faul 
Puljaticu  Die  BeffTi$iein« Schmuckstücke  oder  «Amuleoe,  wie  sie  tob  Ruder 
benamit  werieu^  wunieu  in  Ruqeimen  mit  LekbenhnueMi  and  iii^  geacWlSeBea. 
uiNUi^bcliett  Sleiawetkieiigen  ^^lex"^  befanden.  Der  Finder,  ein  Tetwaadter  des 
FlrMeik  Rr  tob  Rdrieh«  S^liretir  dt^  KaiseHidiaa  Geselbdiall  llr  FMIcnng 
der  Malern  und  ZekiMttkuBSi  in  ^  IVters^hai^.  Gr.  Mofskaja  ^  aÜMle.  na  A«f^ 
impf  der  RaiseHkiM«  AivliJk4aj;^'*iK«  Ge$ell$r)iait  eme  pmie  Xmakl  aolelwr 
Kw^psne  Wn«  Ikwie  RccsdiasskT,  Dissrict  Bcov^wiiscihi.  GouTPniffMiat  Sowgorad, 
dMa   eWiiial^>en   ßigemlMi»    und  Wcihnort   des   SerüloMes   Geaends  Svwmraff 
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anter  Paul  I.  Ganze  Reihen  nichtgeschliffener,  neolithischer  Steingeräthe  und 
besonders  ausser  vielen  Bernstein-Bmchstücken  noch  280  unversehrte  Bernstein- 
Schmuckstücke,  wie  sie  unsere  Abbildung  zeigt,  waren  ausser  Anderem  das  Er- 
gebniss.  Hr.  v.  Rörich  wird  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  der  Kaiserlich 
Russischen  Archäologischen  Gesellschaft  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  erstatten. 
Er  bittet  alle  Prähistoriker,  ihm  freundlichst  Parallelfunde  der  Bernstein-Sachen 
mittheilen  zu  wollen.  Die  im  Berliner  und  Wiener  Museum  befindlichen  Stücke  hat 
Fürst  Putjatin  bereits  für  ihn  gezeichnet  Die  hauptsächlichsten  Bemsteinstücke 
sind  etwa  halbkugel-  oder  auch  stumpfkegelfbrmige  Knöpfe,  auf  der  geraden  Fläche 
mit  zwei  schräg  eingebohrten  Löchern  verseben,  die  sich  unter  dem  sie  trennenden 
Steg  im  Innern  des  Knopfes  treffen,  sogenannte  subcutane  Bohrung  (Fig.  1  und  2 


von  1  bis  3  cm  Durchmesser);  dann  ungefähr  steinbeiliörmige  und  ähnliche  An- 
bänger, am  oberen  (Bahn-) Ende  durchbohrt  (Fig.  3  bis  5,  etwa  3 Vi  cm  lang);  dann 
dreieckige  Anhänger  (Fig.  6  bis  8,  1  Vg  bis  5  cm  lang);  darunter  solche  mit  Grübeben 
(Fig.  9,  etwa  3  cm  lang);  dreieckig  und  rundlich-viereckige  Anhänger  mit  Schnur- 
loch und  grösserer,  mittlerer  Durchbohrung  (Fig.  10  und  11,  4  cm  lang),  ersteres 
mit  eingekerbtem  Rand,  sowie  viele  andere,  unregelmässig  geformte,  zum  Auf- 
hängen durchbohrte  Stücke  und  eine  Anzahl  längerer,  cylindrisoher  Röhren-Perlen. 
Alle  Durchbohrungen  sind  doppel konisch,  mit  Ausnahme  der  letztgenannten,  welche 
<;ylindrisch  sind.  — 


(16)   Hr.  K.  Theodor  Prcuss  spricht  über 

Das  Relief  bild  einer  mexikanischen  Todes -Gottheit 
im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin. 

In  der  alten  Sammlung  Uhde,  die  das  Museum  bereits  seit  dem  Jahre  18()'2 
ziert  und  noch  heute  etwa  vier  Fünftel  seines  Bestandes  vom  Hochthal  von  Mexico 
und  den  angrenzenden  Gebieten  ausmacht,  ist  ein  einzig  dastehendes  Relief  bild 
einer  Todes-Gottheit  bisher  unbeachtet  geblieben,  dessen  Symbole  für  den  Fortgang 
der  mexikanischen  Religions-Wissenschaft  von  besonderer  Tragweite  sind  (Fig.  1). 
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Den  Uanpttheil  des  Bildes  nimmt  ein  Kopf  ein.  Vir  sehen  aber  an  beiden 
Seiten  der  mnden  Ohrscheiben  und  des  tod  ihnen  herabhlngenden  Bandes  und 
ebenso  links  und  rechts  anten  Jaguar-Pranken  angedeutet,  so  dasa  das  Gänse  ein 
auf  den  Hinterbeinen  hockender  Jaguar  mit  dem  Kopf  der  Todes-Oottheit  ist   Das 

Fig.  1. 


Rtflief  einer  Todes-Gottheit  (Erd- Ungeheuer).    Berliner  Mus 


Gesicht  ist,  nach  der  spitzen  Knochennase  zu  urtheilen,  als  Schädel  gedacht  Die 
Mundvinkel  sind  nach  unten  spiralig  eingorollt,  naa  wir  sonst  nirgends  finden. 
Nur  in  der  Darstellung  des  Erd- Ungeheuers  auf  der  Unterseite  dca  bekannten 
Colossal-Bildes  der  Couatlicue  im  Huseo  Nacional  do  Mexico  igt  der  freili^ende 
Oberkiefer  mit  einem  iihnlichen,   sich  an  den  Mundwinkeln  jedoch  nach  ansäen 
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nmniUtadeii  Bfmde  eing«bsBt  (Fig.  3),  der  an  die  SchlangienwiRdnngeii  im  Gesicht 
des  Regengottea  Ttaloc  eriDnert.  Dieses  Ungeheuer  ist  Oberhaupt  die  einzige 
F^i^iir,  die  mit  unserem  Bilde  näher  Terglicheo  werden  kann.  Bei  beiden  ist  auch 
das  gleiche,  merkwttrdige  Band  zu  sehen,  das  vom  Ohrpflock  in  den  HundvriDkel 
verlantL     Zu   beiden  Seiten  ragt  aas  dem  Hunde   unserer  Fig.  1  je  ein  langer 

Fig.  2. 


Relief  efnee  Erd-Üogehenen  auf  der  Unleneite  der  Coloual-Statae 

der  &rdf>fittin  Coastlicu«  oder  Cinacoufttl  im  Uuseo  Nacional  de  Mexico. 

1,28  X  1,28  CHI  groM. 

Nach  oIdht  Photographie  von  ChsToar. 

Zahn,  was  sonst  ebenraiis  fast  nicht  vorkommt,  es  sei  deun  bei  Tbicrntcben.  Der 
eigenth  Um  liehe  Eckzahn  Qnetzalcoatl's  ist  ebcnralU  nur  seiner  rQBseir&rmigen 
Thiermaske  zuzuschreiben ').  Nur  eine  kleine,  hockende  Steinfignr  im  Museum,  die 
mit  der  Kopfbinde  und  der  grossen  Kopfschleife  der  Wasser-  und  Frucht- Gottheiten 
versehen  ist,  trägt  solche  herausragende  Eckzähne  und  dann  die  tou  Seier*)  als 

1)  Vorgl.  Jeducb  deo  .horabstancnilen"  Quctislcostl  in  Ann.  del  Huseo  Nacional 
de  Mexico.    Bd.  I. 

2)  Die  AusgrabuugcD  am  Ort  des  Uaiipttempels  in  Mexico,   Mittli.  d.  Anthrop.  Ges. 
Wien.  XXXI.  S.  13J. 
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der  alte  FeuergottO^)  angesprochene  Steinflgor,  die  kürzlich  in  Mexico  anagegraben 
ist  Auch  die  Zähne  Ton  Fig.  2  sind  ungewöhnlich.  Sie  erinnern  sehr  an  die 
Schlangeniähne  Tlaloc's,  aber  auch  an  die  der  Qaaxolotl-Chantico  nnd  der 
Opfenneaser  {teciiail).  Die  lang  ausgestreckte  Zunge  (Fig.  1)  sehen  wir  gewöhnlich 
bei  Todeagöttem,  aber  nur  bei  diesen.  Ungewöhnlich  sind  dagegen  die  geschweiften^ 
mit  Aaswüchsen  versehenen  Angenbraaen,  da  Hictlantecatli  sonst  nor  Wülste 
über  dem  runden  Auge  tragt  Man  sieht  sie  an  einem  Tlaloc-Steinbilde  und 
einem  Quetsalcoatl-Kopf  im  Berliner  Museum.  Das  kune,  wiire  Haar  hat  ganz 
das  eharakterislische  Ausäehen  des  Haares  der  Nacht-  und  Todea-OottheileB.  Un- 
trennbar Ton  ihnen  sind  die  langen,  gestieUen  Aigen,  die  wir  in  r^gelmiaaiger 
Abwecfaaelang  mit  br^tm  Opfermessarn  den  Kopf  wie  doeii  HeütgenacheiD  um- 
geben adicn.  Audi  diese  lelxteren  sind  nidita  Ungewöhnlicfaea.  Oben  redite  steckt 
im  Kopbdimucke  ein  F&hnchen,  wie  sie  besonders  den  Todetgütten  zukooimen. 
Aus  seiner  Spitae  ragt  ^n  Opfermesser  heraus.  Unmittelbar  unter  dem  Fümdien 
kommt  ein  Wasaerstrom  mit  den  charaktmstischen  Linien  des  Wassers  und  den 
runden  TVopfm,  besw.  linglich<m  Schnecken,  an  den  Enden  herror.  Er  Tenweigt 
sich  nadi  obm  und  unten.  Der  letalere  Theil  filUt  den  Baum  auiacbeu  Tatee  und 
FUmcKen  aua.  Der  andere  geht  unter  dem  Fihndien  am  oberen  Bande  den  Bildes 
fori»  und  ein  Tb«l  daron  scheint  hinter  dem  Kopf  weg  zum  linkes  obercB  Bande 
vsteta  Tom  Besdiauer  aus)  tu  reriaullHi.  Auch  auf  dem  Fahnden  adbal  iai  ein 
Wassetstrom  angedeutet  der  so  undeutlich  dargestelh  ist,  dasa  man  um  aaeh  für 
Blut  halten  kdnnie.  Tonuzieh«i  ist  jedoch  die  Auflassung  ab  Waaaer,  im  An- 
sdüusa  an  die  anderen  Wasaetatröme. 

Um  die  Voidefftatien  ist  ein  Band  geachluqgen,  dessen  SdileiCen  la^g  berab- 
biingen.  Aebalidies  sieht  amn  anch  an  Fig.  2,  sowie  z.  B.  an  den  Todeagöttem 
im  Codex  Vatkaaus  A  (Bl.  1  2\  Die  Xadüisaigkeit  dea  Kfiaatiers 
man  darans.  dass  nur  die  eine  Tatze  linka  dendich  die 
zeigt«  wibrend  bei  der  anderen  der  Knoien  dea  fisadea 
komsM«  ab  ob  das  Band  nidits  mit  dem  Vorderbein  an  than 
Köfper  ist  rom  eine  halbkreisförmige,  darunter  eine 
sehen«  was  aagenscheinlidi  oidit  mr  Kleidung  gehört. 
Oe$tah  nfther  sktixuren  solL  ebenso  wie  a.  B.  dar  Kreb  in  F|g.  i 
%iioo<n  solt  Der  Halbkreis  ist  mit  OpCeraMsaem  bcaSeckL  Innen  Ibft 
mii  der  Hinmseiie  auf.  Der  freiliegende  üaiarkieiBr  bb  an  den 
Mund«  Nase  und  Auge  scheinen  sichtbar.  Der  Schidd  m 
«msc^ea  mit  nEsammeahäat^ecdec  die  eoaeuTe  Seile  nach 
^eigmeates.  ladessec  «ini  die  Balbkrebform  modifcirt  durch  den 
duai  den  seokreditefi  Abfall  der  Ucwneiu  de:s  Schaitfb.  Die  zaax 
tanert  sehr  jl2  d:e  Gr**baLec  ^  ii-tf:jf  ^yj^P.  ia  wekhe  sLia  der  Opfieraaeaacr  die 
nüt  dem   ei^cec  Bi.uc   b^ceawa  AxaTe-Smcheia  mm 

BifessilbaBig  ^esteeiL;  «erie?     Aiscd  Opferaeäser  suni  zicsr  aar  ein  Hinweg 
d»  Meo3che«M>:ifer.  scrcem  ^ach  bicüwr  A;iadraL-£  d<r  Baaae.     I^ 
Ascniaas^  »t   ::r  Riicsbec    retäfüt.    li    iesea  je   eo  Ocdfrmesser  m   c 
Rxhcus^    as^crau'hfi    i*t.      Wibr^caeiülicii     Teriaak:    re    RatiOLOen*] 
tedrjrficÄ    ieÄ    mch  iocs:   ir-fr^oraececcefl  Sina    to  Syminec^e 
Hi^fler  i^esi  Hd^'r£rei;$  ^teö;  <:*:!!  *j?  lorjccacaler  BuräCBOf  ^ftne  ScaimiM  km» 
K.-c:'   jiki.  i-fcvü  Scä^i::^  rf^irii  trit'c:!:*^:  st     Dvi  lawr  z»ic  Scixiaaice  jof  «am 
ttiaier: .-*!:! k?c  ersch'^tze&i'ic.    «e  iret  rli:^tJcä^!I  ErtstsJeni^fLcefr  ns»  awii  bis  ^sn 
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von  Tehnacan  im  Maseo  Naclonal  de  Mexico^)  vergleichen.  Dabei  mius  bemerkt 
werden,  dass  an  diesem  Steinbilde,  das  man  von  vom  sieht,  die  Haltung  der 
Tatzen  dieselbe  ist  wie  auf  den  zahlreichen  anderen  Bildern  des  Erd-Üngeheners, 
obwohl  deren  Hinterseite  mit  tief  zurttckgebengtem  Kopf  dem  Beschaner  zu- 
gekehrt ist*).  Was  sich  zwischen  den  einzelnen  beschriebenen  Theilen  des  Stein- 
bildes an  blattförmigen  Reliefs  zerstreut  findet,  wird  man  am  besten  als  Opfer- 
messer ansehen.  Es  ist  möglich,  dass  sie  in  der  betreffenden  Oegend  zum  Schwanz 
der  Schlange  gehören,  denn  diese  Verbindung  findet  sieh  auch  in  den  Bilder- 
schriften nicht  selten. 

Lassen  wir  nun  dieser  Sacherklärung  eine  Darstellung  des  geistigen  Inhalts 
der  Figur  folgen.  Das  erfordert  einen  Blick  auf  gewisse  Seiten  der  mexikanischen 
Religion,  ohne  den  alles  nar  eine  Summe  von  Einzelheiten  und  nichts  Gkinzes  sein 
würde.  Die  vielen  Opfermesser  zeigen  ohne  weiteres,  dass  die  Gestalt  auf  den 
Opfertod  Bezug  hat.  Dahin  deuten  auch  die  beiden  aus  dem  Kopf  heraustretenden 
Wasserströme,  die  hier  in  einer  sonst  nirgends  vorkommenden  Deutlichkeit  für 
das  Symbol  des  Krieges  ^Wasser-Feaer^  (atl  tlachinolU)  stehen.  Man  sieht  sie  in 
ähnlicher  Weise  aus  dem  Kopfe  der  Göttin  des  Feuers  Quaxolotl  Chantico 
kommen  (Fig.  3),  wo  sich  die  beiden  Ströme,  der  Wasser-  und  Feuerstrom,  mit 
einander  verschlingen.  Das  ist  z.  B.  auch  der  Fall  auf  einer  interessanten,  bisher 
unveröffentlichten  Steinsäule  im  Berliner  Museum  (Fig.  4),  die  ausser  dieser  Hiero- 
glyphe ad  tlachinolU  kein  anderes  Relief  enthält.  An  dieser  ist  besonders  die  Dar- 
stellung der  herausschiessenden  Feuerflamme  rechts  za  bemerken,  deren  Kern  zwei 
concentrische  Kreise  mit  einer  wellenförmigen  Einschliessong  bilden,  die  an  die 
unmittelbare  Einfassung  des  Schädels  in  unserer  Fig.  1  erinnern  und  der  Zeichnung 
der  Feuerflamme  im  Florentiner  Codex  7,  2  gleichen').  Wasser  und  Feuer 
kommen  aber  bekanntlich  auch  neben  einander  vor,  und  bei  Tlauizcalpan- 
tecutli  ist  im  Codex  Aubin  9  ausser  atl  tlachinolU  auf  seinem  Kopf  nebenbei  ein 
isolirter  Feuerstrom  gezeichnet,  offenbar  ebenfalls  im  Sinne  des  atl  tlachinolU.  Da- 
durch und  durch  unser  Relief  der  Todes-Gottheit  wird  also  bewiesen,  dass  sowohl 
Feuer  wie  Wasser  allein  für  das  zusammengesetzte  Symbol  eintreten  kann,  wie 
auch  atl  allein  bei  Molina  (sub  verbo)  der  „Kriegt  heisst.  Der  Krieg  wird  zum 
Theil  direct  zur  Beschaffung  der  nöthigen  Opfer  unternommen,  und  jedenfalls  ist 
der  Zweck  der  einzelnen  Krieger  beider  Parteien  der,  Gefangene  zu  Opferzwecken 
zu  machen.  Denn  danach  wird  die  Auszeichnung  und  der  Rang  bemessen.  Also 
entweder  Opfer  stellen  oder  selbst  Opfer  werden,  lautet  die  Losung  der  Krieger. 
Daher  ist  das  Schreckliche  in  der  Hieroglyphe  des  Krieges  nirgends  in  dem  Sinne 
zu  suchen,  den  wir  heute  mit  den  Schrecken  eines  Krieges  verbinden,  sondern 
lediglich  in  dem  mit  ihm  zusammenhängenden  Menschenopfer,  so  dass  das  Symbol 
eigentlich  keinen  anderen  Inhalt  hat  wie  das  des  Opfermessers. 

Zu  den  Opfermessern  und  der  Hieroglyphe  des  Krieges  passt  sehr  gut  die 
Jaguar-Gestalt  der  Todes-Gottheit,  denn  der  Jagaar  bedeutet  die  Erde,  und  man 
dachte  sich,  dass  die  Geopferten  gleich  den  Gestorbenen  kopfübor  in  den  Ab- 
t^rnnd  der  Erde,  in  den  Rachen  des  Todes  herabstürzen.  Dass  die  Geopferten 
zur  Sonne  gingen,    war  nur  der  Ausdruck  fQr  die  Zugehörigkeit  der  Seelen  zur 

1)  Abb.  bei  Hamy,  Decades  Americanae,  Fig.  57,  p.  91. 

2)  Yergl.  im  Codex  Borbonicus  die  zweite  der  13,  die  Tage  der  Wochen  begleitenden 
Gottheiten  und  Sei  er.  Das  Pulquegefäss  der  Bilime  kuschen  Sammlang.  Annalen  des 
k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums.   XVI I.   Taf.  XI. 

3)  Abb.  81  bei  Preuss,  Mitth.  d.  Anthropol.  Ges.  Wien.    XXXIII  (1908).   S.  207. 
Verhandl.  der  BerL  Anthropol.  GeseHtchaft  1903.  29 
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Sonne,  denn  ihr  kamen  die  Opfer  alle  in  letxter  Linie  za,  um  sie  dadurch  am  Leben 
und  in  Bewegung  zn  erhalten*).  Auf  den  Opferblnt-Schalen  ist  dem  entsprechend 
nnten  da«  Erd-Ungehener  mit  weit  hinten  ttbergebeugtem  Kopfe  angebracht,  in 
dessen  Bachen  gewöhnlich  ein  Opfermesser  steckt:  das  Zeichen  des  Empfangens  der 
Geopferten.  Diesen  Ungehenem  ganz  anolo^  ist  nun  unser  Relief,  nur  dass  wir  die 
Fignr  von  vorn  und  demgemäss  nicht  mit  znrück gebeugtem  Kopf  sehen,  was  die 
Darstellung  der  Rückseite  erfordert.  Statt  dessen  ist  die  Znnge  weit  h 
aogenacheinlich  in  derselben  Idee  des  Erapfangens. 


Hierogljrph»  all  tIachiaoUi. 
Belief  einer  fiteins&nle  im  BerUner  Hneenin, 
abgewickelt  49  cm  hoch.     Sammlung  Dhde, 


Die  FenergöttiD  Qoaxolotl  Cbantico 

mit  dem  Sjmboi  all  Itacliinolii  auf  dem 

Kopfe.    Codex  BorbonicuB  18. 

Somit  wäre  unsere  Todes-Gottheit  eine  solcbe  des  Opfertodea.  Diese  Er- 
klärung wird  aber  sofort  unzureichend,  wenn  wir  uns  nach  dem  Todesgott  Oberhaupt 
umsehen.  Es  ist  in  den  Bilderschriften  fast  nie  zu  unterscheiden,  ob  ein  Todter 
als  Geopferter  oder  als  Gestorbener  zu  betrachten  ist.  Nicht  nnr  die  Ausstattung 
des  falschen  MnmienbttndeU  der  im  Kriege  Gebliebenen  ist  völlig  dem  der  Ge- 
storbenen gleich,  auch  das  Opfermesser  ist  vom  Todesgott  nahezu  nnzertrennlicb, 
sogar  die  HumienbUndcl  an  den  Jahresfesten  Miccailhuitontli  und  Ueimic- 
cailhuitl,  dem  „kleinen  und  grossen  Todtenfeat",  trugen  Stäbe  mit  Opfer- 
messern').   Der  Itzpapalotl,   „el  seüor  de  los  muertos"*)  ist  mit  Opfermessem 

1)  Näheres  bei  PreusB,  Die  Fcuergötter  als  Ansganüspunkt  zum  TerstkndDiss  der 
meiikaniscben  Bcligion  in  ihrem  Znummenhanice.  Uitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXXIIL 
Besonders  C.  f.,  7,  9  und  8. 198. 

2)  C.  Telloriano-BemeDsis,  Bl.  S  usw. 
S)  Ebend:i,  Itl.  18,  2. 
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Übersäet,  und  diese  Göttin  ist  die  Patronin  von  Tamoanchan,  dem  Hanse  des 
Herabsteigens,  dem  Reiche  der  Verstorbenen.  Man  sage  nicht,  dass  die  Opfermesser 
nur  das  Furchtbare  der  Göttin  bezeichnen  sollen.  Sie  thnn  das  ebenso  wenig 
wie  z.  B.  am  Leibe  des  Adlers  oder  Jaguars,  denn  sie  sind  gewöhnlich  prägnanter 
zu  erklären,  nämlich  in  beiden  Fällen  als  Tod  und  Opfertod.  Man  muss  nämlich 
zweierlei  bedenken.  Erstens  laufen  alle  Strafen  der  Götter  für  die  Stlnden  der 
Menschen  im  letzten  Grunde  auf  Tod  und  Opfertod  hinaus^).  Zweitens  sind  in 
den  religiösen  Bilderschriften  menschliche  Verhältnisse  nie  als  Schilderung  an  sich, 
sondern  nur  als  Ziel  der  göttlichen  Machtäusserung  angebracht.  Deshalb  war  es 
<len  Verfassern  der  Bilderschriften  nicht  darum  zu  thnn,  durch  die  Opfermesser 
auszudrücken,  daas  Jaguar  und  Adler  reissende  Thiere  sind,  sondern  dass  sie  in 
religiösem  Sinne  Tod  und  Opfertod  bringen.  Sie  stellen  nämlich  die  Erde,  bezw. 
<lie  Erdgöttinen  dar,  deren  Wesen  den  Todesgöttem  verwandt  ist.  Wer  den  Jaguar 
brüllen  hört,  fürten  bedeutet  das  Opfertod,  Tod,  Sklaverei  und  alle  möglicheo 
anderen  Uebcl').  Bezeichnen  aber  Adler  und  Jaguar  die  Krieger  (quauJitli  ocelotl), 
so  bedeuten  die  Opfermesser  den  ihnen  selbst  bevorstehenden  oder  den  Feinden 
drohenden  Opfertod.  Die  eigenthümliche  Stellung,  die  der  Opfertod  und  damit 
das  Opfermesser  im  Mexikanischen  einnimmt,  ist  nun  aber,  dass  beide  manchmal 
weitgehender  die  Vernichtung  an  sich  vorstellen,  wohlgemerkt  aber  nur  die  Ver- 
nichtung durch  überirdische  Gewalten.  So  wird  Codex  Borgia  28  die  Maisfrucht 
durch  zwei  von  Tlaloc  ausgehende  Wasserströme,  mit  denen  Steinmesser  herab- 
kommen, vernichtet.  Eine  andere  Art  der  Vernichtung  auf  demselben  Blatt  ist 
durch  Feuer,  durch  das  bekannte  brennende  Cuitlatl,  die  Hieroglyphe  des  Feuer- 
gottes, innerhalb  der  beiden  Wasserströme  gekennzeichnet.  Die  Wirkung  nach 
mexikanischer  Anschauung  ist  Dürre,  Hnngersnoth,  Krankheit,  Tod  —  daher  der 
weit  aufgerissene  Erdrachen  auf  diesem  Bilde  —  oder  Verkauf  in  die  Sklaverei. 
Letzteres  ist  das  dritte  Hauptunglück,  das  den  sündigen  Mexikaner  neben  Tod  und 
Opfertod  treffen  und  ebenfalls  zum  Opfertod  führen  kann,  wenn  der  Sklave  faul 
und  untauglich  ist  oder  andere  schlechte,  unverbesserliche  Eigenschaften  zeigt'). 

Genau  so,  wie  mit  dem  Symbol  des  Opfermessers,  steht  es  auch  mit  der  Hiero- 
glyphe des  Krieges,  atl  tlach'molUy  bezw.  atl  allein.  Wasser  und  Feuer  sind  die 
Waffen  der  Götter,  sie  bedeuten,  wie  nachgewiesen  ist^},  nicht  nur  Krieg,  sondern 
auch  Krankheit  und  Dürre,  d.  h.  Tod  und  Vernichtung  und  alle  anderen  Uebel, 
die  dazu  führen.  Deshalb  werden  der  Feuergott  und  der  Wassergott  in  ihren 
Functionen  häufig  identiflcirt,  und  das  Wasser  dem  ersteren,  das  Feuer  dem  letzteren 
zugeschrieben.  Wir  sahen  bereits  Tlaloc  (C.  Borgia  28)  die  Dürre  durch  Wasser 
und  Feuer  hervorbringen.  Beides  bildet  eine  Einheit,  kann  aber  auch,  wie  er- 
wähnt, für  sich  in  derselben  Bedeutung  stehen.  In  der  5.  Woche  der  Bilder- 
schriften, deren  Patronin  die  Wasseigöttin  Chalchiuhtlicue  ist,  sehen  wir  im 
Codex  Telleriano  Remensis  (Bl.  11,  2)  Kostbarkeiten,  einen  Mann  mit  Schild  und 
Speeren  und  eine  Frau  von  einem  Wasserstrom  fortgeführt,  was  der  Interpret  als 
Verlust  von  Hab  und  Gut,   als  Tod  im  Kriege  und  Verkauf  in  die  Sklaverei  er- 


1)  Preuss,  Die  Sünde  in  der  mexikanischen  Religion.  Globus.  LXXXIII.  (Im  Druck.) 
Derselbe,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.    XXXIIL   C.  10. 

2)  SahagUQ,  Historia  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana.   B.  V.    0. 1. 

3)  Preuss,  Die  Sünde  usw.  Globas.  LXXXIII.  An  dieser  SteUe  sei  auf  eine  Kleinig- 
keit aufmerksam  gemacht,  die  bisher  und  zwar  aach  von  dem  Verf.  falsch  gedeutet  ist:  Das 
Opfermesser  an  der  spitzen  Enochennase  des  Todtenschädels.  Es  kann  doch  nicht  hervor- 
heben wollen,  dass  die  Nase  spitz  ist!! 

4)  Derselbe,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXXIIL  S.  217,  226. 
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klärt  Dass  man  hier  aber  nicht  ao  den  philosophischen  BegTiff  der  Ver^ngtich- 
keit  alles  Irdischen,  verglichen  mit  dem  Bilde  des  fliessenden  Vassert,  zn  denken 
kai,  mnss  tür  jeden  feststehen,  der  die  Bilderschrirten  rom  indianischen  Standpnnki 
und  nicht  nach  modernen  Anschaonngen  nnd  Empflndnngen  deuten  will.  Es  ist 
hier  nttr  die  gewöhnliche,  mörderische  Bedentang  des  Vasgers  ram  Ansdnick  ge- 
bracht, die  ans  dem  Wasserstrom  am  Kopfe  nnserer  Todes-Gottheit  (Fig.  1)  spricht. 

Vio  sehr  der  Opfertod  mit  dem  Tod  nnd  den  menschlichen  Uebeln  flberhanpi 
identiflcirt  wird,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Der  Pnlqne  war  den  Mexikanern  ein 
mörderisches  Getränk.  Das  Pnlqaetrinken  fDhrt  en  wirthschaTtiicber  ZerrUttong, 
za  Verlust  von  Hab  nnd  Gnt.  Es  wird  vom  Gesetz  mit  schweren  Strafen,  ja  mit 
dem  Tode  belegt.  „Wenn  Dn  nicht  trinken  wurdest,  wttrdest  Da  sicherlich  nicht 
sterben",  sagt  der  König  in  seiner  Rede'),  den  Polqnetrinker  im  Allgemeinen 
anredend,  als  wenn  erst  dnrch  das  PnlqnetriDken  der  Tod  in  die  Welt  gekommen 
wäre.  Deshalb  sehen  wir  bei  dem  Pnlqaegott  anch  das  Opfermesser,  Todes- 
aymbole  nnd  den  offenen  Krdrachen.  Nebenbei  sind  aber  beim  Palqnegott  der 
einen  Woche  die  Krieger,  Adler  and  Jagaar,  zum  Opfertod  geBchmSckt,  dargeatelltr 
und  die  Krieger  dornen  am  Fest  der  Polqnegötter,  am  Tage  ome  tochtii,  ansnahms- 
weise  Palqne  trinken,  „weil  sie  entweder  selbst  Gefangene  der  Feinde  (d.h.  Opfer) 
werden  oder  sie  zn  Gefangenen  machen  würden')." 

Aehnliches  eigiebt  sich,  wenn  wir  die  Natur  des  Coyote  feststellen.  Bekannt- 
lich Vertreter  von  Rcichthum,  Spiel  and  Tanz,  ist  er  nach  Patron  der  damit  im 
engsten  Zasammenhang  stehenden  Stlnde  der  Anaschweifnngen,  die  bei  den  Mexi- 
kanern ebenfalls  die  schwersten  Strafen  der  Götter  nach  sich  ziehen.    Pnlqoetrinken 

Fig.  5. 


Ueuecojotl,   der  P*tron  des  Tagesieichens  „Eiderhse.,  die  Ed«lat«inkette, 
d,h.  die  Fülle,  darreichend  und  den  Sflnder  bestrafend.  C.Vat.B.29. 

and  Harerei  sind  die  Hanpltypen  der  mexikanischen  Sünde.  Wir  sehen  daher  den 
Coyote,  d.  h.  den  alten  Gott  reuecoyoti,  mit  einer  Talse  eine  Ektelsteinkelte, 
den  Reichthnm,  darreichen,  mit  der  anderen  den  nackten,  mit  dem  Tode  bestraften 
SOnder  zu  Boden  drücken  (Fig.  5).     Der  Interpret  des  Codex  Tellenano  Remensia 

1)  SahaRun,  B.  VI,  C.  U. 

2)  Derselbe,  B.  IV,  C.  5.   Näheres  bei  Preass,  Die  Sünde  usw,   Ülobu«.    LXXXIII. 
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<B1.  10,  2)  sagt  von  ihm  aber  auch,  er  habe  den  Krieg  Iq  die  Welt  gebracht,  und, 
Tor  dem  Pniqnegott  Patecatl  stehend,  trägt  der  Coyote  im  Codex  TaticanuB  B 
(31),  die  Schelle,  das  Symbol  von  Maeik  und  Tanz,  im  Ohr,  aber  zugleich  das 
Opferfilbachen  in  der  Hand.  Endlich  kommt  dem  Coyote  anf  dem  berahmten 
Federschild  der  Ambraser  Sammlang  das  Symbol  des  Krieges  ati  äachinoüi  aas 
dem  Rachen'). 

Oeoaa  derselbe  Zosammenbaog  zwischen  Krieg  und  geschlechtlicher  Sünde, 
4.  h.  zwischen  dem  Oprertod  nnd  der  Bestrafung  der  SDnde,  ergiebt  sich  aas  der 
Natur  des  Qoites  Itstlacoliuhqui,  des  Gottes  der  Stmre,  insbesondere  der  Todes- 
straTe  fftr  den  Ehebmcfa.  „Er  ist  ein  Steni  am  Bimmel,  von  dem  man  annimnit, 
dass  er  mit  verbundenen  Angen  kopfUber  herabsttirzt.  Man  hielt  ihn  für  ein  be- 
deutsames Vorzeichen  im  Kriege')." 

Diese  Ideen,  dass  alle  Turchtbaren  Uebel  und  Strafen  der  Menschheit  In  dem 
Opfertode  nntei^hen  nnd  alt  tiachmolli  entsprechend  erst  allmählich  zur  Hiero- 
glyphe des  Krieges  geworden   ist,   geben  auch  die  Erklärung  zur  widereprocbs- 

Fig.  6. 


Der  tHnzende  Hirsch,  die  Verkleidang  Hscniliocbitl't,  d«t  Qotlea  dea  Spiels 
und  TsDtes,  mit  den  20  Tagesieichen.    C.  Borgis  68. 

vollen  Gestalt  des  Hirsches  in  den  Bilderschriften.  Der  Hanpteindmek,  den  man 
dort  von  dem  Hirsch  erhält,  geht  von  den  Parallelstellen  Codex  Borgia  53  nnd 
Vaticanas  B  (96)  ans,  wo  er  tausend  und  mit  der  Eidechse,  einem  der  20  nm 
seine   Gestalt  angebrachten  Tageszeichen,   am  Penig  dargestellt  ist    Im  Codex 

1)  AbgcbUdetboiNnttall,  Internat.  Archiv  t  Ethnogr.  V,  Tsf.  3.  Niherea  bei  Prenss 
Uittheil.  Anihrop.  Ges.  Wien.  XXXIII.   S.  1%,  301.  ^ 

2)  C.  Teil.  Bern.,  Bl.  16,  2. 
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Borgia  (53)  siebt  aus  dem  geöffneten  Kachen  Hacuilxocbitl,  der  Gott  des  Spiels 
oDd  Tanzes  (Fig.  6).  Die  Tanzstellung,  die  za  dem  Gott  aasgezeichnet  posst, 
ergiebt  sich  klar  aus  der  Haltung  der  tanzenden  Xocbiqnetzal  des  Codex  Vati- 
C»ins  B  (3t))  (Fig.  7),  die  ihrerseits  durch  die  Parallelstelle  im  Codex  Boi^a  (60) 
gesichert  ist.  Itfacnilxochitl  nimmt  genau  die  Stellang  gegenüber  den  Henscbcn 
ein,  die  wir  an  üenecoyotl  kennen  gelernt  haben,  d.  h.  er  ist  Patron  von  Reicb- 
thun,  Spiel  nnd  Tanz  und  der  damit  zusammenhängenden,  geschlechtlich en'Sflnde. 
Dasselbe  müssen  wir  von  seiner  Terkleidnng  (naualli),  dem  Hirsch,  voraassetzen. 
Die  Tanzstellung  und  die  Eidechse  am  Penis,  bekanntlich  das  Symbol  des  Wasser- 
reichthnms   und  der  Fruchtbarkeit,   nämlich   auT  dem  Wege  der  geschlechtlichen 


Die  tanzende  OOttin  Xoehiquetial>).    C.  Vat.  B. 


Tbätigkeit')  bestätigen  das  ohne  Weiteres.  Beweisend  für  diese  Stellung  des 
Hirsches  isl  anch,  dass  im  Codex  Telleriano  Remensis  (16,  2)  die  Bandweisnng 
in  der  zwölften  Woche,  deren  Patron  Itztlacoliuhqni,  der  Gott  der  Strafe,  in- 
sonderheit des  Ehebruchs  ist,  auf  den  Tag  „vier  Hirsch",  als  den  bedenlungs- 
Tollsten  Tag  der  Woche,  gerichtet  ist.  Ferner  sehen  wir  im  Codex  Borgia  (33)  den 
Hirsch  die  Sonne  auf  seinem  Blicken  tragen.  Den  Sonnengott  ist  u.  a.  Vertreter 
der  Fruchtbarkeit,  die  er  durch  seinen  Beischlaf  mit  der  Erdgöttin  herrorbringt'). 
Er  ist  aber  auch  Patron  der  ans  dem  Beischlaf  herToi>fehenden  Sünde.  Deshalb 
lassen  die  Mexikaner  in  einem  Uythns  den  Oott  Nanauatzin  „den  armen  Syphilis- 
kranken"  zum  Sonnengott  werden.   Denn  wie  die  Menschen  wegen  ihrer  gescblecbt- 

1)  Die  beiden  Menschen,  die  einander  den  Bücken  kehrend  auf  den  Füssen  der  Gfittin 
lu  sitien  scheinen,  sjmbolisiren  die  Sünde  und  das  Hinabstürzen  (daa  Oben-tJnten)  in  der- 
selben Weise  wie  t.  B.  Quetialcoatl  und  der  Todesgott,  die  Uücken  an  RQckea  über 
dem  Erdrachen  sitzen  (z.  B.  C.  T&t.  B  76^  oder  der  kleine,  weisse  Quetialeostl  und  das 
weisse  Aeffchen  hinter  dem  Röcken  von  Tonacatecutli  nnd  Tonacacinatl  (C.  Borg.&7). 
Dass  in  der  Parallel'Stelle  (C.  Borg.  60}  die  beiden  Sünder  nicht  Bücken  &n  Bücken,  sondern 
hinter  «inander  sitien,  wodurch  der  Richtungs-Oegenssti  des  Oben-Unten  foitinfsllen  scheint* 
wird  durch  andere  Bjmbole  des  HerabBtQiiens  (das  Symbol  , Sonne-Nacht'  nnd  ein  nm- 
stfinendes  Oettse  mit  einer  Peners chl an ge)  ersetzt.  Tgl.  Prenss,  Mittbeil.  Anthrop.  Oes. 
Wien.  XXZIII.    C.  S.    Tgl.  auch  die  beiden  Geopferten  (Sünder).    C.  Borg.  60, 

2)  Tergl.  Scier,  TonaUmatl  der  Anbin'sehen  Sammlung  S.  53.  Prenss,  Hitth. 
Anthrop.  ties.  Wien.   XXXIII.   S.  197 

3)  Die  Sünde  usw.    Globus.    LXXXni. 
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Ucheb  Sünden  vornehmlich  mit  Syphilis  gestraft  werden,  so  ancfa  die  die  mensch- 
lichen Thätigkeiten  vertretenden  Götter.  Wabracb  ein  lieh  beriiht  aaf  dieser  Ideen- 
Verbindung  auch  die  in  den  Bilderschriften  herrortreteDde  Verwandtschaft  zwischen 
Uacuilxochitl-Xochipilli,  der  die  Menacben  für  Fastenbmch  anBechlieBallch 
mit  Straren  der  „partes  secretas"  beimsncht*),  und  dem  Sonnengott').  Hacnil- 
xochitt  cohabitirt  ja  auch  im  Codex  Borgia  {öO)  mit  der  Erdgöttin  Teteoinnan, 
und  als  Ergebniss  dieser  Verbindung  wachsen  die  BlUthenzweige  ans  der  mit  dem 
Blut  zweier  geopferter  Uenschen  gedüngten  Erde  heraus. 

Den  Uebei^ng  zu  einer  scheinbar  anderen  Anffassong  des  Hirsches  bieten 
die  Parallel-Darstellungen  Codex  Borgia '22  nnd  Codex  Vaticanus  B  77  (Fig.  8,  9). 
In  beiden  Stellen  ist  dem  ersten  Ton alamatl -Viertel,  dem  Osten,  zugeschrieben  ein 
todter,  mit  Blnmen  bekränzter  Hirsch,  dem  eine  Schanmwelle  ans  dem  Uaol  hervor- 
kommt. Die  mit  Blumen  bekränzten  Edelstein-Ketten,  die  in  Fig.  9  ans  dem  Aftet 
herrorkomraen,  sind  ohne  Weiteres  als  Symbol  der  Ueppigkeit  nnd  Sünde  aufzu- 
fassen, ähnlich  wie  dasTageazeichen  „Blume"  an  derVnWa  der  Erdgättin  Teteoinnan 
und  am  Penis  des  Macnilxochitl  im  Codex  Vaticanos  B.  14.    An  dieser  Stelle 


Der  Hirsch  des  Ostens  nnd  Nordeni.    C.  Borgia  22. 

entspricht  die  Blume  der  Ueppigkeit  der  durch  den  schmutzigen  Urin  (axUifi)  aus- 
gedrückten Sünde'),  in  unserem  Falle  derselben  Idee,  die  bekanntlich  durch  den 
menschlichen  Kot  (caillait)  aymbolisirt  wird.  Auf  dasselbe  geht  die  Bebränzung  des 
HirBches  überhaupt  nnd  sein  Tod  als  Strafe  für  die  Sünde,  bezw.  geschlechtliche 
Tbätigkeit.  Die  dem  Maul  entweichende  Schaumwelle  entspricht  den  zahlreichen 
Darstellungen  der  Codices,  in  den  dem  gefessellen  Opfer,  dem  Sünder,  Wasser  aas 
dem  Munde  strömt.    Augenscheinlich  wiederum  als  Sjrmbol  der  Dn reinlich kett  der 

1)  Bahagnn,  B.  I,  C.  14.    PreuBs,  Httth.  Anthrop.  Ges.  Wi«n.  XXXIII.   8.  198. 
^  SeUr,  Tonalamatl  8.28,  S9.    Sclei,  Codex  Fejernlry-Mftrer  S.33. 
S]  PreosB,  Hittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   8. 1!t2,  197.    Qlobui,  Die  SKnde. 
LXXXIIt. 
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Sttnde.  Diese  Figur  des  Hirsches  entspricht  also  ganz  dem  vorhin  getehilderten 
Qott  Ueuecoyotl,  der  mit  einer  Tatze  die  Fälle  in  Gestalt  einer  Edelsiein^Kette 
darreicht,  mit  der  anderen  den  Sttnder  dem  Tode  überliefert,  nnr  dass  hier  der 
Hirsch  diese  Ideen  am  eigenen  Leibe  darstellt.  Denn,  wie  erwähnt,  ist  der  Qott,  besw. 
das  mythische  Thier  in  jeder  Beziehung  Vertreter  der  Menschheit.  Wie  stets,  ist 
also  auch  in  diesem  Fall  die  FtlUe  dem  Osten  zogewiesen.  Dem  Norden,  der  Region 
des  Todes,  weil  dort  nach  der  einen  Anschauung  das  Todtenreich  liegt,  und  der 
Gegend  der  Dürre,  entspricht  der  zweite  von  dem  Pfeil,  d.  h.  der  göttlichen  Waffe 
getroffene,  lechzende,  braune  Hirsch  (Fig.  8).  Dass  der  Hirsch  hier  Ueberflnss  und 
Dürre  bezeichnen  kann,  ist  nach  der  mexikanischen  Auffassung  etwas  gamz  (Gewöhn- 
liches. Die  Maisgöttin,  die  Geberin  des  Erndtesegens,  wird  im  Codex  Borgia  54  usw. 
gleichfalls  vom  Speere  getroffen,  um  die  Dürre  zu  bezeichnen,  und  Insecten  fressen 
die  Maiskolben.  Die  Göttin  wird  hier  allerdings  nnr  deshalb  als  leidender  Theil 
TOigeführt,  weil  der  Morgenstern  durch  seinen  bösen  Einfluss  die  Dürre  henrorrufk. 
Sonst  verleiht  sie  auch  selbst  die  Fülle  wie  die  Hungersnoth^). 

So  haben  wir  den  Hirsch  in  organischer  Verknüpfung  mit  seinen  andern  Eigen- 
schaften als  Symbol  der  Dürre.  Als  solches  ist  er  auch  von  dem  Interpreten  des 
Codex  Vaticanus  A  (Bl.  11,  1)  erläutert:  ^roan  bezeichnete  dadurch  die  Mühen  der 
Menschen,  das  zum  Lebensunterhalt  Erforderliche  zu  suchen^.  Er  passt  in  seiner 
Eigenschaft  des  Ueberflusses  und  der  Dürre  ausgezeichnet  zum  Wassergott.  Mit 
Recht  ist  daher  Tlaloc  zum  Patron  des  siebenten  Tageszeichens  „Hirsch*^  gewählt 
worden,  und  dieser  ihm  im  Codex  Fejervary-Mayer  26  gesellt  Denn  Tlaloc  giebt 
Fruchtbarkeit  und  Dürre. 

Die  letzte  Eigenschaft  des  Hirsches  liegt  —  wie  wir  das  von  seinen  Ver- 
wandten Ueuecoyotl  und  Itztlacoliuhqui  schon  kennen  —  in  seiner  kriegerischen 
Natur.  Die  Feuergöttin  Quaxolotl  Chantico  wird  bekanntlich  als  der  Hirsch 
Mixcouatrs  bezeichnet  Er  hatte  zwei  Köpfe.  Der  Gott  nahm  ihn  als  seine 
Devise,  als  seine  Verkleidung  auf  den  Rücken  und  besiegte  mit  ihm  seine  Feinde'). 
Auf  dem  Fries  Ton  Mitla  ist  der  doppelköpfige  Hirsch  neben  Mixcouatl  ab- 
gebildet'). Nun  heisst  Quaxolotl,  der  Name  der  Göttin,  „doppelköpfig^  oder  „am 
Kopfe  doppelt^,  und  die  Göttin  trägt  die  Hieroglyphe  des  Krieges  atl  tlacfnnolU  auf 
ihrem  Kopfe  (Fig.  3).  Diese  Thatsache,  in  Verbindung  mit  der  Erzählung  Tom 
doppelköpfigen  Hirsch,  erklären  also  den  Namen  der  Göttin. 

Ganz  isolirt  ist  hier  aber  die  kriegerische  Natur  des  Hirsches  von  seinen  son- 
stigen Eigenschaften  nicht,  denn  Tlaloc's  eigenste  Waffe  ist  atl  tlachinolU  „Wasser 
und  Feuer^.  So  ist  der  Hirsch  bei  Tlaloc  sowohl  Symbol  ?on  Fülle  und  Arm- 
seligkeit wie  von  Wasser  und  Feuer.  Doch  entspricht  nicht  etwa,  wie  nochmals 
ausdrücklich  betont  sein  mag,  das  Wasser  der  Fülle  und  das  Feuer  der  Armuth, 
sondern  mit  Wasser  und  Feuer  zusammen  wird  jedes  einzelne  her?oiigebracht.  Das 
ist  auch  der  Weg  zum  Verständniss  der  kriegerischen  Natur  des  Coyote  und  des 
Itztlacoliuhqui.  Denn  beide  bringen  die  FQlle,  die  in  der  geschlechtlichen  Ver- 
einigung ausgedrückt  liegt,  und  nicht  minder  das  GegentheiM).    Deshalb  trägt  der 


1)  Yergl.  C.  TelL  Rem.,  Bl.8, 1:  Chicomecouatl  (Die  Maisgöttin).  Etta  era  la  que 
caosava  las  hambres. 

2)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas  C.  8,  10.  Ucber  das  Verh&ltniss  yon 
Qailaztli,  die  hier  in  C.  10  anSteUe  der  Quaxolotl  Cantico  genannt  ist,  yergl.  Preuss, 
Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.  XXXIII.  S.222f.. 

3)  Sei  er,  Mitla.   Tafel  III,  Nr.  7. 

4)  Preuss,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   S.  168,  170,  196. 
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Coyote  der  Ambraser  Sammlnng,  wie  erwähnt,  das  Symbol  atltlachinoüi  im  Hatil. 
Das  ist  jedoch,  im  Grande  ^nommen,  keine  andere  Erklärung  ftir  den  Zusammen- 
hang zwischen  Ueppigkeit,  Mangel  und  Krieg,  wie  die  vorhin  geäusserte,  dass  die 
unheilbringende  Thätigkeit  der  Götter  todtbringend  ist  und  am  besten  durch  den 
Opfertod  im  Anschluss  an  den  Krieg  symbolisirt  wird^). 

An  diesen  Beispielen  können  wir  deutlich  erkennen,  dass  die  Todesgottheit 
auf  unserem  Bilde  nicht  nur  als  ein  Gott  des  Opfertodes  aufzufassen  ist,  sondern 
auch  des  Todes  überhaupt  und  sogar  der  andern  Uebel,  die  zu  beiden  führen. 
Nun  fragt  es  sich  aber  noch,  weshalb  der  Todesgott  derartige  Bedeutung  haben 
kann,  denn  nur  ein  Mal  im  Jahre,  und  zwar  im  Monat  Tititl^  wird  ihm  ein  Gefan- 
gener geopfert.  Es  wird  nirgends  gesagt,  dass  der  Todesgott  aus  eigener  Macht- 
Tollkommenheit  den  Menschen  den  Tod  bringt.  Andere  Götter,  Tezcatlipoca, 
Macuilxochitl,  Tlaloc,  die  Berggötter  u.  dgl.  m.')  senden  die  Krankheiten.  Er 
ist  auch  nicht  ein  Gott  des  Krieges.  Selbst  in  der  Unterwelt  herrscht  er  gewisser- 
maassen  nur  nominell.  Dort  im  Reich  der  Todten  und  in  der  Urheimath  der  Vor- 
fahren wohnt  der  alte  FcueigottXiuhtecutli'),  und  eine  Reihe  anderer  Gottheiten 
ist  dort  domicilirt.  Selbst  da,  wo  er  Functionen  als  Todesgott  zu  erfüllen  hat, 
wie  beim  Empfang  der  Todten  in  der  zehnten  Woche  der  Bilderschriften,  vertritt 
ihn  häufig  Tezcatlipoca.  Man  muss  den  Todesgott  deshalb  in  erster  Linie  lediglich 
als  Symbol  des  Todes  auffassen,  nicht  als  selbstständigen  Gott,  den  die  Menschen  vor 
allen  anderen  Gottheiten  zu  fürchten  haben,  sondern  höchstens  als  einen  Boten,  der 
im  Dienst  der  Götter  steht,  wie  er  z.  B.  bei  Sahagun  B.  VI,  C.  1  geschildert  ist. 
Die  Waffen  ail  tlachinolU,  die  zunächst  den  Feuer-  und  Wassergöttern  zukommen, 
und  die  Opfermesser,  tragen  sie  dagegen  ebenso  wie  die  meisten  andern  Götter 
und  werden  ihnen  dadurch  äusseriich  in  gewisser  Weise  gleichgestellt.  In  der  That 
ist  die  ganze  Reihe  der  mexikanischen  Gottheiten,  der  Sonnengott  nicht  aus- 
genommen, als  Todesgötter  zu  betrachten,  denn  sie  lassen  sich  alle  ihre  Wohlthaten 
theuer  mit  Opfern  und  Bussübungen  bezahlen,  und  dennoch  senden  sie  Tod  und 
Unheil  als  Strafen  für  die  Sünde  der  Menschen,  d.  h.  vor  allem  für  ihre  „Undank- 
barkeit^ gegen  die  Götter*). 

Der  ärgste  von  allen  ist  der  Sonnengott.  Für  ihn  ist  eigens  der  Krieg  geschaffen, 
damit  er  genug  Opfer  zur  Nahrung  habe.  Er  hat,  ähnlich  dem  Todesgott,  keine 
individuellen  Züge.    Man  muss  ihn  ein  Symbol  des  Lebens  nennen,  denn  von  der 


1)  Noch  eins  ist  über  den  Hirsch  zu  bemerken,  da  man,  um  eine  Erklärung  für  eine 
Gestalt  u.  dgl  m.  zu  gewinnen,  natürlich  alles  Einschlägige  berücksichtigen  mnss.  Der 
Interpret  des  Codex  Vaticanns  A  (El.  7,  2)  sagt  tu  dem  Zeichen  »Hirsch* :  sie  meinen,  dass 
so  (d.  h.  zu  Hirschen)  die  undankbaren  Menschen  werden.  Der  Ausdruck  „undankbar*" 
besieht  sich  auf  den  Mangel  an  Bussübungen  gegenüber  denOöttem  (vergl.  z.B.  Sahagun 
B.IY,  C.  9).  Unglück  galt  als  Strafe  für  Sünde,  d.h.  für  diese  »Undankbarkeit''.  Nun 
waren  die  am  Tage  »eins  Hirsch''  Geborenen  furchtsam  und  erschraken,  wenn  sie  Blitz 
und  Donner  hörten,  und  »es  werde  ihnen  begegnen,  dass  sie  vom  Blitzstrahl  getödtet 
würden,  obwohl  es  nicht  regnet,  noch  der  Himmel  bewölkt  ist,  oder  sie  würden  beim 
Baden  ertrinken"  (Sahagun  B.  IV,  C.  8).  Beide  Todesarteu  sind  von  Tlaloc  als  Strafe 
gesandt  (vergl.  Die  Sünde,  Globus.  LXXXIIl.  Die  am  Tage  »eins  Hirsch*  Geborenen 
oder  vom  Blitz  Getroffenen  oder  Ertrunkenen  dürfen  deshalb  in  gewissem  Sinne  als  un- 
dankbar und  als  Hirsche  bezeichnet  werden,  da  sie  wie  diese  Eigenthum  des  Regengottes 
waren. 

2)  Sahagun,  B.I,  C.  14,  21;  B.IIl,  C.2,  B.  III,  Ap.  C.  2. 

3)  Preuss,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   S.  I32f. 

4)  Die  Sünde,  Globus.    LXXXIIL 
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Sonne  hängt  das  Bestehen  der  Welt  ab.  Seine  Funktionen  als  Sonnengott  in  Bezog 
auf  die  Erhaltung  der  Welt  und  den  Krieg  hat  er  an  individuellere  Götter  ab- 
getreten, besonders  an  Uitzilopoehtli  und  an  Tezcatlipoca,  die  man  gewöhnlich 
als  Sonnen-  und  Feuergötter  bezeichnet.  Auch  an  Opfern  und  Festen  erhält  er 
direct  wenig^),  aber  indirect  um  so  mehr  durch  seine  Vertreter,  wozu  man  in  ge- 
wissem Sinne  sämmtliche  Götter  rechnen  muss.  Denn  dass  die  Geopferten  zur 
Sonne  gehen,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  dass  ihr  alle  Opfer  zukommen. 
Das  sieht  man  z.  B.  klar  bei  dem  Fest  TlacaxipeualiztU^  wo  die  zahlreichen  Opfer 
des  Gottes  Xipe  u.  A.  vor  der  Cella  Uitzilopochtli's  auf  den  Opferstein  gelegt 
wurden,  und  Xipe  selbst,  d.  h.  der  Priester  in  seiner  Tracht,  das  Opfer  rollzog, 
während  sonst  nur  der  Gefangene  in  der  Kleidung  des  betreffenden  Gottes  einher- 
ging'). Der  Sonnengott  ist  es  in  der  That  selbst,  der  an  diesem  Fest  der  Aus- 
saat thätig  war,  denn  diese  wird  als  geschlechtlicher  Act  zwischen  ihm  und  der 
Rrdgöttin  aufgefasst.  Es  lässt  sich  dabei  gar  nicht  ein  Mal  recht  sagen,  ob  man 
Xipe  als  Erd-  oder  Sonnengott  ansprechen  soll.  In  einzelnen  Darstellungen') 
werden  die  Xipe-Opfer  nach  Art  der  Opfer  der  Erdgöttin  mit  Pfeilen  erschossen. 
Doch  ist  auch  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Erde  dabei  ebenfalls  Opfer  empfing,  denn 
es  ist  nothwendig,  die  Erde  bei  der  Aussaat  durch  Menschenblut  fruchtbar  zu 
machen.  Man  sehe  sich  ferner  z.  B.  den  Maisgott  Cinteotl  an,  den  Sohn  der 
Teteoinnan,  gewissermaassen  die  Personification  der  Maisernte.  Er  wird  mit 
dem  Sonnengott,  der  gleich  ihm  Ernte  und  Miswachs  bringt,  und  mit  Macuil- 
xochitl  identificirt^),  und  dieser  cohabitirt,  wie  erwähnt,  mit  derselben  Erdgöttin. 
Am  meisten  Licht  auf  die  Stellung  eines  Erdgottes  wirft  die  Stelle  bei  Sahagun 
(B.  VI,  C.  31),  in  der  gesagt  wird  „tiaitecutU,  que  es  la  tierra  y  el  sol**.  Also  Sonne 
und  Erde  sind  in  Bezug  auf  das  Gedeihen  und  das  Empfangen  der  Opfer  eine 
Einheit,  aber  man  kann  nie  eine  Erdgöttin  zugleich  Erde  und  Sonne  nennen,  sondern 
nur  einen  Erdgott.  Dass  alle  Götter  eo  ipso  Vertreter  der  Sonne  sind  und  im 
Interesse  des  Bestehens  der  Welt  für  ihr  Gedeihen  thätig  sein  müssen,  geht  aus 
der  bekannten  Erzählnng  vom  Opfertod  aller  Götter  hervor,  um  der  stillstehenden 
Sonne  wieder  zur  Bewegung  zu  verhelfen. 

Soviel  über  den  Sonnengott  und  seine  Vertreter,  um  die  Todesgottheiten,  auf 
die  es  uns  hier  ankommt,  verstehen  zu  können.  Wir  sahen,  der  Sonnengott  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  zwar  dadurch,  dass  die  Existenz  der  Sonne  über 
alles  Andere  kostbar  ist,  er  ist  aber  sonst  in  jeder  Beziehung  einer  der  Ihren.  Der 
Todesgolt  dagegen  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Göttern  dadurch,  dass  er  den 
Menschen  nichts  Gutes  thun  und  Unheil  nur  im  Auftrag  der  Uebrigen  zufügen 
kann.  Nur  als  Beherrscher  der  Unterwelt,  soweit  das  Wohl  und  Wehe  der  Ver- 
storbenen in  Betracht  kommt,  scheint  er  etwas  Selbstständigkeit  zu  besitzen.  Aber 
auch  er  ist  genau  so  wie  die  übrigen  Götter,  trägt  ihre  activen  Werkzeuge  und 
Tezcatlipoca  erscheint  direct  an  seiner  Stelle.  Wir  können  jedoch  verfolgen, 
dass  er  viel  schrecklicher  dargestellt  wird  als  alle  anderen  Götter.  Ausgerissene 
Herzen  und  abgehauene  Hände,  Blut,  Schädel  und  Knochen,  Opfermesser  und  die 
Nacht,  Opfer-  und  Todesfähnchen  finden  sich  bei  ihm  gehäuft.  Es  stehen  ihm 
darin  am  nächsten  die  Erdgöttinnen,  die  manchmal  harmlos,  häufig  aber  wie  Todes- 


1)  Vergl.  Sahagun,  B.  IV,  C.  2;  B.  II,  Apendice,  Belacion  de  los  edificiosusw.  Nr.  f*. 

2)  Sahagun-Ms.  bei  Seier,  Veröffentl.  a.  d.  Museum  for  Yölkerkande  zu  Berlin.   VI. 
S.  173,  180. 

3)  C.  Teil.  Rem.,  Bl.  41,  2.    C.  Nuttall  84. 

4)  Vgl.  Sei  er,  Tonalamatl  8.28  f. 
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gottheiten  ausgerüstet  sind.  Die  sogenannten  Himmelsgötter,  oder  wie  wir  sie 
neiinen  wollen,  sind  dagegen  immer  ^harmlos^  in  diesem  relativen  Sinne.  So  ist 
es  z.  B.  auch  mit  Xipe,  der  nur  die  abgezogene  Menschenhaut  und  Fähnchen 
trägt,  und  mit  Cinteotl,  die  man  am  ersten  als  Götter  der  Erde  bezeichnen  möchte. 
Nur  bei  näherem  Zusehen  bemerkt  man  an  allen  Göttern  hier  und  da  ein  Opfermesser 
in  der  Hand,  ein  Fähnchen  mit  einem  Opfermesser  an  der  Spitee,  das  Opfermesser 
als  naualli  Xipe^s  und  Tezcatlipoca's,  die  aus  DannenfederbäUen  zusammen- 
gesetzten Pfeile  üitzilopochtli's,  die  auf  das  beim  Sacrificio  gladiatorio  gebrauchte 
macquauitl  hindeuten,  die  weisse  oder  weiss  und  roth  gestreifte  Körperbemal ung  der 
nächtlichen  Dämonen,  die  Nacht  an  ihrer  Person  oder  in  ihrer  Nähe,  der  auf- 
gerissene Erdrachen  usw.  Blut  und  Herzen  fallen  manchmal  Ton  der  Sonnen- 
scheibe herab,  Opfermesser  im  Wasserstrom  Tlaloc's  u.  dergl.  m.  Sind  solche 
auffallenden  Symbole  inmitten  der  himmlischen  Herrlichkeit  bei  einer  Gottheit 
constant,  so  hat  man  sich  manchmal  versucht  gefühlt,  sie  auf  besondere  Art  zu 
erklären,  obwohl  dazu  nicht  der  mindeste  Grund  vorlag.  So  den  Stab  mit  dem 
aufgespiessten  Herzen  bei  Macuilxochitl  als  Fackel,  obwohl  auch  die  Todes- 
götter genau  denselben  tragen.  Man  fragte  sich:  wie  kommen  Tanz  und  Spiel  zu 
diesen  schrecklichen  Symbolen?  Ausser  diesem  Gott  sind  die  am  ärgsten  mit 
solchen  Abzeichen  versehenen  Tezcatlipoca-Itztlacoliuhqui,  der  auch  häufig 
dem  Norden,  dem  Ort  des  Todtenreiches  zugewiesen  ist,  Tlauizcalpantecutli, 
die  Gottheit  des  Morgensterns  u.  A.  Aber  kein  Gott  ist  davon  verschont,  und  je 
verderblicher  sie  den  Menschen  sind,  desto  furchtbarer  sind  sie  ausgestattet. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  halten  die  Mexikaner  alle  ihre  Götter  für 
Verderben  bringende  Todes-Gottheiten,  die  in  der  Nacht  ihr  Wesen  treiben,  Sterne 
sind  und  der  Sonne  nach  dem  Leben  stehen.  Die  Sterne  sind  eben  das  Symbol 
der  das  Licht  verschlingenden  Dunkelheit  und  werden,  weil  sie  am  Himmel  einher- 
ziehen. Stützen  des  Himmels  genannt.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Tzitzi- 
mime.  Wird  also  ein  Gott  noch  besonders  ein  Stern  genannt,  so  ist  das  ein 
Zeichen  von  besonderer  Furchtbarkeit.  Dem  entsprechend  sind  z.  B.  der  Mondgott, 
der  Gott  des  Morgensterns  und  Tezcatlipoca,  das  Sternbild  des  grossen  Bären^) 
aufzufassen.  Die  Nacht  und  die  Sterne  gehen  von  der  Unterwelt  aus,  sie  sind 
daher  auch  besonders  im  dunklen  Haar  der  Todesgötter  und  Erdgöttinnen  und  in 
ihrem  ^ Sternenrock**  dargestellt.  Die  farchtbare  Natur  der  Götter  deckt  sich  also 
mit  der  Idee  der  Nacht,  der  die  Sonne  und  die  Welt  vernichtenden  Dunkelheit, 
ihre  segensreiche  mit  der  Fürsoi^ge  und  Vertretung  der  Sonne.  Die  Erstere  be- 
steht in  der  Verhängung  des  Opfertodes  und  überhaupt  in  der  Sendung  des  Todes 
und  aller  menschlichen  Uebel,  die  sämmtlich  als  Strafe  für  die  Sünde  aufgefasst 
werden.  Es  erklären  sich  nun  auch  die  Opfermesser  zwischen  den  Sternen  am 
Himmel,  die  Schädel,  Herzen  und  Knochen,  die  besonders  an  dem  nächtlichen 
Stemenfries  in  den  Tempeln  der  Todes-  und  Erd-Gottheiten  erscheinen.  Wir  er- 
kennen femer  die  Natur  der  zahllosen  kleinen  Häkchen  am  Nachthimmel,  die  auf 
Schmetterlinge  zurück  zu  führen  sind  und  die  Sünde  bedeuten').  Doch  ist  es 
nöthig,  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen. 

Dass  Nacht  und  Sünde  identisch  sind,  geht  klar  aus  dem  Bilde  Codex  Borgia  26 


1)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas.    C.  4. 

2)  Vergl.   Preuss:    Zeitschrift  fQr  Ethnologie.    XXXIf.   8.  117  f.    XXXIII.  8 
Derselbe,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII.   S.207t 


Fig.  10. 
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hervor.  Dort  sind  vier  als  Todte  dai^stellte  Götter,  der  Horgenstem,  Uacuit- 
zochitl,  der  Abeodstern,  und  Ghalchinthlicne,  die  Waasergättin,  nm  einen 
Todtenknochen  grappiert,  zwischen  ihnen 
je  ein  nackter,  d.  h.  gflndiger  Heoach, 
dem  Blut  ans  dem  Kunde  kommt  and 
hinter  jedem  das  BtraTende  Beil.  Das 
EigenthQmliche  iit  nnn,  dass  dem  After 
eines  jeden  mit  Sternen  erfüllte  Nacht  ent- 
weicht (fig.  10).  Das  entspricht  ganz  der 
Durstellnng  des  Roth  (cuitlail)  lassenden 
Menschen,  der  neben  dem  Todeagott  des 
zehnten  TageszeicheuB  dadorch  als  mit 
dem  Tode  bestrader  Sünder  gekennzeichnet 
wird.  Wo  ferner  dem  Truthahn  der 
17  Woche  im  Codex  Borgia  (64)  caiiiall 
in  den  Schnabel  geschoben  wird,  da  zeigt 
der  Codex  Vaticanns  B  (66)  statt  des 
cuiilatt  die  Nacht.  Das  Essen  Ton  Nacht 
bezeichnet  also  ebenso  den  Sttnder  wie 
das  Essen  von  cuiilail. 
Nun  ist  der  Schmetterling,  auf  den  die  Häkchen  in  der  Darstellung  der  Nacht 
zurtlck  SU  führen  sind,  sowohl  Symbol  des  Feuers  wie  der  Sünde,  und  ebenso  die 
grösseren  Sterne,  die  aus  einem  halbmondförmigen,  leuchtenden  Schmetterling  mit  ein- 
gesetztem Aoge  bestehen,  und  von  denen  mehrere  andere  Schmetterlinge  mit  Augen- 
sternen dazwischen  ausstrahlen*)  (Fig.  13).    Es  entsprechen  auch  die  Waffen  der 


Der  bestrafte  Sünder,  Blut  speiend, 

nnd  die  Nacht  aus  dem  Hintom  cnt 

lassend.     Hinter  ihm  das  strafende 

Beil.    C.  Borgia  36. 


Die  Nacht  mit  dem  Uonde  nnd  den  H&kchen, 

die  den  ünrath  und  die  SQnde  bedeuten. 

Cod.  Boi^ia  71. 


Götter,  Wasser  nnd  Feuer  (all  tlaeliinolH),  mit  denen  sie  die  Sünden  der  Menschen 
strafGO,  der  Darstellung  der  SUnde  selbst*).    Denn  diese  wird  durch  Urin  (=  Wasser) 

1)  Preuss,  Zeitschrift  für  Ethnologie.  XSXIII,   S.  6. 

2)  Nlheres  über  das  Folgende  bei  Preuss.   UitÜL  d.  AntbropoL  ües.  Wien,    XXXIII, 
S.  2L6f.    Uoraelbe,  Globus,  Die  Sund«,   LXXXIU. 
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und  cmilatl  (=:  Koth,  ünrath)  gekennzeichnet,  während  atl  t/achinolfi  mit  cuUlatl  nm- 
sänmtes  Wasser  und  brennende  Erde,  d.  h.  brennenden  Unrath  zeigt,  der  wiedemm 
dnrch  die  anch  in  der  Nacht  vorkommenden  Häkchen  der  Ackererde  dargestellt 
wird  (Fig.  11).  Der  strafende  Blitz  in  der  Hand  Tlaloc's  wird  direct  als  langer 
Cut//at/-Streifen  dargestellt,  wie  er  im  Codex  Vaticanos  B  aus  dem  After  des 
Menschen  hervorkommt.  Anch  die  Halbmonde  als  Nasenschmuck ,  besonders  der 
Erdgöttinen,  bedeuten  Feuer  und  Sflnde,  und  so  kann  man  noch  eine  Reihe 
von  Thatsachen  anfahren,  wo  Häkchen  oder  Halbmonde,  d.  h.  Schmetterlinge,  den 
Schmutz  der  Sttnde  kennzeichnen,  und  wo  man  sich  doch  mit  der  anderen  That- 
sache,  dass  der  Schmetterling  das  Feuer  bedeutet,  auseinandersetzen  muss. 

Die  Erklärung  für  diese  merkwürdige  und  doch  h(tohst  einfoche  Verbindung 
ist  folgende.  Die  Verstorbenen  und  die  Menschen,  die  den  Opfertod  erleiden,  sind 
bestrafte  Sünder.  Sie  stürzen  in  den  Erdrachen,  in  der  Mitte  der  Erde  herab,  wo 
der  Feuergott  in  Tamaanchan^  in  dem  „Hause  des  Herabsteigens^  residirt.  Seine 
Hieroglyphe  ist  das  brennende  Cuiüad  (Fig.  12).  Das  heisst  entweder  nur:  der 
Feuergott  ist  Vertreter  des  Feuers  und  der  Sünde,  oder:  der  herabstürzende  Sünder 
kommt  zum  Feuergott,  die  Sünde  hat  mit  dem  Feuer  zu  thun.  Entsprechend  wird 
das  Olinzeichen,  das  Symbol  des  Herabstürzens,  als  Zeichen  der  Mitte,  der  fünften 
Richtung,  brennend  dargestellt,  und  das  Opfermesser  brennt.  Wo  es  sich  um  Opfer 
handelt,  sind  ferner  sehr  häufig  brennende  Feuerschlangen  zu  sehen,  und  ebenso? 
wo  es  sich  um  Sünde  handelt.  Deshalb  sind  die  Mexikaner  auch  dahin  ge- 
kommen, den  farchtbaren  Erdgöttinnen,  die  zur  Sünde  reizen,  den  Schmetterling 
als  Nasenschmuck  zu  geben.  Alle  die  Gottheiten  femer,  die  in  Tamoanchan  zu 
Hause  sind,  tragen  denselben  Nasenschmuck  bis  zum  Sonnengott  hinauf,  dessen 
Sonnenstrahlen  wiederum  nur  Schmetterlinge  sind.  Ihm,  dem  für  seine  Sünde  mit 
Syphilis  bestraften  Gott,  kommt  auch  das  Symbol  des  Fenergottes,  das  brennende 
cuUlatl ^  zu.  Denn  es  ist  ein  gerader  Weg  von  der  Sonne  zur  Nacht,  d.  h.  zur 
Unterwelt,  und  das  Symbol  Sonne-Nacht,  zu  einem  Kreis  oder  Halbkreis  vereinigt, 
ist,  wie  das  Olinzeichen,  Symbol  des  Herabstürzens.  Auch  in  anderer  Weise  ist 
der  Schmetterling  mit  der  Ausstattung  dieser  Gottheiten  verbunden,  und  die  Herrin 
von  Tamoanchan  in  den  Bilderschriften  ist  das  fressende  Feuer  selbst,  die  mit  Opfer- 
messem  übersäete  Erdgöttin  Itzpapalotl,  deren  vierzackige,  kreuzförmige  Greif*- 
arme  das  in  der  Mitte  der  Welt  nach  allen  vier  Richtungen  leuchtende  Feuer  dar^ 
stellen.  Diese  Idee,  dass  der  Mensch  allen  Leiden  gegenüber  als  der  von  den  Göttern 
bestrafte  Sünder  dasteht,  der  in  den  Erdrachen  zum  Feuergott  herabstürzt,  ist  das 
einförmige  Grundmotiv  aller  religiösen  Bilderschriften  der  Mexikaner. 

Der  Zusammenhang  der  Nacht  und  ihre  lauernden  Strafen  für  begangene 
Sünden  mit  der  nächtlichen  Natur  sämmtlicher  Götter,  die  der  Sonne  nach  dem 
Leben  trachten,  tritt  demnach  überall  ebenso  deutlich  in  der  Darstellung  hervor, 
wie  er  an  sich  verständlich  ist.  Es  mag  hier  nicht  weiter  erörtert  werden,  wie 
unendlich  viele  religiöse  Geremonien  der  Mexikaner  dem  entsprechend  in  der  Nacht 
stattfanden,  wie  die  Sünder  in  der  Nacht  beichten  gingen  und  dergl.  m.  Es  ist 
auch  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  alle  diese  Gottheiten  entweder  stets 
oder  an  manchen  Stellen  die  Nacht  oder  die  weisse,  bezw.  rothweisse  Körper- 
Bemalung  der  nächtlichen  Dämonen  an  sich  haben.  Besonders  auffällig  in  dieser 
Hinsicht  ist  der  Kopfaufsatz  einer  Reihe  von  Göttern,  nämlich  Tlaloc's,  Nauiec- 
catl's,  Quetzalcoatl's,  Xolotl's,  MacuilxochitTs,  Tepeyollotl's,  Cin- 
teotl's  und  sogar  des  Sonnengottes  selbst^).    Er   besteht  ans  unserem  dunklen, 


1)  Preuss,  Zeitschrift  ffir  Ethnologie.   XXXIII.   8.3. 


Hacuiliochitl  mit  dem  Zeichen 

dei  Nacht  und  der  Sands  aat  dura  Eopfi 

C.  Borgia  15. 
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hier  mehr  bareisenfSnnig  gestalleten  Schmetterling,  in  dem  ein  Auge  sitzt,  während 
An  der  Anssenseite  manchmal  ebenralls  Augen  angebracht  sind  (Fig.  14),  ein  deut- 
liches  Symbol   des   nächtlichen   Donkels 
Fig.  14.  und  der  Sünde.    Es  darr  darchans  nicht 

Wunder  nehmen,  dass  Codex  Boigia  14 
sogar  der  Sonnengott  einmal  diesen  Auf- 
satz hat  Denn  er  ist  in  allem  und  jedem 
wie  die  anderen  Götter,  die  auch  nach 
ihrer  segensreichen  Seite  die  Erhalter  and 
Vertreter  der  Sonne  sind  und  zum  Theil 
direct  als  Sonnengötter  bezeichnet  werden 
können. 

Dieselbe  Bedeatnng  der  Nacht  wird 
auch  durch  die  Reihe  der  9  Senores  de 
la  noche  bestätigt,  die  fortlaufend  die 
260  Tage  jedes  Tonalamatrs  begleiten. 
Zu  ihnen  gehört  übrigens  wiederum  der 
Sonnengott.  Diese  sind  bekanntlich  als 
die  Patrone  von  9  Stunden  der  Nacht  auf- 
gefasst  worden,  ebenso  wie  die  13  Götter, 
die  manchmal  die  13  Tage  der  Wochen 
begleiten,  als  die  Patrone  von  13  Stunden  des  Tages.  Doch  sollen  diese  Stunden- 
zahlen nicht  primär,  sondern  den  9  Unterwelten  und  13  Himmeln  nachgebildet  sein, 
so  dass  fUr  die  Entstehung  der  Bedeutung  der  Zahlen  9  und  13  andere  Gründe 
angenommen  werden  mUssen.  Die  Stunden  seien  auch  mehr  zu  Priesterzweckeu 
erfunden  worden  und  hätten  in  den  Codices  den  Zweck  gehabt,  ausser  dem 
Geburtstage  auch  die  Stunde  der  Gebart  einer  bestimmten  Gottheit  zuzuschreiben, 
um  so  noch  näher  das  zu  erwartende  Geschick  des  Neugeborenen  zu  bestimmen*). 
Diese  Idee  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  denn  weder  für  die  Auswahl,  noch 
für  die  vorhandene  Reihenfolge  der  Gottheiten  hat  man  einen  Grund.  Die  An- 
ordnung im  Codex  Pejör»dry-Mayer  (1)  nach  den  5  Richtungen  entspricht  nur  in- 
sofern den  gewohnten  Richtungs-Beziehnngen  zu  den  Göttern,  als  der  Feneigott 
in  der  Mitte,  der  5.  Richtung,  steht  Im  Uebrigen  siebt  die  Zuweisung  der  9  Senores 
de  la  noche  zu  den  Richtungen  gewaltsam  aus.  Legt  man  aber  die  Idee  der 
Tagesstunden  zu  Grunde,  so  entspricht  als  mittelster  (fünfter)  Gott  Hictlantecntli 
der  Mitternacht  und  von  den  1 3  Tagesgöttern  als  mittelster  (siebenter)  Tonatinh- 
Cinteotl  dem  Mittag,  was  angenaeheinlich  sehr  gut  passt  Eine  Uebereinstimmung 
der  übrigen  Götter  mit  den  Stunden  lösst  sich  freilich  in  keiner  Weise  durchführen. 
Indessen  darf  man  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  Annahme  einer  Beziehung 
der  9  und  13  Götter  zu  den  Zeit-Etntheilungen  des  Tages  weder  ii^gendwo  an- 
gedentet,  noch  nothwendig  isi  Man  möchte  daher  bei  den  13  Tag-  und  den 
9  Kachtgöttem,  unter  denen  sich  im  wesentlichen  dieselben  Gottheiten  befinden, 
nur  an  eine  ziemlich  gedankenlose  Analogie  der  13  Himmel  und  9  Unterwelten 
denken.  Dabei  richtet  sich  aber  die  Zahl  der  13  Gottheiten  zunächst  aogen- 
scbeinlicb  nach  der  Anzahl  der  13  Wochentage,  die  ihrerseits  durch  andere  un- 
bekannte Gründe  gegeben  ist.  Die  Gölter  sind  wohl  allurdings  in  Beziehung  zur 
Schicksals-Bestimmung  der  Tage,  neben  die  sie  zu  stehen  kamen,  gesetst.  Diese 
Bestimmung  ist  natHrlich  unendlich  viel  complicirter  gewesen,  als  wir  aus  Sahagon, 


1)  Seier,  Tonalarafttl  der  Aubin'scheB  Sammlung.   S.  18f. 
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Daran  und  den  gelegentlichen  ßeischriften  der  Bilderschriften  entnehmen  können 
Im  Ani)  in 'sehen  Tonalamatl  steht  sogar  noch  eine  zweite  Reihe  von  13  Göttern 
neben  den  Tageszeichen  der  Wochen.  Diese  sehen  aus  den  Schnäbeln  der  be- 
kannten 13  Vögel  heraas,  und  hier  kommt  auf  den  siebenten,  wie  es  scheint,  der 
alte  Feuergott  Xiuhtecutli.  Vielleicht  ist  daher  auch  das  Zusammentreffen 
Tonatiuh*s  und  Mictlantecutli's  für  die  angebliche  Mittags-  und  Mittemachts- 
Stunde  nur  Zufall.  Es  ist  auch  gar  nicht  gesagt,  dass  die  Himmel  etwas  von  der 
der  Unterwelt  specifisch  Verschiedenes  sind,  denn  dazu  gehören  auch  der  Stem- 
Uimmel  und  der  Himmel  des  Mondes,  wie  sie  im  Codex  Vaticänus  A  (ßl.  2,  1)  ge- 
schieden sind,  und  diese  sind  bekanntlich  der  Tummelplatz  der  Wesen  aus  der 
Unterwelt.  Sehen  wir  doch  auch  unter  den  13  den  Todesgott,  Tlauizcalpan- 
tecutli  und  eine  ganze  Reihe  Erd-  und  Todes-Gottheiten.  Dem  allgemeinen  Sinne 
der  Gestalten  nach  kann  also  kein  principieller  Unterschied  zwischen  den  9  und 
den  13  Gottheiten  sein. 

Gewissermassen  ins  Figürliche  übersetzt  haben  wir  dieselbe  Idee  von  den 
Himmeln  und  Unterwelten  im  Codex  Borgia  (58 — 60)  bei  der  Darstellung  der 
25  Götterpaare,  bei  denen  die  Zahlen  Ton  2 — 26  stehen.  Sie  sind  als  die  Patrone 
von  13  Tag-  und  Nachtstunden  aufgefasst  worden,  wobei  ein  Paar,  das  letzte, 
doppelt  zu  zählen  sei,  während  daher  das  erste  ausgelassen  werden  konnte.  Die 
Paare  haben  über  sich  abwechselnd  die  Sonne  und  das  schon  erwähnte  Symbol 
Sonne-Nacht,  bezw.  den  Mond  mit  und  ohne  Strahlen.  Einige,  die  nichts  über 
sich  haben,  halten  die  abwechselnde  Folge  ein,  wenn  man  das  an  der  Reihe  befind- 
liche Symbol  ergänzt.  Ueberzählig  ist  als  Symbol  des  letzten  Paares  die  Hiero- 
glyphe „Sonne-Nacht^.  Die  Abwechselung  hat  die  Gedanken  an  die  Stunden  des 
Tages  und  der  Nacht  erweckt,  und  die  Annahme  von  13  Stunden  des  Tages  und 
der  Nacht  gegenüber  den  eben  erwähnten  13  und  9  Stunden  sei  auf  etwaige  Diffe- 
renzen von  Priesterschulen  zurückzuführen,  da  auch  entsprechend  die  Zahl  der 
Himmel  and  Unterwelten  schwankt^). 

Nun  ist  das  Symbol  „Sonne-Nacht^  nicht  direct  die  Darstellung  der  Nacht 
oder  der  Dämmerung,  sondern  bedeutet  das  Oben-Unten,  die  fünfte  und  sechste 
Richtung,  das  Herabstürzen  in  den  Erdrachen').  Es  steht  im  Codex  Borgia  27 
über  dem  Tlaloc  der  Mitte,  wo  die  Opfermesser  am  Himmel,  die  roth- weisse 
Streifung  des  Gottes,  die  den  nächtlichen  Dämonen  zukommt,  und  der  Tod  sowie 
das  Waffenbündel  in  den  von  dem  Gott  herabstürzenden  Wasserströmen  genugsam 
aaf  den  Opfertod  oder  den  Tod  überhaupt,  auf  das  Herabstürzen  in  den  Erdrachen 
hinweisen.  Das  Symbol  entspricht  der  Sonne  und  dem  Erdrachen  auf  der  Ober- 
bf'zw.  Unterseite  der  Opferblut-Schalen,  dem  Gegenüberstehen  des  Sonnen-  und  des 
Todesgottes  in  der  zehnten  Woche,  wo  der  Todte  hinabstürzt,  sowie  des  Sonnen- 
und  des  Mondgottes  in  der  sechsten  Woche  „eins  Tod^.  In  erster  Linie  kommt 
dabei  wohl  der  räumliche  Vorgang  des  Herabstürzens  zum  Ausdruck.  Anderer- 
seits mag  auch  der  schon  geäusserte  Gedanke  mitspielen,  dass  im  Grunde  genommen 
Sonne  und  Erde  alle  Opfer  zu  ihrem  Gedeihen  verlangen.  In  dem  Symbol  „Sonne- 
Nacht"  haben  wir  dieselbe  Einheit  wie  in  dem  Tlaltecutli,  „que  es  la  tierra  y 
el  soP. 

Dementsprechend  sind  auch  an  unseren  Götterpaaren  die  Voi^nge  des  Herab- 
stürzens und  die  Bestrafung  der  Sünder  wahrzunehmen,    wo  das  Symbol  „Sonne- 


1)  Seier,  C.  Vaticänus  Nr.  8773,  S.  211  f.,  241  f. 

2)  Prenss,  Mittheil.  Anthrop.  Qesellsch.  Wien.  XXXIII.   S.  172f. 
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Nacht^  anftritt  Auch  die  Nalnr  der  Gkitterpaare  selbst  erklärt  das^).  Aber  aocb 
unter  dem  Zeichen  der  Sonne  allein  fehlen  entsprechende  Vorgänge  nicht  ganz. 
Wollen  wir  nun  die  Sonne  als  Hinweis  anf  die  Himmel  nehmen,  so  bestätigt  sich 
wiederum,  was  wir  schon  bei  dem  Vergleich  der  9  und  13  Götter  sahen,  dass  ein 
grundsätzlicher  Gegensatz  nicht  vorbanden  ist,  zumal  sich  auch  hier  unter  beiden 
Symbolen  z.  Th.  die  gleichen  Götter  befinden.  Das  Symbol  Sonne-Nacbt  statt  der 
Nacht  ist  hier  rielleicht  aus  folgenden  GrQndcn  genommen.  Im  Codex  Vaticanna  A. 
(Bl.  2)  sind  12  Himmel  gezeichnet,  dann  folgt  die  Erde,  darunter  8  Stationen  zur 
Unterwelt  und  endlich  4  Paare  ron  Todesgöttem  untereinander,  die  also  wohl 
4  Unterwelten  darstellen.  Wir  haben  hier  also  12  Himmel,  eine  Erde  und  12  Unter- 
welten =  25,  entsprechend  unseren  25  Götterpaaren.  Dann  wttrde  das  letzte  Paar 
mit  dem  überzähligen  Symbol  „Sonne-Nacht^  als  die  doppelt  gezahlte  Erde  be- 
trachtet werden  mfissen,  die  sowohl  zur  Oberwelt  wie  zu  den  Unterwelten  gehört 
Das  auszudrücken  wurde  das  Symbol  Sonne-Nacht  hier  angeführt,  das  sonst  sehr 
spärlich  und  an  ganz  charakteristischen  Stellen  der  Codices  auftritt,  und  es  wurde 
für  die  anderen  Paare,  da  es  sehr  wohl  passte,  beibehalten. 

Wir  haben  also  festgestellt,  dass  es  bei  den  Mexikanern  eine  Trennung  zwischen 
unheilbringenden  Todesgöttern,  bezw.  Erdgottheiten  und  segenspendenden  Himmcls- 
Gottheiten  im  Princip  nicht  gab.  Sie  sind  sämmtlich  der  Nacht,  d.  h.  der  Unterwelt 
angehörig  und  können  wie  Tezcatlipoca  zugleich  die  Vertreter  und  Beschützer  der 
Sonne  sein.  Der  Todesgott  selbst  trägt  im  Codex  Borgia  18  die  Sonne  auf  seinem 
Rücken,  nicht  weil  sie  in  der  Nacht  in  der  Unterwelt  weilt,  sondern  weil  er 
gewissermaassen  für  die  Sonne  dadurch  sorgt,  dass  er  alle  Opfer  in  Empfang 
nimmt.  Aus  demselben  Grunde  sind  besonders  der  Priesteigott  Quetzalcoatl 
und  der  Opfergott  Xolotl  sowie  der  Gott  Nauieecatl,  „Vier  Wind",  bczw. 
Tlaloc')  die  Beschützer  der  Sonne,  und  tragen  sie  an  sich.  Nauieecatl  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  er  eine  Mischung  von  Tlaloc  und  Quetzalcoatl  ist. 
Tlaloc,  der  Wassergott,  war  nämlich  ebenso  angesehen  in  Mexico  wie  Uitzilo- 
pochtli,  der  im  Wesentlichen  als  Sonnengott  erscheint,  und  hatte  seine  Cella 
neben  ihm  auf  derselben  Pyramide.  Entsprechend  waren  die  Hauptpriester  der 
Quetzalcoatl  Teotez  tlaraacazqui  und  der  Quetzalcoatl  Tlaloc  tlama- 
cazqui.  Aehnlich  tritt  Xipe,  wie  erwähnt,  als  Priester  auf.  Andere  Götter 
waren  als  Nationalgötter  wie  Uitzilopochtli  zugleich  Sonnengötter  oder  hatten 
das  Amt  als  Sonnengott  in  Folge  ihrer  zahlreichen,  umfassenden  Thätigkeiten. 
Solche  Beziehungen  lassen  sich  fast  bei  allen  mexikanischen  Göttern  nach- 
weisen. Sie  hörten  dabei  aber  nicht  auf,  Todesgötter  zu  sein!  Deshalb  hatten  die 
Götter  auch  nicht  einen  bestimmten  Wohnort  in  den  Himmeln  oder  Unterwelten, 
obwohl  man  natürlich  den  Todesgott  meist  in  den  Unterwelten  findet  und  einzelnen 
Göttern  ihr  Wohnsitz  gelegentlich  direct  in  einem  bestimmten  Himmel  angewiesen 
wird.  Sie  können  sowohl  Vertreter  des  Oben  wie  des  Unten  sein,  wie  es  die  Ver- 
hältnisse mit  sich  bringen'). 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  im  Mexikanischen  das  Gute  und  Böse,  Segen 
und  Vernichtung,  das  Beschützen  der  Sonne  und  der  Welt  und  ihre  Zerstörung  in 
denselben  Gottheiten  wohnt.  Nicht  etwa  die  Sünde  der  Menschen  und  Gtötter  oder 
dergl.  giebt  die  Kausal  Verknüpfung.  Die  mexikanischen  Götter  haben  mit  der  Ethik 
durchaus  nichts  zu  thun,  obwohl  von  Sünde  in  einem  fort  die  Rede  ist   Dieselben 


n  Preuss,  Mitthoil.  Anthrop.  üesellsch.  Wien.   XXXIII.   a  8,  9,  11. 

2}  C.  Aubin  1»3. 

3)  Vgl.  Preuss,  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII,  2.  B.  S.  16lt  und  C.  9. 
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Götter  sind  ebenso  automatische  Vertreter  der  Sttnde  und  des  aus  ihr  folgenden 
Unheils,  wie  der  Frömmigkeit  im  mexikanischen  Sinne  und  des  aus  ihr  hervor- 
gehenden Vortheils^).  Die  Gegensätze  sind  also  unüberwindlich  und  nur  aus  dem 
Ursprung  der  Götter  zu  verstehen.  Was  man  darüber  bei  einer  so  ausgebildeten 
Götterwelt  wie  der  mexikanischen  äussern  kann,  ist  natürlich  hypothetisch.  Es 
soll  dieses  Thema  hier  auch  nicht  erschöpft,  sondern  es  sollen  nur  nach  einer 
Richtung  einige  in  die  Augen  fallende  Thatsachen  vorgebracht  werden. 

Die  mexikanischen  Götter  sind  enge  mit  den  Verstorbenen,  verbunden.  Viele 
Gottheiten  haben  ihren  Aufenthalt  in  Tamoanchavy  dem  Todtenreich  imd  der  mexi- 
kanischen Urheimath.  Der  Interpret  des  Codex  Telleriano  Bemensis  (Bl.  19,  1) 
lässt  sie  dort  alle  unter  dem  obersten  Himmelsgott  Tonacatecutli  vereint  sein. 
Dieser  treibt  sie,  augenscheinlich  in  Nachahmung  der  Erzählungen  von  Adam  und 
Eva  und  dem  christlichen  Paradiese  —  aus  dem  Paradies  Xochitlicacan^  dem  Ort 
der  Blumen,  wie  Tamoanchan  auch  genannt  wird,  weil  sie  Blumen  und  Zweige 
abgebrochen  hatten.  „Sie  gelangten  von  dort  theils  zur  Erde,  theils  zur  Unterwelt, 
und  letztere  sind  es,  die  den  Menschen  Schrecken  einjagen.^  Nach  Motolinia') 
wurden  die  Todten  teteo  „Götter^  genannt.  Nach  dem  Lied  an  den  Feuergott  werden 
die  Todten  in  Tamoanchan  mit  teteauin  „  Herren '^  bezeichnet  wie  die  Götter  selbst. 
Die  Menschen  fühlen  sich  ihnen  gegenüber  als  Diener  (maceualtin^  xolome\  genau 
so  wie  die  Mexikaner  ihren  Göttern  gegenüber  maceuales  sind,  oder  die  Menschen 
sich  als  maceuales  und  Sklaven  Tezcatlipoca's  bekennen,  den  sie  Titiacauan^ 
„wir  sind  seine  Sklaven  nennen"').  Den  Vorfahren  in  Tamoanchan  werden  nach 
diesem  Liede  Feste  mit  Gesang  und  Tanz  gefeiert  und  wahrscheinlich  auch  mit 
Opfern  (?),  wodurch  sie  in  einen  glücklichen  Zustand  gerathen^).  Die  Todten,  die 
durch  bestimmte  Krankheiten,  durch  Tlaloc^s  Blitzstrahl  oder  in  seinem  Element, 
dem  Wasser,  zu  Grunde  gingen,  kamen  in  sein  irdisches  Paradies  nach  Tialooan 
und  wurden  gewissermaassen  zu  Berggöttern,  des  Regengottes  Dienern.  Denn  am 
Fest  der  Berggottheiten,  am  TepeilhuiU,  wurden  Bilder  von  beiden  geformt  und  neben- 
einander mit  Opfern  verehrt*^).  Entsprechend  werden  die  Verstorbenen  überhaupt 
als  untergebene  Gottheiten  derjenigen  Gestalten  des  mexikanischen  Pantheons 
angesehen  worden  sein,  denen  sie  durch  ihre  Todesart  verfallen  waren.  Nur  wurden 
sie  alle  in  dem  einen  Todtenreich,  in  Tamoanchan,  versammelt  Die  gefallenen 
Krieger  und  Geopferten  kamen  jedoch  aus  dem  angeführten  Grunde  nominell  zur 
Sonne,  d.  h.  man  wies  ihnen  diesen  Wohnsitz  an,  obwohl  sie  thatsächlich  nach 
Tamoanchan  wanderten.  Von  diesen  heisst  es  bei  Torquemada*):  „In  diesem 
Monat  (UeimiccailhuUly  dem  grossen  Todtenfest)  gaben  sie  den  Namen  von  Göttern 
ihren  verstorbenen  Königen  und  allen  den  ausgezeichneten  Personen,  die  im  Kriege 
oder  in  der  Gewalt  der  Feinde  heldenmüthig  den  Tod  erlitten  hatten.  Man  errichtete 
ihnen  Idole  und  stellte  sie  zu  den  Bildern  der  Götter.  Man  sagte,  sie  seien  an 
den  Ort  ihrer  Freuden  und  ihrer  Lust  gegangen,  zu  der  Gemeinschaft  der  andern 
Götter.^  In  dieser  Angabe  muss  man  eine  Bestätigung  der  göttlichen  Natur  der 
Vorfahren  erblicken,  aus  deren  Masse  natürlich  nur  Diejenigen,  denen  auch  beson- 
dere Ehren  im  Leben  zukamen,  als  ständige  Gottheiten  ausgesondert  werden  konnten. 


1)  Die  Sünde,  Globus.   LXXXIII. 

2)  Icatbaiceia,  Coleccion  de  documentos  para  la  historia  de. Mexico  B.  I,  p. 31. 

3)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas,  C.  6,  11  usw.    Sahagun,  I,  C.  12. 

4)  Preuss,  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien.   XXXIII,  S.  18df. 

5)  Sahagun,  B.U,  C.82. 

6)  Monarquia  Indiana,  B.  X,  C.  85. 
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Direct  als  ciuateteo  „Göttinnen^  oder  duapipiltin  ^ Fürstinnen^  worden  die  im  Kind- 
bett verstorbenen  Frauen  bezeichnet.  Obwohl  sie  als  Gemeinschaft  bedeutende 
Verehrung  genossen  und  grosse  Furcht  einflössten,  ist  natürlich  auch  hier  von  den 
einzelnen  Göttinnen  keine  Rede. 

Wie  die  Menschen  durch  ihren  Tod  zu  Göttern  werden,  so  findet  man,  dass 
alles  Alte,  zeitlich  und  örtlich  weitab  Liegende  die  Vorsilbe  teoü  erhält  „Sie 
erinnern  sich  und  weisen  durch  ihre  Schriften  nach^,  heisst  es  in  der  Belacion 
de  la  genealogia . .  -Oi  n^^^^  ^  ^^  diesem  Lande  vor  765  Jahren  Bewohner  gab, 
und  nach  12  Jahren  zogen  die  meisten  nach  anderen  Gegenden,  unter  denen  sie 
Culhuacan  nennen,  und  wegen  seiner  entfernten  Lage  und  der  alten  Zeiten  wegen 
nennen  sie  es  heute  Teuculhuacan.  Aber  nicht  Alle  nennen  es  so,  weil  wir  ihnen 
Yorhalten,  dass  teute  Gott  und  eine  göttliche  Benennung  bedeuten  will,  mit  der 
Teuculhuacan  zusammengesetzt  ist  So  sagen  die  bereits  Gläubigen  nur  Culhuacan. 
Wo  das  Land  Culhuacan  liegt,  wissen  sie  nicht  zu  sagen. ^ 

Umgekehrt  müssen  deshalb  die  Mexikaner  die  Ton  jeher  bestehenden  oder  in 
früher  Zeit  geschaffenen  Götter  bei  näherem  Nachdenken  als  Menschen  bezeichnen, 
denn  ihre  Vorfahren  sind  ja  Götter,  und  das  erste  Menschenpaar  Oxomoco  und 
Cipacional  wurde  lange  vor  den  meisten  Göttern  geschaffen').  Deshalb  sind  auch 
neben  alten  Gottheiten  häufig  zerbrochene  Geräthe,  das  indianische  Sinnbild  des 
Sterbens  auf  den  Gräbern,  gezeichnet,  und  die  alte  Erdgöttin  Itzpapalotl,  die 
Herrin  des  Todtenreiches  Tamoanchan^  wird  direct  mit  Oxomoco  identificirt:  „Deziase 
Xomuco  y  des  pues  que  peco,  se  dize  yzpapalote^^).  Desgleichen  steht  bei  der 
Göttin  Xochiquetzal  der  neunzehnten  Woche:  ^el  pecado  de  la  priroera  mujer*^^). 
Die  Göttinnen  werden  überhaupt  manchmal  als  die  ersten  bezeichnet,  die  dieses 
oder  jenes  thaten.  So  brach  Quaxolotl  Chantico  zuerst  die  Fasten,  indem  sie 
einen  gebratenen  Fisch  ass,  und  Xochiquetzal  war  die  erste,  die  webte  und 
spann '^).  Obwohl  solche  Angaben  einerseits  nur  ausdrücken  sollen,  dass  die  be- 
treffenden menschlichen  Handlungen  zu  dem  göttlichen  Amtsbezirk  dieser  Gottheiten 
gehören,  so  bringt  doch  das  blosse  Zurückgehen  auf  die  uralte  2jeit  die  Gottheiten 
in  enge  Ideenverbindung  mit  den  ersten  Menschen,  von  denen  man  sie  durchaus 
nicht  durch  Hervorhebung  besonderer  Eigenschaften  und  dgl.  unterscheiden  will. 
Endlich  war  Quetzalcoatl  bekanntlich  ein  Herrscher  der  Tolteken,  und  von 
Uitzilopochtli  heisst  es:  „er  war  nur  ein  Mensch^  \.9^^  maceualli^  fan  tlacatl 
catca^)]. 

Weitere  Züge,  die  die  Götter  aus  den  todten  Vorfahren  entstehen  lassen,  giebt 
die  Angabe,  dass  Uitzilopochtli  ^ohnc  Fleisch,  sondern  nur  als  Skelet  geboren 
wurde^,  und  dass  genau  dasselbe  von  den  Tzitzimime  gesagt  wird,  zu  denen  sämmt- 
liche  Götter  gehören,  die  aber  an  der  betreffenden  Stelle  als  die  tetzauhchia,  die 
^schrecklichen  Frauen",  die  Erdgöttinnen,  definirt  werden').  Nun  kommen  wir 
dadurch  freilich  nur  auf  die  schon  berührte  Thatsache  zurück,  dass  die  Götter 
die  furchtbaren,  mit  Abzeichen  der  Todesgötter  versehenen  Vertreter  der  Dunkel- 
heit und  Feinde  der  Sonne  sind,    dass  sie  kurzweg  Todesgötter  sind   und   gleich 

1)  In  Icazbalceta,  Naeva  coleccion  de  documentos  para  la  historia  de  Mexico,  III,  p.264. 

2)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pintaras,  C.  2. 

3)  C.  Tell.-Rem.,  Bl.  18,  2. 

4)  Ebenda,  Bl.  22,  2. 

5)  Ebenda,  Bl.  21,  2;  22,  2. 

6)  Aztekisches  Sahagun-Ms.  bei  Brinton,  Rigveda  amcricauus  p.  18. 

7)  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas,-  C.  2,  20. 
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diesen  sehr  wohl  als  Skelet  erscbeinoTi  können.    Dieses  ^als  Skelet  geboren  werden^ 
aber  sagt  mehr:  sie  haben  von  den  Todten  ihren  Ursprung  genommen. 

Die  Todten  sind  den  Ueberlebenden  bei  primitiven  Völkern  meist  Gegenstaind 
der  Furcht,  und  man  beobachtet  strenge  Gebräuche,  um  sie  im  Guten  oder.  Bösen 
fern  zu  halten.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  sie  trotzdem  in  dauernde  Be- 
ziehung zu  dem  Leben  der  Menschen  treten.  Das  kann  nur  so  geschehen,  dass 
man  ihnen  gewisse  ETinflUsse  zuschreibt,  von  denen  der  Mensch  sich  einerseits 
durch  Absperrung  oder  Opfer  schützen  kann,  die  er  sich  aber  andererseits  nutzbar 
machen  muss.  So  können  die  absoluten  Gegensätze  in  der  Natur  von  Gottheiten 
entstehen,  die  wir  in  Mexico  bei  allen  Göttern  zu  beobachten  Gelegenheit  habend 
das  Princip  der  Vernichtung  und  das  der  Ek*halttlng,  die  noch  nicht  wie  bei  an- 
deren Völkern  durch  eine  ethische  Idee  ausgeglichen  und  ebensowenig  durch  die 
Theilung  der  Götter  in  gute  und  böse  beseitigt  sind.  Der  Oharakter  solcher  Gott- 
heiten zeigt  sich  besonders  klar  in  den  erwähnten  Ciuateteo,  den  im  Rindbett  ver- 
storbenen Frauen,  die  noch  viel  Primitives  an  sich  haben.  Sie  sind  die  einzigen 
Gottheiten,  denen  man  absolute  Willkür  im  täglichen  Leben  nachsagen  kann^).  Sie 
sind  wahrscheinlich  so  bösartig,  weil  sie  gleichsam  gewaltsam  in  blühendem  Alter 
diesem  Leben  entrissen  sind.  Man  sperrt  die  Söhne  und  Töchter  deshalb  in  die 
Häuser  ein,  wenn  sie  zur  Erde  herabkommen,  man  opfert  ihnen  aber  auch  eifrig 
an  den  Kreuzwegen,  und  die  Sünder,  die  sich  in  geschlechtlicher  Hinsicht  ver- 
gangen haben,  gehen  in  der  Nacht  hinaus,  um  sich  von  ihnen  Verzeihung  zu  holen. 
Denn  sie  verwalteten  wie  die  Erdgöttin  Teteoinnan  das  Bessort  der  Geschlechts- 
liebe. — 

(17)   Hr.  C.  Strauch  bespricht  und  zeigt 

Die  neue  biologische  Blutserum  •Keaction, 
insbesondere  bei  anthropoiden  Affen  und  bei  Menschen. 

Ich  will  Sie  heute  ganz  kurz  nur  mit  einer  der  neuesten  Errungenschaften  der 
Medicin,  insbesondere  meines  Specialgebietes,  der  gerichtlichen  Medicin,  bekannt 
machen,  einer  Errungenschaft,  von  der  ich  glaube,  dass  sie  Sie,  als  Anthropologen, 
in  gewisser  Weise  interessiren  wird.  Wenn  man  einen  Aderlass  am  lebenden 
Menschen  ausfuhrt  oder  ein  Thier  durch  Halsschnitt  tötet  und  das  ausspritzende 
Blut  in  einem  Glascylinder  auffängt  und  es  ruhig  eine  geraume  Zeit  lang  stehen 
lässt,  so  sinken  die  Blutzellen,  ihrer  Schwere  folgend,  zu  Boden  und  bilden  dort 
zusammen  mit  dem  Fibrin  eine  rothe,  gallertartige  Masse,  den  sogenannten  Blut- 
kuchen. Oberhalb  dieses  Blutkuchens  aber  erscheint  die  Blutflüssigkeit  oder  das 
Blutserum  in  hcllgel blicher  Farbe  klar  und  durchsichtig. 

Spritzt  man  solches  Blutserum,  z.  B.  vom  Menschen,  also  llcnschenblut-Serum 
einem  Versuchsthier,  z.  B.  einem  Kaninchen  subkutan,  intraperitoneal  oder  intra- 
venös') ein,  so  verträgt  das  Kaninchen  eine  solche  Operation,  wenn  sie  mit  der 
nöthigen  Reinlichkeit  und  Vorsicht  vorgenommen  wurde,  ganz  gut.  Nach  einigen 
Tagen  wiederholt  man  diese  Einspritzung  und  wiederum  nach  einigen  Tagen  die- 
selbe und  so  fort;  bis  das  Thier  ungefähr  C  bis  10  derartige  Einspritzungen 
bekommen  hat,  dünn  tötet  man  es  durch  Halsschnitt,  fangt  das  ausfliessendc  Blut 
in  einem  Keagensglas  auf  und  lässt  sich  Blutkuchen  und  Serum  von  einander 
trennen. 


1)  Die  Sünde,  Globus.   LXXXIII. 

2)  besonders  von  S trübe  empfohlen.    JDeut^chß  Med,  Wpchenschrift  1902,  Nr.  24. 

SO* 
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Man  bat  dann  in  diesem  Seram  das  Senim  eines  Kaninchens,  das  mit  Menschen- 
blut-Serum  vorbehandelt  war,  ein  sogenanntes  Menschenbiut-Kaninchenseram. 
Dieses  Menschenblat-Kanicbenserom  unterscheidet  sich  aber  erheblich  von  gewöhn- 
lichem Kaninchenblnt-Semm  durch  Eigenschaften,  welche  ich  Ihnen  in  Weiterem 
auseinandersetzen  werde. 

Vorerst  muss  ich  auf  das  gerichtlich-medicinische  Gebiet  kurz  zurückkehren 
und  Ihnen  berichten,  wie  schwer  es  ist  für  den  Gerichtsarzt,  zu  entscheiden,  ob 
voi^fundene  Blutspuren  an  Kleidungsstücken,  Holz  oder  Waffen  von  Menschenblut 
oder  Ton  Thierblut  herrühren.  Mit  unbewaffnetem  Auge  ist  hierbei  fast  nichts  zu 
erkennen;  man  muss  sich  vor  allem  die  Blutzellen  sichtbar  machen;  hierzu  kratzt 
man  vorsichtig  kleine  Partikelchen  der  Blutspur  ab  und  löst  sie  in  physiologischer 
Kochsalzlösung;  hat  man  Glück,  und  sind  die  Blutzellen  als  solche  noch  erhalten 
und  nicht  etwa  durch  den  Antrocknungs-  oder  Fäulnissprocess  zerstört,  so  kann 
man  wohl  mitunter  Fisch-,  Vogel-,  Reptilien-  und  ^mphibienblut  an  den  kern- 
haltigen, rothen  Blutzellen  erkennen;  aber  es  bleibt  unentschieden  die  Frage,  ob 
die  Blutspur  von  Säugethier-  oder  Menschenblut  herrührt.  Die  bei  frisch 
vergossenem  Blut  vorhandenen,  feineren  Unterschiede  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Form  der  Blutzellen  sind  nicht  verwerthbar,  da  durch  die  Antrocknung  und  Wieder- 
auflösung die  Blutzellen  sich  hierin  wesentlich  ändern  und  selbst  bei  Anwendung 
gut  erprobter  Quellungsflüssigkeiten,  —  wie  die  von  R.  Virchow^)  angegebene 
32procentige  Kalilauge,  —  dennoch  sichere  Schlüsse  nicht  zulassen.  Natürlich 
fördern  auch  die  anderen  —  sehr  feinen  —  Untersuchungsmethoden,  die  sich  auf 
den  Nachweis  des  Blutfarbstoffs  gründen,  unsere  Frage  keineswegs.  Wenn  auch 
unglaublich  geringe  Spuren  von  Blut  durch  die  mikrochemische  Darstellung  der 
Haeminkrystalle  und  minimalste  Spuren  sich  im  Spectrum  nachweisen  lassen,  stets 
bleibt  zuletzt  die  Frage  offen:  liegt  Säugethier-  oder  Menschenblut  vor?  Für  den 
Richter  ein  wenig  befriedigendes  Ergebniss! 

Hierbei  hilft  uns,  wie  wir  sehen  werden,  seit  Kurzem  jenes  vorhin  näher 
geschilderte  Menschenblut-Kaninchenserum.  Löst  man  nehmlich  vorsichtig  ab- 
geschabte Partikelchen  einer  Blntspur,  z.  B.  einer  Rinderblutspur  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  auf  oder  extrahirt  hiermit  Rinderblntflecke  von  Kleidungsstücken, 
so  gehen  dabei  gewisse  Bluteiweissc  in  Lösung,  und  man  erhält  wieder  eine  Art 
Serum  dieses  Blutes.  Verdünnt  man  dieses  Serum  mit  Kochsalzlösung,  bis  es  fast 
farblos,  und  flltrirt  es,  bis  es  klar  ist,  und  setzt  jetzt  einige  Tropfen  jenes  Menschen- 
blut-Kaninchenserums zu  dieser  Rinderblut-Serumlösung  hinzu,  so  ist  und  bleibt 
das  Gemisch  absolut  klar.  Dasselbe  geschieht,  wenn  die  Blutspur  nicht  vom  Rind, 
sondern  vom  Schaf,  Pferd,  Hund,  Gans,  kurz  von  allen  anderen  Thieren  herrührt. 
Nur  in  einem  Falle  bleibt  die  Mischung  beider  Sera  nicht  klar —  wenn 
die  Blutspur  herrührte  vom  Menschonblut.  Dann  nehmlich  trübt  sich  das 
Gemisch  sofort  oder  höchstens  nach  Verlauf  weniger  Minuten;  allmählich  nimmt 
die  Trübung  zu,  sie  wird  dichter  und  dicker,  bis  nach  einer  geraumen  Zeit  sich 
am  Boden  des  Glases  aus  dem  Serumgemisch  ein  flockiger,  mehr  oder  weniger 
deutlicher  Bodensatz  bildet.  Man  schreibt  diese  Trübung  und  Flockenbildung  der 
Fällung  gewisser  Bluteiweisse,  den  Serumglobulinen  zu. 

Eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung! 

Also  nur  bei  Mischung  homologer  Blutsera  tritt  eine  derartige  Trübung,  resp. 
Fällung  ein;  nur  dann,  wenn  das  Blutserum  stammt  vom  Blut  der  gleichen  Thierart^ 
mit   dem  das  Versuchsthier  vorbehandelt  worden  war.    Mit  anderen  Worten,  wir 


1)  Virchow'8  Archiv  1867,  Bd. XII,  8.354. 
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haben  in  solchem  Serum  ein  empflucUiches  Reagens  auf  die  Provenienz  von  Biat- 
spnren.  Man  kann  sich  also  somit  —  und  es  geschieht  in  unserem  hiesigen  Königl. 
Forensischen  Institut,  Dir.  Prof.  Strassmann  —  derartige  Sera  von  beliebigen 
Thierarten  herstellen,  die  dann  in  geschilderter  Weise  specifisch  wirken  auf  alle 
möglichen  Sorten  von  Blut.  Behandelt  man  z.  B.  das  Kaninchen  anstatt  mit 
Menschenblut-Serum  mit  Rinderblut«Semm  oder  mit  Hammeiblut-Semm  oder  mit 
Pferdeblut-Serum  oder  mit  Hundeblnt-Serum,  so  wirkt  jenes  Rinder-,  Hammel-, 
Pferde-,  Hundeblut- Kaninchenserum  specifisch  nur  auf  Blutserum -Lösungen  von 
Rind,  Hammel,  Pferd  und  Hund. 

Diese  ^specifische^  Wirkung  solchen  Serums  auf  homologes  Serum  ist  aber, 
wie  spätere  genauere  und  ausgedehnte  Untersuchungen  ergeben  haben,  nicht 
ohne  gewisse  Einschränkungen  und  Ausnahmen.  Man  hat  nehmlich  gefunden,  dass 
in  dem  Blut  bestimmter,  auch  sonst  unter  einander  nahe  stehender  und  verwandter 
Thierreihen  zum  Theil  die  gleichen  Eiweissstoffe^)  enthalten  sind,  und  dass  des- 
halb auch  die  Serum reaction,  d.  h.  Trübung  und  Flockenbildung,  annähernd  die 
gleiche  ist.  So  hat  Hr.  Uhlenhuth,  der  mit  Wassermann  und  Schütze  wohl 
als  Entdecker  dieser  Reaction  anzusehen  ist,  unter  anderem  Folgendes  gefunden^: 

1.  Schweineblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  nur  in  der  Blut- 
lösung vom  Schwein  und  einen  etwas  schwächeren  in  der  Blutlösung  vom 
Wildschwein. 

2.  Pferdeblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  in  Pferdeblut-Lösung 
und  einen  etwas  schwächeren  in  Eselblnt-Lösung.  Umgekehrt  verhält  sich 
das  Serum  eines  Eselblut-Kaninchens. 

3.  Fuchsblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  in  Fuchsblut-Lösung, 
einen  schwächeren  in  Hundeblut-Lösung. 

4.  Hammelblut-Kaninchenserum  giebt  einen  Niederschlag  in  einer  Hammel- 
blut-Lösung, einen  fast  ebenso  starken  in  Ziegenblat-  und  einen  etwas 
schwächeren  in  Rinderblut-Lösung. 

5.  Rinderblut-Kaninchenserum  giebt  einen  starken  Niederschlag  in  Rinder- 
blut-Lösung, einen  schwachen  in  Ziegen-  und  Hammel blut-Lösung. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigten  Huhn  und  Perlhuhn,  Gans  und  Ente,  Huhn  und 
Gans,  Huhn  und  Taube').  Zur  Controle  wurden  bei  diesen  sehr  eingehenden  und 
mühevollen  Untersuchungen  stets  die  Blutiösungen  folgender  Thiere  geprüft:  Rind^ 
Pferd,  Esel,  Hammel,  Ziege,  Schwein,  Huhn,  Fledermaus,  Taube,  Ente,  Gans,  Eule, 
Krähe,  Sperling,  Kaninchen,  Meerschwein,  Ratte,  Maus,  Igel,  Hund,  Fuchs,  Ratee, 
Hirsch,  Mensch.  „Aus  diesen  hier  angeführten  Thatsachen^  —  sagt  Uhlenhuth  — 
„ergiebt  sich,  dass  man  im  Stande  ist,  die  Verwandtschaft  verschiedener  Thiere  im 
Reagensglas  ad  oculos  zu  demonstrircn*^. 

Was  mich  nun  veranlasst  hat,  diese  Dinge  einer  Gesellschaft  von  Anthropo- 
logen vorzutragen,  sind  die  für  uns  sicher  recht  bemerkenswerthen  und  interessanten 
Ergebnisse  von  Experimenten,  die  man  in  dieser  Beziehung  mit  Menschen- 
blut-Kaninchenserum angestellt  hat.  In  der  soeben  angeführten,  langen  Unter- 
suchungsreihe  war  die  Reaction  dieses  Serums  stets  negativ.  Also  Menschenblut- 
Kaninchenserum  liess  —  zur  Blutlösung  aller  der  angeführten  verschiedenen  Thiere 
hinzugesetzt  —  jene  durchaus  klar. 


1)  Vergl.  Uhlenhuth,  Deutsche  Med.  Wochenschrift  1901,  Nr.  17. 

2)  Derselbe  a.  a.  0.  1901,  Nr.  80. 

3)  Bordet,  Annales  de  Plnstitut  Pastcur  p.2a5.  Paris  1899. 


C470) 

Anders  aber  verhält  sich  Menschenblat-Raninchenserum  beim  Zu- 
satz zu  Affenbiut-Lösung.  Hr.  Stern^)  in  Breslau  hat  bereits  eine  schwache, 
positive  Eeaction  in  geschildertem  Sinne  gefunden,  wenn  man  Menschenblut- 
Kaninchensemm  einer  Blutlösung  von  Kronen-  und  Java-Affen  hinzusetzt.  Wasser- 
mann und  Schütze')  fanden  das  gleiche  bei  der  Blutlösang  eines  kleinen  Pavian. 
Nuttal')  endlich,  der  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Thiere  zu  einander 
aufs  Eingehendste  mit  dieser  biologischen  Blatreaction  an  über  500  Blutsorten  stadirt 
hat,  hat  u.  a.  auch  46  Affenblnt-Sorten  geprüft  und  ist  zu  hochinteressantem  Resultat 
hierbei  gekommen.  Er  fand,  dass  Menschenblut-Raninchenserum  eine  starke,  posi- 
tive Reaction  nur  mit  Blutlösungen  von  anthropoiden  Affen  ergab.  Eine  schwächere 
Reaction  fand  er  bei  den  Meerkatzen- Affen,  den  Gercopithecen  und  eine  nur  an- 
gedeutete, ganz  schwache  Reaction  bei  den  den  Halbaffen  —  Prosimii  —  nahe 
stehenden  Hapalidae  —  Rralläffchen.  —  Man  sieht  auch  hieraus  also,  dass 
betreffs  der  „Blutsverwandtschaft^  uns  aus  der  gesammten  Thierreihe 
die  anthropoiden  Affen  am  nächsten  stehen. 

Schon  lange  habe  ich  auf  eine  Gelegenheit  gelauert,  um  diese  für  uns  Anthro- 
pologen so  hochinteressanten  Ergebnisse  ein  Mal  practisch  nachprüfen  zu  können. 
Dass  das  geschilderte  Menschenblut-Kaninchenserum  Blutlösangen  unserer  gewöhn- 
lichen Hausthiere  und  Hofgeflügels  durchaus  klar  lässt,  beobachte  ich  täglich  in 
unserem  Forensischen  Institut,  wo  vornehmlich  mein  Kollege,  Hr.  Schulz,  diese 
Serumreactionen  anstellt  und  die  uns  von  Staatsanwaltschaften  und  Gerichten  über- 
sandten Corpora  delicti  behufs  Identificirung  von  Blutspuren  mittels  dieser  neuesten 
Reaction  untersucht. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Königl.  Zoologischen  Museuros,  insbesondere  des 
Hrn.  Matsch ie,  wurde  ich  am  6.  d.  M.  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  in  der  vergan- 
genen Nacht  ein  anthropoider  Affe  im  zoologischen  Garten  gestorben  sei,  und  dass 
sich  die  Leiche  desselben  im  Zoologischen  Museum  befände.  Ich  machte  sogleich 
die  lang  ersehnte  Section.  Es  handelte  sich  um  ein  ausgewachsenes  Orang  Utang- 
Weibchen,  das  an  einer  Dickdarm-Diphtherie,  wahrscheinlich  dyssenterischen  Ur- 
sprungs, gestorben  war« 

Mein  Hauptaugenmerk  ging  darauf,  möglichst  viel  reines  Blut  zu  erhalten. 
Aus  den  grossen  Venen  des  Unterleibes,  sowie  des  Halses  und  ans  dem  Herzen 
konnte  ich  insgesammt  etwa  18  ccm  ungeronnenes  Blut  sammeln.  Das  meiste  Blut 
war  leider  bereits  geronnen;  selbst  diese  18  ccm  ungeronnenen  Blutes  Hessen  mich 
nur  eine  sehr  schwache  Hoffnung  hegen  auf  eine  genügende  Menge  Seram.  Das 
Blut  muss  eben,  wie  oben  geschildert,  annähernd  lebenswarm  aufgefangen  werden, 
damit  es  deutlich  und  scharf  Serum  beim  Stehenlassen  abscheidet.  Leichenblut, 
selbst  ganz  flüssiges,  sondert  nur  selten  noch  klares  Serum  ab.  Trotzdem  gelang 
es  mir  mit  besonderer  Vorsicht,  dass  sich  in  langer  und  verhältnissmässig  enger 
Glasröhre  etwa  6  ccm  von  diesem  zum  Glück  noch  ziemlich  frischem  Leichenblut 
abschied.  Zur  Behandlung  mit  mehrmaligen,  intravenösen  Einspritzungen  eines 
Kaninchens,  um  sogenanntes  Orangblut-Kaninchensernm  zu  erhalten,  genügte  aller- 
dings diese  Menge  leider  nicht,  und  ich  musste  mich  daher  darauf  beschränken, 
die  Wirkung  unseres  hochwerthigen,  als  sehr  zuverlässig  erprobten  Menschenblut- 
Kaninchenserums  auf  dieses  Orangblut- Serum  zu  studiren.  Das  angewandte 
Menschenblut- Kaninchenserum  trübt  homologes  Serum  bei   lOprocentigem  Zusatz 


1)  Stern,  Deutsche  Med.  Wochenschrift  1901,  Nr. 9. 

2)  Berliner  klinische  Wochenschrift  1901,  Nr.  7. 

8)  Proceedings  of  the  Cambridge  Pbilosophical  Society.    Vol.  XL    Part  8. 
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nach  den  Feststellnngen  von  Hrn.  Schnlz^)  in  einer  Verdünnung  von  1  :  6000 
sofort,  in  einer  Verdünnung  von  1  :  12000  nach  30  Minuten.  Ich  stellte  Ipröcentige 
Blutserum-Lösungen  von  Pferdeblut,  Hammelblut,  Perlhubnblut,  Hundeblut,  Orang- 
blut und  Menschenblut  her  und  setzte  zu  0,9  ccm  jeder  Lösung  je  0,1  ccm  des  be- 
zeichneten Menschenblut-Serum  hinzu.  In  4  der  Röhrchen  war  und  blieb  das  ent- 
stehende Oemisch  absolut  klar  und  durchsichtig,  nur  in  den  beiden  Röhrchen  mit 
der  Affen-  und  Menschenserum -Lösung  trübte  sich  das  Gemisch  sofort.  Die 
Trübung  war,  was  besonders  interessant,  bereits  Anfangs  im  Röhrchen  mit 
der  Affenserum-Lösung  etwas  stärker  als  in  dem  mit  der  Menschen- 
serum-Lösung. Die  Erscheinung  hielt  an  auch  im  weiteren  Verlauf.  Nach  6  Minuten 
war  in  beiden  Röhrchen  eine  dicke,  intensive  Trübung  (bei  der  Affen blut- 
Lösung  etwas  stärker  als  bei  der  Menschenblut-Lösung),  und  nach  Verlauf 
von  40  Minuten  bemerkte  man  in  beiden  Röhren  einen  dicken,  flockigen  Nieder- 
schlag,  auch  hier  im  Röhrchen  mit  Affenblut-Lösung  eine  Spur  grösser. 

Ich  weise  ganz  besonders  auf  diese  stärkere  Präcipitirung  und  Niederschlags- 
Bildung  im  Affenserum  hin,  da  ich  ähnliche  Beobachtungen  nii^ends  angegeben 
finde  und  dies  eigenartige  Verhalten  sich,  so  oft  ich  auch  die  Reaction  anstellte, 
stets  in  gleicher  Weise  wiederholte. 

Es  liegt  mir  fem,  aus  alF  diesem  hochinteressanten  Verhalten  des  Menschenblut- 
Serums  zum  anthropoiden  Affen blot-Ser um  weiter  gehende  Schlüsse  in  Bezug  auf 
die  Blutverwandtschaft  zwischen  Affe  und  Mensch  im  Sinne  der  Descendenzlehre 
zu  ziehen;  ich  hielt  mich  aber  verpflichtet,  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
rein  objectiv  als  nackte  Thatsache  hier  mitzutheilen").  — 

(18)   Hr.  Prof.  W.  Krause  sprach  über  den 

Schädel  von  Leibniz. 

(Hierzu  Tafel  XV.) 

Die  vorliegende  Untersuchung  der  wieder  ausgegrabenen  Gebeine  des  be- 
rühmten Philosophen  wurde  von  mir  in  Hannover  am  9.  Juli  1902  und  im  Auftrage 
von  Hrn.  Waldeyer  vorgenommen. 

Wenn  der  Schädel  und  die  Gebeine  irgend  eines  berühmten  Mannes  wieder  aus- 
gegraben sind  und  untersucht  werden  sollen,  so  ist  die  Vorfrage,  ob  ersterer  auch 
echt  ist.  Eine  hierauf  gerichtete  Untersuchung  ist  beispielsweise  bei  den  Schädeln 
von  Schiller'),  Kant*),  Bach'^)  erforderlich  gewesen. 

1)  Zeitschrift  für  Medicinalbeamte  Heft  18,  1902. 

2)  Der  Vortragende  zeigte  während  dps  Vortrages  zwölf  2  ccm  haltende  kleine  Reagenz- 
röhrchen  mit  den  absolut  klaren,  1  procentigen  Lösungen  der  G  oben  bezeichneten  Blutarten. 
Er  setzte  dann  zu  6  Röhrclien  0,1  ccm  des  MenschenblutrKaninchenseruros  hinzu,  w&hrend 
er  die  übrigen  6  zur  .Controle  ohne  Zusatz  Hess.  Die  beiden  Affen-  und  Menscheuserum 
enthaltenden  Röhrchen  trübten  sich  augenblicklich  stark,  w&hrend  alle  übrigen  10  Röhrchen 
bis  zu  Ende  der  Sitzung  durchaas  klar  blieben. 

8)  Carus,  C.  G.,  Atlas  der  Craniologie.  Leipzig  1848.  Heft  1.  Taf.  I.  »Um  rieh 
zu  überzeugen,  dass  man  die  echten  Ueberreste  gefunden  habe,  musste  der  Sarg  geöfhet 

werden von  dem  an  Uebereinstimmung  mit  der  Todtenmaske  und  einer  einzigen 

Zahnlücke  erkannten  Schädel,  eine  genaue  Gjpsform  genommen  wurde  ....** 

4)  Kupffer,  C,  und  F.  Bessel-Hagen,  Der  Schädel  Immanuel  Kant's.  Archiv 
für  Anthropologie  1881.    Bd.  XIII. 

5)  His,  W.,  Anatomische  Forschungen  über  Job.  Seb.  Baches  Gebeine  und  Antlitz, 
nebst  Bemerkungen  über  dessen  Bilder.  Abhandlungen  der  Königl.  Sächrischen  Gesell* 
Schaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  1896.  Bd.  XXII.    S.  879—420.    Mit  1  Taf.  u.  15  Fig; 
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In  dem  Falle  Yon  Leibniz  ist  die  Echtheit  der  ausgegrabeneD  Gebeine  zn 
Folge  der  anatomischen  Befunde  unzweifelhaft  sicher  gestellt. 

Es  wurden  die  Gebeine  eines  alten  Mannes  gefunden,  das  Hüftbein  war 
männlich,  Schädehiähte  und  Zähne  wiesen  auf  hohes  Alter  hin,  Leibniz  ist  aber 
70  Jahr  alt  geworden.  Die  Rörpergrösse  betrug  175  cm,  und  Leibniz  war  Ton 
mittlerer  Statur.  An  der  rechten,  grossen  Zehe  war  das  Phalangen-Gelenk  anchy- 
losirt,  Leibniz  hatte  lange  an  Podagra  gelitten.  Sein  Gang  war  erschwert,  und 
das  linke  Oberschenkelbein  wurde  um  1  cm  kürzer  als  das  rechte  gefunden.  Auch 
fand  sich  am  untersten  Ende  der  linken  Tibia  eine  Knochen -Geschwulst,  die 
als  Ecchondrosis  ossificans  oder  Exostosis  cartilaginea  bezeichnet  werden  kann; 
Leibniz  hatte  an  gichtischen  Beschwerden,  Arthritis  (deformans)  gelitten.  Nimmt 
man  alle  diese  Uebereinstimmungen  zusammen,  so  sieht  man,  dass  sie  unmöglich 
zufällig  zusammentreffen  konnten,  mithin  sind  die  untersuchten  Knochen  wirklich 
die  Ton  Leibniz  gewesen. 

Zwischen  dem  Befunde  bei  der  Wiederausgrabung  und  der  Ueberlieferung  be- 
stehen folgende  Differenzen.  Leibniz  soll  einen  grossen  Kopf  gehabt  haben, 
seine  Büsten  zeigen  einen  hohen  Hinterkopf,  und  thatsächlich  war  der  Schädel 
klein,  niedrig  und  von  sehr  geringer  Gapacität.  Der  Befund  des  Saiges  stimmt 
nicht  mit  der  Ueberlieferung.  Die  Stelle  des  Grabes  war  ursprünglich  nicht  be- 
zeichnet und  hat  den  Deckstein  erst  um  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  vor  1819, 
also  100  Jahre  nach  dem  Tode  von  Leibniz  erhalten.  Ausserdem  war  das  Grab 
früher  schon  eröffnet  gewesen. 

Diese  Widersprüche  erfordern  womöglich  eine  Aufklärung  und  sind  im 
Einzelnen  hier  noch  zu  erörtern. 

Für  die  in  Betracht  kommenden  Angaben  über  die  körperliche  Beschaffenheit 
von  Leibniz  und  die  Umstände,  die  sein  Leben  und  Sterben  begleiteten,  liegt 
nur  eine  einzige  gleichzeitige  Quelle  vor,  und  diese  ist  trübe.  Sie  rührt  von  einem 
langjährigen  Secretär  von  Leibniz  her,  der  nach  des  letzteren  Tode  sein  Nach- 
folger als  Hof-Historiograph  des  Königs  von  England  wurde.  Dieser  Eckhart^) 
scheint  kein  ganz  zuverlässiger  Charakter  gewesen  zu  sein,  es  lagen  Beschuldigungen 
verschiedener  Art  gegen  ihn  vor;  jedenfalls  befand  er  sich  häufig  in  Geldverlegen- 
heiten') und  musste  schliesslich  aas  Hannover  flüchten. 

För  die  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  verfasste  Eckhart  1717 
eine  Lebens-Beschreibung  von  Leibniz,  die  für  sie  ins  Französische  übersetzt 
wurde.  Sie  kam  in  die  Hände  Friedrichs  des  Grossen,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  sie  noch  existirt').  Nach  Murr*),  der  das  deutsche  Onginal  1779  ver- 
öffentlichte, ist  in  der  Uebersetzung  „manches  nicht  accurat  ausgedrückt^;  es  wäre 
daher  erwünscht,  die  Abweichungen  zu  vergleichen. 

Von  dem  Grabfunde  weichen  die  Angaben  Eckhart's  in  folgenden  Punkten  ab: 

1.  Nach  Eckhart  (a.  a.  0.  S.  196)  hatte  Leibniz  „einen  etwas  grossen  Kopf^. 
Aus  der  Messung  des  Schädels  folgt  aber  ein  Kopf-Umfang  des  Lebenden  von  etwa 


1)  Er  schreibt  sich  selbst  auch  Eccard,  und  wird  von  anderen  zuweilen  Eckhard 
genannt. 

2)  Kuno  Fischer,  Gottfried  Wilhelm  Leibniz.  Leben,  Werke  und  Lehre.  4.  Aufl. 
Heidelberg  1902. 

8)  Vielleicht  in  der  Königl.  Haus-Bibliothek  in  Berlin. 

4)  Eckhart,  Johann  Georg  v.,  Lebens-Beschreibnng  des  Freyherrn  v.  Leibnitz  in 
Christoph  Oottlieb  v.  Murr,  Journal  zur  Kunstgeschichte  und  allgemeinen  Litteratur.  1779. 
Th.Vn.   8,125—231. 
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548  mm,  und  der  Schädel  ist  eher  klein  als  gross  zu  nennen.  Es  giebt  wenigstens 
3  Büsten  von  Leibniz  (von  Hevetson  in  Hannover,  von  Schmidt  und  Ton 
Hähnel  in  Leipzig),  sowie  über  12  Gemälde  (Murr  a.a.O.  S.  227),  die  Murr  alle 
für  unähnlich  erklärte;  auch  das  von  Scheitz  hielt  Leibniz  selbst  für  schlecht 
(Murr  a.  a.  0.  S.  228  —  „male  successit**).  Die  Hannoversche  Bttstc  zeigt  einen 
hohen  Hinterkopf,  Leibniz  hatte  aber  auf  der  Scheitelhöhe  eine  Geschwulst  wie 
ein  Taubcnei  gross  (Eckhart  in  Murr  a.  a.  0.  S.  196),  muthmaasslich  ein  Atherom 
das  durch  die  Perrücke  verdeckt  wurde,  und  auch  der  Rupferstich  von  Bernigeroth*) 
zeigt  eine  Stirn,  die  um  1  cm  höher  ist,  als  die  des  Schädels.  Das  Schädeldach 
entspricht  keineswegs  einem  länglichen  Ellipsoid,  sondern  ist  merkwürdiger  Weise 
mehr  kugelförmig;  man  kann  in  der  Frontal-Ansicht  und  in  der  Profil-Ansicht  die 
Scheitelhöhe  nahezu  durch  den  Umfang  eines  Kreises  von  etwa  8  cm  Radius  um- 
schreiben. Der  Kupferstich  Bernigeroth's  (Taf.  XV,  Fig.  1)  gilt  als  die  beste  Ab- 
bildung von  Leibniz,  zeigt  aber  stark  nach  oben  geschwungene  Augenbrauen,  die 
Leibniz  durchaus  nicht  besass.  Da  die  Augenbrauen  dem  Marge  supraorbital is  ent- 
sprechen, so  würde,  falls  der  erwähnte  Kupferstich  richtig  wäre,  die  ganz  unmögliche 
Höhe  eines  senkreckten  Augenhöhlen-Einganges  von  etwa  45  mm  herauskommen;  am 
knöchernen  Schädel  betrug  letztere  nur  34  mm.  Indessen  scheint  in  damaliger  Zeit 
es  künstlerische  Mode  gewesen  zu  sein,  den  Trägern  von  Allonge-Perrücken  eine 
hohe  Stirn  und  aufwärts  geschwungene  Augenbrauen-Bogen  zu  geben;  beides  ist 
nicht  nur  in  ßernigcroth's  Stich  der  Fall,  sondern  auch  in  einem  Bilde')  des 
Königs  Georg  IL  von  England,  der  1727,  nicht  lange  nach  dem  Tode  von  Leibniz, 
zur  Regierung  kam.  Die  im  Leibniz -Monument  in  Hannover  befindliche  Büste 
zeigt  nichts  von  solchen  Augenbrauen,  aber  eine  noch  höhere  Stirn,  obgleich  der 
Kopf  von  einer  ziemlich  dünnen  Perrücke  bedeckt  ist  Sie  ist  ebenfalls  nach  einem 
Gemälde,  etwa  80  Jahre  nach  dem  Tode  von  Leibniz,  angefertigt.  Die  erwähnte 
eigenthümlich  kuglige  Form  der  Schädeldecke  bedingt  es,  dass  die  schräge  Profil- 
Ansicht,  welche  der  Kupferstich  darbietet,  nur  sehr  wenig  Einfluss  auf  die  schein- 
bare Höhe  des  Kopfes  hat;  bei  einer  mehr  ellipsoidischen  Schädelform  würde  das 
anders  sein.  Die  Dicke  der  Kopfschwarte  auf  der  Scheitelhöhe  betrug  bei  dem 
hohen  Lebensalter  von  Leibniz  und  seiner  frühzeitigen  Kahlköpfigkeit  schwerlich 
mehr  als  b  mm\  zusammen  mit  der  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Taubeneies, 
die  zu  etwa  3  cm  angesetzt  werden  kann,  genügen  beiderlei  Auflagerungen,  um 
die  grössere  Kopfhöhe  der  Nachbildungen  im  Gegensalz  zur  wirklichen  Höhe  des 
Schädels  (Taf.  XV,  Fig.  2  und  3)  vollständig  begreiflich  zu  machen.  Die  Bildung 
des  Gesichtes,  namentlich  das  Verhältniss  zwischen  den  hervorstehenden  Jochbeinen 
und  der  Länge  des  Gesichtes  bis  zum  Kinn  stimmen  dagegen  am  Schädel  und  an 
der  Büste,  die  in  Hannover  steht,  gut  überein. 

2.  üeber  den  Gang  von  Leibniz  sagt  Eckhart  (a.  a.  0.  S.  196),  dass  er 
immer  mit  dem  Kopfe  gebückt  ging,  so  dass  es  schien,  als  hätte  er  einen  hohen 
Rücken.  Wenn  er  ging,  standen  ihm  die  Knie  krumm  und  fast  in  solcher  Figur, 
wie  Scarron  die  seinige  beschreibt.  Die  folgende  Notiz  über  Scarron  ist  der 
Güte  von  Hrn.  Dr.  Flamand  in  Berlin  zu  yerdanken;  sie  lautet  im  Original'): 
„Mes  jambes  et  mes  cuisses  ont  fait  premierement  un  angle  obtus,  et  puis  un  angle 


1)  Guhrauer,  Gottfried  Wilhelm  Freiherr.v.  Leibniz.   Breslau  1842.  Th.  L  Titelblatt 

2)  Steger,  Das  Haus  der  Weifen.    Mit  82  authentischen  Porträts.   Braunschweig  1848. 
S.  822. 

\\)  Scarron,  Le  roman  comique.   Porträt  de  Scarron  par  lai-meme.   Paris  1851— 16&7# 
Vol.  I  et  IL 
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egal,  et  enfin  un  aigu.^  Eckhart  will  offenbar  nur  ausdrücken,  dass  Leibniz 
mit  krummen  Rnieen  ging,  wofür  die  Befunde  am  Skelet  hinreichenden  Anhalt 
geben.  Die  Knochen  der  unteren  Extremitäten  waren  yollkommen  gerade,  auch 
das  linke  Talus-Geienk,  Tor  welchem  lateral wärts  eine  Knochen-Geschwulst  sass^ 
in  seinem  Gange  durchaus  gesichert.  Ebenso  das  rechte  Talus-Gelenk;  die  linke 
und  rechte  Tibia  waren  genau  von  derselben  Länge,  auch  am  medialen  Malleolus 
waren  kleinere  Exostosen  vorhanden.  Die  „Füsse  konnte  er  auf  die  letzte  gar 
wenig  brauchen,  da  er  denn  auch  fast  stets  zu  Bette  läge. Wie  er  noch  ge- 
sunder war,  ging  er  zuweilen  spazieren^  (Eck hart  a.  a.  0.  S.  198).  Da  das  linke 
Oberschenkelbein,  wie  gesagt,  um  1  cm  kürzer  war,  als  das  rechte,  so  kann  der 
Gang  wohl  dadurch  unregelmässig  geworden  sein. 

3.  Leibniz  litt  an  Blasenstein  grosse  Schmerzen,  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
(Eckhart  a.  a.  0.  S.  191;  Murr,  a.a.O.  S.  221).  Bei  der  Wieder-Ausgrabung 
der  Leiche  ist  davon  nichts  gefunden  worden,  woraus  jedoch  nichts  weiter  zu 
schliessen  ist.  Steine,  wenigstens  die  aus  Caicium-Phosphat  und  Galcium-Carbonat 
besteben,  zerfallen  bekanntlich  leicht. 

4.  Nach  Eck  hart  (a.  a.  0.  S.  191)  wurde  Leibniz  in  einem  von  Eck  hart 
gestifteten  Sarge  mit  einer  Menge  Metall-Inschriften  beigesetzt.  Als  Todestag  war 
darin  der  14.  November  1716,  als  Geburtstag  der  23.  Juni  1G46  angegeben.  Nach 
Murr  (a.  a.  0.  S.  131,  Anm.)  hat  aber  der  Vater  von  Leibniz  in  seiner  Haus- 
Chronik  den  21.  Juni,  Sonntag,  eingetragen.  Der  I.Juli  1646  neuen  Stiles  ist  nun 
identisch  mit  dem  21.  Juni  1646  des  Julianischen  Kalenders.  Da  die  Protestanten 
erst  1700  und  zwar  wesentlich  zu  Folge  der  Bemühungen  von  Leibniz  den 
Gregorianischen  Kalender  annahmen,  so  rechnete  der  evangelische  Vater  von 
Leibniz  im  Jahre  1646  jedenfalls  noch  nach  dem  alten  Kalender,  der  damals  um 
11  Tage  hinter  dem  neuen  zurückblieb.  Eckhart's  (Murr  a.  a.  0.  S.  131)  Angabe 
vom  23.  Juni  erklärt  sich  durch  einen  Gedächtniss-Fehler  oder  eine  Verwechselung 
des  Tauftages,  des  23.  Juni,  mit  dem  Geburtstage.  Der  21.  Juni  1646  alten  Stiles 
war  ein  Sonntag,  und  der  Vater  von  Leibniz  kann  sich  schwerlich  im  Wochen- 
tage bei  der  Geburts-Angabe  seines  Sohnes  geirrt  haben. 

Von  dem  nach  Eck  hart  mit  Inschriften  versehenen  Saigdeckel  hat  sich  bei  der 
Eröffnung  der  Gruft  am  4.  Juli  1902  nichts  weiter  vorgefunden,  als  einige  wohl- 
erhaltene, zierliche  Engelsköpfchen,  wie  sie  zu  jener  Zeit  häufig  auf  Särgen  vor- 
kommen^). Die  von  Eck  hart  mitgetheilten  Symbole,  Wappen  und  lateinischen 
Inschriften  waren  in  Metall  ausgeführt.  Nach  Graeven')  bestanden  die  Sarg- 
Inschriften  jener  Zeit  in  der  Neustädter  Kirche  zu  Hannover  aus  Bronze.  Jene 
Engelsköpfe  waren  aus  einer  Mischung  von  Zinn  und  Blei  gegossen.  Graeven, 
(a.  a.  0.  S.  380)  meint  nun,  die  Symbole  und  Inschriften  hätten  im  Laufe  der  Zeit 
„leicht  vergehen  können^.  Wenn  sie  aus  Bronze  waren,  so  ist  das  nicht  wohl 
denkbar;  da  sich  die  Zinn-Blei-Mischung  sehr  gat  erhalten  hat,  sieht  man  nicht 
ein,  warum  eine  Kupfer-Mischung  vergehen  sollte,  während  die  Bronzen  sich  sonst 
durch  Jahrtausende  in  der  Erde  erhalten.  Beim  Ausgraben  der  Sargreste  können 
diese  Verzierungen  nicht  übersehen  worden  sein,  dazu  waren  sie  zu  zahlreich  und 
zu  mannigfaltig,  auch  pflegen  die  Ausgrabenden  auf  nichts  sorgfältiger  zu  achten, 
als  auf  jedes  Stückchen  Metall.  In  der  That  sind  wohlerhaltene,  nur  oberflächlich 
verrostete  Sargnägel  von  Eisen  aufgedeckt  worden. 


1)  Mündliche  Mittheilung  von  Waldeyer,  vergl.  Abhandl.  der  Kgl.  Preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften  1902.   IIl.   Phys.  Abth.,  8.  5. 

2)  Hannoversche  Geschichtsblatter  1902.   Jahrg.  V.   Heft  8.   S.  384. 
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Ans  dem  Fehlen  der  mannigfaltigen  Sarg-Verzierungen  lässt  sich  nicht  folgern, 
das  aufgedeclite  Skelet  sei  gar  nicht  das  yon  Leibniz  gewesen.  Noch  im  Jahre  1786 
(Oraeven  a.a.O.  S.  382)  hatte  die  Graft  keine  Deckplatte,  keinen  Schiassstein 
ihres  Gewölbes  and  keinerlei  Aufschrift.  Das  Grab  selbst  war  so  gut  wie  un- 
bekannt, es  wurde  erst  am  10.  März  1787  von  Benecke  wieder  aufgefunden 
(Graeven  a.  a.  0.  S.  383);  man  weiss  weder,  von  wem,  noch  wann  der  jetzige 
Deckstein,  der  die  Inschrift  ,.Ossa  Leibnitii"  hat,  auf  das  Grab  gelegt  worden 
ist.  Jedenfalls  ist  es  vor  dem  Jahre  1819  geschehen,  vielleicht  schon  (Graeven 
a.  a.  0.  S.  384)  im  Jahre  1790,  bei  Gelegenheit  der  Errichtung  des  Leibniz-Denk- 
mals  in  Hannover,  welches  die  Inschrift  „Genio  Leibnitii^  trägt.  Die  Inschrift 
des  Decksteines,  Ossa  Leibnitii  (briefliche  Mittheilung  von  Em.  H.  Ahrens  in 
Hannover,  Redacteur  der  „Heraldischen  Mittheilungen ^)  ist  zwar  der  erstgenannten 
ähnlich,  zeigt  aber  doch  etwas  andere  Form  der  Buchstaben.  In  jener  Zwischenzeit, 
von  1716 — 1786  könnte  vielleicht  eine  der  so  sehr  häuflgen,  secandären  Bestattungen 
in  einem  schon  früher  benutzten  Grabe  stattgefj^nden  haben.  Aber  die  anatomische 
Untersuchung  hat,  wie  gesagt,  eine  solche  Annahme  unthunlich  gemacht. 

Man  muss  sich  also  nach  anderen  Erklärungen  des  Widerspruches  umsehen. 
Man  könnte  annehmen,  dass  der  Sarg  gar  nicht  mit  den  von  Eck  hart  angegebenen 
Verzierungen  ausgestattet,  sondern  mit  einem  einfachen  Sargdeckel  verschlossen 
war.  Da  Leibniz  in  Hannover  als  Freigeist  befeindet  wurde,  so  wäre  eine  solche 
Protesterhebung  gegen  heidnische  Symbole  wohl  denkbar.  Es  handelte  sich  um. 
Sprüche  aus  lateinischen  Dichtern  und  um  Symbole,  wie  einen  Phönix,  eine  Spirale 
oder  spiralförmige  Flamme  u.  dergl.  In  dem  französischen  Bericht  an  die  Herzogin 
von  Orleans  scheint  sich  die  Bernouilli'sche  Spirale  in  eine  Sonnenblume  (Graeven 
a.a.O.  S.  378,  Anm.  2)  verwandelt  zu  haben,  da  der  prächtigen  „Lise*Lotte^, 
das  mathematische  Symbol  wahrscheinlich  unverständlich  gewesen  wäre.  Der. 
Sarg  hat  einige  Zeit  in  der  Kirche  gestanden,  und  die  deftniti^e  Beisetzung  ist 
erst  am  14.  December  1716  erfolgt^).  Ein  Motiv,  den  ganzen  Sarg  mit  einem  ein- 
facheren zu  vertauschen,  was  aach  vermuthet  worden  ist,  scheint  nicht  ersichtlich 
zu  sein. 

Andererseits  könnte  man  annehmen,  die  fraglichen  Verzierungen  wären  zwar 
auf  dem  Sargdeckel  zur  Zeit  der  Beisetzung  vorhanden  geweseu,  sie  wären  aber, 
nachträglich  entfernt  oder  entwendet  worden.  Bei  der  Wiederausgrabnng  int 
Juli  1902  fand  sich,  dass  einige  Steine  an  der  Ostseite  des  Grabgewölbes  heraus- 
gebrochen gewesen  waren.  Die  Dicke  dieser  Mauersteine  betrag  nach  Hrn.  Architect 
Schädtler  in  Hannover  8  cm.  Obgleich  ein  Erwachsener  die  Oeffnung  nicht  zu 
passiren  vermocht  hätte,  so  könnten  doch  bei  Gelegenheit  einer  Reparatur  des 
Gewölbes  die  Zierrathen  des  Sargdeckels  etwa  durch  einen  hineingeschickten 
Maurerlehrling  oder  einen  anderen  Jungen  abgelöst  und  entfernt  worden  sein. 
Die  übrigen  Sargdeckel  in  der  Nenstädter  Kirche  haben  sehr  häufig  ein  liegendes 
Crucifix  nebst  ausgedehnten  Sargbeschlägen  auf  sich  (Graeven  a.  a.  0.  S.  380), 
wodurch  ein  Motiv  zum  Diebstahl  gegeben  sein  würde.  Graeven  nimmt  an,  dass 
auch  der  Sarg  von  Leibniz  ein  Crucifix  und  metallene  Kreuzbänder  gehabt  habe, 
weil  an  letzteren  die  Engelsköpfchen  angebracht  zu  werden  pflegten.  Der  officielle 
Bericht  (abgedruckt  bei  Graeven  a.a.O.  S.  377)  sagt  jedoch:  „Man  hat  auch 
wegen  behöriger  Kleidung  und  Legung  des  Verstorbenen  in  einen  Sarg  die  Noth- 
durft  verfüget  und  soll  die  Leiche  diesen  Abend  (d.  h.  am  16.  November  1716)  ins 
Gewölbe  der  Neustädter  Kirche  ....  gebracht  werden.^    SarggrifTe  sind  nicht  ge- 


1)  Döbner,  Briefwechsel  mit  Berostorff,  s*  Kuno  Fischer  a.  a.  0.  S.  299. 
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fanden  worden ;  da  ohne  solche  der  Sarg  eines  Erwachsenen  schwer  zu  handhaben 
sein  wOrde,  so  könnte  man  annehmen,  sie  seien  aus  Holz  gedrechselt  gewesen. 

Durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt  sich  schliesslich  am  meisten  die  folgende 
Hypothese.  Die  Ton  Eck  hart  beschriebenen  Verzierungen  usw.  des  Sarges  haben 
stets  nur  auf  dem  Papier,  niemals  in  Wirklichkeit  existiri  Die  betreifenden  Ver- 
zierungen mögen  projectirt  gewesen  sein;  Eck  hart,  der  für  die  Herzogin  von 
Orleans  schrieb  und  offenbar  geneigt  war,  seine  eigenen  Verdienste  in  das  beste 
Licht  zu  stellen,  mag  die  ernste  Absicht  gehabt  haben,  den  Sargdeckel  in  der  an- 
gedeuteten Weise  zu  schmücken.  Falls  sich  Schwierigkeiten  dabei  erhoben,  blieben 
die  Zierrate  auf  dem  Papier  stehen,  und  so  kam  es  auch,  dass  die  Gruft  nicht 
einmal  einen  Deckstein  oder  eine  Aufschrift  erhielt.  Unter  dieser  Voraussetzung 
ist  es  nun  sehr  begreiflich,  wie  aus  der  Spirale  von  Bernouilli  so  schnell  eine 
Sonnenblume  werden  konnte  (Oraeven  a.  a.  0  S.  378),  beide  Symbole  existirten 
eben  nur  auf  dem  Papier. 

Die  UnZuverlässigkeit  von  Eck  hart  geht  sehr  deutlich  aus  einer  anderen 
seiner  Angaben  hervor.  Nach  Eckhart  (Andreae  a.  a.  0.  S.  185)  starb  Leibniz 
in  seinem  Lehnstuhl,  der  jetzt  noch  den  Besuchern  gezeigt  wird,  am  Schlage, 
während  er  ein  Buch  (Barclay,  Argenis)  in  der  Hand  hielt. 

In  Wahrheit  war  Leibniz  nach  Angabe  seines  Arztes,  Hofrath  Dr.  Seip 
(Murr  a.  a.  0.  S.  222)  schon  längere  Zeit  krank,  hatte  viele  Schmerzen  und  starb 
in  seinem  Bett.  Auch  hiernach  dürfte  wohl  die  zuletzt  erörterte  Vermuthung  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dass  nämlich  die  von  Eckhart  be- 
schriebenen Verzierungen  nur  in  seiner  Idee  existirt  haben. 

Da  die  Oruft  keine  Deckplatte  besass,  verfiel  sie  natürlich  bald  der  Ver- 
gessenheit. Leibniz  war  nach  dem  Tode  seiner  Beschützerin,  der  KurfUrstin 
Sophie,  die  1714  plötzlich  starb,  bei  dem  Hofe  in  Ungnade  gefallen,  die  Geistlich- 
keit hasste  ihn  als  Freigeist,  die  Einwohner  der  Stadt  Hannover,  für  die  er  ein 
zugewanderter  Fremdling  blieb,  verspotteten  ihn,  und  Nachkommen  hinterliess  er 
nicht  Dass  nach  seinem  Tode  sich  niemand  um  ihn  bekümmerte,  ist  unter  diesen 
Umständen  nicht  gerade  wunderbar. 

Lange  nach  dem  Tode  von  Leibniz  erschien  der  Uebersetzer  des  Homer's, 
Johann  Heinrich  Voss,  in  der  Neustädter  Kirche  in  Hannover,  wunderte  sich,  dass 
dort  niemand  von  Leibniz  etwas  wusste  und  verfasste  folgendes  Gedicht^): 

Leibnizens  Grab. 

Wo,  von  den  Seinigen  verkannt, 

Leibniz,  wie  Kästner  rühmt,  sein  Brot  in  Ehren  fand: 

In  jener  weisen  Stadt  des  feineren  Cheroskers, 

Ging  einst  ein  Fremdling  um,  mit  gl&abigem  Yortrau^n, 

Leibnizens  Denkmal  wo  zu  schauX 

Dem  für  die  Nachwelt,  Kunst  des  Qriechen  oder  Tuskcrs 

Den  Dank  der  Mitwelt  eingehau^n. 

Vergebens  fragt  er  die  Minister, 

Und  alle  R&th'  und  alle  Priester: 

Sie  sah^n  ihn  an  und  schwiegen  duster. 

Selbst  das  lebendige  Register 

Der  Seltenheiten,  selbst  der  Küster 

Sprach:   Was  weiss  ich  von  dem  ungläubigen  Filistcr? 


1)  Sämmtliche  Gedichte  von  Johann  Heinrich  Voss.    Königsberg  in  Pr.  1802.    S.  121). 
Siehe  Gubrauer,  Gottfried  Wilhehn,  Freiherr  v.Loibnitz.    Breslau  1842.   Th.  11.   S.  878. 
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Zuletit  erscheint  der  Mann,  der  seines  Lehrers  Sarg 

Einsam  um  Mittemacht  begleitet^ 

(Ein  alter  Jnde  war^s!)  und  leitet 

Ihn  zu  der  öden  Gruft,  die  Dich,  o  Leibniz,  barg. 

Wenn  die  Angaben  des  Gedichtes  nicht  auf  poetischer  Licenz  (Graeven  a.  a.  0. 
S.  381)  beruhen,  so  wäre  Leibniz  nicht  von  Eckhart,  sondern  iron  seinem  letzten 
Amanuensis  Raphael  (Guhrauer  a.  a.  0.  8.  369)  zur  Gruft  geleitet.  Letzterer 
war  1681  geboren  und  starb  1779,  angeblich  98  Jahre  alt;  er  war  ein  jüdischer 
Mathematiker.  Da  der  ganze  Hof  zur  Beisetzung  eingeladen  war,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Eckhart  der  Einladung  folgte  und  den  jungen  Amanuensis  in 
seinem  Bericht  (Murr  a.a.O.  S.  192)  zu  erwähnen  nicht  für  nöthig  hielt. 

Erst  am  10.  März  des  Jahres  1787  wurde  dann,  wie  oben  gesagt,  durch 
Benecke  (Graeven  a.  a.  O.  S.  383),  der  das  Begräbniss-Register  vergleichen 
konnte,  die  Stelle  der  Gruft  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt,  obgleich  sie  in 
keiner  Weise  als  Ruhestätte  von  Leibniz  bezeichnet  war. 

Was  für  Gebeine  in  der  Gruft  thatsächlich  vorhanden  waren,  konnte  folglich 
nur  durch  die  jetzt  gedruckt  vorliegende,  anatomische  Untersuchung^)  entschieden 
werden.  Sie  ergab  mit  Sicherheit,  dass  an  der  Identität  des  untersuchten  Skelets 
kein  Zweifel  bestehen  kann.  Mag  man  diese  oder  jene  Erklärung  für  das  Fehlen 
der  Sarg -Verzierungen  bei  der  Wiederausgrabung  vorziehen,  jedenfalls  ist  aus 
diesem  Fehlen  kein  Einwand  gegen  die  Identität  herzuleiten. 

Was  den  Schädel  (Taf.  XV,  Fig.  2)  speciell  anlangt,  so  war  derselbe  hyper- 
brachycephal  (Index  90,3),  chamaecephal  (66,3),  orthognath  (85°),  schmalgesichtig 
(117,5),  mit  schmalem  Obergesicht  (63,9),  chamaeprosop  (85,7),  mit  chamae- 
prosopem  Obergesicht  (48,1),  chamaekonch  (75,6),  mesorrhin  (49,0),  leptostaphylin 
(77,6),  der  Calottenhöhen-Index  56,7. 

Die  asymmetrische  Form  des  wohl  als  skoliotisch  zu  bezeichnenden  Schädels, 
das  stark  nach  unten  hinabragende  Hinterhaupt  (s.  die  Abbildungen  beiW.  Krause 
a.  a.  0.)  sprechen  für  Rhachitis,  obgleich  am  übrigen  Skelet  keine  Spuren  von 
solcher  nachzuweisen  waren.  Der  Schädel  hatte  die  geringe  Gapacität  von  1422  ccm^ 
woraus  sich  1257 //  Gehirn- Gewicht  berechnen  lassen;  zum  Vergleich  können 
folgende  z.  Th.  abgeleitete  ZifiTern')  dienen: 

Bobbe  (Raubmörder),  nach  Waldeyer   ....     1510  <7 

Gauss,  nach  R.  Wagner 1492  „ 

Liebig,  nach  Rüdinger 1353  „ 

Hessen  in  Marburg  im  Mittel,  nach  Marc  band: 

Männer 1353  g 

Frauen 1275  „ 

Leibniz,  nach  W.  Krause 1257  „ 

Gambetta,  nach  Duval 1247  „ 

,     ^     P.  Bert 1160^ 


Neanderthaler,  nach  Schwalbe 1127 


» 


1)  W.  Krause,  Ossa  Leibnitii.  Abhandlungen  der  Kgl.  Prenssischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1902.    Anhang.    8. 1—10.    Mit  1  Tafel. 

2)  Vgl.  W.  Krause,  Internationale  Monatsschr.  f.  Anatomie  1888.  Bd.  V.  8. 162.  — 
Ammon,  s.  Yirchow's  Jahresbericht  d.  Medicin  f.  1894.  Abtb.  I.  8.28.  —  Waldeyer, 
Corresp.-Blatt  der  Deutschen  anthropolog.  Qesellschaft  1901.  Jahrg.  XXXII.  Nr.  10—12. 
S.  140-141. 
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Die  etwa  aus  dieser  Tabelle  zu  ziehenden  Schlösse  können  hier  nicht  erörtert 
werden.  Jedenfalls  ist  an  der  Qenialität  und  Vielseitigkeit  von  Leibniz  nicht  zu 
zweifeln.  Leibniz  war  Begründer  und  erster  Präsident  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften;  ursprünglich  Jurist,  wurde  er  später  als  kurfürstlicher  Hof- 
Bibliothekar  zugleich  Historiker  und  Staatsmann.  In  einer  Denkschrift  empfahl 
er  Ludwig  XIV.  die  damals  leichte  Eroberung  Aegyptens,  an  welcher  die  englische 
Seemacht  UK)  Jahre  später  den  grossen  Napoleon  scheitern  liess.  Leibniz 
war  der  Entdecker  der  Differential -Brcchnung,  er  constroirte  mit  Hnyghens^) 
katadioptrische  Fernröhre  und  selbst  die  erste  Rechen-Maschine,  verlangte  besaere 
Form  der  Schiebekarren,  durch  deren  mechanisch  unrichtige  Gonstmction  .taglich 
soviel  Arbeit  nutzlos  verloren  ging.  Leibniz  lieferte  den  Plan  der  mächtigsten 
Fontaine  Europas,  die  in  einer  vollkommenen  Ebene  springt,  and  versachte  in 
seinem  Garten  Seidenraupen  za  ziehen,  fast  ein  Jahrhundert  vor  Friedrich  dem 
Grossen.  Sogar  in  die  Prähistorie  eingreifend,  hat  er  aas  der  Einhoms-Höhle  bei 
Scharzfeld  am  Harz,  in  der  auch  R.  Virchow  gegraben  hat,  riele  Beste  diluvialer 
Siugethiere  gesammelt*). 

Der  Schädel  war  klein  und  rundlich,  sicher  nicht  vom  germanischen  Reihen- 
gr&ber-Typus.  Leibniz  war  nach  seiner  eigenen  Angabe  (Gahraaer  a.  a.  O., 
Th.  U,  Anmerk.,  S.  52)  polnischer  Abstammung.  Seine  Vorfahren  schrieben  sich 
Leubnis  oder  Lubeniecz.  Seine  Mutter  hiess  Catharine  Schmack,  sie  war  die 
Tbchter  eines  Leipziger  Professors.  Die  Grossmatter  väteriicherseits  hiess  Anna 
Deuerlin,  Tochter  eines  Patriciers  in  Leipzig,  vom  Rönigstein;  die  üigrossBiatter 
Titeriicherseits  war  aus  Jütland  und  hiess  Barbara  v.  Kahlenbarg  (Eckhart,  s. 
Marr  a.  a.  O.  S.  132). 

Rechnet  man  auf  Grand  dieser  deutschen  Namen  den  Stammbaom  anter  der 
Annahme  nach«  dass  anter  den  unbekannten  Vorfahren  weiblicher  Seile  sich  nur 
Deutsche  befanden  haben,  so  besass  Leibniz  za  einem  Achtel  polnisches,  zu 
s^ban  Achteln  deutsches  Blat:  wobei  freilich  die  geringe  Schad^-Capacitit  iuh 
Ter&nd<»t  bleibt 

Dass  im  Bau  des  Schadeis  der  Einflass  von  viterlichtf  Seite  äberwiegt,  kann 
nicht  Wunder  nehmen.  Beim  Manne  überwiegt  der  Bewe;gangs-Ap|»arat«  Rnochoi. 
Moskeln  and  Nerven ,  das  Gehirn  ist  um  10  pCL  schwerer  aod  grosser,  6mm  Blat 
enthält  eine  Million  roiher  Blutkörperchen  im  Cobikcendmeter  mehr  als  betm  Weibe. 
Geschlechts^Differy^nien  im  Rio  des  Schidels  sind  v^handen.  weaagleich  nicht  in 
ZüTern  aniwgeben:  endlich  ist  es  von  Rassen-Differeniec  aoch  bei  Thiereii  be- 
kannt« dass  sie  beim  Mlnnchon  besond»:s  aii^ef«%t  sind. 


^Vhpe^s^ehen   von  safUlU^er  Asymmcthe  des  SchÜels  osd  einer 
Verkunni^  des  linkea  Obersehenkel beines  ohne  Vtefisje^m«,  wares 
psthdkMrische  Veriu>der«sp?fi  an  iec  Extcemitiues-Rfiocth^s  es  hnaeitts. 
ciBe  inxxssi^  piki^cmi^e  Rnoches-Gewnist  der  li&kes  Tir^,    i^  i 
ao&diss:   die  dahiaier  ^k^^ae  Fibs*:a  w  püu  zKirzuI     IV  Geschnlsl 
T)eie.  Toe  dk^er^n.  s!iss3i>sDv>sin»defi  RaccbeQ-LAHw^iei  rf^tÜÄR. 
Boiib^s&e  rca  oKhref^s  }£illiaeier&  DKcäns^^sae?. 


r  0.  Krasse^  AsdkiMr  B«sx^  ü««  »  «X  V 
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Hr.  Oeheimrath  König  in  Berlin  hat  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  den 
Oyps-Abgass  zu  untersuchen.  Die  Knochen -Geschwulst  am  unteren  Ende  der 
linken  Tibia  ist  wahrscheinlich  eine  Callus-Bildung,  veranlasst  durch  eine  Um- 
knickungs-Fractur,  bei  welcher  das  laterale  Ende  der  Tibia-Diaphyse  zunächst  an 
der  Fibula  sitzen  geblieben  war.  Die  ganze  Form  der  Geschwulst  ähnelt  am 
meisten  einem  irregulär  gewachsenen  Callus.  üebrigens  wäre  auch  an  die  Möglich- 
keit zu  denken,  dass  sich  die  Knochen-Geschwulst  aus  einer  alten  Exostosis  carti- 
laginea  entwickelt  hätte.  Spuren  von  Arthritis  urica  liegen  nicht  vor,  dagegen  yiel- 
leicht  an  den  Ferour-Condylen  ganz  leichte  Zeichen  von  Arthritis  deformans.  — 

Photographien  des  Schädels  Ton  Leibniz  sind  a.  a.  0.  in  den  Abhandlungen 
abgebildet,  auch  befinden  sich  Gyps-Abgüsse  desselben,  sowie  vom  rechten  und 
linken  Oberschenkelbein,  vom  rechten  und  vom  linken  Schienbein,  in  der  Sammlung 
des  Anatomischen  Instituts  in  Berlin.  Schädel-Abgüsse  sind  beim  Bildhauer  Stitz 
in  Hannover  käuflich  zu  haben.  — 

Nachtrag. 

Wie  Graeven  (Hannov.  Geschichtsblätter,  Jahrg.  Y,  1902,  December-He(l, 
S.  569)  letzthin  mitgetheilt  hat,  ist  von  Döbner  (Zeitschrift  d.  historischen  Vereins 
f.  Nieder-Sachsen  18dl,  S.  224}  eine  Eintragung  im  Kirchenbnche  der  Marktkirche 
in  Hannover  aufgefunden  worden,  wonach  am  Begräbniss-Tage  von  Leibniz  am 
14.  December  1716  in  der  Marktkirche  für  ihn  dreimal  geläutet  worden  ist.  Leibniz 
starb  in  einem  Hause,  welches  zur  Marktkirche  gehörte,  und  Döbner  vermuthet, 
er  sei  vielleicht  vor  der  Stadt,  auf  dem  zur  Marktkirche  gehörenden  Kirchhofe  be- 
graben worden.  Ob  dieser  Schluss  berechtigt  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  jeden- 
falls bezeugte  das  von  Ben  ecke,  wie  oben  erwähnt,  eingesehene  Begräbniss- 
Register  der  Neustädtischen  Kirche  in  Hannover,  dass  Leibniz  in  letzterer  neben 
der  Begräbniss-Sfcätte  Ribow  bestattet  worden  ist.  Der  Deckstein  Ribow*s  ist 
aber  im  August  1902  wieder  aufgefunden  worden  und  zwar  an  den  mit  „Ossa 
Leibnitii^  bezeichneten  Stein  unmittelbar  anstossend  (Graeven,  s.  oben).  — 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  XT. 

Fig.  1.    Leibniz  nach  einem  Kupferstich  von  Bernigeroth.    NachGahraucr  a.a.O. 
Th.  L   Titelblatt. 
y,     2.    Schädel  von  Leibniz  in  der  Frontal- Ansicht. 
„     3.    Der  Schädel  von  Fig.  2  auf  Fig.  1  projicirt. 
AUe  Figuren  sind  auf  etwa  Ve  der  Lebensgrösso  redncirt. 

Hr.  Professor  v.  Hansemann  ergänzte  diesen  Vortrag  durch  eine  Demon- 
stration der  pathologischen  Veränderungen  an  den  Extremitäten. 

Hr.  V.  Hansemann:  Meine  Herren.  Ich  habe  allerdings  geglaubt,  dass  Ihnen 
Hr.  Krause  selbst  Einiges  über  die  pathologischen  Veränderungen  an  den  Skelet- 
thcilen  von  Leibniz  sagen  würde.  Für  mich  hat  das  insofern  etwas  grössere 
Schwierigkeiten,  da  ich  die  Knochen  selbst  nicht  gesehen  habe,  sondern  nur  die 
GypsabgUsse  und  die  Beschreibung  des  Hm.  Krause  in  seiner  bereits  veröffent- 
lichten Arbeit  kenne.  Soweit  ich  also  die  Sachlage  überblicke,  kann  man  die  Ver- 
änderungen, die  als  pathologische  zu  bezeichnen  sind  an  den  Knochen  von  Leibniz, 
in  drei  Gruppen  theilen.  Die  erste  betrifft  die  vielfachen  Knochenauswüchse,  die 
zweite  die  Differenz  der  Oberschenkel,  die  dritte  die  Schiefheit  des  Schädels. 
Hierbei  muss  ich  gleich  von  vornherein  bemerken,  dass  ich  leider  nicht  in  dr 
Lage  bin,   Ihnen   für  alle  diese  Veränderungen   eine   ausreichende  Erklärung  1 
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geben.  Für  diejenige  Veränderung  aber,  die  am  meigien  in  die  Aagea  fällt, 
nehmlich  die  Rnochenaus wüchse,  ist  das  in  der  That  möglich.  Es  ist  das  nun  auch 
gleichzeitig  für  die  Identiflcirang  der  Knochen  die  bedeutsamste,  denn  sie  stimmt 
am  besten  mit  der  Krankengeschichte  Ton  Leibniz  überein,  von  der  wir,  wie  Ihnen 
Hr.  Krause  schon  sagte,  eine  einigermaassen  genaue  Kenntniss  haben. 

Diese  Knochenauswüchse  befinden  sich  an  den  Extremitäten  und  ganz  be- 
sonders an  der  linken  Tibia.  Sie  liegen  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Gelenke, 
betreffen  aber  ausserdem  die  Höcker  und  Linien  für  die  Muskelansätze.  Der 
stärkste,  der  förmlich  geschwulstartig  entwickelt  ist,  sitzt  dem  linken  Malleolus 
internus  auf.  Dieser  selbst  ist  unter  der  Knochengeschwulst  vollständig  erhalten. 
Es  handelt  sich  also  keines  Falls  um  eine  Fractur  mit  Callusbildung,  sondern  um 
eine  echte  Exostose.  Die  Oberfläche  derselben  war,  wie  Hr.  Krause  berichtet, 
aufgebrochen,  und  man  sah  in  der  Tiefe  ein  System  von  Hohlräumen. 

Man  sah  sofort,  worum  es  sich  hier  handelt.  Es  sind  das  Alles  Erscheinungen, 
wie  man  sie  bei  der  Arthritis  deformans  findet.  Diese  Krankheit  wird  von  den 
Laien  gewöhnlich  als  Gicht  bezeichnet.  Auch  die  Aerzte  sagen  zuweilen  Alters- 
gicht und  der  Name  hat  sich  vielfach  so  eingebürgert,  dass  die  Krankheit  selbst 
von  manchen  Aerzten  mit  der  echten  Gicht,  der  Arthritis  urica  in  Zusammenhang 
gebracht  wird.  Das  ist  nun  durchaus  irrthümlich.  Mit  der  echten  Gicht  hat  die 
Arthritis  deformans  nichts  zu  thun.  Ich  entsinne  mich  nicht  ein  einziges  Mal,  diese 
beiden  Krankheiten  zusammen  bei  demselben  Individuum  gefunden  zu  haben,  obwohl 
das  natürlich  zufällig  ein  Mal  vorkommen  könnte. 

Aber  auch  der  Name  Arthritis  deformans  ist  nicht  recht  zutreffend,  denn  die 
Gelenke  sind  dabei  zunächst  ganz  intact.  Die  Exostosenbildung  geht  vielmehr  vom 
Periost  in  der  Umgebung  der  Gelenke  aus  und  die  Gelenke  werden  dann  secundär 
dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogen,  dass  die  Knochenauswüchse  über  die  Gelenke 
hinwegwachsen.  So  können  solche  Auswüchse  von  zwei  in  einem  Gelenk  zusammen- 
stossenden  Knochen  mit  einander  verwachsen,  und  es  enstebt  dann  eine  vollkommene 
Unbeweglichkeit  der  Gelenke,  eine  Anchylose.  Auch  treten  im  weiteren  Verlauf 
KochenauswUchse  entfernt  von  den  Gelenken  auf,  besonders  in  der  Gegend  nor- 
maler Protuberanzen  und  Leisten,  die  zum  Ansatz  der  Muskeln  dienen.  So  er- 
klären sich  die  Veränderungen  am  Skelet  von  Leibniz.  Sie  können  sich  an  den 
Knochenpräparaten,  die  ich  Ihnen  in  grösserer  Zahl  von  anderen  Individuen  mit- 
gebracht habe,  über  die  verschiedene  Localisation  der  Erkrankung  leicht  orientiren. 
Denn,  wenn  auch  die  Krankheit  eine  generelle  ist,  so  localisirt  sie  sich  doch  in 
der  Regel  mit  besonderer  Stärke  an  bestimmten  Theilen  des  Skelets.  Die  am 
häufigsten  ergriffenen  Gelenke  sind  die  vordersten  Fingergelenke,  dann  die  Fuss- 
gelenke,  dann  die  Hüftgelenke,  dann  die  Wirbelsäule.  Seltener  sind  andere  Ge- 
lenke betroffen,  obwohl  die  Krankheit  überall  vorkommt  Der  Schädel  selbst  ist 
fast  immer  intact  und  nur  am  Kiefer-  und  dem  Atlas-Gelenk  kommt  etwas  Aehn- 
liches  vor.    Von  allen  diesen  Zuständen  sehen  Sie  hier  Präparate. 

Die  kleine  Exostose,  die  sich  am  Schädel  bei  Leibniz  findet,  gehört,  wie  ich 
glaube,  nicht  hierher.  Ich  kann  nicht  sagen,  was  das  war,  da  sie  am  Gypsabguss 
nicht  deutlich  genug  zu  erkennen  ist.  Sie  kann  jedenfalls  ebensogut  traumatischer 
Natur  sein. 

Auch  die  Differenz  in  der  Länge  der  Oberschenkel  vermag  ich  nicht  zu  er- 
klären. Ich  will  nur  bemerken,  dass  Differenzen  in  der  Länge  der  Knochen  nicht 
pathologisch  zu  sein  brauchen.    Man  findet  solche  bei  ganz  normalen  Individaen. 

Was  nun  den  Schädel  betrifft,  so  fallt  hier  besonders  seine  unsymmetrische 
Beschaffenheit  auf.    Es  ist  jedoch  aus  dem  Gypsabguss  kein  Grund  fUr  dieselbe 
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herzuleiten.  Asymmetrien  können  durch  pathologische  Ereignisse  entstehen,  z.  B. 
durch  einseitige,  frühzeitige  Verknöchemng  einer  Naht.  Davon  ist  aber  hier  nichts 
zu  bemerken.  Verdrückungen  des  Schädels  bei  der  Qeburt  sind  nicht  selten, 
besonders  bei  Zangengeburten,  und  diese  Yerdrückungen  bleiben  dann  bis  in  das 
spätere  Leben  erhalten.  Ich  kann  nicht  sagen,  ob  so  etwas  hier  vorliegt.  Sicher 
ist,  dass  Asymmetrien  durch  eigenartiges  Zurückbleiben  im  Wachsthum  ohne  nach- 
weisliche Ursache  sich  bilden  können,  und  dafür  habe  ich  Ihnen  ein  ausgezeich- 
netes Beispiel  mitgebracht.  Wenn  Sie  diesen  Schädel  von  einem  24jährigen  Manne 
betrachten  wollen,  so  wird  Ihnen,  ausser  verschiedenen  anderen,  individuellen  Ab- 
weichungen, auch  die  ganz  hervorragende  Asymmetrie  auffallen,  ohne  dass  sich  für 
dieselbe  irgend  ein  pathologisches,  aetiologisches  Moment  nachweisen  liesse. 

Ausser  dieser  Asymmetrie  besteht  noch  eine  bemerkenswerthe  Ausbuchtung  der 
Schläfentheile.  Da  eine  frühzeitige  Synostose  der  übrigen  Nähte  nicht  nachgewiesen 
ist,  und  ein  Hydrocephalus  wohl  wegen  der  Kleinheit  des  Schädels  überhaupt  aus- 
zuschliessen  ist,  so  möchte  ich  auch  diese  Besonderheit  für  eine  individuelle  Varia- 
tion halten,   die  nicht  von  besonderen  pathologischen  Ereignissen  abhängig  ist.  — 

Hr.  W.  Krause  betont,  dass  er  in  der  Exostose  grosse  Hohlräume  deutlich 
beobachten  konnte.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Der  in  meinen  Besitz  gelangte  Abguss  und,  wie  ich  eben 
sehe,  auch  der  von  Hrn.  Krause  hier  vorgelegte,  lassen  die  Basis  leider  nicht 
gut  erkennen,  da  das  Forameu  magnum  bei  der  Abform ung  mit  einem  Pfropfen 
verschlossen  worden  zu  sein  scheint.  Immerhin  ist  wenigstens  auf  einer  Seite 
noch  die  Gegend  der  Condylen  deutlich  wiedergegeben.  Da  kann  es  nun  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Schädelbasis  in  ihren  unteren  Theilen  stark  ein- 
gedrückt ist  (Platybasie,  Deformation  plastique  von  Davis).  Ebenso  halte  ich 
es  für  einwandfrei,  dass  die  kapselartigc  Ausbauchung  der  Schläfenschuppen  nicht 
mehr  physiologisch  ist. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  da  also  auch  bei  dem  Schädel  von  Leibniz  um 
pathologische  Bildungen,  wie  wir  sie  auch  von  späteren  berühmten  Mitgliedern 
unserer  Academie  kennen.  Ich  möchte  mir  nun  die  Frage  erlauben,  ob  dabei  an 
Rachitis  oder  an  Hydrocephalie  zu  denken  ist.  Aus  den  Abgüssen  geht  das  nicht 
so  leicht  hervor,  wie  aus  der  Betrachtung  des  wirklichen  Schädels.  Gewöhnlich 
wird  ja  die  eingesunkene  Basis  auf  Rachitis  zurückgeführt,  also  auf  einen  Zustand 
von  Wandschwäche  bei  normalem  Innendruck;  natürlich  kann  es  sich  im  einzelnen 
Falle  ebenso  gut  um  leichte,  ausgeheilte  Hydrocephalie  handeln,  also  um  patho- 
loiriscb  vermehrten  Innendruck  bei  wenigstens  primär  normaler  Wandstärke.  — 

Hr.  V.  Hansemann:  Wenn  Hr.  Krause  die  Grösse  der  Hohlräume  in  der 
Exostose  an  der  linken  Tibia  besonders  hervorhebt,  so  möchte  ich  bemerken,  dass 
durch  secundäre  Resorption  sehr  grosse  Markräume  in  solchen  Gebilden  entstehen 
können.  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  wir  in  diesen  Hohlräumen  ein  besonderes 
Geschwulst-Material  annehmen,  wie  z.  B.  Knorpel. 

Ich  kann  versichern,  dass  es  nicht  zur  Eigenthümlichkeit  der  Rachitis  gehört, 
schiefe  Schädel  zu  machen.  Im  Gegentheil,  die  Schädel-Rachitis  tritt  stets  ausser- 
ordentlich symmetrisch  auf.  Auch  ist  an  den  vorliegenden  Skelettheilen  sonst  nichts 
von  Rachitis  zu  bemerken.  Auch  die  Ausbuchtung  dürfte  nicht  auf  Rachitis  co 
beziehen  sein.  Eine  Hydrocephalie  anzunehmen,  liegt  bei  der  Kleinheit  des  Schädel» 
keine  Veranlassung  vor. 

VerbEDdl.  der  Berl.  Anthropol.  GeseUiebaft  1902.  31 
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Ob  eine  80  erhebliche  Impression  der  Schädelbasis  roriiegt^  yerma^  ich  nicht 
za  erkennen,  da  der  sonst  wohlgelongene  Oyps-Abgnss  gerade  an  dieser  Steile 
gans  unklar  ausgefallen  ist  — 

Hr.  W.  Krause  berichtet,  dass  er  sich  vergeblich  bemüht  habe,  den  Schädel 
s^bst  mitzubringen,  nm  ihn  in  der  Sitzung  Torlegen  zu  können,  —  er  musste  sich 
mit  dem  Gyps-Abguss  begnügen.  Der  Schädel  selbst  wurde  dann  in  einem  mit 
einem  Fenster  Tersehenen  Kupferkasten  eingeschlossen.  — 

(19)    Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Yirchow,  Hans,  Die  Weiterdrehnng  des  Naviculare  carpi  bei  Dorsal-Flexion, 

und  die  Bezeichnungen  der  Handbänder. .  Jena,  G.  Fischer  1902.   8*.   (Aus: 
Yerhandl.  der  Anatomischen  (jesellschaft)    (resch.  d.  Verf. 

2.  Lasch,  Richard,  Die  Ursache  und  Bedeutung  der  Erdbeben  im  Yolksglaabeo 

und  Yolksbrauch.    Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  l^irl.    H*.    (Aus: 
Arch.  f.  Religions-Wissenschaft)    Gesch.  d.  Yert 

3.  Holland,  T.  H.,  The  Ranets  of  Kulu  and  Lahoul,  Pnnjab:  a  study  in  Contact- 

Metamorphism.  London  VM)2,  4^.  (Aus:  Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Gr.  Britain  and  Ireland.)    Gesch.  d.  Yerf. 

4.  Körte,  W.,  Rudolf  Virchow'a  Unfall  und  Krankheit    Berlin  liK>2.  8».   (Aus: 

Berliner  klin.  Wochenschrift)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Hagen,    K.,    Bericht   des   Maseums    für  Völkerkunde   in  Hamburg   för   das 

Jahr  1901.  Hamburg,  Lütcke  et  Wulff  1902.  8^  (Aus:  Jahrbuch  der 
Hambuigisch.  Wissenschaftl.  Anstalten.   XIX.)    Gesch.  d.  Yerf. 

6.  Rosny,  Leon  de,  Feailles  de  Momidzi.    Etudes  sar  THistoire,  la  Litteratore, 

les  Sciencet  et  les  Arts  des  Japonais.  Paris,  E.  Leroux  1902.  8*.  Gesch. 
d.  Verf. 

7.  Fawcctt,    Cicely  D.,  A  second  stady  of  the  Variation  and  correlation  of  the 

human  skull,  with  special  reference  to  the  Xaqada  crania.  Cambridge. 
CniTcrsity  Press  11K)2.     4*.    (Aus:    Biometrika.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Pigorini.  L.,  Continnazione  della  Civilta  Paleolitica  nelFeta  neolitica.    Parma 

I90'2.     8*.     (Aus:    Bullettino  di  paletnologia  italiana.)     Gesch.  d.  Verf. 

9.  ünger,   Ernst,  und  Theodor  Brugsch,  Zur  Kenntniss  der  forea  und  fistula 

sacrococcygea  s.  caudalis  und  der  Entwickelung  des  ligamentum  caudale 
beim  Menschen.  Bonn,  F.  Cohen  1902.  8*.  (Aus:  Archir  für  mikro- 
skopische Anatomie  und  Entwickelangs-Geschichte.)     Gesch.  d.  Verf. 

10.  Boas,    Franz,    Kathlamet   Texts.      Washington:    Gov.    Print.    Off.   1901.     4^. 

(Bull.  26  des  Bureau  of  Americ.  Ethnology.)    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Wilutzky,  Paul,  Vorgeschichte  des  Rechts.  —  Prähistorisches  Recht:  L  Mann 

und  Weib.     Breslau,  £.  Trewendt  1903.    8^    Recensions-Exemplar. 

12.  Fürst,    Carl  M.,    Index -Tabellen  zam  antropometrischen  Gebrauche.     Jena, 

G.  Fischer  11K>2.    4^     Angekauft 

13.  Schmidt,  Hubert  Die  Keramik  der  rerschiedenen  Schichten  in  Troja.    Athen 

1902.     4«.     (Aus:    Troja  und  liion.    UI.) 

14.  Derselbe,    Neuordnung  der  Schliemann -Sammlung.    Berlin  1901.     8*.    (Aus: 

Verhandlungen  der  Berliner  anthropoL  Gesellschafl.) 
Nr.  13  und  14  Gesch.  d.  Verf. 

15.  Beddoe,   John,  Report  on  bones  from  Harl3fD  Bay.    e.G.  u.  J.    8^     (Aus: 

Nr.  AS.  Journal  of  the  Roval  Institution  of  C^mwall.)    Gesch.  d.  Verf. 
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SiizuDg  vom  20.  Deceipber  1902. 


Vorsitsender:   fir.  lissauer. 


(1)  Die  Gesellschaft  beklagt  den  Verlast  des  correspondirenden  Mitgliedes 
Hrn.  Alexander  Bertrand,  der  am  9.  December  als  Direetor  des  berühmten 
Maseams  in  St  Germain -en-Laye  im  Alter  von  82  Jahren  gestorben  ist  Seine 
Terdieilstvollen  Arbeiten  Über  die  Yoi^scbichte  Frankreichs  sichern  ihm  in  allen 
Fachkreisen  ein  ehrenvolles  Andenken.  — 

Von  ordentlichen  Mitgliedern  ist  noch  der  Tod  des  Hm.  Ferdinand  R  eichen - 
heim  in  Berlin  zu  bedauern.  — 

(2)  Von  Nicht -Mitgliedern  ist  Hr.  Medicinalrath  Brückner  scn.  in  Neu- 
Brandenburg  im  Alter  von  88  Jahren  gestorben.  Er  war  früher  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  und  eifrig  bemüht,  die  Vorgeschichte  seiner  Heimath  zu  erforschen. 
Die  Ergebnisse  seiner  Studien  hat  er  oft  in  unseren  Verhandlungen  und  regel- 
mässig in  einem  besonderen  Jahresbericht  über  das  von  ihm  gegründete  Museum 
in  Neu -Brandenburg  veröCTentlicht.  Wir  werden  seinen  Namen  stets  in  Ehren 
halten.  — 

Einen  traurigen  Tod  hat  der  italienische  Beisende  Guido  Boggiani  erlitten, 
der  auf  seiner  letzten  Forschungsreise  in  Piiraguay  von  Indianern  ermordet  worden 
ist.  Durch  seine  reichen  Sammlungen ,  welche  von  unserem  Museum  erworben 
wurden,  hat  er  sich  ein  dauerndes  Andenken  gesichert.  — 

(3)  Als  neue  Mitglieder  sind  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Messerschmidt  in  Berlin, 

„  W.  Müller  in  Berlin, 

„  Prof.  Eduard  Meyer  in  Gross-Lichterfelde, 

.„  Max  Friedemann  in  Berlin, 

„  Dr.  Max  Kiessling  in  Berlin, 

„  Hans  Bab,  praktischer  Arzt  in  Gharlottenburg, 

„  Dr.  med.  Haake  in  Braunschweig, 

„  Dr.  med.  Bolle  fn  Berlin. 

^  Privat-Docent  Dr.  A.  Vierkandt  in  Gross-Lichterfelde. 

(4)  Hr.  Ritter  ist  leider  gezwungen,  Rrankheits  halber  sein  Amt  als  Schatz- 
meister der  Gesellschaft  niederzulegen.  — 

Der  V^orsitzende  spricht  ihm  für  die  unwandelbare  Treue,  Gewissenhaftig- 
keit und  Liebenswürdigkeit,  welche  seine  Geschäftsführung  auszeichneten,  den 
wärmsten  Dank  aus  und  zugleich  den  Wunsch,  dass  er  J30ch  lange  der  Gesell- 
schaft als  Mitglied  erhalten  bleibe.  — 

Der  Vorstand  hat  nun  an  Stelle  des  Hrn.  Ritter  Hrn.  Sökeland  als  Schatz- 
meister cooptirt,  der  auch  die  Wahl  angenommen  hat  — 

31* 


(484) 

(5)  Durch   diese  Wahl  des  Hrn.  Sökeland  znin  Mitgliede   des  Vorstande» 
musste  derselbe  aus  dem  Aasschass  ausscheiden. 

Der  Ausschuss  hat  daher  an  seiner  Stelle  Hm.  Dr.  F.  W.  K.  Hfiller  al» 
Hitglied  cooptirt,  der  ebenfalls  die  Wahl  angenommen  hat  — 

(6)  Unser  berQhmtes  Mitglied,  Hr.  Geh.  Regierungsrath  Prof.  August  Meitzen^ 
hat  in  Toller  Frische  und  Rüstigkeit  seinen  80.  Geburtstag  gefeiert. 

Der  Vorsitzende  spricht  ihm  die  besten  Wünsche  der  Gesellschaft  aus.  — 

(7)  Der  Vorsitzende  erstattet  Namens  des  Vorstandes  und  im  Auftrage  des. 
Hrn.  Waldeyer  den 

Verwaltungs -Bericht  fttr  das  Jahr  1902. 

Das  Jahr  1902  hat  seine  wesentliche  Signatur  fElr  die  Gesellschaft  durch  dehi 
Tod  unseres  Ehren -Präsidenten  Rudolf  Virchow  erhalten,  dessen  Gedfichtniss- 
Feier  wir  in  einer  besonderen  Sitzung  am  13.  October  begingen.  Ausserdem  bliebei> 
uns  unsere  5  Ehren-Mitglieder  auch  in  diesem  Jahre  erhalten. 

Dagegen  wurden  uns  Ton  den  correspondirenden  Mitgliedern  4  durch 
den  Tod  entrissen:  die  HHrn.  Alexander  Bertrand  in  St.  Germain -en-Laye,. 
E.  Y.  Fellenberg  in  Bern,  v.  Heldreich  in  Athen  und  Baron  t.  Tiesenhausen 
in  St.  Petersburg,  deren  Andenken  wir  bereits  in  den  einzelnen  Sitzungen  gewürdigt 
haben.  Die  Gesammtzahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder  beträgt 
jetzt  noch  111. 

Von  den  ordentlichen  Mitgliedern  ist  die  Zahl  der  immerwährenden 
unverändert  (5)  geblieben.  Dagegen  haben  wir  von  den  zahlenden  Mitgliedern, 
deren  Bestand  am  Schlüsse  des  letzten  Verwaltungs-Jahres  498  betrug,  durch  den 
Tod  13  verloren:  v.  Bennigsen,  Braehmer,  G.  v.  Hansemann,  JacobsthaU 
Maas,  Matz,  Merke,  Reichenheim,  Siegmund,  Sommerfeld,  v.  Stoltzen- 
berg  und  R.  Virchow.  Ausgetreten  oder  wegen  Verweigerung  der  Beitrags- 
Zahlung  gestrichen  sind  30.  Neu  aufgenommen  wurden  35.  Somit  beläuft  sieht 
die  2^hl  der  ordentlichen,  zahlenden  Mitglieder  heute  auf  490,  also  8  weniger,  als  an^ 
Schlüsse  des  Vorjahres,  und  die  Gesammtzahl  der  ordentlichen  Mitglieder 
mit  Einschluss  der  immerwährenden  auf  490  +  5  =  495. 

Die  VeröfTentlichungen  der  Gesellschaft  sind  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
erschienen und  legen  Zeugniss  von  der  ununterbrochenen  Thätigkeit  unserer  Mit- 
glieder ab.  Die  Verhandlungen  der  10  ordentlichen  und  2  ausserordentlichen 
Sitzungen,  welche  wir  im  Laufe  des  Jahres  abgehalten  haben,  bilden  den  wesent- 
lichsten Theil  derselben  und  haben  durch  die  grosse  Zahl  der  Tafeln  und  Text- 
Abbildungen  gesteigerte  Anforderungen  an  die  Kasse  der  Gesellschaft  gestellt  Wir 
mttssen  daher  dringend  bitten,  auch  unsere  Einnahmen  durch  Zufährung  neuer 
Mitglieder  zu  steigern. 

Ganz  unmöglich  wäre  die  Herausgabe  des  stattlichen  Bandes,  der  seiner 
Vollendung  rasch  entgegengeht,  ohne  die  Unterstützung  der  Kgl.  Staatsregierung, 
welcher  wir  für  den  auch  in  diesem  Jahre  bewilligten  Zuschuss  von  1500  Mk. 
grossen  Dank  schulden.  Immerhin  müssen  wir  aus  unserer  Rasse  noch  verhältniss- 
mässig  zu  bedeutende  Summen  entnehmen,  um  die  Veröffentlichungen  in  Inhalt 
und  Ausstattung  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  welche  unserer  Gesellschaft  die  An- 
erkennung der  Fachkreise  auf  der  ganzen  Erde  erworben  hat. 

Von  den  wissenschaftlichen  Unternehmungen  dieses  Jahres  haben  wir 
zu  berichten,  dass  Herr  und  Frau  v.  Luschan  nach  einer  erfolgreichen  Carapagne 
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aus  Sendschirli  wieder  glücklich  heimgekehrt  sind  und  dass  die  HHrn.  Sarasin 
nach  den  letzten  Nachrichten  die  beabsichtigte  Dnrchqnerung  von  Celebes, 
trotz  aller  erhobenen  Hindemisse,  durchgefflhrt  haben. 

Ferner  sind  neuerdings  Forschungsreisen  von  den  HHrn.  Grfinwedel 
«ind  Huth  nach  Turkistän,  von  Herrn  und  Frau  Sei  er  nach  Mexico  unter- 
nommen worden.  Wir  wünschen,  dass  sie  alle  im  nächsten  Jahre  glücklich  und 
mit  ^Schätzen  reich  beladen,  kehren  zu  den  heimischen  Ctostaden^. 

Herr  und  Frau  Seier,  sowie  die  HHrn.  Baessler  und  R.  von  den  Steinen 
hatten  auch  an  dem  XIII.  Amerikanisten-Congress  in  den  Tagen  vom 
^.  bis  25.  October  in  New  York  Theil  genommen;  Hm.  Baessler  dürfen  wir 
heute  wieder  unter  uns  begrüssen.  Hm.  von  den  Steinen  in  den  nächsten  Tagen 
wieder  zurück  erwarten. 

Von  anderen  Congressen  wurden  ferner  die  Versammlung  der  Nieder- 
Lausitzer  Gesellschaft  fElr  Anthropologie  und  Alterthumskunde  am  21.  Juni  in 
Peitz,  die  33.  General-Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  5.  bis  8.  August  in  Dortmund,  der  I.  Deutsche  Oolonial- 
<yongress  am  10.  und  11.  October  in  Berlin  von  vielen  Mitgliedem  unserer 
Gesellschaft  besucht 

Endlich  haben  wir  noch  zu  berichten,  dass  unsere  Gesellschaft  am  21.  und 
12'2.  Juni  eine  Excursion  nach  Prenzlau  und  Umgegend  unter  grosser  Be- 
theiligung der  Mitglieder  unternommen  hat 

Was  den  Stand  unserer  Sammlungen  betrifft,  so  erhielt 

1.  Die  Bibliothek  im  Jahre  1902  durch  Tausch,  Kauf  und  Geschenke 
einen  Zuwachs  von  443  Bänden  (daranter  136  2ieit8chrifken  und  162  Bro- 
schüren), so  dass  der  Gesammtbestand  sich  jetzt,  nachdem  210  Broschüren 
zu  45  Sammelbänden  vereinigt  worden  sind,  auf  9418  Bände  und 
1382  Broschüren  beläuft. 

2.  Die  anthropologische  Sammlung  hat  eine  plötzliche,  ausserordentlich 
grosse  Vermehrang  erfahren,  dadurch,  dass  ein  Theil  der  von  Rudolf 
Virchow  für  die  Gesellschaft,  für  die  Rudolf-Virchow-Stifkung  und  fär 
sich  selbst  gesammelten  und  bisher  im  pathologischen  Institut  aufbewahrten 
Schädel  und  Skelette  in  unsere  Räume  im  Königl.  Museum  für  Völker- 
kunde übergeführt  wurden,  selbstverständlich  unter  Anerkennung  aller  An- 
sprüche, welche  die  'rechtmässigen  Eigenthümer  der  einzelnen  Theile  der 
Sammlung  etwa  geltend  machen  sollten.  Bisher  sind  96  montirte 
Skelette  und  2000  Schädel  hierher  transportirt  worden,  welche  bei  der 
Knappheit  unseres  verfügbaren  Raumes  zunächst  nur  magazinirt  werden 
konnten.  Immerhin  ist  es  möglich,  sich  schon  jetzt,  bei  geeigneter  Unter- 
weisung, in  der  Masse  zurecht  zu  finden.  Dass  diese  so  leicht  zerbrech- 
lichen und  80  äusserst  werthvollen  Rassen-Skelette  und  -Schädel  ganz 
ohne  Schaden  übergeftihrt  und  alsbald  auch  dem  Studium  zugänglich  ge- 
macht werden  konnten,  verdanken  wir  allein  den  wochenlangen  Vor- 
arbeiten und  der  grossen  Hingebung  und  Soiigfalt  des  Hm.  Gurt  Strauch, 
welcher  den  Transport  selbst  vorbereitete  und  leitete.  Ich  spreche  ihm 
auch  an  dieser  Stelle  im  Namen  der  Gesellschaft  unseren  besten  Dank  aus. 
Ein  anderer  Theil  unserer  Sammlung  ist  aus  äusseren  Gründen  einst- 
weilen in  den  alten  Räumen  geblieben,  die,  Dank  dem  freundlichen  F 
gegenkommen  des  Hm.  Prof.  Orth,  von  uns  noch  benutzt  werden  dflr 
indessen  hofft  Hr.  C.  Strauch,  dass  auch  dieser  Theil  gegen  Ostem  \ 
hierher  übergeführt  werden  können. 
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Wiir  haben  ferner  awei  gut  li^estimmle  Bskiiao.^Schädel  ahg^ekanfft^ 
einen  Reihengk*äbeif -Schädel  ft'asi.dei;  Gegelnd  von i. Augsburg  yod 
Hrn.  Gel  ssler  in.Angsbnrg  und  15  Sehadet  ans  Göln  »üb  den» 
Na<;hlasBt  des  Hrn.  Mies  als  Geschenk  erhalten;  leider  war  für  die 
letzteren  eine  genauere  Angabe  der  Provenienz  nicht  zu  erlangen. 

Endlich  verdanken  wir  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
zwei  dkdlette  von  Mumien^  welche  bei  Abu^ir  ausgegraben,  hier 
ausgewickelt  und  gewissenhaft  moritirt  wurden.  Es  sind  dies  das  Skelet 
eines  Aegypters  (etwa  Ton  2100  tor  Chr.)  und  das  Skelet  einer  GriechiD 
(etwa  von  350  vor  Chr.)  nebst  dem  Schädel  ihres  Rindes.  Ich  spreche 
der  Deutschen  Gesell^haft  und  besonders  ihrem  Schriftführer,  Hrn.  Dr. 
Güterbock,  auch  an  dieser  Stelle  den  besten  Dank  für  diese  werth- 
Yollen  Geschenke  aus. 

3^.  Die  Sammlung  der  Photographien;  weiche  Hr.  Bartels  mit  grosser 
SbrgfliiH  verwaltet,  hat  sich  nach  seinem  Bericht  um  871  Nummern  ver- 
mehrt. Eine  grosse  Anzahl  derselben  yerdankt  die  Gesellschaft  derOttte 
der  Familie  Yirchow,  die  sie  uns  aus  dem  Nachlass  Rudolf  Virchow's 
freundlichst  überlassen  hat.  Die  ganze  Sammlung  iimfasst  zur  Zeit 
7270  Blatt.  Dazu  kommen  noch  5  zu  Albums  zasammengestellte  Samm- 
lungen mit  41K)  Photographien  und  24  photographische  Werke.  — 

(8)   Der  Schatzmeister  Hr.  Sökeland  erstattet  den  Bericht  über  die 

Rechnung  für  das  Jahr  1902. 
Bestand  aus  dem  Jahre  1901 <i60  Mk.  72  Pfg. 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Miiglieder    ....      \i  3H0  Mk.  —  Pfg. 

Staats-Zuschuss .1  500    „     —    ,> 

10  860    «     —    „ 
Zahlung  des  Hrn.  Unternchts-Ministers  für 
die  Herausgabe  der  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde  für  1902    .      1  000  Mk.  —  Pfg. 

Capital-  und  Depot-Zinsen 1  328    ;     (>5    ^ 

Erlös  aus  verloosten  EfTectcn 1  098    „     25    ^ 

3  426    ^     90    ^ 


Bestand  u.  Einnahmen  zus.     14  947  Mk.  62  Pfg. 


rt  V 


j) 


Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  für  Völkerkunde 600  Mk.  —  Pfg. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gesellschaft    .  1  590 

Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder       2  685    „     — 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  (Jahrgang  1901), 
einschliesslich  der  Remuneration  für  die  Herstellung  der 

Bibliographie,  aber  ausschliesslich  der  Abbildungen     .     .  \W    „     >>0 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 249 

Index  der  Verhandlungen  für  1901 ' 150 

zu  übertragen  ....      6  271  Mk.  80  Pfg. 


n  7» 
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Uebertrdg      ^>27l  Mk.  HO  P.fg. 

Porti  und  Frachten. .    .    *    .     .....         760    ^     S5    ,  . 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbänden  usw.) .    ....         ^2    „     65    „ 
Bureau-  und  Schrei b-Materialien  .....:......  51    „;    10    ^ 

Kemuneratiooen 134    ^     'K)    ^ 

Anküuf  witsenschafilicher  Gegengiände H52    ^     fiO    ^ 

An  dieYerlags-BuchhandlungAsber db  Co. 
fttr  Überzählige  Bogen  und  Abbildungen 
zu  den  Veriiandlungen  für  1901  (Rest- 
zahlung)    .    .    •    .    .     .    .    .    .     .    .      1099Mk.  75Pfg. 

Abschlagszahlung  für  1902  anAsher&Co.      HOOO    ^     —    ^ 

4  09H    „     75    ^ 
Ankauf  von  Effecten  an  Stelle  der  ausgeloosten     .    .    .    .    .       1  118    „70    ^ 


Summa  der  Ausgaben  .     14  1«0  Mk.  35  Pfg. 
Bleibt  Bestand  für  1903      .  787  Mk.  27  Pfg. 


Das  Capital-Yermögen  besteht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Preussischen  3 '/.,.  procentigen  Gonsols.     .     .      9  000Mk. 

b)  „  37iproc.  convertirten  Gonsols       1 200    „ 

c)  Berliner  37tprocentiger  Stadt- Anleihe    .     .     21  GOO    ^ 
•                    d)        „        37iprocentigen  Pfandbriefen     .     .      3  000    „ 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens 
5  lebcnslüngl.  Mitglieder,  angelegt  in  Preuss. 
37jprocentigcn  convert.  Gonsols 1  500   ^ 

Summa     '{<>  'M)i)  Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  statutenmässig  die  Rechnung 
dem  Ausschusse  vorgelegt,  und  dass  dieser  nach  Prüfung  durch  zwei  seiner  Mitglieder, 
die  HBrn.  Friede!  und  Sökeland,  dem  Vorstande  Decharge  ertheilt  hat  (Statuten 
§  36). 

Die  Gupital- Bestände  selbst  dürfen  nach  der  Ansicht  des  Vorstandes  und  Aus- 
schusses nicht  zu  den  laufenden  Ausgaben  verwendet  werden,  sondern  nur  die  aus 
ihnen  fliessenden  Zinsen.  Wir  sind  daher  auch  für  das  nächste  Jahr  hauptsächlich 
auf  die  Mitglieder-Beiträge  und  die  Unterstützung  der  Rönigl.  Staatsregierung  an- 
gewiesen, welche  letztere  uns  hoffentlich  ungeschmälert  wiederum  bewilligt  werden 
wird,  da  wir  sonst  die  hohen,  wissenschaftlichen  Aufgaben  unserer  Gesellschaft 
nicht  wie  bisher  erfüllen  könnten.  — 

(0)    Hr.  Hans  Virchow  macht  folgende  Mittheilung  über  den 

Stand  der  Rudolf-Virchow- Stiftung  für  die  Jahre  1901  und  1902. 

Unsere  Gesellschaft  war  seit  langem  daran  gewöhnt  alljährlich  in  der  December- 
Sitzung  einen   Bericht  über  die  Thätigkcit  und  den  Vermögensstand  der  Rudolf- 
Virchow-Stiftung  aus  dem  Munde  meines  Vaters  zu  vernehmen.    Wenn  man  d^ 
Berichte  aneinander  reiht,  so  geben  sie  ein  Bild  davon,  mit  welcher  Vorsicht  ti 
seits  der  Träger  der  Stiftung  in  den  Anfängen,    wo  eine  Verstärkung  wttnid 
werth  war,  verfuhr;  mit  welcher  Beharrlichkeit  er  aber  andererseits  gesteckte 
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▼erfolgte,  und  in  welcbem  Umikiige  er  unter  Umständen  die  Stiflmig  für  einen 
einadnen  Zwed^  beMupmdite,  wie  denn  im  Jahre  1901  in  Folge  der  ■tniiinii  Aitf- 
wendoi^gen  fSr  die  Untem^mni^n  der  HHm.  Belok  und  Lehmann  «od  des 
Hm.  Belek  allein,  die  Summe  der  Ausgaben  die  der  Binnabmen  flbersti^. 

Wenn  in  dem  Aufrufe,  der  den  Ausgangspunkt  ffir  die  erste  Sammlung  bot, 
und  in  den  daran  sich  anschliessenden  Verhandlungen  ausdrttcklich  betont  worden 
ist,  dass  das  gesammelte  Capital  „zur  freien  Yerfligung*'  des  Inhabers  der  Sülliing 
stehen  solle,  so  ist  durch  die  Erfahrung  von  zwei  Jahrzehnten  diese  Absidit  anch 
sachlich  als  eine  richtige  erwiesen  worden.  Denn  in  der  That  kann  ein  Kiqiital 
in  den  Händen  eines  Einzelnen,  der  die  Verhältnisse  flberschaut,  actionsberdter, 
so  zu  sagen,  anpassungsföhiger  sein,  wie  unter  der  Verwaltung  einer  Mehrzahl  ron 
Beschliessenden,  deren  Berathungen  an  bestimmte  Termine  gebunden  sind;  Gelegen- 
heiten können  schneller  ausgenutzt,  die  Aufwendungen  den  Aufgaben  genauer  an- 
gepasst,  und  Unternehmungen,  die  zu  stocken  drohen,  im  rechten  Augenblick  über 
den  todten  Punkt  hinübergeffihrt  werden. 

Das  Oesammtbild  dieser  Berichte  hat  wohl  auch  wesentlich  dazu  beigetragen, 
dass  diejenigen,  welche  auf  eine  Ehrung  zu  meines  Vaters  80.  Geburtstag  sannen, 
nichts  ihn  mehr  Erfreuendes  glaubten  finden  zu  können,  als  eine  Verstärkung  der 
Stiftung;  und  die  Art,  wie  diese  Anregung  von  zahlreichen  Einzelpersonen,  sowie 
von  geschlossenen  Gruppen  und  Gorporationen  im  In-  und  Auslande  aufgenonunen 
wurde,  beweist,  dass  hiermit  das  Richtige  getroffen  war. 

Ein  schmerzlich  empfundenes  Geschick  hat  gewollt,  dass  in  diesem  Jahre,  wo 
die  Stiftung  in  gekräftigter  Form,  zu  zahlreicheren  und  umfassenderen  AufgabeA 
gerüstet,  vor  die  Oeffentlichkeit  hätte  treten  sollen,  derjenige,  dem  zu  Liebe  und 
dem  zur  Ehre  sie  entstanden  ist,  nicht  mehr  unter  uns  weilt 

Es  ist  nunmehr  die  Aufgabe  seiner  rechtlichen  Erben,  das  Stiftungs-Geschäfl 
durchzuführen,  wozu  ich  Namens  der  Miterben,  meiner  Mutter,  sowie  meiner  Ge- 
schwister, bereits  Schritte  unternommen  habe,  nachdem  ich  mich  zuvor  mit  mehreren 
Herren,  insbesondere  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft,  besprochen  habe. 

Erst  wenn  diese  Aufgabe  durchgeführt  sein  wird,  welche  von  Anfang  an,  bei 
der  Stamm-Sammlung  vor  20  Jahren,  beabsichtigt  war,  wenn  ein  Curatorium,  wie 
in  den  vorhandenen  Statuten-Entwürfen  vorgesehen,  sich  gebildet  und  die  Stiftung 
übernommen  hat,  werden  nach  dem  dann  festgestellten  Modus  neue  Unternehmungen 
von  Seiten  der  Stiftung  ins  Leben  treten  können.  Denn  zur  Zeit  wird  wohl  Niemand 
sich  für  ganz  vollberechtigt  halten,  Ausgaben  aus  den  Erträgen  der  Stiftung  zu 
machen. 

Es  liegt  uns  also  einstweilen  nur  ob,  die  Verwaltung  des  Vermögens  weiter 
zu  fähren,  wozu  die  HHm.  Delbrück,  Leo  &  Co.  wie  bisher  bereit  sind.  Diesen 
sind  anch  die  Erträge  der  neuen  Geld-Sammlungen  übergeben,  und  von  ihnen  sind 
dieselben  auf  meine  Veranlassung  in  Effecten  angelegt  worden. 

Ich  habe  den  Vorstand  unserer  Gesellschaft  gebeten,  beute  über  den  Ver- 
mögensstand der  Stiftung  berichten  zu  dürfen. 

Die  Sammlungen  zum  HO.  Geburtstage  ergaben  bis  zu  dem  Moment,  wo  das 
Comite  seine  Thätigkeit  einstellte,  laut  Brief  des  Hrn.  Waldeyer  an  meinen 
Vater,  vom  19.  Juli  11K)2:  53  652  Mk.  15  Pfg.  Femer  gelangten  als  Sammlung 
Kiewer  Aerzte,  durch  Vermittelnng  des  Prof.  Wysocowicz,  670  Mk.  direct  an 
meinen  Vater  während  dessen  Aufenthalt  in  Teplitz,  sowie  an  mich  erst  kürzlich 
durch  Vermittelnng  des  Kaiscrl.  Russischen  Botschafters,  Hm.  Grafen  von  der  Osten- 
Sacken,  bezw.  der  HHm.  Mendelssohn  <&  Co.,  als  „Beiträge  russischer  Aerate 
fttr  Verstärkung  der  Rudolf-Virchow-Stiftung*'  5503  Mk.  85  Pfg.,  so  dass  sich  der 
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GeBammt-Ertrag  der  Sammlangen   zum  80.  QebiirtBtage  in  folgender  Weise  asn- 
sammensetst: 

Seitma  des  Hanpi-Gomit^  ...    53  653  Mk.  15  P(g. 

„       Kiewer  Aerate 670    „     —    y, 

„       maaiacher  Aeraie     .    .    .      5503    y,     85    ^ 

In  Samma    59  826  Mk.  —  Pfg. 

Eine  schon  ältere,  jedoch  in  früheren  Berichten  nicht  aaijg;eftUirte  Schenkung  ist 
die  des  Fniulein  Bertha  Hühlenbeck  ans  dem  Jahre  1901,  im  Betrage  von  200  Hk. 

Ich  habe  femer  zn  erwähnen,  dass  der  Stiflang  ein  Vermächüiiss  zugefallen 
ist  aus  dem  Nachlasse  des  in  Strassborg  i.  Eis.  verstorbenen  Ober-Stabsarztes 
Dr.  Oskar  Dürr,  welches  aber  noch  nicht  zar  Erledigung  gelangt  ist 

Von  den  genannten  Eingängen  wurden,  unter  Abrundung  durch  frühere  Zinsen, 
durch  zweimaligen  Ankauf  beschafft  65  000  Mk.  Westfälischer  37f  procentiger 
Provincial-Anleihe  nominell,  die  vorläufig  noch  bei  dem  Bankhause  Delbrück, 
Leo  db  Co.  deponirt  sind. 

Ich  will  nun  die  Rechnung  der  Stiftung  angeben,  wobei  ich  auch  den  Bericht 
für  das  Jahr  1901,  welcher  in  den  Sitzungs-Berichten  unserer  Gesellschaft  nicht 
vorgelegt  ist,  mit  aufnehme.  Ich  bediene  mich  dabei  einer  Aufstellung  der  HHm. 
Delbrück,  Leo  &  Co. 

Rechnung  für  das  Jahr  1901. 

1.  Der  Bestand  von  Effecten,   die  bei  der  Reichsbank 
deponirt  sind,  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1900  nominell 

(Verhandl.  1900,  S.  583) 135  600  Mk.  —  Flg. 

Vermögen  in  Effecten     135  600  BCk.  —  Pfg. 

Im  Laufe  des  Jahres  1901  hat   keine 
Veränderung  stattgefunden. 

2.  Im    Laufe    des    Jahres   1901    wurden 

vereinnahmt: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Effecten  4  504  Mk.  —  Pfg. 

^   sonstigen  Zinsen,  abzüglich  Spesen  114    „     96    ^ 

„   Zahlung  von  6.  Mühlenbeck  .    .       200    ^     —    ^ 

Summe  der  Einnahmen        4  878  Mk.  96  Pfg. 

Dagegen  verausgabt: 

Zahlung   an  das  Internat.  Speditions- 
Bureau    1  161  Mk.  02  Pfg. 

2iahlung  an  Dr.  Becherer    ....  1  234    ^     64    „ 

„         „     „     W.  Belck    .    .    .     .  3465    „     —    „ 

Summe  der  Ausgaben        5  860  Mk.  66  PIg. 

Also  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt 981  Mk.  70  Pfg. 

Flüssiger  Bestand  vom  31.  December  1900  (Verhandl.  1900, 

S.  583) 6  534  Mk.  30  Pfg. 

Blieb  am  31.  December  ein  flüssiger  Bestand  von.    .    .        5  552Mk.  60  Pfg. 

Zur  Erläuterung  sei  bemerkt,  dass  die  Zahlung  an  das  Internationale  Speditions- 
Bureau,  sowie  die  an  Dr.  Becherer,  zu  Gunsten  der  armenischen  Expedition  der 
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HHni.  W:  Bolck  tihd  C.  F.  Lehmann  stuttgeAinöto  hat,  so  dass  mit  d^n  sehen 
im  vorigen  Bericht  (Verhandl.  1900,  S.  583)  aufgeführten  l.SOOOMk.  im*  Gänsen 
für  diese  Untcrneh mang  ans  der  Stiftung  Id  395  Mk;  66  Pfg.  gezahlt  worden  sind. 


135  600  Mk.  —Pfg. 


Rechnung  für  das  Jahr  1902.    '[ 

1.   Der  Bestand  von  Effecten,   die  bei  der  Reichsbank 

deponirt  sind,  betrag  wie  im  Vorjahre  (s.  oben) .... 

Im  November  und  December  1902   sind   hinzugekauft 

worden  WestHLlische  3Vtprocent.  Provincial -Anleihe 

nominell,   die  vorläufig  noch   bei   dem  Bankhause 

Delbrück,  Leo  &  Co.  deponirt  sind    .....      65  000  Mk. 

Daher  Vermögen  in  ECfecten    300  600  Mk. 


Pifc 


Pfg. 


2.   Bis   zum  18.  December  1902  wurden 

vereinnahmt: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Effecten      3  079  Mk. 
^  sonstigen  Zinsen,  abzüglich  Spesen         157    ^ 
„  Zahlung  von  Prof.  Wysocowicz  .         670    „ 


30 


P%. 


Mendelssohn  &  Co.    59  156 


V 


Summe   der   Einnahmen      63  662  Mk.  30  Pfg. 


Dagegen  verausgabt: 

Zahlung  an  Dr.  Be Ick 2  535  Mk.  —  Pfg. 

Für   gekaufte    nominell    65  000   Mk. 


Westfälischer  Provincial-An leihe  .    65  31)1 


90 


Summe  der  Ausgaben 


Also  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt 


Flüssiger  Bestand  am  31.  December  1901  (s.  oben) 


Blieb  am  18.  December  1902  ein  flüssiger  Bestand  von 
Hierzu  treten  bis  zum  31.  December  an  Zinsen  von  den  bei 
der  Reichsbank  deponirten  Effecten 


Flüssiger  Bestand  am  31.  December  1002 


67  926  Mk.  90  Pfg. 


4  264  Mk.  m  Pfg. 


5  552  Mk.  60  Pfg. 


1  288  Mk.  —  Pfg. 


«85 


50    ^ 


2  173  Mk.  :>OPfg. 


(10)    Es  folgt  die 

Neuwahl  des  Vorstandes  fttr  das  Jahr  1903. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  §  20  der  Statuten  (betr.  die  Wahl  des  Vor- 
standes) verlesen,  wird  auf  Antrag  des  Hrn.  Neuhauss  von  einer  Abstimmung 
durch  Zettel  abgesehen  und  die  Wahl  durch  Acclamation  vollzogen,  du  von 
keiner  Seite  Widerspruch  erhoben  wird. 

Der  Vorstand  besteht  hiernach  aus  den  Herren: 

Waldeyer  als  Vorsitzenden, 

K.  von  den  Steinen  |     ,    c.    «i 

T  iooor./»..  f  *^'8  Stellvertretern  desselben, 

i-iissauer  i 

Voss 

M.  Bartels  >  als  Schriftführern, 

Träger 

Sökeland  als  Schatzmeister. 
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(11)  Vorstand  und  Aassehass  haben  in  ihrer  letzten 'Sitzung  beschlossen, 
dass  Tom  nächsten  Jfthre  an  Danien,  die  nicht  Mitglieder  sind,  der  Zatritt  zu 
den  Sitzungen  der  Gesellschaft  im  Allgemeinen  dicht  gestattet  werden  solle^ 
Dagegen  behält  sich  der  Vorstand  vor,  in  besonderen  Fällen  eine  Ausnahme  hiervon 
zu  ronchen  und  dies  alsdann  auf  der  Einladung  anzuzeigen.  —^  = 
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(V2)  Die  3  Publicationcn  der  Gesellschaft,  dio  ZeitschriTt  für  Ethnologie,  die 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  und  dio  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde  erschienen  bisher  bekanntlich  als  3  ganz  selbständige  i^citsehriften,  eine 
Trennung,  die  sich  nur  aus  deren  historischer  Entwickelung  erklärt.  .Die  älteste 
Schwester,  die  Zeitschrift  für  Ethnologie,  erschien,  unter  Redaction  von  Bastian 
und  Hart  mann,  schon  im  Jahre  1869.  Erst  gegen  Ende  desselben  Jahres,  am 
17.  November  18()9,  wurde  die  Anthropologischf^  Gesellschaft  gegründet,  deren  Ver- 
handlungen Anfangs  noch  als  laufende  Beiträge  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
Aufnahme  fanden.  Aber  schon  Ende  1870  erschienen  die  Verhandlungen  unter  bo; 
sondcrem  Titel  mit  eigener  Paginirung  unter  Virchow's  alldniger  Redaction,  da 
sie  immer  ausgedehnter  wurden  und  schliesslich  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  an 
Umfang  übertrafen.  Indessen  wurde  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Zusammen- 
gehörigkeit nie  ganz  aufgegeben,  da  einzelne  Abhandlungen  aus  den  Sitzungen  der 
Gesellschaft  immer  als  Beiträge  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  äberwiesen  wurden, 
und  Virchow  bald  nach  seinem  Eintritt  in  die  Redaction  der  Zeitschrift  auch,  der 
leitende  Genius  derselben  wurde. 

Die  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  traten  auf  besondere  Anregung 
seitens  des  Königl.  Unterrichts-Ministeriums  und  auf  Grund  eines  besonderen  Ver- 
trages mit  demselben,  erst  im  Jahre  1890  ins  Leben  und  müssen  Vertrags  massig 
als  selbständige  Zeitschrift  erscheinen. 

Im  Jjaofe  der  Jahre  haben  sich  indess  die  aqs  der  Tronnong  der  Verhand- 
lungen arid  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  entstehenden  Uebelatttndc  immer  mehr 
gelten^  gemacht.  So  erhalten  unsere  correspondirenden  Mitglieder  und  der  grösste 
Theil  der  mit  uns  im  Schriften -Austausch  stehenden  Oeaellschaften  nur  die  Ver- 

•  

handlangen,  in  welchen  jedoch  nur  ein  Theil  der  dort  aufgeführten  VortrSge  und 
Abhandlungen  veröffentlicht  wird,  während  der  andere  Theil ,  auf  welchen  in  den 
Verhandinngen  oft  verwiesen  wird,  in  der  Zeitschritt  für  Ethnologie  erscheint,  die 
wiederum  jenen  Correspondentcn  nicht  zugehen.  Das  ist  sowohl  für  diese,  wie 
für  die  Autoren  recht  verdriesslich.  —  Ferner  ist  dio  Paginirung  bei  beiden 
Fublicationen  getrennt,  während  die  Nummer  der  Tafeln  fortläuft,  ein  Umstand, 
der  ebenfalls  oft  zu  lästigen  Schreibereien  Veranlassung  gab.  —  Auch  beim  Citiren 
einer  Abhandlung  aus  einer  der  beiden  Zeitschriften  führte  deren  Trennung  er- 
fahrungsmässig  oft  zu  Irrthttmem.  Dazu  kommt  endlich,  dass  sowohl  die  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  wie  die  Verhandlungen  jetzt  Ton.  einer  und  derselben 
Redactions-Commission  geleitet  werden,  während  die  Redaction  früher  (wenigstens 
formell)  in  verschiedenen  Händen  lag. 

Ana  diesen  Gründen  hat  der  Vorstand  mit  Zustimmung  des  Ausschusses  be- 
8chIos8en,  dass  die  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  vom  Beginn  des  nächsten 
Jahres  an  nicht  mehr  als  selbständige  Zeitschrift  erscheinen,  sondern  mit  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  unter  dem  gemeinsamen  Titel  ^Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*^ 
vereinigt  werden  sollen. 

Die  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde^  bleiben  diigegen  vertrags- 
mässig  von  dieser  Veränderung  unberUhit. 
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Die  Zeitschrift  wird  in  ihrem  äosseren  Ekwiheinen  hierdoreh  nicht  wesentlich 
verändert.  Nach  wie  vor  werden  6  Hefte  in  demselben  Format  «Je  bisher  aas- 
gegeben  werden.    Jedes  Heft  wird 

1.  die  Abhandtangen  und  Vorträge,  anf  welche  in  den  Sitzangs-Bericbten 
bereits  hingewiesen  worden; 

2.  die  Verhandinngen  der  Gesellschaft; 

3.  literarische  Besprechangen  nnd 

4.  die  Eingänge  Tttr  die  Bibliothek  enthalten. 

Während  aber  die  Paginimng  durch  alle  4  Abtheilnngen  fortlänft,  sollen  die 
beiden  ersten  Abtbeilaogen  von  den  beiden  letzteren  dnrch  grössere  Schrift  anter- 
schieden  werden. 

Da  Teraer  die  neue  Rechtschreibong  (*om  Jahre  1903)  für  alle  Staatsbehörden 
mit  dem  Beginne  des  nächsten  Jahres  obligatorisch  wird,  so  hat  der  Vorstand  mit 
Znstimmnng  des  Anssebosses  beschlossen,  dieselbe  auch  ftlr  diese  Zeitschrift  mit 
dem  nenen  Jahrgang^  eioznltthren.  — 

(13)    Hr.  Träger  hatte  auf  Anregnng  des  Hm.  Standinger  die 

Vorstellnng  der  „weiBMD  Negerin"  Amanna 
sanmt  Ihrer  angeblichen  Schwester 
in  der  OesellschaR  veranlasat. 

Nach  den  Aussagen  ihres  Ausstellers  stammt  Aroanna  aus  Akra-  Ihre  Eltern 
sollen  beide  ebenso  wie  ihre  4  Oeschwister  normal  schwarz  sein. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Dass  wir  es  mit  einer  Negerin  zu  thun  hüben,  darüber  kann  kein  Zweifel 
herrschen.  Die  ganae  Oeslchtsbildung,  der  Abstand  der  Augen,  die  Formen  tou 
Hund  und  Nase  zeigen  die  typischen  Zttge  des  Negers.  Die  Beine  sind  dünn  und 
wadenlos.  unter  den  Armen  fehlt  der  Haarwuchs  vollkommen.  Die  Hautfarbe  ist 
am  ganzen  Körper,  soweit  wir  ihn  schon  konnten,  ein  blasses  Weiss.    Auf  .^rhultcro. 
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Armen  und  Brudt  sind  ziemlich  zahlreicbe,  ungeiUhr  kirschkerngrosse,  schwarz- 
braune Pankte  verstreat.  Sie  sind  besonders  dicht  in  der  Mitte  und  dem  nnteren 
Theile  des  Rückens,  dagegen  fehlen  sie  vollständig  an  den  Ueinen  und  Füssen. 
Das  Auge  ist  hellbläulich  und  scheint  gegen  grelles  Licht  empfindlich.  Das 
krause,  kurze  Haar  ist  gelblichweiss.  Amanua  mag  ungefähr  Mitte  der  zwanzig 
sein  und  macht  sonst  einen  normalen  und  gesunden  Eindruck.  — 

(14)  Hr.  Ober-Stabsarzt  Wilke  aus  Grimma  übersendet  eine  Abhandlung  über 

Archäologische  Parallelen  ans  dem  Kaukasus 
und  den  nnteren  Donau -Ländern, 

welche  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  erscheinen  wird.  — 

(15)  Hr.  V.  Jhering  schreibt  aus  Säo  Paulo  (Brasilien)  vom  i4.  October: 

„Der  anthropologischen  Gesellschaft  bitte  ich  Sie  gelegentlich  mitzutheilcn^ 
dass  ich  für  das  hiesige  Museum  die  Sammlung  prähistorischer  AUerthümer  aus 
Rio  Grande  do  Sul  gekauft  habe,  welche  der  bekannte  Journalist  Karl  r.  Roserit^ 
hinterlassen  hat  Ich  werde  über  dieselbe  in  Bd.  VI  unserer  Revista  berichten^ 
da  Bd.  V  bereits  in  den  nächsten  Wochen  zur  Ausgabe  kommt.  Ich  bemerke 
hierbei,  dass  sich  in  dieser  Sammlung  auch  der  „„Zambaqui-SchädeP^  ana 
Citreira  befindet;  ein  typischer  dolichocephaler,  scaphocephaler  Botokuden-SchädeU 
ganz  verschieden  von  den  gewöhnlichen  brachycephalen  Zarobaqui-Schädeln,  welche 
w.ohl  ohne  Zweifel  den  Guarani-Stämmen  der  Rüste  zugeschrieben  werden  müssen.^  — 

(16)  Von  Hrn.  Baelz  aus  Tokio  sind  vom  10.  November  neuere  Nachrichten 
eingelaufen.    Er  schreibt: 

„Nun  bin  ich  aus  Rorea  zurück  und  zwar  wider  Willen  und  Erwarten  schnell. 
Die  Mutter  des  japanischen  Raisers  wurde  schwer  krank,  und  man  rief  mich  tele- 
graphisch zurück,  ehe  ich  meine  anthropologischen  Studien  auch  nur  ernstlich  hatte 
in  Angriff  nehmen  können.  —  Zunächst  trete  ich  eine  mehrmonatliche  Reise  nach 
Hinter-Indien  an,  wo  die  Franzosen  in  Hanoi  eine  asiatische  Ausstellung  udd  einen 
Grientalisten-Gongress  veranstalten.  Ich  hoffe  dort  alle  Stämme  Indo-Chinas.bequem 
beisammen  zu  finden,  was  natürlich  die  Vergleichung  sehr  erleichtert.  Im  Januar 
komme  icK  zurück  und  gehe  im  Frühling  nach  Rorea,  der  Mandschurei  und  China.^  — 

(17)  Hr.  Gustav  Oppert  hielt  einen  Vortrag  über 

Tarschisch,  Ophir  und  IndieD. 

Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  erscheinen.  — 

(18)  Hr.  Richard  Weinberg  aus  Dorpat  theilt  die-  folgende  Beschreibung^ 
eines  verbesserten  Maasatabes  für  den  Gebrauch  des  Taster -Cirkels  mit  gleich- 
zeitiger Uebersendung  eines  Exemplares  desselben  mit. 

Zur  Technik  des  Taeter-Cirkels. 

Unsere  anthropometrischen  Methoden  erscheinen  auch  nach  der  rein  technischen 
Seite  hin  nicht  nur  vielfach  verbesserungsbedürftig,  sondern  im  Einzelnen  fraglos 
verbesserungsfähig. 

Um  ein  am  menschlichen  Rörper  mit  dem  Taster-Girkel  lege  artis  abgenommenes* 
Maass  möglichst  mühelos,  aber  zugleich  völlig  exact  in  Längen -Einheiten  aus- 
drücken zu  können,  ohne  viel  Zeit  zu  verlieren,  sind  an  einem  in  Millimeter  ge- 


(*94) 


theilten  Maassstabe. (Fig.  1)  entsprechende. Yqrrjchtangen  angebracht,    die  an  Ein- 
fachheit nichts  zu  wttDschen  übrig  lassen   und  doch,   wie  eine  meh^ftbrige  £r^ 


Fig.  .1.    V. 


O 
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fahrung  bezeugt,  eine  wesentliche  Vcrbcssemng  des  bisher 
geübten  Verfahrens  darbieten. 

Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  einen  ttber  50  cm 
langen,  17  mm  breiten  Maassstab  (Fig.  1)  mit  genaner 
Theilang  in  Centimeter  und  Millimeter.  An  demselben  be- 
findet sich,  fest  mit  ihm  verbunden,  links  ein  Anschlage- 
plättchen  (/?),  mit  halbmondförmigem  Ausschnitt  an 
seinem  linken  Bande,  bestimmt  und  geeignet  zur  Aufnahme 
des  Köpfchens  der  linken  Tasterbranche.  Auf  dem  Stabe 
beweglich    (Fig.  2)    ist    die    (Gleithülse   /'))    nn    ihrem 


Fig.  2. 


M  .J  = 


Messstab  mit  An- 
schlageplatte und 
Glcithülse.  —  p  An- 
schlagepl&ttchen,  auf- 
genietet, mit  halbkreis- 
förmigem Ausschnitt 
für  das  Köpfchen  der 
linken  Tasterbranche. 
;»  Qleithfilse  mit  Fen- 
ster (hell)  und  Nouius 
(;/);  rechts  halbkreis- 
förmiger Ausschnitt 
für  das  Köpfchen  der 
rechten  Tasterbranche. 


Querschnitt  des  Mossstabes  im 

Bereiche  der  Gleithülse  A. 
Messstab   hell  gehalten,     a,  ^,  r,  d 
Gleithülse:    ti    oberer  zum   Messstab 
schräg  abfallender  Rand  mit  Nonins  m. 


rechten  Rande  mit  einem  entsprechenden  halbkreis- 
ibrmigen  Ausschnitt  für  das  rechte  Branchenköpfchen  rer- 
sehen. 

Liegt  nun  der  linke  Tasterkopf  fest  im  Ausschnitt  bei  /', 
so  braucht  nur  die  GleithUlse  so  weit  nach  rechts  ge- 
schoben zu  werden,  bis  ihr  Ausschnitt  den  rechten  Taster- 
kopf aufgenommen  hat.  Dann  kann  der  Cirkel  ohne  weiteres 
bei  Seite  gelegt  werden^):  ein  Pfeil  (o)  im  Fenstern  der 
Hülse  zeigt  das  Resultat  der  Messung  an. 

Das  Fenster  in  der  Gleithülse  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Seine  Anwesenheit  macht  alles  Yisiren  und 
alles  Augenmaass  unnöthig  und  rermeidlich,  was  beispiels- 
weise bei  Lage  des  Endpunktes  am  Rande  der  Hülse, 
etwa  an  ihrem  Ausschnitte,  bezw.  an  Ort  und  Stelle  des 
rechten  Tasterkopfes,  nicht  der  Fall  sein  konnte. 

Dass  solche  Verlagerung  des  wahren  Endpunktes  der 
Messung  nach  links  in  den  Hülsen-Ausschnitt  eine  genau 
entsprechende  Anordnung  des  Nullpunktes,  bezw.  des  An- 
schlageplättchons  voraussetzt,  braucht  nur  angedeutet  zu 
werden. 

Der  Vortheil  der  Einrichtung  ist  bei  ihrer  grossen 
Einfachheit  so  evident,  dass  wir  uns  über  alles  weitere 
kurz  fassen  können. 

Die  Form  der  Ausschnitte,  die  am  Anschlageplättchen 
und  an  der  Gleithülsc  genau  die  gleiche  ist,  sichert  eine 
unverrückbare    Haltung   der   Tasterköpfchen.     Die   Binden 


1)  Wfihrcnd  der  die  Ablesung  besorgende  Assistent  die  gefundene  Zahl  notirt,  ist  der 
frei  gewordene*  Cirkel  zu  einer  neuen  Messung  verfügbar.  Bei  Benutzung  von  2  Cirkcln 
erzielt  man  dadurch  eine  nicht  unerhebliche  Beschleunigung  der  Arbeit,  was  nach  unseren 
Erfahrungen  unter  gewissen  erschwerenden  Umständen  (Messungen  w&hrend  des  Ersatz- 
Geschäftes!)  von  Bedeutung  sein  kann.- 
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der  Branchen  legen  sieh  dab^i  stets  in  der  gleichen  Art  und  Weise  an  den  Null^.. 
pur)kt  der  Scala,  was. bei  geradliniger  Anschli^geplaite  (H.Weick er),  die  iiU88ftf4e^ 
Verschiebungen  der  Branche  zulässt,  nicht  der  Fall  ist  Die  Köpfchen  beider,: 
Branchen  koinnten  ferner  genau  in  der  gleichen  Ebene  zu  liegen,  so  dass  i^ine 
unter  anderen  Umständen  unvermoidiiche  Wlnkelstelhing  des  l^sters  zum  ifaas&>\ 
Stabe  ausgeschlossen  ist,  und  damit  zosammenhängende  Fehler  vermieden  werden. 

Die  Anwesenheit  der  Gleithülse  überhebt  den  Messenden  der  Nothwendigkeit, 
den  Taster  bis  zum  Ende  der  Ablesung  n^it  beiden  Händen  an  dem  Messstabe  fest- 
zuhalten. Die  Hülse  beseitigt  aber  auch,  wie  schon  gesagt,  das  so  ausserordentlich 
störende  Einstellen  des  rechten  Tasterkopfes  und  das  nicht  minder  störende,  vor 
allem  aber  stets  auch  ungenaue  Visiren  gegen  die  Scala  hin. 

Will  man  den  Apparat  auch  zu  Messungen  mit  dem  Reisszeug-Cirkel  ver- 
wenden, so  würde  ein  kleiner,  randständiger  Einschniti  (=:  Nvllpankt)  an  der  An- 
schlageplattc  p  diesem  Zwecke  vollkommen  entsprechen. 

Erscheint  die  Neuerung  damit  hinreichend  gerechtfertigt,  so  kommt  als  beachtens- 
werth  noch  ein  weiterer  Punkt  hinzu,  die  Möglichkeit  nämlich,  unsere  in  der  Idee 
und  Ausführung  einfache  Vorrichtung,  auch  für  feinere  Messungen,  wie  sie  in 
der  anthropologischen  Technik  in  gewissen  Fällen  geübt  werden,  ohne  besondere 
Mühe  oder  Complicationen  anwendbar  za  machen.  Diesem  letzteren  Zwecke  passt 
sich  unser  Apparat  in  einfachster  Weise  so  an,  dass  der  erwähnte  Pfeil,  der  den 
Endpunkt  der  Messung  anzeigt,  in  dem  Fenster  der  Gleithülsc  sich  zugleich  als 
Nullpunkt  eines  Nonius  darstellt.  Es  ist  ganz  dem  Ermessen  des  Beobachters 
überlassen,  entweder  nur  ganze  Millimeter  abzulesen  —  was  ja  für  die  meisten 
Zwecke  auch  in  der  Anthropometrie  völlig  ausreicht,  oder  unter  besonderen  Um- 
ständen auch  Zehntheile  von  Millimetern  zu  berücksichtigen,  was  durch  den  Nonius, 
der  am  schräg  gegen  die  Scala  hin  abfallenden,  oberen  Rande  der  Gleithülse  ein- 
geritzt ist,  in  einfachster  Weise  ermöglicht  wird. 

Es  kommt  in  dieser  Beziehung  natürlich  ganz  auf  die  Besonderheiten  der 
Jeweils  verfolgten  Aufgabe  an.  In  der  Osteologie  und  speciell  auch  bei  Schädel- 
Messungen  kommt  man  im  allgemeinen  schon  mit  ganzen  Millimetern  zum  Ziel. 
Und  doch  sind  uns  Fälle  bekannt,  in  denen  Virchow  am  Schädel  noch  Bruchtheile 
von  Millimetern  berücksichtigte.  Man  mag  das  für  eine  Uebertreibung  halten, 
aber  bei  einem  wichtigen  Object  wendet  man  gern  besondere  Vorsichtsmaassregeln 
an.  Eine  Uebertreibung  in  Hinsicht  grosser  Genauigkeit  der  Ablesungen  liegt 
jedenfalls  nicht  vor  bei  jeoen  Untersuchungen,  die  H.  Weicker  am  Schädel  über 
Hygroskopie  des  Knochen-Gewebes  angestellt  hat  (H.  Weicker,  Die  Zu- 
gehörigkeit eines  Unterkiefers  zu  einem  bestimmten  Schädel,  nebst  Untersuchungen 
über  sehr  auffallige,  durch  Auftrocknung  und  Wiederanfeucbtung  bedingte  Grössen- 
und  Form- Veränderungen  des  Knochens.  Archiv  für  Anthropologie  11>00,  Bd.  XXVII, 
S.  37  (T.).  Zehntel  und  andere  Bruchtheile  von  Millimetern  spielen  bei  Austrocknungs- 
Processen  der  Schädelknochen  schon  eine  merkliche  Rolle,  doch  war  es  gewiss 
keine  Erleichterung  der  subtilen  Untersuchungen,  jene  Bruchtheile  von  Millimetern 
mit  dem  Augenmaass  abzuschätzen,  was,  wie  H.  Weicker  t>emerkt,  bei  grosser 
Uebung  sehr  wohl  möglich  ist.  Dieses  mühsame  Taxiren  hätte  der  hochverdiente 
Gelehrte  sich  leicht  ersparen  können,  wie  wir  vorhin  sahen. 

Aber  auch  in  anderen  Hinsichten  und  speciell  im  Interesse  des  anthropologischen 
Unterrichtes  ist  Genauigkeit  und  möglichste  Exactität  des  Verfahrens  erwftnscht 
und  angezeigt.  Wenn  wir  bei  Schädel-  oder  Becken -Messungen  am  lebenden 
Menschen  auf  Kosten  der  Empfindlichkeit  der  gemessenen  Individuen  uns  her 
streben,  die  Cirkel»pitzen  möglichst  nah  an  den  Knochen  zu  bringen,  so  wird  man 
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doch  wohl  verlangen  dürfen,  dass  nachher  das  mahsam  and  „mit  SchmerEen^  ge- 
wonnene Maass  nun  anch  möglichst  genan  bestimmt  werde.  Zielen  doch  schon 
frühere  Vorschläge  auf  Verbesserang  der  Tasteroirkel-Technik  hin  (Emil  Schmidt, 
Anthropologische  Methoden  1866,  S.  64/65,  Fig.  18;  vgl.  auch  Toldt,  Ein  neuer 
Messcirkel,  Mittheilongen  d.  Wiener  Anthropol.  Oes.  1901),  zum  Beweise,  daas  sie 
der  Yervollkomronang  jedenfalls  dringend  bedarf.  — 

(19)  Hr.  Hans  Virchow  sprach  über  die 

Knochen  des  künstlich  yerimstalteten  Fasses  der  Chinesin. 

Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Jahrgang  der  Zeitschrift  erscheinen.  — 

(20)  Hr.  Felix  v.  Laschan  demonstrirte  die  neu  erschienenen 

Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  Anthropologie,  Ethnographie 

und  Greographie  von  Kadolf  Martin, 

welche  im  Saale  ausgehängt  waren.  — 

(21)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Götze,   Alfred,    Die  Rleingcräte  aus  Metalt,  Stein,  Knochen,  Thon  and  ähn- 

lichen Stoffen  in  Troja.  Athen  1902.  4\  (Aus:  Troja  und  Ilion.  IV.) 
Gesch.  d.  Verf. 

2.  Rollmann,  Jnl.,  Der  Mensch  von  Schweizersbild.    Basel,  GeoigdbCo.  1901. 

4^    (Aus:    Nüesch,  Das  Schweizersbild.    2.  Aufl.) 

3.  Derselbe,   Die  Rassen -Anatomie  der  Hand  und  die  Persistenz   der  Rassen- 

Merkmale.  Braunschweig  1902.  4^  (Aus:  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  28.) 

Nr.  2  u.  3  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Bethge,   Richard,   Alterthumskunde.   o.  0.  1902.    8<».    (Aus:    Festschrift  der 

Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens.) 
Gesch.  d.  Verf. 

5.  Baschan,  Georg,  Chirurgisches  aus  der  Völkerkunde.    Leipzig,  B.  Konegeii 

V.m.    80.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Retzius,  Gustaf,  und  Carl  M.  Fürst,  Anthropologica  Suecica.    Beiträge  zur 

Anthropologie  der  Schweden.    Stockholm  1902.    2^.    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Edelmann -Sigmaringen,    Ueber    die    Herstellung   vorgeschichtlicher    Thon- 

Gefösse  der  Bronze-  und  Hallstatt-Zeit  im  oberen  Donau-Oaa.  Tübingen 
1902.  40.  (Aus:  Blätter  des  Schwab.  Albvereins.  Jahrg.  XFV.)  Gesch. 
d.  Verf. 

8.  Rutot,  A.:    1.  Le  projet  Lambert  pour  Talimentation  d'Anvers  par  puits  pro- 

fonds  dans  la  craie.  —  2.  Sur  le  Creusement  de  la  vallöe  de  la  Lys.  — 
3.  Comparaison  du  quaternaire  de  Belgique  au  glaciaire  de  TEurope  centrale, 
ßruxelles,  Haycz  1902.  8<».  (Aus:  Bull,  de  la  Societe  Beige  de  Geologie, 
de  P.  et  d'H.   T.  XIII.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Nordenskiöld,  Erland,  Resa  i  gränstraktema  mellan  Bolivia  och  Aigentina. 

Stockholm  1902.    8«.    (Aus:   Ymer.)    Gesch.  d.  Verf. 
K»    Koch,  Theodor,  Die  Guaikuni-Gruppe.    Wien  1903.    4».    (Aus:  Mittheil,  der 

Anthropol.  Ges.  in  Wien.)    Gesch.  d.  Verf. 
11.    Bruun,  Daniel,  Ved  Vatna  Jökulls  Nordrand  . . .  paa  Islands  estland.    Rjoben- 

havn,  E.  Bojesen  1902.    4^    Gesch.  d.  Verf. 
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12.  Heger,  Franz,  Alte  Metall-Trommelti  aas  SüdosIrAsien.    Bd.  1  u.  2.    Leipzigs 

K.  W.  Hiersemann  1902,    2».    Gesch.  d.  V«f. 

13.  Maler,  Teobert,  Tukatekisohe  Porschtingeti.    Braunschweig  1902.   4^   (Aub: 

Globus.    Bd.  82.) 

14.  Beierli,  J.,  Aas  der  Urgesdiichte  des  üetliberges  bei  Zttrich.    Erflantohweig^ 

1902.    4«.    (Aas:    Globas.    Bd.  82.) 

15.  Keller,   C,   Ueber  den  Bildongsheerd  der  südlichen  Hunderassen.    Braun- 

schweig 1900.    4».    (Aas:   Globas.   Bd.  78.) 

16.  Ratzel,  Friedrich,  Mythen  und  Einfälle  über  den  Ursprung  der  Völker.   I.  u.  IL 

Braunscbweig  1900.    4*     (Aus:   Globas.   Bd.  78.) 

17.  Hansen,  R.,  Zur*  geographischen  Vertheilmig  der  Personen-Namen  Schleswig- 

Holsteins  um  1500.    Braunschweig  1900.    4«.    (Aus:   Globus.   Bd.  78.) 
16.   Gebhardt,  August,  Dar  Name  .der  weissen  Frau.    Braanschweig  1901.    4^ 
(Aus:    Globus.    Bd.  80.) 

19.  Perrig,   F.,   Aemilius,  Aus  den  Bekenntnissen  öines  Daköta-Medicinmannes. 

Braanschweig  1901.    4^    (Aas:   Globus.   Bd.  80.) 

20.  Ruske,    Bruno,   Der  Stand   der  Omamentikfhige.     Braunschweig  1902.     4^ 

(Aus:   Globus.    Bd.  82.) 

21.  Förstemann,   E.,   Der  zehnte  Cyklus  der  Mayas.    Braunschweig  1902«.    4^. 

(Aus:   Globus.   Bd.  82.) 

22.  Pepper,'  G.  H.,  Di6  Decken- Weberei  der  Navajo-Indianer.   Braunschweig  1902. 

4«:    (Aus:    Globus.    Bd.  82.) 

23.  Gallenkamp,  W.,  Dravidische  Volkspoesie.    I  und  II.     Braanschweig  1902. 

4«.    (Aus:    Globus.    Bd.  82.) 

24.  Seidel,  H.,  Der  Fischfang  in  Togo.    Braunschweig  1902.    4«.    (Aus:  Globus. 

Bd.  82.) 

25.  Hoernes,  Moriz,  Basil  Modestow^s  „Einleitung  in  die  römische  Geschichte^. 

Braunschweig  1902.    4«.    (Aus:   Globus.    Bd.  82.) 

26.  Stenz,  P.  G.  M.,   Arzt  und  Apotheker  in  China.     Braunschweig  1902.    4^. 

(Aus:   Globus.    Bd.  81.) 

27.  Truhelka,  Giro,  Der  rorgeschichtliche  Pfahlbau  ron  Dolnja  Dolina.    Braun- 

schweig 1902.    40.    (Aus:   Globus.    Bd.  81.) 

28.  Winternitz,  M.,  Dr.  M.  A.  Stein's  Forschungsreise  in  Ost-Turkestan.   I  u.  II. 

Braunschweig  1902.    4«.    (Aus:    Globus.    Bd.  81.) 

29.  S pi es 8,  C,  Zaubermittel  der  Evheer  in  Togo.    Braunschweig  1902.   4^    (Aus: 

Globus.    Bd.  81.) 
•^0.    Palleske,  Richard,  Das  Pferd  auf  Island,  den  Faröern  und  Grönland.    Braun- 
schweig 1902.    4».    (Aus:   Globas.   Bd.  81.) 

31.  Thilenius,  G.,  Alfred  C.  Haddon's  Forschungen  auf  den  Inseln  derTorres- 

Strasse  und  in  Neu-Guinea.  Braunschweig  1902.  4^  (Aus:  Globus.  Bd.  81.) 

32.  Foy,  W.,  Ueber  Schilde  beim  Bogenschiessen.    Braunschweig  1902.   4*.    (Aus: 

Globus.    Bd.  81.) 

33.  ten  Kate,    H.,    Die  Pigmentflecken  der  Neugeborenen.     Braunschweig  1902. 

4».    (Aas:  Globas,  Bd.  81.) 

Nr.  13 — 33  Gesch.  d.  Hrn.  Prof.  Andree  in  JBraunschweig. 

34.  Quibell,  J.  E.,  and  F.  W.  Green,  Hierakonpolis.   Part  II.   London,  B.  Quaritch 

1902.    40. 

35.  Report  of  the  Egyptian  Research  Account  of  the  8.  year.    London     Edward 

1902.    S\  ' 

Nr.  34  u.  35  Gesch.  d.  Egyptian  Research  Account 

Verbaodl.  der  BerL  Antliropol.  Gesellsehaft  19001  ;.{2 
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86.  Lampert,  Kurt,  Die  Völker  der  Erde.  Lief.  17—22.  Stattgart  und  Leipsig, 
Deutsche  Verlags-Anstalt  1902.    4^    Recensions-Exemplar. 

37.  Read,   Charles  H.,  A  guide  to  the  antiquities  of  the  sione  age  in  tbe 

British  Museum.    London  1902.    8^.    Angekauft 

BS.  Pamphlet  Descriptive  of  the  Exhibits  in  the  Siamese  Sectton  of  the  Inter- 
national Exhibition  of  Fisheries  at  St  Petersbnig,  in  the  year  1902. 
Bangkok  1901.    i\    Gesch.  d.  Hm.  Dr.  Brühl. 

39.  Rraemer,  Hans,  Weltall  und  Menschheit   Bd.  1.   Berlin  a.  Leipsig,  Bong  d&  Ca 

1902.    4^    Becensions-Exemplar. 

40.  Archäologischer  Anzeiger.    Beiblatt  zam  Jahrbuch  des  Archäologischen  Listitutr 

1902.    Heft  3.    Berlin,  O.  Reimer  1902.   8«.   Gfesch.  d.  Hrn.  Prof.  Conze. 

41.  Schmeltz,  J.  D.E.,  Verslag  over  de  Excursie  ran  het  duitsch  anthropologisch 

Oenootschap  naar  Nederland  Tan  9. — 14.  Augustns  1902  in  aanslniting 
aan  de  jaarreigadering  te  Dortmund  Tan  5. — 8.  Augustns  1902.  Leiden, 
E.  J.  BriU  1902.    8».    Gesch.  d.  Verf. 

42.  Baessler,  Arthur,  Altperuanische  Kunst    Beiträge  zur  Archäologie  des  Ines- 

Reichs.  Nach  seinen  Sammlungen.  Lief.  10  u.  11.  Berlin,  A.  Asher  Sc  Co. 
1902.   gr.-2^    Recensions-Exemplar. 

43.  Annales  du  Musee  du  Congo.    Ethnographie  et  Anthropologie.  —  Serie  III. 

Notes  analytiques  sur  les  collections  ethnographiques  du  Musee  du  Congo 
publiees  par  la  Direction  du  Musee.  Tome  1.  Fase.  1.  Bmzeües, 
Spineux  et  Co.  1902.  2^  Gtesch.  d.  Gteneral-Secretärs  des  inneren  De- 
partements des  Congo-Staates. 

44.  Breitenstein,  H.,  21  Jahre  in  Indien.   T.  III.    Sumatra.   Leipzig,  Th.  Grieben 

1902.    8«.    Gesch.  d.  Verlagshandlung. 


Druckfehler-Berichtigung: 

Zeitschrift  S.  95,  Zeile  16  von  oben,  lies  vor  statt  ron. 

^  ,.%,      .4,,.,.    Weitschichtigkeit  statt  Wichtigkeit 

^274,      ,.    10    .      .      .    .    Matiegka  statt  Matigka. 
Yerhandl.    „152,      ..    13    ,.      ^      ,    ^    Schlangen  statt  Phalangen. 


Chronologisches  Inhaltsverzeichniss' 

der 

Verhandlungen   der   Berliner   Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1902. 


Yerzeichsiss  des  Yorakuidet^  de»  ABSscboBses  und  der  Ehren-Mitglieder  S.  3,  der 
correspondirenden  Mit^ieder  S.  4,  der  ordoiilichen  Mitglieder  (einschliesslich 
der  immerwährenden)  S.  7. 

Uebersicht  der  durch  Tansch  oder  als  Geschenk  zugehenden  periodischen  Publi- 
cationen  S.  16. 

Sitzung  vom  18.  Januar  1902.  Unfall  des  Ehren-Präsidenten  Hrn.  Rudolf  Yirchow 
und  Telegramm  an  denselben.  Karl  von  den  Steinen  S.  31.  —  E.  Jacobs- 
thal in  Oharlottenbuig,  Karl  Maass  in  Berlin,  Axel  Key  in  Stockholm,  Emil 
Holub  in  Wien  f  S.  31.  —  Nene  Reise  der  HHm.  Fritz  und  Paul  Sarasin 
nach  Gelebes  S.  31.  —  Reise  in  Stld-America  (Guatö)  und  Rückkehr  des  Hm. 
Max  Schmidt  S.  31.  —  Denkmal  für  Baron  Ferdinand  v.  Müller  in  Melbourne 
S.  32.  —  70.  Geburtetag  des  Hrn.  Julius  Weeren-Gharlottenburg  8.  32.  -^ 
Reise  in  China  und  Rückkehr  des  Hm.  F.  W.  R.  Müller- Berlin  8.  32.  — 
Die  Lese-  und  Redehalle  der  Deutschen  Studenten  in  Prag  8. 32.  —  XIII.  Inter- 
nationaler Amerikanisten-Congress  in  New  York  8. 32.  —  ProTincial-Gonsenrator 
der  Kunst-Denkmäler  in  Brandenbarg  8. 32.  —  Neue  Mitglieder  8. 32.  —  üeber 
eine  eigenartige  Form  des  Sitzens  bei  den  sogen.  Azteken  (2  Autotypien). 
GMtav  ÜMkat  8.  32.  —  Ueber  die  Anwendung  des  von  G.  Fritsch  yer- 
öffentlichtcn  Messungs-Schema  in  der  Anthropologie  (mit  Projections-Bildem). 
C.  H.  Strali,  6.  Fritsch  8.  36;  F.  Goldstein  8.  37;  6.  Fritsoh,  C.  H.  Strali  S.  38.  — 
Ueber  den  Gehrener  „Opferheerd^  (6  Situaiions-Skizzen  und  11  Zinkographien). 
Rob.  Mislke  S.  38.  —  Wahl  des  Ausschusses  8.  46.  —  Ueber  keramische  Stil- 
arten der  Provinz  Brandenburg  und  Nachbarschalt.  A.  Voss  8.  46.  —  Neu  ein- 
gegangene Schriften  8.  46.  2 

Sitzung  vom  15.  Febraar  1902.  Fortschreitende  Besserung  in  dem  Befinden  des 
Ehren-Präsidenten  Hrn.  Rudolf  Yirchow.  K.  von  den  Steinen  8.49.  —  Gast 
8.  49.  —  G.  Siegmund  in  Berlin,  Karl  Beuster  in  Ha  Tschewasse  (Nord- 
Transvaal),  F.  Höft  in  Berlin,  Emil  Selenka  in  München  jr  8.  49.  —  Emil 
Holub  noch  am  Leben  8.  49.  —  Neue  Mitglieder  8.  49.  —  Obmann  des  Aus- 
schusses 8.  50.  —  Die  Dechseler  Gult-Figur  (3  Autotypien).  Felix  Holins  8.  50; 
GStze  8.  56.  —  Neue  Funde  aus  Albanien  (19  Zinkogr.;.  PanI  Traeger  8. 56.  >- 
Die  macedonischen  Tumuli  und  ihre  Keramik  (z6  Zinkogr.).  Paal  Traefer 
8.  62.  —  Die  Keramik  der  macedonischen  Tumuli.  Hnbert  Sohmidf  8.  76.  — 
Die  Guatö.  Max  Sohmidt  8.  77.  —  Stein-  und  Knochen-Geräthe  der  Chatham- 
Insulaner  (Moriori).  H.  Sohvrtz  8.  89.  —  Das  Feuermachen  der  E^n^borenen 
der  Colonie  Süd -Australien.  E.  Eylaann  8.  89.  —  Der  Individualismus  im 
Ahnencult.  J.  v.  Negelein  8.  94.  —  Das  Gräberfeld  von  Warmhof  bei  Mewe, 
Reg.-Bez.  Marienwerder.  A.  Schmidt  8.  94.  —  Material  zur  Ethnographie  und 
Sprache  der  Guayaki -Indianer.  P.  F.  Vofrt,  Tb.  Keob  8.  94.  —  Der  Geldtopf 
(3  Zinkogr.).  6.  Michel  8.  94.  —  Neue  Entdeckungen  auf  aitägyptischem  Gebiet 
(1  Zinkogr.  und  2  Autotypien).    6.  Sohweinftarth  8.  98. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  1.  März  1902.  Gäste  8.  101.  —  Bericht  über  das 
Befinden  des  Hm.  Rudolf  Yirchow.  K.  von  den  Steinen  8.  101.  —  Bericht 
über  seine  Forschungsreise  in  Klein-Asien.  W.  Beick,  Waldeyer  8.  101.  —  Neu 
eingegangene  Schriften  S.  101. 
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Sitzung  vom  15.  März  1902.  Grüsse  des  Hrn.  Rudolf  Virchow.  Kari  VM  dtaSteiMi 
8.  103.  —  Julius  Wolf  in  Berlin,  v.  Stoltzenberg  aaf  LntteMWTBeo,  Emil 
Holub  in  Wieny  QwiAno  Casatiin  Como  f  8.  H«3.  —  ftM-  Sepfp,  in  Mfiochea 
noch  am  Leben.  Bfrkner  S.  103.  —  Neue  Mitglieder  8.  103.  —  *8ooder-Au8- 
Stellung  des  Museums  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  die  Erzeugnisse 
des  Hausgewerbes  in  Berlin  vom  31.  März  bis  5.  April  8.  103.  . —  Der  inter- 
nationale Congress  fttr  historisdie  Wiss^nsobafttn  in  Aom  aca%etchoben  S.  103. 

—  Einladung  zur  74.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  rora 
21.  bis  27.  September  in  Oarlsbad  8.  103.  --  Binladanig  zum  enten  nationalea 
Colonial-Congress  am  17.  und  18.  October  in  Berlin.  Dar  Vorsitzende 
8.  103.  —  rhotographische  Aufnahme  von  den  Köni^sgräbern  in  Amasia. 
P.  Staudinger  8.  104.  —  Erläuternde  Bemerkungen  zu  seiner  Abhandlong  über 
die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen  ans  einer 
niederen  Form.  0.  Sohoetensaok  8.  104.  —  Die  Krcuzrinschrifk  ron  Palenqne. 
E.  FSrstemann  8.  105.  —  Frahbronzezeitliche  Fundstücke  aus  Rheinhessen 
(8  Zinkogr.).    P.  Reinecke  8.  121.  —  Ausgrabungen  in  Schamiramalti.    W.  Beiek 

*  8.  125.  —  Die  Gebräuche,  welche  die  Bebena  bei  Begräbnissen  üben.  C.  SolNUMMa 
in  Lupembe  (Bonaland)  8.  127.  —  Vortrag  des  Hrn.  J.  Pojraan  über  Bosnien 
und  Öercegovina  in  der  Urania.  M.  Bartels  8.  130.  —  Anthropologie  der 
Anachoreten-lnseln.  LissaHer,  F.  Strauch,  Kari  von  den  Stainea  8.  130.  —  Ueber 
den  8älagräma-8tein.  6.  Oppert  8.  131.  —  Archäologische  Forschungen  und 
Ausgrabungen  in  Transkaukasien  im  Jahre  1900  (235  Zinkogr.).  Emil  RMer, 
Elisabethpol  (Transkaukasien)  8.  137.  —  Demonstration  einiger  8tttcke  seiner 
Sammlung.    F.  Strauch  8.  191.  —  Neu  eingegangene  8chriften  8.  194. 

8itzung  vom  19.  April  1901.  Merke,  Otto  Helm,  Amalie  Buchheim,  A.  Reischek 
und  Amalie  8chönlank  f  8.  195.  —  William -8chönlank- Stiftung  8.  195.  — 
Neues  Mitglied  8.  195.  —  Dankschreiben  des  Geh.  Hofrath  E.  Wagner  in 
Karlsruhe  8.  196.  —  Festsitzung  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte der  Ober-Lausitz  in  Görlitz  8.  196.  —  Urne  ron  Maracä.  Kari 
VM  den  Steinen  8.  196.  —  Einige  Beobachtungen  von  der  Westküste  8üd- 
Americas.  F.  Netelitzky,  Innsbruck  8.  196.  —  Die  Zeitstellung  der  Schwanen- 
hals-Nadeln und  Gesichts-Umen  (5  Zinkogr.).    0.  Olsbaiisen  8.  198;  Vota,  Melke. 

—  Einige  Fetische  ans  Toffo  (2  Zinkogr.).  B.  Aakermann  8.  208;  K.  von  den  Steinen, 
P.  Staudinger  8.  213.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  214. 

Sitzung  vom  24.  Mai  19(12.  A.  Matz,  Gust.  v.  Hansemann,  E.  r.  Fellenberg- 
ßonstetten  f  8.  215.  —  Demission  des  Hrn.  Rud.  Virchow  und  Bestimmung 
über  die  im  pathologischen  Institut  befindliche  Sammlung  der  Gesellschaft 
8.  215.  —  Wahl  des  Hrn.  Waldeyer  zum  Vorsitzenden  und  aes  Hrn.  Lissauer 
zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  8.  216.  —  Wahl  des  Hm.  G.  Strauch  zum 
Gustos  der  im  pathologischen  Institut  befindlichen  &immlungen  der  Gesell- 
schaft 8.  216.  —  Dank  des  Hrn.  Lissauer  8.  21G.  —  Neue  Mitglieder  8.  21G. 

—  lOjähriges  Stiftungsfest  der  Brandenburgia  S.  216.  —  XXXIII.  Versammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund  8. 2i6.  —  Geplante 
Excnrsion  nach  Prenzlau.  Ed.  Krause  S.  216.  —  Neolithische  Streitfhigen. 
P.  Reinacke  8.  216.  —  Beiträge  zu  niederbayerischen  Funden.  P.  RelMOke 
8.  217.  —  Die  älteste  Nachricht  flber  die  sogenannten  Asteken-Mikrocephalen. 
R.  Andrea  8.  219.  —  Archäologische  Forschungen  und  Ausgrabungen  in  Trans- 
kaukasien im  Jahre  1900  (27  Zinkogr.  2  Autotypien)  E.  fMMer,  Elisabethpol 
S.  221.  —  Wildgruben  und  Jagdgeräthe  ans  der  ^inzeit.    Ed.  Kranta  8.  245. 

—  üeber  den  mexikanischen  Kalender.  Ed.  Seier  8.  245.  —  Ueber  die 
brasilianischen  Xiphopagen  Maria -Rosalina.  C.  DavIdtalM  8.  245.  —  Ethno- 
graphische Vorlagen.  P.  Staudinger  8.  247.  —  Einiges  über  Milleftori-Glas. 
P.  Standlnoer  8.  24H.  —  Demonstration  von  Obiecten  aus  China  und  Japan 
(3  Autotypien).    F.  W.  K.  MSIIer  8.  252.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8. 1'56. 

Sitzung  vom  2k.  Juni  1902.  BegrUssung  des  Hrn.  G.  Schweinfurth  und  der  Gäste 
S.  259.  —  Bewilligung  der  Beihilfe  durch  den  Herrn  Unterrichts-Minister 
für  das  laufende  Rechnungsjahr  S.  259.  —  Denkschrift  der  Brandenburgia  tiber 
die  Herausgabo  einer  brandenburgischen  Heimathkunde  8.  259.  —  Wahl  eines 
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MUgliedes  und  des  Obmanns  des  Aüssehosses  8.  259,  —  Hanptyßraanmiliuig 
der  f^iederlausitzer  Gesellachafik  für  Anthropologie  und  Akertbaiwiuide  in  Peitz 
8.  259;  —  Steinerne  Bronze-Gossform  ?on  HornOy  Kr.  Guben  (8  Zinkogr.^. 
M.  iMlsoh  8.  259.  —  lieber  paläolithische  Riesel-Artefocte  von  Theben  mit  zwei- 
fncher  Bearbeitung.  6.  Mmikiftortli  8.  261.  r—  üeber  Gnmmi«Stempel  sur  Her- 
stellung der  Körper-8chemata  eum  Eintragen  anthropologischer  Ifeasoiigen. 
6.  Frltach  und  SIratz  8.  262.  —  Ueber  einen  ansgexotteteo  Stamm  ¥0B  Ur- 
eingeborenen von  Australien.  W.  KraMt  263;  P.  StMHilafer,  6.  Frilaoliy  F.  Gold- 
sIeiB  264.  —  Mittheilunffen  über  seine  B^ise  nach  Ost-Aaieo,  F.  W.  IL  VOlfer 
8.  264.  —  Das  Gewohnheitsrecht  der  Stämme  Mi-Schkodrak  in  den  Gebirgen 
nördlich  von  Skutari.  N.  Asohta,  P.  Triger  8.  265.  —  Neu  eingegangene 
Schrinen  8.  266. 

Sitzung  vom  19.  Juli  1902.  Bogrttssung  des  Hm.  v.  Luschan  8.  269.  ^  Gäste 
8.  2G9.  —  Neue  Mitglieder  8.  ^9.  —  Ausflug  nach  Holland  im  Anschlnss  an 
die  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 
8.  269.  —  Forschungsreise  der  HHrn.  Grttnwedel  und  Huth  naeh  'XW^stan. 

—  Errichtung  eines  Denkmals  für  Ed.  Jacobsthal.  —  Denkmal  (Vür  Jagor. 
E.  Sehwelaflirtb,  Neubaass  8.  269.  —  Die  indogermanische  Frage,  archäologisch 
beantwortet  6.  Kossioaa  8.  270.  —  Bericht  über  die  Excursion  der  Gesell- 
schaft nach  Prenzlau  und  Umgegend.  Ed.  Kraose  8.  270.  —  Beiträge  zur 
Renntniss  des  paläolithischen  Menschen  in  Deutschland  und  Süd -Frankreich 
(19  Autotypien).  Ussauer  8.  279;  GStze  8.  293.  —  Demonstration  von  Photo- 
graphien und  des  Röntgen-Bildes  eines  neanderthaloiden' Schädels.  0.  v.  Haasa 
mann  8.  293.  —  Kiesel -Artefacte  in  der  diluvialen  Schotter-Terrasse  und  auf 
den  Plateau-Höhen  von  Theben  (Tafel  X-XII).  Georg  SokweMirth  8.  293.  — 
Neu  eingegangene  Schriften  S.  309. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  13.  October  1902.  Gedächtniss- Feier  für  Rudolf 
Vircho w  (Tafel  Xlff)  6. 81 1.  •—  Theilnehmende  Kundgebungen  von  Barnabei, 
Sergi,  Cartailhac,  Ghamberlain  und  Hörmann  §.313. —  Ansprache  von 
Waldeyer  8.315.  —  Theilnehmende  Kundgebungen  von  Beddoe,  U.  Knapp, 
Schmeltz,  Marchesctti,  Szombathy,  Gross,  Bellucci,  Tarenetzky 
und  Neumayer  8.  316.  —  Gedächtnissrede  von  Llssaver  8.  318.  —  Schluss- 
wort von  Bartels  8.  328. 

Sitzung  vom  25.  October  1902.  v.  Tiesenhausen,  v.  Heldreich,  Sommerfeld, 
Brähmex,  v.  Benningsen  f  S.  331.  —  Tappeiner,  v.  Gossler  Fränkel, 
Hettner,  Jankö,  Kapitanowitsch-Ljubuschak  f  8.331.—  Gäste  8.  332. 
Neue  Mitglieder  8.  332.  —  80.  Geburtstag  von  Ernst  Förstemann  8.  332.  — 
öOjähriges  Doctor-Jubiläum  von  Grempler  8.  332.  —  70.  Geburtstag  des 
Vorsitzenden  8.  332.  —  Berufung  des  Hm.  F.  Hirth  nach  New-York  8.  332. 

—  Rücktritt  des  Hrn.  Neuhauss  als  Schriftführer  und  Wahl  des  Hrn.  Träger 
an  seine  Stelle  8.  333.  —  Neubildung  der  Redactions-Commission  S.  333.  — 
Bildung  einer  Commission  zur  Verwaltung  der  anthropologischen  Sammlungen 
S.  333.  —  Erster  deutscher  Golonial-Gongress  in  Berlin  ö.  333.  —  13.  inter- 
r^ationalcr  Amerikanisten -Gongress  in  New-York  8.  333.  —  Programm  der 
Ecole  d' Anthropologie  in  Paris  8.  333.  —  Wahl  des  Hm.  K.  von  den  Steinen 
zum  Mitglied  der  Jury  für  den  An^rand'schen  Preis  in  Paris  8.  833.  — 
Medicinische  Anschauungen  der  Tami- Insulaner.  Dempwolf  8.  333.  —  Prä- 
columbische  Salz-Gewinnung  in  Puna  de  Jujuy.  E.  v.  Nordenskiöld  (11  Auto- 
typien) 8.  236.  ~  Berichtigung.  Lehmann -Nitsche  8.  341.  —  Zu  den  ver- 
stümmelten peruanischen  Thon-Figuren  (2  Autotypien).    Lehnann-Nitsohe  8.341. 

—  Ueber  altpatagonische  Schädel  aus  dem  Museum  zu  La  Plata.  Lah«an«- 
Nitsohe  S.  343.  —  Die  Apiaka-Indianer,  Rio  Tapajos,  Mato  Grosso  (6  Auto- 
typien und  1  Zinkogr.).  Tbeodor  Koch  8.  350.  —  Berichte  über  die  Ver«- 
waitung  der  Provincial-Museen  in  Bonn  und  Trier  für  das  verflossene  Jahr, 
A.  Voss  S.  379.  —  Beitrag  zur  Erinnerung  an  Rudolf  Vircho w.  A.  Vtss 
S.  379.  —  Ueber  einige  Ergebnisse  der  fClnften  Expedition  nach  Sendschirii. 
F.  V.  Luschan  8.  385.  —  Neu  eingegangene  Schriften  388. 
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SiteuDg  Tom  15.  Norember  1902.    Powell,  Hahn,  Nasel  f  S.  391.  —  Nachricht 
von  den  HHm.  Grttnwedel  und  Huth  ans  Ruldscha  S.  391.  —  Gäste  8.  391. 
—  Belage  Ton  den  HHrn.  Hubert  Schmidt  und  Alfred  Götze  su  Dörp- 
feld's  Werk  über  Troja  und  Ilion  8.  391.  —  Ueber  die  Guand.    Max  Sckmkii 
S.  392.  —  Materialien  zur  Ethnographie  und  Sprache  der  Guayaki-Indianer.   Voft 
und  Tk.  Koeh  8.  392.  —  Ueber  Skelet-Gräber  von  Solkwitz  in  Ost-Thfiringen. 
Qiaatz  8.  392.  —  üeber  eine  merkwürdige  Thonplatte  auf  einer  alten  Feuer- 
steile   bei  Schaessburg  in  Siebenbürgen.     Serafihla  8.  392.   —   Ueber  einen 
Brpnee-Dol(^  tou  Magnushof  und  ein  spätneolithisches  Steinkisten -Grab  in 
Pommern.    H.  SehiUMUNi  8.  392.  —  Ueber  die  Occipitalia  und  Temporalia  der 
Schädel  von  Spy,  verglichen  mit  denen  von  Rrapma  (Tafel  XIY.  6  Ziokogr- 
und  4  Autotypien).    H.  Klaatseli  8.  392.  —  Ueber  die  Herstellung  vorgescbicnt- 
licher  Thongefässe  (6  Autotypien).   Ed.  Krazse  8. 409;  H.  Bmss  8. 427.  —  Ueber 
die  Gonservirung  der  vorgeschichtlichen  Metall-Alterthümer  nach  den  im  KgL 
Museum  für  Völkerkunde  üblichen  Verfahren  (6  Zinkogr.  und  4  Autotypien). 
Ed.  Krame  8.  427.  —   Bernstein -Schmuckstücke  aus  Rurganen  (11  Zinkoffr.j. 
Ed.  Kraase  8. 444.  —  Ueber  das  Relief  bild  einer  mexikanischen  Todes-Gotäeit 
im  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (14  Autotypien).     Th.  PreMS 
8.  445.  —  Ueber  die  neue  biologische  Blntseram-Beaction,  insbesondere  bei 
anthropoiden  Affen  und  bei  Menschen.    C.  Strauch  8. 467.  -^  Ueber  den  Schädel 
von  Leibniz  (Tafel  XV).    W.  Krause  8.  471;  v.  Hansemann  8.  479;  F.  v.  Lutdian 
8.  481.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  482. 

Sitzung  vom  20.  December  190*2.  Alexander  Bertrand,  Ferdinand  Reichen- 
heim, Brückner  sen.,  G.  Boggiani  f  S.  483.  —  Neue  Mitglieder  8.  483.  — 
Rücktritt  des  Hrn.  Ritter  und  Cooptirung  des  Hrn.  Sökeland  als  Schatz- 
meister 8.  483.  —  Cooptirung  des  Hrn.  F.W.  R.  Müller  als  Mitglied  des 
Ausschusses  8.  484.  —  80.  Geburtstag  des  Hm.  A.  Meitzen  8.  484.  —  Ver- 
waltungs- Bericht  für  das  Jahr  1902.  Ussauer  8.  484.  —  Rechnnngs- Bericht 
für  das  Jahr  1902.  SSkeland  8.  486.  —  Ueber  den  Stand  der  Rudolf-Virchow- 
Stiftnng  fUr  die  Jahre  1901  und  1902.  Hans  Virohow  S.  487.  —  Neuwahl  des 
Vorstandes  für  das  Jahr  1903  8.  490.  —  Ausschluss  der  Damen  als  Gäste 
8. 491.  —  Verschmelzung  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  mit  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  8. 491.  —  Vorstellung  der  ^weissen  Negerin^  Amanua  (2  Auto- 
typien). P.  Träger  8.  492.  —  Archäologische  Parallelen  aus  dem  Raukasus 
und  den  unteren  Donau -Ländern.  Wfike  8.  493.  —  Mittheilung  des  Hm. 
V.  Jhering  aus  Säo  Paulo  8.  493.  —  Mittheilung  des  Hrn.  Baelz  aus  Tokio 
8.  493.  —  Ueber  Tarschisch,  Ophir  und  Indien.  6.  Oppert  8.  493.  —  Zur 
Technik  des  Taster-Girkels  (2  Zinkogr.).  Rieb.  Weinberg  8.  493.  —  Ueber  die 
Knochen  des  künstlich  verunstalteten  Fusses  der  Chinesin.  Hans  Vlrebew 
S.  496.  —  Die  Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  Anthropologie,  Ethnographie 
und  Geographie  von  Rudolf  Martin.  F.  v.  Luscban  8. 496.  —  Neu  eingegangene 
Schriften  8.  496.  —  Druckfehler-Berichtigung  8.  498. 

Chronologisches  Inhalts-Verzeichniss  der  Sitzungen  von  1^K)2  8.  499. 
Alphabetisches  Namen-Register  8.  503. 
Sachregister  zu  den  Verhandlungen  8.  5(4. 
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Autoren  -Verzeicliniss. 


Andree,  Richard,  Braonschweig  219. 

Angrand,  Paris  833. 

AnkeniMOi,  B.  Berlin  208,  218. 

Asdta,  Don  Nikola,  Albanien  265. 

BmIi,  E.,  Tokio  498. 

Btnier,  Tami-Inseln  888. 

Baniki,  F.,  Rom  818. 

Bwteb,  Max,  Berlin  127,  180,  828. 

BeddM,  The  Chantry,  Bradford-on-Aron,  Eng- 
land 816. 

B<kk,  Waldemar,  Frankfurt  a.  M.  126. 

ieUacd,  Giuseppe,  Perugia  818. 

Birfcier,  München  108. 

Basse,  Herrn.,  Berlin  427. 

CtfUifhM,  EmUe,  Toulouse  814. 

CkuBbcriatn,  A.  J.,  Worcester,  Mass.  814. 

CttoBbü-Abtbellung  des  Answ&rtigen  Amtes, 
Berlin  333. 

Dsfldstki,  C,  Berlin  246. 

BeBpwtir,  Dr.  888.    * 

Edelmain,  Sigmaringen  409. 

EjImmh,  E.,  Stade  89. 

Firstemiou,  E.,  Gharlottenburg  105. 

Fritscb,  G.,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin  36,  38, 
262,  264. 

«itie,  A.,  Berlin  56,  279,  293. 

fitMstfin,  Ferdinand,  Berlin  37,  262,  264. 

Cirtss,  y.,  NeuvcTille  818. 

GrftBwedel,  A.,  z.  Z.  auf  Reisen  391. 

Baasenann,  D.  t.,  Berlin  298,  479,  481. 

itbas,  Felix,  Dechsel  50. 

llnMBii,  Sarajewo  814. 

lpp€B,  Theodor,  Skutari  265. 

JfBtsck,  Hugo,  Guben  269. 

JWrinp;,  Hermann  v.,  Säo  Paulo,  Brasilien 
498. 

Klaatscb,  Heidelberg,  z.  Z.  Berlin  892. 

äMfff  C,  Neuchfttel,  Schweiz  316. 

Ktek,  Theodor,  Berlin  94,  350,  892. 

Ktssinia,  G.,  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin  270. 

Krause,  Eduard,  Berlin  216,  245,  270,  409, 
427,  444, 

— ,  W.,  Berlin  262,  471,  481,  482. 

Uknaan-Nitscbf,  R.,  La  Plata  841,  848. 

Utsaacr,  A.,  Berlin  180,  181,  269,  279,  293, 
818,  831,  332,  891,  488,  484. 

Usckaa,  F.  v.,  Berlin  379,  481,  496. 

.lagnat,  F.,  Berlin  832. 


■areheseCti,  Carlo  de,  Triest  817. 

HIcM,  G.,  Hermeskeil  b.  Trier  94.. 

■lecky  A.,  Prenzlau  275. 

Heike,  Robert,  Berlin  88,  206. 

.llscklich,  Kete  Kratschi,  Togo  206. 

■Aller,  F.  W.  K.,  Berlin  252,  264. 

■ntUt,  Gustav,  Berlin  82. 

Ncgelelii,  J.  T.,  Königsberg  i.  Fr.  94. 

Netflltikj,  Fritk,  Strasiburg  i.  E.  196. 

Neohaus,  R.,  Berlin  270. 

Neonajer,  G.  v.,  Hamburg,  z.  Z.  Neustadt  a.  d. 

Haardt  818. 
NerdeisUftld,  Freiherr  Erland  t.,  Stockholm  886. 
Olskausen,  0.,  Berlin  198. 
Oppert,  GusUv,  Berlin  130,  498. 
Preass,  K.  Theodor,  Berlin  445. 
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—  -AlBge  von  Bajan  187 
ans  einem  Knrgan  140. 

—  -RikreBperlea  aus  Kurganen  179,  188. 

Splral-Flngerriog  ans  einem  Knrgan  162. 

SpiralriBg  aus  einem  Kurgan  168. 

—  -Trickterekeo  aus  Kurganen  178,  182. 

—  -VegflSgar  aus  einem  Kurgan  171. 

—  -Waffe  ans  einem  Kurgan  178. 

—  -Zelt,  Fundstücke  der  frühen,   aus  Rhein- 

hessen 121. 

fieflss  ausThonwülsten,  vonTrebbns  418. 

-Korgane  145fr. 

ZIerkIfcke  aus  einem  Kurgan  168. 

—  -ZIenckeikf,   durchbrochen  gearbeitet,  ans 

einem  Kurgan  150. 
Brtniea  vom  Dechseler  Gr&berfeld  54. 
Brfiekner,  Neu-Brandenbnrg  f  488. 
Brnttfell-Sack-AnsitfilpaBf  bei  Xiphopagen  246. 
BaekkdBi,  Amalie;  Schwerin  f  195. 
Baekwildcken,  Kr.  Calau,  Gussform  für  Bronze 

261. 
Bockdomea  von  Dechsel  52. 
Boekfw  b.  Müncheberg  i.  d.  M.,  Gnssformen  961. 
Blistefl  von  Leibniz  478. 
Borgwall  von  Fergitz,  Ober-Uckersee  272. 

—  bei  Gehren,  Kr.  Luckau  88. 

—  s.  Fergitz,  Hindenburg,  Pinnow,  Potzlow, 

Stemhagen. 
Burgwille  825. 
Baick-  und  ftras-Feiifr  in  Australien  90. 

C. 

Capacttit  des  Schädels  von  Leibniz  und  Anderen 

477. 
Carneel-PerleB  aus  Kurganen  189,  158,  168. 
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€isiti^  Gaeiano;  Oomo  f  108. 
Cedtriitli-UUii-lflH;  in  KnrganeB  170,  180. 
Ceiebcs  8.  Dorchquening,  Reisen. 
42tllabM*Uek  smn  Schutse  von  Alt^rthfimern 

und  Archivalien  488. 
mm  Tränken  von  MeUll-Alterth^mern 

nsw.  480,  488,  441,  444. 
CeiiieBt(?)'-  AufiiUaiif;  in  Bronzen  ans  Knrganen 

178,  176. 
Mörtel  in  den  Ruinen  auf  dem  Kasna-Tapa 

227. 

—  (?)  8.  Bronze-GewandknOpfe. 
Ckirlettenkike,  Kr.  Prenzlan,  Steinzeit-Skelette 

mit  Rothfärbung  und  Beigaben  275. 
Chatan-losolaner  s.  Knochen,  Stein. 
Chdlei,  Typus  von,  Frankreich  286. 
€Ule-Tiprerel  mit  Thonwülsten  411. 
Ckllte  s.  Granit 

CkiBi,  Hämmern  der  Thongefässe  414. 
— y  Reise  nach  82. 

—  8*  Abzeichen,  Briefe,  Cocusnnss,  Fastenzeit, 

Glückstäbe,  Gummi,  Insecten,  Kaiserbriefe, 
Nanking,  Photographien,  Porzellan,  Por- 
zellan-Thurm,  Rücken-Kratzer,  Schreib- 
stützen,  Thon-Fignren,  Zange. 

CUbcsJo,  Fuss  der  496. 

Ckrlitentkams-Xarkieicfceo,  Steinkreuz  inPrenzlau 
271. 

CkrtMitgie,  prähistorische  825. 

—  s.  Alter. 

Cisternf,  alte,  auf  einem  macedonischen  Tu- 

mulus  78. 
Clsterneo  in   einem  Badehause  in  Sendschirli 

388. 

—  auf  dem  Kasna-Tapa,  Transkaukasien  227. 
CifllltiruDg  der  Guat<5  79. 

Cocke-graltfin  von  Theben  807. 

Cfcusoiiis- Becker,  -Schalen  nsw.  aus  Kiungt- 
schoufu  auf  Hainan  193. 

€«lo  a.  Rk. ,  Dolchscheide  mit  Tauschirungen 
und  Email  487. 

Cfke  und  Kohlen  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 

CfIfoUJ-Cfiifress,  erster  nationaler,  in  Berlin 
108,  383,  485. 

Cflnmkella  rustica  in  einem  Bronzefnnde  124. 

CtmiiilMloD  für  die  Verwaltung  der  Sammlungen 
338. 

Ctngres?,  internationaler,  für  historische  Wissen- 
schaften in  Rom  aufgeschoben  108. 

—  s.  Amerikanisten-,  Colonial-,  Versammlung. 
Cengresse,  internationale  325. 

Cfuerflrong  der  Alterthümer  aus  Silber  438. 
-  der  Kupfer-  und  Bronze -Alterthümer  442. 

—  der  tauschirten   Eiacn  -  Alterthümer,    bis- 

heriges Verfalireu  431,  433. 


€M0crfinia(,  iiMLea  elektrolytioches  Yeifabra 

484. 
— ,  die,  der  vorgeschichtliehen  Metatt-AIter- 

thfimer  nach  den  im  KöoigL  Museiun  fir 

Völkerkunde  üblkhan  Verfahren  4S7. 
CfjDsenlniBgf'Jai  Ifir  Sflbenaeli«!  440. 
"<•  — »  für  tanachirta  Eisensaelien  484. 
CMitnMtifB   des  Schlacken -Walles    im  Ober- 

Uckersee  272. 
CerrM^eniklaU  der  Gesellschaft  8S&. 
Oerrtkkf ree,  Taoifest  in  Aostralien  92. 
Gfeatlicoe,  Colossalbild  der  446. 
Cejf te-llenfc»j»tl,  Gott  des  Reichthums,  M^xioo 

452. 
Cf  upt  de  poing  in  Aegypten  808. 
Craola  ethnica  Americana  822. 
Cremifw,  Kr.  Prenzlan,   Tauischüssel  mit  alt- 

gothischen  Buchstaben  278. 
CuHfigor  von  Dechael  50. 
Cultarscklckt  im  Opferheerd  bei  Gehren  41. 
Cjklopeu-RIaiifro  in  Albanien  56. 
Cjllnder-Perlen,  Bernstein,  ans'Kurganen  445. 

D. 

Dackel,  Oase;  Töpferei  mit  Thonwülsten  411. 
Dacklukf n-Vfrs|miHg  an  einem  Kurgan  -  Gefäst 

169,  170. 
Damen,  Zulassung  der,  zu  den  Sitzungen  49L 
Danksckrelken  des  Geh.  Hofrath  E.  Wagner  in 

Karlsruhe  1%. 
DanriBlswas  828. 

DaomeD,  Ostpreussen,  Thürnrne  97. 
Decksei,  Kr.  Landsberg  a.  W.    Cultfigur  50. 
Dedflow,  Kr.  Prenzlau,  altes  Messgewand  278. 

,  Steinzeit-Gräberfund  275. 

Defomiatien  der  amerikanischen  Schädel  828. 
Df^ralssant,  Beimengung  für  zu  fetten  Thon  422. 
Denissioo  des  Hrn.  Rud.  Virchow  215. 
DemoDstratioD  von  Objecten  aus  China  und  Japan 

252. 

—  von  Sammlungs-Gegenständen  191. 
Denkmal  für  Eduard  Jacobsthal  26S. 

—  für  F.  Jagor  269. 

—  für  Baron  F.erdinand  v.  MüUer  82. 
Denksckrirt  der  Brandenburgia  über  Herausgabe 

einer  brandenburg.  Heimathskunde  259. 
Demowf,  Krain,  Haosumen  97. 
Deseendeui  des  Menschen  323. 

—  und  Pathologie  828. 
Denttcklaad  s.  Mensch,  Paläolithisehes. 
Dicke  der  Schädel  Ton  Spj  nsw.  896. 
Diluflal-lcMck  826. 

s.  Krapina,  Spj. 

Terrasse  am  Nil  294. 

Tklert  fehlen  in  Aegypten  3r»t?. 
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MmI,  Kiesel«,  aus  Aegypten  806« 

— '  paläolithische,  von  Theben  804. 

DWaaa,  Lage  von  60. 

Mcl  8.  Bronze. 

Deiche,  neollthiBehe,  in  Aegypten  801.    >  ^ 

Dolcksekelde,  tantchiite  mitEmtAUYenkafamgem, 
von  Uolittfihlheim,  Kheinprovü»  486. 

Dolckackeiden  mit  TaoschimBgen  nnd  Emati  487« 

Dfllchocepkalle  im  Bronze-  nnd  Eisenalter  892. 

DoBto-Lliiiw  8.  Parallelen. 

Dtppel-fiefisse  von  Dechsel  58. 

Dtrtnaod  8.  Versammlung. 

Df8ea-€iensie  von  Deehsel  02. 

ira  Akt*!  n^oß^  Aegypten,  Kiesel-Artefaote  294. 

Preksckeikf,  Bekanntwerden  der,  in  Südwest- 
Deutschland  416. 

—  fehlt  in  der  Bronze-  nnd  Hallstattzeit  409. 
— ,  Herstellnng  der  Thongeftese   ohne,   bei 

verschiedenen  Völkern  der  Nenzeit  410. 
— ,  die,  in  Syrien  sehr  alt  416. 
Drelsekeiikel  in  Thongef&ssen  von  Deehsel  58. 
Drfizack-Prellspitzr,   Bronze,  von  Bajan,  Trans- 

kaukasien  186. 
Doekektrea-Dorf,  verlassenes,  in  Transkankasicn 

222. 
Durazze,  Albanien,  Ohrgehänge  61. 
Durckqufruni;  von  Celebes  485.  1 

I 

it9k  dMDtkropf legte  de  Paris,  Programm  833  ' 

Edelrest  443.  ! 

Eke  der  Apiakä  852.  i 

Ekren-Mhgikdrr  8.  | 

—  -Prasidfiit  8,  49,  101. 

Elekew,  Prov.  Brandenburg,  Thon-Gef&ss,  aus 

Wülsten  hergestellt  418. 
Eid  als  Beweismittel  in  Albanien  265. 
Eldeskeirtr  in  Albanien  265. 
Elgeotknmsreckt  der  Guatö  88. 
EMiume  der  Guatö  79. 
Ehen  fehlt  auf  macedonischen  Hügeln  78. 
— Altehkfiner  von  Bajan,  Transkaukasien  185. 

,  Conservirung  der  427. 

Bakn  in  Transkaukasien  221. 

Ifll  von  Kruja  61. 

—  -Faol»  ans  dem  Bnrgwall  bei  Gehren  41. 
von  Deehsel  54. 

,  Latene-,  von  Storkow  277. 

Pfellspllse  von  Ani  287. 

--  •Riesea-Kadrl  von  Bajan  186. 

Rest  s.  Rost. 

EiizeHen  in  Australien  264. 

Eleklrfljse,  Anwendung  der,  zur  Conservirung 
von  Eisen -Alterthümem  481,  484;  von 
Silber-Alterthümcrn  438,  440,  441. 


ElfMikein-Kiiipff  mit  rabcutaner  Bohnuig  124* 
Hkfl  ans  Sendsebirli  8^. 

—  -RlBge,  frühbronzezeitliohe,  ans  Rheinhessen 

122. 

—  -Sckniick  aus  dom  Hocker-Grftberf^hle  der 

frühen  Bronteteit  von  Strmnbing  217. 

Sckoiucksackeo  in  einem  Bronze-Fund  124.. 

ElepkaBtea-AiieD,  fossile  287. 

Elepkat*aBtlfM8-Kaecken  mit  Sehlagmarke  280. 

BmU,  Alter  und  Ursprung  des  486. 

Terzlf  ruDgf  n  auf  einer  spfttrdmischen  Dolch- 
scheide von  Holzmüblheim  485. 

Eoglaod  s.  Silex. 

EntUadung  der  Tami-Insnlanerinnen  886. 

EntdeckaageB)  neue,  auf  aH&gypüsefaem  Ge- 
biete 98. 

Eotstekaog  der  Menschenrassen  828. 

Epldemleo,  Rud.  Virchow's  Beobachtungen  bei 
824. 

Erdraeken  s.  Unterwelten. 

Brd-'Dogekfaer,  Mexico  446. 

Ergloien  von  Eisen-Alterthümem  480. 

Ergekoisse  der  fünften  Expedition  nach  Send- 
sebirli 879. 

Erklirnog  der  Abbildungen  auf  Tafel  XIY  406. 

Eselsknfe  =  Nuclei  in  Aegypten  300. 

Etknegrapkie  der  Deutschen  828. 

—  der  Guayaki-Indianer  94. 

—  und  Sprache  der  Guayaki-Indianer  892. 
— ,  präcolumbische,  von  America,  s.  Preis. 
Excorelen  der  Gesellschaft  naeh  Prenzlau  nnd 

Umgegend  216,  270,  485. 
Expedltlen  nach  Sendschirli  879. 
Extremltiteo  des  sogen.  Azteken  Maxime  82. 
— ,  schwache  Entwickelung  der  unteren,  bei 

den  Guatö  84. 

F. 

Fack^mnlssieBeo  der  Gesellschaft  215. 
FalkeskafM,   Kreis   Prenzlau,    Grabfund   mit 

Leichenbrand-Ume  278. 
FastMiell  8.  Abieichen. 
Fauna,  palftolithische,  von  Taubaeh. 
Fanst-Sckligel,  palftolithisehe  306;  von  Theben 

804. 
Fajcnce,  Zusammensetzung  424. 
Fellenkerg-BeastettCB,  E.V.;  Bern  f  215. 
Fels-lBsckrlfl  bei  den  Guatö  81. 
Insckrlflen  bei  Kanlidshi,  Transkaukasien 

242. 
Fergttz,  Er.  Templin,  Schlaekenwall  272. 
Fernewerder,  Kr.  West-Havelland,  Wildgmben 

und  Jagdgerlthe  aus  der  Steinzeit  916.    .- 
Feste  der  Apiakä  852. 

—  der  Guatö  87, 
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Fcft-8ll«uii  der  Gesellscliaft  Ar  Anthropologrie  i  Frage,  die  indogermanische  Frage  artUfO^ofßfA 


und  Urgeschichte  der  Ober -Lausitz    in 

Görlits  196. 
Festaag  ans  der  Tfirkenieit  bei  Hamssakarak, 

Transkankasien  285. 
Fetlsdi,  Bedentang  des  Wortes  211. 
Fetfscke  ans  Togo  196. 
Fener  s.  Bnsch,  Gras. 

BesUttangsgribcr  bei  Helenendorf  141. 

— ,  Busch-,  Bedeutung  ffir  die  Eingeborenen 

in  Australien  90. 


beantwortet  270. 

Freakrtiek  s.  Chelles,  Drehaeheibe,  Seok, 
Hocker ,  Höhlen ,  Mentone  ,  Moastm^ 
Ordisan,  Paläolithisehea,  Skelet. 

Freihaa4-fipfe  aus  Syrien  410,  415. 

,  Vonüge  der,  vor  gedrehten  416. 

Freitreppe  in  Sendschirli  884. 

Friesen  s.  Anthropologie. 

Fanisawale  im  Burgwall  bei  Gehren  42. 

Fanie,  neue,  aus  iUbanien  56. 


—  -Gerenenle,  bei  Begräbnissen  der  Bebenda  — ,  niederbayerische  217. 


128. 

—  -«Itlia,  Mexico  449. 

Feaenaaehea  der  Eingeborenen  der  Colonie  Süd- 
Australien  89. 

—  durch  Bohren  92. 
^  durch  Reibung  91. 


Fnadert  des  Salagrama  138. 
Faadsttckf ,  frühbronseseitiidie, 

121. 
Foss  s.  Chinesin,  Knochen. 
FassM4eD,  bemalte,  in  Aegypten  99 
Fnssriagf  s.  Bronze. 


Feaersteio,  gepulverter,  als  Zuschlag  für  zu ; 

fetten  Thon  428,  424.  ^' 
fierithe,  paläolithische,   aus  Deutschland  Singe  in  macedonischen  Grabhügeln  69. 


284. 


«iste  49,  101,  259,  269,  882,  391. 


—  -Spltsea  aus  Mumien-Gräbern  von  Arica  197.  fiillke,  Macedonien,  grosser  Hfigel  mit  Mnachel- 
Feaerstelle  in  einem  Saal  in  Sendschirli  888.  anhäufungen  im  Innern  und  Thonscherben 
Feaerseag  der  Australier  92.                                       auf  der  Oberfläche  72. 

FIM  Ton  Kaulwitz,  Schlesien  199.                      fiiag,  unterirdischer,  bei  Artamid  127. 
FIMb  Ton  Kruja,  Albanien  58.                          |  Gariikl,  Albanien,  Hügelgräber  58. 
~,  Lateae-,  von  Storkow  277.  ; ,  Ruinenstätte  57. 

—  und  Schwanen-Nadeln  202.  '  Sebiss  der  Schädel  von  Spy  406. 

~   8.  Redeischau,  Schwenderöd,  Staufersbuch,  i  Gekrlacke,  welche  die  Bebena  bei  Begr&bniasen 

FI4schi-lBselB,  Töpferei  414.  üben  127. 

Finger- Eladrficke  an  Gefässen  von  Eichow  und  |  Mnrtstag  der  Neger  210,  212. 


Trebbus  418. 

—  -Aiage  8.  Bronze-,  Spiralringe. 

Flfchfiing  mit  Pfeilen   und  Harpune  bei   den 
Guat6  83. 

—  s.  Jagd. 
Fisch-Keule  oer  Guat6  88. 

—  -OrnaaieBt  auf  einem  Kurgan -Gef&ss  185. 

—  -BeickIhoBi  im  Gebiet  der  Guat<^  80. 
Flickeah&gel  in  Macedonien  64. 


— ,  70.,  von  A.  Lissaucr-Berlin  882. 

— ,  70.,  von  Jul.  Weeren  82. 

— ,  80.,  von  Ernst  Förstemann-Charlottenbiirg 

332. 
~,  80.,  von  Aug.  Meitzen  484. 
Cledicklnlsrel^r  für  Rudolf  Yirchow  811. 
Gefiagalss  in  Sendschirli  384. 
Cifflsse,  j&ngere,  von  altem   Typus    in    8&d- 

America  19G. 


FtTmea,  angebliche,  gebrannte  und  ungebrannte,  Geflssrelchlkoai  von  Kurgangräbem  167,  171. 

fBr  vorgeschichtliche  Thon-GefÄsse  417.  fieklraksaai  s.  Schädelgrund. 

—»Anwendung  von,  bei  der  primitiven  Töpferei  Gekrea,  Kr.  Luckau,  Opferheed  88. 

418.  Geister,  Sitz  der,  bei  den  Negern  248. 

—  für  vorgeschichtliche  Töpferei  unbekannt,  Gelstesgeslirlkell   und   Fieberdelirien   «nf   den 

auch  nicht  wahrscheinlich  419.  Tami-Inseln  385. 

Fortckeagea,  archäologische,  und  Ausgrabungen  Geldttpf,  der  94. 


in  Transkankasien  187,  221. 
Forsckaagsrelse  in  Klein-Asien  101. 

—  nach  Mexico  485. 

—  in  Tukist&u  269,  485. 

Fortlebea  der  Seele  bei  den  Bebenda  129. 
Ffssa  inpratorslls  893. 
Friakfl,  0.;  Dessau  f  331. 


GeBielade  liaser  der  Apiakä  s.  Häuser. 

General-VerssBiBilBag  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  485. 

GeritsckafieD  s.  Töpfer. 

Gertastadt  45. 

Grsckickte,  präcolumbische,  von  America  s. 
Preis. 
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«McUekÜichct  über  die  ApUU  860. 
toi^feeUiMeii  der  Tami-Insulaiier  886. 
ttesehwire,  Heilung  der,  auf  den  Tami-Inseln 

884. 
Cetelbckaften,  Gründang  der  anthropologischen, 

in  Berlin  und  Dentschland  834,  826. 
«csdlschaAsgriber,  alte,  bei  Theben  295. 
ficsicbtsktn  s.  Os. 
IMcktskilteiig  8.  Schidelgrond* 
Ccftlcktsnnien  von  Eanlwiti,  Schlesien  ld9. 
— ,  pommerellische  825. 
— ,  Zeitstellung  196. 

—  8.  Gross  Peterwitz,  Beddischau. 
fiMicktsfaw,  inkrustiert,  aus  einem  Kurgan  168, 

1B9. 
(•fwii^,  wollenes,  aus  einem  Kurgan  188. 
Cewtniknipfe  s.  Bronie. 
fteweke-  usw.  Reste  auf  Eisen- Alterthftmem  480. 
tteweksbeltsreckt  der  Stämme  Mi-Schkodrak  bei 

Skutari  265. 
Wttasg,  intermittirende,  an  modernen  Gefässen 

in  Littauen  418. 

—  der  Oberfläche  von  Thongefässen  416. 


fitrilla-Sckidel,  Aehnlichkeiten  mit  denen  vom 

Spj  408. 
«Mslcr,  V.;  Daniig  f  881. 
«rakanlage  der  Bebenda,  Ost-AMca  127. 
ftrakftni  von  Falkenhagen  278. 
firakAuide  im  Schlackenwall  im  Ober-Ückersee 

278. 
ftrakhigel  jünger  als  die  Siedelungs-Hügel  in 

Macedonien  74. 
firakkiameni   im  Tumulus  von  Korico,   Mace- 

donien  78. 
ttrakstittea  bei  einer  Bergfeste  beim  Kasna- 

Tapa  232. 
firiker  auf  den  Anachoreten-Inseln  181. 

—  am  westlichen  Ufer  des  Flusses  Gandaha, 
Transkaukasien  168. 

— ,  vorgeschichtliche,  bei  SaruschAd,  Trans- 
kaukasien 282. 

— ,  hellenistische  und  spätere,  in  Sendsdurli 
884. 

—  s.  Skelet. 

Srikerfeld  von  DechseL    Cnlt-Figur  50. 

—  bei  Spinje-Yuksalekaj  61. 


—  der  Oberfläche   vorgeschichtlicher  Thon- :  —  von  Warmhof  bei  Mewe,  Reg.-Bes.  Marien- 


gefässe  409. 

—  der  Thongefässe  mit  Steinen  418. 
ttlu  fehlt  auf  macedonischen  Hügeln  78. 

—  -Arkelteu,  alte,  in  Aegypten  99. 

—  -Burg  s.  Schlackenwall. 


Werder  94. 
—  s.  Oderberg. 

Grikenckniock,  eigenartiger,  der  Patagonier  847. 
firiti,  Posen,  TOpfererde  für  schwane  Geflsse 

420. 


—  -EiBsekiadioii|:eii  auf  spätrömischen  eisernen  ftranlt,  gepulverter,  als  Beimengung  lum  Thon 

Dolchscheiden  486.  vorgeschichtlicher  Gefftsse  in  Europa  und 

—  -Perlen  aus  einem  Kurgan  180.  Cbilofi,  Süd-America  426. 

— ,  Latene-,  von  Storkow  277.  —.  verwitterter,  als  Zuschlag  für  Thon  425. 

—  aus  einem  Ümen-Gräberfelde  bei  Straubing   --  s.  Beimengung. 

218.  «rapkil  als  Zuschlag  lum  Thon  424. 

R«kreoperleo  aus  einem  Kurgan  183.  |  firapkitirf n  von  Thongeflssen  420. 

Clasnr  vom  Ponellanthurm  von  Nanking  191. !  Grufener  in  Australien  90. 

Gllnmer  in  Thonwaaren  421,  425.  |  Gnakrt oiea  448. 

(•locken-llngestfick  (Bronze)  von  Bajan  186.         Gresi,   Kr.  Prenzlau,   Münzfund,   mittelalter- 

aus  einem  Kurgan  171,  172.  .  lieber  278. 

(ilockistlbe  ans  China  192.  GreoikAgel  auf  dem  Burgwall  bei  Gehren  44. 

GtkeliB  aus  Hindenburg  im  Museum  zu  Prenzlau   Grlffka|M^o  an  einem  Kurgan-Gef&ss  181,  184. 

275,  278.  :  —  s.  Knöpfe. 

4üriUer  Tjpns.    Gefässe  von  Dechsel  51.  .  Grinalil,  Tjpus  von  292. 

(lirlllz  s.  Festsitzung.  Greis-Lefsen,    Westpreussen ,    Schwanenhals- 

Gitter  der  Mexikaner  sind  Todes-Gottheitcn  459.  Nadel  201. 


—  -Sagen,  indische  132  ff. 

Slatne  in  Sendschirli  386. 

GiiieDkild  in  Australien  268. 
Gfliftaud  s.  Taschenberg. 
Gflikfiite,  Bronze-Fussring  247. 
Gflimfioieii,  römische,  in  Aegypten  99. 
GoMrIngf  von  Dochsei  55. 


Grats-Peterwili,  Kr.  Trebnitz,  Gesichtaume  und 

Schwanen-Nadel  201. 
Gruken-Sckmdssllcke,  älteste  486. 
Grakcken   auf  Bernstein -Anhängern  aus  Knr- 

ganen  445. 
Grfitse  des  Hm.  Rud.  Yirchow  108. 
Grjpkf4eB  aus  den  Pampas  von  ArgentinieD  81 


Gold-  und  Sllbermuozen,  alte,  in  Transkaukasien   Gwuii,  die  392. 

221.  .  Gaane-Lafer  1)6i  Pisagna,  Süd-America  197. 
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IHtt«,  die  77.  1  lani-Ff rsdioiig  324. 

—    8.    Alkohol,    Arbeitstheilung,   Aterrados,i Gerltfc^  afte;  in  Prenzlaä  272,  2f7ö. 

Civilisirnng,     Einb&ame,     fiztremitSten, ftewetlle  s.  Musettm. 

Fels-InschHft,  Feste,  Fischfang,  fisch- GtUkelleo  in  Indien  1B8. 

keale,  Fischreichthmn,  Harpunen,  Hänptr  j Unten  826. 

linge,   Hütten,   Jagdzüge,   Kinderarbeit,  i Ton  Demowo,  Krain  ^. 

Klopfsteine,  Kochen,  Körbe,  Körperfarbe, als  Schatz-Behftlter  97. 

Kopfstütze,   Lanze,  Monogamie,  Masik,   leenl  und  Altar  im  Alten  Orient  884. 
Nahrungsmittel,  Falmwein,  Pfeile,  Pocken,  —  im  Burgwall  bei  Gehren  41. 
Rechtsverhältnisse,  Reisen,  Salz,  Samba-   leerdftelleD,  pal&olithische,  mit  Asche,  Kohle 
quls,  Schmuck,  Social,  Speisen,  Spräche,  und  angebrannten  Knochen  283. 

Staatsform,    Tausch,    Thierzeichnungen,  I  leMlicker  zum   Verbergen  Ton   Sch&tzcn   im 
Toten,    Töpferei,    Tracht,    Vogelpfeile,  j         Trierer  Lande  95. 
Waffen,  Wasserbehälter,  X-Beine,  Zahlen,  i  lelnatkkonde,  brandenburgische  209. 


Otttyakl-Indhiiier  s.  Ethnographie,  Sprache. 

Gvrtelkkcke  von  Koban,  Kaukasus  486. 

CHIrtrisckotnen,  Latene-,  von  Storkow  277. 

Girtelinoge,  tauschierte  435. 

Chunml  mit  Insecten-Einschlüssen,   China  193. 

finninil  -  Stempel  zur  Herstellung  der  Körper- 
Schemata  zum  Eintragen  anthropologischer 
Messungen  262. 

(iiissrtmeo  in  Böhmen  261. 


leldreick,  v.,  Athen  f  831. 

leienendorr,    Transkaukasien,   Hügelgrab    der 

Bronzezeit  mit  Bestattung  137. 
— ,  Kurgane  147. 
Helm,  Otto,  Danzig  t  195. 
Hehue  der  Mullas,  aus  Cement  263. 
lenkel-illdonsen  an  macedonischer  Keramik  77. 
Vorspruug,  senkrecht  gelochter,   an  einem 

Kurgan-Gefass  180. 


—  voü  Buckow  bei  Müncheberg  i.  d.  M.  261. ,  Bercegovhia  s.  Vortrag. 

— ,  steinerne,  für  Bronzeguss,  von  Homo,  Kr. '  II erstfllung,  die,  vorgeschichtlicher Thon-Gef&sse 

Guben  259.  409. 

^  aus  der  Nieder-Lausitz  261.  Herikeatel  -  löklf n ,    Communication    der,    bei 

Xiphopagen  246. 
^*  Hessen  s.  Bronzezeit,  Rheinhessen. 

licksilber-FaDde  im  Museum  zu  Prenzlau  275.   Hettner,  Trier  f  332. 


HImnem  der  Thon-Gef&sse  414. 

Hingekreui  von  Ani  237. 

Hiaptlloge  der  Guatö  87. 

Hinser  der  Apiakd  352. 

Hagia  Ella,  Macedonien,  Keramik  77. 

Hako,  Engen,  Berlin  i  391,  484. 

Haiti  8.  Menschenopfer. 

Hakenkreiii  auf  Thon-Gefässen  aus  Kurganen 

158,  169,  170,  175,  177. 
Halk-Ptnellan,  Zusammensetzung  424. 
Hallenkaaten  in  Sendschirli  381. 
HammdkBockeo  als  Füllung  dreier  Gefässe  in 

einem  Kurgan  178. 


Hexentkurm  in  Prenzlau  271. 

HIeragljpkfn  von  Palenque  105. 

—  s.  Mexico. 

Hllaul,    Gebäude -Bezeichnung   in   Sendschirli 

381. 
Himmel  und  Unterwelten  in  Mexico  462. 
Hindenkarg,  Kr.  Prenzlau,  Burgwall  274. 
— ,  alter  Gobelin  im  Museum  zu  Prenzlau  275. 
HInterkaaptskelB  s.  Os  Incae. 
HIrsck  des  Ostens  und  des  Nordens,   Mexico- 

455. 
— ,  der  tanzende;  Mexico  453. 
Hlrsektro-Oraarneot  aus  Kurganen  151,  159. 


Hammeneklag-Vekeriug  bei  Eisen-Alterthümern   Hocker  in  einem  Kurgan  149,  152,   161,  182, 


427. 

Hanmertteloe  der  Paviane  zum  Frucht-OefTnen 
302. 

Hand-Kieselspitif  n  (pointes  k  main)  von  Theben 
305. 

Handel  in  der  Bronzezeit  122. 

Hansemann,  G.  v.,  Berlin  f  215,  484. 

Harpnnen-Prell  der  Guatö  83. 

Haapt-Versanimlani;  der  Nieder-Lausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
in  Peitz  259. 


184. 
— ,  liegender,  in  einem  Kurgan  154,  157,  177» 

180. 
— ,  Sitzen  der  34. 

~  und  gestreckte  Skelette  in  Kurganen  146. 
—  der  Bronzezeit  s.  Straubing. 

Skelette  in  einer  Höhle  bei  Mentone  290. 

Höft,  F.;  Berlin  f  49. 
Hdklen  Ton  Mentone,  Skelet-Funde  290. 
Hiklenderf  Digh  in  Transkaukasien  190. 
Hiklcnftinde  in  Süd-Frankreich  324. 
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■•kleo-Wohuongfo  in  Ani  237. 

bei  Pisagna  197. 

Hohlschaber,  herzförmige,  von  Theben  307. 
lolub,  Emil;   Wien,   todtgesagt  81;  noch  am 

Leben  49;  f  103. 
lotimüklheini,    Rhein  -  Provinz ,    spätrömische 

Dolchscheide  mit  Taaschirmigen  u.  Email - 

Yerzierongen  435,  486. 
florlsuntal-Sprunsf  an  aus  Wülsten  hergestellten 

Thon-Gefässen  412. 
Homo,  Kr.  Guben,  steinerne  Bronze-Gussform 

259. 
lostoniti,  Böhmen,  Gnssformen  261. 
Ifigelgriber  von  Gardiki,  Albanien  58. 
Ifitten  der  Guat6  79. 

Hjdrocepbalfe  am  Schädel  von  Leibniz  481. 
Ilj|»erbraclijcf|ihalie   des  Schädels   von   Leibniz 

477. 

L 

llioD  s.  Pithoi,  Troja. 

Import  aus  Italien  326. 

Indien  s.  Ammoniten,   Bairägis,   Göttersagen, 

Haus -Gottheiten,    Easteiungen,    Lifiga, 

Mönche,    Sälagräma,    Safikhja,    Steine, 

Symbol,  Tarschisch,  Yi^^u. 
IndiTfdaallsinna  im  Ahnencult  94. 
Indofermanen-Fragf,  archäologisch  beantwortet 

270. 
Incriistallonpii  auf  Eurgan-Gefässen  15C,    157, 

168,  171,  175,  178,  179,  184,  234. 
Ittsehrift  s.  Bau-Inschrift 
lnMcten-£inschlüsse  s.  Gummi. 
iBtorglaclal-Fnnde  von  Taubach  290. 
lullen  8.  Brindisi.  , 

lUpapalotl,  Todesgöttin,  Mexico  450. 
Ilitlacollnliqul,  Gott  der  Strafe,  Mexico  454. 
Ixlmiya,  sagenhafter  Tempel  in  Mexico  219. 


Jicobstbal,  Eduard;  Charlottenburg  f  Bl,  484. 

Jagd  und  Fischfang  bei  den  Apiakd  352. 

Jagdgerithe  aus  der  Steinzeit  245. 

Jagdifige  der  Guat6  79. 

Janko,  Janos;  Budapest  f  332. 

Japan,  Töpferei  ohne  Drehscheibe  410. 

Jupb  in  Transkaukasien  223. 

Jockbogen,  starke,  der  Schädel  von  Spy  402. 

Jubllinni,  50 jähriges  Doctor-,  von  W.  Grempler 

in  Breslau  382. 
—  des  Hm.  E.  Wagner  195. 
Jiitland,    Töpferei    ohne   Drehscheibe,    durch!—  -Werkstitte  auf  dem  Schotter  -  Plateau  b«i 

Treiben  414.  Theben  298. 

I 

Jnrina  45.  !  Kinderarbeit  und  Kindergeräthe  bei  den  Guatd  8 

Verhandl.  der  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1901.  3;( 


K. 

Kaiser  briefe,  chinesische  252. 

Kalall,  Transkaukasien,  Obsidian-Werkatätbe 
228. 

Kalender,  mexikanischer  245. 

Kalkverputi  in  einer  Cisteme  in  Sendschirli  388. 

Kalkstein  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 

Kanlet  s.  Anachoreten. 

Kanlldiha,  Transkaukasien,  Fels-Inschriften  242. 

Kannlbalismos  s.  Anthropophagie. 

KapitanowHscIi-Ljubusebak,  Mehmed  Bey;  Sara- 
jewo t  832. 

Kara-Vrgan,  Transkaukasien,  Grabhügel  232. 

Kariiak,  Aegypten,  Baureste  aus  dem  mittleren 
Reich  98. 

Rasua-Tapa,  Tranakaukasien,  Ruinenstätte  227. 

s.  Angelhaken,  Ausgrabungen,  Cement^ 

Erug-Eammem,  Schleudersteine. 

Kassenbcricbt  für  das  Jahr  1902  486. 

Kasielungen  in  indischen  Göttersagen  134. 

—  bei  Todesfällen  der  Patagonier  346. 
Kataoga,  Bronze-Fnssring  247. 
KaUrrhIole  322. 

Kathedrale  von  Ani,  Transkaukasien  285. 
Kaukasus  323. 

—  8.  Grubenschmelz,  Gnrtelbleche,  Eoban, 
Parallelen. 

Kanlwlti,   Er.  Namslau,  Schwanenhals-Nadeln 

und  Gesichts-Umen  199. 
Ka^abl-Indlaurr,  Süd-Amehca  359. 
Keilbein  der  Schfidel  von  Spy  401. 
Kell-Inscbrirten  Argistis  I.  in  Transkaukasien  190. 

Ornament  auf  einem  Scherben  von  Ani  237. 

Kelcb,    romanischer    und    gothischer,   in   der 

Marienkirche  zu  Prenzlau  275. 
Kfllaren,  Ostprcussen,  Thürumen  97. 
Keramik,  bemalte  326. 

—  aus  macedonischen  Tumulis  62.  76. 

—  von  Troja  und  llion  392. 
Kf  rbscbaber  der  typischen  Form  (cochegrattoirs) 

der  Dordogne  in  Theben  .'K)7. 

Kej,  Axel;  Stockholm  f  81. 

Klefer-fielenk  der  Schädel  von  Spy  402. 

Klesel-Artefacte  von  Theben,  Aegypten  100. 

,  paläolithische,  von  Theben,  mit  zwei- 
facher Bearbeitung  261. 

in  der  diluvialen  Schotterterrasse  und 

und  auf  den  Plateau -Höhen  von  Theben 
293. 

—  -Klingen  vom  Typus  LevaUois  von  Theben 
805. 
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Kren -Nadeln  ans  Gräbern  Ton  Alexandropol 
289. 

VenitniiSMi  in  Thongref&sseQ  ron  Dechsel 

53. 

Kreviweg-Fe«er  bei  Begrftbnissen  bei  den  Be- 
bend» 128. 

Krle|i-6«Mvche  der  Apiaki  352. 


lirchkfrttkfr  s.  Potzlow. 

Kinn-Versprong  fehlt  den  Schädeln  der  Neander- 

thal-Basse  407. 
Kitten  Ton  Bremen  444. 

—  von  Eisen-Alterthümem  4dO. 

—  von  Silber-Alterthhmem  441. 
^fkkeMMilInfer  3*24. 
Kleln-Asien  s.  Artamid,  Forschungsreise,  Scha- lltreglji^ke,  Mexico  449. 

miramalti,   Sendschirli,  üntersnchungen. llereglTfken  in  Palenque  107. 

KlelBferitkf  aus  Troja  und  Ilion  892.  ,  Krtatlen  s.  Krapina. 

Ilima  von  Australien  90.  Krfige,  grosse,  aus  Kurganen  226. 

Kltprsteine  in  Aegypten  802.  Krug,   zierlicher,  mit  Kniehenkel,    aus    eineni 

—  zur  Mehlbereitung  bei  den  Guatö  81.  Kurgan  154. 

Klunpflut-illdang  des  sog.  Azteken  Maxime  33.  i Kannern  auf  dem  Kasna-Tapa  227,  228. 

Klos  bei  Halberstadt,  Thüruren  97.  |  Kn^a,  Albanien,  Grabfund  5d. 

luecben   des  künstlich  vernnstalteten  Fusses  i  Krusten,  weisse,  der  ägyptischen  Kiesel  299. 

der  Chinesin  49G.  Kiiniassi,   Photographien   aus   Ashanti,   Archi- 

— ,   bearbeit^itc,  von  ausgestorbenen  Thieren,  tecturen  247. 


Taubach  280. 

Answfichse  am  Skclet  von  Leibniz  47i). 

Cieritke  der  Ghatam-Insulaner  89. 

aus   dem   Schutthügel  von  Schamira- 

malti  126. 
Sckmack  ans  Mähren  217. 


Kundgekangen  bei  der  Virchow  ^  Gedächtniss- 
Feier  313,  316. 

Knpfer-  und  Brtnse  -  AltertbAnier,  Consenrinnig 
der  442. 

Groken,   vorgeschichtliche,  in  Europa  339. 

Pfelbpitze  von  Ani  237. 


Knipfe  statt  Henkel  auf  einem  Kurgan-Gefäss   —  -WalTen  aus  Kurganen  232. 


177. 
Kecken  bei  den  Guatö  88. 

—  und  Töpferei  in  vorgeschichtlicher  Zeit  425. 
Kecksals  s.  Salina  grande. 
Kenigskurg  .4iil,  Transkaukasien  235. 
Kenlgsgraber  von  Amasia  104. 
Kerke  der  Guato  8:1. 

Kirper-Bemaluii^e  der  Apiakä-Iudianer  351. 
Farbe  der  Guato  84. 

—  -Sckeuiatü,  Gummistempel  für  262. 
Kopfkökf   und   Körperhöhe   bei  protomorphen 

und  metamorphen  Rassen  36. 

KopQigrr  in  Süd-Amerika  358. 

Kepfstfifif  und  Schemel  der  Guatö  80. 

Korea  s.  Oelkännchen. 

Rerico,  Macedonien,  Tumulus  mit  Grubkammom 
73. 

Kotsckanskv,  Distr.  Borowitschi,  Gouv.  Now- 
gorod, Russland;  Bemsteinschmuck  aus 
Kurganen  444. 

Krintfrsafte   zum  Heilen    von  Krankheiten  bei   Lail,  Albanien,  Armbrust-Fibel  61. 

den  Tami-Insulanem  334.  Lauipe  aus  einem  macedonischen  Tumulus  73. 

Rralu  s.  Demowo.  Langkfigel  in  Macedonien  64. 

—  s.  Hausurnen.  LangsckUrI  aus  einem  Kurgan  165. 
Kranitflegir.  wissenschaftliche  322.  Unze  der  Guat<5  83. 

Krapina    bei   Agram    s.    Occipitalia,    Schädel,   Laiizenspitir.  Elsen-,  von  Bajan  188. 

Temporalia.  '  —  s.  Bronze. 

Kreffting-Yerrahreii   zur  Behandlung  von  Eisen-  \  Lanzenspitseu,  neolithischc,  in  Aegypten  301. 

Alterthümem  431.  La  Plata  s.  Museum. 

Kreni-Insckrirt  von  Palenque  105.  !  Lalene-Grikerfeld  zu  Storkow  275,  277. 


Kurden,  Typen- Aufnahmen  von  387. 
Kurgan  mit  mehreren  Gräbern  157. 
Kurgane  bei  Helenendorf  I39ff. 

—  beim  Kasna-Tapa  232. 

—  in  Transkaukasien  145,  146. 

—  s.  Anthracit,  Armringe,  Begräbnis»,  Bern- 

stein, Bohrungen,  Cameol,  Cederholz, 
Cement,  Cylinder,  Dachluken,  Dolch, 
Fingerringe,  Fussringe,  Gef&ssreichthiam, 
Gesichtsvase,  Gewand,  Glasperlen,  6l5ek- 
chen,  Griffzapfen,  Hakenkreuz,  Henkel- 
Yorsprung,  Hirsekorn,  Hocker,  Incmata- 
tionen,  Knöpfe,  Kotschansky,  Krüge, 
Kupferwaffen,  Langschädel,  Lanzenspitze, 
Mäander,  Mnradbek,  Muschel,  Pfeilspitzen, 
Schildkröten,  Schnuröhse,  Strecker-Skelet, 
Stein,  Thierfigur,  Thon,  Töpferscheiben, 
Vogel,  Wellenlinien. 


L. 
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LtMltMff  TjfM,  Scherben  Tom,  im  Schlacken- 

wall  im  Ober-Uckersee  278. 
Ufa  als  Zuschlag  lam  Thon  424. 
Lebeiiricke  bei  Xipbopagen  246. 
LdbBli  8.  Sch&del. 

Leiehenbraud  in  der  Steinieit  s.  Dedelow. 
Lf  iail  znni  Anmachen  des  MOrtels  in  Ani  286. 
Um-  und  Rrdeballe  der  Deutschen  StndenteD 

in  Prag  32. 
Uf«ll«ift-T;|ius  von  Theben  806. 
Llii«a  138ff. 

Llifiittlk,  präcolumbische,  von  America,  s.  Preis. 
U^nriag  aus  Aegypten  100. 
LIttanea  s.  GlättuDg. 
Liwfi-Scalptareo  in  Sendschirli  382. 
TUr  in  Sendschirli  885. 

M. 

laaas,  Karl;  Berlin  f  81,  484. 

]laee4«oleu  s.  Alter,  Bronze,  Cisteme,  Eisen, 
ElAchenhügel,  Gänge,  Galico,  Glas,  Grab- 
hfigel,  Grabkammem,  Hagia  Elia,  Henkel, 
Keramik,  Korico,  Lampe,  Langhügel, 
Malerei,  Muschel,  Nephrit,  Omamentiruog, 
Platanaki,  RundhOgel,  Sarkophag,  Siede- 
luDgs-Uügel,  Spinuwirtel,  Stein,  Stein- 
Werkzeuge,  Terra,  Thon,  Thraker,  Töpfer- 
scheiben, Topiin,  Tnninli,  Webegewichte, 
Wirtel,  Wohnstatten. 

flaculliockltl ,  Gott  des  Spiels  und  Tanzes, 
Mexico  458,  462. 

Miander  auf  Thon-Gefässen  aus  Kurganen  175, 
184. 

Miander-OrDamrut  aus  einem  Kurgan  158,  161. 

Mihreu  s.  Knochen,  Nakel,  Skeletgrab. 

Mirztage  IH48,  Riid.  Yirchow  während  der  320. 

Slagonskef,  Uckermark,  Bronze-Dolch  392. 

.laklstelu  von  Metschetli,  Transkaukasien  224. 

Maklsteiiie  in  Ani  286. 

Habl-  und  Scklelfstelne  vom  Kasna-Tapa  227. 

Halack-nalack-Staiiiiu  in  Australien  93. 

Malaria  auf  den  Tami-lnseln  334. 

Ilalerrl  auf  macedonischer  Keramik  77. 

—  auf  Kurgan -Thongeiassen  238. 

.1lal>  Pargd,  Transkaukasien,  Kurgan  233. 

laodifka-Flltrr  351). 

Maracä,  Süd-America,  s.  Urne. 

Har^neMB,  Seelen-Beschwörung  212.  1 

5lankal-lll^rlll,  Vogel-Schleuder  193. 

lassage  bei  den  Tami  Insulanern  334. 

Maueo-Begribnlsse  der  Patagonier  346.  ' 

latrrial  znr  Ethnographie  und  Sprache  der 
Guajaki-Indianer  94.  j 

Hau,  Albert;  Magdeburg  f  215,  384. 

Matterrettf  auf  dem  Kasna-Tapa  227.  I 


I  laja-lasckrinea  von  Palenqne  105. 

^  HfMi  der  Tami-Insnlaner  888. 

;  Heer,  das  eherne,  im  Tempel  Salomonis  88(4. 

'  Hegarai  in  Sendschirli  888,  884. 

Heaseh,  der  palaolithische,  in  Deutschland  und 
I         Süd-Frankreich  279. 

HeosckeB,  geschwänzte  822. 

—  8.  Blntsemm. 
HeBscbeaklal-KaBiacliMiseniiii  469. 
HeoickeB-Flf  nren,  gemalte,  als  Fetische  in  Togo 

209. 

Katckea  anf  dem  Kasna-Tapa  228. 

im  Steinzeit-Schutthügel  bei  Schamira- 

malti  126. 

Opfer  auf  Haiti  218. 

auf  den  Marqnesas-Inseln  212. 

,  Mexico  457. 

,  Symbole  der,  Mexico  448. 

Paar,  das  erste,  bei  den  Mexikanern  466. 

Rassen,  Merkmale,  niederer,  am  Schädel 

822. 
Scbädf I  zur  Geister-Yerscheuchnug  auf  den 

Anachoreten-Inseln  181. 

Zikiie,  palaolithische,  von  Taubach  279. 

Menscben-  und  AlTeB-Sckidel  828. 

—  und  Tkier-Flgorea  auf  einem  Scherben  von 

Ani  287. 

Hentone,  Skelet-Fnnde  in  den  Höhlen  von  290. 

Merke,  Berlin  f  195,  484. 

Mesocepkalie  des  Germanen-Schädels  322. 

Messer,  neolithische,  in  Aegjpten  301. 

Klingen,  ki(*>rl-,  von  Theben  305. 

Mess-fiewand  von  Dedelow  278. 

Metsungs-Sckeina,  Anwendung  des  Fritsch'schen, 
in  der  Anthropologie  36. 

Metall  8.  Conservirung. 

Metamorpkoseu  in  einer  anstralischen  Sage  92. 

MeUplasle  823. 

Methodik  der  Prähistorie  216. 

Metschetli,  Transkaukasien,   Ausgrabungen  in 
alten  Wohnstätten  224. 

Mexica  s.  Coyote,  Couatlicae,  Erdrachen,  £rd- 
Ungcheuer,  Feuer,  Götter,  Gold,  Himmel, 
Hirsch,  Itzpapalotl,  Itztlacoliuhqui,  Ixi- 
maya,  Kalender,  Kriegs-Hieroglyphe,  Ma- 
cuilxochitl,  Menschen-Opfer,  Menschen- 
Paar,  Nacht,  Nacht-Götter,  Opferblut, 
Opfer-Messer,  Pulque,  Quaxolotl,  Quetxal- 
coatl,  Begengott,  Relief  bild,  Seele,  Sonne, 
Sonnengott,  Steinaxt,  Sterne,  Stiel-Augen, 
Sunde,  Sünder,  Tlaloc,  Todes-Gottheit, 
Todte,  Todtenfeste,  Todt^nreich,  Ueue- 
coyotl,  Unterwelten,  Wasser,  Xochiqnetzal 
Zunge. 

Mlkrecephaleu  s.  Azteken. 

3:5  ♦ 
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Hilchlrioker,  Secte  der,  in  Transkankasieti  S25. 

MÜlefifri-«las  248. 

Wimlh  rel,  eigentihfimlSche  Sitmreise  der  japa- 
nischen Kinder  35. 

]|lBenl-<|aeneB  in  Transkankasien  288. 

Ml-Schkf  dnk-Stimiue,  Gewohnheitsrecht  der  265. 

MitgiMer,  correspondirende  4. 

— ,  ordentliche  7. 

— ,  neue,  32,  49,  103,  195,  216,  2G9,  332, 483. 

Bestand  am  Anfang  nnd  Schloss  des  Jahres 

484. 

Hlltelmeer  s.  Schnecken. 

Mitthellongen  aber  eine  Reise  nach  Ost-Asien  264. 

Modelle  für  Thon-Gefässe  416. 

Möbel,  alte,  in  Prenzlan  272. 

Minclif,  wandernde,  in  Indien  1^)3. 

Mörserkeule  s.  Schleifbolzen. 

Mörtel  s.  Leinöl. 

.Melekaoer-Griber  in  Transkankasien  225. 

Meoegamie  bei  den  Guato  88. 

Moor-Faodf,  Patina  der  448. 

Merlorl  s.  Chatham. 

Meustler-Periode,  Funde  der,  bei  Theben  100. 

Typus  in  Aegypten  297,  300. 

— ,  —  von,  Frankreich  286. 

Münien,  altarmenische,  von  Ani  237. 

Fund  von  Grenz  278. 

Mnllas,  Pygmäen  in  Australien  263. 

Mumien- Augen  von  Pisagna  197. 

Fälschungen  in  Arica  197. 

Relchtbum  bei  Arica  197. 

Reste  bei  Pisagua  197. 

Mundurukü  s.  Kopfjäger. 

Muradbek,  Transkankasien,  ausgeplünderte  Kur- 
gane  225. 

Muscbel-Anbaufungen  in  macedonischen  Hügeln 
• .-. 

Utrfaet  aus  den  Ruinen  des  Kasna-Tapa227. 

Zierrat  aus  einem  Kurgan  149. 

Muscbeln  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 

Museum  des  Uckermärkischen  Museums-  und 
Alterthums- Vereins  in  Prenzlau  270,  274, 
27.'). 

—  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeug- 
nisse des  Hausgewerbes,  Sonder -Aus- 
stellung 103,  323. 

—  8.  Berichte,  Bonn,  Trachten,  Trier. 

—  zu  La  Plata  s.  Schädel,  Thon-Gefässe. 
Musik-Instrument  der  Guato-Kinder  87. 

—  -Instrumente  der  Guat«)  85. 

N. 

Biabelnarbe  der  brasilianischen  Xiphopagen  24.'). 
Nachricht,  die  älteste,  über  die  sogen.  Azteken- 
Mikrocephalen  219. 


YhuMebtrn  aber  deotsche  AlterthomsfuBde  890. 
Nacbt,  mexikanische  Darstellimg  4^. 

—  nnd  Sünde  bei  den  M exikanem  489. 
Naehtgitter  der  Mexikaner  461. 

Niffeheu  auf  einem  Steinhammer  ans  dem 
Gandsba-Thal,  Transkankasien  190. 

—  s.  Grübchen. 

Nag^  Alexander;  Deggendorf  f  391. 

Nahmogsmlttel  der  Gnat6  80. 

Nabel  bei  Olmütz,  Skeletgrab  mit  Knochen- 
Schmucksachen  217. 

NamUfnara-Mlaner,  Süd-Amerika  358. 

Nanking,  Ziegelbmchstück  Tom  PorzellaBtirarm 
191. 

Narrjngerl-Legeude  nnd  Stamm  in  Australien  91 

Nasenbeln-Yerkumnierang  s.  Katarrhinie. 

Nasenschmuck  von  den  Admiralty-Inseln  198. 

Nashörner-Arten,  Fossile  288. 

Natren-Alumlnluuibad,  electrolitisches  442. 

Naturforscher  s.  Versammlung. 

Neamlerthal-Fand  392. 

Rasse  290. 

—  -Schidd  323. 
Negerin,  weisse  491. 

Nephrlt-Befl  von  einem  macedonischen  Tumalas 
76. 

5ietisenker  aus  dem  Schlackenwalle  im  Ober- 
Uckersee  273. 

^Jeubcarbeituni;  älterer  Kiesel-Artefacte  in  Eng- 
land und  Aegypten  300. 

^eu-Guinca,  Töpferei  414. 

s.  Formen. 

New- York  s.  American isten,  Berufung. 

Nierstein,  Rheinhessen,  Skeletgrab  122. 

Nil-Brücke  bei  Sint,  Aegypten  98. 

Thal  s.  Anwohner. 

Nu  bleu,  Töpferei  olme  Drehscheibe  410. 

—  s.  Glättung. 

Nudel  (Eselshufe)  in  Aegypten  801. 

—  von  Theben  100. 

—  fehlen  in  Kiesel -Werkstätten  bei  Hieben 


299. 


0. 


Ober-Lauslti  s.  Festsitzung. 

Oberolin,  Kr.  Mainz,   Bronze-Blechröhren  und 

Mittelmeerschnecken  124. 
Oberschenkel-Verkvnnng  am  Skelet  von  I^eibnis 

479. 
Obmann  des  Ausschusses  60. 
Obsidian  in  Transkankasien  223. 

—  -Gerlthe  aus  dem  Schnttiifig*el  von  Scbamira- 

malti  126. 

—  -Pfelts^tien  aus  Knrganen  156,  165,  176. 

—  -Splitter  aus  einem  Knrgan  150. 
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ftsMIn-WalM-WerkallUe  bei  KaUdi,   Trans- 

kankanen  228. 
kcaalca  s.  AdmiraHtats-Inseln,  Anaehoreten-, 

Fidachi-Inseln,  Haifei,  Marqaesaa,  Mai:shal, 

Menschenopfer ,     Hasensehmnck,     Neu- 

Guinea,  Schlender,   Teste -Ins^,  Tiiier* 

opfer,  Thonwolste,  Trobiiaad. 
kcipHaHa  and  Temporalia  der  Sch&del  von 

Spjy  verglichen  mit  denen  von  Krapina 

992. 
»teh«rg*BnUlti,  Orftberfeld  von  275. 
leUMcbea  aus  Korea  191. 
tfcff  Cffciige  von  Dnrano  61. 

-  —  8.  Silber. 

-  -Flicke  der  Apiaki-Indianer  851. 
mjx  in  Transkankasien  223. 
fmllM  von  Xiphopagen  245. 
•pfefilirt-Sckdta,  Mexico  460. 

pfeffheer^  der,  bei  Gehren,  Kr.  Luckan  88. 
ipferMtsser  an  mexikanischen  Todesgöttem  448. 
«pUr  8.  Tarschisch. 
rfltia^  Pyrenlton,  Himmem  oder  Treiben  von 

Thongefi&ssen  414. 
-,    Töpferei   ohne   Drehscheibe   mit   Thon- 

wüsten  411. 
ikat-CMiritc  379. 

twftt  auf  KargaB-Tlu>Bgefitö8en  284. 
frauMtlnuiE  altraacedosischer  Keramik  77. 
iskarg,  Kr.  Trier,  Geldt6pfe  95. 
«  Incae  322. 
8  Mbre  UpaHHan  322. 
•  tribaiifaure  nnd  Getichtsbaa  322. 
itpre«8ca  s.  Daomen,  Ktllaren,  Thfimnie. 

F. 

alMtkisches  ans  Aegypten  -i96. 

.  in  DesftKhkuid  «m1  Sid-Frankreich  279. 

alca^  ae  s.  Kren,  Maja. 

^daveia  s.  Tscfaitseha. 

lMa4[epr  8.  TWn. 

araUlete  =  Apiaki-IndiaDer  3ö3. 


tafla  xnm  Trinken  von  Eis^n-AlterthiaMTn 

481. 
"srililM.  archiolociscl^«  as»  dcfli  Kmikafaff 
und  den  ontieEn  Dosas-Ltedeni  4^. 

■nnifBCSy  l/rcn^cocnBa  AaaliBbMa  ^Sfm, 

a.Dgi^i'rt«iw,Oi'ftii*el««ww:k,  Kart«- 
nngea,  ¥ \wm  a'nf ^^t^ijtoam ,  Fftfi<t<y>fer. 
Selrildal,  ^\^\AMmm\%,  .«%•!< ttiinay, 
Tödtaihittfa.  T4ds«ifAiir^'  Irmm^  1^- 


PstlMliiischcs  an  den  Knochen  von  Leibnix  472. 
47a 

—  am  Schädel  von  Leibnix  481. 

—  8.  Yerftndemngen. 

Pitlaa-ilMuif  aof  Bronse  und  Kupfer  442. 

Fatinimag  der  ftgjptisohen  Kiesel- Artefacte  299. 

PiTiaae  benntxen  Klopfsteine  beim  Frochtöflhtn 
802. 

PeiU,  Yersammlnng  der  Niaderlanaitxac  Ge- 
sellschaft f&r  Anthropologie  nnd  Urge- 
schichte 259. 

Pents-leUcldaBg  der  Apiaki-Indianer  861. 

Perlen  von  Alexandropol  240. 

^,  venetianische,  in  einem  sfidamerikaniachen 
Grabe  196. 

—  von  Kmja  60. 

— ,  Stein-  und  Knochen-,  auf  dem  Kaiaa-Tapa 

228. 
Pen  8.  Amputation,  Thonfiguren,  Töpferkunst» 

Uta,  Verstümmelungen. 
FCdblkaatfa  824. 

—  in  Nord-Deutschland  325. 
Pfeile  und  Bogen  der  Guat/i  88. 
Pfeileriui  in  Sendschirli  382. 

FfeflsfHit,  Homstein,  aus  einem  Korgao  150. 
Pfcibfllsem  neolithische,  in  Aegypten  801. 

—  8.  Stein. 

FIMe-Offer  bei  der  Todten  -  Bestattung  der 
Patagonier  846. 

—  -Skeldle  ab  Grftberschmuck  der  Patagonier 

347. 
Ffci<ignpfcisa  au»  Albanien  61. 

—  von  Apiaki-Indianem  855. 

—  von  Eisen-AkertfafibBem  4B5.  486. 
-*  d»  Geacdlichsft  486. 

—  der  chinetisehen  astronomi«efaeB  Inftru- 
mente  193. 

—  der  K^'^nigfgräb^  vcm  Amasia,  Kleln-Afien 

1A4. 

—  au.4  KmnaMd  247. 

--  des  Schid^la  von  Uibnix  479. 

—  von  S^mdsehirli  880. 

—  paUk4itiiisek«r  SkeMgiilMr  vmi  JieuUm^ 

2Sn.  292. 

—  and  R/hortg^m-Bild^r  «ts^  P^^^^  rngan 

mit  MMel  voa  KeaodMtfcal-Tjryas  9^. 

ffklßfimtht  (ü^en.)  vmi  Bajas,  TraisktalrMiw 

im. 

nmmw^  Kr.  Ff«MU«,  B«rgw«n  ^4. 

FttsiM,  HM-Am^nUsm^  Wmnmftu^  mtm.  197. 

FMM  r /A  Tf^a  md  W/k  lld. 
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Plalanaki,  Macedonien,  Tümalus  mit  Mnschel- 
hänfungen  und  oberflächlichen  alten 
Cnlturresten  72. 

Platjkoemle  322. 

Pocken  bei  den  Guato,  Süd-Amerika  78. 

Pelnfet  k  maln  von  Theben  805. 

Pfkale  von  Dechsel  52. 

P«mniern  s.  Steinkistengrab,  Steinzeit. 

PfBgo-Stamiii  in  Aastralien  98. 

PerMittt  der  Silber-Alterthümer  438. 

Ponellan-Brennerelfn  in  Cina  264. 

fiffiMf,  gehftmmert«  414. 

—  -Tknnti  s.  Nanking. 

Pf  til«w,  Kr.  Prenzlau,  Bargwall,  Rolandstatne 
nnd  Mhgothiscbes  Kirchhofsthor  274. 

Powell,  John  Weslej;  Washington  f  891. 

Priglaclal-Fnodf  in  Aegjpten  297. 

von  Taubach  290. 

Prikistorie  s.  Methodik. 

Prag  8.  Lese-  usw.  Halle. 

Preis  für  das  beste  Werk  über  das  präcolum- 
bische  America  838. 

Prenslaii,  Excnrsion  der  Gesellschaft  nach  P. 
und  Umgegend  270. 

—  s.  Altarblätter,  Bronze,  Christenthnm,  Ex- 

corsion,  Hacksilber,  Hansgeräthe,  Hexen- 
thnrm,  MObel,  Museum,  Räder,  Schnur- 
Ornament,  Steinzeit,  Taufbecken,  Thor- 
Thürme,  Tulpenthurm,  Urkunden,  Wasser- 
pforte, "Werkmeister. 

Prolakeranieii  hinter  dem  Bregma  293. 

ProflDdai-fonserfator  der  Kunst-Denkmäler  in 
Brandenburg  82. 

Palfof,  Getränk  der  Mexikaner  452. 

Pana  s.  Salzgewinnung,  Steinäxte,  Trinkwasser. 

Pjgnifn  in  Australien  268. 

flaartler-Yrrkiltalsse  in  Transkaukasien  226. 
<|ian  als  Zuschlag  zu  fettem  Thon  428. 
fleaioloU  Ckantico,  Göttin  des  Feuers,  Mexico  449. 
Qaetulcoatl  447. 
flama,  Aegjpten,  Kiesel-Artefacte  294. 

R. 

Racklllf  am  Schädel  Ton  Leibniz  481. 
RacloIrsmoastrrlfDS  von  Theben  805. 
lU4er,  Miniatur-,  im  Museum  in  Prenzlau  275. 
lUnker-ScklapfWIokfl  in  Transkaukasien  168. 
Raslren  bei  der  Traner  der  Bebenda  128,  129. 
Rassen-Bllilaog  und  Erblichkeit  828. 

—  -Ckarakter  der  Nasenbeine  s.  Katarrhinie. 

—  -DlirereaieD  bei  Menschen  und  Thieren  478. 
Recktiforklltoisse  der  Guatö  87. 
IMaetloni-Commlssion,  Neubildung  388. 


Rfddlsckaii,  Kr.  Putzig,   Weatpreussen,   Fibel- 

und  G^sichtsumen  205. 
RegeagoU  Tlaloc,  Mexico  447. 
Reges- Wfgtckeocken  in  Togo  212. 
RekkeBkeim,  Ferd.,  Berlin  t  488,  484. 
Reisckek,  Andreas,  Linz  f  195. 
Reise  von  Max  Schmidt  in  Central-Brasilien  81. 

—  nach  China  32. 

—  Rud.  Virchows  in  das  Typhna-Gebiet  Ober- 

Schlesiens  820. 
Reisen  der  Vettern  F.  u.  P.  Saraain  in  Olebea 
31. 

—  der  Guat('>  79. 

—  in  die  Gouvernements  Kars  und  Eriwan  221. 

—  in  Südost-Asien  498. 

—  s.  Expedition. 

Rflierblld  einer  mexikanischen  Todes-Gottheit 
im  Königl.  Museum  far  Völkerkunde  za 
Berlin  445. 

Religion  der  Eingeborenen  von  Togo  110. 

Rkeinkessen,  frfihbronzezeitliche  Fände  121. 

—  s.  Bretzenheim,  Bronze- Blechröhren,  Elfen- 

bein, Rollen-Nadeln,  Schnecken,  Spiral- 
Fingerringe,  "Waldnlversheim. 

RkHnproTlni  s.  Oöln,  Dolchscheiden,  EmaiL 
Geldtopf,  Holzmühlheim,  Osborg. 

Rkinocerot  -  Kn«*clien  mit  Brandspuren  281,  282. 

Rlesenkettfn  beim  Kasna-Tapa  282. 

Ringwall,  slavischer,  bei  Dechsel  55. 

—  s.  Bnrgwall,  Schlacken  wall. 
Römer- Rerg,  Burgwall  bei  Drechsel  55. 

—  -Cultnrftiiid«  bei  Rlumberg  56. 

—  -Clriker  südlich  der  Donau  218. 

ROlkfl,   von   Schwangeren  gegessen,    bei    den 

Tami-Insulanem  886. 
Rnland  s.  Polzlow. 
Rollen -Nadel,   frühbronzezeitliche,   ans   Hessen 

122.  128. 
Rom  s.  Congress. 

Roman  der  Azteken- Mikrocephalen  219. 
Rost,  Bestandtheile  427. 

—  Bildnng  an  vorgeschichtlichen  Alterthümem 

427.  485. 
Rotkfirken  von  Thowaaren  420. 
RotkMrkaaf  in  Steinzeit-Skeletgräbem  vonCbar- 

lottenhOh  275. 
Rolkkurige  in  Africa  und  Australien  368. 
RAekkeraftiag  Rud.  Virchows  nach  Berlin  321. 
Rfickeakratitr,  ebinesische  198. 
Rnlnen  von  Ani  190. 

—  der  alten  Kathedrale  in  Arginä,   Trans- 
kaukasien 222. 

_  auf  dem  Kasna-Tapa,  Transkaukasien  226. 

—  -ligel    am   Flusse    Karssatscbai,    Trans- 
kaukasien 190. 


(519) 


Aiineo-lQgfl  bei  Schamüramalti  125. 
Rnndkfigel  in  Macedonien  62. 
Rondsckabfr  von  Theben  805. 
Rundanf,  gute,  der  Freihand-Töpfe  415. 
Rassland    s.    Bernstein,   Bialystok,   Ulättung, 
Eotschansky,  Knrgane,  Steingeräthe. 

S. 

Sacbsen,  Prov.,  s.  Eins,  Tangermünde,  Thür- 

üme. 

Weimar  s.  Dilavial-Fnnde,  Tanbach. 

Sibel-Nadeln  aus  Rhein-Hessen  125. 
Sigemelil  als  Zuschlag  zum  Thon  424. 
Sigea-Ellofru,  steinerne,  von  Theben  100. 
Sage  von  der  Entstehung  des  Feuers  und  des 

Wales  in  Australien  92. 
S&lagrama,  Heiliger  Stein,  in  Indien  l.'U. 
— ,  Wirkungen  des  13(). 

—  s.  Fundort. 

Salloa  graodf,  Sud -America,  Borax-  und  Salz- 
Gewinnung  836. 

Sali,  nicht  im  Gebrauch  bei  den  Guatö  81. 

fifwIoDUDi,   präcolumbische,   in   Puna   de 

Jujuy,  Süd- America  836. 

(irubfii  in  Armenien  340. 

Raodel,  Bedeutung  des  840. 

Steuer  in  Jujuj,  Süd-America  836. 

Saaktqui-Sckidel  von  Citreira,  Brasilien  493. 

Sanhafuis  (Muschelhaufen)  im  Gebiete  der 
Guatö  80. 

SanniluogeD  der  GeseUschaft  883,  485. 

Saod  als  Beimengung  zum  Thon  415,  422,  426. 

—  s.  Beimcngungon. 

Relleff  bei  Pisco,  Süd-America  197. 

S&nkhja-Sjstfitt  182. 

Sarka|^kag  aus  einem  macedonischen  Tumulus 

73. 
Sarnsckäd,   Transkaukasien,    vorgeschichtliche 

Gräber  282. 
Saaer^arlleii  in  Transkaukasien  2;$8. 
Sckaker  von  Theben,  Aegypten  100,  300. 
Sckidel,  altnordische  822. 
— ,  altpatagonische ,  aus  dem  Museum  zu  La 

Plata  :U8. 

—  von  Leibniz  471. 

—  von  Spy  und  Krapina  892. 

—  aus  der  Steinzeit,  von  Schamiramalti  127. 
Basis  des  Leibniz-Schädels  481. 

('a|»arltdt  s.  Capacit&t 

—  -ittlt  auf  den  Anachoreten-Inseln  180. 
Sckidelfarni  s.  Schädelgrund. 
Schldelffmien,  Terminologie  der  pathologischen 

821. 
Sftidel|nind  und  Schädelform,  Gesichtsbildung 
und  Gehimbau  322. 


SckUel-^cUeAelt  am  Leibniz-Schidel  479. 
Sckaefskvg,  Siebenbürgen,  merkwürdige  Thon- 

platte  mit  Zeichnungen  392. 
SckafkMckeD  in  einem  Kurgan  150. 
SckaleBiriger-ngnr  von  Dechsel  54. 
Seka«-ftitien  55. 
SckanlraaiaJtl,  Klein- Asien,  Ausgrabungen  125. 

—  s.  Bemalung,  Knochen,  Menschenknochen, 

Obsidian,  Ruinenhügel,  Schädel,  Stein- 
Geräthe,  Steinzeit,  Töpfer-Producte. 

Sekatineister,  Cooptation  eines  neuen  483. 

Scherken,  spätwendische  und  mittelalterliche, 
im  Burgwall  bei  Gehren  40. 

—  s.  Slaven,  Thon,  Topf. 

SekUdkrltiB  in  Knrganen  Transkaukasiens  160. 
Scklackeokern  im  Kurgan  142. 
ScUackeowille  in  der  Ober-Lausitz  326. 
ScUackenwall  im  Ober-Uckersee  272. 
Seklifeiischnppe,  Stimfortsatz  der  322. 
Schlagmarke   an  einem  Knochen  von  Klcphas 

antiquus  280. 
Scklagmarken  an  den  paläolithischen  ägyptischen 

Kiesel-Geräthen  299. 
Sckiaofeo  in  einem  transkaukasischen  Kurgan 

15^ 

—  ,  giftige,  in  Transkaukasien  228. 
Seklelfkalzf  n  (Mörserkeule)  vonMetschetli,  Trans- 
kaukasien 224. 

Scklelfrad   zur   Bearbeitung    von   Eisen -Alter- 

thümern  486. 
Sckifsifii  s.  Fibel,  Gesichts-Umen,  Gross-Peter- 

witz,  Kaulwitz,  Schwanenhals-Nadeln. 
Schleuder  s.  VogeL 

—  -  Steine  oder  Hand -Wurfwaffen,  paläo- 
lithische,  aus  Aegypten  808,  304. 

aus  Obsidian  und  Homstein  vom  Kasna- 

Tapa  280. 
Scklleflitoo  und  Rudolf  Yirchow  326. 
ScknaockeD  der  Töpferwaare  420. 
Scknelztiegel,  gepulverte,  als  Zuschlag  zu  fettem 

Thon  428. 
SckiHlr|;rl-Sckeibeu ,  rotirende,  zur  Bearbeitung 

von  Eisen-Alterthümem  438,  436. 
Sckniock  der  Apiakä-Indianer  351. 

—  der  Guato  82. 

Scksecken-iiekiase  aus  dem  Mittelmeer,  in  einem 

frühbronzezeitlichen  Funde  124. 
Sekonr-Keranlk  von  Dechsel  55. 

—  -Oekse  an  einem  Kurgan-Henkelgefäss  174. 
Ornament  an  Steinzeit-Gef&ssen  von  Prenilau 

275. 
Sckinlank,  Amalie;  Berlin  f  195. 

—  -Stlfianf  195. 

SckiBwIete,  Kr.  Marienburg,  Bronze-Depotfund 
198. 
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ScMtcr-PfotMu  bei  Theben,  Kiesel  -  Aitefacte  Silti-Gerithc,  palftolühlsche,  toh  Taabadi  i9a. 

297.  SKieo  mit  untergeschlagenen  Beinen  84. 

SehrfIMitseii,  chinesische  198.  Sltsess,  eigenartige  Form  des,  bei  den  sogea. 

SckrifteB,  neu  einj?egangone  46,  101,  194,  214,  Azteken  32. 

256,  266,  309,  388,  482,  496.  |  SKiksie  der  Japanerinnen  84. 

Aostattsch  16.  !  SItiwelse  der  japanischen  Kinder  «^\ 

Sckriftffibrer-Wecbsel  388.  ;  Slot  s.  Stanwerk. 

SdiahlebteB-Heissel  von  Wamitz  278.  '  Skaaderbeg  in  Albanien  58. 

Scholklndf  r-ÜBtenucbong  828.  Skelet-BelsetiiiigeB  in  der  Erde  und  in  BSnmen 

Sehwineo  ron  Thonwaaren  420.  in  Süd-America  345. 

Sckwanenkab-llladrhi  von  Kaulwitz,  Schlesien  1^)9. '  —  -Kunde,  neue,  in  den  HOhlen  von  Mentone 

,  Zeitstellung  198.  290. 

Sckwanen-Nadeln   s.  Kaulwitz,   Gross-Peterwitz, firak  s.  Nakel. 

Schwenderöd,  Staufersbnch.  Grikcr  bei  Nierstein,  Kr.  Oppenheim,  Rhein- 

Sckwaofenekaft  bei  den  Tami- Insulanern  B3().  Hessen  122. 

8ckwaoi-.Ven8cken  s.  Menschen.  im  Innern  des  Schlackenwalles  im  Ober- 

Sckwanwerdeo    der    Silber -Alterthfimer    und  ückersee  278. 

Tauschirungen  in  den  Sanmilungen  434. von  Solkwitz,  Ost-Thüringen  392. 

Sckwedt  8.  Steinzeit-Skeletgräber.  Skeletlruog  vor  der  Todten-Bestattung  bei  den 

Sckwenderld,    Oberpfalz,   Bayern;    Schwanen-  Patagoniem  845. 

Nadeln  und  Fibeln  208.  Sklafeqjagd  in  Süd-America  350. 

Sckwlnm-Sckerben  und  -Sleioc  vom  Schlacken-  j  SknUri  s.  Mi-8chkodrak. 

wall  im  Ober-Ückersee  272,  273.  !  SIsYen-Sckerben    im    Schlackenwall    im    Ober- 

Seele,  die,  geht  zur  Sonne,  Mexico  449.  ückersee  273. 

— ,  Trennung  der,  vom  Körper  in  Togo  210.   —  -Spuren  bei  Dechsel  55. 

—  8.  Fortleben.  !  Smjlk-Cauile,  Süd-America;  Seltenheit  der  Ein- 
Seeleo-Fetlscke  aus  Togo  209.  geborenen  197. 

Wanderong  in  Togo  210.  ,  Socld-Leken  der  Guat<')  86. 

Seieoka,  Emil;  München  f  49.  ;  SolkwHi,  Thüringen,  Skelet-Gr&ber  n02. 

Sendscklrij,  Ergebnisse  der  fünften  Expedition  ;  Sommerfeld,  Sally;  Berlin  f  331. 

879.  Sonder-AasstelluDi:  des  Museums  für  die  deutschen 

—  s.  Alter,  Asarhaddon,  Badewanne,  Barre-  Volkstrachten  und  die   Erzeugnisse    des 

kub,   Brand,  Bronze,   Cistemen,  Elfen-  Hausgewerbes  in  Berlin  108. 

bein,  Feuerstelle,  Freitreppe,  Gefängniss,  Sonne  und  Sterne  in  der  Religion  der  Mexi- 

Götter-Statue,  Gräber,  Hallenbauten,  Hi-  kaner  459. 

lani,    Inschrift,    Kalk -Verputz,   Kurden,  SooDengott  der  Mexikaner  als  Empfänger  von 

Löwen,  Löwen-Thor,   Megaron,   Pfeiler-  Menschen- Opfern  451. 

bau,  Photographien,  Tempel,  Thier-Hasis,  Speisen,   Zubereitung  der,   durch  Männer  bei 

Ziegel,  Ziegel-Pflaster,  den  Guatö  87. 

Senduofen  an  die  Gesellschaft  216.  SpioJe-YuksalekitJ,  Albanien,  Gräberfeld  61. 

Sepp,  Prof.;  München,  noch  am  Leben  103.  Splnnwlrtel  aus  macedoniscbcn  TumuH  67. 

Semm  s.  Blutserum.  Spiral-Flni^rriDSe,  früh  bronzezeitliche,  aus  Rhein- 
Slekeokfirgen  s.  Schaessbnrg,  Thonplatte.  Hessen  122,  123. 

Sledelnngs-Hugel  in  Macedonien  G4,  74.  Spraclir  der  Guatt)  89. 

Siegmand,  G.,  Berlin  f  49,  484.  —  der  Guayakf-Indianer  94,  392. 

Slekdickf&r-Canal,  Transkaukasien,  Kurgane  146.  Spracklickes  Ton  den  Apiaki  359. 

Sllker-Altertkömer,  Beschaffenheit  der,  im  Erd-  Spy,  Belgien  s.  Keilbein,  Occipitalia,  Schädel, 

boden  438.  Tomporalia,  Tympanicum. 

,  Conservirung  der  438.  —  -IU*s«*  290. 

,  Umwandlung  der,  im  Erdboden  434.  SUatsfarm  der  Guat<5  87. 

s.  Porosität.  i  SUmin-RtsseB  37. 

Rrssel,  römischer,  in  Aegypten  \^X  Stamnies-AfcielekeD  der  Apiaka- Indianer  851. 

—  -Okrgekiuge  von  Knya  60.  SUnferskucfc,  bajr.  Oberpfalz,  Schwaneii-Nadeln 
Sllex-Puode  aus  Aegypten  99.  und  Fibeln  203. 

aus  Suflfolk,  England  99.  Stauwerk,  das,  von  Siut,  Acgjpton  98. 
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StegHtiy  Kreis  Prenf  lau,  DaehslaTische  Töpfer- 

Weiliatte  278. 
StdM^ler  in  Transkaukasien  229,  281. 
StelMit  als  StraMnstavBieBt,  Maiico  460. 
Stdnixte  znr  Salz-Gewinnang  in  Uaancar,  8üd- 

America  386. 
Stein-Beile,  neolithisehe,  in  Aegypten  801. 
,  -If eissei  und  Pfeilspitzen  auf  mace- 

donischen  Hügeln  78. 

Filter  Ton  MetscheÜi,  Transkaukasien  224. 

«eritke  bei  den  Apiaki  858. 

,  ungeschliffene,  neolithisehe,  ans  Eur- 

ganen  Russlands  445. 
aus   dem   Schutthügel  Ton  Schamira- 

malti  126. 
lauimer  aus  dem  Gandsha-Thale,   Trans- 

kasien,  mit  Grübchen  189. 
Steinkisten-Crab  s.  Steinzeit. 

ftrUer  bei  Alexandropol  289. 

Stein -KriNf   um  Grabst&tten  bei   Muradbek, 

Transkaukasien  225. 

—  und  Kotehen-tteiitke  der  Ghatham-Insulaner 

(Moriori)  89. 

—  -Krens  in  Prenzlau  270. 

Packnngen  im  Burgwall  bei  Gehren  41. 

Perlen  aus  Kurganen  149,   150,  152,  158, 

178,  179,  184. 
Pfellspltien  mit  langem  Stiel  aus  Aegypten 

99. 
Ring  aus  Aegypten  99. 

—  -Werklenge  yon  Dechsel  55. 

von  macedonischen  Siedelungs-Hügeln 

76. 

—  —  aus  macedonischen  Tnmuli  67. 
WIrtel  von  Bajan  187. 

Stelacy  Heilige,  s.  Salagräma. 
Stefaiielt,  alte,  in  Aegypten  261,  826. 
— ,  Gräber-Schädel  der  nordischen  822. 

—  in  Süd- America  196,  851. 

—  s.  Jagd-Geräthe,  Streitfragen,  Wildgruben. 

—  -Kuiidr  von  Blumberg  56. 

—  —  von  Dechsel  55,  56. 

fiefiss  aus  Thonwülsten,  von  Tangermüude 

412. 

—  -firikrund  von  Wollschow  277. 

—  -Leiekenbnnd-  und  8kelet-6riker  von  Dedelow 

276. 

Scknttkfige!  von  Schamiramalti  126. 

Skeletgriber  von  Schwedt  277. 

—  -Skdelle  von  Oharlottenhöh  275. 

—  -Stefiklsten-ttrak  in  Pommern  892. 
Werksatten  bei  Theben  262. 

Sterne  in  der  Religion  der  Mexikaner  459. 
Sternkagei,  Kr.  Prenzlau,  Burgwall  274. 
Stickerelen,  Sonder- Ausstellung  von  Bauern- 108. 


StlAangsfest  der  Brandenbnrgia  216. 
Stiel-ABgen  der  mezikanisehea  Todesgfttfc«  44S. 

—  Maker  Ton  Theben  806w 

Stllarten,  keramische,  der  Provinz  Bnmdeaborg 

und  Nachbarsehaft  46. 
Stoltsenkerg,  t.,  Lnttmersen  f  106,  484. 
Sierkew,  Kr.  Prenzlau,  Lat^e-GriU>erfeld  275^ 

277. 
Stradew,  Kreis  Kalau,  Gussformen  für  Bronze 

261. 
Slnklea-Fikel  von  Kruja  59. 
StraaUng,  Bayern,  Bemstein-Schmuok  aus  dem 

Hocker-Grftberfelde  217. 
,  germanisches  Umenfeld  der  Kaiserzeit 

218. 
Sirecker-Skelet  in  einem  Kurgan  165,  166. 

Skelette  bei  Aleyandropol  289. 

in  Ani  287. 

Streitfragen,  neolithisehe  216. 

Strtk  als  Beimengung  für  zu  fetten  Thon  422. 

—  in  Aegypten  und  Europa  428. 
Stnupfsckaker  von  Theben  806. 

Si^n,  Einfluss  ans  dem,  auf  die  Keramik  des 

Nordens  326. 
Sfidsee  s.  Töpferei. 

Sind«  als  Todes-Ürsache,  Mexico  452. 
Sia4er,  bestrafter;   mexikanische  Hieroglyphe 

460. 
Snflolk  s.  Silex. 

Snpraerkltai-Rlnder,  starke,  bei  einem  Ungar  293. 
Sntnrae  spbeueteiuperalls  und  tympanicötemporalis 

der  Schädel  von  Spy  401. 
Swastika  s.  Hakenkreuz. 
Sjnkol  der  weiblichen  Energie  131. 
Sjmkole  bei  Begräbnissen  der  Bebenda  129. 
Sjrlen,  Töpferei  ohne  Drehscheibe  410. 

—  8.  Freihand-Töpfe,  Sendschirli. 

T. 

Titewimng  der  Apiakä-Indianer  351,  356. 

TaiuUlnsnlaiier  s.  Besprechung,  Geschlechts- 
leben, Kräutersäfte,  Massage,  Medicin. 

Tangermfinde,  Steinzeit-Gef&ss,  aus  Thonwülsten 
hergestelltes  412. 

TaniÜBst  s.  Corrobboree. 

Tapanjnna-lndlaner,  Süd-America  :(58. 

Tap|ieiner;  Meran  f  881. 

Tarsckisck,  Ophir  und  Indien  498. 

Tasckenberi!,  Kr.  Prenzlau,  goldene  Armreifen 
278. 

Tuter-CIrkel  mit  Nonius  498. 

Tatertepfe  von  Jütland  414. 

Tankack,  paläolithische  Funde  279,  326. 

Taiifbecken,  altes  Bronze-,  in  der  Marienkirche 
zu  Prenzlau  275. 
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Tittbcliissd  Tom  Cremzow  278. 

Tanckhuilel  der  Guat<S  79. 

Tiueklnmgeu  anf  Eisen-Alterthümern,  Conser- 

TiniDg  431. 
Technik  des  Taster-Cirkels  498. 
Tdegramm  an  Bad.  Yirchow  31. 
Tempel  des  mittleren  Reiches  in  Aegypten  98. 

—  in  Sendschirli  881. 

—  8.  Iximaja. 

—  Salomonis  s.  Meer. 

TemptralU  der  Sch&del  von  Spy  und  Krapina 

892,  89J). 
Terra  siglllata  fehlt  auf  macedonischen  Hügeln 
.      78. 

TemsigUItU- Schale  im  Museum  zu  Prenzlau  275. 
Tente-lnsel,  Töpferei  mit  Thonwülsten  411. 
Tiesenhausen,  Baron  y.;   St.  Petersburg  f  831. 
Thehen,  Aegjpten,  paläolithische  Kiesel-Arte- 

facte  mit  zweifacher  Bearbeitung  261. 

—  — ,    Kiesel  -  Artefacte    in   der   diluyialen 

Schotter-Terrasse  und  auf  den  Plateau- 
Höhen  von  293. 

^-  s.  Abbildungen,  Bogenschaber,  Goche-grat- 
toirs,  Hand,  Hohlschaber,  Kerbschaber, 
Kiesel,  Levallois,  Messer,  Pointes,Racloir8, 
Bundschaber,  Stielschaber,  Stumpfschaber. 

Thier-Aehollchkelt  der  Nasenbeine  s.  Katarrhinie. 

—  -Basis  s.  Götter-Statne. 

Figoreu  auf  einem  Scherben  von  Ani  287. 

aufThongefassen  ausKurganen  158, 161. 

169.  183. 

—  -Knochen  auf  dem  Kasna-Tapa  228. 
in  Kurganen  180,  182. 

in  einer  alten  Wohnst&tte  bei  Metschetli, 

Transkaukasien  224. 
s.  Schafknochen. 

—  -Opfer  auf  den  Marquesas  212. 
in  Togo  209. 

—  «Zelchnungm  eines  Guato  85. 

Thon,   seine   Herkunft  und  Zusammensetzung 

421,  422. 
Fa4en  s.  Thouwülste. 

—  -Figur  (Pans-Kopf)   von  einem  macedoni- 

schen Siedelungshügel  76. 

Figuren,  verstummelte,  und  ein  Amputations- 
stumpf an  einem  Gefässe  aus  Alt-Peru  .*M1. 

,  kleine,  aus  Peking  198. 

Gefiase  von  Alexandropol  240. 

von  Ani  238. 

—  —  von  Bajan,  Transkaukasien  188. 

—  —    aus  Kurganen  140ff.,  145 ff.,  153,  165. 

168,  23:i. 

—  — ,    vorgeschichtliche    s.    Glättung,    Her- 

stellung. 

—  -Krügf  von  Metschetli,  Transkaukasien  224. 


Thun-LaBipe  aus  Bzindisi  192. 

—  -Platte,  merirvrürdige,  auf  einer  alten  Faoer- 

stelle  bei  Schaessbiurgy  Siebenbfirgea  891 

—  -Platten,  emaillirte,  ans  Assyrien  ii.Aegjplee 

486. 

—  -Scherben   sehr  yerschiedener  Zeitalter  aa 

der  Oberfl&che   maeedonischer  Hfigel  7% 

,   Torslavische  und  slavischey   ans  dem 

Schlecken  wall  im  Ober-Uekexsee  278. 

aus  der  Nfthe  von  Theben  100. 

aussergewöhnlicher  Dicke  aus  Trans- 
kaukasien 145. 

Wülste  für  Herstellung  von  Töpfen  in  der 

vorgeschichtlichen  Töpferei  411. 

Thtrihime  in  Prenzlau  271. 

Thraker  als  Bewohner  Macedoniens  77. 

Thur-Angeln  aus  Stein  auf  dem  Kasna-Tapa  228. 

—  -Ttpf  s.  Geldtopf. 

~  -Urne  von  Daumen,  Ostpreossen  97. 

von  Kellaren,  Ostpreussen  97. 

von  Klus  bei  Halberstadt  97. 

'  -Urnen  als  YorbUd  der  Geldtöpfe  97. 
Thüringen  s.  Skeletgräber,  Solkwitz. 
TIalfc,  mexikanischer  Regengott  447. 
To4es-4ietlhelt,  mexikanische  445. 
Ttdte  stfirzen  in  die  Erde,  Mexico  449ff. 
To4ten,  Furcht  vor  den,  bei  den  Mexikanern 
467. 

—  -Belsetsung  in  Sambaqufs,  bei  den  Guatö  80. 

—  -Feste,  Mexico  450. 

—  -lütten  der  Patagonier  347. 

—  -Pflege  nach  der  Beisetzung  bei  den  Pata- 

goniem  346. 

—  -Reich  und  mexikanische  Urheimath  465. 
Verehrung  der  Mexikaner  465. 

„To4ter  Mann<<  270. 

Tipfer-Erde  für  schwarze  Gef&sse  420. 

—  -Gerithschtflen  zum  Treiben  der  Töpfe  414. 

—  -Kunst,  altperuanische  342. 

—  -Prtducle   aus  dem  Schutthügel  von  Scha- 

miramalti  12(>. 

—  -Scheihen-Arheit  in  einem  Kurgan  181. 
— auf  macedonischen  Tnmulis  77. 

—  -Waare  der  norddeutschen  Pfahlbauten  und 

Burgw&Ue  in  Nord- Deutschland  825. 

—  -Werkst&tte  s.  Steglitz. 
Töpferei  der  Apiakä-Indianer  351. 

—  bei  den  Guato  81. 

—  in  der  Südsee  414. 

—  ,  Verbreitung  der  422. 

—  s.  Bremen,  Formen,  Glättung,  Herstellung, 

Rothfärben,  Schmauchen,  Schwänen,  Tbon- 

wnlste,  Treiben,  Ueberfangen. 
Tapferinnen  411,  415,  418,  419,  421,  425. 
Teg«,  Fetische  aus  208. 
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T«g9  s.  Oobnrtstag,  Menschen-FignreD,  Begren 
Religion,  Seele,  Seelen-Fetische,  Hiier- 
Opfer,  Träume. 

Topffckcrten  von  Gardiki,  Albanien  57. 

— ,  gepniTerte,  als  Zuschlag  för  fetten  Thon 
428. 

Tepiln,  Macedonien,  Tumulus  mit  Muschel- 
anhäufungen  72. 

Tf ri  sBprafrMttlM  der  Schftdel  von  Noanderthal- 
Typus  893. 

Tenloo  einer  Bronze -Nadel  yon  ßretsenheim 
125. 

Tonis  •cclpUalls  an  den  Schftdeln  des  Neander- 
thal-Typus  898. 

Tracht  der  Guatö  82. 

Trackteo-Maseam  in  Trier  95. 

8.  Museum. 

Trinken  der  Eisen-Alterthfimer  427,  480. 

Triome  in  der  Vorstellung  der  Togo-Leute  210. 

TraasfemiUmas  328. 

Tnnskiukuleo  s.  Alexandropol,  Ani,  Ausgra- 
bungen ,  Bajan ,  Berg  -  Febten ,  Bronze, 
Bronseperlen,  Carneol,  Cisternen,  Ducho- 
boren,  Eisenbahn,  Fels-Inschriften,  Feuer- 
bestattung, Forschungen,  Gold -Münzen, 
Grabstätten,  Gräber,  Hammel-Knochen, 
Helenendorf,  Hocker,  Höhlendorf,  Jaspis, 
Kalali,  Kanlidsha,  Kara-Urgan,  Kasna- 
Tapa,  Keil -Inschriften,  Kurgane,  Mahl- 
stein, Malj-Parget,  Metschetli,  Milch- 
trinker, Mineralquellen,  Molokaner,  Näpf- 
chen, Obsidian,  Onyx,  Pfeilspitze,  Pilger- 
flasche, Quartier,  Räuber,  Reisen,  Ruinen, 
Ruinen-Hügel,  Saruschäd,  Sauerquellen, 
Schafknochen,  Schlangen,  Schleif  bolzen, 
SiehdichfQr,  Steinadler,  Steinhammer, 
Steinkränze,  Steinperlen,  Thierknochen, 
Thon,  Thon-Gefässe,  Thon-Krüge,  Thon- 
Scherbcn,  Trachten,  Zierscheibe. 

Traaer  bei  den  Patagoniem  846. 

Trebbno,  Kr.  Luckau,  Gef&ssböden  mit  den 
Ansatzstellen  derWandung  und  mit  Finger- 
Abdrucken  413. 

— ,   Thon-Gefäss   der  Bronzezeit,  aus  Thon- 

wülsten  hergestellt  413. 
Treiben  thönemer  Töpfe  414. 
Trier,    Verwaltungs  -  Bericht    des    Provincial- 

Mnseums  für  1901  879. 
—  8.  Geldtopf. 

TrinkKkale  aus  Rhinoceros-Knochen  282. 
Triikwuser  in  der  Puna,  Sfid-America  886,  840. 
Triquetrun  in  Thongefässen  von  Dcchsel  53. 
Trtaa  828. 

TrtbrlaBd-lBsel,  Töpferei  414. 
Trtckenkasten  für  Eisen-Alterthümer  480. 
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Hügelgräber-Funde  bei  Regensburg. 

Unter  dem  Titel  „Bericht  über  Ausgrabungen  von  '20  Grabhügeln  in  den  Um- 
gebungen von  Regensburg  am  linken  Donau-Ufer,  zwischen  der  Naab,  dem  Regen- 
flusse, und  östlich  über  letzteren  hinaus'^  findet  sich  in  den  Acten  des  Kgl.  Museums 
in  Berlin  eine  Beschreibung  von  Grabhügeln  und  ihrem  Inhalt,  die  mit  den  zu- 
gehörigen Funden  im  Jahre  1846  erworben  wurde. 

Die  durch  einige  seltenere  Stücke  bemerkenswerthe  Fundreihe  besteht  aus 
Bronzen  und  einigen  unbedeutenden  Thongefass-Scherben  und  ist  unter  Nr.  I  1871 
und  U  3175—3203  katalogisirt. 

Leider  ist  es  nicht  immer  möglich,  die  in  dem  Berichte  des  ungenannten  Ver- 
fassers erwähnten  Gegenstände  mit  Sicherheit  wieder  zu  erkennen,  da  z.  B.  Aus- 
drücke yf'ie  „Hafte'^  und  „Talisman^  offenbar  für  verschiedenartige  Fundstücke  an- 
gewendet oder  gar  zu  unbestimmt  sind,  und  weil  es  ferner  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  dass  Einiges  von  den  Findern  zurückbehalten  wurde. 

Die  Funde  entstammen  3  Gruppen  von  Hügelgräbern,  von  denen  leider  nur  die 
erste  nach  ihrer  örtlichen  La^e  genauer  bestimmt  ist,  während  bei  den  anderen  aus 
unbekannten  Gründen  nur  der  Anfangsbuchstabe  der  Ortschaften  angegeben  ist, 
in  deren  Nähe  die  Hügel  lagen. 

I.    Hügelgräber  „in  der  Gegend  vonRezthal*)  auf  einer  beträchtlichen 

Anhöhe  im  Walde,  1  Stunde  von  Regensburg^. 

Nr.  1.  Ein  runder  Hügel,  10  Fuss  hoch  und  20  Fuss  im  Durchmesser,  enthielt 
nur  einige  Schädel-Bruchstücke  und  4—5  Bronzenägel  (Kat.  I  1871  u.  II  3200). 

Nr.  2.  Ein  runder  Hügel  von  P/i  Fuss  Höhe  und  12  Fuss  Durchmesser  ergab 
„2  Stück  wie  versteinerte  Armbeine  und  eine  kleine  Hafte  zu  4  Stücken,  wie  eine 
Stecknadel  von  Bronze^.    Es  fand  sich  ein  ebenes  rothgebranntes  Steinpflaster  vor. 

Nr.  3.  Runder  Hügel  von  172  ^ss  Höhe  und  10  Fuss  Durchmesser.  Es  fand 
sich  in  diesem  Hügel  „eine  Art  von  niederem  Heerd^,  dessen  Steint  ebenfalls  sehr 
verbrannt  waren,  und  ein  „eigenes  Steingew  öl  be'^  vor.  Die  Fundstücke  aus  diesem 
Hügel  sind  eine  Rollennadel  (Kat.  II 3203),  wie  eine  solche  bei  J.  Naue,  Die  Bronze- 
zeitin Oberbayern,  S.  155,  Fig.  F,  abgebildet  ist,  4— 5  Fingerringe  (wie  Kat.  II 3201  u.a^ 
bestehend  aus  einem  offenen  bandartigen  Reifen,  der  nach  beiden  Seiten  in  eil 


1)  Nach  Ohlen8chla;<er  »Rehthal''. 


2     

spiralig  za  einer  Scheibe  aufgerollten  Draht  ausläafl,  3  „rmutgebogene  Haften*, 
2  ^Haften  von  durchbrochener  Arbeit^,  eine  „rnnde  erhabene  Platte  (rermathlick 
Zierde  eines  Waffenschildes)  ^  und  mehrere  Knochen.  Unter  den  rundgebogean 
Haften  sind  wohl  Armringe  (wie  Rat.  11  3181  ff.)  za  Tcratehen,  welche  in  3  Typen 
Tertreten  sind:  bandförmige,  längsgerippte  mit  Endstollen,  ähnlich  dem  bei  Naae. 
Bronzezeit,  Taf.  33,  Fig.  7,  abgebildeten,  zweitens  von  nmdlicbem  QnerBchnitt  mh 
Gruppen  Ton  Querkerben  und  Zickzacklinien  dazwischen,  wie  Naue  a.  a.  O^  Tat  H 
Fig.  2,  und  drittens  ein  bandförmiger,  grarirter  mit  Endstollen.  Unter  den  Haften 
Ton  durchbrochener  Arbeit  sind  vielleicht  herzförmige  Zierstücke  oder  Anhänger 
zu  Tcrstehen  (wie  Rat  II  31h0,  rei^L  Naue,  Hügelgräber,  Taf.  18,  Fi^.  2  u.  5,. 
Mit  der  runden  erhabenen  Platte  dürfte  ein  Buckel  geroeint  sein,  von  denen  mehrere 
unter  Rat.  Nr.  113194  vorhanden  sind,  und  welche  mit  einem  Rranze  perlenartig 
getriebener  Erhebungen  um  den  Rand  verziert  und  mit  2  Lochern  zur  BefestiguDg 
versehen  sind.  Bei  Naue,  Bronzezeit,  Taf.  '25,  Fig.  1,  ist  ein  ähnliches  Stück 
abgebildet 

Nr.  4.  Runder  Hügel,  8  Fuss  hoch  und  l6  Fuss  im  Durchmesser.  Er  enthielt 
2  grössere  Thongefässe  und  in  einem  derselben  ein  kleineres,  von  denen  aber  keins 
gerettet  wurde. 

Nr.  5.  Grosser  Hügel  von  8 — 10  Fuss  Höhe  und  24  —  IM)  Fuss  Durchmesser 
Die  eine  Hälfte  war  mit  Steinen  gewölbt  die  andere  nur  mit  £Irde  gefHilt.  Unter 
den  Steinen  wurden  3  Thongefässe  und  .sehr  verbranntes  Gebein^  gefunden.  Die 
Gefasse  wurden  nicht  gerettet     Die  andere  Hügelhälfte  ergab  keine  Fände. 

Nr.  G.  Hügel  von  '.^  Fass  Höhe  und  1h  Fuss  Durchmesser.  Hier  fanden  sich 
nur  Rnochenreste  und  Spuren  von  Brand. 

Nr.  7.  Ein  sehr  hoher  Regel  von  12  Fuss  Höhe  und  18  Fuss  Dnrchmesser. 
enthielt  3  zerbrochene  Thongefässe  von  feiner  Form  und  feinem  Material,  ^sehr 
verbranntes  Gestein  und  ein  nicht  mehr  ganzes  Amulet  oder  Talisman  von  Bronze*. 
Was  hierunter  zu  verstehen  ist  lässt  sich  nicht  feststellen. 

IL    Hügelgräber  ..in  der  Gegend  von  W ,  3  Stunden  von  Regens- 
burg an  einem  mittäglichen  Abhänge  im  tiefsten  Walde". 

Nr.  l.  Ein  Hügel  von  2'  .  Fuss  Höhe  und  15  Fuss  Durehmesser,  der  keine 
Steine  und  keine  Spur  von  Einschlüssen  enthielt 

Nr.  2.  Hügel  von  J  Fuss  Höhe  und  U>  Fuss  Durchmesser.  Ehirin  worden 
einige  Rnochenreste  von  grüner  Färbung  und  reiche  Beigaben  gefunden.  Ein  Arm- 
ring, über  den  m'chts  Genaueres  gesagt  wird.  2  Nadeln  von  S\*  cm  Länge  (Rat.  LI  317t> 
bis  3177y  mit  runden  Scheibenköpfen,  am  Halse  mit  2  Gruppen  spiraliger  Quer- 
kerbung  und  Zickzackstrichelumr  dazwischen  verziert  10  runde  kleine  BJechbuckel 
mit  je  2  Befestigungsöhsen  (unter  Kat.  113195  —  3197),  eine  einzelne  ^Hafte  von 
durchbrochener  Arbeif",  worunter  wohl  wie  oben  ein  herzförmiger  Anhänger  (wie 
Rat.  n  3180)  zu  verstehen  ist,  ein  Bruchstück  aus  gravirtem  Blech  (Rat  II  319»; 
von  >i  cm  Länge  und  2,.'»  cm  gr.  Breite,  das  von  einem  Armbande  herrühren  mag, 
4  Stücke  eines  „Talismans*  (?  .  ein  halber  Fingerring  und  einige  Scherben  von 
2  Thongefässen.  Die  vorkommenden  Fingerringe  sind  ausschliesslich  solche  mit 
2  Spiralenscheiben,   wie  sie  schon   bei  Nr.  3  der  ersten  Gruppe  beschrieben  sind. 

Nr.  3.  Hügel  von  V  ,  Fuss  Höhe  und  14  Fuss  Durchmesser.  Um  denselben 
wurden  Steine  vorgefunden,  im  Innern  aber  nur  ein  einziger  Gefassscherben. 

Eine  nochmalige  Durchgrabung  dieses  Hügels  ergab  einen  Schaftcelt  mit  in 
der  Mine  spitz   zusammenlaufenden  Rändern  \^1\%U  11319^»).    dessen  SchneidetheiJ 
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unvollständig  und  durch  Feuer  etwas  verschlackt  ist.  Ein  derartiger  Celt  ist  bei 
Naue,  Bronzezeit,  Taf  12,  Fig.  1,  dargestellt.  Zwei  grössere  Schmelzstücke  von 
Bronze  (Kat.  II319H)  dürften  ebenfalls  hierzu  gehören.  Ferner  fanden  sich  noch 
^ine  Pfeilspitze  (wie  Kat.  II  :^  193),  wie  sie  Naue  a.  a.  0.,  S.  99,  Fig.  29,  ab- 
bildet, und  2  aus  ebensolchen  Pfeilspitzen  zusammengeschmolzene  Klumpen 
(Kat.  II 3193)  vor. 

Nr.  4.  Die  Bauart  dieses  Grabes  ist  nicht  näher  bezeichnet.  Es  enthielt  ^ein 
«ehr  starkes  Armbeiu^  und  zwei  desgleichen  Schienbeine.  An  Beigaben  fanden 
«ich  ein  Topfscherben  und  2  gut  erhaltene  Pfeilspitzen  (bei  Kat.  II 3193),  wie 
Xaue,  Bronzezeit,  S.  99,  Fig.  29. 

Nr.  o.  Hoher  Kegel  von  20  Fuss  Höhe  und  21  Fuss  Durchmesser.  Dieses 
Orab  hatte  2  Abtheilungen  und  2  Steingewölbe  über  einander.  In  dem  unteren  Grabe 
wurden  die  meisten  Funde  gemacht,  wie  ein  gut  erhaltener  Fingerring,  ein  und 
^in  halber  zerbrochener  Fingerring,  ferner  3  „durchbrochene  Scbliessen^,  worunter 
wiederum  nur  die  bereits  erwähnten  herzförmigen  Anhänger  verstanden  werden 
können,  und  eine  Menge  kleiner  Blcchbuckel  mit  2  Lochöhsen.  Ausserdem  fand 
man,  wie  es  scheint  im  unteren  Grabe,  „einige  Fragmente  von  ganz  feiner  Kette 
von  Bronze"  und  Knochen -Ueberreste  ohne  Brandspuren.  Diese  Kette  dürfte  aus 
feinen  Spiralenrollen  bestanden  haben,  von  denen  einige  Stücke  noch  vorhanden 
sind.  Von  Thongefüssen  wurden  in  dem  Hügel  keine  Spuren  entdeckt,  dagegen 
wurden  noch  an  verschiedenen  Stellen  5  grosse  Zierbuckel  von  8  cm  Durchmesser 
gefunden,  wie  ein  solcher  bereits  oben  bei  Nr.  3  der  Gruppe  I  beschrieben  worden 
ist.  „Die  Höhlung  dieser  Bleche  war  bei  allen  noch  sichtbar  mit  Holz  ausgefüllt." 
„Man  konnte  sogar  noch  unterscheiden,  dass  dieses  Eichenholz  war."  Diese  angeb- 
lichen Holzreste  sind  an  den  im  Museum  vorhandenen  Stücken  nicht  mehr  erkennbar. 
Der  Berichterstatter  giebt  sodann  noch  an,  dass  um  diese  5  grossen  Buckel  eine 
Menge  kleinerer  rund  herum  lagen  und  dass  nach  seiner  Meinung  Alles  dieses  zur 
Verzierung  von  2  Schilden  gedient  haben  möge. 

Nr.  6.  Hügel  von  kleinem  Umfange,  der  nur  einige  Knochenreste,  keine  Spur 
von  Verbrennung,  auch  keine  Topfscherben  enthielt. 

Nr.  7.  Der  grösste  Hügel  von  24  Fuss  Höhe  und  30  Fuss  Durchmesser.  Er 
-enthielt  2  Gräber  über  einander  mit  2  Steingewölben.  An  Funden  ergab  er  nur  ein 
^rundes  Bronzeblättchen^,  womit  wohl  ein  kleiner  Blechbuckel  gemeint  sein  dürfte. 

Nr.  8.  Hügel  von  beinahe  derselben  Höhe  wie  der  vorige.  Er  enthielt  nur 
-einige  Gefassscherben. 

Nr.  9.    Niedrigerer  Hügel  mit  einigen  Gefassscherben. 

Nr.  10.  Grosser  Hügel  von  13  Fuss  Höhe  und  IH  Fuss  Durchmesser.  Er  lag 
am  meisten  südwestlich  und  enthielt  Ueberreste  von  starken  Knochen  und  als 
hervorragendstes  Fundstück  eine  reich  gravirte  Axt  von  ungarischem  Typus 
(Kat.  II  3175).  Aehnliche  Stücke  sind  z.  B.  abgebildet  bei  Lindenschmit,  Alter- 
ihümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  3,  Taf.  2,  Fig.  5  und  7.  Nicht 
minder  bemerkenswerth  sind  die  übrigen  Funde  aus  diesem  Hügel,  welche  aus 
2  langen  Nadeln  mit  Anschwellungen  des  Halses  (Kat.  II  3178 — 3179),  2  Armringen 
von  randlichem  Querschnitte  (wie  Kat.  II31H5  ff.),  einem  ganzen  und  5  zerbrochenen 
Fingerringen  mit  je  2  Spiralenscheiben  (wie  Kat.  II 3201),  5  herzförmigen  An- 
hängern (wie  Kat.  II  3180)  und  Resten  eines  sehr  feinen  Thongefässes  bestehen. 
Die  Nadel  II  3178  ist  am  Kopfe  massig  verdickt  und  kräftig  quergeriefelt.  Ebenso 
ist  die  Anschwellung  des  Halses  quergeriefelt.     Die  ganze  Nadel  ist  28  cm  lang 

1* 
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Die  andere  Nadel  ist  nicht  ganz  erhalten ;  sie  ze]g:t  eine  mehr  knopfarti^  Gestalten^ 
des  Kopfes  und  ist  nur  mit  2—3  Qaerkerben  dicht  unterhalb  des  Kopfes  verzieit. 

III.    Hügelgräber  „in  der  Gegend  Yon   E an  einem  mittäglichen 

Abhänge  auf  ödem  und  Feldgrunde^ 

Nr.  l.  Hügel  ^von  grösserer  Ausbreitung,  aber  nur  2  Puss  hoch,  mit  Spuren 
von  starker  Verbrennung  in  Stein,  in  Bronze,  vielen  Gebeines,  einigen  Scherben. • 
Die  Funde  bestanden  in  3  runden  ganzen  ^Haften^,  wahrscheinlich  Armriiige  tod 
rundlichem  Querschnitt  (wie  Kat.  II 3185  ff.)  und  anderen  Stücken  von  Bronze. 

Nr.  2.  Hügel  von  niederer,  kleinerer  Form  aus  Sand,  in  dem  sieh  nur  eine 
einzige  Topfscherbe  fand. 

Nr.  3.    Wie  vorhin. 

Ueberblicken  wir  das  gesammte  Fundmaterial  aus  den  beschriebenen  Hügelgräber- 
gruppen, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  es  durchaus  der  Bronzezeit  angehört 
Besonders  charakteristisch  erscheint  das  Fehlen  von  Fibeln  für  diese  Periode  und 
für  dieses  Gebiet. 

Die  Fingerringe,  Nadeln  und  Blechbuckel,  ebenso  auch  der  Gelt  gehören  nach 
Naue  der  älteren  Bronzezeit  an,  während  die  Pfeilspitzen  in  oberbayrischen  Grab- 
hügeln der  älteren  Bronzezeit  nicht  vorkommen,  sondern  jünger  sind. 

Da  nun  in  dem  Hügel  3  der  Gruppe  II  der  Celt  zusammen  mit  Pfeilspitzen 
gefunden  wurde,  so  läge  hier  eine  Mischung  von  älteren  und  jüngeren  Elementen 
vor,  welche  in  Verbindung  mit  dem  hier  wahrscheinlich  anzunehmenden  Leichen- 
brand eine  jüngere  Datirung  wenigstens  dieses  einen  Grabes  fordert.  Allerdings 
constatirt  auch  Naue  in  verschiedenen  Fällen  Unterschiede  in  den  Grab-Inventaren 
der  einzelnen  Phasen  der  Bronzezeit  in  Oberbayem  und  der  Oberpfalz  mit 
Regensburg. 

Eine  solche  Abweichung  von  den  oberbayrischen  Verhältnissen  liegt  ja  auch 
in  den  vcrhältnissroässig  zahlreichen  Fundstücken  ungarischer  Provenienz  aus  un- 
seren Regensburger  Hügelgräbern  vor.  Ausser  dem  eben  erwähnten  Celt  mit  in 
der  Mitte  spitz  zusammenlaufenden  Rändern  dürften  die  herzförmigen  Anhänger 
und  zweifellos  die  gravirtc  Axt  aus  Hügel  10  der  Gruppe  II  aus  Ungarn  stammen, 
wo  derartige  Geräthe  sehr  gewöhnlich  sind.  Dagegen  ist  bei  Naue,  Die  Bronze- 
zeit in  Oberbayern,  S.  64 — 65,  nur  ein  Celt  der  erwähnten  Art  als  einziger  auf- 
geführt, während  solche  Aexte  dort  vollkommen  fehlen  und  die  herzförmigen  An- 
hänger in  der  grossen  Zahl  der  von  Naue  untersuchten  Hügelgräber  nur  ein  Mal 
auftreten. 

Nach  allen  gegebenen  Merkmalen  dürfen  wir  die  Regensburger  Funde  wohl 
zum  Theil  in  die  ältere,  zum  Theil  in  die  jüngere  Bronzeperiode  stellen,  deren 
absolute  Chronologie  von  Naue,  Bronzezeit,  S.  263,  in  der  Weise  gegeben  wird^ 
dass  er  die  Wende  dieser  Perioden  etwa  um  das  Jahr  1150  v.  Chr.  ansetzt. 

K.  Brunner. 
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Slavische  und  ältere  Funde  von  Topoino  (Kreis  Schweiz,  West- 

preussen). 

In  den  Verhandlunfiren  der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft  (1807,  S.  36  ff.)  ist 
über  Ausgrabnngcn  berichtet  worden,  welche  Hr.  Anger  unternommen  hatte. 
Xamentlich  war  es  ein  römisches  Bronzegefäss,  welches  die  Aufmerksamkeit  erregt 
hatte.  Die  Fundstücke  befinden  sich  jetzt  im  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin.  Später  wurde  der  Unterzeichnete  mit  einer  nochmaligen  Untersuchung 
der  Fundstelle  beauftragt,  welche  im  November  1899  ausgeführt  wurde  und  über 
welche  im  Folgenden  berichtet  werden  soll. 

Die  Fundstelle  liegt  am  linken  Weichseiufer  im  Thale  ziemlich  nahe  dem  steil 
abfallenden  Thalrande,  etwa  da,  wo  auf  der  Generalstab9-Rarte  1  :  100 000  der 
zweite  Buchstabe  des  Wortes  Topoino  steht.  Der  Zustand  der  Fundstelle  war  bei 
meiner  Ankunft  folgender:  Die  hinter  dem  Dorfe  gelegene  Sandgrube  erscheint  als 
ein  längliches  Viereck  mit  unebener,  von  vielen  kleinen  unregelmässigen  Löchern 
durchsetzter  Oberfläche.  Hier  holen  sich  die  Dorfbewohner  den  zum  Bauen  oder 
sonstigen  Verrichtungen  nöthigen  Sand,  und  zwar  bauen  sie  die  Grube  nicht 
regelrecht  ab,  sondern  verfahren  in  der  Weise,  dass  sie  bald  hier,  bald  da  nur  an 
einer  kleinen  Stelle  den  Humus  abtragen,  den  darunter  liegenden  Sand  heraus- 
holen und  dann  von  dem  so  entstandenen  kleinen  Loche  aus  durch  seitliches 
Unterstechen  so  viel  Sand  herausziehen,  als  sie  mit  dem  Spaten  erreichen  können. 
Natürlich  brechen  die  so  unterhöhlten  Stellen  zusammen,  und  so  entsteht  die 
Unebenheit  der  Oberfläche.  Bei  diesen  Arbeiten  sind  früher  viele  Urnen  gefunden 
worden  und  werden  gelegentlieh  auch  jetzt  noch  gefunden;  die  Trümmer  der  auf 
diese  Weise  zerbrochenen  Urnen  bedecken  zahlreich  den  Boden. 

Eine  systematische  Ausgrabung  der  Sandgrube  würde  vielleicht  noch  einige 
intacte  Fundstücke  liefern,  die  aufgewendete  Mühe  würde  aber  wohl  in  keinem 
Verhältniss  zu  dem  voraussichtlich  geringen  Hesultate  stehen.  Ich  habe  mich 
begnügt,  hier  einige  kleine  Gräben  an  solchen  Stellen  zu  ziehen,  welche  intact 
waren,  aber  ohne  Erfolg. 

Südlich  der  Sandgrube  liegt  ein  dreieckes  Ackerstück,  auf  dessen  Oberfläche 
ganz  vereinzelt  alte  Scherben  liegen,  die  aber  wohl  nur  zuföllig  von  der  benach- 
barten Sandgrube  dahin  gelangt  sind. 

Die  Hauptfundstelle  liegt  nördlich  neben  der  Sandgrube  auf  einem  Kartoffel- 
acker Hier  ist  zunächst  eine  etwa  5  m  breite  Zone  in  derselben  Weise  wie  die 
Sandgrube  früher  durchwühlt  worden.  Darauf  folgt  eine  etwa  30  m  breite  und 
9  m  lange  Stelle,  welche  Hr.  Prof.  Anger  seiner  Zeit  rajolen  Hess  und  von  welcher 
der  Bronzekessel  und  die  anderen  früheren  Fundstücke  herrühren. 

Ich  Hess  nun  nördlich,  östlich  und  westlich  der  rajolten  Fläche  eine  Anzahl 
Gräben  ziehen,  welche  in  einer  Breite  von  Va — ^  ^^  angelegt  und  stets  bis  in  den 
gewachsenen  Sandboden,  der  in  der  Regel  in  einer  Tiefe  von  Ya  ^  '^«  hinein- 
geführt wurden.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  Hr.  Anger  die  nördliche  Grenze  des 
Gräberfeldes  bereits  erreicht  haben  musste,  denn  mit  Ausnahme  der  beiden  Funde 
Nr.  1  und  4  wurde  nichts  bemerkt,  was  der  römischen  oder  einer  älteren  Zeit 
angehört.  Dagegen  wurde  eine  Anzahl  slavischer  Gräber  aufgedeckt.  Die  Funde 
sind  im  Einzelnen  folgende: 

1.  Eine  Vt  ^f^  tiefe  und  '/«  "^  breite,  runde  Grube,  mit  kohliger  Erde  g 
Am  Grunde  lag  auf  der  Seite  ein  kleines  becherartiges  Gefftss  iii& 
unregelmässig   eingefurchten  Linien   unter  dem  Halse  und  einem  d 


knoprartigen  Griffel.  In  dieses  Geräsa  war  ein  ähnliches  kleineres  Gefass. 
aber  ohne  Griffel  und  Oroameiit,  Tfirkehrt  gestülpt  CFig-  !)■  Uer  Inhalt 
besteht  nur  ans  Sund.  Weder  in  den  Gefässen  noch  in  der  Grube  wurde 
eine  Spur  von  Brandknochen  bemerkt,  trotzdem  die  Anlage  kaum  anders 
als  ein  Brandgrab  zn  deuten  ist.  Die  Höhe  der  Gefässe  betrüg-t  je  !)  et«. 
Weibliches  Skelet,  gestreckt,  Kopf  im  Westen,  1  m  tief.  Am  Ititkea  (Hir 
3  massive  bronzene  Schläfenringe  von  verschiedener  Grösse  mit  Spuren 
von  Versilberung.  Durchmesser  37 — 40  mm  (Pig.  -2). 
.  Schädel  von  einem  vergangenen  Skelet,  anf  der  linken  Seite  liegend  nnd 
nach  Norden  blickend;   die  Leiche  lag  also  wohl  ebenso  wie  die  vorige. 

Fiv.  I, 


GroBse,  etwa  3  m  lange  und  1'/=  '"  breite  Grube,  mit  iischiger  schwarzer 
Erdmusse  gefüllt.  Am  Noi-ducstende,  in  einer  Tiefe  von  nur  30  cm  ein 
Schi'rbenhaufen  mit  einigen  Brandknochen,  auf  einige  kleinere  geschlugene 
und  anscheinend  gebrannte  Steine  gebettet.  Nach  dem  Zusamniensclien 
der  Scherben  waren  vorhanden :  eine  einhenklige  Schale  (Figur  3),  der  untertf 
Thcil  eines  sehr  grossen  Gcfasses  mit  aehr  rauher  OberÜäche,  grössere 
Hruchstückc  eines  zweihenkligen  grösseren  Gef^isses  und  geringere 
Fragmente  einiger  kleiner  Gefassc. 

Die  unter  Nr.  4  angeführten  Gegenstände  bilden  offenbar  die  Ueber- 
reste  eines  durch  Abpilügen  zerstörten  Hrandgrabes,  welches  nach  der 
Form   der  Schale   zu  urtheilen  in  die  jüngere  Hiillstattzeit  zu  setzen  iai- 


MilnolicIiGa  Skelet,  ^streckt,  Kopr  im  Westen  und  auf  dem  rechten  Ohr 
liegend,  0,!K)  m  tief.  An  einem  Finger  der  linken  Hand  ein  silberner 
Fingerring  mit  sich  verjüngenden  und  Übereinander  greifenden  Enden.  Der 
mittlere  Theil  ist  Teralärkt  nnd  trägt  ein  eingetieftes  Kreuz. 
Weibliches  Skelet,  gestreckt,  Kopf  im  Westen  und  auf  dem  linken  Ohr 
liegend,  1  m  tief.  Am  linken  Ohr  ein  massiver  bronzener  Schlitfenring 
von  6  r'M  Durchmesser  mit  Ueberresten  von  Haaren  und  von  einem  groben, 
anscheinend  wollenen  Gewebe.  Am  rechten  Fass  ein  znsammengefritleler 
Klumpen,  bestehend  ans  einem  eisernen  Stäbchen  und  2  Bronzeringen,  von 
denen  der  eine  dem  Pingerringe  aus  Grab  5  iihnelt,  nur  dass  die  Ver- 
stärkung in  der  Mitte  nicht  so  dick  ist.  Der  nndere  ist  aus  einem  dünnen, 
H  mm  breiten,  mit  getriebenen  Wellenlinien  verzierten  Klechbunde  znsammen- 
j^ebogen.  An  dem  Klumpen  hafteten  reichliche  üeberreste  von  feinem 
Leinengewebe. 


7.    Üeberreste   eines    Kinderskolctios.    Etwas   Sicheres    über   die   Lage   und 

etwa  vorhunden  gewesenen  Heignben  konnte   nicht  ermittelt  werdonl,    weil 

das  Grab,  als  eben  die  ersten  Knochen  zum  Vorschein  <,^ekoinmcn  waren, 

wahrend    der   Mittagspause    von    unl'efugtcn    Besuchern,     wahrscheinlich 

Kindern,  zerstört  worden  war. 

Die  Skeletgraber  Nr.  2,  .'>  und  li  sind  durch  die  Beigaben  als  slavisch  charakte- 

risirt,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  auch  die  Gräber  Nr.  'i  und  7  in  dieselbe 

Zeit  gehöre  n. 

Es  beltndet  sich  also  hier  ein  slavischer  Fricdhor  mit  der  damals  all<;einein 
Üblichen  Bestattungsweiso  von  gestreckt  auf  dem  Rücken  liegenden  Leichen 
Bezüglich  der  Tracht  der  hier  Be^stattetcn  verdient  der  Umstand  Beachtung,  dass 
in  beiden  Fällen,  in  denen  Schlafenringe  vorhanden  waren,  diese  nur  auf  der  linken 
Seite  getragen  wurden.  Ueraerkenswerth  ist  auch  der  vcrmalhliche  Gebrauch  von 
Zehen  ringen. 

Kine  aufTällige  Erscheinung  bildet  der  Fund  Nr.  1  sowohl  hinsichtlich  seiner 
Anlage  wie  auch  wegen  der  Form  der  GcfaHsc.  Was  die  crstere  anlangt,  so  sind, 
wie  schon  bemerkt,  llrandknocben  weder  in  den  Gcfässen  noch  daneben  in  der  Grube 
beobacbtcl  worden,  auch  ist  der  von  beiden  Gefassen  umschlossene  Raum  zu  klein 
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am  alle  Ueberreste  Tom  Leichenbrande  eines  Erwachsenen  zu  fassen.  Ebenso  ist 
die  Grabe  za  klein,  um  einen  unverbrannten  Leichnam  aufzunehmen.  Trotzdem 
ist  die  Anlage  kaum  anders  als  ein  Grab  aufzufassen.  Man  darf  wohl  annehmeo, 
dass  in  den  Gefässen  die  verbrannten  Ueberreste  eines  Kindes  beigesetzt  waren, 
die  dann  vergangen  sind.  Ein  Seitenstück  zu  der  Form  des  Gefösses  in  Verbin- 
dung mit  dem  DoppelgrifTel  ist  mir  nicht  bekannt.  Einen  ähnlichen  Doppelgriffel 
besitzt  ein  Gefäss  des  Berliner  Museums  von  Jastrow,  Kreis  Deutsch-Krone,  aber 
die  Gefässform  ist  abweichend;  auch  dieses  Gefäss  ist  nicht  sicher  zu  datiren. 

Von  Topollno  aus  besuchte  ich  den  sogenannten  Tafelberg,  dessen  eigen- 
thümliche  Abplattung  beim  Anblick  vom  Thale  her  auffällt.  Er  liegt  etwa  1  km 
nordnordwestlich  von  Topollno  da,  wo  auf  der  Generalstabskarte  der  von  Topollno 
nach  Grutschno  führende  Weg  in  einem  scharfen  Knie  an  den  steilen  Thalrand 
herantritt.  Die  schwachgewellte  Hochebene,  welche  in  dieser  Gegend  eine  durch- 
schnittliche Scehöhe  von  100  m  hat,  wird  durch  das  Weichselthal  tief  eingeschnitten, 
so  dass  steile  Thalränder  von  etwa  70—80  m  relativer  Höhe  entstanden  sind.  Diese 
Thalränder  wiedeioim  werden  darch  kurze,  aber  tiefe  und  steile  Erosionsschluchten 
zerschnitten.  So  entstehen  zungenförmige  Vorsprünge,  welche  mit  dem  Plateau 
nur  durch  mehr  oder  weniger  breite  Streifen  zusammenhängen.  Eine  solche  Zunge 
ist  auch  der  Tafelberg.  Sein  Plateau  ist  nicht  ganz  horizontal,  sondern  steigt  von 
Westen  nach  Osten  erst  allmählich,  zuletzt  steiler  an;  früher  muss  die  Neigung  noch 
stärker  gewesen  sein,  da  an  den  höheren  Stellen  der  Humus  abgetragen  ist,  und 
der  Sand  zu  Tage  tritt.  Der  Tafelberg,  dessen  Ränder  nach  Osten,  Westen  und 
Süden  so  steil  abfallen,  dass  sie  nur  an  wenigen  Stellen  und  auch  da  nur  mit 
grösster  Mühe  ersteigbar  sind,  hängt  nur  nach  Norden  mit  der  Hochebene  zusammen. 
Hier  befindet  sich  eine  querlaufende  Einsattelung  mit  steilen  Rändern,  und  vor  ihr 
ein  ebenfalls  querlaufender  Wall.  Man  hat  hier  also  das  typische  Bild  einer  vor- 
geschichtlichen Befestigung,  wie  sie  sich  überall  in  hügeligen  Gegenden  mit  scharf 
eingeschnittenen  Erosionsthälern  finden.  Einige  auf  dem  Plateau  aufgesammelte 
Scherben  zeigen,  dass  es  sich  hier  um  einen  slavischen  Burgwall  handelt.  Dieser 
Wall  fehlt  bei  Behia,  die  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im  östlichen  Deutschland 
(1888)  und  bei  Lissauer,  die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  West- 
preussen  (1887).  Er  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  Lissauer 
aus  diesem  Theile  Westpreusscns  zwischen  Schwarzwasser,  Weichsel  und  Brahe 
nur  noch  zwei  slavischc  Burgwälle  bei  Grutschno  und  Groddek  anführt. 

A.  Götze. 


Das  Urnengräberfeld  in  Zschorna  bei  Löbau  i.  S. 

I.    Erste  Ausgrabung. 

Auf  der  Jagd  nach  Alterthümcrn  für  das  im  Jahre  1894  gegründete  Stadt- 
Museum  in  Löbau  i.  S.  hatten  Herren  vom  Stadt-Museums-Ausschusse  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  Hr.  Gutsbesitzer  Benad  in  Zschorna  vor  langer  Zeit  beim  Sand- 
graben Urnen  gefunden  hübe  und  dass  auch  von  seinem  Nachbar,  Hrn.  Guts- 
besitzer Hetschick  in  Zschorna  in  einer  jetzt  noch  offenen  Sandgrube  Urnen 
gefunden  worden  seien.  Ferner  erfuhr  man,  dass  schon  etliche  Freunde  von  Alter- 
thümcrn auf  dem  dortigen  Acker  einzelne  Urnen  ausgegraben  hätten.  In  dem  Be- 
streben, die  etwa  noch  in  der  Erde  liegenden  Urnen  für  das  Löbauer  Stadt-Museum 
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zu  gewinnen,  wurden  die  Gutsbesitzer  Benad  und  Hetschick  um  Erlaubniss 
gebeten,  graben  zu  lassen.  In  anerkennenswerther  Weise  ertheilten  beide  Herren 
bereitwilligst  diese  Erlaubniss.  So  fahren  nun  an  einem  Frühlingnacbmittage  des 
Jahres  181^5  sechs  Herren  (Brauerei-Director  Sandt,  Baumeister  B er t hold,  Real- 
schul-Oberlehrer  Dr.  Schmidt,  Realschnl -Oberlehrer  Dr.  Bohnstedt,  Privatier 
Schilling  und  ich),  versehen  mit  Schippen,  Hacken  und  Pflanzenspaten,  in  einem 
Wagen  hoffnungsvoll  hinaus  über  Nechen  und  Breitendorf  nach  Zschoma.  Um  die 
Zeit  gehörig  auszunutzen,  begaben  wir  uns  baldigst  nach  dem  Umenfriedhofe,  wo- 
selbst zwei  von  Löbau  vorausgesandtc  Arbeiter  uns  erwarteten.  Leider  war  das 
Grundstück  des  Hm.  Benad  mit  Roggen  bestellt  und  das  des  Hrn.  Hetschick  mit 
Kartoffeln  bebaut.  Trotzdem  ging  das  Arbeiten  mit  Eifer  los.  Zuerst  wurde  an 
verschiedenen  Stellen  des  Sandgrnbenrandes  gegraben,  gehackt  und  gescharrt,  aber 
nichts  gefunden.  Danach  zog  man  tiefe  Gräben  oberhalb  der  Sandgrube;  aber 
auch  hier  fand  man  nichts.  Als  Hr.  Hetschick,  der  uns  nach  einiger  Zeit  be- 
suchte, unseren  ausserordentlichen  Eifer  gewahrte,  mochte  er  wohl  Mitleid  mit  uns 
fühlen,  denn  or  erlaubte  uns,  in  den  Kartoffeln  graben  zn  dürfen,  da  nach  seiner 
Meinung  daselbst  Urnen  stecken  müssten.  Endlich,  nach  mehrstündiger  an- 
strengender Arbeit  von  9  Personen  (da  auch  der  Kutscher  sich  am  Schaufeln  brav 
betheiligte,  fand  man  auf  dem  Kartoffelacker  dicht  am  Grenzwege  in  ganz  geringer 
Tiefe  die  untere  Hälfte  eines  mittleren  Gefasses  ohne  Knochen.  In  Folge  des 
Witterungseinflusses  war  dasselbe  jedoch  voller  Risse,  so  dass  nur  die  einzelnen 
Scherben  herausgebracht  werden  konnten,  die  ganz  behutsam  verpackt  wurden, 
um  sie  zu  Hause  mit  Hülfe  von  Klebstoff  so  weit  als  möglich  zu  einem  Ganzen 
zu  gestalten.  Weil  es  anfing  zu  regnen,  wurden  die  ziemlich  tiefen  Gräben  möglichst 
schnell  zugeworfen  und  die  verwühlten  Kartoffeln  thunlichst  wieder  in  Reihen 
gelegt.  Mit  dem  Vorsätze,  erst  wieder  zu  graben,  wenn  das  Getreide  und  die 
Kartoffeln  geerndtet  sein  würden,  bestiegen  wir,  ziemlich  nass,  den  Wagen,  und 
fort  ging's  —  auf  Umwegen  über  Hochkirch  —  nach  Hause,  woselbst  wir  gegen 
Mitternacht  trotz  des  Regens  recht  ^heiter''  anlangten.  —  Dies  war  der  wenig 
lohnende  Anfang  unserer  Thätigkeit  auf  dem  Zschornaer  Felde. 

II.    Fernere  Ausgrabungen. 

Besser  wurde  es,  als  Ende  Juli  Hr.  Benad  seinen  Roggen  vom  Hügel  geerndtet 
hatte.  Da  fuhren  am  24.  Juli  wieder  eine  Anzahl  Herren  hinaus  nach  Zschoma 
und  fanden  hier  etliche  Knochen-Urnen,  1  Doppelgefäss,  2  Räuchergefässe,  Schalen 
und  Kännchen,  insgesamrat  18  Thongefässe  und  ausserdem  2  kleine  eiserne  Ringe. 

Leider  hatte  ich  mich  bei  diesem  Ausgraben  nicht  betheiligen  können,  da  ich 
mich  damals  auf  einer  Ferienreise  befand.  Als  ich  bei  meiner  Rückkehr  von  dem 
günstigen  Resultat  erfuhr,  Hess  es  mir  keine  Ruhe,  und  so  benutzte  ich  den  ersten 
freien  Nachmittag  (8.  August)  zum  Ausgraben.  Weil  die  anderen  Herren  vom  Stadt- 
Museum  verhindert  waren,  mitzukommen,  machte  ich  mich  mit  Hrn.  Privatier 
Schilling  auf,  nach  Zschoma  zu  pilgern,  wo  wir  auch  so  glücklich  waren, 
5  kleine  Gefässe,  damnter  2  sehr  verwitterte  Doppel-Gefässe  und  eine  bronzene 
Nadel  zu  finden. 

Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt,  ging  es  am  nächsten  Morgen  abermals  zu  Fuss 
hinaus.  War  bisher  nur  planlos,  bald  hier  bald  dort  gegraben  worden,  so  wurde 
nun  mit  Hülfe  eines  Arbeiters,  den  uns  der  Schomaer  Vogt  trotz  der  vielen  Arbeit 
während  der  Erndte  zur  Verfügung  stellte,  nach  einem  bestimmten  Plane  gearbeitet, 
indem  von  der  ersten  lohnenden  Fundstelle  aus  zunächst  die  Hurausschicht  in  einer 
Breite  von  etwa  2  m  abgehoben  und  zur  Seite  geworfen   und  der  todte  Boden 
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einer  Tiefe  von  1  m  durchgegraben  ward.   Dabei  stiessen  wir  (Hr.  Schillini^,  mein 
Sohn  und  ich)  auf  etliche  Gräber,  in  welchen  wir  ausser  mehreren  vollständig  ver- 
witterten   Urnen   G   sehr   gut   erhaltene  Webgewichte,    eine   ebenfalls    vollständig 
erhaltene  Lampe,  eine  Buckel- Urne,  '2  Schalen,  ein  Kännchen,  eine  Bronze-Nadel 
und   eine   eiserne  Lanzenspitze    fanden.    Die  Bemühungen   am  14.  Augast   waren 
erfolglos,  weshalb  man  beschloss,  an  dieser  Stelle  das  Graben  aufzugeben  und  zu 
warten,  bis  der  Nachbar  Hetschick  seine  RartofTeln  geerndtet  haben  würde,   um 
alsdann  dort  zu  suchen.     Die  Bemühungen  auf  dessen  Acker  waren  alsdann  auch 
am  '29.  und  30.  September,   sowie  am  22.,  23.,  24.,  2().  und  27.  October  ziemlich 
erfolgreich.    Ebenso  lohnten  sich  die  Ausgrabungen  im  nächsten  Jahre  auf  dem- 
selben Acker   am    11.,   12.,  15.  und  19.  August.     Das   Gesammtergebniss    betrug 
n  Bronze-Nadeln,  eine  Horn-Nadel,  2  eiserne  kleine  Ringe  (Ohrringe ?)  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  5  eiserne  Nadeln  und  ausser  sehr  vielen  Scherben,  die  wir  besonders 
in  schon  zerstörten  Gräbern  fanden,   173  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Thon- 
sachen,  die  alle  dem  jüngeren  Lausitzer  Typus  angehörten.    Die  Thonfnnde  waren 
eine  Anzahl  Knochen-Urnen  (auch  Kinder-Urnen),  3  Räuchergefässe,  eine  Lampe. 
<)  Webgewichte,  4  Doppel-Urnen,  3  ganze  Urnendeckel,  eine  Thonperle,  grössere 
und  kleinere  Schalen,  unten  spitze,  gehenkelte  Kännchen,  Kännchen  mit  Henkel- 
ansätzen,  Töpfchen   und    Becher.     Sämmtliche  Funde   sind    dem  Löbauer   Stadt- 
Museum  einverleibt  worden. 

Die  planmässig  aufgedeckte  Fläche  umfasst  auf  dem  Grundstück  des  Hen-n 
Benad  etwa  80//*«,  die  auf  dem  Grundstücke  des  Hrn.  Hetschick  etwa  4307m. 

• 
riL    Anlage  der  Gräber. 

Das  Gräberfeld  befindet  sich  westlich  von  Zschorna  am  Südostabhange  eines 
Hügels,  einige  Minuten  von  dem  Zschornaer  und  Lausker  Ringwalle  entfernt.  Die 
Gräber  selbst  fanden  wir  theils  in  Reihen,  thcils  ausser  der  Reihe,  manche  ganz 
flach,  andere  über  ein  1  w/  tief. 

Im  Laufe  der  Aus<^rabungen  kam  ich  zu  der  Ueborzeugung,  dass  sich  '2  Gräber- 
felder über  einander  befinden,  ein  älteres,  tiefer  liegendes,  mit  Bronze-  und  Eisen- 
Beigaben,  und  ein  jüngeres,  flach  liegendes,   nur  mit  Eisenfunden. 

Die  Gräber  des  älteren  Urnenfeldes  fanden  wir  in  einer  Tiefe  von  1  bis  1*/^  m 
in  3  parallelen  Reihen,  welche  sich  von  Norden  nach  Süden  in  einer  Länge  von  etwa 
55  m  hinzogen  und  von  einander  etwa  '2  m  entfernt  waren.  Die  Entfernuni;  der 
Gräber  in  der  Reihe  betrug  etwa  IV4  '''.  Jedes  einzelne  Grab  war  von  einem 
ovalen  Kranze  aus  höchstens  kopfgrossen  Steinen  begrenzt;  öfters  war  das  Oval 
nur   an    den  Längsenden  markirt.     Das  Oval   hatte  meist  einen  Durchmesser  von 

Eingebettet  lagen  die  Urnen  in  einer  mergel artigen,  trockenen  Erde,  über 
welcher  dem  Anscheine  nach  von  der  Höhe  her  angeschwemmtes,  mit  kleinen 
Steinchen  reich  vermischtes  Erdreich  lagerte.  Der  lehmartige  Boden  schloss  in 
einzelnen  Gräbern  die  Thongeräthe  so  fest  ein,  dass  sie  geradezu  mit  dem  Messer 
herausgeschnitten  werden  mussten.  So  dauerte  es  etliche  Stunden,  ehe  ich  das 
Grab,  in  welchem  die  Lampe  und  die  Lanzenspitze  lagen,  vollständig  heben  konnte, 
ohne  die  Gefässe  zu  beschädigen. 

Das  jüngere  Gräberfeld  befand  sich  zum  Theil  über  dem  älteren,  zog  sich  aber 
mehr  nach  Süden  und  der  Höhe  hin.  Es  erstreckte  sich  in  einer  Länge  von  7(»  m 
von  Norden  nach  Süden  und  in  einer  Breite  von  14  m.  Auch  diese  Gräber 
schienen  in  Reihen  gelegen  zu  haben.  Weil  doch  gerade  von  ihnen  früher  viele 
geöffnet  und  zerstört  worden  waren,  so  liessen  sich  die  Reihen  nicht  mehr  scharf 
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tiBchweiacn.  An  dem  SUdende  standen  die  Urnen  in  gelbem  Kies  und  waren  nur 
mit  einer  Hamasschicht  von  der  Stärke  eines  Spatenstiches  bedeckt,  weshalb  der 
Pflog  die  grösseren  GefäsHe  in  ihrem  oberen  Theile  meistens  beschädigt  hatte. 
Deutliche  Einfassangea  von  Steinen  liesaen  sieb  nicht  nachweisen,  obwohl  einzelne 
Steine  in  der  Nähe  mancher  Gräber  lagen. 

Am  Nordende  der  unteren  Reihe  deckten  wir  in  der  Tiere  von  7  na  eine 
Uslrine  oder  Leichen-Brandstätte  huT.  Sie  bestand  aus  Steinen  von  der  Grösse 
einer  Faust  bis  reichlich  doppelt  so  gross.  Sorgrältig  waren  diese  Steine  mit  ihrer 
flachen  Seite  nach  oben  zu  einem  sehnrriinigen  Rechteck  ron  etwa  S5  cm  Lunge 
und  3ö  cia  Breite  pflasterartig  zusammengestellt.  In  den  Fugen  zwischen  den  sehr 
stark  bernsslen  Steinen  Tand  sich  feines,  schwarzes  Rohlenpalver.  Asche  und 
grössere  Kohlenreste,  wie  solche  beim  gewöhnlichen  Herdfeucr  übrig  bleiben,  fehlten 
wohl  deshalb,  weil  man  den  Leichenbrand  sorgfältig  gesammelt  hatte,  um  ihn  in 
Urnen  aufzubewahren.  Der  Herd  machte  den  Eindruck,  als  sei  er  nach  dem  Ge- 
brauche abgekehrt  worden.  H.  Schmidt. 


Abbildung  eines  schnurverzlerfen,  steinzeitlichen  Bechers. 

Diese  Abbildung  wurde  Hin.  R.  Virchow  von  Hrn.  Oborrealschul-Direktor, 
Prof.  Dr.  Riiutenber^  in  Humburg  gesendet.  Der  Becher  wurde  auf  dem  Ohls- 
drufer  Friedhof  gefunden. 
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Scherben  einer  Gesichts-Ume  von  Göttingen. 

Hf.  Oeorg  PTanneberg  hält  dieseo  Scherben  für  das  BnicbsUlck  einer 
Gesichts-Urne:  die  spitze  Nase  sitzt  so  dicht  unter  dem  GefiUsr&nde,  dass  nuu 
den  Scherben  für  den  Uebcrrest  eines  mittelalterlichen  EJartmaaDskragea  ballen 
könnte.    Jedoch  ist  er  nnglasirt  und  besteht  aus  der  bekannten  grauen  Thoomasse 


der  neolithischen  Bandkeraniik.  Unter  den  gleichzeillg  gernndcnen  Artefacten  sind 
zu  nennen: 

1.    Flache  Steinbeile  (wie  bei  Ranke,  der  Mensch,  S.  575). 

~J.  Plumpe  Hämmer  von  ähnlicher  Form,  dnrunter  ein  Stück  mit  udtoII- 
cndcler  Durchbohrung  (der  ZapTcn  steckt  noch). 

3.  Ocrüthe  von  Qnarzit,  als  Ersatz  Tür  den  seltenen  Feuerstein. 

4,  Viele  Geräss- Scherben,  speciell  mil  Bandleisten-Veraierangen.  Keine 
Spinnwirtel!    Kein  Metall!  Georg  PTanneberg. 


Neu  entdeckte  Steinzeit-Grabfelder  in  Rlieinhessen. 
I.   Ein  neu  entdecktes  Steinzeit^Grabfeld  b«i  Alzey. 

Beim  Umroden  eines  Feldes  zu  Weinberg,  wenige  Hinuten  TOn  Alzey  entremt, 
rechls  der  Strasse  nach  Erbes-BUücsheini ,  hüben  in  diesem  Winter  die  HHm. 
Gebr.  Eller,  Wclnhandler  in  Alzey,  menachliiho  Skelette  entdeckt,  in  deren  Be- 
gleitung mehrere  SteinwnfTen  und  Gefüsse  angetroffen  wurden.  Uie  HHm.  Bller, 
welche  die  vom  AI tcrth ums- Verein  bei  Gelegenheit  des  Besuches  der  Anthro- 
pologen in  Worms  im  Jahre  \H9C<  herausgegebene  Schrin  Qbcr  das  Steinzeit- Gräber- 
feld auf  der  Rheingewann  von  Worms  besassen  und  mit  Erfolg  gelesen  hatten, 
konnten  gleich  daraus  ersehen,  dass  die  kon  ihnen  aufgedeckten  Skelette  eben  der- 
selben Periode  angehören  mnssten.  Dem  alsbald  von  ihnen  benachrichtigten 
Wormscr  Alterthums-Verein  wurde  nach  Besichtigung  und  Begutachtung  der  ge- 
fundenen Gegenstände  auf  das  Bereitwilligste  erlanbt,  das  ungerodete  Feld  nach 
etwa  tiefer  liegenden  Grabstätten,  welche  bei  diesen  Arbeiten  unberührt  geblieben 
waren,  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung  wurde  im  Laufe  der  vorigen  Woche 
vorgenommen  und  ea  konnte  hierbei  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  bei 
den  Rodungsarbfiten  leider  die  meisten  Gräber,  9  an  der  Zahl,  zum  grössten  Theil 
zerstört  worden  waren  und  nur  4  tiefer  gelegene  mehr  oder  weniger  gut  erhalten 
geblieben  sind.  Dieselben  wurden  nun  gestern  in  Anwesenheit  vieler  zu  diesem 
Zwecke  eigens  herbeigeeilter  Forscher  von  Darmstadt,  Frankfurt,  Mannheim,  Strass- 
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barg,  Neustadt,  Dürkheim  and  Breslaa,  sowie  zahlreicher  Herren  von  Alzey  anter- 
sacht.     Während  sich  2  von  diesen  Gräbern  darch  die  Umrodung  aach  schon  als 
ziemlich  beschädigt  erwiesen,    waren  die  beiden  anderen  noch  gat  erhalten.   Das 
eine  barg  das  Skelet  einer  noch  jangen  Fraa,  welcher  man  zu  Füssen  2  Reibsteine 
aas  Sandstein,   zwischen  denen  das  Getreide  mit  der  Hand  zerrieben  wurde,   die 
älteste  Form  der  Getreidemühle,  und  2  Gefässe,  die  ehemals  mit  Speise  und  Trank 
angefüllt  waren,  beigegeben  hatte.     Das  andere  Grab   war   besonders   interessant 
wegen  seiner  eigenartigen,  sonst  unseres  Wissens  noch  nicht  beobachteten  Bestattungs- 
form.   Das  Grab  barg  den  Körper  eines  starken  Mannes  im  mittleren  Lebensalter. 
Links  in  der  Gegend  des  Oberarmes  stand  ein  grosses  Thongefass  in  Form  einer 
mit  Schnnrösen  yersehenen  Feldflasche,    welche  mit  den  dieser  Periode  charakte- 
ristischen Ornamenten  ganz  bedeckt  war,    und  in  der  Gegend  des  Unterschenkels 
derselben  Seite  stand  ein  anderes,  ebenso  reich  yerziertes  Gefass.    Auf  der  Brust 
lagen   neben  einem  zum  Zwecke  der  Feuererzeugung  dienenden  Feuersteinknollen 
nicht  weniger  als  15  grössere   und    kleinere  Messer  und  sogenannte  Schaber  aus 
Feuerstein,  welch'  letztere  dazu  dienten,  das  Fleisch  Ton  den  Knochen  zu  schaben.  * 
Dass  derartige  Schaber  auch  noch    bei   der  Bestattung  sehr  lebhaft  in  Thätigkeit 
gesetzt  worden  sind,    bewies   die   eigenthümliche  Art  der  Bedeckung  der  unteren 
Gliedmaassen  des  Mannes.    Dieselben  waren  nämlich  von  den  Fusswurzelknochen 
an    bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  mit  den  Rippen  eines  grossen  Wiederkäuers 
regelrecht  zugedeckt,   so   dass  Rippe  an  Rippe  sorgfältig   neben   einander  gelegt 
war.    Zwischen  diesen  nur  wenig  Raum  lassenden  Rippen  hindurch  sah  man,  dass 
offenbar  auch   in   derselben  Ausdehnung   der   Boden   des   Grabes   mit   den   ent- 
sprechenden Rippen  der  anderen  Seite  des  Thieres  austapezirt  war,    so  dass  also 
eine  Art  Rippenpanzer  den  unteren  Theil  des  Mannes  ganz  bedeckte.    Ausserdem 
lagen    noch  mehrere  andere  Knochen,    wahrscheinlich  desselben  Thieres,    in  der 
Nähe   des  Beckens.    Diese  vielen  Knochen  eines    solch'  grossen  Thieres   können 
nur  die  Reste  der  prunkvollen  Todtenmahlzeit  bilden,   welche  zu  Ehren  des  vor 
über  d()00  Jahren  yerstorbenen  Steinzeit-Häuptlings  am  Grabe  abgehalten  worden 
war.    Ein  hervorragender  Mann  muss  der  Verstorbene  gewesen  sein,    denn  sonst 
hätte    man   ihm   nicht   auf  seiner  Reise  ins  Jenseits  eine  solche  reichliche  Weg- 
zehning  mitgegeben.    Unseres  Wissens  ist  eine  derartige  opulente  Bestattung  bis 
jetzt   noch  nicht  beobachtet  worden.     Welches  Thier  zu  Ehren  des  Yerstorbenen 
hier  geopfert  worden  war,   wird   die   nähere  wissenschaftliche  Untersuchung   der 
Knochen  ergeben.     Es  könnte  sich  der  Grösse  nach  um  den  mächtigen  Urochsen 
(Bos  primigenias)  oder  um  den  Wisent  oder  Bison  (Bison  europäus)  oder  aach  um 
den  Moschas-Ochsen  (Ovibos  moschatus)    handeln,    welche  Thiere    vor  mehreren 
tausend  Jahren  noch  unsere  Gegend  belebten,  seitdem  aber  ausgestorben  sind.   Das 
Skelet,  das  photographisch  aufgenonmien  wurde,  wird  sammt  der  es  umhüllenden 
Erde,  nachdem  es  völlig  in  Gyps  gebettet  ist,  sorgfaltig  erhoben  und  in  das  Paulus- 
Maseum  verbracht  werden.    Die  Ausgrabung  hat  damit  vorläufig  ihr  Ende  erreicht, 
da  ein  benachbarter  Weinberg  das  Weitergraben  verbietet,  bei  dessen  Anlage  vor 
etwa  30  Jahren  leider  ebenfalls  viele  Gräber  der  Zerstörung  anheimgefallen   sein 
müssen.  (Wormser  Zeitung  vom  27.  März  1902.) 


II.  Ein  neu  entdecktes  Uocker-Grabfeld  der  Steinzeit. 

Raum  ist  vor  wenigen  Tagen  erst  dem  Alterth ums- Verein  die  Entdeckung  de» 
Steinzeii-Grabfeldes  von  Alzey  geglückt,  da  gelang  es  ihm  wiederum,  einen  ab 
liehen  Erfolg  zu  erzielen,  nämlich  ein  neues  Hockcr-Grabfeld  aus  der  Steinzeit  ai 
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zufinden,    dieses  Mal  in  der  etwas  näheren  Umgebung  von  Worms,    auf  dem  das 
Pfrimmthal  nördlich   begrenzenden  Höhenzug.    Bei  Gelegenheit  der  Uniersucbang 
eines    ebenfalls   ganz    neu   aufgefundenen   grossen  Wohnplatzes  aus  der  Sieinseit 
gelang  diese  Entdeckung.    Ein  zweiter  derartiger  grosser,  steinzeitlicfaer  Wohnplatz 
wurde  schon  im  Herbst  aufgefunden,    so  dass  also  innerhalb  des  letzten   halbes 
Jahres  nicht  weniger  als  2  steinzeitliche  Grabfelder  und  2  grosse  Wohnplätze  der 
Steinzeit  von  uns  entdeckt  worden  sind.     Ein  Beweis  für  die  reiche  Besiedeliuig 
unserer  Gegend  in  dieser  Prühzeit  menschlicher  Cultur,    wie  deren  Zen^isse   in 
ähnlicher  Fülle  noch    nirgends    bisher  zu  Tage   getreten  sind.    Nun   ist  aber  das 
Interessanteste  an  der  Sache,    dass  durch  diese  4  Entdeckungen  auch  thatsächlich 
4  verschiedene  Zeitperioden  der  jüngeren  Steinzeit  illustrirt  werden,    so  dass  also 
dadurch  eine  Continuität  der  Besiedelung  während  der  ganzen  Steinzeit  fUr  unsere 
Gegend  bewiesen  wird,  wie  sie  nirgends  anderswo  noch  mit  solcher  Evidenz  nach- 
gewiesen werden  konnte.    Während  das  Grabfeld  von  Alzey  der  nach  unserer  An- 
sicht  ältesten  Periode    der  Steinzeit,    der  sogenannten  Winkelband-Reramik,   an- 
gehört, müssen  die  beiden  neuentdeckton,  entfernt  von  einander  gelegenen  Wohn- 
plätze  den    folgenden  Perioden,    der  Spiralband-  und    der  jüngeren  Winkelband- 
Keramik  zugetheilt  werden.    Das  jetzt  neuentdeckte  Hocker-Grabfeld  gehört  dagegen 
unserer  üeberzeugung   nach    mehr  dem  Ende  der  Steinzeit  an,    einer  Periode,   in 
welcher  das  Metall  eben   begann,    zunächst    in   Form    kleiner  Kupfergeräthe,    von 
Süden   her   in   unser  Land  einzudringen.    Es  ist  diese  Periode  der  menschlichen 
Culturentwicklung  durch  Grabfunde    noch  sehr  wenig  belegt  und  gerade  in  Süd- 
west-Deutschland sind    derartige  Funde  aus  Gräbern    noch  gar  nicht  bekannt  ge- 
worden.    Um  so  erfreulicher  musste  es  für  uns  sein,    dass  auch  in  dieser  wich- 
tigen   Frage    unser   Wormser  Boden    wieder    ausschlaggebend    sein    kann.     IMese 
Periode  wird    nun    nach    einem    besonders   geformten  und  verzierten  Thongefass. 
einem   Becher,    der   glockenförmig  aussieht   und    mit    verschiedenartig   verzierten, 
horizontal    verlaufenden    Streifen    verziert    ist,    dem    Zonen-    oder   Glockenbecher, 
benannt.      Derartige    Becher    wurden    bisher   2    in    den    bis    jetzt    aufgedeckten 
3  Hockergräbern  gefunden.     Das    letzte  der  Gräber  war   das  eines  mittelgrossen, 
starkknochigen  Mannes,    welcher  ansser  einem  an  den  Füssen  stehenden,    reich- 
verzierten Zonenbecher    noch    mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet  war.     Von  diesen 
Waffen  ist  natürlich  das  Holz  im  Laufe  der  vier  seit  der  Bestattung  verstrichenen 
Jahrtausende  längst  verschwunden   und  es   fand  sich    nur  die  den  PfeüschaA  ab- 
schliessende Spitze  aus  Feuerstein  noch  vor.    Das  Grab  wurde  von  Hrn.  Oberlehrer 
H.  Die  hl   photographisch  aufgenommen,    welchem    der  Alterthums -Verein    schon 
eine  grosse  Reihe  vorzüglich    gelungener  Aufnahmen   veidankt,    die    in    einer  im 
nächsten  Jahre  erscheinenden  Schrift  zur  Veröffentlichung  gelangen  werden.     Die 
weitere  Aufdeckung   dieser  Gräber  kann    erst  im  Herbst   nach   beendigter  Elmdte 
erfolgen  und  wird  hoffentlich  noch  viel  des  Interessanten  ergeben. 

(Wormser  Zeitung  vom  14.  April   1902.) 


Wohngruben  von  Fohrde,  Kreis  West-Havelland. 

Unter  den  reichen  Fundplätzen  prähistorischer  Zeit,  die  in  dem  Werke  von 
Voss  und  Stimming:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenbarg, 
behandelt  sind,  nimmt  der  von  Fohrde  im  West-Havellande  wohl  den  ersten  Rang 
ein.  In  den  Abtheilungen  HI— V  dieses  Werkes  sind  die  Funde  aus  Gräberfeldern 
der  La  Tene-Periode  und  der  römischen  Kaiserzeit  beschrieben,  welche  im  ^Gall- 
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berge"  bei  Pobrde  entdeckt  worden.  Vor  einigen  Jahren  gelangten  nun  durch  Kauf 
einige  Fundstücke  in  das  Königl.  Museum,  die  einen  wesentlich  verschiedenen  Cha- 
rakter tragen  und  auch  aus  TöJhg  verschiedenartiger  Lagerstätte  stammen.  Die 
Fundstelle  liegt  südlich  neben  der  Mündung  des  Pritzerber  Sees  auf  der  Gemarkung 
Fohrde,  wo  1896  bei  einem  Brückenbau  eine  Anhöhe  abgetragen  wurde.  Hierbei 
fanden  sich  trichterförmige  Wohngruben  von  etwa  1  m  oberem  Durchmesser  und 
2  m  Tiefe,  die  sich  nach  unten  verengen. 

In  der  Kegel  stand  je  ein  Thongefass  von  slavischem  Charakter  in  einer  Grube, 
und  zwar  mit  der  Mündung  nach  unten  und  mit  Steinen  nur  lose  umpackt.  Doch 
sollen  auch  Gruben  mit  den  Scherben  von  3  Gefässen  vorgekommen  sein.  Die 
Gelasse  enthielten  keine  Knochen;  dagegen  fand  sich  darunter  und  daneben  viel 
Asche  vor.  In  einigen  Gruben  war  der  Boden  mit  Thon  wannenformig  ausgekleidet. 
In  dem  Boden,  in  welchen  die  Trichtergruben  eingeschnitten  waren,  fanden  sich 
vereinzelt  ältere  ThongePässe  vor. 

Die  Fundstücke  selbst  sind  folgende: 

Thongefiiss  von  einfacher  Topfform,  am  Rande  etwas  eingezogen  und  oben 
mit  gekreuzten  Kammstrich -Verzierungen  versehen.  Höhe  etwa  18  cm\  grösste 
Breite  21,8  m  (Kat.  I  f.  6152). 

Thongefass  von  ähnlicher  Form  und  sehr  roher  Technik,  unter  dem  Bande  mit 
senkrecht  gerichteten  Kammstrichen  verziert,  welche  nach  unten  hin  durch  einen 
waagerechten  umlaufenden  Karomstrich  abgegrenzt  werden.  Höhe  15,2  cm;  grösste 
Breite  etwa  16  m  (Kat.  If.  6153). 

Becherartiges  kleineres  Gefäss  von  8  cm  Höhe.  Es  ist  mit  unregelmässigen 
Furchenlinien,  theils  waagerecht,  thcils  Zickzack-  oder  wellenförmig,  verziert  und 
wie  die  anderen  von  graubrauner  Farbe  (Kat.  If.  6154). 

Kamm  aus  Hirschhorn  von  20  cm  Länge.  Die  Verbindungsleisten  werden  von 
eisernen  Nieten  durchbohrt  und  sind  mit  gekreuzten  Schrägfurchen  verziert.  Der 
mittlere  und  namentlich  derTheil  mit  den  Zähnen  ist  stark  beschädigt  (Kat.  If.  6155). 

3  Knochennadeln  mit  einem  Oehr  am  breiten  Ende,  7 — 8  cm  lang  (Kat.  If.  6156). 

Eine  Anzahl  von  pfriemenartigcn  Knochengeräthen,  grösstentheils  aus  gespal- 
tenen Röhrenknochen  hergestellt  und  von  verschiedener  Länge  bis  zu  18,5  cm 
(Kat.  If.  6157-6-2). 

Knochenpfriemen  von  5,3  cm  Länge,  roh  geschnitzt  und  wahrscheinlich  zum 
Einsetzen  in  einen  Stiel  bestimmt  (Kat.  If.  6163). 

Eine  abgeschnittene  Spitze  eines  Hirschhomzapfens  von  5,5  cm  Länge  und  ver- 
schiedene unbearbeitete  Stücke  von  Hirschhorn,  Hehgehörn,  Hornzapfen  vom 
Rind  usw.  (Kat.  If.  6164). 

Eiserner  Sporn  mit  langem  Stachel,  der  als  Spitze  einen  kurzen  abgesetzten 
Sitft  trägt.  Die  Schenkelenden  des  Sporns  sind  mit  Nietplatten  versehen,  die  mit 
goldenen  oder  vergoldeten  Plättchen  belegt  sind.    Die  ganze  Länge  beträgt  18,5  cm 

(Kat.If.  6165)»). 

Eiserne  Trense,  stark  beschädigt.  Die  Länge  des  Bruchstücks  mit  einem  daran- 
hängenden Ringe  beträgt  14,5  cm.  Die  Trense  scheint  aus  einem  zweigliedrigen 
Gebiss  bestanden  zu  haben  (Kat.  If.  6166). 

Eiserner  hakenförmiger  Schlüssel,  an  einem  Ringe  hängend,  sowie  ein  eiserner 
Haken  und  ein  ähnliches  Bruchstück,  alles  stark  verrostet  (Kat.  If.  6167). 

Drei  eiserne  Messer,   bozw.  Bruchstücke    von   solchen.    Bei  dem  am  besten 

1)  Aehnliche  Stucke  bei  Olshausen:  Verhandl.  der  Berliner  Anthrop.  Gcsellsch.  189^ 
S.  191,  Fig.  5  u.  6. 
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erhaltenen  Stücke  ist  der  Rücken  der  Klinge  gestreckt,  die  Griffsonge  ein  wenig 
nach  innen  gerückt.    Die  Länge  beträgt  9— 12,5  cm  (Rat.  If.  6168). 

Bruchstücke  von  dünnem  Eisendraht,  ringartig  gebogen.  Ein  StOck  zeigt  in- 
einandergreifende Haken  und  Oehse  (Kat.  If.  6169). 

Eine  runde,  in  der  Mitte  durchiochte  Topfscherbe  von  6,5  cm  Durchmesser, 
die  wohl  als  Spinn wirtel  oder  als  Spielzeug  benutzt  wurde,  sowie  ein  Bruchstück 
eines  regelrechten  Spinn  wirteis  aus  Thon  (Kat.  If.  6170). 

Würfelförmiges  Thongeräth  mit  abgestumpften  Ecken.  Höhe  und  Breite  betragen 
3,5  cm.  In  der  Mitte  aller  Seitenflächen  befinden  sich  durchgehende  Bohrangen. 
Das  Stück  ist  entweder  als  Spinnwirtcl  oder  als  Spielgeräth  zu  betrachten 
(Kat.  If.  6171). 

Die  Funde  entsprechen  im  Allgemeinen  den  Vorkommnissen  auf  altslaviscben 

Burgwällen,   und   zwar   dürfte  die  primitive  Technik  der  Thongefässe   auf  einen 

frühen  Abschnitt  dieser  Cnltur-Periode  hinweisen. 

K.  Branner. 


Trichter-Gruben  und  germanische  Grab-Urnen  von  Ketzin, 

Ost-Havelland  (Provinz  Brandenburg). 


In  der  Nähe  der  nördlich  von  Ketzin  a.  H.  gelegenen  Mannheimer'schen 
Ziegelei  liess  der  Gutsbesitzer  Friedrich  Kuhlmey  in  Ketzin  zum  Zwecke  der 
Besandung  einer  Wiese  eine  der  dort  liegenden  sandigen  Höhen  zum  Theil  abfahren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  unter  der  Ackererde  oben  etwa  IV«  ''<  weite,  2  bis 
27s  "^  tiefe,  unten  etwas  enger  werdende  Gruben  aufgedeckt,  die  mit  Branderde 
angefüllt  waren,  während  ihr  Boden  ron  einem  Pflaster  aus  etwa  doppeltfaust- 
grossen  Feldsteinen  eingenommen  wurde.  Am  Grunde  einer  dieser  Trichtei^gmben 
wurde  eine  Harpunenspitze  aus  Elchknochen  gefunden  von  der  aussergewöhnlichen 
Länge  von  24  cm  und  vorn  mit  einer  Spitze  und  einem  Widerhaken  versehen. 

In  der  Branderde  der  Gruben  fanden  sich  Scherben,  welche  leider  nicht  auf- 
gehoben wurden,  so  dass  sich  üb^r  die  Zeit,  der  diese  Ansiedclungsstätten  an- 
gehören, nur  nach  den  Elchknochen-Harpunen,  die  man  gewöhnlich  der  Steinseit 
zurechnet,  lediglicli  die  Vermnthung  aussprechen  lässt,  dass  die  Gruben  ebenfallt 
dieser  Zeit  angehören. 

An  derselben  Stelle  wurden  auch  Urnen  mit  Leichen brand- Resten  gefunden,  doch 
liess  sich  über  die  Fundumstände  nichts  Genaues  ermitteln.  Eine  Anzahl  mir 
für  das  Museum  übergebener  Fragmente  sind  Reste  einer  Urne,  welche  mit  Knochen 
gefallt  war,  und  des  dazu  gehörigen  Deckels.  Angeblich  hat  sie  in  der  obersten 
Branderdeschicht  einer  Trichtergrube  gestanden;  es  wurde  aber  die  Möglichkeit 
zugegeben,  dass  sie  zwischen  den  Trieb tergruben  im  Sande  gestanden  hat.  Doch 
auch  wenn  die  Urne  in  einer  der  Trichtergruben  gefunden  wurde,  ist  diese  damit 
noch  keineswegs  als  eine  Grabanlage  anzusehen.  Diese  Trichtergruben  sind  viel- 
mehr, wie  ich  schon  oben  sagte.  Ansiedelungsstellen.  Und  wenn  die  Urne,  wie 
mir  angegeben  wurde,  in  einer  solchen  Grube  dicht  unter  der  Ackererde  in  der 
oberen  Branderdeschicht  gestanden  hat,  so  ist  damit  nur  festgestellt,  dass  in  einer 
späteren,  wenn  auch  vorwendischen  Zeit  neben  Urnenbegräbnissen  zwischen  den 
Trichtergruben  auch  ein  Mal  durch  Zufall  ein  solches  in  einer  Grube  angelegt 
wurde.  Nähere  Untersuchung  musste  vorbehalten  bleiben,  da  die  Felder  bestellt 
und  die  Wiesen  überschwemmt  waien.  Eduard  Krause. 

Abp;esclilos<(L'n  im  Mai  1002. 


Ergäntmigsblätter  rar  Zeltschrift  flr  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthomsftmde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Prenss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd  Medicinal  -  Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  Gesellschaft  fBr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


13.  Jahrg.  1902. 


Funde  von  Rhode- 

Von  Th.  Voges. 

Im  Jahre  1897  wurde  beiKhode  im  Kreise  Gifhom  einBronzegefass  gefunden,  das 
in  den  Besitz  des  Hrn.  C.  Saul  gelangte,  der  damals  Rittergutspächter  in  Glentorf 
bei  Königslutter  war.  Von  diesem  Eimer  gab  ich  in  den  ^Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie Braunschweigs"  (1898)  einen  kurzen  Bericht.  Aber  in  Folge  der  für  diesen 
Aufsatz  sehr  gering  bemessenen  Zeit  haben  sich  einige  Irrthümer  eingeschlichen. 
Hr.  C.  Sani,  jetzt  in  Braunschweig,  gestattete  freundlichst  eine  nochmalige  Besich- 
tigung des  Gelasses,  und  so  bin  ich  im  Stande,  jene  unrichtigen  Angaben  zu  ver- 
bessern. 

Der  Haupttheil  des  Eimers  bildet  einen  umgekehrten  Kegelstumpf.  Der  Boden 
ist  flach,  die  hochliegende  Schulter  abgerundet;  der  niedrige  Hals  steigt  mit  leiser 
Biegung  nach  oben  zu  der  etwas  breiteren  Mündung  auf  (Abb.  1).  Die  Höhe 
beträgt  bis  zum  Rande  23,6  em,  der  Durchmesser  der  Standfläche  misst  15,5  cia^ 
der  grösste  Durchmesser  23,5  cm,  und  die  Mündung  ist  18,5  cm  weit.  Der  Eimer 
ist  in  der  Form  dem  von  Osterehlbeck  im  Kreise  Lüneburg  ähnlich*). 

Er  ist  nun  aber  nicht,  wie  es  in  jenem  Berichte  von  1898  heisst,  aus  Bronze- 
blechstücken zusammengebogen,  auch  finden  sich  an  der  Gefässwandung  keine 
Niete,  der  Eimer  ist  vielmehr  wie  die  von  H.  Willers  beschriebenen  Gegenstücke 
von  Westerwanna  und  Bargstedt  getrieben.  Auch  zwei  andere  ^im  Lünebni^schen^ 
gefundene  Eimer,  die  dem  Osterehlbecker  ähnlich  sind,  sind  anscheinend  in  der- 
selben Weise  heimstellt 

Auf  eine  ganz  eigenartige  Weise  ist  der  Henkel  befestigt.  An  der  inneren 
Seite  des  Halses  sind  an  zwei  sich  gegenüberliegenden  Stellen  je  zwei  eiserne 
Ringe  von  3,4  cm  Durchmesser  befestigt.  Sie  werden  je  durch  eine  kurze,  röhren- 
förmige Oehse  gehalten,  die  aussen  mittels  einer  eisernen  Scheibe  von  2,2  cm  Durch- 
messer befestigt  ist.  Die  beiden  inneren  Ringe  sind  untereinander  durch  einen  auf- 
rechtstehenden, eisernen  Bügel  verbunden,  der  etwa  3,4  cm  über  den  Rand  hervor- 
ragt; in  die  beiden  Bügel  fassen  nun  die  Endhaken  des  eisernen  Henkels  (Abb.  2). 
Dieser  ist  12  cm  hoch,  ungefähr  8  mm  dick  und  misst  von  Haken  zu  Haken  14,2  cm, 

1)  H.  Willers,  Die  römischen  Bronze-Eimer  von  Hemmoor,  Abb.  41  auf  8.  K 
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während  die EottSmHng  «onSpitee  EiiSpitee  19,8  em  btträgi  £■  hat  den  Anachein. 
ah  sei  diese  Art  der  Befestigniig  nor  ein  Nothbehelf  gewesen,  eingerichtet,  als  die 
Henkelbeschläge  abgefallen  waren.  Bei  der  AarTmdnng  des  Eimers  hatten-  sich  die 
einielaea  Tfaaile  ({«trennt,  Br.  C.  Saal  bat  jetzt  mit  den  Enm  Theal  eraeateo 
Gliedern  die  Einrichtnng  nachder  ursprünglichen  Weise  wiederhergestellt 

Die  Eimer  von  Ostcrebibeck  nnd  Rhode  lehnen  sich  in  der  Form  an  iltere  ober- 
italische and  etraskiBche  Eimer  und  Thongefässe  an.  8ie  nnd  ihre  Verwandten  »nd 
keltischen  Urspmngs,  und  als  ihre  Heimath  darf  man  wohl  Oberitalien  ansehen. 
Hergestellt  worden  sie  wahreod  der  La  Tene-Periode  etwa  bis  zom  Beginn  nnserer 
Zeitrechnung'). 

In  dem  Bronze-Eimer  lag  ein  znsammengebogenes  Eisenschwert,  eine  eis«iie 
Lanzenspitze  nnd  zwei  eiserne  Spät-Latene- Fibeln.  Diese  Fondstttcke  sind  zer- 
fallen, von  der  besterhaltenen  Fibel  machte  ich  1S98  eine  flüchtige  Skizze,  die  i<A 
hier  mittheüe  (Abb.  3). 

Aehnliche  EisenRbeln  fanden  sich  auf  dem  Urnenfetde  ron  Perdöhl  nnd  anf 
dem  Gr^rfelde  von  Bondaen*). 


Abb.  1.  V, 


^^ä^iJ-iÄ 


Von  Brandresten  im  Eimer  wird  Nichts  berichtet,  die  Finder  haben  nicht 
daranf  geachtet  Aber  die  Beigaben,  besonders  das  susammengebogene  Schwert, 
lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Gefäss  als  Urne  gedient  haL 
Diesen  Zweck  hatten  schon  die  Cisten  ron  Luttnm,  wie  auch  die  Eimer  von  Wester- 
wanna  nnd  aus  dem  LUneburgischen.  Und  die  gleiche  Bestimmnng  hatten  auch 
die  Gefässe  von  Burnstorf,  Altennalde  und  wahrscheinlich  auch  alle  Eimer  von 
Westersode  und  Hemnioor. 

Der  Bronze-Eimer  von  Rhode  ist  Jedoch  nicht,  wie  ich  früher  berichtet  habe, 
anf  dem  Sttriing  jtefanden  worden,  er  ist  rielmehr  in  Wasthoop,  südlich  vopi  Dorfe 
beim  PQanzen    von  Bäumen  zum  Vorschein  gekommen.    Nach  den  Angaben  der 


1)  H.  Willers,  a.a.O.  S.  116. 

2)  Belti,  Vorgeschichte  von  Ueklenburj;,  Abb.  17S.   Anger.  Gräberfeld  ta  Koodaea. 
X,  9-13. 


—     19 


Fipder,  der  Arbeiter  Diederioli  und  Holte,  aoU  der  Gimer  ztemlii^  dicht  antef 
der  Oberiliiche  der  Erde  geetuden  bfU>ea. 

In  der  Nabe,  and  xvar  weltlich  tiu  diotet:  Fondetdie,  liegt  unautitelbw  an 
der  Landstraaee  nach  Remaa  und  nördUoh  der  Uhnu  Hm  Paate  des  IMckc«bei|M 
«ine  Sandgrabe,  welche  weiaaen  Strenaand  liaftct  nnd  snin  Rittargnto  Rhode 
^ört.  In  dieser  Sandgrube  sind  noch  und  Bach  mehrere  Urnen  znm  Vor- 
schein gekommen,  Ton  denen  eine  in  den  Besitz  des  Ein.  C.  Sani  aber- 
g^angen  ist  Sie  ist  stark  verletzt,  da  aber  BrochstUcke  noch  in  ziemlicher  Zahl 
rorhanden  aind,  so  ist  eine  Viederhnatellnng  wenigstens  anf  dem  Papiere  möglich. 
Ich  gebe  hier  eine  Zeicbneng,  die  wobi  ziemlich  die  richtige  Form  trifft  (Abb.  4). 
Der  grösste  Durchmesser  ti^gt  liemlich  hoch;  der  nntere  Theil  ist  etwas  ein- 
gezogen. Die  Schniter  wölbt  sich  nach  oben  and  wird  dnrch  zwei  niedere  Abaätse 
gegliedert,  auf  dem  oberen  Theile  befinden  sich  zwei  Henkelansätze,  denen  Bnich- 
ateilen  am  koizen,  senkrechten  Halse  entsprechen. 

Angeblich  haben  in  dieser  einen  Urne  mehrere  Beigaben  gelegen.  Da  ist  zuerst 
ein  dreikantiges  Geräth  aas  Fenerstein,  9  em  lang  and  bis  2,4  an  breit  Es  hat  die 
Form  and  Gestalt  eines  Flintmessers,  nur  ist  der  Rücken  ziemlich  hoch  (Abb.  5). 


Abb.  4.  V. 


Abb.  b.  ■ 


Abb.  7.  V, 


Dann  ist  da  zweitens  ein  flacher  ßronzering,  der  3  cm  im  grössten  Dnrch- 
mesaer  hat.  Die  eine  Stelle  ist  nach  innen  wie  anch  nach  ansäen  Terbreitert  nnd 
brägt  obenanf  einen  flachen  Knopf  (Abb.  6). 

Drittens  liegt  da  noch  ein  etwas  grösserer  Bronzering,  die  Stange  ist  vier- 
kantig and  wiederum  an  einer  Stelle  etwas  verdickt.  Orösster  Darchmesser  4,1  cn, 
innere  Weite  2,90  cm  (Abb.  7). 

Viertens  Tand  sich  ein  schlichter,  eiserner  Ring  »on  3,3  cm  Dnrchmesser 
(Abb.  8).  Zuletzt  ist  da  das  BrachaUlck  eines  Glasringes,  der  auch  etwa  3,3  em 
im  Durchmesser  gehabt  haben  moas.  Der  Qaerschnitt  ist  rundlich  nnd  misst  an 
dem  einen  Ende  1,3  cm,  am  andern  nur  1,1  cm.  Die  Farbe  ist  anscheinend  schwa«, 
bei  einfallendem  Sonnenlichte  aber  glänzt  das  Glas  tiefblau  (Abb.  9).  Wahr- 
scheinlich lagen  diese  Beigaben  in  mehreren  Urnen  oder  haben  sich  einzeln  im 
Sande  gefanden. 

Von  der  Feldmark  des  Dorfes  Rhode  stammt  auch  noch  ein  ganz  eigenaitip" 
Pundstück.    Es  ist  ein  Bogen,   der  etwa   den  vierten  Theil   einer  Ellipse 
Seine  Sehne  ist  29  cm  lang.    Der  Stab  ist  rund,   mich  innen  abgeflacht  a 
nach  dem  einen  Ende  zu  dicker.   Er  zeigt  mehrere  geriefelte  Knöpfe  und  S 
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Eioige  Kreise  und  dreigeäieiU  und  dann  mit  Strichen,  die  nach  drei  TerschiedeneD 
Richtungen  laufen,  ausgefällt  Das  Schlnssstück  dieses  merkwtlrdigen  SchmtidE- 
gegenständes  endet  mit  einem  Knopfe,  vor  dem  ein  Haken  siitti  Das  letseie  Glied 
an  dem  s^keren  Ende  ist  verbreitert  und  macht  gans  den  Bindmck,  als  mütoe 
hier  noch  etwas  folgen.  Von  diesem  Bogen,  der  jetzt  in  der  Mitte  darchgebrochen 
ist,  möge  hier  in  Abb.  10  eine  Skizze  folgen. 

Abb.  la 


Ein  ganz  ähnliches  Schmuckstück  fand  sich  in  einem  Skeletgrabe  derLatene- 
zeit  bei  Traunstein  in  Oberbaiern  ^). 

Ueber  den  Fundort  dieses  Bogens  kann  ich  genaue  Nachrichten  nicht  bringen. 
Das  Stück  —  so  wurde  mir  berichtet  —  fand  sich  auf  der  Feldmark  Rhode  bei 
Erdarbeiten  und  zwar  unweit  der  Fundstelle  des  Bronze-Eimers. 

Wahrscheinlich  stammt  auch  dieses  seltene  ßronzestück  von  jenem  Urnen* 
friedhofe  der  Latene-Zeit,  der  südlich  vom  Dorfe  gegen  die  Uhraa  hin  liegt 


Ein  neuentdecktes  Hockergrabfeld  bei  Westhofen. 

Nachdem  vor  wenigen  Tagen  erst  das  Hockergrabfeld  im  Pfrimmtbale  von 
uns  entdeckt  wurde,  welchem  kurz  vorher  die  Auffindung  des  Steinzeitgrabfeldes 
von  Alzey  voraufgegangen  war,  gelang  es  uns  jetzt  schon  wieder  ein  derartiges 
Grabfeld  bei  Westhofen  zu  entdecken  und  bereits  theilweise  zu  untersuchen,  so 
dass  also  innerhalb  eines  Monats  nicht  weniger  als  drei  steinzeitliche,  bezw.  früh- 
bronzezeitliche  Grabfelder  aufgefunden  worden  sind.  Abermals  ein  Beweis  ffir 
die  reiche  Besiedelung  unserer  Gegend  in  jener  fernen  Prühzeit.  Wie  nun  die 
erstgenannten  Grabfelder,  was  schon  bemerkt  wurde,  zeitlich  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden  sind,  so  vertritt  auch  das  Hockergrabfeld  von  Westhofen  wieder 


1)  J.  Nauo,  Prähistor.  Bl&tter  II  (1890),  8.  61,  Taf.  V,  Abb.  6.  Dort  und  in  den 
nächstfolgenden  Heften  dieser  Zeitschrift  werden  ähnliche  Funde  aus  der  hessischen  Provini 
Starkenburg  und  ans  dem  Elsass  erw&hnt.  Ausserdem  befindet  sich  noch  ein  Stück  in 
einer  Wiener  Sammlung  und  ein  anderes  liegt  im  M&rkischen  Museum  zu  Berlin. 
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«ine  neue  Zeitperiode.  Es  gehört  nicht  tnehr  der  reinen  Steinzeit,  spndem  d^ 
frühesten  Metallzeit  an  i  und  ist  zeitlich,  noch  jttnger  als  das  vorhin  genannte 
Hockergrabfeld  zu  setzen.  Es  entspricht  ganz  genau  derselben  Zeit-  und  CuUur- 
periode,  wie  das  vor  zwei  Jahren  von  uns  entdeckte  Hockei^grabfeld  auf  dem 
Adlerbeiig  bei  Worms  und  ist  auch  in  seinen  Funden,  wie  wir  sehen  werden« 
ganz  identisch  mit  ihm. 

Die  Entdeckung  geschah  auf  folgende  Weise:  Hr.  Landwiiih  Jacob  Balz  VL. 
hatte  im  Laufe  des  Frühjahrs  ein  etwa  zehn  Minuten  von  Westhofen  nördlich 
vom  „Alzeyer  Weg^  gelegenes  Feld  zum  Weinberg  omroden  lassen  und  stiess 
bei  diesen  Arbeiten  in  der  Nähe  des  Weges  auf  Skelette»  welchem  Fund  jedoch 
anfänglich  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde,  w-eil  angeblich  keine  Beigaben 
dabei  angetroffen  worden  waren.  Trotzdem  wurde  der  Wormser  Alterthums- 
yerein  durch  einen  Herrn,  der  zufällig  von  dem  Funde  Kenntniss  erhalten  hatte, 
benachrichtigt.  Der  Verein  that  nun  sofort  die  nötbigen  Schritte,  um  von  dem. 
Besitzer  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  von  Neuem  Nachgrabungen  in  dem  bereits 
umgerodeten  und  zum  Setzen  der  Weinreben  vollständig  vorbereiteten  Grund- 
stück vornehmen  zu  dürfen.  Da  des  guten  Wetters  wegen  die  Zeit  zum  Setzen 
der  Reben  drängte,  so  war  es  für  Jeden,  der  die  Anschauungen  der  Weinbei^ 
besitzer  in  dieser  ßeziehung  kennt,  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  Eigenthümer 
sich  dazu  herbeilassen  würde.  Trotzdem  machten  wir  der  Wichtigkeit  der  Sache 
wegen  den  Versuch.  Denn  wurde  die  Untersuchung  jetzt  nicht  gestattet,  so 
war  die  Feststellung  der  Thatsache,  mit  welchen  Gräbern  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  für  ein  ganzes  Menschenalter,  wenn  nicht  für  immer,  unlnöglich  gewordeu. 
Im  andern  Falle  Hess  sich  jedoch  mit  ziemlicher  Sicherheit  erwarten,  dass  gerade 
so,  wie  bei  anderen  von  uns  ausgeführten  derartigen  Untersuchungen  unter  dem 
umgerodeten  Boden  noch  tieferliegende,  der  Zerstörung  entgangene  Gräber  sich 
finden  würden.  Hr.  Balz  liess  sich  jedoch,  das  sei  ihm  zum  Lobe  nachgesagt, 
allerdings  nach  langen,  Anfangs  vergeblichen  Bitten,  endlich  bestimmen,  uns  einige 
Tage  für  die  Untersuchung  zu  gewähren  und  zwar  ohne  jede  Entschädigung.  Der 
Verein  ist  daher  Hm.  Balz  zum  alleiigrössten  Danke  verpflichtet,  der  hiermit  offen, 
ausgesprochen  werden  soll,  dass  er  ihm  die  Möglichkeit  gewährte,  diese  für  die 
Wissenschaft  so  wichtige  Untersuchung  veranstalten  zu  können.  Ganz  in  derselben 
Lage  befanden  wir  uns  bei  der  im  letzten  Monat  erfolgten  Entdeckung  der  zwei 
oben  genannten  Steinzeit-Grabfelder.  Auch  hier  wurde  von  den  Besitzern  mich 
beendigter  Arbeit  noch  die  Nachgrabung  erlaubt,  jedoch  waren  die  Verhältnisse 
in  Westhofen  wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  schwieriger  und  für  den  Besitzer 
empfindlicher.  Die  Untersuchung  ergab  alsdann,  dass  nicht  vier,  wie  von  den 
Arbeitern  behauptet,  sondern  sechs  Gräber  durch  die  Erdarbeiten  zerstört  worden 
waren  und  dass  ausserdem  noch  acht  zum  grössten  Theil  unversehrte  Gräber 
angetroffen  wurden  ferner,  dass  das  Grabfeld  sich  noch  in  die  benachbarten 
Aecker  hinein  erstreckte,  welche  nach  der  Emdte  ebenfalls  untersucht  werden  sollen. 

Das  erste  Grab,  das  aufgefunden  wurde,  zeigte  gleich,  dass  wir  es  mit  Hocker- 
bestattungen zu  thun  hatten  und,  obwohl  das  starke,  1,85  m  grosse,  männlichie 
Skelet  keinerlei  Beigaben  mitbekommen  hatte,  kennten  wir  doch  nach  unseren 
früher  gewonnenen  Erfahrungen  aus  der  Lage  der  Todten  und  der  Grösse  und 
der  Tiefe  des  Grabes  alsbald  erkennen,  dass  es  nicht  solche  Hocker,  wie  auf  dem 
Grabfeld  von  Flomborn  sein  konnten,  auch  nicht  solche  wie  auf  dem  zuletsi 
entdeckten  Grabfelde  im  Ffrimmthale,  sondern  dass  es  aller  WahrscheinUi^ 
nach  Hocker  derjenigen  Periode  sein  mussten,  welche  durch  das  Qr^UWc' 
dem  Adlerberg  bei  Worms  zuerst  bekannt  geworden  sind.    DiesQ  V^rm 
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wurde   denn   aiieh   durch   die  Aufdeckung  des  yierien  Grabes  zur  Gtewlasheit  er- 
lioben,  denn  darin  dand  sich  auf  der  Brust  einer  auf  der  linken  Seite  in  hockender 
Lage  beigesetzten  weiblichen  Leiche  yon  1,40  m  Grösse  eine  schöne,  wohlerhaltene 
Nadel,  welche  der  schwarzgrttnen  Patina  wegen  wahrscheinlich  aus  Rupfer  bestehen 
wird.     Bine  chemische  Analyse   wird   später  erfolgen.    Diese  Nadel  ist  nun  gant 
genau   ron   derselben  Form,   wie   die   auf  der  Brust  einer  weiblichen  Leiche  auf 
dem  Adlerberge  gefundene.    Auch  sie  ist  stark  gekrümmt,  eine  sogen.  Säbeioadel, 
und   ihr   oberer  Theil  ist  in  dreieckiger  Form  ausgehämmert  und  zum  Theil  um- 
gerdlt,   welche  Form  deshalb  auch  Rollennadel   genamit   wird.    Zu  Fttssen    der 
Leiche  stand  ein  zierlich  geformtes,   gehenkdtes,  schwarzes  Töpfbhen  mit  kleiner 
Standfläche,    das    sehr    schöne   Verzierangen    aufweist.      Dieselben    bestehen    in 
parallelen,   um  den  Bauch  des  Gefasses  laufenden  Strichen,  deren  Zwischenrämeie 
zum  Theil   wieder  durch   senkrechte  Stricheleken   in   kleine  Quadrate   eingetheilt 
sind.     Unterhalb  dieser  Verzierung  läuft  ein  aus  Dreiecken  bestehendes  Zierband, 
die  so  angeordnet  sind,   dass  sie  mit  den  Spitzen  einander  gegenüber  stehen  und 
Jedesmal  die  Spitze  des  einen  Dreiecks  dem  Zwischenraum  zweier  anderen  gegen- 
übersteht   Die  Dreiecke   selbst  sind  wieder  mit  den  Seiten  des  Dreiecks  parallel 
laufenden  Strichen   ausgefüllt    Das  GefUsschen  war  jedoch  in  Stücke  zerbrocheii 
und  bei  der  Weichheit  des  'Hiones  ist  es  noch  ungewiss,   ob   man  es  wieder  zu- 
sammensetzen kann.    Das  zweite  Grab  enthielt  nur  ein  schlecht  erhaltenes  Skelet, 
das  zum  Theil  durch  die  Erdarbeiten  zerstört  war,  und  das  dritte  Grab  ein  kind- 
liches Skelet  von  1,35  m  Länge,   aber   ohne  Beigaben.    Das  fünfte  Grab  barg  ein 
linksliegendes  Skelet  von  1,65  m  Länge,   an   dessen  rechter  Seite  ein  zierlich  ge- 
formtes,  gehenkeltes  Gefässchen   mit   kleiner  Standfläche  sich  fand.    Dasselbe  ist 
in  Zwisohenräumen  mit  parallelen  Linien  verziert  welche  in  Form  von  Zonen  das 
Gefäss   umziehen.    Die   interessanteste  Bestattung  zeigten  jedoch  das  sechste  und 
siebente  Grab.    Diese   beiden  Gräber   bildeten  jedenfalls   ein  Familien begräbniss 
denn  es  ftmden  sich  in  1,65  «n  Tiefe  zwei  Skelette,  welche  mit  den  Becken  in  der 
Mitte   des  Grabes   so   aufeinander   lagen,   dass   die  Köpfe   nach  dem  oberen  und 
unteren  Ende  des  Grabes  gerichtet  waren.    Das  mit  dem  Kopf  nordwärts  gerichtete 
Skelet  war  das  einer  Frau.    Sie  lag  zu  unterst  auf  der  linken  Seite  und  trug  um 
den  Hals   als  Anhänger   eine   durchbohrte,    kleine    fossile   Muschel  (Pectunculus). 
Neben  dem  Halse  lagen  zwei  der  für  diese  Periode  charakteristischen  kegelförmigen 
Ringe  aus  Hom  oder  Knochen  von  2  bezw.  2,5  cm  lichten  Weite.    Auch  bei  einem 
weiblidien  Skelet  vom  Adlerberg  fand  sich  ein  solcher  Ring  am  Halse  vor.    Diese 
Ringe  müssen  demnach  mit  der  Kleidung  in  Verbindung  gestanden  haben,  Finger^ 
ringe  können  es  nach  unserer  Beobachtung  nicht  gewesen  sein.    Links  neben  dem 
Kopfe   fanden   sich  noeh  deutliche  Spuren  von  Eichenholz.    Auch  auf  dem  Adler- 
bei^  Hessen  sich  solche  Spuren  nachweisen.    Es  ist  dies  das  älteste  Vorkommen 
von  Holz  in  Gräbern,  denn  aus  Steinzeitgräbem  gelang  uns  dieser  Nachweis  noch 
nicht.    Hier  bei  unserer  Todten  waren  es  vielleicht  die  Reste  eines  beigegebenen 
Holzgettsses,   weil  ThongelUsse   in   dem  Grabe   fehlten.    Das   zu  oberst  liegende 
Skelet  war  das  eines  jungen  Mannes  von  kräftigem  Knochenbau.    Er  hatte  keinerlei 
Beigaben   mitbekommen.    Beide   Skelette   hatten   die  gleiche  Grösse   von  1,65  m. 
68  cm   oberhalb   der  Skelette   waren   in   die  Seitenwände   der  Grube   vier  grosse 
Kalksteine  eingelassen,   die  einer  mächtigen  Kalksteinplatte  als  Unterlage  dienten» 
durch   welche   das  ganze  Grab   bedeckt  war.    Sie   hatte  eine  Länge  von  1,50  m, 
war  1,25  m  breit,  0,55  m  dick  und  wog  ungefähr  20  0tr.    Am  Südende  des  Grabes 
waren  noeh  kleine  Steine  zwischen  sie  und  den  Rand  des  Grabes  gelegt,  um  das 
Letitere  vollständig  abauschliessen,   denn   offenbar  waren   die  Leichen  nach  der 
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Bestattung  nicht  mit  Erde  bedeckt  worden,  dieselbe  ist  vielmehr  erst  allmählieh 
dnrch  das  Wasser  eingeschwemmt  worden,  was  man  auch  ganz  gat  «rkenneiK 
konnte.  Dnrch  diese  eigenthümüche  und  sorgfältige  Bestattnngsart  ist  zweifellos 
erwiesen,  dass  es  sich  hier  um  ein  Familienbegräbniss  handelt  Ob  die  beiden 
Todten  gleichzeitig  bestattet  wurden  oder  der  zu  oberst  liegende  erst  später  bei- 
ges^t  worden  war,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen.  Jedenfalls  erforderte  die 
jedesmalige  Entfernung  der  Platte  keine  geringe  Mühe.  Das  achte  örab  war  zum 
grössten  Theil  dnrch  die  Erdarbeiten  zerstört  worden.  Wie  nun  die  beiden  zu- 
sammenliegenden Skelette  nach  yerscbiedenen  Richtungen  gelegt  waren,  so  zeigte 
auch  die  Lagerung  in  den  übrigen  Gräbern  keine  bestimmte  Regelmässigkeit 
Grab  5  und  das  Familiengrab  wurden  von  Hrn.  Oberlehrer  Diehl  wieder  in  vor- 
züglicher Weise  photographisch  aufgenommen.  Letzteres  noch  ausserdem  in  stereo- 
skopischer Manier,  wodurch  diese  eigenthümüche  Bestattungsart  in  recht  augen- 
fälliger Weise  hervortritt 

Nach  geschehener  Ernte  werden  die  benachbarten  Felder  untersucht  werden, 
um  zu  verhüten,  dass  bei  der  in  den  nächsten  Jahren  vorzunehmenden  Umrodung 
zum  Weinberg  auch  die  übrigen  Theile  des  für  die  Vorgeschichte  unserer  Gegend 
so  wichtigen  Grabfeldes  der  Zerstörung  anheimfallen  können. 

In  der  gleichen  Lage  wird  sich  der  Verein  befinden  gegenüber  einem  etwa 
15  Minuten  weiter  nordwestlich  auf  der  Höhe  gelegenen  Felde.  Auch  dort  wurde, 
wie  wir  bei  Gelegenheit  der  jetzigen  Ausgrabung  erfahren  haben,  vor  zwei  Jähren 
beim  Roden  in  geringer  Tiefe  menschliche  Skelette  gefunden.  Es  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  wiederum  um  ein  neues  Stein- 
zeit-Grabfeld handelt.  Der  Verein  muss  auch  dort  die  Untersuchung  der  benach- 
barten Felder  demnächst  in  die  Hand  nehmen,  weil  sie  ebenfalls  bald  zum  Wein- 
berg umgerodet  werden  sollen  und  Gefahr  besteht,  dass  andernfalls  auch  hier  wieder 
Alles  der  Zerstöi*ung  überantwortet  werden  wird.  So  treten  in  der  nächsten  Zeit 
an  den  Alterthumsverein  sehr  wichtige,  unaufschiebbare  Aufgaben  heran,  die  er, 
wenn  auch  mit  grossen  Opfern,  zu  lösen  gezwungen  sein  wird,  wenn  er  seinen 
Bestrebungen,  die  Geschichte  unserer  engeren  Heimath  aufzuhellen,  nur  einiger- 
maassen  gerecht  werden  will.  (Wormser  Zeitung  vom  9.  Mai  1902.) 


Ausgrabungen  von  bronzezeitlichen  HOgelgräbem, 

die  in  Mischischewitz  im  Kreise  Garthaus  auf  Ersuchen  der  Verwaltung  des 
Provindal-Museums  im  Sommer  und  Herbst  des  vorigen  Jahres  ausgeführt  wurden. 
Es  handelt  sich  um  sieben  aus  Steinen  und  Erdreich  kunstlos  aufgebaute  Grab- 
hügel, die  auf  einer  nahezu  kreisrunden  Basis  von  10 — 17  m  Durchmesser  sich 
zu  einer  Höhe  von  1 — 2  m  erheben.  Drei  Hügel  erwiesen  sich  als  ergiebig. 
Hügel  I  umschloss  eine  aus  stattlichen  Quarzitplatten  zusammengefügte  Grab- 
kammer  von  1,30  m  Länge,  0,90  m  Breite  und  OJO  m  Höhe,  in  deren  Innern  die 
Reste  des  Leichenbrandes  in  drei  Urnen  aufbewahrt  waren.  Die  ausgebrannten 
und  zum  Theil  aus  geschwärztem  Thon  hergestellten  Urnen  von  Terrinenform  sind 
sämmtlich  mit  gut  passendem  Deckel  versehen  und  enthielten  ausser  Sand,  Asche, 
Holzkohle  (Eiche)  und  gebrannten  Knochenstücken  zwei  lange  Nadeln  und  eine 
als  Toilettenartikel  zu  deutende  grosse  Pincette  aus  Bronze.  Hügel  VI  enthielt 
eine  kleinere  ^Steinkiste^  als  Grabkammer,  abweichend  von  der  vorigen  flach 
unter  der  Basis  des  Hügels.  Nur  eine  Urne  mit  Sand  und  Knochenresten,  ohne 
Bronzebeigaben,  war  ihr  Inhalt    In   demselben  Hügel    fand   sich   noch  in  einer 
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zwischen   den  Steinen   frei   stehenden  Urne  ein  Armring,   eine  Riemenzunge  and 
eine  Gtewandnadel  (Fibel)   aus  Bronze,   wie   sie   in  ähnlicher  Form  aas  typischen 
Gräbern   der  römischen  Cnlturepoche  Westpreussens   bekannt  sind.     £28  handelte 
sich  also  in  diesem  Falle  um  eine  in  dem  alten  Grabhfigel  der  Bronzezeit  erfolgte 
Beisetzang   aus   römischer  Zeit.    Hügel  VU   barg  unter   seiner  Sohle  im  ganzen 
fünf  Steinkisten,  von  denen  die  grösste  1,50  m  lang  war  und  sechs  Urnen  enthielt, 
während   in  den  übrigen  kleineren  Grabkammem  die  Zahl  der  Urnen  zwischen  1 
und   3   schwankte.    Eine  Steinkiste   war   bereits   von    fremder  Hand   auseinander 
geworfen   worden,   und  zwar  ist  dies  bereits  in  vox^schichtlicher  Zeit  geschehen, 
wie   sich   im  Verlauf  der  Ausgrabung  mit  Sicherheit  eigab.    Ausser  den  Resten 
des  Leichenbrandes   wurden   in   den   teninenförmigen,   gedeckelten  und  in  einem 
Falle  mit  doppelt  durchlochten  Ohransätzen  verzierten  Urnen  verschiedener  Grösse 
als  Beigaben  gefunden:  Thonperlen,  eine  emaillirte  blaue  Glasperle,  Bronzeftnger- 
ringe,   zwei  eiserne  Fingerringe  und  eine  durchbohrte  kreisrunde  Rnochenscheibe. 

Ein  erhöhtes  Interesse  beansprucht  dieser  schon  durch  die  ausnahmsweise 
grosse  Zahl  seiner  Grabkammem  ausgezeichnete  Hügel  in  Folge  des  Umstandes, 
dass  in  ihm  noch  eine  grossartige  Nachbestattung  aus  der  römischen  Zeit  nach- 
gewiesen werden  konnte.  In  etwas  über  2  m  unter  der  Sohle  des  Hügels,  schon 
aufmerksam  gemacht  durch  die  vorzeitige  Zertrünmierung  der  einen  Steinkiste, 
stiessen  die  Arbeiter  auf  ein  lang  ausgestrecktes  menschliches  Skelet  von  2  in 
Länge  mit  ausgeprägtem  Langschädel.  Reiche  Bronze  und  andere  Beigaben  lagen 
und  standen  in  nächster  Nähe,  alle  vom  Typus  altrömischer  Artefacte  aus  der 
Kaiserzeit  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Es  sind  dies  zwei  massive  Sporen  mit  kurzem 
Dom,  eine  Gürtelschnalle,  eine  Riemenzunge,  ein  Zierblech,  eine  dnrchlochte 
Nadel,  eine  hübsche  Armbrastfibel,  ein  hohler  grosser  Ring,  ein  langes  Ziergehänge 
mit  Berloque  und  zu  Häupten  des  Skelets  ein  grosser  verzierter  Kessel  mit  be- 
weglichem starken  Bügel,  alles  aus  Bronze.  Mit  der  dicken  Patinaschicht  einzelner 
Stücke  waren  Gewebsfasem  verklebt,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Flachs- 
fasern erwiesen.  Dazu  kamen  vier  Gefässe  von  festem,  geschwärztem,  feinkörnigem 
Thon,  von  denen  das  eine  durch  seine  hübsche  Form  aufföUt;  es  ist  einer  modernen 
Sectschale  ähnlich.  Endlich  kamen  die  Scherben  eines  sehr  feinen  Qlasbechers 
zum  Vorschein,  die  sich  zum  Glück  nachträglich  völlig  passend  wieder  zusammen- 
fügen Hessen.  Dieses  zierliche  Glas,  der  Bronzekessel  und  die  Sporen  gehören 
zu  den  seltensten  vorgeschichtlichen  Funden  im  Gebiet,  und  die  gestielte  Trink- 
schale aus  Thon  war  bisher  noch  nicht  in  der  hiesigen  Sammlung  vorhanden. 

Eine  römische  Leichenbestattung  unter  so  eigenartigen  räumlichen  Verhält- 
nissen —  in  der  fast  unzugänglichen  Tiefe  eines  alten  Hügelgrabes  —  wie  oben 
fi^eschildert,  ist  in  der  Vorgeschichte  Westpreussens  neu.  Die  römischen  Beigaben 
an  dem  germanischen  Leichnam  sind  natürlich  durchweg  Importartikel,  welche 
beweisen,  dass  in  jener  früheren  Zeit  nach  Christi  Geburt  nach  jenen  heute  so 
weltfremden  Theilen  des  pommerellischen  Landrückens  doch  ein  reger  Verkehr 
stattgefunden  haben  muss,  und  es  wird  im  Hinblick  auf  die  vielen  noch  unbe- 
rührten Grabhügel  die  Annahme  nicht  zurückzuweisen  sein,  dass  die  dortige 
Gegend  in  vorgeschichtlicher  Zeit  viel  dichter  bevölkert  gewesen  sein  dürfte  (fisch- 
reiche Seen)  als  gegenwärtig.  Dieser  Verkehr  muss  sich  auf  lange  Zeit  erstreckt 
haben,  denn  die  älteren  römischen  Beigaben  des  Hügels  VI  fanden  sich  zusammen 
mit  den  Resten  des  aus  der  vorrömischen  Zeit  noch  übernommenen  Leichen- 
brandes, während  die  römischen  Altsachen  ans  Hügel  VII  schon  zur  Leichen- 
bestattung gehören.  Die  Bevölkerung,  zum  mindesten  die  herrschende,  dürfte  der 
^rmanischen  Rasse  angehört  haben.    Darauf  weist  der  typische  Germanenschädel 
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obigen  Skelets   hin.    Nach  Prof.  Dorr   haften   im  3.  und  4.  Jahrhundert  die  ger- 
manischen Qepiden  das  Land  im  Besitz. 

Abgesehen  von  diesen  römischen  Nachbestattongen  bieten  die  Hügelgräber 
Yon  Mischischewitz  noch  die  interessante  Thatsache,  dass  sie  in  die  Zeit  der  bisher 
als  jttnger  angesehenen  Steinkisten  hineinragen,  also  nicht  der  älteren  Hälfte  der 
Bronzezeit  angehören,  wie  früher  im  Gebiete  antersnchte  Hügelgräber,  sondern 
der  jüngeren  Hälfte,  wie  das  wiederholte  Vorkommen  von  Eisenringen  beweist 
Die  Aufmerksamkeit  auf  obige  Hügel  wurde  durch  Hm.  Kreisarzt  Dr.  Kämpfe 
aus  Carthaus  hingelenkt  Lakowitz. 

(Separat-Abdruck  aus  Nr.  142  der  ^Danziger  Zeitung*'.) 


Niederlassung  aus  der  Hallstattzeit  bei  Neuhäusel  im  Westerwald, 

Die  von  Hrn.  Ministerialrath  Soldan  in  Darmstadt  im  Herbst  1899  gelegent- 
lich der  Limesstrecke  Höbr-Schweighausen  bei  Neuhäusel  im  Westerwald  gemachte 
Entdeckung  einer  prähistorischen  Niederlassung  ist  bereits  weit  über  den  engeren 
Kreis  der  Fachgelehrten  hinaus  bekannt  geworden.  Handelt  es  sich  hierbei  doch 
um  einen  Fund,  der  unsere  Kenntniss  von  einer  dritthalb  Jahrtausende  zurück- 
reichenden Cultur  der  Bewohner  unseres  heimathlichen  Bodens  und  zugleich  die 
Kenntniss  der  prähistorischen  Zeit  überhaupt  um  ein  Bedeutendes  zu  fördern 
bestimmt  ist  Kein  Wunder,  dass  am  Mittwoch  Abend,  als  Hr.  Sold  an  im  Verein 
für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  über  seinen  Fund  und 
die  Resultate  seiner  bisherigen  Untersuchungen  sprach,  der  Saal  im  Tivoli  bis  auf 
den  letzten  Platz  gefüllt  war.  Im  Folgenden  geben  wir,  gestützt  auf  das  uns  zu 
diesem  Zwecke  gütigst  überlassene  Manuskript  des  Hrn.  Soldan,  einen  kurzen 
Bericht  über  den  hochinteressanten  Vortrag. 

Bei  Neuhäusel,  einem  Dorfe,  das  an  der  Strecke  Coblenz-Montabaur,  9  km 
nordöstlich  von  Ehrenbreitstein  gelegen  ist,  stiess  Hr.  Soldan  auf  eine  Stelle  des 
Limes,  wo  Wall  und  Graben  aufhören  und  nur  das  Palissadengräbchen  weiterläuft. 
In  der  Richtung  des  grossen  Limesgrabens,  10  m  von  dem  Abschlüsse  desselben  nach 
Süden  entfernt,  fand  er  einen  kleineren  flachen,  nach  der  Bergseite  von  einem 
seichten  Graben  umgebenen  Hügel.  In  der  Erwartung,  unter  diesem  Hügel  die 
Reste  eines  Wachtthurmes  oder  einer  Baracke  zu  finden,  untersuchte  er  denselben. 
Dabei  kam  eine  aus  grauem  Thon  und  kleinen  Steinen  künstlich  hergestellte  Platt- 
form zum  Vorschein,  die  von  senkrecht  in  den  Boden  eingeschnittenen  Löchern 
und  an  einer  Seite  von  einem  Graben  umgeben  war.  Da  die  Pfostenlöcher  keinerlei 
römische,  wohl  aber  Scherben  aus  der  Hallstattzeit  enthielten,  so  ergab  sich,  dass 
der  Hügel  den  Platz  einer  prähistorischen  Wohnstätte  bezeichnete.  Weitere  Unter- 
suchungen stellten  fest,  dass  in  jener  Gegend  eine  Niederlassung  von  sehr  beträcht- 
lichem Umfang  gewesen  ist,  die  der  Hauptsache  nach  der  Hallstattzeit  angehört, 
aber  auch  noch  in  die  Lat^ne-Periode  hineinreicht.  Die  Niederlassung,  soweit  ihre 
Grenzen  bis  jetzt  festgestellt  werden  konnten,  bedeckte  eine  Fläche  von  1250  yn 
in  westöstlicher,  von  800  m  in  südnördlicher  Richtung.  Von  Neuhäusel  fQhrt  die 
Strasse  nach  der  Südkuppe  nach  der  Montabaurer  Höhe.  Rechts  der  Strasse  nach 
Süden  fällt  das  Gelände  in  die  tiefe  Thalmulde  des  Emser  Baches  ab,  links  nach 
Norden  senkt  es  sich  zum  kalten  Bach  ab.  Auf  dieser  Seite,  iVf  ^  östlich  von 
Neuhäusel,  erhebt  sich  ein  mit  Fichten  bewachsener  Kegel,  der  Eitelbomer  Stein- 
rausch. Ihm  ist  nach  Norden  das  kleine  Plateau  vorgelagert,  auf  dem  die  ersten 
Spuren  der  Niederlassung  aufjg^deckt  wurden.   Dies  Plateau  f&llt  nach  Osten,  Nord 
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Osten  und  Norden  zu  dem  in  den  kaÜen  Bach  fliettsenden  Plaizer  Bach  steil  ab. 
Der  Platzer  Bach  bildet  die  Ostgrenze  der  Niededassnng.  Südlich  hört  dieselbe 
an  der  Coblene^Montabaurer  Strasse  auf.  Nördlich  ist  sie  im  Wesentlichen  durch 
den  kalten  Bach  begrenzt.  Die  aus  sechs  in  kleineren  Zwischenräumen  ron  ein* 
ander  liegenden  Orappen  zu  bestehen  scheinende  Westgrenze  bedarf  noch  weiterer 
Nachforschung. 

Auf  der  Strasse  ron  Montabaur  gelangt  man  in  fünf  Minuten  von  Neuhänsel 
an  den  Waldrand  und  links  der  Strasse  sofort  zu  einer  der  sechs  HUgelgmppen. 
Sie  zieht  sich  am  Bergabhange  bis  zu  einer  Quelle  hinab  und  enthielt  ausser  einem 
grösseren  Gehöfte  40  bis  ÖO  kleinere  Wohnstätteh,  der  dazu  gehörige  Begräbniss- 
platz lag  neben  dem  Gehöfte.  Von  hier  gelangt  man  zum  Platzer  Bach  hinab, 
etwa  50  Schritt,  zu  einem  zweiten  Dörfchen.  Den  Waldweg  verfolgend,  erreicht 
man  die  von  Hillscheid  nach  Höhr  führende  Chaussee  und  im  Innern  einer  grossen 
Kehre  dieser  Strasse  eine  dritte  Htigelgruppe.  Auf  dieser  Strasse  geht  man  jetzt 
bis  zum  kalten  Bach  hinab  und  findet  rechts  und  links  des  Baches  zwei  weitere 
Gruppen,  300  m  nordöstlich  von  der  die  erste  der  Hügelgruppe  aufnehmenden 
Waldecke,  dem  Schnittpunkt  der  nach  Montabaur  und  nach  Hillscheid  führenden 
Strassen,  liegt  eine  weitere  und  zwar  die  Hauptgruppe  der  Niederlassung.  Sie 
bildet  ein  geschlossenes  Ganzes  von  800  m  im  Quadrat.  Hier  sind  die  Hügelchen 
dicht  gedrängt,  besonders  auf  dem  nach  dem  Platzer  Bach  sehr  steil  abfallenden 
Hange.    Sie  zählen  hier  nach  vielen  Hunderten. 

Hr.  Sold  an,  der  seine  hier  in  aller  Kürze  wiedergegebenen  Ausführungen 
über  die  Lage  der  Niederlassung  durch  eine  grosse,  von  ihm  selbst  gezeichnete 
Karte  veranschaulichte,  ging  nunmehr  ebenfalls  an  der  Hand  eines  Planes  zur 
Beschreibung  einer  der  von  ihm  in  der  Waldecke  nächst  Neuhäusel  aufgedeckten 
Wohnstätten  über.  Die  erhöhte  und  horizontal  aufgeschüttete  Plattform  misst 
6,50  m  in  der  Länge  und  5,50  m  in  der  Breite.  Sie  ist  mit  einer  aus  Sand  und 
Thon  gestampften  Tenne  bedeckt,  der  an  den  Rändern  durch  Beimischung  von 
kleinen  Steinen  besondere  Festigkeit  verliehen  ist.  Auf  der  Süd-  und  Westseite 
befinden  sich  je  drei,  auf  der  Nord-  und  Ostseite  je  vier  stärkere  Pfostenlöcher.  Die 
Nordwestecke  der  Tenne  ist  um  10 — 15  cm  vertieft.  Hier  ist  auch  eine  50 — 60  cm 
tiefe  Feuerstätte  eingeschnitten,  deren  Boden  horizontal  und  deren  Wände  sehr 
steil  sind.  Auf  der  Südseite  befindet  sich  eine  Einbuchtung,  in  der  das  Feuer 
brannte.  Den  Zugang  bildet,  da  man  eine  Treppe  noch  nicht  kennt,  eine  im  Winkel 
hinabgeführte  schiefe  Ebene.  An  der  Südwestecke  der  Hütte  liegt  eine  sehr 
regelmässig  eingeschnittene  Grube,  der  Keller,  von  dem  eine  gradlinig  laufende 
schiefe  Ebene  nach  der  Feuerstätte  führt.  Vier  kleine  Pfostenlöcher  auf  dem  tiefer 
gelegenen  Theil  der  Tenne  rühren  wohl  von  einer  Bank  her,  die  der  Herrin  des 
Hauses  bei  der  Ueberwachung  der  die  Küche  vertretenden  Feuerstelle  zum  Sitz 
diente. 

Fragen  wir  nach  dem  Oberbau  der  Hütte,  so  bildeten  mindestens  acht  starke 
Pfosten  das  Gerippe  des  Baues.  Vorgefundene  Gemische  von  Thon  und  Sand 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Wände  zwischen  den  Pfosten  aus  diesem  heimstellt 
waren.  Das  Gebälk  war  durch  ein  Holzgeflecht  verbunden  und  darüber  ein  starker 
Bewurf  gelegt 

Die  Bedachung  wird  aus  Ginster  bestanden  haben.  Ziegel  kommen  nicht  vor. 
Das  Dach  sprang,  um  die  Wände  vor  dem  Regen  zu  schützen,  weit  vor;  ein  etwa 
Vi  m  breiter,  um  die  Süd-  und  Westwand  laufender  Streifen,  der  an  seiner  äusseren 
Grenze  wie  mit  dem  Lineal  gezogen  war,  beweist,  dass  dieser  durch  ein  mindestens 
1  m  überstehendes  Dach  vor  Regen  bewahrt  geblieben  ist    Für  den  Abflugs  des 
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Regenwassera  war  durch  flache  Orähchen,  wie  sich  z.  B.  bei  einer  Utttte  ein 
solches  von  der  Ostseite  bis  zur  NordBeite  IVs — ^ Vs  ^  ^re^^^  herumzieht»  Sorge  ge^ 
tragen;  dass  dieses  Entwässerangsgräbchen  immer  nur  einen  Theil  der  Plattform 
umzieht,  spricht  dafttr,  dass  das  vom  Dache  herablaufende  Wasser  durch  ein  Regen- 
kandel  in  das  GMbchen  geleitet  wurde.  An  der  Nordostecke  des  grössten  Bauea 
der  Niederlassung  wurde  eine  Cisteme  gefunden,  deren  nach  der  Thalseite  gelegene 
zum  Theil  aus  durchlässigem  Orund  bestehende  Wand  sorgsam  durch  eine  Thon- 
decke  rerdichtet  war.  An  einer  anderen  auf  dem  nach  dem  Platzer  Bach  ab- 
fallenden Hange  gelegenen  Wohnstätte  liegt  ron  der  Nordwestecke  eine  iVs  ** 
breite  und  1  m  tief  in  den  Fds  gehauene  Gh*nbe,  von  deren  Stand  ein  in  den  Fels> 
bezw.  in  den  festen  Bimssand  eingeschnittenes  Gräbchen  in  eine  etwas  tiefer 
gelegene,  ziemlich  grosse  zweite  Grube  führt.  Das  Wasser  war  hier  aus  dem  tief 
unten  vorbeifliessenden  Bach  nur  mit  Mühe  zu  beschaffen.  Man  sammelte  es  daher 
in  einer  neben  der  Hütte  gelegenen  Grube,  und  nachdem  diese  vollgelaufen  war, 
in  einer  etwas  tiefer  srelegenen  grossen  Cisteme. 

Bei  Aufdecken  eines  Hügels  haben  sich  unter  der  Tenne  die  Spuren  eines 
älteren  Baues  und  darunter  eine  Erdgrube  gefunden.  EHese  Stelle  zeigt,  wie  im 
Bau  der  Wohnstätten  sich  ein  wesentlicher  Fortschritt  vollzog.  Aus  der  feuchten 
Erdgrube  ist  man  auf  eine  erhöhte  trockene  Plattform  hinaufgestiegen.  Ueber  die 
Zeit,  aus  welcher  diese  Grube  stammt,  hat  sich  noch  nichts  bestimmen  lassen. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Wohnstätten  sind  bis  jetzt  drei  grössere  Bauten  auf- 
gedeckt. Der  eine,  von  Hm.  Soldan  genau  beschriebene,  liegt  in  der  Waldecke 
bei  Neuhäusel.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  grösseren  Gehöft  zu  thun.  an  das 
sich  eine  Reihe  Hütten  und  ein  Begräbnissplatz  anschlössen.  Ein  zweiter  grösserer^ 
noch  nicht  untersuchter  Hau  liegt  am  Westrande  der  Hauptgmppe.  Der  dritte  liegt 
auf  dem  vom  Eitelboraer  Steinrausch  nach  Norden  vorspringenden  kleinen  Plateau. 
Er  hat  eine  beinahe  quadratische  Grundfläche,  deren  Seiten  im  Durchschnitt  17,5  m 
messen.  In  seiner  Mitte  lag  ein  kleiner  Hof  von  4  m  Seitenlänge.  Ebenso  liegt 
in  der  Nordwestecke  der  Anlage  ein  Hof  von  etwa  6  m  Seitenlänge.  An  diesen 
schliesst  sich  ein  grosser  Saal,  dessen  Tenne  von  Westen  nach  Osten  12  m  und 
von  Norden  nach  Süden  15,5  m  misst.  Die  Fcuerstelle,  ein  Trapez  von  3  m  Länge 
und  Breite,  ist  wie  bei  den  kleineren  Wohnstätten  vertieft  Der  grössere  östliche 
Theil  der  südlich  von  der  Feuerstelle  etwa  40  cm  höher  gelegenen  Tenne  ist  um 
weitere  30  bis  35  cm  erhöht.  Es  ist  eine  Plattform  von  6  m  im  Quadrat.  In  den 
Ecken  der  Feuerstelle  fanden  sich  vier  Pfostenlöcher,  deren  Vorhandensein  sich 
vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  das  von  diesen  Pfosten  getragene  Dach  über  das 
übrige  Dach  des  Gehöftes  hinausragte,  um  dem  Hauch  Abzug  zu  gestatten.  Be- 
merkenswerth  ist  eine  in  der  Mitte  der  Westseite  der  Tenne  gelegene  Grabe,  die 
nicht  von  einem  Pfostenloch  herstanunen,  noch  als  Cisteme  gedient  haben  kann. 
Vielleicht  ist  sie  eine  Opfergrabe  gewesen.  Hr.  Soldan  beruft  sich  für  Erklärang 
dieses  und  anderer  Befunde  auf  den  Dörpfeld'schen  Bericht  über  Schliemann's 
Ausgrabung  der  Burg  von  Tirjns.  Die  weite  Tenne  des  grossen  Saales  mit  der 
eingebauten  Feuerstelle,  in  der  ein  Spinnzwirkel  und  Stücke  einer  Handmühle  zum 
Vorschein  kamen,  erinnert  an  den  in  der  Odyssee  beschriebenen  Saal  de?)  Alkinoos. 
Die  sehr  bedeutende  Niederlassung  bedurfte  natürlich  einer  Schutzwehr  für 
Zeiten  der  Gefiihr.  Durch  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  hat  Hr.  Soldan  fest- 
stellt, dass  1850  m  des  Umfanges  des  auf  der  Absenkung  nach  dem  Piatser 
Bach  liegenden  Theils  der  Niederlassung  mit  einer  künstlichen  Wehranlage»  einem 
Orabea  von  4  bis  4,5  m  Sohlbreite  und  1,25  bis  1,50  m  Tiefe  und  einer  doppdten 
Beihe  von  Pfostenlöchem,   die   von   den  Palissaden  herrühren,   versehen   wareu 
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während  auf  750  m  die  tiefe  Thalschlucht  des  Platzer  Baches  eine  jialfirlicbe 
Vertheidigungslinie  bildete.  Der  Graben  ist  von  durch  Thore  gesicherten  Zugängen 
unterbrochen  gewesen. 

Die  Bewohner  der  Niederlassung  haben  jedenfalls  Ackerbau  gekieben,  wenn 
auch  die  Untersuchung  der  Gegend  nach  vorhandenen  Hochäckem  noch  nicht  lur 
Ausführung  kommen  konnte. 

Ueber  die  Zeit,  wann  die  Niederlassung  bewohnt  und  wann  sie  ein^c^gangen 
ist,  belehren  leider  nur  sehr  wenige  Fundgegenstände.  Es  ist  kein  Zweifel,  dasi 
die  Niederlassnng  nicht  gewaltsam  zerstört,  sondern  von  ihren  Bewohnern  unter 
Mitnahme  ihrer  Habe  verlassen  worden  ist.  Die  gemachten  Funde  weisen  auf  die 
jüngere  Hallstattzeit  hin,  lehren  jedoch  zugleich,  dass  die  Stätte  wohl  noch  in  der 
frühen  Latene-Zeit  bewohnt  war.  Die  Gruben  liegen  vereinzelt  oder  in  einzehien 
kleineren  Gruppen  zwischen  den  Wohnstätten  über  die  ganze  Gegend  zerstreut 
Der  Befund  der  bisher  untersuchten  Gräber  beweist,  dass  nicht  Leichenrerbrennong, 
sondern  Leichenbestattung  stattgefunden  hat.  Die  genaue  Beschreibung  einzelner, 
besonders  interessanter  Grabfunde,  sowie  der  bis  jetzt  gemachten  Fundobjecte, 
welche  Hr.  Soldan  grösstentheils  ausgelegt,  und  zum  Theil  auch,  wie  die  Orond- 
risse  der  näher  beschriebenen  Wohnstätten  und  grösseren  Gehöfte,  auf  grossen 
Cartons  durch  Zeichnung  veranschaulicht,  bildeten  den  Beschluss  des  YoUe  zwei 
Stunden  dauernden  Vortrags,  der  alle  Zuhörer  in  gespanntester  Aufmerksamkeit  hielt 

Nach  Beendigung  seiner  Untersuchung  wird  Hr.  Ministerialrath  Sold  an,  wie 
er  bereits  zugesichert  hat,  seinen  so  äusserst  wichtigen  Fund  in  den  Annalen  des 
Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  genau  beschreiben 
und  durch  Pläne,  Skizzen  und  Abbildungen  erläutern.  In  diesem  Sommer  wird 
der  Verein  einen  Ausflug  nach  Neuhäusel  unternehmen  und  von  dem  glücklichen 
Entdecker  und  scharfsinnigen  Erklärer  nicht  nur  im  Geiste,  sondern  in  Wirklich- 
keit durch  die  Reste  der  dort  vorhandenen  prähistorischen  Niederlassung  geführt 
werden.  (Aus  dem  Rheinischen  Courier  Nr.  18,  1901.) 


Wildgruben  und  Jagdgeräthe  aus  der  Steinzeit 
von  Fernewerder,  Kreis  Westliavelland,  Provinz  Brandenburg. 

(Vorgelegt  in  der  Sitznng  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  24.  Mai  1902.) 

Dienstlicher  Auftrag  führte  mich  wiederholt  nach  Retzin  und  Umgegend;  auf 
einer  solchen  Reise  erwarb  ich  in  Femewerder  eine  Anzahl  interessanter  Jagd- 
geräthe aus  Elchknochen. 

Wie  die  ganze  Harelgegend,  so  ist  auch  der  Theil  derselben  in  der  Umgebung 
Yon  Retzin  ungemein  reich  an  vorgeschichtlichen  Alterthümem  aus  verschiedenen 
Zeitaltem.  Immer  wieder  werden  neue  Funde  von  dort  bekannt  Verhältniss- 
massig  besonders  reich  ist  die  Gegend  an  Funden  aus  der  Steinzeit,  und  zwar 
vor  Allem  an  Jagd-  und  Fischereigeräthen  aus  der  ältesten  Zeit  der  Besiedelung. 
Mehrere  Umstände  tragen  dazu  bei,  uns  diese  Gteräthe  in  reicherem  Maasse  zu 
überliefern  als  in  anderen  Gegenden.  Zunächst  haben  die  ehemals  viel  grösseren 
Wasser-  und  Moorflächen  bei  dem  früher  sicher  viel  grösseren  Fisch-  und  Wild- 
reichthum  noch  vielmehr  zur  Betreibung  der  Fischerei  und  Jagd  herausgefordert 
and  damit  grössere  Gelegenheit  zum  Verlust  der  Geräthe  gegeben,  dann  aber  die 
irgendwie  in  sie  versunkenen  Stücke  durch  Luftabschlnss  vorzüglich  erhalten.  Als 
dritter  Umstand   kommt   der   ausserordentliche  Thonreichthnm  der  Gegend  hinzu. 
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dessen  Ausbeutung  tiefe  Grabungen  veranlasst,  wobei  nicht  nur,  wie  beim  Pflügen, 
die  oberste  Erdkruste  durchgraben  wird,  sondern  oft  bis  14  und  15  m  tief  der 
Thon  selbst  unter  Wasser  ausgehoben  wird.  Da  nun  die  von  Menschenhand  her- 
rllhrenden  Alterthttmer,  selbst  die  der  ältesten  Zeit,  niemals  tiefer  sinken  als  bis 
auf  oder  höchstens  in  die  oberste  Schicht  des  Thones,  so  werden  alle  etwa  vor- 
handenen  Artofacte  mit  herausgebracht  und  nicht  nur  die  der  oberen  Humusschicht, 
wie  das  durch  das  li^flgen  geschieht 

Auch  die  'hier  zu  beschreibenden  Alterthümer  verdanken  ihre  Entdeckung  der 
für  den  Ziegeleibetrieb  nöthigen  Aushebung  des  Thones,  der  überall  unter  dem 
Torf  der  viele  Meilen  weit  ausgedehnten  Bruchwiesen  ansteht  Gerade  die  Um- 
gegend von  Ketsin  kann  sich  mit  anderen  HaTclgegenden  eines  ganz  vorzüglichen 
Rohmateriales  für  Ziegel  rühmen,  aber  auch  der  intensivsten  Ausbeutung  dieses 
Reichthuins  durch  ihre  etwa  30  grossen  Dampfziegeleien. 

Wiederholt  hat  das  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  dem  Ziegeleibetrieb 
reiche  und  wichtige  Funde  zu  danken  gehabt 

Die  Fundstelle  der  hier  zu  beschreibenden  Geräthe  befindet  sich  südlich  vom 
Ziegeleigehöft  Ferne werder  und  15  m  von  der  Grenze  des  osthavelländischen 
Kreises  entfernt. 
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Ein  im  Erdboden  befindliches  PQaster  zog  sich  in  etwaiger  Richtung  von 
Fernewerder  auf  den  (jetzt  abgetragenen)  Bui^gwall  von  Ketzin  (vergl.  Verhandl. 
der  Berliner  Anthropolog.  Gesellschaft  1884,  S.  47)  hin.  Neben  diesem  Pflaster, 
das  über  einige  Gruben  hinweglief,  also  später  angelegt  war  als  diese,  wurden 
noch  24  Gruben  gefunden.  Ihre  Anordnung  zeigt  Fig.  1.  Sie  waren  oben  etwa 
1  m  und  etwas  mehr  breit,  hatten  bis  zu  2,50—3  m  Tiefe  und  durchbrachen  die 
untere  Torfschicht,  während  die  obere  Humusschicht,  Wiese,  sie  überdeckte,  so 
dass  die  frühere  obere  Grenze  nicht  mehr  festzustellen  war.  Fig.  2  giebt  ein 
Querschnitt-Schema.  Unter  der  oberen  Grasnarbe  und  Humusschicht  von  Vt  "* 
Mächtigkeit  folgt  zunächst  etwa  1  m  Torf,  darunter  Thon.  Die  Gruben,  welche 
durch  den  Torf  hindurch  in  den  Thon  hineinreichen,  waren  mit  Torf  gefüllt,  ihre 
Sohle  war  mit  einer  stärkeren  Schlammschicht  bedeckt  in  der  mehr  oder  weniger 
zahlreich  aus  Elchknochen  und  Eichhorn  gefertigte  Jagdgeräthe  neben  Steinen  von 
der  Grösse  einer  oder  zweier  Fäuste  gefunden  wurden.     Eine  Anzahl,    namentlich 
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der  Knoohenfunde,  wurde  gesammelt,  und  der  gr&sste  Tbeil  davon  ron  dem  GoU- 
und  Ziegeleibesitzer  Hm.  Ekuil  Schmidt  und  dem  Buchhalter  Hm.  Carl  Schröter, 
beide  zu  Femewerder  wohnhaft,  dem  Köni^.  Mnsenm  zu  Berlin  ala  Geschenk 
überwiesen,  zwei  weitere  Stücke  von  Hrn.  Tiefbau-Unternehmer  E.  W.  Becker 

in  Spandau.    Diesen  Herren   sei  auch  an 
dieser  Stelle  verbindlichster  Dank  gesagt 
Die    in   das   Museum   gelangten    Stücke 
sind  zunächst  zwd  eigenthttmliche,  in  der 
Form    bisher    nicht   bekannte,    schaufel- 
oder  schaberförmige  Geräthe,  welche  aus 
dem  oberen  Theil  von  filchschanfeln  her- 
ausgeschnitten sind  (Fig.  3),  24  cm  lang.  Wo- 
zu diese  Geräthe  gebraucht  sein  mögen,  ist 
mir  bisher  noch  nicht  klar.  Vielleicht  sind 
es    schaberartige  Geräthe    gewesen,    bei 
denen  der  lange  Spross,   der  sehr  gut  in 
der  Hand  liegt,  als  Griff  gedient  hat   Da 
ihnen  aber  jede  scharfe  Kante  fehlt,    der 
äussere    bogenförmige    Umfang   vielmehr 
die    ganze   Stärke   der  Elchschaufel    hat 
und    nicht  zugeschärft,    sondern    nur   an 
den  beiden  Kanten  ein  wenig  abgerundet 
ist,    so    können   es   keine   Schaber   sein. 
Jedenfalls   sind  die  Geräthe  lange  Zeit  und  häufig   im  Gebrauch   gewesen,   durch 
welchen   sowohl   die  Bogenüäcbe,    wie  der  grosse  Hornspross  stark  abgeschliffen, 
ja  theilweise  poliert  wurden. 


T 


Auch  zwei  dem  Museum  übergebene  Brachstücke,  grosse  Elchschaufel-Sprossen, 
zeigen  die  Spuren  des  Gebrauchs.  Die  weiteren  Geräthe  aus  Elchknochen  sind 
zwei  spindelförmige  Speerspitzen  von  der  Gestalt  der  Fig.  4,  die  eine  17,  die 
andre  18,5  cm  lang,  ferner  ein  wohl  ebenfalls  als  Speerspitze  zu  betrachtendes 
Geräth,  Fig.  5,  16  cm  lang,  dann  drei  Speer-  oder  Harpunenspitzen  mit  je  einem 
Widerhaken,  Fig.  6,  20 — 25  cm  lang,  sowie  eine  solche  mit  zwei  Widerhaken, 
Fig.  7,  23  cm  lang. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ein  seiner  Form  wie  Verzierung  nach  sehr 
seltenes  Geräth,    das  ungefähr  die  Gestalt  einer  zweischneidigen  Messerklinge  hat, 
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Fig.  8,  16  cm  lang.  Es  läafi  in  eine  Spitze  ans  und  ist  am  anderen  finde  durch- 
bohrt, vielleicht  zum  Durchziehen  einer  Tragschnur.  Das  Gerftth  ist  mit  yier 
Reihen  tief  eingeritzter  Verzierungen  versehen,  welche  an  die  Venierangen  vieler 
steinzeitUcher  Thongefösse  erinnern,  besonders  an  diejenigen  eines  verzierten  An- 
hängers auff  Hirschhorn  aus  dem  neolithischen  Orftberfelde  von  Tangermünde, 
Kreis  Stendal  (veigl.  Verhandl.  der  Berliner  Anthropol.  Gesellschaft  XXIV  1892, 
S.  182,  Fig.  6).  Die  beiden  äusseren  Reiben  der  Verzierungen  unserer  Fig.  8 
entsprechen   sogar  vollständig  der  untersten  Reihe  auf  dem  Tangermünder  Stück. 


Noch  ein  weiteres,  fast  gleiches  Geräth  wie  Fig.  8,  von  Döberitz,  Kreis.  Ost- 
havelland, befindet  sich  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (Kai-Nh  I/, 
4718);  es  ist  15  cm  lang,  jedoch  ohne  Verzierungen.  Diese  Stücke  harren  ^och 
der  Erklärung,  doch  glaube  ich  solche  durch  ähnliche  knöcherne  Instrumente  in  der 
in  unsrem  Museum  befindlichen  sibirischen  Sammlung  des  Gapitän  J.  A.  Jacobson 
gefVinden  zu  haben.  Es  sind  dies  drei  Fischschuppmesser  aus  Knochen  (Kat.-Nr.  I  .^, 
14d2a — c),  von  den  Golden  im  Amur-Gebiet,  von  denen  namentlich  das  eine  unaeim 
beiden  prähistorischen  Geräthen  sehr  ähnlich  ist.  Darnach  möchte  ich  diese  beiden 
Geräthe  ebenfalls  als  Fischmesser  ansprechen,  wie  ich  an  andrer  Stelle  noch  aus- 
führlicher begründen  werde. 

Wie  ich  schon  oben  anführte,  wurden  in  den  Trichtergruben  ausser  diesen 
Knochengeräthen  auch  Steine  gefunden,  von  ein  bis  zwei  Faustgrössen.  Bis  auf 
einen  waren  es  unbearbeitete  Steine,  wie  man  sie  auf  dem  Felde  findet.  Der 
eine  Stein  aber,  dessen  Oberfläche  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aufwies,  zeigte 
auf  seiner  Oberfläche  eine  Menge  Schlagmarken,  wie  sie  an  dem  Klopf-  oder  Hand- 
haiümer-Stein  bei  der  Bearbeitung  von  Feuerstein-Geräthen  entstehen.  Er  ist  also 
als  solcher  anzusehen.  Welchen  Zweck  hatten  nun  diese  Gruben  und  wie  kommen 
die  Geräthe  und  Steine  hinein? 

Beide  Fragen  finden  ihre  Antwort  in  folgender  Betrachtung.  Zunächst  sei 
hier  bemerkt,  dass  die  Finder,  nehmlich  die  HHrn.  Schmidt  und  Schröter  in 
Femewerder,  die  mir  bei  meinem  Besuch  die  Lage  und  Beschaffenheit,  wie  ich 
sie  oben  schilderte,  beschrieben,  diese  Gruben  als  Fanggruben  für  Wild  ansahen 
und  annahmen,  dass  die  Knochengeräthe  und  Steine  bei  Gelegenheit  der  Erlegung 
des  Wildes  in  sie  hineingerathen  und  dort  liegen  geblieben  wären.  Diese  An- 
nahme trifft  meiner  Ansicht  nach  vollständig  das  Richtige.  Die  Gruben  lagen  in 
drei  grossen  concentrischen  Bogen  in  der  Nähe  des  jetzigen,  von  fliessendem 
Wasser  durchzogenem  Grenzgrabens,  der  doch  höchstwahrscheinlich  schon  in  alter 
Zeit  sein  Wasser  der  Havel  zusandte,  aber  wahrscheinlich  breiter  und  flacher  war 
als  jetzt.  Es  ist  nun  anzunehmen,  dass  das  Wild  an  dieser  Stelle,  wohl  durch 
Terrain-  und  Wasserverhältnisse  bewogen,  einen  beliebten  und  stark  besuchten 
Wechsel  (Wildpfad)  hatte,  auf  dem  es  zum  Trinkwasser  oder  nach  Ueberschreitung 
des  Fliesses  zu  besonders  beliebten  Aeseplätzen  (Weideplätzen)  gelangte.  Die 
steinzeitlichen  Bewohner  der  Gegend  versperrten  nun  an  diesem  sehr  geeigneten 
Funkte  diesen  Wechsel  mit  einer  sehr  geschickten  Fallgruben- Anlage.  Die  Gruben 
waren  nehmlich  so  angelegt,  dass  die  erste  Reihe  einen  grossen  Bogen  bildete 
und  die  Gruben  der  zweiten  Reihe  tinter  den  Zwischenräumen  der  ersten,  die  der 
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dritten  hinter  den  Zwischenräumen  der  zweiten  lagen.  Es  leuchtet  ein,  dass  ba 
dieser  Anordnung  ein  Stück  Wild  leichter  in  eine  der  Fallgruben  gelan^n  konnte, 
als  wenn  nur  eine,  selbst  dichter  angeordnete  Rette  von  Gruben  gegraben  wordei 
wäre.  Dass  die  Gruben  nicht  eine  vorübeigehende,  sondern  dauernde  Anlage 
bildeten,  ist  wohl  anzunehmen,  denn  für  den  etwa  einmaligen  oder  auch  mehi^ 
maligen  Gebrauch  hätte  man  sich  wahrlich  nicht  die  grosse  Arbeit  gemacht,  eine 
grosse  Anzahl  solcher  tiefen,  ganz  sicher  bis  ins  Grundwasser  reichenden  Graben 
zu  graben.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Anlage  zu  thun,  welche  für  den 
Tisch  einer  Ansiedelung  oder  eines  Dorfes  der  jüngeren  Steinzeit  dauernd  das 
beliebte  Wildpret  liefern  sollte,  um  so  mehr  beliebt,  da  man  Hausthiere,  deren 
Fleisch  man  als  Nahrung  benutzte,  wohl  kaum  noch  oder  höchstens  in  sehr  be- 
scheidenem Maasse  gezähmt  und  gezüchtet  hatte. 

Nehmen  wir  die  Erklärung  dieser  Gruben  als  Wildgruben  für  richtig  an,  so 
erklärt  sich  damit  zugleich  das  Vorkommen  der  Harpunen-  und  Speerspitzen  und 
der  Steine  in  den  Gruben;  sie  sind  eben  bei  der  Tödtung  und  Er- 
legung der  in  den  Gruben  lebendig  gefangenen  Thiere  in  Verlust 
gerathen  und  da  die  Gruben  zum  Thcil  wenigstens  mit  Schlamm 
und  Wasser  angefüllt  waren,  nicht  wieder  aufgefunden  oder  absichtlich 
im  Stich  gelassen  worden,  wobei  ich  annehme,  dass  die  knöchernen 
Spitzen  als  Speerspitzen  gedient  haben,  während  die  faust-  und  doppel- 
faustgrossen,  doch  recht  handlichen  Steine  als  willkommene  Wurf- 
geschosse vom  Felde  aufgelesen  wurden. 

Die  Anlagen   solcher  Wildfanggruben   den  Steinzeit-Menschen  zu- 

zumuthen,  erscheint  mir  nicht  bedenklich,   da  ja  heute  noch  ähnliche 

bei  den  yerschiedensten  Völkern  und  vielleicht  gerade  bei  den  niedrigst 

stehenden  am  meisten  im  ausgedehntesten  Gebrauch  sind, 

Dass   die   steinzeitlichen  Bewohner  der  Gegend   ausser   der  Jagd   auch   dem 

Fischfang  zur  Erlangung  animalischer  Nahrung  oblagen,  mag  unter  Anderem  auch 

der   in   der  Nähe   der  Wildgruben   in   einem   benachbarten   Thonstich  gefundene 

Angelhaken  aus  Eichhorn,  Fig.  9,  7,5  cm  lang,  beweisen.  Eduard  Krause« 


AbgeiidiioMon  im  Juli  19Q2L 


Ergftnniiigsblätter  aa  Zeltsehrift  fBr  Ethnologie. 


Nachrichten  Aber  deutsche  Alterthnmsftinde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministerinms 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  ftesellsehaft  fttr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

unter  Bedaction  yon 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


18.  Jahrg.  1902. 


Terlag  von  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin« 


Heft  8  Q.  4. 


Bibliographische  Uelrarsicht  Ober  deutsche  Alterthumsfunde 

für  das  Jahr  1901. 

Bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  in  Berlin. 


Abkürsiingen  der  Zeitsehriftentitel. 

Es  bezeichnen  allgemein: 


Alt.  =  Alterdiumskunde.  —  Ann.  -  Annalen.  — 
Anthr.  =  Anthropologie.  —  Anz.  =  Anzeiger. 

—  Arch.  =  Archiv.  —  Ber.  =  Berichte.   — 
Ethn.  =  Ethnologie.  —  Ges.  =  Gesellschaft. 

—  Gesch.  =  Geschichte.    —  Jahrb.  =  Jahr- 


bücher. —  K.-B.  =  K(C)ozTespondenzblatt  — 
Mitth.  =  Mittheilungen.  —  Sitzgsb. = Sitzungs- 
berichte. —  Ver.  =  Verein.  —  Verh.  =  Ver- 
handlungen. —  Z.  =  Zeitschrift 


Nachträge  aus  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 
Für  die  häufiger  vorkommenden  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 


Altbayr.  Monatsschr.  =  Altbayerische  Monats- 
schrift, herausg.  v.  bist.  Ver.  v.  Oberbayem, 
(München),  Jahrg.  8,  Heft  1  u.  2. 

Ami.  Ver.  Nass.  Alt  =  Ann.  des  Ver's.  für 
Nassauische  Alt  u.  Geschichtsforschung 
(Wiesbaden),  Bd.  82. 

Ani.  Schweif.  Alt.  =  Am.  f.  Schweiserische 
Alt  (Zürich),  N.  F.,  Bd.  8. 

Arch.  f.  Anthr.  =  Areh.  ü  Anthr.  (Braonsehweig), 
Bd.  27. 

Azgo  =  Argo.  Z.  f.  Krainische  Landeskunde 
(Laibach),  Jahrg.  9. 

Balt.  Stud.  =  Baltische  Studien  (Stettin),  N.  F., 
Bd.  5. 

Beitr.  Anthr.  Bay.  =  Beiträge  inr  Anthr.  u.  Ur- 
geseh.  Bayerns  (München)»  Bd.  14,  Heft  1  u.  2. 

Ber.  westpr.  Mus.  =  22.  amtlicher  Bericht  über 
die  Verwaltung  d.  naturhistorischen,  archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen 


.  d.  Westpreussischen  Provinzialmuseums  in 

Danzig  für  1901. 
Bonn.  Jahrb.  =  Bonner  Jahrb.  [Jahrb.  d.  Ver..'a 

V.  Alterthumsfreunden  imBheinlande]  (Bonn), 

Heft  107. 
Brandenburgia = Brandenburgia.  Monatsschrift 

d.  Qea.  f.  Heimathsknnde  d.  Provini  Branden- 
burg (Berlin),  Jahrg.  10. 
Fundber.  Oberhess.  =-  Fundbericht  f.  die  Jahre 

1890—1901.    Ergänzung  sn  den  „Mitth.  d. 

oberhess.  Geschichts- Ver.*s  in  Giessen",  BdJ.0. 
Fundber.  Schwab. = Fundberichte  aus  Schwaben 

(Stuttgart),  Jahrg.  9. 
Globus  =  Globus.    Illustr.  Z.  f.  Länder-  n. 

Völkerkunde  (Braunschweig),  Bd.  79  n.  80. 
Isis  =  Sitsgsb.  u.  Abhandlungen  d.  naturwiai. 

Ges.  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  1901. 
Jahreshefte  üst  arch.  Inst.  =  Jahreshelte  des 

Österreich.  archäolog.Insütnts  in  Wien,  Bd.^. 

8 
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E.-B.  deutsch.  Ges.  =  K.-B.  d.  deutschen  Ges. 

f.    Anthr.,   EÜm.   u.    Urgesch.    (München), 

Jahrg.  32. 
K.-B.  Gesammtrer.  =  E.-B.  d.  Gesammtrereins 

der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 

Tereine  (Berlin),  Jahrg.  49. 
K.-B.  wd.  Z.  =  K.-B.  d.  westdeutschen  Z.  t 

Gesch.  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  20. 
limesbl.  =  Limesblatt.    Mitth.  der  Strecken- 
Kommissare  bei  d.  Reichslimes-Kommission 

(Trier),  Nr.  34. 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  =  Mitth.  d.  anthro- 

polog.  Ges.  in  Wien,  Bd.  81,  F.  3,  Bd.  1. 
Mitth.  Centr.  Comm.  =  Mitth.  d.  K.  K.  Central- 

Gommission  z.  Erforsch,  u.  Erhaltung  d.  Kunst- 

und  historischen  Denkmale  (Wien) ,  Bd.  27. 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  =  Mitth.  des  Ver.'s  für 


NMsauisehe  Alt  u-Geschichtsforseh.  an 

Mitglieder  (Wiesbaden),   Jahrg.  1901/1901 
Monatsbl.  =  Monatsbl&tter.  Herausgegeben  Toa 

d.Ges.  f.  Pommerisehe  Greseh.  o.  Alt.(Stettii), 

Jahrg.  15. 
Nachr.  =  Nachrichten  ü.  deutsche  Alterthumt- 

funde  (Berlin),  Jahrg.  12. 
Niederlaus.   Mitth.  =  Niederlausitzer  MittheiL 

Z.  d.  Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  n.  Alt 

(Guben),  Bd.  7,  Heft  1—4. 
Prfthist.  Bl.  =  Prähistorische  Blätter  (Mfinchoi), 

Jahrg.  13. 
Verh.  Berl.  Ges.  =  Verh.  der  Berliner  Ges.  t 

Anthr.,  Ethn.  u.  Urgeschichte,  Jahrg.  1901. 
Wd.  Z.  =  Westdeutsche  Z.  f.  Gesch.  n.  Konst 

(Trier),  Jahrg.  20. 
Z.  f.  Ethn.  =  Z.  f.  Ethn.  (Berlin),  Jahrg.  33. 


I«  Abhandlungen,  susammenfassende  Berichte  nnd  neue  Mltthetlnngen 

über  ältere  Fnnde. 


Alemannen  s.  Fibeln,  Pfalz. 

Ansiedlungen.  Neolith.  Wobngruben  und  dilu- 
viale Culturschicht  v.  Achenheim  u.  Stütz- 
heim b.  Strassburg.  F  o  r  r  e  r :  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  11/12,  S.  133. 

—  üeber  die  Verbreitung  und  Bestimmung 
der  Marc  (Mardellen)  in  Lothringen.  Wich- 
mann:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  S.  78. 

—  Neolith.  Wohnstätte  am  Goldberg  b.  Pflaum- 
loch, Württ.  (Wunderlich):  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  7,  S.  62—53. 

—  Ueber  neolithische  Besiedlung  in  Südwest- 
Deutschland  (Verbreitung  der  Bandkeramik). 
Schliz-  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  108 
bis  111.  Kärtchen.  Bemerk,  dazu  von 
Henning,  ebenda  S.  111— 112. 

—  Ein  steinzeitl.  Dorf  am  Neckar  (Gross- 
gartech). Wilser:  Globus  Bd.  79,  Nr.  21, 
S.  333— 336.    Plan,  AbbnJ 

—  Die  Siedelungsform  d.  Bronze-  iund  Hall- 
stettzeit  und  ihr  Vergleich  mit  den  Wohn- 
anlagen anderer  prähist.  Epochen  (Wohn- 
stättenstudie aus  der  Ueilbronner  Gegend). 
Schliz:  Fundber.  Schwab.  S.21— 36.  Abbn. 

•  Pläne. 

—  Niederlass.  aus  d.  Hallstattzeit  b.  Neu- 
häusel im  Westerwald.  Sold  an:  Ann.  Ver. 
Nass.  Alt  S.  145—189.    Abbn.,  Tafh. 

—  Terrassenanlagen  u.  Stein  wälle  im  Vogesen- 
gebirge.  (Ackerbausparen).  Welt  er:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  S.  142. 

—  8.  Bayern,  Harz,  Römische  Funde,  Weiss- 
.  kirchen. 


Hajem.  Bericht  über  neue  rorgeschichtL 
Funde  in  B.  1.  Nachtrag  zu  1898;  2.  Aus- 
grab, im  Jahre  1899:  a)  Hügel-  u.  Flach- 
gräber  d.  Torröm.  Metallzeit,  b)  Reiheo- 
gräber,  c)  Eiuzelfunde,  d)  Wohnstätten, 
Hochäcker,  unterird.  Gänge,  Befestigongen. 
F.  Weber:  Beitr.  Anthr.  Bay.  8.113—129. 

—  Aeltere  Fundnachrichten  a.  Ober-Bayem. 
III.  Funde  aus  der  german.  Per.  P,  Weber: 
Altbayr.  Monatsschr.  H.  1,  S.  6—10.    Abbn. 

—  II.  FundortsTerzeicbniss  zur  bay.  Vorgesch. 
f.  d.  Jahre  1894—1900.  1.  Aelt.  u.  jung. 
Steinzeit  (Ansiedlungen,  Wohn-  und  Werk- 
stätten, Höhlen,  Pfahlbauten,  Gräber-  und 
Einzelfunde);  2.  rorröm.  Metallzeit  (Hfigel- 
u.  Flachgräber,  Einzel-  und  Sammelfunde, 
Giessereien,  Rohmaterialien,  Wohnstätten- 
fnnde);  3.  prov.-röm.,  german.,  slay.  Zeit 
(Begräbnissplätze,EinzelgrSber,Einzelfunde); 
4.  Verschiedenes  (Höhlen,  Ansiedlungen, 
Wohnstätten,  Pfahlbauten,  Trichtergrubm, 
Befestigungen,  Giessstätten  und  Metall- 
schmelzen, Hochäcker,  Gpfersteine  u.  Cult^ 
statten,  Schalensteine,  unterird.  Gänge). 
F.  Weber:  Beitr.  Anthr.  Bay.  8.129—134. 

—  Beiträge  zur  Vorgesch.  r.  Ober-Bayem. 
II.  Zur  proT.-röm.  Per.  F.  Weber:  Beür. 
Anthr.  Bay.  S.  1-36.    Karte. 

—  s.  Berlin,  Mainz. 

Befestigungen.  Alte  Befestigungen  ron  Mfinster- 
eifel  (Bheinpr.).  Panly:  Bonn.  Jahrb.  8. 292 

—  bis  293. 

—  Danewerk  u.  Haithabu  (Hedeby).  Mestorf: 
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Mitth.   d.   anthr.  Ver.'s   in   Schlesw.-Holst 
(Kiel)  H.  14,  S.  19—36.    Plim. 
JBefestigungeD.   Der  Ring  wall  ai^f  dem  Bleibis- 
kopf (Taonns).  Thomas:  Ann.Ver.  Na86.Alt 
8.101-104.    Plan. 

—  Beitr&ge  zur  BingwallforschaDg  in  Süd- 
west-Deutschland.  Thomas:  E.-B.  Qesammt- 
rer.  Nr.  10/11,  S.  165-168. 

—  Der  Wall  im  OberhoU  bei  Thräna  (Kgr. 
Sachs.).  Wiechel:  Yerh.  Berl.  Ges.  S.409 
bis  411.    Plan.    Vgl  II.  Thr&na. 

—  Der  Garzer  Wallberg  im  Camminer  Kreise. 
(Untersuchong  yon  1868  durch  Virchow 
imd  Voss).    Voss:  Nachr.  H.  4,  S.49— 52. 

—  Lagepl&ne  der  prahlst  W&Ue  (Steinzeit) 
auf  dem  Kalenderberg  und  auf  dem  Frauen- 
stein bei  Mödling  (in  einem  Berichte  über 
die  Sammlungen  in  M.).  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien,  Sitzgsb.  S.  68  u.  71. 

—  s.  Bayern,  Erdarbeiten,  Limes -Unter- 
suchungen. 

Serlin.  Neue  yorgeschichtl.  Materialien  aus 
Bayern  im  Museum  f.  Völkerkunde  zu 
Berlin.  Reinecke:  K.-B.  deutsch.  Ges. 
Nr.  8,  S.57— 60. 

Sonn.  Bericht  über  die  Thätigkeit  d.  Provin- 
cial-Museums  f.  1900/1901.  Lehn  er:  Nachr. 
H.  3,  S.  37—42,  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  12, 
S.  204—206. 

Briquetage.  Die  Erforschung  des  B.-Gebietes. 
Kenne:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  S.  119 
bis  122.  Bemerk,  dazu  t.  Paulus,  Graf 
Beauprö,  Oppert,  Szombathy,  Much, 
Wolfram,  ebenda  S.  122— 125. 

—  H.  im  oberen  Seillethal  (Lothr.).  Kenne: 
Wd.  Z.  S.  227^242.    Taf. 

■ —  Die  B.-Funde  im  Seillethal  in  Lothr.  u. 
fthnl.  Funde  in  d.  Umgegend  Ton  Halle  a.  S. 
und  im  SaalethaL  Voss:  Verb.  BerL  Ges. 
8.  588-544. 

—  Das  B.-Gebiet  Ton  Vic,  Deutsch-Lothringen. 
Marcus e:  Globus  Bd.  80,  Nr. 9,  S.  142—144. 

Bronze-Gürtelschnallen  der  Völkerwandemngs- 
zeit,  drei  weitere  aus  Spanien  (westgotisch). 
Naue:    Pr&hist.  BL  Nr.  2,  S.  17—21.    Taf. 

Bronzen,  yorröm.,  a.  Oberiiessen.  Gunder- 
mann: Fundber.  Schwab.  S.62 — 77. 

.Bronzezeit.  Grabfunde  der  frühen  Bronze- 
zeit aus  Rheinhetsen.  Reinecke:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  24— 26.  Verh.  BerL  Ges. 
S.  252— 268. 

—  Cnltur-  u.  Handelsbeziehungen  des  Mittel- 
Rheingebietes  und  insbiMondere  Hessens 
während  der  B.  Schumacher:  Wd«  Z. 
S.  192-209.    Taf.^ 


Bronzezeit  s.  Ansiedlungen,  Bronzen,  Gr&ber 
Heidelberg,  flünenhacken,  Klappstühle,  Lau- 
sitz, Lothringen,  Mainz,  Pollnow,  Pommern. 

—  Bronzedepotfund  von  Amimshain,  Ucker- 
mark. ( Aeltere  Bronzezeit).  H.  Schumann: 
Nachr.  H.  6,  S.  77—80.    Abbn. 

—  Bronze-Depotfunde  aus  Pommern:  a)  ron 
Moratz,    Kr.    Gammln    (jung.    Bronzezeit); 

b)  T.  Daher,  Kr.  Randow  (Üt.  Bronzezeit); 

c)  ron  Marienthal  b.  Coblenz,  Kr.  Uecker- 
münde  (ftlt  Bronzezeit).  H.  Schumann: 
Monatsbl.  Nr.  5,  S.  68—70. 

—  Bronzezeitlicher  Depotfund  ans  dem  Castell 
T.  Osterburken  (in  der  Sanmilung  des  Mann- 
heimer Alterthumsrereins).  Schumacher: 
Mannheimer  Geschichtsbl&tter  Jahrg.  2,  Nr.  7, 
Sp.  158—161.    Abbn. 

Oiluvium.  Von  der  diluvialen  Fundstelle  auf 
dem  Hundssteig  in  Krems.  Strobl:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  S.  42—49.  Plan. 
Abbn. 

—  Die  Markhöhle  der  langen  Knochen  Ton 
Elephas  primigenius.  Szombathy:  Mitth. 
anthr  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  S.  74—85.  Abbn. 
Bemerk,  dazu  v.  Makowsky,  Szombathy, 
Toldt:  Ebenda  S.85— 88. 

—  Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeit- 
genossen aus  dem  Diluvium  v.  Krapina  in 
Kroatien.  Gorjanoviö  -  Kramberger: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  164-197.  Tafh. 
Abbn. 

—  s.  Fibeln,  Höhlen,  Lothringen,  Schädel. 

JBgisheim.  Die  priüiist.  Funde  v.  E.  (nach 
den  Untersuchungen  v.  Gutmann  1888  bis 
1898;  vgl  BibL  Uebers.  f.  1899).  Hertzog: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  S.  126—131. 

Eibthal.  Zur  ältesten  Gesch.  des  unteren  E.'s 
Hübbe:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  4,  S.  57  bis 
63.    Karte. 

Erdarbeiten,  alterthümliche,  in  Württemberg. 
(1.  Hoch-  u.  Wallschanzen;  2.  Wasser- 
schanzen; 8.  Keltenwege;  4.  Hochäcker; 
5.  Mardellen;  6.  Völkerschanzen;  7.  ein 
Studienfeld  i. Oberamt Laupheim.  S.  Wetzel: 
Württemberg.  Vierteljahrshefte  f.  Landes- 
gesch.  (Stuttgart),  N.F.  Jahrg.  10,  &  286 
bis  318.    Pläne. 

JITibeln.  Bronze -Paukenfibel  aus  e.  aleman- 
nischen Reihengrabe  bei  Schretzheim  (bei 
Dilliiigen,  Bayr.).  Naue:  Präfaist  BL  Nr.  6, 
S.8Ö— 86.    Taf. 

—  Sur  les  Fibules  pal^lithiqain -^ 
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lement  rar  celles  de  yeyrier  (Haute  Saroie) 
(i.Kommandostäbe*').  Schoetensaek:  Anz. 
Schweiz.  Alt  Nr.l,  S.  1-18.  Abbn. 
Fingerspitzen -Eindrucke  im  Boden  rorge- 
schichtl.  Thongef&sse.  Altrichter:  Nachr. 
H.8,  S.  33—37.   Abbn. 

€(efäs8e   8.  Fingerspitzen  -  Eindrücke,  Hans- 

nmen,  Keramik. 
Germanen.      Wanderungen     der    Schwaben. 

Wilser:    K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  7,  S.  53 

bis  54. 

—  s.  Tiroler. 
Giessst&tten  s.  Bayern. 

f  Goldschmiede-Arbeiten  im  german.  Mus.  zu 
Nürnberg.  1.  Ostgotischer  Frauenschmuck 
aus  dem  6.-6.  Jahrh.  2.  Langobardische 
Yotivkreuze  aus  dem  5.-8.  Jahrh.  3.  Ein 
langobärd.  Schaftbeschlag  aus  dem  7.  bis 
8.  Jahrh.  4.  Spätkaroling.  Yortragskreuz 
(10.  Jahrh.).  Hampe:  Mitth.  aus  d.  german. 
Mus.  (Nürnberg),  Jahrg.  1899,  S.  88—46; 
Jahrg.  1900,  S.  27— 38;  S.  92-106.  Abbn. 
Tafh. 

€k>ten  s.Bronze-Gürtelschnallen,  Goldschmiede- 
arbeiten. 

Gr&ber.  Steinzeitl.  Bestattungsformen  in  Süd- 
west-Deutschland. (Grossgartaeh).  Schliz: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  8,  S.  6U— 62.    Abb. 

—  Die  Bronzezeit-Grabhügel  v.  Hundersingen 
(Württ).  Sautter:  Pr&hist.  Bl.  Nr.  3,  S.33 
bis  41 ;  Nr.  5,  S.  69—70.    Tafn. 

—  Königsgrab  v.  Seddin.  Fr i edel:  Verh. 
Berl.  Ges.  S.64— 73.   Abbn. 

—  Hügelgräber  in  der  Pfalz.  Mehlis:  K.-B. 
Gesammtrer.  Nr.  6,  S.  78. 

—  Hügelgräber  d.  Hallstatt-  u.  La  Tene-Zeit 
auf  dem  Trieb  b.  Giessen  (1888, 1898, 1899). 
Y.  Schlemmer:  Fundber.  Oberhess.  S.  81 
bis  46.    Tafn. 

—  Die  Nekropole  bei  Speyerdorf,  Pfalz. 
(Hügelgräber  d.  Hallstattzeit).  Mehlis: 
Prähist  BL  Nr.  4,  S.  62—54. 

—  Das  grosse  prähist  Gräberfeld  zu  Czechj, 
Brodjer  Bez.  in  Galizien.  Szaraniewicz: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.98— 98,  180—133, 
199—207.    Abbn.    Ta&i. 

—  Die  La  Tene-Funde  rom  Gräberfeld  ron 
Reichenhall.  Reinecke:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien.    S.  840-344.    Abb. 

—  Die  neuen  Flachgräberfnnde  v.  Cannstatt 
u.  das  erste  Thongefäss  der  Früh-La  Tene- 
zeit  aus  Württemberg.  Rein  ecke:  Nachr. 
H.  3,  S.  47-48. 

—  Grabfeld  d.  Spät-La  Tene-Periode  u.  vom 


Beginn  d.  röm.  Kaiserzeit  ▼.  Zeit;  Kr.  Stir- 
bürg.  Reinecke:  K,-B.  wd.  Z.  Nr.  H;4, 
Sp.  45-47. 
Gräber.  Ein  Grabfund  der  8pftt-La  Teoezeit 
V.  Heidingsfeld,  ünterfranken.  Beinecke: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  4,  8.27—29. 

—  Le  cimetiere  gallo-heWete  de Veyey.  Naef: 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  1,  S.  16—80;  Nr.  2/8, 
g.  105— 114.   Abbn.  Tafii.    Pläne. 

—  Ausgrabungen  y.  keltischen  Ghrabhfigeln  d. 
Schwab.  Alb  (bei  Meidelstetten,  Uedenwald- 
stetten,  Eglingen,  Haid,  Unterhansen,  Maria- 
berg u.  Mägerkingen  in  den  Ober&niteni 
Münsingen  und  Reutlingen).  Hedinger: 
Fundber.  Schwab.  S.  12—21. 

—  Keltische  Hügelgräber  im  Scheithaa  b. 
Mergelstetten,  O.-A.  Heidenheim,  Württ 
(Jüngere  Bronzezeit  u.  Hallstattzeit).  He- 
dinger: Arch.  f.  Anthr.  S.  167-  168.  Abbn. 

—  Keltische  Hügelgräber  u.  Umenbestattung 
im  nordöstl.  u.  östl.  Württemberg.  (He- 
dinger): K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  6,  8.47 
bis  48;  Nr.  7,  S.  61—62.  Prähist  BL  Nr.  2, 
S.  30—82. 

—  Gallo-römische  Grabfelder  in  den  Nord- 
Togesen.  Kenne:  K.-B.  deutsch.  Gea. 
Nr.  11/12,  S.148. 

—  Germanengräber  der  röm.  Kaiserzeit  aus 
den  rechtsrhein.  Gebieten  Süd-  und  West- 
deutschlands. Reinecke:  K.-B.  dentsek. 
Ges.  Nr.  6,  S.  83—87. 

—  Die  Grabkammem  r.  St  Mathias  b.  Trier. 
(Römisch  und  mittelalterlieh).  Hettner: 
Wd.  Z.  S.  99—109.    Tafh. 

—  Reihengräber  v.  ReichenhalL  y.  Ghlingen- 
sperg-Berg:  Verh.  BerL  Ges.  S.263— :!Ö4. 

—  üeber  die  Bedeutung  der  „Hocker*-Be- 
stattung.  Schoetensack:  Verh.  BerL  Ges» 
S.  622— 527.    Abb. 

—  s.  Bayern,  Fibeln,  Klappstuhle,  Krain^ 
Lausitz,  Steinzeit,  Weisskirchen. 

Hallstattzeit  s.  Ansiedlungen,  Bronzen,  Gräber^ 

Heidelberg,    Krain,    Lausitz,    Lothiingen, 

Mainz, 
t  Harz.     Besiedelnng    des    niederdeittscliaii 

Harzgebietes  bis  zur  Zeit  Karls  des  Groasen. 

Damköhler:Braun8chweig.  Magazin  Bd.6v 

Nr.  16,  S.  121—126.    • 
Hausberg.  Der  H.  bei  ObergänsemdorfyNieder- 

östr.     Mitth.  anthr.   Ges.   Wien.     Sitzgsb. 

8.109-110.    Abb. 
t  Haoaforsehimg*    Die  Bauernhäuser  in  der 

Mark.  Mielke:  Arch.  der  „Brandenburgia*. 

(Berlin).    Bd.  6,  8. 1—40.   Abbn. 
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Hansforschimg.  Der  Bnrzenländer  Hof.  Fuchs: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  275—296.  Abbn. 

—  Ueber  das  Szekler  Haas.  Fuchs:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien  S.  334—339.    Abbn. 

fiansumen.     Aegyptische   hausumenähnliche 

Gef&sse.      Olshausen:    Yerh.    Berl.    Ges. 

S.  424—426.  Abbn.  (Zum  Yergl.  Hausumen 

aus  d.  Prov.  Sachsen). 
Heidelberg.    Städtische  Ausgrabungen  in  und 

um  H.  (Neolithische  bis  Römerzeit).  (Pf  äff): 

K.-B.  wd.  Z.  Nr.  11/12,  Sp.  210-215.    K.-B. 

Gesammtver.  Nr.  10/11,  S.  159  -162. 
Hochäcker  s.  Bayern,  Erdarbeiten. 
Hocker  s.  Gräber. 
Höhlen.    Die  Culturschichten   in   den  mähr. 

Karsthöhlen.      Trampler:    Mitth.    Centr. 

Comm.    S.  86— 93. 

—  s.  Bayern. 

Hünenhacken  (Mahltröge  der  Stein-,  Kupfer- 
u.  Bronzezeit)  in  der  Mark  u.  auf  Rügen. 
Friedel:  Brandenburgia  S.  88—39. 

Inventarisation  d.  Alterthümer.  Aufruf  über 
die  Verzeichnung  der  in  Sachsen  vorkom- 
menden Alterthümer  nebst  einer  Probe  des 
ausgefüllten  Fragebogens.  Deichmüller: 
Verh.  Berl.  Ges.  S.  412-414.     . 

Karolingerzeit  s.  Goldschmiedearbeiten. 
Kartographie.  Vorschläge  zur  prähist.  Kartogr. 
Voss:  Nachr.  H.  2,  S. 26-29. 

—  Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Meklenbnrg.  Beltz:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  2,  S.  10-16;  Nr.  3,  S.  20-23; 
Nr.  4,  S.  30-32;  Nr.  5,  S.37-89. 

Kelten.  Die  Kelten.  Hedinger:  Arch.  f. 
Anthr.  8.  169—189. 

—  (Jeher  die  Keltenstadt  Tarodunum  (Zarten 
b.  Freiburg  i.  Br.).  Hang:  K.-B.  Gesammt- 
ver. Nr.  10/11,  S.  162-164. 

—  Gegenwärtiger  Stand  d.  kelt.  Archäologie. 
M.Hoernes:  Globus  Bd.  80,  Nr.  21,  S.329 
bis  332. 

T-  8.  Erdarbeiten,  Gräber,  Münzen. 

Keramik.  Spätkarolingisches  Gefäss  aus  e. 
kistenartigon  Steinpackung  v.  Criewen  bei 
Schwedt  a.  0.  (1860).  H.  Schumann: 
Nachr.  H.  5,  S.  75—77.    Abbn. 

—  Nachahmungen  von  Metallgefässen  in  der 
prähist.  Keramik.  Voss:  Verh.  Berl.  Ges. 
8.277—284.    Abbn. 

— '    Vorgeschichtl.    Thongefässe    mit    Mond- 
.  henkeln.    Demetrykiewicz:  Mitth.  Centr. 
Comm.  S.  232. 


Keramik  s.Ansiedlungen,  Hausumen,  Steinzeit. 
Klappstühle  aus  Gräbern  der  Bronzezeit. 
■    Knorr:  Mitth.  d.  anthr.  Ver.^s  in  Schlesw.- 

Holst.  (Kiel)  H.14,  S.ö-18.    Abbn. 
Knochen.     Zur  Frage   von  der  Rothfärbung 

vorgeschichtl.  Skeletknochen.    E.  Krause: 

Globus  Bd.  80,  Nr.  23,  S.  361-867. 
Kommandostäbe  s.  Fibeln. 
Kopfumen.    Opferung  aus  Thonkopfumen  in 

Haselbach    bei  Braonau  am   Inn   und   in 

Taubenbach.    (Fortsetzung  e.  alten  Cultus). 

V.  Preen:   Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  8.  52 

bis  61.    Abbn. 
Krain.    Fundber.  vom  Jahr   1900.     Rutar: 

Mitth.  Centr.  Comm.  8.  170. 
Kultusstätten  s.  Bayern,  Stein. 
Kupferzeit  s.  Hünenhacken. 

JLangobarden  s.  Goldschmiedearbeiten. 

La  Tene-Zeit  s.  Bronzen,  Gräber,  Heidelberg, 
Lausitz,  Lothringen,  Pollnow,  Pommern, 
Weisskirchen. 

Lausitz.  Aus  der  Zeit  des  Lausitzer  Typus 
nebst  einigen  älteren  und  jüngeren  Funden 
aus  d.  Niederlausitz  und  angrenzenden  Ge- 
bieten. (Einzelfunde,  Gräberfelder,  Grab- 
funde, Funde  aus  e.  vorslav.  Rundwall,  Funde 
der  La  Tene-Zeit  und  der  prov.-römischen 
Zeit,  römische  Münzen,  slavische  Funde). 
Je ntsch:  Niederlaus.  Mitth.  8.1 — 80.  Abbn. 
Taf. 

Limesuntersuchungen.  Zu  „Clarenna-Wendlin- 
gen"  u.  ^Ad  Lunam-Urspring**.  Lachen- 
maier:  Wd.  Z.  S.  5-13. 

—  Die  Entstehung  der  römischen  Limes- 
Anlagen  in  Deutschland.  Fabricius: 
Wd.  Z.  S.  177—191.    Karte. 

—  Zur  Gesch.  der  Limesanlagen  in  Baden  u. 
Württ.  Fabricius:  K.-B.  Gesammtver. 
Nr.  10/11,  8. 168—169. 

—  Der  röm.  Limes  in  den  italischen  Grenz- 
gebirgen. I.  Die  Schanzmauern  um  Nau- 
portum  (Schluss).  Müllner:  Argo  Nr.  1, 
Sp.  U-16;  Nr.  2,  Sp.29-3L 

—  Der  Beginn  d.  Odenwaldlinie  am  Main  n. 
das  neu  aufgefundene  Erdkast^ll  Seck- 
mauern.  Anthes:  K.-B.  Gesammtver. 
Nr.  10/11,  8. 169—171. 

—  Zur  Gesch.  der  röm.  Occnpation  in  der 
Wetterau  und  im  Maingebiete.  Wolff: 
Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  8. 1—25.  Pläne. 

Lothringen.    Die   prähist  Fundtti 
(Paläolithische  bis  La  T^ne-Z«l 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  8. 

—  Die  Entwicklung  der  Natii 


—    38    — 


die  nationaleii  Grenzen  in  L.  Wolfram: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  8.  78—82. 
t  Lübbensteine  (b.  Helmstedt).  Ist  d.  Name 
„L.**  slayischen  oder  german.  Ursprungs? 
8t5ssner:  Braunschweig.  Magazin  Bd.  6, 
Nr.  18,  S.  141—144. 

■ 

Mainz.  Yorgeschichtl.  Alterthümer  aus  Alt- 
bajem  in  d.  Sammlung  des  Mainzer  Alter- 
thumsvereins  (Bronzefunde  aus  d.  Bronze- 
und  Hallstattzeit).  Reinecke:  Altbajr. 
Monatsschr.  H.  2,  8.  88—86.    Abbn. 

—  Jahresber.  d.  röm.-german.  Centralmusenms 
f.  1900/1901.  Schumacher,  Linden- 
schmit:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  10/11, 
8.171-173. 

MardeUen  s.  Ansiedelungen,  Bayern,  Erd- 
arbeiten. 

Metz.  R&umliche  Entwicklung  von  M.  Vor- 
nnd  Frühgeschichte.  Wolfram:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  9,  8.  67—69. 

Münzen,  antike  (römische  und  Regenbogen- 
schüsselchen) a.  Württemberg.  IX.  Nach- 
trag.   Nestle:  Fundber.  Schwab.  S.  37—38. 

—  s.  Römische  Funde. 

Muscheln.  Muschelschmuckfunde  der  jung. 
Steinzeit  aus  den  Rheinlanden  (Hessen). 
Reinecke:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  19 
bis  22. 

—  Species  u.  Herkunft  d.  recenten  Spondylus- 
schalen  usw.  aus  den  Funden  d.  neolith. 
bandkeramischen  Gruppe.  Reinecke:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  173—174. 

Museographic  f.  1900.  1.  Westdeutschland 
(Strassburg,  Metz,  Rottenburg,  Stuttgart, 
Heilbronn,  Karlsruhe,  Mannheim,  Darm- 
stadt, Hanau,  Frankfurt  a.  M.,  Homburg 
V.  d.  H.,  Wiesbaden,  Speyer,  Worms,  Mainz, 
Kreuznach,  Trier,  Bonn,  Köln,  Aachen, 
Xanten,  Haltern).  Hettner,  Welcker, 
Kenne,  Paradeis,  Sixt,  Schliz,  E. 
Wagner,  K.  Baumann,  Müller-Darm- 
stadt, Küster,  Jacobi,  Ritterling, 
Grünenwald,  Weckerling,  Linden, 
schmit,  Kohl,  Lehner,  Foppelreuter, 
Kisa,  Steiner:  Wd.  Z.  S.  298— 375.  Abbn. 
2.  Bayrische  Sammlungen  (Straubing,  Dil- 
lingen, Eichstätt,  Pegensburg)  Ebner, 
Harbauer,  Englert,  Steinmetz:  Wd.  Z. 
S.  875-378.  3.  Chronik  der  archäolog. 
Funde  in  Bayern  im  Jahre  11K)1.  Ohlen- 
schlager:  Wd.  Z.  S.  378—384. 

Hahrungsmittel.  Beitrag  zur  Bestimmung 
verkohlter    vorgeschichtlicher    N.     Neto- 


litzky:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  SitsgA. 
8. 111-118. 

Napoleonshüte  (vorgesch.  Mühlsteine).  Bei- 
necke: K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8/4,  Sp.  88—45. 

Neolithische  Zeit  s.  Steinzeit. 

Oesterreich.  Bericht  über  die  im  Jahre  1900 
in  0.  durchgeführten  Arbeiten,  t.  Andriao- 
Werburg:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  Sitigsb. 
S.  29—89. 

Paläolithische  Zeit  s.  Diluvium. 

Pfahlbauten  s.  Bayern. 

Pfalz.  Beiträge  zur  Urgeschichte  derselben. 
II.  Museumsbericht  (alphabetisch  geordnet» 
Fundberichte)  für  die  Jahre  1899—1901. 
a)  \rorgeschichtl  Zeit;  b)  römische  Zeit; 
c)  fränkisch -alemannische  Zeit;  d)  Rück- 
blick. Grünenwald:  Mitth.  d.  hist.  Ver.'s 
der  Pfalz  (Speier)  XXV.  S.  1—102.  Tat 
Plan. 

Pollnow  (Pommern).  Vorlauf.  Bericht  über 
Ausgrab.  u.  Untersuch,  v.  Pollnow  u.  Um- 
gegend (1898— 1901).  (Stein-,  Bronze-,  Eisen- 
zeit).   Jackschath:  Nachr.  H.  6,  8.96. 

Pommern.  Alterthümer  und  Ausgrabungen  in 
P.  im  Jahre  19<X).  (Namentl.  Stein-  und 
Bronzezeit).  Walter:  Balt.  Stud.  8.  246 
bis  250. 

—  Pommersche  Depot-  und  Gräberfunde. 
a)  Bronze -Depotfund  v.  Orüssow  (ältere 
Bronzezeit);  b)  Bronze-Depotfund  v.  Rosow, 
Kr.  Randow  (alt.  Bronzezeit);  c)  Gräberfeld  v. 
Hohenselchow,  Kr.  Randow  (2.  Jahrh.  n.  Chr.) 
H.  Schumann:  Balt.  Stud.  S.  1—14.    Tafn. 

BingwäUe  s.  Befestigungen. 

Römische  Funde.  Ansiedinngen  in  der  Gegend 

zwischen  Pola  u.  Rovigno.    Gnirs:   Mitth. 

Centr.  Comm.  S.  83— »ü. 
i Autunnacum  (Mauer,  Thünne,  Thore, 

Graben;  Chronologie  u.  Bedeutung  d.  röm. 

Andernach).     Lehner:    Bonn.  Jahrb.  8.  1 

bis  36.    Plan.    Tafn.   Abbn. 

—  —  Bauwerke  auf  Brioni  minore,  Küstenld. 
Campi:    Mitth.  Centr.  Comm.  8.  129—180 

'     Plan. 
Bronzefund  v.  Muri  b.  Bern.  (Statuetten, 

16G0  u.  1832).   V.  Fellenberg:  Verh.  BerL 

Ges.  8.  84—86. 
Römisch-ägyptische  Bronzen:    1.  Apis; 

2.   Hermes-Thoth.     Furtwängler:    Bonn. 

Jahrb.  S.  37-47.   Taf.   Abbn. 
Buruncum  =  Worringen,    nicht  BfirgeL 

Cramer:  Bonn.  Jahrb.  S.  190—202. 
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Bömische  Fände.  Die  vermeintL  Diadumeniao- 

Inschrift  (ron  Vindonissa.)  Eckinger:  Anz. 

Schweix.  Alt.  Nr.  4,  S.  8d0— 331.    Abbn. 
Epigraphische  Miseellen.    Ihm:  Bonn. 

Jahrb.  S.  288—289. 
Fund  eines  röm.  Eisenhelms  b.  Augs- 
burg.   Forrer:   Wd.  Z.  S.  110—114.    Taf. 
Funde  beim  Ejrchenneubau  in  Remagen. 

(Holzpf&hle,  Grabstein  usw.)  Lehn  er:  Bonn. 

Jahrb.  8.  208—213.    Abbn. 
Funde  Tom  KasteU  Stockstadt  a.  Main. 

(Anthes):  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  1,  S.  21. 
Römisches  Gebäude  in   Windisch  und 

Wasserleitung  bei  Oberburg.    (Arbeiten  der 

antiqu.   Ges.  ron  Brugg  im  Jahre   1900). 

Anz.  Schweiz .  Alt  Nr.  1 ,  S.  38 — 35.  Grundriss. 
Der  römische  Handel  von  Nordeuropa. 

Höf  er:  Globus  Bd.  80,  Nr.  17,  S.  265-269. 

Abbn. 
Das  röm.  Ueer  im  bayerischen  Rfttien. 

Arnold:  Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  43—100. 

—  —  Hermes  mit  der  Feder  (in  Bonn). 
Loeschcke:  Bonn.  Jahrb.  S.  48 — 49.  Abbn. 

Höchst  a.  M.,  ein  röm.  Hauptwaffenplatz 

zur  Zeit  des  Augustus.  Ritterling:  Mitth. 
Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  2,  Sp.  46—63. 

Inschriftliches  ausVindonissa.  G essner: 

Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2/3,  S.  115—116. 

—  —  Ueber  die  sogenannten  Juppiters&ulen. 
Riese:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3/4,  Sp.  47— 50. 

—  —  Juppit^r  im  Panzer  (a.  Köln).  Foppel- 
reuter: Bonn.  Jahrb.  S.  56-60.    Abb. 

Dolichenus-Inschriften,  neue  (a.  Heddem- 

heim).   Zangemeister:  Bonn.  Jahrb.  S.  61 

bis  65.    Tafn. 
Juppiter  Dolichenus.    Bemerk,  zu  den 

Weihgeschenken  an  denselben.  Loeschcke: 

Bonn.  Jahrb.  S.  66—72.    Tafn. 

—  —  Legio  I  (Germanica)  in  Burginatium 
am  Niederrhein.  Siebourg:  Bonn.  Jahrb. 
S.  132-189.    Plane.    Abbn. 

Mosaik  aus  Münster  bei  Bingen  (1895) 

im  bist  Mus.  in  Frankfurt  a.  M.  Quill  in g: 
Wd.  Z.  S.  114—116. 

Mosaikboden  vom  Tempelacker  im  Zoll- 
felde, Kärnten.  Hann:  Mitth.  Centr.  Comm. 
S.  234. 

Mühlstein  m.  Inschr.  aus  Nied,  Prov. 

Hess.  Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 
Nr.  2,  Sp.  56-57. 

Münzfund   v.  Mainz.    Körber:   K.-B. 

wd.  Z.  Nr.  7/8,  Sp.  99—100. 

Ein  Münzfund  aus  der  Zeit  Constantins 

des  Grossen  zu  Wiesbaden.  Ritterling: 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt  Nr.  1,  Sp.  20—24. 


Römische  Funde.  Münsfonde,  zwei,  aosNieder- 

bieber.  Ritterling.  Bonn.Jahrb.  8.95—181. 
Muthmassliche  Reste  e.  altchristlichen 

Oratoriums  L  d.  Kirche  r.  Pfyn  (Thurgaa). 

(Sp&trömiseh).    Rahn:   Anz.  Schweiz.  Alt. 

Nr.  1,  S.  36—41.   Abbn. 
Poetovio.  Ausgrabungen  und  Funde  in 

den   Jahren   1898—99.      Kohant:    Mitth. 

Centr.  Comm.  S.  18—20.    Abbn.    Pl&ne. 
Ein  phallisches  Amulet  (v.  Höchst  a.  M.). 

Snchier:    Mitth.   Ter.   Nass.  Alt  Nr.  2, 

Sp.  58-56.    Abbn. 

—  —  Die  Römerbrücke  bei  Tschemntsch 
(Emona).  Müllner:  Argo  Nr.  11/12,  Sp.l98 
bis  195. 

Das  Römerkastell  in  Eining.     Popp: 

Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  101-112. 

Die  schola  der  speculatores  in  Apulom. 

(Inschriften  von  Karlsburg,  Siebenbürgen). 
T.  Domaszewski:  Jahreshefte  Ost  arch. 
Inst  BeibL  Sp.  3—8. 

Strassensäule  aufdemDonon.  Zange- 
meister: Wd.  Z.  S.  115—119. 

—  —  Eine  Tiberius- Inschrift  in  Windisch. 
Burckhardt-Biedermann:  Anz. Schweiz. 
Alt  Nr.  4,  S.  237-244. 

Zur  Topographie  des  alten  Pola.  Weiss- 

häupl:  Jahreshefte  Ost.  arch.  Inst  S.  169 
bis  208.    Pläne. 

Spätröm.  Ziegel  a.  Niederöstr.  Kubit- 

schck:  Mitth.  Centr.  Comm.  Ö.  219-220. 

s.  Bayern,  Gräber,  Krain,  Lausitz,  Limes- 
untersuchungen, Münzen,  Pfalz,  Schleuder- 
steine, Weisskirchen. 

fiSchädel.  Ueber  den  prähist  Menschen  und 
über  die  Grenzen  zwischen  Species  n.  Va- 
rietät (Neanderthalschädelusw.).  Y  irchow: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  83-89.  Bemer- 
kungen dazu  y.  Hauke,  Kurtz,  Klaatsch 
S.  89— 91. 

—  G.  Schwalbe's  neue  Untersuchung  des 
Neanderthal-Schädels.  v.  Luschan:  Globus 
Bd.  79,  Nr.  18,  S.  277. 

—  Die  Neanderthalrasse.  Emil  Schmidt: 
Globus  Bd.  80,  Nr.  14,  S.  217—222. 

—  Die  Schädelsammlung  des  Krainischen 
Landesmuseums  in  Laibach.  Yram:  Argo 
Nr.  6.  Sp.  101—103;  Nr.  9,  Sp.  141—147. 

—  Die  Schädelform  d.  altwendischen  Bevöl- 
kerung Meklenburgs.  Asmus:  Arch.  für 
Anthr.  S.  1—32.    Tafn. 

Schalensteine  s.  Bayern. 
Schiffstypen,  alte.   Voss:  K.« 
Nr.  11/12,  8. 189—140. 
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SehlackenwäUe    auf    dem    Stromberge     bei 

.  Weissenberg  und  auf  dem  Löbauer  Berge. 
H.  Schmidt:  Yerh.  Berl.  Ges.  S.  16&— 166. 

Sehleudersteine,  prähist,  ans  dem  Mittelrhein- 
lande (neolith.  v.  Frankweiler  b.  Landau, 
Pfalz,  röm.  vom  Maimont,  Pfalz).  Mehlis: 
Globus  Bd.  79,  Nr.  13,  S.  206—208.    Abbn. 

Schuhleistenkeile  s.  Steinzeit. 

Slayen.  Statistik  d.  slav.  Funde  aus  Süd-  u. 
Mitteldeutschland.  R  e  i  n  e  c  k  e :  K  -B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  3,  S.  17—20.    Kärtchen. 

—  s.  Bayern,  Schädel. 

Stein.  Der  „Hohe  Stein"  v.  Döben  b.  Grimma. 
(Irmins&ule?)  Wilke:  Verb.  Berl.  Ges. 
S.  194—201.    Kärtchen.    Abb. 

Steinbeile,  exotische,  der  neolith.  Zeit  im  Mittel- 
rheinland. (Steinidol  von  Drusenheim  im 
Unterelsass;  Jadeitbeile  a.  d.  Rheinpfalz  u. 
von  der  Hohkönigsburg  b.  Schlett«tadt;  zur 
NTephritfrage).  Mehlis:  Arch.  für  Anthr. 
S.  599— 611.    Abbn. 

—  aus  d.  ümgeg.  v.  Freiberg  i.  S.  Frenzel: 
Isis  Abb.  S.  111—112.    Abb. 

Steinzeit.  Antwort  anf  die  Angriflfe  des  Hm. 
Reinecke.  Götze:  Verh.  Berl.  Ges  S.414 
bis  422. 

—  Fortschritte  in  derDatirung  der  Steinzeit, 
Höfer:  Globus  Bd.  79,  Nr.  7,  S.  108— 109. 

—  Neue  steinzeitl.  Funde  in  Meklenburg. 
(Hünengräber  v.  Cramon,  Hiillalit,  Blengow 
u.  Gresse,  Flachgrab  v.  Wiligrad,  Feuer- 
steinmanufaktur V.  Garvsmühlen,  Messer  v. 
Wamkenhagen.)  Beltz:  Jahrb.  d  Ver.'s  f. 
meklenburg.  Gesch.  u.  Alt.  (Schwerin)  Jahr- 
gang 06,  S.  115-140.    Abbn. 

—  Ross  u.  Reiter  aus  d.  Steinzeit  Westfalens. 
(Vom  Begräbnissplatze  b.  Sünninghausen). 
Landois:  29.  Jahresbericht  des  westfal. 
Prov.-Ver.'s  f.  Wiss.  u.  Kunst  f.  1900/1901. 
S.  3-4.    Taf. 


Steinzeit  Die  sog.  Schnhleistenkeile  d. 
lithischen  Zeit  Mehlis:  GentralbL  L  Antlir., 
Ethn.  u.  Urgesch.  (Jena).  Jahrg. 6,  H.8, 8.129 
bis  183;  H.  4,  8. 198-198.   Abbn. 

—  s.  Ansiedlungen,  Bayern,  BefestignBgeii, 
Diluvium,  Heidelberg,  Hocker,  Höhlen; 
Hünenhacken,  Lausitz,  Lothringen,  Mascfaefai, 
Napoleonshüte,  Pollnow,  Pommern,  Sehleu- 
dersteine, Steinbeile. 

Strassen,  alte,  in  Hessen  (Rheinhessen).  Eof  1er: 
Wd.  Z.  S.  210-226.   Karte. 

—  Die  ältesten  Wege  in  Sachsen .  W  i  e  c  h  e  1 : 
Isis  Abb.  S.  18—51.    Karte. 

Thongeräthe,  eigenthümliche,  ans  der  Prov. 
Sachsen  (v.  Rossen,  Giebichenstein  u.  Erde- 
born). Brunner:  Nachr.H.6,S.90— 93.  Abbn. 

Thierfallcn,  vorgeschichtl.,  im  Alterthnmsmns. 
zu  Stettin.  Stubenrauch:  Monatsbl.  Nr.ö, 
S.  66—67.    Abbn. 

Tiroler,  Ethnologie  der.  (Hedinger):  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  7,  S.  64— 55. 

Trier.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Pro- 
vincialmuseums  f.  1900.  Hettner:  Nachr. 
H.2,  S.42-46.  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  10/1 1. 
S.  177-179. 

Völkerwanderungszeit  siehe  Bronze  -  Gürtel- 
schnallen. 

Wälle  s.  Befestigungeo,  Schlackenwälle. 
Weisskirchen  (Krain).    Die  Funde  von  ViniTrh 

bei  W.   (Ansiedlungen  und  Gräber  aus  der 

Hallstatt-,  La  Tene-  u.  Römerzeit).  Rutar: 

Mitth   Centr.  Comm.  S.  27—30. 
Wiesbaden.      Verwaltungsbericht    des    Alter- 

th ums- Museums  f  11K)1.  Ritterling:  Mitth. 

Nass.  Alt.  Nr.  1,  Sp.ll— 15;  Nr.  2,  8p.  38 

bis  41,  Abbn.;    Nr.  3,    Sp.  67—68;   Nr.  4, 

Sp.  102—106.    Abbn. 


11.  Berichte  und  Mittbeilangen  Aber  nene  Funde. 


Adolfseck  s.  Graue  Berg. 

Aeschi,   Kt.  Bern.     Skeletrestc   m.  Glasring. 

Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2/3,  S.  219 
Aldenhoven,  Kr.  Jülich,  Rheinpr.    Reste  röm. ' 

Besiedelung.    Franck:  Bonn.  Jahrb.  S.  290' 

bis  291. 
Althofen,   Kärnten.     Kistengrab   (Brandgrab)! 

d.  Hallstattzeit  u.  röm.  Funde.    Carinthia  I. 

(Klagenfurt)  Nr  2,  S.  K). 
Altura  b.  Pola,  Küstenland.    Röm.  Gebäude-  > 

reste  u.  Gräber  m.  versch.  Kleinfunden  vom 

antiken  Nesactiuni.     Weishäupl:    Jahres- 


hefte Österreich,  archäol.  Inst.  Beibl.  Sp.  7 
bis  10. 

Angermünde,  Uckermark.  Bronze-Depotfund 
der  alt.  Bronzezeit  (Scheibennadeln,  Knopf 
m.  Oehse,  diademart.  Halskragen,  Hand- 
bergen, Armspiralen,  Schat'tcelt,  Nadel, 
Gürtel  platte.  H.  Schumann:  N  achr.  H.  2, 
S.  29— 32.    Abbn. 

Assens,  Kt  Waadt.  Hügelgrab  d.  Hallstatt- 
zeit m.  Bronzeschmucksach.,  Brouze-Schild- 
buckel,  Eisengerätb,  Scherben.  Anz.  Schweiz. 
Alt.  Nr.  2/3,  S.  220-221. 
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Angsborg.     Eisenhelm.  e.  röm.  Legionars  d. 

Eaiseneit  aus  dem  Lech.    Forrer:  Wd.  Z. 

8.110—114.   Taf. 
Angst,  Kt  Basel.    Kopf  a.  Muschelkalk  aus 

d.  röm.  Theater.    Ans.  Schweiz.  Alt.  Nr.  4, 

8.328. 
Aussig,  Böhm.     Vorgeschichtl.  Erdwall   auf 

dem  Angelberge  und  der  Keile.  Kirschner: 

Mitth.  Centr.  Oomm.  S.  176. 
—  s.  Schreckensfein. 

Harchnau,  Er.  Pr.  Stargard,  Westpr.  Depot- 
fund d.  jung.  Bronzezeit  (Schwerter,  Schwert- 
griif,  Messerklingen,  Halsring,  Stücke  eines 
Halsbrnstschmucks,  Spirale,  Scheibe,  Spiral- 
Armring  usw.).  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  8.  31—32. 

Bauschiott,  A.  Pforzheim,  Bad.  Röm.  Bad  u. 
landwirtschaftl.  Gebäude.  Wagner:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  133—138. 

Berlin.  Merov.  Funde  aus  der  weiteren  Um- 
geh. (Francisca  t.  Lehnitz  b.  Oranienburg 
u.  Speerspitzen  v.  Lndersdorf,  Kr.  Anger- 
münde). Friedel:  Brandenburgia  S.  347 
851.    Abbn. 

Bermersheim,  Kr.  Woniis.  Neolith.  Hocker- 
Grabfeld  nebst  Bestattungen  d.  spätesten 
Yorröm.  Metallzeit  mit  Ringen  aus  Bronze, 
Eisen  u.  Thon,  Fibeln  a.  Bronze  u.  Eisen, 
Spinnwirteln  ^4.-3.  Jahrb.).  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  7/8,  8. 97—99. 

Biebrich  s.  Mosbach.^ 

Bierstadt,  P.  Hess.  Röm.  Grab  m.  kl.  Thon- 
krügen.  Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 
Nr.  4,  Sp.  108—109. 

Bimbach,  P.  Hess.  Gräber  d.  Bronzezeit  auf 
d.  Milseburg.  (Bohl au):  K.-B.  Gesam mt- 
ver. Nr.  10—11,  S.  18(). 

Bis  s.  Harthausen. 

Blandau,  Kr.  Kulm,  Westpr.  Knöcherne 
Scheiben-Kopfiiadel  a.  e.  Steinkiste.    (Hall- 

'■  Stattzeit).  Conwentz:  Ber. westpr. Mus. S.95. 

Blankenheim  (Eifel),  Reg.-Bez.  Aachen.  Neue 
Funde  in  der  römischen  Villa.  (Koenen), 
Lehner:  Bonn.  Jahrb.  S.  240—241. 

Bludenz,  Vorarlberg.  Weitere  Funde  vorgesch. 
Waffen  am  Montikel,  bes.  eis.  Speerspitzen, 
eine  mit  gravirter  Wellen  Verzierung.  Jenny:  | 
Mitth.  Centr.  Comm.  8.  111—113.   Abbn.      1 

Blumberg,  Kr.  Landsberg  a.  W.,  Brand.  Neo- 
lithische  Funde  (Beile,  Axthammer).  Gräber 
der  Bronzezeit  m.  Brandumeu,  Beigefässen 
und  Bronze-Schmucksachen;  Brandaltäre; 
Silberschmuckreste,  Becher  a.  Terra  sigill. 
usw.  (Hohns):  Brandenburgia  S.  288—289. 


Bonn.  Neue  Funde  aus  dem  röm.  Lager 
(Centralgebäude,  Silvanus -Altar  u.  andere 
Inschriftsteine);  röm.  Töpferofen  aus  der 
ersten  Hälfte  d.  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Lehn  er: 
Bonn.  Jahrb.  8.  213—222.  Abbn.  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  138-142. 

—  s.  Endenich. 

Braubach,  P.  Hess.  Grabstätt«  d.  alt.  La  Tene- 
zeit  m.  Nachbestatt.  (Steinkiste  d.  Mero- 
vingerzeit).  Bodewig:  Mitth.  Ver.  Nass. 
Alt.  Nr.  2,  Sp.  44. 

Bremelau,  O.-A.  Münsingen,  Württ.  Hügel- 
gräber m.Bronzebeigab.Fundber.  Schwab.  8.2. 

Bressonnaz,  Kt.  Waadt.  Gallo-helvet.  Grab  m. 
Skelet,  Silberring  und  Eisenfibeln.  Anz. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  8.  327. 

Bubenö  b.  Prag.  Gräberstätte  lieg.  Hocker 
m.  Gefässen,  Bronzedrahtring,  Knoohen- 
nadel,  Feuersteinsplitter.  Jelinek:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien  Sitzgsb.  8.113—114.  Mitth. 
Centr.  Comm.  8.  231. 

Bubenetsch(Vordcr-Ovenec)  b.Podbaba,  Böhm. 
Uerdstellen  aus  neolith.  u.  aus  römischer 
Kaiserzeit,  Skeletgräber  (Hocker)  aus  der 
Uebergangszeit  zw.  Stein-  u.  Bronzezeit. 
L.  Schneider:  Mitth.  Centr.  Comm.  8.231 
bis  232. 

Buch,  P.  Hess.  Ansiedlung  d.  jung.  Hall- 
stattzeit m.  Scherben  u.  durchlochten  Thon- 
scheiben.  Bodewig:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 
Nr.  4,  Sp.  110—111.   Abbn. 

Bucha,  K.  Sachs.  Hügelgräber  m.  Gefässen 
vom  alt.  Lausitzer  Typus.  .  Deichmüller: 
Isis  Sitzgsb.  S.  7. 

Burgweiler  s.  Mettenbuch. 

Cannstatt,  Wurtt,  Rom.  Hegräbnissplatz  auf 
der  Steig.    Fundber.  Schwab.  S.  G— 7. 

Capersburg,  P.  Hess.  Auffindung  eines  Erd- 
kastells (1.  Bauperiode  des  Kastells).  In- 
schriften, Münzen.  Jacobi:  Limesbl.  Sp.  928 
bis  933.    Plan.    Abb. 

Camuntum  s.  Petronell. 

Chamblandes,  Kt.  Waadt.  Neolith.  Gräberfeld, 
wahrsch.  zu  einem  Pfahlbau  gehörig.  Stein- 
kisten m.  Skeletten  (je  ein  Mann  und  eine 
Frau,  z.  Th.  auch  m.  Kind,  in  Hockerlage); 
durchbohrte  Muscheln  und  Eberzähne,  Ocker- 
stücke. (Naef):  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/3, 
S.  220—222. 

Cilli  s   Reichenegg. 

Coblenz.  Röm.Grabfeld  (AugustusbiaVe«" 
m.  zahlreichen  Gefässen,  Brost 
geräthen,  Glasfiäschchen  usw» 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  7/8,  Sp.  101- 
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Ooblenz-Nenendorf,  Eheinpr.  Augusteisches 
Gräberfeld  m.  Gefftsseu  n.  and.  Beigaben. 
A.  Günther:  Bonn.  Jahrb.  S.78— 94.  Pläne. 
Abbn. 

Courroux,  Et.  Bern.  Steinwerkzeuge  u.  Homer 
m.  Thierzeichnnngen  in  der  Höhle  „Roche 
aux  Jacques^.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/3, 
8.  219. 

Cramon  b.  Malchow,  Mekl.-Schw.  Hünengrab 
m.  drei  Bestattungen,  Steingeräthen,  Scher- 
ben nebst  Funden  a.  wend.  Zeit,  s.  I.  Stein- 
zeit. 

Griesbacb,  O.-A.  Künzelsau,  Württ.  Meroving. 
Gräber  m.  Skeletten,  Schmucksachen,  Ge- 
lassen.   Fundber.  Schwab.  S.  8—9. 

Cunevo  im  Val  di  Non,  Tirol.  Rom.  Skelet- 
gräber  m.  Gef&ssen  a.  Topf  st  ein  u.  Thon, 
Glasbecher,  Eisen-,  Bronze-  u.  Eupfersach. 
Campi:  Mitth.  Centr.  Comm.  S  198— 199. 
Abbn. 

Oechsel  b.  Landsberg  a.  W.,  Brand.  Depot- 
fund d.  Bronzezeit.  (Urne  m.  Uohlcelten, 
Paalstäben,  Speerspitzen,  Sicheln,  Ringen, 
Reifen).  Einzelfunde  d.  Bronzezeit  (Oehsen- 
nadel),  Buckelurnen  vom  Lausitzer  Typ.; 
Gefässe  versch.  Form,  ümenfriedhof  aus 
d.  Steinzeit;  Einzelfunde  v.  Steingeräthen. 
Brandenburgia  S.  341—844. 

Dettingen  am  Albuch,  Württ.  Meroving. 
Flachgräber  m.  Waflfen  u.  Schmuck  a.  Glas-, 
Bernstein-,  Porzellan-  u.  Thonperlen.  Fund- 
ber. Schwab.  S.  9. 

Dizenhausen  s.  Schwinimbach. 

Dottingen,  O.-A.  Münsingen,  Württ.  Hügel- 
gräber m.  Scherb.,  Bronze-  u.  Eisenbeigab. 
Fundber.  Schwab.  S.  2—3. 

Dünnwald  b.  Mülheim  a.  Rh.,  Rheinpr.  Ger- 
manische Grabbügel  m.  Urnen  m.  Leichen- 
brand, Boigefässen,  Bronzeresten.  (Rade- 
macher),  Lehner:  Bonn.  Jahrb.  S.  235 
bis  238.    Abbn. 

Düren,  Reg.-Bez.  Aachen.  Rom.  Bauwerke. 
Schoop:  Bonn.  Jahrb.  S.  291. 

—  und  Elsdorf,  Rheinpr.  Frank.  Gräber. 
1.  Düren.  Skeletreste,  Waffen,  Schnallen,  eis. 
Sporn,  Thonbecher,  gemauerte  Grabkammem, 
die  eine  m.  Thonflasche  (1.  Jahrb.)  u.  fränk. 
Becher.  2.  Elsdorf.  Skelette  m.  fränk.  Om., 
Waffen,  Zierscheibe  m.  Schlangenmotiven, 
Goldbroschc  m.  blauen  Glasperlen,  Bronze- 
kranz m.  Linienomam.;  Eisentbeile  eines 
Eimers,  durchlochte  röm.  Münzen,  Glas- 
gefäss-Scherbe  usw.  Schoop:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  10,  Sp.  166—168. 


Duino,  Eüstenld.  R5m.  Amphoren  in  eiMr 
Tropfsteinhöhle.      Moser:     Mitth.    Ceoli. 

Comm.  S.  118. 

Kbingen>  Württ.  Brandgrab  d.  jung.  Bronze- 
zeit m.  Urne,  enth.  verbr.  Enochen,  fSnf 
kleinere  Gef&sse  n.  dorchlochtes  Knocbeo- 
stück.  Edelmann:  Prähist  EL  Nr.  6, 
S.83— 85.    Taf. 

Edingen  s.  Mannheim. 

Ehrenbreitstein  s.  Niederberg. 

Eicks  b.  Commem,  Er.  Schieiden,  Rheinpr. 
Rom.  Villa;  Bronzemünzen  d.  3.  n.  4.  Jahr. 
n.  Chr.,  Thongefässe,  Thonmatrixe  m.  Thier- 
figur  u.  Inschr,  gut  erhaltene  Eisenwerk- 
zeuge, Bronzesachen  (Thürklinke  mit  Schale, 
Griff  mit  Delphinen  usw.),  Bleigerith, 
Schmucksach.  a.  Bein,  Gagat  usw.,  Fenster- 
glas, Säulenreste,  Wandverputz.  (E 1  e  m  m  e  r). 
Lehn  er:  Bonn.  Jahrb.  S.  241^245.   Abbn. 

Elsdorf  s.  Düren. 

Endenich  b.  Bonn.  Röm.  Erdwerk  n.  Grab- 
gefässe  d.  mittl.  Eaiserzeit.  Lehn  er:  Bonn. 
Jahrb.  S.  222— 223. 

Ennetbaden,  Et  Aargau.  Grold.  Fingerring 
m.  Palmettenverzier.  u.  Onjx  (2.  u.  3.  Jahrb.). 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  4,  S.  322. 

Erfurt,  P.  Sachs.  Neolith.  Grab  m.  Skelet 
(lieg.  Hocker),  Gefäss  u.  Scherb.  m.  Schnor- 
omam.  (1898).  Zschiesche:  Mitth.  d. 
Ver.'s  f.  d.  Gesch.  u.  Alt  v.  Erfurt  H.  22, 
S.  131-132. 

Feldberg  im  Taunus,  P.  Hess.  Grabungen 
am  Prätorium  des  Eastells.  Jacobi: 
Limesbl.  Sp.  924— 928.    Plan. 

Feudenheim  s.  Mannheim. 

Feuerbach,  Württ.  Röm.  Gebäude  u.  Stein- 
weg. Rieht  er- Stuttgart:  Fundber.  Schwab. 
S.  7. 

Flatow,  Wcstpr.  Einkähne  a.  Eichenholz  vom 
Eozumiliess  im  Er.  Flatow.  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.51— 52. 

Flörsheim,  P.  Hess.  Wohngruben  d.  La  Tene- 
Zeit  m.  Scherb.,  Holzkohlen,  Feueriierd- 
steinen.  Thongewicht.  Ritterling:  Mitth. 
Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  4,  Sp.  107-108. 

— ,  — .  Brandgräber  m.Gefässen  (Bronzezeit?). 
S.  L   Wiesbaden  cVerwaltungsbericht). 

Flombom  b.  Worms.  Neolith.  Hockergrab- 
feld m.  Spiralbandkeramik.  E5hl:  E-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  91—96.    Abb. 

Freckenhorst,  Westf.  Baumsärge  mit  Ske- 
letten. (Christi  Zeit)  Landois:  Arch.  t 
Anthr.  S.  648-^46. 
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Friedenaa,  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Acht  neae 
Steinkisten  (Hallstattzeit)  m.  19  Gesichts- 
urnen,  daninter  2  m.  Ringhalskragenzeich- 
nnng,  eine  m.  umgelegtem  Eisenring,  eine 
m.  d.  Zeichnung  e.  Reiters,  8  mit  wohl- 
modellirtem  Qesicht  und  Speerzeichnungen. 
Beigaben  a.  Bronze  u.  Eisen,  Thon-,  Glas- 
u.  Bemsteinperlen ,  Porzellanschnecke  (Gy- 
praea  erronea).  (Eumm),  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  85—88.    Abbn. 

Friedrichsfeld  s.  Mannheim. 

Friedrichslust  b.  Lübgust  u.  Abbau  Storkow, 
Kr.  Neu-Stettin,  Pomm.  Steinkistengräber 
m.  Urnen  u.  Scherben.  (Bremer),  Stuben- 
rauch: Monatsbl.  Nr.  9,  S.  129—183.  Abbn. 

C^artz,  Kr.  Pjritz,  Pomm.  Plattenfibel  a.  e. 
Bronze-Depotfund.  Umengräberfeld  d.  spä- 
teren Bronzezeit  m.  Urnen,  enth.  Leichen- 
brand, Nadel  u.  Messer  a.  Bronze,  Spinn- 
wirtel  ans  Sandstein.  Stubenrauch: 
Monatsbl.  Nr.  10,  S.  145—148.    Abbn. 

Gauingen  s.  Hochberg. 

Giengen  a.  d.  Brenz,  Württ.  Gräber  der 
MeroYingerzeit  m.  Waffen  u.  Halsschmuck 
(Perlen  a.  Thon,  Glas,  Bein).  Fundber. 
Schwab.  8.  9—10. 

Giessen,  Hess.  Brandgräber  (Hügel-  u.  Flach- 
gräber) d.  Hallstattzeit  in  d.  Lindener  Mark 
m.  Gefässen,  eisern.  Messern,  Reibsteinen; 
Scherb.  d.  Bronze-  u.  Steinzeit.  Gunder- 
mann: Fundber.  Oberhess.  S.  78 — 86. 

— ,  —  Funde  d.  jung.  La  Tene-Zeit  auf  d. 
Rodberg.  1.  Schale  u.  Schüsseltheile,  Stein- 
beil, Reibsteine.  2.  Trichtergruben  mit 
Scherb.,  Reibstein  (Napoleonshut).  8.  Scherb. 
(C^abschüsscln),  Bronze-Schmucksach.,  eis. 
Fibeln  usw.  Kramer:  Fundber.  Oberhess. 
8.87-92.    Taf. 

— ,  — .  Umengrabfeld  d.  röm.  Zeit  (2.  bis 
8.  Jahrb.)  im  Giessener  Stadtwalde  m.  Terra 
sigillata-.  Terra  nigra-  und  gewöhnl.  Thon- 
gefässen  u.  Gegenständen  a.  Metall,  Glas, 
Hom  u.  Stein.  —  Wohngrube  d.  Hallstatt- 
od. La  Tene-Zeit  m.  Heizungsanlage,  Bronze- 
reif, Steinhammer,  Feuersteinmesser,  Scher- 
ben usw.  —  Spuren  neolith.  Ansiedlung. 
(Scherben  u.  Steinwerkzeuge).  Gunder- 
mann: Fundber.  Oberhess.  S.  98—122.  Tafn. 

— ,  —  s.  I.  Gräber,  II.  Oberwetz. 

Götswiesen,  Niederöst.  Rdm.  Grabmal  m. 
Sculpturen.  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  119. 
Abbn. 

Gondelsheim,  Bad.  Röm.  Keller  m.  bemalten 
Gefässen    und    anderen   spätröm.    Funden. 


Schumacher:  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  12» 
S.  199—200. 

Graue  Berg  —  Adolfseck,  P.  Hess.  (Limes- 
strecke).  Pfahlgraben,  Zwischenkastell  am 
Aarübergang.  Jacobi:  LimesbL  S. 921— 924. 

Gresse  b.  Boizenburg,  Mekl.-Sehw.  Hünen- 
grab mit  Bestattung  und  Steingeräthen, 
s.  I.  Steinzeit. 

Grimlinghausen,  Reg.-Bez.  Düsseldorf.  Letzte 
Funde  im  röm.  Lager  Novaesium.  L  e  hn  e  r : 
Bonn.  Jahrb.  S.  238—289. 

Gross-Kühnau ,  Dessau.  Gefässe,  Scherben, 
Bronzeringe  aus  dem  broUzezeitl.  Begräb- 
nissplatz. Seelmann:  Nachr.  H.  6,  S.  98 
bis  'j6.    Abbn. 

Gültlingen,  O.-A.  Nagold,  Württ.  Helm  m. 
getrieb.  Verzierungen,  Schwert  m.  verzierter 
Scheide,  Zierstücke  a.  Gold,  Silber,  Purpur- 
glas usw.  Sixt:  Fundber.  Schwab.  S.88— 41. 
Abb.   Taf. 

Gundelsheim,  Württ.  Röm.  Yiergöttersteine 
an  d.  Stadtmauer.  Sixt:  Fundber.  Schwab. 
Ö.  7. 

Hallalit  b.  Teterow,  Mekl.-Schw.  Hünengrab 
u.  Stein  keil,  s.  I.  Steinzeit. 

Halsbach  bei  Freiberg,  K.  Sachs.  Amphibolit- 
Beil  s.  I.  Steinbeile. 

Harthausen,  lUz  und  Winterlingen,  Württ. 
Hügelgräber  d.  alt.  Bronzezeit.  Skelette  m. 
verzierten  Bronze  -  Armbändern ,  Bronze- 
nadeln, durchbohrtem  Sandsteingegenstand 
(Schleifstein?),  Seeigel.  Edelmann:  Prä- 
hist.  ßl   Nr.  1,  S.  1-8.    Taf. 

Hausen  ob  Lonthal,  Württ.  Röm.  Villa  rustica. 
Fundber.  Schwab.  S.  7. 

Heidelberg.  Röm.  Grabdenkmäler  als  Platten 
mittelalterlicher  Gräber.  (Pf äff  u.  v.  Do- 
maszewski):  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  5/6,  Sp.  65 
bis  60. 

Hessheim,  Pfalz.  Umenfeld.  Dockel-Umen, 
enth.  kleinere  Gefässe  m.  halbverbr.  Knoch., 
Haarnadel  u.  Kahnfibel  a.  Bronze,  Viereck. 
Eisenplättchen.  ( M  e  h  1  i  s ) :  Prahlst.  Bl.  Nr. 4, 
S.  54—55. 

Hochberg,  O.-A.  Münsingen,  Württ.  Hügel- 
gräber m.  Perlen  a.  blauem  Glas  u.  Bern- 
stein, Gefässen,  Bronzebeigab.,  KupfemadeL 
Fundber.  Schwab.  8.  8. 

i  —  u.  Gauingen,  Württ  Hügelgrab  m.  6  Be- 
stattungen u.  Beigab,  a.  Bronze  u.  Bernstein. 

I     Fundber.  Schwab.  S.  8. 

Höhr,  P.  Hess.  Scherbenfunde  d.  alt  Hallstatt- 
zeit bis  fränk.  Zeit  Hanke:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  10,  Sp.  174—175. 
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HoheDaltheim,  Baj.  Hügelgrab  ans  d.  &lt. 
Hallstattkultur  m.  Skeletten,  Urnen,  Bronze- 
beigaben (1898).  Erhard:  Beitr.  Anthr. 
Bay.  S.  37—42.    Taf. 

Hnldstetten  u.  Tiger feld,  O.-A.  Münsingen, 
Württ.  Hügelgräber  m.  Beigab,  a.  Bronze 
u.  Bernstein.     Fundber.   Schwab.  S.  3  —  4. 

Igstadt,  P.  Hess.  Rom.  Münzen.  Bitterling: 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  4,  Sp.  109. 

Illingen,  O.-A.  Vaihingen,  Württ.  Rom.  Ge- 
bäude.   Fundber.  Schwab.  S.  7. 

Irslingen,  O.-A.  Rottweil,  Württ.  Meroving. 
Grab  m.  Schädeln,  Schwert,  Sax  u.  Sporn 
Fundber.  Schwab.  S.  10. 

Jastremken,  Kr  Flatow,  Wcstpr.  Steinkisten 
(Hallstattzeit).  Urnen,  zum  Theil  Gesichts- 
urnen, eine  mit  Kammzeichnung,  eiserne 
Schwanenhals-Nadel  m.  grossem  Scheiben- 
kopf und  and.  Beigab.  Conwcntz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.  40-48.    Abbn. 

Kesslingen,  Kr.  Saarburg,  Rheinpr.  Grab 
a.  Bastardstein-Platten  m.  Skelet.  (Meroving. 
Grabfeld?).  Schneider-Oberleukcn:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  165-166. 

Kisin,  Kr.  Kulm,  Westpr.  Burgwall  m.  Thon- 
scherben  v.  alt.  Typ.  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S  54. 

Kitzbühel,  Tirol.  Bronzepalstab.  Prähist.  Bl. 
Nr.  1,  S.  9. 

Kommerau,  Kr.  Schwetz,  Westpr.  Steinkiste 
(Hallstattzeit)  m.  Urnen :  Glasperlen,  Bronze- 
u.  Eisensach.,  Porzellanschuecken  (Cypraea 
lynx).  (Behrend),  Conwentz:  Ber.  Mus. 
S.  45-46. 

Koritnica,  Küstenld.  Brandgrftber  d.  älteren 
Eisenzeit  m.  Urnen  u.  Beigefässen,  Fibeln 
versch.  Form.,  Ringen,  Ohrringen,  Nadeln  usw. 
a.  Bronze,  Schlangenarmbändern,  eisernen 
Lanzen,  Aexten  usw.,  Glas-  u.  Bernstein- 
perlen,  Bronze-Situla.  Machnitsch:  Mitth 
Centr.  Comm.  S.  77—83.    Abbn.    Taf. 

Krainburg,  Krain.  „  Frankengräber  *  m.  Schä- 
deln, Waffen,  Schmucksach.  a.  Bronze  u. 
Silber,  Glas-,  Bernstein-  und  Pastaperlen, 
Goldfäden  u.  spätröm.  Münzen.  Müllner: 
Argo  Nr.  9,  Sp.  156. 

Krems,  Niederöstr.     Paläolith.  Werkzeuge  u. , 
Thierknoch.    S.  I.  Diluvium. 

Kreuznach,  Rheinpr.  Römische  Baureste  und 
Sculpturen  auf  dem  Lemberg.  Kohl:  Bonn, 
Jahrb.  S.  29:i-295.    Abbn. 

Kronstadt,  Siebenbürg.     Neue  Funde  aus  der 


Umgeg.  (Urnen  m.  gebr.  Knoch.,  Stein" 
kistengräber,  angebl  slav.  Wallfimde  usw.). 
T  e  u  t  s  c  h :  Mitth.  antbr.  Ges.  Wien.  Sitigsb. 
S.  114-117.  Abbn. 
Kulmsee,  Kr.  Thom,  Westpr.  Neolith.  Aosiedl 
Yierhenkl.  Thongef&ss  (Kugelamphore)  mit 
reichem  Orn.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mos. 
S.  28-29.    Abb. 

Ijadenburg  s.  Mannheim. 

Laibach,  Krain.  Rom.  Mosaik-Fussboden  o. 
Münze  Constantins  II.;  römische  Gr&ber  mit 
gestemp.  Lampen,  verzierten  Bronze- .\rm- 
ringen  und  Münzen  d.  4.  Jahrh.  Mfillner: 
Argo  Nr.  5,  Sp.  88.  Faunkopf  a.  Messing 
Cfrühe  Kaiserzeit).  Ders.  ebenda  Nr.  f?, 
Sp.  103-104.    Abb. 

— ,  —  Rom.  Giebelgrab.  Müllner:  Argo 
Nr.  11/12,  Sp.  196. 

Langenbruck,  Kt.  Baselland.  Rom.  Inscbrift- 
stein  am  oberen  Hauenstein.  Burckhardt- 
Biedermann:  Anz.  Schweiz.  Alt^  Nr.  4, 
S.  245-247.    Abb. 

Lausanne  s.  Pully. 

Lehnitz   b.  Oranienburg,  Brand,  s.  Berlin. 

Leine,  Kr.  Pyritz,  Pomm.  Bronzefand  a.  e. 
Skeletgrab.  (Halsring  u.  Armringe  d.  mittl. 
Bronzezeit).  Stubenrauch:  Monatsbl.Nr.?, 
S.  107—108     Abbn. 

Linden  er  Mark  s.  Giessen. 

Linz,  Oberöstr.  Erdwall  auf  d.  Freinberge  m. 
Thierknoch.,  Scherben,  Feuerstein -Werk- 
zeugen, Bronzenadcl-Fragmenten,  römischen 
Münzen,  Bronze-  u.  Eisensachen,  Bronze- 
depo(  aus  der  Bronze-  und  Hallstattzeit 
(Palstäbe,  Armreifen,  Sicheln,  Zierbleche  usw.) 
Straberger:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien 
Sitzgsb.  S.  99.  Bemerk,  dazu  v.  Szomba- 
thy,Much,Hoernes:  Ebenda  S.  loi— 102. 

Löcknitz,  Kr.  Randow,  Pomm.  Stierfigur 
(Kleinbronze),  vielleicht  aus  der  Hallstatt- 
zeit. H.  Schumann:  Nachr.  H.  4,  S.  r»2 
bis  54.     Abbn. 

Lössnig  b.  Strehla,  K.  Sachs.  Frühslay.  Geföss 
m.  Leichenbrand  (ohne  Töpferscheibe  ber- 
gest). Wilke:  Verb.  Berl.  Ges.  S.  39  bis 
43.    Abbn. 

Lüdersdorf  s.  Berlin. 


ainz.  Rom.  Soldaten- Grabstein.  Körb  er: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Spalte  3-4.  Rom. 
Bauurkunde  d.  14.  Leg.  u.  röm.  Geräthe  m. 
Inschriften.  Ders.  ebenda  Nr.  5/6,  Sp.  67 
bis  70.  —  Marmoitafel  m.  Weihinschrift. 
Ders.  ebenda  Nr.  7/8,  Sp.  100-101. 
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Mannheim.  Funde  in  der  Umgebung  im 
Jahre  1901:  1.  YorgeschichtL  Ansiedl.  b. 
Friedrichsfeld.  2.  Frnhgerm.  und  rorröm. 
Or&ber  in  Seckenheim.  3.  Fr&hgermanische, 
römische  u.  ?orröm.  Gr&ber  b.  Ladenbnrg. 
4.  Rom.  Funde  b.  Rheinau  5.  Frühgerman. 
Beihengr&ber  b.  Edingeu  und  b.  Feudenheim. 
£.  Baumann:  Mannheimer  Geschichts- 
blätter Jahrg.  2,  Nr.  12,  Sp.  251-255. 

Martolet,  Kt.  Wallis.  Gräber  in  der  alten 
Basilika  und  Grabinschrift  des  Abtes  Hym- 
nemodus (c.  M5).  Bourban:  Anz.  Schweiz. 
Alt.  Nr.  4,  S.  328. 

Manthausen,  Oberöstr.  Neolith.  Wohngruben 
m.  Thierknoch.,  Gefassscherben,  Steinwerk- 
zeugen, Wandlehm  mit  Abdrucken  von 
Flechtweric,  Thonkegeln.  Str  ab  erger: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  Sitzgsb.  S.  97—98. 
Bemerk,  dazu  r.  Much,  Hoernes,  Szom- 
bathy:  Ebenda  S.  98  u.  S.  100-101. 

Meschenich  b.  Brühl,  Bheinpr.  Rom.  Brand- 
grftber.  1.  Rechteckige  Grube  m.  Riegel- 
platten  (eine  m.  Graffitto)  ausgemauert  und 
in  2  Kammern  getheilt, enthaltend:  a)  cjlindr. 
Aschenkiste  aus  Tuffstein  mit  henkeUoser 
Glasnme,  Münze  des  Marcus  Aurelius; 
b)  Salbgofäss  u.  Lampe  a.  Bronze,  Bleiplatte, 
eis.  Striegel.  2.  Cjlindr.  Kalksteinkiste  m. 
Glasume  mit  Doppel-Henkeln  und  Deckel. 
Lehner:  Bonn.  Jahrb.  233-285. 

Mettenbuch  u.  Burgweiler.  Kr.  Konstanz,  Bad. 
Rom.  Ansiedlungen.  Tumbült:  K.-B.  w.  Z. 
Nr.  9,  8p.  129—133.    Plan.    Abb. 

Mewe,  Westpr.  Gräberfund  der  Wikinger- 
leit  (Eisensachen,  z.  Th.  m.  Silber-,  Bronze- 
oder Kupfertauschirung).  Ed.  Krause: 
Verb.  Berl  Ges.  S.  350 -359. 

Milsebnrg  s.  Bimbach. 

Mischischewitz,  Kr.  Karthaus,  Westpr.  Hügel- 
gräber d.  Hallstattzeit,  inrentarisirt  Abtrag 
T.  7  Hügeln;  Steinpackungen,  Steinkisten  m. 
Urnen  (eine  m.  doppeltdurchlochten  Ohren) 
u.  Beigab,  a.  Bronze  u.  Eisen.  (Lakowitz), 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  40 — 43. 
Abbn.  Plan.  —  Nachbestattungen  ans  rö- 
mischer Zeit.  Urne  m.  gebr.  Knoch.  und 
Bronze -tichmucksach.;  Skelet  m.  Bronze- 
Sporen,  bronzener  Armbrustfibel  mit  Silber- 
diaht,  Bronzekessel,  Glasbecher  m.  Thon- 
geflssen  (eins  gestielt).  Derselbe  ebenda 
8.52—58.   Abbn. 

MOdling,  Miederöstr.  Römischer  Grabstein. 
T.  Premerstein:  Mitth.  Gentr.  Oomm. 
8.22L 

Mörsingen^  O.-A.  Riedlingen,  Wfirtt.   Hügel- 


gräber d.  Hallstattzeit  m.  Bronzebeigab,  u. 
Scherb.    Fundber.  Schwab.  S.  4. 
Mosbach  b.  Biebrich,  P.  Hess.    Neolithisches 
Hockergrab    mit    Steinbeil.      Ritterling: 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  4,  8p.  107. 

N euendorf  s.  (Koblenz. 

Nenhausen  a.  F.,  Württ.  MerkurkapeUe.  Fund- 
ber. Schwab.  S.  7-8. 

Neustadt  a.  d.  Hardt,  Pfalz.  Rennthierstation. 
Mehlis:  Globus  Bd.  79,  Nr.  18,  8.  290. 

Niederberg -Ehrenbreitstein,  Rheinpr.  Rom. 
Yerbindungsstrasse  zw.  Kastell  Niederberg 
n.  dem  Rhein;  röm.  Wasserleitung  u.  and. 
röm.  Funde.  Bodewig:  K.-B.wd. Z.Nr. 7/8, 
Sp.  108-106. 

Niederdollendorf,  Rheinpr.  Röm.  Grabstein- 
rest Meroving.  Sculpturendenkmal.  Lehn  er: 
Bonn.  Jahrb.  S.  223-230.    Abbn.    Taf. 

Nieder-Eicht,  Böhm.  Bronze-Depotfund  der 
Hallstattzeit  (Halsring,  Armbänder,  Finger^ 
ring,  durchlochte  Scheibe\  v.  Weinzierl: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  172-178. 

Nieskj,  Oberlausitz.  Mehrfach  durchbohrtes 
Gefkss  vom  Wacheberg.  Hahn:  Nieder- 
lausitz. Mitth.  S.  81.    Abb. 

Nürnberg.  Flach^^rab  m.  Gefässen  d.  Hall- 
stattzeit. (Wunder),  Mehlis:  Pr&hist. 
Bl.  Nr.  3,  S.  41. 

Oberursel,  P.  Hess.  Untersuchungen  am  Ring- 
wall Goldgrube.  Thomas:  Mitth.  Ver.  Nass. 
Alt.  H  1,  Sp.  16—20. 

Oberwetz  b.  Giessen.  Hügelgrab  d.  &lt.  Hall- 
stattzeit  m.  Skelet,  Halsring  u.  Kette  ans 
Bronze,  Theilen  eines  Eisenschwertes,  Holi- 
resten,  hohlen  Lehmkugeln  (Rasseln). 
Gundermann:  Fundber.  Oberhess.  8.  47 
bis  51.    Taf. 

Ostheim  b.  Butzbach,  Hess.  Brandgr&ber  a. 
Wohnst&tten  der  Stein-  u.  Bronzezeit  Urnen 
n.  and.  Gkftsse,  Steinger&the,Bronsesohmuck-' 
Sachen.  Kornemann,  Kramer,  Gunder- 
mann: Fundber.  Oberhess.  S.  8—80.    Tafh. 

Fetronell,  Niederöst.  Röm.  B&ckerei  mit 
Brodten  v.  Camnntiun.  (t.  Groller):  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  8,  8.  24. 

Pettau,  Steiermark.  Röm.  Grabsteine.  Gnr- 
litt:  Mitth.  Centr.  Comm.    8.  221—222. 

Pffinz  bei  Eichst&tt,  Mittelfrank.  Römische 
Strasse  am  Kastell,  Töpferöfen  m.  Thon- 
gef&ssen  u.  Eisenschmelze.  Winkelmann: 
LimesbL  Sp.  %8— 986. 

Pfollingen,  Württ    Röm.  Grab  m.  Skeletten 
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m.  Beigaben  a.  Bronze  n.  Silber,  Mfinze 
Jnstiniaiis.    Fundber.  Schwab.  S.  8. 

Plan-Conthey,  Kt.  Wallis.  Rom.  Doppel^rab- 
kammer  m.  Bleisarg,  Skelet  und  Glas- 
gefftssen;  Steinplatten  mit  Grabinschriften 
ans  d.  1.  oder  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Hoppeler: 
Am.  Schweiz.  Alt.  Nr.  1,  8.  91--H2. 

Pogorsch,  Kr.  Putzig,  Westpr.  Steinkiste 
(Hallstattzeit)  m.  Gesichtsame.  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  8.34—85.    Abb. 

Pola,  Istrien.  Skelette  u.  Funde  d.  röm.  Zeit ; 
Torröm.  Urne  m.  gebr.  Knoch.,  Schwert  aus 
stark  kupferiger  Bronze  (Hallstatt?).  Schia- 
Yuzzi:  Mitth.  Centr.  Comm.  8.49. 

— ,  — .    Röm.  Gebäude   an   der  Via  Sergia. 
Gnirs:   Mitth.  Centr.  Comm.  S.  128—129. 1 
Plan.  I 

Prag  s.  Bubend. 

Prevali,  Eftmten.  Venusrelief.  Daimer: 
Carinthia  I  (Klagenfurt^  Nr.  3/4,  8. 120. 

Pullenhofen,  Oberbay.  Funde  aus  Reihen- 
gr&bem  (eis.  Lanzenspitze  m.  Bronzenägeln, 
Sax,  Spatha).    Prähist.  Bl.  Nr.  3,  8.  41-42. 

Pullj  b.  Lausanne,  Kt.  Waadt.  Neolithische 
Gräber.  (Steinkisten  m.  Hockerskeletten, 
Halsband  aus  Eberzähnen,  Perlen.)  Anz. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  1,  8.  90;  Nr.  2/3,  S.  222. 

Kegensburg  s.  Unter-lsling. 

Beichenegg  b.  Cilli,  Steiermark.  Urnen  mit 
Leichenbrand,  z.  Th.  mit  Bronzebeigaben; 
römische  Münzen  u.  and.  Funde.  Riedl: 
Mitth.  Centr.  Comm.  8.  107—108,  232-233. 

Beichenhall,  Baj.  Steinmörser.  Maurer: 
Verb.  Berl.  Ges   8.  73.    Abbn. 

Rheinau  s.  Mannheim. 

Biegel,  Bad.  Röm.  Yicns  n.  Ansiedlung  der 
älteren  Hallstattzeit.  Schumacher:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  1/2,  8p.  1—3. 

Riewend,  Kr.  Westhavelland,  Brand.  Unter- 
such, d.  ..Schwedenschanze"  (Ringwall)  auf 
der  «Klinke*".  Slav.  Thongefässe,  Eisen- 
messer, Knochengeräthe,  Schleiüstein,  Thier- 
knochen  (4.  — 12.  Jahrb.).  Götze:  Nachr. 
H.  2,  8.  17—26.    Abbn. 

Riva,  Tirol.  Gräber  der  ersten  Eisenzeit  von 
8.  Giacomo.  (Branderde  m.  Bronze-Schmuck- 
sachen.) Campi:  Mitth.  Centr.  Comm.  8. 127 
bis  128.    Tafn. 

t^anzeno,  Tirol.  Röm.  Votivsteine  vom  Nons- 
berg.  V.  Wies  er:  Z.  des  Ferdinandeums 
(Innsbruck)  F.  3,  H.  4.%  8.  280—233.    Abb. 

Bchamese,  Kr.  Kulm,  Westpr.  Glockengrab 
(Hallstattieit) ;    dabei   Eisenringe   und   gei- 


schweiftes  Bronstmesser.    Conwenti:  Bc. 
westpr.  Mus.  8.  44 — 45.    Abb. 

Schreckenstein  b.  Aussig,  Böhm.  üfii«tf<U 
m.  Steinsetzungen  aus  Basalt.  Laub«: 
Mitth.  Centr  Comm.  S.  46—47. 

Schwerin  s.  Wiligrad. 

Schwimmbach  u.  Dixenhausen,  Mittelfrankei. 
Bronzezeit -Grab  mit  Skelet,  Uenkeltop( 
Bronzenadel  und  Ring  ans  Bronsedralit 
Ellinger,  Naue:  Prähist  BL  Nr.  5,  S.66 
bis  69.    Taf. 

Seckenheim  s.  Mannheim. 

Simmem,  P.  Hess.  Grab  d.  späten  Hallstatt- 
zeit m.  Gefässen  u.  verziertem  Bronze-Arm- 
reif. Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Ah. 
Nr.  3,  8p.  70. 

Sittich.  Krain.  Röm.  Sculptur  (Pinto  m.  Cer- 
berus)  von  einem  Grabdenkmale  der  röm. 
Station  Accrvo.    Argo  Nr.  8,  Sp.  186. 

Speier.  Votiv§t«in  d.  Merkur.  Granenwald: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3/4,  Sp.  38-84. 

Speyerdorf,  Pfalz.  Hügelgräber  d.  Hallstatt- 
zeit, s.  I.  Gräber. 

Stetten  am  kalten  Markt,  Bad.  Skelet  m. 
Bronze-Schmucksachen  der  Früh-La  Tene- 
zeit  (Hals-,  Arm-  und  Fussringe,  Fibel). 
Edelmann:  Prähist.  Bl.  Nr.  4,  8.  49-51. 
Taf. 

St.- Maurice,  Kt.  Wallis.  Röm.  Fnssböden. 
Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2/8,  S.  224;  Nr.  4. 
8.  827-828. 

Stolzenburg,  Kr.  Ueckermünde,  Pomm.  Bronze- 
Depotfund  der  alt  Bronzezeit  (Halsringe, 
Armspiralen,  Fingerspiralen,  Salta  leom, 
TutnU,  Nadeln,  Spule).  Stuben  rauch: 
Monatsbl.  Nr.  11,  8.  161  -167.    Abbn. 

Storkow  (Abbau),  Pomm.,  s.  Friedricbslust 

Strassburg,  Elsass.  Röm.  Villa.  Henning: 
Mitth.  d.  Ges.  f.  Erhaltnng  d.  geschichtL 
Denkmäler  im  Elsass  (Strassburg)  F.  2,  Bd. 20, 
Lief.  2,  S.  13,  20.  Funde  ans  der  ersten 
Kaiserzeit(Augustus-Münzen);  Dolch.  Ebenda 
8.Ö8— 59.  And.  röm.  Funde.  Ebenda  8.118* 
bis  114*. 

Streckentin,  Kr.  Greifenberg,  Pomm.  a)  Neo- 
lithische Funde  (^Steinkistengrab  m.  Fener- 
steingeräthen ;  undurchbohrter  Steinhammer). 

b)  Umengräber   der   spätesten  Bronzeteit 

c)  Wendisches  Flachgräberfeld  mit  Skelettei 
und  Leichenbrand.  Stnbenranch:  Bali 
Stud.  8. 17—28.    Abbn. 

St  Wendel,  Rheinpr.  Zwei  Geflsse  m.  2791 
röm.  Bronzemünzen,  fast  sämmtlicfa  ans  der 
Constantinischen  Zeit.  Hettner:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  161—165. 
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Snckschin,  Kr.  Danziger  Höhe,  Westpr.  Stein- 
kiste (Hallstattzeit)  m.  Gesichtsorne,  deren 
Augen  und  Mond  plastisch  vortreten;  darin 
Bronzereste,  Glas-  nnd  Bemsteinperlen, 
Schalen  ron  Porzellanschnecken  (Cjpraea 
annolns  o.  G.  cameola).  Gonwentz:  Her. 
westpr.  Mns.  S.  39.    Abb. 

— ,  Kr.  Danziger  Höhe,  Westpr.  Gräber- 
feld d.  mittleren  n.  jüngeren  La  Tene-Zeit  m. 
freiliegenden  Umengr&bem  and  einzelnen 
Brandgmben.  Urnen  m.  breitem  Gmament- 
band  (M&ander,  Hakenkreuz  usw.);  eiserne 
Schwerter,  Lanzenspitzen,  Schildbuckel, 
Fibeln  usw.  (Kumm),  Gonwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.  48 — 50.    Abb. 

Suzemin,  Kr.  Pr.  Stargard,  Westpr.  Steinkisten 
(Hallstattzeit)  m.  Urnen  u.  Beigab,  a.  Bronze 
u.  Eis.    Gonwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  44 

TPeschendorf,  Kr.  Ruppin,  Brand.  Umen- 
gräber  d.  Hallstattzeit  auf  dem  „Heiden- 
kirchhof". —  Slav.  Burgwall  („Ruinenberg*') 
am  Dretz-See.  Busse:  Nachr.  H.  1,  S.  15 
bis  16. 

Thalheim,  O.-A.  Rottenburg,  Württ.  Lang- 
schwert, Sax,  Perlen,  Schädel  usw.  Fund- 
ber.  Schwab.  S.  10. 

Thannheim,  O.-A.  Leutkirch,  Württ.  Hügel- 
gräber mit  u.  ohne  Brandschichten.  (Hall- 
statt- oder  La  Tene-Zeit).  Bronze-Situla, 
bemalte  Gefässe,  Holzkästchen  m.  Frauen- 
schmuck (Bronze -Armbändern,  Bernstein- 
perlen, Lignitringen),  Holzschilde  m.  Eisen- 
überzug. Braun- Ulm:  Fundber.  Schwab. 
S.  10—12. 

Thräna,  K.  Sachs.  Prähistor.  Wall.  Scherben 
u.  Urnen  d.  Lausitzer  Typ.,  Steinbeil,  Mahl- 
stein; Eisenstück,  Randstück  eines  Stein- 
gefässes  (La  Tene  oder  später).  Wilke: 
Verh.  Berl.  Ges.  S.  68—64.    Plan. 

Tigerfeld  s.  Huldstetten. 

Treifen,  Krain.  Augrab.  am  antiken  Prae- 
torium Latobicorum.  Bauten,  Yotirsteine, 
Eleinfnnde.  r.  Premerstein:  Mitth.  Gentr. 
Gomm.  S.  118. 

Tübingen  s.  Waldhäuser  Höhe. 

Uellekoren  b.  Walddorf,  Rheinpr.  Römische 
Matronenalt&re.  Lehn  er:  Bonn.  Jahrb. 
8.  230—232. 

Ünter-Isling  b.  Regensburg.  Steinzeitfunde 
^Fhonscherben,  Beile,  Pfeilspitzen  usw.  aus 
Feuerstein  und  Homstein).  (Steinmetz): 
Prthist  BL  Nr.  1,  S.  4. 

ünterwurmbach.  Mittelfranken.    Neolith.  Grab 


m.  Scherben,  Steinbeil.  Eidam:  Prihist. 
BL  Nr.  6,  S.  81—88.   Taf. 

Upflamör,  O.-A.  Riedlingen,  Württ.  Hügel- 
gräber mit  Bronzebeigab.,  Gefässen  usw. 
Fundber.  Schwab.  S.  4 — 5. 

Urbau,  Mähren.  Schädel,  Thongefäss,  Bronze- 
object  Sterz:  Mitth.  Gentr.  Gomm.  8. 173. 
Abbn. 

(Jrmitz,  Reg.-Bez.  Goblenz.  Yorgeschichtliche 
Funde  aus  der  Erdfestung  (Scherben  der 
„Pfahlbau -Keramik**,  durchbohrtes  Stein- 
geräth  oder  „Armschutzplatte^,  Thongefäss 
m.  Schnuröhsen  usw.).  Weitere  Untersuch, 
d.  grossen  röm.  Erdkastells  u.  d.  Drusus- 
kastells.  Lehner:  Bonn.  Jahrb.  S.  20S 
bis  207. 

VFahlenau,  Kr.  Zell,  Rheinpr.  Grabhügel  d. 
La  Tene-Zeit  (4.  oder  3.  Jahrh.)  m.  Stücken 
y.  Bronze- Halsringen.  Lehn  er:  Bonn.  Jahrb. 
S.  207. 

Waldhäuser  Höhe  b.  Tübingen,  Württ.  Hügel- 
gräber der  jüngsten  Hallstattzeit  (Brand- 
gräber) m.  Gefässen,  Bronze-  u.  Eisenbeigab. 
Sixt;  Fundber.  Schwab.  S.  5—6. 

Wamkenhagen  b.  Greresmühlen,  Mekl.-Schw. 
Steinmesser  v.  eigentüml.  Form,  s.  I.  Stein- 
zeit. 

Watenstedt,  Braunschw.  Depotfund  d.  jüngsten 
Bronzezeit.  Verziert.  Hängegefäss  v.  Bronze 
m.  Schmucksach.  u.  Knopfsicheln  a.  Bronze. 
Voges:  Nachr.  H.6,  S.81-90.    Abbn. 

Wenigumstadt,  Bz.-A.  Obemburg,  Bay.  Wohn- 
grubenfunde d.  jung.  Steinzeit  (Bandkeramik 
u.  Rössen-Niersteiner  Gruppe)  u.  d.  frühen 
HaUstattzeit  („Mondidole^).  Reinecke: 
K  -B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  22-24. 

Wien.  Nene  Funde  röm.  Baureste  u.  Gräber. 
Kenner:  Mitth.  Gentr.  Gomm.  S.  167—169. 

Wiesbaden.  Röm.  Baureste  m.  Ziegelstempeln. 
Ritterling:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt  Nr.  2. 
Sp.  42;  Nr.  8,  Sp.69— 70. 

Wilhelmsau,  Kr.  Nieder-Bamim,  Brand.  Trink- 
gefäss  u.  and.  Funde  aus  dem  Brandgräber- 
feld (Yölkerwanderungszeit).  Busse:  Nachr. 
H.  1,  8.  14—15.    Abb. 

Wiligrad  b.  Schwerin,  Mekl.  Flachgrab  m. 
Steinsetz.  u.  Skeletten,  s.  I.  Steinzeit 

Windisch,  Kt.  Aargau.  Röm.  Silber-  u.  Gold- 
münze ^  Bad  m.  Legionsziegeln  u.  Münzen. 
(Yindonissa.)  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2/8, 8. 219. 

Winterlingen  s.  Harthausen. 

Wörth,  Baj.  (Odenwaldlinie  d.  Limes), 
sade.    Erdkastell  m.  Bad.    Antheg:   V 
wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  188-184. 
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Wohontsch  a.  d.  Biela,  Böhm.   Skelet  e.  lieg. 

Hockers    mit     Scherben    (Band -Keramik). 

V.  Weinzierl:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  167 

bis  169. 
Wolfsthal,  Niederöst.    Gr&ber  der  Römerzeit 

mit    rothbemalter    Urne    (Mondsichel -Ver- 

ziening).    Mitth.  Centr.  Comm.  S.  119—120. 

Abbn.    Taf. 
Worms  8.  Flomborn. 

Xanten,  Rheinpr.    Romische  Legionssiegelei. 
(Gestemp.  Ziegel  osw.,  Gefässe  d.  1.  Jahrb., 


Münze  d.  Domitian«  Scnlpturen,  Brennofoi). 
Steiner:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  142—141 
Bonn.  Jahrb.  S.  289— 290. 

Zdrada,  Kr.  Patzig,  Westpr.  Steinkisten  (Hall- 
stattzeit) m.  Urnen,  s.  Th.  Gesiehtsnmeii, 
Bronzeresten,  Glas-  n.  Thonperlen.  Cod- 
wentz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.84. 

Zeicha  b.  Mfigeln,  Reg.-Bez.  Leipzig.  Ver- 
ziertes Steinbeil  u.  and.  Steinbeile.  Deich- 
müller: Isis  Abb.  S.  16-17.    Abb. 

Zeno  s.  Sanzeno. 


Geographische  Uebersicht 

Deutsches  Reich. 


Allgemeines. 

I.  Ansiedlangen,  Befestigungen,  Bronzezeit, 
Elbthal,  Germanen,  Gräber,  Kartographie, 
Kelten,  Limesontcrsuchangen,  Mnseographie, 
Römische  Funde,  Slaven. 

Prenssen« 

Westpreussen.  II.  Barchnau,  Blandau, 
Flatow,  Friedenau,  Jastrenken,  Kisin,  Kom- 
merau,  Kulmsee,  Mewe,  Mischischewitz,  Po- 
gorsch,  Schamese,  Suckschin,  Suzemin, 
Zdrada. 

Pommern.  I.  Befestigungen],  Broniezeit, 
Hünenhacken,  Pollnow,  Pommern,  Thier- 
fallen.  U.  Friedrichslust,  Gartz,  Leine, 
Löcknitz,  Stolzenburg,  Streckentin. 

Brandenburg.  I.  Berlin,  Bronzezeit,  Gräber, 
Hausforschung,  Hünenhacken,  Keramik, 
Lausitz.  IL  Angermünde,  Berlin,  Blumberg, 
Dechsel,  Riewend,  Teschendorf,  Wilhelmsau. 

Schlesien.    II.  Niesky. 

Sachsen.  I.Hausumen,Thongeräthe.  II.Erfnrt. 

Westfalen.    I.  Steinzeit.    II.  Frankenhorst 

Rheinprovinz.  I.  Befestigungen,  Bonn, 
Gräber,Röm.Funde,Schädel,  Trier.  II.  Alden- 
hoven, Blankenheim,  Bonn,  Coblenz,  Dünn- 
wald, Düren,  Eicks,  Endenich,  Gnmling- 
hausen,  Kesslingen,  Krensnach,  Meachenich, 
Niederberg,  Niederdollendorf,  St.  Wendel, 
Uellekoven,  Urmitz,  Wahlenau,  Xanten. 

Hessen.  I.  Ansiedlangen,  Befestigungen, 
Limesuntersuchungen,  Rom.  Funde,  Wies- 
baden. IL  Bierstadt,  Bimbach,  Braubach, 
Buch,    Capersborg,    Feldberg,    Flörsheim, 


Graue  Berg,  Höhr,  Igstadt,  Mosbach,  Ober- 
ursel, Simmem,  Wiesbaden. 
Schleswig -Holstein.      I.    Befestigungen, 
Klappstühle. 

Bayeni. 

I.  Bayern,  Fibeln,  Goldschmiede -Arbeiten, 
Gräber,  Pfalz,  Rom.  Funde,  Schleudersteine, 
Steinbeile.  II.  Augsburg,  Hessheim,  Hohen- 
altheim,  Neustadt,  Nürnberg,  Pfnnz,  PuDen- 
hofen.  Reichenhall,  Schwimmbach,  Speier, 
Speyersdor^  Ünter-Joling,  UnterwurmbacL 
Wenigumstadt,  Wörth. 

Sachsen« 

I.  Befestigungen,  Inyentarisation,  Schlacken- 
wälle, Stein,  Steinbeile,  Strassen.  II.  Bucha, 
Halsbach,  Lössnig,  Thräna,  Zeicha. 

Württemberg. 

I.  Ansiedlungen,  Erdarbeiten,  (Gräber,  Limea- 
Untersuchungen,  Münzen.  IL  Bremelau, 
Cannstatt,  Criesbach,  Dettingen,  Dottingen, 
Ehingen,  Feuerbach,  Giengen,  Gfiltlingen, 
Gundelsheim,  Harthausen,  Hansen,  Uooh- 
berg,  Huldstetten,  Illingen,  Irslingen,  Mör- 
singen,  Neuhausen,  Pfullingen,  Thalheim, 
Thannheim,  Upflamör,  Waldh&iisar  Höhe. 

Baden« 

I.  Bronzeieit,  Heidelberg,  Kelten,  Limee- 
unteiaaohnngen.  IL  Banachlott,  Gondelahelm, 
Heidelberg,  Mannheim,  Mettenbach,  Riegel, 
Stetton. 
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Hessen. 

].  Bronien,  Bronzezeit,  Grftber,  Ldmesanter- 
sachangen,  Mainz,  Muscheln,  Bdm.  Fnnde, 
Strassen.  II.  Bermersheim,  Flombom, 
Giessen,  Mainz,  Oberwetz,  Ostheim. 

Meklenbargr-Sehwerin. 

I.  Kartographie,  Schftdel,  Steinzeit  II.  Cra- 
mon,  Gresse,  Hallalit,  Wamkenhagen,  Wili- 
grad. 


Braimsehwelg* 

I.  Harz,  Lübbensteine.   II.  Watenstedt. 

Anhalt. 

II.  Gross-Eühnan. 

Reiehslaade. 

I.  Ansiedlangen,  Briqnetage,  Egisheim,  Gr&ber, 
Lotbringen,  Metz,  Rom.  Fimde,  Steinbeile. 
II.  Strassbnrg. 


Oesterreich-Üngarn. 


Allgemeines:  I.  Gestenreich. 

Niederösterreich:  I.  Befestigungen,  Diln- 
vinm,  Haasberg,  Rom.  Funde.  II.  Götzwiesen, 
Krems,  Mödlingen,  Petronell,  Wien,  Wolfs- 
thal. 

Oberösterreich.  I.  Kopfamen.  IL  Linz, 
Maathaosen. 

Steiermark.  I.  Rom.  Fände.  IL  Pettaa, 
Reichenegg. 

Kirnten.  I.  Rom.  Fände.  IL  Althofen, 
Prevali. 

Krain.   I.  Krain,  Limesantersachangen,  Rom. 


Fände,  Sehftdel,  Weisskirchen.  IL  Krain- 
barg,  Laibach,  Sittich,  Treffen. 

Küstenland.  I.  Rom.  Fände.  IL  Altora» 
Daino,  Koritnica,  Pola. 

Tirol  und  Vorarlberg.  L  Tiroler.  II.  Bin- 
denz,  Canevo,  Kitzbühel,  Riva.  Sanseno. 

Böhmen.  IL  Anssig,  BabenS,  Bnbenetseh, 
Nieder-Eicht  Schreckenstein,  Wohontseh. 

M&hren.    I.  Höhlen.    IL  Urbaa. 

Galizien.    I.  Gr&ber. 

Ungarn.  I.  Dilariam,  Haosforschong,  Rö- 
mische Fände.    IL  Kronstadt 


Schweiz. 


I.  Fibeln,  Gräber,  Rom.  Fände.  IL  Aeschi, 
Assens,  Angst,  Bressonaz,  Chamblandes» 
Coorroax,  Ennetbaden,  Langenbrnck,  Mar- 


tolet,   Plan-Conthey,  Pnlly,   St   Maarice, 
Windisch. 


Yerzeichniss  der  Schriftsteller  und  Beobachter. 


Altrichter:  L  Fingerspitzen  -  Eindrücke. 
T.  Andrian- Werbarg:  I.  Gestenreich. 
Anthes:  I.  Limesantersachangen,  Rom. 
Fände.  IL  Wörth.  Arnold:  I.  Römische 
Fände.    Asmas:  I.  Sch&deL 

Baum  an  n:  I.  Mnseographie.  IL  Mannheim. 
Beanpr^:  I.  Briqnetage.  B ehrend:  IL 
Kommeran.  B  e  1 1  z :  I.  Kartographie,  Stein- 
zeit Bodewig:  U.  Braabach,Bach,Coblenz, 
Niederberg.  Böhlan:  IL  Bimbach.  Boar- 
ban:  11.  Martolet  Braan:  IL  Thannheim. 
Bremer:    IL    Friedrichslast.     Branner: 


I.  Thonger&the.  Bnrckhardt  -  Bieder- 
mann: I.  Rom.  Fnnde.  IL  Langenbrnck. 
Basse:  IL  Teschendorf,  Wilhelmsan. 

Campi:  I.  Rom.  Fände.  IL  CaneTo,  RIta. 
T.  Chlingensperg-Berg:  I.  Gr&ber.  Con- 
wentz:  s.  Geogr.  Uebersicht:  Wes^eassen. 
Gramer:  I.  Rom.  Funde. 

Daimer:  II.  Preyali.  Damköhler:  J' 
Deichmüller:  I.  InTentariaatioD.  IL 
Zeicha.     Demetrjkiowiei:   I.  I 
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Y.Domaszewski:  I.  Rom.  Fände.  IL  Heidel- 
berg. 

Ebner:  I.  Museographie.  Eckinger:  I.  Böm. 
Fnnde.  Edelmann:  II.  Ebingen,  Hart- 
hausen, Steilen.  Eidam:  II. Unterwurmbach. 
Ellinger:    II.   Schwimmbach.     Englert: 

I.  Müseographie.  Erhard:  II.  Hohenalt- 
heim. 

JPabricin8:I.  Limesunt^rsuchnngen.  v.  Fel- 
lenberg: I.  Rom.  Funde.  Forrer:  I.  An- 
Siedlungen,  Rom.  Funde.  II.  Augsburg. 
Franck:  IL  Aldenhoven.  Frenzehl.  Stein- 
beile    Fr i edel:    I.  Gräber,  Hünenhacken. 

II.  Berlin.  Fuchs:  I.  Hausforschung. 
Furtw&ngler:  I.  Rom.  Funde. 

Oessner:  I.  Rom.  Funde.  Gnirs:  I.  Rom. 
Fnnde.  IL  Pola.  Götze:  I.  Steinzeit. 
II.  Riewend.    GorjanoTiö-Kramberger: 

I.  Diluvium,  v.  Groller:  IL  PetronelL 
Grünenwald:     L    Museographie,     Pfalz. 

II.  Speier.  Günther:  II.  Coblenz.  Gunder- 
mann; L  Bronzen.  IL  Giessen,  Oberwetz, 
Ostheim.  Gurlitt:  II.  Pettau.  Gutmann: 
I.  Egisheim. 

Hahn:  Il.Nieskj.  Hampe:  I.  Goldschmipde- 
arbeiten.  Hanke:  IL  Höhr.  Hann:  I.  Rom. 
Funde.  Harbauer:I.  Museographie.  Hang: 
I.  Kelten.  Hedinger:  I.  Gräber,  Kelten, 
Tiroler.  Henning:  I.  Ansiedlungen.  IL 
Strassburg.  Hertzog:LEgisheim.  Hettner: 
I.  Gräber,  Museographie,  Trier.  IL  St 
Wendel.  Hobus:  IL  Blumberg.  Höfer: 
I.  Rom.  Funde,  Steinzeit.  Hoernes:  I. 
Kelten.  IL  Linz,  Mauthausen.  Hoppeler: 
IL  Plan-Conthey.    Hübbe:  I.  Elbthal. 

Ihm:  I.  Rom.  Funde. 

«lackschath:  I.  Pollnow.  Jacobi:  I.  Mu- 
seographie. IL  Capersburg,  Feldberg,  Graue 
Berg.  Jelinek:  IL  Bubenö.  Jenny:  IL 
Bludenz.    Jentsch:  I.  Lausitz. 


graphie.  IL  Kreuznach.  Kornemann: 
IL  Ostheim.  Kramer:  IL  Giessen,  Oft- 
heim. Krause:  I.  Knochen.  II.  Mewe. 
Kubitschek:  I.  Rom.  Funde.  Küster: 
I.  Museographie.  Kumm:  IL  Friedenu 
Kurtz:  I.  Schädel. 

liachenmeier:  I.  Limesuntersachnngen. 
Lakowitz:  II.  Mischischewiti.  Landois: 
I.  Steinzeit,  n.  Freckenhorst.  Lanbe: 
IL  Schreckenstein.  Lehner:  I.  Bonn, 
Museographie,  Rom.  Funde.  II.  Blanken- 
heim,  Bonn,  Dünnwald.  Eicks,  Endeoich, 
Grimlinghausen,  Meschenich,  Niederdollen- 
dorf,  Uellekoven,  Urmitz,  Wahlenao.  Lin- 
denschmit:  I.  Mainz,  Museographie. 
Loeschcke:  I.  Rom.  Funde,  v.  Lnschan: 
L  Schädel. 


achnitsch:  IL  Koritnica.  Makowskj: 
I.  Diluvium.  Marcuse:  I.  Briqnetage. 
Maurer:  IL  ReichenhalL  Mehlis:  I. 
Gräber,  Schleudersteine,  Steinbeile,  Stein- 
zeit. IL  Hessheim,  Neustadt,  Nürnberg. 
Mestorf:  I.  Befestigungen.  Mielke:  I. 
Hausforschung.  Moser:  IL  Duino.  Mach: 
I.  Briqnetage,  Linz,  Mauthansen.  Müller: 
I.  Museographie.  Müllner:  I.  Limesunter- 
suchungen, Rom.  Funde.  11.  Krainbnrg, 
Laibach. 


Naef:  I.  Gräber.  IL  Chamblandes.  Nane:  L 
Bronze-Gürtelschnallen,  Fibeln,  II.  Schwimm- 
bach. Nestle:  I.  Münzen.  Netolitzkj: 
I.  Nahrungsmittel. 

Ohlenschlager:  I.  Museographie.  Ols- 
hausen:  I.  Hausumen.  Oppert:  I.  Bri- 
quetage. 

Paradeis:  I.  Museographie.  Paulas:  I. 
Briqnetage,  Lothringen.  Paalj:  I.  Befesti- 
gungen. Pf  äff:  I.  Heidelberg.  II.  Heidel- 
berg. V.  Preen:  I.  Kopfumen.  v.  Fr e mor- 
st ein:  IL  Mödling,  Treffen.  Popp:  L 
Rom.  Funde.  Poppelreuter:  I.  Museo- 
graphie, Rom.  Funde. 


Kenner:  IL  Wien.  Kenne:  L  Briquetege, '  quilling:  L  Rom.  Funde. 
Gräber,  Museographie.  Kirschner:  11.! 
Aussig.  Kisa:  I.  Museographie.  Klaatsch: 
I.  Schädel.  Klemmer:  IL  Eicks.  Knorr: 
I.  Klappstühle.  Kohl:  IL  Flombom. 
Koenen:  IL  Blankenheim.  Körben  I. 
Böm.  Funde.  IL  Mainz.  Kofi  er:  I.Strassen. 
Kohaut:  I.  Rom.  Funde.    Kohl:  I.  Museo-  > 


;ademacher:  IL  Dünnwald.  Rahn:  I. 
Rom.  Funde.  Ranke:  I.  Schädel.  Rei- 
necke: I.  Berlin,  Bronzezeit,  Gr&ber,  Mainz, 
Muscheln,  Napoleon6hüte,Slaven.  11.  Wenig- 
umstagt  Richter:  IL  Feuerbach.  Riedl: 
IL  Reichenegg.     Riese:    I.  Böm.  Fände. 
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Ritterling:  I.  Maseographie,  Rom. Funde, 
Wiesbaden.  II.  Bierstadt,  Flörsheim,  Ig- 
«tadt,  Mosbach,  8iinmem, Wiesbaden.  Rntar: 

I.  Krain,  Weiskirchen. 

laatter:  I.  Gr&ber.  Schiavuzzi:  II.  Pola. 
y.  Schlemmer:  I.  Gr&ber  Schliz  I.  An- 
fiie  dlnngen,Gr  ftber,  Müseographie.  S  c  h  m  i  d  t , 
E.:  I.  Schftdel.  Schmidt,  H.r  I.  Schlacken- 
ir&lle  Schneider-Oberleuken:  IL  Kess- 
lingen.  Schneider,  L.:  II.  Bubenetsch 
43choetensack:I. Fibeln, Gräber.  Schoop: 

II.  Düren  Schumacher:  I.  Bronzezeit, 
Maini.  IL  Gondelsheim,  Riegel.  Schu- 
mann: 1.  Bronzezeit,  Keramik,  Pommern 
IL  Angermünde,  Löcknitz.  Seelmann: 
IL  Gross- Kühnau.  Siebourg:  I.  Rom. 
Funde.  Siit:  Mnseographie.  IL  Gültlingen, 
Oundelsheim,  Waldhäuser  Höhe.  Soldan: 
I.  Ansiedlungen.  Steinmetz:  I.  Museo- 
graphie.  IL  Unter- Isling.  Steiner:  I. 
Mnaeographie.  IL  Xanten.  Sterz:  Il.Urbau. 
Stössner:  I.  Lübbensteine.  Straberger: 
II  Linz,  Mauthausen.  Stroh  1:  I.  Dilu- 
Tium.  Stubenrauch:  I.  Thierfallen.  IL 
Friedrichslust)  Gartz,  Leine,  Stolzenburg, 
•Streck entin.  Suchier:  I.  Rom.  Funde, 
ßzaraniewicz:  I.  Gräber.  Szombathj: 
I.  Briqnetage,  Diluvium.  IL  Linz,  Maut- 
hausen. 


Ten t seh:  11.  Kronstadt.  Thomas:  I.  Be- 
festigungen. IL  Oberursel.  Toi  dt:  I.  Di- 
luvium. Tramp  1er:  I.  Höhlen.  Tum- 
bült:  II.  Mettenbuch. 

Virchow:  I.  Schädel.  Voges:  IL  Waten- 
stedt.  Voss:  I.  Briquetage,  Befestigungen, 
Kartographie,  Keramik,  Schiffstypen.  Yram: 
I.  Schädel. 

Wagner:  I.  Museographie.  IL  Bauschloss 
Walter:  I.  Pommern.  Weber:  L  Bayern. 
Weckerling:  I.  Museographie.  v.  Wein- 
zier 1 :  IL  Nieder-Eicht,  Wohontsch.  Weiss- 
häupl:  I.  Römische  Funde.  IL  Altura. 
Welcker:  I.  Museographie.  Welter:  1. 
Ansiedlungen.  Wetzel:  I.  Erdarbeiten. 
Wich  mann:  I.  Ansiedlungen.    Wiechel« 

I.  Befestigungen,    Strassen,     t.   Wies  er: 

II.  Sanzeno.  Wilke:  L  Stein.  IL  Lössnig, 
Thräna.  Wilser:  I.  Ansiedlungen,  Ger- 
manen. Winkelmann:  II  Pfunz.  Wolff: 
I.  Limesuntersuchungen.  Wolfram:  I.  Bri- 
quetage, Lothringen,  Metz.  Wunder:  11. 
Nürnberg.   Wunderlich:  I.  Ansiedlungen. 

Zangemeister:  LRöm.Funde.  Zschiesche: 
IL  Erfurt 


Ein  vorgeschichtlicher  Wall  bei  Schwäbisch  Hall,  enthaltend  roth- 
gebrannte Keupersandstein-EinschlUsse. 

Auf  meine  Bitte  hatte  Hr.  Hofrath  Dr.  Schliz  zu  Heilbronn  die  Güte,  einen 
Ton  mir  im  Jahre  1893  besichtigten,  bis  dahin  noch  nicht  beschriebenen,  wahr- 
scheinlich prähistorischen  Wall  näher  zu  ontersachen.  Hr.  Hofrath  Schliz  war 
mo  freundlich,  mir  über  die  Ergebnisse  folgenden  Bericht  zu  senden. 

Heilbronn,  den  5.  Juni  1902. 

Am  Dienstag  den  3.  Juni  war  es  mir  endlich  möglich,  in  Begleitung  von 
fim.  W.  Lang  die  von  Ihnen  angeregte  Expedition  nach  der  Höhe  von  Ober- 
limpnrg  bei  Ball,  um  etwa  dort  vermuthete  Fnndstücke  in  der  Art  des  Briquetage 
im  Seillethal  zu  indentiflciren,  aaszuführen,  und  erstatte  Ihnen  folgenden  Bericht: 

Die  Stelle  der  Nachforschung  liegt  auf  einem  auf  3  Seiten  steil  abfallenden 
Hügelvorspning,  dessen  südwestlicher  Theil  die  Ruine  der  Barg  Oberlimpurg  trägt. 
Im  Westen  ist  dieser  oben  ein  Plateau  bildende  Vorsprang  durch  eine  Schlacht, 
•die  „Badersklinge^,  vom  Nachbarberg  getrennt,  nach  Süden  fällt  derselbe  in  steilem 
Abstarz  ins  Rocherthal  ab,  welcher  in  einer  Gurve  auch  nach  der  Ostseite  hin  als 

4* 
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steiler  Abhang  n&cb  dem  sich  dort  rerbreiterndeti  Plnssthal  rerlänft.  Dieser  so  tod 
3  Seiten  iaolirte  Bergvorsprung,  welcher  ein  natürlich  befestigtes  Lager  rorstellL 
ist  anr  der  vierten,  der  Nordseite,  dnrch  ein  Erdwerk  von  dem  sich  rOckvirts 
fortaetsenden  Bergplateaa  getrennt,  welches,  ans  Wall  und  Graben  bestehend,  in 
seiner  äatlichen  Hälile  eine  geradlinige,  in  seiner  westlichen  Hälfte  eine  schwach 
gekrttmmte  Tertheidigongs  front  bildet.  Die  Länge  dieser  Erdschanze  beträgt  150  n, 
wenigsleas  ist  der  Graben  in  dieser  die  Breite  des  hinteren  Theils  des  Bexg- 
Torspmngs  rorstellenden  Länge  noch  dentlich  sichtbar,  nnd  nnr  in  der  Mitte  eis 
breiter  WegUbetgang  tlber  denselben  hei^estellt  Der  Wall  selbst  ist  nur  noch  in 
einer  Länge  ron  70  m,  im  üebrigen  aber  wohl  erhalten,  der  Rest  desselben  offen* 
bar  za  Wirthscbaltszwecken  allmählich  abgetragen  worden.  Es  war  jedoch  dadareb 
möglich,  einen  genanen  ProAlschnitt  dorch  die  Anlage  aubohehmen,  welchen  idi 
sammt  einem  Bitaationsplan  beilege.    Der  Graben,  welcher  sehr  scharf  and  regel* 


^.'i'i^^^^> 


massig  angelegt  ist,  besitzt  oben  eine  Breite  ron  8  m,  auf  der  Sohle  eine  Breite 
Ton  im,  sowie  eine  Tiefe  von  am.  Daraof  folgt  eine  dem  WoU  vorliegende 
Terrasse  von  8  m  Breite.  Der  Wall  selbst  hat  eine  Basis  von  16  m,  eine  HOfae  n» 
2,50  in  nnd  aeigt  oben  einen  Scheitel  von  2,50  m  Breite.  Das  im  Innern  dieser 
Verscbanznng  liegende  Terrain  ist  um  3,50  m  liefer  gelebt,  als  die  Basis,  von  der 
sich  die  WallanfschUltung  erhebt,  und  nmfasst  in  dieser  sehr  geschlitzten  Lage  die 
Gebäode  eines  Qntshofes  nnd  des  sog.  Baspel'schen  Anwesens  mit  Gartenland 
nnd  Wiesen.  Der  südwestliche  Vorsprnng  trägt  die  Ruine  Oberlimpni^  nnd  ist 
dorch  einen  Bnr^raben  noch  besonders  isollrt. 

Eine  Abgrabung  der  ganzen  Höhe  des  Walles  ergab,  duss  derselbe  in  seinen 
unteren  Theilen  aus  steiniger  Erde  des  natürlichen  Terrains  an fgesch littet  war, 
während  die  oberen  Partieen  eine  grössere  Menge  von  Steinen,  welche  durch  Fener 
gerötbet  und  geschwärzt  waren,  enthielten.  Unter  diesen  Stacken  befanden  sich 
nnförmlicbe  gebrannte  Klumpen,  welche  änsserlich  den  Anschein  gebrannten  Tbona 
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erweckten  und  auch  nach  Zerschlagen  mit  dem  Hammer  durch  eine  hochgelbe 
Innen-  nnd  ziegelrothe  Anssenfläche  diesen  Anschein  yersiärkten.  Eine  genanere 
Untersnchnng  ergab  jedoch,  dass  hier  Stücke  gelben  Lettenkohlen-Sandsieins  mit 
drüsiger  Oberfläche  vorlagen,  welche  nirgends  eine  Spur  einer  Bearbeitung  von 
Menschenhand  zeigend,  früher  in  starkem  Fener  gelegen  hatten.  Dieser  Befand 
lässt  auf  die  Art  der  Entstehung  des  „Ringwalles^  (?)  schliessen.  Es  war  zunächst 
das  Plateau  des  eine  natürliche  Kaste  yorstellenden  Bergvorsprungs  durch  einen 
breiten  Graben  unzugänglich  gemacht  und  dessen  Aushub  als  Wall  dahinter  auf- 
geschüttet worden,  um  denselben  jedoch  noch  zu  erhöhen  und  das  Innere  der 
Schanze  geschützter  zu  machen,  war  die  schon  starke  Wohnspuren  tragende,  obere 
Erdschicht  des  Innern  abgehoben  und  der  Wall  damit  erhöht  worden.  Es  sind 
jedoch  keine  Scherben  oder  Gegenstände  gefunden  worden,  welche  irgend  einen 
Schluss  auf  die  Entstehungszeit  des  Walles  zuliessen.  Eine  Aebnlichkeit  der 
gebrannten  Klumpen  mit  der  Briquetage  ist  m.  E.  vollkommen  ausgeschlossen.  Sie 
sind  sämmtlich  keine  Artefacte,  sondern  natürliche  Bildungen  aus  Stein,  welche 
wahrscheinlich  als  Heerdsteine  gedient  haben.  Weitere  Grabungen  in  dem  Innern 
der  Yerschanzung,  soweit  das  Terrain  von  Gebäuden  nicht  besetzt  ist,  sind  durch 
den  Stand  der  Feldcultur  derzeit  ausgeschlossen.  Die  Anlage  kann  natürlich  ganz 
wohl  der  Rest  einer  prähistorischen  Fliehburg  sein,  eine  ähnliche  Wallanlage 
finden  Sie  in  mitfolgender  Broschüre')  S.  4  vor  der  „Härchen burg^  bei  Neippberg; 
hier  ist  sie  jedoch  späteren  Ursprungs.  Ein  mit  der  Anlage  des  Oberlimpurg  zu- 
sammenhängendes Vorwerk  späterer  Entstehung  ist  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen. 
In  Betracht  käme  die  sich  bei  unsem  prähistorischen  Anlagen  findende  Yorterrasse 
zwischen  Wall  und  Graben,  während  das  vollständige  Fehlen  von  Wallresten  auf 
den  3  abhängenden  Seiten  das  prähistorisch  typische  Ansehen  verwischt. 

Das  Bestehen  eines  Briquetage  zur  Hallstattzeit  bei  Hall  ist  an  sich  wenig 
wahrscheinlich.  Wenn  wir  auch  auf  die  Angabe  der  Oberamts-Beschreibnng,  dass 
die  Salzquelle  dort  im  9.  Jahrhundert  in  einer  Waldschlacht  entdeckt  worden,  kein 
Gewicht  zu  legen  brauchen,  so  zeigt  doch  ein  Blick  auf  die  archäologische  Karte 
von  Paulus,  dass  die  Haller  Gegend  in  der  Hallstattzeit  sehr  schwach  besiedelt 
war,  und  die  neuen  Grabhügel-Aufnahmen  haben  wenig  hinzugefügt  Der  Mittel- 
punkt der  Hallstatt-Besiedelung  war  hier  Kirchberg  a.  Jaxt  und  Niedemhall.  An 
letzterem  Platz,  für  welchen  wir  nach  einer  Mittheilung  von  Hrn.  Prof.  Fraas 
Soolquellen  in  der  Hallstattzeit  annehmen  dürfen,  ist  mir  in  jüngster  Zeit  ein 
Keihengräberfeld  bei  Grisbach  bekannt  geworden,  dessen  Benutzung  von  der 
Hallstattzeit  über  Latene  bis  zur  Römerzeit  durchgeht  Hier  lag  sicher  ein  reich- 
bevölkerter Wohnplatz,  und  hier  müssen  wir  auch  das  Briquetage  der  Kocher-Gegend 
suchen.  Leider  ist  in  Künzelsau  keine  „historische^  Vereinigung.  Ich  will  mich 
jedoch  durch  Yermittelung  an  den  pastor  loci  wenden.  Yon  Heilbronn  aus  ist  es 
schlecht  zu  erreichen.  In  meinem  Ihnen  jüngst  gesandten  Aufsatz:  „Die  Siedelungs- 
form  der  Bronze-  und  Hallstattzeit  usw.^  finden  Sie  noch  einige  Angaben.  Die 
Soolquelle  in  Hall  könnte  ganz  wohl  zur  prähistorischen  Zeit  im  Kocherbett  selbst 
ausgeflossen  und  dadurch  der  Beachtung  entgangen  sein. 

Am  27.  Juni  d.  J.  hatte  ich  selbst  nochmals  Gelegenheit,  in  Begleitung  des 
Herrn  W.  Lang  den  Wall  zu  besichtigen.  Seit  dem  Jahre  1893  war  ein  erheb- 
licher Theil  desselben  abgetragen.    Die  Einschlüsse   an  gebrannten  Steinbrocken 


1)  Dr.  Alfred  Schliz,  Die  Bevölkernng  des  Oberamts  Heilbronn,  ihre  Abstammung 
und  Entwickelang,  Heilbronn  1899. 
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waren  bedeutend  spärlicher  als  in  dem  damals  anstehenden  Profil.  Der  frühere 
Besitzer  des  Gates,  Hr.  Sinnor,  hat  Brn.  Lang  ebenFalls  bestätigt,  dass  früher  die 
gebrannten  Einschlüsse  bedeutend  häufiger  gewesen  seien.  Sie  waren  jedoch  nicht 
so  dicht,  dass  man  an  einen  Brand  wall  hätte  denken  können. 

Keupersandstein  findet  sich  in  der  Umgegend  von  Hall  aber  doch  erst  etwa  in 
stundenweiter  Entfernung.  Welcher  Grund  sollte  die  alten  Bewohner  der  Gegend 
bewogen  haben,  aus  einer  so  grossen  Entfernung  sich  Bruchstücke  von  Reuper- 
Ssmdstein  zu  holen?  Als  Heerdsteine  konnten  sie  auch  die  ihnen  zur  Hand 
liegenden  Kalksteine  des  Kocher  Thaies  benutzen.  Zudem  sind  die  Sandsteinstücke 
auf  allen  Seiten  geglüht,  wie  man  an  der  rothen  Färbung  der  geglühten  Partie, 
welche  sich  deutlich  von  der  gelben  Färbung  des  Kernes  abhebt,  sehr  leicht  sehen 
kann.  Man  könnte  doch  wohl  daran  denken,  dass  man  sich  die  Sandsteinbrocken 
aus  der  entfernten  Fundstelle  herbeiholte,  um  sie  glühend  zu  machen  und  zur 
Verdampfung  der  Soole  zu  benutzen. 

Der  jetzige  Besitzer  des  Gutes,  Hr.  Hirsch,  hat  mir  versprochen,  auf  weitere 
Funde  Acht  geben  zu  lassen  und  davon  Nachricht  zu  geben.  A.  Voss. 


Der  Burgwall  ,,Röverberg''  bei  Phöben,  Kreis  Zauch-Belzig. 

Der  Röverberg  bei  Phöben  ist  der  aus  den  ^Märkischen  Sagen^  von  Kuhn 
und  Schwartz^)  bekannte,  kleine  Hügel  auf  dem  linken  Havelufer  gegenüber  von 
Göttin,  etwa  2  km  nördlich  vom  Dorfe  Phöben.  Es  ist  eine  augenscheinlich  künst- 
liche Aufschüttung  auf  einer  annähernd  elliptischen  Fläche,  deren  grosse  Achse 
in  der  Richtung  von  WNW. — OSO.  verläuft.  Der  mit  Gras  und  Buschwerk  bedeckte 
Hügel  lieg^  auf  der  nördlichen  Hälfte  einer  nach  Osten  zu  in  die  Havel  vorsprin- 
genden Halbinsel,  deren  südlicher  und  westlicher  Theil  jetzt  beackert  wird.  Dieses 
Culturland  ist  durch  einen  3—4  m  breiten,  jetzt  ziemlich  flachen  Graben  von  dem 
Hügel  getrennt  und  wird  im  Westen  von  tiefer  liegenden  Wiesen  begrenzt 

Der  Umfang  des  Hügels  beträgt  am  Fusse  etwa  400,  am  oberen  Rande  etwa 
200  Fuss.  Der  Abhang  ist  in  einem  Winkel  von  etwa  45  Grad,  an  der  östlichen 
Seite  etwas  sanfter,  geneigt.  Die  Höhe  beträgt  durchschnittlich  3  rn,  im  östlichen 
Theile  um  1  Fuss  weniger.  Eine  Mulde  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  und  zwar  dea 
östlichen  Theiles  ist  noch  zu  erkennen.  Der  grosse  Durchmesser  der  Wallkrone 
beträgt  88,  der  kleine  ^0  Fuss.  Infolge  der  neueren  Abgrabungen ')  gestattet  ein 
Schacht  an  der  Nordseite,  10  Fuss  breit,  15  Fuss  lang,  und  ein  ebensolcher  an  der 
Ostseite,  8  Fuss  breit  und  20  Fuss  lang,  einen  Einblick  in  das  Innere  des  Hügels. 

Beide  Einschnitte  zeigen  am  Fusse  des  Hügels  von  dem  natürlichen  Boden 
bis  zu  1  m  Höhe  ein  Lager  von  durchschnittlich  kopfgrossen  Feldsteinen,  gleichsam 
einen  Ring  im  Innern  des  Hügels,  dessen  Breite  im  Norden  1—2  m^  im  Osten 
2 — 3,5  m  beträgt.  Nach  den  Angaben  der  Eigenthümer  kam  beim  Abgraben  ein 
halb  verkohlter  Balken  in  der  untersten  Schicht  zu  Tage.  Infolge  der  Aus- 
schachtungen sind  mehrere  scharf  abgegrenzte  Schichten  aufgeschlossen.  An  der 
Nordseite  besteht  die  unterste  Schicht,  etwa  1,20  m  hoch,  aus  schwarzbrauner  big 
schwarzer,  theils  torfartiger,  theils  fettiger,  stark  mit  Holzkohle  durchsetzter  Erde. 


1)  Vergl.  auch  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  Rundwälle,  1888,  S.  133. 

2)  Der  obige  im  Herbste  1899  dem  Königl.  Museum  gütigst  zugestellte  Bericht  ist 
durch  die  damals  begonnene  und  jetzt  wohl  schon  vollendete  ZcrstöruDg  jenes  Burgwalles 
veranlasst  worden.    K.  Brunn  er. 
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Darüber  folgt  eine  weisslich-gelblich  lehmige  von  etwa  0,30  m  Höhe,  dann  eine  der 
ersten  gleichende  Schicht  von  etwa  0,40  m  Mächtigkeit.  Darüber  lagert  eine  etwa 
0,80  m  starke  Schicht  aus  theils  grauer,  theils  brauner  Erde,  die  wieder  mit  yielen 
Holzkohlestückchen  durchsetzt  ist.    Die  oberste  Schicht  besteht  aus  grauer  Erde. 

Im  Osten  zeigt  sich  etwa  der  gleiche  Aufbau;  hier  treten  am  oberen  Rande 
der  zweiten  Schicht  von  unten  mehrfach  weisse  Streifen,  augenscheinlich  Asche, 
zu  Tage.  Darüber  lagert  eine  stark  kohlehaltige,  schwarzgraue,  demnächst  eine 
gelblich  graue,  endlich  eine  gelblich  lehmige  Schicht,  zu  oberst  graue  Erde. 

In  der  oberen  Schicht  fanden  sich  Thonscherben  ^),  Thierknochen  und  vereinzelte 
Kohlestückchen.  In  der  untersten  Schicht  an  der  Nordseite  fanden  die  Arbeiter 
2  vollständige,  ausgestreckt  liegende,  menschliche  Skelette,  welche  dann  leider  zer- 
stört und  bei  Seite  geworfen  wurden.  Irgend  welche  Gegenstände  aus  Metall  oder 
Stein  sollen  dabei  nicht  gefunden  sein. 

Zahlreiche  Thonscherben  finden  sich  zusammen  mit  Thierknochen  und  Rohle- 
stückchen  auf  den  benachbarten  Feldern,  welche  dieselbe  schwarze,  fettige  Erde 
zeigen  wie  die  unterste  Schicht  des  Hügels. 

Der  Bürgermeister  von  Retzin  soll  eine  Anzahl  Rnochen-Geräthe  (Pfriemen, 
Nadeln)  und  dergleichen  gefunden  haben,  früher  auch  eine  eiserne  Lanzenspitze 
und  andere  Metallsachen. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  ein  thönerner  Spinnwirtel  und  ein  Schmuckgegenstand, 
eine  Art  durchbohrter  Perle  von  schwarzem  Achat  mit  weissen  Adern  (2  cni  lang, 
1,7  cm  breit),  beides  auf  dem  Felde  südlich  von  Rövesberg  geAinden. 

H.  Rademacher-Potsdam. 


La  Tene-Funde  aus  dem  Havelbett  bei  Ketzin,  Ost-Havelland, 

Provinz  Brandenburg. 

Bei  den  Baggerarbeiten  in  der  Havel  sind  in  der  Nähe  von  Retzin  wiederholt 
Alterthümer  aus  dem  Flussbett  gefordert  worden.  Ein  Theil  dieser  Funde  ist  früher 
in  Privat-Hände  gekommen,  so  u.  A.  einige  Fundstücke  der  Latine-Zeit,  welche 
angeblich  ganz  nahe  bei  einander  gelegen  haben  sollen.  Die  beiden  hervorragendsten 
Stücke  sind  der  bronzene  Halsring  (Abb.  1,  167fl  cm  Durchmesser),  dessen  beide 
Enden  reich  mit  QuerwUlsten  verziert  sind  und  in  pettschaftähn liehen  Erweiterungen 
endigen,  femer  der  Rest  eines  Zügelbeschlages  (Pferdegebiss-Rette  Abb.  2),  aus 
vier  Ringen  und  vier  anderen  Schaken  bestehend,  deren  letzte  an  den  Lederzügel 
festgenietet  gewesen  ist.  Die  neben  der  Hauptabbildung  gezeichneten  beiden 
Skizzen  geben  rechts  die  Seitenansicht,  links  die  Rückansicht  der  letzten  Schake. 
Die  ganze  Rette  ist  24,5  cm  lang  und  ebenfalls  aus  Bronze.  Ich  möchte  auch  diese 
Rette  wie  den  Halsring  der  Latene-Zeit  zurechnen,  obgleich  ähnliche,  ja  fast  gleiche 
Retten  und  Zaumtheile  gewöhnlich  der  römischen  Raiserzeit  zugewiesen  werden. 
Das  Museum  für  Völkerkunde  birgt  in  seinen  reichhaltigen,  vorgeschichtlichen 
Sammlungen  drei  ähnliche  Pferdezäume,  von  denen  zwei  in  Bezug  auf  die  Form 


1)  Die  Topfwaare  vom  Bargwall  Röverberg,  und  besonders  aus  der  näheren  Umgebung 
desselben  trägt  durchaus  den  Charakter  der  älteren  slavischen  Keramik  mit  Wellenlinien- 
und  Eammstrich-Omamenten,  Kamm-Einstichen  und  runden,  bezw.  kreisartigen  Eindrücken. 
Seltener  sind  Reifen- Verzierungen.  Plastische  Boden-Yerzicrungen,  verzierte  Horizontal- 
leisten und  kr&fkig  profilirte  Kandwülste,  Erscheinungen,  welche  die  spätesten  Haoksilber- 
funde  zu  begleiten  pflegen,  fohlen  hier  vollständig.  K.  Brunner. 
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der  einzelaen  Ringe  und  Schaken  genau  unserer  Abbildung  entsprechen,  nimM 
Rat.  Nr.  II  10  276  von  Dresden  und  Kat.  Nr.  If.  6935  aas  dem  Sakrow-Parettec 
CanaJ.  Braterer  besteht  zunächst  ans  einem  sehr  grossen  Bronzering.  An  dieans 
hängen  ein  Knebel  und  abwecbselnd  eine  Schake  wie  die  unserer  Abbildung;  dsiu 
schliesaen  sich  abwechselnd  noch  10  Binge,  9  Schaken  und  das  an  dem  Leder- 
riemen angenietet  gewesene  Ekide.  Der  Zanm  ans  dem  ßakrow-Paretser  Caul 
besteht  ans  der  an  beiden  Enden  doppelt  gekröpften,  eisernen  Oebiasstange,  in 
deren  beiden  m  Oehsen  umgebogenen  Enden  sehr  grotse  Bronceringe  tod  etwa 


10—12  cm  Durchmesser  spielen.  In  diesen  hängen  einerseits  ein  Knebel,  sowie 
eine  Schake,  wie  die  unserer  Abbildung  und  daran  ein  Ring,  wie  in  Abb.  2;  anderer- 
seits wieder  ein  Knebel  und  abwechselnd  sechs  Schaken  und  sechs  Ringe.  Das 
an  den  Zaumrieraen  anschliessende  Ende  fehlt 

Ein  dritter  Zanm  unserer  Sammlung,  Kat.  Nr.  Ic  380  von  Sabin  in  Pommern, 
hat  längere,  spitzere  Schaken  und  grössere  Ringe,  ist  aber  sonst  ganz  ähnlich  den 
vorigen  drei.  Von  ihm  sind  erhalten:  die  eiserne  Gebissatange,  die  beiden  grossen 
Seitenringe,  die  t>eiden  Knebel  und  an  einer  Seite  vier  Schaken,  vier  Ringe  und 
das  Endstück.    Der  Zaum  ist  etwa  1  m  lang. 
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Was  mich  reranlassi,  diese  Stflcke,  wenigstens  die  drei  ersten^  der  vierte  mag 
etwas  jfinger  sein,  der  Latöne-Zeit  zuzuschreiben,  ist  ror  Allen  ihr  ganzer  Habitns, 
dann  aber  auch  die  Ausbildung  der  am  die  Schaken  lanfenden  Wfilste,  welche  ganz 
denen  an  dem  Halsringe  Abb.  1  and  ähnlichen  entsprechen,  die  man  sicher  der 
Latene-Zeit  zuschreiben  muss. 

Mit  den  Ketziner  Stttcken  wurde  femer  ein  eisernes  Lat^ne-Schwert  gefunden 
mit  Resten  der  eisernen  Scheide  und  mit  der  in  Abb.  3  wiedergegebenen  Parir- 
ttange.  Diese  umfasst  das  breite  Ende  der  Klinge  nichst  der  Oriffzunge  an  beiden 
Seiten  als  enganschliessender  Wulst  Da,  wie  gesagt,  die  Fundstücke  mit  dem 
Bagger  aus  dem  (Grunde  des  Flusses  gehoben  sind,  ist  anzunehmen,  dass  sie  einem 
mit  seinem  Pferde  in  der  Havel  ertrunkenen  Krieger  gehörten,  da  an  ein  Grab  an 
dieser  Stelle  wohl  kaum  zu  denken  ist  Eduard  Krause. 


Berichtigung  zu  dem  in  Heft  2  der  Nacliricliten  verölTentlicIiten 
Aufsatz:  „Ein  neuentdecictes  Grabfeld  der  Steinzeit". 


Da  Sie  den  in  der  Wormser  Zeitung  vom  14.  April  enthaltenen  Aufsatz:  „Ein 
neuentdecktes  Hockergrab feld  der  Steinzeit"  aufgenommen  haben,  bitte  ich,  udi 
Missdeutungen  vorzubeugen,  um  Berichtigung  eines  in  demselben  enthaltenen 
Druckfehlers.  Es  heisst  dort  bei  der  Erwähnung  der  durch  die  Zonen-  oder 
Olockenbecher  charakterisirten  Culturperiode,  dass  dieselbe  durch  Gräberfunde 
noch  sehr  wenig  belegt  sei,  und  gerade  in  Südwestdcutschland  wären  derartige 
Funde  aus  Gräbern  noch  gar  nicht  bekannt  geworden.  Aus  dem  Worte  „gesicherte^ 
ist  nun  durch  Versehen  des  Setzers  „derartige"  geworden.  Es  sollte  nur  kurz 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  bei  uns  sicher,  d.  h.  fachmännisch  genau  beob- 
achtete Gräber  dieser  Periode  noch  nicht  bekannt  seien.  An  Zonenbechem,  welche 
angeblich  aus  Gräbern  stammen,  fehlt  es  auch  bei  uns  nicht,  obwohl  es  in  den 
meisten  Fällen  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  ob  der  Fund  aus  einer  Wohngrube 
oder  einem  Grabe  stammt.  Das  Paulus-Museum  selbst  besitzt  einen  derartigen, 
zwischen  den  Orten  Weinsheim  und  Wiesoppenheim  gemachten  Grabfund,  bestehend 
aus  einem  Zonenbecher  und  einem  unverzierten  Becher  mit  den  Ansätzen  eines 
grossen  Henkels.  Alles,  was  ich  darüber  erfahren  konnte,  war  das,  dass  die 
Gefasse  bei  menschliclien  Gebeinen  gelegen  hatten;  welcher  Art  die  Bestattung 
gewesen,  konnte  nicht  mehr  festgestellt  werden.  Dasselbe  ist  hinsichtlich  mehrerer 
anderer,  derartiger  Funde  der  Fall,  welche  sich  im  Mainzer  Museum  befinden  und 
aus  der  Umgegend  von  Frankenthal,  aus  Eerrnsheim  bei  Worms,  Dienheim  bei 
Oppenheim  und  Gabsheim  herstammen. 

Was  die  Bestattungsart  anbetrifft,  so  möchte  ich  hier  noch  über  das  neu- 
entdeckte Grab  Folgendes  anführen,  was  in  dem  kurzen  Zeitungsartikel  nicht  gesagt 
werden  konnte.  Das  Grab  war  genau  von  Süden  nach  Norden  gerichtet  Es  hatte 
eine  Tiefe  von  1,30  m,  eine  Breite  von  1,15  m  und  war  2,20  m  lang,  also  sehr 
geräumig  angelegt  Das  Skelet  war  darin  in  hockender  Haltung  beigesetzt,  so  dass 
der  Kopf  genau  nach  Süden  zu  liegen  kam.  Das  Gesicht  war  etwas  auf  die  Brust 
geneigt,  die  Arme  waren  nicht  sehr  stark  gebeugt,  und  die  Hände  einander  genähert, 
gerade  als  wenn  sie  einen  Gegenstand  umfasst  hielten.  Das  Interessanteste  ist 
jedoch  der  Umstand,  dass  wir  es  hier  mit  einem  typischen,  sitzenden  Hocker  zu 
thun  haben.  Während  nämlich  das  Becken,  was  auch  an  der  yorzüglich  gelungenen 
Photographie  deutlich  erkannt  werden  kann,  yöllig  horizontal  auf  dem  Boden  auf- 
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gesetzt  warde,  ist  der  Oberkörper  des  Skelettes  von  dem  Becken  um  mehrere 
Centimeter  nach  rechts  rerschoben,  ebenso  ist  der  linke  Oberschenkel  ans  seiner 
Verbindung  mit  dem  Becken  gelöst  und  herabgesunken,  wie  auch  in  etwas  gerin- 
gerem Maasse  der  rechte  Oberschenkel.  Es  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  das 
Skelet  in  sitzender  Haltung  beigesetzt  worden  war,  dass  aber  durch  den  Druck  der 
Erde  nachträglich  der  Oberkörper  von  dem  Becken  abgedrückt  worden  ist,  ebenso 
die  Oberschenkel,  so  dass  nur  das  Becken  in  seiner  ursprünglichen  Lage  yerblieb. 
Es  wird  sich  bei  der  ferneren  Ausgrabung  zeigen,  ob  diese  Bestattungsart  nur 
eine  einmalige  zufällige  Erscheinung  war,  oder  ob  die  Beisetzung  als  sitzender 
Hocker  in  dieser  Periode  regelmässig  erfolgte.  Jedenfalls  aber  barg  dieses  Grab 
den  ersten  sitzenden  Hocker  unserer  Gegend,  denn  bei  der  Erö£Fnung  der  vielen 
Hockergräber  auf  den  Grabfeldern  mit  Spiralband-Reramik  von  Flombom  und 
Wachenheim,  wie  ebenso  auf  den  frUhbronzezeitlichen  Hockergrabfeldern  vom  Adler- 
berg bei  Worms  und  Westhofen,  wurde  nicht  ein  einziger,  sitzender  Hocker  an- 
getrofiTen.  Dr.  Koehl. 


Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provincial-Museums  in  Bonn 
in  der  Zeit  vom  I.  April  1901  bis  31.  März  1902. 

Die  Ausgrabungen  bei  ürmitz,  welche  bereits  die  Thätigkeit  während  drei 
Wintern  vorwiegend  in  Anspruch  genommen  hatten,  wurden  im  vei^ngenen  Winter 
noch  durch  einige  Nachprüfungen  ergänzt.  Vor  allem  wurde  die  in  den  Bonner 
Jahrbüchern,  Heft  104,  S.  47,  beschriebene  Stelle,  wo  ein  verkohlter  Balken  in  deut- 
lichen Spuren  im  Palissadengraben  der  grossen  Erdfestung  erhalten  war,  nochmals 
aufgegraben.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Stelle  dicht  an  einer  Grabenunter- 
brechung lag,  wo  stets  auch  an  anderen  Stellen  der  Pfahlgraben  zu  einer  grossen, 
kesselartigen  Grube  erweitert  gefunden  worden  war.  Die  verkohlten  Reste  des 
Balkens  fanden  sich  in  der  a.  a.  0.  beschriebenen  Weise,  daneben  stak  ein  messer- 
artiges Feuerstein-Instrument.  Ausser  einer  Menge  kleiner,  verstreuter,  verbrannter 
Knochenstücke  fanden  sich  auch  einige  Scherben,  von  welchen  aber  keiner  römischen 
Charakter  hat,  sondern  welche  sämmtlich  von  aus  der  Hand  geformten,  rohen 
Gefassen  stammen.  Einer  ist  der  Keramik  von  üntergrombach  aufs  Deutlichste 
verwandt.  Im  Uebrigen  wurde  ein  noch  fehlendes,  kurzes  Stück  der  grossen 
Festungslinien  abgedeckt  und  aufgemessen,  so  dass  jetzt  der  ganze  grosse  Festungs- 
halbkreis, soweit  er  noch  erhalten  war,  untersucht  ist.  Ein  in  dem  oberen  Foll- 
grund  des  Palissadengrabens  55  cm  unter  Niveau  gefundenes  Eisenstück  und  ein 
ebenda  45  cm  unter  Niveau  gefundener,  ganz  moderner,  glasirter  Scherben  zeigten 
neuerdings  deutlich,  wie  wenig  die  oberen  Parthien  des  Füllgrundes  der  Gräben 
zu  deren  chronologischer  Beurtheilung  herangezogen  werden  dürfen.  Die  Gräben 
sind  offenbar  grösstcntheils  sehr  allmählich  erst  zugeschwemmt  worden,  anderer- 
seits hat  der  moderne  Pflug  die  lockere  Füllerde  stellenweise  tiefer  durchfurcht 
und  mit  späteren  Einschlüssen  angefüllt,  als  es  für  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Eine 
Anzahl  ausgehobener  Wohngruben  ergab  zwar  interessante,  prähistorische  Funde, 
kommt  aber  für  die  Datirung  der  Festungswerke  nicht  in  Frage.  Auch  diese  neuen 
Nachprüfungen  haben  also  lediglich  Resultate  ergeben,  welche  mit  der  im  vorigen 
Jahresbericht  und  in  den  Ausgrabungsberichten,  Bonner  Jahrbuch  107,  S.  204,  von 
mir  ausgesprochenen  Datirung  des  grossen  Erdwerks  in  eine  der  Steinzeit  nahe- 
stehende, vorgeschichtliche  Periode  durchaus  im  Einklang  stehen. 

unter  den  vielen,  theils  bei  dieser  Ausgrabung,  theils  zufallig  gemachten  Einzel- 
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fanden  ans  Urmitzer  Gebiet  ragt  ein  63  cm  hohes,  ausgezeichnet  erhaltenes  Thon- 
gefäss  Ton  eiförmiger  Gestalt  mit  ziemlich  enger,  aasgebogener  Mttndang  hervor^ 
welches  mit  4  grossen  Schnaröhsen  um  die  Mitte  and  10  kleinen  am  den  oberen 
Theil  des  Baaches  versehen  ist.  Dieses  geradezu  imposante  Gefass  war  bedeckt  mit 
einem  tolpen-  oder  helmförmigen  Rumpen  mit  4  GrifTwarzen  und  ist  wohl  als  ein 
Yorrathsgefäss  der  jüngeren  Stein-  oder  älteren  Bronzezeit  anzusehen  (Nr.  14165a 
und  b).  Aus  derselben  Periode  ist  zu  nennen  eine  Thonscbüssel  mit  Zonen- 
yerzierang  (14333),  einige  merkwürdig  verzierte  Scherben  (14823),  sowie  rerschiedene 
Steingeräthe.  Ein  reich  ausgestattetes  Grab  der  Hallstattzeit  mit  einem  grossen^ 
gewundenen  Bronze-Halsreif,  einem  Armreif  aus  Lignit,  sowie  mehreren  gewun- 
denen und  glatten  Bronze-Armreifen  und  kleinen  Bronzeringen  (14332)  stammt 
ebenfalls  aus  Urmitz;  ein  Latene-Grab,  bestehend  aus  einer  rerzierten  Urne  und 
einem  Bronze-Armreif  (14331).  Ein  Thongefäss  mit  2  Henkeln  aus  jüngster 
gallischer  Zeit  von  der  Capelle  zum  guten  Mann  wurde  aus  Privatbesitz  erworben 
(14178),  eine  ebenda  schon  früher  gefundene,  griechische,  rothfigurige  Yasenscherbe 
(14472)  durch  Umtausch  aus  dem  academischen  Kunstmuseum  in  das  Provincial- 
museum  überführt 

Yon  prähistorischen  Erwerbungen  aus  anderen  Gegenden  sind  hervor- 
zuheben: linksrheinisch  zwei  Steinbeile  aus  Bonn  (14736  u.  14747)  und  eine  Urne 
aus  Dransdorf  (14369),  rechtsrheinisch  zwei  sehr  schöne,  reich  mit  feinverzierten 
Gefassen  ausgestattete,  bronzezeitliche  Gräber  aus  Niederbieber  (14470/1),  drei  Grab- 
funde aus  Altenrath  (14733 — 5)  und  eine  verzierte  Urne  aus  Duisburg  (14185);  ein 
Geschenk  des  Provincial-Gonservators  Herrn  Prof.  Giemen. 

Yon  sämmtlichen  Besten  des  berühmten  Neanderthaler  Menschen  wurden 
durch  Hm.  Gipsgiesser  Wilbers  in  Bonn  neue  Abgüsse  gemacht,  welche  nach 
dem  Urtheil  der  Sachverständigen  sehr  gut  gelungen  sind  und  bereits  von  verschie- 
denen in-  und  ausländischen,  anatomischen  Sammlungen  erworben  wurden. 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Forschung  stand  im  vergangenen  Jahre  die 
Untersuchung  wichtiger  Theile  des  Bonner  Legionslagers  im  Yordergrunde. 
Aeussere  Yeranlassung  zar  Wiederaufnahme  dieser  vor  achtzig  Jahren  bereits  begon- 
nenen Untersuchungen  boten  städtische  und  private  Bauunternehmungen  auf  dem 
Gebiet  des  römischen  Lagers,  bei  deren  Inangriffnahme  wichtige  Theile  des  Lagers 
beseitigt  werden  mussten.  Ueber  den  Beginn  dieser  Grabungen  und  verschiedene 
Einzel ergebnisse  ist  schon  vom  Director  im  Westd.  Corr.-Bl.  1901,  Nr.  64,  and  in 
den  Bonner  Jahrb.  107,  S.  213  ff.,  vorläufig  berichtet  worden;  hier  sei  nur  kurz 
erwähnt,  dass  es  zunächst  gelang,  endlich  die  Lage  des  Prätoriams  festzustellen 
und  damit  die  richtige  Onentirung  des  Lagers  za  gewinnen.  Die  Front  des  Lagers 
wies  hiernach  nach  Osten  dem  Rheine  za  und  nicht,  wie  früher  behauptet  wurde, 
nach  Norden.  Die  Untersuchung  des  Prätoriums  ist  übrigens  noch  nicht  beendet 
und  soll  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt  werden.  Yon  grosser  Wichtigkeit  waren 
dann  die  Beobachtungen  und  Grabungen,  welche  mit  Unterstützung  des  Hrn.  Stadt- 
bauraths  Schul  tze  und  unter  ständiger  örtlicher  Aufsicht  des  Museums-Assistenten 
Hm.  Koenen  im  Nordwesttheil  des  Lagers  bei  einem  städtischen  Schulhausban 
und  bei  Anlage  der  neuen  Ringstrasse  veranstaltet  wurden.  Auf  beiden  Plätzen 
wurde  mit  voller  Sicherheit  festgestellt,  dass  die  früher  fälschlicher  Weise  ala 
Mauerthürme  bezeichneten  Bauten  dicht  an  der  Umfassungsmauer  vielmehr  Wall- 
kasematten waren.  Wenn  also  die  früher  in  den  Plan  eingezeichneten  Thürme 
in  Wegfall  kommen,  so  wurde  festgestellt,  dass  in  der  abgerundeten  Nordwestecke 
des  Lagers  ein  trapezförmiger  Eckth arm  gestanden  hat,  von  dem  freilich  nur  noch 
das   unterste  Fundament  vorhanden  war.    Den  nördlichsten  Theil  des  Lagers,  so- 
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vreit  er  von  der  diesjährigen  Orabnng  berührt  warde,  nahm  nun  von  Westen  an- 
gefangen hinter  dem  grossen  Wasserabflass-Ganal  zunächst  eine  lange  Centorien- 
kaserne  ein,  welche  ganz  nach  dem  ans  dem  Nensser  Lager  bekannten  Schema 
erhant  war.  Sie  war  aber  in  einer  späteren  Baaperiode  abgerissen,  nnd  darfiber 
ganz  anders  disponirte  Banten  errichtet  worden.  Ob  ihr,  wie  in  Novaesinm, 
ursprünglich  eine  Parallelkaseme  entsprochen  hat,  bedarf  noch  der  Nachprüfong, 
doch  ist  es  wahrscheinlich.  Oestlich  von  dieser  Kaserne  wurde  eine  Flacht  von 
zusammenhängenden  Zimmern  gefunden,  welche  sich  mit  einem  schon  in  früheren 
Jahren  gefundenen  Gebäude  zusammengehörig  erwies.  Es  ergiebt  sich  hier  ein 
Bauwerk,  welches  einen  nach  Süden  gegen  eine  Lagergasse  offenen,  grossen,  recht- 
eckigen Hof  auf  den  drei  übrigen  Seiten  umfasst,  dessen  rückwärtiger,  neogefundener 
Theil  neun,  dessen  beide  Flügel  je  zwölf  Stuben  umfassen.  Von  weiter  östlich 
anschliessenden  Bauten  wurden  zunächst  nur  einzelne  Mauerzüge  durch  einen  langen 
Versuchsgraben  festgestellt,  so  dass  hier  später  leicht  Ergänzungsgrabungen  vor- 
genommen werden  können.  Von  hohem  Interesse  war  endlich  die  Untersuchung 
des  Nordthores,  welchem  der  Name  porta  principalis  sinistra  zukommt  Es  zeigten 
sich  hier  deutlich  zwei  Bauperioden  mit  zum  Theil  sehr  verschiedenen  Grund- 
rissen. Doch  ist  diese  Untersuchung  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen.  Ausser 
dem  Haupt-Wasserabflass-Canal  wurden  verschiedene  Nebencanäle  und  endlich 
zwei  quadratische,  gemauerte  Wasserreservoire  gefunden,  welche  dicht  hinter  dem 
Lagerwall,  das  eine  bei  dem  nordwestlichen  Eckthurm,  das  andere  neben  dem 
Nordthor,  lagen. 

Ueber  eine  Grabung  in  Endenich  bei  Bonn,  von  deren  Beginn  bereits  in  den 
Bonner  Jahrb.  107,  S.  222,  gehandelt  wurde,  und  welche  in  diesem  Jahre  fort- 
gesetzt worden  ist,  wird  am  besten  erst  nach  ihrem  Abschluss  weiter  berichtet 
werden. 

In  Xanten  hat  das  Provincialmuseum  eine  sehr  ergebnissreiche  Ausgrabung 
des  dortigen  Alterthumsvereins  durch  Herstellung  der  Aufnahmen  und  Nivellements 
unterstützt.  Es  fand  sich  dort  eine  Legionsziegelei  und  zwar  ein  Ziegelofen  der 
XXX.  Legion  von  gewaltigen  Dimensionen,  sowie  mehrere  hundert  Stempel  der 
YI.,  XV.,  XXII.  und  XXX.  Legion  und  der  Cohors  II  Brit.  Näheres  hierüber  ist 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  107,  S.  289  ff.,  mitgetheilt. 

Unter  den  Neuerwerbungen  des  Maseums,  deren  Gesammtzahl  in  diesem 
Jahr  838  Nummern  beträgt,  seien  von  den  römischen  Alterthümern  als  besonders 
wichtig  folgende  hervorgehoben: 

Von  Steindenkmälern  sind  für  das  Bonner  Lager  bedeutungsvoll  ein  Altar 
des  Silvanus  (14322,  s.  Bonner  Jahrb.  107,  S.  213  ff.),  der  uns  unter  anderem  den 
Standort  der  cohors  VIII  der  Legio  I  Minervia  im  Nordwestthcil  des  Lagers,  und 
ein  Baustein,  der  uns  den  Standort  der  Cohors  II  derselben  Legion  im  südlichen 
Theil  des  Lagers  östlich  der  via  principalis  kennen  lehrt;  nicht  minder  wichtig  ist 
ein  grosser,  als  Pfeiler  bestimmter  Tuffsteinblock  mit  dem  Zeichen  LT,  welches 
offenbar  auf  die  Legio  I  (Germanica)  hindeutet  (Bonner  Jahrb.  107,  8.219).  Eben- 
falls aus  Bonn  stammt  auch  ein  Grabschriftrest  und  mehrere  inschriftlose  Altäre. 

Aus  Remagen  erhielten  wir  einen  Grabsteinrest  von  einem  Angehörigen  dei 
cohors  II  Varcianorum  (s.  Bonn.  Jahrb.  107,  8.  209  ff.),  aus  Niederdollendorf  den 
durch  seinen  rechtsrheinischen  Fundort  interessanten  Rest  eines  römischen  Grab- 
steins (Bonner  Jahrb.  107,  S.  223),  aus  Uellekoven  bei  Waldorf  drei  Matronen- 
altäre (Bonner  Jahrb.  107,  S.  230  ff.).  Ein  Mercuraltar  aus  Sechtem  wurde  uns 
freundlichst  von  Hrn.  Rittmeister  von  B  red  au  in  Ehren  breitstein  überlassen.  — 
Die  Abgusssammlung  rheinischer  Steindenkmäler  wurde  vermehrt  durch  den  Abgu; 
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des  Grenzaltars  von  Yinztbach,  der  sich  im  Mnsenm  in  Brüssel  befindet  (Bram- 
bach  649),  so  dass  jetzt  die  beiden  berühmten  Altäre  im  Abgnss  wieder  im  Rhein- 
land vereint  sind;  ferner  durch  den  Abgass  des  Reliefs  mit  Esus  und  Tarros  triga- 
ranns  ans  Ther,  sechs  Abgtlsse  ans  Xanten,  darunter  das  Silvanns-Denkmal  (Bram- 
bach  211),  mid  den  Mithras-Altar  (Cnmont  463),  vor  allem  aber  durch  die  Abgüsse^ 
der  Scolptoren  der  Weydener  Grabkammer,  nehmlich  des  reich  bcnlpirten  Sarco- 
phages,  der  drei  Büsten  nnd  des  einen  Steinsessels. 

Von  geschlossenen  Grabfunden  sind  solche  aas  Bonn  von  der  Gölner  Chaussee^ 
einer  ans  Wesseling,  vor  allem  aber  die  reich  ausgestatteten  Gräber  ans  Meschenich 
bei  Brühl  zu  nennen,  welche  schöne,  in  Steinkisten  geborgene  Glasurnen  und 
Bronsegegenstände  enthielten.  Sie  sind  Bonner  Jahrb.  107,  S.  233  £F.  beschrieben^ 
woselbst  auch  eine  mitgefondene  Zi^^lplatte  mit  Graffito  abgebildet  ist. 

Die  Sammlang  römischer  Keramik  wurde  vor  allem  durch  eine  besonders, 
kunstreiche  Gesichtsame  aus  grünem  Thon,  gefunden  in  Bonn,  Victoriastrasse, 
bereichert.  Für  die  Geschichte  von  Bonn  bedeutsam  sind  17  arretinische  Sigillata- 
Stempel,  die  zom  Theil  am  Belderberg,  sicher  aber  alle  in  Bonn  gefunden  sind 
nnd  dessen  römische  Besiedelung  in  augusteischer  Zeit  beweisen.  Als  eine  frühe,, 
einheimische  Nachbildung  von  Sigillata  darf  ein  flacher,  gelblich  bemalter  Teller 
mit  dem  Stempel  |  TOCA .  F  |  bezeichnet  werden,  die  im  Prätorium  des  Bonner 
Lagers  gefunden  warde.  Aus  Privatbesitz  wurde  eine  grosse  Masse  in  Bonn  gefun-^ 
dener  Sigillatastempel  erworben. 

Von  Terracotten  ist  das  Bruchstück  einer  Statuette  der  Venus  zu  nennen^ 
die  sich  das  Brustband  anlegt  und  neben  welcher  ein  kleiner  Priapus  steht,  gefandea 
in  der  Cölner  Gegend. 

Sehr  reich  ist  in  Folge  der  Bonner  Ausgrabung  die  Ausbeute  an  gestem- 
pelten Ziegeln.  Bemerkens werth  ist  ein  Stempel  der  frühen  Legio  I  (Germanica),, 
drei  der  Legio  XXI  rapax,  femer  neben  handerten  von  gewöhnlichen  Stempeln  der 
L(egio)  M(inervia)  fünf  Stück,  welche  statt  des  Zahlzeichens  I  den  Buchstaben 
p=s  prima  zeigen,  also  LPM  lauten.  Weiter  fanden  sich  wieder  mehrere  Exem- 
plare des  schon  Bonner  Jahrb.  107,  S.  219  besprochenen  Stempels  Vextri  und  eia 
ganz  neues  Exemplar  mit  der  Lesung;  vex.  1.  tr.,  offenbar  zu  lesen:  vexillatio- 
legionis  tricesimae. 

Die  Sammlung  römischer  Gläser  wurde  vermehrt  durch  einen  Becher  aus. 
dankelgrünem  Glas  und  ein  kugliges  Fläschchen  aus  der  ehemaligen  Sammlung: 
Forst,  eine  grosse  Henkelkanne,  einen  Becher  und  eine  Schale  ans  dem  Land- 
kreis Göln. 

Unter  den  römischen  Metallarbeiten  ragt  an  Kostbarkeit  and  Schönheit 
hervor  ein  schwerer,  goldener  Fingerring  aus  dem  Gastell  Niederbieber,  dessen 
breite  Schmuckfläche  in  reicher,  durchbrochener  Arbeit  mit  Weinlaabranken,  vier 
Delphinen  und  Palmetten  und  einem  Onyx-Intaglio  mit  Darstellung  eines  Eich- 
hörnchens geziert  ist  —  Ein  silberner  Fingerring  stammt  aus  der  Gegend  zwischen 
Göln  und  Neuss  aus  dem  Rhein.  Er  zeigt  auf  der  Schmuckfläche  in  durchbrochener 
Arbeit  die  Inschrift  INC/TORI  in  veigoldeten  Buchstaben,  darüber  einen  frei  als  Auf- 
satz gearbeiteten,  vergoldeten  Dreizack  zwischen  zwei  Delphinen.  Sonst  ist  voa 
Silbersachen  zu  nennen  ein  Löffel,  eine  Fibel  und  ein  silberverzierter  Messer* 
griff  aus  einem  Grab  aus  Bachem  (14490 — 2). 

Reich  sind  auch  die  Neuerwerbungen  römischer  Bronzen.  Das  werthvoUste- 
Stück  ist  eine  wundervolle  Statuette  des  Hercules  aus  Dransdorf.  Ein  mit  mensch-^ 
lichem  Kopf  verzierter  Bronzehenkel  (14346),  ein  emaillirter  Bronzegriff,  reich  ver«^ 
zierte  Bronzenadeln,  eine  mit  einem  üähnchen  als  Kopf,  Reste  eines  Dodekai 
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«ine  Fibel  mit  Stempel  Aucissa;  ein  rerzierter  Bronze-Fingerring  (14484),  eine 
Zange  und  viele  andere,  kleine  Bronzegegenstände  stammen  ans  Bonn,  ein  phallisches 
Anhängsel  aas  Remagen,  ein  Messergriff  mit  Minervabüste  (wie  Schumacher, 
Karlsruher  Bronzen  Taf.  XVI,  Fig.  16)  aus  Orau-Rheindorf.  AbgttBse  wurden 
•erworben  von  einer  kleinen,  ein  sitzendes  Mädchen  mit  Yogel  darstellenden  Bronxe- 
figor  aus  Bonn    im   Privatbesitz   und   einer   schönen  Mercnrstataette  aus  Xanten. 

Reste  eines  Bern  stein  schmuckes  stammen  aus  Bonn.  Vor  allem  wichtig 
jst  aber  ein  grosser  Gesammtfund  von  reichgeschnitzten  Fingerringen  und  einer 
Statuette  aus  Gagat,  welche,  mitten  im  Bonner  Lager  gefunden,  offenbar  auf  eine 
Fabrik  solcher  Gegenstände  hindeuten.  Ausser  etwa  40  ganz  oder  iheilweise  erhal- 
tenen Gagatgegenständen  wurden  an  derselben  Stelle  zwölf  geschnittene  Gla8|>a8tett 
und  eine  weisse,  durchsichtige  Gemme  gefunden,  welche  u.  A.  die  Daratellung 
des  thronenden  Jupiter,  des  Bellorophon  mit  der  Chimaera,  Amor  auf  dem  Delphin, 
•eine  Ziegenherde,  einen  L^^ven,  der  eine  Gazelle  erwürgt,  zeigen;  ferner  17  Glas- 
ringe, sowie  zwei  silberne  Fingerringe  mit  den  eingravirten  Inschriften  Dig/nt 
und  Vini/vita,  und  endlich  noch  allerlei  kleine  Bronzegegenstände.  —  Ein  schöner 
Onyx-Intaglio  mit  Darstellung  des  Helios  auf  dem  Viergespann  wurde  aus  dem 
Castell  Niederbieber  erworben. 

Unter  den  römischen  Münzen  sind  zwei  Bonner  Funde  erwähnensweitli, 
nämlich  ein  Grosserz  des  Nero  (Cohen  Nr.  68),  gefunden  am  Conrict  und  eine 
Goldmünze  Domitian's  (Cohen  Nr.  46),  gefunden  nördlich  von  Bonn. 

Für  Unterrichts-  und  Studienzwecke  im  Besonderen,  aber  auch  zur  Belebung 
der  Anschauung  römischen  Lebens  in  den  Rheinlanden  im  Allgemeinen  wurde  ittr 
Beschaffung  geeigneter  Modelle  Sorge  getragen.  So  wurden  in  diesem  Jahr  zu- 
nächst die  bekannten  Modelle  römischer  Waffen-  und  Ausrüstungsstücke  eines 
Legionars,  die  im  Mainzer  Museum  hergestellt  werden,  beschafft.  Es  folgte  dann 
•das  Modell  eines  römischen  Wohnhauses  in  Trier  (Bonner  Jahrb.  103,  S.  234  ff. 
mit  Fig.  28),  und  endlich  wurde  ein  Modell  des  neugefundenen  Ziegelofens  der 
XXX.  Legion  aus  Xanten  erworben. 

Die  Sammlung  von  Alterthümem  der  Yölkerwanderungszeit  ist  diesmal 
nicht  durch  zahlreiche  Stücke  erweitert  worden,  weist  aber  eine  Erwerbung  auf, 
welche  an  Eigenartigkeit  und  wissenschaftlicher  Wichtigkeit  die  gewöhnlichen 
Massenfunde  weit  übertrifft.  Es  ist  dies  ein  reich  sculpirter  Grabstein,  welcher, 
gefunden  in  einem  fränkischen  Plattengrab  bei  Niederdollendorf,  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  des  Hrn.  Fabrikbesitzers  E.  Zfirbig  daselbst  dem  Museum 
zugeführt  wurde.  Zum  ersten  Mal  wird  uns  auf  diesem  Grabstein  die  Darstellung 
«ines  fränkischen  Kriegers  im  Grabschmuck  vorgeführt,  während  die  Rückseite  die 
Darstellung  eines  lanzenbewehrten  Mannes  mit  Strahlcnnimbus,  dessen  Deutung 
noch  unsicher  ist,  giebt.  Der  ornamentale  Schmuck  der  anderen  Seite  zeigt  ebenso 
wie  die  figürlichen  Darstellungen  unverkennbar  merovingischen  Stil.  Das  cnltur- 
wie  kunstgeschichtlich  gleich  wichtige  Denkmal  wird  unter  den  Vorstufen  der  früh- 
mittelalterlichen Steinplastik  einen  hervorragenden  Platz  beanspruchen  dürfen.  Es 
ist  besprochen  und  abgebildet  Bonner  Jahrb.  107,  S.  223  ff.  und  Taf.  X. 

Für  die  mittelalterliche  und  neuere  Abtheilung  wurden  wieder  einige 
gute  rheinische  Holzschnitzarbeiten  erworben.  So  eine  polychrome  gothische 
Madonna  mit  Kind,  eine  Gruppe  des  Jacobus,  der  den  Pilgern  Kronen  aufsetzt,  aus 
dem  15.  Jahrb.,  eine  Anna  selbdritt  der  cölnischen  Schule  um  1500  und  als  Geschenk 
der  Stadt  Bonn  eine  Reiterstatue  des  hl.  Martin  aus  dem  17.  Jahrh.  Auch  die 
mittelalterliche,  keramische  Abtheilung  erhielt  wieder  einigen  Zuwachs,  vor  allen 
«inen  frühen  Siegburger  Steinzeugbecher  mit  aufgelegter  Schlange. 
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Mit  Genehmig^ung  der  Provinzialverwaltung  wurde  der  dramatischen  Gesell- 
schaft Bonn  ein  Saal  des  Maseams  für  Kunstausstellungen  zeitweilig  zur  Ver- 
fügung gestellt  Während  dieses  Jahres  fanden  neun  Aasstellungen  statt,  welche 
theils  in  Originalen,  theils  in  künstlerischen  Reproductionen  die  Werke  bedeu- 
tender moderner  Meister,  wie  Boecklin,  Lenbach,  Stuck,  Thoma,  Klinger, 
des  Karlsruher  Künstlerbundes,  der  englischen  Präraphaeliten  usw.  vorführten.  Den 
Besuchern  dieser  Ausstellungen  wurde  auch  der  ungehinderte  Zutritt  zu  allen  Samm- 
angen  des  Provincial-Museums  gestattet,  was  wesentlich  dazu  beitrug,  dass  die 
reichen  Alterthums-  und  Kunstschätze  des  Proyincial -Maseams  weiteren  Kreisen  in 
und  ausserhalb  Bonns  bekannter  warden. 

Der  Director  reröffentlichte  in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  107  die  Resultate 
der  vorjährigen  Ausgrabungen  in  Andernach  ausführlich  unter  dem  Titel  ^Antun- 
nacum"^,  ferner  ^Ausgrabungs-  und  Fandberichte  ?om  16  Juli  1900  bis  31.  Jali  1901^. 
Es  ist  dies  der  dritte  Museumsbericht,  welcher  wie  die  früheren  an  die  königl. 
Verwaltangsbehörden  des  Museumsbezirkes  vertheilt  wurde.  —  Ausserdem  gab  der 
Director  einen  karzen  „Führer  durch  das  Provincial-Museum**  heraus,  welcher  als 
vorläufiger  Ersatz  für  den  vergrifTenen  Museumsführer  den  Besucher  kurz  über  den 
Inhalt  des  Museums  und  seine  Bedeutung  orientirt.  —  Der  Director  hielt  archäo- 
logische Vorträge  im  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland,  aaf  dem 
Yerbandstage  west-  und  süddeutscher  Alterthumsvereine  in  Trier,  bei  dem  archäo- 
logischen Pfingstferiencursus  für  Gymnasiallehrer  in  Bonn,  sowie  im  Kunst-  und 
Kunstgewerbeverein  in  Erfurt.  Ausserdem  erklärte  er  mehreren  Vereinen  und 
höheren  Schulklassen  die  Alterthümer  des  Provincial- Museums  und  die  Aus- 
grabungen im  Bonner  Legionslager. 

Der  Gesammtbesuch  des  Provincial-Museums  betrug  während  dieses  Jahres 
12  526  Personen.  Die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  und  dem  Verkauf  von  Führern, 
Doabletten  und  Photographien  beliefen  sich  auf  942,40  Mk. 

Der  Maseumsdirector  Dr.  Lehn  er. 


Ein  facettirter  Steinhammer  von  Termonde,  Ostflandern. 

Im  Ball,  des  Musöes  Royaux  (1902,  S.  78)  bildet  A.  L(og)  eine  neue  Er- 
werbung des  Brüsseler  Museums  ab,  einen  schlanken,  sehr  elegant  gearbeiteten 
Axthammer  von  dioritischem,  sehr  hartem  Gestein  (24  cm  lang,  4,5  cm  an  der  Schneide 
breit).  Es  ist  ein  alter  Fund,  der  schon  im  Jahre  1825  durch  Arbeiter  gehoben 
and  auch  schon  von  van  Overloop  im  Bull.  Soc.  Anthr.  Bruxelles  (III,  1884, 
8.  303  fr.)  veröffentlicht  wurde.  Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  des  bekannten 
Typus  der  facettirten  Hämmer,  welche  ja  eine  Begleiterscheinung  der  Schnurkeramik 
«ind  und  in  deren  mitteldeutschem  Centrum  in  grossen  Mengen  vorkommen;  allein 
das  Rönigl.  Maseam  besitzt  deren,  wenn  man  die  Varianten  und  die  weniger 
«charf  ausgeprägten  Stücke  mitrechnet,  aus  Thüringen  und  der  Provinz  Sachsen 
«twa  170  Exemplare.  Ausserhalb  ihres  Ursprungslandes  Thüringen,  wozu  vielleicht 
noch  Böhmen  zu  rechnen  wäre,  kommen  sie  namentlich  in  solchen  Gegenden  vor, 
D  denen  man  Schnarkeramik  antrifft,  freilich  bei  weitem  nicht  so  häaflg  wie  in 
Thüringen.  Die  Liste  der  ausserthüringischen  Fundorte  der  facettirten  Hämmer, 
die  ich  1896  in  der  Bastian-Festschrift  (über  neolithischen  Handel)  aufstellte,  könnte 
jetzt  durch  eine  Reihe  neuer  Funde  ergänzt  werden.  Die  nächste  Fundstelle  von  '^^- 
monde  liegt  bei  Bavinkel  in  Oberyssel  (Pleyte,  Nederlandsche  Oudheden,  0 
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1885,  Taf.YIII,  Fig.  1);   allerdings  hat  das  hier  abgebildete  Ezemplar  den  Typw 

nicht   so   scharf  aasgeprägt.     Eine  grosse   Formähnlichkeit  besitzt  der  faceCtirte 

Hammer   aas   dem   alten  Fände  von  Hebenkies  bei  Wiesbaden  (Dorow,  Opfer* 

Stätten  and  Grabhügel,  Bd.  I,  Taf.  I,  Fig.  5). 

Die  belgischen  Autoren  datiren  den  facettirten  Hammer  von  Termonde  in  die 

Bronzezeit,    hauptsächlich  weil  an  seiner  Oberfläche  Sparen  von  Bronze  anbaften 

sollen.   Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  ein  gut  charakterisirter  neolithischer 

Typus   vorliegt.    Man   darf  wohl   mit  der  Möglichkeit  rechnen,    dass   die   gelbe 

Färbung  einiger  Stellen  durch  eine  zufällige  Berührung  mit  Bronze  oder  Messing 

erst   nach  der  Auffindung  entstanden  ist.    Verf.  hal  selbst  kürzlich  die  Erfahrung 

gemacht,  dass  ein  Steinbeil,    welches  er  nur  kurze  Zeit  in  der  Tasche  zusammen 

mit  dem  Portemonnaie  trug,  Ton  dessen  Metallbeschlag  eben  solche  gelbe  Flecken 

bekommen  hat,  wie  sie  die  Abbildung  des  Hammers  Ton  Termonde  zeigt   Et  sei 

auch  daran  erinnert,   dass  prähistorische  Steingeräthe  Ton  dunklem  Material  gern 

von  Goldschmieden  als  Probiersteine  benutzt  werden. 

A.  Götze. 


Gräberstätte  bei  Herresbach  in  der  Eifel. 

In  dem  Feld-  und  Heidehang,  der  östlich  des  Dorfes  Herresbach  zum  Colvender* 
bach  (der  Bach  mündet  etwa  V«  Stunde  weiter  südlich  bei  Andler  Mühle  in  die 
Our)  etwas  unter  der  Herresbacher  Mühle  sich  absenkt,  etwa  100  m  von  der  Bach- 
sohle entfernt,  wurden  1899  beim  Ackern  eine  Reihe  getrennt  liegender,  alter 
Begräbnissstätten  blossgelegt.  Bei  näherem  Nachsehen  ergab  sich,  dass  leider 
wenig  mehr  davon  da  war. 

Eine  Urne  und  Schale  aus  einem  der  Gräber  befand  sich  im  Besitz  des  Ackerer» 
und  Müllers  Manderfeld  zu  Herresbacher  Mühle,  der  die  Ausfolgung  ablehnte. 

Eine  kleine  Urne  stand  angeblich  in  der  grösseren.  Die  Arbeit  ist  dieselbe. 
Um  die  Urne  lagen  Asche  und  verbrannte  Knochen. 

Um  diese  Urne  und  die  gleich  zu  erwähnende  Schale  standen  vier  starke 
Steine;  die  Steine  hinderten  am  Pflügen  und  der  Pflug  brach.  Die  Steine  standen 
knapp  1  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche.  Neben  der  Urne  stand  noch  eine  halb 
so  hohe,  flache  Schale  mit  breitem  Boden,  ebenfalls  mit  Asche  und  Knochen.  Anf 
diesem  Grabe  lag  angeblich  keine  Platte. 

Eine  von  mir  noch  gesehene,  ähnliche  Steinkiste  war  aus  etwa  50  cm  langen, 
30  cm  tiefen  und  10  an  dicken  Schiefergrauwacke-Platten  zusammengesetzt,  der 
Boden  nicht  mit  einer  Platte  bedeckt.  Ob  das  Grab  oben  mit  einer  Platte  geschlossen 
war,  kann  ich  nicht  sagen,  da  es  ebenfalls  beim  Pflügen  auijg^erissen  war. 

In  dem  Thalgrund  sind  noch  einige  kleine  hügelartige  Brhebungen  (Vi  "<  über 
dem  Wiesenniveau). 

Beim  Hause  des  Müllers  sind  noch  einige  Findlinge,  Vs  "^  ^reit  und  Vi  ^ 
lang,  angeblich  aus  einem  früheren  Grabe  mit  „Blauerde^- Scherben  aufgestellt 

Hehlen. 


Abgeschlossen  im  October  1901 


ErgäBZMgsMätter  zur  Zeitschrift  fBr  Ethnologie. 

Nachrichten  ttber  deutsche  Alterthnmsfnnde. 

Mit  Unterstätznng  des  Königlich  Preuss.  Ministerinms 
der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd  Medicinal  -  Angelegenheiten 

herausgegeben  Ton 

A.  Voss  und  dem  Vorstands 

der  Berliner  Gesellschaft  flir  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 


18.  Jahrg.  1902.       I  Terlag  Ton  A.  A8HER  &  Co.  in  Berlin.  Heft  5. 


Zur  Erinnerung  an  Rudolf  Virchow. 

Unser  grosser  Lehrer  und  Meister,  unser  stets  hülfsbereiter  Freund,  Rudolf 
Virchow,  ist  unerwartet  von  uns  geschieden!  Ein  tückischer  Zufall  hat  seine 
Kraft  gebrochen,  die  uns  stets  mit  Bewunderung  erfüllte  und  unerschöpflich  zu 
sein  schien!  Sein  Name  ist  unvergänglich,  viele  Zweige  der  Wissenschaft  haben 
ihn   eingeschrieben   in   ihr  goldenes  Buch  der  Erinnerung  zu  ewigem  Gedenken! 

Zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  konnte  ich  ihm  noch  ein  längst  vergilbtes 
Blatt  aus  den.  Anfangen  unseres  gemeinsamen  Wirkens  widmen.  Jetzt,  nachdem 
das  Geschick  der  letzten  Tage  ihm  und  uns  eine  so  trübe  Zeit  bescheert  hatte, 
kann  ich  ihm  nur  noch  mit  wehmüthiger  Empfindung  ein  Blatt  an  dieser  Stelle 
widmen,  welches  uns  zum  letzten  Male  Zeugniss  giebt  von  seinem  nie  rastenden 
Forschergeist  und  seinem  stets  regen  Eifer  für  die  Erschliessung  unserer  Vorzeit. 
So  wenige  Zeilen  es  sind,  die  ich  ihm  noch  verdanke,  so  werthvoll  sind  sie  für 
uns,  denn  eine  jede  zeigt  uns  diesen  einzigen  Mann  von  einer  anderen  Seite  und 
in  einem  anderen  Lichte.  Rührend  ist  es,  welche  Tiefe  des  Gemüths  sich  in  seiner 
herzlichen  Freude  an  den  einfachsten  Vorgängen  in  der  Natur  hier  ausspricht  und 
bewundern  müssen  wir  die  Ruhe  und  Geduld,  mit  welcher  er  das  schwere  Leiden 
erträgt,  das  ihn  plötzlich  inmitten  seiner  weitumfassenden  Pläne  getroffen  hatte. 
Hatte  er  doch  noch  die  Absicht,  einem  Congress  in  Alexandrien  beizuwohnen  und 
womöglich  einer  Einladung  der  Frau  Schliemann  nach  Athen  Folge  zu  leisten!  — 

All  diese  Pläne  sind  dahin,  jetzt  wird  er  bei  keinem  Congress  mehr  unser 
Führer  sein,  aber  der  Einfluss,  den  er  ausübte,  wird  ihn  überdauern,  in  seinem 
Sinne  wird  die  Forschung  weiterschreiten  in  Ruhe  und  Besonnenheit  auf  den 
Pfaden,  welche  er  uns  gewiesen  hat. 

Das  obenerwähnte  Schreiben  lautet  folgcndermaassen : 

Teplitz,  Raiserbad,  13.  Juni  1902. 
Verehrter  Freund, 

ich  will  doch  nicht  von  Teplitz  scheiden,  ohne  Ihnen  einen  recht  freundlichen 
Qniss  geschickt  zu  haben.  Wir  gehen  morgen  nach  Harzburg  zur  Nachkur.  Das 
Wetter  ist  milder  geworden.  Die  Vögel  singen  und  schmettern  nach  Herzenslast, 
wir  Alle   sehnen   uns   hinaus  und  unterdrücken  etwaige  Klagen.    Mein  Bein  (das 
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linke)  ist  immer  noch  nicht  recht  sieber,  ich  habe  immer  wieder  das  Oeftthl  des 
Umfallens  und  recht  oft  empfindliche  Schmerzen.  Nun,  ich  hoffe  weitere  Besserung; 
wenn  es  nur  nicht  so  langte  Zeit  in  Ansprach  nähme. 

POrst  Clary,  der  vor  einigen  Tagen  hier  war,  hat  mir  ein  Paar  höchst  merk- 
würdige Alterthamsfande  gezeigt.  Manche  haben  sie  direct  fiär  römisch  gehalten 
(so  auch  Hommsen);  mir  scheinen  sie  mehr  etmskisoh.  Der  eine  ist  eine  grosse, 
schöne  Bronzeschale,  der  andere  eine  Schnabelkanne.  Es  sind  römische  Inschriflen 
darauf.  Wissen  Sie  etwas  von  dem  Funde?  In  den  Meklenburgischen  Jahrbfichem 
ist  Einiges  zu  finden.  Sollten  Sie  eine  literarische  Quelle  angeben  können,  so  will 
ich  gerne  das  Weitere  verfolgen.    Der  Fundort  war  in  der  Nähe  eines  Flussufers. 

Ihr  R.  Virchow." 

Ich  hatte  den  Fund  1891  auf  der  Prager  Ausstellung  gesehen,  jetzt  aber  den 
Katalog  nicht  mehr  zur  Hand  und  wandte  mich  an  den  R.  R.  Oonservator  Herrn 
Ritter  von  Wein  zier  1,  Custos  des  Yereins-Museuros  in  Teplitz,  welcher  die  Ollte 
hatte,  mir  folgende  Mittheilung  zu  machen: 

„Diese  beiden  Bronze-Gefässe  wurden  im  Jahre  1858  in  einem  Steinhaufen 
am  Rande  des  Liessnitzer  Busches  an  der  Biela,  nicht  weit  von  der  sogenannten 
Feuermauer  gefunden  und  noch  in  demselben  Jahre  nach  Berlin  (wohl  an 
Mommsen?)  zur  Begutachtung  gesandt. 

1.  „Th.  Mommsen  beschreibt  diese  beiden  Gefässe  in  dem  Archäologischen 
Anzeiger  der  Archäologischen  Zeitung  Jahrg.  XVI,  Juli/September  1858, 
221—222  unter:  III.  Römisches  aus  Nord-Deutschland.*' 

2.  Entnimmt  daraus  Dr.  Hantschi -Prag  für  seine  Fund-Chronik  die  betreffende 
Notiz  unter  „Liessnitz^.  — 

3.  Diese  Gefässe  waren  1891  auf  der  Prager  retrospectiven  Ausstellung 
zu  sehen. 

4.  Weitere  Notizen  finden  sich:  R.  R.  Central-Commission,  Mittheilungen  IV, 
22,  23;  Xni,  p.  LXXVI;  XVI  N.J.  89;  sowie 

5.  Notiz  9,  Seite  21  des  Jahresberichtes  der  Museums- Gesellschaft  Teplitz 
für  1<K)1. 

Beide  Gefässe  wurden  ursprünglich  „schön  geputzt",  sind  aber  jetzt  wieder 
passabel  angelaufen.  Das  grosse  Rasseroi  trägt  am  Ende  des  breiten,  mit  zwei 
stilisirten  Vogelköpfen  versehenen  Endes  den  Doppelstempel:  Tiberius  Robilius 
Sitalces  und  Gaius  Atilius  Hanno.  Dasselbe  muss  ursprünglich  drei  schön  aas- 
gestaltete Füsse  gehabt  haben,  da  die  drei  Löthstellen  an  der  Aussenfläche  des 
Bodens  deutlich  sichtbar  sind. 

Die  Schnabelkanne  hat  einen,  in  einen  ziemlich  roh  ausgestalteten  weib- 
lichen Ropf  endenden  Henkel.^ 

Das  meklenburgische  Bronze- Gefass  ist  eine  schöne,  gut  erhaltene  Ranne  mit 
kleeblattförmiger  Mündung  und  einem  gewundenen  Henkel,  welcher  an  seiner 
Ansatzstellc  an  der  Mündung  mit  einem  weiblichen  Ropf  von  sauberer  Arbeit  ver- 
ziert ist  und  dessen  auf  dem  Mündungsrande  aufliegende  Endigungen  in  zwei 
Blüthen  auslaufen.  Das  untere  Ende  des  Henkels  endigt  in  eine  anscheinend 
männliche  Büste  mit  einem  eigenthümlicben  Ropfaufsatz  und  einer  uro  den  Hals 
gewickelten  Schlange,  welche  mit  den  beiden  erhobenen  Händen  gehalten  wird. 
Es  wurde  bei  Hagenow  gefunden.  Hr.  Museums-Director  Dr.  Beltz  ertheilte  mir 
über  dasselbe  freundlichst  folgende  Auskunft: 
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„Das  Hagenower  G>rabf«ld  ist  Ton  Lisch,  Jabrbucfa,  8.  Band,  S.  38—50 
besprocheo  (verg).  meine  Vorgeschichte  von  HeUenborg,  Berlin  1899,  8. 116a.  179); 
die  neaeren  Funde,  die  besonders  auch  ttber  die  BestttUnngsart  (Leichenbntnd) 
AnfMärnng  gegeben  haben,  sind  noch  nicht  pnbliciri" 

An  den  oben  erwähnten  Stellen  bei  Lisch  nnd  Belts  finden  sieb  Abbildangen 
des  Stocke H. 

Wenn  auch  Virchow  in  der  Zeitbestimmung  irrte,  so  zeugt  es  doch  nir  seine 
geistige  Frische,  weiche  ihm  eq  jener  Zeit  noch  eigen  war,  dass  er  einen  Fnnd, 
den  er  wahrscheinlich  seit  dem  Jabre  1871  nicht  mehr  gesehen  hatte,  doch  noch 
in  so  guter  Erinncmng  hatte.  Leider  war  es  ihm  nicht  mehr  bescbieden,  die  ünter- 
BBchnng,  zu  welcher  ihm  der  schöne  Bronzeftand  des  Fürsten  Clary  die  Anregung 
gegeben  hatte,  durch  zu  rubren.  Bald  nach  jenem,  an  mich  gerichteten  Schreiben, 
verliesB  er  Teplitz,  um  in  der  frischen  Lntl  Harzburgs  seine  völlige  Genesung  zu 
erwarten.  Aber  seine  Tage  waren  leider  gezählt,  seine  Krfttle  nahmen  ab  and  er 
ging  nach  wenigen  Monaten  zur  ewigen  Buhe  ein.  Sein  Andenken  wird  bleiben 
in  alle  Zeit! 

A.  Voss. 


Skelet-Gräber  von  SoUcwitz  in  Ost-Thtlringen. 

Solkwitz  ist  ein  weimarischee  Dorf  im  Kreise  Neustadt  a.  Orla  und  liegt  eine 
Stande  weit  östlich  von  der  Stadt  Pössneck.  An  seinem  Westrande  wurde  im 
Frühjahr  1900  längs  eines  flachen    und  mit  Gras  bewachsenen  Hügels  ein  Feld- 


weg aasgcschachtel.  Der  Hügel  (ührt  nebst  den  aUdlich  angrenzenden  Aeckem 
den  Namen  „die  Seligen".  An  dieser  Stelle  fanden  die  Arbeiter  bereits  bei  fHlheren 
Wegarbeiten  gut  erhaltene  Menschen-Skelette,  die  aber  vernichtet  wurden. 
1900  stiessen  sie    wieder   auf  Skeletgräber   und   zerstörten   zwei  (Nr.  II  und  III) 
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TolUtänilig.     Bin  drittes   Grab  Nr.  I)   deckte   ich  mit   Hra.   Photograptaen   Enul 
Seige  aas  Pössneck  zusammen  und  aater  BeibUlfe  von  zwei  Uänneni  auf. 

Sämmtliche  Gräber  sind  nordstldlich  angelegt  und  flache  B«ibeiigiäber  ohne 
Steinsetzun^.  Sie  gehen  im  Hnmus  fast  1  m  tief  aaf  den  ZechsteinfelBen  hinab. 
Die  Haasse  der  von  Süden  her  aargezählten  Orfiber  sind  folgende:  1.  Grab  öj  c«. 
Breite,  66  em  Höhe,  170  cm  Länge.  IL  Grab  66  cm  Breite.  III.  Grab  89  cm  Breite. 
62  cm  Höhe,  128  em  Länge.  Die  Entfernung  Ton  Grab  I  und  II  beträgt  1  m,  *on 
U  und  III  85  cm. 

Die  Skelette  lagen  mit  dem  Kopf  nach  Westen,  mit  den  Fassen  nach  Osten. 
Ein  nnregel massiger  Zechsteinblock  bedeckte  jeden  Schädel. 
Fig.  2. 
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Bei  der  OeCTnung  von  Grab  I  funden  sich  in  der  Tiefe  von  69  em  zerstreute 
Urnen-Scherbeo  ohne  Ornamente,  Leichenbrand,  Hottkohle  nnd  Gehäuse  kleiner 
Landsebnecken.  Femer  Zechsteinbrocken,  die  rom  Feuer  geröthet  sind,  wie  die 
Probe  mit  frischem  Gestein  bestätigte.  Die  Scherben  waren  etwa  9  mm  dick, 
schlecht  gebrannt  und  durch  Quarzkömer  ranh  gemacht.  Ihre  Farbe  war  aussen 
schwärzlich,  auf  dem  Bruch  zum  Theil  roth. 

Der  [heilweise  stark  calcinirte  Leichenbrand  entbleit  a.  A.  eine  i  cm  lange 
Miltelphalange  und  Schädel  bmcbstUcke.  Das  Skelet  selbst  trafen  wir  in  84  on 
Tiefe  an,  es  war  von  mittlerem  Wuchs.   Die  Schüdeltheile  waren  durch  den  Druck 


der  auf  ihnen  Isstenden  Erdmassen  stark  Terachoben,  das  Qesicht  war  nach  Norden 
gewendet,  die  Wirbelsäule  etvas  seitlich  verbogen,  sodass  das  Skelet  mit  lang  aas- 
gestreckten  Gliedmaassen  auf  der  linken  Seite  lag.     Beiguben  fehlten. 

Die  übrigen  Skelette,   oder  wenigstens  eines,   haben  dagegen  Schmocksacben 
besessen.   Leider  ist  davon  nur  eine  facettirte  Achat-Perle  (Fig.  3,  nat.  Or.)  erhalten, 
die  mir  vom  Ortsschalzen  tlbergeben  wttrde.   Sie  stammt  wahrscheinlich 
ans  Grab  HI,  in  dem  eine  Frau  mit  Kind  bestattet  sein  wird.    Denn      Fig. B. 
ich    besitEe   ans   diesem  Orabe   neben   anderen  zarten  Knochen  einen     ^^^^ 
Untorkierer  mit  Hilchgebiss.    Bonst  tragen  einige  unter  den  leracbla-    ^^^H 
genen    Skelettheilen    gesammelte    Knochen reste     sichere    Spuren    von     ^^^H 
Bronseschmack  (Ringen)  nämlich:  ^^^| 

1.   Ein  4  cm  langer  Fingerknochen,  in  der  Hitle  rings  grfln  geßirbt. 

3.    Ein  Schädeibnichatllck  mit  grQnem  Fleck. 

OIBcklicherweise  sind  sonst  ans  den  Oräbem  II  nnd  III  ein  vorzfigtich  erhal- 
tener Schädel  (Fig.  4  and  ö)  and  ein  Oberschenkel-Knochen  gerettet   Beide  befinden 

Fig.  4. 


sich  jetzt  in  der  Realschul-Samm|nng  in  Fössneck.  An  dem  Schädel  sind  unter 
Zugrundelegnng  der  deutschen  Horizontale  darch  Hm,  Dr.  med.  Eichhorn  in  Jena 
nnd  mich  folgende  Hessnogswerthe  festgestellt  worden: 

Gerade  Länge  (parallel  zur  Horizontale)     .    .     ,  1!I2  min 

Grösste  Höhe 120  , 

Ganze  Höhe IIS  „ 

Grösste  Länge 1!<2  „ 

Grösste  Breite  ( Parietal höcb er) 148  „ 

Grösste  Stimbreite 121  ^ 

Kleinste  Stimbreite 107  , 
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Vordere  Basilarhöhe 142  tnat 

Hintere  Basilarhöhe 146   ^ 

Orösster  Umfang 540    ^ 

Untere  Stimbreite  (zwischen  den  äusseren  Pankten 

der  Processus  zygomat.  gemessen)    .    .    .    .     118    ^ 

Grösste  Länge  des  Poramen  magnnm 45   ^ 

Grösste  Breite  des  Foramen  magnnm ^7    ^ 

Grösster  Sagittalnmfang  (von  der  Stirnnasen-Naht 

zum  hinteren  Rande  des  Foramen  magnnm) .    384    „ 
Entfernung  Stirnnasen-Naht — Coronar-Naht,  sagit- 

tal  gemessen 133    ^ 

Coronar-Naht— Occipital-Naht 153    „ 

Occipital-Naht— Foramen  magnum ^8    ^ 

Distanz   der  beiden  Oberkiefer-Jochbeinnähte  am 

unteren  Rande 106   ^ 

Obere  Gesichtshöhe  (von  der  Stirnnasen-Naht  bis 

zum   unteren  Rande   des  Alveolar-Fortsatzes 

am  Oberkiefer) 75   „ 

Nasenloch-Höhe 41    „ 

Nasenloch-Breite ^   n 

Grösste  Breite  des  Augenhöhlen-Eingangs  beider- 
seits   43   ^ 

Grösste  Höhe  der  Augenhöhle 34   ^ 

Jochbreite 138   „ 

Gaumenlänge  (hintere  Lamelle  des  AWeolarrandes 

zwischen  den  mittleren  Schneidezähnen)  51    ^ 

Gaumen  -  Mittelbreite     (zwischen     den     inneren 

Alveolenrändern   der  II.  Molaren  gemessen)      36   ^ 
Mastoidal  breite  (grösste  Breite  zwischen  Processus 

mastoid.) 144    ^ 

Grösste  Breite   zwischen   den   höchsten  Punkten 

der  Proc.  mastoid.  unten II*^    » 

Berechnete  Werthe: 

Längenbreiten-Index 77     nun 

Längenhöhen-Index 63,7    ^ 

An  Bigenihfimlichkeiten  des  Schädels  ist  Folgendes  henrorzoheben: 

An  der  Spitze  der  Occipital-Naht  befindet  sich  ein  Schaltknoohen.  Die  Augen- 
höhlen sind  rechteckig,  ihre  oberen  Ränder  stark  entwickelt.  Ueber  der  Nasen- 
wurzel besitzt  der  Schädel  eine  sattelförmige  Vertiefung.  Die  Muskelansätze  sind 
gut  ausgebildet.  Die  Zähne  fehlen  zum  Theil,  die  vorhandenen  sind  schräg  Ton 
innen  nach  aussen  so  stark  abgekaut,  dass  der  Rand  der  Krone  die  vertiefle  Mute 
wallartig  umgiebt.   Der  Unterkiefer  ist  in  Bruchstflcken  erhalten  und  kräftig  gebaut 

Nach  dem  Urtheil  des  Hm.  Prof.  Rlaatsch  in  Heidelbei^  ist  an  dem  ge- 
messenen Schädel,  der  wahrscheinlich  einer  männlichen  Person  angehörte,  die 
Breite  der  Jochbögen  bedeutend  und  ausserdem  charakteristisch,  dass  der  Processus 
pterygoideus  an  die  Spina  angularis  geht.  An  dem  Oberschenkel  femer  sind  die 
starke  Entwickelung  der  Vorsprttnge  für  den  Adductor  magnus  und  Gluteus  maxi- 
mus,  die  gleichmässige  Dicke  des  Schaftes,  sowie  die  schwache  Andeutung  der 
Linea  intertrochanterica  interessant. 
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Soweit  die  Anlage  dieser  weniii^a,  bislang  bekaanten  Grabstätten  bei  Solkwitz, 
die  Art  der  BestaUang  nnd  die  spärlichen  Fnndstflcke  einen  Anhaltspunkt  fUr  die 
Datirong  geben  können,  handelt  es  sich  wahncheinlich  am  slavische  Skeletgrfiber 
mk  darüber  stehenden  Brand-Üroen  aas  älterer  Zeit  Diese  sind  dnrch  die  jflngere 
Leichenbestattnng  möglicherweise  vieirach  zerstört.  Dnrch  eine  systematiscbe 
UntfifBuchnng  des  Utlgels,  in  dem  nach  der  Angabe  der  Banera  noch  riele  Menschen- 
knocben  stecken  sollen,  wird  sich  jedenfalls  Genaueres  darüber  festatellen  lassen. 
Die  Solkwitzer  Gräber  haben  grosse  Äehnlichkeit  mit  denjenigen  von  der  nicht 
weit  entfernten  Wüstung  Tiemsdorf  bei  Pössneck,  welche  Hr.  Prot  Verworo 
beicbrieben  hat.  Siehe  Zeitschrift  des  Yereins  fUr  Thüringische  Geschichte  und 
Alterthumekunde,  Band  12  der  Neuen  Folge,  1901,  Heft  3  und  4,  8.  645  ff.    Die 

Fig.  5. 


Slaven  von  Solkwitz  haben,  wie  die  oben  erwähnten  Grilnlärbungen  der  betreffenden 
Knochenreste  beweisen,  Finger-  und  Schtäfen-Ringe  aus  Bronze  geb-agen.  So  auch 
die  Tiemsdorfer  Slaven.  Ferner  faceltirte  Achat^Perlen  in  der  Form  ähnlich 
einer  Bern  stein -Perle  von  Tiemsdorf  nnd  denen,  welche  von  dem  sla*  ischen  Gräber- 
feMe  bei  Gmtechno  in  Westpreuasen  (Zeitschr.  für  Ethnologie  30,  1898,  S.  27)  be- 
kannt worden  sind.  Auf  eine  slavische  Ansiedelung  weist  anch  der  Name  Solkwitz 
hia.  Sie  schliesst  sich  an  die  benachbarten  Orte  Bodelwitz  (mit  Tiemsdorf)  und 
Ober-Oppnrg  an,  welche  etwa  um  IO()H  n.  Chr.  von  Slaven  bewohnt  waren. 

H.  Quantz-GeestemQnde. 
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HOgelgräber-Funde  bei  Regensburg. 

In  den  Berichten  über  ^Httgelgräber-Fnnde  bei  Regensbnrg*'  (diese  Nachrichten 
1902,  S.  1  ff.)  waren  zwei  Fandorte  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  und  Punkten  für 

die  fehlenden  Bachstaben  angedeutet,   nehmlich  W (mit  7  Punkten)  und 

£ (mit  5  Punkten).    Es  musste  daher  der  Versuch  gemacht  werden,    diese 

Namen  zu  ergänzen  und  da  die  Gegend,  in  welcher  die  Ausgrabungen  stattgefunden 
hatten,  durch  die  Angabe  ^in  der  Umgebung  Ton  Regensburg  am  linken  Donau- 
Ufer,  zwischen  der  Naab,  dem  Regenflusse  und  östlich  über  letzteren  hinaus^  näher 
umschrieben  war,  so  galt  es'  in  diesem  Gebiete  die  Namen  zu  suchen,  auf  welche 
die  genannten  Abkürzungen  angewendet  waren. 

Die  „Umgebung  von  Regensbui^^  verwies  den  Sachenden  auf  das  topogra- 
phische Atlasblatt  Regensburg  Nr.  48,  in  dessen  Mitte  3 — 4  Stunden  vom  Rande 
des  Blattes  entfernt  die  Stadt  Regensburg  liegt,  so  dass  alle  Ortschaften,  die  nicht 
in  diesem  Blatte  aufgenommen  sind,  kaam  mehr  als  Umgebung  Regensburgs  be- 
zeichnet werden  können. 

Im  Repertoriom  des  topogi-aphischen  Atlasblattes  Regensburg  (1819)  finden 
sich  nun  unter  W.  nur  Namen  mit  8  Buchstaben:  Weillohe,  Weinberg,  Wörthhof 
and  Wolfseck  oder  Wolfsegg.  Von  diesen  liegt  Weillohe  südlich  der  Donau, 
kommt  also  nicht  in  Betracht,  Weinbei^  liegt  nordwestlich  und  Wörthhof  östlich 
etwa  5  Stunden  von  Regensburg  entfernt,  also  nicht  mehr  in  der  „Umgebung  von 
Regensburg*^,  beide  überdies  nur  aus  je  zwei  Häusern  bestehend  und  in  unmittel- 
barer Nähe  grösserer  Ortschaften,  die  man  frtlher  als  Fundorte  genannt  hatte,  es 
bleibt  also  nur  noch  Wolfseck  oder  Wolfsegg  NO.  XLV  Nr.  13  übrig,  das  aller- 
dings auch  noch  SVa  Stunden  von  Regensburg  entfernt  ist,  aber  doch  schon  be- 
trächtlich näher  als  die  beiden  anderen  Ortschaften  und  überdies  nahe  bei  den 
Grabhtigel-Oroppen  des  Schwaighäaser  Forstes,  die  schon  so  manche  Fandstücke  in 
die  verschiedenen  Sammlungen  zu  Regensburg,  Ba3^uth  u.  a.  geliefert  haben,  deren 
Form  mit  Funden  des  Kgl.  Museums  in  Berlin  übereinstimmt 

Ortsnamen  von  6  Buchstaben,  die  mit  E  beginnen,  enthält  das  Blatt  Regens- 
burg nur  zwei,  nämlich  Embach,  zwei  Häaser  unmittelbar  bei  Niedertraubling  und 
südlich  der  Donau,  weshalb  es  ausser  Betracht  bleibt  und  Eglsee  (NO.  XLV,  11 
3  Stunden  von  Regensburg),  in  dessen  Nähe  ebenfalls  Grabhügel  waren  oder  viel- 
leicht noch  sind.  Die  dort  geroachten  Fände  sind  nirgends  beschrieben  oder  auch 
nur  genannt;  nach  einer  nicht  ganz  sicheren  Mittheilung  sollen  sie  den  Mitten- 
dorfer  und  Burglengenfelder  Funden  ähnlich  gewesen  sein. 

Man  wird  also  unbedenklich  die  Ortsnamen  in  den  beiden  Fundberichten  zu 
Wolfsegg  und  E2glsee  ergänzen  dürfen.  Allerdings  scheint  die  Angabe  des  Berichtes 
„und  östlich  über  letzteren  hinaus^  nicht  für  B^glsee  anwendbar,  das  westlich  von 
der  Naab,  also  westlich  von  dem  ganzen  angedeuteten  Grebiet,  zwischen  Naab  und 
dem  Regenflusse  liegt.  Wenn  wir  aber  uns  daran  erinnern,  dass  die  Bezeichnungen 
östlich  und  westlich  in  handschriftlichen  und  gedruckten  Berichten  nicht  selten 
irrtümlich  vertauscht  sind,  and  dass  östlich  vom  Regen  keine  Ortschaft  liegt»  deren 
Name  mit  E  anfängt  und  aus  0  Buchstaben  besteht  (auch  das  topographische  BlaU 
Mitterfels  Nr.  40  enthält  keinen  solchen),  so  wird  der  Vorschlag  in  dem  genannten 
Bericht  als  Fundort  Eglsee  einzusetzen  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen  und  auf 
Annahme  rechnen  dürfen.  Die  Funde  sind  auch  von  Wilhelmi  (Ohlenschlager 
Jahresbericht  XI  1846,  S.  119  u.  158)  aufgezählt.  Ohlenschlager. 


Bericht  Dher  eine   merkwürdige  Thonplatte  vee  einer  FeuertteUe 
bei  Schaeseburg  in  Slebenbllrgeti. 

Die  beifolgende  Photographie  wurde  anf  derselben  Fnndstfitte,  ron  der  ich 
seiner  Zeit  an  das  Königliche  Maseam  flir  Vtilkerkiinde  in  Berlin  einige  Thon- 
scherben  ond  andere  Gegenstände  eingeschickt  habe,  anfgenommen.  Die  Photo- 
gr^hie  stellt  eine  Feaerstelle  (vielleicht  Opferheerd?)  dar^  die  bei  den  systema- 
tischen Nachgrabungen  (welche  ich  nnn  yermöge  einer  Tom  Verein  fBr  sieben- 
btt^scbe  Landeskunde  erhaltenen  Geldspende  flir  einige  Zeit  dnrchznnhren  in 
der  Lage  bin),  bloss  60  cn  tief  nnter  OberflSche  entdeckt  wurde.  Der  mittlere 
Kreis  hat  50  cm  Durchmesser  nnd  der  Balbmesaer  bis  znm  äusaenten  noch  erhal- 
tenen Ornament  beträgt  72  cm,  ist  aber  wohl  noch  am  etwa  8  om  Iftnger  gewesen. 
Die  Heerdplatte  ist  sehr  bracbig  nnd  achiefert  sich  in  etwa  V« ""  starken  (d.  h, 
dicken)  Stückchen  ab.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die  Platte  an  Ort  nsd 
Stelle  anf  den  lehmigen  Erdboden  anfgestrichen  und  dann  daselbst  omamen- 
Ürt  worden.    Das  Material   des  Heerdes  ist  Thon,   der  in  der  Mitte   weissgran 


gebrannt  isl,  nach  den  Rtindern  zu  dngegen  in  röthlichc  bis  schwärzliche  Farben 
Übergeht.  Anch  der  unter  den  Ornamenten  liegende  Tbeil  zeigt  starke  Feaer- 
spnren,  zuerst  rothe,  dann  scbwkraliche  Farbe.  In  der  näheren  und  weiteren  Um- 
gebung sind  sehr  viele  Thonscherben  ausgegraben  worden,  znm  Theil  auch  ganze 
Tttpfchen  mit  und  ohne  Verzierung.  In  einer  Urne  fand  sich  auch  ein  ganzes  Kinder- 
Skelet  (ohne  ßrandspnren)  ond  in  einem  anderen  Topf  ein  blosser  Kindcrscbädei. 
Ausserdem  sind  noch  eine  Unmasse  von  Knochen  von  Rindern,  Ziegen,  insbesondere 
Schweinen  nnd  noch  Pferden,  z.  Tbcil  auch  von  Menschen,  zn  Tage  gefördert 
worden.  Die  Urnen,  meist  ohne  erkenntlichen  Inhalt  and  zerbrochen,  fanden  sich 
bis  zu  1,70  lA  Tiefe  meist  in  Aschengruben  in  dem  lehmigen  Untergrund.  An 
weiteren  Fnndstücken  verzeichne  ich  hier  noch  Stein werkzenge  (neolithisch),  Kinge 
atu  Bronze  nnd  Bronze-Blech  nnd  -Draht,  anch  eine  Ahle  aus  Bein,  ausserdem  aus 
den  Aschengruben  eiserne  Sicheln,  zwei  eiserne  Beile,  davon  eines  oben  hohl 
wie  die  bronzenen  HohNGelte,  eine  eiserne  Fibula,  2  eiserne  Lanzen,  ausser- 
dem  verschieden   gestaltete   „Spinnwirtel"  mit   und   ohne  Verziemng,  Webstuhl- 
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gewichte,  Wandlehne  und  gestrichene  Heerdlehne,  ferner  Handmübl-Sieine  am 
|Hi#Mm,  yerschlacktem  Basiüt  «nd  snm  Schlags  gar  noch  einen  römiseben  Consakr- 
Denar.  Gegenüber  von  dieser  Fundstelle,  nur  dorch  einen  Flass  getrennt,  sidcI 
yiele  römische  Funde  gemacht  worden.  Schliesslich  erwähne  ich  noch  ein  besonders 
interessantes  Fundstflck  aus  Thon,  eine  Art  kleines  Idol  von  einer  flberaus  groben 
Form  und  unzweifelhaft  masculini  generis. 

Ich  habe  mir  diese  etwas  ausführlicheren  Bfittheilongen  erlaubt,  um  Ihnen, 
geehrter  ür.  Director,  um  so  leichter  ein  Urtheil  fiber  unseren  ^Opferheerd*',  wie 
wir  ihn  nennen,  zu  ermö^ichen.  Ist  irgendwo  noch  ein  derartiger  Fond  gemacht 
worden  mit  demselben  charakteristischen  Ornament,  das  sich  auch  auf  unaereo 
Tonachorben  rielfach  findet?    Ist  die  Benennung  wohl  richtig? 

Ich  habe  mich  bemüht,  den  „Opferheerd^  trotz  seines  brfichigen  Materials 
ganz  ins  Museum  Schaessburgs  zu  schaffen,  indem  ich  die  obere  Flicke  mit  Staniol 
bedeckte  und  mit  Pinseln  in  die  Vertiefungen  eindruckte  und  dann  dieae  Isobr- 
aducht  mit  einer  4  cm  dicken  Gementschicht  übeigiessen  liess.  Das  Ganze  wurde 
nebat  etwa  10  cm  des  natttrlichen  Erdbodens,  in  den  der  Heerd  allmählig  ober- 
geht,  mit  einem  starken,  hölzernen  Rahmen  eingefaast,  dann  allmählig  durch  Unte^ 
graben  mit  Laufschienen  auf  eine  starke,  eiserne  Platte  geschoben  und  wohl  Ter- 
schraubt  und  mit  Brettern  von  allen  Seiten  Terschlagen.  Ohne  Elrschfitternngen  ging 
das  natfiriich  nicht  ab  und  wissen  also  auch  nicht,  wie  der  Fund  nach  dem  Trans- 
port (der  morgen  erfolgen  soll)  bei  seiner  brOchigen  Beschaffenheit  aussehen  wird. 
Auf  alle  F^le  wird  die  Photographie  bei  der  etwa  nothwendigen  Wiedeizuaammen- 
stellung  des  Abgebröckelten,  sowie  auch  der  Oementguss  als  getreues  NegaÜT  gute 
Dienste  thun. 

Nach  den  bisherigen  Funden  seheint  die  Stelle  entweder  längere  Zeit  hindurch 
ununterbrochen,  oder  aber  in  mehreren  Perioden  nach  einander,  wenn  auch  Ton 
einer  kleineren  Anzahl  Menschen,  bewohnt  gewesen  zu  sein. 

Die  Fundschicht  ist  im  Durchschnitt  etwa  1  m  stark  und  es  folg;t  dann  an- 
scheinend unberfihrter  Lehmboden:  nur  hier  und  da  finden  sich  dann  noch  in 
diesem  Lehmboden,  noch  bis  zu  weiteren  lOit  rm  Tiefe  hinabgehend,  Aachengiuben 
oder   auch   nach   oben  glattgestrichene  Brachstöcke  tou  Feoerheerden  ans  LehaL 

Von  rerbrannten  Knochen  landen  sich  bisher  unzweifelhaft  nur  noch  2  kleine 
Stückchen  und  bei  diesen  ist  es  zweifirihaft.  ob  ron  Meaaehen  oder  nicht 

Schaessbune.  Carl  Seraphim. 


BvicU  Hmt  die  VerwattM|  ies  PrtvteiaMhMM  ii  Tri» 

m  Jahre  I90L 

IVr  iA  Jahr^pftng  de$  ProTincial-Museums  war  vom  Glttcke  im  hohen  Giade 
bdgttnstigC  Die  Canalisationsarbeiten  in  Trier  brachten  riele  lang  fraehntf  Aaf- 
schlttsae  über  die  Topoigraphie  der  Stadu  Tiele  Rleinfunde  und  ein%e  ganz  henrur- 
nl|r^nde  Statuen  und  Mosaiken.  Der  wichtige  bronteaeitliche  Dapotfnnd  too 
TraMiem«  die  Aus^rrabungen  der  an  ungewöhnlich  ineformien  Craen  inichen  Tnirnr 
Gribor  bei  iHburi:«  die  römischen  Meilensteine  Ton  der  Polkher  Hak»  die  reicheo 
Kl|^l^bmase  dor  Frankoiurrftbor  bei  Riuersdorf.  die  Schenkni^ 
Frühivnaissance^LVenkmals  durch  die  Familie  Rautenstranch,  die 
einer  hor\  orn^^^nd  $ch\\nen  Tischplaue  rc^m  J&hn^  1^4^ 
dMNN^n  «lahrinMy  immer  als  oinon  der  S'n!^«^  kenr.tt^ichaeft. 


I 
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Fdr  die  archäologische  Beaufsichtigang  der  Canalisation  hatte  die  Proyincial- 
Verwaltung  schon  seit  Noyember  1900  eineo  besonderen  Techniker  angestellt 
Jedoch  zeigte  sich  bald,  dass  dieser  allein  die  an  yieien  yerschiedenen  Pnnkten 
gleichzeitig  in  Betrieb  befindlichen  Arbeiten  nicht  überwachen  könnte.  Es  wurde 
deshalb  die  Arbeitskraft  eines  zweiten  Technikers  zumeist  der  Canalisation  zu- 
gewiesen und  es  wurden  überdies  zwei  Aufseher  angestellt  Diese  weiteren  erheb- 
lichen Rosten  übernahm  die  Provincial- Verwaltung  für  das  Jahr  1901,  während  sie 
für  die  Jahre  1902  und  1903  vom  Herrn  Cultusminister  getragen  werden.  Vor 
allem  sehr  werthvoll  sind  die  Anhaltspunkte,  welche  für  die  Topographie  gewonnen 
werden  konnten.  Das  römische  Trier  hatte  ein  durchaus  rechtwinkliges  Strassen- 
netz.  Sechs  parallele  Strassen,  welche  von  Norden  nach  Süden  ziehen,  und  neun 
westöstliche  parallele  Strassen  sind  bis  jetzt  nachgewiesen,  nur  zwei  von  diesen 
decken  sich  mit  den  heutigen,  bei  allen  übrigen  hat  das  heutige  Trier  eine  wesent- 
lich andere  Richtung  eingeschlagen.  Die  Geschichte  der  Stadt  spiegelt  sich  wieder 
in  den  übereinander  liegenden  Schichten  der  Strassen  und  der  Gebäude.  Bei  den 
Strassen,  die  fast  alle  ausschliesslich  aus  Kies  bestehen,  lassen  sich  4-^5  Schichten 
sehr  deutlich  verfolgen.  Die  Strassen  der  ältesten  Stadt  hatten  eine  Breite  von 
10  m,  während  in  der  späteren  Zeit  die  Breite  des  Dammes  nur  noch  4 — 5  m 
beträgt.  Da  die  Strassenfluchten  nicht  verändert  sind,  wird  man  dies  Verhältniss 
durch  die  Annahme  zu  erklären  haben,  dass  auf  beiden  Seiten  des  Dammes  in 
späterer  Zeit  Trottoirs  vorhanden  waren,  die  anfanglich  fehlten.  Im  Mittelalter  sind 
dann  die  Trottoirplatten  als  bequemes  Material  entfernt  worden.  Von  sämmtlichen 
bis  jetzt  gefundenen  Strassen  waren  nur  zwei  mit  Canälen  versehen.  Ebenso  sind 
in  den  Häusern  vielfach  drei  bis  vier  Bauperioden  übereinander  gefunden  worden, 
indem  die  Römer,  selbst  bei  gründlicher  Umänderung  eines  Gebäudes,  dasselbe 
nicht  abrissen  und  einen  neuen  Bau  neu  fundamentirten,  sondern  mit  Benutzung 
der  alten  Mauern  in  die  Höhe  bauten  und  neue  Estrichböden  einzogen.  So  liegen 
oft  yi^  bis  fünf  Estrichböden  übereinander.  Die  älteste  Schicht,  die  der  augustischen 
Begründung  der  Stadt  angehört,  liegt  37i— 4  m  unter  dem  heutigen  Strassen- 
damm,  die  oberste  meist  nur  1,50—1,80  m.  Die  Anzahl  der  vorhandenen  Strassen 
und  Häuserschichten  und  ihre  Höhenlage  im  Verhältniss  zum  heutigen  Niveau 
geben  uns  die  Möglichkeit,  zu  beurtheilen,  wie  früh  die  einzelnen  Theile  der  Stadt 
in  Bebauung  genommen  worden  sind.  N^ach  Süden  erstreckte  sich  die  augustische 
Stadt  noch  bis  über  die  Gilbertstrasse  hinaus,  sodass  die  Moselbrücke  jedenfalls 
viel  mehr  in  der  Mitte  der  alten  Stadt  lag,  als  man  zumeist  bisher  annahm.  Wie- 
welt der  Anbau  in  der  Flucht  der  Simeonsstrasse  in  der  augustischen  2jeit  nach 
Norden  reichte,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Oestlich  und  westlich  von  dieser  Strasse 
blieb  das  Terrain  der  jetzigen  Strafanstalt  wie  das  in  der  Gegend  des  Pferdemarktes 
und  der  Sug  gänzlich  unbebaut;  hier  haben  die  Canalisationsarbeiten  nicht  die 
geringsten  Häuserreste,  auch  nicht  solche  Ton  Fachwerksbauten  zu  Tage  gefördert. 
Das  Bild  der  römischen  Stadt,  theilweise  auch  in  seiner  geschichtlichen  Entwicke- 
lung,  ist  schon  durch  die  P/iJÄhrigen  Canalisationsarbeiten  uns  klarer  vor  Augen 
gestellt,  als  das  aller  anderen  rheinischen  Römerstädte. 

Die  Gewinnung  von  Häusergrundrissen  oder  auch  die  Bestimmung,  welcher 
Art  die  Hänser  gewesen  sind,  wird  bei  den  schmalen  Ganalisationsgräben  nur  sehr 
selten  gelingen.  In  einem  Falle,  auf  der  Fleischstrasse  vor  den  Häusern  Nr.  17 
und  18,  glauben  wir  aus  den  aufgefundenen  Sculpturen  und  Inschriften  auf  ein 
öffentliches  Gebäude,  vielleicht  das  Capitol  von  Trier,  scbliessen  zu  dürfen.  Die 
Funde  bestehen  aus  folgenden  Stücken^):    39  cm  hohes  Hochrelief  aus  weissem 

1)  Sie  sind  abgebildet  in  dem  demnächst  erscheinenden  lUaatrirten  Führer  durch  das 
ProviBdal-Masenm  Trier  als  Nr.  149— 156;  vergl.  auch  Westd.  Korr.-Bl.  1902,  Nr.  41. 
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Marmor  mit  Spuren  rother  Bemalang,  welches  in  der  flotten  Arbeit  des  2.  Jahr- 
hunderts n.Chr.  die  capitolinische  Trias,  Jnppiter  zwischen  Jono  und  Minenra  dar- 
stellt, im  Wesentlichen  entsprechend  der  Gruppe  am  Giebelfeldc  des  capitoHnischeo 
Tempels.  —  Ueberlebensgrosse  sitzende  matronale  Göttin  aus  Muschelkalk,  aUer 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Juno  darstellend,  aber  nicht  Theil  einer  capitoUniachen 
Trias,  sondern  eine  Gruppe  von  Juppiter  und  Juno  Regina.  Von  geringeren  Dimen- 
sionen, aber  feiner  und  frischer  in  der  Arbeit  ist  ein  jugendlich  weibliches  Marmor- 
köpfchen, welches  ehedem  in  eine  Statue  eingelassen  war.  —  Aus  Muschelkalk 
bestehen  die  Statuette  eines  Priap,  eine  weibliche  Togastatuette  und  der  Ober- 
körper eines  nackten  Knäbchens.  Von  derselben  Stelle  stammen  eine  Ära  und  ein 
Sockelstein  mit  Wasserdurchlass,  beide  mit  rothen  Palmetten  geziert  und  sicher 
dem  ersten  Jahrhundert  angehörend.  Ausserdem  wurde  j fingst  ebenda  noch  eine 
kleine  Ära  mit  der  Inschrift  „Deae  Bellonae  aram  Justa  ex  imperio  p(o8uit)  l(iben8) 
m(erito)^  gefunden. 

Aus  den  1729  Nummern  der  in  diesem  Jahre  bei  der  Canalisation  gemacfateo 
Funde  seien  noch  folgende  heryorgehoben :  1.  Fortuna  aus  Kalkstein,  45  cm  hoch. 
Die  Göttin  ist  stark  entblösst  und  hat  das  rechte  Bein  über  das  linke  geworfen; 
gefunden  am  Antoniusbrunnen  (Illustr.  Fahrer  Nr.  41).  2.  Mächtiges  Hochrelief, 
sehr  gute  Arbeit  des  1.  Jahrhunderts,  mehrere  Männer  mit  der  Toga  bekleidet  dar- 
stellend und  wahrscheinlich  Ton  einem  Grabmonument  herrfihrend.  Gefonden  aof 
der  Friedrich-Wilhelmstrasse  (Illustr.  Führer  Nr.  36).  3.  Lebensgrosser,  männlicher 
unbärtiger  Portraitkopf  aus  weissem  Marmor,  das  Haupthaar  ist  kurz  geadioren. 
Deutung  und  zeitlicher  Ansatz  noch  nicht  gewonnen.  Gefunden  auf  der  Feldstraase. 
4.  Mosaik  von  4,60  m  Länge  und  Breite;  die  Mitte  nimmt  ein  Achteck  mit  der 
Darstellung  zweier  Gladiatoren  ein.  Die  darüber  liegende  Fläche  ist  in  aus- 
geschweifte Vierecke  und  Ovale  getheilt,  welche  mit  Ornamenten  und  Thierkämpfon 
decorirt  waren.  Das  Mosaik  wurde  nur  theil  weise  ausgehoben.  Gefunden  am 
Antoniusbrunnen.  5.  Hervorragendes  Mosaik  von  3,21  m  Länge  und  etwas  geringerer 
Breite.  In  der  Mitte  Bacchus  auf  seinem  von  P<anthem  gezogenen  und  Ton  einem 
Satyr  geleiteten  Wagen:  in  den  vier,  die  Ecken  einnehmenden  Ovalen  die  Jahres- 
zeiten als  Einzelfiguren  und  in  den  vier  dazwischen  befindlichen  Trapezen  je  ein 
Wagen,  gezogen  von  wilden  Schweinen,  Panthern,  Löwen  und  Hirschen  und  m- 
meist  mit  je  einer  grossen  tragischen  Maske  beladen.  Ein  schöner  Eierstab  rahmt 
das  Mosaik  ein  und  an  zwei  Seiten  befindet  sich  noch  überdies  je  ein  aus  inein- 
ander geringelten  Delphinen  gebildetes,  sehr  wirkungsvolles  Band.  Das  Mosaik 
ist  in  einer  ungewöhnlich  reichen  Farbenscala,  zu  der  Glas  sehr  stark  verwendet 
worden  ist,  hergestellt  Eis  wird  sicher  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen.  Ea  ist 
von  vorzüglicher  Erhaltung  und  seine  Aushebung  ist  sehr  gut  gelungen.  Gefanden 
auf  der  Wallramsneastrasse.  6.  Bruchstück  eines  in  der  Form  gepreaaten,  blanen 
Glasbechers  mit  der  Darstellung  von  Gladiatoren  und  Aufschriften.  7.  Elfenbdn- 
büchschen  in  Form  eines  orientalischen,  wahrscheinlich  ägyptischen  Kopfes,  fast 
genau  entsprechend  dem  Heidenheimer  Büchschen,  abgebildet  Oborgermaniaeh- 
rätischer  Limes  Taf.  IIL  Fig.  33.  8.  Trinkhorn  (Rhylon)  in  einen  Hnndekc^f 
auslaufend,  von  7  cm  Lange,  aus  Bronze:  vermuthlich  von  der  Statuette  eines  Laren. 
9.  Bronzebuste  eines  Knäbchens  von  sehr  guter  Arbeit  und  ausgezeichneier  Er- 
haltung, von  einem  Geräth  herrührend. 

.\nf  einem  Berge  bei  Trassem  (Kreis  Saarburg)  wurde  im  Januar  unter  einem 
Felsblock  ein  hochinteressanter  Depotfond  aus  Bronzewaffen  und  goldenen  Scharade- 
Sachen  beim  Steinbrechen  gefanden,  welcher  der  ältesten  Bronzezeit  angdi5rend, 
SU  den  ältesten  Stücken  zählt,  die  bis  jetzt  im  Regierungsbesirk  su  T^  gei5idefft 
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worden  sind;  er  besteht  aus  vier  ungefähr  gleichen,  doch  keineswegs  ganz  ttber- 
einsümmenden  Randcelien,  die  oben  mit  einem  runden  Ausschnitt,  unten  mit  einer 
stark  geschweiften  Schneide  versehen  sind;  femer  aus  einem  langgestreckten,  spatel- 
förmigen  Celt,  einem  spatelft^rmigen  Celt  mit  breiter,  runder  Schneide  und  einem 
Dolch  von  32  cm  langer,  etwas  geschweifter  Klinge  und  langem  Griff.  Die  Schmuck- 
gegenstände  sind  103^  schwer  und  sind  aus  reinem,  hellem  Gold  angefertigt;  es 
sind  ein  tordirter  Ring  von  65  mm  Durchmesser,  eine  Nadel  mit  ftlnf  diskus- 
förmigen  Spiralscheiben  und  vier  Lockenhalter  aus  doppeltem  Draht. 

Bei  Osburg  (Landkreis  Trier)  wurden  vom  14. — 24.  Januar  und  vom  5.  bis 
22.  März  32Tumuli  der  Latene-2jeit .  in  den  Districten  aufRlob  in  derHaide,  hinter 
der  Rieselkaul  und  im  Bruch  ausgegraben,  die  zum  Theil  schon  fräher  durchwühlt 
waren.  Sie  ergaben  im  Granzen  34  Gefässe,  einige  Fibeln  —  darunter  eine  Thier- 
kopfftbel,  —  eiserne  Waffen  und  zwei  Glasringe.  Die  Gefässe  haben  sehr  mannig- 
fache Formen  und  zum  Theil  tief  und  scharf  eingedrückte  Ornamente,  doch  lassen 
sie  sich  zur  2jeit,  weil  sie  noch  nicht  vollkommen  reparirt  sind,  nicht  näher 
beschreiben. 

Bei  Gelegenheit  des  Baues  der  Bahn  Trier-Bullay  wurde  an  der  Policher- 
Halt,  gegenüber  dem  Dorfe  Polich,  die  Römerstrasse  Trier- Neumagen  auf  eine 
längere  Strecke  freigelegt,  wobei  man  am  7.  März  auf  die  unteren  Stümpfe  von 
acht  römischen  Meilensteinen  stiess,  die  noch  an  ihrem  ursprünglichen  Platz  neben- 
einander standen.  Von  den  meisten  Meilensteinen  war  das  obere,  die  Inschrift 
tragende  Stück  vollständig  oder  fast  vollständig  abgebrochen  und  wahrscheinlich 
in  die  Mosel  hinabgerollt,  die  im  kommenden  Sommer  daraufhin  durchsucht  werden 
soll.  Zwei  Meilensteine  bewahrten  die  Inschrift  nahezu  vollständig.  Die  eine  ist 
dem  Kaiser  Caracalla  im  Jahre  212  gesetzt  worden,  die  andere  dem  Kaiser  Con- 
stantin  dem  Grossen  (Illustr.  Führer  Nr.  96  und  97).  Bei  der  ersteren  ist  die  Ent- 
fernung von  Trier  in  gallischem  Wegemaass  auf  9  Leugen  angegeben,  wozu  die 
Entfernung  des  etwa  2^2  ^"<  von  dem  Fundplatze  gelegenen  Dorfes  Detzem, 
welches  nach  dem  zehnten  Meilenstein  seinen  Namen  führt,  gut  passt. 

Am  Armulfusberge  bei  Stroheich  (Kreis  Daun)  wurde  ein  grösseres  römisches 
Gebäude,  wahrscheinlich  eine  Villa,  in  dem  von  den  Feldeigenthümern  Eisen-  und 
Bronzegegenstände  ausgegraben  wurden,  constatirt. 

Im  Dorfe  Noviand  (Kreis  Berncastel)  stiess  man  auf  einige  Räume  eines 
römischen  Hauses,  welches  eine  grosse  Anzahl  fein  zugeschnittener,  zu  einer 
Intarsia-Decorirung  gehöriger  Marmorstücke  enthielt. 

Das  Terrain  des  römischen  Tempels  bei  Dhronecken  (Kreis  Berncastel) 
wurde  bis  auf  eine  Ecke,  in  der  später  noch  eine  Nachgrabung  vorgenommen  werden 
soll,  wieder  eingeebnet. 

Bei  Grügelborn  (Kreis  St.  Wendel)  wurden  einige  frührömische  Gräber  unter 
Aufsicht  ausgegraben. 

In  der  römischen  Niederlassung  im  Gemeindewald  von  Borg  (Kreis  Saarburg) 
nahm  Herr  Lehrer  Schneider  aus  Oberleuken  wieder  einige  Untersuchungen  vor. 

In  Trier  selbst  wurde,  abgesehen  von  den  bei  der  Canalisation  gemachten 
Feststellungen,  römisches  Mauerwerk  grösseren  Umfanges  beobachtet  und  auf- 
genommen beim  Neubau  Hofscheuer,  Südallee  73,  beim  Neubau  Mendgen  an  der 
Ecke  der  Saarstrasse  und  Gerberstrasse,  und  vor  allem  auf  der  Dampfschiff fahrt- 
sirasse  westlich  vom  Hause  1,  femer  in  Pallien  zwischen  den  Kalköfen  und  der 
Ohaossee  beim  Bau  des  Eiskellers  für  Hm.  Simon  in  ßitburg. 
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Bei  Rittersdorf  (Rreis  Bitbm^)  war  schon  im  ver^og^nen  Jahre  aaf  der 
vordersten  Spitze  des  ^Kopp^,  eines  Ben^ckens,  der  an  der  Httndang  des  Ehlenz- 
bacbes  in  die  Nims  liegt,  nnweit  der  Rittermflhle,  ein  fränkisches  Gräberfeld  des 
<>.  Jahrb.  entdeckt  worden.  Dasselbe  wurde  in  diesem  Jahre  von  Mitte  October 
bis  Mitte  December  einer  systematischen  Ausgrabung  unterzogen,  bei  deren  Lettong 
sich  anch  Herr  Pastor  Lind  freundlichst  betheiligte.  Es  worden  im  Ganzen  63 
mit  Kalkstein  platten  umstellte  Gräber  aufgedeckt,  die,  trotzdem  sie  durch  Nach- 
suchen nach  Kalksteinplatten  zumeist  theilweise  zerstört  waren,  803  Gegenstände 
ergaben;  am  zahlreidhsten  waren  Krflge,  Näpfe  und  Schalen,  gläserne  Trinkbecher, 
eiserne  Geräthscbaften  und  Waffen,  gläserne  und  thöneme  Perlen,  Schnallen  und 
Fibeln;  von  besonderem  Werthe  waren  einige  verzierte  Bronzeftbeln,  silberne,  mit 
Almandinen  auf  Goldfolien  gezierte  Rundbroschen,  eine  grosse,  polygon  geschliffene 
Perle  aus  Bei^krystall,  ein  silberner  Ring  mit  Inschrift  und  neun  hölzerne  Eimer 
mit  reichen  Eisenbeschlägen. 

Der  bei  weitem  grössteTheil  der  in  diesem  Jahre  demMaseum  zugeflossenen 
Einzel funde  entstammt  den  oben  angeführten  Ausgrabungen. 

Von  den  übrigen  seien  noch  erwähnt:  An  Prähistorischen:  eine  11  cm  lange, 
ausgezeichnet  erhaltene  Feaersteinspitze;  gefunden  bei  Wadgassen,  Geschenk  des 
Hm.  Director  Scheidt. 

An  Römischen  Alterthümern:  Funde  von  Euscheid  (Kreis  Prüm),  die  ver- 
schiedenen Gräbern  entstammen,  vom  Finder  jedoch  nicht  gesondert  gehalten  wurden. 
Sie  gehören,  wofür  auch  die  Münzen  sprechen,  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts  an. 
Wichtig  sind  zwei  mit  abwechselnd  rothem  und  grünem  Email  versebene  Fibeln, 
blaue  und  grüne  Glasperlen  und  ein  gelblich-grün  glasirtes  Henkelkrügelchen.  — 
Gräber  in  Matthias  bei  Trier  ergaben  gleichfalls  ein  glasirtes  Henkel krfigelchen, 
Terrakotten,  den  Stiel  eines  Tiegels  ans  weissem  Thon,  zwei  emaillirte  Fibeln  in 
Form  von  springenden  Pferdchen  and  eine  Schale  ans  dünnem  Bronzeblech  in 
Form  einer  Muschel. 

Stein:  Linkes  Händchen  mit  dem  Rest  eines  Füllhorns  aus  weissem  Marmor, 
gefanden  in  Trier  im  Mutterhaas.  Weisse  Marmorplatte  mit  der  christlichen  In- 
schrift: Silvanas  negotiator  hie  paasat  in  pace;  gefanden  in  der  Aul,  ausserhalb, 
aber  in  nächster  Nähe  der  Kirch hofsmaner  von  Matthias. 

Bronze:  Statuette  eines  opfernden  Römers,  der  die  Toga  über  den  Hinter- 
kopf gezogen  hat,  gefanden  in  den  Lehmgraben  bei  Earen.  Statuette  eines  nackten 
Mars  mit  einem  grossen  Helm,  der  in  der  durchbohrten  Rechten  eine  Lanze  hielt, 
übergeben  von  Hrn.  Regierangs-Präsidenten  zur  Nedden.  Rosette  aus  Bronze, 
mit  einem  schönen  Medusenhanpt  geziert,  Rest  eines  Kästchens,  gefunden  in  Trier 
im  Matterhaas.  Röhrenförmiger  Beschlag,  geziert  mit  einem  Greifenkopf,  gefunden 
in  Trier.  Ganz  dünnes  Hronzeplättchen,  darauf  in  getriebener  Arbeit  im  Stiel  des 
4.  Jahrhunderts  die  drei  Männlein  im  feurigen  Ofen,  gefanden  in  Trier,  angeblich 
auf  der  Gilbertstrasse. 

32  Kleinerze  der  Gonstantinischen  Zeit,  meist  mit  trefflichem  Silbersud  ver- 
sehen, herrührend  von  einem  Münzschatzfund  vom  Stenzhomerhof  (vgl.  Westd. 
Corr.-Bl  1901,  Nr.  75). 

Eine  grosse  Anzahl  Gefässscherbcn  aus  Pergamon,  gesammelt  und  geschenkt 
von  Prof.  Conze;  sie  stammen  aus  der  Pergamenischen  Königszeit  und  geben 
wichtige  Anhaltspunkte  für  den  Ursprung  eines  Thciles  der  rheinischen  Thon- 
gefässc. 

Mittelalter:  Schöne  Bronzeschnalle  mit  Thierköpfchen,  gefunden  in  Trier  im 
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Mutterhaus.    Rundbrosohe  ans  Bronze  mit  Darstellung  eines  menschlichen  Ober- 
körpers in  Email,  gefunden  in  Trier  auf  der  Dampfschifffahrtstrasse. 

Denkmai  ans  Metzer  Kidkstein,  welches  bis  zum  Jähre  1862  in  der  Liebfrauen- 
kirche  als  Baldachin  der  noch  dort  befindlichen  Grablegnngsgmppe  diente.  Es  hat 
die  Form  eines  römischen  Triumphbogens,  der  sich  auf  rechteckigem  Ghimdriss 
von  4,60  m  Breite  zu  3,50  m  Tiefe  bis  zu  einer  Höhe  Ton  4,75  m  erhebt  Die 
Pilaster  und  untersten  Theile  der  Säulen  und  die  durch  Triglyphen  getheilten 
Friese  sind  mit  fein  componirtem  und  zartest  modellirtem  Rankenwerk  überzogen. 
Auf  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sind  Engel,  RäucherfUsser  schwingend,  und  auf 
den  Flächen  der  Schmalseiten  Amoretten  zwischen  Ranken  dargestellt  Das  Denk- 
mal stammt  laut  Inschrift  aus  dem  Jahre  1531  und  gehört  zu  den  schönsten 
Schöpfungen  der  Frtthrenaissance.  Ocschenk  von  Frau  Commercienrath  Lilla 
Rautenstrauch,  geb.  Deichmann,  im  Andenken  an  ihren  verstorbenen  Gemahl 
Hm.  Valentin  Rautenstrauch.  Das  Denkmal  war  ehemals  bekrönt  von  einer 
Chnstusfignr  und  vier  Orabeswächtern ;  zwei  der  letzteren,  bisher  im  Besitze  der 
Frau  Dombaumeister  Wirtz,  wurden  von  derselben  dem  Museum  geschenkt  Das 
Denkmal,  wie  die  zwei  Wächter,  wurden  bis  zur  Vollendung  des  Mnseumsanbaues, 
Dank  dem  Entgegenkommen  des  Domcapitels,  in  einer  Capelle  neben  dem  Dom- 
kreuzgang untergebracht. 

Tischplatte  ans  Nieder  weis,  vom  Jahre  lö46,  mit  der  Darstellung  des  trunkenen 
Loth  in  rundem  Mittelbild;  um  dasselbe  Ranken  und  Jagddarstellungen;  Flach- 
relief von  hervorragender  Schönheit  aas  rothem  Sandstein;  erworben  aus  dem 
Fonds  für  Denkmalspflege  (Illastr.  Führer  Nr.  134). 

Das  Museum  wurde  an  den  freien  Tagen  von  9r)02  Personen,  an  den  Tagen 
mit  Eintrittsgeld  von  1941  Personen  (im  Jahre  189«:  1804,  1899:  1872,  1900:  1759) 
besucht  Die  Thermen,  zu  denen  der  Eintritt  niemals  unentgeltlich  ist,  hatten 
5543  Besucher.  Der  Gesammterlös  einschliesslich  des  Verkaufs  an  Catalogen 
beträgt  im  Museum  1275,65  Mk.,  in  den  Thermen  1548,80  Mk.  Der  archäologische 
Feriencursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer  fand  in  den  Tagen  vom  3. — 5.  Juni 
statt.  Im  Februar  und  März  hielt  der  Director  in  Trier  zwei  Vorträge  über  die 
Ruinen  Triers  unter  Vorzeigung  von  Sciopticonbildern,  an  denen  gegen  2000  Zu- 
hörer theilnahmen. 

Der  Museumsdirector  Hettner. 


Bronzedolch  von  Magnushof  (Uckermark). 

Etwa  Vfl  Meile  südlich  von  Prenzlau  liegt  auf  der  Ostseite  des  Ueckersees  das 
Vorwerk  Magnushof,  Hrn.  Gutsbesitzer  Ermisch  gehörig.  Dort  wurde  an  einer 
Stelle,  wo  das  Ufer  steil  zum  Ueckersee  abfällt,  oben  auf  der  Höhe,  der  Dolch 
gefunden.  Das  Hochufer  war  schon  in  prähistorischer  Zeit  besiedelt,  das  beweisen 
die  dort  mehrfach  beobachteten  Urnenscherben.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich 
hier  aber  um  einen  Einzelfund.  Der  Dolch  war  beim  Auffinden  noch  vollständig, 
wurde  aber  von  dem  Finder,  einem  Arbeiter,  dazu  benutzt  die  Düngerstreumaschine 
auszukratzen,    wobei   die  Klinge  zerbrach  und  das  untere  Fragment  verloren  ging. 

Der  Dolch  (Fig.  a)  ist  ursprünglich  etwa  270 — 280  mm  lang  gewesen,  schön 
patinirt.  Der  Griff  allein  etwa  95  mm  lang.  Am  HandgriCT  30  r/^m  grösste  Dicke, 
am  Rlingenansatz  85  mm  breit.    Der  HandgrifT  ist  hohl  gegossen  von  ovalem  Quer- 


aohnitt.    Der  platte  obere  Qriffabschlnss  ist  ao  einer  Stelle  eiagebrocben  (Fig.  /.) 
und  zeigt  im  Innern  den  QdbbIk  '  — 


Pig.ß. 


D,  der  aas  gebranntem  Tbon  beatebt. 

Der  GrifrabacbluBS  ist  ganz  flacb  ge- 
wölbt nnd  mit  7  Nieten  an  der  Klinge  befeatigt 
Die  Klinge  selbst  ist  flacb,  im  runden  OrifT- 
ansschnitt  dorch  4  HorizontaUinien  omamentirl, 
an  die  sieb  nacb  unten  vier  scbralBrte  Drei- 
ecke ansetzen.  Weiter  folgt  eine  ans  je  8  Linien 
gebildete  Dreiecksgnippe  mit  der  Spitse  nach 
anten  gebend.  Die  lünder  der  Klinge  baben 
aussen,  der  Schneide  zunächst  auf  jeder  Seite 
eine  flache  Rinne,  an  der  sieb  nach  innen  je 
vier  parallele  Linien  ansetzen. 

Der  Dolch  gebort  zu  der  nicht  gerade  h£a- 
flgen  Oruppe  der  alten  triangulären  Bronze- 
dolcbe,  die  entweder  aas  Italien  importirt  oder 
doch  solchen  importirten  Dolchen  nachgebildet 
sind. 

AuT  Bronze-Kurzscbwerter  nnd  Dolche  ähn- 
lichen Typus  hat  schon  Voss  (Verb.  1885,8.135) 
aufmerksam  gemacht  und  eine  Anzahl  derselben 
zusammengestellt.  In  neuerer  Zeit  hat  Hon- 
telins  in  seiner  Chronologie  der  ältesten  Bronie- 
zeit  (Archiv  f.  Anthropol.  XV  u.  XTI)  diese 
Dolcbe  eingehend  behandelt,  zusammengestellt 
und  zahlreiche  Exemplare  abgebildet 

Unter  den  von  Montelins  (a.  a.  0.)  ge- 
gebenen Abbildungen  kommt  nnaerem  StUcke  ein 
Exemplar  von  Gauböckelbeim  sehr  nahe.  Auch 
dieses  besitzt  7  Niete  and  ganz  ähnliche  Oinamen- 
tirung  der  Klinge  (Montelius  a.B.0.  Fig.tiS). 
Auch  eine  Klinge  von  Beitsch  (Lausitz)  ist,  was  Klingen-Ornamente  und  Ansahl  der 
Niete  betrifft,  recht  ähnlich  (Montelius  a.  a.  0.  Pig.  122).  Auch  Dolche  ans 
Meklenbui;g  (Malchin)  nnd  andere  Stücke  bieten  verwandte  Züge.  Nach  Schuh- 
macber's  Meinung  dfirllen  diese  Dolche  aus  Italien  durch  die  Schweiz  und  das 
Rfaeinthal  nach  Norden  gewandert  sein  (Westdeutsche  Zeitschr.  XX,  Taf  8,  Fig.  11]. 
Ob  wir  es  hier  mit  einem  ächten  importirten  Stück  oder  einem  nachgearbeiteten 
zu  thun  baben,  wage  ich  nicbt  zu  entscheiden. 

Ungo  Schumann. 


AbKWcbiDWeii  ii 


Deeember  iwn. 


Ergänznngsblätter  znr  Zeitschrift  fBr  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsfnnde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  yon 

A.  Voss  und  dem  Vorstands 

der  Berliner  Gesellschaft  fttr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgesehiehte 


18.  Jahrg.  1902.      ;'  Verlag  von  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin,  i  Heft  6. 


Spätneolithisches  Steinkisten-Grab  von  Hammelstall  bei  Brilssew 
<Ucl(ermarl()  und  chronologische  Stellung  dieser  spätneolithischen 

Kistengräber 

Die  Umgegend  des  etwa  3  km  südlich  von  Brüssow  (Uckermark)  liegenden 
Vorwerkes  Haramcistall  ist  sehr  reich  an  prähistorischen  Fanden,  besonders  der 
nahe  dem  Vorwerke  liegende  Hamraelstaller  Berg.  Ich  habe  von  dort  eine  Peuer- 
steinschlag- Werkstätte,  Steinkisten-Gräber  und  auch  Pinger-Ringe  römischer  Zelt 
beschrieben*).  Hier  wurden  schon  vor  längerer  Zeit  4  Steinkisten-Gräber  geöffnet, 
von  denen  drei  vrenie  Inhalt  und  zerbrochene  Gefässe  hatten,  besonders  interessant 
vrar  aber  Grab  IV,  dessen  Inhalt  an  das  Museum  zu  Prenzlau  gelangte,  während 
die  Riste  selbst  auf  dem  Hofe  Aufstellung  fand. 

Die  Kiste,  aus  Seiten-,  Fuss-,  Kopf-  und  Deckelplatte  bestehend,  war  80  cm 
lang,  50  cm  breit  und  etwa  ebenso  tief  und  enthielt  dasSkelet  eines  Kindes,  einen 
Steinhammer  mit  Schaftloch  und  ein  einhenkliges  Töpfchen,  das  rechts  neben 
dem  Kopfe  des  Skelettes  stand.  Der  Steinhammer  wurde  leider  von  einem  polnischen 
Arbeiter  aus  Uebermuth  zerschlagen,  während  das  gut  erhaltene  Gefäss  nach 
Prenzlau  gelangte. 

Das  Gefäss  (vergl.  Textfigur)  ist  von  graugelblicher 
Farbe,  120 mm  hoch,  hat  86  mm  MUndungsweite  und  125 /nm 
J3anchdurchmesser.  Der  ziemlich  hohe  Hals  ist  scharf  ab- 
gesetzt, der  Körper  stark  gebaucht,  der  Henkel,  der  nicht  den 
oberen  Band  erreicht,  40  mm  breit.  Das  Gefäss  ist  ohne  alle 
Ornamente. 

Ich  habe  schon  früher  auf  eine  Gruppe  ähnlicher  Stein- 
kisten aufmerksam  gemacht^),  die  alle  das  Gemeinsame  hatten, 
dass  sie  ziemlich  klein  waren,  je  ein  Skelet  enthielten,  das  mit  angezogenen  Knieen 
aaf  der  Seite  lag  (liegende  Hocker),  wenig  oder  gar  keine  Beigaben  enthielten 
ausser  einem  einhenkeligen  Töpfchen  ohne  Ornamente.  Ich  hatte  diese  Stein- 
kisten-Gräber, obwohl  ich  dieselben  zum  Theil  schon  vor  Jahren  ausgegraben  hatte, 
nicht  publicirt,  da  ich  über  die  Zeitstellung  derselben  im  Zweifel  war.    Die  Form 


1)  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfundo  1897,  Heft  3. 

2)  Ebenda  1898,  Heft  G. 
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der  Gräber,  die  Skeleite,  sprachen  fSr  die  Steinzeit,  Beigaben  waren  meist  nicht 
vorhanden,  die  Oefasse  aber,  die  ohne  jede  steinzeitliche  Omameotak  waren  und 
ihre  Form  schienen  mir  mehr  für  die  Metallzeit  zn  sprechen.  Erst,  als  ich  eine 
derartige  Kiste  bei  Stolzenbnig  gefunden  hatte^),  die  zweifellos  neolithiache,  aller- 
dings sehr  einfache  Ornamente  trug,  glaubte  ich  diese  Gräber  doch  an  das  Ende 
der  Steinzeit  stellen  zu  sollen. 

Ein  Grab  ganz  desselben  Typus  haben  wir  nun  hier  in  Hammelslall  vor  uns^ 
nur  dass  sich  diesmal  auch  ein  Steinhammer  in  dem  Grabe  gefunden  hat. 

In  meiner  oben  citirten  Mittheilung  hatte  ich  eine  Anzahl  Gelasse  desselben 
Typus  aufgeführt,  die  sich  von  Schleswig-Holstein  bis  Böhmen  verfolgen  lassen. 
Die  neue  prächtige  Arbeit  von  J.  L.  Pic,  Öechy  p^edhistorike  zeigt  nun,  dass 
diese  Gefasse  in  Böhmen  ungemein  häufig  in  Gräbern  mit  liegenden  Hockern  zu- 
sammen vorkommen  und  dort  der  frühesten  Bronzezeit,  dem  Uneticer  Typus, 
angehören.  So  in  Brazdim  (Öechy  predhisi  I,  Taf.  T)  mit  Stein-  und  Bronze- 
Beigaben,  ebenso  in  Wohnstätten  auf  dem  Schlaner  Berg  (a.  a.  O.  Taf.  LXXU,  Fig.  3 ), 
in  Neprobilice  mit  Säbel-Nadeln  und  oberer  Oehse,  triangulärem  Dolch,  Nadeln  mit 
dardibohrtem  Kopf  usw.  in  Unetic  selbst  (a.  a.  O.  Taf.  XII)  und  anderen  Pnnd- 
statften.  Wir  haben  es  also  mit  Gefassen  zu  thun,  die  aus  dem  Süden  nach  dem 
Norden  gekommen  sind  und  meine  Yermuthung,  dass  diese  norddeutschen  Kisten- 
gräber an  das  Ende  der  Steinzeit  zu  stellen  sind,  dürfte  sich  als  richtig  erweisen, 
sie  gehören  der  Uneticer  Stufe  an,  haben  aber  noch  steinzeitlichen  Charakter. 
Man  lebte  also  in  Nord-Deutschland  noch  in  der  Steinzeit,  während  das  südliche 
Deutschland  und  Böhmen  bereits  die  Metalle  kennen  gelernt  hatten. 

Hieraus  ergiebt  sich  auch  eine  bisher  höchst  auffallende  Erscheinung:  Gräber 
der  frühesten  Bronzezeit  waren  bisher  bei  uns  nicht  bekannt  Die  ältesten 
Gräber  der  Bronzezeit  konnten  wir  in  die  Periode  III,  Montelius,  setzen,  einige 
sehr  wenige  vielleicht  noch  in  Periode  II,  Montelius,  aber  aus  der  Periode  I 
war  aus  Gräbern  nichts  vorhanden,  weder  in  Pommern,  noch  in  der  Uckermark, 
noch  meines  Wissens  in  Meklenburg.  Die  Funde  waren  Einzelfunde,  die  anscheinend 
nur  auf  dem  Handelswege  ins  Land  gekommen  waren. 

Auf  diesen  merkwürdigen  Umstand  hat  noch  in  neuester  Zeit  Reinecke  hin- 
gewiesen') und  bemerkt,  dass  diese  fehlenden  früh  bronzezeitlichen  Graber  Nord- 
Deutschlands  sich  vielleicht  unter  neolithischer  Facies  verbergen  möchten.  Das 
scheint  mir  nun  in  der  That  der  Fall  zu  sein:  diese  jungen  Steinkisten  Nord- 
Deutschlands  stehen,  wie  die  Keramik  beweist,  auf  der  Stufe  der  Gräber  vom 
Uneticer  Typus.  Ein  ganz  bestimmter  Beweis  wird  allerdings  dann  erst  gegeben 
sein,  wenn  man  einmal  in  einer  derartigen  Steinkiste  eine  Beigabe  von  unaweifel- 
hall  früh  bronzezeitlichem  Charakter  finden  wird.  Hinweisen  möchte  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  auf  die  eigenthümlichen  Bein-Nadeln  mit  oberer  Oehse  oder 
durchbohrtem  Kopf  (veigl.  Montelius,  Chronologie  Fig.  285  u.  286),  die  doch 
sicherlich  solchen  alten  Kupfer-  oder  Bronze-Nadeln  vom  Uneticer  Typus  nach- 
gearbeitet sind  und  die  in  Dänemark  aus  Ganggräben,  also  jüngeren  Grabformen 
stammen  (veigL  auch  Sophns  Müller.  Ordning  auf  Dan.  Olds.  I,  Fig.  240 — 242 
und  iil).  Montelius  hat  schon  vor  10  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht»  dass 
sich    auf  Gefassen   aus    skandinavischen   Ganggruben  Ornamente   finden,    die    im 


1)  Nachrichten  über  deutsche  AlteithunisfuDde  S.  88,  Fig.  5. 

2)  Beitrige  sur  Kenntaiss  der  fröhesten  Bronieseit  Mittel^Eon^MS.    Mitthethmg  der 
Anthropolog.  Qeselisch.  in  Wien  190S,  S.  lUo. 
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Süden  (Oypern)  einer  IVüben  Metallzeit  angehören  (vergl.  Corr.-Bl.  der  Deutschen 
Antbr.  Oes.  1^91,  IS.  101)  und  auch  sonst  ausgesprochen,  dass  die  jllngeren  Stufen 
der  skandinayischen  Steinseit-Oräber  mit  der  fiHhen  Metallzeit  Sfld-Enropas  gleich- 
zeitig seien  (veiigl.  Montelins,  Chronologie  8. 12S  n.  196  u.a.). 

Es  scheinen  also  in  der  That  während  der  Stafe  der  Uneticer  Gräber  die  Be- 
wohner des  Nordens  noch  nach  altem  Steinzeit-Gebranch  beerdigt  zu  haben,  während 
sie  die  ersten  Metall-  und  Thon-Oegenstände  auf  dem  Handelsweg  erhielten,  die 
dann  ihre  Oultur  allmählich  umgestalteten. 

Sicherlich,  und  darin  hat  Götze  Recht,  sind  diese  Gräber  auch  wesentlich 
jünger  als  die  freiliegenden  Skelet-Gräber  mit  Schnur-Keramik. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  der  diese  Gräber  angehören,  so  nimmt  Reinecke  an, 
dass  die  frühe  Bronzezeit  Süd-Deutschlands  gleichzeitig  sei  mit  der  Insel-Gultur 
und  der  frühmykenischen  Schicht,  also  etwa  in  das  19.— 18.  Jahrhundert  vor  Christo 
zu  setzen  sei^).  Damit  erhalten  auch  wir  in  Nord-Deutschland  einen  sehr 
willkommenen  chronologischen  Anhalt  für  den  Schlnss  unserer  neo- 
lithischen  Periode.  Es  sind  das  Zahlen,  die  auch  mit  den  von  Montelius 
für  den  Beginn  der  Bronzezeit  im  Norden  gewonnenen  recht  gut  übereinstimmen. 

Loecknitz.  Hugo  Schumann. 


Reihengräber  in  Kirchheim  u.  Teck  (Württemberg). 

Beim  Graben  von  Kellern  auf  dem  sogenannten  Paradeisle  stiess  man  auf 
mehrere  Reihen  Gräber.  Neben  zahlreichen,  gut  erhaltenen  Gebeinen,  Knochen, 
Schädeln  fanden  sich  Waffen,  Glasperlen  und  ein  schöner  Krug.  Die  WafTen 
bestehen  in  Lanzenspitzen,  einem  Kurzschwert  und  einem  Dolch.  Wie  es  scheint, 
handelt  es  sich  um  Funde  aus  der  allemannisch-fränkischen  Zeit.  In  der  Nähe  der 
Fundstelle  wurden  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  Reihengräber  entdeckt. 

Hall.  W.  Lang. 


Siavische  Niederlaesungsstätte  mit  Kochgruben  bei  Seebeck 

(Kreis  Ruppin). 

Das  Dorf  Seebeck  liegt,  südlich  von  dem  an  dem  ziemlich  grossen  Wutz- 
See  gelegenen  Flecken,  ehemaligen  Kloster  Lindow,  am  Yielitz-See.  Dieser  See 
erstreckt  sich  von  Lindow  aus  in  der  Hauptsache  von  NW.  nach  SQ.,  wendet  sich 
aber  in  seinem  südlichen  Ende,  bevor  er  die  einander  gegenüberliegenden  Dörfer 
Yielitz  und  Seebeck  erreicht,  nach  Osten.  Da,  wo  diese  Biegung  beginnt,  also  etwa 
1  km  westlich  von  Seebeck,  und  zwar  am  Ostufer  des  Sees,  steigt  das  Ufer  ziemlich 
steil  an  bis  zu  etwa  10  m  Höhe.  Auf  diesem  Voi^ebiige,  dem  sogenannten  ,)Bullen- 
berge^,  wurden  öfters  beim  Pflügen  Branderdenester  gefunden  und  darin  bei 
gelegenüichen  Nachgrabungen  Scherben  und  Thierknochen.  Ebenso  wurden  an 
dem  Westabtturz,  der  als  Sandgrube  dient,  mehrere  Brandgmben  gefunden. 

Diese  Qmben  waren,  wie  ich  bei  einem  Besuche  der  Fundstelle  feststellte, 
trichtierförmig   und   hatten  ungefähr  Im  bis  l^Om  oberen  Durchmesser  bei  etwa 

1)  Beiträge  snr  Kenntaiss  der  frühesten  Bronzezeit  Mittel-Europas.  Mittlieilaog  der 
Anthropolog.  Oesellseh.  in  Wien  1903,  8. 105. 
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gleicher  Tiefe  imd  waren  etwa  3  bis  10  m  von  einander  entrernt.  Sie  waren  bii 
2Dr  Aclterkraine  mit  schwarzer  Branderde  angefüllt,  ia  welcher  Thierknochen, 
meist  znr  Gewinnung  dea  Ifarkes  geapalten,  znm  Theil  dorch  Brand  gebräant  oder 
geschwärzt,  ferner  Thierzühne,  sowie  Scherben  zerschlagener,  altalariscber  Töpfe 
gefanden  wurden.  Am  Grande  der  Gruben  fand  eich  gewöhnlich  ein  „Pflaster" 
aas  doppeltfanstgroBsen ,  durch  Einwirkung  des  Feners  meist  sehr  mOrben  Feld- 
steinen. In  einer  Brandgrabe  an  dem  westlichen  Absturz  fand  ich  eine  grössere 
Anzahl  zusammengehöriger  Scherben,  ans  denen  es  gelang,  zwei  mit  den  charakte- 
ristischen Merkmalen  slavischer  Keramik  versehene  Töpfen  wiederherzostellen. 
Der  eine  Topf  (Fig.  1)  ist  17,5  cm  hoch  nnd  hat  20,5  nn  oberen,  9,5  cm  unteren 
Durchmesser;  der  zweite  (Fig.  2)  ist  15  bis  Mi  cn  hoch,  etwas  schief,  and  hat 
17,5  em  oberen,  II  on  Bodendnrchmesser. 


In  derselben  Brandgmbe  fand  ich  auch  einige  Bisengerathe,  die  dadurch  von 
grosser  Wichtigkeit  sind,  dass  sie  in  einer  zweifellos  slarischen  Ans ledelangss title 
lagen,  also  sicher  slarisoh  sind.  Diese  Eisenfnnde  find  erstens  eine  Lanzen-  oder 
Wnrftpeer-Spitze,  19  cm  lang,  mit  SchafltOlIe  und  in  dieser  ein  Nagelloch  zur  Befesti- 
gung mittels  eines  Nagels  am  Schaft  (Fig.  3);  die  Spitze  fehlt;  zweitens  eine  Pfeil- 
spitze (Fig.  4)  8  cm  lang,  an  dem  im  Schaft  befestigt  gewesenen,  unteren  Ende, 
an  dem  noch  angerostete  Spuren  von  Bolz  Torhanden  sind,  vierkantig,  sonst 
rund.  Das  Stück  könnte  darnach  auch  ein  Arbeitsgerlth  gewesen  sein,  ähnlich  un- 
seren Spitzbohrern,  Das  dritte  Fondstdck  (Fig.  5),  ist  ein  eisernes  Messer,  IH'/«  cm 
lang.  Ausser  diesen  Eisensachen  fand  sich  in  der  Grube  noch  die  Hallte  eines 
Qeräthgriffes  aus  Knochen  (Fig.  6),  8  cm  lang. 
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In  den  übrigen  von  mir  geöffneten  Brandgmben  Tanden  sich  ausser  Thierzähnen 
und  -Knochen  und  dem  oben  erwähnten  ^Pflasiei^  an»  gebrannten  Feldsteinen  nnr 
Scherben  Ton  beim'  Kochen  zerschlagenen  Töpfen,  von  deneä  eine  grössere  An- 
zahl mit  den  verschiedensten,  ^m  Theil  recht  hübschen  Mastern  verzierter  Stücke 
gesammelt  wnrde,  daHmter '  anch  viele  Randstttcke  mit  der  charakteristischen^ 
scharfen  Profllimng. 

In  einer  Brandgmbe  fand  ich  obenauf  eine  ganze  Schicht  WandputzstUcke  ans 
gebranntem  Lehm  mit  den  Abdrücken  von  Ben  oder  Stroh.  Diese  Wandpntzstücke 
sind  etwa  5  cni  didc  und  an  eüner  Seite  geglättet,  während  die  andere  Seite  rauh 
ist.  Sie  sind,  wahrscheinlich  durch  das  Feuer,  welches  die  Hütte  einäscherte,  an 
der  rauhen  Seite  roth  gebrannt.  Die  Lehmbekleidung  muss  darnach  aussen  am 
Hause  gesessen  haben.    Zwischen  diesen ,  WandputzstUcken  lag  ein  Feuerstein. 

In  allen  Brandgruben  fanden  sich  Stücke  von  Holzkohlen. 

Hr.  Lehnschulzen -Gutsbesitzer  Griebe  in  Seebeck,  der  Eigenthümer  des 
Terrains,  dem  für  die  freundliche  Gestattung  und  Unterstützung  der  Grabungen 
auch  an  dieser  Steile  Dank  gesagt  sein  möge,  hatte  ausser  vielen  Scherben  beim 
Sandfahren  früher  auch  zwei  verzierte,  mit  Knöpfen  versehene  Gefässdeckel  in 
einer  Brandgmbe  gefunden,  von  denen  der  eine  in  andere  Hände  überging  und 
nicht  mehr  zu  ermitteln  war;  den  andern  überbrachte  Hr.  Griebe  als  Geschenk 
für  das  Museum.  Der  Deckel  (Fig.  7),  13  cm  Durchmesser,  ist  von  besonderem 
Interesse  durch  die  Grösse  und  Gestalt  seines  Knopfes. 

Auch  in  den  hier  untersuchten  Brand-  oder  Kochgruben  wurden,  wie  fast  in 
allen  ähnlichen,  auch  älteren,  wieder  die  sogenannten  „Pflaster"  oder  „Heerd- 
pflaster'^  aus  durch  ßrandwirkung  mürben  Steinen  gefunden.  Diese  sind  aber,  wie 
ich  schon  an  anderer  Stelle  erwähnte  und  demnächst  näher  ausführen  werde,  durch- 
aus nicht  als  ein  Heerdpflaster  zu  betrachten,  sondern  als  ein  Beweis  dafär,  dass 
auch  die  alten  Slaven  von  Seebeck  ihre  Speisen,  namentlich  Fleisch  und  Fische, 
zwischen  heissgemachten  Steinen  in  Gruben  gebacken  oder  gebraten  haben,  genau 

so,  wie  viele  Naturvölker  noch  heute  thun. 

Eduard  Krause. 


Burgwail  und  Pfahlbau  bei  Freietiwalde  a.  0. 

Nach  gefälligen  Mittheilungen,  welche  Hr.  Dr.  Fiddicke  und  Hr.  Obcr^Stabs- 
nrzt  Dr.  Heller  in  Freien walde  dem  Königl.  Museum  zukommen  Hessen,  befindet 
sich  östlich  von  Freienwalde,  etwa  Vt  Stunde  vom  Mittelpunkte  der  Stadt  entfernt, 
links  von  der  nach  Wriezen  führenden  Chaussee  eine  ovale  Erhöhung,  der  so- 
genannte „BurgwalP.  Er  liegt  mitten  in  einer  sumpfigen  Wiese  und  seine  cen- 
trale Erhebung  trägt  jetzt  eine  Windmühle  und  ein  kleines  Haus  mit  Stallnng;  der 
östliche  Theil  des  Walles  wird  als  Ackerland  benutzt.  Der  Durchmesser  der 
ganzen  Anlage  vom  Wallfuss  an  gerechnet,  beträgt  von  NW. — SO.  etwa  144  m, 
von  NO.—SW.  etwa  76  m.  Im  Garten  des  Mühlengrundstückes  fanden  sich 
Scherben  ohne  Ornamente-  vor,  ebenso  auf  dem  Acker  zwischen  diesem  und  dem 
gleich  zu  besprechenden  Pfahlbau;  Hr.  Fiddicke  hält  sie  für  germanisch,  ein 
Randstück  soll  mittelalterlich  sein. 

Nach  Nordosten  zu  ist  der  Wall  am  niedrigsten  und  senkt  sich  bis  zur  Wiese. 
Hier  beginnt,  9  m  vom  Wall  entfernt,  ein  Pfahlbau,  welcher  im  Jahre  1898  von 
Hrn.  Dr.  Heller  untersucht  worden  ist.   Im  Ganzen  wurden  33  Pfähle  festgestellt, 
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wetefae  wenig  oder  gar  nicht  aus  der  Wiese  hervorragten  und  ron  denen  1<3 
schon  entfernt  worden  suid,  z.  Th.»  weil  sie  beim  Mähen  des  Grases  hinderlich 
waren.  Die  PilihJe  waren  noch  über  2  m  lang,  20-26  cm  dick  lud  nateo  so- 
gespitzt,  ofonbar  mit  eisernen  Werkzeugen,  da  die  Spitsen  glatte  Schnittflächen 
zeigen.    Sie  waren  yon  Eichenholz,  innen  Uauschwarz.   Die  Pfahle  stehen  in  einem 

Rechteck  von  18  m  Länge  und  10  m  Breite  mud  sind 

^  *  •        •       •         ^^  g  Reihen  angeordnet  (vergl.  nebenstehende  Skizze). 

•        '  Ansserdem   sind    zwischen  dem  Pfishlbau  und   dem 

Buigwall   im  Ackerland  einige  Pfähle   nachgewiesen 
worden. 

Der  Boden  der  Wiese  zeigte  sich  nach  Ent- 
fernung der  Grasnarbe  als  ein  braunschwarzer,  zäher, 
an  den  Spaten  haftender  Schlick.  Nach  30  cm  Tiefe 
stiess  man  schon  auf  Grundwasser,  so  dass  ein  Tiefer- 
graben nur  unter  Anwendung  Ton  Pumpen  möglich 
wurde.  In  dieser  Weise  wurde  bis  2  m  tief  ein 
Graben  an  der  östlichen  Pfahlreihe,  ein  kUnerer  an 
der  westlichen,  und  ein  Queigraben  mitten  durch  den 
Pfahlbau  gezogen.  Gefunden  wurden  nur  an  der  Ost- 
seite Stücke  eines  Thongeiasses,  welche  Verzierungen  mit  sich  kreuzenden,  rier- 
fachen  Linien  zeigen  und  sich  im  Freienwalder  Museum  befinden. 

Nach  der  Beschreibung  der  Lage  scheint  der  Burgwall  identisch  zu  sein  mit 
dem  von  t.  Ledebur^)  erwähnten,  dem  dieser  die  kurze  Notiz  widmet:  yOeatlich 
von  dem  hart  an  der  Stadt  gelegenen  Dorfe  Alt-Tomow  wird  diejenige  Stelle,  auf 
welcher  die  Tip po wasche  Windmühle  steht,  der  Burgwall  genannt.*' 

Eine   Untersuchung  der  Stelle  durch   das  Rönigl.  Museum   fär  Völkerkunde 

ist  in  Aussicht  genommen. 

A.  Götze. 


#  • 


Beiträge  zu  den  Briquetage-Funden. 

Der  Bericht  des  Hm.  Geheimrath  Voss  über  die  Briquetage-Funde  im  Seillc- 
Thale  usw.  (Verhandl.  Berl.  Anthr.  Gesellsch.  vom  21.  Decbr.  1901)  und  die  Mit- 
theilung Brunner's  über  eigenthümlichc  Thongerätbe  aus  der  Provinz  Sachsen 
(Nachr.  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901,  Heft  6),  reranlassen  mich,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auch  die  Königl.  Prähistorische  Saramlang  in  Dresden  eine  Anzahl 
derartiger,  von  Brunn  er  beschriebenen  Thongeräthe  von  Giebichenstetn  ans  der 
Sammlung  des  verstorbenen  Hrn.  Dr.  L.  Caro  besitzt,  und  dass  auch  im  westlichen 
Königreich  Sachsen  solche  Geräthe  gefunden  worden  sind. 

Von  den  verschiedenen  Fundstellen  in  der  Umgebung  von  Giebichenstein  sind 
in  unsere  Sammlang  gekommen  vierzehn  Bruchstücke  des  Typas  Fig.  1,  zwei  voll- 
standige,  13  bezw.  13,7  cm  hohe  Exemplare  des  Typus  Fig.  3  und  ein  vollatän- 
diges  und  drei  an  beiden  Enden  stark  beschädigte  Brachstücke  des  Typus  Fig.  4 
bei  Brunner  (vergl.  S.  91).  Ausserdem  besitzen  wir  aber  noch  ein  sttttsenartig 
geformtes  Thongeräth,  von  dem  ich  eine  etwas  verkleinerte  Photographie  und 
die  Zeichnung  eines  Durchschnitts  durch  dasselbe  in  senkrechter  Richtung  beilege 


1)  V.  Ledebur,  Die  heidnischen  Altertbümcr  des  Rcgierongsbezirks  Potsdam.    Berlin 
1852,  8. 80. 
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(Fig.  I  u.  3)  —  einOeräth,  welches  meiner U«berzeugung  nach  mit  jenen  Ton  Branner 
abgebildeten  Typen  in  Znaammenhang  za  bringen  ist.  Daa  Geräfii  ist  9  em  hoch, 
der  Grnndriss  der  verbreiterten  Kopfenden  und  des  Mitlelstttcks  huigelliptiscb, 
und  das  Material  dasselbe  vie  das  der  lenchterfOrmigen  Gebilde.  Als  Fnndort  ist 
„Wittetcind  bei  Halle"  angegeben. 

Hehrere  Brnchstflcke  von  Thongeräthen  Ton  Brnnner's  Typns  Fig.  1  habe 
ich  bei  der  Invenlariairang  der  nrgescbichtlichen  ÄlterÜitlnier  im  Westen  des  KSnig- 
reicbs  Sacbsea  in  dem  stfidtiichen  Mosenm  in  Pegaa  gefvnden  und  iwai  ron  drei 
verschiedenen,  allordinga  nicht  weit  auseinander  liegenden  Fundstellen.   An  zweien 


derselben  sollen  sie  mit  Thongetasscn  zusammen  gefunden  worden  sein,  die  aber 

leider  vernichtet  wurden,   go  daas  die  Alterabeatimmnng  unmöglich  geworden  ist' 

1.    Kummer's  Ziegelei  am  westlichen  Ausgange  der  Stadt  Pegau,   an  der 

Strasse  nach  StÖnzsch,  angeblich  in  grösserer  Anzahl  EUiammon  mit  Tbon- 
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gelassen  und  mit  kegelförmigen  Thongewichten.  Von  diesem  Funde 
befindet  sich  ein  Bruchstttck,  yerbreitertes  Fussende,  im  städtischen  Muscam 
in  Pegau.  Die  Thongefässe  sind  vernichtet,  von  den  Gewichten  besitzt 
das  Pegaaer  Museum  noch  zwei  etwa  15  cm  hohe,  wohlerhaltene  Exem- 
plare aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Privatiers  Fr.  Heinichen  in 
Pegau. 

2.  Auf  dem  Felde  hinter  dem  Rrankenhause  in  Pegau,  an  der  Strasse  nach 
Eulau,  beim  Abtreiben  vom  Erdboden,  mit  Thongefässen  zusammen  ziem- 
lich häufig  gefunden  (nach  Angabe  des  verstorbenen  Privatiers  Fr.  Hei- 
nichen). Von  den  cylindrischen  Thongeräthen  ist  nichts  mehr  vorhanden, 
von  den  Gelassen  nur  ein  kleines  Näpfchen,  dessen  Skizze  hier  beifolgt 
(Fig.  3),  im  Pegauer  Museum. 

3.  Wirth's  Ziegelei  in  Eulau,  südlich  von  Pegau,  hier  vereinzelt  beim  Ab- 
stechen von  Lehm  gefunden.  Von  diesem  Funde  bewahrt  das  Pegaaer' 
Museum  zwei  Bruchstücke.,  Ziegeleibesitaer  Wirth  in  Ealan  ein  w'olil- 
erhaltenes,  napfartig  verbreitertes  Fuiseinde  (Fig.  4),  dessen  Zeichnung  in 
V,  der  natürlichen  Grösse  beige|tigt  ist.  — 

Ich  bemerke  schliesslich,   dass   in   d^r  Pegauier  Gegend  salzhaltige  Quellen 
bisher  nicht  nachgewiesen  worden  worden  sind. 

J.  Deichtnüller. 


Die  römischen  Bronzegefässe  au$  der  Sammlung  des  Fürsten 

Clary-Aldringen  auf  Schless  Teplifz. 

Schon  im  Jahre  1858,  bald  nach  ihrer  Anffindang  am  Rande  des  Liessnitzer 
Busches  an  der  Biela  bei  Teplitz  (Böhmen),  hat  Th.  Mommsan  (Arch.  Ztg.XYI, 
1858,  Anzeiger  S.  222  f.)  die  Bronze-Gefasse  einer  Besprechmig  gewOrdigi  f^Ün- 
zulänglich  abgebildet  wurden  sie  bei  Linden schmit.  Das  römisch-germanische 
Central-Museum,  Mainz  1889,  Taf.  XXV,  25.  27. 

Obgleich  sie  auch  sonst  in  der  Literatur  mehrfach  erwähnt  werden,  hat  doch 
erst  R.  Virchow  wieder  in  dem  oben  abgedruckten  Briefe  (Nr.  5  S.  65  f.)  die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt.  Die  Besorgung  der  Photographien,  die  mir  Hr. 
Geh.  Rath  Voss  freundlichst  überwiesen  hat,  ist  Hrn.  Conservator  Ritter  t.  Wein- 
zierl  zu  verdanken.  Dem  Eigenthümer,  Hrn.  Fürsten  Clary-Aldringen,  gebührt 
besonderer  Dank  für  die  Erlaubniss,  dieselben  zu  yeröfifentlichen. 

Soweit  es  ohne  Autopsie  möglich  ist,  gebe  ich  im  Folgenden  eine  Beschreibung. 

Die  Ranne  (Fig.  1)  gehört  zum  Typus  mit  kleeblattförmiger  Mündung,  die 
sich  durch  kräftig  eingedrückte  Ränder  auszeichnet,  hat  einen  stark  eingezogenen 
und  vom  Körper  des  Gefässes  scharf  abgesetzten  Hals,  energisch  rorgebaute  Schulter 
und  oval  nach  unten  verjüngten  Bauch,  der  durch  einen  anscheinend  ringförmigen 
Fuss  breit  abgeschnitten  ist.  Der  nur  wenig  nach  oben  über  den  Rand  hinaas 
ansteigende  Henkel  ist  auf  seiner  Höhe  an  der  Ansatzstelle  mit  einem  nach  einwärts 
gerichteten,  weiblichen  Kopf  geschmückt  und  greift  mit  seitlichen,  an  den  Enden  ver- 
stärkten Armen  am  Rande  des  GefUsses  aus,  während  er  unten  in  Schalterhöhe 
an  der  weitesten  Stelle  des  Gefässes  in  eine  angenietete,  weibliche  Maske  ausläuft. 
Ich  möchte  annehmen,  dass  diese  Nieten  secnndär  sind,  da  die  Henkelattachen  in 
der  Regel  angelöthet  wurden. 


Bei  der  weiblichen  MaBkc  ist  das  Haar  in  dicken  Strähnen  seitwärU  über 
Stirn  and  Ohren  gele^;  den  mittleren  Wulst  möchte  ich  nicht  als  .einen  Haa^- 
schöpf,  sondern  als  einen  mit  einer  horizontalen  Binde  in)  Zn^ammenhang .  zh 
denkenden  Stimschmnck  ansehen;  eh  beiden  Seiten  des  Antlitzes,  fallen  dorch 
Pischgrätennuister  verzierte  Bänder  lose  herab,  die  wohl  nicht  aU  Zöpfe,  sondern 
als  Enden  der  erwähnten  Binde  zn  erklären  sind. 

Die  Haartracht  des  Kopfes  am  Gerässrande  ist  bei  aller  Kleinheit  ganz  dentUch 
wiedergegeben.  In  drei  Uossen  ist  das  Haar  getheilt;  in  starken  Wülsten  sind  sie 
Ton  der  Slini  nach  hinten,  bezw.  seitwärts  über  die  Ohren  geFUhrt,  während  im 
Nacken  die  Baarmassen  in  eine  Rolle  anfgenommen  sind.  Die  Haartracht  der  nnr 
von  vorn  sichtbaren  Haske  scheint  die  gleiche  zn  sein  and  nnr  durch  das  um- 
legen einer  dicken,  walstartigen  Binde  mit  Stimschmnck  ein  anderes  Aussehen 
erbalten  zn  haben. 

Was  die  Arbeit  betrifft,  so  ist  das  plastische  Detail  an  Kopf  nnd  Haske,  sowie 
die  Cisciirarbeit  ziemlich  roh.   Als  Zierwerk  wirkt  anf  dem  Mittelgrat  des  Henkels 


Fig.  1  ff. 


Rg.  16. 


eine  Art  von  Perlenschnur;  der  Band  des  Henkels  hebt  sich  darch  einen  länga- 
iaofenden  Einschnitt  ab;  am  unteren  Ende  des  Henkels  sitzt  noch  eine  nach  beiden 
Seiten  ablaufende  Volute  auf  dem  GetUsse  anf;  ihr  Znsammenhang  mit  dem  hinteren 
Henkeluuatz  ist  nicht  klar;  erat  an  sie  schliesst  sich  nach  unten  die  Maske  an. 
Das  ScbOpfgefäss  (Fig.  S)  (weder  nCaaserol*'  noch  „Kelle"  scheinen  mir 
zotreffende  Bezeicfannngen  dieser  Oe^sform  zu  sein)  hat  die  Form  eines  breiten, 
tiefen  Napfes  mit  breitem,  durch  concentrische  Erhebungen  nnd  Senkungen  ge- 
gliedertem Boden  und  leise  ausladendem  Rande,  an  dem  eine  horizontale  Griff- 
platte  ansitzt.  Dieser  Griff  mit  leise  sich  einziehenden,  rundstab förmig  verdickten 
Rändern  endigt  in  einen  Bügel,  der  die  Form  eines  Henkels  mit  zierlich  gebildeten 
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Schwan enkSpfen  nacbabmt.  Unterhalb  des  Randes  lind  mehrere,  verschieden  breite 
BorizoHtat-Rillen  eingetieft.  Der  qnerlanfende  Band  der  Benke>p]atte  ist  danA 
«in  Bierstab-Motiv  vertiert,  an  das  sich  7  verschieden  grosse,  symmetrisch  gra^jrte, 
rande  Ehitierongen  anschlieasen.  Zwischen  diese  sind  in  der  Längsrichtung  des 
Oriffea  2  Fabrikstempel  nntereinander  anfgesetct  (C.  J.  L.  III,  2  Nr.  6017,  12): 
TI .  ROBILt  -  SI 
C-ÄILI-HANNON 

VieBr.  Geh.  BathTosa  mittheilt,  nnd  anch  anf  der  Photographie  zu  erkennen 
ist,  ist  der  äussere  Band  mit  einer  Schicht  von  weisslichem  Helall  versehen,  von 
dem  ebenso  in  den  horizontalen  Killen  kleine  Theilchen  siebtbar  sind. 

Nach  V.  Weinzierl  (in  diesen  Nachrichten  8.  66)  ninss  daa  Schäpfgefass 
Hurspränglich  drei  schön  ausgestaltete  FUsse  gehabt  haben,  da  die  3  Löthslellen  an 
der  Aassenfläche  des  Bodens  deutlich  sichtbar  sind".    Da  jedoch  derartige  PUsae 


an  dem  Typas  der  Schöpfgerdsac  nngewöhnlich  aind,  werden  meines  Erachtens  die 
Löthslellen  rUr  secandär  zu  halten  sein. 

Uommsen  bespricht  nach  Lisch  (Jabres-Ber.  des  Vereins  fQr  meklenburg. 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Bd.  S,  6.  38  ff.)  den  gleichartigen  Fand  von  Elagenow 
in  Meklenbarg  und  ergänzt  nach  dem  Stempel  auf  einem  dorther  BtammeBden 
Schöpfgefässe  TI  ■  ROBILI '  SIT ^  =C.  J.  L.  III,  2  Nr.6017, 13  das  cognomeo  nnseies 
Kobüius  zn  Sitaices.  Andere  Möglichkeiten  sind  nicht  ausgeschlossen.  Ein  Sitacus 
kommt  in  Numidien  vor  aoT  einer  Inschrilt  C.  J.  L.  Vlli,  7735,  wuhrend  Sit«  aar 
einer  Jnscbrifl  ans  Britannien  {C.  3.  L.  VII  6?)  als  thrakischer  Name  erklärt  wird. 
Die  gens  Robilia  ist  in  Aeclanam  vertreten  (C- I.  L.  IX  I3Ü2.  1303).  Der  Name 
der  Atilier  ist  in  der  Kaiserzcit  weit  verbreitet  [Pauly-Wissowa,  Real-Ency- 
clopädie  II  2ÜTC  (T. 
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Aas  solchen  Nameoggleichangea  lässt  sich  aber  für  die  Frage  der  Herkanft 
des  Schöpfgefösses  nichU  gewinnen.  Die  ganze  Oefössgattiuig  gehört  neben  dem 
Siebe  za  dem  regelmässigen  Inyentar  von  HeiallgeAss-Fundra  ans  der  früh- 
römischen  Kaiserzeit»  fttr  die  jüngst  H.  Willejrs  (Die  römischen  Bronae^mcr  Yon 
Heromoor  1901,  S.  203  ff.)  das  süditaüsche  Capna,  die  Hauptstadt  CampanieBS,  als 
Fabrikations-Centram  theils  erwiesen,  theils  höchst  wahrscheinlich  gemacht  bat. 
Schon  längst  hatte  man  die  Beobachtang  gemacht,  dass  Schöpfgefasse  mit  dem 
Stempel  des  Pablias  Cipins  Polybias  nicht  nnr  in  Deutschland,  Dänemark  «od 
England,  bezw.  Schottland,  sondern  auch  in  Pompeji,  also  vor  79  t.  Chr.  Geb.  vor- 
kommen, nnd  daraus  die  Zeit  der  Entstehung  und  der  Verwendupg  derselben 
erschlossen  (vergl.  Chr.  Hostmann,  Der  Urnenfriedhor  bei  Darzau  in  Hannover, 
1874  S.  61  Anm.  1;  Undset,  iscrizioni  latine  ritrovate  nella  Scandinavia:  Bullet 
d.  Inst.  arch.  Rom.,  1883,  S.  236;  0.  Montelius  in  den  Svenska  fomminnes 
förenigings  tidskrift  IX  1896  S.  196  Anm.  2;  Chr.  Blinkenberg,  Aarböger  for 
nordisk  Oldkyndighed,  1899,  S.  51  ff.,  der  die  richtige  Namensform  des  Fabri- 
kanten festgestellt  hat).  Eine  vollständige  Liste  sUmmtlicher  Fabrikanten  von 
Schöpfgefasscn  und  weniger  Schalen,  aus  der  sich  ihre  Bedeutung  und  die  Ver- 
breitung ihrer  Erzeugnisse  ablesen  lässt,  verdanken  wir  Willers  a.a.O.  S.  214  ff. 
Die  bedeutendsten  gehören  der  Familie  der  Cipier  und  Ansier  an;  ihnen  sehliessen 
sich  II  andere  Fabrikanten  an  (Nr.  66 — 103  bei  Willers).  Dass  unter  diese  itlr 
Pompeji  arbeitenden  Industriellen  auch  unser  Ti .  Robilins  Sita . . .  aufzunehmen 
ist,  hat  ein  pompejanischer  Fund  aus  dem  Jahre  1896  gezeigt  (Not.  d.  scavi  1896, 
S.  296;  Willers  S.  219).  Capua  als  Fabrikstadt  erweisen  nach  Willers  8.212 
die  gleichen  Namen  auf  capuanischen  Grabsteinen  und  Dachziegeln. 

Wenn  auf  dem  Teplitzcr  Qefasse  2  Namen  cingesteropelt  sind,  so  hat  man 
nach  Mommsen's  Ansicht  unter  dem  einen  den  Kupferschmied  (faber  aerarius), 
unter  dem  anderen  den  Modelleur  (plasta  imaginarius)  zu  verstehen;  diesem  sei 
das  Modell  zu  dem  plastisch  verzierten  Griff  zu  verdanken,  jener  habe  die  Gnss- 
arbeit  zu  vollführen  gehabt.  Marquardt  (Das  Privatleben  der  Römer  II,  714)  er- 
innert an  die  Analogie  der  Thongefäss-Stempel,  mit  denen  der  EigenthUmer  der 
Fabrik  und  der  Fabrikant  bezeichnet  werden  können.  Sollte  man  nicht  auch  an 
ein  Compagniegeschäft  denken  können? 

Aus  der  Liste  bei  Willers  Icffl^n  wir  aber  nicht  nur  die  nach  79  v.  Chr.  Geb. 
wahrscheinlich  ebenfalls  in  Capua  thätigen  Fabrikanten  kennen  (Nr.  104  —  131,  aus- 
genommen 119 — 122),  sondern  auch,  was  für  die  nordischen  Culturzustände  noch 
wichtiger  ist,  die  gallischen  Namen,  wie  Nigellio,  Pompeio,  Talio,  Boduogenos, 
Draccius,  Quattenus,  Ricas  u.  A.,  deren  Träger  wahrscheinlich  an  verschiedenen 
Plätzen  arbeiteten  und  ihre  Waare  nach  Germanien  und  Skandinavien  schickten, 
seitdem  gegen  Ende  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  der  Import  von  unteritalischen 
Fabrikaten  abgenommen  oder  aufgehört  hatte.  Eine  speciHsch  gallische  Form 
der  Schöpfgefasse  zeigt  uns  Abb.  79  bei  Willers  S.  214:  sie  weicht  von  den  älteren, 
römischen  erheblich  ab,  ist  terrinenartig  und  hat  einen  plastisch  reich  verzierten 
Griff.    Das  abgebildete  Exemplar   ist   in  der  Fabrik  des  Boduogenus  entstanden. 

Für  die  Zweckbestimmung  dieser  ^Casserollen^  kommt  es  in  Betracht,  dass 
sie  satzweise  hergestellt  zu  werden  pflegten.  Inhaltsmessungen,  die  Blinken- 
berg a.a.O.  S.  57  und  Willers  S.  209  vorgenommen  haben,  lassen  vermuthen, 
dass  diese  Gelasse  nach  bestimmten  römischen  Hohlmaassen  gearbeitet  worden 
sind.  Ob  dabei  die  Sitte  maassgobend  war,  bei  Gelagen  den  Wein  nach  „cyathi^ 
an  die  Gäste  zu  vertheilen,  wie  Willors  annehmen  möchte,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr für  den  Weinvcrschleiss  die  Gefasse    nach    omeiollen  Normen  verfertigt 
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werden  massten,  wofür  die  Fabrikanten  haftbar  gewesen  wären,  möchte  ich  unent- 
schieden lassen.  Dass  sie  nicht  Rochgefässc,  wie  Casserollen,  sind,  sondern  zum 
Trinkgeschirr  gehören,  daranf  weist  ihr  Vorkommen  in  Edelmetall  und  Bronze 
unter  vornehmem  Tafelserricc,  wie  der  Hildesheimer  Silberfund  im  Antiqnarinm  zu 
Berlin  (E.  Pernice  u:  Pr.  Winter,  Der  Hildesheimer  Silberfund  Berlin  1901), 
der  Fund  von  Wichulla  bei  Oppeln  im  städt.  Museum  zu  Breslau  (H.  Seger  in 
Schlesiens  Vorzeit  VII,  1899,  S.  413  IT.),  der  Fund  von  Hagenow  in  Meklenburg- 
Schwerin:  Lisch  a.  a.  0.;  R.  Beltz,  die  Vorgeschichte  von  Meklenbnrg  1899, 
8.116.  Die  Bezeichnung  „Kelle^  scheint  auf  solche  Formen  beschränkt  bleiben 
zu  mttssen,  die  nicht  zum  Hinstellen  geeignet  sind  und  in  der  Kegel  einen  zum 
Aufhängen  eingerichteten,  langen  Stiel  haben.  Den  Formen  der  Schöpfgefasse 
entsprechen  die  häufig  mit  ihneii  zusammengefundenen  Siebe  (vergl.  die  verschie- 
denen Bronzegeschirr-Formen  bei  Overbeck-Mau,  Pompeji  *,  S.  444,  Fig.  241). 

Noch  ein  Wort  bezüglich  der  weissen  Auflage  am  Rande  des  Teplitzer  Ge- 
fösses.  Willers  a.a.O.  S.  209  hat  bei  den  meisten  Exemplaren  dieses  Typus  eine 
das  ganze  Innere  bedeckende,  feine  Metallschicht  bemerkt,  die  wie  Silber  aussieht 
Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  derselben  Masse  zu  thun.  Willers  möchte  sie 
als  „WeissmetalP  ansehen. 

Seltener  als  die  Schöpfgefasse  sind  die  Bronzekannen  in  der  frUhrömischen 
Kaiserzeit  im- Norden  verschleisst  worden.  Folgende  Exemplare  mit  kleeblatt- 
förmiger Mündung  sind  mir  aus  der  Literatur  bekannt  geworden:  1)  Von  Rondsen 
bei  Graudenz  im  Prov.-Mus.  zu  Danzig,  abg.  Lissauer,  Die  prähistor.  Denkmäler 
der  Provinz  Wcstpreussen  Taf.  IV,  '22\  vergl.  S.  148  unter  9;  Anger,  Das  Gräber- 
feld von  Rondsen  S.  3.  2)  Von  Hagenow  in  Meklenburg-Schwerin,  abg.  Lisch  a.aO. 
Taf.  I,  8;  Beltz,  Vorgeschichte  von Meklenburg  S.  \\i\  Fig.  189.  3)  Von  Speyer 
im  dortigen  Museum,  abg.  Lindenschmit,  Das  röm.-germ.  Ccntral-Museum  in 
Mainz  Taf.  XXV,  19.  4)  von  Polnisch-Neudorf,  Kr.  Breslau,  im  städi  Museum 
daselbst,  abg.  Schlesiens  Vorzeit  VII,  1899,  S.  239.  5)  Von  Stangerup  auf  Falster, 
abg.  Neegard,  Aarböger  for  nord.  Oldk.  1892,  S.  282,  Fig.  43  =  Mem.  des  ant 
du  Nord  1890—1895,  S.  200,  Fig.  40  =  S.Müller,  Ordning  of  Danmarks  Oldsager 
Fig.  194.  Einer  mir  von  der  Redaction  dieser  Nachrichten  übermittelten  Notiz 
G.  Rossinna's  entnehme  ich:  6)  Von  Göritz,  Kr.  Ost-Sternberg  (jetzt  in  Küstrin), 
abg.  Photogr.  Album,  Berlin  1880.  IV  Taf.  11;  vergl.  Catalog  S.  84. 

Eine  erschöpfende  Liste  der  Rannen  mit  kleebattförmiger  Mündung  zu  geben 
ist  zwecklos,  weil  dieser  Ranncntypus  von  anderen  wie  dem  mit  geradem  Rande 
oder  der  Schnabelkanne  nicht  abgetrennt  werden  kann.  Deswegen  muss  von  einer 
umfassenden  Behandlung  des  Bronzekannen-Typus  hier  abgesehen  werden. 

Dem  Typus  mit  kleeblattfbrmiger  Mündung  scheint  der  nach  unten  sich  ein- 
ziehende Bauch,  dem  mit  gerader  Mündung  der  nach  unten  erweiterte  Bauch  eigen- 
thümlich  zu  sein.  Die  gleichen  Formen  der  Henkel  und  ihrer  Attachen  kommen  unab- 
hängig von  der  Form  der  Gefässe  vor.  Das  Vergleichsmaterial  stammt  natürlich  aus 
Unteritalien,  besonders  aus  Pompeji  und  Herculannm,  und  aus  Etrurien.  So  lassen 
sich  an  die  Seite  der  nordischen  Funde  Rannen,  wie  Museo  Borbonico  IV  Taf.  43; 
X  Taf.  32  oder  mit  reicherer  Ausstattung  VI  Taf.  29  stellen,  während  die  etruskischen 
Parallelen,  wie  Museo  Etrusc.  Gregor.  I  Taf.  III,  Ib;  Taf.  IV,  1;  Taf.  VI,  I; 
Taf.  VU,  1,  Taf.  VIII,  2  im  Allgemeinen  einen  älteren  Charakter  zeigen.  Als  untere 
Attachen  sind  Masken  ganz  üblich;  so  eine  Satyrmaske  mit  Binde  und  Rranz  an 
einer  Hydria  im  Mus.  Borb.  VII  Taf.  31,  1.4,  wie  sich  überhaupt  weibliche  und 
männliche,  bacchische  Masken  (Mus.  Borb.  XIII  Taf.  27,  I.  3;  ebenso  die  oben 
genannte  Ranne   von  Rondsen)   bei  diesen   offenbar   für  Weingelage   bestimmten 
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Gefässen  am  meisten  eignen.  Aber  auch  das  Mednsenbaupt  rn  seiner  apotropäischen 
Bedeutung  sollte  nicht  fehlen  (Mus.  Borb.  XU,  Taf.  58);  dämonischer  Natur  ist  die 
schlangenumwundene,  männliche  Büste  des  Hagenower  Gefässes  am  unteren  Henkel- 
ansatz. Löwentatze  und  Löwenkopf  finden  wir  an  der  Kanne  von  Stangerup.  Der 
weibliche  Kopf  des  Teplitzer  Exemplares  kehrt  wieder  auf  der  Kanne  Ton  Hagenow 
und  auf  dem  Neapler  Gefässe  Mus.  Borb.  Vll  Taf.  XIII,  1. 

Aelterer  Gewohnheit  entspricht  es,  wenn  ganze  Figuren,  wie  Silene  und  Harpyie, 
oder  gar  ganze  Gruppen,  namentlich  Kampf-  und  Jagdmotive,  als  Attachen  ver- 
wendet werden,  so  die  Harpyie  auf  der  genannten  Kanne  in  Speyer  und  einem 
sehr  ähnlichen  Exemplare  von  Boscoreale  im  Berliner  Antiquarium  (E.  Pernice 
im  Jahrb.  d.  kaiserl.  deutsch,  arch.  Inst.  1900;  Anzeiger  S.  187,  Fig.  13),  eine  Silen- 
figur  auf  der  Kanne  im  Mus.  Etr.  Gregor.  Taf.  VIII,  2,  Gruppen  genannter  Art  auf 
den  anderen  etrnskischen  Exemplaren  ebenda.  Die  Henkel  selbst  nehmen  sogar  die 
Gestalt  von  menschlichen  und  thierischen  Figuren  an.  Ein  hervorragendes  Beispiel 
für  diese  Art  befindet  sich  im  Museum  zu  Karlsruhe  aus  einer  „tomba  a  fossa^  (bei 
Schumacher,  Beschreibung  der  Sammlung  antiker  Bronzen  Nr.  527,  Taf.  XYII); 
die  männliche  Figur  zeigt  hier  das  alterthüroliche  Schema  des  Löwenhalters  oder  besser 
Löwenbändigers,  indem  die  von  ihr  gehaltenen  Löwen  auf  dem  Rande  der  Kanne 
aufliegen;  die  an  dem  Bauche  derselben  ansitzenden  Füsse  gehen  über  in  eine  von 
einer  streng  stilisirten  Palmette  und  2  seitwärts  gerichteten,  liegenden  Widdern 
gebildeten  Attache.  Dieses  schöne  Exemplar  fuhrt  uns  nicht  nur  in  die  unter- 
t  alisch-griechische  Entwickelung  des  VI- Jahrhunderts  v.Chr.,  sondern  lässt 
uns  an  dem  feinen,  getriebenen  Thierfriese,  der  sich  auf  dem  Bauche  ausbreitet, 
die  gleichzeitig  sich  geltend  machende  alt-jonische  Art  ahnen. 

Wir  dürfen  also  nicht  bei  den  etrnskischen  Fabriken  stehen  bleiben  und, 
wie  Willers  a.  a.  0.  S.  207  es  thut,  die  ältere,  unteritalische  Bronze-Industrie  auf 
Werkstätten  der  von  den  Etruskern  um  600  v.  Chr.  gegründeten  Stadt  Gapua  be- 
schränken, sondern  haben  mit  v.  Duhn  (Annali  d.  Inst.  1879  S.  132  ff.;  Mitthlg.  d. 
röm.  Inst.  1887  S.  271  ff.)  die  etrnskischen  Vorbilder  in  alt-griechischen  Fabriken 
zu  suchen,  mit  deren  Begründung  die  östlichen  Typen  bei  der  griechischen  Coloni- 
sation  nach  Italien  verpflanzt  worden  sind. 

So  können  wir  auch  die  weiblichen  Köpfe  auf  den  Henkeln  der  Kannen  von 
Teplitz  und  Hagenow  auf  gute,  griechische  Vorbilder  zurückführen;  für  eine  grie- 
chische Arbeit  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  möchte  ich  eine  Kanne  im  Antiquarium 
in  Berlin  halten  (Br.  Inv.  G464  mit  der  Provenienzangabe  „Etrurien*^;  eine  Nach- 
bildung im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin,  wo  auch  die  Kanne  von  Rondsen 
als  Nachbildung  zu  sehen  ist).  Sie  hat  eine  kleeblattförmige  Mündung,  deren  Rand 
durch  eine  feine  Perlenschnur  und  ein  unmittelbar  darunter  befindliches  Eierstab- 
motiv verziert  ist;  auf  der  Schulter  in  vertikalen  Reihen  das  Rundstabmuster,  das 
gleichzeitig  und  vorher  die  bemalten  griechischen  Vasen  aufgenommen  haben, 
darunter  eine  doppelte  Reihe  von  eingedrehten  Kreisen. 

Am  hochgeschwungenen  Henkel  sitzt  oben  an  der  Innenseite  eine  weibliche 
Büste,  bei  der  die  jederseits  in  3  Strähnen  oder  Zöpfen  auf  die  Brust  fallenden 
Haare  an  die  schon  im  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  übliche,  griechische  Haartracht 
erinnern  und  den  Gegensatz  zu  den  römischen  Exemplaren  verdeutlichen,  und.  am 
unteren  Ansatz  ein  Gorgoneion,  das  nach  der  Art  des  schönen  Stils  des  V.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  bis  auf  die  ausgestreckte  Zunge  das  Schreckhafte  abgestreift  hat. 
Auf  dem  Henkel  befindet  sich  ausserdem  eine  eingeschlagene,  rein  lineare,  schön 
stilisirte  Palmette  und  in  der  Längsrichtung  ein  plastischer,  quergerippter  Steg  mit 
schlangenkopfartigem   Ende,   ein   Ziermotiv,   das   ebenfalls   auf  unserer  Teplitzer 
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Ranne  wiederkehrt.  Aach  die  verstärkten  Ränder  der  seitwärts  ansgreifendcD 
Henkelanne  der  Teplitser  Kanne  sind  nichts  anderes,  als  die  durch  eingrarirte 
Radnnisfter  verziei^n  Rotellen,  die  an  derselben  SteHe  die  gnechiscfae  Bronzekanne 
zieren  und  gleichfalls  von  den  griechischen  Töpfern  ttbernommen  worden  sind. 

Dass  nicht  nur  Unfteritalien,  sondern  Griechenland  selbst  ffir  die  formale  Ekit- 
Wickelung  der  Bronzegefässe  in  Betracht  kommt,  hat  Fnrtwängler  gezeigt,  indem 
er  das  plastische  Detail  der  Bronze^Eiroer  von  Mehmm  (Festschrift  des  Vereins 
von  Alterthnmsfreunden  im  Rheinlande  1891,  S.  33  ff.)  bis  zn  den  Funden  von 
Olympia  des  V.,  vielleicht  schon  des  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zarückverfolgte. 

Für  den  Handel  in  Germanien  haben  aber  nicht  nur  die  auf  griechisch- 
etruskischen  Vorbildern  fassenden,  unteritalischen  Fabriken  gearbeitet,  sondern  vor 
der  römischen  Kaiserzeit  bereits  Fabriken  des  keltischen  Gulturgebietes  in 
Oberitalien  oder  nördlich  der  Alpen,  wie  das  Willers  a.  a. 0.  8.  108 ff.  an  den 
Bronze-Eimern  und  Schöpfgefässen  gezeigt  hat. 

Zu  diesen  älteren,  vor  der  römischen  Kaiserzeit  eingeführten  Metaüwaaren  gehört 
auch  die  Bronzekanne  mit  geradem  Rande  von  Aylesford  (Kent)  bei  A.  Evans 
(Ärchaeologia  52,  1890,  8.  376  f.,  Fig.  13—15).  Sie  stammt  von  einem  keltischen 
Urnen-Friedhofe  der  8pät-Latene-Periode,  etwa  der  ersten  Hälfte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts.  Ebendaher  kommt  eine  Bronze-Situla  in  reinem  Latene- 
StJl  (S.  361,  Fig.  11,  12)  und  ein  Schöpfgefass  mit  geometrischen  Ornamenten 
vor  (S.  378,  Fig.  16),  das  in  der  Entwicklung  des  oben  behandelten  Gcfasstypus 
eine  eigenartige  Etappe  bedeutet.  Die  Fibeln  von  Aylesford  (a.  a.  O.  8.  381, 
Fig.  17 — 19)  vertreten  den  Spät-Latene-Typus  mit  unterer  8ehne,  der  in  Nord- 
Deutschland  und  den  Donauländern  weit  verbreitet  ist  und  nach  0.  A Imgren 
(Nordeurop.  Fibelformen  8.  8,  Taf.  I,  Fig.  10—13;  vergl.  1-9)  als  Prototyp  der 
Ürtthrömischen,  eingliedrigen  Armbrustfibeln  zu  gelten  hat. 

8eit  dem  Ausgange  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  treten  dagegen  provincial- 
römische,  bezw.  gallische  Fabriken  für  Metallwaaren  in  die  Concurrenz  ein 
und  gewinnen  im  III.  Jahrhundert  die  Alleinherrschaft  im  nordischen  Handel. 

Wir  sehen  also,  auf  wie  breiter  Grundlage  eine  Darstellung  der  Geschichte 
des  römisch-germanischen  Handelsverkehrs,  die  Mommsen  a.a.O.  8.224 
erhofft,  sich  aufzubauen  hat.  Der  Hypothese  0.  Tischler's  (8chriften  d.  phys.- 
ökon.  Gesellsch.,  Königsberg  1^^88,  8itzung9ber  8.19)  und  0.  Almgren's  (8tudien 
über  nordeuropäische  Fibelformen  8.81  f.),  dass  die  römischen  Münzen  frühestens  nach 
dem  Markomannen  kriege  (167 — 180)  ins  Land  gekommen  seien,  also  erst  von  dieser 
Zeit  eine  directe  Einfuhr  der  römischen  Waare  datire,  ist  zuerst  H.  8eger  (8chle8iens 
Vorzeit  VU,  1899,  8.  4:{0  ff.)  entgegengetreten,  indem  er  auf  die  Zeugnisse  der  alten 
Autoren  verwies  und  damit  das  massenhafte  Auftreten  von  älteren  Münzen  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte.  Einen  umfassenderen  Einblick  in  den  Import  (Metall- 
gefösse,  Glasgefässe,  Terra -sigillata- Waare,  8toffe,  Fibeln,  Bronze-Statuetten)  und 
Export  (Pfei-de,  Pelze,  Rinderhäute,  Gänsefedern,  Laugenseife,  Sclaven),  wie  er 
bereits  gegen  Ende  des  I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  durch  directen  Handelsverkehr  ver- 
mittelt worden  sein  muss,  hat  uns  Willers  (a.  a.  0.  8. 191  ff.)  gewährt,  dessen  Dar- 
legungen für  eine  Geschichte  des  römisch-germanischen  Handels  grundlegend  sind. 
Eine  besondere  Aufgabe  aber  muss  es  sein,  auch  fllr  diese  jtingeren  Epochen  die 
Handelsstapelplätze  und  Handelswege  festzustellen.  Nicht  nur  von  den  Römer- 
städten Garnuntum  und  Aquileja,  denen  man  eine  Hauptrolle  im  römischen  Handel 
zuschreiben  möchte,  sondern  auch  anders  woher  werden  mannigfache  Wege  in  das 
Innere  Germaniens  geführt  haben. 

Hubert  Schmidt 
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Gefässe  des  Lausitzer  Tyims  in  West-Deutscliland. 

Der  Oberhessische  GesohichtsTorein  hat  körzlich  einen  Fandbericht  für  die 
Jahre  1899—1901  (mit  20  Tafeln,  Oiessen,  J.  Riok^'sohe  UniTersüätsbuchhandlnng, 
11)02)  erseheinen  lassen,  der  ausser  anderen  interessanten  Berichten  über  HUgel- 
gräber  anf  dem  Trieb  bei  Giessen  und  bei  Oberwetz,  Yorrömische  Bronzen  aus 
Oberhessen,  Grabfunde  in  der  Lindener  Mark,  Funde  auf  dem  Rodberg  bei  Giessen 
und  ein  Umengrab-Feld  im  Giessener  Stadtwalde,  ausführliche  Berichte  bringt 
über  die  Funde  in  der  Gemarkung  Osiheim  bei  Batzbach  von  Bm.  Privatdooenten 
Dr.  Rornemanu,  Hauptmann  a.D.  Kramer  und  Prof.  Dr.  Gundermann. 

Das  Gräberfeld  liegt  anf  einem  ganz  wenig  aus  dem  umliegenden  Gelände 
sich  erhebenden  Plateau,  etwa  15  Minuten,  1030  m  südlich  von  dem  Dorfe  Ost- 
heim und  etwa  3000  m  in  westlicher  Richtung  von  der  alten  Römerstrasse  entfernt, 
die  unter  dem  Namen  „Weinstrasse^  oder  „Alte  Butzbacher  Strasse^  von  Butzbach 
direct  seitwärts  über  Ober-Rossbach  nach  Rodheim  vor  der  Höhe,  ron  hier  nach 
Mainz  zieht.  Nur  gegen  Osten,  über  die  Weinstrasse  hinüber  bis  zur  Main- Weser- 
Bahn  hin,  verläuft  das  Plateau  auf  gleicher  Höhe,  während  es  nach  Norden  und 
Westen  ganz  allmählich,  etwas  stärker  dagegen  nach  Süden,  zu  dem  hier  fliessenden 
Fauerbach  hin  abfällt  Das  Plateau  ist,  wie  das  ganze  Gebiet  ringsum,  Ackerland 
und  zwar  ein  schwerer,  lehmhaltiger  Boden  von  vorzüglicher  Qualität.  Der  alte  Hohl- 
weg, die  „Bornhöfer  Höhle^,  die  durch  die  Arbeiten,  welche  zur  Entdeckung  der 
Begräbnissstätte  führten,  beseitigt  wurde,  durchschnitt  dus  Plateau  fast  parallel  zur 
Weinstrasse  auf  Ostheim  zulaufend.  ^ 

Unmittelbar  an  dem  Hohlweg  wurden  die  ersten  Graburnen  gefunden,  die  an 
der  Böschung,  wie  die  Arbeiter  erzählten,  fast  offen  zu  Tage  gelegen  hatten.  Bei 
der  Ausfüllung  der  Höhle  kamen  in  1—1  Va  "<  Tiefe  weitere  Gelasse  und  son- 
stige Funde  zu  Tage,  endlich  etwa  auf  der  höchsten  Stelle  des  Plateau's  eine 
Steinsetzung.  Sie  war,  nach  Angabe  der  Arbeiter,  länglich  rund  und  im  Allgemeinen 
westöstlich  gerichtet.  Die  zum  Theil  gewaltigen  Blöcke  zeigten  wenig  Spuren  von 
Bearbeitung  und  waren  verschiedener  Herkunft,  zum  Theil  Basalt,  ausserdem  Grau- 
wacke  und  endlich  eine  Gesteinsart,  die  nach  Angaben  eines  mitarbeitenden  Maurers 
vom  Gnisberg  stammen  soll.  Scherben,  Knochen  und  Aschenspuren  sind  nicht  vor- 
handen. 

In  der  Nähe  dieser  Steinsetzung,  etwa  2 — 4  m  entfernt  in  nördlicher  und  west- 
licher Richtung,  wurden  nun  mehrere  Urnen  gefunden  in  geringer  Tiefe,  zum  Theil 
von  noch  nicht  1  ?//,  woraus  geschlossen  wird,  dass  früher  hier  ein  jetzt  in  Folge 
der  Be^ckerung  verschwundener  Grabhügel  ehedem  gewesen  sei;  nach  der  ziemlich 
zerstreuten  Lage  der  Gefässfunde  ist  dies  aber  nicht  recht  wahrscheinlich,  wenn 
auch  vielleicht  in  Folge  der  Abschwemm ung  des  Bodens  durch  Regengüsse  nach 
der  Auflockerung  desselben  durch  die  Beackerung  zuzugeben  ist,  dass  die  Ge- 
fässe  dadurch  näher  an  die  Oberfläche  gekommen  sind.  Bei  der  Flachheit  der 
Crddecke  sind  vielleicht  schon  viele  Gelasse  vom  Pfluge  zerstört.  Es  wird  an- 
genommen, dass  das  Gräberfeld  eine  grosse  Ausdehnung  hat.  Möglicherweise  aber 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  einzelnes  Gräberfeld,  sondern  um  mehrere  und  zwar 
aus  verschiedenen  Zeiten,  wie  die  ebenfalls  daselbst  gefundenen  Steinzeitscherben 
mit  Winkel-  und  Bogenband -Verzierungen  vermuthen  lassen. 

Einige  der  aufgedeckten  Gräber  haben  nun  Gefässe  enthalten,  deren  Auftreten 
nicht  unerwartet  kommt,  da  verwandte  Typen  schon  im  Elsass,  Baden,  Württem- 
berg sowie  am  Mittelrhein  und  der  Mosel  beobachtet  sind,  und  wie  sie  ähnlich  auch 
im  Museum  zu  Hanau  zu  sehen  sind.    Besonders  interessant  ist  aber  bei  diesem 
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Funde,  dass  man  an  einer  Stelle  einen  ganzen  Gomplex  von  Qefässen  des  Lausitzer 
Typus  beisammen  gefunden  bat.  Wir  seben  zunäcbst  die  Hauptform,  vertreten 
durch  weithalsige  Gefässe  mit  kräftiger  Bauchung  und  der  durchaus  cfaarakte- 
ristischen  Verzierung  mit  horizontal  umlaufenden,  mehr  oder  minder  flachen  Furchen 
am  oberen  Bauchtheile,  die  allerdings  gegen  die  östlichen  Exemplare  eine  geringe, 
der  Fundgegend  eigenthümliche  Modifikation  zeigen.  Daneben  sehen  wir  Buckel- 
umen und  tassenförmige  Gefässe,  sowie  eine  Etagenurne  mit  deutlich  abgesetzter 
oberer  und  unterer  Bauchung,  deren  Einschnürung  mit  zwei  kleinen  Oehsenhenkeln 
versehen  ist.  Es  ist  die  Form  der  in  Nordböhmen  häufiger  vorkommenden  Etagen- 
umen,  wie  sie  namentlich  das  Museum  in  Teplitz  in  mehreren  Exemplaren  auf- 
weist und  wie  sie  neuerdings  auch  in  Brandenburg  und  in  grösserem  Maassstabe 
auch  in  Bayern  gefunden  sind.  Die  Abbildungen  des  Fundberichts  sind  leider  in 
etwas  kleinem  Maassstabe  gehalten  und  nicht  recht  scharf  in  der  Zeichnung,  so  dass 
man  Mühe  hat,  die  Einzelheiten  zu  erkennen.  Auch  wäre  es  sehr  wünschenwerth 
gewesen,  dass  die  in  dem  Fundberichte  erwähnten  Bronzebeigaben  abgebildet 
worden  wären,  was  um  so  willkommener  gewesen  wäre,  als  die  Gräber  dieses  Typus 
nur  sehr  spärliche  Beigaben  zu  enthalten  pflegen. 

Wir  beglückwünschen  die  Vereine  zu  Giessen  und  Butzbach,  in  deren  Samm- 
lungen die  Funde  gekommen  sind,  zu  dieser  interessanten  Entdeckung  und  hoffen, 
dass  man  uns  recht  bald  mit  der  Aufdeckung  weiterer  Funde  aus  diesem  reich- 
haltigen Gebiete  erfreuen  werde. 

A.  Voss. 


Das  Gräberfeld  in  Nikrisch  bei 

Das  Gräberfeld  in  Nikrisch  wurde  erst  im  vorigen  Jahre  entdeckt.  Es  enthält 
Gräber  von  jüngerem  Lausitzer  Typus,  in  denen  bis  jetzt  als  Metallbeigabcn  nur 
Eisen,  daneben  bemalte  Thongefässe  gefunden  wurden. 

Am  20.  Mai  wurden  5  Gräber  geöffnet,  von  denen  das  eine  besonders  gut 
erhalten  war.  Es  enthielt  4  grosse,  graphitirte  Urnen  mit  Leichenbrand,  zwischen 
denen  noch  eine  kleinere,  ebenfalls  mit  Leichenbrand  eines  sehr  kleinen  Kindes, 
stand.  3  schöne,  graphitirte  Krüge,  ein  Napf,  ein  Flüschchen  und  eine  Schale,  in 
der  eine  ganz  rothe,  kleine  Tasse  lag,  waren  die  Beigaben. 

Ein  anderes  Grab  enthielt  unter  anderen  Sachen  eine  grosse  Schüssel  mit  ein- 
gezogenem Rande,  gelblich,  am  äusseren  Rande  mit  einem  breiten  Graphitstreifen 
verziert. 

An  Metallbeigaben  fand  sich  bis  jetzt  —  die  Knochen-Urnen  sind  noch  nicht 

geleert  —  nur  eine  eiserne  Nadel. 

Feyerabend. 


Abgesehlossen  im  Jamuir  1901 
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